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Darſtellung und Kritik der wichtigſten neueren 
Staatsrechtstheorien. 


Dieſe Arbeit iſt eine Bearbeitung und Erweiterung einer im Jahr 1850 von der 
Halle'ſchen Univerſität gekrönten Preisſchrift. 


Einleitung. 


Wie uberhaupt das Weſen einer Sache am beſten im Gegenſatze zu 
andern erkannt, der Werth derſelben dann erſt wahrhaft bemeſſen werden 
kann, ſobald man ſie in eben dieſe Beziehung ſetzt, ſo wird auch 
das Weſen des Staats immer am beſten in einem derartigen Ge— 
genſatze begriffen werden. Werfen wir zunächit einmal einen Blick 
auf die Staaten der Gegenwart im Allgemeinen, ſo erſcheint uns 
dieſer in einem eigenthümlichen Lichte im Vergleich zu den Staaten 
des Alterthums; denn der Anſchauung der Griechen z. B. gilt die 
Vollendung des Staates als das Höchſte und wird der Schoͤnheit, 
der Herrlichkeit des Staats Glück und Freiheit des Einzelnen durchaus 
untergeordnet, der Bürger als Glied des Staats kommt über ſich 
ſelbſt gar nicht zum Bewußtſeyn, denn er als Individuum exiſtirt 
nicht und iſt nur Glied des Ganzen, das allein zur Erſcheinung 
kommt. Der Staat des Alterthums aber iſt bei den Griechen inſo— 
fern eine Totalität, als im platoniſchen Staate z. B. wohl drei 
Stände als berechtigt anerkannt werden, nicht aber das Individuum 
als Privatperſon. Der Menſch entwickelt ſich nicht, ſagt Plato, als 
Einzelweſen, ſondern im Staate, es muß daher, ſchließt er, Zweck 
und Gliederung des Einzellebens dem Zweck und der Gliederung 
des Geſammtweſens nicht nur entſprechen, ſondern im Geſammt— 
willen und Geſammtzwecke aufgehen. 

Wie ganz anders geſtaltet ſich dagegen der Staat der Gegen— 
wart! In der neuern Zeit erkennt man die Wahlberechtigung des 

Dentſche Vierteljabrsſchrift, 186. Heft 1. Nr. I. XXIII. 1 
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Gemeinweſens allerdings auch an, man trägt jedoch auch dem In— 
dividuum mehr oder weniger Rechnung, aus welchem ja jenes erſt 
entſtanden iſt. Das mehr oder weniger Gewicht aber, welches bald 
auf den einen oder andern dieſer beiden Faktoren gelegt wird, das 
hellere oder mindere Licht, welches hier- und dorthin geworfen wird, 
das iſt es hauptſaͤchlich, was die verſchiedenen Staatstheorien unter⸗ 
ſcheidet und charakteriſirt. 

Hugo Grotius iſt auf dieſem Wege zuerſt zu nennen, welcher 
in der Neuzeit den Weg vorzeichnete, der bis Kant hin, ja ſelbſt 
bis in die Gegenwart nicht verlaſſen worden iſt. Von dem Triebe 
der Geſelligkeit ausgehend, gelangt er zu einem friedlichen und ver- 
nünftig geordneten Gemeinweſen.! Zweck des Staates aber iſt der 
gemeinſame Genuß von Rechten und Nutzungen, und er leitet hieraus 
den Grundſatz ab, daß das öffentliche Wohl die oberſte Entſchei— 
dungsnorm ſey. Da nun aber die oberſte Gewalt erſt das Erzeug— 
niß des Volkes iſt,? ſo iſt auch dieſes das Subjekt derſelben und 
fallt deßhalb beim Abſterben des Herrſcherhauſes die Macht an das 
Volk, als von ihm ausgegangen, zurück. 

Nicht Geſelligkeit iſt es, ſagt Hobbes, ſondern Selbſtſucht, durch 
welche wir in den Staat getrieben werden, denn vor demſelben leben 
wir in einem Kriege Aller gegen Alle aus Neigung und gleichem 
Rechte eines Jeden auf dieſelben Sachen; da man aber der Selbſt— 
erhaltung wegen den Frieden ſuchen muß, ſo muß der Naturzuſtand 
aufgegeben werden und durch den Staat erlangt man nunmehr das 
Mein und Dein. 

Zur Verbreitung der Grotius'ſchen Lehre hat demnächſt Puf⸗ 
fendorf durch feine äußere Anordnung und zugänglichere Darſtellung 
beigetragen, ohne jedoch im naturrechtlichen Syſteme ſelbſt etwas 
zum Ausbau beigetragen zu haben. Dagegen begründete Thomaſius 
einen Fortſchritt dadurch, daß er auf den verſchiedenen Urſprung und 
Zweck der Moral und des Rechts, der moraliſchen und der Rechte: 
gebote aufmerkſam machte und beſonders die Erzwingbarkeit dieſer 
im Gegenſatz zu der Nichterzwingbarkeit jener hervorhob, und ſomit 
über den Rechtsſtaat hinauswies. In dem demnächft auftretenden 
Wolf'ſchen Syſteme wird das Naturrecht als Moralphiloſophie be: 
handelt und inſofern in formeller Beziehung entwickelt, als zum 


1 Prol. lib. I. c. I. 5. 14. 
? Lib. II. c. 9. 8. 3.8.8 I.. 1. e. 3. 5. 7. 
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erstenmal die demonſtrative Behandlungsweiſe hierauf angewendet 
wurde, ſo daß wir immer mehr ſehen, wie derjenige erwartet wird, 
der mit feiner abſoluten Kritik, mit feinem eminenten Scharfſinn 
und eiſernen Conſequenz die Reſultate herauszog. Ich meine Im. 
Kant. Ehe wir jedoch auf dieſe Epoche machende Erſcheinung des 
Kant ſſchen Syſtems eingehen und deſſen Bedeutung, gewaltigen Ein: 
fluß und reformatoriſche Wirkung zeigen können, wollen wir noch 
ein paar Syſteme betrachten, die in der Geſchichte der franzöſiſchen 
Aufklärung, ſowie in der Kulturgeſchichte eine bedeutende Stellung 
einnehmen. 

Als Vorläufer Montesquieu's und Rouſſeau's muͤſſen jedoch noch 
kurz Macchiavelli und Locke erwaͤhnt werden. Durch das damalige 
Verlangen, ein mächtiges Fuͤrſtenhaus allein regieren zu ſehen, das 
den verſchiedenen ſchwachen Fürſtenhäuſern und der Zerſplitterung 
der Nation ein Ende mache, ganz beſonders angeregt, durch das 
Beiſpiel Frankreichs, das bereits praktiſch erreicht hatte, was in 
Italien angeſtrebt wurde, dazu unterſtützt, ſtellte Macchiavelli jenen 
Satz auf: daß auch dasjenige Mittel gerechtfertigt ſeyn muͤſſe, das 
zu einem erlaubten Zwecke führe; namentlich muͤſſe es dem Fürſten 
erlaubt ſeyn, andere feines gleichen aus dem Wege zu räumen, die 
ihm im Wege ſtehen, und er gibt dabei die Mittel an die Hand, 
wie ein ſolcher demnächſt es anzufangen habe, um ſich ſodann auf dem 
Throne zu erhalten. Während wir ſo bei dem Italiener ein Syſtem 
entwickelt ſehen, das den ganzen Schwerpunkt des Staates in den 
Fuͤrſten legt, finden wir bei dem Engländer Locke ein Syſtem, wels 
ches gewiſſermaßen als Erfindung der neueren conſtitutionellen Theorie 
angeſehen werden kann; Locke nämlich geht von dem Grundſatze 
aus, daß das Volk die höchſte Macht in ſich enthalte und daher 
das Recht beſitze, ſich ſelbſt Geſetze zu geben, welche der Fürft feiner 
weſentlichen Stellung nach nur auszuführen hat. 


I. Montesquien. 


Montesquieu's großes Verdienſt beſteht hauptſaͤchlich darin, daß 
er nicht allein die Staatsgewalt in verſchiedene Faktoren trennt und 
die Funktionen derſelben näher beſtimmt, ſondern daß er auch ein 
vollſtändiges Syſtem der Staatskunſt aufſtellt. 

Montesquieu unterſcheidet zunächſt zwiſchen politiſchem und 
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bürgerlichem Staat und definirt, auf Gravina ſich ſtützend, den 
politiſchen als die Vereinigung aller einzelnen Kräfte und den bürger— 
lichen als die Vereinigung der Willensmeinung, und will durch 
dieſen Begriff den Staat zur Einheit zuſammenſchließen, welche er 
dann im andern Begriffe einer andern Einheit gegenüberſtellt. Zu 
dieſem Staate nun gelangt Montesquieu auf folgende Weiſe: 

Die Furchtſamkeit, ſagt Montesquieu, iſt im Naturzuſtande 
außerordentlich groß, die Menſchen find weit davon entfernt, eins 
ander anzugreifen, Friede iſt vielmehr das erſte Naturgeſetz. Ein 
anderer Trieb würde aber der Nahrungstrieb und die natürliche 
Bitte der beiden Geſchlechter ſeyn (et la prière naturelle qu'ils se 
font toujours l'un à Tautre). Der dritte und vierte Trieb würde 
erft der nach Geſelligkeit ſeyn, durch welchen zunächſt eine Geſell— 
ſchaft geſchloſſen wird, in welcher der Menſch das Gefühl der 
Schwaͤche verliert, die frühere Gleichheit aufhört und ein Kriegs— 
zuſtand eintritt, dem erſt das Geſetz, d. h. der bürgerliche Staat 
abhilft. 

In Bezug auf die Verfaſſung ſagt Montesquieu, daß dieſelben 
Geſetze nicht für alle Nationen gut ſeyen. Deßhalb iſt auch 
eine Verfaſſung nicht überhaupt die beſte und für alle Nationen 
paſſend, vielmehr muß diejenige für die beſte erklärt werden, welche 
ſich mit der Beſchaffenheit des Volks am beſten verträgt. Die 
Verfaſſungsformen aber ſind Republik, Monarchie und Deſpotie, 
wobei er die Ariſtokratie zur Republik mitrechnet, die z. B. Kant 
als eine ſelbſtſtändige Staatsform aufſtellt. Das Princip der 
Deſpotie iſt die Furcht, das der Demokratie die Tugend, der Ariſto— 
kratie die Mäßigung, das der Monarchie die Ehre. Hierbei muß 
jedoch bemerkt werden, daß nie ein Princip allein als herrſchend 
angenommen wird, ſondern z. B. auch Tugend in der Monarchie 
und Ehre in der Republik.! 

Unter Ehre aber verſteht Montesquieu ein eigenthümliches 
Selbſtgefühl, eine gewiſſe Geſinnung, die antreibt, daß nur der 
eigenen Ehre, dem eigenen Berufe gemäß überall gehandelt werde. 
Die Tugend der Republik iſt ihm die Liebe zur Gleichheit, zum 
Geſetz in aller feiner Strenge, ſowie der Verzicht auf alle perſön⸗ 
lichen Vorrechte. 


! De Vesprit des loix III. c. 1. fg. 
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Die Verfaſſung muß ſich nach Montesquieu! nach der Größe 
des Staates richten; eine Republik paßt für kleine, Monarchie für 
mittlere und Deſpotie für größere Staaten. Als diejenige Staats— 
form, welche die meiſten Vorzüge beſitzt, bezeichnet Montesquieu die 
Monarchie,? während die Republik nur als unerreichbares Ideal 
anzufeben iſt. Die oberſte Staatsgewalt erſcheint nun bei Montes⸗ 
quieu getheilt, und zwar deßhalb, um den Mißbrauch durch die 
Vertheilung derſelben an verſchiedene Subjekte, die ſich gegenſeitig 
in Schranken zu halten vermögen, unmöglich zu machen und die 
politiſche Freiheit und Sicherheit des Einzelnen nicht zu gefaͤhrden. 
Indem ſich aber dieſe Gewalten gegenſeitig hemmen, ſetzt Monteds 
quieu als unzweifelhaft voraus, daß dieſelben auch innerhalb der ihnen 
angewieſenen Schranken verbleiben. Die eine, die legislative Ge⸗ 
walt, muß durch eine Verſammlung des Volks, die andere aber in 
der Monarchie durch einen Einzelnen vertreten werden. Die Volks⸗ 
verſammlung zur Geſetzgebung iſt nöthig, weil überhaupt das Volk 
nur berechtigt iſt, Geſetze zu geben, und weil es in der Mehrheit 
auch zugleich allein befähigt und geſchickt iſt, Berathungen vorzus 
nehmen. Die Erekutive aber muß Einem anvertraut werden, weil 
Dieter zu augenblicklichen Handlungen und ſchnellen Entſchluͤſſen am 
geeignetſten iſt. Die dritte Gewalt iſt die richterliche, welche mitten 
im Volke ſteht, zur Schlichtung der Streitigkeiten deſſelben. 

Die legislative Gewalt zerfällt in zwei Faktoren, die ſich wechſel⸗ 
ſeitig zu hemmen im Stande ſind. Davon iſt der eine die Verſamm⸗ 
lung der Abgeordneten, der andere eine erbliche Pairskammer, gebildet 
aus Männern, welche durch Geburt, Reichthum und Ehrenſtellen aus 
gezeichnet ſind. Dieſer liegt die Aufgabe ob, vermöge der ihr ange— 
wieſenen Stellung die beiden andern Theile der Geſetzgebung (Volks— 
gewalt und Erekutive) zu regeln und zwiſchen ihnen zu vermitteln. 
Die Möglichkeit, der legislativen Gewalt hemmend entgegenzutreten, 
erhält nun die Exekutive dadurch, daß fie ein Veto gegen die Bes 
ſchlüſſe jener Gewalt hat, die ohne daſſelbe die Erekutive ſelbſt am 
Ende abſchaffen konnte; andererſeits hat aber die legislative Gewalt die 
Befugniß, die Exekutive zu überwachen und deßhalb möglicherweife 
dieſelbe zur Verantwortung und Beſtrafung zu ziehen. Da nun aber 
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die höchſte Gewalt geheiligt ſeyn muß, fo ift nöthig, fie mit 
Rathgebern, Miniftern, zu umgeben, ohne welche der Regent nichts 
vornehmen darf, welche aber ſelbſt für dieſe Handlungsweiſe verant⸗ 
wortlich und beſtrafbar ſind.! Die legislative Gewalt gibt Geſetze, 
verbeſſert die bereits beſtehenden oder ſchafft ſie ab, bewilligt die 
Steuern und die Militaͤrmacht. Kraft der andern (exekutiven) ſchließt 
der Fürſt Frieden, oder führt Krieg, ſchickt oder empfaͤngt Geſandte, 
ſetzt die Sicherheit auf feſten Fuß und kommt den feindlichen Ein⸗ 
fällen zuvor. Außer dieſen zwei Gewalten gibt es in jedem Staate 
aber noch eine dritte, vermöge deren die Verbrechen oder Streitig⸗ 
keiten der Privaten entſchieden werden, dieß iſt die richterliche Ges 
walt. Dieſe drei Gewalten ſind ſtreng von einander zu halten, und 
in einem Staate, in welchem ſie nicht ſtreng von einander getrennt 
find, würde die Verfaſſung bald in eine deſpotiſche ausarten 
müffen. Als Muſter einer Verfaſſung ſtellt Montesquieu die eng⸗ 
liſche auf. 

Die Aemter der Monarchie ſollen übrigens verkäuflich ſeyn, 
weil dieß nämlich bewirkt, daß man dasjenige als ein Familien⸗ 
handwerk ausübt, dem man der Tugend halber ſich nicht würde un⸗ 
terziehen wollen.“ In Bezug auf das Strafrecht ſagt Montes⸗ 
quieu, 3 die Strafe entſpreche dem Grade der Freiheit eines Volkes. 
In Monarchien und Republiken muß der Geſetzgeber mehr darauf 
ſehen, die Verbrechen zu verhuͤten, als zu beſtrafen, denn man ges 
wöhnt ſich ſelbſt an harte Strafen. In der Deſpotie will man ein 
ſichtbares Uebel über Hals und Kopf mit einemmale durch harte 
Strafen abſchaffen und nutzt die Triebfeder der Regierung ab. Die 
Strafe, ſagt Montesquieu, 4 iſt von der Natur des Verbrechens 
hergeleitet und haͤngt nicht von menſchlicher Gewalt ab. Er unter⸗ 
ſcheidet vier Arten von Verbrechen und Strafen, in Bezug auf Re— 
ligion, Sitte, Ruhe und Sicherheit der Bürger. Auf das Weſen 
der Strafe aber ſelbſt geht Montesquieu nicht weiter ein, ſondern 
beſchraͤnkt ſich vielmehr darauf, die politiſche Zweckmäßigkeit der 
Strafe nachzuweiſen, ſo daß er dahin gelangt, die Strafe zugleich 
als Vergeltungs⸗, Sicherungs- und Beſſerungsmittel zu bezeichnen. 


1 XI. c. 6. 
2 V. c. 19. 
VI. 9. fg. 
XII. 


der Staatsrechtsiheorien. 7 


Es iſt Kants Verdienſt, wie wir fpäter noch ſehen werden, die 
Strafe als durch das Verbrechen ſelbſt unbedingt nothwendig und 
von keinen andern Umſtaͤnden abhangig aufgefaßt zu haben, als die 
ihren Zweck in ſich ſelbſt und nirgends entlehnt habe. 

Während Montesquieu in feinen perſiſchen Briefen, beſonders 
im 29., 69. und 16. Briefe, ſich über die chriſtliche Religion luſtig 
macht, ſpricht er in ſeinem Geiſt der Geſetze mit größerer Ruhe 
von der Bedeutſamkeit des Chriſtenthums und kommt im 24. Buche 
zu dem Reſultate, daß die Religion überhaupt keine Gebote, ſondern 
nur Rath ertheilen könne, und empfiehlt die katholiſche Religion für 
Monarchien, den Proteſtantismus für Republiken. 

Der Zweck des Staates iſt fuͤr jeden ein beſonderer. Montesquieu 
beruft ſich auf Klima, Sitte und Gewohnheiten, Geſetze, er beruͤckſich⸗ 
tigt die Verſchiedenheit des Bodens, angeborene Natur der Völker, und 
weist ſo verſchiedenen Staaten verſchiedene Zwecke an, ſo z. B. 
war der des römiſchen Staates die Eroberung, der des engliſchen 
die Freiheit. 

Montesquieu hat ſomit mit vollem Bewußtſeyn das conſtitu⸗ 
tionelle Princip ausgeſprochen und in ein vollftändiged Syſtem ges 
bracht, welches durch feine leicht faßliche Darſtellungsweiſe, durch 
die Art, wie der Geiſt der Geſetze mit Stellen aus Reiſebeſchrei⸗ 
bungen und ſelbſt Anekdoten durchwebt, ſo anziehend und unterhal⸗ 
tend wie ein Roman geſchrieben, ſo leicht jedermann zugänglich 
war, den größten Einfluß auf die damaligen Zuſtände hatte. 

Einen weſentlichen Fortſchritt hat die Staatsrechtstheorie durch 
Montesquieu nun hauptſaͤchlich dadurch gemacht, daß Montesquieu 
nicht die abſolute Nothwendigkeit dieſer ſeiner conſtitutionellen Ver⸗ 
faſſung hinſtellt, ſondern einem jeden Volke je nach Sitte, Boden, 
Lage und ſonſtigen Beſchaffenheiten eine beſondere Verfaſſung an⸗ 
weist, deren Entwicklung natürlich durch Veränderung dieſer Bes 
dingungen gleichfalls gegeben iſt. Montesquieu ſtellt die engliſche 
Verfaſſung in das rechte Licht und zeigt dabei, daß durch die Tren⸗ 
nung der Staatsgewalten die Freiheit beſonders gewahrt werden 
müfte. Der Fehler der Montesquieu'ſchen Theorie iſt jedoch der, 
daß dieſe Gewalten nur mechaniſch getrennt ſind, ohne ein lebendiges 
organiſches Ganzes zu ſeyn, harmoniſch in einander einzugreifen 
und ſich zu ergänzen, wie wir dieß fpäter bei Schleiermacher und 
Hegel finden werden. Ueberall wird auch nur das Negative, der 
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Mißbrauch einer jeden Gewalt beleuchtet, ohne die nützliche und 
ethiſche Seite derſelben genügend zu berückſichtigen. 


11. J. J. Rouſſeau. 


Da, wo Jeder ſeine Perſon und ſeine Kräfte als Gemeingut 
unter die obere Leitung des Allgemeinwillens gibt, heben wir, ſagt 
Rouſſeau, den Staat. Jeder von uns gibt ſeine Perſon und ſeine 
Kräfte als Gemeingut unter die obere Leitung des allgemeinen 
Willens und wir nehmen als Geſammtheit jedes Mitglied als einen 
untrennbaren Theil des Ganzen auf.! Hierin iſt ſchon der Cha— 
rakter der Rouſſeau'ſchen Theorie ausgeſprochen. 

Zum Ausgangspunkte nimmt Rouſſeau, wie nach ihm Kant, 
die Freiheit, als ein angebornes unveräußerliched Gut. Durch fie 
gelangt er zum Staate, durch dieſen aber zur bürgerlichen Freiheit 
und Gleichheit, indem er dieſes unveräußerlihe Gut von Freiheit 
(die nun doch veräußert wird) an die Geſammtheit entäußert, um 
von ihr für Jeden eine gleiche Portion bürgerliche Freiheit und 
Gleichheit zuruͤckzuerhalten. Dieſen Widerſpruch glaubt Rouſſeau ge— 
löst zu haben, wenn er behauptet, daß die Freiheit dadurch nicht 
verloren gehe, nicht entaͤußert werde, da Jeder im Staate ſich ſelbſt 
nur gehorcht und ſo frei bleibe wie zuvor: durch dieſe Operation 
gelangt Rouſſeau zu der bürgerlichen Gleichheit, welche gemäß ihrer 
Entſtehung ſtets ſich in ihrer Eigenſchaft zu erhalten ſtrebt, dadurch, 
daß ſie fortwaͤhrend alle Unterſchiede negirt. 

Die Theilung der Gewalten nennt Rouſſeau ein Blendwerk, 
deßhalb, weil man für einen Theil anſehe, was nur Ausfluß der— 
ſelben Macht ſey; und wenn er darum doch zu einer Regierung ge— 
langt, die er in der oberſten Spitze König und den ganzen Körper 
Fürſt nennt, ſo iſt der Grund die erkannte Nothwendigkeit, daß 
das Volk ſich nicht ſelbſt regieren kann. Der Akt dieſer Gründung 
iſt daher bei ihm auch nur Uebertragung, die zu jeder Zeit widerrufen 
kann. Dieſe Uebertragung iſt aber keineswegs ein Vertrag, von 
welchem nicht einſeitig zurückgegangen werden könnte, es iſt vielmehr 
ein Auftrag, ein Dienſt, ein Mandat, den das Volk in Folge eines 
Geſetzes einem Jeden ertheilen und deſſen Erfüllung von den durch 
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Wahl Berufenen verlangen kann. Die Regierungsgewalt iſt bei 
Roufſſeau ſomit kein Recht, ſondern eine Pflicht, und ſteht das Recht 
allein auf Seiten des Volkes, da über ihm nichts Anderes gedacht 
werden kann. Das Recht, die Regierungsgewalt nach Belieben, ja 
ſelbſt durch Gewalt zu ändern, hat Rouſſeau demnach nicht erſt zu 
rechtfertigen, es iſt dieſes Recht im Begriffe des Staates von allem 
Anfange vorhanden. Rouſſeau ſagt daher ganz conſequent, daß eine 
Revolution, die ja gegen ſich ſelbſt gerichtet ſeyn würde, in ſeinem 
Staate nicht denkbar ſey. Daher iſt denn auch ein Widerſtand gegen 
die Regierung bei Mißbrauch ihrer Gewalt nicht bloß gerechtfertigt, 
ſondern ſegar, wie wir fpüter auch noch bei Fichte wieder finden 
werden, nothwendig. 

Gegen ſich ſelbſt kann das ſouveraͤne Volk Rouſſeau's nichts 
Ungerechtes unternehmen. Zur Geſetzgebung läßt nun Rouſſeau das 
Volk nicht durch Repräſentation zuſammen kommen, fondern in eis 
gener Perſon, da der Wille unvertretbar iſt.. In Bezug auf letz— 
tern unterſcheidet Rouſſeau einen allgemeinen Willen (volonte ge- 
nerale, und einen Willen Aller (volonte de tous). Der allgemeine 
Wille iſt immer der richtige, nicht aber führt immer die Berathung 
des Volkes zu gleich richtigen Ergebniſſen. Man will immer ſein 
Beſtes, aber man erkennt es nicht immer. Der allgemeine Wille zieht 
nur das allgemeine Beſte in Betracht; der andere, der Wille Aller, 
dagegen, berückſichtigt den Privatwillen und iſt die Summe der 
einzelnen Willensmeinungen.) Der allgemeine Wille will aus ei— 
genem Antriebe immer das Gute, Rechte, aber das Volk will nur 
das Gute, das es nicht ſieht; es bedarf daher des Hinweiſes, was 
nun die Führer deſſelben thun ſollen, welche die weiſeſten ſeyn 
müſſen. Ziel der Thätigkeit des politiſchen Körpers muß dahin 
gehen, das Ganze zu erhalten, das ſeiner Natur nach den Keim 
der Zerſtörung in ſich trägt.“ Dieſer hat daher für das allgemeine 
Wobl, nicht jedoch für das Wohl eines Jeden, wie er es für feine 
Glückſeligkeit am dienlichſten hält, zu ſorgen, ſondern für dasjenige, 
was zur Befriedigung derjenigen Bedürfniſſe dient, die ein Buͤrger 
ſo wie der andere hat. Dieſer Gedanke über den Willen iſt vielleicht 


IJ. ib. III. c. 12. 14. 17. fg. Lib. II. c. 1. fe. 
2 J.. III. c. 15. 

J.. I. c. 3. 

1. III. c. 11. 
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der beſte Rouſſeau's, den er jedoch, wie auch Hegel bemerkt, leider 
zu wenig beachtet hat. 

Es gibt nach Rouſſeau drei Staatsformen: Monarchie, Ari⸗ 
ſtokratie und Demokratie. Der Souverän kann die Regierung dem 
ganzen Volke oder dem größten Theile deſſelben übertragen, ſo daß 
es mehr Staatsbürger gibt, die mit obrigkeitlichen Wuͤrden bekleidet 
ſind, als ſolche, die bloße Privatleute ſind. Dieß iſt die Regie⸗ 
rungsform der Demokratie. Oder er kann auch die Regierung den 
Händen Weniger anvertrauen, fo daß man unter den Bürgern mehr 
einfache Privatleute als obrigkeitliche Perſonen findet, dieß iſt eine 
Ariſtokratie. Endlich wenn die Regierung ſich in den Händen eines 
Einzigen befindet, iſt es die Monarchie.! 

Man hat, ſagt Rouſſeau, viel geſtritten, welche Regierungs— 
form die beſte ſey, ohne zu bedenken, daß jede in gewiſſen Fällen 
die beſte, in gewiſſen Faͤllen aber die ſchlechteſte iſt. Die Demokratie 
aber iſt nur für kleine Staaten paſſend, wo das Volk, da es keine 
Vertretung gibt, leicht zu verſammeln iſt und jeder Bürger den an- 
dern kennt, wo möglichfte Gleichheit in Stand und Vermögen und 
kein Luxus herrſcht. Keine Regierungsform iſt allerdings ſo ſehr zu 
Bürgerkriegen und inneren Erſchütterungen geneigt, als die Demos 
kratiſche; aber, ſagt Rouſſeau, es muß ſich jeder Buͤrger wappnen 
mit einem ſolchen Muthe, der ausruft: lieber will ich gefahrvolle 
Freiheit, als ruhige Knechtſchaft! Rouſſeau ſelbſt geſteht übrigens 
ein, daß eine ſolche Regierungsform nicht fuͤr Menſchen paſſe; gäbe 
es aber ein Volk von Göttern, fo würde es ſich demokratiſch res 
gieren. Die Monarchie paßt nur für reiche Nationen, die Ariſto— 
kratie für Staaten, die mittelmaͤßig ſind in Anſehung ihrer Größe 
und an Reichthum, die Demokratie für kleine und arme Staaten, 3 
wo Jeder zu arm iſt, um beſtechen zu können, und reich genug, um 
nicht beſtochen zu werden. 

Das Volk iſt, nach Rouſſeau, fouverän und frei von allen 
Verpflichtungen, faſt, möchte man ſagen, gegen ſich ſelbſt. Es kann 
allerlei Geſetze auflegen und dieſelben zu jeder Zeit brechen,“ ſelbſt 
nicht einmal das Geſetz über den Grundvertrag braucht es zu halten. 


L. III. c. 3. 

2 Lib. III. cap. 4. 
I. ib. III. cap. 8. 
I. ib. II. cap. 2. 
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Der Regierung aber iſt man auch nach Rouſſeau Gehorſam ſchuldig, 
und wenn einmal jemand von feiner angebornen und unveräußers 
lichen Freiheit wirklich Gebrauch machen und nicht gehorchen will, 
ſo bat die Regierung das Recht, wie Rouſſeau ſagt, ihn zu zwingen, 
frei zu ſeyn.! Die Souveränität des Volkes kommt art zur Er⸗ 
ſcheinung, wenn das ganze Volk verſammelt iſt, aber auch dieß nur, 
wenn es berufen iſt durch einen Magiſtrat, denn dieſe Form iſt nicht 
etwa, wie fpäter nach Fichte, zu übergehen, fo daß, wie eben bei 
Fichte, das „materielle Recht das formelle deckte,“ ſondern ſie iſt 
weſentlich. 

Die Regierung repräfentirt nur das Volk und fie if ſofort 
ihres Amtes enthoben, wenn daſſelbe, ſelbſt gegenwaͤrtig, verſammelt 
iſt. Denn die Regierung iſt nur die Dienerin des Volkes, bei 
welchem die höchſte Macht iſt. Dieſe hoͤchſte Macht, dieſe Souve⸗ 
raͤnität aber iſt, ſagt Rouſſeau, die Ausübung des allgemeinen, 
unveräußerlichen Willens, der als ein collektives Weſen dargeſtellt 
wird,? und ſobald es einen Herrn geben würde, hörte die Souve⸗ 
ränität auf und der Staatskörper wäre vernichtet. Es mag ſchließ⸗ 
lich kurz noch bemerkt werden, daß ſich Rouſſeau in Bezug auf 
Strafrechtspolitik für die ſogenannte relative Theorie ausſpricht und 
die Strafe nur als eine politiſche Abbüßung, als einziges Mittel 
betrachtet, das Recht wiederherzuſtellen. 

Somit iſt der Staat bei Rouſſeau nicht Selbſtzweck, ſondern 
der Staat iſt nach ihm des Individuums wegen da. In ſeinem 
Staate ift die Freiheit des Einzelnen mit dem Geſammtwohle in 
durchaus keiner Harmonie. Es loͤst ſich bei ihm alles ins Ein- 
zelne auf, oder es kommt eigentlich gar nicht einmal zu einer Ein⸗ 
heit; alles, was er darüber ſagt, iſt Deklamation; von einem 
eigentlichen Staatsorganismus kann aber bei ihm durchaus nicht 
die Rede ſeyn, denn Staat, Volk, Souveränität iſt ihm ganz 
daſſelbe. Es iſt nämlich die Geſammtheit eine Maſſe, die zu erken— 
nen gibt, nichts anderes ſeyn zu wollen. Dabei malt Rouſſeau den 
Raturftand, von dem er ebenfalls ausgeht, fo ins Schone und 
hebt ihn ſo hoch in ſeiner Verherrlichung, daß man ſich wundert, 
wie er nicht zu dem Ausſpruch kommt, es ſey unſere Aufgabe, ſofort 
wieder in die Urwaͤlder zuruͤckzukehren und als Naturmenſch zu leben, 
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denn man ſieht gar nicht ein, warum wir im Staate find, oder 
darin verweilen. Seinem Naturmenſchen aber, der fo Eläglich 
und elend ausſieht, wie Diogenes' gerupfter Hahn, geht es trotz 
aller Abweſenheit des Böſen fo ungemein ſchlecht, daß er ſich genö— 
thigt ſieht, ſich in den Jammer des bürgerlichen Lebens zu flüchten.! 
Selbſtſucht, Eigennutz treibt ihn alſo ſchließlich in den Staat.? 
Der Einzelwille iſt ihm fein Götze, eine höhere Nothwendigkeit gibt 
es für ihn nicht, und er iſt ſomit gelöst von allem ſittlichen Gehalte 
und Ziele und jeder harmoniſchen Lebensgeſtaltung. Bei Rouſſeau gibt 
es lauter Rechte, nirgends höhere Pflichten, und um dennoch ſolche 
zu erlangen, conſtruirt Rouſſeau einen Majoritatswillen feiner Bür- 
ger. Rouſſeau iſt von allem Anfange mißtrauiſch gegen alles, was 
ihm ſeine Freiheit beeinträchtigen könnte, und während er ſie durch 
feine Majorität zu bewahren fucht, verliert er fi. Es iſt bei ihm 
rathloſe Furcht, welche ihn bei gleichzeitigem Haſſe gegen die dama⸗ 
ligen monarchiſchen Zuſtände zu einem unſittlichen, unvernünftigen 
Vertrage aus ſelbſtſüchtigen Motiven hintreibt und dadurch zu einem 
Staate, in welchem eine eben ſo ſchrankenloſe Deſpotie herrſcht, als 
die iſt, welche er zu vermeiden ſucht, indem er die Freiheit des 
Einzelnen nicht beſſer zu wahren und zu entſchädigen weiß, als durch 
die Möglichkeit, auf gleiche deſpotiſche Weiſe zerſtörend auf die An— 
dern einzuwirken. 

Dagegen muß man auf der andern Seite Rouſſeau das Ver— 
dienſt zuerkennen, daß er es war, der es wagte, die Conſequenzen 
des bisher beobachteten Ausgangspunktes aller Naturrechtslehre zu 
ziehen, die zu dem Nachdenken auffordern mußten, andere richti— 
gere aufzuſuchen. Bei der leicht faßlichen Schreibweiſe Rouſſeau's, 
die, wie die Montesquieu's, weniger wiſſenſchaftlich, als geiſt— 
reich, weniger für einen beſtimmten Kreis als für jedermann zu— 
gänglich war, bildete namentlich der contrat social das Palla— 
dium aller Unzufriedenen der damaligen Zeit, welche gegen das 
Ueberlieferte, die hergebrachten gangbaren Vorſtellungen ankämpften 
und grundſätzlich Oppoſition gegen alles Beſtehende, alle damaligen 
Zuftände machten. In Rouſſeau fanden fie den Widerhall all ihrer 
Wünſche und Beſtrebungen fo Far und deutlich ausgeſprochen, daß 


Cf. Emil. I. 18. II. 164. u. bei. discours sur Vorigine et le fon- 
dement etc. 
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man meinte, ein neues Evangelium erhalten zu haben, und in der 
That war es auch ein Evangelium, freilich nicht des Heils, ſondern 
der Revolution. 


III. Immanuel Kant. 


Das öffentliche Recht, ſagt Kant,! iſt ein Syſtem von Geſetzen 
für Menſchen, welche, im wechſelſeitigen Einfluß zu einander ſtehend, 
des rechtlichen Zuſtandes unter einem ſie vereinigenden Willen, einer 
Verfaſſung bedürfen, um deſſen, was Rechtens iſt, theilhaftig zu 
werden. Dieß iſt der buͤrgerliche Zuſtand (status civilis). Staat 
(auch Gemeinweſen) iſt Beziehung des Ganzen auf ſeine eigenen 
Glieder. Im Verhaͤltniß aber auf andere Völker iſt es eine Macht. 

Es iſt nicht nur ein anzuerkennendes Faktum, daß der Menſch 
im natürlichen Zuſtande nicht hinreichend geſchuͤtzt iſt, ſondern eine 
Forderung der Vernunft a priori, aus der natürlichen in die bür- 
gerliche Gemeinſchaft einzugehen. Obwohl der natürliche Zuſtand 
nicht ein Zuſtand der Ungerechtigkeit iſt, ſo iſt es doch ein Zuſtand 
der Rechtloſigkeit, wo, wenn ein Rechtsſtreit entſteht, kein compe— 
tenter Richter iſt, rechtskräftig einen Ausſpruch zu thun. Der Staat 
iſt erſt die Vereinigung von Menſchen unter Rechtsgeſetzen. Sind 
dieſe Rechtsgeſetze Begriffe des äußern Rechts überhaupt und a priori 
nothwendig und nicht ſtatutariſch, ſo iſt der Staat ein Staat der 
Idee. 

Jeder Staat enthaͤlt drei Gewalten: die Herrſchergewalt (Souve— 
ränität) in der Perſon des Geſetzgebers, die vollziehende Gewalt in 
der des Regierers und die Recht ſprechende Gewalt in der Perſon 
des Richters. 

Die geſetzgebende Gewalt kann nur dem vereinigten Willen 
des Volkes zukommen, denn da von ihr alles Recht ausgehen ſoll, 
ſo muß ſie durch ihr Geſetz niemand Unrecht thun können. Nun iſt 
es, wenn jemand etwas gegen einen Andern verfügt, immer möglich, 
daß er ihm dadurch Unrecht thut, nie aber wird er Unrecht in dem 
thun, was er über ſich ſelbſt verfügt (volenti non fit injuria). 

Die weſentlichen Attribute eines Staatsbürgers ſind: die ge— 
ſetzliche Freiheit, d. h. das Recht, keinem andern Geſetze zu gehor— 
chen, als zu welchem er feine Beiſtimmung gegeben hat; bürgerliche 
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Gleichheit, d. h. die Befugniß, keinen Obern im Volke in Anſehung 
ſeiner anzuerkennen, als nur einen ſolchen, den er eben ſo rechtlich 
zu verbinden das moraliſche Vermögen hat, als dieſer ihn verbinden 
kann, ferner das Attribut der Selbſtſtändigkeit, ſeine Exiſtenz und 
Erhaltung nicht der Willkür eines Andern im Volke, ſondern ſeinen 
eigenen Rechten und Kräften verdanken zu können, folglich die bür- 
gerliche Perſönlichkeit, in Rechtsangelegenheiten durch keinen Andern 
vorgeſtellt werden zu Dürfen. 

Nur die Fahigkeit der Stimmgebung macht die Qualifikation 
zum Staatsbürger aus, jene aber ſetzt die Selbſtſtaͤndigkeit voraus. 
Sofern man nicht bloß Theil des Gemeinweſens, ſondern auch Glied 
deſſelben iſt und nach eigener Willkür in Gemeinſchaft mit Andern 
deſſelben iſt, unterſcheidet man aktive und paſſive Staatsbürger. 
Letztere ſind bloß Handlanger des Gemeinweſens, weil ſie von An⸗ 
dern befehligt und beſchützt werden müffen, mithin keine Selbſtſtändig— 
keit haben. Dieſe Abhängigkeit von dem Willen Anderer, dieſe Un⸗ 
gleichheit iſt keineswegs der Freiheit und Gleichheit derſelben als 
Menſchen entgegen, vielmehr kann bloß den Bedingungen derſelben 
gemäß dieß Volk ein Staat werden und in eine bürgerliche Ver— 
faſſung eintreten. In dieſer Verfaſſung aber das Reckt der Stimm⸗ 
gebung zu haben, d. i. Staatsbürger zu ſeyn und nicht bloß Staats⸗ 
genoſſe, dazu qualificirten ſich nicht Alle mit gleichem Recht, denn 
daraus, daß ſie fordern können, von allen Andern nach Geſetzen 
der natürlichen Freiheit und Gleichheit als poſitive Theile des Staats 
behandelt zu werden, folgt nicht das Recht, auch als aktive Glieder 
denſelben ſelbſt zu behandeln, zu organiſiren oder zur Einführung ge- 
wiſſer Geſetze mitzuwirken, ſondern nur, daß die poſitiven Geſetze 
der natürlichen Freiheit und der angemeſſenen gleichen Faͤhigkeit 
aller im Volke, ſich aus dem paſſiven Zuſtande zu dem aktiven 
empor arbeiten zu können, nicht zuwider laufen. 

Die drei Gewalten im Staate find Würden. Sie enthalten 
das Verhaͤltniß eines allgemeinen Oberhauptes, das, nach Freiheite- 
geſetzen betrachtet, kein anderes als das vereinigte Volk ſeyn kann, 
zu der vereinzelten Menge, d. i. des Gebietenden zu den Gehorchen⸗ 
den. Der Akt, wodurch ſich das Volk ſelbſt zu einem Staate conſti⸗ 
tuirt, eigentlich nur die Idee, nach der die Rechtmäßigkeit deſſelben 
nur gedacht werden kann, iſt der urſprüngliche Contrakt, nach wel— 
chem Alle im Volke ihre äußere Freiheit aufgeben, um ſie als 
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Glieder eines Gemeinweſens wieder zu erhalten, und man kann nicht 
ſagen, der Menſch im Staate habe einen Theil ſeiner angebornen 
Freiheit einem Zwecke aufgeopfert, ſondern er hat die wilde, geſetz— 
loſe Freiheit ganzlich verlaſſen, um ſie in einem rechtlichen Zuſtande 
wieder zu erhalten, wo dieſe Abhängigkeit aus ſeinem eigenen Wil— 
len entſpringt. Die drei Gewalten ſind einander beigeordnet, d. h. 
die eine iſt das Ergaͤnzungsſtück der andern zur Vollſtändigkeit der 
Staatsverfaſſung. Sie ſind aber auch einander untergeordnet, ſo 
daß eine nicht zugleich die Funktion der andern verrichten kann. 
Der Wille des Geſetzgebers iſt untadelhaft (irreprehenſibel), das 
Aus fuͤhrungsvermögen des Oberbefehlshabers unwiderſtehlich, der 
Rechts ſpruch des oberſten Richters unabänderlich. 

Regent des Staates iſt die ausübende Gewalt; er ſetzt Ma⸗ 
giſtrate ein, ſchreibt dem Volke die Regeln vor, nach denen ein Je— 
der erwerben kann. Seine Befehle ſind Dekrete, nicht Geſetze, denn 
ſie gehen auf einen beſondern Fall und werden als abaͤnderlich ge— 
geben. Eine Regierung, die zugleich geſetzgebend wäre, würde deſpo— 
tiſch zu nennen ſeyn im Gegenſatze gegen die patriotiſche, unter 
welcher aber nicht eine vaͤterliche, als die am meiſten deſpotiſche 
unter Allen, da fie Bürger als Kinder behandelt, ſondern eine vaters 
laͤndiſche verſtanden wird, wo der Staat ſelbſt ſeine Unterthanen zwar 
gleichſam als Glieder einer Familie, doch zugleich als Staatsbuͤrger 
behandelt. Der Beherrſcher eines Volkes, der Geſetzgeber, kann alſo 
nicht zugleich Regent ſeyn, denn dieſer ſteht unter dem Geſetze und 
wird durch daſſelbe, folglich von einem Andern, dem Souverän, ver⸗ 
pflichtet. Jener kann ihm auch feine Gewalt nehmen, ihn abſetzen, 
oder ſeine Verwaltung reformiren, aber ihn nicht ſtrafen, denn das 
wäre wieder eine Art der ausuͤbenden Gewalt. 

Endlich kann weder der Herrſcher, noch der Regent richten, 
ſondern nur Richter einſetzen. Das Volk richtet ſich ſelbſt durch 
diejenigen feiner Mitbürger, welche durch freie Wahl als Repraͤſen⸗ 
tanten deſſelben dazu ernannt werden. 

Unter Glüdfeligfeit des Staates kann nicht das Wohl der 
Staatsbürger und ihre Glückſeligkeit verſtanden werden; denn dieß 
kann, wie auch Rouſſeau behauptet, im Naturzuſtande, oder auch 
unter einer deſpotiſchen Regierung viel behaglicher und erwünſchter 
ausfallen; dieſe Glückſeligkeit iſt vielmehr der Zuſtand der größten 
Uebereinſtimmung der Verfaſſung mit Rechtsprincipien, als nach 
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welchem zu ſtreben uns die Vernunft durch einen kategoriſchen Im- 
perativ verpflichtet; die oberſte Maxime, von der das Gemeinweſen 
ausgehen muß, iſt nicht die Gluͤckſeligkeit, ſondern allein das Recht 
deſſelben, denn darum allein iſt das Gemeinweſen entſtanden; der 
Grundſatz salus reipublicae suprema lex est (das Wohl des Staa⸗ 
tes iſt das höchfte Geſetz), iſt an ſich ganz untrüglich. Aber unter 
Umſtänden kann es dem Oberhaupte überlaſſen werden, zu beur— 
theilen, was zum Wohle des Gemeinweſens dient, und ſelbſt wenn 
das Oberhaupt den urſprünglichen Vertrag verletzte und Tyrann 
würde, ſo hat dennoch der Unterthan kein Recht zum Widerſtande, 
weil das Volk unter ſolchen Umſtänden kein zu Recht beſtaͤndiges 
Urtheil hat; es gibt nicht über dem Oberhaupte noch ein zweites 
Oberhaupt, und beide Theile können nicht Richter in ihrer Sache 
ſelbſt ſeyn.! ö 

Der Urſprung der oberſten Gewalt iſt für das Volk unerforſch— 
lich, deßhalb ſollen die Unterthanen nicht hierüber vernünfteln. Zu 
unterſuchen, ob urſprünglich ein wirklicher Vertrag der Unterwer— 
fung vorhergegangen, oder ob die Gewalt vorherging und das Ge— 
ſetz erſt hinterher gekommen iſt, das iſt für das Volk, das ſchon 
unter dem bürger lichen Geſetze ſteht, ganz zwecklos und eine dem 
Staate mit Gefahr drohende Vernünftelei.! Ein Geſetz in Zweifel 
zu ziehen, iſt ein Verbrechen, da es vorgeſtellt wird, als ob es 
nicht von Menſchen, ſondern von einem höchſten, tadelfreien Geſetz— 
geber herkäme, daherdie Bedeutung des Satzes: „die Obrigkeit iſt 
von Gott,“ welcher nicht einen Geſchichtsgrund der buͤrgerlichen 
Verfaſſung, ſondern eine Idee als praktiſches Vernunftprincip aus— 
ſpricht: der jetzt beſtehenden Gewalt zu gehorchen. 

Hieraus folgt, ſagt Kant weiter: der Herrſcher hat gegen den 
Unterthanen lauter Rechte, keine Pflichten, und wenn das Organ 
des Herrſchers, der Regent, auch den Geſetzen zuwider handelt, ſo 
darf doch der Unterthan dieſer Ungerechtigkeit zwar Beſchwerden, 
nicht aber Widerſtand entgegenſetzen. Ja es kann ſelbſt in Conſti— 
tutionen kein Artikel enthalten ſeyn, der es einer Gewalt im Staate 


möglich macht, ſich im Fall der Uebertretung der Conſtitutionsgeſetze 


1 Ebendaſelbſt. 

2 Ueber den Gemeinſpruch: das mag wohl in der Theorie richtig ſeyn, taugt 
aber nicht für die Praxis, worin ſich Kant überhaupt gegen die Theorie des 
Hobbes vom ſtaatsbürgerlichen Vertrage erklärt. 
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durch den oberſten Befehlshaber ihm zu widerſetzen, mithin ihn ein⸗ 
zuſchraͤnken; denn dieſer müßte wenigſtens gleiche Gewalt haben mit 
demjenigen, welcher eingeichränft werden ſoll, und er müßte daher 
auch als rechtmaͤßiger Gebieter die Unterthanen beſchuͤtzen können; 
dieß aber widerſpricht ſich, denn Beide wären zugleich oberſte Bes 
feblshaber. Die Deputirten des Volkes, die hierzu überdieß immer 
vorbereitete Einhelligkeit bedürften, würden immer bereit ſeyn, ſich 
ſelbſt die Regierung in die Haͤnde zu ſpielen; die ſogenannte ge⸗ 
maͤßigte Verfaſſung iſt daher ein Unding, nur eine Klugheitsregel, 
um unter dem Schein eine dem Volk verſtattete Oppoſition zu be⸗ 
mänteln. 

Wider das geſetzgebende Oberhaupt des Staates gibt es alſo 
keinen rechtmäßigen Widerſtand des Volkes, denn nur durch Unter⸗ 
werfung unter ſeinen allgemeinen, geſetzgebenden Willen iſt ein recht⸗ 
licher Zuſtand möglich, alſo kein Recht des Aufſtandes, noch weni: 
ger des Aufruhrs, am allerwenigſten gegen ihn als einzelne Perſon 
unter dem Vorwande des Mißbrauchs ſeiner Gewalt, kein Recht 
auf Vergreifung an feiner Perſon, oder gar an feinem Leben; der 
geringſte Verſuch hierzu iſt Hochverrath, und der Verräther kann 
deßhalb zum Tode verurtheilt werden. Der Grund, dieſen Mißbrauch 
der oberſten Gewalt zu ertragen, liegt darin, daß der. Widerſpruch 
wider die höchſte Geſetzgebung ſelbſt niemals anders als geſetzwidrig, 
ja alle geſetzliche Verfaſſung zernichtend gedacht werden muß; denn 
um zu demſelben befugt zu ſeyn, müßte ein öffentliches Geſetz vor⸗ 
handen ſeyn, welches dieſen Widerſtand des Volkes erlaubte; das 
hieße aber, die oberſte Geſetzgebung enthielte eine Beſtimmung in 
ſich, nicht die oberſte zu ſeyn, und das Volk als Unterthan in einem 
und demſelben Urtheil zum Souveraͤn und dem zu machen, dem es 
unterthan iſt. Eine Veränderung in der Staatsverfaſſung kann alſo 
nur vom Souveraͤn ſelbſt durch Reform, aber nicht vom Volke durch 
Revolution verrichtet werden, und jene kann nur die ausübende 
Gewalt betreffen, nicht die geſetzgebende. In einer Verfaſſung aber, 
wo das Volk durch feine Repräfentanten dem Miniſter geſetzlich wider⸗ 
ftehen kann, iſt gleichwohl kein aktiver Widerſtand, ſondern nur ein 
negativer, d. h. Weigerung erlaubt, und Kant verſteht darunter, den 
Forderungen, die die Miniſter zur Staatsverwaltung nöthig zu ha⸗ 
ben vorgeben, nicht immer zu willfahren; denn wenn dieß immer 
geſchähe, ſo wäre dieß ein ſicheres Zeichen, daß das verderbt, 

Teuriche Vierteljabrsſchrift, 1856. Heft J. Nr. . XXII. 
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feine Repräfentanten erfäuflih und das Oberhaupt und feine Mi⸗ 
niſter deſpotiſch, dieſe ſelbſt aber Verraͤther am Volke wären. Die 
Vertreter denken in der Regel wenig daran, die Rechte und Frei⸗ 
heiten ihrer Waͤhler zu vertheidigen, ſie ſuchen vielmehr nur Aem⸗ 
ter für ſich und ihre Verwandten und machen ſich zu willfährigen 
Werkzeugen der Regierung. Deßhalb, ſagt er, iſt die repraͤſenta⸗ 
tive Form ein Unding, eine Täufchung, und begünftigt weit mehr 
den Deſpotismus, als die Freiheit, indem fie die Regierungshand— 
lungen mit der Autorität der Volksvertretung deckt. 

Iſt übrigens, faͤhrt Kant fort, einmal eine Revolution gelun— 
gen, ſo kann dieß die Unterthanen von der Verbindlichkeit, der 
neuen Ordnung der Dinge ſich als gute Staatsbürger zu fuͤgen, 
nicht befreien. Der entthronte Monarch kann wegen ſeiner vorigen 
Geſchäfts fuͤhrung nicht in Anſpruch genommen und noch weniger be— 
ſtraft werden. Wird er aber aus ſeinem Beſitz durch Revolution 
vertrieben, ſo bleibt ihm ſein Recht an demſelben unbenommen, weil 
die Vertreibung ungerecht war.! | 

Von dem Landesherrn oder Obereigenthümer muß alles Recht 
abgeleitet werden, da durch ihn erſt das Volk in einen geordneten 
Zuſtand getreten iſt, in den nämlich, in welchem es erſt möglich 
wurde, Eigenthum zu erhalten und darin geſchützt zu werden. Ihm 
gehört das Volk, es iſt fein Volk, aber nicht ihm als Eigenthümer, 
ſondern als Oberbefehlshaber. Dieß iſt aber nur eine Idee des 
bürgerlichen Vereins, um die Theilung des Bodens nach Rechtsbe— 
griffen vorſtellig zu machen. Der Oberbefehlshaber kann keine 
Domänen noch ſonſtiges Cigenthum an Boden beſitzen, denn ſonſt 
würde der Staat Gefahr laufen, alles Eigenthum des Bodens in 
den Händen der Regierung, und alle Unterthanen grundunterthaͤnig 
werden zu ſehen; er beſitzt daher nichts zu eigen; auch wuͤrde in 
einem Streite zwiſchen ihm und einem Andern kein Richter da ſeyn; 
aber er beſitzt auch Alles, weil er das Befehlshaberrecht über das 
Volk hat, dem alle aͤußeren Sachen zugehören. 

Hieraus folgert Kant, daß es auch keine Corporationen im 
Staate, keinen Stand und Orden geben könnte, der als Eigen⸗ 
thuͤmer den Boden zur alleinigen Benutzung den folgenden Gene⸗ 
rationen nach Statuten überliefern dürfte; der Staat kann die 


1 Anhang zur Rechtslehre. 
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vorhandenen zu allen Zeiten aufheben, nur unter der Bedingung, die 
Ueberlebenden zu entſchädigen. Es kann fo z. B. die Kirche zu 
einſtweiliger Benutzung erwerben. Der Beſitz beſteht aber überhaupt 
nur in der Volksmeinung, und ſobald dieſe ſich aͤndert, hat ſie von 
ſelbſt das Recht, weil es die Vernunft gebietet, dieſen Beſitz auf⸗ 
zuheben. 

Auf dieſem urſprünglichen erworbenen Grundeigenthum be⸗ 
rubt das Recht des Oberbefehlshabers, als Obereigenthümer die 
Privateigenthümer des Bodens zu beſteuern, ſo jedoch, daß das 
Volk ſich ſelbſt beickügt durch die Deputirten. Eben hierauf beruht 
auch das Recht der Staatswirthſchaft, des Finanzweſens und der 
Polizei. 

Der allgemeine Volkswille hat ſich zu einer Geſellſchaft ver⸗ 
einigt, welche ſich immerwaͤhrend erhalten fol, und er hat ſich 
zu dem Ende der innern Staatsgewalt zu unterwerfen, um die 
Glieder die ſer Geſellſchaft, die es ſelbſt nicht vermögen, zu erhal⸗ 
ten. Von Staats wegen iſt alſo die Regierung berechtigt, die Ver⸗ 
mogenden zu nöthigen, die Mittel der Erhaltung derjenigen, welche 
die nothwendigſten Naturbebürfniffe ſelbſt nicht befriedigen können, 
herbeizuſchaffen. 

Der Staat hat das Recht, den Einfluß der Kirche auf das 
Gemeinweſen zu beſtimmen und zu regeln. Die Koſten des Kirchen⸗ 
weſens tragen die Mitglieder der Gemeinde. Es gilt uͤbrigens der 
Grundſatz in dieſem Kapitel, daß, was das geſammte Volk nicht 
über ſich ſelbſt beſchließen kann, auch der Geſetzgeber nicht kann. 

Das Recht des oberſten Befehlshabers geht auf Vertheilung 
der Aemter, Würden, auf das Recht der Strafe. 

Den Adel verwirft Kant und haͤlt ſeine Exiſtenz nicht gerechtfer⸗ 
tigt nach eben dem Grundſatze: daß, was das Volk nicht über ſeine 
Genoſſen beſchließen kann, auch der Souveraͤn nicht über das Volk 
zu beſchließen vermag. Es ſey wohl, ſagt Kant, der Klugheit ge⸗ 
mäß, Adel zu haben, aber nicht dem Rechte. 

Richterliche Strafe kann niemals als Mittel, ein anderes Gute 
zu befördern, betrachtet werden, vielmehr wird nur deßhalb Strafe 
verhaͤngt, weil ein Verbrechen veruͤbt iſt. Das Strafgeſetz iſt ein 
kategoriſcher Imperativ. In ihm liegt zugleich das Princip der 
Gleichheit, das Wiedervergeltungsrecht. Wer gemordet hat, muß 
ſterben, weil kein Surrogat zur Befriedigung der Gerechtigkeit da 
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ift, denn jedermann muß widerfahren, was feine Thaten werth 
find; die Blutſchuld kann nicht auf dem Volke ruhen, daher muß 
es auf Beſtrafung dringen, um nicht als Theilnehmer an dieſer 
öffentlichen Verletzung der Gerechtigkeit zu erſcheinen. Es kann nicht 
mit Beccaria angenommen werden, daß der Verbrecher im bürger- 
lichen Vertrage nicht mit in die Strafe gewilligt; denn, ſagt Kant, 
wenn der Befugniß zu ſtrafen ein Verſprechen des Miſſethäters zu 
Grunde liegen müßte, ſich ſtrafen laſſen zu wollen, fo müßte es 
dieſem auch überlaſſen werden, ſich ſtrafbar zu finden, und der Ver⸗ 
brecher würde dadurch ſein eigner Richter ſeyn. 

Die Staats formen, ſagt endlich Kant, find nur die Buchſtaben, 
und fie müſſen fo lange bleiben, als fie für nöthig gehalten werden; 
ſie ſind aber allmählig und continuirlich dahin zu ändern, daß ſie 
mit der einzig rechtmäßigen Verfaſſung, nämlich der reinen Republik, 
ihrer Wirkung nach zuſammen ſtimmen, ſich in die urfprüngliche, 
rationale auflöſen, welche allein die Freiheit zum Princip, ja zur 
Bedingung alles Zwanges macht. Dieß iſt die einzig bleibende 
Staatsverfaſſung, wo das Geſetz ſelbſt herrſchend iſt und an keiner 
beſondern Perſon haͤngt. Alle wahren Republiken aber können nichts 
anderes ſeyn, als ein repräſentatives Syſtem des Volkes, um im 
Namen deſſelben, durch alle Staatsbürger vereinigt, vermittelſt ihrer 
Abgeordneten ihre Rechte zu beſorgen. Denn in dem Volke befindet 
ſich urfprünglich die oberſte Gewalt, von der alle Rechte der Ein- 
zelnen als bloßer Unterthauen abgeleitet werden muͤſſen, und die nun⸗ 
mehr erreichte Republik hat nun nicht mehr nöthig, die Zügel der 
Regierung aus den Händen zu laſſen und fie denen zu übergeben, 
die ſie vorher gefuͤhrt haben und die nun alle neue Anordnungen 
durch abſolute Willkür wieder vernichten könnten. 

Im Allgemeinen enthaͤlt die Kant'ſche Theorie nichts weiter als 
die conftitutionellen Principien, wie fie bereits in England in Geltung 
waren und durch die zwei Revolutionen von Nordamerika und Frank⸗ 
reich damals allgemeinere Anerkennung fanden. Kants Syſtem ſtellte 
dieſelben zum erſtenmale in Deutſchland in allen ihren Conſequenzen 
dar, ſowohl in allen ihren Schatten⸗ als Lichtſeiten. Bei dem 
eminenten Scharſſinn des Kant'ſchen philoſophiſchen Syſtems 
überhaupt, bei der geiſtigen Größe, die Kant unter allen Philo⸗ 
ſophen aller Zeiten behaupten wird, bei dem allgemeinen Anhange, 
den Kant deßhalb als Philoſoph fand, und da er noch jetzt eine 
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große Autorität beſitzt, wird auch das Kant'ſche Syſtem in der Ge⸗ 
ſchichte der Rechtsphiloſophie immer eine hervorragende Stellung 
einnehmen. 

Den bisherigen Syſtemen des Naturrechts lag, wie wir oben 
geſehen haben, irgend ein empiriſcher Trieb zu Grunde, von dem 
ausgegangen werden mußte; davon iſt bei Kant nicht mehr die Rede; 
ſowohl in feinen Anfangsgründen als in der Abhandlung: „über 
den Gemeinſpruch u. ſ. w.“, ſpricht ſich Kant entſchieden hiergegen 
aus; für ihn gelten dergleichen Vorausſetzungen nichts, nur das hat 
ihm Werth, was der reinen Vernunft entſpricht, und auf fie geftügt 
conſtruirt er fein Staatsrechts ſyſtem. Dieſer Weg iſt nach ihm auch 
mehrfach betreten worden, weßhalb man die neuern Staatsrechts⸗ 
theorien auch mit mehr Recht Rechtsphiloſophie als Naturrecht ges 
nannt hat und zu nennen pflegt, waͤhrend man die Syſteme vor 
Kant mit dem Ausdruck Naturrecht bezeichnet. Hierdurch iſt ſchon 
in dem Namen der Vorzug ausgeſprochen und genügend bezeichnet, 
welchen die neuern Syſteme ſeit Kant vor den früheren vor ihm 
haben. 

Das Kant'ſche Syſtem ſteht aber auch inſofern noch uͤber den 
fruͤhern Theorien, daß die Idee des Staates über die Einzelnen 
erhaben und von ihnen unabhängig ſey und ſeyn muͤſſe. Dabei 
ſpricht Sich Kant zugleich für die Idee einer fortſchreitenden Ent⸗ 
wicklung der Menſchheit (gegen Moſes Mendels ſohn) aus, und ver 
langt, daß der Geſchichte nicht aller Werth abgeſprochen werde (fata 
volentem ducunt, nolentem trahunt). 

Das aber kann zugleich wieder als ein Mangel ſeines Syſtems 
bezeichnet werden, daß das Ethos im Staate nicht zur Geltung 
kommt, weil vielmehr alles nur nach den Geſetzen der Vernunft 
anerkannt wird. Das Sittengeſetz iſt bei ihm ganz aus der Rechts⸗ 
lehre verwieſen und das einzige ſittliche Motiv iſt bei ihm die 
Achtung vor dem Geſetz der Vernunft, ſein Sittengeſetz iſt daher kein 
anderes als das Denkgeſetz: daß die Marime des Willens zugleich 
als Princip einer allgemeinen Geſetzgebung gelten könne, ſowie das 
des Nichtwiderſpruchs. Das Gute iſt bei ihm kein urſprünglicher 
Begriff, ſondern iſt ebenfalls ein Ergebniß des Denkgeſetzes, und 
indem das Denkgeſetz das innere Begehren überwindet, iſt es mo⸗ 
raliſch, indem es aber die äußere Gewalt überwindet, entſpricht es 
dem Rechtsgeſetz. 


* 
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Ebenſo ift bei Kant die Freiheit ein Reſultat des Denkgeſetzes, 
und aus ihm werden als ein Mittel für jene zum erſtenmale ge⸗ 
wiſſe Anſtalten abgeleitet, ohne welche ein Staat nicht beſtehen und 
die Freiheit nicht gedeihen kann, ſo z. B. die polizeiliche Reinlich⸗ 
keit, Beiträge für die Armen und die Kirche; in gleicher Weiſe ſind 
ihm Reſultate der Freiheit: die Urrechte des Menſchen, Eigenthum 
und Verbindlichkeit der Verträge ꝛc. 

Außer der abſoluten Vernunft kommt nun allerdings auch das 
„Ich“ bei Kant zur Geltung, dieſem wird jedoch wenig Rechnung 
getragen, denn der handelnde Menſch (homo, noumenon) gehört 
nach Kant einer andern, von ihm aber nicht anerkannten Welt an. 
Dieſen Geſichtspunkt faßte beſonders Fichte ins Auge, deſſen Syſtem 
wir nunmehr betrachten wollen. 


IV. J. G. Fichte. 


Ein vernünftiges Weſen iſt nur dann ſeinem Begriffe gemäß, 
wenn es freie Thaͤtigkeit entwickelt, dieß aber ſetzt eine Sinnenwelt 
außer dem handelnden Ich voraus. Das vernünftige Weſen, das 
Ich, würbe ſich aber feiner nicht bewußt werden, wenn es nicht 
zugleich noch andere Vernunftweſen vorausſetzen müßte; hieraus folgt 
alſo eine Coexiſtenz freier Individuen, aus dieſer aber folgt mit 
Nothwendigkeit ein poſitives Rechts verhaͤltniß, nach welchem die ein- 
zelnen freien Individuen ſich ſelbſt zum Beſten der Andern beſchränken, 
denn nur durch dieſe Selbſtbeſchränkung erkennen ſie die Andern in 
gleicher Weiſe an. Der oberſte Grundſatz der Rechtslehre heißt alſo: 
befchränfe deine Freiheit nach dem Begriff und Maße der Freiheit 
Anderer. Die Rechtslehre zerfällt nun bei Fichte in drei Theile: 
1) in die ſogenannten Urrechte, das ſind Rechte, die in der bloßen 
Perſon liegen und wohin namentlich perſönliche Freiheit und Eigen⸗ 
thum gerechnet werden; 2) in das ſogenannte Zwangsrecht, wodurch 
jeder widerrechtliche Wille aufgehoben, vernichtet und das verletzte 
Recht wieder hergeſtellt wird. Zur Erreichung dieſer Zwecke müſſen 
die Individuen einen Vertrag eingehen, durch welchen das Gemein— 
weſen geſchaffen wird; dieß geſchieht 3) im Staate. Der Staat iſt 
ſomit dem Individuum die letzte Zuflucht zur Erreichung alles deſſen, 
was es zum vernünftigen freien Weſen macht. In dem Staats— 
vertrage garantiren ſich die einzelnen Individuen ihre Rechte, und 
ſie erlangen ihre Zwecke durch poſitive Geſetze, die nach dem 
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gemeinſamen Willen Aller entſtehen. Dieſen gemeinſamen Willen 
Aller fuͤhrt aber die exekutive Gewalt aus, in welcher ſich deßhalb 
der Privatwille und der Gemeinwille vereinen. 

Fichte unterſcheidet aber Vernunftſtaat von dem Staate der 
Wirklichkeit; beide fallen nie zuſammen, vielmehr bleibt dieſer immer 
binter jenem zurück; es entſteht daher die Aufgabe, den wirklichen 
Staat dem Vernunftſtaate immer näher zu bringen, welche An⸗ 
naͤherung durch die Wiſſenſchaft, namentlich durch die Politik bes 
zweckt wird. 

Die Theilung der Gewalten verwirft Fichte! und verlangt, 
daß die exekutive Gewalt, von welcher die richterliche unzertrennlich 
iſt, allein dafür Sorge trägt über die Mittel der Realiſirung des 
Rechts; denn, ſagt Fichte, da ſie verantwortlich dafür gemacht iſt, 
daß das Recht herrſche, muß fie auch von Rechtswegen für die 
Mittel ſorgen dürfen, die ja überdieß kein neues Geſetz find, ſondern 
nur beſtimmte Anwendung des Grundſatzes: „daß dieſe beſtimmte 
Menſchenmenge rechtlich verbunden neben einander leben ſolle.“ 
Wenden die Gewalthaber, ſagt Fichte, dieſen Grundſatz unrichtig an, 
jo werden ſehr bald Unordnungen entſtehen, für die fie verant⸗ 
wortlich ſind, und ſomit werden ſie veranlaßt, gerechte Geſetze zu 
geben. 

Die Exekutive aber zu nöthigen, dieſen oberſten Grundſatz zur 
Ausführung bringen zu wollen, ſetzt Fichte nun ein Ephorat ein, 
welches jene Gewalt zur Verantwortung ziehen kann mit der Be⸗ 
fugniß, in Streitpunkten das Staatsinterdikt,? welches Aufhebung 
aller Rechtsgewalt iſt, zu verkünden, auf welches hin ſich das ganze 
Volk verſammelt, um über den vorliegenden Fall zu richten. Das 
Volk ſoll aber nicht auf einen Haufen zuſammenkommen, ſondern 
in jeder einzelnen Gemeinde, denn ſo entſteht ein conſtitutionelles 
Geſetz. 

Die vollziehende Gewalt darf keine Macht in die Hände bes 
fonımen, womit fie den Gemeinden Widerſtand leiſten könnte. Fichte 
gibt deßhalb Mittel an die Hand, um dieſen Widerſtand gegen die 
Erekutive leichter zu machen. Sie beſtehen vorzüglich in möglichft 
großen Volksverſammlungen, und vorzüglich an dem Sitze der 
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Regierung, um zwiſchen Ephoren und Exekutive zu richten. In dem 
Falle aber, wo die Gemeinde den Umſturz der Verfaſſung will, iſt 
jeder Biedermann berechtigt,“ das Volk hierzu aufzurufen, um in 
feinen Verſammlungen die Beiſtimmung zu feinen Vorſchlaͤgen zu ers 
langen, und dieß materielle Recht der Beiſtimmung deckt die Mangel 
des formellen. j 

Außer dieſer Funktion der Aufſicht über die Handlungen der 
Regierung hat dieſe Verſammlung, das Ephorat, zugleich noch die 
der oberſten Geſetzgebung. Hierbei legt Fichte einen ſehr hohen 
Werth auf die Polizei, die er z. B. ſonderbarer Weiſe ſogar ſo weit 
ausdehnt, daß er verlangt, jeder Bürger ſolle ſtets einen Paß mit 
feinem Bildniſſe bei ſich tragen. 

Der Zuſtand der Einſamkeit, der von den früheren Rechtsleh⸗ 
tern Naturſtand genannt und als der Ausgangspunkt aller Rechte 
und Pflichten betrachtet wurde, wird von Fichte als der Vernunft 
durchaus widerſprechend bezeichnet, und es gibt nach ihm überhaupt 
gar keine anderen Rechte, als diejenigen ſind, welche aus den Be⸗ 
ziehungen der Individuen zu einander gedacht und angenommen 
werden muͤſſen. 

Eine Veränderung der Verfaſſung verlangt Fichte ebenfalls nach 
der Seite der vollendetſten Verfaſſung hin. Jede Staatsverfaſſung 
iſt rechtmäßig, wenn ſie nur das Fortſchreiten zum Beſſern nicht 
unmöglich macht; völlig rechtswidrig iſt nur die, welche den Zweck 
hat, Alles ſo zu erhalten, wie es jetzt iſt. Iſt aber die vollendete 
Verfaſſung erreicht, fo hört alle Veränderung auf, denn, ſagt Fichte, 
wer ſoll mich zwingen, etwas Vernünftiges dem Unvernuͤnftigen zu 
opfern? 

In den „Beiträgen zur Berichtigung der Urtheile des Publi— 
kums über 1c.“ und in der Abhandlung: „der geſchloſſene Handels: 
ſtaat,“ beſonders Buch J., verlangt Fichte, daß von Staatswegen 
alle Arbeit, ſowie der Ertrag derſelben vertheilt werde, daß Jedem 
von der Regierung die Betreibung eines Geſchäfts beſtimmt, und 
zwar nach vorgängiger ſtrenger Prüfung die Erlaubniß hierzu ertheilt 
werde. Die Preiſe der Waaren müffen von der Regierung beſtimmt 
und von ihr für Conſumtion wie Produktion jeder Art geſorgt wer⸗ 
den, da aber der Vernunftſtaat durchaus ein geſchloſſener Handelsſtaat 
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mm muß, fo hat die Regierung auch den Handel möglichit inner 
bald der Grenzen ihres Staates zu erhalten, Verkehr mit andern 
Natienen aber möglichſt zu beſchränken und nur unter beſondern 
Umſtänden zuzulaſſen. 

Durch Handelsfreiheit entſteht ein endloſer Krieg Aller im 
handelnen Publikum gegen Alle, als Krieg zwiſchen Käufern und 
Verkäufern, und dieſer Krieg wird heftiger, ungerechter und in 
ſeinen Folgen gefährlicher, je mehr die Welt ſich bevoͤlkert, der Han- 
kelsſtaat ſich vergroßert, die Produktion und die Kuͤnſte ſteigen und 
dadurch die in Umlauf kommende Menge der Waaren und mit ihr 
tas Vedürfniß Aller ſich mehrt und vermannigfaltigt. Was bei der 
einfachen Lebensweiſe der Nation ohne große Ungerechtigkeit und 
Vekrückung anging, verwandelt ſich nach erhöhten Bedürfniſſe in 
das ſchreiendſte Unrecht und in eine Quelle großen Elends. Der 
Käufer ſucht dem Verkäufer die Waare abzudrücken, darum fordert 
er Freibeit des Handels, d. h. die Freiheit für den Verkäufer, feine 
Märkte zu überfüllen, keinen Abſatz zu finden und aus Noth die 
Waare weit unter ihrem Werthe zu verkaufen. Darum fordert er 
Harfe Concurrenz der Fabrikanten und Handelsleute, damit er 
dieſe durch Erſchwerung des Abſatzes, bei der Unentbehrlichkeit 
baaren Geldes nöthige, ihm die Waare um jeden Preis, den 
er ihnen aus Großmuth machen will, zu geben. Gelingt ihm 
das, ſo verarmt der Arbeiter und fleißige Familien verkommen 
in Mangel und Elend, oder wandern aus von einem ungerechten 
Volke. Gegen dieſe Bedruͤckungen vertheidigt ſich der Verkäufer 
durch die mannigfaltigſten Mittel, durch Aufkaufen, durch künſt— 
lice Vertheurung und dergleichen. Er ſetzt dadurch die Käufer 
in die Gefahr, ihre gewohnten Bedürfniſſe plötzlich zu entbehren oder 
ſie ungewöhnlich theuer zu bezahlen und in einer andern Rückſicht 
darben zu müſſen. Oder er bricht an der Güte der Waaren ab, 
nachdem man ihm am Preiſe abbricht. So erhält der Käufer nicht, 
was er zu erhalten glaubte: er iſt betrogen; und mehrentheils ent— 
feht bei ſchlechter, leichter Arbeit noch überdieß ein reiner Verluſt 
an der öffentlichen Kraft und Zeit und den Produkten, die jo übel 
verarbeitet werden. Kurz, Keinem iſt für die Fortdauer ſeines Zu— 
ſtandes bei der Fortdauer feiner Arbeit im mindeſten die Gewähr 
geleiſtet, denn die Menſchen wollen durchaus frei ſeyn, ſich gegen⸗ 
ſeiig zu Grunde zu richten. 
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Mit dem Fichte'ſchen Syſteme find wir zu einem gewiſſen Ab- 
ſchnitte, nämlich zu dem Endpunkte des Rationalismus gelangt, der 
in Fichte feine letzten Conſequenzen gezogen hatte. Wir hatten ge— 
ſehen, daß im Kant'ſchen Syſteme die beiden Faktoren: die reine 
Vernunft und das Ich, Anerkennung gefunden hatten, es war bei 
ihm jedoch die reine Vernunft noch zu ſehr im Uebergewichte, und es 
ſuchte und fand daher jenes Syſtem ſeine Ergänzung im Fichte'ſchen. 
Das Fichte'ſche ging auch rationaliſtiſch zu Wege; indeſſen wurde 
hier wiederum der Individualismus des berechtigten Ich bis zur 
äußerften Spitze getrieben, fo daß beide Syſteme, das Kant'ſche 
und Fichte'ſche, ſich gegenſeitig gleichberechtigt kritiſch und ergänzend 
zu einander verhalten. Kant geht von dem Vernunftgeſetze als 
Princip ſeiner Deduktion aus und gelangt zur Berechtigung des In⸗ 
dividuums; Fichte geht vom reellen Ich aus und gelangt ſcheinbar 
eben dahin, in der That aber zur Anarchie. 

Die rationaliſtiſchen Staatsrechtstheorien haben das aber mit ein⸗ 
ander gemein, daß fie eine Souveranetät der Einzelnen als oberſte 
Staatsgewalt hinſtellen, ohne das Weſen des Staates als ein über 
den Einzelnen ſtehendes zu begreifen, was von dieſem Ausgangs— 
punkte denn überhaupt auch nicht möglich iſt, wie die ſpaͤtern Sy⸗ 
ſteme zeigen werden. Keiner iſt in dieſem Syſteme gebunden, der 
ſich nicht freiwillig unterwirft; das iſt aber kein Staats-, ſondern 
Privatrecht, was auf dieſem Wege erlangt wird, denn die Rechte 
der Einzelnen, von denen bei ihnen die Rede iſt, ſind alle coordinirt 
und nicht au Sichließend und beſtimmend; es iſt kein öffentliches Recht, 
ſondern nur Rechte der Individuen. Im Staate ſind die Einzelnen 
um ihres Nutzens, ihrer Exiſtenz willen; das ſcheinbar öffentliche 
Recht iſt nur ein durch Vertrag entſtandenes, durch die Beiſtimmung 
eines Jeden, durch Uebertragung, Auftrag, deßhalb widerruflich, 
und alſo Privatrecht. 

Waͤhrend in dem platoniſchen Staat das Recht der Einzelnen 
dem Allgemeinen geopfert wird, iſt es hier umgekehrt und alles 
wird der menſchlichen Freiheit geopfert. Nachdem aber im Fichte— 
ſchen Syſteme die individuelle Freiheit den höchſten Gipfel erreicht 
hatte, ſehen wir nunmehr Syſteme auftreten, welche die entgegen— 
geſetzte Richtung anſtreben. N 

Ehe wir nun zu dieſer Richtung ſelbſt übergehen, duͤrfen 
wir jedoch die großen Reſultate, welche die bisherigen Syſteme 
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eritrebt und errungen haben, nicht verkennen. Es kann naͤmlich 
nicht geläugnet werden, daß wir uns jetzt einer Menge politiſcher 
Freiheiten erfreuen, die lediglich durch jene Syſteme berbeigefuͤhrt 
ſind: fo die Abſchaffung der Leibeigenſchaft, Freibeit der Schrift 
und des Worts, Abſchaffung der Tortur u. m. a. und wie ſehr 
auch alle dieſe Syſteme eine deſtructive Richtung haben, fo haben 
fie koch durch dieſe angeführten Errungenſchaften, durch den durch 
ſie erzeugten Geiſt der Humanität Weſentliches genügt, und der 
von ihnen betretene Abweg hat gewarnt und aufgefordert, etwas 
Beſſeres an die Stelle zu ſetzen. 


v. K. L. 9. Haller. 


Als oberſtes göttliches Geſetz für die Freiheit gilt, ſagt 
v. Haller !: ehre in jedem Menſchen deines gleichen, beleidige nie: 
manden, der dich nicht beleidigt hat; fordre nichts von ihm, was 
er dir nicht ſchuldig iſt; ferner: liebe deinen Naächſten und nütze 
ihm, wo du kannſt. Menſchen, die neben einander wohnen, pflegen 
ſckon deßhalb nicht feindlich gegen einander geſinnt zu ſeyn, denn 
die Furcht wurde fie getrennt haben und nur die Liebe knuͤpft ur; 
ſprünglich aneinander. Laſſet daher eine Menge Menſchen aus dem 
nämlichen Geſchlechte hervorgehen, oder nur durch wechſelſeitige 
Lebensbeduͤrfniſſe mit und neben einander wohnen, fo werden Friede 
und Gerechtigkeit unter ihnen der gewöhnliche Zuſtand, Verbrechen 
und Gewaltthätigkeit nur eine Ausnahme ſeyn. 

Um ſein inneres Geſetz? zu handhaben, hat die Natur jedem 
Menſchen Waffen zu ſeiner Vertheidigung gegeben, wenn er in 
ſeinen heiligſten Rechten angegriffen und beleidigt werden ſollte. 
Der Schwache kann ſich durch Verbindung mit ſeinesgleichen, oder 
durch Liſt an dem Stärkern rächen. So mächtig auch ein Menſch 
iſt, ſo hat er wegen des Mißbrauchs ſeiner Gewalt immer doch das 
Recht des Widerſtandes zu befürchten, welches der Grund alles 
natürlichen Strafrechts iſt. Reicht auch dieſe allgemeine Furcht vor 
einer möglichen Wiedervergeltung nicht hin zur Sicherheit, ſo muß 
der beleidigte Schwache Hülfe erhalten durch die Macht eines 
Höhern, der ihm zu Hülfe kommt. Jeder Menſch iſt von Natur geneigt 
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und befugt ſeinesgleichen in gerechten Dingen Hülfe zu leiſten. Das 
natürliche Oberhaupt hat die Befugniß, das Intereſſe und die 
Mittel, um Ordnung unter den Seinigen zu erhalten. Zwiſchen 
den Mächtigen ſelbſt aber, die keine höhere Hülfe anrufen können, 
die bloß auf eigene Macht und die Mitwirkung der Ihrigen be— 
ſchränkt ſind, müſſen Colliſionen nur durch Meſſung der Kräfte, 
durch Kaͤmpfe und Verträge ausgemacht werden. Den Frieden 
unter ihnen erhalt das natürliche Geſetz freundſchaftlicher Conven⸗ 
tionen und gegenſeitiges Intereſſe; die Kriege ſelbſt ſind nur ein 
Mittel zur Wiederherſtellung des Rechtes und zur Belebung der 
Idee ſeiner Verbindlichkeiten. Findet nun der Menſch in einem 
geſelligen Verbande keine Sicherheit mehr, hat er kein Mittel zum 
Widerſtande und geht ihm auch fremde Hülfe ab, fo bleibt ihm 
noch die Trennung, die Flucht uͤbrig, um Beleidigungen zu ent— 
gehen; es gibt andere Wohnplätze, wo er den geſtörten Frieden 
wieder finden kann und wo der Himmel auch ſeine Segnungen 
ausſpendet. Mit Einem Worte: Klugheit, um Streitigkeiten zu ver— 
meiden, rechtliches und freundliches Betragen, um niemand zur 
Beleidigung zu reizen; Vertrauen auf die natürliche Gutmuͤthigkeit 
der Menſchen, ohne welche ſich auch heutzutage niemand in fremde 
oder unbekannte Länder wagen wurde; Widerſtand, wenn man den— 
noch beleidigt wird, Vertheidigung durch eigene Kräfte, welche noch 
jetzt der Grund aller äußern und innern Kriege, aller Nothwehr 
und gerechter Selbſthuͤlfe auch unter Privatperſonen iſt — das 
ſind die Mittel, welche die freundliche Natur dem Menſchen zur 
Sicherung ſeiner rechtlichen Freiheit gegeben hat. Hierzu hat man 
aber keine künſtlichen und willkuͤrlichen Staatseinrichtungen nöthig. 
Unterwerfung, Verzichtleiſtung auf genoſſene Unabhängigkeit, iſt 
immer das Letzte, wozu man ſich bequemt, und nur wenn alle 
Mittel vergeblich ſind, wenn jenes Glücksgut überhaupt nicht mehr 
behauptet werden kann und die Auswanderung läſtiger als die Nach— 
giebigkeit iſt. Aber auch in dieſem äußerſten Falle geſchieht die 
Unterwerfung gleichſam durch abgenöthigten Friedensvertrag an einen 
bereits vorhandenen Mächtigern. 

Ganz vollkommen, fo daß gar keine Beleidigung möglich wäre, 
iſt freilich die Sicherheit in keinem Falle, denn dazu mußte alle 
Ungleichheit der Kräfte, alle Einwirkung des Zufalls abgeſchafft 
werden können, welches der Natur der Dinge widerſpricht, und es 
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it ein Wahnſinn, die Möglichkeit des Mißbrauchs aufheben zu 
wollen. Das hat Gott ſelbſt nicht gewollt, ſonſt würde er uns keine 
Freiheit gelaſſen haben. Ein Vernunftſtaat, ein bürgerlicher Con⸗ 
trakt, eigens zur Handhabung des Rechts geſchloſſen und eingeführt, 
wäre nicht nur mit unendlichen Schwierigkeiten und gewaltſamen 
Rechtsverletzungen begleitet, ſondern er vermöchte keine größere 
Sicherheit als in den naturlichen Verknüpfungen zu bewirken, er 
würde vielmehr das Uebel noch aͤrger machen, neue und größere Ge⸗ 
fahren an Stelle der alten ſetzen. 

Wer ſollte aber Mitglied dieſer Rechtsgenoſſenſchaft, welches ſoll⸗ 
ten die Clemente dieſes ſogenannten Vernunftſtaates ſeyn? Nach dem 
ſtrengen Syſtem müßten auch Weiber und Kinder dazu gerechnet 
werden, ſchlie ßt man aber Weiber und Kinder aus, weil ſie bereits 
unter der naturlichen Gewalt ihres Mannes, reſpective Vaters ſtehen, 
und will man die Staatsbuͤrgerſchaft nur auf Maͤnner, und zwar 
erwachſene beſchräͤnken, fo iſt die Beſtimmung des Alters ſchon will: 
fürlich; wer iſt erwachſen, wann fängt der Verſtand an, wer hat 
das Recht darüber zu entſcheiden, wenn noch kein früherer Staat, 
fein Geſetzgeber vorhanden iſt? Will man aber auch Diener aus— 
ſchließen, weil ſie unter der Abhängigkeit eines Andern ſiehen, ſo 
bleibt zuletzt am Ende nur noch der Oberſte übrig; man müßte zus 
letzt nur die zerſtreut lebenden, unabhängigen Hausväter oder Land— 
beſitzer, diejenigen, welche bisher keinen Obern über ſich hatten, als 
Paciscenten anſehen, folglich, genau zu reden, die urſprüngliche 
Genoſſenſchaft aus lauter Fürſten zuſammen ſetzen, welches aber 
abſurd iſt und auch dem erſten Grundſatze des Syſtems widerſpricht, 
nach welchem der bürgerliche Contrakt nicht zwiſchen verſchiedenen 
Fuͤrſten, ſondern zwiſchen den Untergebenen eines Einzelnen abge— 
ſchloſſen worden ſeyn fol. Dort hätte man die möglichen Ele: 
mente einer Genoſſenſchaft, denn Fuͤrſten, oder zerſtreute, unab- 
hängige Gutsbeſitzer ſind einander gleich, zwar nicht an Macht und 
Beſitzungen, aber an Rechten und Freiheit. Sie allein vermöchten 
auch der Verbindung nur Independenz zu geben, ohne welche gar 
kein Staat denkbar iſt. Was ſoll nun aber dieſe bewegen, in eine 
gleiche Geſellſchaft einzutreten und das koöſtlichſte Gut, das höchſte 
Glück, die Unabhängigkeit zu opfern? Nur die größere Sicherheit 
eines Jeden, es ſey gegen aͤußere Feinde, oder gegen einander ſelbſt. 
Aber der eine iſt vielleicht nie beleidigt und ſieht den Nutzen einer 
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ſolchen Genoſſenſchaft nicht ein, die ihn vielmehr ſelber beleidigen 
könnte. Der Starke kann ſich ſelbſt helfen; der Schwache findet 
Hülfe entweder bei einem guten Freunde oder in ſelbſtgeſchloſſenen 
Schutz⸗ und Friedensvertraͤgen, und muß er zuletzt doch einen Herrn 
haben, fo unterwirft er ſich demjenigen, den er ſelbſt wählt, und 
mit dem er die eigenen Convenienzen pacisciren kann, nicht aber 
einer Majorität ſeinesgleichen, oder einem Herrn, der erſt durch die 
letztere geſchaffen und ihm auch wider ſeinen Willen aufgedrungen 
wird. 

Der Stand der Natur! hat niemals aufgehört, er iſt die ewig 
unveraͤnderliche Ordnung Gottes, welche noch jetzt wie urſprünglich 
eriftirt, er iſt nicht die einer gaͤnzlichen Geſellſchaftsloſigkeit, einer 
allgemeinen Unabhaͤngigkeit, Freiheit und Gleichheit, ſondern feſſelt 
durch ſeine nothwendigen Einrichtungen theils außergeſellige, theils 
mancherlei geſellige Verhältniſſe in ſich und in jedem der letzteren 
Obere und Untergebene. Es beſteht auch noch jetzt der außer⸗ 
geſellige Zuſtand unter den Menſchen, und zwar bei denen, die in 
keinem wechſelſeitigen Verhältniß, wie Obere und Untergebene, ſtehen, 
die nur die Pflichten auszuuͤben haben, welche alle Menſchen aus— 
zuüben verpflichtet find. Mit Unrecht hat man dieſen außergeſelligen 
Zuſtand den Naturſtand genannt und dadurch den Irrthum veran⸗ 
laßt, als ob er der Zeit nach vorhergegangen, mithin der urſprung— 
liche ſey und der geſellſchaftliche erſt hinterher durch Verabredung 
hätte geſtiftet werden müſſen; denn dieſer geſellige Zuſtand iſt we⸗ 
nigſtens eben ſo natürlich als der erſte, und wenn man annimmt, 
daß das ganze Menſchengeſchlecht von einem einzigen Menſchen aus— 
gegangen iſt, ſo hat Pufendorf Recht zu ſagen,? daß der geſellige 
Zuſtand der erſte geweſen und der außergeſellige erſt hinterher durch 
Trennung der Familien nach Gliedern entſtanden ſey. Ja es iſt 
kein Menſch auf Erden, welcher ſich nicht in beiden Zuftänden zus 
gleich befindet. Es iſt aber ſchlechterdings unmöglich, daß alle 
Menſchen zugleich mit allen andern in Geſellſchaft, eben fo unmog» 
lich aber, daß ſie mit allen Geſellſchaften leben, und obwohl der 
Menſch durch ſich ſelbſt und ohne fremde Huͤlfe alle feine Beduͤrf⸗ 
niſſe nicht zu befriedigen vermag, ſo braucht er jedoch dazu nicht 
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alle Menſchen, und eben deßwegen hat ihn die Natur mit den Einen 
in Verbindung, mit den Andern außer Verbindung geſetzt. 

Es entſtehen die Verhältniſſe von Vater und Kind, von Lehrer, 
Grundbeſitzer, Untergebenen, Knecht, Tagelöhner nicht durch collec⸗ 
tive Verabredung und Zuſammentretung, ſondern theils durch die 
Natur von ſelbſt, oder durch einzelne Dienſt verträge; nicht von 
unten herauf, ſondern von oben herab, nicht zu gleicher Zeit, ſon⸗ 
dern zu ungleicher durch ſucceſſive Aggregration. Keiner von jenen 
Herrſchern hat feine Exiſtenz und feine Macht durch feine Unter- 
gebenen erhalten, ſondern er beſitzt ſie durch ſich ſelbſt von der 
Natur, d. h. durch die Gnade Gottes. Sie iſt ihm entweder an⸗ 
geboren, oder von ihm erworben, mithin eine Frucht des Angebor— 
nen. Hinwieder hat keiner der Untergebenen ſeine Freiheit, oder 
irgend ein früheres Recht aufgeopfert, ſondern fie find entweder 
durch die Natur von ihrem Obern abhaͤngig, oder ſie dienen durch 
eigenen Willen, nicht um frei zu werden, ſondern um Bedürfniſſen 
abzubelfen, um genährt, geichügt, unterrichtet zu werden, um das 
Leben leichter und angenehmer durchzubringen. Nie iſt es einem 
Menſchen gegeben, zu gleicher Zeit und in gleichem Grade frei 
zu ſeyn. | 

Der Grund jener Verhältniſſe! aber iſt offenbar nichts anderes 
als eine höhere Macht, natürliche Ueberlegenheit an irgend einem 
nützlichen Vermögen auf der einen Seite und auf der andern ein 
Bedürfniß an Nahrung, Pflege, Schutz, Belehrung und Leitung, 
welches jener höhern Macht entſpricht und durch ſie befriedigt wird. 
Der Mann herrſcht uͤber ſein Weib, weil er es angeworben, in 
ſeinen Schutz aufgenommen hat, weil es gewöhnlicher Weiſe von 
ihm ernaͤhrt wird und weil er im Allgemeinen auch der Stärkere 
an Geiſt⸗ und Körperkraft iſt. Das aber iſt ein unzerſtörbares 
Naturgeſetz, daß nur der Ueberlegene, der Maͤchtigere herrſche. Man 
kann das einen Vertrag nennen; allein mit demſelben Recht müßte 
man auch ſagen, daß zwiſchen dem Menſchen und der Sonne ein 
Vertrag beſtehe, daß dieſe ſcheine und erwaͤrme. 

Nur eine nützliche Macht? herrſcht rechtmäßig, und nicht eine 
ſchädliche Gewalt; weit entfernt, daß dem Mächtigen alles gehöre, 
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fe gehört ihm nichts, als was er eigen beſitzt, und Pflichten hat | 


er fo gut wie jeder Andere. Jenes Naturgeſetz, welches den Menſchen 
ins Herz geſchrieben iſt und feine Verletzung nicht ungeſtraft zuläßt, 
heißt ein Pflichtgeſez. Dieß Pflichtgeſetz iſt der Regulator der 
Macht und Freiheit, es iſt das Geſetz, welches von Anfang 
an exiſtirt und kein Produkt der Menſchen iſt, deſſen Inhalt Ge— 
rechtigkeit und Liebe iſt, welches lautet: meide Böſes und thue 
Gutes, beleidige niemanden, nütze, wo du kannſt, mindere die 
Güter, die Beſitzungen Anderer nicht, ſondern mehre ſie nach deinem 
Vermögen. Wir nennen das erſte Gebot das Geſetz der Gerechtig— 
keit, das andere das Geſetz der Liebe. Jenes umfaßt Alles, was 
zu unterlaſſen, dieſes Alles, was zu thun iſt; jenes ſoll von allen 
Menſchen erfüllt werden, dieſes ſetzt Gelegenheit und hinreichende 
Kraͤfte voraus. Die Pflichten der Gerechtigkeit dürfen allenfalls 
mit Gewalt erzwungen werden, denn mit ſolcher Gewalt fordert 
man nur das Seinige und beleidigt niemand; für Liebespflichten 
dagegen iſt kein Zwang erlaubt, denn derſelbe würde jemanden 
etwas von dem Seinen nehmen, mithin Unrecht thun. Nur durch 
Vereinigung Beider erlangt man das Vollkommene. Dieſe Geſetze 
ſind angeboren, von unerforſchlichem Urſprung, allgemein noth— 
wendig, ewig, gleich, unabänderlich und die oberſten, von welchen 
niemand zu dispenſiren befugt iſt, zugleich die mildeſten und 
freundlichſten. 

Die Natur hat uns zu unſerer Sicherheit nicht ohne Sicher— 
heitsmittel gelaſſen.! Das erſte und zuverläſſigſte Mittel wider den 
Mißbrauch der Gewalt iſt die eigene Beobachtung und die beftän- 
dige Einſchaͤrfung des natürlichen Pflichtgeſetzes; das zweite iſt der 
Widerſtand, erlaubte Selbſthülfe, d. h. der Gebrauch des Ver— 
ſtandes und der eigenen Kräfte, welche Gott dem Menſchen nicht 
umſonſt, ſondern zum Schutze und zur Handhabung ſeines Geſetzes 
gegeben hat, daß die Vollziehung der Ungerechtigkeit durch Verſtand 
und Klugheit abgewendet, die Erfüllung ſtrenger Rechtsſchuldigkeit 
allenfalls auch mit Gewalt erzwungen werden könne und dürfe, 
Das iſt im Allgemeinen nie geleugnet, denn durch ſolchen Zwang 


fordert man nur das Seine zurück, thut niemanden Unrecht, ſon⸗ 


dern handhabt nur das natürliche und göttliche Geſetz, wozu jeder 
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Menſch nach feinen Kräften befugt, ja ſogar verpflichtet iſt. Die 
Forderung oder das Gebot der Unzuläſſigkeit der Selbfthülfe wurde 
ein Poſtulat der Unvernünftigen, nicht der Vernünftigen ſeyn, ein 
Wunſch der Böſen, nicht der Rechtſchaffenen, denn es ſind nicht die 
Gerechten, welche fremdes Eigenthum verletzen, ſondern die Unge⸗ 
rechten, und müßten Erſtere immerhin alle Beleidigungen dulden, 
duͤrften fie ſich gar nicht ſelbſt helfen, wären fie bloß auf fremde 
Hülfe beſchränkt, die ihrer Natur nach ungewiß, langſam und uns 
vollſtändig, oft fogar unmöglich iſt, fo würde aller Vortheil auf 
Seiten der Böſewichter ſeyn. Auch mag Jeder bedenken, ob die 
Zahl der Beleidigungen, der Verbrechen und Gewaltthaͤtigkeiten ſich 
nicht ins Unendliche vermehren würde, wenn ihre Urheber gar 
keinen Widerſtand, keine Eelbfthülfe, keine plötzliche Strafe von 
Seiten des Beleidigten befürchten muͤßten und ihre einzige Gefahr 
nur in der Verfolgung von Seiten eines Obern beftände, die nicht 
immer erfolgt und der ſo leicht zu entgehen iſt. — Das dritte natür⸗ 
liche Mittel iſt der Hülfeanruf. Es iſt eigener Widerſtand nicht 
immer möglich oder klug, aber das Geſetz der Liebe fordert von 
dem Menſchen, einem Andern zum Schutz der Gerechtigkeit beizu⸗ 
ſtehen, und dazu reicht die natürliche, von Gott errichtete Geſell⸗ 
ſchaft hin. Es if kein Menſch fo mächtig, daß er auch bloß zum 
Schutze feiner eigenen Rechte alle fremde Hülfe entbehren könnte, 
nur wird ſie eben ſo oft von Untergebenen und von Gleichen, als 
von Höhern und Mächtigen angeſprochen. Die Huͤlfe von Schwaͤ⸗ 
cheren, über die man gebieten kann, heißt Dienſt; die Hülfe von 
Gleichen Freundſchaft, Buͤndniß, Gefaͤlligkeit; die Hülfe von Oberen 
und Mächtigen Gerechtigkeit. — Das vierte Mittel iſt die Flucht, 
Trennung, wodurch man ſich der Macht und ihrem nützlichen, wie 
ſchaͤdlichen Einfluſſe entzieht. Die Natur hat ihre Wohlthat nicht 
ausſchließlich einem Bezirke, einem Volke zugewendet, das Water: 
land des Gerechten iſt da, wo göttliches Geſetz gehandhabt wird. 
Hat der Menſch in irgend einem geſellſchaftlichen Verbande keine 
Ruhe, keine Sicherheit mehr, wird er von fremder oder höherer 
Gewalt beleidigt, reichen ſeine Krafte zum Widerſtande nicht hin, 
iſt er ſogar von denen verlaſſen, die ihm helfen ſollen, ſo bleibt 
ihm noch das Mittel übrig, feine zu machenden Forderungen auf⸗ 
zugeben, um ſich der ſchädlichen Gewalt zu entziehen, und in 
andern Wohnplägen den geſtörten Frieden wieder zu finden. Die 
Deutſche Vierteljahrsſchrift, 1856. Heft I. Nr. LXXIII. 3 
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Gewiſſenhaftigkeit der Menſchen aber, die religiöſe Verehrung des 
göttlichen Geſetzes wird bei Allen vorausgeſetzt und außer ihr 
iſt den Menſchen kein Heil gegeben, in welchem ſie könnten ſelig 
werden. Auf dieſe Weiſe durch Hülfeanruf zum Schutze der 
Rechte iſt die Gerichtsbarkeit zunächſt entſtanden und erſt hinter⸗ 
her die poſitiven Geſetze, nach entſtandenem und oft wiederholtem 
Mißbrauche. 

So viel läßt ſich erkennen,! daß ſobald es durch die Natur 
geſellige Verhältniſſe, Obere und Untergebene, Freie und Dienſtbare 
gibt, auch nothwendig in jedem ſolchen Verbande bald früher, bald 
fpäter Einer der Oberſte und Freieſte ſeyn muß, daß alſo der wahre 
Naturſtand nicht nur Geſellſchaften mancherlei Art, ſondern noth⸗ 
wendiger Weiſe auch Staaten enthaͤlt und enthalten muß. In eben 
dem Maße, als Einer Andern natürlich überlegen iſt und durch 
feine Macht nutzen oder ſchaden kann, herrſcht er auch über dieſe; 
der Anführer herrſcht über ſeine Begleiter, der Feldherr über ganze 
Armeen, aber er iſt ſelbſt wieder den Befehlen desjenigen unter⸗ 
worfen, der die Truppen zu ſeinem Dienſte angeworben hat und 
als ſeine eigenen bezahlt. Dieſe Verkettung von Unterordnung muß 
jedoch bei einem ganz Freien aufhören, der niemand dient, außer 
Gott, keinen Obern mehr über ſich hat. Dieß iſt der Furſt, die 
höchſte Gewalt, nicht durch fremden Auftrag, ſondern von der Natur 
ſelbſt gegeben. Die Souveränität beſteht in der Unabhängigkeit, in 
dem zufälligen Umſtande, keinen menſchlichen Obern über ſich zu 
haben und außer Gott niemanden von ſeinen Handlungen Rechen⸗ 
ſchaft geben zu müſſen. Staat iſt an und für ſich nichts anderes, 
als etwas Selbftftändiges, etwas durch ſich ſelbſt und für ſich ſelbſt 
Beſtehendes. Der Unterſchied zwiſchen Staat und andern geſelligen 
Verhältniſſen beſteht vor Allem in der Unabhängigkeit, oder in einem 
höhern Grade von Macht und Freiheit. Die Unterſcheidung zwiſchen 
bürgerlicher und natürlicher Geſellſchaft iſt durchaus ungegruͤndet 
und der erſte Ausdruck ganz überflüſſig, denn was wir bürgerliche 
Geſellſchaft nennen, iſt nichts anderes, als die höchſte Gradation 
jener natürlichen. Die Staaten wurden ſo wenig als andere Dienſt⸗ 
oder Societaͤtsverhaͤltniſſe durch Vernunft oder collective Verab⸗ 
tedung geſtiftet, ſondern beide find von Natur ſelbſt gegeben; fie 
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unterſcheiden ſich nur wie das Große von dem Kleinen, das Polls 
endete von dem Unvollendeten, in beiden herrſcht das nämliche Ge⸗ 
ſez ber wechſelſeitigen Gerechtigkeit und Liebe, das nämliche natuͤr⸗ 
liche Recht. N 

Der Staat iſt keine Rechtsverſicherungsanſtalt,! keine Fünftliche 
Genoſſenſchaft, ſondern ein ſelbſtſtändiges, d. h. für ſich ſelbſt und 
durch fich ſelbſt beſtehendes, geſelliges Band, eine vollendete und 
geſchloſſene Menſchenverknuͤpfung, ein unabhängiges Dienſt⸗ oder 
Societätsverhaͤlmiß. Der Staat hat eigentlich gar keinen oder doch 
keinen gemeinſchaftlichen Zweck, eben weil er von den übrigen ge⸗ 
ſelligen Gemeinſchaften nur dem Grade nach verſchieden iſt; es eri⸗ 
ſtiren in ihm nur eine Menge verſchiedener Privatzwecke, die ſich 
alle auf das Leben und angenehme Leben nach eines Jeden Wunſche 
zurückfuͤhren laſſen. Eine Corporation hat freilich einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Zweck in der Befriedigung eines gemeinſamen Beduͤrf⸗ 
niſſes, der aber bei allen Societäten nicht derſelbe iſt, ſondern ein 
verſchiedener. Sicherheit der Rechte, Erhöhung und Erweiterung 
der Genüſſe, Cultur des Verſtandes und der Sitten folgt von ſelbſt, 
oder kann wenigſtens folgen durch das Beieinanderwohnen. Es 
find dieß aber Nebenvortheile, die dabei bisweilen erreicht, oft aber 
auch nicht erreicht werden. 

Gleichwie es nur phyſtſche und moraliſche Perſonen, 2 d. h. 
einzelne Menſchen, oder kuͤnſtliche Geſellſchaften mehrerer vereinigter 
Menſchen gibt, ſo kann es auch nur unabhängige Individuen und 
unabhängige Corporationen geben, folglich ſind alle Staaten ent⸗ 
weder Fürſtenthuͤmer oder Einzelherrſchaften, Republiken oder Viel⸗ 
herrſchaften, Monarchien oder Polyarchien. Oligarchie und Ochlo⸗ 
kratie, von denen man bisweilen reden hört, find keine Verfaſſungen, 
ſondern nur entgegengeſetzte Corruptlonsarten einer Republik. Was 
aber das in unſern Tagen für eine ganz nagelneue Erfindung aus⸗ 
gegebene Repräſentativſyſtem betrifft, ſo iſt ſolches nur ein anderes 
Wort für Ariſtokratie, ein verſchleierter Ausdruck, der die Abſicht 
verbergen ſoll, alle Fuͤrſtenthümer in Republiken zu verwandeln; fo 
iſt, in den projectirten neuen Republiken die Erſten und Vornehm⸗ 
Ken zu Stellvertretern zu wählen, mithin die Ariſtokratie einzuführen, 
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ein Repraͤſentativſyſtem genannt worden. So hat man alle Ver⸗ 
haͤltniſſe der Menſchen und Dienftverträge für unrechtmaͤßig aus⸗ 
gegeben, und alle Fuͤrſtenthuͤmer zu gezwungenen Republiken umge⸗ 
ſchaffen und hat die Untergebenen zu Mitherren, man hat Dinge 
und Beſitzungen gemacht oder machen wollen, worauf jene gar keine 
rechtlichen Anſpruͤche haben. 

Es hat eine jede Verfaſſung ihre Vortheile und ihre Nachtheile, 1 
welche gewöhnlich mit einander compenſirt ſind. Monarchie und 
Polyarchie können in ihrem Urſprunge unter Ausübung der Macht 
rechtmäßig ſeyn. Wäre es auch außer Zweifel geſetzt, daß die eine 
oder die andere überhaupt fuͤr das Wohl der Untergebenen die zweck⸗ 
mäßigere ſey, fo find letztere deßwegen jedoch nicht befugt, Fuͤrſten⸗ 
thümer in Republiken, oder Republiken in Fürftenthümer umzuwan⸗ 
deln, beſtehende Republiken in der Zahl ihrer Genoſſen zu erweitern 
oder zu verengen, weil die Einen und die Andern nicht von ihnen 
geſchaffen ſind, ſondern vor ihnen und unabhaͤngig von ihrem 
Willen exiſtiren. Wer aber lieber einen Einzelherren hat, der 
ſuche ſich einen ſolchen, wer aber vorzieht, unter einem Rathe von 
Vielen zu leben, der begebe ſich in den Dienſt oder auf das Ge⸗ 
biet einer Corporation, das iſt ihm erlaubt. Was kann er mehr 
wünſchen? 

Der Fuͤrſt herrſcht in Folge zureichender Macht? oder aͤußerer 
Glücksguͤter, nicht aus anvertrautem, ſondern aus eigenem Rechte. 
Er beſitzt die Macht und die damit verbundene höhere Freiheit, 
entweder von Natur als angeboren, oder durch Anwendung eigener 
Kraft, oder durch Wohlthaten und Privatverträge. Fuͤrſten find 
nicht vom Volke geſetzt oder geſchaffen, ſondern ſie haben das Volk 
nach und nach um ſich her verſammelt; fie find die Väter dieſes 
wechſelſeitigen Verbandes. Der Fuͤrſt iſt vor dem Volke, wie der 
Vater vor den Kindern, die Fuͤrſten find nicht Adminiſtratoren eines 
gemeinen Weſens, nicht die erſten Diener des Staates, denn außer 
ihnen iſt der Staat nichts; ihre Selbitftändigfeit macht erſt das ge⸗ 
ſellige Band zum Staate, ſie ſind nicht die oberſten Beamten des 
Volks, wodurch die Diener zum Herrn gemacht wuͤrden, nicht bloß 
das Oberhaupt des Staates, ſie ſind ſelbſtſtändige Perſonen, 
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unabhangige Herren, die gleich andern Herrn nach den Regeln der 
Gerechtigkeit nicht fremde, ſondern nur ihre eigenen Sachen regie⸗ 
ren. Ihre Befugniſſe fließen aus eigenen und erworbenen Privat⸗ 
rechten, d. h. aus Freiheit und Eigenthum; die Befugniß zu re⸗ 
gieren iſt daher ein Recht, nicht eine Pflicht, denn jeder Menſch 
iſt befugt über eigene Sachen zu herrſchen. Nur die Art der Res 
gierung iſt eine Pflicht, darin naͤmlich, daß ſie nicht fremde Rechte 
verletze, ſondern fördere; ſo wird ihre Gewalt als von Gottes Gna⸗ 
den betrachtet werden müſſen. Die Beamten, die der Fuͤrſt zur 
Erleichterung anſtellt, haben nur Pflichten gegen ihn, nicht gegen 
das Volk. Wie aber die Fuüͤrſten nicht von dem Volke geſchaffen 
find, fo find fie auch nicht allein für das Volk geſchaffen, ſondern 
vor allem und weſentlich für ſich ſelbſt, wie auch jeder andere 
Menſch. Ebenſo find auch die Unterthanen nicht allein für den 
Fürſten und feinen Nutzen vorhanden, ſonſt wären fie Sklaven und 
in ein ſolches Band würde ſich niemand freiwillig geben. Die Ver⸗ 
bindlichkeiten ſind wechſelſeitig, im Dienſte ſucht Jeder ſeinen Vor⸗ 
theil und hat daher die demſelben entſprechenden Pflichten zu erfuͤl⸗ 
len. In rechtlicher Ruͤckſicht iſt Jeder für ſich ſelbſt vorhanden, ſein 
eigener Zweck, in moraliſcher aber, nach dem Geſetze der Liebe und 
dem Austauſch wechſelſeitiger Wohlthaten iſt jeder für den andern 
gemacht, der Herr für den Diener, der Diener für den Herrn. 
Ein Fürſtenthum iſt kein Gemeinweſen, ſondern ſeinem weſentlichen 
Charakter nach eine Brivaterffienz, ein herrſchaftlicher oder 
Dienſtverband, ein Hausweſen (magna familia). Die Rechte der 
Fürſten haben ihre Grenzen nur innerhalb ihrer eigenen Rechte, ſo⸗ 
weit ſie nicht andere verletzen an den Rechten Anderer. Waͤren 
nun ihre Rechte ihnen übertragen, fo wären dieſe ihre eigenen Rechte 
fremde Rechte und nur begrenzt durch andere fremde Rechte, die 
Rechte fremder ihnen entgegengeſetzt und ihre Macht würde jetzt 
unbegrenzt ſeyn, namentlich unter dem Vorwande des allgemeinen 
Beſten, waͤhrend ſie durch ihre eigenen Rechte Grenzen haben an de⸗ 
nen Anderer. N 

Um im vollen Sinne Fürft zu heißen,! bedarf man weiter 
nichts, als auf dem Theile des Erdbodens, den man occupirt oder 
anbaut, feine daraus entſpringende, durch die Begünſtigung der 
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Natur geſchaffene Unabhängigkeit zu behaupten, oder ſich eine ſolche 
hinterher durch eigene Kraft oder rechtmäßigen Vertrag zu erwerben. 
Die Monarchien ſind deßhalb urſprünglich klein geweſen. 

Die Monarchie zerfällt ! in Patrimonialſtaaten, in Militärftans 
ten und geiſtliche oder Prieſterſtaaten. Die erſten mächtigen und 
und unabhängigen Menſchen , die erſten Fuͤrſten finden ſich noth⸗ 
wendig unter den freien Landeigenthümern, und zwar unter ſolchen, 
deren Landeigenthum groß genug, oder deren Lage ſo glücklich iſt, 
um nicht nur ſelbſt von Bedürfniſſen frei, wenigſtens von höherer 
Macht unabhängig zu ſeyn, ſondern auch fremde Beduͤrfniſſe befrie⸗ 
digen, andern Menſchen Nahrung, Wohnung, Bequemlichkeit ver⸗ 
ſchaffen und dagegen ihre Dienſte eintauſchen zu können. 

Alle Rechte der Fürften 3? muͤſſen nur aus ihren eigenen Rech⸗ 
ten hergeleitet werden können, d. h. aus allgemeinen menſchlichen 
Rechten, die ihnen eben fo gut, als den übrigen Sterblichen zus 
kommen, und aus erworbenen Privatrechten; mit andern Worten: 
aus Freiheit und Eigenthum. 

Der Fürſt hat volle Unabhängigkeit,“ die vollendete Freiheit, 
kraft deren er auf ſeinem Gebiete der einzige ganz Freie und nie⸗ 
mand auf Erden dienſtbar iſt. Er hat nur Gott und die göttlichen 
Geſetze über ſich; Verträge find die einzigen poſitiven Vorſchriften, 
denen die Fürſten unterworfen ſind, und dieſe ſollen ſie halten, weil 
hierdurch der andere Theil ein Recht erworben hat was ihm ohne 
Beleidigung nicht entriſſen werden kann, und weil die Pflicht, Ver⸗ 
träge zu halten, aus dem göttlichen Geſetz fließt: ſomit ſteht der 
Fuͤrſt nicht unter menſchlichen, wohl aber unter göttlichen Geſetzen. 
Die menſchlichen Geſetze haben immer viele Lücken, die natürlichen 
keine, jene ſchreiben viel Unnöthiges vor, dieſe nur das Nöthige; 
jene ſind oft ſchädlich, dieſe nie; jene werden bald vergeſſen, oder 
ſinken zu todten Formen herab, dieſe ſind allen Menſchen bekannt, 
ſtets lebendig und veralten nie; jene ſind wandelbar wie der Wille 
der Menfchen, dieſe ewig; jene haben eine kuͤnſtliche Auslegung 
nöthig, laſſen ſich deuten und drehen, über dieſe urtheilt faſt jeder 
Menſch richtig und man kann ſie nur in Einem Sinn verſtehen; 
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jene find ſchwer, oft unmöglich zu erfüllen, dieſe leicht; jene reizen 
zum Widerſtande, dieſe flößen immer Ehrfurcht ein. Alſo iſt fin 
die Menſchen nichts zu beſorgen, wenn auch die Fuͤrſten nicht unter 
dem menſchlichen Geſetz ſtehen, die man auch ohnedem gegen 
ſie nicht vollziehen könnte. Was nach der Natur der Dinge nicht 
anders möglich, das iſt Gottes Ordnung, was aber Gottes Ord- 
nung iſt, kann niemals ſchadlich ſeyn. Dieß iſt die einzige Garantie 
für den Mißbrauch der höchften Gewalt. 

Das Recht Krieg zu führen beruht auf dem Rechte ſich ſelbſt 
zu vertheidigen. Der Krieg des Fuͤrſten iſt ſein Krieg und betrifft 
ſe ine eigene Sache; denn es verſteht ſich von ſelbſt, daß er ver⸗ 
möge ſeiner naturlichen Freiheit befugt iſt, ſein Haus und Land, das 
Eigenthum aller erworbenen und natuͤrlichen Rechte gegen Angriffe 
feindlicher Nachbarn oder gegen drohende Gefahr zu ſchuͤtzen, und 
in Rückſicht auf ſie Friedens⸗ und andere Verträge zu ſchließen. 
AR die Selbſthuͤlfe zur Handhabung der Gerechtigkeit, zur Abwen⸗ 
dung wirklicher Beleidigung, oder zur Sicherheit für die Zukunft 
den Privatperſonen nach göttlichen und menſchlichen Geſetzen erlaubt, 
nothwendig, ja gewiſſermaßen Pflicht, wie viel mehr muß fie den 
Mächtigen und Unabhängigen erlaubt ſeyn, die einerſeits zur Aus⸗ 
übung mehr Mittel haben, andererſeits bloß auf dieſelbige beſchraͤnkt 
ſind und ohne fie ganz hülflod wären. Das Volk hat nichts Ge⸗ 
meinſames, als ſeinen gemeinſamen Herrn, unter ſich ſelbſt macht 
es kein Ganzes, kein Gemeinweſen aus und kann nicht als Körper 
beleidigt werden. So geht die Urſache und der Zweck des Krieges 
die Volker nichts an, obſchon die Folgen des Krieges ſte intereſſiren 
können; wenn aber einzelne Reiſende ꝛc. Beleidigungen erfahren von 
fremden Mächten und der Fuͤrſt für fie die Gerechtigkeit erzwingen 
will, ſo iſt es immer noch ſeine Sache zu entſcheiden, ob er zu 
ſolchen Zwecken einen Krieg anfangen wolle oder nicht. Wohl aber 
iſt es dem Fuͤrſten möglich und nützlich, den Unterthanen die 
Veranlaſſung und den Zweck des Krieges mit feinen Folgen aufs 
richtig zu ſagen, um ſie dadurch mehr zu begeiſtern, und ſich eine 
willfährige und ausgedehnte Hülfe von ihrer Seite zu verſichern. 
Die Verbindlichkeit zum Kriegsdienſt iſt keine abſolute, ſich von ſelbſt 
verſtehende, unbedingte Zwangspflicht; fie beruht theils auf morali— 
ſcher Pflicht und Billigkeit, theils auf den eigenen Intereſſen der 
Unterthanen, theils auf beſonderen Dienftverträgen. In der 
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Republik find freilich die einzelnen Bürger, welche zuſammen die freie 
Gemeinde ausmachen, zum Kriegödienfte verpflichtet, gleichwie zu 
vielen andern Beſchwerden, weil fie wirklich hier der Souverän find 
und der Krieg ihr Krieg iſt. Der Krieg des Fuͤrſten dagegen iſt 
ſein Krieg, er hat ihn deßhalb auf ſeine Koſten zu führen und darf 
deßhalb das Vermögen ſeiner Unterthanen eben ſo wenig als ihre 
Körper zum Behuf ſeiner Kriege einſeitig und willkürlich in Beſchlag 
nehmen, denn dieß hieße ſie in ihren eigenen Rechten beleidigen; 
vielmehr iſt dieſe Hülfe nur eine Liebespflicht, die alſo nicht erzwun⸗ 
gen werden kann. Die Frage, ob nicht auch der Privatmann für 
ſeine Sache, ſo weit ſein Gebiet oder ſein Vermögen reicht, berech⸗ 
tigt iſt, gegen innere und äußere Feinde für ſich Krieg zu führen, 
d. h. Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, kann im Allgemeinen un⸗ 
möglich geläugnet werden, denn Krieg iſt nichts Anderes als Selbſt⸗ 
huͤlfe, Widerſtand gegen erlittene oder beſorgte Beleidigung. Das 
Recht Truppen zu halten, Waffenvorräthe, Zeughäufer, Feſtungen 
zu beſitzen, kann nicht bloß den Fürſten zugeſprochen werden; der 
Grund aber, daß nur ſie dieß gewöhnlich in Anſpruch nehmen, liegt 
darin, daß Private zu dergleichen Anſtalten und Unternehmungen 
nicht reich genug find, oder daß fie dieſelben gar nicht bedürfen, 
weil ſie von ihren friedlichen Nebenmenſchen nichts zu fürchten haben 
und gegen Anſtalten maͤchtiger Fürſten doch nichts ausrichten wuͤrden. 

Auch die Geſandten werden nur für die eigenen Intereſſen der 
Fürſten geſchickt,“ wenn fie nebenher auch den Unterthanen nützlich 
ſeyn können. Das Recht, für eigene Sachen Buͤndniſſe zu ſchließen, 
ſowie Geſandte zu ſchicken, kommt auch andern Menſchen zu und 
wird haͤufig von ihnen ausgeübt. Schädliche Buͤndniſſe, wie In⸗ 
ſurrektionen können einen Fürften hindern, nicht weil fie Bündniſſe, 
ſondern weil ſie wirkliche oder vorbereitende Feindſeligkeiten ſind, 
durch welche Rechte in Sicherheit geſetzt werden ſollen. Bünde aber 
ſind erlaubt, wenn ſie niemanden beleidigen, verboten, wenn ſie 
den Rechten eines Dritten nachtheilig werden. Die Polizei iſt offen⸗ 
bar mehr auf die Sicherheit des Fürſten als auf die der Untertha⸗ 
nen berechnet, denn och aber für jenen, wie für dieſe leicht entbehr⸗ 
lich; ſie iſt nur ein Produkt des Argwohns der neueren Zeit, dem 
Naturſtande aber zuwider, was man auch daran erkennt, daß ein 
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Volk, je freiere Inſtitutionen es hat, um ſo mehr die Polizei 
haßt. 

Geſetz iſt eine verbindliche Willensaͤußerung,! eine gebietende 
Regel des Verhaltens. Die Verbindlichkeit dieſer menſchlichen Ge⸗ 
ſetze beruht darauf, daß fie ſtets auf das natürliche Geſetz müͤſſen 
zurückgeführt werden koͤnnen, daß fie mithin entweder nur ſolche 
Handlungen vorſchreiben, die man dem Geſetzgeber ohnehin ſchuldig 
iſt, oder daß ſie aus der Norm eigener Sachen fließen. Zu beiden 
iſt man ſchon durch das natürliche Geſetz verbunden, denn das Ge⸗ 
bot, dem geäußerten rechtmäßigen Willen eines Andern nicht zu 
widerſtreben, iſt ſchon in der allgemeinen Regel, niemanden zu ber 
leidigen, enthalten. Kommt noch die Macht hinzu, jenem recht⸗ 
mäßigen Willen Effekt zu verſchaffen, ſo wird er zu einem Geſetz 
im engern Sinne. Dennoch verſteht es ſich von ſelbſt, daß unter 
gewiſſen Beſchränkungen alle Menſchen einen verbindlichen Willen 
aͤußern, mithin Geſetze geben können, und wenn auch in unſern 
ſtaatsrechtlichen Büchern behauptet wird, daß nur die höchſte Ge⸗ 
walt das Recht zur Geſetzgebung habe, ſo ſteht damit die Crfahrung 
im vollſten Widerſpruche. Zuerſt legen ſich die Menſchen wechſel⸗ 
ſeitig durch ihre Vertraͤge Geſetze auf, woraus die Civilgeſetze ent⸗ 
ſtehen, die von ihnen gegeben ſind und die Privatperſonen allein 
betreffen. Von Geſetzen die Gemeindeſtatuten, Verordnungen, Ders 
träge 1c. zu unterſcheiden, iſt mehr ſpitzfindig als ſolid und lehrreich. 
Gemeindeſtatuten find Geſetze für die Mitglieder dieſer Corporation, 
Verträge ſind Geſetze, welche man ſich durch gegenſeitig überein⸗ 
ſtimmenden Willen auferlegt. Es können aber Privatgeſetze von 
den Geſetzen des Fürſten aufgehoben werden. Die Befugniß eines 
Menſchen aber, Geſetze zu geben, fließt aus Freiheit und Eigen⸗ 
thum. Der Fürſt kann, ſoweit ſein Recht reicht, Geſetze zu geben, 
ihre Vollziehung bewirken, ſie auslegen, abändern, davon diſpen⸗ 
ſiren. Seine Geſetze ſind von denen der Privaten nicht der Natur, 
ſondern dem Grade nach verſchieden. Demnach iſt der Wille des 
Fuͤrſten das Geſetz für alle feine Untergebenen und nicht der allge⸗ 
meine Volkswille, da ein allgemeiner corporativer Wille gar nicht 
exiſtirt, nicht erkannt, geäußert werden kann, welchen der Fuͤrſt nicht 
über ſich zu erkennen ſchuldig iſt, der auch nicht gegen ihn vollzogen 
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werden kann. Wenn die vollziehende Gewalt von der geſetzgebenden 
getrennt wird, wie es zuerſt Montesquieu gethan, fo iſt es abſurd. 
Das wäre ein ſeltſamer Geſetzgeber, der ſeinen Willen nicht auch 
vollziehen könnte, ſondern dieß von dem Gutbefinden eines Dritten 
abhängen laſſen müßte. Und follte der Fürſt nur die vollziehende 
Gewalt haben, ſo müßte ein Anderer ihm Geſetze geben, mithin 
wäre er nicht mehr unabhängig, ſondern zum Diener gemacht. 
Mehr als die natürlich ſchuldigen oder vertragsmaͤßig übernommenen 
Pflichten kann der Fürſt von ſeinen Unterthanen ſtrengrechtlich nicht 
fordern, wohl aber bisweilen dieß von der freiwilligen Zuneigung, 
oder von ihrer Klugheit erwarten, welche freilich eine Triebfeder 
unendlich vieler Handlungen ſind und wodurch man, zumal in 
Colliſion, oft des Friedens wegen nachgibt, d. h. auf die zeitliche 
Ausübung einzelner Befugniſſe Verzicht leiſtet. Wollte der Fuͤrſt 
aber ſeinen Unterthanen ſolche Handlungen gebieten, die den gött— 
lichen Geſetzen zuwiderlaufen, ſo hat er nicht nur kein Recht, ſon⸗ 
dern es iſt überhaupt unerlaubt, ſolches zu fordern, und der Unter⸗ 
than darf ſogar nicht gehorchen, denn die höhere Verbindlichkeit zu 
dem göttlichen Geſetze geht über fein Geſetz. Die Geſetze des Fuͤrſten 
ſind überhaupt nur Geſetze, die er ſich ſelbſt gibt, nach denen er 
handeln zu wollen ſich erklart; ſolche Geſetze find aber nicht zu 
loben, denn ſie beſchränken ſeine Freiheit zu ſehr, indem er moraliſch 
immer glaubt, an ſie gebunden zu ſeyn, und ſie hemmen daher ſeine 
Handlung im Guten. Oder es ſind Geſetze, die er ſeinen Dienern 
gibt, oder endlich ſolche, die er allen Unterthanen auflegt. In Bes 
zug auf letztere kann bemerkt werden, daß je weniger ſolche Geſetze 
in einem Lande vorhanden ſind, deſto gerechter auch der Fuͤrſt, deſto 
freier und glücklicher das Volk ſeyn wird. Wo wenig poſitive Ges 
ſetze exiſtiren, da herrſcht das natürliche Geſetz deſto mehr, da ſind 
die Verträge deſto heiliger, da gelten verftändige Uebungen und 
Gewohnheiten, und es iſt beſſer, einzelne Mißbräuche zu ſtrafen, 
als, wie unſer Zeitalter pflegt, wegen jedes ſolchen ein neues Ge— 
ſetz zu machen, das dann auch den Gebrauch hindert und zehnmal 
mehr Mißbräuche veranlaßt. Dagegen iſt allzu viel Beichränfung 
der menſchlichen Handlungen nicht nur gehäſſig, ſondern auch zweck— 
widrig; jedes bindende poſitive Geſetz iſt immerhin eine Verminde⸗ 
rung der Freiheit. Die Menge menſchlicher Verordnungen ſetzt 
erſtlich viel vorangegangene Mißbraͤuche voraus, iſt Beweis eines 
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verdorbenen Zuſtands, iſt keineswegs ein Mittel gegen den letzteren, 
ſondern macht das Uebel weit ärger (in corruptissima republica cor- 
ruplissimae leges. Tacitus.). Jedes neue Geſetz gibt Veranlaſſung zu 
einer Menge Streitigkeiten in Sinn und Auslegung, und gibt Ges 
legenheit zu mannigfachen Zänfereien; auch iſt oft die Quelle dieſer 
vielen Geſetze übertriebene Regierungsſucht oder auch geheime Herrſch⸗ 
ſucht. Die eigentlichen Civilgeſetze ſind und bleiben Verträge und 
Geſetze der Menſchen unter einander, Urkunden, deren Form gleich⸗ 
gültig und den Unterthanen zu überlaſſen iſt. Der Verſuch, dieſe 
Civilgeſetzgebung von Seiten des Fuͤrſten auszuüben, iſt ſtets miß⸗ 
lungen und iſt ein Beweis des Deſpotismus; gewöhnlich ſind ſie auch 
ein Aggregat uralter Gewohnheiten, welche von einzelnen Mannern 
gelegentlich geſammelt worden ſind und ſuppletoriſch zur Richtſchnur 
dienen. Sie werden der Sanction des Fürſten unterworfen, damit ſie 
nicht für die Parteien, für dieſe haben fie fie ſchon, fondern für die 
Richter Verbindlichkeit erhalten, und damit in dieſelben nichts aufge⸗ 
nommen werde, wodurch die landesherrlichen Rechte gefährdet werden. 
Criminalgeſetze find Inſtruktionen für die beſtellten Unterrichter, denn 
die Verbrechen ſind ſchon an und für ſich durch ein natürliches 
Geſetz bekannt und verboten, man gibt dem Richter die Anweiſung, 
er ſolle den Dieb z. B. ſo und ſo beſtrafen; den Dieben gab man das 
Geſetz. Der Fürft muß ſich ſelbſt helfen, weil er keine hohere 
Hülfe findet. Die poſitiven Strafgeſetze find Inſtruktionen des Fürs 
fin an den Richter. Der Verbrecher hat kein Recht, vorher die 
Strafe zu wiſſen, die ihm vielleicht gleichgültig ſeyn oder der 
er entgehen könnte, denn es ſteht das Maß der Strafe in der Will⸗ 
kür des Strafenden ſelbſt, und es iſt gut, daß der Rechtsverletzer 
in ungewiſſer Furcht lebt und mehr Uebel beſorgen muß, als ihm 
vielleicht zugefuͤgt wird. Die Erfahrung beweist, daß die Geſetz⸗ 
bücher illuſoriſch find, denn fie enthalten ſtets fo viel Lücken, daß 
es immer dem Richter überlaſſen werden muß, Modifikationen und 
Gradationen vorzunehmen. Will man es aber Willkür heißen, ohne 
gedrucktes oder geſchriebenes Geſetz bloß nach der Natur der Sache 
und dem Zwecke der Strafe ein Urtheil zu fällen, ſo ſcheint es 
mir noch viel mehr Willkür zu ſeyn und ſtolze Anmaßung, die 
Natur der Dinge gleichſam erſchaffen, alle möglichen Faͤlle vorher⸗ 
ſehen, ſelbige voraus entſcheiden und beinahe ſo allwiſſend als Gott 
ſelbſt ſenn zu wollen. Nach den natürlichen Geſetzen kann der 


44 Barftellung und Kritik 


Richter fehlen, muß es aber nicht, nach den menſchlichen muß er 
ſchlechterdings urtheilen, und da die menſchlichen Geſetze aus dem 
menſchlichen Willen herfließen, find fie denſelben Irrthümern unter⸗ 
worfen. Die Polizeigeſetze arten nur zu oft in eine peinliche, zweck— 
loſe Beſchraͤnkung der Freiheit und des Eigenthums aus, indem ſie 
unter dem Vorwande möglichen Schadens oder Mißbrauchs erlaubte 
Handlungen verbieten und läftige Beſchwerden gebieten. Ein Uebel, 
was ſie verurſachen, iſt oft, größer als das, was ſie abwenden 
ſollen. Daher lieben auch die freieſten Völker die Polizei nicht, oder 
kennen und uͤben ſie nur in beſchränktem Maße; auch wird von 
herrſchſüchtigen Regierungen unter dem Vorwande der Polizei der 
größte Deſpotismus ausgeübt und beſchönigt. 

Der Furſt! iſt nicht über die natürlichen, auch nicht über 
fremde, nicht von ihm gegebenen Geſetze erhaben, wohl aber über 
ſeine eigenen, er iſt ſich ſelbſt Geſetz. Privilegium und Gnade ſind 
daher erlaubt und moraliſch geboten in allen Fällen, wo der Grund 
des Geſetzes aufhört. Ein jeder Menſch, der im eigenen Namen 
ſtraft, iſt befugt eine Schuld nachzulaſſen, eine erlittene Beleidigung 
zu verzeihen, ſich mit weniger oder gar keiner Genugthuung zu bes 
gnügen, warum ſollte es ein Fürſt nicht thun? Der Verbrecher 
hat zwar die Strafe verſchuldet, der Beleidigte iſt aber nicht ſchul⸗ 
dig, die Strafe zu fordern. Das Begnadigungsrecht iſt das edelſte, 
ſofern es nicht zum Nachtheil der Unterthanen ausfällt. 

Die Gerichtsbarkeit? iſt kein ausſchließliches Souveränetäts— 
recht, ſondern wird von jedem Menſchen im Kleinen ausgeuͤbt; der 
Fürſt hat die höchfte, ſie iſt eine Wohlthat, die angeſprochen werden 
muß. Wie die Natur Obere und Untergebene, große und kleine 
geſellige Verhältniſſe bildet, fo ſchafft fie hiernach auch die richter⸗ 
liche Hülfe, welche aus dem Huͤlfeanruf und patriotiſcher Hülfelei- 


ſtung entſpringt. Auch hat jeder die Pflicht, zur Handhabung der 


Gerechtigkeit Hülfe zu leiſten. Beſtrafung iſt nichts anderes, als 
Vertheidigung oder Rache. Jeder beſitzt das Strafrecht, ſo weit ſeine 
Macht reicht und man es ohne fremde Huͤlfe mit Sicherheit aus- 
üben kann. Es konnen die Beleidigten ſowohl höhere Huͤlfe anru— 
fen, als ihre Streitigkeiten durch Kampf ausmachen, da der Obere 
nicht dabei intereſſirt iſt, um Hülfe angerufen zu werden. Als 
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Maͤchtigere haben die Fürften die Jurisdiction für ihre Perſon durch 
ihre Beamten, die fie beliebig abſetzen, deren Urtheile fie bes 
liebig abändern koͤnnen. Sie können auch die Juſtiz verweigern. 
Sie handeln nicht klug, das Richterrecht abzugeben. Von dem Fürs 
ſten unabhängige Richter ſind zu verwerfen, weil ſie die Idee einer 
Unabhängigkeit in dieſen Sachen und einer Unterwuͤrfigkeit des 
Fuͤrſten erwecken. Wenn aber die Fuͤrſten ſelbſt Verbrechen oder 
Miffethaten gegen ihre Unterthanen ausüben, fo kann es den letz⸗ 
teren nicht übelgenommen werden, wenn auch ſie ihre natürlichen 
Rechte der Selbſtvertheidigung gegen ihre Fuͤrſten gebrauchen. — Die 
Strafe ift nicht eine menſchliche Erfindung, nicht durch Verträge 
entſtanden, ſondern ihrem Weſen nach im natürlichen Rechte der 
Selbſtvertheidigung und der Sorge für feine Sicherheit enthal⸗ 
ten. Es iſt ein natürliches Geſetz, daß Beleidigungen geitraft, daß 
Uebelthaten mit ähnlichem oder größerem Uebel vergolten werden, 
auf daß fie in Zukunft nicht mehr begangen werden. Ein Straf⸗ 
recht iſt an und für ſich unbegrenzt und geht bis zur vollendeten 
Sicherheit, wird aber wie die Selbſthülfe durch die Bedingungen 
der Möglichkeit oder durch die Gebote der Menſchlichkeit, oder die 
Regel der Klugheit temperirt. Um ſtrafen zu können, muß man 
aber dem zu Beſtrafenden überlegen ſeyn an Kräften, und wenn 
keine andere Ueberlegenheit möglich iſt, ſo wird doch rechtlich die er⸗ 
fordert, daß man ſich keine ähnlichen Vergehen vorzuwerfen hat; um 
ein Geſetz handhaben zu dürfen, muß man es vorerſt anerkennen 
und befolgen. Daß aber die Strafbefugniß in allen größeren Fällen 
nur allein von den Fürften aus geübt wird, liegt darin, daß die 
Privaten meiſt entweder nicht ſtrafen können, oder wegen beſonderer 
Gefahr nicht ſtrafen wollen. Es iſt möglich, aber nicht der einzige 
Grund, daß die Fürſten ein Strafrecht haben, weil die Selbſtrache 
oft Mißbraͤuche veranlaßt. 

Die Patrimonialfürſten! haben nicht deßwegen Domänen, 
weil fie Fürften find, ſondern fie find Fürſten, weil fie Domänen 
und unabhängige Güter beſitzen. 

Der Fürſt iſt nicht befugt,? feinen Unterthanen einfeitig 
Steuern aufzuerlegen. Contributionen auf überwundene Feinde und 
Steuern auf Leibeigene beruhen auf einem andern Grunde. Ein 
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Fürft ſoll von eigenem Vermögen leben. Steuern müſſen aber ges 
ſucht und bewilligt werden. Unterſtützung der Fürften von Seiten 
der Völker beruht nur auf moraliſcher Pflicht und auf eigenem In⸗ 
tereſſe. Die Steuern aber müſſen von den Freieren des Volkes vers 
langt werden, d. h. von denjenigen, die mit dem Fürſten in direkter, 
unmittelbarer Verbindung ſtehen. Daher die Corporation der Land⸗ 
ſtaͤnde, welche nur ſich ſelbſt, nicht das übrige Volk repraͤſentiren. 
Wenn der Fürſt Steuern bedarf, fo kann er nicht das ganze Volk 
verſammeln, nicht jeden einzelnen Einwohner des Landes befragen; 
er wird zur Zeit der Noth nur die Freien, Lehnsmänner und zins⸗ 
baren Familienhaͤupter, die ihm direkt zugethan find, die von feiner 
Exiſtenz auch einen gegenſeitigen Vortheil genießen und ihm daher 
am nächſten ſtehen, zuerſt fragen. Auf dieſem Grund allein beruht 
die Berufung der Landſtände, welche nicht willkürlich geſchaffen wor⸗ 
den, noch geſchaffen werden können, welche vielmehr durch natür⸗ 
liche Verhaͤltniſſe gegeben ſind, welche deßwegen Staͤnde genannt 
werden, weil fie auf ihren Adels- oder Lehngütern eine ſelbſtſtändige 
Exiſtenz genießen und außer von dem Fürſten von niemand abhängig 
ſind. Obwohl ſie ſich ſelbſt repräſentiren, ſo können ſie gleichwohl 
als die natürlichen Beſchuͤtzer und Fuͤrſprecher der Ihrigen, d. h. 
der Hinterſaſſen betrachtet werden. Eigenthum und Verwendung 
der Steuern gehört dem Fuͤrſten. 

Die Rechte und Pflichten der Unterthanen! ſind ihrer Quelle 
und ihrem Weſen nach die naͤmlichen, als die der Fürften, denn 
es beſteht zwiſchen Fuͤrſt und Volk kein weſentlicher Unterſchied des 
Rechts, ſondern nur eine unmerklich fortlaufende Gradation ungleicher 
Naturgaben und ungleicher Glüuͤcksguͤter, nicht verſchiedene Befugniß, 
ſondern nur verſchiedene Mittel, dieſe Befugniß, die menſchliche 
Freiheit in großen oder kleinen Kreiſen auszuüben. Daſſelbe gilt 
von den Pflichten; Fürſten und Unterthanen haben dieſelben Rechts-, 
Liebes⸗ und Klugheitspflichten. 

Das erſte und weſentlichſte Mittel,? die Rechte der Unterthanen 
zu ſichern und dem Mißbrauche höherer Gewalt zuvor zu kommen, 
beſteht in der allgemeinen Anerkennung und Verehrung des natür⸗ 
lichen Geſetzes der Gerechtigkeit und Liebe, in der willigen Beob⸗ 
achtung der dem Fürſten ſchuldigen Pflicht. Hat man aber eine 
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Klage, fo hat man den Weg der Vorſtellung bei dem Fürften, und 
es wäre unbegreiflich, wenn eine vernünftige Vorſtellung namentlich 
durch Fürſprache nichts helfen ſollte. 

Wer nur ſein eigen Recht ſchützt, beleidigt niemand. Der 
ungerechten Gewalt darf rechtliche entgegengeſetzt werden. Die Pflich⸗ 
ten find gegenſeitig; es kann nicht die Ungerechtigkeit erlaubt und 
Widerſtand allein verboten ſeyn. Die Natur hat aber von dieſem 
Recht der Nothwehr und Selbſtvertheidigung keine Ausnahme gegen 
den Mächtigeren gemacht, ſondern nur feine Ausübung mit mehr 
Schwierigkeit verknuͤpft. Es iſt auch Selbſthülfe gegen den Fürſten 
denkbar, welcher im Gebrauch feiner Macht und ſeines Beſitzes uns 
gerecht wird. Führt er aber gegen ſeine eigenen Unterthanen Krieg 
oder übı Feindſeligkeiten aller Art aus, warum ſoll der Unterthan nicht 
auch Krieg führen dürfen gegen ihn? Freilich kommt es auch noch auf 
die Beſtimmung der Urſache des Krieges an, und es gab haͤufig 
Beiſpiele, daß die ſiegende Sache dem Schickſal, die beſiegte Sache 
dem Redlichen gefiel. Doch iſt es allen unbefangenen Menſchen 
klar, und wird jeder geſtehen müſſen, daß nie und nirgends aller 
Widerſtand der Völker zur Erhaltung ihrer eigenen Rechte für ab⸗ 
ſolut unerlaubt gehalten worden iſt. v. Haller tröftet damit, daß 
von dieſem Rechte des Volkes nicht oft Gebrauch gemacht werden 
wird; denn, ſagt er, ein ſolcher Krieg müßte von einzelnen Unter⸗ 
thanen, oder von vielen oder von allen gefuhrt werden. Der Ein⸗ 
zelne iſt aber zu ſchwach, wenige zuſammen finden dieſelbe Schwie⸗ 
rigkeit, bedürfen außerdem ein Bundniß, ſich zu organiſiren, was 
aͤußerſt ſchwierig iſt; dazu kommt noch, daß es zwei Parteien gibt, 
wovon die eine es immer mit dem Fürſten hält. 

Im dritten Bande ſeiner Reſtauration der Staatswiſſenſchaften 
ſpricht v. Haller von dem Militärſtaat. Dieſer hat zum Zweck nicht 
Sicherheit der individuellen Freiheit, was anders beſſer erreicht wer⸗ 
den könnte, auch nicht Handhabung der Gerechtigkeit, ſondern Ab⸗ 
wendung fremder, gemeinſchaftlicher Gefahr, oder erſtrebt andere 
Vortheile und beſſern Lebensunterhalt. Der Fürſt des Militärs 
ſtaates hat in wichtigen Angelegenheiten nöthig, die Großen und 
die durch ſich ſelbſt mächtig gewordenen Mitgefährten als ſogenannte 
Reichs ſtaͤnde, die zahlreicher und glänzender ſeyn muͤſſen, „als die 
Landtagsverſammlungen, zu Rathe zu ziehen. 

Im vierten Bande ſpricht v. Haller von dem geiſtlichen 
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Staate, welchen er mit einer beſondern Vorliebe behandelt. Die 
geiſtlichen Staaten, ſagt er,! beruhen auf uͤberlegener Weisheit, 
höheren Geiſteskräften, um die Natur der Dinge, d. h. die Werke 
und Gebote des Herrn zu erkennen und der Welt zu offenbaren. 
Der Gehorſam und die Unterwerfung beruht hier auf Glauben. Da 
die meiſten Menſchen bloß Sorge für irdiſche Güter tragen, ſo iſt 
von Gott zur Belehrung und Leitung der Menſchen eine geiſtliche 
Macht geſchaffen. Dieſe letztere herrſcht aber nur vermöge dieſer 
Ueberzeugung, und wenn dieſe ſelbſt eine falſche wäre, 1 hat ſie 
doch dieſelbe Wirkung. 

Der nächſte Zweck aller geiſtlichen Verbindung iſt weder die 
Handhabung der Gerechtigkeit, noch Beförderung äußerer Glückſelig— 
keit, ſondern lediglich die Erhaltung, Verbreitung, Befeſtigung und 
Beglaubigung der Lehre? 

Alle weltlichen Staaten find nur? durch materielle Bebürfniffe 
veranlaßt, durch zeitliche Verträge geknüpft und ihrer Natur nach 
vorübergehend. Die geiſtlichen aber ſind ihrer Natur nach unver⸗ 
aͤnderlich dieſelben. Die maͤchtigſten weltlichen Staaten find befchränft 
auf ein Territorium, die geiſtlichen hingegen können beinahe das 
ganze menſchliche Geſchlecht umfaſſen und ihr Gebiet reicht ſo weit, 
als Lehre und Glauben gepflanzt werden können. Niemand kann 
zum Glauben gezwungen werden. Die kirchlichen Geſetze haben 
allein den Charakter, welchen man verkehrter Weiſe den menſchlichen 
oder Staatsgeſetzen beilegte; nur ſie ſind nothwendig allgemein, 
vollſtändig und erſchöpfend, unwandelbar und für alle Menſchen 
gleich verbindend, waͤhrend die Verordnungen und Willensaͤußerungen 
der Menſchen nur in größeren Kreiſen und beſtimmten Zeiten gelten. 
Die geiſtlichen Fuͤrſten lehren alle Volker nicht ihr eigenes, ſon⸗ 
dern das göttliche Geſetz, nämlich das der Gerechtigkeit und Liebe, 
welches das einzig gültige, ſowohl für alle Völker und Zeiten, als 
für Hohe und Niedere iſt. Die Kirche allein fuͤhrt den Weiſen auf 
den Thron, verſchafft den Freunden der Tugend und Weisheit einen 
unbeſtrittenen Einfluß, öffnet ihnen eine ehrenvolle Laufbahn, die 
keine andere Geſellſchaft in ähnlicher Weiſe verſchaffen kann. Die 
kirchlichen Staaten find die populärften von allen und haben im 
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bohem Grade etwas republikaniſches an ſich, denn ſie haben Alles 
gemeinnützig. Nichts geht auf den Privatnutzen der Obern, Alles 
vielmehr auf das Beſte der Geſammtheit, und von den geiſtlichen 
Fürſten allein kann man ſagen, daß ſie als ſolche nicht Selbſtzweck, 
ſondern nur Mittel ſeyen oder ſevn ſollen; fie find fortwährend aufs 
opfernd für alle Menſchen, waͤhrend die weltlichen Herren, wofern 
ſie nur die Gerechtigkeit nicht beleidigen und nach Möglichkeit Gutes 
thun, auf eigene Intereſſen Ruͤckſicht nehmen können und ſollen. 
In dem geiſtlichen Staate berechtigt allein erprobte Fahigkeit zu den 
geiſtlichen Aemtern. Die Güter und Beſitzungen der Kirche find 
Gemeingut, nicht Privatgut der Vorſteher, welche nur Verwalter 
find. Hier iſt keine Würde erblich. Gewählt werden die Beamten, 
zu welchen auch der Fürſt zu rechnen iſt, durch die, welche die 
Fahigkeit und Würdigfeit der Candidaten am beſten beurtheilen 
können, die am meiſten intereſſirt ſind. Die Kirche zwingt nieman⸗ 
den, in ihr zu verbleiben. Die chriſtliche Kirche verwirklicht das 
Ideal einer vollkommenen Geſellſchaft, ſie iſt die Krone, das Bin⸗ 
dungsmittel aller Herrſchaften und Gemeinden; monarchiſch nur in 
ihrem Urſprunge, ihrer Entſtehungsart und aͤußern Form, iſt fie 
dagegen republikaniſch in ihrem Geiſt und Endzweck. In der Be⸗ 
ſtimmung der Ausübung ihrer Gewalt vermittelt und verjöhnt fie 
gleichſam das monarchiſche und republikaniſche Princip und vereint 
die Vortheile ſowohl des Fürſtenthums als der Republik, hat aber 
keine ihrer Nachtheile. 

Republik! ift nichts als unabhängige Communität. Sie iſt 
kuͤnſtlich entſtanden, und zwar durch Vereinigung weniger Mitglieder, 
von der Natur ſelbſt iſt ſie nicht hervorgebracht. Ihr Zweck iſt 
gemeinſchaſtlicher Vortheil, nicht Handhabung des Rechtsgeſetzes 
unter ihren Mitgliedern. Die Unabhängigfeit wird gewöhnlich nach 
und nach erworben durch Schenkungen, Privilegien von Seiten früs 
herer Herren, durch Bündniſſe mit andern Communitäten, gluͤcklich 
geführte Kriege und andere Vertraͤge. Zum Eintritt in dieſelbe 
kann niemand gezwungen werden, dagegen iſt auch die Genoſſen⸗ 
ſchaft nicht ſchuldig, andere Menſchen wider ihren Willen in ihren 
Kreis aufzunehmen; ſie iſt berechtigt, Bedingungen der Aufnahme 
porzuſchreiben. Die höchfte Gewalt iſt bei der Geſammtheit aller 


Band VI. Neſtauratjon der Staatswiſſenſchaften. 
Deutſche Viertelja brsſchrift. 1856. Heft I. Nr. I XXIII. 


50 Darftellung und Kritik 


Genoſſen, die nach Majorität entſcheidet; aber hier gilt nicht die 
Majorität als beruhend auf irgend einem Urvertrage, noch auf der 
Präfumtion, daß ihre Meinung die beſte ſey, ſondern auf ihrer 
überlegenen Macht, verbunden mit ihrem natürlichen Stimmrechte. 
Es iſt eine Colliſion von Rechten, in der die Minorität als der 
ſchwaͤchere Theil nachgibt, weil ſonſt kein Beſchluß möglich wäre. 

Das Haller'ſche Syſtem gehört zu den Syſtemen der ſogenann⸗ 
ten Contrerevolution, wohin unter andern auch noch die von Burke 
und Le Maiſter zu rechnen ſind; das Haller'ſche nimmt unter dieſen 
Syſtemen wiederum den bedeutendſten Rang beſonders deßhalb ein, 
weil es ſtreng ſyſtematiſch, ſtreng folgerichtig entwickelt iſt, nach 
einem Principe, das wir ſogleich hervorheben werden. Ein großes 
Verdienſt hat ſich Haller aber beſonders dadurch erworben, daß er 
die bisher angenommene Vertragstheorie entſchieden verworfen und 
ſiegreich befämpft hat; daß er den Staat nicht durch irgend welche 
Reflexionen findet, ſondern aus der Natur der Dinge ſelbſt her— 
leitet; daß er die Unterſchiede, das Weſen von Recht und Staat 
zum vollen Bewußtſeyn gebracht; daß er auf die natürlichen Ur⸗ 
ſachen, Wirkungen und Bedingungen der oberſten Staatsgewalt, 
ſowie auf die Natur des Gemeinweſens hingewieſen hat. Allein 
Haller begeht ſogleich wieder den Fehler, daß er dennoch wieder 
ſeine Zuflucht zu einem Vertrage, nur anderer Art, nicht wie Kant 
und Rouſſeau Aller gegen Alle, nimmt, ſondern eines jeden Ein⸗ 
zelnen mit feinem Fuͤrſten, fo daß er ſchließlich fo viel Verträge 
hat, als Unterthanen in einem Staate, und, um das Bild eines 
neueren Publiciſten zu gebrauchen, die große Münze verbannt hat, 
um ſich mit Scheidemuͤnze zu behelfen. 

Aus feinem obenan geſtellten Grundſatze, daß der Stärkere, 
Ueberlegene herrſche, der Schwaͤchere, Bedürftige gehorche, daß die 
Rechte des Fürſten von denen der Unterthanen ſich nur dem Grade 
nach unterſcheiden, folgert Haller ſelbſt aber ſchon mit Recht, daß 
jener eben nur ſo lange herrſche, als er ſeine Ueberlegenheit zu 
behaupten vermag, und daß der Unterthan ſofort Herrſcher wird, 
ſobald er es nur vermag; ſomit erreicht denn Haller hiedurch nicht, 
was er erreichen möchte, die unerjchütterliche Feſtigkeit des Thrones. 
Dieß erreicht aber Haller nun dadurch, daß der Stärkere, Ueber⸗ 
legene die Herrſchaft als fein Recht lediglich zu feinem Zwecke, 
als fein Privatrecht ausübt, das ihm und feinen Angehörigen nach 
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den Geſetzen der Gerechtigkeit nicht wieder entriſſen werden kann. 
Haller glaubte, daß die Verirrungen der franzöſiſchen Revolution 
nur darin ihren Grund gehabt haben, daß man die Rechte des 
Fürften aus dem öffentlichen Rechte hergeleitet, und daß deßbalb 
aus dieſem gefolgert werden könnte, daß der Herrſcher nur des 
Volkes wegen da ſey; er meinte deßhalb durch den entgegengeſetzten 
Ausgangspunkt, indem er die öffentliche Gewalt des Staates für ein 
Privatrecht des Herrſchers erkläre, dieſen Verirrungen vorzubeu⸗ 
gen. Damit erreichte denn Haller allerdings was er beabſichtigte, 
allein er erhielt auf dieſe Weiſe keinen gegliederten ſtaatlichen Or⸗ 
ganismus, keine innere Durchdrungenheit verſchiedener Glieder, 
ſondern er erhielt nur einen Herrn und Sklaven, Befehlshaber 
und Diener, von denen dieſer die Befugniß hat, jederzeit die 
ibn drückenden Feſſeln abzuwerfen, ſobald er aufhört beduͤrftig, ohn— 
mächtig zu ſeyn. Aus dieſem Grunde hat man denn auch das 
Haller'ſche Syſtem als das des fuͤrſtlichen Abſolutismus angeſehen, 
aber mit Unrecht, denn die fürſtliche Macht iſt dadurch geſchwächt 
und gebrochen, daß dem Unterthanen mit dem Fuͤrſten ganz gleiche 
Rechte beigelegt werden, die nur dem Grade nach verſchieden ſind. 


VI. Fr. Wilh. Joſ. v. Schelling. 


Die Rechtsphiloſophie Schellings wird, wie das Schelling'ſche 
philoſophiſche Syſtem überhaupt, nicht zuſammenhaͤngend als ein 
Ganzes dargeſtellt, ſondern findet ſich in verſchiedenen Werken 
Schellings zerſtreut. Die hauptſächlichſten Werke Schellings, welche 
dieſen Gegenſtand behandeln, ſind indeß: Abhandlung über das 
Naturrecht (in dem philoſ. Journal von Fichte und Niethhammer); 
Vorleſungen über das akademiſche Studium, und Syſtem des trans⸗ 
cendentalen Idealismus, und es ergibt ſich aus dieſen Folgendes: 

Der allgemeine, objektive Wille (das Abſolute) kommt in dem 
Einzelnen nicht voliftändig zur Erſcheinung, dieß geſchieht vielmehr 
erſt in der Vielheit, Mannigfaltigkeit, die ſich nach organiſchen Ge⸗ 
ſetzen zu einer harmoniſchen lebendigen Einheit, als ein Organismus 
der Freiheit geſtaltet, d. i. im Staate. Der Staat, ſagt Schelling 
weiter, iſt die äußere, objektive Harmonie der Nothwendigkeit und 
Freiheit, ſeine Idee iſt erreicht, wenn alles, was nothwendig iſt, 
zugleich frei geſchieht, und alles, was frei geſchieht, wiederum zus 
gleich nothwendig iſt. Außer dieſer äußern Harmonie im Realen 
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gibt es noch eine Harmonie im Idealen, d. h. eine äußere Gemein; 
ſchaft in dem Geiſtigen, im Glauben, in der Kirche. Der Staat 
begreift ſeinerſeits wiederum dieſe beiden Gegenſaͤtze des Idealen und 
des Realen in ſich, und iſt hier das Ideale die individuelle Frei⸗ 
heit, das Reale das poſitive Geſetz. 

Die Rechtsverfaſſung iſt nun die Bedingung und die Bürg⸗ 
ſchaft für die Freiheit, denn die Freiheit, welche nicht durch eine 
allgemeine Naturordnung garantirt ift, exiſtirt nur prekär und iſt, 
wie in den meiſten unſerer jetzigen Staaten, eine nur paraſitiſch 
gedeihende Pflanze, welche, einer nothwendigen Inconſequenz gemäß, 
im Allgemeinen geduldet wird, doch ſo, daß der Einzelne ſeiner 
Freiheit unſicher iſt. So ſoll es nicht ſeyn. Die Freiheit ſoll keine 
Vergunſtigung ſeyn, oder ein Gut, das nur gleich einer verbotenen 
Frucht genoſſen werden darf. Die Freiheit muß garantirt ſeyn durch 
eine Ordnung, welche ſo offen und ſo unveränderlich iſt wie die 
der Natur. Es muß durch ein oberſtes Geſetz unmöglich gemacht 
werden, daß die Freiheit des Einzelnen aufgehoben wird; dieß ge⸗ 
ſchieht durch Zwang gegen den eigennützigen Trieb des Einzelnen, 
durch das Rechtsgeſetz, welches in der Rechtsverfaſſung zur Geltung 
kommt. Dieſe Rechtsverfaſſung iſt aber keine moraliſche Ordnung, 
ſondern eine Naturordnung, d. h. ſie iſt keine durch die Willen der 
Einzelnen geſchaffene Ordnung, ſondern ein wohlgegründeter Me⸗ 
chanismus von Formen; ſie iſt anzuſehen wie eine Maſchine, die 
auf gewiſſe Fälle im voraus eingerichtet iſt und blindlings wirkt, 
ſobald die Fälle eintreten. 

Ueber die Entſtehung einer Rechtsverfaſſung ſpricht ſich Schel⸗ 
ling dahin aus: „Es iſt zu vermuthen, daß ſchon das erſte Ent⸗ 
ſtehen einer rechtlichen Ordnung nicht dem Zufall, ſondern dem 
Naturzwange uͤberlaſſen war, der, durch die allgemein ausgeübte 
Gewaltthätigkeit herbeigeführt, die Menſchen getrieben hat, eine 
ſolche Ordnung, ohne daß ſie es ſelbſt wußten, und ſo, daß ſie 
von den erſten Wirkungen einer ſolchen unverſehens getroffen wur⸗ 
den, entſtehen zu laſſen. Allein eine Ordnung, welche die Noth 
geſtiftet, kann nicht von Dauer ſeyn, theils weil ſie nur für das 
nächſte Bedürfniß eingerichtet iſt, theils weil freie Weſen ſich einem 
fie aͤußerlich zwingenden Mechanismus nur fo lange unterwerfen 
werden, als fie ihren Vortheil dabei finden, theils weil dieſer Me⸗ 
chanismus ſelbſt nach der Verſchiedenheit des Culturgrades, des 
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Charakters der Nation ic. mannigfache Modifikation erleiden muß. 
Es läßt ſich alſo erwarten, daß vorerſt bloß temporäre Verfaſſungen 
entſtehen, welche alle den Keim des Unterganges in ſich tragen und, 
weil ſie urſprünglich nicht durch Vernunft, ſondern durch Zwang 
der Umſtände geſtiftet find, früher oder fpüter ſich auflöſen werden, 
da es natürlich iſt, daß ein Volk unter dem Drange der Umſtände 
manche Rechte erſt aufgibt, die es nicht auf ewig veräußern kann, 
und die es früher oder fpäter zurüdfordert, wo dann der Umſturz 
der Perfaſſung unvermeidlich und um ſo gewiſſer iſt, je vollkomme⸗ 
ner fie in formeller Rüdficht ſeyn mag, weil, wenn dieß der Fall 
iſt, die machthabende Gewalt jene Rechte gewiß nicht freiwillig zurüͤck⸗ 
gibt, welches ſchon eine innere Schwaͤche der Verfaſſung beweiſen 
würde.“ — „Wenn nun auch endlich eine wirklich rechtliche, nicht 
bloß auf Unterdrückung gegründete Verfaſſung zu Stande gekommen, 
ſo zeigt doch nicht nur die Erfahrung, ſondern es beweiſen auch 
triftige Gruͤnde, daß ſelbſt das Beſtehen einer ſolchen Verfaſſung, 
welche für den einzelnen Staat die möglichſt vollkommene iſt, vom 
offenbarſten Zufalle abhängig gemacht iſt. Die Trennung der drei 
Gewalten wird, nach dem Vorbilde der Natur, welche ebenfalls 
kein in ſich beſtehendes Syſtem aufftellt, das nicht auf drei von 
einander unabhängige Kräfte gegründet iſt, als unerlaͤßliche Bedin⸗ 
gung der Rechts⸗ und Vernunftgemäßheit einer Verfaſſung ange⸗ 
ſehen, und ſie iſt es auch wirklich dem Princip nach. Allein in 
der Ausführung erweist ſich dieß Sicherungsmittel der Verfaſſung 
als böchſt unzureichend und vom Zufall abhängig. Da nämlich die 
Sicherheit des einzelnen Staates gegen die übrigen das entſchiedenſte 
Uebergewicht der exekutiven Gewalt über die andern, beſonders die 
legislative, die retardirende Kraft der Staatsmaſchine, ſchlechthin 
unvermeidlich macht, ſo wird doch zuletzt das Beſtehen des Ganzen 
nicht auf der Eiferſucht der entgegengeſetzten Gewalten, dieſem hoͤchſt 
oberflächlich ausgedachten Sicherungsmittel, ſondern allein auf dem 
ganzen Willen derjenigen beruhen, welche die höchite Gewalt in den 
Händen haben. Nun darf aber nichts, was zum Schirm des Rechts 
geſchieht, vom Zufall abhängen. Daß aber das Beſtehen einer 
ſolchen Verfaſſung vom guten Willen unabhaͤngig gemacht werde, 
wäre wiederum nur durch einen Zwang möglich, deſſen Grund aber 
offenbar nicht in der Verfaſſung ſelbſt liegen kann, weil dazu eine 
vierte Gewalt nothwendig waͤre.“ Schelling verlangt deßhalb eine 
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Verbindung aller Staaten, die ſich wechſelſeitig ihre Rechtsverfaſſun⸗ 
gen garantiren, und die ſich einem dieſerhalb von ihnen aufgeſtellten 
oberen gemeinſchaftlichen Geſetze unterwerfen. 

Als Endzweck, als Ziel der Geſchichte bezeichnet Schelling die 
allmählige Realiſirung eines allgemeinen unveränderlichen Ideals, 
das allmählige Entſtehen einer weltbürgerlichen Verfaſſung, und im 
engeren Sinne die Bildung eines objektiven Organismus der Freiheit 
d. h. des Staates. Der Staat erſcheint nicht als Reſultat der 
Erfahrung, denn dieſe wird ſelbſt wiederum erſt durch eine Combi⸗ 
nation von Ideen gewonnen, der Staat kann nicht gewonnen werden 
aus einer allgemeinen abſtrakten Vernunftregel, wie z. B. die der 
Freiheit, der allgemeinen Glüdfeligfeit, oder der Befriedigung ſocialer 
Triebe; der Staat iſt vielmehr ſelbſt ein Produkt der Idee und 
erſcheint als ein durch dieſelbe gewonnenes Kunſtprodukt, welches 
um ſeiner ſelbſt willen als Selbſtzweck exiſtirt. Als Muſter eines 
aus der Idee gewonnenen Staates ſtellt Schelling die Republik 
Platos hin, und er ſpricht überhaupt die Anſicht aus, daß die 
Staaten des Alterthums dem Begriffe des Staates weit mehr ent⸗ 
ſprochen haben, als dieß von den gegenwartigen geſagt werden 
kann. „Denn hier,“ ſagt er, „hat ſich das Privatleben von dem 
öffentlichen, getrennt, und da in der gänzlichen Zurückziehung des 
allgemeinen und öffentlichen Geiſtes von dem einzelnen Leben dieſes 
als die rein endliche Seite des Staates und völlig todt zurück⸗ 
geblieben iſt, fo iſt auf die Geſetzmaͤßigkeit, die in ihm herrſcht, 
durchaus keine Anwendung von Ideen und höchſtens die eines 
mechaniſchen Scharfſinns möglich, um die empiriſchen Gründe der⸗ 
ſelben in einzelnen Fallen darzuthun oder ſtreitige Fälle nach jenen 
zu entſcheiden.“ Der griechiſche Staat zeigt uns allein die Har⸗ 
monie der Nothwendigkeit und Freiheit, hier allein war das Be— 
ſondere und das Allgemeine eins, hier war Alles, was nothwendig 
war, frei, und was frei war, zugleich nothwendig; mit dem Ver⸗ 
ſchwinden dieſer vollkommenen Staaten verſchwand auch das Har⸗ 
moniſche des öffentlichen mit dem Privatleben, des Realen mit dem 
Idealen. In den antiken Staaten exiſtirte die Einheit zugleich in 
der Vielheit, im modernen Staate dagegen herrſcht die Einheit über 
der Vielheit, und zwar auf Äußere mechaniſche Weiſe; deßhalb muß 
ſich nothwendig auch die Vielheit in die Einzelheit auflöſen und die 
Allgemeinheit kommt nicht zur Erſcheinung. Die Neuzeit hat in jeder 
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Weiſe eine trübe Miſchung der Sklaverei mit Freiheit, waͤhrend 
wir in den alten Staaten überall Sonderung und Beichränfung 
finden. Dieſer Gegenſatz in der Neuzeit von Einheit und Vielheit 
macht einen Mittler nothwendig, d. i. den Adel, der aber niemals 
eine volle Unabhängigkeit, eine wahre Realität erlangte. 

Schelling tadelt ferner den Mangel an Anſtalten fuͤr die 
ideale Schönheit, Harmonie und rbythmiſche Bewegung des öffent: 
lichen Lebens in den Staaten der Neuzeit, welche ihm nur als eine 
mechaniſche Unterordnung der Einzelnen unter eine oberſte Einheit 
erſcheinen. 

In der Kirche hat erſt die Neuzeit für das ſubjektive Leben 
eine ideale Einheit wieder erhalten, weßhalb dieſe als Erſatz für 
den Verluſt der wahren Einheit im Staate nothwendig erſcheint, 
und der Begriff der Monarchie der Neuzeit darum weſentlich mit 
der Kirche verflochten ſcheint. 

Das Schelling'ſche Syſtem unterſcheidet ſich nun dadurch weſent⸗ 
lich von allen früheren Syſtemen, daß er den Staat nicht aus einer 
abſtrakten Vernunftregel, die von einem Einzelnen ausgehend ge⸗ 
funden wird, conſtruirt, ſondern daß er den Staat als ein Produkt 
der Idee erklärt, wie es vor Schelling ſelbſt nicht einmal Kant 
gethan hatte, daß er deßhalb auch die ſittlichen Geſetze, die Grenzen 
für die individuelle Freiheit nicht aus dem Begriffe des Menſchen 
ſelbſt herleitet, ſondern von dem ewigen unveränderlichen Weſen der 
Dinge ſelbſt, aus der Idee. Dabei kann es nicht weniger als ein 
Verdienſt Schellings angeſehen werden, auf das Weſen und die 
wahre Bedeutung des allgemeinen Willens im Gegenſatz zum Einzel⸗ 
willen mit Nachdruck aufmerkſam gemacht, ſowie den großen Unter⸗ 
ſchied der Staaten der Neuzeit von denen des Alterthums zum 
vollen Bewußtſeyn gebracht zu haben; allein Schelling war es noch 
nicht möglich, das Problem für jene zu löfen, und wir muͤſſen dieß 
erſt in fpätern Syſtemen ſuchen. 


VII. Fr. Ernſt Daniel Schleiermacher. 

Der Staat iſt nach Schleiermacher kein Inſtitut, was, wie 
bei Kant, allein die Handhabung des Rechts zum Gegenſtand hat; 
denn wenn die Einſicht dahin führen würde, daß der ſchiedsrichter⸗ 
liche Proceß der beſſere und kürzere wäre, würde der Staat über⸗ 
flüſſig geworden ſeyn; er beſchraͤnkt ſich auch nicht bloß auf das 
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Bedürfniß der WVertheidigung. 1 Der Staat iſt vielmehr ein, in 
bewußtloſer Nothwendigkeit gebildetes Werk der Menſchen, in wel⸗ 
chem es Geſetze gibt und wo der Gegenſatz von Unterthanen und 
Obrigkeit vorhanden iſt. Er iſt gegründet in bewußter Einheit und 
Gleichheit der Zuſammengehörigkeit durch Herausbildung des eben 
angegebenen Gegenſatzes von Obrigkeit und Unterthan. ? Der Staat 
iſt nach Schleiermacher tief gegruͤndet auf Nationalität, welche 
wiederum bedingt iſt durch gemeinſchaftliche Eigenthuͤmlichkeit,? Boden, 
klimatiſche Beſchaffenheit, was ſich äußerlich kund gibt im Geſichts⸗ 
typus und innerlich in wahrer Gemeinſchaft des Empfindens und 
Erkennens, deren Ausdruck die Sprache iſt. Der Stoff des Staates 
iſt das Volk, welches vor ihm daher ſchon vorhanden ſeyn muß. 
Aber eine zuſammengehörige, zuſammenlebende, von allerwaͤrts her 
zuſammengetriebene Maſſe iſt auch ein Volk, ſchwerlich aber ein 
Staat. Erſt wenn Boden und Menſchen von einander Beſitz ge⸗ 
nommen haben und wenigſtens ein zweites Menſchengeſchlecht vor⸗ 
handen iſt und nunmehr die oben geforderten Bedingungen einge⸗ 
treten find, entſteht der Staat durch ſich ſelbſt als bewußtloſes Pro: 
dukt der Menſchen. Er iſt daher gleichſam die Form eines Volkes 
mit der Aufgabe der Vernunftbildung der Natur, d. h. der Kultur. 

Der Staat iſt nach Schleiermacher nicht gegründet auf Ver⸗ 
trag, denn einen Vertrag, ſagt Schleiermacher ganz richtig, gibt es 
erſt im Staate, da zum Weſen eines Vertrags immer eine dritte 
Macht gehört, zur Aufrechterhaltung des Verſprochenen unter den 
Paciscenten.“ Die einzige und wahrhafte Weiſe der Entſtehung 
des Staates iſt die Herausbildung des oben angegebenen Gegen⸗ 
ſatzes. 

Dieſer Gegenſatz von Obrigkeit und Unterthan iſt zunächſt noch 
kein von zwei beſtimmten Klaſſen repräſentirter, ſondern er ift bes 
ziehende Maſſe von Handlungen, die aneinander treten. Die eine 
Seite bildet die Handlungen der Unterthanen, welche das Bewußt⸗ 
ſeyn der Einheit des Ganzen, ſowie der Gleichheit aller Theile mit 
dem Ganzen durchaus nicht in ſich tragen, ſondern ſich zunaͤchſt 
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auf die Einzelnen ſelbſt beziehen; wenn es aber wahrhafte Bürger 
find, jo müſſen ſich dieſe auch abhängig erklaren von der andern 
Reihe von Handlungen der Obrigkeit. Im weitern Sinne find 
Recht und Geſetz aber diejenigen Handlungen, welche dasjenige Be⸗ 
wußtſeyn ausdrücken, das ſich unmittelbar auf das Ganze, nicht 
auf die Einzelnen bezieht. In der rechten Vermittlung dieſes Gegen⸗ 
ſatzes von Handlungen der Obrigkeit und der Unterthanen liegt 
überhaupt die Aufgabe, das wahre Leben des Staates. 

Die eine dieſer Arten der Thätigfeiten fängt in der Peripherie 
des Leibes, d. h. bei den Unterthanen an und endet im Regenten, 
die andere beginnt im Regenten, dem Geiſte, dem Mittelpunkte 
des Staates, und endet dagegen bei den Unterthanen. Die erſte 
iſt die geſetzgebende Funktion, die andere die vollziehende. 

Das Geſetz wird gegeben durch zwei Kammern unter Mitwir⸗ 
kung des Regenten, der hiebei ein Veto beſitzt. Der Ausſpruch des 
Geſetzes iſt aber auch ſchon der Anfang der Vollziehung, weil, die 
es angeht, auch zugleich damit beauftragt werden, es zu vollziehen, 
d. h. darnach zu handeln. Es iſt aber dieß auch nur der Anfang, 
fortgeſetzt wird die Vollziehung durch die Beamten. Das Ende der 
Vollziehung des Geſetzes iſt die demſelben entſprechende Handlung 
der Unterthanen. So läßt Schleiermacher die Geſetze von den Unter⸗ 
thanen ausgehen, hinaufſteigen zu dem Regenten, in welchem die 
Geſetzgebung endet, und zugleich bei dieſem die Vollziehung anfangen, 
die im Volke endet. 

Schleiermacher verwirft die dritte Theilung der Gewalten und 
es fällt nach ihm die richterliche ganz weg, denn dieſe angebliche Ge⸗ 
walt theilt ſich in bürgerliche und Strafgerichtsbarkeit. Erſtere hat 
es mit Irrthümern der Unterthanen zu thun und kann daher als 
Ergäuzung des Bewußtſeyns derſelben, oder als Auslegerin der ge⸗ 
ſetzgebenden Thätigkeit und als ein Beſtandtheil der geſetzgebenden 
Gewalt angeſehen werden. Die zweite muß dagegen als Kriegs⸗ 
führerin gegen einen innern Feind und als weſentlicher Theil der 
vollziehenden Gewalt betrachtet werden, ſo daß denn eine Zweiheit 
von Gewalten noch übrig bleibt, mit Rückſicht auf welche Schleier⸗ 
macher die Staaten eintheilt in Deſpotie, Republik oder Monarchie. je 
nachdem jene Gewalten vereinigt ſind in Einem, oder Geſetzgebung 
und Vollziehung getrennt werden, und entweder beide unter Vielen, 
oder jene unter Vielen, wahrend dieſe bei Einem bleibt. Immer aber 
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findet ſich in jeder dieſer drei Staats formen dieſer Gegenſatz von 
Obrigkeit und Unterthanen, und je vollſtändiger er ſich herausge⸗ 
bildet hat, deſto beſſer und dauerhafter iſt die Verfaſſung. Am na⸗ 
türlichſten wird ſich dieſer Gegenſatz bilden in der Form der Demo⸗ 
kratie, wenn ſich nämlich in jedem Einzelnen dieſer Gegenſatz heraus⸗ 
ſtellt; ſie iſt daher auch nach Schleiermacher die unterſte Stufe der 
Entwicklung eines Volkes. Eine höhere Entwicklungsſtufe ſetzt die 
Ariſtokratie, die höchſte die wahre Monarchie voraus. Dieß iſt die 
bleibende, jenes ſind voruͤbergehende Arten der Verfaſſungsform, und 
zwar deßwegen, weil ſich in der Demokratie der Gemeingeiſt und das 
Privatintereſſe in jedes Einzelnen Bewußtſeyn unmittelbar und immer⸗ 
fort berühren, und jener leicht dieſem nachgeſetzt wird. Die Repu⸗ 
blik kann übrigens nur in kleinen Staaten beſtehen, wo die Staats⸗ 
verfaſſung eine Stadtverfaſſung iſt, denn Repräſentation iſt in ihr 
nicht zulaſſig. Die Ariſtokratie aber iſt dort, wo eine herrſchende, 
meiſt durch Eroberung hervorgegangene Maſſe den Beherrſchten gegen⸗ 
über beſteht, welche erſtere Maſſe aber wieder demokratiſch geregelt 
iſt. Sobald aber das Bewußtſeyn gleicher Berechtigung unter den 
Beherrſchten hervorgetreten iſt, muß ſich dieſe herrſchende Maſſe da⸗ 
durch ſtärken, daß fie durch innere Organiſation und durch Wahl 
eines Monarchen ihre Stellung zu behaupten ſucht.! Dieſe Ver⸗ 
faſſungen ſind Schleiermacher daher wechſelnde Zuſtände und nicht 
einander beigeordnet, ſondern untergeordnet, nicht eigentliche Arten 
und Gattungen von Staaten, ſondern verſchiedene Entwicklungsſtufen 
der politiſchen Idee. 

Die Conſtruktion der Monarchie insbeſondere ſoll nicht bloß 
formell, ſondern ſie ſoll volles Leben ſeyn, und je vollkommener ſie 
dieß iſt, je mehr läßt ſich die Geſetzgebung als Vollziehung anſehen; 
denn dieſe hat nichts zu thun, als fortwährend die Conſtitution auf 
die vorkommenden Umſtaͤnde anzuwenden, in ihnen zu realiſiren; 
deßhalb kann aber auch nur im Könige die Thätigkeit enthalten ſeyn, 
welche Recht und Geſetzgebung bildet, aber auch nur dieſe. Jedes 
Privatintereſſe muß bei ihm ſchwinden und darf in die Gewerbthä⸗ 
tigkeit der Regierten durchaus nicht verflochten ſeyn;? er darf kein 
perſönliches Eigenthum haben, welches hindern wurde, daß er die 
Quelle alles Eigenthums waͤre. Der König ſoll ein Erbkönig ſeyn. 

Ueber den Begriff der verſchiedenen Staatsformen ꝛc. 
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In der Dieter Thätigfeit entgegengeſetzten des Volkes muß das Ges 
fübl der Volkseinheit leben, und letztere muß deßhalb zum Beſten 
der Regierung verwendet werden, was ja nur der Selbſterhaltung 
und der Einheit wegen geſchieht. So ſoll nach Schleiermacher die 
eine Thätigkeit immer über ſich hinaus zur andern weiſen und dort 
ihre Ergänzung ſuchen und finden. Hieraus folgert auch Schleier 
macher die Einwilligung der Unterthanen in Abgaben und Steuern. 

Das Recht des Fuͤrſten kann nach Schleiermacher nicht vom 
Volke abgeleitet werden, da in ihm der Staat erſt realiſirt iſt, 
ja gewiſſermaßen in ihm erſt die Quelle von Recht und Frei⸗ 
heit gefunden werden kann. Die Volks ſouveränetaͤt verwirft Schleier⸗ 
macher und bezeichnet fie als eine Theorie, welche zur Auflöſung 
des Staates und zur Anarchie führt. Die Verantivortlichfeit der 
Miniſter verwirft Schleiermacher als ein Poſtulat, das nur aus 
dem Mißtrauen hervorgegangen iſt. Das einzig wahre iſt, daß die 
Miniſter nur dem König verantwortlich ſind, von dem ſie ernannt 
werden. ? 

Schleiermacher hat auch das Verhältniß des Staates zu der 
Geſelligkeit der religiofen und wiſſenſchaftlichen Gemeinſchaft genauer 
unterſucht. Sie werden wie der Staat abgeleitet aus dem Begriffe 
der Sittlichkeit, woraus ſich zugleich die wechſelſeitigen Beziehungen 
mit dem letzteren ergeben. Ihr Beſtreben iſt, ſagt Schleiermacher, 
Fremdes in den Etaat einzuführen; fie find weſentlich antinational, 
jo daß tie die politiſche Geſinnung ſchwaͤchen können. Daher hat 
aber der Staat das Recht, ſie zu überwachen. In engſten Zuſam⸗ 
menhang tritt der Staat mit Kirche und Wiſſenſchaft durch die 
Familie, ſie iſt daher auch der Punkt, auf welchen der Staat ein⸗ 
wirken muß, um dieſen Einfluß ausüben zu können. Dieß geſchieht 
in der Erziehung. Durch fie ſoll das Selbſtbewußtſeyn entwidelt 
werden zum Geſammtbewußtſeyn, nicht zu einem ſich verflüchtigenden, 
ſondern zu einem nationalen. Durch die Familie ſoll zugleich, was 
bis jetzt ein Gewußtes und Vorhandenes iſt, durch Uebertragung 
bewahrt werden. Die Art, auf welche dieß geſchieht, kann eine 
dreifache ſeyn: a) die Kinder gehören ganz den Eltern und dieſe 
überliefern fie dem Staate erſt dann, wenn fie in denſelben als 
ſelbſtſtändig eintreten wollen; b) die Kinder gehören ganz allein dem 
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Staate (platoniſche Gemeinſchaft), oder c) fie gehören den Eltern 
und dem Staate gemeinſchaftlich. Die dritte Art iſt von Schleier⸗ 
macher die allein gebilligte, indem fo die Eltern im Namen und 
Geiſte des Staates erziehen, daß der Staat bei einer Unmöglichkeit 
von Seiten der Eltern ſelbſtſtändig einſchreitet, daß der Staat für 
eine mannigfaltig abgeſtufte Bildung ſorgt, ſo jedoch, daß die Jugend 
nur mit den von ihm gebilligten Anſichten vertraut gemacht wird; 
er hat hiebei fuͤr Anregung, für Reiz zu ſorgen, damit die Eltern 
in ſeinem Sinne das Amt der Erziehung ausfuͤhren. Auf dieſem 
Punkte der Erziehung haben auch Kirche und Wiſſenſchaft einzuwirken. 

In Bezug auf die Kirche, bemerkt Schleiermacher, kommt es 
darauf an, ob es nur Eine im Staate gibt, oder mehrere; im erſten 
Fall kann ſich der Staat dieſelbe leicht aneignen, im letztern Falle 
dagegen nicht, weil er ſich auch ſonſt die Gegenfäge aneignen müßte, 
was auf Koſten der Einheit geſchaͤhe. Das Bekenntniß und der 
Unterricht in Sachen der Religion iſt nach Schleiermacher gänzlich 
freizugeben, auch ſoll der Unterricht in der Wiſſenſchaft frei, felbfts 
ſtaͤndig und der Commune zu übergeben ſeyn. Die jetzige unfreie 
Stellung beider Gemeinſchaften, ſagt Schleiermacher, kommt daher, 
daß der Staat ſich die wiſſenſchaftliche und kirchliche Organiſation 
angeeignet hat. Aus dieſem Verhaͤltniß ſoll der Staat heraustreten 
und auch nicht einmal den allgemeinen chriſtlichen Standpunkt ein⸗ 
nehmen, um Beide als frei zu entlaſſen und nur eine Oberaufſicht 
zu führen. ! | 

Weil aber Kirche und Wiſſenſchaft antinational find, fo kann 
erſtere auch ein nicht nationales Oberhaupt, wie den Papſt, haben; 
da aber die Wiſſenſchaft von der Idee des ſittlich Guten ausgehe, 
fo muͤſſe ſich der Staat gefallen laſſen, wenn fie mit ihren Ideen 
an ihn herantritt, um die in ihm verwirklichte Idee zu prüfen, und 
der gute Staat hat dieß nicht zu fürchten, ſagt Schleiermacher. 

Wenn Kant ſagt, daß bei einer Staatsauflöſung ſelbſt der Letzte 
im Gefaͤngniß noch feine gebührende Strafe erhalten müfle, wenn 
nicht dieſe Corporation gebrandmarkt ſeyn wolle, ſo nimmt Schleier⸗ 
macher in der Strafrechtspolitik eine vermittelnde Stellung ein zwi⸗ 
ſchen der relativen und abſoluten Strafrechtstheorie. Er geht naͤm⸗ 
lich nicht von Einem Principe aus, um die Strafe zu deduciren, 
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ſendern nimmt deren zwei an. Die Strafe gewaͤhrt nach Schleier⸗ 
macher Sicherung und Genugthuung; jedes dieſer beiden Principien 
allein hingeſtellt würde als Minimum der Strafe die Kaution und 
als Marimum den Tod geben. Zwiſchen beiden ſoll ſich die wahre 
Strafe bewegen; gegen die Todesſtrafe aber wendet Schleiermacher 
ein: daß man das Gebiet des Staates verlaſſe und zu einer alten 
theokratiſchen Formel zurüdfchre, ſobald man ſich hierbei auf das 
göttliche Recht der Wiedervergeltung (wie Kant gethan) ſtütze, daß 
aber dieſe Todesſtrafe dennoch beſtehe, leitet er daher, daß man noch 
nicht Meiſter in der Sicherheit der Detention geworden iſt. Schleier⸗ 
macher verlangt, daß Deportation an ihre Stelle trete. Er verwirft 
ferner, daß die Strafe die Tendenz habe, den Menſchen zu beſſern, 
denn das Gebiet der Geſinnung geht den Staat als ſolchen gar 
nichts an. Auch iſt die Strafe nicht das Mittel, den Verbrechen 
zu ſteuern, indem ſie nur als Uebel die Furcht vor Wiederholungen 
erzeugt, ohne die ſittliche Kraft zu erhöhen.! 

Das Weſen des Staats beſteht nach Schleiermacher fonach nicht 
in dem bloßen Verhältniß der Einzelnen zu einander, ſondern in der 
Gemeinſchaft aller Menſchen mit der Aufgabe der An- und Umbil⸗ 
dung der Natur. Da nun dieſe umbildende Thätigkeit von dem ganzen 
Volke ausgeht, das je nach Boden und klimatiſcher Beichaffenbeit, 
nach der Gemeinſchaft des Empfindens und Erkennens eine gemein: 
ſchaftliche Eigenthuͤmlichkeit beſitzt, ſo iſt der Zweck eines jeden 
Staates je nach dieſer Volkseigenthümlichkeit auch ein verſchiedener. 
Die beſte Verfaſſung iſt daher bei Schleiermacher auch nicht wie 
z. B. bei Kant diejenige, in welcher die meiſten Rechtsbegriffe aufs 
genommen ſind, ſondern die, in der unter dem Gegenſatze von Obrig— 
keit und Unterthanen das ganze Seyn und Weſen, die Nationalität 
eines Volkes zur vollen Eigenthümlichkeit kommt. Dieſe Auffaſſung 
des Staates iſt deßhalb nicht mit Unrecht eine „Phyſiologie des 
Staates“ genannt worden; denn es fragt ſich hier nicht darum, was 
überhaupt ethiſch ift an Köͤnigthum, Volksvertretung, Geſetzgebung ꝛc., 
ſendern wie dieß nach dem Naturbildungsproceſſe unter den gegebenen 
Umſtänden erreicht wird, ſo daß jeder Staat nach ihm nur als ge⸗ 
ſchichtliche Entwicklungsſtufe des Begriffs vom Staate angeſehen 
werden kann. Dieß verdient denn auch als beſondere Eigenthuͤmlich⸗ 
keit Schleiermachers bezeichnet zu werden. 
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Schleiermacher hat ſich außer dem eben angegebenen Verdienſte 
noch ein anderes dadurch erworben, daß er in der ſittlichen Welt 
innerhalb des Staates, der Kirche und Wiſſenſchaft auf die Wahl⸗ 
berechtigung der ſittlichen Individualität in einer Weiſe aufmerkſam 
macht, wie fie dem Acht evangeliſchen Geiſte, dem Geiſte edler Hu⸗ 
manität, entſpricht. Als Eigenthuͤmlichkeit des Schleiermacher'ſchen 
Syſtems muß endlich noch der überall zu erkennende Dualismus 
angeſehen werden, der ſo weit geht, daß er ſogar gegen die gewöhn⸗ 
liche Auffaſſung, die richterliche Gewalt nicht bloß als keine ſelbſtſtän⸗ 
dige betrachtet, ſondern die Civilgerichtsbarkeit als Beſtandtheil oder 
Ergänzung der geſetzgebenden anſieht, die Strafgerichtsbarkeit aber 
unter den Begriff der Kriegführung gegen einen innern Feind bringt. 


VIII. Georg Wilh. Fr. Hegel. 


Hegel gelangt zum Staate allein durch Denknothwendigkeit, 
durch den Willen, der ſich zu realiſiren ſtrebt in dauernder objektiver 
Exiſtenz, was er auf dreifache Weiſe vermag, als rechtlicher, mioras 
liſcher oder ſittlicher Wille, d. h. in Recht, Moralität und Sittlichkeit. 
Dieſe aber realiſirt ſich in der Familie, in der bürgerlichen Geſellſchaft 
und im Staate. Der Staat iſt daher die Wirklichkeit der ſittlichen 
Idee,? die verwirklichte Freiheit, d. h. die Anerkennung der Berech⸗ 
tigung, des Endzwecks und des Intereſſes der Allgemeinheit, ſowie 
andererſeits die Anerkennung und Möglichkeit der Entwicklung des 
Individuums und ſeines Rechtes ſo, daß die Beſtimmung des indi⸗ 
viduellen Willens im Staate erſt zur Möglichkeit geworden iſt. Im 
Staate iſt Hegel daher das Allgemeine das Primäre, das Beſon⸗ 
dere das Secundaͤre. Hegel war dadurch genöthigt, um der Be— 
ſonderheit gleiche Rechte einzuräumen, noch eine bürgerliche Geſell— 
ſchaft außerdem anzunehmen, in welcher das Beſondere zu derſelben 
Geltung kommt, wie im Staate das Allgemeine. Schon Kant hatte 
eine bürgerliche Geſellſchaft angenommen und ſie als das Verhältniß 
der Einzelnen im Volke zu einander bezeichnet,? hatte dieſen Ge— 
danken jedoch nicht weiter verfolgt. Erſt Hegel iſt es gelungen, 
durch Entwicklung dieſes Begriffs eine lebendige Gliederung im 
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Staate einzuführen, indem er zunächſt mit vollem Recht darauf 
hinweist, daß man ſich bei der Feſtſtellung des Begriffes vom Staat 
nicht über den der bürgerlichen Geſellſchaft erhoben, d. h. den Staat 
bisher immer nur für die Intereſſen und Zwecke der Einzelnen auf⸗ 
gefaßt habe, ſo daß es eigentlich im Belieben des Einzelnen geſtan⸗ 
den, in dieſen Staat einzutreten. Hegel erkennt die Rechte der 
Einzelnen zwar an, verweist fie aber in die bürgerliche Geſellſchaſt, 
in der allein Jeder ſich ſelbſt Zweck iſt, alle andern Intereſſen außer 
dem eigenen ſchweigen. Die bürgerliche Geſellſchaft iſt, ſagt Hegel, 
die Verbindung der Glieder als ſelbſtſtändiger Einzelner in einer 
bloß formalen Einheit, die herbeigeführt wird durch die Bebürfniſſe, 
in welchen die Beziehung auf eine andere Beſonderheit gegeben iſt.! 
Die bürgerliche Geſellſchaft findet ihren concreten Ausdruck in der 
Gemeinde, welche durch ihre Verfaſſung auf den Staat hinweist; 
ſie geht in den Staat uͤber, ſobald das Einzelintereſſe ſich in der 
Idee des Allgemeinen aufhebt. 

Der ſittliche Geiſt iſt zuerſt unmittelbar, oder in natürlicher 
Form vorhanden in der Ehe und Familie, in welcher erſteren drei 
Momente zufammentreffen: a) das Geſchlechtsverhaͤlmiß, b) der bürger- 
liche Contrakt und c) die Liebe. Sobald die Familie in eine Viel⸗ 
heit auseinander geht, entſteht die bürgerliche Geſellſchaft. So iſt 
die Sittlichkeit zuerſt Familie, mehrere Familien find die bürgerliche 
Geſellſchaft, die Einheit derſelben aber iſt der Staat. Der Staat ſetzt 
ſich nun zunaͤchſt als Staat, das ergibt die innere Verfaſſung; 
er ſetzt ſich ſodann gegenüber andern Staaten, das gibt die äußere 
Verfaſſung; er ſetzt ſich endlich als Einheit unter vielen Staaten, 
das iſt als Weltgeiſt, der in ſeinem dialektiſchen Proceſſe die Welt⸗ 
geſchichte erzeugt, nach welcher vier Weltreiche zu betrachten ſind: 
das orientaliſche, griechiſche, römiſche und das germaniſche, in wel⸗ 
chem letzteren uns die volle Architektonik des Staates entgegentritt, 
wo die größte ſubjektive Freiheit und vollſte Einheit gleichmaͤßig 
namentlich in der conſtitutionellen Monarchie zur Geltung gekom⸗ 
men find. . 

Während Kant in Bezug auf die Staatsformen die alte Ein⸗ 
theilung von Monarchie, Ariſtokratie und Demokratie als formae 
imperii beſtehen laͤßt und nebenbei nur noch eine andere Eintheilung 
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als formae regiminis aufſtellt, fo verwirft Hegel dieſe Eintheilung 
als nur für den Standpunkt der alten Welt wahr und richtig, räumt 
den Staatsformen daher nur ein hiſtoriſches Recht, aber keiner ein 
Vorrecht ein. Die wahre und einzig mögliche Verfaſſung iſt ihm 
jedoch die conſtitutionelle Monarchie. Eine Verfaſſung ſoll nicht 
gemacht werden, ſondern ſie iſt immer etwas Gegebenes, und ohne 
fie iſt das Volk ein atomiſtiſcher Haufen. Sie ſelbſt hängt von der 
Weiſe und Bildung des Selbſtbewußtſeyns eines Volkes ab; ſie iſt 
daher das Produkt der Einbildung der Vernunft in die Realität, 
ſo daß jedes Volk die Verfaſſung hat, die ihm gehoͤrt. Die Ver⸗ 
faſſung ſoll auf friedlichen Wege dem Begriffe des Staats gemäß 
ausgebildet werden. Hegel verwirft die Revolution und verlangt 
friedliche Entfaltung des Weltgeiſtes. 

Hegel nimmt ebenfalls drei Staatsgewalten an, die geſetzgebende, 
die Regierungs- und die fuͤrſtliche Gewalt, und verlangt von der 
Regierungsgewalt, daß ſie den Uebergang vom Allgemeinen ins 
Beſondere bewirke. Gegen den Mißbrauch dieſer Gewalt ſucht Hegel 
einmal zu ſchuͤtzen durch die Verantwortlichkeit nicht bloß der Mi⸗ 
niſter, ſondern aller Beamten, durch eine Beamtenhierarchie, ſowie 
durch die andere Seite und Grenze der Regierungsgewalt, die Cor⸗ 
poration, in welcher die Regierung auf berechtigte Intereſſen trifft, 
die von ihr reſpektirt werden muͤſſen. In der geſetzgebenden Gewalt 
find zunächſt die zwei andern Momente wirkſam, das monarchifche, 
als dem die höchſte Entſcheidung zukommt, die Regierungsgewalt, 
als dasjenige berathende Moment, welches mit der concreten Kennt⸗ 
niß und Ueberſicht des Ganzen in ſeinen vielfachen Seiten und 
den darin feſtgewordenen wirklichen Grundſätzen, ſowie mit den 
Beduͤrfniſſen der Staatsgewalt insbeſondere vertraut iſt, endlich 
das ſtändiſche Element. Das ftändifche Element hat dabei die Be⸗ 
ſtimmung, daß die allgemeinen Angelegenheiten nicht nur an ſich, 
ſondern auch fuͤr ſich, wie Hegel ſagt, daß bei der Berathung die 
Anſichten und Gedanken des Volkes zur Geltung, zur Eriftenz 
kommen. Es iſt, ſagt Hegel ſogleich weiter, überhaupt ſo viel 
Schiefes und Falſches über Volk, Verfaſſung und Stände geſagt 
worden, daß es vergebliche Mühe wire, dieß anzuführen, erörtern 
und berichtigen zu wollen. Die gewöhnlichſte Vorſtellung iſt, daß 
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das Volk es am beiten willen mülle, was zu feinem Beſten diene, 
und daß es den beſten Willen für das Beſte habe. Was aber das 
Erſte anlangt, ſo iſt vielmehr der Fall, daß das Volk nicht weiß, 
was es will. Zu wiſſen, was man will, namentlich aber, was 
die Vernunft will, iſt die Frucht tiefer Erkenntniß und Einſicht, 
welche eben nicht die Sache des Volkes iſt. Die höchſten Staats⸗ 
beamten haben nothwendig tiefere und umfaſſendere Einſicht in die 
Natur der Einrichtungen und Bedürfniſſe des Staats, ſowie die 
größere Geſchicklichkeit und Gewohnheit dieſer Geſchäfte und können 
ohne Stände das Beſte thun, wie ſie mit denſelben das Beſte thun 
müſſen. Die Beſtimmung des ſtändiſchen Elements liegt theils wohl 
in einer Zuthat von Einſicht der Abgeordneten, und insbeſondere in 
dringenden Fällen, ſpecielleren Bedürfniſſen und Mängeln, die fie in 
concreter Anſchauung vor ſich haben, theils aber in der Wir⸗ 
kung, welche die zu erwartende Cenſur Vieler, und zwar einer 
öffentlichen Cenſur mit ſich führt, daß ſchon im voraus die 
beſte Einſicht auf die Geſchäfte und vorzulegenden Entwürfe ver 
wendet wird, eine Nöthigung, die ebenſo für die Stände wirk⸗ 
ſam iſt. Was aber den vorzuͤglich guten Willen der Stände 
für das allgemeine Beſte betrifft, ſo bemerkt Hegel, daß es zu 
der Anſicht des Pöbels, dem Standpunkte des Negativen übers 
haupt gehört, bei der Regierung einen böſen oder weniger guten 
Willen vorauszuſetzen; eine Vorausſetzung, die zunaͤchſt dadurch 
beantwortet werden könnte, daß die Stände, da fie von der 
Einzelheit, dem Privatſtandpunkt und beſondern Intereſſe herkom⸗ 
men, für dieſe auf Koſten des allgemeinen Intereſſes ihre Wirk⸗ 
ſamkeit zu gebrauchen geneigt ſeyen, da hingegen die andern Mo⸗ 
mente der Staatsgewalt ſchon für ſich auf den Standpunkt des 
Staats geſtellt und dem allgemeinen Zweck gewidmet ſind. Was 
die Garantie betrifft, welche beſonders in den Ständen liegen ſoll, 

ſo theilt auch jede andere Staatsinſtitution dieß mit ihnen, eine 
Garantie des öffentlichen Wohles und der vernünftigen Freiheit zu 
ſeyn, und es gibt darunter Inſtitutionen, wie die Souveränetät des 
Monarchen, die Erblichkeit der Thronfolge, die Gerichtsverfaſſung ꝛc., 
in welchen dieſe Garantie in noch viel ſtärkerem Grade liegt. Die 
eigenthümliche Begriffsbeſtimmung der Stände iſt es deßhalb, daß 
in ihnen das ſubjektive Moment der allgemeinen Freiheit, die eigene 
Einſicht und der eigene Wille derjenigen Sphäre, die u 
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Geſellſchaft genannt wird, in Beziehung auf den Staat zur Eriftenz 
kommt. 

Die Stellung der Regierung zu den Ständen ſoll keine weſent⸗ 
lich feindliche ſeyn, und der Glaube an die Nothwendigkeit dieſes 
feindſeligen Verhältniſſes iſt ein trauriger Irrthum. Die Regierung 
ift keine Partei, der eine andere gegenüber ſteht, fo daß beide ſich 
viel abzugewinnen und abzuringen hätten, und wenn ein Staat in 
eine ſolche Lage kommt, ſo iſt dieß ein Unglüd, kann aber nicht 
als Geſundheit bezeichnet werden. Die Steuern, die die Stände be⸗ 
willigen, ſind ferner nicht wie ein Geſchenk anzuſehen, das dem Staat 
gegeben wird, ſondern ſie werden zum Beſten der Bewilligenden 
ſelbſt bewilligt. Was die eigentliche Bedeutung der Stände aus⸗ 
macht, iſt, daß der Staat dadurch in das ſubjektive Bewußtſeyn 
des Volks tritt, und daß er an demſelben Theil zu haben anfängt. 

Die ſtändiſche Verſammlung theilt Hegel in zwei Kammern, 
von denen die eine hervorgeht aus den Grundbeſitzern, die durch 
ihren Beſitz und ihr Grundvermögen ebenſo unabhängig ſind vom 
Staatsvermögen, von Unſicherheit des Gewerbes, Veraͤnderlichkeit 
des Beſitzes, der Sucht des Gewinns, wie von der Gunſt der Re⸗ 
gierungsgewalt und der Menge. Hegel verlangt als politiſches 
Opfer hiefür Gründung von Majoraten auf unveräußerlichen Erb⸗ 
gütern, damit der Staat nicht bloß auf eine Möglichkeit, ſondern 
Nothwendigkeit der politiſchen Geſinnung und des Patriotismus 
rechnen könne, und ſomit eine natürliche Stütze des Thrones wie 
der Geſellſchaft dadurch gegeben werde.? 

Die zweite Kammer ſoll die bewegliche Seite der bürgerlichen 
Geſellſchaft darſtellen. Die Abgeordneten ſollen aber nicht von Ein⸗ 
zelnen gewählt werden, die immer nur als atomiſtiſch aufgelöste 
Maſſe betrachtet werden müffen, ſofern fie nicht als Gemeindecorpo⸗ 
ration erſcheinen; denn der Staat iſt das in ſeine beſondern Kreiſe 
gegliederte Ganze. Der Bürger wird erſt Mitglied des Staates 
durch die bürgerliche Geſellſchaft, d. h. durch die Mitgliedſchaft einer 
Corporation. Es ſoll nicht in der Kammer das Individuum als 
ſolches zur Geltung gebracht werden, ſondern nur, ſofern es an der 
Allgemeinheit betheiligt iſt. Hegel verwirft daher den Cenſus, die 
Betheiligung bei der Wahl nach Vermögen als ebenſo einſeitiges 
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Extrem, als die Wahl nach bloßem ſubjektivem Zutrauen ohne Cen⸗ 
ſus. Es bietet ſich von ſelbſt das Intereſſe dar, daß unter den 
Abgeordneten ſich für jeden beſondern großen Zweig der Geſellſchaft, 
3. B. für Handel, für die Fabriken, Individuen befinden, die ihn 
gründlich kennen und ihm ſelbſt angehören. In der Vorſtellung 
eines loſen unbeſtimmten Waͤhlens iſt dieſer wichtige Umſtand nur 
der Zufälligkeit preisgegeben. Jeder ſolche Zweig hat aber gegen 
den andern gleiches Recht, repräfentirt zu werden. Wenn die Ab⸗ 
geordneten als Repräfentanten betrachtet werden, fo hat dieß einen 
organiſch vernünftigen Sinn nur dann, wenn fie Repräfentanten 
nicht von Einzelnen, von der Menge find, ſondern Repräſentan⸗ 
ten einer der weſentlichen Sphaͤren der Geſellſchaft, Repräſentan⸗ 
ten ihrer großen Intereſſen. Das Repraͤſentiren hat damit auch 
nicht mehr die Bedeutung, daß Einer an der Stelle des Andern 
ſey, ſondern das Intereſſe ſelbſt if in feinem Repräſentanten wirk⸗ 
lich gegenwärtig, fo wie der Repraͤſentant für fein eigenes objektives 
Element da iſt. Von dem Wählen durch die vielen Einzelnen be⸗ 
merkt noch Hegel, daß nothwendig, beſonders in großen Staaten, 
die Gleichgültigkeit gegen das Geben der Stimme, als die in 
der Menge eine unbedeutende Wirkung habe, eintritt, und die 
Stimmberechtigten, dieſe Stimmberechtigung mag ihnen als etwas 
noch ſo Hohes angeſchlagen und vorgeſtellt werden, eben zum Stimm⸗ 
geben nicht erſcheinen, ſo daß aus ſolcher Inſtitution vielmehr das 
Gegentheil ihrer Beſtimmung erfolgt, und die Wahl in die Gewalt 
Weniger, einer Partei, ſomit des beſondern, zufälligen Intereſſes 
fällt, das gerade nehtraliftrt werden ſoll. Deßhalb verlangt Hegel 
Vertretung nach Ständen, in denen ſchon ihrem Begriffe nach ein 
Hinweis auf Betheiligung am Staatsintereſſe liegt, ſo daß ſomit 
die Vertretung nicht als eine der Individuen erſcheint, ſondern als 
die der bürgerlichen Geſellſchaft, die in ſich ſchon den Hinweis auf 
das Allgemeine enthält. | 

Die formelle, ſubjektive Freiheit, daß die Einzelnen als ſolche 
ihr eigenes Urtheil, Meinung und Rath über die allgemeinen An⸗ 
gelegenheiten haben und äußern, hat in dem zuſammen, welches 
öffentliche Meinung heißt, ihre Erſcheinung. Das wahrhaft All⸗ 
gemeine, das Wahre, ift darin mit den Eigenthuͤmlichkeiten und 
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dem Beſondern des Meinens der Vielen verknüpft. Die öffentliche 
Meinung iſt die unorganiſche Weiſe, wie ſich das, was ein Volk 
will und meint, zu erkennen gibt. Was ſich wirklich im Staate 
geltend macht, muß ſich freilich auf organiſche Weiſe bethätigen, und 
dieß iſt in der Verfaſſung der Fall. Aber zu allen Zeiten war die 
öffentliche Meinung eine große Macht und iſt es beſonders in unſerer 
Zeit, wo das Princip der ſubjektiven Freiheit ſolche Wichtigkeit und 
Bedeutung hat. Die öffentliche Meinung enthält daher in ſich die 
ewigen Principien der Gerechtigkeit, den Inhalt und das Reſultat 
der Verfaſſung, der Geſetzgebung und des allgemeinen Zuſtandes 
überhaupt, in Form des geſunden Menſchenverſtandes. Zugleich mit 
dieſem Bewußtſeyn, theils für ſich, theils zum Behuf der Betrach⸗ 
tungen und Beſprechungen über Begebenheiten, Anordnungen und 
Verhältniſſe des Staats und gefühlte Bedürfniſſe, tritt aber die 
ganze Zufälligkeit des Meinens, Unwiſſenheit, Verkehrung, falſche 
Kenntniß und Beurtheilung ein; es liegt daher neben der Wahrheit 
zugleich ein endloſer Irrthum und die öffentliche Meinung verdient 
deßhalb ebenſo geachtet als verachtet zu werden.! 

Die fuͤrſtliche Gewalt enthält ebenfalls die drei Momente in ſich, 
die Allgemeinheit der Verfaſſung und der Geſetze, die Berathung als 
Beziehung des Beſondern auf das Allgemeine, und das Moment der 
letzten Entſcheidung, als der Selbſtbeſtimmung. Bei der Organi⸗ 
ſation des Staates muß man nichts vor ſich haben, als die Noth⸗ 
wendigkeit der Idee an ſich. Der Staat muß als ein großes archi⸗ 
tektoniſches Gebaͤude, als eine Hieroglyphe der Vernunft, die ſich in 
der Wirklichkeit darſtellt, betrachtet werden. Daß nun der Staat 
der ſich ſelbſt beſtimmende und vollkommen ſouveraine Wille, das 
letzte ſich Entſchließen iſt, begreift die Vorſtellung leicht; das 
Schwerere iſt, daß dieſes „Ich will“ als Perſon gefaßt werde. Dieſes 
„Ich will“ iſt aber der Monarch, der darum noch nicht berechtigt iſt, 


willkürlich zu handeln, denn er iſt an die Geſetze gebunden, und 


wenn die Verfaſſung feſt iſt, ſo hat er oft nicht mehr zu thun, als 
ſeinen Namen zu unterſchreiben. Aber dieſer Name iſt wichtig, über 
ihn kann nicht hinweggegangen werden. Es iſt bei einer vollendeten 
Organiſation des Staates nur um dieſe Spitze formeller Entſchei⸗ 
dung zu thun und um eine natürliche Feſtigkeit gegen die Leidenſchaſt. 
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Man fordert daher mit Unrecht objektive Eigenſchaften vom Mo: 
narchen; er hat nur Ja zu fügen und den Punkt auf das J zu 
ſetzen. Denn die Spitze ſoll ſo ſeyn, daß die Beſonderheit des 
Charakters nicht das Bedeutende iſt. Die Monarchie muß feſt ſeyn, 
und was der Monarch noch über dieſe letzte Entſcheidung hat, iſt 
etwas, das der Partikularität anbeimfaͤllt, auf die es nicht weiter 
ankommt. 

Ueber die Souverainetät bemerkt noch Hegel: Volksſouverainität 
kann in dem Sinne gelegt werden, daß ein Volk uberhaupt nach 
außen ein ſelbſtſtaͤndiges iſt und einen eigenen Staat ausmacht; ſo 
iſt das Volk von Genua z. B. ein ſolches nicht mehr, ſeitdem es 
aufgehört hat eigene Fürften zu haben. Man kann auch von einer 
Eourerainetät nach innen ſprechen und daß fie in dem Volke re 
fidire, wenn man überhaupt nur vom Ganzen ſpricht. Aber Volks- 
jeuverainetät, als im Gegenſatz gegen die in Monarchien eriſtirende 
Souverainität genommen, iſt der gewöhnliche Sinn, in welchem man 
dieſen Begriff auffaßt; in dieſem Gegenſatze gehört die Volksſouve⸗ 
rainetät zu den veworrenen Gedanken, denen die wuſte Vorſtellung 
von Volk zu Grunde liegt. Das Volk, ohne ſeinen Monarchen und 
die eben damit nothwendig zuſammenhaͤngende Gliederung des Ganzen 
genommen, iſt die formloſe Maſſe, die kein Staat mehr iſt und der 
keine der Beſtimmungen, die nur in dem in ſich geformten Ganzen 
vorhanden find, Souverainetät, Regierung, Gericht, Obrigkeit ꝛc., 
mehr zukommt. Die Souverainetät eines Volkes, als die Perſön⸗ 
lichkeit des Ganzen und dieſe in der ihrem Begriffe gemäßen Rea⸗ 
litaͤt gedacht, iſt die Perſon des Monarchen. ö 

Die Regierungsgewalt begreift die richterliche und die polizeiliche 
in ſich. Die Verwaltung der Corporations angelegenheiten kann 
dieſen ſelbſt uͤberlaſſen werden da, wo das Erkennen, Beſchließen 
und Ausführen, ſowie die kleinen Leidenſchaften und Einbildungen 
ihren Tummelplatz haben. In dem Corporationsgeiſte, da er die 
Einwurzelung des Beſondern in das Allgemeine unmittelbar enthaͤlt, 
iſt die Tiefe und Stärke des Staates. Im Mittelalter hatten frei⸗ 
lich dieſe Kreiſe eine zu große Selbſtſtaͤndigkeit, waren Staaten im 
Staate, und gerirten ſich als für fich beſtehende Körperſchaften; 
aber wenn dieß auch nicht der Fall ſeyn muß, ſo iſt das andere 
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Ertrem, wo Alles von oben adminiſtrirt wird, wie in Frankreich, 
ebenfalls nicht zu loben, denn Frankreich entbehrt der Corporationen, 
d. h. Kreiſe gänzlich, wo die beſondern und allgemeinen Intereſſen 
zuſammenkommen. In ihnen muß die Regierung auf berechtigte 
Intereſſen treffen, die von ihr reſpektirt werden müͤſſen, inſofern 
die Adminiſtration ſolchen Intereſſen auch förderlich ſeyn kann, ſie 
aber auch beaufſichtigen, dadurch findet das Individuum den Schutz 
für die Ausübung feiner Rechte und fo fuüpft ſich fein partikuläres 
Intereſſe an die Erhaltung des Ganzen. Man hat ſeit einiger Zeit 
immer von oben her organiſirt und dieß Organiſiren iſt die Haupt⸗ 
bemühung geweſen, aber das Uniere, das Maſſenhafte des Ganzen 
iſt mehr oder weniger unorganiſch gelaſſen, und doch iſt es hoͤchſt 
wichtig, daß es organiſch werde, denn nur ſo iſt es Macht, iſt es 
Gewalt, ſonſt iſt es nur ein Haufen, eine Menge von zerſplitterten 
Atomen. | 
Was endlich die Strafvechtspolitif anlangt, fo fpricht fich Hegel 
gegen Feuerbach aus, welcher die Strafe auf Androhung gründete. 
Hegel entgegnet dieſer Theorie, daß ſie den Menſchen als nicht frei 
vorausjege und daß fie durch die Vorſtellung eines Uebels ebenſo 
zu zwingen beabſichtige, wie z. B. wenn der Menſch gegen den Hund 
den Stock erhebt. Der Menſch, ſagt Hegel, wird nach Feuerbach nicht 
nach ſeiner Ehre und Freiheit, ſondern wie ein Hund behandelt. 
Ebenſo wendet ſich Hegel gegen Beccaria, der dem Staate das Recht 
zur Todes ſtrafe deßhalb abſprach, weil nicht präſumirt werden konne, 
daß im geſellſchaftlichen Vertrage die Einwilligung der Individuen, 
ſich tödten zu laſſen, enthalten ſey. Hegel entgegnet: der Staat iſt 
überhaupt kein Vertrag, noch iſt der Schutz und die Sicherheit des 
Lebens und des Eigenthums das Weſen des Staates, vielmehr iſt 
der Staat ſelbſt das Höchſte, denn der Zweck des Staates iſt das 
allgemeine Intereſſe als ſolches und darin als ihrer Subſtanz die 
Erhaltung der beſondern Intereſſen. Uebrigens aber habe der Ver⸗ 
brecher feine Einwilligung zur Beſtraſung durch ſeine That ſelbſt ja 
gegeben. Der Verbrecher wird daher nur als vernünftig geehrt in 
der Strafe, die als ſein eigenes Recht enthaltend angeſehen wird.! 
Der Standpunkt, den Hegel in der Politik einnimmt, iſt be⸗ 
reits ſchon durch Schelling gewonnen, wenn auch nur in bloßen Ideen 
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allgemein ausgeſprochen, oft nur angedeutet oder gelegentlich berührt. 
Hegel aber gehört das gar nicht gering anzuſchlagende Verdienſt, dieſe 
Principien ſyſtematiſch durchgebildet zu haben zu einem Ganzen, was 
als eine ſeltene Vollendung erſcheint und ſo große Bewunderung ver⸗ 
dient. Gerade die Ethik und Rechtsphiloſophie iſt es, um welche 
ſich Hegel die meiſten und größten Verdienſte erworben hat, die ihm 
mit vollem Recht und Maße zuertheilt werden. 

Vorzüglich hat ſich Hegel dieß Verdienſt dadurch erworben, daß 
er eine höhere, ſubſtantielle ſittliche Ordnung in dem Staate gefun⸗ 
den hat, welche die Freiheit der Einzelnen in der Geſammtheit ſehr 
wohl anerkannt, daß die ſittliche Macht ihre Rechte über alle menſch⸗ 
lichen Inſtitute erhält und in vollem Maße ausübt, daß ihr ge 
genüber überall das Gefühl nothwendiger Unterwerfung vorherrſcht, 
daß die menſchlichen Inſtitute nicht danach bemeſſen werden, was 
fie für den Menſchen find und in welcher Weiſe fie dieſe Zwecke 
erfuͤllen, ſondern in welcher Weiſe ſie der ſittlichen Herrlichkeit und 
Vollkommenheit ſelbſt entſprechen. Familie, Staat haben ihren Zweck 
lediglich in ſich, find nicht mehr bloßes Mittel für den Menſchen. 
Es iſt ein öffentliches Recht wieder gewonnen, und der privatrecht⸗ 
liche Charakter des Haller'ſchen Staates vollſtändig beſeitigt. Hegel 
hat den Ausgangspunkt Kants, daß der Staat allein die indivi⸗ 
duelle Freiheit zum Zwecke habe, vollftändig widerlegt, er hat die 
Rouſſeau'ſche Volksſouverainität als verkehrt erwieſen, hat mit Kant 
zugleich den wahren Ausgangspunkt der Strafrechtstheorie gegenüber 
Feuerbach und Beccaria aufgeſtellt. Hegel hat das conſtitutionelle 
Syſtem in einer Weiſe conſtruirt, wonach die fuͤrſtliche Gewalt nicht 
dem Belieben der Maſſe anheimgegeben wird, Hegel ſpricht ſich ſo⸗ 
gar mit einer Vorliebe für das Fürſtenthum aus, ohne jedoch dabei 
zu vergeſſen, den Einzelnen ebenfalls Rechnung zu tragen, deren 
Berechtigung in die bürgerliche Geſellſchaft verwieſen wird. Hegel 
neigt ſich jedoch überwiegend nach der antiken Staatsrechtsidee, 
nach welcher das Individuelle, das Beſondere in dem Allgemeinen 
aufging. 

Wir ſehen im Alterthum das Individuum noch nicht zu ſei⸗ 
nem Rechte gelangen, im Mittelalter Rand die Rechtsphiloſophie 
im Dienſte der Theologie, nach welcher denn alle letzten Grunde 
des Rechts, gleich dem Glauben, aus der Bibel hergeleitet wurden. 
Erſt Grotius hatte damit den Anfang gemacht, das Recht von der 
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Theologie zu trennen. Indem er aber feinen Ausgang von einem 
empiriſchen Triebe nahm, führte er dadurch das Princip der Revo⸗ 
lution in den Staat ein, welches ſich ſeitdem bis Kant und deſſen 
Conſequenz, Fichte, erhalten hat; dieſe Theorieen und ihre Principien 
haben deßhalb auch jene Umwaͤlzungen hervorgebracht, welche wir 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts in der Geſchichte finden. Allein 
nachdem dieſe Conſequenzen gezogen waren, trat mit dieſen Theo: 
rien die Geſchichte in Kampf, und während jene nichts anerkennen 
wollten, was nicht durch Vernunft geprüft, erkannt und genehmigt 
worden war, ſo verlangte dieſe Anerkennung wohlerworbener Rechte. 
Rouſſeau kann, auch nach Kant, als Gipfelpunkt jener Richtung 
angeſehen werden, allein ſchon Kant erkannte die Unhaltbarkeit der 
bisherigen Theorien und ſuchte nach einem (formellen) Allgemeinen, 
das zwar über den bisherigen empiriſchen Trieben erhaben war, das 
jedoch ſich nicht zu einem ſubſtantiellen Ewigen zu erheben vermochte. 
Erſt Hegel iſt es gelungen, dieſe Theorien vollſtändig zu beſei⸗ 
tigen, ohne die Errungenſchaften jener Theorien aufzugeben; er ſetzte 
aber dem empiriſchen Standpunkte Rouſſeau's und dem idealiſtiſchen 
Kants und Fichte's eine ſittliche Welt gegenüber, die nicht als ein 
Poſtulat erſcheint, und das, was iſt, mit dem, was ſeyn ſoll, un⸗ 
verſöhnt läßt; ſondern die Hegel'ſche Philoſophie beruht darauf, daß 
das Wirkliche vernünftig und das wahrhaft Vernünftige auch wirk 
lich ſey. | 


Schlußbetrachtung. 


Als Reſultat des Bisherigen ergibt ſich Folgendes. Die ſtaatsrecht⸗ 
lichen Syſteme bis zu Kant und Fichte hin wollten alles Recht von einem 
allgemeinen Ausgangspunkte finden, von einem Grunde, der Allen ge⸗ 
mein und über Alle erhaben ſey. Dieſer Grund war kein anderer als 
der Begriff der Perſönlichkeit, die Jeder beanſpruchen durfte, die 
Allen von Natur gleichmäßig zuertheilt ſchien, mit deren richtiger 
Erforſchung und Erkenntniß ſich auch alles Uebrige von ſelbſt er⸗ 
geben würde. Aus dieſer Perſönlichkeit ergab ſich mit Nothwendig⸗ 
keit zunächft auch für Alle daſſelbe, für Alle das Gleiche, denn der 
Begriff der Perſönlichkeit hatte bereits von Haus aus alle Ungleich⸗ 
heit von ſich ausgeſtoßen — die abſolute Gleichheit. Von ihr aus ſehen 
wir die verſchiedenen eben erwähnten Syſteme conſtruiren, und nur 
darin von einander abweichen, wie ſie von dieſem Ausgangspunkte 
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aus durch die natürliche, ebenſo unbefchränfte Freiheit zur Ungleich⸗ 
heit gelangen. 

Bei einem ſolchen Ausgangspunkte war es eine nothwendige 
Folge, weil die Gleichheit aus der unbeſchränkten Perſönlichkeit her⸗ 
ſtammt, daß die verſchiedenen Individuen neben einander ſich gegen⸗ 
ſeitig ausſchloſſen aus Furcht, von den andern abhängig zu werden 
und ſomit ihre Gleichheit zu verlieren, daß aller Einfluß des per: 
ſönlichen Lebens ſchwand in dem Selbſtgefuͤhl und Uebermuthe der 
eigenen Vollkommenheit; daß dieſer Einzelne ganz aus ſich ſelbſt be⸗ 
ſtimmte, wie weit er mit den Andern in Berührung treten wollte, 
denn er war ſich die einzige Rechtsquelle; daß das Individuum zur 
Hauptſache, in ſich Mittel und Zweck zugleich wurde; daß es Nichts 
über ſich anerkannte, denn die abſolute Freiheit und Gleichheit for⸗ 
derte, daß Niemand vorhanden ſey, der Einfluß auf den Andern 
ausüben, der etwas beſtimmen könnte, was dieſer Eine nicht wollte. 
Jede Form des Gemeinweſens, wird durch die Willkür des Einzelnen 
deſtimmt, jedes geſellige, ſtaatliche, religiböſe Band exiſtirt nur nach 
der Willfür des Einzelnen. Gemeinweſen, Staat, Kirche iſt das 
alleinige Raultat des Individuums, Unterwerfung aller Ordnung 
unter den Willen des Einzelnen, Ungehorſam gegen einen Alle ver⸗ 
bindenden Willen iſt eine nothwendige Folge dieſer Gleichheit und 
Freiheit, dieſes Individualismus, jenes Princips der eben angege⸗ 
benen Syſteme, auf welches Moment in der Gegenwart ich auch in 
meinem Beitrage zur Kulturgeſchichte ic. (Halle. H. Börner. 1855) 
hingewieſen habe. 

Es iſt aber ſchon dem gewöhnlichen Verſtande ſogleich einleuch⸗ 
tend, daß der Einzelne ſich nicht Alles ſelbſt ſeyn kann. Dieſes 
zeigt ſich aber auch dadurch als unwahr, weil es thatſächlich uns 
möglich iſt, daß der Einzelne in Willkür darüber beſtimmen könnte, 
welchem Staate, oder ob einem ſolchen überhaupt, welcher Familie, 
welcher Gemeinde er angehören wolle. Als eine nothwendige Grenze 
verlangt Staat, Kirche, Eigenthum ıc. dem Individuum gegenüber 
anerkannt zu ſeyn. Es iſt uns aber ferner ein unmittelbares, nicht 
wegzuläugnended Gefühl, daß der Staat über den Einzelnen und 
ihrem Willen ſeyn muß, daß die Heiligkeit der Religion und Geſetze 
alle Achtung beanſpruchen darf; es iſt ein unwillkürliches Bewußt⸗ 
ſeyn, daß der Staat diejenige Selbſtſtaͤndigkeit und Macht beſitzen 
muß, um denjenigen, der ſich ſeiner Ordnung nicht fügen will, zur 
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Ordnung und Ruhe zu weiſen. Alles Dinge, bei denen nicht ab» 
zuſehen iſt, wie ſie aus der abſoluten Gleichheit und Freiheit folgen 
können. ö 

Es iſt aber der Staat eine Grenze, eine Sphäre, die ſich dem 
Einzelnen als andere Sphäre gegenüberſetzt; Beide ſind abhängig, 
bedingt durch einander, und wie der Einzelne weſentlich beſtimmt 
wird durch ſeine Umgebung, wie er durch ſie erſt das wird, was 
er iſt, ebenſo hat auch der Staat Einfluß auf das Bewußtſeyn, auf 
das Gefühl, auf den Charakter des Einzelnen. benfo iſt aber auch 
auf der andern Seite der Staat tief gegründet auf die gemeinſchaft⸗ 
liche Eigenthümlichkeit der Menſchen, auf Boden, klimatiſche Beſchaf⸗ 
fenheit, auf die Eigenthümlichkeit des Erkennens, Empfindens feiner 
Glieder, auf die Nationalität. Es iſt überhaupt Niemand unabhängig, 
abſolut frei. Wir ſind vielmehr Alle mehr oder weniger abhängig 
von einander, unſelbſtſtändig und unfrei. Und dieſe Unſelbſtſtändig⸗ 
keit, Unfreiheit, Abhängigkeit und Unterwürfigkeit hat ihren hin⸗ 
reichenden Grund darin, daß der Menſch eben nichts durch ſich 
ſelbſt iſt, alles vielmehr nur in und durch die Einheit mit Allen, 
welche ihn erſt zu ſeinem wahren Weſen erhebt, ohne welche er nicht 
iſt, was er ſeyn ſoll; durch den Staat erlangt erſt der Menſch die 
Möglichkeit feiner Entwicklung feiner Beſtimmung gemäß. 

Es iſt aber auch unwahr, daß Alle Theil an der Staatsge⸗ 
walt hätten oder haben könnten, es iſt faktiſch vielmehr eine Noth⸗ 
wendigkeit, daß wenigſtens die Regierung einigen Wenigen übergeben 
werde, welche ſomit uber die Andern als ihre Untergebenen herr⸗ 
ſchen. Es iſt ebenſo unwahr, daß auch nur in der bürgerlichen 
Geſellſchaft Gleichheit vorhanden ſeyn könne, und daß ſie faktiſch 
vorhanden iſt. 

Dieſe Lehre, als man ſie praktiſch handhaben wollte, hatte 
faktiſch nothwendig dann auch keine andere als die Folge, daß, da 
durch eine äußere Gewalt eine Ungleichheit, Unfreiheit anerkannt 
und aufrecht erhalten wurde, da das Beſtehen der Dinge ein anderes 
war, als das nach den angeblichen Rechten, da das concrete Leben 
in vollem Widerſpruche ſtand mit der angegebenen Lehre — daß. 
ſage ich, das Beſtehende fallen, untergehen müßte, um dem Princip 
der Allen gleichen Freiheit Platz zu machen. Es müßte tabula rasa 
gemacht werden mit dem Beſtehenden. Aber durch einmalige Re⸗ 
volution iſt dieſer Anforderung eben ſo wenig genügt, als durch eine 
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mehrmalige. Die Revolution ift in dieſen Syſtemen daher für per 
manent erklärt, es wird der Menſch principiell an Empörung ge 
wohnt, an die Rechtmäßigkeit jeder Gewalt, fo lange, als das Be⸗ 
ſtehende noch unrechtmäßig erſcheint, und Niemand wagt es, ſie zu 
verurtheilen. 

Den Beweis hiefür liefert die neueſte Geſchichte Frankreichs, 
welches dieſe Conſequenzen praktiſch zog. Nachdem der Contrat 
social Rouſſeau's das öffentliche Geheimniß ausgeſprochen hatte, nach⸗ 
dem der Materialismus des damaligen Frankreich alle ſittliche Grund⸗ 
lage des Staats untergraben hatte, nachdem man der Sittlichkeit, 
Moral und des Glaubens baar war, ſollte das damalige geiſtige 
Leben der Franzoſen Thatſache, die Idee des Contrat social eingeführt 
und zur allgemeinen Gultigkeit gebracht werden. Die erſte Revolution 
war das Mittel, um der faktiſchen Ungleichheit ein Ende zu machen. 
An unzaͤhligen Wunden blutete der Staat, um da Ader zu laſſen, 
wo ein wenig mehr Ungleichheit es nothwendig zu machen ſchien; 
denn es ſollte in Allem tabula rasa gemacht werden, ſelbſt Gott 
ſollte werden wie unſer Eins. Nachdem aber das organiſche Leben, 
die Gliederung des Staats zerſtört und eine allgemeine Einheit, 
Centraliſation hergeſtellt war, zeigte es ſich, daß jene Idee der 
Gleichheit nicht ausreichte, daß ſie es nicht vermochte einen Staats⸗ 
organismus zu erzeugen, der frei von aller Ungleichheit ſey. Die 
Idee der Gleichheit erzeugte im andern Momente ſofort wieder die 
Ungleichheit, und erwies ſich ſomit als ein frommer Wunſch, als 
eine jener Utopien, welche über die Menſchen von Zeit zu Zeit zu 
kommen pflegen, und welche nicht mehr bewies, als daß eine Sehn⸗ 
ſucht in dem Menſchen wohnt, die ihn über dieß Leben hinaus 
weist. 

Da nun die erſte Revolution das Gegentheil von dem dewieſen 
und erzeugt hatte, was man zu beweiſen, zu erlangen hoffte, da 
die Gleichheit von Neuem Ungleichheit erzeugt hatte, ſo meinte man 
im Principe zwar nicht gefehlt, nur einen falſchen Weg gewaͤhlt zu 
haben; man meinte, nicht Gleichheit im Staate, ſondern Gleichheit 
in der bürgerlichen Geſellſchaft muͤſſe erſtrebt werden, und durch die 
Syſteme von Saint⸗Simon, Charles Fourier glaubte man, fey dieß 
unwiderleglich dargethan. Die folgende Julirevolution verſchaffte je⸗ 
doch auch nicht, was man erwünſcht, und neue Syſteme von F. de 
la Mennais, Pierre Lerour, P. J. Proudhon und Louis Blanc 
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verlangten eine abermalige Revolution, um den ſocialen Bedürfniſſen 
nach den Geſetzen der gleichen Freiheit Rechenſchaft zu tragen. So 
unterliegt Frankreich fortwaͤhrenden Experimenten, durch welche die 
abſolute Gleichheit und Freiheit aufrecht erhalten oder zunächſt her⸗ 
geſtellt werden ſoll, ohne jedoch erreicht zu werden. Inſofern kann 
eben Frankreich allerdings als Muſter und ſeine Geſchichte als Bei⸗ 
ſpiel angefuͤhrt werden, aber nicht als eines zur Nachahmung, ſon⸗ 
dern zur Warnung, denn inzwiſchen iſt eben durch dieß Experimen⸗ 
tiren alle und jede natürliche Grundlage, alle Gliederung, aller 
Organismus des Staats zerſtört, es hat der franzöſiſche Staat auf⸗ 
gehört ein ſolcher zu ſeyn und iſt herabgeſetzt zu einer allgemeinen 
Geſellſchaft, in der Jeder ſeine eigenen Intereſſen verfolgt und dieſe 
durch die Geſellſchaft zu erreichen ſucht, wo ein Jeder das Intereſſe 
des Andern mißtrauiſch betrachtet, das allgemeine Intereſſe aber zur 
Nebenſache wird. Der Staat ſteht hier immerfort wie auf einem 
Vulkan, der ſtündlich auszubrechen droht. So ruft auch Granier 
de Caſſagnac am Schluſſe eines Artikels in dem „Conſtitutionnel“: 
„Hier das Reſultat der erſten Revolution, die in Zukunft gelingen 
wird. Man muͤßte wahnſinnig ſeyn, um in dieſer Beziehung die 
geringſte Illuſion oder den geringſten Zweifel zu haben. Es wird 
weder eine Legitimität, noch einen Orleanismus, noch eine Re⸗ 
publik geben, ſondern nur Blut, Blut, Blut.“ Neue Gegenſaätze 
haben ſich in dieſer Noth innerhalb dieſer Geſellſchaft gebildet, na⸗ 
mentlich der der Beſitzenden und Nichtbeſitzenden. 

Durch dieſe Syſteme und mit ihnen durch die Julirevolution 
wurde das Princip der Gleichheit auf das Gebiet des perſönlichen 
Eigenthums angewendet, aus dem Staate in die bürgerliche Geſellſchaft 
übertragen und das Proletariat zu dem erbittertſten Gegner jenes 
gemacht, der es immerfort für ſich in Anſpruch zu nehmen droht; 
— ein Uebel, welches die ganze Sittlichkeit und Heiligkeit der Staats⸗ 
fundamente, der Geſellſchaft untergräbt. Da aber die Julirevolution 
gezeigt hat, daß die ganze Klaffe der Nichtbefigenden in dem Kampfe 
gegen die Beſitzenden unterliegt, daß ſie ihre Selbſtſtändigkeit ſeitdem 
noch mehr als zuvor verloren hat und in dieſer Feindſchaft immer 
mehr verliert; da ferner in dem entſtandenen Kampfe die Privat⸗ 
induſtrie immer mehr verſchwindet vor der immer gewaltiger wer⸗ 
denden Anhaͤufung der Geldkapitalien der Einzelnen; da die kleinen 
Gewerbe die Möglichkeit ihrer Eriftenz immer mehr verlieren und die 
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Arbeiter gezwungen werden in die Fabriken zu gehen und daſelbſt 
für den fabrifmäßigen Lohn unter Hingabe ihrer Selbſtſtändigkeit 
zu arbeiten; da die Julirevolution den Beweis geliefert hat, daß die 
Klaſſe der Nichtbeſitzer die Herrſchaft über die der Beſitzenden nicht 
zu erreichen, noch weniger zu erhalten vermag, ſo hat ſich, um in 
dieſem faktiſchen fortwährenden Kriege kräftig Widerſtand zu leiſten, 
und in dem Bewußtſeyn, dieſer Maſſe allein nicht gewachſen zu 
ſeyn, jene Klaſſe der Beſitzenden an die Staatsgewalt angelehnt 
in der richtigen Erkenntmniß, daß nur die Feſtigkeit und Uner⸗ 
ſchütterlichkeit der Staatsgewalt dieſem Kampfe gewachſen iſt. Sie 
gibt ſich unbedingt dieſer Staatsgewalt hin, ſie unterſtützt das 
Miniſterium, das zu andern Zeiten unfehlbar von ihr geftürzt 
ſeyn würde, das ihren ſonſtigen Grundſätzen nicht entſpricht, welches 
aber jetzt geſtützt wird in der Ueberzeugung, hier Schutz zu 
finden gegen diejenigen, welche ſich das Volk nennen. Somit 
iſt aber das Princip der abſoluten Gleichheit und Freiheit die 
Quelle ſeines Gegenſatzes, des Deſpotismus, und die fämmtlichen 
auf dieß Princip geſtützten Syſteme find nicht bloß logiſch wider⸗ 
legt, ſondern auch durch die Geſchichte vollſtaͤndig als unwahr bes 
wieſen worden, denn die eben ‚angegebenen Zuſtaͤnde waren die uns 
abweisbaren Folgen jener Principien, ſobald ſie anfingen praktiſch 
eingeführt zu werden. Sie haben ihren Gipfel und Endpunkt erreicht 
in Kant und Fichte und es forderten die lautſchreienden Zeugen 
ihrer Unwahrheit dringend auf, andere Principien zu ſuchen und an 
ihre Stelle zu ſetzen. Es iſt aber gezeigt worden, wie zunaͤchſt die 
Syſteme der ſ. g. Contrerevolution auftraten und demnächſt die von 
Schelling, Schleiermacher und Hegel folgte, das Ethos in dieſen 
wieder hergeſtellt oder doch zunaͤchſt anerkannt wurde. Noch haben 
jedoch jene erſterwähnten Syſteme in der Gegenwart zu viel Boden, 
noch ſind ſie die vorzugsweiſe herrſchenden, wegen des Triumphes, 
den in ihnen das Subjekt feiert, was in einer Zeit, wo der Sub⸗ 
jektivismus ſo vorherrſchend iſt, weit mehr entſprechen muß, als 
Syſteme, welche ſchon zu ihrem Verſtandniß eine höhere Bildung, 
ſo wie zu ihrer Handhabung eine größere Hingabe und Aufopferungs⸗ 
fahigkeit, einen höheren Kulturzuſtand vorausſetzen. Während jene 
ſomit noch nicht uͤberwunden find, haben dieſe das eigentliche Leben 
noch nicht wahrhaft erfaßt und ſtehen noch mehr außerhalb 
deſſelben. 6 
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Als Ausnahme der vorkant'ſchen Syſteme muß jedoch noch 
Montesquieu erwahnt werden, welcher nicht auf dieſem Standpunkte 
ſteht. Seine Aufgabe war vielmehr, Grund und Urſache des Staates 
lebens zu erkennen; ſeine Behandlungsweiſe des Staatsrechts iſt die 
pragmatiſche und ſein ganzes Streben darauf gerichtet, die Trefflich⸗ 
keit der engliſchen Verfaſſung zur Kenntniß zu bringen. Nur in der 
Theilung der Staatsgewalt hat Montesquieu weſentlichen Einfluß 
auf die Staatsrechts theorieen gehabt. Sein Standpunkt aber infos 
fern, daß die engliſche Verfaſſung nicht bloß für England die beſte, 
ſondern daß fie überhaupt für die vollendetſte erachtet wurde, die 
deßhalb zur Geltung zu bringen ſey, dieſer Standpunkt iſt auch noch 
heutzutage mit etwas mehr Kant'ſcher Färbung von dem heutigen 
Liberalismus als der wahre anerkannt. Wenn aber auch die Geſin⸗ 
nung der Meiſten dieſer Partei nicht zu verachten und der Patrio⸗ 
tismus nicht zu verkennen iſt, ſo gilt doch auch hier der Satz: das 
mag wohl in der Theorie recht ſeyn, paßt aber nicht für die Praxis; 
denn die Grundlage der engliſchen Verfaſſung iſt eine ſtaͤndiſche 
Gliederung, das Corporationsweſen, ohne welches die engliſche Ver⸗ 
faſſung nicht gedacht werden kann. Der heutige Conſtitutionalismus 
iſt aber in Bezug auf die Vertretung des Volkes, in der Mitwirkung 
deſſelben in dem Staatsorganismus durchdrungen von den, An⸗ 
ſchauungen und Verhaͤltniſſen, wie wir ſie in Frankreich finden, 
deren Zerfahrenheit, Aufgelöstheit ich oben nachgewieſen habe, die 
aber nichts deſtoweniger bei uns als Muſter gelten und daher fo 
oft nachgeahmt werden. Man will daher, um bei dieſem Beiſpiele 
ſtehen zu bleiben, bei uns wohl die Mitwirkung und Anhörung der 
Volksvertretung, man findet aber nicht die gehörigen Bedingungen 
vor und hat auch nicht den Willen, dieſelben zu ſchaſſen; man nimmt 
daher ſeinen Ausweg zu den zerfahrenen Verhaͤltniſſen Frankreichs 
und conſtruirt eine Deputirtenkammer, aber ſo wie dort, wo die 
ſtändiſche Gliederung fehlt und ſo zu ſagen gewaltſam amputirt iſt, 
hervorgegangen aus der Stimmenmehrheit der Einzelnen. Man löst 
dadurch nach franzöſiſchem Vorbilde den Staat auf in die Einzel⸗ 
nen, man ſetzt den Staat herab zu einer großen Gewerbsgeſellſchaft, 
wie in Frankreich, man atomiſirt die ſtaatliche Einheit, in der Voraus⸗ 
ſetzung, daß ſie aus den Individuen beſtehe und daß ſie ſich daher 
aus ihnen wieder reconſtruiren laſſe. Der Staat des heutigen 
Conſtitutionalismus iſt nichts als ein Compler von Atomen, von 
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einzelnen Perſönlichkeiten. Der heutige Conſtitutionalismus iſt ohne 
ſtaͤndiſche Gliederung noch immerfort ein fortwährende® Nivelliren 
aller Berbäliniffe, ein fortwaͤhrendes Hinweiſen auf die einzelnen 
Perſönlichkeiten, über welchen das Allgemeine nicht zur Erſcheinung 
kommt. 

Die Löſung dieſer Widerſprüche gibt uns das Hegel'ſche Syſtem 
des Staatsrechts. 

Dr. W. Herold. 


Nationalismus und Romantik. 


Wenn wir uns gegenwaͤrtig auf uns ſelbſt beſinnen wollen, 
wenn wir uns fragen, was denn die Subſtanz unſerer heutigen 
Weltanſchauung ſey, ſo befinden ſich wohl alle diejenigen, die die 
Sache tiefer nehmen, in bedeutender Verlegenheit. Wer ſich aller⸗ 
dings damit begnügt, der Zeit ihre Schlagworte von den Lippen zu 
nehmen, wer ſich mit praktiſcher Oberflaͤchlichkeit ſchlechtweg zu der 
einen oder der andern Partei geſellt, welche unſere Zeit auseinander⸗ 
reißen, dem wird es ſehr leicht, das Weſen dieſer letzteren, das ihr 
zu Grunde liegende geiſtige Geſetz, auszuſprechen. Da haͤtten wir 
denn nach dem Einen eine Zeit der Reſtauration, deren Aufgabe es 
wäre, die fich vordringende Subjektivität auf allen Gebieten zurück- 
zuweiſen und den objektiven Normen, welche nie hätten ſollen bei 
Seite geſetzt werden, wieder zu unterwerfen; hören wir die Andern, 
fo kann kein Zweifel darüber ſeyn, daß wir vielmehr unaufhaltſam 
vorwärts zu ſchreiten haben, daß es ſich nur noch darum handeln 
könne, die letzten Conſequenzen zu ziehen, oder vielmehr das theore— 
tiſch Erkannte, das unzweifelhaft Richtige und nur durch Unverſtand 
oder Selbſtſucht bisher Zurüdgehaltene nun auch in die Praxis ums 
zuſetzen. Wer hat nun Recht? und muß nothwendig einer von beiden 
Theilen allein und durchaus Recht haben? Staͤnden wir Alle auf 
der einen oder der andern dieſer beiden Seiten, ſo wuͤrde es ſich 
allerdings nur um ein aut aut handeln können. Obgleich man uns 
aber immer und immer wieder verſichert, daß die Zeit in zwei große 
Heerlager geſpalten ſey, und ſo oft man uns auch das Soloniſche 
Geſetz der für jeden guten Buͤrger gebotenen Parteinahme vorhalten 
mag, ſo können wir doch an das erſte nicht glauben und darum das 
zweite nicht fuͤr unſere Pflicht halten. Es waͤre die größte Selbſt⸗ 
taͤuſchung, eine ſolche allgemeine Spaltung in zwei große principielle 


Ratienalismus und Romantik. 81 


Gegenſaͤtze als das wirklich Bewegende unſerer Zeit anzunehmen, und 
nur weil in der Regel bloß die Stimmen der Parteien laut genug 
ſind, um ſich durch den allgemeinen Wirrwarr hindurch hörbar zu 
machen, weil bloß die an das praktiſche Intereſſe der Menge ſich 
Wendenden Ausſicht haben, die allgemeine Intereſſeloſigkeit zu übers 
winden, nur deßwegen konnte dieſe verkehrte Anſicht zum allgemeinen 
Glauben werden. Wenn wirklich die Principien ſo ſcharf geſchieden 
einander gegenüber ſtaͤnden, wie kaͤme es denn, daß man von beiden 
Seiten mit jedem Tag wieder die Klage hören muß, daß ſich alle 
Welt fo gleichgültig und indifferent verhalte? Der Materialismus, 
dieſer Hauptgötze der Zeit, ſagt man freilich, läßt es nicht zu einer 
ernſtlichen Hingabe weder an die eine noch an die andere Seite 
kommen; er trägt die Schuld daran, daß es Allen nur um eine von 
jeder allgemeinen Frage unberührte, durch keinen principiellen Streit 
geſtörte materielle Eriſtenz zu thun iſt. Läge denn aber nicht ſchon 
ein Widerſpruch darin, wenn man die Gegenwart zu einer Zeit des 
Streits der unverſöhnteſten Gegenſätze machen und ſie zugleich wieder 
in einem alle Parteien gleichmäßig umfaſſenden Materialismus zur 
harmoniſchen Ruhe gelangen laſſen wollte? Oder ſoll nur die ſtumpfe 
Maſſe dieſem leidigen Materialismus huldigen, Alles dagegen, was 
noch irgendwie lebens faͤhig iſt, an dem Kampf der Principien und 
Parteien Theil nehmen? Auch dieß aber waͤre doch gewiß eine ſonder⸗ 
bare Behauptung, von einer Zeit des Kampfes und der Bewegung 
zu ſprechen, eines Kampfes aber, an dem nur die wenigſten Zeit⸗ 
genoſſen ſich betheiligen, der nur in den äußerſten Gliedern zucke, 
da die den ganzen Körper gebunden haltende vis inertiae ſelbſt durch 
die heftigſten Reizmittel nicht irritirt, derſelbe aus ſeiner apathiſchen 
Ruhe durch nichts heraus galvaniſirt zu werden vermöge. Und ſollte 
denn wirklich jemand zu behaupten wagen, daß die Ruhe der In⸗ 
differenz, welche wir allerdings für das Charakteriſtiſche, für die 
eigentliche Signatur dieſer Zeit halten muͤſſen, ihren Grund aus⸗ 
ſchließlich in den gemeinſten ſchlechteſten Triebfedern, in der bloßen 
materiellen Selbſtſucht haben? Sind alle die, welche nicht auf einer 
der beiden ertremen Seiten ſtehen und ſich gegenſeitig bekämpfen, 
iſt alſo die unendliche Mehrzahl der Zeitgenoſſen deßwegen ſchlechter⸗ 
dings felbftfüchtig, materialiſtiſch? gibt es nicht außer der Indifferenz 
der Stumpfheit noch eine andere, ganz entgegengeſetzte? Warum hat 
man es bisher fo ganz vernachlaͤſſigt, dieſe nach ihrem Weſen und 
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ihren Urſachen genauer zu erforſchen? — Es iſt freilich nichts leichter 
und bequemer, als bei allem, was einem an der Zeit nicht gefallen 
will, zu fagen: das thut eben der Materialismus. Man hat ſo den 
Materialismus zu einem Sündenbock gemacht, über den gerade diejeni⸗ 
gen am lauteſten Zetter ſchreien, die am behaglichſten auf ihm in 
die Wuͤſte galoppiren. Warum fragt man nicht auch weiter: und 
woher kommt denn dieſer Materialismus ſelbſt? Man könnte freilich 
ſogleich darüber ſtreiten, ob unſere Zeit wirklich ſo ausſchließlich mate⸗ 
rialiſtiſch ſey; man wäre dazu um fo mehr aufgefordert, weil dieſel⸗ 
ben, die von einem überwiegenden Materialismus ſprechen, anderer⸗ 
ſeits der materialiſtiſchen Zeit auch wieder einen einſeitigen Intellek⸗ 
tualismus ſchuld geben. Nehmen wir aber die Klagen über den Mate⸗ 
rialismus als wirklich gegruͤndet an, was ſie ja auch in vieler Hin⸗ 
ſicht unzweifelhaft ſind, ſo können wir die Urſache hievon nur darin 
finden, daß man der idealen Beſtrebungen überdrüffig geworden iſt, 
weil man daran verzweifelt, durch ſie zu irgend einem Ziel zu ge⸗ 
langen. Eine Zeit kann man immer nur nach den Beſſeren, nicht 
nach der ſtets gleich trägen Maſſe beurtheilen; wenn nun auch die 
Beſſeren unläugbar indifferent ſind, ſo wird man wohl nicht ſagen 
dürfen: ſie ſind indifferent, weil ſie materialiſtiſch ſind, ſondern um⸗ 
gekehrt: ſie ziehen ſich auf den engeren Kreis ihrer unmittelbaren, 
perſonlichen Angelegenheiten zurück, fie huldigen allerdings zunächſt 
ihrem materiellen Intereſſe, weil ſie in ihrem idealen Streben ſich 
von allen Seiten abgeſtoßen fühlen, weil ſie nirgends mehr eine 
Idee oder Erſcheinung finden, der ſie mit ungetrübter Begeiſterung 
ſich hingeben könnten. Nicht alſo weil wir materialiſtiſch ſind, ſind 
wir indifferent, ſondern wir werden materialiſtiſch aus Indifferen⸗ 
tismus. 

Man ſagt mit Recht, daß es unferer Zeit vor allem an Ber 
geiſterung fehle, an hingebendem Pathos, daß es ihr mit nichts rechter 
Ernſt ſey. Wie außerordentlich ſticht hierin dieſe Zeit, und zwar 
nicht zu ihrem Vortheil, gegen das verachtete achtzehnte Jahrhundert ab, 
in welchem ein aufrichtiger, feuriger Enthuſiasmus die ganze ge⸗ 
bildete Menſchheit ergriffen hatte, wo man nicht im geringſten daran 
zweifelte, daß die Güter, nach denen man mit Aufbietung aller 
Kräfte rang, an welche alle edleren Geiſter ihr ganzes Leben ſetzten, 
wirklich das Palladium der Menſchheit ſeyen! Im Vergleich mit 
jenen jetzt als dürr und ſeicht verachteten Decennien der Aufklärung 


Rationalismus und Romantık. 83 


kommt und wahrlich unſere Gegenwart wie ein herabgekommenes Grei⸗ 
jenalter gegen eine herrlich ſtuͤrmende Jugendzeit vor. Damals lebte 
noch der ſchöne Glaube an die Wahrheit, an die Ideale; jetzt fragt 
man überall: was iſt Wahrheit? nicht aus redlicher Begierde, aus 
wirklichem Durſt nach ihr, ſondern mit jener wegwerfenden Ironie, 
mit welcher Pilatus zuerſt dieſe Frage geſtellt hatte. Leſſing erbat 
ſich noch von Gott als das Höchfte nicht die Wahrheit ſelbſt als ein 
gefundenes Gut, als einen ruhigen Beſitz, ſondern das unendliche 
Suchen nach ihr, das ewige Kämpfen und Ringen um ſie. Die 
Deviſe unſerer Zeit iſt nicht dieſes Suchen und Ringen, dieſer 
gluͤhende Durſt, ſondern Montaigne's froſtiges Motto: que sais je? 
oder Hamanns dialektiſch⸗indifferenter Lieblingsſpruch: sottise de 
deux parts. Wer will die Menſchen, wer will die Zeit darüber 
tadeln? es kann ja nicht anders ſeyn. Man hat Alles verſucht, 
alle Standpunkte durchgemacht, jegliches theoretiſch begriffen und er⸗ 
fannt, nirgends aber Ruhe gefunden; da iſt es doch wohl begreiflich, 
daß man müde wird, daß die Schwingen zu dem Hochfliegen des 
Geiſtes erlahmen und man zufrieden iſt, wenn man ein Stückchen 
feſten Grund findet, auf dem die Füße ausruhen können, und wenn 
es auch nur gemeine Erde, wenn es nichts als ein materieller Bo⸗ 
den wäre. i 
Nehmen wir einmal einen gebildeten Mann der Gegenwart und 
unterſuchen, welches wohl die Lineamente ſeines Denkens und Stre⸗ 
bens ſeyen. Man wird wohl behaupten dürfen, daß bei der großen 
Mehrzahl derer, welche jetzt in der Mitte des Lebens ſtehen, der 
Idealismus der Freiheit den Grundſtock ihres ganzen geiſtigen Seyns 
bildete. Sie ſind dieſem Idealismus auch bis jetzt noch nicht untreu 
geworden, ſie halten ihn wie die Jugendgeliebte, an die man ſein 
ganzes Leben mit ſehnſuͤchtiger Wehmuth zurückdenkt; aber der Idea⸗ 
lismus hat ſie verlaſſen, er iſt „treulos von ihnen geſchieden mit 
allen ſeinen holden Phantaſien.“ Die Ideale ſind verſchwunden 
und die Idealiſten ſtehen rathlos da, ſie wiſſen nicht mehr, was ſie 
anfangen ſollen. Sollen ſie conſervativ werden, ſollen ſie ſich der 
religiöſen und politiſchen Doktrin in die Arme werfen? Es waͤre das 
natürlichſte, und ſie wurden es ohne Zweifel thun, wenn ſie nicht 
mit Beſtimmtheit voraus ſehen könnten, daß auch hier ihre Erwar⸗ 
tungen getäuſcht, ihre Ideale zu Schanden werden müflen, wenn 
nicht auch von dieſer Seite ihnen fo manche Worte herüber tönten, 
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die auf ihren Geiſt einen Eindruck machen wie Feſſeln an einem 
wundgeriebenen Handgelenke, wie züngelnde Flammen eines Schei⸗ 
terhaufens. Wohin ſie ſich wenden, überall haben fie mehr zu 
fürchten als zu hoffen; für was ſie ſich auch entſcheiden mögen, es 
iſt immer als ob etwas ſie zurückzöge. Sie werfen ſich von der 
einen Seite auf die andere, bis endlich die Schwingungen aufhören 
und der Pendel ſtille ſteht. 0 

Statt alſo von einer ſcharfen Scheidung, von einem allgemei⸗ 
nen Kampfe zu ſprechen, würde man ohne Zweifel das Weſen der 
Zeit richtiger in einer Neutraliſirung und Paralyſirung aller geiſtigen 
Kräfte finden. Der Eſel, der zwiſchen den beiden Heuhaufen ver⸗ 
hungert, das wäre das beſte Gleichniß, um die Weisheit unſerer 
Tage zu bezeichnen. | 

Ein ſolches reſultatloſes, aufreibendes Oscilliren, eine ſolche 
Allerweltsweisheit, die aber das Ei nie auf die Spitze zu ſtellen 
weiß, weist in letzter Inſtanz auf eine abſolute Trennung von Theorie 
und Praxis als auf ihren eigentlichſten Grund hin. Man hat theo⸗ 
retiſch fo ganz Alles erkannt, daß für die Praxis nichts mehr übrig 
bleibt, an das ſie ſich halten könnte; es gibt keine Höchſtes mehr, 
alles iſt dageweſen und wieder verſchwunden, man hat gefunden, 
daß es nicht vollkommener war als das andere auch, denn nur in 
der Ferne glaͤnzen die Ideale. Eigentlich aber glaubte man nur, 
alles erkannt und überwunden zu haben, in Wahrheit iſt es nicht 
ſo; die Praxis reagirt jeden Tag gegen unſere Theorie und beweist 
uns, daß ſie eine rein ſcheinbare, ein leeres Wort ſey. Wem, der 
nur einigermaßen mit den Schulen und Syſtemen vertraut iſt, wäre 
es nicht ein Leichtes, ſaͤmmtliche Standpunkte, jede geiſtige Kategorie 
durch das Sieb zu ſchütteln, fie zu „überwinden,“ wie der philoſo⸗ 
phiſche Kunſtausdruck heißt? Es iſt aber leicht einzuſehen, daß das 
lauter Täuſchung iſt, daß man mit Worten die ewigen, unverwüſt⸗ 
lichen Kräfte, Triebfedern, Leidenſchaften des menſchlichen Geiſtes 
nicht einfangen und als abgethan bei Seite legen kann. Waren 
dieſe Standpunkte wirklich zu überwinden, ſo bliebe ja nichts als eine 
tabula rasa, alles Leben müßte nothwendig aufhören. Stellt man 
ſich auf eine Seite, ſo iſt es natuͤrlich immer leicht, die andere in 
die Luft zu ſchnellen; wechſelt man aber den Platz, ſo kann man 
das nämliche ebenſo leicht mit dem Ort thun, auf dem man vorher 
ſo feſt zu ſtehen glaubte. Jede Spekulation, auch die ſich für die 
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objeftivfte haltende, iſt ein ſolches Stehaufmännchen, eine ſolche 
Schaukel; den archimediſchen Fleck außerhalb aller Dinge hat nech 
niemand gefunden. Das iſt es eben, daß wir dieſes Manöver 
ſchon fo oft gemacht, daß wir unſern Platz immer und immer wie: 
der gewechſelt haben; dadurch haben wir alle ausgekundſchaftet, die 
Liſten und Schwächen eines jeden kennen gelernt, trauen keinem mehr, 
ſondern find überall unſere eigenen Gegner. So iſt Alles unterhöhlt; 
überall treffen in den Minengängen die geiſtigen Pionniere auf ein⸗ 
ander, ohne zu willen, wer Freund und wer Feind iſt; jeder arbei⸗ 
tet, was er auch thut, ebenſo gegen als für ſich, und das allgemeine 
Reſultat iſt nur das, daß in die Luft geſprengt, daß Staub und 
Aſche aufgewirbelt wird, daß in dem Rauch und Dampf alle Ge⸗ 
ſtalten des Lebens verſchwinden. 

Daß nun ein neuer feſter Boden zu legen ſey, verſteht ſich von 
ſelbſt, dagegen wird von keiner Seite Einſprache erhoben. Um ſo 
weiter aber gehen die Meinungen darüber auseinander, wie dieß 
anzufangen ſey. Das einfachfte wäre natürlich, den einen Gegen- 
ſatz ganz zu ecraſiren, weil dann der andere um ſo unbeſtrittener 
und befeſtigter wäre. Dahin geht auch die Anſicht der meiſten, ſo 
oft ſie ſich auch ſchon überzeugen konnten, daß dieß eben nicht mög⸗ 
lich iſt, daß der Doppelgänger, fo gründlich man ihn auch beſeitigt 
glaubt, immer wieder kommt, wie der Kobold, der ſich den aus 
dem brennenden Haufe vor ihm Fluͤchtenden mit Hohnlachen auf 
den Wagen hintenauf ſetzte. Läßt ſich nicht gründlich genug ſcheiden 
und trennen, fo wäre das einzig übrigbleibende, daß man es mit 
dem Vermitteln und Verſöhnen verſuchte. Die Vermittler haben 
freilich immer das undankbarſte Geſchäft, ſie können es weder dem 
einen noch dem andern zu Dank machen; man wirft ihnen vor, daß 
ſie immer nur den einen Theil an den andern verkaufen, ihre Weis⸗ 
heit ſey weder warm noch kalt, und jeder ſpeit ſie aus dem Munde. 
Es kommt freilich ganz darauf an, wie man vermittelt; daß es 
aber eine Vermittlung geben muß, die die rechte iſt, das wird kei⸗ 
nem Zweifel unterliegen. Der erſte Schritt zu dieſer beſtünde aber 
nach unſerer Anſicht darin, daß man dem Wahne entſagte, die un» 
überwindlichen Richtungen des Geiſtes überwunden zu haben, daß 
man die Kräfte und Seiten deſſelben, welche ſchlechterdings nicht 
von einander geſchnitten und getrennt werden können, in ihrer noth⸗ 
wendigen Vereinigung erkennen lernte und fie nun auch ungeftört 
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neben einander ließe, wenn ſie ſich auch zu widerſprechen ſcheinen. 
Es iſt freilich ein Widerſpruch, aber ein unumgänglicher, in der 
Natur des Geiſtes ſelbſt gegründeter. Wie dieſer nicht Gefühl oder 
Verſtand allein iſt, ſondern dieſe beiden Vermögen als ſeine integri⸗ 
renden Theile in ſich trägt, fo werden auch die auf ihnen beruhen⸗ 
den entgegengeſetzten Standpunkte nicht ohne einander ſeyn können; 
nur ihre Vereinigung, nur das Nebeneinander des negativen und 
des pofitiven Pols macht den ganzen Menſchen aus. 

Die Hauptrichtungen des Geiſtes, die ebenſo tief pſychologiſch 
angelegt als geſchichtlich in prägnantefter Geſtalt hervorgetreten find, 
es ſind die beiden in der Ueberſchrift genannten, der Rationalismus 
und die Romantik. Ueber keine andere iſt man mit gleich hochmü— 

ethiger Oberflächlichfeit hergefahren und hat fie für gänzlich beſeitigt, 
für durchaus überwunden ausgegeben; und doch ift nichts augen⸗ 
ſcheinlicher und gewiſſer, als daß ſie fort und fort in ihrer ganzen 
Breite exiſtiren, daß ſich das Denken fortwaͤhrend in ihnen bewegt, 
und daß dieß gar nicht anders ſeyn kann, daß fie als dem menſch⸗ 
lichen Geiſt immanente Richtungen gar nicht auszurotten ſind. 
Hievon zu überzeugen, das Gleichgewicht der entgegengeſetzten Rich⸗ 
tungen und Strebungen im Menſchen als ein an ſich nothwendiges 
aufzuzeigen, das Denken dadurch aus der herrſchenden Einſeitigkeit 
zu befreien, es zu einem erfuͤllteren und verſöhnteren zu machen, das 
iſt eben die Aufgabe der folgenden Blätter. Es verſteht ſich aus 
dem Bisherigen von ſelbſt, daß es uns nicht einfallen kann, in 
dieſer Abſicht eine eigene Doktrin aufzuſtellen; nur einem jeden die 
ihm für ſeinen Theil gebührende Freiheit und Bewegung zu vindi⸗ 
ciren, das iſt es, was wir wollen. 

Seit dreißig Jahren und daruber hört man es aller Orten 
verfündigen, daß der Rationalismus ſich überlebt habe, daß es mit 
ihm aus ſey. Die Philoſophen waren die erſten, die das Geſchrei 
von ſeiner Seichtigkeit aufbrachten, und die Andern waren nicht faul 
es nachzuſchreien. Die Theologen rückten ihm den Pelagianismus 
vor, der die Wurzel alles Uebels ſey; die Politiker klagten über 
den Liberalismus, der den einen zu zahm, den andern immer noch 
zu radikal war; die Poeten und Andere hatten Anderes zu tadeln, 
den gemeinen Menſchenverſtand, die proſaiſche Dürre u. ſ. f. Die 
Sache wurde geradezu nach und nach lächerlich. So kam der 
Fall vor, daß man für eine ſehr angenehme Hofmeiſterſtelle einen 
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jungen Theologen ſuchte, von dem vor allem andern verlangt wurde, 
daß er rationaliſtiſch gebildet ſey. Von einem ganzen Jahrgang 
der theologiſchen Candidaten in Tübingen aber ſchlug jeder, vom 
erſten bis zum letzten, die Stelle aus, um nicht die Schmach des 
Rationalismus tragen zu müſſen. Sicherlich hätten die Leute fuͤrs 
Geld viel ſchlimmeres gethan, aber für Rationaliſten gehalten zu 
werden, das hielten ſie für fo ſchimpflich, wie wenn man früher in 
Norddeutſchland jemand einen Wenden hieß. Natürlich, fie hatten 
ſich den Schulſatz von dem untergeordneten Standpunkt des Ratio⸗ 
nalismus, der nur die ordinaͤrſten Köpfe noch befriedigen könne, fo 
oft vortragen laſſen, daß ſie glauben mußten, ſie haben es ſelbſt 
gefunden und es ſey ſo. Es iſt mir unvergeßlich, wie ich ein gan⸗ 
zes Semeſter hindurch ein Colleg über die Entwicklungsgeſchichte des 
Proteſtantismus hören mußte, welches ſich lediglich um die beiden 
Kategorien Pelagianismus oder Nichtpelagianismus drehte. Wer auf 
dem auguſtiniſchen Probirſteine nicht Acht erfunden würde — und 
wer könnte dieſe Probe, wenn man es ftreng nehmen will, beitehen? 
— der wurde in den Scheol der Pelagianer geworfen. Da hieß 
es 3. B.: Goethe, natürlich Pelagianer durch und durch. So „hört“ 
und lernt man ſolche Weisheit und geht mit ihr in der Taſche ſtolz 
von dannen. Ich ſchaͤme mich, wenn ich daran denke, wie ich von 
der Univerfität nach Haus kam und vor meinem Vater, einem ehr⸗ 
lichen alten Rationaliſten, meine Weisheit auskramte. Allerdings 
ging ich nicht ganz ſo weit, als ich von Rechts und Syſtems wegen 
hätte ſollen, ihn für einen unſittlichen und irreligiöſen Mann zu 
halten; die natürliche Pietät war nicht fo vollſtaͤndig von den 
Schrullen der Schultheologie abſorbirt, wie ſie es gegenwärtig bei 
ſo vielen zu ſeyn pflegt; aber eine Art von Mitleiden fuͤhlte ich 
doch gegen ihn, wenn er ſeinen Bretſchneider und ſein wirkich reli⸗ 
giöſes Gefühl gegen meine Schleiermacher'ſche Gefühlstheorie ins 
Feld ſtellte, daß er auf einem ſo abgedroſchenen, altmodiſchen Stand⸗ 
punkt zurückgeblieben ſey, während ich es fo herrlich weit gebracht 
und die rechten lebendigen Quellen gefunden habe. Seitdem habe 
ich das Freventliche nicht nur, ſondern auch das Alberne einſehen 
lernen, das in einem ſolchen übermüthigen Dunkel liegt. Wahrlich, 
ſie waren unendlich frommer, gediegener, ſittlich⸗energiſcher, jene 
alten unbeugſamen Rationaliſten, als wir Doktrinäre und Sophiſten, 
die wir den Zweifel und Unglauben, der uns vom Kopf bis zur 
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Zehe durchfreſſen hat, hinter dem myſtiſch⸗philoſophiſchen Mantel 
zu verſtecken ſuchen. Es kann nicht anders ſeyn, als daß die Wiſ⸗ 
ſenſchaft in fünfzig Jahren weiter kommen mußte; wenn wir aber 
nicht das Syſtem ins Auge faſſen, ſondern nur das Leben und den 
Charakter, der fo ganz aus einem Stüd gegoſſen war, fo muͤſſen 
wir es als das größte Unglück beklagen, daß es keine Rationaliſten 
mehr gibt. Aber freilich es gibt noch, nur nicht mehr von der 
guten alten Sorte. Wer, wenn er nicht ganz verblendet iſt von 
dem leeren Schulgeſchwaͤtz, wenn er das Leben ſelbſt und die wirk⸗ 
lich herrſchende Anſchauung ins Auge faßt, wer wollte ſich dem 
Wahne hingeben, daß der Rationalismus uͤberwunden und ausge⸗ 
rottet ſey? Die eine Form deſſelben allerdings iſt antiquirt, aber 
feine Exiſtenz war ja nicht an dieſe Form gebunden, er lebt immer: 
fort und breitet ſich in immer weiteren Kreiſen aus. Man wird 
nicht weit fehlgehen, wenn man annimmt, daß wenigſtens neun 
Zehntheile der gegenwärtig Lebenden, d. h. derer, bei welchen uͤber⸗ 
haupt von einer eigenen Anſicht die Rede ſeyn kann, Rationaliſten 
find, und zwar nicht Anhänger eines ſittlich ſtrengen Rationalis— 
mus, wie ein ſolcher nur in jenen philoſophiſchen und theologi⸗ 
ſchen Unſchuldszeiten möglich war, ſondern eines mit allerlei philo— 
ſophiſchen und kritiſchen Ingredienzien verſetzten, intellectuell fort⸗ 
geſchrittenen, moraliſch aber und religiös depravirten. 

Man ſpricht aber bekanntlich nicht bloß von einem Rationalis⸗ 
mus auf dem ſpecifiſch religiofen Gebiet, ſondern von einer allge⸗ 
meinen rationaliſtiſchen Weltanſchauung, welche ſich namentlich in 
Kunſt und Poeſie beſonders eigenthuͤmlich ausgedrückt habe. Hier 
ſpricht man mit fait noch mehr Recht von einem duͤrren, ſteifen 
Rationalismus, der von dem Tieferen, Symboliſchen keine Ahnung 
gehabt, von einer bloß negativen Moral, von pedantiſch beſchränk— 
tem Weſen überhaupt. Was halten wir aber jetzt von den Rich— 
tungen, welche ſich des Siegs über dieſe altmodiſch ſteife Zopfperiode 
vor allen gerühmt haben? Fangen wir nicht an, von dem Senti⸗ 
mentalen, Myſtiſchen, Frivol-⸗Koketten und Zerriſſenen uns zurüds 
zuſehnen nach dem Geſunden, Derben und Friſchen? Den bloßen 
ungebildeten Menſchenverſtand allerdings halten wir nirgends für 
das Erſte und Vollkommenſte, aber noch weniger gefällt uns das, 
was gegen den natürlichen Menfchenverftand geht. Wenn wir uns 
an einen einzelnen Fall erinnern wollen, ſo wuͤrden wir z. B. 
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gewiß unbedenklich Partei nehmen für den fteifen, hausbackenen Voß 
gegen den weihrauchduftenden Stollberg und alle aͤhnlichen Antira⸗ 
tionaliſten. 

Was iſt denn der Rationalismus an ſich, abgeſehen von jeder 
Beſonderheit der hiſtoriſchen Erſcheinung? Was anders als der, un⸗ 
bekuͤmmert um jede außer ihm liegende Autorität, ohne Rückſicht 
auf die Wünſche und Geluͤſte des Gemüths, gerade vorwärts drin» 
gende menſchliche Verſtand ſelbſt? Waͤre es alſo nicht ein thörich⸗ 
tes, in ſich ſelbſt nichtiges Unterfangen, ihn aufhalten zu wollen? 
Wir wollen nicht die bekannten Phraſen wiederholen, daß die Idee 
nicht zu tödten, der Strom des Gedankens nicht zu verſtopfen ſey 
wie ein Brunnenrohr. Es iſt dieß alles ganz unumſtößlich wahr. 
Gleichwohl laſſen wir den Gedanken ganz beruhigt laufen, weil wir 
gewiß wiſſen, daß er von ſelbſt nicht zu weit lauft; es iſt dafuͤr 
geſorgt, daß die Baͤume nicht in den Himmel wachſen. Es gibt 
nirgends eine endloſe gerade Linie, es gibt keinen processus in in- 
finitum. Sobald der Gedanke an einem Außerftien Punkte angelangt 
iſt, ſobald er ſich ſoweit zugeſpitzt hat, daß keine weitere und fei⸗ 
nere Sublimation mehr möglich iſt, biegt er ſich in ſich ſelbſt zuruͤck. 
Der Satz, mit welchem Feuerbach jeder tranſcendenten Spekulation 
ein Ende machen will, daß der Menſch mit ſeinem Denken nicht 
über die Schranken ſeines Geſchlechts hinaus könne, zeigt die Gren⸗ 
zen des menſchlichen Verſtands überhaupt, an die er, fo oft er fie 
zu durchbrechen ſucht, jedesmal wieder anftößt, welche der moderne 
Rationalismus ebenſo wenig überſpringen kann als der alte. Die 
Geſchichte verläuft nicht gerade aus, ſondern in concentrifchen Krei⸗ 
ſen. Nirgends ſetzt ſich eine Entwicklung in ununterbrochenem Fort⸗ 
ſchritt Jahrhunderte hindurch fort; es gibt bekanntlich Perioden, von 
denen die ſpätere freilich immer die Errungenſchaft der früheren in 
ſich hinüber nimmt, aber keineswegs gerade da fortmacht, wo jene 
abgebrochen hat, ſondern friſch wieder einſetzen muß, um einen ähn⸗ 
lichen Kreislauf wie jene durchzumachen. Wie es alſo keinen Still⸗ 
ſtand, kein Abſchließen auf irgend einer zeitlichen Stufe gibt, ebenſo 
wenig iſt ein nackter unendlicher Fortſchritt denkbar. Es gibt einen 
horror vacui des menſchlichen Geiſtes, welcher fürchtet, es möchten 
ihm nicht nur die Illuſionen, ſondern auch die wahre und gediegene 
Subſtanz ſeines Weſens in inhaltsloſen Schein aufgelöst werden. 
Der Geiſt iſt ſich ſelbſt das Räthſel der Sphinx, deſſen Löſung 
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Vernichtung iſt. So oft er daher durch den eigenen, ihm innewoh⸗ 
nenden Trieb des unaufhaltſamen Vorwaͤrtsſtrebens dieſem Aeußerſten 
zugeführt wird, ſucht er durch ängſtliches Feſthalten an die imma⸗ 
nenten ethiſchen Maͤchte und die hiſtoriſch gewordenen poſitiven Ver⸗ 
hältniſſe von dem letzten Sturze ſich zurück zu halten. Dieſe fuga 
vacui, dieſer centripetale Zug des Geiſtes, der auf jede Expanſion 
eine Contraktion folgen läßt, iſt nun eben der Gegenſtoß gegen den 
Rationalismus, den wir mit dem allgemeinſten und umfaſſendſten 
Namen als Romantik bezeichnen. Auf ihrem Hin- und Widerſtre⸗ 
ben, auf ihrem Gegeneinanderwirken beruht die ganze Bewegung 
der Geſchichte. Beide ſind die unzertrennlichen Zwillinge, die ein⸗ 
ander unentbehrlichen Hälften; wo ſie auseinandergeriſſen werden, 
da muß die Exiſtenz eine krankhafte, die Entwicklung, der Fort⸗ 
ſchritt ein illuſoriſcher werden. 

Bekanntlich nun hat man ſeit geraumer Zeit die Romantik von 
der einen Seite ebenfo für gerichtet und uͤberwunden erklart, wie 
man dieß von der andern mit dem Rationalismus gethan hatte. 
Man erklärte fie für die zaͤrtlich-ſchwache Nachgiebigkeit gegen die 
ſelbſtſüchtigen, die reine Unbefangenheit des Gedankens truͤbenden 
Phantaſien und Gelüfte des Herzens. Und nicht nur dieſes, ſon⸗ 
dern man gab ihr auch Schuld, ſie thue dieß mit vollem Bewußt⸗ 
ſeyn. Nicht die einfach Bornirten nämlich, nicht die naiv und un⸗ 
befangen an den alten Autoritäten Feſthaltenden, ſondern die Gebil⸗ 
deten, die aber nicht Selbſtverlaͤugnung genug haben, ſich der 
geiſtigen Bewegung rückhaltslos hinzugeben, weil fie von ihr mit 
ihrem egoiſtiſchen Weſen, mit ihrem Sonderintereſſe verſchlungen zu 
werden fürchten, die abſichtlich, mit reflektirter Caprice Altes und 
Neues gegeneinander Verfaͤlſchenden, oder das Letztere gefliſſentlich 
Ignorirenden, das ſeyen die eigentlichen Romantiker. Es waͤre alſo 
die Romantik die bewußte und darum nur um ſo verwerflichere, 
die wahrhaft verruchte Doktrin, welche ihr bleiernes Gewicht von 
jeher an die Entwicklung der Menſchheit gehaͤngt, daß dieſe nie 
frei von ihrem Harm werde, daß ihr ewig die Cierſchalen einer 
unmündigen Kindheitszeit ankleben bleiben. Dieſe Anſicht iſt ja 
eben in den letzten Jahren zu einem wahren Gemeinplatz geworden, 
ſie iſt aus den Journalen der Philoſophen, wo ſie zuerſt als etwas 
ganz Neues und Außerordentliches ſich eingeführt hatte, in alle 
Wochen⸗ und Winfelblätter übergegangen. Wie man auf der einen 
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Seite von der Ausrottung des Rationalismus mit Stumpf und 
Stiel ſich die goldenen Berge, die Sonnenhöhe des bereits ange⸗ 
brochenen neuen Tages verſpricht, ſo meint man hier, nur noch um die 
letzten Reſte einer längft proſcribirten Romantik handle es ſich noch; 
jenen dieſe vollends ausgetilgt, dann werde die Menſchheit in ihrer 
ganzen Würde daſtehen, die Vernunft auf Erden herrſchen, das 
tauſendjaͤhrige Reich der Freiheit und Gleichheit anbrechen. 

Daß es eine romantiſche Doktrin, eine alles Alte und Schlechte 
unter neuer glaͤnzender Hülle einſchwärzende Theorie gegeben hat 
und noch gibt, wer wollte dieß laͤugnen ? Aber von dieſer bewußten 
Doktrin iſt nun eben der romantiſche, der von der nihiliſtiſchen 
Abſtraktion rückwärts ſtrebende Zug des menſchlichen Geiſtes über⸗ 
haupt wohl zu unterſcheiden. Jeder Vernünftige wird daher geftehen 
müſſen, daß eine Verfolgung der Romantik, wie ſie eben geſchildert 
wurde, gleich fanatiſch und ſuperſtitios iſt, daß ſie in den meiſten 
Fällen ebenſo etwas eigentlich Burleskes an ſich hat, wie von der 
andern Seite die Capucinaden gegen den Rationalismus. Wenn 
man mit dem einen oder dem andern Wort alles Uebel in der 
Welt in Zuſammenhang bringt, jegliches aus dieſer Wurzel zu de⸗ 
duciren weiß, ſo ſollte ſich doch ſogleich der Gedanke aufdraͤngen, 
daß dieß nur eine Logomachie, eine Abſtraktion ſey, welche jedem 
Ding ſein Weſen und ſeine Bedeutung raube, um mit den leeren 
Hülſen fein leichtes Spiel treiben zu können. Gerade das leere 
eitle Gerede, das Geſchrei über eine Sache, von der die meiſten 
kaum etwas mehr kennen als den bloßen Namen, ſollte darauf auf⸗ 
merffam machen, daß man im blinden uͤberſtuͤrzenden Eifer im Be⸗ 
griff ſtehe, mit dem Unkraut auch den Weizen auszuraufen und den 
blühenden Acker des Lebens zu einem Diſtel⸗ und Dornenfeld zu 
machen. Man ruͤhmt ſich mit Recht der gewonnenen tieferen Ge⸗ 
ſchichtsan ſchauung, welche einſieht, daß die Geſchicke des menſchlichen 
Geſchlechts nicht von dem ſubjektiven Belieben der Einzelnen ab⸗ 
höngen, daß der individuelle Verſtand nicht vermöge, der geiſtigen 
Entwicklung ihre Richtungen und Ziele vorzuſchreiben, ſondern daß 
dieſe allgemeinen unwiderſtehlichen Geſetzen folge. Warum will man 
dann aber das, was offenbar in dem Weſen des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes ſelbſt begründet iſt, aus einem demſelben angebornen Triebe 
hervorgeht, ſchlechterdings zu einer Ausgeburt der ſubjektiven Bor⸗ 
nirtheit oder Schlechtigkeit machen? 
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Um beſſer zu veranſchaulichen, was wir unter der Romantik 
als einer ewig berechtigten Reaktion des menſchlichen Geiſtes gegen 
eine ſein Weſen zu zerſtören drohende Abſtraktion verſtehen, wählen 
wir ein Beiſpiel, um das ſich gerade gegenwärtig der Kampf in 
letzter Inſtanz dreht, den Streit über die menſchliche Seele. Hier 
handelt es ſich offenbar um den letzten Schritt; weiter kann der 
Rationalismus ſchlechterdings nicht gehen, ohne ſich ſelbſt zu ver⸗ 
nichten. Man ſieht in dieſem Streit mit Recht nicht eine einzelne 
Frage, ſondern die Frage zer’ d So π, das Dilemma von Geiſt 
und Materie. Denn gerade als gute Rationaliſten, die ſich nichts 
weiß machen laſſen, können wir es uns gar nicht anders denken, 
als daß dieß der abſolute Materialismus ſey, wenn ſämmtliche 
Thätigfeiten des Geiſtes mit den leiblichen Funktionen zuſammen⸗ 
fallen und an dieſe ſchlechthin gebunden find. Wir find natürlich 
auch über die Meinung hinaus, daß der Geiſt als beſonderes We⸗ 
fen im Menſchen, wie der Vogel im Käfig ſitze; es iſt auch nicht 
der felbftfüchtige Wunſch, die Unſterblichkeit der Seele den evidenten 
Wahrheiten und Thatſachen der Naturforſchung zum Trotz uns als 
spes ultima zu conſerviren, was uns dieſe Seelenmörder als die 
letzten Feinde, als die Nachrichter des menſchlichen Geſchlechts an⸗ 
ſehen läßt. Die Unſterblichkeit iſt kein Gegenſtand der empiriſchen 
Naturforſchung, ſie ſteht weder noch fällt ſie mit derſelben; ebenſo⸗ 
wenig iſt ſie eine nothwendige Thatſache des unmittelbaren Bewußt⸗ 
ſeyns; es gab Zeiten und Völker, welche von ihr nichts wußten, 
wir können uns daher wohl denken, daß Einzelne ſie wieder laͤug⸗ 
nen, ja daß der Glaube an ſie der Geſammtheit abhanden kommen 
könnte, ohne daß deßwegen die geiſtige Entwicklung der Menſchheit, 
ihr ideales Intereſſe nothwendig ein Ende nehmen müßte. Wir 
haben alſo keinen ſelbſtſüchtigen Grund, warum wir die Naturfor⸗ 
ſchung nicht ſollten frei gewähren laſſen; aber das müſſen wir fra⸗ 
gen: was iſt denn mit allen ihren ingeniöſen Experimenten und 
Demonſtrationen bewieſen? Sucht man die Seele mit dem Meſſer 
in der Hand? 


Du weißt nicht mehr vom Leben, als das Vieh, 
Trotz deiner ſämmtlichen Anatomie. 


Wir finden den Triumph der Chirurgie darin, daß man einer 
Henne ihr bischen Gehirn ſcrupelweiſe aus dem Kopfe ſchneidet und 
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beobachtet, wie ſie dabei immer dummer und fetter wird; es iſt 
eine ſehr intereſſante Wahrnehmung, daß geiſtreiche Menſchen mei⸗ 
ſtens auch viel Hirn im materiellen Sinn des Wortes haben und 
daß ihr Verſtand weſentlich von der Beſchaffenheit und Struktur 
der Gehirnſubſtanz abhängt; man hat dieß alles laͤngſt gewußt, 
wenn auch nicht gerade mit ſolcher prahleriſchen Genauigkeit. Aber 
iſt nun damit unumſtößlich bewieſen, daß die Regungen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes nichts anders ſeyen als die Bewegungen der körper⸗ 
lichen Organe? Wenn man auch alle Theile hat, ſo hat man doch 
immer noch nicht das Ganze. Waͤre auch jede Funktion des Gei⸗ 
ſtes zuſammenfallend und gebunden an eine entſprechende leibliche, 
ſo bliebe der ſpringende Punkt des Selbſtbewußtſeyns, das ſich zu⸗ 
jammenfaffende Ich davon doch immer unabhängig. Dieſe Anſicht 
halten wir für feine irrationelle; wäre ſie es aber auch, fo müßten 
wir ſie nichts deſto weniger haben. Der Menſch, glauben wir, 
kann Alles preisgeben, er kann auf alles Jenſeitige verzichten, ohne 
damit ſich und ſein geiſtiges Weſen aufzugeben; aber aus dieſem 
letzten, innerſten Punkt, aus der Gewißheit ſeines geiſtigen Selbſt 
kann er ſich nicht vertreiben laſſen; was man ihm dagegen ſagt, 
fann er nicht glauben, auch wenn man es ihm bewieſen hätte. 
Sein Idealismus muß ſich dagegen empören, fein poetiſcher Inſtinkt 
muß reagiren gegen dieſe anatomiſche Autopſie, die ihm feine höch- 
ſten Empfindungen, feine ſuͤßeſten Schwärmereien unter die Loupe 
nehmen und darin nichts als Exhalationen eines Miſthaufens finden 
will. Wir geben zu, daß die Empfindungen der Liebe, ihr ganzes 
romantiſches Sentiment, von einem gewiſſen Standpunkt aus be⸗ 
trachtet nichts iſt als Illuſion und Thorheit; laſſen wir aber deß⸗ 
wegen die Buffon'ſche Theorie hierüber gelten: Qu'est ce que 
ramour? une friction voluptueuse entre deux intestins — ? Jeder 
honnette Menſch würde ſich daran ſchaͤmen und ſich lieber den Vor⸗ 
wurf der Inconſequenz gefallen laſſen als zugeben, daß dieß eine 
unabweisbare Folgerung aus ſeinem Syſtem ſey. Sehen wir von 
allen übrigen Conſequenzen der materialiſtiſchen Naturforſchung ab, 
ſo wurde ſchon dieſe eine hinreichen, allen menſchlich und ſittlich 
gebildeten Inhalt aus unſerm Leben hinwegzunehmen; wir müßten 
denjenigen den unverſchaͤmteſten Sophiſten heißen, der laͤugnen wollte, 
daß mit dieſem Zugeſtaͤndniß unſere ganze Eriſtenz zu einer wahr⸗ 
haft viehiſchen würde. Wir ſehen auf dieſem Punkt am deutlichſten, 
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wie der menſchliche Geiſt ſelbſt vermöge einer innern Nothwen⸗ 
digkeit, einer unwillkürlichen verecundia, den Schleier feſtzuhalten 
ſucht, den freche Hände von ſeinem Geheimſten wegzuzerren ſuchen, 
wie er vor ihnen in das Dunkel feines innerſten Heiligthums flüch- 
tet, wohin ihm doch ewig Niemand folgen und ſagen kann: hier 
iſt er, oder hier iſt er nicht. Will man das nun Selbſtſucht, 
Mattherzigkeit, abſichtliche Selbſtmyſtificirung nennen, oder iſt es 
nicht vielmehr der nothwendige, unſerem Geſchlecht urſpruͤnglich ein⸗ 
gepflanzte geiſtige Selbſterhaltungstrieb? Richtet man dagegen alle 
die Invectiven, mit denen man die Romantik zu überfchütten pflegt, 
ſo berufen wir uns darauf, daß man alſo mit dieſem Namen alle 
diejenigen bezeichnet, die auf Seite der Poeſie gegen die gemeine 
Proſa, des Idealismus gegen die materielle Empirie ſtehen. Hätten 
wir ſogar Unrecht, wir könnten nicht anders und hätten dennoch 
Recht; wie der religiöſe Glaube nicht zweifelt an dem, das er nicht 
ſiehet, ſo iſt der Glaube des Idealismus berechtigt zu zweifeln an 
dem, das er ſiehet, das man ihm aus der gemeinen Erfahrung 
vorhalten und vordemonſtriren wollte gegenuͤber von ſeiner durch 
alles dieſes nicht zu erreichenden abſoluten Selbſtgewißheit. Wenn 
irgendwo, fo dürfen wir hier auf die Standarte des im Vernichtungs⸗ 
kampf mit der Materie ringenden Geiſtes ſchreiben: Victrix causa 


diis placuit, sed victa Catoni. 


Aber wir halten es für durchaus unmöglich, für ſchlechthin 
undenkbar, daß je einmal der Rationalismus dieſe Romantik uͤber⸗ 
winde, daß der abſtrahirende Verſtand die Phantaſie und das Ge⸗ 
fühl, daß eine Hälfte des menſchlichen Weſens die andere verſchlinge. 
Sie find ja nicht die beiden feindlichen Bruder, ſondern die beiden 
Hälften der einen unzertrennlichen Perſon. Wollten ſie ſich wie die 
zwei Löwen gegenſeitig auffreſſen, ſo bliebe ja auch nichts in der 
Welt als die beiden Schwänze, als ein an Leib und Seele beſchnit⸗ 
tenes Geſchlecht, das nicht mehr wüßte, ob es Fleiſch oder Fiſch 
iſt, ein Meſſer ohne Klinge, woran der Stiel fehlt. Freilich ſind 
wir dieſem Zuſtand nahe genug gekommen; alle beſſeren Kräfte ſind 
gelähmt, Indifferentismus und Apathie hält das ganze Geſchlecht 
gebunden, weil ſeine beiden Pole in eine ſolche unnatürliche Span⸗ 
nung gegeneinander geſetzt ſind, daß ſie ſich gegenſeitig aufreiben 
und nirgends es zu freier Aktion kommen laſſen. Das Gleichgewicht 
zwiſchen beiden iſt natürlich durch keinen Schematismus, durch feine 


Rattionaltomns und Romantık. 95 


Theorie wie derherzuſtellen; nur auf organiſchem Wege, in Folge 
einer längeren lebendigen Entwicklung kann es ſich ſelbſt bilden. Es 
ſind die claſſiſchen Zeiten, wenn dieſe beiden Seiten in ruhiger Har⸗ 
monie miteinander ſtehen; unſere Literaturperiode, die wir als die 
claſſiſche bezeichnen, beruhte weſentlich auf einem ſolchen Gleichgewicht 
des rationaliſtiſchen und romantiſchen Faktors, einer friſchen philo⸗ 
ſophiſchen Enwicklung und einer noch nicht darüber abgefchwächten, 
innerlich corrodirten ethiſchen Lebensſubſtanz. Dieſe Perioden find 
aber ſtets von kurzer Dauer und es tritt dann eine Zeit der Gaͤh⸗ 
rung ein, in welcher, bald der eine, bald der andere Faktor vor⸗ 
ſchlägt. Dieſe Zeit haben wir ſchon ſeit lange: Philoſophie und 
Romantik, Materialismus und Hyperintellektualismus, die entgegen⸗ 
geſetzteſten Standpunkte wechſeln miteinander ab, ſind neben⸗ und 
durcheinander in chaotiſcher Verwirrung. Offenbar fucht der Geiſt 
nach einer neuen Vermittlung, nicht nach einer äußerlich gothaiſchen, 
ſondern nach einem friſchen Sättigungspunkte, in dem ſich alle 
ſeine Kräfte wieder gleichmaͤßig durchdringen und zu neuer Entfal⸗ 
tung in lebendiger Spontaneität ſich ausbreiten. In dieſen Pro ceß 
iſt, wie geſagt, nicht wohl einzugreifen, er laͤßt ſich durch ſubjektives 
Hinzuthun weder aufhalten noch beſchleunigen; und doch ſollte ein 
Jeder dazu beitragen, und, indem er fortgeſchoben wird von der 
geiſtigen Bewegung, auch wieder ſelbſt mitſchieben. Wir für un⸗ 
ſern Theil glauben zu der Wiederherſtellung des Gleichgewichts hier 
dadurch beizutragen, daß wir an die großen Männer jener vergan⸗ 
genen Zeit erinnern, welche die geiſtigen Gegenſätze fo energiſch in 
ſich trugen, ſie aber nicht durch irgend ein Syſtem, ſondern durch 
die Kraft ihrer Perſönlichkeit zu vereinigen und zu verſöhnen wuß⸗ 
ten. Darauf wird es zuletzt doch hauptſächlich ankommen, daß man 
die Perſönlichkeit achtet, daß man die Menſchen nicht claſſificirt 
und auf die beiden Seiten als Schafe und Böcke herüber und hin⸗ 
über ſtellt, daß man ihnen nicht jede Eigenthuͤmlichkeit aus dem 
Leibe ſchneidet, um fie als leere Bälge da oder dort aufhängen zu 
können, ſondern daß man den ganzen Menſchen läßt mit allen 
Widerſprüchen, mit den entgegengeſetzteſten Strebungen und Leiden⸗ 
ſchaften, mit dem ganzen rationaliſtiſchen und romantiſchen Weſen, 
das ſie nebeneinander in ſich tragen. 

Wir wählen, um dieß genauer zu zeigen, Männer, welche nicht 
nur die großen geiſtigen Gegenſatze beſonders energiſch in ſich trugen, 
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ſondern namentlich ſolche, an denen man in der Regel die eine 
Seite ganz zu überſehen pflegt, die durch ihre zunächft in die Augen 
fallenden Aeußerungen über ihr eigenſtes Weſen in einer Weiſe 
täuſchen, daß man fie gewöhnlich ganz verkennt. Zuerſt denken wir 
hier an J. J. Rouſſeau. Wie viel iſt ſchon über dieſen merfwür: 
digen Mann geſprochen und geſchrieben worden! wie oberflächlich, 
wo nicht ganz falſch iſt aber das meiſte davon! Es kann auch nicht 
wohl anders ſeyn, da man bei ſeiner Charakteriſtik an nichts weiter 
zu denken pflegt, als daß er der Verfaſſer des contrat social iſt 
und daß er das Glaubensbekenntniß des ſavoyiſchen Vicars geſchrie⸗ 
ben hat. Da kann man denn freilich auch nichts weiter in ihm 
erblicken als den erſten Urheber des politiſchen und religiöſen Ra⸗ 
tionalismus. Wer näher mit ihm bekannt iſt, wer namentlich in 
ſeine Confeſſionen ſich vertieft und aus ihnen das intimſte Weſen 
des Mannes zu ſtudiren ſich bemüht hat, der wird gerade die ent⸗ 
gegengeſetzte Anſchauung von ihm haben. An jenen berühmten Pro⸗ 
dukten feiner politiſchen und religiöfen Spekulation läßt ſich natür⸗ 
lich nichts drehen und deuten, aber die Quelle, aus der ſie hervor 
gegangen, iſt nach unſerer Anſicht eine ganz andere, als man 
gewöhnlich glaubt. Wir ſehen nämlich Rouſſeau für den einzigen 
unter allen Franzoſen an, der faͤhig war, gegen das Rationelle und 
Abſtrakte den „ganzen Menſchen,“ das Pathos des Gefuͤhls und 
der Leidenſchaften geltend zu machen. Dieß iſt ja aber gerade das, 
was wir für das Grundweſen unſerer Romantik halten, und ſo 
müſſen wir ihn denn, es mag auch noch fo paradox und auffallend 
klingen, den einzigen wahren franzöſiſchen Romantiker, in unſerem 
Sinne des Worts, nennen. Dieß drückt ſich ſchon in der äußern 
Stellung zu ſeiner Zeit auf's deutlichſte aus. Damals war bekannt⸗ 
lich gerade die Periode des herrſchenden Rationalismus, eines ganz 
andern Rationalismus als des ſentimental ſchwärmenden, wie er 
nachher hauptſaͤchlich durch Rouſſeau's Einfluß in die deutſche Theo: 
logie eingedrungen iſt, ſondern eines Rationalismus, wie wir ihn 
gerade in der neueſten Zeit wieder aufkommen ſehen, deſſen letztes 
Wort das bekannte homme machine iſt. Gegen dieſen materiali⸗ 
ſtiſchen Rationalismus nun erhob ſich Rouſſeau zu einem Kampf 
nicht der bloßen Theorie, ſondern der ganzen Perſönlichkeit, zu einem 
Kampf corps à corps. Die Philoſophen waren ihm freilich auch 
zuwider wegen ihres Erfolges; fie waren glaͤnzend, er dunkel, 
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obſcur; nur durch die Polemik gegen fie konnte er ſich eine Bahn 
brechen; aber die Differenz war wahrlich keine bloß Außerliche, ſon⸗ 
dern ſie ging aus dem Innerſten ſeines Weſens hervor. Jene wa⸗ 
ren nicht bloß dogmatiſch ungläubig, ſondern auch materialiſtiſch, 
er aber ein Spiritualiſt, ein Mann, der „fühlte, eh er dachte,“ der 
nichts „begrifflich in ſich aufgenommen, ſondern ſtets Alles nur 
empfunden hatte,“ der mit Recht von ſich ſagte, daß „ſein ganzes 
Talent nur von einer gewiſſen Wärme ſeines Herzens herkomme,“ 
der Alles nur auf ſich bezog, der fein eigenes Weſen, feine Gefühle 
und Leidenſchaften für das Maß aller Dinge hielt und daher jede 
Abſtraktion, jede Regel des Verſtandes in den Tod haßte. Er 
ſpielte daher auch ſeine Rolle zuerſt in den Salons, die ſich mit 
der Praͤtenſion trugen, geiſtreich und doch von den Philoſophen uns 
abhängig zu ſeyn, in der Geſellſchaft des Prinzen von Conti, der 
Herzogin von Luxembourg, der Frau von Boufflers, ganz ebenſo, 
wie auch unſere Romantik urſpruͤnglich von ſolchen geiſtreichen, ins⸗ 
beſondere weiblichen Kreiſen ausging; man denke nur an die eine 
Fürſtin Gallitzin. Sein nächſter Ausgangspunkt mußte alſo ein 
Angriff auf die Bildung ſeyn, deren ſich die ihm verhaßten Mate⸗ 
rialiſten ſo hoch rühmten, gegen jene empiriſchen, mathematiſchen 
und phyſikaliſchen Wiſſenſchaſten, denen fie ihre ungeheuren Erfolge 
in ganz Europa verdankten. Wir find daher überzeugt, daß es 
nicht der bloße Rath Diderots, die Paradoxe zu wählen, war, dem 
et folgte, als er die Aufgabe über den Einfluß der Künſte und 
Wiſſenſchaften in der bekannten Weiſe beantwortete, ſondern glau⸗ 
ben gerne, was er ſelbſt an Malesherbes ſchreibt, daß er, als er 
die Frage auf dem Wege nach Vincennes geleſen, ſich vor Bewe⸗ 
gung unter einen Baum der Allee habe hinwerfen müſſen. Es iſt 
leicht begreiflich, daß ein Mann, dem die Vergötterung der Auf⸗ 
Härung der niedrigſte aller Götzendienſte war, in feinem Eifer den⸗ 
ſelben zu ftürzen ſich auf den Außerften, fernſten Standpunkt ſtellen 
mußte. Wahrend unſere Romantiker vor der Aufklaͤrung nur bis 
ins Mittelalter flohen, flüchtete ſich Rouſſeau noch viel weiter, bis 
zu Adam, bis in den Urzuſtand zurück. Alles Rationelle, alle In⸗ 
telligenz iſt ihm ſo verhaßt, er bedauert ſo ſehr die verlorene Ein⸗ 
ſachheit und Unwiſſenheit, ohne doch ein Mittel zu kennen, um ſie 
zurüczubringen, daß er nichts beſſeres zu thun weiß, als mit aller 
Kraft ſeiner Beredtſamkeit das Schickſal des menſchlichen ame 
Deutſche Vierteljahrsſchrift, 1856. Heft J. Nr. I. XXIII. 


98 Ratienalis ans und Romantik. 


beklagen und fich ſelbſt moͤglichſt außer alle Berührung mit dieſer 
ſchlechteſten aller Welten ſetzen. Bekanntlich finden ſich bei ihm be⸗ 
reits alle die bildungsfeindlichen Maximen, die man bis auf den 
heutigen Tag als das verrückteſte Uebermaß der Reaktion brand⸗ 
markt: die Wiſſenſchaften können dem Menſchen vielleicht einiges 
Gute bringen, gewiß aber mehr Böſes; daher müſſe man den Wuͤ⸗ 
thenden keine Waffen in die Hände geben; man darf den menſch⸗ 
lichen Geiſt nicht entwickeln, denn das heißt nur ſeine Schlechtigkeit 
entwickeln; daher keine Schulen, keine Druckereien und Bücher; 
instruction est un ſléau, intelligence un danger, l'ignorance est 
la sauvegarde de la vertu. II ne faut pas nous faire tant de 
peur de la vie purement auimale, ni la considerer comme le pire 
état où nous puissions tomber, car il vaudrait encore mieux res- 
seınbler a un brebis quù un mauvais ange. Wie ſonderbar und 
doch ganz conſequent, wenn man bei ihm liest; „wäre ich Kaiſer 
von Rußland, ich ließe einen Galgen auf der Grenze aufrichten 
und ohne Gnade den erſten Europäer, der herein wollte, aufhenken, 
und ebenſo den erſten, der hinaus wollte — lieber gehenkt als an⸗ 
geſteckt!“ So diktatoriſch, ſo deſpotiſch war der Mann als Geſetz⸗ 
geber, der das freieſte aller Individuen ſeyn wollte. Und was ließ 
er die ſo von aller Anſteckung der Bildung abgeſchloſſene Geſellſchaft 
thun? Arbeiten; nichts als ouvriers; keiner ſoll ſich weder eines 
innern noch eines aͤußern Vorzugs vor dem andern rühmen konnen; 
in einem gut eingerichteten Staat ſind alle Buͤrger ſo gleich, daß 
keiner vor dem andern irgend etwas voraus hat. Hier ſieht man, 
wie die Extreme ſich berühren. Das Ideal des ſocialiſtiſchen Ne⸗ 
publikaners iſt daſſelbe, wie das des patriarchaliſchen Deſpoten: 
maſchinenmaͤßige Arbeit ohne Freiheit, ohne Wiſſenſchaft, ohne Er⸗ 
werb und Auszeichnung. Beide betrachten den Menſchen als nacktes 
Individuum, ſetzen die Glüdfeligkeit rein in die animaliſche Exiſtenz 
und wollen die Geſellſchaft als eine Heerde Schaſe behandeln, die 
man vor den Wölfen hüten muß. Hier, auf dieſer ertremften Spitze der 
Romantik, iſt übrigens gerade der Punkt, auf dem der contrat social 
als das dogmatiſche Werk an die Kritik des discours sur les sciences 
et les arts anknüpft. In dem einen wird der ganze Organismus des 
gebildeten Lebens niedergeriſſen, bis nichts übrig iſt, als der nackte 
animaliſche, atomiſtiſche Menſch, in dem andern wird von dieſem ab⸗ 
ſtrakten, atomiſtiſchen Standpunkt aus ein neues Gebaͤude aufgefuͤhrt. 
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In jenen Preisaufgaben hatte Rouſſeau freilich, wie dieß bei 
Streitſchriſten gewöhnlich geſchieht, ſeine Anſichten auf eine Spitze 
geſtellt, auf der ſie nothwendig in ſich ſelbſt zuſammenbrechen muß⸗ 
ten. Seine wahre Meinung aber, die mit Vernunft und Erfahrung 
keineswegs im Widerſpruch ſteht, ſpricht er in der „Antwort an den 
König von Polen“ aus: „Hüten wir uns, die Bibliotheken zu ver⸗ 
brennen u. ſ. w.; wir würden damit nur Europa in die Barbarei 
zurückſtürzen und die Sitten würden dabei doch nichts gewinnen. 
Die Laſter wurden bleiben und wir bekämen die Unwiſſenheit dazu. 
Von der Bildung zur Rohheit iſt nur ein Schritt, und wir haben 
beide bei den Nationen ſchon häufig mit einander abwechſeln ſehen; 
aber noch nie hat man erlebt, daß ein Volk, das einmal von der 
Corruption ergriffen war, zur Tugend zurückkehrte. Vergeblich wurde 
man die Quelle des Uebels zu verſtopfen und die Menſchen zu jener 
urſprünglichen Gleichheit zurückzufuͤhren ſuchen, welche eine Hüterin 
der Unſchuld und die Quelle jeder Tugend iſt; ihre Herzen, einmal 
verdorben, werden es immer bleiben. Es gibt kein Mittel als eine 
große Revolution, die man faſt ebenſoſehr zu fürchten hat, als das 
Uebel, das ſie heilen ſoll, die man nicht wuͤnſchen darf und nicht 
voraus berechnen kann. Laſſen wir daher immerhin die Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künfte fo viel als möglich die Rohheit der Menſchen mil⸗ 
dern, an deren Corruption ſie ſelbſt Schuld ſind. Aufklaͤrung und 
Kenntniſſe find an dem ſchlechten Subjekt immer noch weniger zu 
fürchten als eine brutale Stupidität.“ Rouſſeau haͤtte alſo wohl ge⸗ 
wünſcht, daß der Menſch gar nicht zur Wiſſenſchaft komme, weil er 
ſie aber einmal hat, kann er nicht zur Unwiſſenheit zurückkehren, 
das waͤre ein noch größeres Uebel. Er ſympathiſirt mit der Barbarei, 
die der Civiliſation vorangeht, dem goldenen Zeitalter, aber er weiß 
wohl, daß die ſchlimmſte Barbarei die auf die Civiliſation folgende 
iſt. Der Unterſchied zwiſchen beiden iſt innocence und brutahte. Wenn 
er nun aber auch nicht heroſtratiſch gegen alle Bildung wuͤthen will, 
ſo ſpricht ſich wenigſtens in allem, was er ſagt, die nothwendige 
Reaktion gegen den zum Materialismus, zur möchancetò führenden 
Progreß der empiriſchen Wiſſenſchaften aus. Im Gegenſatz gegen 
eine Philoſophie, wie er ſie damals fand, recurrirt er auf das un⸗ 
mittelbare, urfprüngliche Gefühl, auf die unantaftbaren Heiligthuͤmer 
des menſchlichen Herzens, auf die innocence und vertu. Dieſes 
verſtehen wir nun aber eben unter dem nothwendigen Gegenſtoß der 
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Romantik gegen den Rationalismus, welcher immer in ſolchen Pe⸗ 
rioden eintreten muß, in welchen dieſer letztere den Außerften ſelbſt⸗ 
vernichtenden Schritt thun will, wie dieß damals der Fall war, als 
die franzöſiſche Philoſophie der menſchlichen Seele ſelbſt an das Leben 
gehen wollte, und wie es gegenwartig wieder der Fall iſt, wo eine 
gleich jener einſeitig auf die empiriſchen, exacten Wiſſenſchaften ſich 
ſtützende ſogenannte Philoſophie wieder demſelben Ziele zueilt. 

Noch anſchaulicher und deutlicher wird uns Rouſſeau's eigent⸗ 
lichſtes Weſen werden, wenn wir ihn von Seite der Moral anſehen. 
Es iſt bekannt, daß er ſich für den beſten aller Menſchen hielt, ohne 
dabei irgend einen feiner Fehler zu läugnen. Er berief ſich nämlich 
auf feine von jeder einzelnen Aeußerung unberührte, über fie alle 
übergreifende Innerlichkeit und behauptete ein ganz anderer Menſch 
zu ſeyn als die gewöhnlichen: die Natur habe, nachdem ſie ihn ge⸗ 
bildet, die Form zerbrochen, in welcher er geworden. Dieß iſt augen⸗ 
ſcheinlich nichts anderes als die beſondere perſönliche Virtuoſität und 
Genialitaͤt, welche man an den Romantikern als die Quelle aller 
hochmuͤthigen Liederlichkeit verdammt. Es wird nicht überflüflig ſeyn, 
beſonders darauf aufmerkſam zu machen, wie dieß gerade diejenigen 
thun, welche ſonſt ſich zu Rouſſeau, als ihrem Herrn und Meiſter, 
bekennen, ohne daran zu denken, daß ſie damit gerade ihm das Urtheil 
ſprechen. Statt dieſe bekannten Diatriben zu wiederholen, wollen 
wir verſuchen, dieſer ſubjektiven genialen Moral dadurch gerecht zu 
werden, daß wir ſie aus ihrer Stellung zu den übrigen Zeitrichtungen 
erklären. Rouſſeau ließ ſich die Corruption ſeiner Zeit aufs tiefſte 
zu Herzen gehen, und wie er ihr in dem Kampf gegen Wiſſenſchaft 
und Philoſophie zu Leib zu gehen ſuchte, haben wir oben geſehen. 
Er konnte dabei unmöglich die Forderung an ſich ſelbſt umgehen, 
für ſeine Perſon eine Ausnahme von dieſer materialiſtiſchen, frivolen 
Richtung des Zeitalters zu machen. Aber auch er war, was ſeine 
Ehrlichkeit nicht laͤugnen wollte, keineswegs unberührt geblieben von 
der allgemeinen Corruption, er hatte die urſprüngliche Einfachheit 
und Unverdorbenheit bei ſich ſelbſt nicht ſo weit wiederherzuſtellen 
vermocht, um allen Reizen der Sinnlichkeit unter ſeiner üppigen Um⸗ 
gebung zu widerſtehen. Wie ſollte er nun ſeine Feindſchaft gegen 
die civiliſirte Verderbniß mit ſeinem eigenen nichts weniger als 
rigoroſen Verhalten in Uebereinſtimmung bringen? Er konnte dieß 
nicht anders, als indem er auf ſeine Innerlichkeit verwies und ſagte: 
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„Mein Herz iſt gut, wenn ſich auch noch ſo viele äußerliche Fehler 
an mir finden; jene haben ein hartes, felbftfüchtiges, materialiſtiſches 
Herz, ich aber habe ein coeur tendre et sensible. Wer ſich von 
dieſer sensibilite leiten läßt, kann nicht fehlen, oder wenigftene find 
feine Verfehlungen immer nur Egaremens honnétes. Das Herz des 
Menſchen iſt immer gut.“ Dieſe Theorie hatte er ſich namentlich in 
Beziehung auf die feruellen Verhaͤltniſſe ausgebildet. Er verabſcheute 
hierin alles Profane, war ganz erfuͤllt von einem höchſten Ideal 
und unterlag trotzdem der Sinnlichkeit ſtets in der niederſten Weiſe. 
Hierüber konnte er ſich nun bei ſich ſelbſt nicht anders rechtfertigen, 
als indem er ſich einbildete, niemand habe in der Sinnlichkeit eine 
ſo ideale Empfindung als er; wenn er ſich auch äußerlich ganz ſo 
verhalte wie die andern, ſo ſey er doch innerlich unendlich von ihnen 
verſchieden. Gerade in dieſem Stuck trifft er mit den ſpecifiſchen Ro⸗ 
mantikern auf eine merkwürdige Weiſe zuſammen. Daß er ſich nun 
mit feiner ganzen moraliſchen Theorie im größten Irrthum befand 
und der grenzenloſeſten Willkür Thür und Thore öffnete, iſt ſo klar, 
daß es keines weiteren Beweiſes bedarf; ebenſowenig aber iſt zu ver⸗ 
kennen, wie er auch hier von einem Grund ausging, der allerdings 
ſeinem Herzen alle Ehre machte, wie er in der That ein Mann 
war, der fühlte, ehe er dachte, deſſen ganzes Talent eben auf jener 
Wärme des Gefühls beruhte. Er konnte die philoſophiſche Moral 
des Materialismus und der Frivolität nicht durch die That über⸗ 
winden, deßwegen berief er ſich gegen ſie wenigſtens auf ſein indi⸗ 
viduelles Gefuͤhl, wie er ſich gegen die zum Materialismus fuͤhrende 
Wiffenfhaft auf die urſprüngliche Unſchuld und Unwiſſenheit des 
ganzen Menſchengeſchlechts berufen hatte. Eben weil dieſe Gefühls⸗ 
weiſe einem jeden ſo nahe liegt, weil wir Alle von der mit der 
Bildung Hand in Hand gehenden Corruption ebenſo auf die Un⸗ 
mittelbarkeit unſeres Weſens zurückgehen, darum war Rouſſeau's 
Wirkung eine ſo ungeheure, als er noch nicht mit einer kuͤnſtlichen 
Doktrin, ſondern mit der glühenden Beredtſamkeit der unmittelbarſten 
Ueberzeugung, mit einer fein gänzliches Aufgehen in der von ihm 
ergriffenen Sache verrathenden Energie ſich an das Gefühl ſeiner 
Zeitgenoſſen wandte und ſie dadurch über die Unmöglichkeit täufchte, 
die ſie ſonſt recht wohl einſahen, von der Corruption der Bildung 
zur Einfachheit und Tugend zurückzukehren. 

Was wir durch dieſe Schilderung der Rouſſeau'ſchen Denk⸗ und 
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Gefuͤhlsweiſe beweiſen wollten, iſt alfo nichts anderes, als daß fein 
Ausgangspunkt überall gerade die Reaktion gegen den Intellektualis⸗ 
mus oder Rationalismus war, daß wir allen Grund haben, ihn, 
den man für den Vater des Rationalismus zu halten pflegt, auch 
den erſten Romantiker zu nennen. Er warf ſich mit dem ganzen 
Gewicht ſeiner energiſchen Perſönlichkeit dem Strom der Zeit entgegen 
und wußte ihn in neue Bahnen zu leiten. Der Rationalismus, deſſen 
Urheber er allerdings wurde, war ein ganz anderer als der, auf den 
man damals zutrieb; es war der des Gemuͤths, des Idealismus. 
Mit dieſem hat aber die Romantik denſelben Boden der Subjektivität 
gemein. Auf dieſe Weiſe greifen die verſchiedenen Richtungen in einan⸗ 
der über, gehen eine aus der andern hervor und treiben ſich in einem 
ununterbrochenen Kreislauf umher. Es iſt alſo eine ſolche roman⸗ 
tiſche Reaktion des Gefühls, der Innerlichkeit gegen die theoretiſche 
Abſtraktion eine immer wieder aufs neue nothwendig werdende und 
darum auch immer berechtigte; wir haben das entgegengeſetzte Stre⸗ 
ben, den Dualismus des getheilten Intereſſes von Verſtand und Ge⸗ 
fühl im Menſchen als ein angebornes und namentlich in der kräftigen 
Perſönlichkeit ſich auch um fo Fräftiger kundgebendes zu achten. Nur 
der Mann, der die bloßen Parteiſtichworte zu ſeinem Schibolet hat, 
kann ſich rückhaltslos der einſeitigen Richtung hingeben; jede tiefere 
Subjeftivität fühlt ſich von einem doppelten Gewicht gezogen und 
kann von dem Streben nie loskommen, den beiden Richtungen auf 
gleiche Weiſe Genüge zu thun. 

Rouſſeau ſteht aber in dieſer Beziehung nicht iſolirt, er iſt ganz 
der Repräſentant ſeines Jahrhunderts. Das achtzehnte Jahrhundert hat 
den Anfang gemacht mit der Trennung der theoretiſchen und der prakti⸗ 
ſchen Seite des Menſchen; aber dieſe Trennung war damals noch nicht 
eine ſtehende und reflektirte, ſie gab ſich noch nicht in der äußeren 
Scheidung der Individuen und Parteien kund. Das Anziehende dieſer 
Zeit und ihrer großen Perſönlichkeiten liegt gerade darin, daß die 
entgegengeſetzten Elemente noch nicht in ſolcher äußerlichen Geſchieden⸗ 
heit einander gegenüberſtanden, ſondern auf die lebendigſte und ori⸗ 
ginellſte Weiſe durch einander gemiſcht waren, daß es damals dem 
innern Kampf der Richtungen und Strebungen der nach beiden Seiten 
gezogenen Subjekte galt, welche ſich deßwegen auch in der ſchein bar 
widerſprechendſten Weiſe ausſprachen, bald in überfchwenglicher ro⸗ 
mantiſcher Phantaſie, bald in der negativſten Dialektik dem Strom 
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ihrer Gefuͤhle Luft machten. Goethe vergleicht jene Periode in Be⸗ 
ziehung auf die deutſche Literatur mit dem Zeitalter des Feudalis⸗ 
mus, des Fauſtrechts, wo jeder für ſich auf ſeiner Burg hauste 
und innerhalb ſeiner Mauern, innerhalb ſeiner eigenen Individuali⸗ 
tät alle Elemente des Zeitgeiſtes beherbergte. Man focht noch nicht in 
ſtehenden Heeren; nicht zwei geſchloſſene Linien ſtanden einander ge⸗ 
genüber, ſondern in dem bellum omnium contra omnes hatte jeder 
für ſich allein einzuſtehen und durch feine eigene Tuͤchtigkeit ſich zu 
behaupten. Erſt das neunzehnte Jahrhundert hat die Scheidung vollzogen, 
den innern Kampf der geiſtigen Principien auch zum äußerlichen der 
Parteien gemacht und das, wodurch das einzelne Individuum bewegt 
und geſpalten wurde, an die Maſſe der Individuen nach Raum 
und Zahl ausgetheilt. Durch dieſe Beräußerlichung aber wird der 
Kampf natürlich immer unverſöhnlicher und hoffnungsloſer; je mehr 
man ihn aus ſeiner Innerlichkeit heraus auf die Schneide der haar⸗ 
ſpaltenden Entſcheidung treiben will, deſto weniger läßt ſich von ihm 
ein Reſultat erwarten. 

Ein ſolcher Mann des achtzehnten Jahrhunderts, durch den die ent⸗ 
gegengeſetzteſten Strömungen des Geiſtes einen ſo gewaltigen Durch⸗ 
gang nahmen, war vor allen Peſtalozzi. Auch über ihn gehen ber 
kanntlich die Urtheile ſo weit aus einander, weil man immer nur 
ſeine Aeußerungen ins Auge faßt, nicht aber auf den Urſprung ſieht, 
den ſie in dem Grund ſeiner Individualität haben. In allen ſeinen 
Schriften ſucht er etwas auszuſprechen, zu was er immer die beſte 
Form nicht finden konnte, ſo daß der Geiſt ſie entweder nicht aus⸗ 
füllte oder ſchaͤumend überfloß. Woher kam dieſe Eifyphusarbeit, 
warum konnte Peſtalozzi, wie er wiederholt klagt, ſich am Ende ſelbſt 
nicht mehr verſtehen und mußte an eine beſſere Zukunft appelliren, 
die ſeine Ideen erſt klar ausſprechen, ſein Werk erſt vollſtaͤndig durch⸗ 
führen werde? Er konnte ſich ſelbſt nicht genug thun, weil das, 
was er in Gedanken und Worte faſſen wollte, in keiner Formel aus⸗ 
gedrückt werden konnte, weil es die Subjektivität in ihrer vollen Tota⸗ 
lität war, im Zuſammenſeyn und Zuſammenwirken ihrer verſchiede⸗ 
nen Seiten und Thaͤtigkeiten. Der Gedanke, von dem Alles bei ihm 
ausging, war eben dieſer, daß der Iſolirung der verſchiedenen geiſti⸗ 
gen Kräfte und Funktionen ein Ende gemacht werden mülle, damit 
nicht das menſchliche Denken leer und inhaltslos, ein bloßer Forma⸗ 
lismus werde. Deßwegen ſtrebte er fein ganzes Leben hindurch, die 
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rechte, die abſolute Methode zu finden, welche alle Gegenfäge, Reales 
und Formales, Natur und Kunſt in ſich vereinige und vermittle. 
Solange er dieſe abſolute Methode in rein ſubjektiver Geſtalt reali⸗ 
ſirte, ſolange ſie nur auf ſeiner Perſönlichkeit beruhte und die Heilig⸗ 
haltung der Individualität ſein oberſter Grundſatz blieb, hatte er 
feine goldene Zeit; ſobald er fie aber auch philoſophiſch begründen 
wollte, fing er an ſich ſelbſt zu verwirren, und der Unterricht, den 
er von allem mechaniſchen Formalismus befreien, auf die ewigen 
Geſetze des menſchlichen Geiſtes, ſich organiſch von ſinnlicher An⸗ 
ſchauung zu deutlichen Begriffen zu erheben, gruͤnden wollte, artete 
gerade durch ihn in den haͤrteſten, breiten und todten Mechanismus 
aus. Es iſt rührend, an ſeiner Perſon das vergebliche Ringen des 
menſchlichen Geiſtes nach einer ſolchen Vereinigung aller ſeiner Kraͤfte 
zu beobachten; der große Zwieſpalt, der ewig und immer vergeblich 
nach Verſöhnung ringt, iſt uns hier mit allen ſeinen ſchwungvollen 
Erhebungen und verzweifelnden Niedergedruͤcktheiten in einem und 
demſelben Subjekt aufs ergreifendſte dargeſtellt. 

Wie man aber auch über das pofitive Reſultat ſeines Stre⸗ 
bens urtheilen mag, das von der einen Seite eben ſo conſervativ 
und reaktionär, wie von der andern progreſſiſtiſch und revolutio⸗ 
när iſt, und das daher dem einen für eine Thorheit, dem andern 
für ein Aergerniß gilt, jeder wird ihm unbedingt Recht geben 
müſſen in feinem negativ⸗polemiſchen Ausgangspunkt, in feiner 
Verdammung der fundamentlofen Bildung feiner Zeit. Es laßt 
ſich nicht wohl ein kraftvolleres Bild derſelben entwerfen als das 
von ihm ſo oft mit immer neuer Meiſterſchaft gezeichnete, man 
kann ihr nicht mit tiefer einſchneidenden Worten das Urtheil 
ſprechen, als er mit unwiderſtehlicher Kraft gethan hat. Die 
einſeitige Verſtandesbildung hatte ſich im achtzehnten Jahrhundert 
viele Decennien hindurch ohne Widerſtand in unuͤberſehbarer Breite 
ergoſſen, ſie hatte ſich aller, auch der beſten Köpfe bemaͤchtigt. 
Die Wahrheit aber, daß eine Richtung, je weiter ſie ſich aus⸗ 
breitet, um ſo mehr an Tiefe, an Originalität verlieren muß, be⸗ 
ſtätigte fi) an ihr im höchſten Maße. Waren bie Säge, in die fie 
das Gold ihrer Wahrheit ausgemünzt hatte und die als die allein 
gangbare Scheidemünze damals überall kurſtrten, auch an ſich nicht 
als falſche Münze anzuſehen, ſo war auf jeden Fall durch die vie⸗ 
len Hände das wenige edle Metall laͤngſt abgegriffen und nichts 
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als der gemeine Koth übrig geblieben. Daſſelbe Wort iſt ja nicht 
in jedem Mund daſſelbe; was als Reſultat des eigenen Denkens, 
im Zuſammenhang mit ſelbſtſtaͤndiger tieferer Bildung, zu achten und 
anzuerkennen iſt, das wird, losgetrennt von derſelben, zu einem 
leeren Geſchwaͤtz, es wird nicht bloß lächerlich, ſondern einſeitig und 
falſch. Nichts iſt aber dem felbfiftändig denkenden, dem kräftig und 
rein empfindenden Manne witderlicher als eine ſolche fklaviſche Mo⸗ 
dedienerei, das allgemeine Nachplappern, in welchem ſich die Stimme 
der Wahrheit und des Geiſtes nicht mehr von der Heuchelei und 
Trivialität unterſcheiden läßt. Gegen einen ſolchen, von der eigent⸗ 
lichen Subſtanz des Lebens losgetrennten, äußerlichen und hohlen 
Intellektualismus ſchleudert Peſtalozzi ſeine zermalmenden Saͤtze, die 
als klaſſiſche Muſter einer männlichen Beredtſamkeit ewig gelten wer⸗ 
den, wenn man ſeine paͤdagogiſche Methode und Alles, was damit 
zuſammenhängt, längft vergeſſen hat. 

„Armſelige Wortmenſchen“, redet er ſeine aufgeklärten Zeitgenoſſen 
an, „durch die Fünfte ihres unnatürlichen Ganges unfähig gemacht 
zu empfinden, daß ſie ſelber auf Stelzen ſtehen, und darum von 
ihren elenden hölzernen Beinen herabſteigen muͤſſen, um auch nur 
mit gleicher Kraft wie das Volk auf Gottes Boden zu ſtehen!“ — 
„Das Maulwaſchen unſerer Zeit hängt zu ſehr mit dem Brodverdienſt 
und den Gewohnheitsanhaͤnglichkeiten von Jahrtauſenden und Hun⸗ 
derttauſenden zuſammen, als daß es nicht lange, lange gehen müßte, 
ehe unſre Zeitmenſchen Wahrheiten, die ſo ſehr ihren ſinnlichen 
Verhaͤrtungen entgegen ſtehen, mit Liebe auf ihren Schooß nehmen 
werden. Da wo die Grundfräfte des menſchlichen Geiſtes ſchlafen 
gelaſſen, und auf die fchlafenden Krafte Worte gepfropft werden, 
da bildet man Träumer, die um fo ſchattenhafter träumen, als die 
Worte groß und anſpruchsvoll waren, die auf ihr elendes gaͤhnen⸗ 
des Weſen aufgepfropft worden ſind. Solche Zöglinge traͤumen 
dann freilich auch alles andere eher, als — daß ſie traͤumen und 
ſchlafen; aber alle Wachenden um ſie her fühlen ihre Anmaßungen 
und halten fie — wenn's gut geht — für Nachtwandler.“ — „Wir 
haben Weltformen, nicht fo faft des Denkens als der wörtlichen 
Ausdrücke über das Gedachte, die dem Bonſens das Blut aus⸗ 
ſaugen, wie ein Marder, der ſich an den Hals einer armen Taube 
anſetzt.“ — „Das grundloſe Wortgepraͤnge einer ſolchen fundament⸗ 
loſen Weisheit erzeugt Menſchen, die ſich in allen Faͤchern am 
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Ziele glauben, weil ihr Leben ein muͤhſeliges Geichwäg von dieſem 
Ziele iſt; aber ſie bringen es nie dahin, darnach zu laufen, weil es 
durch ihr Leben niemals in ihrer Anſchauung jenen anziehenden Reiz 
hatte, der weſentlich nothwendig iſt, irgend eine menſchliche An⸗ 
ſtrengung zu erzeugen. Unſer Zeitalter iſt voll ſolcher Menſchen, 
und es liegt an einer Weisheit krank, die uns zum Ziel des Wiſ⸗ 
ſens, wie Krüppel auf die Rennbahn, pro forma hinträgt, ohne 
daß fie dieſes Ziel jemals zu ihrem Ziele machen konnten, ehe ihre 
Fuße curirt worden find.“ 

Gilt das nicht auch von unſerem Zeitalter, iſt es nicht über⸗ 
haupt auf jede Zeit geredet, der das Blut des geſunden Verſtandes 


und Gefühls ausgeſaugt iſt, die nur noch in großen volltönenden 


Worten träumt an einem fernſten Zlele zu ſeyn, zu deſſen wirklicher 
Erreichung fie nicht Hände und Füße zu rühren weiß? Man höre 
nur weiter, wie Peſtalozzi das Europa des achtzehnten Jahrhunderts 
ſchildert, und man wird meinen, eine Stimme über das heutige zu 
hören: „Dieſes Geſchlecht opfert das Weſen aller Lehre dem Wirr⸗ 
warr iſolirter einzelner Lehren auf, und mit Auftiſchung aller Arten 
von Brockenwahrheiten tödtet es den Geiſt der Wahrheit ſelber und 
löſcht die Kraft der Selbſtſtändigkeit, die auf ihr ruhet, im Menſchen⸗ 
geſchlecht aus. Europa erhob ſich auf der einen Seite zu einer 
rieſenmäßigen Höhe einzelner Kuͤnſte, und verlor auf der andern 
Seite alle Fundamente der Naturführung für ſein ganzes Geſchlecht. 
So hoch ſtand auf der einen Seite noch kein Welttheil, aber auch 
ſo tief iſt auf der andern Seite noch keiner geſunken; er grenzt mit 
dem goldenen Haupt ſeiner einzelnen Kuͤnſte, wie das Bild des 
Propheten, bis an die Wolken; aber der Volksunterricht, der das 
Fundament dieſes goldenen Kopfes ſeyn ſollte, iſt dagegen allenthal⸗ 
ben, wie die Fuͤße dieſes gigantiſchen Bildes, der elendeſte, zer⸗ 
brechlichſte, nichtswürdigſte Koth.“ — Ein Mann, deſſen ganzes 
Denken fo erfüllt war von der Ueberzeugung, daß die Gegenwart 
die erſten Fundamente einer wahren gediegenen Bildung ſich ſelbſt 
unter den Fuͤßen weggezogen, mußte natürlich auch ſeine Blicke 
ruͤckwaͤrts wenden nach einer einfacheren, ſubſtantiell erfuͤllteren Zeit. 
Die Gruͤnde, warum er nicht, wie Rouſſeau, auf einen idealen 


Urzuſtand zurückging, liegen auf der Hand; er philoſophirte nicht 


in Paris, losgetrennt von allen concreten bürgerlichen Verhältniſſen, 
ſondern im Zuſammenhang eines thätigen, in gewerblichen und 
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landwirthſchaftlichen Unternehmungen fich anſtrengenden Lebens. Sein 
Ideal war daher ein viel näher liegendes und wirklicheres: die Alt⸗ 
vordern, die „Väter“, und ihre einfacheren, beſſeren Zuſtaͤnde. Dieſe 
„guten alten Zeiten“ ſind vor und noch mehr nach ihm tauſendfach 
geprieſen worden, kaum aber je reiner, aufrichtiger, ſchöner als 
von ihm. 

„Die Tage, in denen wir leben, find wirklich Tage einer hohen 
und raffinirten Verkuͤnſtelung unſeres Geſchlechts gegen den reinen 
und hohen Sinn der Unſchuld, der Liebe und des Glaubens, und 
der aus ihnen hervorgehenden Anhaͤnglichkeit an Wahrheit und Recht. 
Wer von uns nicht ein Fremdling, und weder die Tage unſerer 
Gegenwart und ihren Geiſt kennt, noch die Tage der Vaͤter und 
ihren Geiſt erforſcht hat, muß nicht eingeſtehen, die Tage unſerer 
Väter waren beſſere Tage, ihr Geiſt war ein beſſerer Geiſt, die 
Reinheit ihres Willens war durch Religioſität ihres Herzens, durch 
kraftvollen Ernſt im häuslichen und bürgerlichen Leben und durch 
tägliche Uebungen des Fleißes in den guten Werken eines einfachen 
befriedigenden Berufslebens unendlich tiefer und beſſer begründet, 
als er es in unſerem unermeßlichen Zutodtkünſteln unſerer Leibes⸗ 
und Seelenkraͤfte unmöglich ſeyn kann. Wir find gleichſam ganz 
aus ihrem Geiſt und aus ihrem Leben herausgefallen. Wir haben 
jetzt den Schein des Glaubens, ohne Glauben, den Schein der 
Liebe, ohne Liebe, den Schein der Weisheit, ohne Weisheit, und 
leben in dem Blendwerk unſers Seyns wirklich ohne die Kräfte un⸗ 
ſerer Väter, indeſſen dieſe im Beſitz ihrer Kräfte durchaus nicht, 
wie wir, mit ſich ſelbſt zufrieden waren. Wir haben ihr Wohl⸗ 
können des Nothwendigen und ihr Nichtwiſſen des Unnuͤtzen in das 
Vielwiſſen des Unnützen und in das Nichtkönnen des Nothwendigen 
verwandelt. Anſtatt ihres geſunden, in Mutterwitz geübten Geiſtes 
haben wir Weltformen, nicht fo faſt des Denkens als der wört- 
lichen Ausdrücke uͤber das Gedachte, die dem Bonſens das Blut 
ausſaugen, wie ein Marder, der ſich an den Hals einer armen 
Taube anſetzt. Die Vaͤter bildeten ihre Denkkraft allgemein einfach 
und kraftvoll, aber wenige von ihnen bemühten ſich mit Nachfor⸗ 
ſchungen über höhere, ſchwer zu ergründende Wahrheiten; wir aber 
thun gar wenig, zur Bildung einer allgemeinen und tiefen Denk⸗ 
und Nachforſchungskraft fähig zu werden; aber wir lernen alle von 
erhabenen und faft unergründlichen Wahrheiten viel ſchwatzen, und 
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ſtreben ſehr eifrig darnach, durch populäre Wortdarſtellungen die 
Reſultate des tiefſten Denkens in Kalendern und täglichen Flug⸗ 
ſchriften zu leſen zu bekommen und ſie dem John Bull allgemein 
in den Mund zu bringen u. ſ. w.“ 

Man wird die Leerheit, das Inhaltsloſe und Scheinbare eines 
Denkens, welches nur mit Formen und Kategorien ſpielt, ohne da⸗ 
mit eine concrete Vorſtellung verbinden zu können, nicht wohl an⸗ 
ſchaulicher zu beſchreiben, die Entſtehung eines ſolchen nicht gründ⸗ 
licher aufzudecken im Stande ſeyn, als es hier durch Peſtalozzi 
geſchehen iſt. Dieſes leere Maulwaſchen, dieſe Suffiſance der Selbft: 
verblendung, die ſich in der Einbildung wiegt, ein Ziel längft er⸗ 
reicht zu haben, für welches ihr in Wahrheit alle Kräfte mangeln, 
dieß iſt es aber gerade, was wir auch als die große Selbfttäufchung 
unſerer Zeit, als die ewige Lüge des einſeitigen Rationalismus und 
Intellektualismus überhaupt beklagen. Auch wie mit einem ſolchen 
grundloſen Intellektualismus ſich unvermeidlich der ſchlimmſte Ma⸗ 
terialismus verbinden muß, weiß uns Peſtalozzi deutlich zu machen. 
„Wir fragen in unſern Umgebungen nicht mehr darnach, was wir 
eigentlich ſind, ſondern was wir haben und was wir wiſſen, und 
wie wir all unſer Haben und all unſer Wiſſen zur Schau ausſtellen, 
feil tragen und gegen Mittel, uns guͤtlich zu thun, austauſchen 
können, um uns mit den Raffinementsgenießungen aller fünf Welt⸗ 
theile zu kitzeln, deren Gelüſte bei einem ſolchen Benehmen faſt un⸗ 
ausweichlich in uns erzeugt werden müſſen.“ — „Tauſende gehen 
als Werk der Natur im Verderben des Sinnengenuſſes dahin und 
wollen nichts mehr, Zehntauſende erliegen unter der Laſt ihrer Na⸗ 
del, ihres Hammers, ihrer Elle und ihrer Krone und — wollen 
nichts mehr.“ 8 

Die letzte Stelle macht uns darauf aufmerkſam, wie weit Pe⸗ 
ſtalozzi davon entfernt war, die Quelle des Uebels nur einſeitig und 
äußerlich zu ſuchen; er fand fie in dem verkehrten Weſen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes uͤberhaupt, in der Steigerung der Sinnlichkeit zur 
Selbſtſucht. Ebenſo ſchön als richtig iſt, was er in ſeiner draſtiſchen 
Weiſe in dieſer Beziehung ſagt: „Es iſt die Neigung des Königs 
zur Tyrannei und die Neigung des Bauern zur Anarchie in ihrem 
Weſen ſich gleich; es ſpricht der Ariſtokrat und der Sansculotte aus 
einem Munde, die Heilloſigkeiten des adelichen Landlebens ſind 
bloße Verfeinerungen der Heilloſigkeiten unter dem Strohdache und 
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die Tracaſſerien des Amtmanns find Geſchwiſter der Tracaſſerien 
des Geiſtlichen.“ 

Aus dieſem Verderben nun einen äußerlichen Ausweg zu finden, 
iſt er rathlos; er wägt die Gefahren von beiden Seiten gegen⸗ 
einander ab, ohne aber ſagen zu können, was das ſchlimmere waͤre. 
„Wenn ich ſchon zweifle, das das Volk durch den Aufruhr ſchlechter 
werde, als durch politiſche Taͤuſchung, fo billige ich den Aufruhr 
ſo wenig, als falſche Gewaltthaͤtigkeit der Staatskunſt. Das Ver⸗ 
derben des geſellſchaftlichen Zuſtandes führt uns offenbar zu zwei 
Extremen, die unſer Geſchlecht auf ungleichen Wegen, aber beider⸗ 
ſeits gleich zu Grunde richten, und dieſe ſind Ruchloſigkeit und Er⸗ 
ſchlaffung. Wir durfen aber, um der Gefahren willen, welche die 
Ruchloſigkeit und ihr äußerſtes Verderben, der Aufruhr, über unfer 
Geſchlecht verhaͤngt, diejenigen nicht verkennen, welche die buͤrger⸗ 
liche Erſchlaffung im geſellſchaftlichen Zuſtand veranlaßt. Sie ſind 
gänzlicher Mangel des Glaubens an bürgerliche Tugend, gänzliche 
Gleichguͤltigkeit für das Weſen des geſellſchaftlichen Rechts. Wer 
durch fie entwürdigt iſt, verachtet ſich ſelber, und verachtet den, 
der es nicht thut. Wenn vom Recht die Rede iſt, ſo ſpricht er, 
wir haben ja zu eſſen und zu trinken und ſchöne Häufer; wenn 
vom Volke die Rede iſt, ſo fragt er: was iſt das? Das Menſchen⸗ 
geſchlecht, meint er, ſey die Geldkiſte, Freiheit, alles was einträgt 
und alles was wohlthut, Sklaverei, alles was koſtet und alles was 
wehthut. Mein Geſchlecht verbindet in dieſem Zuſtand die ekelhafteſte 
Großſprecherei mit der tiefſten Niederträchtigkeit. Belaſtet mit dem 
Fluch des bürgerlichen Jochs, ohne bürgerliche Kraft, entblößt von 
irgend einem ftärfenden Gefühl einer befriedigenden Selbſtſtändigkeit, 
tanzt es dann, den Ring in der Naſe, um's Brod, bückt ſich, 
kniet und purzelt vor dem Mann, der es dieſen Dienſttanz mit dem 
Prügel in der Hand gelehrt hat. Der Menſch iſt ohne Wohlwollen 
gegen ſein Geſchlecht; wenn von der Noth ſeiner Kinder die Rede 
iſt, fo jagt er: ſorgen fie auch, ich habe auch müflen ſorgen, und 
ebenſowenig rührt ihn die Nachwelt, ſein Geſchlecht und ſein Volk. 
Die Frage, ob der Menſch durch eine ſolche Erſchlaffung nicht ſchlech⸗ 
ter werden könne, als durch den Aufruhr, iſt alſo, ſo Gott will, 
keine verfängliche Frage.“ 

Dieſe Frage iſt ihm hier keine verfängliche, ſofern er beide 
Seiten der Alternative gleich entſchieden mißbilligt; doch malt er 
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offenbar die Erſchlaffung mit beſonders brennenden Farben als das 
Uebel, das ſelbſt von den aͤußerſten Gefahren des Aufruhrs nicht 
überwogen werden könne. Dagegen ſpricht er ſich auf's entſchiedenſte 
gegen den Aufruhr aus in der folgenden trefflichen Stelle: „Wir 
danken Gott fuͤr die Folgen der Treue und des Muths der Stifter 


unſerer Freiheit. Aber das Einzelne ihrer Handlungsweiſe, die eine 


Folge der eigentlichen Verzweiflung ihres unglücklichen Landes war, 
kann in keinem Fall, welche Segenswirkungen es auch immer ge⸗ 
habt haben mag, als das Beiſpiel der Rechtlichkeit irgend einer 
bürgerlichen Handlung angeſehen und behandelt werden. Wir dürfen 
für unbedingt annehmen und die Geſchichte zeigt es uns klar, daß 
unfere Vater alle Mittel erſchöpft haben, durch Demuth, Geduld 
und Rechtlichkeit das Menſchenherz der ihre Gewalt mißbrauchenden 
Vögte zu gewinnen, ehe ſie ſich zu einem Schritte der Selbſthülfe 
entſchloſſen. Aber ſo, wie wir Gott bitten müſſen, daß kein Volk 
in dieſe ungluͤckliche Lage verſinke, fo müſſen wir zugleich beifügen, 
daß das Beiſpiel der Selbfthülfe unſerer Väter durchaus nicht ger 
eignet ſey, irgend einen Menſchen zu berechtigen, ſein Land, unter 
welchen Umftänden es auch ſeyn möchte, den Gefahren auszuſetzen, 
denen jedes Land durch den Verſuch einer ſolchen Selbſthülfe noth⸗ 
wendig ausgeſetzt iſt, und denen auch unſer Land nothwendig haͤtte 
unterliegen muͤſſen, wenn Gottes Vorſehung uns nicht davor auf 
eine wunderbare Art bewahrt haͤtte. Oder wer hat je die Wage 
in die Hand genommen, gewogen und den Fall ausgezeichnet, wo 
Recht und Gerechtigkeit, wo Klugheit und Menſchlichkeit und wo 
des Landes Nutzen und ſeine Noth erlauben und fordern, daß ein 
Menſch wider den Tyrannen ſeines Landes das Schwert in ſeine 
Hand nehme und ihn tödte. Ich, für mich, nehme hierüber die 
Hand vor meinen Mund und ſchweige.“ 

So ſuchte dieſer Mann in politiſcher Beziehung jede Einſeitig⸗ 
keit zu vermeiden, um ſtets aus dem Mittelpunkt ſeiner Gefuͤhle 
und Einſichten heraus zu urtheilen. Ganz ähnlich war er auch in 
feinen religiöſen Anſichten in die Mitte geſtellt, ohne daß die eine 
oder die andere Seite ein ausſchließliches Uebergewicht in ihm ge⸗ 
wonnen hätte. „Ich ging“, ſagt er, „ſchwankend zwiſchen Gefühlen, 
die mich zum Chriſtenthum hinzogen, und zwiſchen Urtheilen, die 
mich von demſelben weglenkten, den todten Weg meines Zeitalters. 
Ich ließ das Weſentliche des Chriſtenthums in meinem Herzen 
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erkalten, ohne mich eigentlich gegen daſſelbe zu entſcheiden. Ich bin 
ungläubig, nicht weil ich den Unglauben für Wahrheit achte, ſon⸗ 
dern weil die Summe von Lebenseindrücken den Segen des Glau⸗ 
bens vielfeitig aus meinem Innerſten gedraͤngt hat. Von meinem 
Schickſal alſo geführt, halte ich das Chriſtenthum für nichts anders 
als für die reinſte und edelſte Modifikation der Lehre von der Er⸗ 
hebung des Geiſtes über das Fleiſch und dieſe Lehre für das große 
Geheimniß und das einzig mögliche Mittel, unſere Natur im 
Innerſten ihres Weſens ihrer wahren Veredlung näher zu bringen, 
oder um mich deutlicher auszudrücken, durch innere Entwicklung der 
teinſten Gefühle der Liebe zur Herrſchaft der Vernunft über die 
Sinne zu gelangen. Ich glaube nicht, daß viele Menſchen ihrer 
Natur nach fähig ſeyen, Chriſten zu werden. So ſtehe ich fern 
von der Vollendung meiner ſelbſt und kenne die Höhen nicht, von 
denen mir ahnet, daß die vollendete Menſchheit zu ihnen hinan zu 
klimmen vermag.“ 

Aus dem Mitgetheilten geht deutlich hervor, wie Peſtalozzi in 
Allem nach einem medius terminus, nach einer Vereinigung des 
Widerſprechenden rang. Deßwegen ſchrieb er nicht mit der ober⸗ 
flächlichen Leichtigkeit, welche natürlich da keine Kunſt, wo man ſich 
ganz einer einſeitigen Richtung überläßt und ſich in den hergebrach⸗ 
ten Redensarten bewegt. Er beſchreibt ſelbſt, wie ſchwer und muͤh⸗ 
ſelig er gearbeitet habe. „Um meine Arbeit zu vereinfachen, ſchreibe 
ich ganze Bogen und werfe ſie weg für wenige Zeilen, die ich be⸗ 
nütze. Es iſt unglaublich, wie bei mir jede einfach ſcheinende Stelle 
ein Reſultat muͤhſeliger und ſchwerfälliger Arbeit iſt.“ Statt, wie 
Andere, ſchnell zu leſen, um ebenſo ſchnell wieder zu ſchreiben, 
überließ er ſich Jahre lang dem Strom ſeiner Meditationen, faſt 
ohne ein Buch in die Hand zu nehmen. An ſeinen „Nachforſchungen 
über den Gang der Natur in der Enwicklung des Menſchengeſchlechts“ 
ſchrieb er drei Jahre lang, „mit unglaublicher Mühſeligkeit, weſent⸗ 
lich in der Abſicht, uͤber den Gang meiner Lieblingsideen mit mir 
ſelbſt einig zu werden, und meine Naturgefühle mit meinen Vor⸗ 
ſtellungen vom bürgerlichen Rechte und von der Sittlichkeit in Har⸗ 
monie zu bringen.“ Und doch klagt er auch da wieder, daß er ſich 
nicht habe genug thun können, daß ſein Werk ihm nur ein Zeugniß 
feiner innern Unbehülflichkeit, der „Unverhältnißmäßigkeit feiner 
Kraft mit feinen Einſichten“ ſey, daß ihn niemand verſtehe, ſondern 
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jedermann ihn merken laſſe, daß man fein Buch für einen Galli⸗ 
mathias anſehe. Sein Beſtreben, die verſchiedenen geiſtigen Kraͤfte 
und Funktionen aus ihrer Iſolirtheit zu befreien, ließ ſich freilich 
auf theoretiſchem, ſyſtematiſchem Wege nicht erreichen; daß ſeine 
Methode, in welcher er rein dem Gang der Natur folgen wollte, 
wieder in den leerſten Formalismus und Mechanismus umſchlug, 
iſt ſchon vorhin bemerkt worden. Unſer Mann aber, den wir ebenſo 
lieben als bewundern muͤſſen, bleibt Peſtalozzi gleichwohl immer, 
weil er mit einer Energie wie Wenige bie Totalität des Geiſtes 
gegen alles Einſeitige und Iſolirte geltend machte. Er iſt uns ein 
leuchtendes Beiſpiel dafuͤr, wie jeder bedeutendere Menſch vor dem 
Extremen nach beiden Seiten einen horror vacui fühlt und ſtets 
aus der Mitte ſeiner Perſönlichkeit heraus denken und imagini⸗ 
ren will. 

Wir haben im Bisherigen zwei Manner nebeneinander geſtellt, 
die man allgemein det rationaliſtiſchen Seite beizaͤhlt, um darauf 
aufmerkſam zu machen, wie im Gegentheil der letzte Anſtoß zu 
allem, was fie dachten und thaten, eine Reaktion ihrer Naturgefühle, 
wie ſich Peſtalozzi ausdruͤckt, gegen die intellektuelle Entleerung und 
Aushöhlung war. Um das Bild zu vervollſtaͤndigen, müſſen wir 
ihnen einen Dritten beigeſellen, den man ebenſo allgemein fur den 
erklaͤrteſten Antipoden der Romantiker hält, von dem wir aber ſehen 
werden, wie er mit ihnen in feinem Ausgangspunkt auf merkwür⸗ 
dige Weiſe zuſammentrifft, wenn weiterhin ihre Bahnen auch weit 
auseinander gingen. Es iſt dieß Hamann, der Magus im Nor⸗ 
den, der große Räthſelredner, deſſen ganzes Weſen wie ſeine ein⸗ 
zelnen Aeußerungen uns noch immer in geheimnißvolles Dunkel 
gehüllt ſind, zu deſſen naͤherer Kenntniß daher jeder Beitrag ſchon 
an und für ſich erwünſcht ſeyn wird. 

Zu dieſer Zuſammenſtellung werden wir ſchon durch Hamanns 
eigene Aeußerungen veranlaßt. So fern ihm Rouſſeau und Peſtalozzi 
zu ſtehen ſcheinen, ſo ſpricht er ſich über beide doch in einer Weiſe 
aus, die das Gefühl innerer Wahlverwandtſchaft verräth. Von 
Peſtalozzi ſagt er z. B. aus Veranlaſſung von Lienhard und Ger⸗ 
trud: in der Hütte dieſes Maurers ſey das ægorov ev og der 
Zeit rührender aufgedeckt, als in des Abbé Raynal vielen Bänden 
über die Unſchuld der Indianer. Dieſes aοποπ tεõ%σ, wevdoc iſt ihm 
aber jene fundamentloſe Bildung, welche zu entſchleiern auch Rouſſeau 
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ſich alle Muͤhe gab. Er ſtellt ſich daher mit dieſem offenbar ganz 
zuſammen, wenn er von ihm ſagt: ein Mann, der ſo viel Feuer 
in ſeinen Schriften ausgießen wolle, habe freilich nicht viel Zeit 
in unnuͤtzen Geſellſchaften zu verlieren, ſondern müſſe als ein 
Menſchenfeind leben, wenn er den Menſchen dienen wolle mit der 
Kenntniß, die er aus ſeinen und Anderer Ausſchweifungen erworben 
habe. Rouſſeau's Styl, namentlich in der neuen Heloiſe, beſchreibt 
er ſo ſchön als die Vereinigung der Schwärmerei der Sinne und 
der Spitzfindigkeit der Leidenſchaften, als ein ſonderbares Amalgam 
des Witzes, worin die römiſche Größe zerſchmolzen ſey gleich dem 
korinthiſchen Erz. Behaupte derſelbe den Namen eines Philoſophen 
auch mit wenigen Koſten, da er ſich bloß durch die Laune ſeines 
Witzes und den Contraſt übermüthiger Meinungen berühmt machen 
wolle, fo ſey dagegen fein Geſpraͤch ein Meiſterſtück eines maͤnn⸗ 
lichen Dialogs, der eine philoſophiſche Diät im Leſen und Schreiben 
vorausſetze, attiſchen Honig in den Kammern des Bauches und 
Lucians Fechteröl auf der nackten Haut des Leibes. 

Wollte man aber auch dieſen Ausſpruͤchen weniger Gewicht 
beilegen, als ſie nach unſerer Meinung verdienen, ſo wird keinem, 
der mit dem Leben dieſer Männer näher bekannt iſt, die Aehnlich⸗ 
keit entgehen, die ſchon zwiſchen ihren äußern Schickſalen und ihrer 
ganzen Lebensweiſe ſtattfindet. Man vergleiche nur einmal Ha⸗ 
manns Gedanken über feinen Lebensberuf mit Rouſſeau's Confeſſio⸗ 
nen. Von beiden leſen wir, wie ſie ſchon in ihrer Jugend durch 
eine Erziehung verdorben wurden, welche fie mit Dingen überfchüt- 
tete, die für ihre damalige Verfaſſung am wenigſten paßte. Rouſ⸗ 
ſeau ſucht ſodann wie Hamann ein abenteuerliches Gluͤck in der 
Welt und erzählt uns aus dieſer Zeit Thorheiten und Ausſchwei⸗ 
fungen, welche dieſe Bezeichnung in noch viel höherem Grade ver⸗ 
dienen, als was jener Aehnliches gethan hat. Wenn Haͤmann 
ſeinen Charakter als eine Miſchung von Mönch und Schmarotzer, 
Held und Märtyrer beſchreibt, fo paßt dieſes ja fo ganz vollftändig 
auch auf Rouſſeau, der bei aller Liebe zur Unabhängigkeit von der 
Großmuth Anderer lebte und gegen ſeine Freunde indiscret und un⸗ 
dankbar war bis zur Niederträchtigkeit. Beide haben in geſchlecht⸗ 
lichen Verhaltniſſen ein ganz ähnliches Schickſal und ziehen ſich end⸗ 
lich ganz in ſich ſelbſt zuruͤck, um nur ihren Grillen zu leben, um 
einer wie der andere der größte zcruros Tuuwpovusvoc ſeines 

Deutſche Viertelſabrsſchrift. 1856. Heft J. Nr. LXXIII. 8 


114 Rationalismus und Romantik. 


Jahrhunderts zu ſeyn. Sie vermögen, wie fie gleichmäßig von ſich 
geſtehen, ſich ſelbſt nicht zu ertragen, weil fie Märtyrer einer ſcheuen, 
krankhaften Einbildungskraft ſind; ſie wiſſen ſich nicht ins Leben zu 
ſchicken, ſondern ſind voll Mißtrauen gegen ſich ſelbſt und Andere. 
Verſchiedenen Nationen angehörend und nach entgegengeſetzten gRich- 
tungen auseinandergehend ſind ſie doch einer gleichſam der Doppel⸗ 
gänger des andern. 

Es iſt hier auch ſchon der innere Grund ihres beiderſeitigen 
verwandten Weſens angedeutet, der in nichts anderem liegt als darin, 
daß ſie in gleicher Weiſe die Totalität ihrer Perſönlichkeit geltend 
machen wollten gegenüber den Abſtraktionen einer leeren, ſich ſelbſt 
betrügenden Bildung. Wir finden gerade einen der ſchlagendſten 
Beweiſe für die gänzliche Veräußerlichung der Parteiſtandpunkte, in 
welche unſere Zeit zerklüftet iſt, darin, daß man dieſes Beſtreben 
bei Hamann für ein fo ganz verkehrtes, nichtsnutziges erklärt. Die 
Geltendmachung des „ganzen Menſchen,“ ſagt Ruge, ſey bei Ha⸗ 
mann nichts anderes als die Darſtellung ſeines empiriſchen Ich, 
eines Ich, das mit größter Indolenz feinen eigenen Grundkruͤmmen 
nachgehe, das ſich nicht ſcheue, ſich zu geben, wie es Gott geſchaf⸗ 
fen hat, mit allen feinen Rohheiten und Zufälligfeiten, mit dem 
Nichtsnutzigſten, das an ihm iſt. Wie einſeitig und ungerecht dieß 
iſt, geht ſogleich daraus hervor, daß Ruge ſelbſt wieder ſagen muß: 
den Einfluß Hamanns auf ſeine Zeit aus der bloßen Kurioſität ſei⸗ 
ner Erſcheinung, aus feiner bis zur äußerſten Verſchrobenheit parti⸗ 
kulären Eigenthümlichfeit erklaͤren wollen, wäre ſehr ungeſchickt und 
ohne Beziehung zu dem Kern der Sache, der vielmehr darin liege, 
daß die proſaiſche Dürre der Zeit der Aufklaͤrung dürſtete nach tie⸗ 
ferer Gemuͤthsoffenbarung und darum ſo eifriger theilnehmen mußte 
an einer fo vielverſprechenden Individualität, deren Aeußerungen die 
unverkennbarſten Spuren eines energiſchen inneren Lebens an ſich 
trugen. Dieſes energiſche innere Leben iſt allerdings der Kern der 
Sache, der Kern von Hamanns wie von Rouſſeau's Perſoönlichkeit; 
man hat denſelben an dem letzteren nicht verkannt, wenn er den 
Wilden oder den Türken ſpielte, warum wollte man ſo ungeſchickt 
ſeyn, ihn an dem erſteren zu verkennen, wenn er als chriſtlicher 
Schwaͤrmer auftrat? Will man beiden das gleiche Recht angedeihen 
laſſen, fo kann man höchſtens von ihnen gleichmäßig ſagen: sottise 
de deux parts. 
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Die Chriſtlichkeit Hamanns, feine „altglaͤubige“ Gefinnung hat 
das Urtheil über ibn ſo ſehr verwirrt und geſpalten, aber ſelbſt 
Roth, der ihn von dieſer Seite ſo hoch ſchaͤtzt, ſetzt doch eine andere 
Eigenthümlichkeit an ihm noch höher. „Was Hamann ſein Leben 
lang beſtritt“, ſagt er, „war Aberglaube an Formeln und Regeln, 
war Mißbrauch der Worte, war Manier und Mode u. ſ. w. Denen, 
bei welchen es noch Zeit iſt, kann er ein Licht werden; ſeine Kritik 
oder Aſthetik zeigt die Wahrheit und Schönheit der Natur: daß 
opinionum commenta delet dies, neturae veritas manet.“ So iſt 
es allerdings. Hamann war vor Allem Kritiker und Aeſthetiker; er 
war dieß auch in religiöfen Dingen; auch bier, wie in allen andern 
Dingen, beſtritt er Aberglaube an Formeln und Mißbrauch der 
Worte. Auch das Religiöſe hatte für ihn nur Geltung als innere 
Wahrheit und Empfindung, alles Andere galt ihm als Koth des 
heiligen Lama. Selbſt die heiligen Bücher ſah er ſo ganz vom 
menſchlichen Standpunkt aus an, daß ihm ſogar Salomo's Weis⸗ 
heit nach der glans regia roch. Deßwegen hebt ſchon Jakobi als 
das Eigenthümlichſte an ihm hervor, daß er die verſchiedenſten, he⸗ 
terogenſten Dinge, was nur in ſeiner Art ſchön, wahr und ganz 
ſey, eigenes Leben habe, Fülle und Virtuoſität verrathe, mit glei⸗ 
chem Entzücken genieße. Er nennt ihn daher im Scherz einen voll⸗ 
kommenen Indifferentiſten. 

Dieſe Benennung läßt ſich aber auch im vollen Ernſt anwen⸗ 
den. Von Anfang an war Hamann nicht darauf bedacht, eine ei⸗ 
gene Formel, ein eigenes Dogma aufzuſtellen, ſondern nur die 
Schwaͤche des Gegners aufzudecken. „Meine Einfälle“, ſo ſagt er, 
„find nichts als Aepfel, die ich wie Galathea werfe, um ihn zu 
necken. Um Wahrheit iſt mir ſo wenig zu thun als ihm; ich glaube 
wie Sokrates alles, was der andere glaubt, und gehe nur darauf 
aus, andere in ihrem Glauben zu ſtören.“ Er iſt ſo durch und 
durch kritiſch, daß er ſich den Cirkel unmöglich verbergen kann, 
in welchem ſich Critieismus und Dogmatismus unaufhörlich um⸗ 
hertreiben, und iſt daher aufs Aeußerſte bemüht, dem letzteren 
nicht auch zu verfallen. Aus dieſem Grunde will er denn auch 
nicht zunftmäßig werden, keine Dienſte nehmen, ſich zu keiner 
Schule bekennen; er iſt und bleibt ein literariſcher Freibeuter, der 
keinen Pardon nimmt und keinen gibt, der alle Gebiete des 
Wiſſens durchſtreift, nicht um Andern einen lichten Pfad zu hauen 
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ſondern um für fich felbft Zweige und Merkzeichen auf den Weg zu 
ſtreuen. 

Dieſelbe Losſagung von aller Regel und Disciplin gibt ſich 
auch in feinem praktiſchen und fittlichen Verhalten zu erkennen. Es 
iſt vorhin bereits auf die Aehnlichkeit aufmerkſam gemacht worden, 
die er in ſeinem äußeren Leben mit Rouſſeau hatte. Wenn es ihm 
nicht gelingt, die Gebilde ſeiner Phantaſie zu verwirklichen, ſo will 
er ſich wenigſtens durch nichts in dem inneren ideellen Genuß ſtören 
laſſen. Er ſucht keine höhere Stellung; unthätige Sorgloſigkeit nennt 
er die einzige Glückſeligkeit ſeines Lebens; je weniger er ſich anver⸗ 
traut wiſſe, deſto glücklicher ſey er; fein Geſchmack ſey nicht cava- 
lierement, ſondern servilement zu leben. „Ich bin entweder zu gut 
oder nicht groß genug, mich in jede willkürliche Lage zu ſchicken.“ 
So beruft er ſich überall auf feine Individualität, auf die in feiner 
Perſönlichkeit liegenden Beweggründe, von denen er niemanden Re⸗ 
chenſchaft geben könne und es auch nicht noͤthig habe. Dieß gilt 
namentlich von ſeiner Gewiſſensehe, oder „wie man ſeinen Fuß zu 
leben ſonſt nennen wolle.“ Heutzutage wuͤrde dieſem Verhaͤltniß 
wohl niemand einen andern Namen geben als den des Concubinats. 
Er ſelbſt fühlte die Seite des bürgerlichen Uebelſtands, wie er ſagt, 
lebhafter als irgend einer jener weiſen Leute, denen ſeine Lebens⸗ 
weiſe anſtößiger geworden als Ehebruch und Hurerei; dennoch weiß 
er zu ſeiner Rechtfertigung nichts anderes zu ſagen als das Fol⸗ 
gende: „Ungeachtet ich in der Theorie aller häuslichen Uebel, die 
bei einer natürlichen und bürgerlichen Che unvermeidlich find, ein 
Freimaurer bin, ſo ſind doch bloß Bewegungsgründe, aber niemals 
Thaten meine Geheimniſſe und die einzige Apologie meiner e 
vom Wandel nach vaͤterlicher Weiſe.“ 

Hamann war alſo ohne allen Zweifel in theoretiſcher und prak⸗ 
tiſcher Beziehung vollkommen autonom und im Stand, feine Fritis 
ſchen Streiche nach jeder Seite mit gleicher Freiheit zu führen. 
Wenn er ſich vorzugsweiſe gegen die damals vergötterte und allein 
ſeligmachende Philoſophie, die kritiſche ſowohl als die populäre 
wandte, ſo iſt dieß ſehr begreiflich. In theoretiſcher Hinſicht be⸗ 
hauptet er mit Kant und Hume in Anſehung der Kritik völlig einig 
zu ſeyn und nur von ihrer myſtiſchen oder ſkeptiſchen Syntheſe ab⸗ 
zuweichen. Denn jedes neue Syſtem erklärte er nur fuͤr neuen 
Scholaſticismus und Myſticismus. Kant war ſehr erſtaunt, wie er 
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zur Myſtik kommen jolle, für uns iſt dieſe Bezeichnung ſehr klar 
und ſelbſtverſtändlich; ſie will nichts anderes ſagen, als daß durch 
einen unvermeidlichen Cirkel der reinen Vernunft die Skepſis ſelbſt 
wieder zum Dogma werde, daß man bei dem Ideal der reinen Ver⸗ 
nunft einen unendlichen Spielraum zu den willfürlichften Einbildun⸗ 
gen gewinne und von der andern Seite alle Wahrheit zur Schwaͤr⸗ 
merei werde. Alle Philoſophen find Schwaͤrmer und umgekehrt, 
ohne es zu wiſſen. Es iſt alſo nicht ſowohl der Inhalt der kanti⸗ 
ſchen Philoſophie, ſondern das Syſtem als ſolches, als leere Archi⸗ 
tektonik und bloße ſprachliche Technologie, gegen das er ſich wendet. 
Es iſt eigentlich nur der geſunde Menſchenverſtand, dem er zum 
treffendſten Ausdruck verhilft, wenn er ſagt, daß die Kantiſche Phi⸗ 
loſophie nichts als ein altes kaltes Vorurtheil für die Mathematik 
vor und hinter ſich habe; daß ſie, von gnoſtiſchem Haß gegen die 
Materie und myſtiſcher Liebe zur Form geleitet, von den concreten 
Dingen nichts übrig laſſe als die bloßen Hüllen und leeren Sche⸗ 
men, und daß ſie ſo zu einer babyloniſchen Sprachverwirrung führe. 
Von der Mathematik ſagt er, ihre apodiktiſche Gewißheit beruhe 
hauptſächlich auf einer gleichſam kyriologiſchen Bezeichnung der ein⸗ 
fachſten finnlichen Anſchauungen und hiernächſt auf der Leichtigkeit, 
ihre Syntheſis und die Möglichkeit derſelben in augenſcheinlichen 
Conſtruktionen oder ſymboliſchen Formeln und Gleichungen, durch 
deren Sinnlichkeit aller Mißverſtand von ſelbſt ausgeſchloſſen werde, 
zu bewähren und darzuſtellen. Von dieſer Natur ihrer Sprache 
haͤnge die ganze Gewißheit der Mathematik ab, die Nothwendigkeit 
aller Beweiſe von der poetiſchen Licenz, metaphyſiſche Punkte, Linien 
und Flächen zu denken, die phyſiſch unmöglich ſeyen. Die ſtrengſten 
Schlußfolgerungen aus bloßen Worterklaͤrungen ſeyen aber immer 
einerlei mit willkürlichen Satzen. Als man daher Kant zu feiner 
Bekehrung an ihn ſandte, ſchrieb er, er muͤſſe über die Wahl eines 
Philoſophen faſt lachen, denn er ſehe die beſte Demonſtration wie 
ein vernünftiges Maͤdchen einen Liebesbrief und eine Wan eic 
Erklarung wie eine Fleurette an. 

Auch gegen die Popularphiloſophie, gegen die Aufklärung der 
allgemeinen Vernunft läßt er ſich in keine pofitive Polemik ein, er 
ſetzt kein eigenes Dogma gegen ſie, ſondern ſucht nur zu beweiſen, 
daß fie ſelbſt etwas durchaus willkürliches, ein bloßer Autoritäaͤts⸗ 
glaube, ein blinder Tugend: Fanatismus ſey. Natürliche Religion 
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iſt für ihn, was natürliche Sprache, ein wahres Unding, ein ens 
rationis; Unglaube und Aberglaube ſind die einzige natürliche Reli⸗ 
gion. Geſunde Vernunft und Orthodoxie ſind im Grunde der Sache 
und ſelbſt in der Etymologie gleichbedeutende Wörter; Vermmft iſt der 
leibhafte Moſes und unſere heutige Philo ſophie der wahrhafte Papſt 
verklaͤrt. „Iſt eure ganze Menſchenvernunft etwas anderes als 
Ueberlieferung und Tradition, und gehört denn viel dazu, die Ge⸗ 
ſchlechtsregiſter eurer abgedroſchenen, kahlen und zweimal erſtorbenen 
Meinungen bis auf die Wurzeln des Stammbaums nachzuweiſen? 
‚IR eure Menſchenvernunft kein unbeſtimmtes Organ, keine waͤch⸗ 
ſerne Naſe, kein Wetterhahn, dem wenigſtens der einmal geſchrie⸗ 
bene und bis jetzt gebliebene Buchſtabe eines h. Canon vorzuziehen 
iſt?“ — „Der Gegenſtand eurer Andacht iſt nicht Gott, ſondern ein 
bloßes Bildwort wie eure allgemeine Menſchenvernunft, die ihr durch 
eine mehr als poetiſche Licenz zu einer wirklichen Perſon vergöttert; 
und dergleichen Perſonen und Götter macht ihr durch die Trans⸗ 
jubftantiation eurer Bildworter fo viel, daß das gröbfte Heident hum 
und blindeſte Papſtthum in Vergleichung eurer philoſophiſchen Ido⸗ 
latrie am jüngſten Gerichte gerechtfertigt und vielleicht losgeſprochen 
ſeyn wird.“ „Mit der alma mater Natur treiben unſere ſtarken 
Geiſter eine abgeſchmacktere und laͤſterlichere Abgötterei als der Pöbel 
des Heidenthums und Papſtthums.“ Er ſucht ſofort den Großſpre⸗ 
chern der Vernunft und Tugend zu beweiſen, daß die Geſundheit 
der Vernunft der wohlfeilſte, eigenmächtigſte und unverichämtefte 
Selbſtruhm ſey, durch den Alles zum voraus geſetzt werde, was 
eben zu beweiſen geweſen wäre, und wodurch alle freie Unterſuchung 
der Wahrheit gewaltthatiger als durch die Unfehlbarkeit der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche ausgeſchloſſen werde. „Es iſt allerdings ein gro⸗ 
ßes Glück, aus dem Geiſt und in dem Geiſt ſeines Jahrhunderts 
zu ſchreiben. Das Publikum vergafft ſich ſehr leicht in die Argus⸗ 
augen und den Irisſchmelz eines Pfauenſchwanzes, ohne auf die 
garſtigen Füße und die ekle Stimme des Vogels Acht zu geben. 
Man hat an den neueſten philoſophiſchen Pagoden die Baukunſt, 
die Malerei, die Polyhiſtorie bis auf die Auspoſaunung botaniſcher 
Kleinigkeiten bewundert. Welcher Kunſtrichter hat aber die Fackel 
bis ins Heiligthum der Philoſophie ſelbſt zu tragen gewagt und den 
demokritiſchen Affen an's Licht gebracht, dem zu Ehren die Heka⸗ 
tomben ſtarker Einfälle und ſchöner Geſinnungen geopfert werden? 
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Welcher Kunſtrichter hat das leichte Werk der Barmherzigkeit über 
nommen, den von philoſophiſcher und kritiſcher Heiligkeit aufgeblaſe⸗ 
nen Schriftgelehrten auf der Stelle zu überführen, wie manche 
Wahrheiten er als Kipper und Wipper behandle und wie manche 
Lügen er, trotz einem Münzjuden, gangbar zu machen ſuche?“ 

Und wie von der theoretiſchen, fo geht er der Aufklärung auch 
von der praktiſchen Seite zu Leib. Haben, fragt er, die größten 
Theiſten den Ruhm ihrer Stärke der Ausübung des moraliſchen 
Phariſäismus, den ſie predigen, zu verdanken, ober nicht vielmehr 
einer ſtoiſchen und klügeren Enthaltſamkeit, die Burde der Pflich⸗ 
ten, welche ſie ihren Leſern glebae adscriptis auflegen, mit dem klei⸗ 
nen Finger anzurühren? Die ſchleichende moraliſche Heuchelei ſey 
eine ärgere Peſt und ein größeres Modelaſter, als die Pietiſterei 
jemals geweſen. Blinder als der blindeſte Schwaͤrmer opfern ſie 
einem eitlen Phantom der Vernunft und Tugend ihr Weſen und 
Leben mit blinder Prieſterwuth auf. Nicht minder als die ſich ſelbſt 
verherrlichende Tugend iſt ihm auch die vielgeprieſene Toleranz ver⸗ 
daͤchtig: timet Danaos et dona ferentes; fie ſey nichts als die alte 
puniſche Kriegsliſt, durch ein hölzernes Pferd die enge Pforte zu 
erweitern, und das letzte Palladium der menſchlichen Natur zu holen. 
Sie habe mehrentheils eine geheime Perſonalitaͤt zur Wurzel und 
ſey die Wirkung eines ebenſo dunkeln als parteiiſchen Geſchmacks 
an gewiſſen Götzenbildern und Steckenpferden, welche nach dem 
Redegebrauch des jenigen, dem ſie eigen ſeyen, Grundwahrheiten oder 
moraliſche Gefinnungen heißen. Wie er die Tugendbegeiſterung eine 
moraliſche Empfindſeligkeit nennt, fo titulirt er daher die Zeit dieſer 
parteiiſchen Toleranz ein unbarmherzig gerechtes Jahrhundert. 

In dem hier Mitgetheilten wird jedermann die Grundlinien 
einer Kritik finden, welche auf jede Zeit, die ſich von den Sub⸗ 
ſtanzen eines allfeitig erfüllten Lebens losgeſagt hat und ſich mit 
leeren, großſprecheriſchen Worten trägt, mit der zermalmenden Kraft 
der Wahrheit hinfällt. Manches Wort iſt wie ausdrücklich auf un⸗ 
ſere Zeit geredet, nicht nur weil dieſelben Erſcheinungen immer wie⸗ 
derkehren, ſondern auch weil Hamann durch das zufällige Aeußer⸗ 
liche in den Kern der Sache eingedrungen iſt und dieſen eben 
fo einfach als fcharffinnig, mit bleibender Wahrheit bloßgelegt 
hat. Ebenſo wird aber auch das, was er im Gegenſatz gegen 
dieſe Trennung und Entleerung verlangt, ſtets im gleichen Falle 
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anzuſtreben ſeyn, nämlich Fülle und Ganzheit, Originalität und To⸗ 
talität. Immer und uͤberall ſucht er die Vereinigung zu einem Mittel, 
die Identität der Gegenfäge. Jordano Bruno's principium coinci- 
dentiae liegt ihm Jahre lang im Sinn, ohne daß er es weder ver⸗ 
geſſen, noch verſtehen kann. Dieſe Coincidenz ſcheint ihm der einzige 
zureichende Grund aller Widerfprüche und der wahre Proceß ihrer 
Auflöſung und Schlichtung aller Fehde der geſunden Vernunft und 
reinen Unvernunft ein Ende zu machen. Er findet die Löſung nicht, 
aber er arbeitet an ihr unabläflig; er hat fie gefunden, aber er kann 
das Wort nicht ausſprechen; es geht ihm wie mit dem Schlüſſel zu 
ſich ſelbſt, zum Verſtaͤndniß der in ſeiner Einzelnindividualität lie⸗ 
genden Widerjprüche, den er öfters gefunden zu haben glaubt, aber 
immer wieder aufs neue ſucht. Die Einheit von Begriffen und Ge⸗ 
fühlen, von Sinnlichkeit und Verſtand, von Vernunft und Sprache 
iſt es, von welcher er dieſe Löfung hofft. Er traut ebenſowenig den 
deutlichen, als den dunkeln Begriffen; man kann ſich durch beide 
hinters Licht führen laſſen; denn „Finſterniß iſt wie das Licht,“ ſagt 
der Pſalmiſt. Man dürfe ſich weder auf Grundſätze verlaſſen, die 
mehrentheils auf Vorurtheilen unſers Jahrhunderts beruhen, noch 
ſelbige verſchmaͤhen, weil jene zu den Elementen der gegenwärtigen 
Welt und unſeres Zuſammenhangs mit derſelben gehören. Empfin⸗ 
dungen find es, von welchen er ſich beſtimmen läßt; unſichtbare 
Winke find feinen Augen ſchatzbarer und gewiſſer als die ſinnlichſten 
(mathematiſch⸗ rationellen) Grundſaͤtze. Ehe aber unſere Empfindun⸗ 
gen Richter ſeyn ſollen, muͤſſen fie zuvor der genaueſten Prüfung 
unterworfen werden. Halten ſie dieſe aus, ſo verdienen ſie zu herr⸗ 
ſchen, und Gedanken, die wie Engel ausſehen, muͤſſen ihre Gerichts⸗ 
barkeit erkennen. Die Einheit von Sinnlichkeit und Verſtand ſucht 
er namentlich im Gegenſatz gegen die Kantiſche Zerreißung beider 
zu behaupten. Dieſe beiden Stämme der menſchlichen Erkenntniß 
kommen aus Einer gemeinſchaftlichen Wurzel her, ſo daß durch jene 
Gegenſtaͤnde gegeben und durch dieſen gedacht werden; fie dürfen 
alſo nicht durch gewaltthaͤtige, unbefugte Scheidung aus einander ge⸗ 
riſſen werden. „Sollte ſich nicht zum Ebenbild unſerer Erkenntniß 
ein einziger Stamm beſſer ſchicken, mit zwei Wurzeln, einer obern 
in der Luft und einer untern in der Erde?“ — Noch naͤher glaubt 
er der Löſung zu kommen, wenn er die Sprache als Organum und 
Kriterium der Vernunft betrachtet. „Wenn ich auch ſo beredt waͤre 


Ratıonalismus und Romantık. 121 


wie Demoſthenes, fo würde ich doch nicht mehr als ein einziges 
Wort dreimal wiederholen muͤſſen: Vernunft iſt Sprache, Aoyoc. 
An dieſem Markknochen nage ich und werde mich zu Tode darüber 
nagen. Noch bleibt es immer finſter über dieſer Tiefe für mich; ich 
warte noch immer auf einen apokalyptiſchen Engel mit einem Schluͤſſel 
zu dieſem Abgrund.“ 

Aus dieſem Streben nach Vereinigung, nach Coincidenz leitet 
ſchon Goethe ganz richtig die Eigenthümlichkeit des Hamannſchen 
Styls, die bekannte Dunkelheit und Räthſelhaftigkeit ab. Fuͤr das 
Princip, auf welches ſich alle Aeußerungen Hamanns zurückführen 
laſſen, erklärt er die Maxime: „Alles, was der Menſch zu leiſten 
unternimmt, es werde nun durch That oder Wort oder fonft hervor⸗ 
gebracht, muß aus ſämmtlichen vereinigten Kräften entſpringen; alles 
Vereinzelte iſt verwerflich.“ Eine herrliche Maxime nennt es Goethe, 
aber ſchwer zu befolgen, namentlich für jede Ueberlieferung durch's 
Wort; denn das Wort muͤſſe ſich ablöſen, ſich vereinzeln; es gebe 
keine Mittheilung ohne Sonderung. Da nun Hamann aber ein⸗ 
fuͤr allemal dieſer Trennung widerſtrebe, und wie er in einer Ein⸗ 
heit empfand, imaginirte, dachte, ſo auch ſprechen wolle, ſo trete 
er mit ſeinem eigenen Styl und mit Allem, was die Andern her⸗ 
vorbringen konnten, in Widerſpruch. Um das Unmögliche zu lei⸗ 
ſten, greife er daher nach allen Elementen; die tiefſten, geheimſten 
Anſchauungen, wo ſich Natur und Geiſt im Verborgenen begegnen, 
erleuchtende Verſtandsblitze, die aus einem ſolchen Zuſammentreffen 
hervorſtrahlen, bedeutende Bilder, die in dieſen Regionen ſchweben, 
andringende Sprüche der heiligen und Profanſcribenten, und was 
ih ſonſt noch humoriſtiſch hinzufügen möge, alles dieſes bilde die 
wunderbare Geſammtheit ſeines Styls, ſeiner Mittheilungen. Mit 
treffender Kürze vergleicht Jean Paul dieſen Styl mit einem Strom, 
den gegen die Quelle ein Sturm zurückdraͤnge. 

Die Einheit, die Identitaͤt war bekanntlich das Problem, mit 
deſſen Löſung ſich die Philoſophie nach Hamann in Epoche machender 
Weiſe befchäftigt hat. Sie hat es gelöst, aber nur theoretiſch, nicht 
auch lebendig und praktiſch. Dieſe rechte Löſung iſt nach unſerer Mei⸗ 
nung eben nur innerhalb der Perſönlichkeit möglich; nicht durch 
Kategorien, ſondern nur in der individuellſten Weiſe laſſen ſich die 
verſchiedenen Seiten und Krafte des Geiſtes vereinigen. Auf. dem 
Verhaͤltniß, in welchem dieſelben zu einander ſtehen, beruht die 
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ganze Mannigfaltigkeit der Geſchichte, von den verſchiedenen Miſchun⸗ 
gen, welche ſie mit einander eingehen, von dem Conflikt dieſer Grund⸗ 
potenzen, deren Beſonderung gegenüber von der Idealität ihrer Ein⸗ 
heit immer ebenſowohl Recht als Unrecht hat, ruͤhrt das Pathetiſche 
und Tragiſche aller hiſtoriſchen Erſcheinungen her. Schon Ariſtoteles 
erkannte, daß das Weſen des Individuums wie das eines Volkes 
auf den beiden Faktoren, dem theoretiſchen und praktiſchen, dem 
negativen und poſitiven, dem Wiſſen und Wollen beruhe. Die 
glückliche Anlage des griechiſchen Volkes fand er eben in dem Gleich⸗ 
gewicht, in welchem bei ihm dieſelben ſtehen. Die klaſſiſche Zeit 
der alten Welt ging vorüber, weil das eine Element, das negative, 
theoretiſche, das ausſchließliche Uebergewicht gewann. In der chriſt⸗ 
lichen Zeit lagen die Gegenſaͤtze, von einzelnen vorübergehenden und 
weniger allgemeinen Entwicklungen abgeſehen, in unbewußter, un⸗ 
mittelbarer Vereinigung nebeneinander. Das Charakteriſtiſche des 
achtzehnten Jahrhunderts haben wir gerade darin gefunden, daß da⸗ 
mals die Scheidung begann, daß man ſich der Gegenſaͤtze deutlicher 
bewußt zu werden anfing. Als einen Höhepunkt menſchlicher Ent⸗ 
wicklung, als eine wirklich klaſſiſche Periode aber ſehen wir jene Zeit 
deßwegen an, weil die bewußten Gegenſätze noch nicht in ſprö der 
Selbſtſtaͤndigkeit und aͤußerlicher Parteiung einander gegenüber traten, 
ſondern in urſprünglich kräftiger Gährung durch einander wogten, 
bei allem Kampf im Einzelnen doch im Ganzen noch eine ſchöne 
Harmonie darſtellten. Der eine Pol, von deſſen Uebergreifen die 
Störung des Gleichgewichts zunachſt ausgeht, iſt immer der nega⸗ 
tive, der rationaliſtiſch abſtrahirende. Das Bedeutende, das eigent⸗ 
lich menſchlich Intereſſante an den von uns neben einander geſtellten 
Männern finden wir nun gerade darin, daß ſie mit derſelben Ener⸗ 
gie, wenn auch auf verſchiedenen Wegen, ſich dem negativen Strom 
entgegen warfen und überall das Volle, Ganze zur Geltung zu 
bringen ſuchten. Rouſſeau, wie Peſtalozzi, dieſer ebenſo, wie Hamann, 
gingen aus von der Oppoſition gegen eine von der Baſis des Wol⸗ 
lens, des Gefühls losgeriſſene und deßwegen zum bloßen Materialis⸗ 
mus führende Bildung. Auf dieſe warfen ſie ſich mit dem ganzen 
Gewicht ihrer mächtigen Perſönlichkeit, einer vom tiefſten Gefühl, 
vom innerſten Pathos getragenen Beredtſamkeit. Sie thaten es aber 
noch mit unreflektirter Naivität, ohne die tauſenderlei Rüdjichten auf 
die entgegengeſetzteſten Vorwürfe und Verketzerungen, denen fie auf 
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der einen Seite als Reaktlonaͤre, auf der andern als Rationaliſten 
und Freigeiſter ſich ausſetzten, weil das Bewußtſeyn der vollen Per⸗ 
fönlichfeit fie über dieſe Einſeitigkeiten weit hinweghob. 

Dem neunzehnten Jahrhundert, der jüngften Gegenwart, war 
es vorbehalten, die Trennung zu vollenden und äußerlich zu ſixiren; 
ſie rühmt ſich, mit den jenen Maͤnnern noch anklebenden Reſten veral⸗ 
teter Gefuͤhls romantik die Eierſchalen vollen ds abgeſtreift zu haben, 
die allein den Hochflug nach dem Empyreum geiſtiger Klarheit noch 
hemmten. Conſequenz, Abſtraktion iſt das Loſungswort dieſer Zeit; 
der Disciplin der Partei ſoll Alles untergeordnet, dem Loſungswort 
ſoll jegliches Gefuͤhl im Menſchen, ſein ganzes Denken und Empfin⸗ 
den zum Opfer gebracht werden. Wie treffend iſt es, was Hamann 
ſagt: „Blinder als der blindeſte Schwaͤrmer opfern ſie einem eitlen 
Phantom der Vernunft und Tugend ihr Weſen und Leben mit blin⸗ 
der Prieſterwuth auf!“ Gegen eine ſolche Conſequenz und Abſtraktion 
iſt gewiß der alte Warnungsruf am Platz: cave a consequentarüs ! 
Wird der Kampf der verſchiedenen gleichberechtigten Richtungen auf 
dieſe Spitze geſtellt, fo gilt es, die Kämpfer daran zu erinnern, daß 
ſie in ihrem Streit im beſten Falle nicht einen fremden Gegner ver⸗ 
nichten, ſondern nur eine nothwendige Seite ihres eigenen Weſens 
und Seyns austilgen, daß es alſo ein wahrer Vernichtungs kampf 
des menſchlichen Geſchlechts gegen ſich ſelbſt iſt, eine blinde Wuth, 
die in den eigenen Eingeweiden wühlt. Gelingt es euch, den Ra⸗ 
tionalismus auszurotten als die vermeintliche Quelle aller Gottloſig⸗ 
keit und Sünde auf Erden, ſo habt ihr dem menſchlichen Geiſte 
die zum Fortbeſtehen unentbehrliche irritirende Kraft genommen und 
die Nacht der Barbarei iſt vor der Thuͤr. Seyd ihr im Gegentheil 
fo glücklich, alles das, was man unter dem Namen der Romantik 
begreift, als unnützen Wuſt bei Seite zu ſchaffen, ſo habt ihr damit 
nur den einzig geſunden Boden alles gedeihlichen Lebens euch unter 
den Füßen weggezogen; es ſteht Alles in der Luft, eine fundamentloſe 
Bildung, ein Götze mit goldenem Haupt und thönernen Füßen, und 
die geprieſene Selbſtgewißhein der Aufflärung wird in den gemeinſten 
Materialismus, in moraliſche und intellektuelle Dunkelheit zurückſinken. 

Nicht einer Transaktion möchten wir hiemit das Wort reden, welche 
die Gegenſätze zu nichtsſagender Indifferenz abſtumpfte und neutra⸗ 
liſirte, ſondern dem Parteiweſen als einem äußerlichen, die Fuͤlle 
und Selbſtſtaͤndigkeit der Individualität vernichtenden Treiben wollen 
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wir den Handſchuh hinwerfen. Nicht deßwegen hat die Zeit den 
großen Fortſchritt gemacht, ſich über die einander gegenüberftehenden 
Principien der geſchichtlichen Bewegung klar zu werden, damit man 
dieſelben äußerlich zu vereinigen ſuche in faulem Frieden, aber auch 
dazu nicht, daß ſie in äußerlichem Gegenſatz immer weiter aus⸗ 
einander geriſſen werden; ſondern das kann die einzige endliche Löſung 
ſeyn, daß fie zunächft in den einzelnen gediegenen Perſönlichkeiten 
und dadurch dann auch in der Geſammtheit wieder zu neuer, höherer 
Einheit und Ruhe gelangen. Achtung der Perſönlichkeit iſt alſo die 
erſte und dringendſte Forderung, die wir an die Gegenwart zu ſtellen 
haben. Die Maſſenbildung, welche man ſich als das eigentliche 
Ziel vorhält, durch deſſen Erreichung das jahrhundertlange Unrecht 
der alten, dem Leben und feinen praktiſchen Bebuͤrfniſſen entfrem⸗ 
deten, ariſtokratiſchen Kultur geſühnt werden ſolle, hat in ihren 
weiten Wirbeln jede Eigenthuͤmlichkeit und Selbſtſtaͤndigkeit ver⸗ 
ſchlungen. Man hielt es für einen hohen Vorzug, daß die Indivi⸗ 
dualität nichts mehr gelte, daß ſich der Einzelne der Menge unter⸗ 
zuordnen habe, ohne ſich darum zu bekuͤmmern, daß dabei nothwendig 
das ganze Leben immer geiſtloſer, oberflächlicher, materieller werden 
muß. Den Regierungen hat man den Vorwurf gemacht, daß ſie 
die materiellen Intereſſen der Völker ausſchließlich pflegen, um da⸗ 
durch jede geiſtige, ideale Erhebung niederzuhalten, ohne zu bedenken, 
daß gerade diejenigen, die hierüber das größte Geſchrei erheben, 
durch die rationaliſtiſch⸗ realiſtiſche Bildung, welche fie als die einzig 
wahre Grundlage des Volkswohls befürworten, mehr zur Herrſchaft 
des Materialismus beitragen, als dieß irgend eine ſtaatliche Maß⸗ 
regel im Stande wäre. Gegen dieſe einſeitige, materialiſtiſch ober⸗ 
flächliche Maſſenbildung nun wird man mit allen Theorien nicht 
ausreichen; nur die tiefer, idealer, ſelbſtſtaͤndiger gebildete Perſön⸗ 
lichkeit kann gegen ſie eingeſetzt werden. Eine ſolche aber hat ſich 
zu bewähren nicht im oberflächlichen Gezank der Parteien, nicht 
durch Wortcontroverſe, ſondern durch den Beweis des Geiſtes und 
der Kraft. Gegenüber den Parteiforderungen, welche man an jeden 
Mann zu ſtellen, nach denen man ſeinen Werth allein zu bemeſſen 
pflegt, iſt an jenes im fchönften Sinn ariſtokratiſche Wort Goethe's 
zu erinnern, daß der rechte Menſch zahlt nicht nur durch das, was 
er thut, ſondern durch das, was er iſt. 
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„Und fo finfeft du langſam im Trümmer, du hoher Dom, aber 
beim Anblick des letzten Steinhaufens umſchwebe den Edeln ein 
mahnender Geiſt, daß er ſein Vaterland nie vergeſſe, damit Gott 
fein nicht vergeſſe. Ob du je wieder auffteheft in alter Würde, ob 
du je wieder ſtrahleſt im alten Glanze, das weiß ich nicht. Und 
wenn der fpäte Enkel, der letzte, fo die Kaiſerkrone getragen, in 
der Grabesſtaͤtte feiner Altvorderen mit tiefer Wehmuth gerührt 
ward, ! wohl beim Gedanken an Gegenwart und Vergangenheit, ſo 
möge das ein gluͤckliches Zeichen ſeyn, daß mit der Wiedergeburt 
des heiligen Reiches auch der hohe Dom geehrt werde.“ 

So läßt ſich Mone, der bekannte Geſchichts⸗ und deutſche Alter⸗ 
thumsforſcher, in der kleinen „Geſchichte und Beſchreibung von Speyer“ 
vernehmen, die er im Jahr 1817 herausgab. Es iſt die Stimme 
der Klage beim Anblick des verwuͤſteten und geſchändeten Kaiſer⸗ 
domes, aber einer Klage nicht ohne alle Hoffnung. Hätte ſich Mone 
damals wohl traͤumen laſſen, daß ſein leiſes Hoffen ſo glaͤnzend 
werde in Erfuͤllung gehen, wie dieſes nach vier Decennien geſchehen? 
Die Stunde „der Wiedergeburt des heiligen Reiches“ iſt zwar nicht 
gekommen, aber die Fürſten des Reiches, unter ihnen der Enkel des 
Letzten, der die Kaiſerkrone getragen, haben den Dom zu Speyer, 
dieſe kaiſerliche Grabſtaͤtte, fo zu Ehren gebracht, daß feine Herr⸗ 
lichkeit die der früheren Tage bald weit hinter ſich laſſen wird. Neben 
den beiden erlauchten Wittelsbachern haben der Habsburger und der 
Naſſauer insbeſondere ſich der Ruheſtätte ihrer großen Urahnen 


Es war dieß am 16. Juni 1815, dem Tage, an welchem Kaiſer Franz 
von Oeſterreich mit ſeinen beiden hohen Verbündeten, dem Kaiſer Alexander von 
Rußland und dem Könige Friedrich Wilhelm III. von Preußen, auf dem Zuge 
nach Frankreich, den Dom von Svever beſuchte. 
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früftigft angenommen. Vor allen hat Kaiſer Franz Joſeph der kaiſer⸗ 
lichen Gräber gedacht, aber König Ludwig hat ſchon vorher dem 
großen Rudolph ein herrlich Denkmal von Schwanthalers Meiſter⸗ 
hand errichtet, das zwar nicht auf dem Grabe ſelbſt, aber doch 
demſelben unmittelbar nahe ſteht, und ebenſo iſt das Andenken 
Adolphs von Naſſau durch dieſes Fürſtenhaus ſelbſt im Dom geehrt 
worden. | 

Jetzt, da die Vorderſeite des Domes in alter Form, aber ers 
höhter Pracht wieder emporſteigt, wird der Kailergräber wieder mehr 
als je gedacht, aber es kommen ſelbſt unter den Bewohnern der 
Stadt Speyer ſo viele irrige Anſichten von dem Zuſtande derſelben 
zu Tage, daß man ſich nicht wundern darf, wenn man draußen im 
Reiche noch weniger klar über denſelben iſt. Darum dürfte der 
Gegenſtand wohl einer Erläuterung auf Grund der zuverläſſigſten 
hiſtoriſchen Berichte werth ſeyn. 

Bekanntlich hat der Dom zu Speyer zwei Zerſtörungen durch 
Feindeshand erfahren, die erſte 1689 im Orleans'ſchen, die andere 
1794 im franzöſiſchen Revolutionskriege. Daß bei jenem erſten 
Sturme auch die Ruheftätte der Todten nicht verſchont geblieben, 
iſt gewiß; aber eben ſo gewiß iſt es ein Irrthum, wenn man glaubt, 
die Kaifergräber ſeyen ſaͤmmtlich und gänzlich ruinirt und entleert 
worden. Wenn Max von Schenkendorf in ſeinem Liede „der Dom 
zu Speyer“ von den Kaiſergraͤbern ſingt: 


Erbrochen wurden dieſe Grüfte, 
Die Aſche flog in alle Lüfte, 


ſo ſagt er als Dichter wohl nicht zu viel; wenn aber der beruͤhmte 
Geſchichtſchreiber Johannes v. Müller meint, die Kaifergräber ſeyen 
erbrochen, Aſche und Gebeine aus denſelben in den Rhein gefchüttet 
worden, ſo muß das als ein offenbarer Irrthum bezeichnet werden, 
aus welchen Quellen auch der große Mann geſchöpft haben mag. 
Es iſt jüngft ſchon im Morgenblatte, freilich nur ſehr kurz, 
von der kaiſerlichen Grabſtätte im Speyerer Dome die Rede geweſen 
und gezeigt worden, daß die Kaiſer keineswegs in der ſogenannten 
Krypta, ſondern im ſogenannten Koͤnigschore, alſo ziemlich mitten 
im Dome in gewöhnlichen engen, kaum über fünf Fuß tiefen Grä⸗ 
bern beſtattet wurden, die nur mit drei Zoll dicken Steinplatten 
audgefüttert und fo nahe bei einander waren, daß z. B. die beiden 
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aufrecht ſtehenden Steinplatten des Rudolph'ſchen Grabes die Scheide: 
wände von den Gräbern Philipps von Schwaben und Adolphs von 
Naſſau abgeben. So liegen ſie in zwei Reihen hintereinander quer 
über den Königschor, ohne daß jedoch die Stellen durch irgend etwas 
ausgezeichnet wären. Die marmornen Sarkophage, welche einſt dieſe 
Gräber ſchmuͤckten, find bei der Zerſtörung im Jahr 1689 zertrüms 
mert und die Reſte ſpäter gänzlich entfernt worden, fo daß ſchon 
fünfzig Jahre nachher, als eine Unterſuchung der Kaiſergraͤber vor⸗ 
genommen werden ſollte, kein Menſch eigentlich die Stelle angeben 
konnte, wo ſich dieſelben befinden. 

Dieſe Unterſuchung wurde durch Kaiſer Karl VI. im Jahr 1739 
veranlaßt, und ihr, freilich unvollftändiges, Reſultat gibt ziemlich 
ſichere Anhaltspunkte für die Behauptung, daß eben im Jahr 1689 
nur ein einziges der Kaiſergräber eröffnet, die andern aber unberührt 
geblieben ſeyen. 

Der Kaiſer hatte einen Hofkammerrath nach Speyer geſchickt, 
und diefer begann mit Bewilligung des Domkapitels am 28. Juli 
1739 die Unterſuchung, bei der durch Verwendung eines Domkapi⸗ 
tulars v. Zurhein außer dem kaiſerlichen Notar Pelikan auch der 
Syndikus Bauer und der Conrektor der Rathsſchule M. Georg Litzel 
Zutritt erhielten. Dieſem Lettern verdankt man eine Darſtellung des 
Hergangs und eine Beſchreibung des Erfunds. Ihm, als dem beſten 
Gewährsmann, folgt auch mit Recht die topographiſch⸗0hiſtoriſche 
Monographie, welche der jetzige Kardinal⸗Erzbiſchof zu Köln, Herr 
v. Geiſſel, als Domkapitular zu Speyer, in den Jahren 1826 bis 
1828 unter dem Titel „der Kaiſerdom zu Speyer“ in drei Bänden 
herausgegeben hat. 

Eine alte Franzöſin, Madame de la Veau, wollte wiſſen, daß 
der Eingang zu der kaiſerlichen Begräbnißftätte in der Krypta ſey, 
und darauf hin arbeitete man ſich durch die weſtliche Mauer dieſer 
unterirdiſchen Kirche, ſand aber nichts als die Höhlung, welche die 
Franzoſen unter Montclar und Melac gemacht hatten, um von dort 
aus durch eine Mine den ganzen Bau in die Luft zu ſprengen. 
Hierauf hob man in unmittelbarer Nähe des Kreuzaltars, vor dem, 
den ältern Schriften nach, die Kaiſer liegen mußten, das Boden⸗ 
beleg auf und grub zwölf Fuß tief, gleichfalls vergeblich. Erſt 
Tags darauf traf man die rechte Stelle, indem man weiter 
gegen das Schiff zu, gleich links oberhalb der erſten Stufenreihe die 
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Steinplatten aufhob. Hier fand man bald zerftreute Gebeine in Schutt 
und darauf einen halb ſtehenden, halb liegenden Grabſtein von 
ſchwaͤrzlichem Marmor, der etwa acht Fuß lang und vier breit, 
aber ohne alle Inſchrift und nur auf einer Seite geglättet war. 
Nun kamen verſchiedene ganze und zerbrochene Gebeine, offenbar 
von zweierlei Farbe und Größe zum Vorſchein, darunter auch ein 
Schädel. Conrector Litzel ergriff dieſen, betrachtete ihn und fagte 
ſogleich zu den Anweſenden: „Dieſen Kopf kenne ich, er gehört dem 
Kaiſer Albrecht, und dieſen Hieb hat ihm der von Palm gegeben.“ 
Es zeigte ſich nämlich oberhalb des linken Auges ein durch die Hirn⸗ 
ſchale gehender Hieb, von außen etwa dritthalb, von innen faſt 
einen Zoll lang. Auch ein zerbrochener Degen, vermoderte Tannen⸗ 
bretter von einem Sarge, eiſerne Bänder mit Nägeln und ein andert⸗ 
halb Fuß langes Stück einer eiſernen Kette fanden ſich in dieſem 
Schutte vor. 

Hiſtoriſch feſtgeſtellt iſt, daß einige der Gräber, und zwar die 
der kaiſerlichen Frauen, zweimal benützt worden ſind. So wurde 
Bertha, die Gemahlin Heinrichs IV., in das Grab der Kaiſerin 
Giſela, Gemahlin Conrads II., Adolph von Naſſau in das der 
Prinzeſſin Agnes, einer Tochter Barbaroſſas, und Albrecht in das 
ihrer Mutter, der Kaiſerin Beatrir, gelegt. Die nach Farbe und 
Größe weſentlich verſchiedenen Gebeine, die man auffand, gehören 
alſo einestheils unzweifelhaft dem Kaiſer Albrecht und die andern, 
mit ziemlicher Gewißheit, der Gemahlin des großen Hohenſtaufen 
an. Die Meinung, als ſeyen die beiden Todfeinde Adolph und 
Albrecht, weil in Speyer an einem und demſelben Tage, dem 
29. Auguſt 1309 beigeſetzt, in ein und daſſelbe Grab gelegt worden, 
läßt ſich bei naͤherm Eingehen nicht halten. Allerdings ruhten 
dieſe beiden Gegenkaiſer nur einer Hand breit von einander, indem 
ihre Gräber bloß durch eine drei Zoll dicke Steinplatte von einander 
geſchieden ſind, und dieſe Platte fand man bei jener Unterſuchung 
ziemlich unverſehrt. Indeß iſt bei dieſer Gelegenheit das Grab 
Adolphs nicht geöffnet worden. 

Man hatte nämlich ziemlich zu gleicher Stunde auch einige 
Schritte weiter rechts auſzugraben angefangen und dort ein ganzes, 

' Dieſe Meinung hatte ihren Grund offenbar darin, daß Adolph und Albrecht 


zuſammen nur Einen Denkſtein bekamen, was wohl ſchon der Mangel an Raum 
geboten haben mag, da ja der der Kaiſerin Beatrix nicht beſeitigt wurde. 
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völlig unbeſchaͤdigtes, alſo von den Franzoſen nicht beruͤhrtes Grab 
aufgefunden, das mit einem großen Sandſtein ohne Aufſchrift be⸗ 
deckt war. Als dieſer weggehoben war, zeigte ſich, wie der Augen⸗ 
zeuge Litzel ſagt, ein Sarg in Blei eingewickelt, den man aber nicht 
offnete, weil dies nur mit Erlaubniß des Biſchofs und unter den 
erforderlichen Ceremonien haͤtte geſchehen duͤrfen. Der Domkapitular 
v. Zurhein befahl deßhalb, den Stein wieder auf das Grab zu 
legen. „Und in dieſem Grab“, ſagt Litzel, „liegt niemand anders als 
der Kaiſer Philipp, welcher zu Bamberg von dem Pfalzgrafen Otto 
von Wittelsbach im Jahr 1208 ermordet wurde.“ 

Die beiden dazwiſchen liegenden Gräber Rudolphs von Habs⸗ 
burg und Adolphs von Naſſau zu unterſuchen, dazu fehlte an jenem 
Tage die Zeit. Der herausgeſchaufelte Schutt lag großentheils auf 
denſelben, zudem war der Abend hereingebrochen. Am folgenden 
Tage, dem 30. Juli, beſtattete man zuvörderſt die aufgefundenen 
Gebeine, die über Nacht in der Sakriſtei aufbewahrt worden waren, 
unter den üblichen Leichenceremonien. Man hatte ſie ſammt den 
übrigen aufgefundenen Gegenſtaͤnden in ein Kaͤſtchen von Eichenholz 
gelegt, das 2 Fuß 6 Zoll lang, 1 Fuß 3 Zoll hoch und breit war. 
So wurden ſie in ihr früheres Grab gelegt und dieſes mit dem 
zuerſt aufgefundenen ſchwärzlichten Marmorſteine bedeckt, der höchſt 
wahrſcheinlich ein Theil des Sarkophages der Kaiſerin Beatrix iſt, 
der den Nachrichten der Chroniſten zufolge wolkenfarben war. 

Mittlerweile hatte der Biſchof von Speyer, Cardinal Damian 
Hugo v. Schönborn, gegen die fernere Unterſuchung der Kaiſer— 
graͤber, von Bruchſal aus, wo er ſich aufhielt, Einſprache erhoben. 
Darauf hin wurde dieſelbe nicht fortgeſetzt, aller Schutt wieder ver⸗ 
ſenkt und der Boden mit ſeinen vorigen Platten wieder belegt. 

Wohl find alſo in dem oft genannten Jahre 1739 die andern 
ſechs Kaiſergräber nicht geöffnet, die in der vorderen oder oͤſtlichen 
Reihe, in welchen die vier Salier ruhen, gar nicht unterſucht wor⸗ 
den; aber der aus der ſtattgehabten theilweiſen Unterſuchung gezogene 
Schluß, daß die übrigen Gräber von den Franzoſen unerbrochen 
geblieben ſind, iſt ſicherlich nicht falſch. Schon Litzel ſagt, der ein⸗ 
zige Kaiſer Philipp, welcher noch ganz unverletzt in ſeinem Sarge 
liegt, widerſpreche der Behauptung, die kaiſerlichen Graͤber ſeyen 
durchgehends zerſtört, die Kaiſer ihres Schmuckes beraubt, alle ihre 
Körper aus den Särgen herausgeworfen, alle ihre Gebeine zerſtreut 

Deutſche Vierteljahrsſchrift, 1856. Heft 1. Nr. I XXIII. 9 
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worden. Dieſer Gewaͤhrsmann, der als aufmerkſamer Augenzeuge, 
wie er ſelbſt ſagt, alle und jede der gefundenen Gebeine mit Fleiß 
betrachtete, hat nur ſolche von zwei Körpern, einem größern und 
einem kleinern, geſehen, von denen der letztere, nach der dunkleren 
Farbe zu ſchließen, geraume Zeit länger im Grabe ruhte, als der 
erſtere, was beides auf die 118 Jahre vor Albrecht beerdigte Kai⸗ 
ſerin Beatrix paßt und mit den Ueberlieferungen der Chroniſten voll⸗ 
kommen zuſammenſtimmt. Mit Recht wird geſchloſſen, daß bei einer 
ausgedehnteren Umwuͤhlung der Graͤber noch andere Knochen mit 
jenen in den Schutt würden zuſammen gekommen feyn. 

Was anders ſollte im Jahr 1689 die Franzoſen beſtimmt haben, 
die Kaiſergraͤber aufzuwuhlen, als der Gedanke, werthvolle Schaͤtze 
in denſelben zu finden? Der Haß gegen das deutſche Reich trieb 
fie ſchwerlich dazu, deſſen längft heimgegangene Herrſcher im Grabe 
zu verfolgen. Daß ſie ihre Zerſtörungswuth an den marmornen 
Grabdenkmalen ausließen, iſt erklaͤrlich, nicht aber, daß fie die höchft 
mühevolle Arbeit der Gräberöffnung fortſetzten, nachdem fie ſich beim 
erſten Stück dieſer Arbeit ſchon getäufcht fahen. Was mögen fie 
gefunden haben, ſelbſt an einer kaiſerlichen Leiche, die in einer Zeit 
beſtattet wurde, in der man mit Gold und Silber nichts weniger 
als verſchwenderiſch umgehen durfte? Erzaͤhlt doch Simonis, in 
ſeiner „hiſtoriſchen Beſchreibung aller Biſchoffen zu Speyr“, man 
habe in dem Grabe, in welches Kaiſer Adolph gelegt wurde, bei 
einem kleinen, in einen ſeidenen Mantel gewickelten Körper, der bei 
der Berührung bis auf Gebein und Haar zerfiel, nichts als eine 
bleierne Tafel gefunden, auf der die Worte geſtanden: Octavo Idus 
Octobris Agnes Friderici Imperatoris ſilia obiit. Dieſe Reſte blie⸗ 
ben bei Adolphs Sarge im Grabe. Ebenſo fand man in dem für 
Albrecht beſtimmten Grabe einen Körper, in einen rothſeidenen 
Mantel gewickelt, mit einer kupfernen vergoldeten Krone, dabei 
ebenfalls eine bleierne Tafel mit der Inſchrift: Anno Jesu 1190 
17. Kalend. Decembris Obiit Beatrix Imperatrix. Von Adolph und 
Albrecht ſagt zwar derſelbe Simonis: „in jhrer beyder Grab iſt ge⸗ 
legt vnd mit jhnen begraben worden ein ſilberin Cron mit einem 
ſilberen Scepter;“ man kann ſich aber wohl denken, daß der Werth 
dieſer Kronen und Scepter kein ſonderlich bedeutender war. Es 
begreift ſich leicht, daß beim Anblick ſolcher Schätze den kirchen⸗ 
räuberiſchen Franzoſen die Luft verging, die undankbare Mühe des 
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Aufgrabens noch weiter zu übernehmen, und daß fie von dem Zer⸗ 
ſtörungswerke abſtanden. 

Es iſt nach allem dem mehr als bloße Vermuthung, daß die 
Kaiſer im Dome zu Speyer zur Zeit der erwähnten Unterſuchung, 
mit der einzigen Ausnahme des Habsburgers Albrecht, ungeflört in 
ihren engen ſteinernen Kammern lagen.! Die hier ſehr natürliche 
Frage, ob ſie nicht ſeit 1739 in dieſer Ruhe geſtört worden, beant⸗ 
worten wir entſchieden mit Nein. Bis zum Jahre 1772, in welchem 
der Fürſtbiſchof Auguſt Graf von Limburg⸗Styrum zum Wiederauf⸗ 
bau des halb zerfallenen Domes ſchritt, iſt an den Kaifergräbern 
keinerlei Veränderung, auch keine Unterſuchung vorgenommen wor⸗ 
den. Im Jahre darauf wurden zwar durch einen Abgeordneten des 
Domkapitels, Grafen von Walderndorf, in Wien Eröffnungen ge 
macht, daß man die Erneuerung der kaiſerlichen Begräbniſſe vorhabe. 
Als aber der Abgeordnete von Speyer in dieſer Angelegenheit den 
Winiſtern ein Promemoria einreichte, und bei dieſer Gelegenheit 
Gegenſtaͤnde zur Sprache kamen, die dem Domkapitel unangenehm 
waren, ſo wandte ſich dieſes ſelbſt in zwei Vorſtellungen an den 
Kaiſer und die Kaiſerin, welche den Plan ſehr günſtig aufgenommen 
hatten, mit der Bitte, jene Anregungen beruhen zu laſſen, indem 
man ſich ſonſt außer Stand geſetzt ſehe, bei dem Aufwande, welchen 
die Wiederherſtellung der Domkirche erfordere, auch für die kaiſer⸗ 
lichen Begräbniſſe auf angemeſſene Weiſe aus eigenen Mitteln zu 
ſorgen. Kurz, die Sache blieb beruhen, der Dom wurde aufgebaut, 
an die Graͤber wurde keine Hand gelegt. 

Selbſt im Jahr 1794, als die Franzoſen abermals den Dom 
verwüfteten und in andern Kirchen Todtengewölbe erbrachen und die 

' Auch Mone ſagt in dem oben angeführten Werkchen: „Die Franzoſen haben 
nicht alle Gräber zerſtört, ihre betrogene Geldgier ließ das Grab Philipps von 
Schwaben, ſowie auch vielleicht der Heinriche und Chunrads unverſehrt;“ wenn er 
aber fortfährt: „nur die Rudolphs, Albrechts, Adolpbs und der Beatrix wurden 
zertrümmeri“, fo iſt das eine Behauptung, für die kein Beweis zu erbringen iſt. 
Gerade das völlig unverſehrte Grab Philipps, das unmittelbar an das Rudolphs 
ſtößt, und keine Beſchädigung der beide Gräber trennenden Seitenplatte gewahren 
ließ, ſpricht für die Unverſehrtheit des Rudolphiſchen Grabes; zudem iſt auf der 
andern Seite das des Naſſauers, an dem bei jener Unterſuchung noch die Stein⸗ 
platte vorhanden war, die es von dem Albrecht'ſchen trennt. Auch Herr v. Geiſſel, 
geſtützt auf den durchaus zuverläſſigen Litzel, theilt die Ueberzeugung, daß alle 


Gräber unverſehrt blieben, das Albrecht's ausgenommen. Vgl. deſſen Kaiſer⸗ 
dom III, 264. 
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Gebeine zerſtreuten, haben fie ſich eben fo wenig, wie während ihres 
fpätern Aufenthaltes in der Stadt, an den Kaiſergraͤbern vergriffen. 
Dieß zu beſtätigen, leben jetzt noch Zeugen genug, auch ſind ſie 
deſſen niemals beſchuldigt worden. Selbſt bei der Wiederherſtellung 
des Domes im Jahr 1821 ſcheint man an eine Unterſuchung der 
Gräber nicht gedacht, oder fie aus uns nicht bekannten Gründen 
unterlaſſen zu haben, obwohl noch im Jahre 1815 der Fabrikrath 
dem in Begleitung des Kaiſers Franz befindlichen Erzherzoge Johann 
den Wunſch ausgeſprochen hatte, es möchte eine ſolche Unterſuchung 
vorgenommen werden. 

Als Reſultat bleibt uns die Ueberzeugung, daß die Kaifergräber 
noch wohl erhalten unter dem Pflaſter des Königschores liegen. 
Sich davon zu überzeugen, waͤre immer noch Zeit und die gegen⸗ 
wärtige um fo geeigneter, je eifriger man, nach der herrlichen Aus⸗ 
ſchmückung der Kathedrale mit den meiſterhaften Fresken, an der 
Wiederherſtellung der Frontſeite mit ihren beiden Thurmen und der 
Kuppel im urfprünglichen byzantiniſchen oder vielmehr romaniſchen 
Style arbeitet. Allerdings wäre es jetzt ſehr wenig geeignet, das 
ſchöne freie und erhabene Königschor durch zwei Reihen hart neben 
einander ſtehender Sarkophage, wohl gar wie früher durch ein eiſer— 
nes Gitter und Stuhlbruderſitze! zu verſperren, oder durch Ver⸗ 
mauerung der Bögen zwiſchen den Pfeilern zu verdunkeln; dagegen 
würde es den prächtigen Aufgang zum Hochaltare, der wohl nicht 
wieder ähnlich großartig vorkommt, in keiner Weife beeinträchtigen, 
wenn jedes der Gräber durch einen liegenden Denkſtein bezeichnet 
würde. Ein Muſter dazu iſt aus alter Zeit noch vorhanden in dem 
Grabſteine Rudolphs von Habsburg, der ſeit Jahren in dem Speyerer 
Antiquarium aufbewahrt wird. Er trägt das erhabene Reliefbild 
des großen Kaiſers, deſſen Füße auf einem Löwen ſtehen. Die Ge⸗ 
ſtalt umſchließt ein langer Talar mit geraden Falten, ohne Gürtel, 
am Bruſtſtück und an den Achſeln mit Wappenſchildern verziert, 
von denen das erſtere einen Adler, jedes der beiden andern einen 


1 Die Stuhlbrüder wurden vielleicht ſchon von Konrad II., dem Erbauer des 
Domes, beſtellt. Es waren ihrer zwölf, die täglich ſiebenmal bei den Kaiſergräbern 
beten mußten, wo ſie ihre beſonderen Stühle hatten. Sie bildeten eine wohl 
bepfründete, halb geiſtliche halb weltliche Genoſſenſchaft, der ein Bruderpropſt vor⸗ 
ſtand. Wenn ſie vor Verleihung der Pfründe verehelicht waren, durften ſie es 
bleiben, aber nicht als Stuhlbrüder heirathen. 
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ſpringenden Löwen trägt. Die Hände, die Scepter und Reichsapfel 
trugen, find leider abgeſchlagen. Beſonders merkwürdig iſt das ge⸗ 
krönte Haupt mit ſchlicht über die Ohren herabfallendem Haare. Es 
iſt ohne Zweifel ikoniſch, denn die Geſichtszuͤge des Habsburgers 
find ſcharf ausgeprägt und jede Falte auf Stirn und Wangen iſt 
getreu wiedergegeben. Ottokar v. Horneck ſpricht von dieſem Bilde 
in feiner Reimchronik und erzählt, der Künftler habe daſſelbe fo ges 
treu nach dem Leben gearbeitet und gehalten, daß er jede Runzel, 
die der König mit zunehmendem Alter gewonnen, auch dem Steine 
eingemeiſelt habe. Die Randſchrift des Denkmales lautet: Rudol- 
phus de Habesburg Romanorum rex. Anno regni sui XVIII obiit 
anno domini MCCXCI mense Julio in die divisionis apostolorum. 
Da der Denkſtein von Sandſtein ift, fo fragt es ſich, ob er zu 
dem Grabmale des Kaiſers im Dome gehört habe, weil die Chro— 
niſten ſagen, Rudolphs Stein ſey von dunkelblauem oder wolken⸗ 
farbigem Marmor geweſen. Auch wurde derſelbe nicht im Dome, 
ſondern in einer ziemlich entlegenen Straße auf der Brandftätte des 
1689 zerſtörten Johanniterhofes im Jahr 1811 aus dem Schutte 
gezogen. Dem ſey, wie ihm wolle, an ihm wäre ein Vorbild ge: 
geben, in welcher Weiſe man die Kaiſergraͤber kenntlich machen ſollte. 
„Wer dieſes zur Ehre der verſtorbenen Kaiſer und des deutſchen 
Reiches, zugleich auch zur Erneuerung des alten Ruhmes der Stadt 
Speyer und des Domes thun würde, der würde ſich auch einen 
immerwährenden guten Ruhm bei der Nachwelt erwerben.“ So 
ſchließt der oſt erwähnte Magiſter Litzel ſeine vor mehr als hundert 
Jahren herausgegebene „Hiſtoriſche Beſchreibung der kaiſerlichen Bes 
gräbniß in der des heil. Reichs freien und kaiſerlichen Begraͤbniß⸗ 
ſtadt Speyer.“ 

Da indeß Litzels und unſer Wunſch noch auf feine Erfüllung 
wartet, ſo wollen wir unſere Erörterung nicht ſchließen, ohne denen, 
welche den jetzt ſo viel beſuchten Speyerer Dom betreten, einen 
Wink darüber zu geben, wie fie trotz des gleichförmigen Bodenbe— 
leges die Stellen finden können, unter welchen jene acht Kaiſer ihre 
letzte Ruheſtätte gefunden haben. 

Das ſogenannte Königschor iſt jetzt auf den erſten Blick in das 
Mittelſchiff kennbar, da auf demſelben rechts und links die Denk⸗ 
male Rudolphs von Habsburg und Adolphs von Naſſau ſtehen. 
Steigt man die zu demſelben führenden zehn Stufen hinan, ſtellt 
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ſich auf der oberſten vier bis fuͤnf Schritte von dem Pfeiler zur 
Rechten entfernt und geht dann fuͤnf bis ſechs Schritte gerade vor⸗ 
wärts, fo ſteht man auf dem Grabe Philipps von Schwaben. In 
derſelben Entfernung von dem Pfeiler zur Linken führt die gleiche 
Schrittezahl auf Albrechts Grab. Zwiſchen dieſen beiden liegen Adolph 
von Naſſau und Rudolph von Habsburg. Geht man nun von dieſer 
Graberreihe noch drei bis vier Schritte vorwaͤrts gegen die zweite 
zum Hochaltar führende Treppe, fo hat man unter ſich die Gräber 
der vier Kaiſer aus dem ſaliſchen Geſchlechte, und zwar von der 
rechten oder ſogenannten Epiſtelſeite her zuerſt das Konrads II., an 
deſſen Seite die beiden Kaiſerinnen Giſela und Bertha in einem 
und demſelben Grabe ruhen.! Der Reihe nach folgen dann Heinrich 
der Dritte, der Vierte und der Fuͤnfte. 

Wir ſchließen dieſe kurze Erörterung mit dem wiederholten 
Wunſche, daß bei der ziemlich nahe bevorſtehenden Vollendung des 
rieſigen Kaiſerdomes auch die Gräber, um deren willen er feinen 
ſtolzen Namen fuͤhrt, zum mindeſten in der angedeuteten Weiſe wie⸗ 
der zu ihrem Rechte kommen möchten. 


Dieſes gemeinſame Grab hatte zwei Denkſteine, den der Giſela von rothem, 
den der Bertha von weißem Marmor. Eine ſpätere Hand hat jeder Inſchrift auf 
den ſaliſchen Grabmalen einen Beiſatz angefügt, der bei Konrad lautete: Proavus 
jacet isthic, bei Heinrich III.: Avus hic, bei Heinrich IV.: Pater hic, bei 
Heinrich V.: Filius hic, bei Giſela: Hic proavi conjux, und bei Bertha: Hic 
Henrici senioris. Dadurch entſtand das Diſtichon, auf das es abgeſehen war: 
Filius hic, pater hic, avus hic, proavus jacet isthic. Hic proavi con- 
jux, hie Henrici senioris. 
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Als anerkannte Thatſache muß vorausgeſetzt werden, daß die 
Alchemie urſprünglich auf jenem Boden entſtand, welcher in den 
letzten Jahrhunderten des Alterthumes in Alexandria ſich vorfand. 

Wenn aber hiebei allerdings die hervorragendſten Erſcheinungen 
der früheren Zeit, und vor Allem natürlich die a riſtoteliſche 
Spekulationsweiſe, zumeiſt von Einfluß ſeyn mußten, ſo iſt anderer⸗ 
ſeits anzuerkennen, daß gerade jener durchgaͤngige Syncretis mus, 
welcher in jeder Beziehung die geiſtige Thätigkeit der alerandrinifchen 
Zeit kennzeichnet, jedenfalls auch für die alchemiſtiſchen Annahmen 
von größter Bedeutung iſt. Es dürfte gerade eine durchgängige Ver⸗ 
quickung ariſtoteliſcher Lehre mit vor⸗ und nach⸗ariſtoteliſchen An⸗ 
nahmen, und namentlich mit platoniſcher und ſtoiſcher Auf⸗ 
faſſungsweiſe, den eigentlichen Kern, welcher hier in Frage kommt, 
bilden; denn jene Verquickung iſt einmal der Grundcharakter der 
ſpaͤteren alerandriniſchen Periode, und es zeigt ſich auch auf allen 
übrigen Gebieten mittelalterlicher Geiſtesthaͤtigkeit, daß für Form 
und Inhalt derſelben zugleich platoniſche Schwaͤrmerei und ariſtoteliſche 
Diſtinktion und ſtoiſcher Auktoritätsglaube einer gewiſſen ſpiritualiſti⸗ 
ſchen Schuldisciplin höchſt wirkſame Kräfte waren. Dieſer Umſtand 
aber, daß neben der ariſtoteliſchen Phyſik und Metaphyſik noch An⸗ 
deres, was als bloß allgemeine Anſchauungsweiſe überhaupt in jener 
Zeit vorlag, von entſchiedenem Einfluſſe auf das Hervortreten der 
walchemiſtiſchen Ideen war, fol nun hier ins Auge gefaßt werden. 

Die Grundfrage iſt immer jene über die ſtofflichen Beſtand⸗ 
theile der finnfälligen Dinge und ſodann über die Stoffver⸗ 
wandlung; an dieß beides ſchließt das Uebrige ſich an. 

Zunächſt war bei den Griechen bekanntlich ſchon laͤngſt vor Ariſto⸗ 
teles die Annahme der ſogenannten vier Elemente ausgeſprochen, 
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indem Empedokles (im 5. Jahrh. vor Chr.) die vier ſtofflichen 
Weſenheiten: Feuer, Luft, Waſſer, Erde, als jene Beſtandtheile 
bezeichnete, aus welchen alle Dinge beſtehen (Ariſtoteles nennt ihn 
öfters den Urheber der Vierzahl), jedoch ohne daß er eigentlich 
eine theoretiſche Begründung dafuͤr gab, daß es vier und gerade 
dieſe vier Elemente ſeyn muͤßten. Im Ganzen und Allgemeinen 
läßt ſich ausſprechen, daß dieſe Annahme der Vierzahl neben dem 
ſpeciellen Uebergewichte, welches einzelne der vier Elemente erhielten 
(3. B. Waſſer bei Thales, Luft bei Anaximenes, Feuer bei Heraklit), 
auf einer tief im Weſen des Menſchen liegenden Anſchauung erwuchs; 
es blidt nämlich jo vielfach die Auffaſſung jenes urfprünglichen 
Dualismus durch, welchem beſonders die Perſer einen deutlichen 
Ausdruck verliehen; Licht und Finſterniß, oder Himmel und Erde, 
oder raſtlos nach oben ſtrebendes Feuer und ſtets unbeweglich unten 
ruhendes Erdiges ſind die beiden Extreme, welche durch Mittelglieder 
verbunden werden, deren je eines dem einen Extreme näher liegt. 
Darum iſt auch die derartige Feſtſtellung der Elemente mannigfach 
mit Mythus und Religion verſchlungen, und gerade Emped okles 
identiſicirte jene vier Stoffe ausdrücklich mit mythologiſchen Begriffen 
(Zeus, Hera, Neſtis, Hades). Uebrigens faßte Empedokles die 
vier Elemente in ſolcher Weiſe, daß er annahm, es ſey urſprünglich 
eine Maſſe von Molecuͤlen vereinigt geweſen, deren die einen als kleine 
Feuertheile in vollſtändig concreter Beſtimmtheit, andere ebenſo als 
kleine Lufttheile u. ſ. f. vorlagen, worauf dann Liebe und Streit als 
wirkſame Kräfte Bewegung in dieſe Maſſe brachten und ſo in bunter 
Mannigfaltigkeit der Combination die verſchiedenen Dinge aus jenen 
Molecülen entſtehen ließen. Und ausdruͤcklich bemerkt Ariſtoteles 
öfters, zugleich einen Tadel daran knüpfend, daß bei Empedokles 
der Uebergang der vier Elemente in einander von vorneherein abge— 
ſchnitten ſey, da bei ihm die Feuertheile eben nur Feuertheile, die 
Waſſermolecüle bloß Waſſermolecüle u. ſ. f. ſeyen und aus dieſen 
als abgeſchloſſen fertigen Beſtandtheilen die Dinge zuſammengeſetzt 
würden. Darum iſt Empedokles auch als Vorläufer der Atomiker 
(Leukippus und Demokrit) zu betrachten, welche nur die qualitative 
Stoffbeſtimmtheit dieſer Molecule abſtreiften, und gleichſam höher 
hinauf oder weiter zurück gehend den Unterſchied der Atome in 
die geometriſchen und räumlichen Verhaͤltniſſe der Geſtalt, Lage 
und Reihenfolge verlegten und dann das Motiv der algebraiſchen 
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Combination und Permutation zum Entſtehungsgrunde der mannig— 
faltigen Naturdinge machten. 

Aber jener Ausgangspunkt der Annahme der vier Elemente, 
welcher urfprünglich mit dem Weſen des Menſchen und ſomit auch 
mit religiöfen und mythologiſchen Vorſtellungen zuſammenhing, wurde 
dald verlaſſen und nach aͤcht griechiſcher Weiſe dieſe gleichſam populäre 
Anſicht von den Beſtandtheilen der Dinge ſofort von oben herab 
theoretiſch firirt, doctrinär geftügt und mit einer gewiſſen 
plauſiblen Nothwendigkeit begründet. Und hier dann ſtellte ſich in 
Folge allgemeiner philoſophiſcher Anſchauungen auch die Lehre von der 
Stoffverwandlung ein. Dieß geſchah durch Plato und Ari⸗ 
ſtoteles. 

Plato, deſſen Anſchauungen bekanntlich ſpaͤter in der Geſtalt 
des Neuplatonismus einen ſo mächtigen Einfluß auf die erſten Jahr⸗ 
hunderte des Mittelalters erhielten, kann erflärlicher Weiſe in dem 
Gebiete der ſinnfälligen Dinge nur jene Welt des Vergänglichen 
und Veraͤnderlichen erblicken, welche unſern leiblichen Augen und 
unſerer äußeren Empfindung zugänglich iſt. Neben aller oft ſehr 
geſpreizten Ideologie, vermöge deren er uns bis zum Ueberdruſſe 
die Verwerflichkeit und Nichtswuͤrdigkeit des irdiſchen Jammerthales 
wiederholt, ſucht er dennoch nothwendig von ſeinem Standpunkte 
aus auch für dieſes Gebiet das ihm zu Grunde liegende wahre 
ideelle Seyn anzugeben, und hiemit entwickelt oder conſtruirt er auch 
die ſtofflichen Urbeſtandtheile der Dinge. 

Die doctrinäre Begründung, welche Plato für die Vierzahl 
der Elemente gibt, beruht darauf, daß er in der Welt der ſinnlich 
wahrnehmbaren Dinge die Sichtbarkeit und Taſtbarkeit als 
grundweſentliche Eigenſchaften annimmt; „die Welt muß ſichtbar und 
taſtbar ſeyn, alſo muß den Dingen dasjenige, worauf dieſe Eigen⸗ 
ſchaften beruhen, als Beſtandtheil einwohnen; jenes aber find Licht 
(Feuer) und Erde; zwiſchen dieſen beiden aber ſind Luft und Waſſer 
nothwendige Vermittlungsglieder.“ 

Eben aber nun die ſcharfe Betonung deſſen, daß jene Welt die 
vergängliche und veränderliche ſey, führt den Plato dazu, das Motiv 
der ſteten Veränderung und Umwandlung ſelbſt mit einer theo- 
retiſchen Nothwendigkeit auszurüſten. Er geht hiezu im Anſchluſſe 
an die Pythagoräͤer, welche in einem mathematiſch-harmoniſchen 
Beſtande das Weſen der Dinge erblickt hatten, von geometriſchen 
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Verhaͤltniſſen aus, wobei allerdings wohl die Anerkenntniß, daß die 
ſinnliche Welt die im Raume expanſive iſt, gebilligt werden kann, 
der Sprung aber von geometriſcher Determination auf qualitative 
Momente einem naturphiloſophiſchen Myſticismus zugewieſen werden 
muß. Die Entwicklung iſt folgende: 

„Gott wußte, aus welchen Formen die ſchönſten Körper würden. 
Die einfachſte Form iſt das Dreieck. Das ſchönſte Dreieck iſt jenes 
rechtwinkliche, in welchem die eine Kathete die Halfte der Hypotenuſe 
iſt; das näͤchſt ſchöne iſt das gleichſchenkliche rechtwinkliche Dreieck. 
Erſteres, in drei Paaren vereinigt, gibt das gleichſeitige Dreieck ; 
aus letzterem, in zwei Paaren vereinigt, entſteht das Quadrat [X]. 
Aus gleichſeitigen Dreiecken beſtehen das Tetraeder, das Oktaeder 
und das Ikoſaeder, aus Quadraten aber das Hexaeder. Dieſe vier 
Formen kommen in entſprechender Reihenfolge den Elementen Feuer, 
Luft, Waſſer, Erde zu („den fünften regulären Körper gebrauchte 
Gott zum Entwurfe des Ganzen“). Die wechſelſeitigen Uebergaͤnge 
der Elemente in einander beruhen nun darauf, daß z. B. die 20 Dreiecke 
eines Ikoſaeders, d. h. eines Molecüles Waſſer, ſobald das So: 
ſaeder in feine Beſtandtheile aufgelöst iſt, wieder mannigfaltig ver: 
einigt werden können, alſo z. B. in 5 Tetraeder oder in 2 Oktaeder 
und 1 Tetraeder u. ſ. f. Cbenſo auch bei einer größeren Menge 
getrennter Dreiecke der übrigen Körper.“ (Abgeſehen von dem geo⸗ 
metriſchen Unſinne, daß der Körper aus den Flächentheilen „beſtehe,“ 
bleibt eine Umwandlung in und aus Erde wegen der Dreiecksform 
unmöglich.) Alſo die Stoffverwandlung bei Plato beruht auf 
algebraiſcher Combination der vorerſt getrennten geometriſchen Ur⸗ 
formen. Und es ſcheint nachweisbar zu ſeyn (aus Philo Judaäus 
und Plotin), daß die Bezeichnung „Spagiriker“ gerade aus 
dieſen platoniſchen Anſichten betreffs des Trennens und Vereinigens 
(o, — aysioow) floß. 

Indem nun ferner Plato anderweitige Eigenſchaften der Dinge, 
und namentlich die Schmelzbarkeit, von der größeren oder geringeren 
Feinheit und Gleichmaͤßigkeit der Dreiecke abhängig macht, iſt ganz 
beſonders hervorzuheben, wie gerade Plato allein unter allen älteren 
Griechen dem Golde aus „phyſikaliſchen“ Gründen die Stellung 
eines Principates verleiht, indem er daſſelbe aus den feinſten und 
gleichartigſten Dreiecken entſtehen läßt und ihm namentlich das Erz 
deßhalb gegenüberſtellt, weil es mit gröberen Erdtheilchen gemiſcht 
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und darum dem Roſte ausgeſetzt ſey. Außerdem iſt auch zu be⸗ 
denken, welchen großen Einfluß anderweitige myſtiſch⸗poetiſche Aus⸗ 
drucksweiſen Plato's auf die ſpätere Zeit ausüben mußten; derſelbe 
gebraucht namlich, um ſelbſt abzuſehen von dem bei ihm fo oft vor⸗ 
kommenden Bilde: „das reinſte Lich! und der hellſte Glanz der Sonne 
der Wahrheit“, ſo haͤufig den Glanz und die Reinheit des Goldes 
zur ſymboliſchen Bezeichnung fittlicher Verhaͤltniſſe („Läuterung der 
Seele von den Schlacken der Leidenſchaft, damit das reine himmliſche 
Gold die Oberhand und Herrſchaft erlange“), ja — was faſt noch 
bedeutſamer iſt — er ſtattet den Himmel, zu deſſen Genuſſe die 
reinen Seelen nach dem Erdenleben gelangen, ausdruͤcklich und ſehr 
reichlich mit Gold und Silber aus. Hiernach konnte wahrſcheinlich 
ſeyn, daß jene Annahmen, vermöge deren dem Steine der Weiſen 
auch eine pſychiſche oder ſelbſt religiofe Wirkung zugeſchrieben wurde, 
im Neuplatonismus wenigſtens vielfältig Nahrung fanden. 

Noch ein zweiter Punkt aber, welcher eben mit letzterem ge⸗ 
wiſſermaßen verwandt iſt, ſcheint bei Plato von großer Wichtigkeit 
zu ſeyn. Derſelbe führt nämlich feine Grundſätze betreffs der Zus 
ſammenfügung und Umwandlung der Naturdinge auch gleich⸗ 
mäßig für die ſomatiſche und pſychiſche Geſtaltung des Menſchen 
durch. In erſterer Beziehung reducirt er die „Säfte“ im menſchlichen 
Körper und die Beſtandtheile, ſowie die Funktionen der Organe 
deſſelben ſaͤmmtlich auf die Gleichmaͤßigkeit oder Ungleichmaͤßigkeit 
eben jener Urformen und auf den ſteten Wechſel jener Trennung 
und Verbindung der Beſtandtheile; auch die Krankheiten erklaͤrt er 
in ausführlichem Detail als Folgen eines Uebermaßes oder Mangels, 
einer Verſetzung oder Entartung und Mißbildung der vier einfachen 
Stoffe. Somit iſt hier die Chemie — wenn man dieß ſo nennen 
darf — in die innigſte Verbindung mit Noſologie und Therapie, 
ſowie umgekehrt, gebracht, — eine Anſchauung, welche bei der fortan 
ſtehen gebliebenen platoniſchen Parallele von Makrokosmus und Mi⸗ 
krokosmus nicht ohne Einfluß bleiben konnte. Betreffs des Pſychiſchen 
dann wird nach platoniſchem Standpunkte bei Allem, was den 
Körper betrifft, der je ſich ergebende Einfluß auf die „ſterbliche 
Seele“ im Einzelnen nachgewieſen und hieran die Dienſtbarkeit ge⸗ 
knüpft, in welcher letztere zur „unſterblichen Seele“ ſteht. 

Vielfach verwandt mit Plato iſt gerade in letzterer Beziehung 
der Zeitgenoſſe deſſelben, Hippokrates, deſſen Humoralpathologie ja 
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principiell gleichfalls auf der Lehre von den vier Elementen beruht 
(dieſelben erſcheinen hier als: ſchwarze Galle, Blut, Schleim, gelbe 
Galle) und in ihrer therapeutiſchen Seite gerade von der Stoffver⸗ 
wandlung derartig ausgeht, daß ein Hinwegnehmen oder Hinzufuͤgen 
die bewirkende Urſache qualitativer Aenderungen iſt, ſo daß auch hier 
von der mediciniſchen Theorie und Praxis aus der alchemiſtiſche 
Grundgedanke nur gefördert werden konnte. 

Was nun die Lehre des Ariſtoteles betrifft, ſo kommt hier zu⸗ 
nächſt deſſelben metaphyſiſche und ontologiſche Annahme betreffs der 
Entſtehung der Dinge überhaupt in Betracht, ſodann die hiemit zu⸗ 
ſammenhaͤngende Conſtruktion der vier Elemente und ihrer wechſel⸗ 
ſeitigen Verwandlung, ferner aber auch feine Anfichten über Miſchung 
und über den Beſtand der organiſchen Weſen. 

Ariſtoteles, welcher den Begriff eines Verwirklichungsproceſſes, 
d. h. den Uebergang von einem Potenziellen zum Aktuellen, in allen 
Zweigen ſeiner Philoſophie conſequent durchführt, und ſelbſt aus⸗ 
drücklich die Zuverſicht ausſpricht, daß er durch dieſes Princip alle 
bei andern Annahmen ſich erhebenden Schwierigkeiten beſeitigen oder 
löſen könne, gibt an mehreren Stellen auf das deutlichſte jene Mo: 
mente an, aus welchen er das concrete Daſeyn der Dinge erflürt 
wiſſen will. 

Vier Principien (eoxad; find es, welche er in dieſer Beziehung 
aufſtellt: Erſtens die Materie (Ar) als das noch nicht Geformte, 
welches vorlaufig noch einer jeden Beſtimmtheit entbehrt, aber die 
reale Möglichkeit für die an ihm vor ſich gehende Verwirklichung 
enthält. Zweitens die Form (ed os) als jene concret und allſeitig 
determinirte Geſtaltung, welche an der Materie zum aktuellen Daſeyn ge⸗ 
bracht wird. Drittens die bewegende Urſache (ro Oder hei 
als jene Kraft oder Veranlaſſung, durch welche der Beginn eines 
derartigen Verwirklichungsproceſſes hervorgerufen wird. Viertens der 
Zweck (ro 00 Lv rc), welcher als das ſchließlich zu erreichende 
Ziel dem ganzen Vorgange vorſchwebt und durch ſeinen wirklichen 
Eintritt das wahre Gut (rò sd) in ſich ſchließt. Dieſe vier Prin⸗ 
cipien gruppiren ſich derartig, daß auf der einen Seite die Materie 
allein ſteht, auf der andern hingegen die übrigen drei, indem ja an 
dem Stoffe die begriffliche Form durch die bewegende Urſache zu Er⸗ 
reichung des Zweckes realiſirt wird; auch ſind Form und Zweck nur 
zwei verſchiedene Seiten ein und deſſelben Momentes, da ja der 
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endliche Zweck nur in der von Anbeginn an vorſchwebenden Form 
erreicht wird; und endlich bei den Naturweſen fällt mit dieſen beiden 
auch noch die bewegende Urſache zuſammen, denn — wie der oft hiefür 
vorkommende Ausdruck lautet — „ein Menſch zeugt einen Menſchen.“ 
(Es erkennt Ariſtoteles in dem Weiblichen nur den Stoff, im Männ⸗ 
lichen hingegen die Form, und für den Verlauf der Entſtehung eines 
Menſchen iſt in dem zeugenden Manne Form, Zweck und bewegende 
Urſache vereinigt.) 

Inſoferne aber der Stoff doch nur für eine individuell beſtimmte 
Aktualität das Motiv des Möglichen enthält und nach der oft und 
ſtark betonten Ueberzeugung des Ariſtoteles bei weitem nicht aus 
Jedwedem Jedwedes werden kann, ſo iſt bei der Materie jener 
Mangel der Beſtimmtheit ſelbſt ſchon ein ſpeciell determinirter Mangel, 
inſoferne gerade nur jene Geſtaltung vorlaͤufig nicht da iſt, welche 
ſpaͤter eintreten fol. Und in ſolchem Sinne ſpricht Ariſtoteles fo 
häufig von dem Entblößtſeyn (oreoyaıs) der Materie, inſoferne 
dem Stoffe, welcher zu einer individuell beſtimmten Geſtaltung be⸗ 
rufen iſt, das Nichtvorhandenſeyn dieſer künftig eintretenden Form 
anklebt. Alſo der Stoff als ſolcher iſt jedenfalls entblößt, und zwar 
ſchon in einer ganz beſtimmten Weiſe, weil in ihm von Natur aus 
(repvxe) eine beſtimmte Möglichkeit liegt, daß das dieſem Nichtvor⸗ 
handenſeyn entſprechende poſitive Vorhandenſeyn an ihm zu Tag 
komme. So ſagt Ariſtoteles einmal ausdrücklich, es fen völlig gleich- 
gültig, ob man Stoff und jenes Nichtvorhandenſeyn als zwei Mo⸗ 
mente oder als Eines zuſammenzählen wolle, denn jedenfalls ſey der 
Stoff mit einem ſolchen Entblößtſeyn behaftet (würde man dieß 
wirklich als zwei Momente zaͤhlen, fo käme die rens als fünftes 
Princip zu obigen vieren hinzu). Uebrigens erkennt Ariſtoteles an, 
daß zuweilen und bei manchen Dingen der Verwirklichungsproceß 
auf der Stufe des Entblößtſeyus längere Zeit verweilen koͤnne, 
3. B., fagt er, Luft und cregvyois iſt Nacht, Luft aber und Licht iſt 
Tag, oder ebenſo Oberfläche und gregyois iſt das Schwarze, Ober⸗ 
fläche und Licht iſt das Weiße. 

Liegt in dieſen vier „Principien“ die nähere Darlegung des 
Verwirklichungsproceſſes überhaupt, fo find hingegen etwas völlig 
hievon verſchiedenes die „Elemente“ (ororyei«), aus welchen die 
concreten Naturweſen beſtehen. Die ariſtoteliſche Conſtruktion dieſer 
Elemente nun beruht auf Folgendem: Erſtens zunächſt wirkt der ſo 
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eben angegebene Grundſatz der Verwirklichung überhaupt, infoferne 
aus demſelben das bei Ariſtoteles völlig allgemein gültige Geſetz 
folgt, daß jede Verwirklichung eines concret beſtimmten Daſeyns auf 
dem Beſtehen eines Stofflichen und eines Gegenſatzpaares beruht, 
wovon letzteres im Allgemeinen auf Entblößtſeyn (d. h. Nochnicht⸗ 
vorhandenſeyn der kuͤnftigen Geſtaltung) und beſtimmt concrete Ge⸗ 
ſtaltung ſich reducirt, der Art, daß ſtets und überall an einer 
Materie der eine Gegenſatz in ſeinen entſprechenden 
anderen umſchlägt (die üblichen Beiſpiele find: ungeformt — 
geformt, unwiſſend — wiſſend, ſchwarz — weiß, kalt — warm 
u. ſ. f.). In ſolchem Sinne gibt es nun auch ein Entſtehen der 
Elemente, deren jedenfalls wegen der in den Dingen überall be: 
ſtehenden Gegenſätzlichkeit mehrere ſeyn müflen; aber da fie ja den⸗ 
noch Elemente ſeyn ſollen, und daher, um dieß zu ſeyn, nicht aus 
irgend einem Anderweitigen erſt ihre Entſtehung herleiten dürfen, 
fo bleibt nur übrig, daß fie wechſelſeitig aus ſich ſelbſt ent- 
ſtehen — fo iſt das Princip der Stoffverwandlung von vorne: 
herein begründet. — Zweitens aber nun kommt hiezu die Erwägung, 
daß die Elemente ja die Grundlage der natürlichen Dinge, welche 
ſaͤmmtlich im Raume vorhanden ſind, ſeyn ſollen; und es wird 
daher nach obigem Grundſatze vorerſt noch die Gegenſätzlichkeit 
des Raumes zugleich mit dem Motive der Veränderung überhaupt, 
d. h. der Bewegung, ins Auge gefaßt. Als principieller Gegen⸗ 
ſatz des Raumes aber wird das Oben und Unten genommen und 
hiernach das Geſetz ausgeſprochen, daß es Etwas geben muͤſſe, was 
ſchlechthin und ſtets nach Oben ſich bewegt, und Etwas, was ſtets 
und ſchlechthin nach Unten; indem ſich ſo die Begriffe eines abſolut 
Leichten und eines abſolut Schweren ergeben, ſtellt ſich wegen 
des obigen gegenſeitigen Umſchlagens von ſelbſt die Nothwendigkeit 
ein, daß es auch ein relativ Leichtes und ein relativ Schweres 
geben müffe. Und erſt nun zu dieſem auf Anſchauung des bloßen 
Raumes und der räumlichen Bewegung beruhenden Reſultate kommt 
in dritter Linie die Erwaͤgung, daß die Elemente die Elemente der 
ſinnlich wahrnehmbaren Dinge ſeyn muͤſſen, und daher in 
ihnen der Grund aller ſinnlich wahrnehmbaren Gegenſaͤtze 
und hiemit aller Einflüffe eines wechſelſeitigen Thuns und Leidens 
der ſinnfaͤlligen Dinge beruhen müſſe. Darum nun werden dieſe 
ſinnfaͤlligen Gegenſatze, deren es eine große Menge gibt, auf ihre 
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Hauptgruppen reducirt, und es glaubt Ariſtoteles in den zwei Ge: 
genſatzpaaren Warm — Kalt, und Trocken — Naß das Princip 
ſämmtlicher finnfälliger Gegenſaͤtze (z. B. des Spröd — Klebrig, 
Gerade — Gekruümmt, Hart — Weich, Brennbar — Schmelzbar 
u. ſ. f.) finden zu können, worauf jene Entwicklung und Con⸗ 
ſtruktion der vier Elemente folgt, welche auch im Mittelalter die 
weiteſte Verbreitung fand. Sie beruht darauf, daß der urfprüngliche 
Stoff zwei jener Urqualitäten zugleich an ſich haben müffe, damit 
naͤmlich, waͤhrend die eine derſelben in ihren Gegenſatz umſchlaͤgt, 
die andere unverändert beſtehen bleibt; und da nun jene vier Momente 
(Warm, Kalt, Trocken, Naß) mit Weglaſſung der Wiederholungen 
und der Verdopplungen (z. B. Warm — Warm) nur zu ſechs 
Paaren combinirt werden können, hievon aber die zwei Combina⸗ 
tionen Warm — Kalt, und Trocken — Naß darum wegfallen, weil 
überhaupt Gegenſätze an dem nämlichen Dinge in der naͤmlichen 
Zeit nicht coexiſtiren können, ſo bleiben die vier Paare übrig: 
Warm — Trocken, Warm — Naß, Kalt — Naß, Kalt — 
Trocken. Dieſe nun kommen in entſprechender Reihenfolge mit dem 
Weſen der vier Elemente Feuer, Luft, Waſſer, Erde überein, 
und in dieſen erweiſen ſich nun auch die obigen vier bloß raäͤum⸗ 
lichen Begriffe des abſolut Leichten, relativ Leichten, relativ Schweren, 
abſolut Schweren als derartig determinirt, daß ſie als die Elemente 
der in den ſinnlich wahrnehmbaren Gegenſaͤtzen ſich veraͤndernden 
Dinge auftreten können. Der wechſelſeitige Uebergang aber der fo 
conſtruirten vier Elemente in einander erklärt ſich nun ſehr einfach, 
indem z. B. die Luft, wenn an ihr das Naſſe in ſein Gegentheil 
umſchlägt, das Warme aber beſtehen bleibt, nun Feuer wird, hin⸗ 
gegen ebendieſelbe Luft, wenn an ihr das Warme in ſein Gegentheil 
umſchlägt, das Naſſe aber beſtehen bleibt, hiedurch Waſſer wird; 
ſo daß überhaupt hiebei, wie ſich von ſelbſt verſteht, ſowohl die 
Stoffverwand lung deutlich hervortritt, als auch erſichtlich iſt, 
daß nach ariſtoteliſcher Lehre die „Elemente“ nur die nach Ge— 
genſatzpaaren qualificirte Urmaterie find. Und allerdings 
konnte hiedurch die alchemiſtiſche Annahme entweder entſtehen oder 
wenigſtens beſtärkt werden, daß es nur der Hinwegnahme oder der 
Hinzufügung einer Qualitat beduͤrfe, um einen Körper ſofort in 
einen andern zu verwandeln. 

Jener Vorgang aber nun, durch welchen aus den fo entftandenen 
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Elementen hierauf die ſämmtlichen Naturdinge ihrerſeits 
entſtehen, wird von Ariſtoteles gleichfalls im Einklange mit ſeinen 
oberſten Grundſaͤtzen erklärt. Am öfteften und dringendſten verwahrt 
ſich Ariſtoteles gegen jenen Standpunkt, welcher gerade aus des 
Empedokles Auffaſſung ſich ergibt, daß namlich die einzelnen Dinge 
aus den vier Elementen ebenſo zuſammengeſetzt ſeyen, wie etwa ein 
Haus aus Steinen und Balken. Und wenn nun aus einem ſolchen 
bloß räumlichen Nebeneinanderliegen der Beſtandtheile ſich nothwendig 
ergibt, daß auch bei einer etwa vorgenommenen Rüͤckaufloͤſung des 
Hauſes eben nur aus den einen beſtimmten Theilen deſſelben Holz 
und aus ganz anderen gleichfalls beſtimmten Theilen wieder Bad: 
ſteine gewonnen werden, ſo gibt hiegegen Ariſtoteles als Merkmal 
der von ihm angenommenen Vereinigung der Elemente an, daß, 
wenn z. B. Fleiſch aus den Elementen Feuer und Waſſer beſtehe, 
auch bei einer Rückauflöſung des Fleiſches ſchlechthin aus jedwedem 
beliebigen Theilchen deſſelben jene beiden Beſtandtheile zugleich ge— 
wonnen werden müſſen. Und indem er hinzufügt, daß die vier 
Elemente ihrerſeits für den Entſtehungsproceß der einzelnen Dinge 
abermals nur als Subſtrat fungiren und daher ihr concretes 
Daſeyn im Dienſte der höheren begrifflichen Form, welche 
die des aus ihnen entſtehenden Dinges iſt, theilweiſe aufgeben, 
fo iſt hiemit einerſeits, wenn auch das Raͤthſel nicht gelöst, fo 
doch ein die ganze ariſtoteliſche Spekulation durchdringendes Princip 
gewahrt, andererſeits aber auch erſichtlich, daß ſich Ariſtoteles 
jener bloß qualitativen Determination der vier Elemente ſehr wohl 
bewußt war, denn nur eine ſolche qualitative Beſtimmtheit iſt nach 
ariſtoteliſchen Grundſätzen ihrerſeits wieder befähigt, in ein anderes 
Stadium umzuſchlagen, durch welches die Entſtehung einer höheren 
Daſeynsſtufe ermöglicht iſt. 

Dazu aber, daß theils jene wechſelſeitige Umwandlung der 
Elemente ineinander, theils die Entſtehung der einzelnen Dinge aus 
den Elementen oder ihre Rückauflöſung in dieſelben ſtets und im 
Ganzen ununterbrochen vor ſich gehe, haͤlt Ariſtoteles eine in der 
That weltbeherrſchende Bewegung für erforderlich, welche ihm auch 
in letzter Inſtanz die bewegende Urſache (TO öder xlunoıs) für 
Alles iſt. Und indem Ariſtoteles ſowohl in phyſikaliſcher als auch 
in metaphyſiſch⸗theologiſcher Beziehung die Himmels bewegung 
als dieſe oberſte Urſache bezeichnet, ſo gab er die Veranlaſſung einerſeits 
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zu dem mittelalterlichen Begriffe des primus motor und anderer» 
ſeits zu einem Mißverſtändniſſe, welches durch den Hylozoismus der 
Stoiker ſich ergab, in dieſer ſtoiſchen Faſſung aber von höchſtem 
Einfluſſe auf die alchemiſtiſchen Ideen war. Ariſtoteles nämlich 
nimmt an (die mißverſtändlich ſtoiſche Auffaſſung hievon alsbald 
unten), daß jene Himmelsbewegung allerdings an der feinſten 
und reinſten oberſten Luft am allermeiſten ihre Wirkſamkeit 
erweiſen könne, und zwar, daß dort die ſchnelle Bewegung und Reis 
bung eine Lichterſcheinung zur Folge habe, und er erklaͤrt 
bieraus die Feuerkugeln und Sternſchnuppen, ja auch die Ko⸗ 
meten und ſelbſt die Milchſtraße, wobei er mit einer gewiſſen Con⸗ 
ſequenz den Begriff der trockenen Aus dun ſtung (F/ oc avadv- 
uſcotg) ebenſo durchführt, wie er aus der feuchten Ausdünſtung 
(b yo avadvulaoıs) z. B. Regen, Thau und auch das Meerwaſſer 
erklärt; ja ferner ſpricht er es ausdruͤcklich aus, daß jene naͤmliche 
Bewegung in ihrem Zuſammentreffen mit der feinſten Luft auch das 
Lebensprincip und die Seele der organiſchen Körper ſey; 
aber bei all dieſem kommt es ihm weder in den Sim, jenes Be 
wegungsprincip ſelbſt materiell zu faſſen, noch auch etwa jene feinſte 
Luft als „fünftes Element“ den übrigen beis oder richtiger uͤberzu⸗ 
zuordnen, welch beides zugleich eben durch die fpäteren trüben Auf: 
faſſungen geſchah. 

Im Zuſammenhange aber auch mit obiger Erklärungsweiſe des 
Entſtehens der Dinge aus den vier Elementen ſteht die ariſtoteliſche 
Anſicht Betreffs der Miſchung überhaupt, wenn auch, wie fogleich 
erhellen wird, jenes Entſtehen der Dinge durchaus nichts weniger 
als eine Miſchung iſt. Zunächſt wird bemerkt, daß auch hier das 
bloß räumliche Nebeneinanderliegen durchaus noch nicht Miſchung 
ſey; hingegen aber fordert Ariſtoteles, daß bei der Miſchung das 
Gemiſchte ſelbſt eine qualitative Aenderung erfahre, dabei aber auch 
nicht völlig zu Grunde gehe. Es ſollen demnach die Ingredienzien, 
während allerdings eine Einwirkung über ſie ergeht, dennoch ſelbſt⸗ 
ſtändig in der Miſchung vorliegen und ſo der Forderung entſprechen, 
daß alles Gemiſchte auch wieder muß getrennt werden können; darum 
werden ausdrücklich Stoff oder Nahrung des organiſchen Körpers 
oder Eigenſchaften eines Dinges nicht als Miſchungsingredienzien 
anerkannt. Somit läßt Ariſtoteles eine „Miſchung“ mir bei jenen 
Dingen zu, welchen ein und der nämliche Stoff zu Grunde 
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liegt, und welche daher befaͤhigt ſind, durch gegenſeitiges 
Thun und Leiden eine wechſelſeitige Einwirkung auszu⸗ 
uͤben, und indem er hiezu ein ziemliches Gleichgewicht der Ingre⸗ 
bienzien fordert, nimmt er an, daß z. B. ein Tropfen Wein mit 
einem Eimer Waſſer ſich nicht miſche, ſondern hiebei die begriffliche 
Form des Weines zu Grunde gehe; auch gibt er als ein Beiſpiel 
einer Miſchung, wobei die eine Ingredienz ſehr uͤberwiegend paſſiv 
fen, die Miſchung von Kupfer und Zinn an, indem hiebei „das 
Zinn gleichſam wie ein ſtoffloſer Zuſtand des Kupfers 
faſt verſchwinde, und nachdem es in der Miſchung nur 
eine andere Färbung hervorgebracht, ſich entferne.“ 
Die Wichtigkeit dieſer Grundſätze für die alchemiſtiſchen Ideen über- 
haupt, und insbeſondere für jene Anſicht, daß der Stein der Weiſen 
nur innerhalb der Metalle zu ſuchen ſey, ſpringt in die Augen. 
Endlich mag noch in Kürze das Princip erwähnt werden, 
welches der Anſicht des Ariſtoteles Betreffs der organiſchen 
Weſen zu Grunde liegt, und auf welchem natürlich die Grundzüge 
der ariſtoteliſchen Medicin (die hierauf bezüglichen Detailſchriften des 
Ariſtoteles ſind uns verloren) beruhen mußten. In den organiſchen 
Weſen, nimmt er an, ſind das Warme und Kalte die activen 
Kräfte, das Trockene und Naſſe hingegen das Paſſive; auch 
die Zeugung beruht darauf, daß das Warme und Kalte den Stoff 
bewältigt. In den bereits gezeugten organiſchen Individuen aber 
entſteht, falls jene activen Krafte nicht die Oberhand gewinnen, 
Faͤulniß (07g), ſalls fie aber die maͤchtigeren find, jener Proceß 
eines Digerirens (2%), welcher bei den Thieren Aſſimilation 
der Nahrung, bei den Früchten der Pflanzen aber Reife heißt. 
Schon bei den naͤchſten Schülern des Ariſtoteles ging mit der 
Lehre des Meiſters eine Veränderung vor ſich, welche dem fpäteren 
Syncretismus in mancher Beziehung vorarbeitete. So wurde na⸗ 
mentlich die ſpekulative Auffaſſung, welche der ariſtoteliſchen Theorie 
der vier Elemente zu Grunde liegt, bald ſallen gelaſſen, und ſchon 
bei Theophraſt und Strato erſcheinen nicht bloß die Elemente wieder 
mehr als concret abgeſchloſſene Molecüle, ſondern auch Qualitäten, 
wie namentlich Wärme und Kälte, werden wie concrete Dinge 
behandelt. In ſolchem Sinne erſcheint in einer großen Zahl peri⸗ 
patetiſcher Schriften z. B. der in jener Zeit zur Geltung gekommene 
Begriff des Platztauſches (arrınaploraaıg), welcher in fehr 
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materialiſtiſcher Weiſe z. B. zur Erklärung des Factums angewendet 
wird, daß in Kellergewölben es (ſcheinbar) im Sommer kalter und 
im Winter warmer iſt, da bei dem Uebergange der Jahreszeiten die 
innere Kälte und die Wärme der äußeren Luft „den Platz tauſchen.“ 
Ein ſicher noch wichtigerer Begriff aber, welcher damals ſich ein 
ſtellte, iſt der des Spiritus (nvevua), indem an Stelle dyna⸗ 
miſcher Erklaͤrungen, welche Ariſtoteles gegeben hatte, nun fuͤr alles 
Mögliche ein eigenes xæve uu oder ein eigener Spiritus angenommen 
wurde, fo z. B. für das Sehen, für das Hören, insbeſondere für 
die Farben und alle ſinnlich wahrnehmbaren Eigenſchaften der Kör⸗ 
per. In noch höherem Grade zog ſich dieſe Anſicht in die Stoa 
und hauptſächlich in die Medicin hinüber, von wo aus die Schule 
der pneumatiſchen Aerzte ſicher nicht ohne Einfluß auf die An⸗ 
ſchauungen der Alchemiſten blieb, ſowie auch der ſo mannigfaltige 
Gebrauch des Wortes Spiritus auf jene peripatetiſchen Schriften 
als ſeine urſpruͤngliche Quelle zuruͤckweist. 

Von einer weitgreifenden und umfaſſenden Wirkung waren aber 
ferner die Anſchauungsweiſen der Stoiker, welchen um ſo mehr 
ein Einfluß bis weit in das Mittelalter hinab geſichert war, je all⸗ 
gemeiner die ſtoiſche Schuldisciplin in jeder Beziehung ſchon am 
Schluſſe des Alterthums bei dem Unterrichte der Jugend überall 
verbreitet war. Und es ergeben ſich hier in der That auch Auf⸗ 
faſſungen, welche weſentlich den Schlüſſel zur Erklarung alchemiſti⸗ 
ſcher Ideen enthalten. Zunächſt war es ſchon eine einflußreiche 
Eigenſchaft der Stoiker, daß ſie, eines eigentlichen produktiven Geiſtes 
eigentlich entbehrend, an Plato und Ariſtoteles ſich anlehnten, ohne 
für principielle Verſchiedenheiten dieſer beiden auch nur Auge oder 
Ohr zu haben; und es entſtanden hiedurch mancherlei Miſchprodukte, 
unter welchen von wahrhaft weltgeſchichtlichem Einfluſſe für das 
Mittelalter beſonders jenes Buch xe xdouov war, welches bis in 
die neuere Zeit unbeanſtandet als eine Schrift des Ariſtoteles unter 
den Werken deſſelben in Umlauf war, erſt durch neuere Forſchungen 
aber als Produkt einer ſtoiſchen Hand erkannt wurde. Ausſchließlich 
aus dieſem Buche nun floß die für mittelalterliche Spekulation über: 
haupt und insbeſondere für Alchemie ſo wichtige Lehre von der 
quinta essentia (ndunrn obolg), welche aus obigem Grunde 
gleichfalls als ariſtoteliſch galt. Dieſe Lehre nämlich beruht auf 
einer durchaus mißverftändlichen Identificirung deſſen, was Ariſtoteles 
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als Himmelsbewegung und was er als feinſte lichtfähige Luft be⸗ 
zeichnet hatte; und es wurde hiemit einerſeits das ariſtoteliſche Be⸗ 
wegungs⸗ und Lebens-⸗Princip gröblich materialiſirt und als 
Aether nun den vier Elementen beigezählt und kurzweg das fünfte 
Element genannt; andererſeits aber wurde hiedurch die Materialität 
ſelbſt zur Inhaberin einer bewegenden und ſchaffenden Kraft gemacht. 
Aus jenen Acht ariſtoteliſchen Erörterungen aber, welche durch dieſes 
Mißverſtandniß entſtellt wurden, iſt nun fofort klar, wo die Quelle 
derjenigen alchemiſtiſchen Annahmen liege, wornach der Stein der 
Weiſen aus der Luft oder aus dem Aether oder aus der Stern⸗ 
ſchnuppenſubſtanz bereitet werden ſollte. Und inſoferne aus der 
aͤcht ariſtoteliſchen Lehre auch das dort Betreffs des Lebensprin⸗ 
cips und der Seele Geſagte in das gleiche Mißverſtändniß hinein⸗ 
geriſſen werden mußte, ſo iſt nun auch z. B. der Ausdruck „die 
Seele des Goldes“ erflärlich, oder andererſeits das Motiv jener 
Annahmen völlig deutlich, wornach der Stein der Weiſen aus 
Produkten der animalen Lebenskraft gewonnen werden ſollte. 
Und wenn in letzterer Beziehung gerade die Excremente als die 
materiellſte Erſcheinung der Lebensthatigkeit in den Vordergrund treten, 
ſo erkennen wir ſelbſt in einer hiefür ſich findenden Begründung einen 
ächt ſtoiſchen Nebenzug, naͤmlich daß, was die Aeußerungen der 
Lebenskraft betrifft, alle Menſchen ſchlechthin einander gleich ſind und 
Alle „mit der Natur uͤbereinſtimmen,“ wornach in dieſer Beziehung 
der Aermſte und Geringſte ebenſo begabt iſt, als der Reichſte und 
Angeſehenſte. 

Waren einmal dieſe Begriffe „Aether“ und „Lebensprincip“ ein⸗ 
gebürgert — und fie waren es wirklich —, fo konnte natürlich leicht 
in allmäligen Uebergaͤngen jede myſtiſche oder philoſophiſche Umdeu⸗ 
tung mit denſelben vorgenommen werden, und es war hier der Boden 
gegeben, um auch auf das Exaltirteſte überzufpringen. 

Es ſtehen aber nun dieſe eben erwähnten Auffaſſungen auch 
noch in innigſter Verbindung mit anderweitigen ſpekulativen Grund⸗ 
fügen der Stoa, welche für die folgende Culturgeſchichte überhaupt 
von höchſt weitgreifendem Einfluſſe waren. Die Stoiker nämlich 
ſtehen auf einem Pantheismus, welcher durch die abenteuerlichſte 
Verquickung eines logiſchen Nominalismus und’ eines rohempiriſchen 
Materialismus charakteriſirt iſt; ſie ſetzen einerſeits Alles und Jedes 
in einen nominaliſtiſchen fertigen Begriff um, und erkennen 
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andererſeits ausſchließlich nur dasjenige als eriftirend an, was for 
perhaft ift, daher von ihnen wiederholt und auf das ausdrüdtichfte 
alle Qualitäten als körperhaft bezeichnet werden, und ſie ſich 
auch nicht ſcheuen, die volle Conſequenz auszuſprechen, daß die 
Körper nicht undurchdringlich ſcyen, ſondern im Gegentheile 
bei der Vereinigung eines Subſtrates mit feinen Qua⸗ 
litäten vollftändig ein Körper in den anderen eindringe 
(woraus die mittelalterliche Lehre von der spissitudo essentialis ſich 
geſtaltete). Von ſelbſt iſt klar, daß dieſes Motiv ganz weſentlich 
den alchemiſtiſchen Bemühungen zu Grunde liegt, durch Hinzufügen 
einer Qualitat die Weſenheit eines Körpers zu ändern. 

Ferner findet jene Verquickung des Nominalismus und Mate⸗ 
rialismus ihren ſchlagendſten und weithin einflußreichen Ausdruck in 
dem Begriffe des 467 orepuarıxös, oder, wie abſichtlich varlict 
wird, des on, Aoyıxov. Dieſer „Samenbegriff“ oder „begriff⸗ 
licher Samen“ als Mittler zwiſchen der ſchlechthin todten Materie 
und dem abſtrakt reinen Gedankending ſpielt einerſeits weit hinab 
bis in den Neuplatonismus und ſelbſt bis zum chriſtlichen Logosbe⸗ 
griffe, und andererſeits geſtaltet er ſich ſchon hier bei den Stoikern 
zu jenem myſtiſchen Hylozois mus, vermöge deſſen ein gewiſſes 
ſpirituelles Moment als treibende und ſchaffende Kraft 
in jedwedes Körperhafte, alſo auch in jede Qualität 
u. ſ. f. verlegt wird, fo daß fich erflärlicher Weiſe hiemit ſehr leicht 
obiges v ανοονσα der Peripatetiker verſchwiſtert, und hieraus eine ge⸗ 
wiſſe Daͤmonologie der in der Natur ſchaffenden Kraͤfte und wirk⸗ 
ſamen Stoffe erwächst. 

Hiedurch nun war, um ſelbſt abzuſehen von den Controverſen, 
welche die griechiſchen Aerzte über den Adyog oreouarıxog betreffs 
der Zeugung führten, und um abzuſehen von etwa beſtehenden Eins 
flüſſen derſelben, die quinta essentia vollftändig individualiſirt, und 
ſo wie der Stein der Weiſen als die Quinteſſenz fuͤr Golder⸗ 
zeugung galt, fo war ebenſo der Adyos ansouarıxög eines jeden 
Dinges überhaupt die Quinteſſenz deſſelben, und in ſolchem Sinne 
fuchte man in der alchemiſtiſchen Chemie zur Quinteſſenz der Dinge 
zu gelangen. Nun iſt auch die Herkunft des Ausdruckes „der 
Samen des Goldes“ erſichtlich, und z. B. jener „philoſophiſche 
Schwefel“ oder jenes „philoſophiſche Queckſilber“ (der Mercurius 
der Weiſen), von welchem die Alchemiſten im Gegenſatze zum 
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empiriſch vorkommenden Schwefel und Queckſilber ſprechen, iſt ent⸗ 
ſchieden nichts Anderes als der Jo yog orspuarıxös jener Subſtanzen, 
d. h. ihr doctrinärer nominaliſtiſcher Begriff, welcher zugleich mit 
einer myſtiſch dämoniſchen Kraft ausgerüitet gedacht wurde. 
Und es läßt ſich wohl mit großer Wahrſcheinlichkeit behaupten, daß 
die ganze Zuverſicht, auf kuͤnſtlichem Wege Metall verwandlung 
bewerkſtelligen zu können, auf jener ſtoiſchen Faſſung des J yog 
oreona@rıxog urſpruͤnglich beruhe, zumal wenn wir bedenken, daß 
auch in der logiſchen Lehre vom Begriffe die Stoiker ſtets und aus⸗ 
drücklich von einem Addiren der Merkmale, d. h. einem allmähligen 
Hinzufügen der weſentlichen Qualitäten ausgingen, um 
zum Weſensbegriffe zu gelangen. Erklaͤrlich iſt es auch nun, wenn 
jener Superlativ aller Quinteſſenzen, nämlich der Stein der Weiſen, 
gerade in der Urmaterie, in der Materia prima, oder in der 
„jungfräulichen Erde“ (terra virginea) geſucht wurde, denn 
auch bei den Stoikern iſt die 84 jene urſprüngliche Stofflichkeit, 
an welcher die Thaͤtigkeit des 40 0 ſich erweist, und gerade bei 
derartigen Begriffen liegt es nahe, ſich daran zu erinnern, daß die 
Stoiker überhaupt gerne mit einer allegoriſchen Deutelei ſprachliche 
Momente beizogen, wornach leicht das hervorgehoben werden konnte, 
daß vA ein femininum und 46% ein masculinum ift. — Endlich 
auch dient zur Beſtaͤrkung des Bisherigen, daß dasjenige, was Kopp 
(Geſch. d. Chemie II. S. 223). aus dem Pſeudodemokrit anführt, 
ſich auf den erſten Blick als Ausfluß des ſtoiſchen Pantheismus 
erweist. 

An die Lehre der Stoiker konnte nun auch auf dieſem Gebiete, 
ſowie auf allen übrigen, der Neuplatonismus in reichem Maße 
ſich anſchließen, und beſonders muß es dieſem zugefchrieben werden, 
wenn eine myſtiſche Vertiefung in die daͤmoniſche Kraft des Jö yo 
orsouarıxog ſtets ſtaͤrker hervortrat. Inſoferne aber die Neupla⸗ 
toniker und Neupythagoräer auch auf die älteften Produkte griechi⸗ 
ſcher Myſtik und namentlich auf die ſog. Orphiſche Lehre zurück⸗ 
gingen und hierin eine Stütze ihrer Annahmen ſuchten, ſo wird man 
ſchwerlich irren, wenn man das o vum philosophicum der 
Alchemiſten auf einen derartigen Urſprung zurückführt, denn das Ei 
ſpielt ſowohl bei den älteiten Orphikern, als auch bei den neuplato⸗ 
niſchen Schwärmern eine große Rolle bald als „Welt⸗Ei,“ bald 
als „glänzendes Ei,“ welches den „Samen“ der Dinge enthält. 
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Gleichfalls einen ſtark neupythagoräifchen Beigeſchmack hat es, wenn 
zwiſchen horizontalem, verticalem undcentralem Golde 
unterſchieden wird, da ſolche geometriſch tändelnde Erklärungen ein 
Lieblingsthema der Neupythagoräer waren. Hinwiederum auch, wenn 
der Stein der Weiſen ſymboliſch als der wahre Hermaphrodit 
bezeichnet wird, ſo erinnert auch dieß an mancherlei Myſtik, welche 
die Reuplatonifer mit der Ehe oder der Eheloſigkeit u. drgl. trieben. 
Endlich auch eſchatologiſche Traͤumereien und ekſtatiſche Annahmen 
über gr und ewige Seligkeit, wozu der Stein ber 

Weiſen verhelfe, konnten wenigſtens die meiſte Nahrung im Neu⸗ 
platonismus finden. 

Bedenkt man nun, daß dieſe ſämmtlichen Auffaſſungen, in 
welchen man erſte Keime der alchemiſtiſchen Ideen erblicken darf, in 
der ſpäteren alexandriniſchen Zeit überhaupt auf das Bunteſte durch⸗ 
einander gewürfelt wurden und in allen Beziehungen platoniſche, 
ariſtoteliſche und ſtoiſche Lehre bis zur Unkenntlichkeit in einen wirren 
Knäuel zuſammentraten, fo kommt eben durch dieſes Moment des 
abenteuerlichſten Syncretismus ein neuer Beleg dafür hinzu, daß 
die Alchemie, welche ihrerſeits gleichfalls nach allem Möglichen griff, 
ihren Urſprung in jener Zeit einer durchgaͤngigen Verquickung aller 
antiken Geiſtesthaͤtigkeit hatte. Das Formelle und gleichſam die 
Methode der alchemiſtiſchen Ideen iſt entſchieden aus dem griechiſchen 
Alterthume herzuleiten; das Material, an welchem dieſe Methode 
geübt wurde, war großentheils ein neues; aber auch da noch waͤre 
es wenigſtens denkbar, daß das uͤberwiegende Hervortreten jener 
zwei alchemiſtiſchen Hauptſtoffe, namlich des Schwefels und des 
Queckſilbers, noch einen Anklang an jenen urſpruͤnglichen Dualismus 
enthielte, aus welchem die griechiſche Elementenlehre ſich en wickelte; 
denn wenn in dem Schwefel die Verbrennung und Lichterſcheinung, 
in dem Queckſilber aber die Flüͤſſigkeit betont wird, jo zeigt ſich 
hierin leicht jener uralte Gegenſatz zwiſchen Licht oder Feuer oder 
Sonne einerſeits und dem irdiſch⸗ſtofflichen Chaos andererſeits, welches 
auch als jene Waͤſſer bezeichnet wird, über denen der Geiſt Gottes 
ſchwebte. 


Die künſtliche Fiſchzucht. 


In der Geſchichte der Wirthſchaften der Nationen tauchen ein⸗ 
zelne Zweige auf, welche unter ſehr verſchiedenen Umftänden die 
mannichfaltigſten Geſtaltungen annahmen, oft fuͤr Jahrhunderte ver⸗ 
ſchwanden, dann wieder mit außergewöhnlicher Energie aufgegriffen 
wurden, ohne daß es gelang, die Widerfprüche zwiſchen „unerheblich“ 
und „von größter Wichtigkeit“ gedeihlich zu löſen. Wir erinnern 
hier nur beiſpielweiſe an die Gehölzanlagen der Römer, an die sa- 
liceta und alneta ihrer Villen, denen die Parkanlagen unſerer Zeit 
zur Seite ſtehen, an ihre Pisciculturen, denen die Teichwirth⸗ 
ſchaften und kuͤnſtliche Fiſchzucht der alten Klöſter und des hochade⸗ 
ligen Landlebens der Feudalzeit ſich anreihten. 

Der Unterſchied zwiſchen dieſen Unternehmungen und den 
neueſten künſtlichen Gehölzanlagen auf Feldern zum Schalen der 
Eichenrinde, der Weiden zum Korbflechten, des kuͤnſtlichen Fiſch⸗ 
ausbrütens zur Erzeugung wohlfeilen Naͤhrſtoffes liegt nur in 
der Abſicht der Erzeugung von Werthen, von Tauſchwerthen be⸗ 
greiflich. 

Unſere Zeit iſt aber ſo begierig nach Tauſchwerthen, daß ſie 
alle jene Proceduren, die ſolche nur in kleinem Maße verſprechen, 
bis jetzt verachtete und nur erſt allmaͤhlig wieder, oft nothgedrun⸗ 
gen Vetriebszweige niederer Ordnung hervorſucht und mit ihren 
großartigen Mitteln von Kapital, geiſtigem zunächſt, auch großartig 
in Thätigkeit zu ſetzen verſucht. 

Die Erſparung an den Produktionskoſten iſt hier der gewöhn⸗ 
liche Weg zum Gewinn. 

Daß man Fleiſch und Fett der Rinder mehrt, d. h. ſie maͤſtet, 
wenn man fie mit Körnern, Mehl und Kleien füttert, die Hühner 
und Gaͤnſe deßgleichen, daß die beſſeren Fiſche gedeihen, wenn man 
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fie mit anderen Fiſchen füttert, war uralte Erfahrung; daß man 
aber mit Branntweinſchlempe, Oelkuchen und Thran, mit maſſenhaft 
füͤnſtlich erzeugten Maden und Inſekten daſſelbe, aber viel wohl; 
feiler kann, iſt neu und der Naturforſchung zu danken. Die Thiere 
find vom Organismus conceſſionirte Werkftätten zur Fabrikation von 
Fett und Fleiſch, man gewinnt durch Beſchaffung eines wohlfeileren 
Fabrikations materials; aber die neueſte Phaſe iſt, auch auf die 
Erzeugung der Maſchine ſelbſt vom Organismus ein Patent zu loͤ⸗ 
ſen, zu befruchten und auszubruͤten nach Herzensluſt und wie es 
die Geſetze der Wirthſchaft verlangen. 

Das reife Ei eines weiblichen Thieres, mit den befruchtungs⸗ 
fähigen beweglichen Samenzellen des männlichen unter geeigneten 
Umjtänden in Berührung gebracht, bewirkt in jenem die Bildung 
eines neuen dieſen Thieren ähnlichen Geſchöpfes. Man nennt die⸗ 
ſen Vorgang Befruchtung und Zeugung. Wer Fiſcheier in dieſen 
Juſtand fünftlich verlegt, treibt Fünftliche Fiſcherzeugung, nicht bloß 
Fiſchzucht, denn das thut jeder, der ſchon erzeugte Fiſche aufzieht. 

Nebenbei bemerkt ſey, daß von glaubwürdiger Seite erzählt wird, 
wie ahnenſtolze Stuten in der Lombardei, die den bruͤnſtigen Eſel 
verfchmähen, durch künſtliche Befruchtung doch zur Erzeugung ſehr 
reſpektabler Maulthiere gebracht werden. — Der Arme! er gibt 
nicht einmal den Namen dazu her! 

Die kuͤnſtliche Erzeugung hat eine Zukunft, was eine Concur⸗ 
renz für den übermäßigen nisus genitivus verſpricht und von Seite 
der Pfleger der Populationstheorien Beruͤckſichtigung verdient. 

Die fünftliche Befruchtung der Fiſche iſt, wie alle Befruchtung, 
ein ſehr einfacher Vorgang, deſſen Beobachtung, wie es ſcheint, doch 
eigentlich nur deutſches Verdienſt iſt. Das Einſetzen von ſchon durch 
die Fiſche ſelbſt befruchtetem Laich aus einem Waſſer in ein anderes, 
der Unterhaltung oder des Nutzens wegen, wie es in China geuͤbt 
wird, läßt ſich damit nicht vergleichen. 

Gerade vor hundert Jahren veröffentlichte zuerſt Jacobi, ein 
penſionirter Officier, nicht bloß ſeine Beobachtungen über die Be⸗ 
fruchtungsvorgänge bei den Forellen, ſondern auch über die von ihm 
erfolgreich bereits angeſtellte Fünftliche Befruchtung und Bebrütung 
ſelbſt mit allem zum Gelingen nöthigen Zubehör. Schon 1758 
ſchickte Graf Goldſtein die Abhandlung Jacobi's nach Paris an Hru. 
v. Fourcroy und 1764 erſchien fie auch in den Schriften der königl. 


— 
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Akademie von Berlin. Aber ſchon 1763 war das Original im Jour⸗ 
nal von Hannover veroffentlicht worden, nachdem ſchon dreißig 
Jahre lang vorher glückliche Verſuche gemacht worden waren. 
Jacobi ſelbſt ſoll durch Mittheilungen von Fiſchern zuerſt den Vorgang, 
wenn nicht die Manipulation ſelbſt erfahren haben. 

Im Hannoveriſchen, fpäter im Koburgiſchen wurde ſeit⸗ 
dem die künſtliche Fiſcherzeugung geübt, im erſteren Lande immer 
mit erklecklichem Erfolge und vom Hof unterſtützt; in Bayern er⸗ 
ſchien ſchon vor dreißig Jahren in dem Journal des landwirthſchaftli⸗ 
chen Vereins eine Abhandlung, mit dem gewöhnlichen negativen Erfolg. 

Von 1837 bis 1841 wiederholten Shaw und Boccius in Eng⸗ 
land (in Schottland am Nith) dieſe Verſuche mit Lachſen erfolgreich, 
und die Beſetzung der Bäche, Seen und Fiſchwaſſer mittelſt der 
kuͤnſtlichen Befruchtung ward ein foͤrmliches Geſchaͤft. Faſt zu glei⸗ 
cher Zeit, 1842, erfand Remy, ein einfacher Fiſcher aus den Vo: 
geſen, die ganze Geſchichte noch einmal und es gab ſogar Thoren, 
die ihm und feinem Geſchäftsfreunde, Hrn. Gehin, die Priorität der 
Erfindung vindiciren wollten (Haro!). 

Waren Deutſchland und ſelbſt England den Franzoſen in der 
Erfindung weit vorgekommen, ſo gebührt doch den letzteren die Ehre 
der induſtriellen Ausbeutung, der Verleihung wirthſchaftlichen Cre⸗ 
dits, der rechten mise en scène überhaupt. Der Entdeckung von 
Laien in der Embryogeneſe folgten in Frankreich ſogleich die ge⸗ 
lehrten Fachmaͤnner, Coſte, Quatrefages, Milne Edwards ſchloſſen 
ſich mit Eifer den Fiſchern und Landwirthen, den verdienſtvollen 
Ingenieuren Detzem und Berthot an. 

Wie ganz anders in Deutſchland! 

Hier waren ſchon ſeit Sömmering die Phyſiologen und zunächſt 
die Embryologen ſehr weit in Sachen der fünftlihen Befruchtung 
und embryonalen Entwicklung vorgedrungen, namentlich bezüglich 
des Fiſchembryo hatte ſich eine ſchöͤne Literatur gebildet, aber von 
einer wirthſchaftlichen Benutzung des Fundes, von der Gründung 
eines beſonderen Induſtriezweiges war, ſoweit es von ihnen abhing, 
nicht im entfernteſten die Rede. 

Es iſt merkwürdig, welche große Averſion ein deutſcher Pro⸗ 
feſſor vor der Lehre von der Erzeugung und vom Preiſe, vom Reiner⸗ 
trag in der Volkswirthſchaſt hat, wie wenig ebenbürtig er die ſich 
damit beſchäftigenden Collegen an Akademien und Hochſchulen 
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anfieht, und davon machen die Naturforſcher ſelbſt keine Ausnahme 
(ſ. Schleiden und Schmidt Encyclopädie III. Bd. Einleitung), und 
doch mag er ſich gerne aus dem Volkseinkommen als viel zu gering 
werthvergolten anſehen! 

Preröt hatte 1830 Koppen (Cottus gobio) befruchtet und bes 
bruͤtet. Rathkes Arbeit über die Entwicklung des Blennius vivi- 
parus machte Epoche in dieſer Sphaͤre. Duvernoy trug 1844 viel 
zur Vollendung bei, deßgleichen J. Davy. Rusconi hatte erfolg⸗ 
teich mit Schleihen und Weißfiſchen die künſtliche Befruchtung vor⸗ 
genommen. Ekſtroem und Retzius, vorzüglich aber Baer (1835) und 
Filippi verfolgten embryogenetiſche Aufgaben auf dieſem Wege ſehr 
gründlich, bis endlich C. Vogt in der Schrift uͤber Entwicklung 
der Salmonen dem Ganzen die Krone aufſetzte (eine Bürger krone 
begreiflich). 

Bei der ziemlichen Anzahl von Schriften, welche die Vorgänge, 
Bedingungen und Handgriffe bei der künſtlichen Befruchtung ſchildern 
und durch Bilder verſinnlichen, bei der Leichtigkeit, mit welcher dieſe 
ſelbſt erlernt werden kann, halten wir es für überfluͤſſig, uns dar⸗ 
über weiter auszulaſſen. 

Auch über die Reſultate der dabei gepflogenen embryologiſchen 
Studien könnte ſchon des Raumes und der großen phyſtologiſchen 
Bedeutung wegen hier nicht geſprochen werden. Aber die Entdeckun⸗ 
gen der Fiſchzuͤchter, der Praktiker gleichſam, welche in neuerer Zeit 
gerade häufiger als jemals vorkommen und zu Gunſten des Fort⸗ 
ſchrittes in dieſem neuen Betriebszweige der größten Verbreitung be⸗ 
dürfen, müſſen genauer aufgeführt werden, um fo mehr, als man 
in Deutſchland, wie gewöhnlich bei neuen Entdeckungen, ſchon mit 
Gleichgültigkeit die Sache anzuſehen beginnt, nachdem man fie ein⸗ 
mal für eine „alte Geſchichte“ erklart und fo den Nationalruhm nes 
ben dem eigenen Genüge gethan hat. 

Zu dieſen Funden der künſtlichen Fiſchzuͤchter zählen wir nun 
vor allem die Ermittlung der verſchiedenen Weiſen der Fiſche, ihren 
Laich abzulegen und bebrüten zu laſſen, dann der Feinde eben dieſes 
Laiches und der bereits ausgefchlüpften Jungen, der Bedingungen 
zum maſſenhaften Gedeihen im allgemeinen und der Vorgänge end⸗ 
lich bei und nach der Befruchtung felbſt. 

Die Familie der Lachſe (Salmonen) geht, und das war eben 
die erſte zur künſtlichen Befruchtung führende Entdeckung, in der 
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Laichzeit ſtromaufwaͤrts, fucht ſomit größeres Gefäll, raſch ſtrömende 
Waſſer auf kieſigem Untergrunde. Die Forelle thut dieß in klaren 
Baͤchen und den Quellgebieten ſelbſt großer Flüſſe, der Rhein⸗ 
lachs in den größeren Strömen der Nordſee, im Rhein, der Elbe, 
Oder ꝛc., der Silberlachs und die Seeferchen (Salmo lacustris und 
S. Trutta) aus den Seen des nördlichen Alpenrandes (Chiemſee, 
Gmundenerſee, Bodenſee, Tegernſee) in die kleineren Zuflüffe zu die⸗ 
fen Seen (Achen, Ill), der Huchen oder der Donaulachs ſucht die 
ſtarkſtrömenden, von den Alpen kommenden Zuflüſſe der Donau, 
die Seen vermeidend (Inn, Iſar, Iller, Lech), die Aeſche deß⸗ 
gleichen, Renken ſuchen den ſeichteren Seerand und die Salmlinge, 
die edelſten unſerer Süßwaſſerfiſche, ſuchen den kieſigen und klaren, 
ob auch oft tief unterm Waſſerſpiegel liegenden Untergrund der 
Seen des Alpengebietes, da wo kalte Bäche in ſie fallen oder un⸗ 
terirdiſch Ouellen in den See dringen, Untiefen ſich erheben. 

Mit Ausnahme der drei letzteren, welche ſich mit den Löchern, 
Winkeln und Hinterſchlupfen zwiſchen den Steinen, Unebenheiten 
‚ Überhaupt begnügen, werfen alle übrigen Gruben auf, fie „brechen“ 
oder „machen einen Bruch“ in den kieſigen Boden, um ihren Laich 
vor dem Auseinanderſpülen der treibenden Wogen geſchuͤtzt abs 
zuſetzen und dabei ſogleich befruchten zu laſſen. Es iſt ohne allen 
Einfluß, ob der Kies von Kalk, Quarz oder beliebigem Geſtein her⸗ 
rührt. Der Fiſch laicht aber noch nicht, wenn er den Bruch auf⸗ 
wirft, auch benützt er allein den Bruch nicht, ſondern viele andere 
noch mit ihm. Auch noch ein anderer Grund, das Brautlager im 
Kies aufzuſchlagen, bewegt das ſorgſame Weibchen. Es find zahl⸗ 
loſe mikroſkopiſche Pflanzen und Thierchen (Diatomeen), welche die 
Oberflache der Steine überziehen, dieſe ſchlüpfrig machen und oben⸗ 
drein die Eier paraſitiſch tödten würden. Sie werden beim Brechen 
auf die Seite geworfen und entſtehen auf geſchuͤtzten, ſchwach von 
Sand und Grus bedeckten, in Steinſpalten haͤngen bleibenden Eiern 
in der kurzen Zeit der Embryobildung, namentlich bei ſtarker Strö⸗ 
mung nicht wieder. 

Unter den blaugrünen, klaren Wellen eines von der Alpenland⸗ 
ſchaft prachtvoll geſchmückten Gebirgsbaches oder Fluſſes, in den 
buntfarbigen Kieſeln des Grundes harrt das Brautbett, rings⸗ 
um lauern verliebte Lachs männchen, bunter gefleckt in dieſer Zeit und 
tollkuͤhner, wie jemals, Hinderniſſe ihres Brautganges mit maͤchtigen 
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Sprüngen überfepend. Berfuchen fie doch vergeblich den Rheinfall 
zu überſpringen und ſah man fie wirklich ſchon oft hohe Waſſer⸗ 
wehren leicht überſetzen. 

Betritt dann ein Lachs fräulein den Bruch, fo iſt es gewöhnlich 
ſchon von mehreren Männchen gefolgt. Raſch drangen ſich noch 
Laurer herbei, die Wellen wirbeln, Kieſel rollen, blitzſchnelle Be⸗ 
wegungen zucken durch die Waſſer, der Kampf unter ihnen hat 
begonnen. Endlich verläßt das Weibchen den Bruch, der glückliche 
Sieger aber verweilt noch laͤnger in demſelben, vertrieben oder frei⸗ 
willig macht er endlich einem andern Platz, ein neuer Braut⸗ 
gang bereitet ſich vor und dieſelbe Scene wiederholt ſich. Ein Gluck 
iſts für manchen jungen Lachs, daß zu dieſer Zeit die Liebe allen 
den Magen verdorben hat, ſie haben beinen Appetit und freſſen 
während der ganzen Laichzeit weder die Genoſſen ihrer noch anderer 
Arten. 

Um fo gefährlicher kehrt aber der Appetit dieſer Raubfiſche nach 
der Laichzeit zurück, und mancher verfpätete junge Liebhaber findet 
im Magen feiner ſchon ſpröd gewordenen Braut ein frühes kühles 
Grab. 

Aber auch den alteren und allen zuſammen droht in der Laich⸗ 
zeit, in der von der Natur ſelbſt unter den Gottes bann gelegten Zeit 
des geheimnißvollen Befruchtungsaktes, von Seite fo falſch hier bes 
rechnender und verfolgender Menſchen, die größte Gefahr. 

Der Inſtinkt zur Erhaltung if in der Laichzeit gegenüber dem 
Fortpflanzungstriebe auch bei den Fiſchen ſo ſehr gelaͤhmt, energie⸗ 
los, faſt vergeſſen, daß ſie leichter wie in jeder anderen Zeit ge⸗ 
fangen werden können. 

Hier ſtellt die Liſt der Fiſcher ſchon an der Flußmündung die 
Irrgewinde verrätherifcher Reußen auf, dort zieht ſich mit vulkani⸗ 
ſcher Liſt das unerbittliche Netz über die Verliebten und uͤber dem 
Bruch ſelbſt lauert der mörderiſche Dreizack, der ohne Wahl harpu⸗ 
nirt, was ihm wurfgerecht wird. 

In den Urzeiten des Vereinzeltlebens menſchlicher Stämme mag 
ein Fang der Thiere in Maſſe wenig ſchaͤdlich gewirkt haben, mochten 
ſie wie Fiſche zum Laichen kommen oder wandern, wie Tauben und 
Wachteln und unzaͤhlige andere, oder geſellig niſten und rudelwelſe 
erſcheinen; jetzt aber, bei unausgeſetzter Lauer einer dichten Bevölkerung 
muß ein unausgeſetztes Fiſchen in der Laichzeit, das zumeiſt ſchon den 
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Fiſch fangt, ehe er noch gelaicht hat, ſammt den Eiern und der 
Milch, jetzt muß eine ſo verderbliche Wirthſchaft offenbar zur 
gänzlichen Abſchwendung führen. Daher denn kommt es, daß jetzt 
der Rheinlachs ſchon Leckerbiſſen geworden iſt, während in alter Zeit 
ſich die Dienſtboten am untern Rhein zur Bedingung machten, nicht 
öfter als dreimal die Woche Lachs eſſen zu müſſen, daß ſo 
viele Orte „zum Lachs fang“ heißen, an welchen man ſeit Menſchen⸗ 
gedenken keinen Lachs mehr ſah, daß man auf alten Gemälden 
die Größe einzelner Fiſcharten anſtaunt, die oft weder klein noch 
groß mehr an dieſen Orten gefangen werden. Daher kommt es, 
daß man ſelbſt in fiſchreichen Gegenden nur winzige Forellen, ein 
und ein halb bis zwei Jahre alte Brut erhalten kann, und daß die 
franzöſiſche Regierung, die es am meiſten noth hat, zur „Wieder⸗ 
bevölkerung“ von Seen und Flüffen ſchöne Summen auszugeben 
nicht ſcheut. 

Laſſen wir uns indeſſen vom Eifer für „filberne Lachſe und ge⸗ 
ſprenkelte Forellen“ nicht ablenken von den neueren Erfahrungen der 
Kunſtfiſchzüͤchter! Nicht bloß Lachſe find beachtenswerth, auch Schill 
oder Zander (Amaul), Wels und Aale, Barſche, Schleihen, Kar⸗ 
pfen und das Heer vielgraͤthiger Weißfiſche verdienen unſere Be⸗ 
achtung. 

Die künſtliche Fiſchbefruchtung iſt hier für ihre Operationen 
im Großen auf beſondere Schwierigkeiten geſtoßen. 

Das Eintragen der befruchteten Eier in beſondere Gefäße, ges 
naueſte Beachtung der paſſenden Temperatur des Waſſers, Rei⸗ 
nigung u. a., alles war vergeblich bei den meiſten der von den 
Salmonen verſchiedenen Familien. Schon bei den Renken, noch viel 
mehr bei den Hechten, bei Barſchen, insbeſondere dem Zander oder 
Amaul (Lucioperca Sandra, ein ausgezeichnet feiner Stachelfloſſer), 
deßgleichen bei Naſen und Welſen, Schleihen und Karpfenarten zeigt 
ſich dieſes Verfahren erfolglos. 

Nachdem man indeſſen gefunden hatte, daß die Fiſche bald den 
Laich geradezu in feinen Schlamm einbetten, andere mit ihrem eige⸗ 
nen die Eier bis zum Zuſammenkleben umhüllenden Schleim (aͤhn⸗ 
lich dem Froſchlaich, z. B. Barſche) fie ſchuͤtzen, die meiſten fie an 
Waſſerpflanzen ankleben, kam man bald zum Erfolg, indem man 
dieſe Weiſe der Fiſche einfach nachahmte. Es war ja eine ſchon 
ſehr alte Erfahrung, daß das Verſetzen von Waſſerpflanzen, die an 
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feichten Stellen wachſen, zur Laichzeit von einem Waſſer ins 
andere auch in letzteres neue Fiſchbrut mitbringt und die Chineſen 
hatten dieſe Erfahrung längſt ausgebeutet, auch ſchon zu Spielereien 
vor den Fenſtern oder in Garten benützt. 

Erhält man folchen Laich der Cyprinus⸗ und Leuciscusarten, 
an Waſſerpflanzen geklebt, in der paſſenden Temperatur, ſo ſchluͤpfen 
ſchon in ſehr kurzer Zeit Fiſchchen aus (in 6—8 Tagen z. B. bei 
Abramis Blicca nach Bär). 

So leicht nun hier das Bebrüten ſcheint, fo ſchwierig iſt der 
Akt der Befruchtung wegen des ſehr raſch vorübergehenden und leicht 
zu ſtörenden Reifepunkt des Laiches. Dieß iſt ſchon bei einigen Lach⸗ 
ſen (3. B. Huchen und Aeſchen) etwas der Fall, noch viel mehr 
aber bei den ächten Sommerlaichfiſchen, ſo daß es mehr ein glück⸗ 
liches Ungefaͤhr genannt werden kann, als eine auf Erfahrung ge⸗ 
gründete Berechnung, wenn man dieſe Fiſche ſo trifft, daß ſie mit 
großem Erfolg befruchtet werden können. 

Wer freilich ſchöne Naturlaichplätze für ſolche Fiſche beſitzt, darf 
ſie begreiflich nur im Aktus fangen und in loco befruchtend den Laich 
an Waſſerpflanzen anſtreichen, wo er ſehr gern kleben bleibt. Aber 
dann fällt auch ſehr viel vom Vortheilhaften der Operation; man 
hätte fie eben fo erfolgreich, wohl erfolgreicher der Natur über 
laſſen fonnen. Die Ausſicht auf Vortheile der künſtlichen Befruch⸗ 
tung und Bebrütung von Karpfenarten oder Zander ſchwindet noch 
mehr zuſammen, weil dieſe Außerft zarten kleinen Eier ſehr leicht 
und raſch auf dem Transport verderben. Eine nur geringe Erfchüt- 
terung, vielleicht ſchon ſchwacher Temperaturwechſel macht das Dot⸗ 
terhäutchen platzen. Die Eier bekommen einen weißen Fleck, werden 
opaliſirend, ſie ſind verdorben. 

Im Allgemeinen wird jedoch die kuͤnſtliche Fiſcherzeugung davon 
nicht ſtark benachtheiligt, weil dieſe Sommerlaichfiſche mit Aus⸗ 
nahme freilich der Zander und der Welſe, ſich ſehr leicht und 
enorm vermehren, ſo daß nur geringe Aufmerkſamkeit in guͤnſtiger 
Lage dazu gehört, junge Karpfen und Hechte z. B. in Maſſe zu 
erziehen. Anders bei den Salmonen. 

In Bezug auf die eben erwaͤhnte Schwierigkeit, manche Fiſch⸗ 
eier in gutem Zuſtande auf größere Entfernungen zu transportiren, 
fügen wir unſern anderweitig mitgetheilten Erfahrungen noch bei, 
daß dieß beim Salmling (S. Umbla) am leichteſten geht. Dieſer köſtliche 
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Fiſch iſt unſern mehrjährigen Erfahrungen nach am leichteſten kuͤnſt⸗ 
lich zu erziehen, wächst ſelbſt in ſehr kleinen Seen mit Zufluß 
friſchen, klaren Waſſers auf Kiesgrund (Forellenwaſſer) und künſt⸗ 
lich gefüttert raſcher als in feiner eigentlichen Heimath, den tiefen 
Alpſeen. Aber er laicht nicht in den kleinen Waſſern, und läßt 
ſich feine Zucht hier nur auf Fünftliche Befruchtung gründen. Ihm 
folgt in der Reihe S. Salar, der Rheinlachs und die gemeine Forelle, 
dann kommt S. lacustris und S. Trutta, ſchwieriger iſt S. Thy- 
mallus und S. Wartmanni (Aeſchen und Renken) und noch mehr 
S. Hucho, der Donaulachs, deſſen rechter Reifepunkt ſehr glücklich 
erhaſcht werden will. Die Eier des Huchen laſſen ſich, wenn die 
Embryone 3 — 4 Wochen alt find, nicht leicht mehr transportiren, 
denn ſie platzen bei nur wenig unzarter Berührung und laſſen eine 
ſterbende Frühgeburt zum Vorſchein kommen. Die äußere Haut des 
Fiſcheies wird naͤmlich mit dem Fortſchreiten der Entwicklung des 
Embryo immer dünner und zerreißt endlich in Folge der Bewegungen 
des reifen Embryo. Wir ſahen oft junge Salmlinge auf Sendungen 
ausfchlüpfen und im feuchten Moos wohlerhalten ankommen. 

Die Schwierigkeit der Befruchtung und Bebrütung der meiſten 
Sommerlaichfiſche in beſonderen Käſten, Kapſeln und Brutfanälen 
macht auch die hohen Zahlen begreiflich, welche manche Etabliſſe⸗ 
ments fur ihre Erfolge anführen. Der Laich ſolcher Fiſche iſt un⸗ 
zahlbar, bei der Art feiner Vertheilung im Waſſer auch unmeßbar, 
die junge Brut nicht minder; ſomit iſts eben ſo leicht wie unſicher, 
mit Millionen hier um ſich zu werfen. 

Die ausgeſchlüpften jungen Fiſchchen haben zahlloſe Feinde, 
aber doch in der Regel nicht jene, welche gemeinhin vermuthet 
werden. 

Die Fiſchchen haben vorerſt zwei Arten ſich zu ſichern, ent⸗ 
weder ſie verkriechen ſich unter Kies und Steinen, wohin ihnen 
größere Fiſche zur Verfolgung nicht beikommen konnen; dieſer Unter: 
ſchlupf wird von den größeren Salmonen im auch tieferen Waſſer 
allgemein geſucht, oder die Fiſchchen ſuchen die ſeichten Stellen ſo⸗ 
gleich, was fie fpäter insgeſammt thun. | 

Im Februar und Marz kann man am Rande der Forellenbaͤche 
hunderte von kleinen Fiſchchen ſehen, die bei Störungen nur ungern 
und langſam das Ufer verlaſſen. Sie können nicht ſchwer mit der 
Hand gefangen werden. Es ſind dieß kleine Forellen, welche nach 
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verſchwundenem Dotterſacke ſich aus dem Bruch (dem alten Braut⸗ 
bette) der tieferen Stellen erhoben und von der Strömung mehr 
wie von ihren zitternden Schwingungen ans Ufer getragen wurden. 
Hieher folgen ihnen keine größern Fiſche, ſelbſt nicht Jaͤhrlinge ihrer 
eigenen Art, und fie wachſen hier im Genuß kleiner mikroſkopi⸗ 
ſcher Thierchen, die ihnen vorher im Ei noch den Tod drohten, bis 
ſie weiteren Schutz unter den immergruͤnen Waſſerpflanzen, den hell⸗ 
grünen Wieſen des von Wogen überflutheten Waſſerwerks, der Ve⸗ 
roniken, des Schönhaares und Waſſerſternes ſuchen und finden. 

Aber unter dem Geröllſtein der tieferen Stellen lauert doch 
auch die unerſättliche Koppe, der den Grund liebende Kreßling und 
haſchen die Brut, wie am Rande die Pfrille und jeglicher erbaͤrm⸗ 
liche Weißfiſch und Schneider, der hier zum gierigen Räuber wird, 
obgleich man ihn als duldſamen Pflanzenfreſſer in der Regel anzu⸗ 
ſehen gewohnt war. 

Der junge eben ausgeſchluͤpfte, noch mit dem Dotterblaͤschen 
verſehene Fiſch, der ſich noch nicht im Waſſer erheben kann, wird 
von jedem größeren, er mag Raubfiſch ſeyn oder nicht, gefreſſen, 
gleichſam wie Gewürm im Schlamm. Es iſt das ein für den Be⸗ 
ſatz von Teichen oder andern Waſſern mit kuͤnſtlich erzeugter, ſehr 
junger Fiſchbrut außerordentlich wichtiger Satz, weil durch Nichtbe⸗ 
achtung deſſelben das günftige Reſultat gänzlich vereitelt werden kann, 
ohne daß die Schuld in der künſtlichen Operation liegt. 

Ein anderer Feind der jungen Fiſchbrut iſt die kleine ſchwarze 
Waſſermaus, welche die Ufer ſeichter Gewaͤſſer, insbeſondere der im 
Winter nicht gefrierenden Forellenbaͤche auf und ab ſucht. Ob fie 
die am ſeichten Rande liegenden Fiſchchen erhaſcht, konnte von uns 
nicht ermittelt werden, wohl aber erfuhren wir zum großen Schaden, 
daß ſie den Laich begierig ſucht und namentlich die ſchon mit Em⸗ 
bryonen verſehenen, faſt zum Ausſchluͤpfen derſelben reifen Eier gern 
frißt und ſelbſt weithin verſchleppt. Indeſſen ſcheint dieſe Maus nur 
in der Daͤmmerung mit Erfolg jagen zu können und wird durch 
häufige Störung leicht verjagt, wie ſie ſich denn überhaupt nur im 
Winter in die vom Eis frei bleibenden Gewaͤſſer zu ziehen ſcheint. 
Freilich laichen auch gerade um dieſe Zeit hier die Salmonen. 

Bedeutendere Feinde hat die Fiſchbrut an den ſcheußlichen, am 
Haren Grunde herumkriechenden, mit mächtigen Kieferzangen verſe⸗ 
henen Larven einiger größeren Netzflügler, in deren mörderiſchen 
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Freßwerkzeugen wir oft ſchon einen Zoll und darüber lange Fiſchchen 
fanden. Wir haben viele Gründe zu glauben, daß ſie die ſehr ſtän⸗ 
dig an einem Orte flottirenden Fiſchchen ſchon im lebenden Zuſtande 
zu packen verſtanden. 5 

Dieſen Feinden ſind begreiflich die durch die Natur erzogenen 
Fiſchchen gerade ſo gut ausgeſetzt, wie jene, denen die Kunſt zu 
Hülfe kam. Man könnte mit Huͤlfe der letzteren ſie auch davor be⸗ 
wahren, falls es rentirlich iſt, und noch mehr, wenn es nicht 
gut wäre, den zukünftigen Waſſerbuͤrger zeitig in die Gefahren ſeines 
Waſſerwallens einzuweihen, damit er nicht gleich einem blöden In⸗ 
ſtitutszöglinge eine leichte Beute dem erſten beſten im Schilf lauern⸗ 
den Hechte zum Opfer fällt oder im Vertrauen auf kuͤnſtlich geſpen⸗ 
dete Nahrung die eigenen Gaben zum Erwerb auszubilden verſäumt. 

Aber der Fiſchvermehrung in der Natur ſtehen noch viel größere 
Schwierigkeiten im Wege, und nur wenn man dieſe kennt, iſt es 
begreiflich, daß trotz aller Eingriffe der Menſchen nicht doch noch 
viel mehr Fiſche bei ihrer enormen Fortpflanzungsfaͤhigkeit vorhanden 
ſind, als ſich wirklich finden. 

Sinkt der Waſſerſpiegel etwas in der Laichzeit der an ſeichten 
Stellen laichenden Eommerbrütfifche, ſteigt er ungewöhnlich, bricht 
Ueberſchwemmung ein oder reißende Fluth, ſtarke Truͤbung mit 
Schlamm, außergewöhnlicher Temperaturwechſel — alles das tödtet 
Millionen von Fiſchembryonen im Ei und außerhalb deſſelben. Rech⸗ 
net dazu tauſende dem Laich nachſtellender Thiere aus allen Ord— 
nungen, die verheerenden Pilzalgen des Waſſers, die kuͤnſtliche Re— 
gulirung der Waſſerhöhe in Folge vielfachen Gewerbsbetriebes, das 
Maͤhen der Waſſerpflanzen, den Wellenſchlag der Dampfſchiffe, und 
ihr werdet begreifen, wie es endlich kommen mußte, daß unſere 
Gewaͤſſer nicht den zehenten, häufig nicht den hundertſten Theil der 
Fiſche enthalten, die ſie recht wohl zu ernaͤhren im Stande waͤren. 

Zwar geht auch die Populationslehre der Fiſche nicht bloß auf 
eine Frage des Raumes hinaus, ſondern die Ernaͤhrungsfrage ſpielt 
bei fo gefräßigen, übrigens ſehr langes Falten zeitweiſe wohl ver⸗ 
tragenden Thieren die größte Rolle. Wer aber die enorme Vermeh— 
rung vieler an Uferraͤndern und im Waſſer ſelbſt lebender Inſekten, 
Schalen⸗ und Weichthiere kennt, die Milliarden wachſender Diato⸗ 
meen und anderer Schlammbewohner und ſelbſt Schlammbildner, 
die ungeheure Vermehrung gemeiner ſogenannter Speis fiſche, die 
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wieder den edleren zur Nahrung dienen, in Betracht zieht, ber wird 
gegenüber den in vielen Gewaͤſſern bei uns vorhandenen Fiſchen gern 
zugeſtehen, daß hier noch gar viel mehr exiſtiren könnten. Ueberdieß 
bietet ſich aber hier eine Ausſicht auf beſte Ausnügung von Abfall⸗ 
ftoffen, deren möglichſt raſche und wohlfeile Zurüdführung in den 
Kreislauf der menſchlichen Conſumtion ohnedem die ſchönſte Aufgabe 
der Naturwiſſenſchaften bildet. 

Daß man mit gemeinen, vielgraͤthigen Weißfiſchen die edlen 
Salmonen ſpeist, um das unter Umſtaͤnden faſt werthloſe Fleiſch 
jener in kerniges Forellen⸗ und Lachsfleiſch zu verwandeln, von dem 
das Pfund einen Gulden koſtet, daß man Karpfen mit Stall⸗ 
miſt, Pferch, Kuhfladen, zunächft an Larven reichen, füttert, iſt alt⸗ 
bekannt und die Luxusfuͤtterung der Römer in ihren großen Fiſch⸗ 
behältern nicht minder. 

Aber welcher Reichthum von Abfallſtoffen der Küche und der 
Schlachtereien, der bisher fo oft nur unnuͤtzen Fleiſchfreſſern, 
Katzen und Hunden, zu Theil wird, bietet ſich zur künſtlichen 
Fiſchmaſt! Ueberdieß ſind fleiſchfreſſende Fiſche ſelbſt in Pflanzenkoſt 
liebende umzuwandeln, und wir ſahen Forellen in ihren Behältern 
mit ſogenannten Nudeln aus Schwarzmehl fuͤttern. Daß es mit 
Topfen, dem Süßkäſe, geht, iſt leichter erklaͤrlich. Viele Exkre⸗ 
mente ſind geradezu Fiſchnahrung. Die Landwirthe werden einwen⸗ 
den, ſie ſeyen vor allem Pflanzennahrung und ſie müßten damit 
Weizen und Roggen, Rüben und Kraut ernähren. Dagegen läßt 
ſich nur einwenden, daß der Fiſchmagen die Auswurfftoffe direkt 
in Fleiſch umzuwandeln verſteht, waͤhrend durch Pflanzenbau die 
Metamorphoſe um ein Stadium verlaͤngert und Unkoſten wie Riſiko 
bedeutend vermehrt werden. Ob aber Fiſche bedeutende Maſtfaͤhig⸗ 
keit beſitzen? Auch darüber haben bereits die Fünftlichen N 
neue Erfahrungen geſammelt. 

Der gefräßigfte und maſtfähigſte der Süßwaſſerfſche ft 10 
Wels, der Donauwels (Silurus Glanis), der auch in tieferen Seen 
von geringer Ausdehnung in Süddeutſchland nicht ſelten iſt. Aber 
ſeine künſtliche Fortpflanzung iſt uns bis jetzt noch nicht gelungen 
und die natürliche ſcheint nicht beſonders groß zu ſeyn. In Frank⸗ 
reich, wohin man ihn neuerlich von uns aus eingeführt hat, wird 
man bald dieſen Mangel heben, da man dort hinreichende Mittel 
zu dieſen Verſuchen bietet, was in Deutſchland nirgends der. Fall 
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iſt. Der Wels iſt gleichſam der Hay der fügen Gewaͤſſer; zur Maſt 
eingeſtellt und mit Abfallen der Waſenmeiſtereien gefüttert, würde 
fein theures und hochgeſchaͤtztes Fleiſch die Unkoſten reichlich lohnen. 

Ihm zunächſt ſteht, durch vergleichende Verſuche von dem Aka⸗ 
demiker Coſte in Paris erwieſen, der Huchen (S. Hucho), oder 
der Donaulachs, wie ihn die Franzoſen nennen. Die Fähigkeit, 
Nahrungsſtoffe zu aſſimiliren, iſt bei dieſem Thiere eine ſehr große 
und uͤbertrifft jene der gemeinen Forelle um das drei⸗ bis vierfache, 
jene des Rheinlachſes faſt um das doppelte. Er ward in zwei 
Jahren auf 2 — 2½ Pfund Schwere gebracht! 

Selbſt der Salmling (S. Umbla), der bei größerem Alter als 
ſogenannter Wildfanglachs unſere Tafeln ziert, iſt ein gefräßiger, 
mit allerlei leicht zu befriedigender, raſch wachſender Fiſch, aber 
er darf nicht mit andern gewandteren Genoſſen (3. B. Forellen) und 
noch weniger mit raſcher wachſenden zuſammengebracht werden, da 
er offenbar zu langſam und ungeſchickt iſt, um mit dieſen zu wett⸗ 
eifern und überdieß den ftärferen bald ſelbſt zum Opfer fällt. Dieß 
erklaͤrt zum Theil feine Seltenheit in vielen Seen, wo größere Raub⸗ 
fiſche mit ihm zuſammenkommen, z. B. Hechte, wie im Starn⸗ 
berger⸗, Ammer⸗ und Tegernſee, oder Silberlachſe und Seeferchen 
dazu noch im Chiemſee. Die Rutte (Lotta marmorata), die ſelbſt 
in der engſten Gefangenſchaft mit Gierde raubt und frißt, wäre 
wohl der maftfähigfte Fiſch von allen, wenn fie größer wuͤrde. 

Am vortheilhafteſten waͤre freilich, wenn man Fiſche mehr an 
den Genuß von Pflanzennahrung gewöhnen könnte. Auch die renom⸗ 
mirteſten Pflanzenfreſſer unter ihnen, die, wie Karpfen z. B., mit 
gequollener Gerſte oder Erbſen gefuttert werden können, oder wie 
viele Weißfiſche ꝛc. mit Brod, ſtehen im Verdacht, daß ihr ſogenann⸗ 
tes Schlammfreſſen nur ein verkapptes Fleiſchfreſſen, wenn auch nur 
von mikroſkopiſchen Zwiſchengliedern zwiſchen Pflanzen und Thieren 
nebſt Larven, Schalenthierchen, Mollusken ꝛc. ſey. Jedenſalls findet 
man kaum irgendwo Süßwaſſerpflanzen im Magen unſerer Fiſche, 
obgleich gekochte Wurzel⸗ und Knollengewächſe ſchon mit Erfolg ver⸗ 
füttert worden find. Pflanzen, die auch unter dem Waſſer gut 
gedeihen, haben eine eigene Zellſtoffmodifikation, die, wie es ſcheint, 
der Perdauungskraft der Fiſche ſehr ſtark widerſteht. Und dennoch 
wäre die Gewöhnung werthvoller Fiſche an dieſe Art Futter von 
großem Belange, und daß es innerhalb gewiſſer Grenzen möglich ſey, 
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beweiſen Füͤtterungsverſuche mit Forellen, dagegen freilich den Hecht 
zum Genuß von Faſtenſpeiſen zu bringen, ein vergeblicher Verſuch 
bleiben mochte. 

Ob aber das Fleiſch der Fiſche bei ſolcher künſtlichen Nahrung 
fo geſchmackvoll bleiben würde ? oder ob nicht ebenſo, wie beim 
Schwein nach Kartoffel⸗ oder Bucheckernmaſt, beim Rind nach Rüͤben⸗ 
maſt, fo auch der Fiſch bei Kräutermaft an Güte verlieren würde? 
„Hechtkraut,“ aber kein „krautender“ Hecht, ſagen die Gaſtroſophen. 
Flußkarpfen, aber keine Moraſtler, Steinforellen aus der Ephemeri⸗ 
denzeit, aber keine Nudelforellen! 

Der Fiſch ſchmeckt am beſten in der Zeit, in welcher er ſelbſt 
den beſten Geſchmack entwickelt, ſo heißt ein gaſtronomiſcher, auf alle 
Thiere auszudehnender Lehrſatz. 

In der Zeit der Liebe, in der Laichzeit, ſchmeckt er am ſchlech⸗ 
teſten, aber er hat da auch gar keinen Geſchmack, denn er frißt nichts. 
Der Geſchmack des Fiſches iſt wohl nichts als Gefraͤßigkeit, und es 
iſt ſchwer vom Geſchmack eines Geſchöpfes zu reden, deſſen Zunge 
und Gaumen oft mit Stacheln und Zähnen beſetzt find. 

Wer kann einem Hai, Hecht oder Wels Geſchmack zutrauen ? 
Aber dennoch iſt gewiß, daß alle Fiſche einer Beute eifriger als ei⸗ 
ner anderen nachjagen, und die ganze neuerlich ſo ſehr ausgebildete 
Lehre von der Angelfiſcherei gründet ſich ja hierauf, auf die Kennt⸗ 
niß der Köder. 

Man hat lange Zeit die Fiſche, namentlich die Lachſe, für viel 
nahrhafter als anderes Fleiſch gehalten. Aber die neuere Lehre von 
der Ernahrung, welche die Proportionen zwiſchen Kohlenhydraten 
nebſt Fett, Proteinſtoffen und Salzen vor allem feſtzuſtellen befiehlt 
und dann als den wichtigſten Beſtandtheil den Stickſtoff zunächſt in 
Betracht zieht, hat durch die Analyſe gezeigt, daß alles Fleiſch (die 
Muskelfaſer), woher es auch ſtammen möge, im Stickſtoffgehalt 
nicht ſehr differire. In dieſer Beziehung waͤre ein alter Hahn, 
eine in Ehren grau gewordene Kuhmatrone, ein verdienſtvolles ausge⸗ 
märztes Schaf dem zarten Kapaun, oder dem rothglänzenden Salmling, 
dem ſchillernden Grashecht ganz gleich, von Steinbutten und Bar⸗ 
bunien nicht zu reden. Wenn jedermanns Magen aber vom Unter⸗ 
ſchieb zu erzählen weiß, fo liegt das im phyſikaliſchen Zuſtande der 
Faſer, und der hohe Werth der Kochkunſt, welche dieſe zum Beſten 
zu aͤndern vermag, welche aus den Sohlen alter Reitftiefeln oder 
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einem Stulphandfchuh der Fechtſchule ſchwellende Cotelettes oder 
„Kalbsvögerl“ bereiten kann, liegt am Tage. Indeſſen halten wir 
es lieber mit den frohen Geſellen ſprudelnder Bergwaſſer, deren 
Fleiſch, wenn ohne Fett, allen Menſchen das zuträglichite iſt. 


„Ihr, Bild der Freiheit, lebensfriſche Fiſche, 
Wie lieb ich euch — gebraten auf dem Tiſche!“ 


Die künſtliche Fiſcherzeugung hat bezüglich ihrer Erfolge im 
Großen manche, wenn auch nur ſchuͤchterne, Anfechtungen erlitten. 
Man ſtellte die Behauptung auf, daß das Gedeihen der Fiſche von 
einer großen Anzahl von Bedingungen — von Localitäten — ab— 
haͤnge, die man noch gar nicht kenne, die man oft zu geben gar 
nicht im Stande ſey, und anderes. 

Wenn unter den Bedingungen geſetzliche Ordnung des diſcherei⸗ 
weſens verſtanden wird, ſo haben wir nichts weiter dagegen einzu⸗ 
wenden; es iſt klar, daß der Menſch in thörichten Angriffen 
oft die reichlichſten Quellen der Natur in Erzeugung organiſcher 
Weſen ſtören, ja verſiechen machen kann. Wir werden indeſſen 
darauf am Schluß wieder zurückkommen. Sind aber Exiſtenzbe⸗ 
dingungen der Natur ſelbſt darunter verſtanden, fo find dieſe großen«- 
theils bereits erforſcht und muß der Erfolg der künſtlichen Fiſch⸗ 
erzeugung und Zucht jeden Einwurf zu beſeitigen im Stande ſeyn. 

Wir wollen vorerſt keinen beſonderen Werth auf die Angaben 
von vielen Millionen Fiſchchen legen, welche da oder dort be⸗ 
brütet, verſchickt und eingeſetzt wurden. Die Controle des Zählens 
iſt bei derartigen Dingen zu ſchwer, wie ſchon oben gezeigt wurde, 
überdieß entſcheidet nicht, was man eingeſetzt, ſondern was man nach 
einiger Zeit als ſelbſtſtaͤndig angeſiedelte Fiſche, die ihr geſichertes 
Auskommen haben, wieder fand. Man liest ſeit mehreren Decen⸗ 
nien da und dort in deutſchen Staaten von Millionen von Mauls 
beerbäumchen, die in den Baumſchulen gezogen werden, aber die 
Seideproduktion hat bei uns doch nicht zugenommen. 

Auch jene Erfolge, welche man mit wenigen, allerdings durch 
künſtliche Befruchtung erhaltenen Exemplaren in kleinen Baſſins, 
wie am Obſervatorium der Akademie zu Paris, oder an der k. Cen⸗ 
tralthierarzneiſchule zu München, erhielt und welche allerdings für 
Lebensentwicklungs⸗ und ſelbſt Maſtfähigkeit vollgültige Beweiſe zu 
geben im Stande ſind, auch dieſe laſſen wir abſeits liegen. 
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Wenn man in Hannover oder im Koburgifchen ſchon feit vielen 
Decennien bie kuͤnſtliche Erzeugung von Fiſchen (Forellen) mit Er⸗ 
folg übte, fo wollen wir auch das noch nicht zur Entſcheidung auf 
rufen, weil einmal die Hoffiſcherei in Hannover dafür praͤmiirt 
werden mußte und eine größere Ausdehnung auf andere Fiſchwaſſer⸗ 
beſitzer, deren Intereſſe am beſten wohl zur Nachahmung treiben 
mußte, nicht ſtattfand. Im Koburgiſchen aber ward die Sache ſo 
ſchwach und nur in Interſtitien betrieben, daß man erſt wieder in 
Munchen neuerlich ſich informirte, auch die Gewäſſer zu etwas ers 
heblichen derartigen Operationen dort fehlen. Dieſe deutſchen Ver⸗ 
ſuche ſprächen eher gegen die größere Lebensfaͤhigkeit des Betriebs⸗ 
zweiges, wenn man nicht wuͤßte, wie ſehr in Deutſchland die Ad⸗ 
miniſtration und Geſetzgebung in ſolchen Dingen oft im Argen liegt 
und mehr hindert als fördert. Aber die thatſächliche Beſetzung 
mancher Fiſchwaſſer in Deutſchland und Frankreich, die vorher leer 
waren oder gar erſt angelegt wurden, mit Fiſchchen, durch künſtliche 
Befruchtung erzeugt, das nachweisbare Vorhandenſeyn von vielen 
tauſenden ſolcher Fiſchchen, bereits im fangbaren Zuſtande, gedeihend 
ohne alle Kunjtfütterung und beſondere Pflege bereits ſeit zwei 
Jahren in Bayern und etwa noch einmal fo lang in Frankreich, das 
entſcheidet offenbar die Frage und ſetzt die kuͤnſtliche Fiſchzucht in 
die Reihe jener vielen Entdeckungen, welche der Menſch der Natur 
durch Studium entlockte und nunmehr durch Regelung und beſſere 
Combination zu Extragszwecken benuͤtzt. 

Man hat in Bayern bereits tauſende von Fünftlich erzeugten 
Forellen und Lachſen in Flüſſen und Seen, und ſie erhalten ſich, 
da man das Syſtem frühzeitigen Ausſetzens ins Freie, jedoch an 
geſchickt gewählten Orten, verfolgt, ohne alle Pflege vortrefflich. Auf 
den Beſitzungen Seiner königl. Hoheit des Prinzen Carl (Tegernſee, 
Kreuth), am Bartholomaͤusſee zu Berchtesgaden, bei dem Hrn. 
Geſandten Freiherrn v. Wendland (zu Bärnried) an der Amper 
(Dr. Stephan), zu Brukberg bei Hrn. v. Schaky, zu Würzburg 
(Maj. Liſt), zu Augsburg (Hr. Scheuffelhut) und an vielen andern 
Orten kann man ſich davon überzeugen. 

Einige frappante Erſcheinungen find an der älteiten bayeriſchen 
Anſtalt der Art, an der Veterinärſchule zu Muͤnchen vorgekommen. 
Da dieſe Anſtalt wohl vortreffliches Brutwaſſer für Salmonen, aber 
kein hinreichendes Waſſer zur Aufzucht einer größeren Anzahl oder 
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fuͤr längere Jahre beſitzt, doch aber kleine Reſte von Sendungen, 
auch ſonſt entrinnende Fiſchchen in ein Baſſin von circa 12 Fuß 
Durchmeſſer und 2 Fuß Tiefe, welches durch einen circa 70 Fuß 
langen Graben in einen Iſarkanal muͤndet, geſetzt wurden, ſo 
konnten doch im verfloſſenen Jahre an 600 drei Zoll lange Salm⸗ 
linge und 200 etwas größere Forellchen nach Jahresumfluß heraus⸗ 
gefiſcht werden, aus Waſſern, welche vordem nicht die Spur eines 
Fiſches enthielten. Da im Herbſt 1854 — ſeit Menſchengedenken 
zum erſtenmale — die Quelle an drei Wochen lang verſiegt war, 
mußten dieſe Thiere begreiflich trans ferirt werden. In dem neuen 
ſehr paſſenden Gewaͤſſer nahe bei München erhielten ſich nun wohl 
die Forellen, die Salmlinge aber verſchwanden, Rheinlachſe deß⸗ 
gleichen. Dieſe größeren Lachſe gehen ſehr bald flußabwärts und 
Salmlinge dürften ſich in Flußwaſſern überhaupt nicht erhalten kön⸗ 
nen. Kein Fiſch iſt überdieß unbeholfener gegen Räuber, als er, 
und die Hechte haben bekanntlich beſondere Zaͤhne auf ihn. 

In dieſelben, nachher wieder gefüllten kleinen Waſſer der Anſtalt 
kamen verfloſſenes Jahr Forellen, und ſowohl der abgezogene Iſar⸗ 
kanal, wie namentlich der erwähnte 70 Fuß lange und höchitene 
3 Fuß breite Graben enthielten bei Probezügen und beim Reinigen 
des erſteren ſehr viele kleine Forellen; im Graben, der fruͤher keine 
Grähte ernährte, wurden mehrere hundert 3—4 Zoll lange Thier⸗ 
chen gezählt, die ohne alle kuͤnſtliche Fuͤtterung fo weit gekommen 
waren. 

Bei Beurtheilung der Reſultate der Franzoſen muß man wohl 
jene am college de France von Coſte oder Quatrefages im Kleinen 
erhaltenen unterſcheiden von den größeren der kuͤnſtlichen Fiſchzucht⸗ 
anſtalten zu Huͤningen oder Verſailles und anderwaͤrts. Die über⸗ 
triebenen und theilweiſe ganz windigen Angaben Millets, der in den 
gläubigen deutſchen Journalen eine beſondere Rolle ſpielt, müffen 
als dem Charlatanismus verfallen zum voraus abgewieſen werden. 
Man erhielt in Paris Lachſe von 8 Zoll Länge in Einem Jahre, 
man mäſtete den aus Deutſchland bezogenen, nicht aber durch Kunſt 
erhaltenen Wels und Huchen mit ſehr ſchönen Erfolgen. In den 
Waſſern von Huͤningen wurden tauſende von Salmonen gezogen; 
wie die Millionen zu verſtehen ſind, ward ſchon oben angegeben. 
Coſte, der Embryolog, ſchrieb ein großartiges Werk über die Fiſchereien 
Frankreichs, vorzüglich über Auſtern⸗ und Aalfiſchereien (an den 
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Bomündungen), und die neueſte Phaſe der wirthſchaftlichen Entwick⸗ 
lung dieſes Induſtriezweiges zeigt uns einen von Huͤningen ausge⸗ 
gangenen Tarif, den wir unter Beifuͤgung des bayeriſchen zum 
Vergleich und beliebigen Gebrauch beifügen wollen. 


Tarif. 


Befruchtete (und bebrütete) Fiſcheier, welche abgegeben werben: 
J. von der K. Fiſchzuchtanſtalt zu II. von der Fiſchzuchtanſtalt zu 


Hüningen: München: 

le mille Ä das 1000 
Ombres chevalier . 7 Fres. Salmlinge 3 fl. — kr. 
Salmo h uche 5 „ Huchen 2... ei 
Saumons du Rhin 5 „ Rheinſalmn . . 2 „ 30 „ 
Grandes truites des laes 6 „ Seelachſe . . 2 „ 30 „ 
Truites communes 4 „ gem. Forellen 2 „ — „ 
Ombres communes 14 „Z Aeſchen 1 „ — „ 
Salmo salvellin. 8 „ * 
Ferres 2 „ Lachsforellen .. . . fl. 30 kr. 
Sandres (7777 14 „ Hechte — „ 30 „ 
Esturgeons . . . .. 6 „ Renken 1 „ — , 


Man adreſſirt an Herrn Kuffer, Fiſcher der künſtlichen Fiſchzuchtanſtalt an 
der K. Veterinärſchule zu München. 


Eine ſchottiſche Geſellſchaft für künſtliche Fiſchzucht hatte im 
Taygebiet 1853 im December an 300,000 Lachseier (von S. Salar) 
zur Bebrütung eingeſtellt. Die ausgeſchlüpften künſtlich gefütterten 
Thierchen wurden in Jahresfriſt 3 — 4 Zoll lang, gerade wie bei 
uns. Sie zeigten auch bloß braune Flecken an den Seiten, noch 
nicht die Silberſchuppen. 

Ehe man nun dieſe Brut in das Meer wandern ließ, wurden an 
1200 Stüde gezeichnet, indem man ihnen die zweite Ruͤckenfloße 
abſchnitt. Und nun ſollen, als nach zwei Monaten ſchon einzelne 
von der Wanderung zurückkamen, dieſelben vorher kaum 1 Unze 
ſchweren Thiere 5— 5½ Pfund ſchwer geweſen ſeyn, ja ein vier 
Monate auf der Reife geweſener ſei 91, Pfund ſchwer zurückkehrt!! 
Die zu Hauſe ſitzen Gebliebenen wurden nur zu 2 Unzen ſchwer an⸗ 
gegeben. Wir geſtehen offen, an Süßwaſſerfiſchen, auch bei wan⸗ 
dernden, iſt das auf dem Continente noch nirgends beobachtet 
worden, ſoweit ohne Zeichnung hierin beobachtet werden 
kann. Jedenfalls ſollten Binnenlaͤnder die Angabe notiren. Aus den 
Binnenſeen wandert z. B. auch der Silberlachs, die Grundforelle 
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oder Seeferchen in die paſſenden Fluͤſſe, um zu laichen. Es kame 
darauf an, ihre künſtlich hier erzogene Brut nach Zeichnung in den 
See zurückkehren zu laſſen und in den nachkommenden Jahren beim 
Lachsfang Gewichtsbeſtimmungen anzuſtellen. Waͤre dieß enorme 
Wachsthum bei dieſen Thieren Thatſache, ſo müßte in der That 
dieſe Art der Erzeugung ſo vortrefflichen Nährſtoffes in ſo kurzer Zeit 
der künſtlichen Fiſchzucht enormen Aufſchwung geben. Als einen 
trefflichen Ort zum Verſuch könnten wir beiſpielweiſe die Achen am 
Chiemſee bezeichnen. 

Bei dieſer Gelegenheit möchten wir gerne vor einem oft vor⸗ 
kommenden Irrthum warnen. Der Berichterſtatter eben erwähnter 
engliſcher Nachricht ſagt im Eingange: „Die künſtliche Befruchtung 
iſt bekanntlich ſehr einfach. Man fängt ein paſſendes Paar.“ 
— Dergleichen erinnert an die pfiffigen Recepte, wie man Vögel 
fangt, indem man ihnen Salz auf den Schwanz ſtreut, oder wie 
man „den Crocodilum“ oder „den Wallfiſch“ fängt. Gar oft fängt 
man eben kein paſſendes Paar! Der gefangene Fiſch iſt entweder 
noch nicht reif, oder er hat ſchon verlaicht oder man fängt längere 
Zeit nur Männchen oder nur Weibchen, bis man beide Ge— 
ſchlechter zuſammenbringt, find die Erſtgefangenen uͤberreif ꝛc. und 
wo ſind unſere Fiſchwaſſer noch ſo reich, daß man leichte Aus⸗ 
wahl hätte bei reichen Faͤngen? Dagegen hilft nur Ein Mittel, 
die Sammlung nämlich des jeweiligen Fanges in beſonderen, ges 
räumigen Fiſchkaͤſten oder an Schnüren, um je nach der Reife des 
Laiches die Befruchtung, die allerdings dann leicht iſt, aber doch 
manche kleine Vorſicht erfordert, vornehmen zu konnen. 

Es waͤre indeſſen ſehr wünſchenswerth, wenn ſich auch bei uns 
ähnlich den engliſchen Fiſhingclubbsgeſellſchaften zur Förderung der 
Fiſchzucht und nebenbei auch zur Kultur einer methodifchen Ernte 
und aller der Fiſcherei anhaͤngenden Vergnügungen bilden würden. 
In Bayern ſind bereits zwei ſolche Geſellſchaften gegründet und 
die Regierung wird ihnen Dank wiſſen, daß ſie die bis jetzt vom 
Generalcomite des landwirthſchaftlichen Vereins mit Auszeichnung 
behandelte Frage weiter zu verfolgen und in ſelbſtſtaͤndiger Entwick⸗ 
lung zu vervollkommnen ſtreben. 

Alle Bemühungen werden aber fruchtlos ſeyn, wenn in den 
Verordnungen und namentlich im Vollzug derſelben nicht die Grund⸗ 
bedingung zur Erhaltung des Betriebszweiges dazukommt. Zwar 
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eriftiren überall Fiſchordnungen zu Genuͤge, aber größtentheils ver⸗ 
altet, für die inzwiſchen fo ſehr veränderten Beſitzverhältniſſe ganz 
unpaſſend, oft ohne Grund läſtig durch weitſchweifige Beſtimmungen. 
Dazu kommt vollkommene Unkenntniß der Sache von Seite des den 
Vollzug leitenden und überwachenden Perſonals, Mangel an Zeit, 
Mangel am Strafmaaß und vieles andere noch. So iſt denn Raub⸗ 
fiſcherei, Laichfiſcherei (= der Aasjägerei), vernichtender Krieg gegen 
alle Waſſerbewohner, die kleinſten ſo gut wie die großen, mit 
Angeln, Harpunen, Giftſtoffen und zahlloſen Netzformen an der 
Tages ordnung! ei 

Will man unfere und vieler fachverftändiger Fiſcher Vorſchläge 
anhören, fo laſſe man zwar dieſe oft den lokalen Verhältniſſen beſon⸗ 
ders angepaßten und da und dort doch durch Uebung allmählig zur 
feſten Norm in einzelnen Theilen gewordenen Fiſchordnungen beſtehen, 
dringe aber mit aller Energie darauf, daß überall wenigſtens folgende 
fünf Punkte ohne Ausnahme aufrecht erhalten werden, nämlich 

1) Ausgabe von Fiſchkarten von Seite der Berechtigten, 
contraſignirt von der Polizeibehörde. Jeder einzeln oder mit Ar⸗ 
beitern Fiſchende muß dieſelben dem öffentlichen Schutzperſonal vor⸗ 
zeigen konnen. 

2) Feſtſtellung einer beſtimmten Zeit, in welcher ir⸗ 
gend eine Fiſchart weder gefangen werden, noch auf dem Markte 
verkauft werden darf. Dieſe Zeit ſoll das Durchſchnittsmittel der nach 
Erfahrung überall gefundenen, je nach Ort und Witterung jedoch 
jährlich etwas wechſelnden Laichzeit ſeyn. 

So z. B. laichen Forellen in den Gewaͤſſern bei Muͤnchen bald 
ſchon Ende Oktober, aber auch noch im December, in Oberſchwaben 
in der Regel erſt vom December bis März. Es würde genügen, 
für jeden Fiſch vier Wochen vom Fang freie Zeit zu laſſen; dieſe 
vier Wochen dürften im obigen Fall für die Forelle in den Monat 
November, für Oberſchwaben in den Januar fallen. Jeder Ge— 
richtsbezirk muß eine beſondere Tafel für die Laichzeit ſeiner Fiſche 
erhalten. 

Fiſche, welche nur in der Laichzeit in größerer Menge gefangen 
werden können, durfen dieß nur, wenn die künſtliche Befruchtung 
zugleich geuͤbt wird. 

3) Feſtſtellung der Größe, unter welcher kein Fiſch auf 
den Markt oder überhaupt zum Verkauf gebracht werden darf. 
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4) Verbot gemeinſchädlicher Fiſchmethoden, auch 
Verbot in den Altwaͤſſern, den Zufluchtsorten der jungen Fiſche im 
Winter, in dieſer Jahreszeit zu fiſchen. 

5) Erlaubniß für die Fiſchereiberechtigten, erquifite Fiſchfeinde 
(Otter, Reiher, Bachamſeln ꝛc.) im Bereiche ihrer Rechte vertilgen 
zu dürfen. | 

Diefe wenigen Punkte find leicht zu beachten und zu über 
wachen. Sie würden genügen, die Reſultate der kuͤnſtlichen Fiſch⸗ 
zucht zu wahren und uns einen vortrefflichen Nahrſtoff, vielen Fa⸗ 
milien ihren Erwerbszweig und überdieß einen nicht geringen Schmuck 
der Natur zu erhalten. ; 


Abbruch und Neubau der Zunft. 


Auf allen Lebensgebieten iſt eine Zerſetzung und Umbildung 
der alten Kulturformen wahrzunehmen; ein Uebergang, allgemein und 
großartig, wie zuvor kaum einer dageweſen, kennzeichnet die in 
mächtigen Wehen kreiſende Zeit. Nirgends geht dieſer allgemeine 
Proceß fo gründlich und fuͤhlbar von Statten, als im Kreiſe des 
wirthſchaftlichen und des von letzterem ſo weſentlich beſtimmten ge⸗ 
ſellſchaftlichen Lebens. Doch geſchieht es nicht ohne die mannigfachſte 
Störung. Es iſt vielfach bei der Zerſetzung des Alten geblieben, 
ohne daß neue organiſche Bildungen, dem Bedürfniß des neuen 
Lebens entſprechend, an die Stelle der alten getreten waͤren. Na⸗ 
mentlich iſt in Handthierung und Geſellſchaft überall die frühere 
corporative Gliederung innerlich aufgelöst worden, ohne den zeitge⸗ 
mäßen Erſatz zu erhalten. An die Stelle der Mannigfaltigkeit ge⸗ 
meinweſiger Bildungen, die in der lebendigſten Wechſelwirkung 
ſtanden und erhaltend und erhebend auf die Einzelnen ſowohl als 
auf das Ganze wirkten, iſt ein ſtarrer Dualismus getreten, welcher 
auf die eine Seite die ungegliederte Maſſe der iſolirten Individuen, 
auf die andere den Staat mit ſeiner drückenden mechaniſchen Vielre⸗ 
giererei geſtellt hat. Dort hat der Atomismus, die allgemeine Zer⸗ 
fahrenheit, zu einer wachſenden Kluft zwiſchen maſſenhaſtem Reich⸗ 
thum und Armuth der Maſſe geführt, hier hat die Staatsgewalt 
bei aller Routine den Gegenſatz nicht zu bewältigen vermocht; bei 
wachſenden Anſprüchen des Budgets ſinkt fie in finanzielle Er⸗ 
ſchöpfung. Aus dieſem vernichtenden Cirkel, welcher im Einzelnen 
in der mannigfachſten Weiſe wiederkehrt, iſt nur auf Einem Wege 
herauszukommen. 

Es ſind jene zwiſchen Individuum und Staat mitten inne 
ſtehenden Einigungen wieder aufzuſuchen, welche mit der höheren 
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Kraft einer größeren Gemeinſchaft die Kenntniß der Bebürfniffe der 
Genoſſen und das Intereſſe, ſie zu befriedigen, verbinden, und auf 
dem Felde, auf dem ſie zu Hauſe ſind, des Erfolges der gemein⸗ 
ſamen Anſtrengung ſicher ſeyn können. 

In der That hat das Bebuürfniß des Lebens bereits nach allen 
Seiten hin die Keime ſolcher neuen organiſchen Verbindungen aus⸗ 
geſtreut, welche die wirthſchaftlichen und ſocialen Gegenfüge je auf 
ihrem eigenthuͤmlichen Gebiete aus ſich ſelbſt heraus zu überwinden 
ſuchen. Ueberall ringen die gleichen oder ähnlichen Intereſſen dar⸗ 
nach, ſich um ihren natürlichen Schwerpunkt zu gruppiren, um neue 
Mittelpunkte in freier Gliederung anzuſchießen. Es gilt nur, ſie in 
der feſten Richtung auf das gemeinſame Ziel zuſammenzuleiten. 

Der bezeichnete ſynthetiſche Proceß iſt namentlich im Gewerbe— 
leben im engeren Sinn unverkennbar, wie er denn hier auch vor— 
zugsweiſe Bebürfniß iſt. Iſt doch gerade von hier die Loſung aus⸗ 
gegangen: die „Aſſociation,“ worauf nicht bloß eine völlige Umkehr 
von Wirthſchaft, Geſellſchaft und Staat, ſondern eine ganze Welt- 
anſchauung begründet werden wollte, iſt zunächft aus dem Bedürfniß 
des gewerblichen Lebens heraus abſtrahirt worden. 

Wir ſetzen uns vor, den Inhalt jener Syntheſe gerade auf 
dieſem Gebiete zu entfalten, die Elemente der neuen Gliederung und 
Organiſirung des Gewerbelebens zu ſammeln und den Riß für den 
Neubau des zerfallenen Gebäudes zu ſuchen. Dieſer Verſuch ſcheint 
freilich nicht eben zeitgemäß in dem Augenblick, wo die zünftige Form 
des Gewerbelebens in dem einzigen großen Staate, der ſie noch auf— 
recht erhielt, abgebrochen zu werden im Begriffe iſt; indem wir jedoch 
den neuen öſterreichiſchen Gewerbegeſetzesentwurf in der Hauptſache 
aus vollem Herzen begruͤßen können, zeigen wir ſchon, daß wir das 
Auge auf etwas Anderes, als die Repriſtination des bisherigen 
Zunftzwangs gerichtet haben. 

Ueber den Gang der folgenden Darſtellung konnten wir nach 
einigem Nachdenken nicht im Zweifel bleiben. Die äußere Form 
der mittelalterlichen Ordnung des Gewerbelebens iſt bis auf unſere 
Tage ſtehen geblieben. Je mehr der Geiſt und Inhalt aus ihr wich, 
deſto ſtrenger wurde fie feſtgehalten und das neue wirthſchaftliche 
Leben fort und fort in das alte knappe Kleid gezwängt. Ja, es 
gibt ganze Klaſſen, welche nur in der Handhabung des Zunftzwangs 
das Heil des Gewerbeſtandes erblicken. Ein Extrem ruft das andere 
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hervor. Neben dem Ruf nach zünftigem Schutz der kleinen Gewerbe 
erheben ſich Stimmen in Menge, welche den ganzen Plunder des 
Zunftweſens ſammt und ſonders in die Rumpelkammer geworfen 
ſehen möchten. Dieſe wollen Gewerbefreiheit nicht nur im Sinne 
der Entfernung aller Schranken individueller wirthſchaftlicher Ent⸗ 
wicklung, ſondern auch im Sinne der Abweſenheit jeglicher gemein⸗ 
ſamen Ordnung. 

Es iſt gleich fehlerhaft, vom Alten nichts aufopfern, als alles 
wegwerfen zu wollen. Das jetzige und kuͤnftige Gewerbsleben hat 
andere Ziele und daher andere Wege, als das hingegangene, allein 
einer gemeinſamen Ordnung kann es nicht entrathen. Ja es wird 
aus dem Abbruch der alten Ordnung mancher Stein, friſch zuge⸗ 
richtet, für den Bau der neuen tauglich ſeyn; wie die Entwicklung 
alles Organiſchen wird auch hier die neue Bildung mannigfach an 
das Alte anknüpfen. 

Es gibt daher keinen ſicherern Weg, die neue Geſtaltung des 
Gewerbelebens richtig zu erſchließen, als wenn man es in die Per⸗ 
ſpective des vergangenen rückt; man wird dadurch ebenſo gegen die 
bloße Reſtauration des unwiederbringlichen Alten, als gegen das 
ſchroffe Abreißen einer ſtetigen Entwicklung behutſam. 

Wir balten daher im Folgenden dieſen Gang ein. Indem wir 
zuerſt den Abbruch der Zunft von ihrer mittelalterlichen Bluͤthe bis 
zu ihrer heutigen Desorganiſation verfolgen, indem wir zuſehen, wie 
und warum die alte Formation dahingegangen, und das Verderbliche 
der eingetretenen Leere erkennen, fließt von ſelbſt Stoff und Gedanke 
für den Neubau zu. 


Die Zunft des Mittelalters und der letzten Jahrhunderte. 


Es klingt beinahe paradox, aber es iſt wahr, daß die Haupt⸗ 
bedeutung der Zunft, da fie im Zenith ihrer mittetalterlichen Blüthe 
ſtand, nicht die ſpecifiſch handwerkliche, ſondern eine ſociale, politiſche, 
allgemein ſittliche war. Ihre eigentlich wirthſchaftliche Bedeutung iſt 
freilich auch nicht gering anzuſchlagen. Sie bewirkte eine Theilung 
der Arbeit, welche bei der ganz empiriſchen Grundlage damaliger 
Technik dieſe auf die höchſte mögliche Stufe der Vervollkommnung 
erhoben hat. Sie ſchuf durch ihre feſten Regeln über Lehrling⸗, 
Geſellen⸗ und Meiſterſchaft Garantien, welche damals ebenſo für 
das conſumirende Publikum, als für die ſichere Begründung der 


176 Abbruch und Neubau der Zunft. 


ſelbſtſtändigen Exiſtenz der Genoſſen zweckdienlich waren, ſie ſorgte 
direkt und indirekt für die verwaiste Familie. Und dieſe feſte Ordnung 
that, obwohl fruͤhe ſchon Monopoliengeiſt und Ausſchließungs⸗ 
luſt ſich in ihr feſtſetzten, der Entwicklung des Einzelnen und dem 
Fortſchritt des Ganzen keinen Zwang an. 

Die viel eingreifendere Bedeutung der mittelalterlichen Zunft iſt 
aber nicht dieſe wirthſchaftliche, ſondern ſie lag darin, daß die Zunft 
das ganze ſtadtiſche Gemeinleben unter ihrem Typus abzuformen 
wußte, daß ſie die politiſche Verfaſſung und Verwaltung, das Heer⸗ 
weſen, das ganze geſellſchaftliche Leben nach ſich zu beſtimmen die 
Kraft hatte, daß fie ſelbſt der Brennpunkt geiſtiger Bildung (3. B. 
im Meiſtergeſang) ward. 

In den älteſten nachweisbaren Spuren (vergl. Wilda, Gilde⸗ 
weſen im Mittelalter, und Barthold, Geſchichte der deutſchen Städte) 
waren die Zuͤnfte hauptſächlich Verbaͤnde zu gleicher Leiſtung vers 
pflichteter, handthierender Stadthöriger geweſen. Vom zwölften bis 
dreizehnten Jahrhundert war ihr Wohlſtand mit jener Expanſivkraft 
gewachſen, welche dem beweglichen Vermögen nach langem Brach⸗ 
liegen gewerblicher Thaͤtigkeit in unendlichem Maße eigen iſt. Im 
dreizehnten bis vierzehnten Jahrhundert griffen dann die ruͤſtigen 
Arme, welche ſo gewandt Meißel, Hammer und Webſchiff fuͤhrten, 
kuͤhn nach dem Ruder des ſtädtiſchen Regiments. Unter Strömen 
Blutes, nach langem Ringen mit der Geſchlechterherrſchaft, gelangte 
in den meiſten und gerade bedeutendſten deutſchen Städten die Zunft⸗ 
verfaſſung zur Herrſchaft. Es brach, als bereits das Mittelalter 
gegen die neue Zeit ſich neigte, die blühende demokratiſche Periode 
des deutſchen Städtelebens ein. Die Zunft prägte demſelben nach 
allen Seiten ihren Stempel auf. Die Gildehaͤuſer erhoben ſich 
majeſtätiſch neben dem Rathhauſe, und für dieſes wurde jetzt dort, 
nicht mehr in den Trinkſtuben der Stadtjunker, die Loſung geholt. 
In der ganzen geſellſchaſtlichen Gliederung ſchlug die zünftige durch, 
in Scherz und Ernſt, im Feld⸗ und Wachdienſt, wie bei den öffent⸗ 
lichen Spielen und dem Schellengeklingel und Mummenſchanz der 
ſtädtiſchen Aufzüge Alle höhern Intereſſen ſuchten in ihr Zuflucht 
und Wohnftätte, und liehen ihr hinwiederum die eigene höhere 
Weihe. Die Zunft ward eine ſittliche und religiöſe Zuchtanſtalt in 
eminentem Sinn, fie erwärmte und belebte den allgemeinen Bürger: 
und Gemeingeiſt. 
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Ihr Streben nach ſittlicher Integrität ſprach ſich ſchon Außer⸗ 
lich in den Aufnahmebedingungen aus: „das Handwerk muß ſo rein 
ſeyn, als Hätten es die Tauben zuſammengetragen.“ Demgemäß 
wurde jedes nach damaligen Begriffen von ſocialer Ehre unreine 
Element mit einer Unbarmherzigkeit weggefegt, welche unſer weich⸗ 
herzigeres Zeitalter empören müßte, wenn fie nicht auf dem Grunde 
tiefer ſittlicher Anſchauung ruhte. Nicht bloß Abdeckerskinder, 
ſondern auch die von Schauſpielern, Bütteln, Verbrechern aller 
Art ꝛc. wurden durch jenen Rechtsſatz in der Wahrheit zu Parias. 
Auch Wendenabkoöͤmmlingen war die Pforte zur Zunft, und damit 
zu Wohlſtand und Ehre, verſchloſſen, worin ſich der nationale Hin⸗ 
tergrund des Zunftgenoſſenſchaftsbewußtſeyns bethaͤtigte. Aber nicht 
bloß in dieſer äußerlichen Weiſe legte ſich der ſittliche Grund des 
Zunftverbandes bloß, er war auch nach innen von intenſiver Staͤrke. 
Die Handhabung der ſittlichen und religiofen Zucht gegen Lehrlinge 
und Geſellen nicht nur, ſondern ſelbſt unter Meiſtern und Meiſters⸗ 
familien wurde bewußt und unbewußt, direkt und indirekt als Ge⸗ 
noſſenſchaftspveck mit empfindlicher Strenge verfolgt. Der Meiſter 
ſchickte den Jungen zur Kirche, der Geſelle verwies ihm Wirthshaus 
und Dirnen, dem Geſellen ſelbſt, der ein „Schmachfräulein“ hielt, 
wurde nach vielen Zunftartikeln Herberge und Stadt verwieſen; die 
Wittwe, die „ihren Wittwenſtuhl verrückte,“ d. h. der Unzucht ſich 
hingab, hatte den Fortbetrieb des Handwerks, den Anſpruch auf 
den beiten Geſellen und die Unterſtuͤtzung der Genoſſenſchaſt verwirkt. 

Von der größten Bedeutung für Erwärmung des religiöſen 
Lebens der Erwerbs ſtädte war die Durchdringung des Zunftlebens 
mit religiöfen Formen und Gebräuchen. Jede Innung hatte ihren 
Schutzheiligen oder eine Patronin; religibſe Ceremenlen und Gebet 
waren durch das ganze genoſſenſchaftliche Leben geflochten. Selbſt die 
Gelage und Schlemmereien fpäterer Zeit, wovon noch dann und 
wann die Londoner Guildhall moderniſirte Auflagen liefert, waren 
aus religiofen Genoſſenſchaftsfeiern herausgewachſen. 

Tiefe ſittliche und religiöſe Sättigung des Zunftweſens war 
um ſo höher anzuſchlagen, je roher und ſinnlicher die ganze Zeit, 
insbeſondere die induſtriereichen Städte waren. Das Vorurtheil von 
der guten alten Zeit iſt in keiner Anwendung hohler, als wenn man 
dieſen Köhlerglauben von dem ſittlichen Zuſtande des zünftig conſti⸗ 
tuirten mittclalterlichen Staͤdtelebens hegt. Die Zunſtartikel beweiſen 

Deutiche Bierteljahrefgriit, 1886 Heft 1. Nr. I. XXII. 12 


178 Abbruch und neubau der Zunft. 


in ihren Satzungen und Verboten vielfach die Exiſtenz einer Unſitt⸗ 
lichkeit von ſolchem Raffinement, daß die großen Babel unſerer Zeit 
daneben nicht zu erröthen brauchen. Wurde doch in verhaͤltniß⸗ 
mäßig kleinen Städten die feile Liebe klöſterlich betrieben, nicht nur 
unter Toleranz, ſondern als Finanzquelle der Väter der Stadt; ihre 
Uebung war ſelbſt ein zünftiges Handwerk geworden, welches an 
Haͤßlichkeit nur dadurch verliert, daß das Laſter ohne Heuchelei und 
Schminke am offenen Tage ſich darbot. „Zu beſſerer Bewahrung 
der Ehe und Ehre der Jungfrauen“ wurden die „thörichten Toͤch⸗ 
ter,“ „fahrenden Frauen“ unter Obhut eines „Frauenwirths“ oder 
einer „Aebtiſſin“ in der Gemeinde zinſenden Häuſern gehalten. Die 
Herren zu Mainz zogen von den „armen Töchtern“ Gefälle, aͤhn⸗ 
lich wie mit dem Königthum der fahrenden Leut', d. h. der Muſi⸗ 
kanten und Spielleute, wurden Grafen mit dem Ertrag der Frauen⸗ 
häuſer belehnt, den Dirnen wurden kirchliche Feierzuͤge geſtattet. 
Wie nackt und offen das Laſter in den Städten betrieben wurde, 
davon gibt Kaiſer Sigismund Zeugniß, der im Jahr 1414 „vor 
Fürften und Herren“ rühmte, daß der Rath von Bern fein Ritter⸗ 
und Hofgefolge „in dem Gaͤßlein der ſchönen Frauen“ unentgeldlich 
zu empfangen befohlen. Wohl ſorgte dieſelbe Zeit in ihrer Weiſe 
auch für die Heilmittel der ſittlichen Krankheit. Neben den Frauen⸗ 
häuſern errichteten die üppigen Staͤdte Klöſter für die Gefallenen: 
„Büßerinnen,“ „Reuerinnen,“ „Magdalenenſchweſtern.“ Viel ftärfere 
ſittliche Kraft mußte natürlich der moraliſch⸗ religiöbſe Gehalt eines 
das ganze geſellſchaftliche Leben der Stadt umſpannenden Verbandes, 
wie die Zunft, bewähren; manche Zünfte, z. B. die Weber in Ulm, 
die Pietiſten jener Jahrhunderte, verboten den Genoſſen direkt den 
Beſuch des Frauenhauſes. Nur mag man ſich vor der Illuſton 
hüten, daß die feſte Ordnung der Gewerbsgenoſſenſchaften und ihr 
fittlich⸗religiöſer Geiſt eine urzuftändliche Unſchuld nothwendig mit 
ih gebracht und bewirkt hatten. Die ſtaatswirthſchaftliche Romantik 
hat insbeſondere auf dieſen Köhlerglauben hin die Reſtauration der 
Zunft mit Haut und Haaren empfohlen. Dieſer Romantik gegen⸗ 
uͤber mag der obige Excurs auf das Gebiet der mittelalterlichen 
Sittlichkeit nicht als eine vom Gegenſtande abirrende Abſchweifung 
betrachtet werden. Der Zunſtverband hat ſolche Wirkung nie gehabt 
und koͤnnte jedenfalls jetzt eine ſittliche Zucht von jener mittelalter⸗ 
lichen Straffheit und Unmittelbarkeit nimmer ausüben. Dagegen 
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wird ein friſches genoſſenſchaftliches Leben auch jetzt, wenn gleich nicht 
fo direkt, den umfaſſendſten fittlichen Einfluß auf den Genoſſen üben. 

Durch die Uebung ihrer umfaſſenden Autonomie mit den 
dazu gehörigen vielfachen Solennitäten, durch die Oeffentlichkeit 
aller wichtigeren Akte ſowohl im allgemeinen Leben der Genoſſen⸗ 
ſchaft, als in der Laufbahn der einzelnen Glieder, wurde die Zunft 
eine Schule allgemeiner Bürgerbildung, der Fahigkeit zur Selbſt⸗ 
regierung und zu ſelbſtſtaͤndigem öffentlichem Auftreten, der politi⸗ 
ſchen Erziehung überhaupt. Von einer neuen, zeitgemäßen Gliede⸗ 
rung müßte ein ähnlicher hoͤchſt wohlthätiger Einfluß ausgehen, der 
jetzt von ungleich umfaſſenderer Bedeutung als im Mittelalter wäre. 

Das Vorige ergibt, daß die mittelalterliche Zunft viel weiter, 
als auf eine bloße Handwerksordnung oder Gewerbspolizeianſtalt an⸗ 
gelegt war. Dieſe weite Anlage aber hatte die engen Verhält⸗ 
niſſe des abgeſchiedenen öffentlichen Lebens der mittelalterlichen Städte, 
die äußere Trennung von beweglichem und unbeweglichem Vermögen 
in dem Unterſchied von Stadt und Land zur Vorausſetzung; nur in 
der faſt joweränen Erwerbsſtadt vermochte ſich die Zunftverfaſſung 
zur Staats⸗(Stadt⸗) Verfaſſung zu ſublimiren und das ganze ges 
ſellſchaftliche Leben nach ſich zu geſtalten. 

Die Verhältniſſe hatten ſich aber unter der Hand verändert. 
Der Territorialſtaat war aufgetreten, hatte die Corporationen in ſeine 
allgemeinere Ordnung aufgenommen, ihnen ihre zuvor wahrhaft ſtaat⸗ 
liche Subſtanz aus den Gliedern gelogen. Es iſt hiemit für die 
Corporationen ſelbſt und die Erfüllung ihrer Aufgabe ein entſchei⸗ 
dender Wendepunkt geſetzt. Wie der Staat zur Differenz von ihnen 
gelangt, differenciren fie ſich auch gegen einander immer beſtimmter. 
Sie beginnen ſich feſt nach ihren ſpecifiſchen Zwecken abzugrenzen, 
vom Gebiet fremdartiger Intereſſen, auf welches ſie übergegriffen, 
ſich zurückzuziehen, um ihre eigenthümliche Aufgabe deſto mehr zu 
vertiefen. Dieſer Wendepunkt war gegen das ſechzehnte Jahrhundert 
bin für die Zunft entſchieden eingetreten. Sie war in Differenz ge⸗ 
kommen nicht nur gegen die Staatsgewalt, ſondern auch gegen die Ge⸗ 
meinde, gegen die politiſche und religiöſe; es lag jetzt an ihr, ihre 
ſpecifiſch handwerkliche Aufgabe deſto gründlicher zu erfaſſen und um 
fo reicher zu entfalten, den Fortſchritt des Gewerbes für den Ge⸗ 
noſſen ſowohl, als zum gemeinen Beſten durch genoſſenſchaftliche An⸗ 
ſtrengung um ſo eifriger anzuſtreben. 
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Allein Alles wußte die Zunft in der Folgezeit aus ſich zu ents 
wickeln, nur nicht eine zeitgemäße Umbildung in dem eben bezeich⸗ 
neten Sinne. Bei ganz veränderten Beduͤrfniſſen des Gewerbelebens 
ward vielmehr die knapp gewordene alte Ordnung nur deſto ängſt⸗ 
licher conſervirt, die alte Form immer ſchärfer zugeſchliffen, das 
alte Innungsleben zum Zerrbilde verunſtaltet. Man kann in der 
That aus der Entwicklung des Zunftweſens in der folgenden Periode 
bis zur neueſten Zeit für den Neubau der Zunft nur lernen, wie man 
ihn nicht anlegen ſoll. Ueberſpannung des Zunftzwangs Seitens der 
Zünfte unter Nichtbeachtung oder thörichter Bekämpfung der macht⸗ 
vollen, in das induſtrielle Leben neueingetretenen wirthſchaftlichen 
Momente, ein Uebermaß gewerbspolizeilicher ſtaatlicher Bevormun⸗ 
dung, welche mit der unglücklichſten Diagnoſe von der Welt überall, 
nur nicht an den Hauptfchäben kurirte und den Reſt geſunden cor⸗ 
porativen Geiſtes ertödtete, die reagirende Gewerbefreiheit im Sinne 
einer Atomiſirung des Gewerbelebens ohne Geſtaltung einer neuen, 
den veränderten Verhältniſſen entſprechenden, frei und beweglich ges 
gliederten organiſchen Ordnung drehen ſich um einander in vernich⸗ 
tendem Kreislauf. 

Sehen wir uns dieſe traurige Periode des Zerfalles der alten 
Zunft näher an, fo iſt ihr Anfang von der Zeit zu datiren, wo 
das bewegliche und das unbewegliche Vermögen in die höhere Ord⸗ 
nung des Staats eingefuͤgt zu werden begannen. Der Fortſchritt 
der Volkswirthſchaft, der Induſtrie, wie der Landwirthſchaft, war 
jetzt davon abhaͤngig, daß Grund und Boden mit dem beweglichen 
Vermögen in Wechſelverkehr getreten wären, daß der Grundbeſitz 
und das ſtaͤdtiſche gewerbliche Kapital ſich auch innerlich, d. h. wirth⸗ 
ſchaftlich, verſöhnt, in einander übergetreten, einander entwickelt, 
einander Abſatz verſchafft Hätten. Es fand aber ganz das Gegen⸗ 
theil ſtatt. Der Kampf, ſofern er mit Schwert, Armbruſt und 
Lanze geführt war, ruhte zwar, die Mauern der Burgen und der 
Städte zerfielen, aber der Kampf wurde jetzt auf dem Boden des 
ftändifchen Rechts innerhalb der gemeinſamen Staatsverfaſſung ges 
führt. Wirthſchaftlich blieb der Gegenſatz beſtehen. Wenn in der 
Folge der Landbau ſtationär, der Grunbbeſitzer arm blieb, fo wur⸗ 
den die Städte kleiner, weil der Abſatz und innere Markt fehlte, 
das ganze Güterleben fiel in Erſchöpfung. Mit dieſen wenigen 
Strichen läßt ſich die wirthſchaftliche Stagnationsperiode des ſieben⸗ 
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zehnten und achtzehnten Jahrhunderts zeichnen und erklären. Der 
Staat fuͤhlte ſeine Aufgabe mehr, als daß er ſie wußte, indem er 
den innern durch den äußeren Markt zu erſetzen ſuchte, die Merkantil⸗ 
grundfäge, die großen ſchwindelnden Handelscompagnien begünftigte. 
Allein der auswärtige Markt erſetzt, wäre er auch größer, als er 
damals ſeyn konnte, den inneren nie. Dieſe Bemühungen konnten 
das Siechthum des Guͤterlebens nicht aufhalten. 

Fur die Entwicklung der Zunft, ihre Ausartung in den ſchroff⸗ 
ſten gewaltthätigſten Zunftzwang mußten dieſe allgemeinen Verhaͤlt⸗ 
niſſe von entſcheidender Bedeutung werden. Das Inſtitut der Zunft 
wurde zur Mono poliſirung des lokalen Markts mißbraucht. 
Stadt gegen Stadt, Gewerbe gegen Gewerbe ſchließt ſich ab, aller 
Schwung des allgemeinen gewerblichen Fortſchritts erlahmt. Die 
klaſſiſche Periode des Zunftzwangs iſt eingetreten, „der Zopf, der 
hing ihr hinten.“ Die jetzt eintretende Entwicklung iſt in jeder Be⸗ 
ziehung traurig. 

Der ganze Bildungstrieb vergailt unter dem Druck des be⸗ 
ſchränkten Marktes. Bald geht das Trachten dahin, die Vortheile 
der Zunftercluſivität unter allerlei Formen für die bevorrechteten 
Meiſterfamilien erblich zu machen, ja ſogar ſie auf die Wohnungen 
zu radiciren. Real⸗ und Banngewerberechte, Marktzwang, Ehezwang 
zu Gunſten von Meiſterstöchtern und Meiſterswittwen, Fixirung 
und Beſchraͤnkung der Zahl der Lehrlinge und Geſellen, Brutalitä- 
ten gegen wirkliche und vermeintliche Pfuſcher, das Jagen der ſoge⸗ 
nannten Bönhaſen, Meberbürbung des Jungmeiſters durch uͤbertrie⸗ 
bene koſtſpielige Meiſterſtuͤcke, durch allerlei Auflagen und Dienſt⸗ 
leiſtungen, Zwangspreiſe ıc., — dieſer Inhalt wurde jetzt als Inbe⸗ 
griff der Zunft betrachtet. In dieſem Sumpf mußte jeder Fortſchritt 
ſtecken bleiben. Auf dem Faulbett der Privilegien wurde die Indo⸗ 
lenz gehegt, ſtatt techniſcher und geſelliger Anregung ſuchte man auf 
der Herberge Gelage, Luxus im Haufe und Verſchleuderung aus der 
Lade gingen Hand in Hand. Das geſunde frühere Genoſſenſchafts⸗ 
bewußtſeyn war einem unfruchtbaren, dummen Handwerksburſchen⸗ 
bünfel gewichen. Die Mannigfaltigkeit ſinniger Handwerksſitte, das 
eigene Sprachidiom artete im krankhaften Bildungstrieb der Zeit ins 
Schnörkelhafte, Geckenhafte, Geiſtloſe, Mattwitzige aus. Die frühere 
Zunft war im Hohlſpiegel dieſer Umſetzung bald nicht mehr zu er⸗ 
kennen. Der allgemein ſittliche Gehalt des Zunftbrauchs hatte 
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vielfach gerade ins Gegentheil umgeſchlagen. — Die „Reinheit und 
Redlichkeit“ des Handwerks wurde auf die albernſte Spitze getrieben. 
Beklagt doch der Reichsſchluß vom 16. Auguſt 1731 unter andern 
Zunftmiß brauchen auch den: „Da ein Handwerker einen Hund oder 
Katze tobt wirft oder nur ein Aas anrühret, will man eine Unred⸗ 
lichkeit daraus erzwingen, ſogar daß die Abdecker (Schinder) ſich 
unterſtehen dörfen, ſolche Handwerke mit Steckung des Meſſers und 
in mehr andere Wege zu beſchimpfen, deßgleichen diejenigen, welche 
bloß unwiſſend mit Abdeckern gefahren oder gegangen oder derſelben 
einen oder ihr Weib zu Grabe tragen helfen oder bei der Leichen⸗ 
begleitung geweſen, oder die aus offenbahrer und von den Gerichten 
dafür erkanndter Melancholie ſich ſelbſt um das Leben bringender Per⸗ 
ſonen abſchneiden; item zu Peſtzeiten oder ſonſten bei großen Vieh⸗ 
ſeuchen das gefallene Vieh vergraben; item Tuchmacher, ſo Rauff⸗ 
wolle verarbeiten, und denen Barbieren und Badern, wann ſie die 
Malefikanten, fo auf der Tortur geweſen, in die Kur nehmen ꝛ2c.“ 
Befonders im Geſellenſtande, in welchem das ganze Unweſen culs 
minirte, diente die alte Genoſſenſchaftsſitte zur Legitimation von Roh⸗ 
heit und Gemeinheit. „Nun, Meiſter, da bring' ich Euch den Geſel— 
len; er ſchläft gern lange, ißt gern fruͤh Suppe, macht gern kleine 
Tagwerke, nimmt gern großen Wochenlohn und ſchlaͤft gern bei der 
Magd,“ — dieß war die Anrede, womit der Ortsgeſelle den Zuges 
wanderten zum Meiſter brachte. Iſt auch dieſer Gruß unverkennbar 
der Ausfluß derben Handwerkhumors, ſo ſuchten die Geſellen doch 
die darin ausgeſprochene Schlaraffenphantaſie nur allzu eifrig in die 
Wirklichkeit umzuſetzen. Das gräßliche Unweſen des blauen Montags, 
die in ſo vielen Zunftſatzungen ausgeſprochene Nothwendigkeit ſtren⸗ 
gen Schutzes der Hausdisciplin gegen die Rohheit der Geſellen be⸗ 
kunden dieß in der umfaſſendſten Weiſe. Die rohen Spaͤſſe des 
Schleifens, Hobelns, Hänſelns ꝛc., wobei nach langem mattem 
Witzreden des ſogenannten Schleifpfaffen und der Schleifpathen der 
in den Geſellenſtand übertretende Lehrling von den Geſellen beohrs 
feigt, mit Bier von oben herab begoſſen, dann weiter körperlich miß⸗ 
handelt wurde, zeigen nicht nur, wie ungehobelt und ungeſchliffen 
dieſes Treiben ſelbſt war, ſondern auch, wie bei ſolcher Inveſtitur 
in ſolches Leben alles höhere Streben des Genoſſen gerade durch 
die Genoſſenſchaft im Keim erſtickt werden mußte. Selbſt ein eige⸗ 
nes Fauſtrecht hatten ſich einzelne Geſellencorporationen ausgebildet, 
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worin die Miſchung des Kavaliermäßigen und Schuſterpechartigen 
vom eigenthuͤmlichſten draſtiſchen Effekte iſt. Der durch das ſogenannte 
Auftreiben geuͤbte Terrorismus gegen die ruhigeren und geordneteren 
Mitgeſellen, die Lohnaufſtände ꝛc. führten nicht ſelten zu Unruhen, 
welche von einer einzigen Stadt aus durch das ganze Reich nachzit⸗ 
terten; die zunftverwandten Geſellen ſtanden naͤmlich in einer das 
ganze heilige Reich umfaſſenden Verbindung, welche durch „Lauf⸗ 
briefe“ wirkſam unterhalten wurde. Man könnte Bücher über das 
unglaubliche Unweſen ſchreiben. Wir wollen uns aber damit be⸗ 
gnügen, nur noch das ſummariſche Urtheil anzuführen, welches der 
bayriſche geheime Kanzler und Conferenzminiſter X. A. Freiherr 
v. Kreitmayer darüber gefallt hat:! „Vorher (vor dem Reichsſchluß 
von 1731) war der Hund nicht mit ſo viel Flöhen, als die Hand⸗ 
werke mit Mißbräuchen angefüllt.“ 

Es war höchfte Zeit, daß man von Reichswegen eingriff. Der 
mehrerwähnte Reichsſchluß vom 16. Aug. 1731, hauptſaͤchlich ver⸗ 
anlaßt durch den Aufſtand der Augsburger Schuhknechte 1726—28, 
unternahm es, den Augiasſtall einigermaßen auszufegen. Er gab 
den Anſtoß zur umfaſſendſten polizeilichen Bevormundung der Zünſte 
Seitens der Territorialſtaatsgewalt. In Ortloffs corpus juris opi- 
fieiarıi beſitzen wir das Repertorium der nur allzuvaͤterlichen Fuͤr⸗ 
ſorge des Staats für die Zunft des vorigen Jahrhunderts. Wurde 
doch, um Eines für Vieles anzuführen, der Wanderzwang der Ges 
ſellen durch obrigkeitliche Verordnung fo genau regulirt, daß für jedes 
einzelne Handwerk jede fremde Stadt aufgeführt wurde, in der die 
Geſellen ihre beſtimmte Wanderzeit zubringen durften oder mußten. 
Wurden nun auch durch die polizeiliche Einmiſchung die ärgſten Aus⸗ 
wüchſe abgeſchnitten, an die Wurzel wurde die Art nicht gelegt. 
Die Obrigkeit fchügte vielmehr, fo lange ihr die Verhaͤltniſſe nicht 
über den Kopf wuchſen, den ſtarren Zunftzwang in jeder Weiſe und 
half mit, die Schranken, auf welche die freie Entwicklung des Ta⸗ 
lentes und perſönlichen Fleißes überall ſtieß, nur noch feſter aufzu⸗ 
tichten. Die Verbreitung techniſcher Bildung, Verbeſſerung des Be⸗ 
triebs, Erweiterung des Geſichtskreiſes der genoſſenſchaftlichen Auf⸗ 
gabe, vernuͤnftige Berückſichtigung der neuen in der Volkswirthſchaft 
auftretenden Machtelemente, Vergrößerung des Markts, nationalen 
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Schutz des Gewerbfleißes vermochte man nicht als Ziel der Gewerbe⸗ 
politik ins Auge zu faſſen. 

Eine Reaction hiegegen war unausbleiblich. Sie konnte nur 
von der Wiſſenſchaft ausgehen, brach ſich aber unaufhaltſam in der 
Praxis Bahn, ſeit durch die Erfindungen des vorigen Jahrhunderts 
und durch das beginnende Ineinanderfließen von beweglichem und 
unbeweglichem Vermögen, von Industrie und Landwirthſchaft die 
Volkswirthſchaft auf ganz neue Principien geſtellt wurde. 

Der radikale Umſturz des vorigen Zunftzwangs, der erſt jetzt 
allgemeine Thatſache werden will, ward von der Wiſſenſchaft ſchon 
im Anfang des vorigen Jahrhunderts empfohlen. So verſchieden 
der Standpunkt der nationalökonomiſchen Syſteme im Uebrigen war, 
über die Gewerbefreiheit ward man einig. Der ganzen auf die in⸗ 
dividuelle Freiheit zielenden geiſtigen Strömung des vorigen Jahr⸗ 
hunderts mußte ſie einleuchten. Der Conſequenz des phyſiokratiſchen 
Standpunkts, der die eben bezeichnete Zeitrichtung wie kein anderer 
zum allgemeineren Hintergrund hatte, entſprach ſie vollkommen. Auch 
der Lehre und Schule Adam Smiths, welche — nur auf empiriſchem 
Wege — vielfach zu den ganz gleichen Anſchauungen gelangte, mußte 
die Abſchaffung des Zunftzwangs und die Freiheit des gewerblichen 
Betriebs unbedingt zur wiſſenſchaftlichen Forderung werden. Wie klar 
die Gebrechen der damaligen zünftigen Ordnung des Gewerbelebens 
hellſehenderen Staatsmaͤnnern bereits geworden waren, beweist Fi⸗ 
langieri, wenn er im XIV. Kapitel des Syſtems der Geſetzgebung 
ſagt: „Alle Geſetze, welche die Concurrenz der Künftler und Profeſ⸗ 
fioniften als das hauptſaͤchliche Beförderungsmittel des Kunſtfleißes 
aufheben oder einfchränfen, find eben fo viel Geißeln der Künfte und 
Manufacturen; dahin gehört vor Allem das Meiſterrecht oder die In⸗ 
nungen... Die Eitelkeit und der Ehrgeiz der Geſetzgeber, Alles re⸗ 
guliren und leiten zu wollen; ihre Unwiſſenheit, die ſie immer ver⸗ 
leitete, zu geradegehenden Mitteln ihre Zuflucht zu nehmen, welche 
die Freiheit der Bürger vernichten, ohne nur ihre Abſicht zu errei⸗ 
chen, alle dieſe Beweggründe (er führt noch eine Reihe an) haben 
dem höchſt ſchädlichen Syſteme der Innungen und Meiſterſchaften in 
Curopa Urſprung (7), Dauer und allgemeine Aufnahme verſchafft. 
Beſtaͤndige Proceſſe, tolle Händel, betrügeriſche Eingriffe, die eine 
Geſellſchaft gegen die andere ausuͤbt und die ſelbſt die Glieder einer 
und derſelben Geſellſchaft ſich gegen einander zu Schulden kommen 
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laſſen, betraͤchtlicher Zeiwerluſt durch unnütze Eolennitäten und ges 
heimnißvolle Pflichten, die Nothwendigkeit, eine und dieſelbe Ma⸗ 
nufaftur durch die Hände vieler Profeſſioniſten verſchiedener Innungen 
gehen zu laſſen, unausgeſetzte Neckereien und Verfolgungen, welche 
die intereſſirten Magiſtratsperſonen dieſer lächerlichen Republiken 
gegen die Profeſſioniſten ausüben, welche ſich in ihrer Profeſſion 
auszuzeichnen ſuchen, — dieß find die traurigen Folgen einer ſchaͤd⸗ 
lichen, ungerechten Anordnung, welche den Fortgang der Kuͤnſte 
hemmt und das perfönliche Eigenthum des Bürgers verletzt.“ Könnte 
heute, wo reichere Erfahrung und viel klarere Bedürfniffe vorliegen, 
in beredterer Weiſe der Stab über den Zunftzwang gebrochen werden? 

In Deutſchland jedoch, namentlich in mittels und ſuddeutſchen 
Staaten rückte die Wiſſenſchaft viel unſchluͤſſiger gegen die Zwing⸗ 
burg der Zunft ins Feld. Noch in dieſem Jahrhundert fand ſich 
auf den Lehrſtuͤhlen Sinn und Schonung für das alterthuͤmliche Ins 
ſtitut. Obwohl die Doctrin faft allgemein von Smith beherrſcht 
war, ſo wußte man doch vermöge jenes bekannten wiſſenſchaftlichen 
Dualismus, welcher in der Volkswirthſchaftspolitik das aufrecht er⸗ 
hielt, was er in der abſtracten Wirthſchaſtslehre opfern mußte, Incon⸗ 
ſequenzen det vorliegenden Art zu rechtfertigen. Das bedeutendſte 
Werk dieſes Standpunktes iſt Meerbachs „Theorie des Zunftzwangs 
oder Verſuch einer Kritik der jetzt in Deutſchland beſtehenden Zunft⸗ 
verfaſſung, Leipzig 1808.“ Der Verſaſſer übt die Kritik in der ums 
ſichtigſten und beſonnenſten Weiſe. Obwohl die Gewerbefreiheit be⸗ 
reits nicht bloß Forderung der Oekonomiſten aller Lander, ſondern 
Beduͤrfniß des Lebens zu werden begann und eben im Begriffe ſtand, 
von Frankreich aus in Norbdeutſchland ſich einzubürgern, fo konnte 
dieſe Kritik ſich doch nicht entſchließen, die ganze beſtehende Ordnung 
über den Haufen zu werſen. Sie warf Vieles weg, hielt aber doch 
ganz genau jenes Juſtemilieu inne, das ſeither der Standpunkt der 
vielen Gewerbeordnungen geweſen iſt, die als Brücke des allmaͤhli⸗ 
gen Uebergangs vom Zunftzwang zur Gewerbefreiheit dienen ſollten. 

Die Wiſſenſchaſt war aber immerhin gegen die Staatspraxis 
eine lange Zeit in großem Vorſprung. Zwar wurde ſchon im Reichs⸗ 
ſchluß von 1731 den widerſpenſtigen Zunftverwandten die Gewerbefrei⸗ 
heit als Teufel an die Wand gemalt: „Wir und das Reich (ſagt der 
Kaiſer) dörfften leicht Gelegenheit nehmen, nach dem Beiſpiel anderer 
Reiche alle Zünfte insgeſammt und überhaupt völlig aufzuheben und 
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abzuſchaffen.“ Allein es war dieß eine bloße Drohung und ſollte nichts 
anderes ſeyn. Es bedurfte der vorherigen völligen Umbildung der 
ganzen Volkswirthſchaft auf ganz neuen Grundlagen, ehe der Staat, 
wenigſtens im größten Theil Deutſchlands, erſt zu einer laren Hand⸗ 
habung des Zunftzwangs, zur bloßen polizeilichen Indifferenz gegen 
den gewerblichen bellum omnium contra omnes, dann zum Ueber⸗ 
gangsſyſteme der in dieſes Jahrhundert fallenden Gewerbeordnungen 
und endlich zur Introduction der Gewerbefreiheit ſich herbeiließ. 
Dieß war außer in Norddeutſchland der allgemeine Entwicklungsgang. 
Er war langſam und ſtetig, aber er war um ſo ſicherer. Er iſt 
noch nicht einmal überall am Ziele angelangt, aber er hat ſich durch 
nichts aufhalten laſſen, alle Reſtauration auf ſonſtigen Gebieten des 
öffentlichen Lebens iſt faſt ſpurlos an dieſem Entwicklungszug vor⸗ 
übergegangen. Weder die in Adam Müller ausgeſprochene ſtaats⸗ 
wirthſchaftliche Romantik der früheren Jahrzehnte dieſes Jahrhun⸗ 
derts, noch der reſtauratoriſche Drang, der jetzt die Zeit erfuͤllt, 
vermochte hier eine Ruͤckwendung herbeizuführen. Oeſterreich, von 
dem wir ſelbſt im vollen Streben nach materieller Verjüngung nicht 
den leichtſinnigen Umſturz noch brauchbarer Pfeiler einer konſerva⸗ 
tiven Ordnung erwarten dürfen, proclamirt zur Stunde offen und 
ruͤckhaltlos die Gewerbefreiheit. Wer Ohren hat zu hören, der höre! 
Es gehört keine Prophetengabe dazu, um vorauszuſagen, daß der 
Zunftzwang bald aus ſeinen letzten Stellungen verdrängt ſeyn wird. 
Die Gewerbefreiheit wird in Kurzem als der eine unumſtößliche 
Grundpfeiler einer zeitgemäßen Neuordnung des Gewerbelebens überall 
in praktiſcher Geltung ſtehen. 

In einem Augenblick, da ein mächtiger Staat im Begriffe ſteht, 
ſeinen bedrängten Kleingewerben die morſche Krücke des zuͤnftigen 
Schutzes zu entziehen, iſt es gewiß nicht unzeitig, und jedenfalls ge⸗ 
hört es zur Vollſtändigkeit des hier verſuchten geſchichtlichen Abriſſes, 
wiederholt auf die machtvollen volkswirthſchaftlichen Elemente, welche 
mit unaufhaltſamer Gewalt dieſe Entwicklung herbeigefuͤhrt haben, 
hinzuweiſen und an ihrer unlaͤugbaren Berechtigung die des frühe⸗ 
ren Zunftzwangs zu meſſen. Dieſe Prüfung führt zu einer glän⸗ 
zenden Rechtfertigung der Sprengung der alten Feſſeln, der allſeiti⸗ 
gen gewerblichen Befreiung des Individuums. Wenn daneben überall 
das Bedurfniß einer neuen, allgemeinen, aber auf ganz andere 
und höhere Zwecke angelegten genoſſenſchaftlichen Ordnung des 


Abbruch und Neubau der Zunft. 187 


Gewerbfleißes hervortritt, fo dient dieß nur zur Rechtfertigung und 
Entwidlung des Grundgedankens dieſer Arbeit. 

Die eben geſtellte Aufgabe kann nicht genügender beantwortet 
werden, als wenn nachgewieſen wird, daß bei den einmal das jetzige 
wirthſchaftliche Leben beſtimmenden Grundverhältnifien der Zunſt⸗ 
zwang in irgend einer ſeiner bisherigen Geſtalten 

1) ſeinen Zweck ſchließlich verfehlen muß, und 

2) nur geeignet iſt, die Einflüffe und Verhaͤltniſſe, worauf der 
wirthſchaftliche Fortſchritt der Einzelnen und des Ganzen dermalen 
beruht, zu laͤhmen und zu untergraben. 

Man kann als durchgängigen Hauptinhalt des Zunftzwangs 
ſeit der Zeit ſeines Beſtehens den Prüfungszwang zur Sicherung 
der Genoſſen und des Publikums gegen Pfuſcherei und zweitens die 
Ausſchließlichkeit feſter Arbeiskreiſe bezeichnen. Es iſt nun leicht nach⸗ 
zuweiſen, daß bei den Produktionsverhaltniſſen der neueren Zeit der 
Prüfungszwang gar keinen Zweck hat und daß die beſtimmte Ab⸗ 
ſcheidung der Arbeitskreiſe weder vernünftig noch haltbar iſt. 

Es hat zwar immer Gewerbebetriebe gegeben und wird immer 
ſolche geben, deren Natur den Staat zu genauerer gewerbepolizeilicher 
Beaufſichtigung, zu Einführung einer die Conceſſion bedingenden Fach⸗ 
prüfung veranlaſſen muß. Bei Apotheken beiſpielsweiſe wird dieß 
allgemein der Fall ſeyn. Je nachdem die Zuftände der Staatsge⸗ 
noſſenſchaft ein niedrigeres oder höheres Maß der Polizeifuͤrſorge 
begründen, kann ein Aehnliches bei verſchiedenen anderen Gewerben 
als paſſend erfunden werden. Hier hat der Prüfungszwang für 
Publikum und Geprüfte ein reelles Intereſſe. Fuͤr die meiften Ges 
werbe aber ſind Prüfungen, beſonders in der bisherigen Weiſe, ganz 
und gar zwecklos und ſogar unaus fuͤhrbar. Das Bebürfniß des 
Handwerkers iſt nicht mehr bloß die techniſche Fertigkeit, ſondern 
auch Erwerbung rationeller Kenntniſſe, bald vorherrſchend das eine, 
bald vorherrſchend das andere, bald beides. Es müßte, um dem 
vielſeitigen Bedürfniß des Lebens zu entſprechen, bei manchen Ge⸗ 
werben ein vielſtufiges Syſtem von Prüfungsklaſſen abgetheilt wer⸗ 
den. Es müßte dieß, wenn nur die ſchreiendſten Anomalien der 
letztbeſtandenen Ordnung ausgeglichen werden ſollten, auf die neben 
den zünftigen Gewerben aufgetauchten unzuͤnftigen ausgedehnt werden 
und hier zu einer beſonders complicirten Aufgabe führen. Man 
braucht die Sache in dieſer Richtung nur ein wenig weiter zu denken, 
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fo ift klar, daß ein conſequentes Prüfungsſyſtem entweder unaus⸗ 
führbar oder bloßer Schein, ein Spiel oder eine Chikane werden 
muß. Unter dem Geſichtspunkt des Rechtes zur Lehrlingsannahme, 
der Befähigung zu Würden geſtaltet ſich die Prüfung freilich zu 
einem Mittel auch der neuen genoſſenſchaftlichen Ordnung des Ge⸗ 
werbelebens; aber als ſolche wird ſie nicht allgemein ſeyn oder 
nach der Natur ihres Zwecks eine einfachere und ſicherere Anlegung 
zulaſſen. ö 

Die Schaͤdlichkeit, ja die Unhaltbarkeit einer dauernden Zer⸗ 
faͤllung des Gewerbfleißes in eine gewiſſe Anzahl feſter Arbeitskreiſe 
iſt geradezu unlaͤugbar. Das Streben, durch eine ſolche Zerlegung 
jedem Gewerbtreibenden eine feſte Ernährungsbafis zu geben, hatte 
ihren guten Sinn für die mittelalterlichen Verhältniſſe. Bei der 
Strengflüͤſſigkeit des damaligen wirthſchaftlichen Lebens, der Unwan⸗ 
delbarkeit der Produktionsſtoffe und Produktionsmethoden, der Mode 
und des Geſchmacks war dieſe Einrichtung nicht nur ausfuͤhrbar, 
ſondern hatte für die techniſche Entwicklung und die kleineren Ver⸗ 
hältniſſe der Zeit überhaupt ihre unverkennbaren Vortheile. Der 
arbeitstheilige Betrieb erreichte ſuͤr die damaligen Umftände nur in 
dieſer ſtereotypen Form feine Folgen; die Reibung der viel näher 
an einander ſtehenden, zuſammen auf den lokalen Abſatz angewieſe⸗ 
nen Einzelnwirthſchaften ward vermieden. Allein die Verhaͤltniſſe, 
welche den vernünftigen Grund dieſer Ordnung bildeten, ſind jetzt 
ihr gerades Gegentheil geworden. Täglich gelangen neue Stoffe zur 
Verarbeitung, machen ſich neue Bedürfniſſe in der Nachfrage geltend; 
Chemie, Phyſik, Mechanik ändern von einem Tage zum andern alte 
Betriebsarten und Werkzeuge, die zunftgerecht erlernten Methoden 
werden beſeitigt. Bei dieſem raſchen Pulsſchlage der Volkswirth⸗ 
ſchaft fließen die Atbeitskreiſe fo ſchnell und mannigfaltig in einander 
uͤber, daß die beweglichſte Ordnung den unſicheren Stoff nicht in 
feſten Grenzen zu erhalten vermag. Unter allen Umſtänden waͤre 
nicht in alten Archiven und Verordnungen, ſondern im techniſchen 
Leben der Gegenwart ſelbſt eine ſolche feſte Ordnung zu holen. 
In Wirklichkeit aber iſt trotz allem zünftigen Zuſchnitt des Gewerbe⸗ 
lebens auf dem Papier die alte Scheidung der Arbeitskreiſe längit 
nicht mehr beachtet worden und konnte von der Obrigkeit nimmer in 
Geltung erhalten werden. 

Ergibt ſich dermaßen die völlige Zweck⸗ und Wirkungsloſigkeit 
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der Junftſchranken für das heutige Gewerbsleben, fo iſt auch die 
andere Behauptung unſchwer nachzuweiſen, daß dieſelben aufs Em⸗ 
pfindlichfte gerade die volkswirthſchaftlichen Faktoren laͤhmen, auf 
deren ungehindertem Einfluß der wirthſchaftliche Fortſchritt der Ein⸗ 
zelnen und des Ganzen beruht. 

Der Zunftzwang, der ſtarre Bann feſt abgeſchiedener Arbeits⸗ 
kreiſe, hindert die Kapital concentration, den größeren Betrieb, die 
Arbeitstheilung und ihr ebenſo weſentliches Gegenſtüͤck, die Arbeits⸗ 
vereinigung, die Anwendung der Maſchine, welche faſt das Atom 
der Arbeit mit der ungeheuern Naturkraft erfaſſend das Princip 
der Arbeitstheilung und Vereinigung auf der höchſten Potenz zur 
Geltung bringt. Der Zunftzwang ertödtet den Trieb nach rationeller 
techniſcher Bildung, und indem er mit der ungehinderten wirth⸗ 
ſchaftlichen Entfaltung des Individuums auch die Wahrſcheinlichkeit 
künftigen Erwerbs ausſchließt, entzieht er den Kredit. Die einzelnen 
Elemente der Induſtrie wechſeln einander anziehend und abſtoßend 
in ſchnellen Combinationen ab, bald an dieſen, bald an jenen Mittel⸗ 
punkt anſchießend. Nur wenn die freieſte Bewegung in der ganzen 
Volkswirthſchaft herrſcht, finden fie auf's Schnellſte ihre beſte Ver⸗ 
wendung und laufen nicht Gefahr, todt zu liegen. 

Die geſammten hier angedeuteten Momente konnten denn auch 
von den zäheſten Anhängern des Zunftzwangs nicht fo weit übers 
ſehen werden, daß ſie das ganze Gewerbeleben von neuem in die 
alte Feſſel legen wollten. Eine in den letzten Jahren in Suͤddeutſch⸗ 
land empfohlene Gruppirung fämmtlicher Gewerbe in ſieben Zünfte 
war ein mehr nach dem Klang der Namen, als nach den inneren 
Bedürfnifien der zuſammengeworfenen Einzelngewerbe entworfener, 
ganz bedeutungsloſer Vorſchlag. Nein, die Veteranen bed Zunft⸗ 
zwangs gefallen ſich in einer Polariſation der Gewerbepolitik, ſo 
daß für den fabrikmäßigen Betrieb volle Gewerbefreiheit, für die 
Kleingewerbe zünftiger Schutz und Beſchraͤnkung der ſelbſtſtändigen 
Niederlaſſung in ausgiebiger Weiſe eingeräumt würde. Die Ein⸗ 
führung und Schärfung dieſes Gegenſatzes iſt aber in jeder Bes 
ziehung mißlich, abgeſehen davon, daß fie an der Unaus fuͤhrbarkeit 
der Demarkationslinie ſcheitern wird. 

Zwar wollte die Proſperität der kleinen Gewerbe in ſolchen 
Ländern angeführt werden, die den Gegenſatz angeblich beobachten. 
Aber entweder iſt dort dieſer Wohl ſtand gar nicht vorhanden oder 
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iſt er auf Rechnung anderer Einflüffe zu ſetzen. Die angeführten 
ſtatiſtiſchen Zahlen beweiſen zu viel und darum nichts. Der Haupt⸗ 
übelſtand an dem vorgeſchlagenen Dualismus iſt aber der, daß durch 
Zurückkehr zu einer alten Ordnung ein von der neueren Wirthſchafts⸗ 
geſchichte hervorgetriebener Gegenſatz im Gewerbeleben geſchärft und 
dauerhaft gemacht werden würde, während es kein höheres Bedüͤrf⸗ 
niß gibt, als ihn in die Einheit einer neuen Ordnung organiſch 
aufzulöſen. Nicht glüdlicher iſt die Vertheidigung des ſtrengeren 
zünftigen Schutzes der Kleingewerbe aus dem Geſichtspunkt des 
nationalen Schutzzolls. Er ſey deſſen Correlat, behauptet man. 
Nichts weniger, als das, fo wenig, als Lokalſchlagbaͤume es find, 
Wenn die Gegner allgemeiner Gewerbefreiheit keine beſſeren Poſitionen 
mehr beſitzen, ſo mögen ſie ſo ehrlich ſeyn, die Waffen zu ſtrecken! 

Auch der Vorwurf, die Gewerbefreiheit führe an und für ſich 
durch zu große Theilung der Geſammtproduktion zu duͤrftigen Exi⸗ 
ſtenzen, zu der jetzt gerade im Gewerbeleben verbreiteten Maſſen⸗ 
armuth, iſt eine Finte. Allerdings ſteht der Nothſtand der Gewerbe, 
das Elend zu kleiner Exiſtenzen, am Schluß einer Entwicklungs⸗ 
reihe, deren Anfang durch die Gewerbefreiheit bezeichnet wird. So 
wenig man aber der ſittlichen Freiheit das Laſter, ſo wenig darf 
man der wirthſchaftlichen und ſpeciell der gewerblichen ihren Miß⸗ 
brauch vorwerfen. Die neue Volkswirthſchaftsepoche ward durch zwei 
große Thatſachen eingeleitet, durch die individuelle Verſelbſtſtaͤndigung 
der Einzelwirthſchaft auf dem Boden der Induſtrie ſowohl, als auf 
dem der Landwirthſchaft. Die lange gefeſſelte Kraft ſchuf mit jugend⸗ 
licher Friſche eine kurze Periode allgemeinen Aufſchwungs, die Ent⸗ 
wicklung des Kredits, eine ungeheure Vermehrung der Conſumtions⸗ 
kraft und des Marktes erfolgte, die errungene wirthſchaftliche Freiheit 
erzeugte ein ungemein kraͤftiges, raſch aufbluͤhendes Gewerbsleben. 
Allein die Bewegung erreichte bald ihren Gipfel. Die einzelnen 
freien Exiſtenzen begannen ſich zu drucken und zu beengen. Erſt 
wirkte die Concurrenz, belebend und ſteigernd, dann aber die Aus⸗ 
beutung der Kleinen durch die Großen. Jetzt erſt wurde man die 
ſcharfe Kehrſeite der wirthſchaftlichen Freiheit, die abſolute wirth⸗ 
ſchaftliche Selbſtverantwortlichkeit, gewahr. Es war erklaͤrlich, wenn 
man ſich jetzt nach den Fleiſchtöͤpfen der alten gebundenen Lebens⸗ 
ordnung zurückſehnte. Allein abgeſehen, daß dieſe Reaktivirung der 
alten Ordnung fur ganz neue Verhaͤltniſſe überhaupt nicht möglich 
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iſt, fo iſt der Schluß auf die Nothwendigkeit ihrer Wiederherſtellung 
viel zu ſchnell. Nur das war geboten und iſt noch jetzt Aufgabe, 
mit der Entbindung der Freiheit perſönlicher wirthſchaftlicher Ent⸗ 
wicklung für eine mit ihr verträgliche Vergeſellſchaftung der collidi⸗ 
renden Intereſſen zu ſorgen. Eine ſolche iſt nicht nur möglich, ſon⸗ 
dern, wie im Folgenden gezeigt werden wird, das allſeitige Intereſſe 
der einander bedrängenden Einzelwirthſchaften ſelbſt. Das Phänomen 
der Verkleinerung und Schwächung der Einzelwirthſchaften iſt übris 
gens keineswegs ein ausſchließlich im Gefolge der Gewerbefreiheit 
auſtretendes. In Grund und Boden tritt es in Geſtalt der Zwerg⸗ 
wirthſchaft und des daran ſich knüpfenden Ruins der kleinen baͤuer⸗ 
lichen Wirthſchaften auf. Wurde hier, wo der Spielraum der 
wirthſchaftlichen Entfaltung an ſich ein beſchraͤnkter iſt, die Klippe 
nicht umgangen, wie viel weniger war es zu erwarten in dem eine 
faft unbegrenzte Entfaltung feiner Natur nach geſtattenden Gebiete 
des Gewerbfleißes. Uebrigens hat, um es beilaͤufig zu ſagen, nach 
beiden Seiten eine geſunde Reaktion begonnen. Die Gewalt der Um⸗ 
ſtände ſelbſt drängt mächtiger als ſelbſt die Nachhülfe der Geſetz⸗ 
gedung auf neue Sammlung des zerſtückelten Grundbeſitzes; im Ge⸗ 
werbfleiß zeigt ſich dieſelbe Reaktion in der Erſcheinung der Bil⸗ 
dung eines Standes dauernder Arbeiter, Geſellen, Werkfuͤhret ꝛc., 
die nicht mehr den bettelhaften Ehrgeiz hegen, eigene Wirthſchaften 
zu begründen, ſondern in größere Ganze als Glieder willig ſich 
einfuͤgen. Mag man nun letztere Erſcheinungen begruͤßen oder be⸗ 
dauern, das wenigſtens wird nicht zu läugnen ſeyn, daß die Vers 
nichtung der felbftftändigen Einzelwirthſchaften durch Zertheilung des 
Geſammtabſatzes oder die Austilgung des gewerblichen Mittelſtandes, 
wie es andere heißen, mit der Gewerbefreiheit keineswegs in einem 
nothwendigen Cauſalnerus ſteht. 

Wendet man aber den Blick zurück auf die ganze geschichtliche 
Entwicklung des gewerblichen Lebens ſeit dem Ableben der Zunft in 
ihrer mittelalterlichen Bedeutung, ſo laufen alle Fäden auf Einen 
Schlußpunkt hin; ſowohl das zünftige Gewerbeleben ſelbſt durch Ueber⸗ 
ſpannung des Zunftzwangs, als die Wiſſenſchaft, die Geſetzgebung und 
vor allem die völlige Umkehr der früher die Volkswirthſchaft beſtimmen⸗ 
den weſentlichen Potenzen drängen auf die Gewerbefreiheit hin. Dieſe 
iſt unantaſtbares Poſtulat jeder neuen Ordnung des Gewerbelebens, 
wie ſie auch praktiſch bald allgemein ſich durchgerungen haben wird. 
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Allein auf allen Punkten tritt auch das Beduͤrfniß einer neuen, 
den Widerſtreit der einzelnen gewerblichen Intereſſen in ſich verſöh⸗ 
nenden genoſſenſchaftlichen Ordnung hervor. Das Bild der mittel⸗ 
alterlichen Zunft zeigte die umfaſſende Kraft eines gemeinſamen 
Verbandes fuͤr den Gewerbsgenoſſen, ihre allgemein ſittliche und 
ihre hohe politiſche Bedeutung. Es zeigte ſich weiter, daß mit der 
Differenziirung der Corporationen gegen den Staat und gegen ein⸗ 
ander die ſpecifiſche Aufgabe einer jeden ſich zu vertieſen hatte, mit 
andern Worten, daß die Zunft fofort ihren eigentlichen Beruf, die 
gewerbliche Entfaltung des Genoſſen reicher zu entwickeln, gründlicher 
zu erfaſſen hatte. Der fernere Entwicklungsgang, der durch Ueber⸗ 
ſpannung der Bande des Zunftzwangs ihren gänzlichen Bruch herbei⸗ 
geführt hat, gibt den Fingerzeig, daß die genoſſenſchaftliche Reor⸗ 
ganiſation des Gewerbelebens nur auf Grund der vollen wirth⸗ 
ſchaftlichen Freiheit des Genoſſen auszuführen iſt. In der That 
ſchließt nur der Zunſtzwang, nicht ein genoſſenſchaftlicher zünftiger 
Verband die Gewerbefreiheit aus. Gewerbefreiheit und genoſſen⸗ 
ſchaftlicher Verband find nur entgegengefetzte Pole, die ſich aber auch 
hier anziehen und durch deren Wechſelverknuͤpfung ein Strom friſchen 
Lebens in die Ordnung des Gewerbfleißes geleitet und darin erhal⸗ 
ten werden wird. 


Die zünftige Neuordnung des Sewerbelebens. 


Der gemeinſame Grund, worin jegliche genoſſenſchaftliche Verbin⸗ 
dung ihre Wurzel hat, iſt das Bewußtſeyn des Individuums von 
der Unzulänglichkeit feiner Kraft für feine unendliche Beſtimmung. 
Dieſes Mipverhältniß löst ſich nur durch die Verbindung des Eins 
zelnen mit Andern zum Behuf gemeinſchaftlicher Verfolgung gleicher 
oder ähnlicher Zwecke. Aus dieſem Grundverhaͤltniß quillt die Ver⸗ 
geſellſchaftung der örtlichen Einzelintereſſen in der Gemeinde, der 
religiofen in der Kirche, der nationalen im Staate, der gewerblichen 
in einer genoſſenſchaftlichen Ordnung des Gewerbelebens. 

Von der Geſellſchaftung gleicher oder verwandter Gewerbsbe⸗ 
triebe gilt nun aber auch, was von jeder ähnlichen Vereinigung gilt, 
daß die höheren, ſelbſtſtaͤndigen, reicheren Glieder nicht bloß eine 
eminente Befaͤhigung für die Verfolgung der genoſſenſchaftlichen 
Zwecke, ſondern auch ein vorherrſchendes Intereſſe an ihrer Ver⸗ 
wirklichung haben. Dieß Verhältnig wird für die neue Ordnung 
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des Gewerbelebens ein entſcheidendes. Es liegt weſentlich an dieſer 
Erkennmiß, daß die neue Ordnung ſo angelegt werde, daß der 
letzteingetretene Dualismus zwiſchen Fabrikanten und Handwerker⸗ 
ſtand, ihre gegenſeitige Entfremdung und Feindſchaft in ihr ausge⸗ 
glichen und in eine Intereſſengemeinſchaft aufgelöst werde. Freilich 
ſetzt ſolches Zuſammentreten beider Stände zu einer Einheit und zu 
gemeinſchaftlicher Verfolgung gemeinſamer Intereſſen voraus, daß es 
ſich nicht mehr um gemeinſame ausſchließliche Ausbeutung eines ge⸗ 
wiſſen Erwerbszweiges zu ungefähr gleichen Theilen durch die Ge⸗ 
noſſen, ſondern darum handle, daß jedes Mitglied nach perſönlicher 
Anlage und Vermögen zu höchſtmöglicher Selbſtentwicklung zu ge 
langen in den Stand geſetzt werde; mit andern Worten: wir ſtoßen 
auch hier auf die Gewerbefreiheit als unantaſtbare Grundlage ſelbſt 
der Zunftorganiſation. 

Daß nun wirklich die höheren Betriebe, die Fabrikherrn, nicht 
bloß die fittliche Pflicht, ſondern vielmehr das ſelbſtiſche Intereſſe 
haben, mit materieller und perſönlicher Betheiligung in den Verband 
der niedrigeren Gewerbsgenoſſen einzutreten, iſt unzweifelhaft. Die 
höheren Betriebe werden die Früchte der genoſſenſchaftlichen Anſtren⸗ 
gungen und Verwendungen in Geſtalt gebildeterer Arbeiter, vermehrter 
Sittlichkeit, Treue und Gewiſſenhaſtigkeit derſelben, leichterer und 
wohlfeilerer Auflicht, verminderter Armenlaſt ıc. unmittelbar zu fo- 
ſten bekommen. In der That hat es an dem richtigen Gefuͤhl hie: 
für und an Auſopferung auf dieſer Seite bis jetzt auch gar nicht 
gefehlt. Die Bemühungen, Beiträge, Opfer, welche die große In⸗ 
duſtrie der kleinen gebracht, ermangelten vielleicht nur einer ein⸗ 
heitlichen Organiſation, einer Beziehung auf beſtimmte Ziele, um 
die wohlthätigften Wirkungen zu Außen. Gibt man nun den 
Vertretern der großen Betriebe in der Verfaſſung der Gewerbsge⸗ 
noſſenſchaft eine Stellung, ein Maß von Einfluß und Initiative, 
mie es ihrer Intelligenz und ihren Mitteln entſpricht, ſo darf man 
getroſt der Hoffnung leben, daß die großen Erwerbsherrn den klei⸗ 
nen Genoſſen ihre ſociale Pflicht mit Liebe und Hingebung erfüllen 
werden. 

Um den Segen eines auf wirklicher Intereſſengemeinſchaft 
ruhenden gewerbsgenoſſenſchaſtlichen Lebens in alle Regionen des 
Gewerbfleißes zu leiten, muß die genoſſenſchaftliche Gliederung eine 
allgemeine werden. Sie muß wo moglich alle Zweige der 
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Induſtrie und in jedem einzelnen jedes Mitglied vom Fabrikanten bis 
Handwerkslehrling umfaſſen. 

Das Beduͤrfniß, durch gemeinſame Anſtrengung der Genoſſen⸗ 
ſchaft den Gliedern eine Stütze zu geben, iſt ein ſo allgemeines, 
der freie Aſſociationstrieb, der aus freien Stücken die Vergeſellſchaf⸗ 
tung zu einer allgemeinen erheben wuͤrde, iſt wenigſtens im deut⸗ 
ſchen Gewerbeleben fo erſtorben, der Staat hat für feine umfaſſende 
gewerbspolizeiliche und gewerbspolitiſche Aufgabe eine ſolche allge⸗ 
meine Ordnung fo nöthig, daß fie von ihm auch zum geſetzlich all 
gemeinen Inſtitute erhoben werden muß. 

In dieſem Merkmale der geſetzlichen Allgemeinheit, nicht in 
dem der ausſchließlichen Ausübung eines beſtimmten Gewerbes nach 
einer beſtimmten Ordnung iſt der zünftige Charakter der neuen ge⸗ 
noſſenſchaſtlichen Gliederung, wenn für fie der Name überhaupt bei⸗ 
behalten werden will, zu ſuchen. 

Die nähere Entwicklung des reichen Inhalts der Genoſſenſchafts⸗ 
zwecke, wozu wir übergehen, wird den himmelweiten Abſtand ſolcher 
neuer Zunftgliederung von der alten nach Aufgabe, Mitteln und 
äußerer Organiſation hinlänglich darlegen. 


1) Zweck einer neuen genoſſenſchaftlichen Organiſation des 
Gewerbelebens. 


Die Gewerbsgenoſſenſchaften oder die in unſerem Sinne orga⸗ 
niſirten „Zünfte“ haben zur nächften Aufgabe die gewerbliche 
Entwicklung der Genoſſen, und zwar durch ſich ſelbſt. 

Die Genoſſen ſollen durch gemeinſame Veranſtaltungen der Ge⸗ 
noſſenſchaft in den Stand geſetzt werden, in dem ihnen durch die 
Gewerbefreiheit eingeraͤumten unbeſchraͤnkten Spielraum ſich wirth⸗ 
ſchaftlich in dem höchſten möglichen Grade zu entwickeln. Wenn 
das eine Correlat der neuen zünftigen Ordnung die Gewerbefreiheit 
iſt, fo iſt ein anderes die wirkliche Selbftthätigfeit des Genoſſen. 
Durch eigene Anſtrengung hat der letztere die gemeinſame genoſſen⸗ 
ſchaftliche Anſtrengung für ſich zu befruchten. Nicht die Aufhebung 
der Einzelnwirthſchaft, ſondern die Potenzirung ihrer individuellen 
Kraft iſt Zweck der Genoſſenſchaft. Sie kann daher ebenſowenig 
nach communiſtiſcher Schablone, als nach dem Princip des Zunft⸗ 
zwangs zugeſchnitten ſeyn. 

Die Aufgabe der Genoſſenſchaft für die gewerbliche Entwicklung 
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der Einzelnen entfaltet ſich nun zu einem aͤußerſt reichen Inhalt. 
Wie jede Wirthſchaft, beſteht auch der gewerbliche Betrieb der Ge⸗ 
noſſen in dem mannigfachſten Wechſelproceß von Produktion und 
Conſumtion. Die Elemente von Produktion und Conſumtion in den 
Einzelwirthſchaften der Genoſſen auf jegliche Weiſe zu fördern, iſt 
alſo die innere Aufgabe der reorganiſirten Zunſt. 


a) Beförderung der Produktion. 


Die thätigen Elemente der producirenden Einzelwirthſchaft ſind: 
Vermögen, die daſſelbe befruchtende perſönliche Erwerbsfaͤhigkeit, 
endlich der Kredit, gleichſam die praktiſche Syntheſe des ſachlichen 
und perſönlichen Elements, die Anticipation des Erwerbs für den 
Erwerb. Das Streben für die produktive Entwicklung der Genoſſen 
muß alſo auf Entwicklung ihres Vermögens, ihrer perſönlichen Er⸗ 
werbsfähigkeit, ihres Kredits hingelenkt werden. 

Vermögen den Genoſſen darzubieten, welches ſie weder jetzt 
beſitzen, noch einſt heimzahlen, geht über die Kräfte, wie über die 
Aufgabe der Genoſſenſchaft hinaus. Könnte man's und wollte man 
es, es waͤre gar kein Segen. Das Vermögen will, um zu erwer⸗ 
ben, ſelbſt erworben ſeyn, es ſoll Schweiß daran kleben. Was da⸗ 
her dem fapitalbedürftigen Gewerbsgenoſſen dargeboten wird, muß 
von ihm ſchon erworben ſeyn oder erworben werden können, es muß 
ihm aus der Sparkaſſe oder den Leihinſtituten der Genoſſen⸗ 
ſchaft gereicht werden können. In der tüchtigen Organiſation, Ver⸗ 
waltung und Ausbildung dieſer Inſtitute liegt nach dieſer Seite die 
Hauptaufgabe der genoſſenſchaftlichen Thätigkeit. Der Sparkaſſe und 
Sparſamkeit muß nach Beduͤrfniß durch den autonomiſchen Zwang 
der Genoſſenſchaft Eingang verſchafft werden können. Die Spar⸗ 
ſamkeit wird bald aus einer Noth eine Tugend werden, und dieſe 
iſt um fo nöthiger, als fie wieder eine hauptfächliche Baſis einer ſo⸗ 
wohl ausgiebigen als ſicheren Anwendung des Leihinſtituts iſt. — 
Speciell für die Betriebsmittel der einzelnen Wirtbſchaft thätig zu 
ſeyn, liegt im Allgemeinen außer dem Kreis der genoſſenſchaftlichen 
Aufgabe. Anſchaffung von Material, Werkzeugen, Maſchinen x. 
durch Genoſſenſchaftsmittel fuͤhrt leicht auf zerrüttende Abwege. 

Die Bildung der Erwerbsfähigkeit iſt das eigentliche 
Feld genoſſenſchaftlicher Anſtrengung für die produktive Entwicklung 
des Genoſſen. Der Ausgangspunkt der Erhebung der kleineren 
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Wirthſchaften liegt eben in der Ausbildung der perſönlichen Fähigkeiten. 
Die Bildung iſt aber für die Unbemittelten unerreichbar ohne die 
Anſtrengung der beſſer geftellten Genoſſen. Für dieſe iſt die Hin⸗ 
gabe an dieſen Zweck zunächſt ſittliche Pflicht, weiterhin freilich ihr 
eigenſtes wirthſchaftliches Intereſſe; ſie ſelbſt genießen die goldenen 
Früchte der Ausbreitung tüchtiger gewerblicher Fachbildung im reich⸗ 
Ken Maße. Es muß den Bebürfniffen im einzelnen Fall überlaſſen 
werden, ob und wie weit die Bildungsveranſtaltungen aller Art von 
jeder Zunft allein, oder von mehreren zuſammen, oder im Anſchluß 
an allgemeinere Anſtalten des Staats ıc. getroffen werden ſollen. Das 
Bedürfniß des Lebens wird ein äußerſt mannigfaltiges Syſtem ins 
Daſeyn rufen. Die Aufgabe der Gewerbsgenoſſenſchaft aber iſt hier 
jedenfalls eine aͤußerſt reiche; wir nennen nur die vorzüglichften Ver⸗ 
anſtaltungen, an denen ſie größeren oder geringeren Antheil zu neh⸗ 
men berufen iſt: Fortbildungsſchulen, Zeichenſchulen, Sammlungen 
von Modellen, Muſtern, Zeichnungen, Leſeanſtalten, regelmäßige 
Vorträge techniſch und volkswirthſchaftlich gebildeter Maͤnner. Eine 
beſondere Aufmerkſamkeit iſt der Pflege des Kunſtſinns zu widmen. 
Denn eben, wo Kunſt, Geſchmack, Eleganz in die Produktion ein⸗ 
geführt wird, iſt der Spielraum zur Entfaltung der Kleinwirthſchaf⸗ 
ten; in mechaniſchen Erzeugniſſen unterliegen ſie ſicher der Concur⸗ 
renz des Maſchinenbetriebs. — Wie groß nun im Einzelnen der 
beſondere Antheil jeder Zunft an dem reich gegliederten Syſtem der 
Bildungsinſtitute ſeyn mag, Eine Aufgabe haben ſie auf dieſem Fel de 
gemein: die Sorge für die vollſtändige Ausnutzung derſelben durch 
die Genoſſen. Die genoſſenſchaftliche Disciplin hat jedenfalls für die 
Lehrlinge und in größerem oder geringerem Maße auch für die 
Geſellen die Benützung der dargebotenen Fachbildungsmittel zum Ge⸗ 
bot zu erheben und über deſſen gewiſſenhafte Beobachtung ſtreng zu 
wachen. Die praktiſche Handwerkslehre iſt es ja gerade, welche bei 
dem heutigen Stande des techniſchen Betriebs durchaus unzureichend 
iſt. Jeder Tag, eine einzige Erfindung kann die früheren Methoden, 
ja ganze Gewerbe über den Haufen werfen. Wer da wider den 
Strom ſchwimmen will, geht unter. Er muß mit ihm ſchwimmen 
gelernt haben, um ſich oben zu erhalten. Mit andern Worten: der 
junge Handwerker muß heutigen Tags befähigt ſeyn, die allgemeinen 
Grundſätze des techniſchen Betriebs nach neuen Seiten anzuwenden, 
ſchnell den Uebergang von einem Betrieb zu einem verwandten neuen 
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zu machen. Hat der Anfänger nicht dieſe Kraft, fo ift fein Herd, 
wenn er ihn ſelbſtſtändig gründet, auf Sand gebaut. Der höheren 
gewerblichen Bildung der Lehrlings⸗ und Geſellenjugend iſt daher 
neben Ausbildung der techniſchen Handfertigkeit durchaus eine gleich⸗ 
berechtigte Stelle einzuräumen, und die Genoſſenſchaft hat nicht bloß 
ihre materiellen Mittel fuͤr Beſchaffung der verſchiedenartigen Bil⸗ 
dungsinſtitute, ſondern auch die Kraft ihrer Disciplin für die ges 
wiſſenhafte und umfaſſende Benützung derſelben aufzuwenden. 

Vermögen und perſönliche Erwerbsfaͤhigkeit ſind die Grundla⸗ 
gen des Kredits. Die Pflege der erſteren wird daher auch die 
Quelle der Kreditfähigkeit des Handwerkerſtandes. Allein vielfach 
bedarf es eigener genoſſenſchaftlicher Veranſtaltungen zu Gewährung 
des Kredits. Inſtitute dieſer Art hat das Bedürfniß des Lebens 
bereits in der mannigfachſten Weiſe geſchaffen; die allgemeine Natur 
derſelben iſt bekannt, ihre concrete Anlage von der Beſchaffenheit 
der einzelnen Fälle abhangig. Wir berühren daher dieſes Gebiet 
nicht näher. 

Es iſt aber hier auf das Verhältniß innigſter Wechſelwirkung 
hinzuweiſen, in welchem alle die beſprochenen genoſſenſchaftlichen An⸗ 
ſtrengungen ſtehen, welches einzelne Produktionselement ſie auch zu 
entfalten ſuchen mögen. Die Ausſicht auf Kredit weckt die Liebe 
zum Sparen, zu perſönlicher Durchbildung, überhaupt zu Erwer⸗ 
bung aller Vorausſetzungen leichter Kreditgewaͤhrung. Dieſer Trieb 
ſteigert wieder die Empfänglichkeit für die Einfluſſe der genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Fachbildung, der Unterricht fällt von vornherein auf 
fruchtbareren Boden. Mit der Bildung und dem Streben nach 
ſocialer Erhebung wächst die Verſittlichung, der Sinn für feineren 
Genuß, die Beſonnenheit in Gründung von Unternehmung und 
Herd, Vorſicht in Heirath und Niederlaſſung; in freier Weiſe, 
d. h. auf dem allein richtigen und gründlichen Wege, beſeitigen ſich 
to von innen heraus eine Menge ſchlechter Gewohnheiten, verflüch- 
tigt ſich die uͤberkommene Verſumpfung, ein neues Material wird 
unvermerkt ſich bilden, tüchtig für den Bau eines Körpers, in 
welchem das Glied die volle Freiheit und Fähigkeit ſelbſtſtaͤndiger 
Bewegung und Entwicklung mit genoſſenſchaftlichem Gemeinſinn und 
dem ſtärkenden Bewußtſeyn von der ſtuͤtzenden N die Gemein⸗ 
ſchaft verbindet. 
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b) Sorge für Abſatz und Conſumtion der Genoſſen. 


In jeder gedeihlichen Wirthſchaft muß Produktion und Con⸗ 
ſumtion eine geſchloſſene Kette bilden, durch welche unaufhörlich der 
Strom geſunden wirthſchaftlichen Lebens kreist. Die Conſumtion 
in der Wirthſchaft der Gewerbsgenoſſen iſt daher ebenfalls ein 
hauptſächlicher Gegenſtand der Pflege der Genoſſenſchaft. Allein 
der Producent verzehrt nie ſelbſt ſein ganzes Produkt, er ſetzt es 
zuerſt in den Erlös und dieſen in den Haushalt um. Die Con⸗ 
ſumtion tritt in Abſatz und Haushalt auseinander. 

Die Klage über mangelnden Abſatz iſt immer obenan ge— 
ſtanden auf der Liſte der centum gravamina des kleinen Gewerbe⸗ 
ſtandes; ja der mangelnde Abſatz tritt geſchichtlich als Hauptanſatz⸗ 
punkt des überfpannten Zunftzwangs auf. Sofern nun freilich 
dieſer Mangel auf der überlegenen Concurrenz der wohlfeiler arbeiten⸗ 
den Fabrik beruht, hat auch die gewerbliche Genoſſenſchaft nur den 
Rath zur Verfügung, der Genoſſe möge entweder den höheren Be— 
trieb ſelbſt verſuchen, wenn die Mittel beſchaffbar ſind, oder die Con⸗ 
currenz aufgeben und entweder einen neuen ſelbſtſtaͤndigen Zweig 
des Erwerbs aufſuchen, oder in der weiten Gliederung des höheren 
Betriebs die paſſende Stelle als untergeordnetes Glied einnehmen. 
Nur der alte bettelhaſte Handwerksdünkel kann ſich des Letzteren 
ſchaͤmen. 

Allein es gibt immer noch eine ſtarke Anzahl von Gewerbs⸗ 
zweigen und wird immer ſolche geben, in welchen kleinere ſelbſtſtän⸗ 
dige Betriebe gedeihen und blühen können. Sind die letzteren nicht 
bloß die für den Localbedarf arbeitenden Zwerg⸗ und Flickbetriebe, 
ſo wird ſich häufig das Bedurfniß gemeinſamer genoſſenſchaftlicher 
Unternehmungen für Beförderung des Abſatzes hervorſtellen. Eine 
ſolche Anſtalt iſt zuvörderſt die Sammlung der Waaren in gemein⸗ 
ſamen Magazinen. Der Kaufmann, das berufsmäßige Mittelglied 
zwiſchen Produktion und Conſumtion, kann den Bedarf nicht in 
Atomen zuſammenleſen, nicht aus Dutzenden kleiner Handwerksſtaͤt⸗ 
ten zuſammenſtoppeln. Er bedarf ferner gleichmäßiger Waare in 
Qualität, Form, Ausſtattung, er bedarf einer pünftlichen Einhal⸗ 
tung der Lieferungszeiten. Er muß alle dieſe Anſprüche erheben, 
weil ſie Bedingung ſicherer und glücklicher Geſchaͤftsführung ſind, 
weil namentlich der Abſatz in größeren Parthien durch Export von 
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dem einen oder andern der angeführten Momente oft ganz allein 
dedingt iſt. Der Kaufmann ſelbſt hat aber nicht die Zeit und nicht 
das Intereſſe, verſchiedene kleine Producenten in der Zucht dieſer 
wirthſchaftlichen Tugenden zu erhalten, zumal da wenigſtens bei 
uns die Erfahrung lehrt, daß der alte Handwerksſchlendrian aufs 
Widerſpenſtigſte feinen Anfprüchen entgegentritt. Wenn man daher, 
z. B. dem wuͤrttembergiſchen Handelsſtande, den Vorwurf gemacht, 
daß er trotz der ihm von der Gewerbeordnung gewaͤhrten, durch 
nichts gerechtfertigten ganz anomalen Bevorzugung nicht nur nicht 
den Vertrieb der einheimiſchen Induſtrie uͤbernommen, ſondern ſogar 
die einheimiſche mit fremder Waare erdrückt habe, fo mag dieſer 
Vorwurf nicht ganz grundlos ſeyn. Aber was auf der einen Seite 
recht iſt, iſt auf der andern billig: es iſt von den Gewerben her 
nichts oder wenig genug geſchehen, dem Handelsſtand mit Waaren 
entgegenzukommen, die einen ſicheren vortheilhaften Vertrieb in Aus⸗ 
ſicht geſtellt Hätten, Ueber mangelnde Qualität, ungleiche Ausfüh- 
rung, unpaſſende äußere Ausſtattung, Nichteinhaltung der Lieferungs⸗ 
zeit konnte der Handel ſich mit vollem Rechte beklagen. Die be⸗ 
treffende Genoſſenſchaft nun hätte wie das höchſte Intereſſe, fo die 
beſten Mittel, dieſen Uebelſtänden abzuhelfen. Durch Inſtitute, wie 
die Kaufhäuſer (an welche zugleich der gewerbliche Realkredit organi⸗ 
ſchen Anſchluß fände), durch intelligente leitende Ausſchuͤſſe der Zunft⸗ 
vorſtandſchaft für dieſen Kreis des Vereinszwecks, ausgerüſtet mit 
zureichender disciplinariſcher Vollmacht, würde eine ſichere Beſeiti⸗ 
gung jener Mißverhältniſſe eingeleitet, einem der dringendſten Noth⸗ 
rufe des Handwerkerſtandes dauernde Hülfe entgegengebracht werden. 
Allein, wie bemerkt, ſolche Veranſtaltungen ſetzen die Unterordnung 
unter genoſſenſchaftliche Zucht, eine intelligente und kräftige Vor⸗ 
ſtandſchaft voraus, welche dem Kaufmannsſtande die Garantie ſicherer 
und reeller Abſchlüſſe darbietet. Es liegt aber hier ein ungemein 
weites Feld der genoſſenſchaftlichen Aufgabe, welches einmal tuͤchtig 
in Angriff genommen zu einer folgenreichen Vereinigung von Na⸗ 
tionalproduktion und Conſumtion außerordentlich viel beitragen 
würde. 

Auf die andere Seite der Conſumtion der Genoſſen, ihren 
Haushalt, wird die Genoſſenſchaft im Allgemeinen keinen direkten 
Einfluß zu üben haben. Das Feuer des Herdes muß ſtille für 
ſich brennen, nur dann ftrömt jene belebende Wärme aus ihm durch 
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das Leben der Individuen und der ganzen Geſellſchaft. Wie über⸗ 
haupt, ſo muß auch nach ihrer ökonomiſchen Seite die Familie fuͤr 
ſich und geſchloſſen ſeyn. Alles was an communiſtiſche Vergemein⸗ 
ſchaftung erinnert, iſt mit Sorgfalt ferne zu halten. Doch laſſen 
ſich Seiten auffinden, wo der einzelne Haushalt für einen direkten 
Anſchluß an gemeinſame Anſtalten zugänglich iſt; und bei der un⸗ 
gefähren Gleichheit der Bedürfniſſe der Genoſſen würde es wiederum 
die Gewerbsgenoſſenſchaft ſeyn, an welche ſolche Anſtalten, z. B. 
Conſumvereine, ſehr geeignet ſich anknüpfen ließen. 

Die Genoſſenſchaft hat aber mit poſitiver Hülfe in den Haus⸗ 
ſtand des Mitglieds dann einzugreifen, wenn derſelbe bedroht iſt, 
durch Kriſen irgend welcher Art in Auflöſung zu gerathen. Der 
Familienvater wird alt, gebrechlich, krank, oder er ſtirbt; oder 
Theuerung ſtört das Gleichgewicht von Ausgabe und Einnahme, 
da der Arbeitsverdienſt mit dem Preiſe der Lebensmittel aus Grüns 
den, die hier nicht zu erörtern ſind, nicht nur nicht ſteigt, ſondern 
in der Regel ſinkt: für alle dieſe Fälle find Kranken-, Sterbe⸗, 
Wittwen⸗ und Unterſtützungskaſſen aller Art und Reſervefonds bes 
währte Mittel. Die Aufgabe der Genoſſenſchaft iſt es, durch ihren 
autonomiſchen Zwang fie zu allgemeinen Inſtituten zu erheben, je: 
den Einzelnen zu veranlaſſen, daß er zeitig den Nothpfennig eins 
lege, der ihm und den Seinigen mit Zinſeszinſen und jener Vers 
mehrung zurückerſtattet wird, welche nur die umfaſſende Anlage und 
Gemeinſchaft der Anſtalt und der einer ſachgemaͤßen Verwendung 
ſichere Wohlthaͤtigkeitsſinn der beſſer geſtellten Genoſſen nachhaltig 
und ohne Erſchöpfung zu bewirken vermag. Wir wollen auch 
hier nicht weitläufig ſeyn. 

Der ganze im Vorſtehenden hingeworfene Abriß der genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Aufgabe für Entwicklung der Einzelwirthſchaften nach 
ihrer produktiven und conſumtiven Seite zeigt bereits einen innern 
Reichthum, eine Fülle gemeinnütziger Bedeutung, welche allein die 
Erhebung der genoſſenſchaftlichen Gruppirung gleicher oder verwand— 
ter Gewerbsbetriebe zu einem geſetzlich verordneten allgemeinen In⸗ 
ſtitute des Gewerbelebens begründen. Noch dringender zeigt ſich 
dieß Beduͤrfniß von einer andern Seite. Die einzelnen Gruppen 
gleicher oder verwandter gewerblicher Intereſſen bedürfen einer orga- 
niſirten Vertretung gegen die höheren Verbände, in denen ſie ſtehen, 
gegen Gemein de und Staat, eines Organs fuͤr den wechſelſeitigen 
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Verkehr mit denſelben. Nur in feiner genoflenichaftlichen Orga⸗ 
niſation vermag das Gewerbeleben auf Gemeinde und Staat den 
gebührenden Einfluß zu üben und wieder das Objekt der daher 
kommenden Einwirkungen zu werden. 

Die Bedeutung der reorganiſirten Zunft für die ſtädtiſche 
Gemeinde wird eine ganz entſcheidende, die neuerbaute Zunft ein 
Grundſtein auch für den ſo nöthigen Neubau der Gemeinde wer⸗ 
den. Das Gemeindeleben liegt, wie die bisherige Zunft, ſeit Jahren 
an unheilbarem Siechthum krank. Man braucht kein hellſehender 
Kopf zu ſeyn, um eine Analogie der Gründe des ſchwindſüchtigen 
Lebens beider zu entdecken. Die Gemeinde iſt dermalen nichts als 
das loſe Aggregat der Buͤrgerrechtsinhaber und ſteht auf dem Punkt, 
von dem noch geſtaltungsloſeren Begriff der Einwohnerſchaft ausge⸗ 
füllt zu werden; fie iſt ohne alle organiſche Gliederung für die or⸗ 
ganiſche Vollziehung ihrer eigenthuͤmlichen Aufgaben. Sie iſt daher 
innerlich loſe und unverbunden, wie ein Sandhaufen, ihre ſocialen 
Aufgaben werden ohne die Wärme einer von lebendigem Gemein⸗ 
ſinn erfüllten Genoſſenſchaft erfüllt und kommen daher bei aller mecha⸗ 
niſchen Anſtrengung, bei allen finanziellen Opfern nicht zur Löſung. 
Dieß zeigt ſich am deutlichſten in der Armenpflege, deren bodenloſe 
Grundlage und erſchöpfende Anſprüche jetzt am meiſten dazu beitragen, 
die Augen über dem Abgrund zu öffnen. Der Krebsſchaden der 
offentlichen Armenpflege iſt ihr Mechanismus, welcher eben aus der 
inneren Unverbundenheit der Gemeindeglieder entſpringt. Die Ges 
ſammtkraft vermag es bei dem Mangel innerer Gliederungen, um 
den Schwerpunkt gemeinſamer Intereſſen gruppirter Einigungen 
nicht, das einzelne Beduͤrfniß je nach feiner Beſonderheit zu erfaſ— 
ſen, dem einzelnen Intereſſe in feiner Art zu dienen; es folgt da— 
her eine aller ſittlichen Wärme baare, aller Mannigfaltigkeit entklei⸗ 
dete Gemeindepflege, Mattigkeit und Erſchlaffung des Gemeinde⸗ 
lebens, wie es die Zeit lehrt. Dabei iſt ein erdruͤckendes Gemeinde⸗ 
budget der traurige, aber leider unvermeidliche Doppelgaͤnger wach⸗ 
ſenden Elends der Einzelnen. Solche Verhaͤltniſſe ſind zu verkehrt, 
als daß nicht das Leben ſich in entſprechenden Neubildungen Luft 
machen ſollte. Viele der ſocialen Aufgaben, welche die Gemeinde 
kuͤnftig durch eine auf natürlicher innerer Gliederung fußende Ver⸗ 
waltung zu erfüllen haben wird, haben ſich freie Organe geſchafft 
in den täglich ſich mehrenden Privatvereinen und Veranſtaltungen 
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für Armenweſen, Erziehung, Bildung u. dergl. Zwecke mehr. Man 
kann aber nicht ſagen, daß fie überall ihre natürliche Grundlage ges 
funden haben, und jedenfalls ermangeln dieſe Beſtrebungen der or⸗ 
ganiſchen Verknüpfung und Beziehung auf die gemeinſamen Ziele. Da⸗ 
gegen würden unter Anderem die reorganiſirten Zünfte mit ihren oben 
entwickelten genoſſenſchaftlichen Beſtrebungen für Verfaſſung und Ver⸗ 
waltung der ſtädtiſchen Gemeinde eine ganz naturgemäße Grundlage 
werden. Um wieder einen Hauptpunkt hervorzuheben, ſo wuͤrde die 
Zunft das hauptſächliche Organ der Armenpflege für den induſtriel⸗ 
len Theil der ſtädtiſchen Bevölkerung werden. Die Gemeinde müßte 
durch fie ihre Armengelder in die betreffenden Beduͤrfnißkreiſe leiten, 
ſie würde durch bloße Staͤrkung der genoſſenſchaftlichen Veranſtal⸗ 
tungen mit verhältnißmäßig kleinen Mitteln ſichere Erfolge in He⸗ 
bung der Armuth erzielen. Die Armenlaſt würde in erſter Linie 
nicht auf der Schulter der Gemeinde, ſondern auf der der Zunft 
liegen, deren ſpecifiſche genoſſenſchaftliche Aufgabe es eben iſt, die 
Quellen der Armuth in den ihr zugehörigen Kreiſen zu verſtopfen 
und die Elemente dauernden Wohlſtandes zu erhalten und zu nähren. 
Von ſelbſt würden denn »auch die Bedenken fallen, welche vom 
Standpunkt der gemeindlichen Armenpflege gegen die Ueberſiedlungs⸗ 
freiheit, das nothwendige Correlat der Gewerbefreiheit und einer 
richtigen Ordnung des neueren Gewerbelebens überhaupt, erhoben 
werden. 

Es kann hier nicht weiter darauf eingegangen werden, wie die 
neue Zunſtverfaſſung und Verwaltung ſich im Einzelnen als Monade 
der Gemeindeverfaſſung und Verwaltung geſtalten würde. Nur mit 
zwei Worten mag aber darauf hingewieſen werden, daß die lokale 
Regulirung der Preiſe, die Gewährung von Niederlaſſungs⸗ und 
Heirathserlaubniß ꝛc., ſoferne und ſoweit hier Schranken noch fuͤr 
dienlich erachtet werden, keiner intelligenteren und fachgemäßeren Bes 
urtheilung unterſtellt werden könnte, als derjenigen von wohlorgani⸗ 
ſirten Vorſtaͤnden unſerer Gewerbsgenoſſenſchaſten. 

Dem Staate würden die reorganiſirten Zünfte ſowohl als be⸗ 
rathende, wie als ausführende Organe feiner gewerbspolitiſchen 
Aufgabe die weſentlichſten Dienſte leiſten. 

Nicht der geringſte derſelben wird, um aus Vielem Eines ber: 
auszuheben, die Mitwirkung zu einer brauchbaren Gewerbeſtatiſtik 
ſeyn. Greifen wir von dieſer wieder nur einen Zweig heraus, wie 
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einflußreich würde eine regelmäßige genaue Erhebung des Abs und 
Zufluſſes zu den einzelnen Gewerben, ein ſicherer hiedurch gegebener 
Ueberblick über Fluth und Ebbe in der Vertheilung der induſtriellen 
Bevölkerung über die einzelnen Gebiete des Gewerbfleißes wirken! 
Die meiſten gewerblichen Laufbahnen werden nicht nach innerem An- 
trieb, auf Grund genauer Beobachtung der individuellen techniſchen 
Anlagen, betreten. Auf dem ungezwungenſten Wege nun würde 
eine Norm der Wahl, ein Correctiv verderblicher Ueberſetzung ge⸗ 
ſchaffen und die Verhütung halber und unſicherer Exiſtenzen bewirkt. 
Es würde ohne alle Beeinträchtigung der individuellen Freiheit eine 
gemeinnützige Ordnung von ungemeiner Bedeutung geſchaffen. Wuͤrde 
es aber jachverftändigere, intereſſirtere und zugleich beſonnenere Or⸗ 
gane für eine ſolche Statiſtik geben, als intelligente Zunftvorſtände ? 
Dieß wäre von einem Nebenzweig der genoſſenſchaftlichen Unterſtuͤtzung 
der gewerbspolitiſchen Thätigkeit des Staats ein Ableger. Reich 
entfaltet ſie ſich auf einer Maſſe anderer Gebiete, insbeſondere auf 
dem der gewerblichen Bildung. Als Elemente der gewerbspolitiſchen 
Behörden, der Gewerberäthe und Gewerbsſchiedsgerichte kündigen 
ſich die Spitzen der gewerblichen Genoſſenſchaften von ſelbſt an; ja 
es iſt anerkannt, daß die bisherigen Verſuche jener höheren Orga— 
niſationen gerade wegen der mangelnden Grundlage einer reformirten 
genoſſenſchaftlichen Ordnung des Gewerbelebens mißlungen find. 


2) Organiſation der Genoſſenſchaften. 


Für die Erfüllung ihrer Aufgabe, beſonders einer jo mannig⸗ 
faltigen und wichtigen, bedürfen die Genoſſenſchaften einer ſorgfäl⸗ 
tigen Organiſation, einer umſichtigen Bildung ihrer leitenden Or⸗ 
gane und Vorſtandſchaften, einer den wirklichen Berhältnifien und 
Bedürfniſſen entſprechenden Verfaſſung. Wir haben eine ſolche nicht 
zu entwerfen, aber die leitenden Grundſaͤtze derſelben aufzuſuchen. 
Es ergibt ſich Folgendes: 

Die Genoſſenſchaft muß eine innerlich gegliederte 
ſeyn. In der Verfaſſung muß das wirkliche wirthſchaftliche Macht; 
verhältniß der einzelnen Gruppen der Genoſſenſchaft zur Erſcheinung 
kommen und durch ſie zur Geltung gelangen können. Wenn die 
Genoſſenſchaft auch alle umfaßt, die zum Gewerbe gehören, ſo ſollen 
doch nicht alle dieſelbe Stellung haben. Die neuere Zeit hat zu 
ſehr vergeſſen, was das Mittelalter viel richtiger gefuͤhlt hat; die 
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mittelalterliche Corporation repräfentirt, wie vielleicht kaum eine ans 
dere ſociale Gruppe, die Verinnigung perſönlicher Freiheit und regen 
Gemeinſinns der Genoſſen, aber ſie war weit entfernt, die perſönliche 
und wirthſchaftliche Verſchiedenheit der Genoſſen und der Genoſſen⸗ 
gruppen zu nivelliren. Macht muß Recht werden, das wirthſchaftlich 
oder ſocial Kräftige ſucht mit ſieghaftem Drang die entſprechende 
Stellung in der Verfaſſung der wirthſchaftlichen oder ſocialen Gruppe; 
keine zeitweilige, auf Betonung der natürlichen Gleichheit und AL: 
gemeinfreiheit der Menſchen geſtützte Rechtsphiloſophie vermag dieſen 
Drang auszurotten: naturam expellas furca, tamen usque recurret. 
Auch bei der neuen genoſſenſchaſtlichen Gliederung des Gewerbele— 
bens muß dieß berückſichtigt werden; es gehen fonft gerade Die fchäßs 
barſten Kräfte für die Erfüllung der Gemeinzwecke verloren und mit 
der höheren Theilnahme würde der höhere Erfolg ausbleiben. 

Daß die Lehrlinge nur paſſive Glieder der Zunft ſind und 
für den Genuß der genoſſenſchaftlichen Fuͤrſorge die Pflicht unbe⸗ 
dingten Gehorſams gegen die Zunftdisciplin haben, verſteht ſich von 
ſelbſt. Auch den Geſellen würde höchſtens ein Bruchtheil an der 
Zunſtverwaltung einzuräumen ſeyn. Ihre Stellung beſtimmt ſich ganz 
einfach durch ihre Aufgabe. Sie haben ſich noch vorherrſchend aus— 
zubilden, ſie haben zu ſparen und ſich durch Beides zu wirthſchaft— 
licher Selbſtſtaͤndigkeit vorzubereiten. Sie haben freilich auch Sons 
derintereſſen ihren zu den Meiſtern und Fabrikanten zählenden Lohn- 
herren gegenüber. Letztere Intereſſen können eine deputationsweiſe 
Vertretung und Geltendmachung begründen. Vorherrſchend jedoch 
muß die Stellung des Geſellenſtandes in der Zunft eine gehorchende, 
untergeordnete ſeyn. Die Genoſſenſchaft macht gemeinſame Anſtren⸗ 
gungen für ihre Ausbildung und ihre wirthſchaftliche Verſelbſtſtaͤn⸗ 
digung, fie unterhält und befördert für fie Bildungsinſtitute aller 
Art und Sparkaſſen. Es muß ihr daher nicht nur als Befugniß, 
ſondern als Pflicht zuerkannt werden, die Geſellen und Arbeiter zur 
Benützung der dargebotenen Anſtalten anzuhalten. 

Es iſt freilich entſchieden anzuerkennen, daß die eigenthuͤmliche 
Uebergangsſtufe, worauf der Geſelle ſteht, die Mittelſtellung zwiſchen 
Lehrling und Meiſter, verbunden mit dem ſeiner Altersperiode eigenen 
Drang nach jelbitftändiger Verfolgung der eigenen Zwecke, eine freiere 
Behandlung dieſer Klaſſe der Genoſſen empfiehlt. Es kann nicht 
genug gewünſcht werden, daß die Geſellen unter Beihilfe der 
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zugehörigen Erwerbsgenoſſenſchaften ihre eigenthümlichen Zwecke ges 
werblicher Bildung und der Sparſamkeit in freiwilligen Aſſociationen 
verfolgen und daß dieſer Vereinigungstrieb eine die disciplinariſchen 
Impulſe der zugehörigen Erwerbsgenoſſenſchaften uͤberfluͤſſig machende 
Allgemeinheit erlange. Es iſt daher ein wahrhaft wohlthuendes 
Gefühl, wenn man liest, daß die Geſellen⸗ (und Jünglings-) Vers 
eine in Preußen bereits an 50,000 ſtrebſame Jünglinge umfaſſen, 
und es zeugt von richtiger Auffaſſung der hohen Bedeutung dieſer 
Vereine, wenn eine fuͤddeutſche Regierung ihnen Corporationsrechte 
verliehen hat und ihre Zwecke mit namhaften Geldopfern fördert. 
Es gibt keine ſchädlichere Geſpenſterfurcht, als die vor dieſen Ber: 
einen. Die Polizei knickt durch Mißhandlung derſelben die feſteſten 
Stuͤtzen einer die neuere Zeit begreifenden conſervativen Ordnung. 
Was vermieden werden wollte, wird gerade hervorgerufen; nicht die 
mit eigener Anſtrengung nach Bildung und Wohlſtand ringende ge— 
werbliche Jugend, ſondern das von der Polizei in die Spelunken 
getriebene Handwerksburſchengeſindel iſt die Region, in welcher Um⸗ 
ſtürzer und unberufene Reformirer ihre Anhänger werben. 

Alles, was von einer freieren Behandlung der Geſellen, d. h. 
der zwiſchen Lehre und Meiſterſchaft ſtehenden gewerblichen Jugend 
geſagt iſt, gilt auch und noch viel mehr von der immer größer wer⸗ 
denden Klaſſe derjenigen Gewerbs verwandten, welche dauernd in un⸗ 
tergeordneter Stellung bleiben, weil ſie eine eigene Wirthſchaft zu 
gründen entweder nicht vermögen, oder nicht wagen, oder nicht wol⸗ 
len. Auch ihnen kann zwar keine bedeutende aktive Stellung in der 
Genoſſenſchaftsverfaſſung eingeraͤumt werden. Um ſo mehr aber iſt 
ihnen eine eigene auf Sparſamkeit, ökonomiſchen Aufſchwung, tech⸗ 
niſchen Fortſchritt, auf Sicherung ihrer Familien gegen plötzliches 
Unglück gerichtete Organiſation zu geben. Am allerwirkſamſten wird 
die letztere ſeyn, wenn ſie eine freiwillige iſt. In den hervorragen⸗ 
deren Genoſſen dieſer Klaſſe, den Aufſehern, Werkführern, Faktoren 
iſt ein Außerft tüchtiges Element zu felbftftändiger Verfolgung jener 
beſonderen Zwecke gegeben. In der That ift unter dieſer Klaſſe der 
Trieb zur Vergemeinſchaftung ein äußerſt lebendiger, und eine genaue 
Statiſtik dieſer Einigungen würde ſicher eine erfreuliche Ausbreitung 
und Blüthe dieſer Aſſociationen nachweiſen. Es gilt nur, dieſen 
Aſſociationstrieb durch Beitraͤge von Seiten der Gewerbsgenoſſenſchaft 
und des Staats zu nähren, und die Einmiſchung und Maßregelung 
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der Polizei zu verhindern. Diele Klaſſe ſtaͤndiger Arbeiter, höherer 
und niederer, hat eine ungemeine Faͤhigkeit zu dem: Hilf dir ſelber! 
Man muß dieſelbe nur nicht ſtören und die Klaſſe wird weder ein 
beklagenswerthes Phänomen der neueren Wirthſchaftsgeſchichte, noch 
eine Laſt der Armenbudgets ſeyn. 

Der Grundſtock der activen Gewerbsgenoſſenſchaft find die Mei⸗ 
ſter und die Herren fabrifmäßiger Betriebe. Ihnen gehört 
die Zunftverwaltung, wie ihnen vorwaltend die Zunftlaſten aufzuer⸗ 
legen ſeyn werden. Meiſter und Fabrikanten ſind gegenwärtig zwei 
durch die Verſchiedenheit ihrer Betriebsweiſe, durch Concurrenz um 
den Abſatz und namentlich durch Vorurtheile entfremdete Klaſſen. 
Ihre Verſöhnung muß ein Hauptzielpunkt des neuen genoſſenſchaft⸗ 
lichen Verbandes ſeyn. Wie iſt das nun möglich? Räumt man bei⸗ 
den Klaſſen die gleiche Stellung in der Verfaſſung ein, ſo läuft 
man Gefahr, daß der Kleine den Großen, der Zopf den Fortſchritt 
und die Intelligenz majoriſire, die ganze Ordnung auf den Kopf 
geſtellt und das genoſſenſchaftliche Intereſſe gerade in den tüchtigften 
und einflußfähigften Gliedern ſchon im Keime erſtickt werde. Schei⸗ 
det man aber beide Klaſſen und giebt in der Verfaſſung dem hö⸗ 
heren Stande eine entſprechende höhere Stellung, ſo droht Gefahr, 
daß gerade in der activen Region der ganzen Genoſſenſchaft, wo 
der wärmſte Gemeinſinn allgemeine Tugend ſeyn ſollte, von vorn⸗ 
herein Erkältung eintrete und Haß gefäet werde, wo nur Liebe wal⸗ 
ten ſollte. 

Man kann zwiſchen dieſen zwei Klippen nicht in gerader Linie 
hindurchſegen. Man muß durch indirekte Mittel dahin wirken, 
daß Intelligenz und Wohlſtand ans Ruder des Genoſſenſchaftsregi⸗ 
ments gelange. Als Bedingung der Begleitung der Zunftwuͤrden 
wäre die Erſtehung einer Prüfung aufzuſtellen, in welcher natürlich 
nicht techniſche Fertigkeit, ſondern Vertrautheit mit den allgemeineren 
Grundſätzen des techniſchen und ökonomiſchen Betriebs und der Um: 
fang volkswirthſchaftlicher Kenntniſſe und Anſchauungen als Maßſtab 
anzulegen wäre. Die Zunftverſammlung ſelbſt würde von den och⸗ 
lokratiſchen Elementen dadurch gereinigt, daß die mit den Beitraͤgen 
Ruͤckſtändigen, die bei den Genoſſenſchaftsinſtituten oder ſonſt noto⸗ 
riſch Verſchuldeten, die Flickmeiſter, die ſich einer ihnen einzu— 
raͤumenden Befugniß bedienten und von den Zunftbeiträgen diſpenſiren 
ließen, ihre Stimme verlieren. Daß die Zunftgelder nicht mehr fuͤr 
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Reiſepfennige an die Kleinmeiſter vergeudet würden, hätte ebenfalls eine 
reinigende Wirkung. Wer die paar Groſchen Reiſe⸗ und Zehrgeld 
nicht aufbringen kann, iſt billig davon ausgeſchloſſen, in Zunftange⸗ 
legenheiten mitzurathen und zu handeln. Der Schwerpunkt der Zunft⸗ 
verwaltung waͤre in die Hände der der obrigkeitlichen Beſtatigung un⸗ 
terliegenden Vorſtandſchaft zu verlegen. Der allgemeinen Zunftver⸗ 
ſammlung wäre nur die Wahl der Vorſtaͤnde und die Controle des 
Zunfthaushalts vorzubehalten. Daß der Verluſt der bürgerlichen 
Ehre nicht nur von den Würden der Genoſſenſchaft, ſondern auch 
von der activen Theilnahme an der Zunftverſammlung ausſchließen 
würde, wäre eine ſelbſtverſtändliche Feſtſetzung. Bei dieſen Grund⸗ 
ſätzen der Verfaſſung wäre das allgemeine Stimmrecht in der Zunft⸗ 
verſammlung nicht zu fürchten. Die ganze Genoſſenſchaft würde ein 
wohlgegliederter Körper, der bei lebendiger Theilnahme aller berech⸗ 
tigten Glieder die konſervativſte Thaͤtigkeit entfalten müßte. 

Es könnte ebendarum ſolcher Genoſſenſchaft eine umfaſſende 
Autonomie und Selbſtverwaltung eingeräumt werden. Die 
polizeilich ungehinderte Freiheit in Verfolgung der eigenthümlichen 
Zwecke iſt Lebensluft fuͤr ſolche Genoſſenſchaften. Bureaukratiſche 
Bevormundung fährt wie die kalte Hand des Todes über ihr em⸗ 
pfindliches Leben. Der Staat kann ſich der polizeilichen Einmi⸗ 
ſchung um ſo mehr enthalten, da der genoſſenſchaftlichen Autonomie 
das Gebiet ſcharf umgrenzt werden kann. Die polizeiliche Aufſicht 
kann an ſich um fo larer ſeyn, da bei der gewerbefreiheitlichen 
Grundlage der neuen Ordnung nicht mehr der Geiſt ausſchließ⸗ 
licher, Gewerbebefugniß und gegenſeitiger Chikane walten kann, ſon⸗ 
dern gewerbliche Entfaltung, nicht Beſchraͤnkung der Einzelnen, der 
Wahlſpruch der Genoſſenſchaft iſt. 

Um nun im Gebiete des Gewerbfleißes ein reges korporatives 
Leben zum Behufe der Erfüllung der entwickelten Gemeinzwecke und 
auf Grund der angegebenen Verfaſſungsgrundſaͤtze zu bewirken, find 
größere Verbände nöthig. In größeren Gewerbsſtädten, in 
beſonders induſtriereichen Gegenden iſt daher natürlicher Boden für 
unſere Organiſation. Nicht ſo, wo andere Verhaͤltniſſe obwalten. 
Die Vereinigung der Gewerbsgenoſſen eines größeren Bezirks zu 
Einem Verbande ſtößt bald auf räumliche Grenzen, über welche 
hinaus ein lebendiges Genoſſenſchaftsleben nicht mehr möglich ifl. - 
In dieſem Fall iſt nur in Zuſammenwerfung verwandter Gewerbe 
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ein Ausweg zu ſuchen. Allein auch hiebei wird man in vielen 
Fällen bald auf eine Grenze ſtoßen, und feltenere Gewerbs betriebe 
in der Diaſpora, vielleicht ganze Handwerke, werden einer genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Verbindung völlig widerſtreben. Alle dieſe Berbältniffe 
erheiſchen gleichmäßig, daß ein Gewerbegeſetz, welches eine genoſſen⸗ 
ſchaftliche Gliederung des Gewerbelebens einzuführen beſtimmt wäre, 
der Staatsgewalt den freiſten, Spielraum in Demarkation der Ge⸗ 
noſſenſchaftsbezirke und in Combination verwandter Gewerbe je nach 
örtlichen und zeitlichen Beduͤrfniſſen zu gewähren hätte. Zwar ſcheint 
die Zeit wieder auf den wirthſchaftlichen Unterſchied von Stadt und 
Land im Mittelalter, auf örtliche Concentration der Induſtrie in 
den Städten, hinzuzielen, vollendet wird aber dieſer Uebergangs⸗ 
proceß noch längere Zeit nicht ſeyn. 

Indem wir ſchließen, fühlen wir ſelbſt nur zu deutlich, daß 
unſere Vorſchläge lüdenhaft find und das Einzelne nicht erſchöpfen; 
wir wollten aber auch keinen Gewerbegeſetzesentwurf liefern. Um 
fo fefter find wir von der Richtigkeit und Aus führbarkeit des Grund⸗ 
gedankens uͤberzeugt. Die allgemeine genoſſenſchaftliche Gliederung 
iſt nicht nur ein Bedürfniß für das Gewerbeleben ſelbſt, für 
welches ſie gerade das praktiſche Complement der Ge⸗ 
werbefreiheit iſt, ſondern auch fuͤr Gemeinde und Staat. 
Wir find namentlich überzeugt, daß freie Aſſociationen dem Bebuͤrf⸗ 
niſſe, zumal in Deutſchland, nicht genügen, und freuen uns, aus 
Oeſterreich Stimmen zu vernehmen, welche bei aller Anerkennung 
der ungefchmälert gewerbefreiheitlichen Grundlage des neuen Gewerbe⸗ 
geſetzesentwurfs die Beibehaltung der Innung als allgemeinen cor⸗ 
porativen Inſtituts verlangen, und fordern, daß der angefuͤhrte 
Entwurf in dieſer Beziehung eine Vervollſtaͤndigung erhalte; ! die 
Anfäge der hier vorgeſchlagenen Ordnung trägt er bereits in ſich. 
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Umwandlungen im Weltverkehr der Neuzeit. 
Colonialwaaren, Colonialarbeiter, Sklaverei. 


Die Achſe, um welche der Welthandel ſich bewegt, iſt vorzugs⸗ 
weiſe atlantiſch. Am atlantiſchen Ocean wohnen die Volker, 
welche in Bezug auf den großen Verkehr vor allen andern thaͤtig 
eingreifen, ihn beſtimmen und ohne Zweifel auf lange Jahrhunderte 
hinaus beherrfchen werden. In unſern Tagen iſt allerdings auch 
der Stille Ocean weit mehr als je zuvor in die große Handels⸗ 
und Schifffahrts bewegung hineingezogen worden, er erſcheint jedoch 
abhängig von den atlantiſchen Intereſſen und wird ihnen auch dann 
theilweiſe dienſtbar bleiben müſſen, wenn die Bedeutung der ameri⸗ 
kaniſchen Weſtküſte, des pacifiſchen Eilands, Auſtraliens und der oſt⸗ 
aſiatiſchen Küſtenſtaaten ſich fort und fort ſteigert. Denn in den 
atlantiſchen Regionen liegt der gewerbliche Genius, die induſtrielle 
Anlage und Begabung. 

Gerade die Völker am atlantiſchen Weltmeer, deſſen nördliche 
Hälfte wir mit vollem Rechte als einen germaniſchen Ocean bezeich⸗ 
nen dürfen, ſtehen in Bezug auf geiſtige Regſamkeit und Entwick⸗ 
lung, in Wiſſenſchaften und techniſchen Fertigkeiten, in Handel und 
Schifffahrt in erſter Reihe, und laſſen, als ganz eminent aktive 
und ſeebegabte Nationen, alle andern weit hinter ſich zurück. Mit 
Ausnahme der Franzoſen, Portugieſen und Spanier, die commerciell 
in zweite Linie kommen, gehören ſie alle dem großen germaniſchen 
Stamme an. Norwegen, Dänemark, Deutſchland, die Niederlande 
und Großbritannien auf der Oſtſeite, die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika und die engliſchen Colonien auf der Weſtſeite des atlan⸗ 
tiſchen Weltmeers haben, zuſammengenommen, im großen Weltver⸗ 
kehr alle andern Länder der Welt dermaßen überflügelt, 2 zwiſchen 
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beiden großen Gruppen nicht einmal annähernd ein Vergleich gezo⸗ 
gen werden kann. 

Oceaniſche Größe und Weltherrſchaft durch den Handel ſind 
ganz entſchieden bei uns Germanen, ſeitdem Europa die werthvollen 
Erzeugniſſe des fernen Morgenlandes nicht mehr über das mittelläns 
diſche Meer, ſondern auf dem Seewege erhalt und ſeitdem dieſe Pro⸗ 
dukte in eben ſo guter Beſchaffenheit und in unendlich größerer Menge 
aus der weſtlichen Erdhalbe bezogen werden. Dadurch iſt die Achſe 
der Verkehrsbewegung eine andere geworden, ſie hat ſich aus der 
Thalaſſa, dem eingeſchloſſenen Binnenmeer, welches die jüdeuropäis 
ſchen Geſtadeländer befpült, nach dem Ocean verruͤckt, und die levan⸗ 
tiniſche Handelsdomaͤne kam in Abhängigkeit von der atlantiſchen. 
Der Verkehr umſpannt ſeitdem mit ſeinen zuſammenhaͤngenden Ver⸗ 
flechtungen den ganzen Erdball, und die Handelsgröße der Venetia⸗ 
ner, Genueſer und Piſaner erſcheint, an den Maßſtab unſerer Tage 
gelegt, ſehr winzig. Schon in der zweiten Hälfte, des ſechzehnten 
Jahrhunderts, als Antwerpen zu einem großen Stapelplatze heran⸗ 
gewachſen war, machte dieſer Scheldehafen in einem einzigen Monate 
umfangreichere Geſchäfte als die Lagunenſtadt zur Zeit ihrer höchſten 
Blüthe im Laufe eines ganzen Jahres. Auch das Thaͤtigkeitsgebiet 
unſerer deutſchen Hanſa war geographiſch von geringer Ausdehnung, 
und umfaßte vorzugsweiſe nur die Nordſee und die baltiſchen Geſtade⸗ 
länder. Die Italiener wie die Hanſeaten erhielten die meiſten Waa⸗ 
ren, mit welchen ſie Handel trieben, aus zweiter oder dritter Hand. 

Als gleich nach der Entdeckung Amerika's wichtige Erzeugniſſe, 
für welche bis dahin der Orient das Monopol inne gehabt hatte, 
nach der neuen Welt verpflanzt wurden, und in Folge des großen 
Plantagenbetriebes jene Produkte maſſenhafter und wohlfeiler in den 
europäiſchen Handel zu bringen waren, ging der große Verkehr, der 
nun beide Halbkugeln umfaßte, in die Haͤnde anderer Völker über. 
Portugieſen, Spanier, Franzoſen und Engländer gründeten in den 
neu entdeckten Ländern Colonien, das kleine Holland that ein Gleiches; 
nur Deutſchland ging leer aus, weil ihm, dem volkreichſten Lande. 
Europa's, die politiſche Einheit fehlte, und die unheilvollen religiöfen 
Fehden unſere beſten Kräfte ausſchlürften. Es war ein Unglüd, daß 
der deutſche Kaiſer ſein Hausgebiet nicht im Norden hatte, ſondern 
tief im Süden, im Pinnenlande. Das iſt ungluͤckſelig verhängniß- 
voll fuͤr uns geworden; darin liegt zum Theil die Schuld, daß wir 
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es bis heute nicht bis zu einer Kriegs flotte gebracht haben, und bei 
der Vertheilung der Erde leer ausgegangen ſind. Aber auch die 
Niederlande wurden ihr Colonialweſen ganz anders haben geſtalten 
können, wenn fie im feften Zuſammenhange mit dem deutſchen Hinter» 
lande geblieben wären, und wenn zwiſchen beiden Theilen eine innige 
Durchdringung ſtattgeſunden hätte. 

Die großen Stapelprodukte des Welthandels find gegenwärtig 
beiden Erdhaͤlften gemeinſam. Tabak und Mais find ganz entſchieden 
eben fo ſpecifiſch urthuͤmliche Erzeugniſſe Amerika's, wie der Cacao; 
Baumwolle hatte die neue Welt mit der alten gemein. Zucker, 
Kaffee, Thee, Reis, Seide ſtammen aus dem Orient. Sie waren 
aber im Alterthum kein Gegenſtand unmittelbaren Austauſches zwi⸗ 
ſchen der griechiſch⸗ römiſchen Welt und dem fernen Morgenlande, 
und die Gewürze der Molukken kennt ſogar Aegypten erſt im zwei⸗ 
ten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung. Zucker wurde im Mittelalter 
Handelsartikel in Europa; Kaffee und Thee ſind erſt in den letzten 
Jahrhunderten in den großen Weltverkehr gekommen, haben ſich 
aber, gleich Tabak und Cacao, wunderbar raſch die Welt erobert. 

Durch die Verpflanzung des Zuckers, des Kaffees, der Baum⸗ 
wolle und anderer Erzeugniſſe des Morgenlandes nach der Neuen 
Welt und durch deren Anbau im Großen gewann das Colonialweſen 
eine breite und feſte Unterlage. In Vorderafien, in Indien, im 
malayiſchen Archipelagus, in China und Japan trafen die europäaͤi⸗ 
ſchen Seefahrer überall Agrikulturvölker, die zum Theil ſchon eine 
hohe Stufe eigenthümlicher Geſittung erreicht hatten und mächtige 
Staaten bildeten. Man gewann ihnen mit den Waffen in der Hand 
Städte und Provinzen ab, oder trieb mit ihnen Handel in friedlicher 
Weiſe; aber überall waren einheimiſche Kaufleute vorhanden, mit 
denen fich in geregelter Weiſe Geſchäfte machen ließen. In Ame« 
rifa dagegen trafen die Eroberer auf den Inſeln überall, am Feſt⸗ 
lande zumeiſt mit Stammen von niedriger Geſittungsſtufe zuſammen 
und fanden nur in Mexiko, Mittelamerika und Peru halbciviliſirte 
Staaten mit einer eigentlichen Agrikulturbevölkerung. Aber dieſe 
hatten anfangs keine Stapelartikel für die europäiſchen Markte ab⸗ 
zugeben, und die Eroberer ſuchten bei ihnen vorzugsweiſe nur edle 
Metalle. Was Amerika an vegetabiliſchen Erzeugniſſen liefern ſollte, 
mußten die Anſiedler ſelber ſchaffen. 

In der Neuen Welt ſahen die Einwanderer alle ſich in ganz 
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neue Lagen verſetzt und in Verhältniſſe gebracht, zu welchen weder 
Europa noch der Orient Nebenſtücke darboten. Und ſo iſt es ge⸗ 
kommen, daß ſowohl die Agrikultur, wie das Staatsweſen in Ame⸗ 
rika ſich ganz eigenartig ausgebildet und entwidelt haben. Man 
muß das nicht außer Acht laſſen, wenn man beide richtig beurthei⸗ 
len will; auf keinen Fall darf man dabei einen europaiſchen Maß⸗ 
ſtab anlegen. Denn es kamen auf der andern Seite des Weltmeers 
fo viele neue Umſtände, Anregungen und Antriebe, daß dort alles 
Leben ſich abweichend von dem geſtalten mußte, was in Europa her⸗ 
gebracht war. Ueberall ſind in der Neuen Welt europaͤiſche Formeln 
nur durch Zwang aufrecht erhalten worden; aber die Gebilde mit 
europäiſcher Zuthat erſchienen nicht angemeſſen, und ſind zuletzt alle⸗ 
ſammt als ungeeignet und nicht naturwüchſig beſeitigt worden. So 
iſt es namentlich dem Colonialſyſtem ergangen, welchem die Aus⸗ 
beutung der Pflanzungen durch das Mutterland und das Monopol 
zu Grunde lagen. ü | 

Als das Colonialintereſſe nach und nach zu größerer Bedeutung 
gelangte, fing es an, beſtimmend auf die Politik der Seemächte ein⸗ 
zuwirken, und die jüngften Jahrhunderte haben Handelskriege ge⸗ 
ſehen, die auch auf dem Meere ausgefochten wurden, und bis tief 
ins Innere Amerika's hinein wirkten. Die Verpflanzung einiger 
wenigen Produkte aus dem Orient nach dem Weſtlande hat ſo maͤch⸗ 
tig und beſtimmend in alle Berfehröverhältniffe eingegriffen, daß 
dadurch die Welt gleichſam umgewandelt worden iſt. Und in Folge 
des weltumfaſſenden Handelsverkehrs übt Amerika auch einen weit 
greifenden und tief reichenden Einfluß auf die europaͤiſchen Völker, 
der offenbar immer ſtärker wird, während im Gegentheil die Ein⸗ 
wirkung des europäiſchen Monarchismus auf Amerika völlig null 
geworden iſt. 5 | | 

Der Bedarf an Colonialwaaren hat ſich unabläffig von Jahr 
zu Jahr geſteigert, insbeſondere von ſolchen, die Amerika in 
größter Menge liefert. Auch die Erzeugung gewinnt in manchen 
Ländern eine größere Ausdehnung, ohne doch mit der Nachfrage 
gleichen Schritt halten zu können. Erwaͤgt man alle Umftände, 
welche hier in Frage kommen, ſo iſt man geneigt, der Anſicht Jener 
beizupflichten, welche eine Wiederkehr der alten „niedrigen“ Preiſe 
für Colonialwaaren für nicht wahrſcheinlich halten. Wir werden 
weiter unten ein in dieſer Beziehung wichtiges Moment naͤher 
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erörtern, hier aber gleich hervorheben, in wie wunderbarer Weiſe die 
Seeſchifffahrt durch die große Ausdehnung des Anbaus der großen 
Stapelprodukte zugenommen hat. Ueber die nicht unanſehnlichen 
Kauffahrteiflotten der oſtaſiatiſchen Völker und die Prahus der ma⸗ 
laviſchen Inſeln vermögen wir keine Ziffern beizubringen. Von 
dieſen abgeſehen können wir annehmen, daß gegenwärtig 
etwa 145,000 Schiffe mit einem Gehalt von 15 bis 16 
Millionen Tonnen auf dem Meere und im Ebbe⸗ und 
Fluthbereich der großen Ströme ſchwimmen. Davon 
kommen weit über drei Viertheile auf die germanifchen 
Volker, namlich für 1855 beinahe 13 Millionen, oder 
genauer ausgedruͤckt 12,904,686 Tonnen. Die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika haben ſich bereits auf den erſten Rang empor⸗ 
geſchwungen; ſie allein befigen, die Flußſchiffe mitgerechnet, 40,500 
Fahrzeuge mit 5,661,416 Tonnen; Großbritannien ſammt ſeinen 
Colonien beſitzt 35,960 Schiffe mit 5,043,270 Tonnen. Auf 
Deutſchland mit Oeſterreich kommen 12,000 Schiffe mit mehr 
als 1 Million Tonnen, auf alle n Nationen zu⸗ 
ſammen 90,081 Fahrzeuge. 

Es iſt eine deutſche Pflicht, immer und immer lere darauf 
hinzuweiſen, daß die deutſchen Regierungen in Folge eines beklagens⸗ 
werthen Mangels an Sinn für nationales Anſehen immer noch rein 
gar nichts gethan haben, den übrigen Nationen tagtäglich ſichtbar 
und leichtfaßlich zur Erſcheinung zu bringen, wie bedeutend Deutſch⸗ 
land in Bezug auf Seefahrt daſteht. Die Nordamerikaner treten 
würdiger auf; ſie haben ein gemeinſchaftliches Schifffahrtszeichen, 
das überall flattert und geachtet if. Was waͤre zum Beiſpiel die 
Flagge von Alabama oder Neujerfen oder Connecticut, wenn man 
ſie in London, Newyork oder Canton einzeln aufzählen wollte? Ge⸗ 
wiß würde ſie gerade ſo wenig impoſante Ziffern aufzuweiſen haben, 
wie die Flagge von Mecklenburg ic. Im atlantifchen Schifffahrts⸗ 
verkehr ſpielen ſogar die Flaggen von Oeſterreich und Preußen eine 
Figur, die nichts weniger als imponirt. In den Ein⸗ und Aus⸗ 
fuhrtabellen der Vereinigten Staaten von Nordamerika nimmt ſich 
zum Beiſpiel die Flagge des ſchwarzen Kaiſers Fauſtin Soulouque 
weit ſtattlicher aus. Das Land dieſes Potentaten figurirt z. B. für 
das Jahr 1854 mit 2,357,000 Dollars; Oeſterreich dagegen kommt 
als ſolches gar nicht vor, ſondern wird unter der Rubrik: Trieste 
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and other austrian ports abgethan, und mit 741,919 Dollars ver: 
zeichnet, Preußen hat gar eine Null in der Exporttabelle und ift 
unter den Einfuhren mit 47,773 Dollars aufgefuͤhrt. Nun wiſſen 
wir aber, daß manche Tuchfabrik im Rheinlande für weit höhere 
Betraͤge Waaren nach Newyork ſendet. Hannover hat in beiden 
Rubriken eine Null, von Sachſen, Bayern, Württemberg ꝛc. iſt 
überhaupt gar keine Rede in den Tabellen; man kennt nur die beiden 
Hanfeftädte an der Nordſee, und fo wird Bremen mit 9,241,978 Dol⸗ 
lars Ausfuhr und 14,643,927 Dollars Import aufgeführt, Hamburg 
mit reſpective 2,874,280 und 2,322,971 Dollars. Was über Ant⸗ 
werpen, Havre und die holländiſchen Häfen aus Deutſchland kommt 
oder dorthin geht, fällt ohnehin weg. In allen andern überfeeiichen 
Haͤfen und Ländern wird dieſelbe Methode befolgt, und ſo ſpielt denn 
unſer Vaterland zwar in allen möglichen Flaggenfarben, es iſt auch 
auf See, wie in der Induſtrie, an Bedeutung der dritte Faktor, 
wird aber als ſolcher nirgends aufgefuͤhrt. Kaum daß dann und 
wann in überſeeiſchen Laͤndern der Zollverein einmal erwaͤhnt wird, 
zu welchem übrigens auch heute die beiden Haupthaͤfen Deutſchlands 
immer noch nicht gehören. Man läßt fie draußen, um fie vielleicht 
nach zehn Jahren einmal ſich zum „Pathengeſchenke“ beſcheren zu 
laſſen. Deutſchland folgt gleich auf England und Nordamerika, aber 
der Mangel an Nationalgefühl bei denen, welche die Macht haben, 
laͤßt es nicht einmal zu einem gemeinſchaftlichen Schifffahrtszeichen 
kommen, trägt die Miſère der Zerſplitterung und der Zerflüftung 
über alle Oceane, und macht „den ſtillen Segen unſerer Zerriſſen⸗ 
heit“ auch in den fernſten Winkeln der Erde recht anſchaulich! 

Frankreich hat, nach der höchſten Annahme, und eingerechnet 
alle kleinen Hafens und Flußfahrzeuge, nur 716,130 Tonnen, 
Spanien 379,421, Portugal 86,000, Italien 546,000, 
Griechenland 264,981 Tonnen. Ueber die türfifchen Lande fehlen 
uns die Angaben. Das ganze romaniſche Amerika von Mexiko 
bis Buenos Ayres und Chile hat wenig über 200,000 Tonnen. 
Demnach beſitzt die ganze romaniſche Welt nur etwa 2 Millionen 
Tonnen. 

Die Herſtellung aller dieſer Schiffe hat ein Anlagekapital von 
weit über 1000 Millionen Thaler oder nahezu 2000 Millionen Gulden 
erfordert. Da man heut zu Tage leider die confeſſionellen Gegen⸗ 
ſaͤtze überall hervorhebt, fo mag eine intereſſante Notiz darüber am 
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Platze ſeyn. Mehr als zwölf Millionen Tonnen von ber geſammten 
Seeſchifffahrt kommen auf proteftantifche Völker, und dieſen ge⸗ 
hört unbedingt und unbeſtritten die Herrſchaft im Welthandel auch 
für die Zukunft. Nun lehrt die Geſchichte, daß in allen Jahrhun⸗ 
derten der Handel der Ausbreitung der verſchiedenen Religionen weit 
mehr Vorſchub geleiſtet hat, als die Waffe. Deßhalb machen auch 
die proteſtantiſchen Miſſionen überall, wohin der Handel kommt, groͤ⸗ 
ßere Fortſchritte als die katholiſchen. In Folge des Handels mit den 
großen Stapelprobuften im romaniſchen Amerika haben die proteſtan⸗ 
tiſchen Seefahrer und Kaufleute, weil ſie die Hauptabnehmer ſind, 
ſich die Gleichberechtigung für ihre Confeſſionen errungen; nur allein 
das völlig verkommene Peru hat ſie vorerſt noch verſagt. 

Wir wollen hervorheben, wie gerade durch den vermehrten An⸗ 
bau der großen Stapelartikel, welche über See bezogen werden, ſo⸗ 
dann in Folge ihres immer ſteigenden Verbrauchs, des Aufſchwungs 
im Gewerbeweſen, das mit Maſchinen arbeitet und die Kohle zur Er⸗ 
zeugung des Dampfes benützt, und in welchem Verhaͤltniß die Schiff⸗ 
fahrt angewachſen iſt. Wir ſagten vor einem Jahre (Deutſche 
Vierteljahrsſchrift Heft I. 1855), daß ſie ſeit Anbeginn unſeres 
Jahrhunderts ſich verſechsfacht habe und können dieſe Behauptung 
durch Ziffern belegen. Wir nehmen die beiden Länder, welche allen 
übrigen ganz eminent voraus ſind. 

In Großbritannien liefen ein Schiffe mit einem Gehalt 
von Tonnen: 


Unter britiſcher Flagge. Fremder Flagge. Total. 
1800 922,594 780,155 1,702,749 
1830 2,180,042 758,828 2,938,070 


1854 4,789,986 3,109,756 7,899, 742. 
In den Vereinigten Staaten von Nordamerika: 


Amerikaniſche Flagge. Fremde. Total. 
1800 682,871 123,882 806,753 
1830 870,299 134,419 1,004,718 


1850 2,573,016 1,775,623 4,348,839 

1854 3,752,115 2,132,224 5,884, 339. 
Bekanntlich nehmen im Welthandel drei große Stapelartikel 
eine hervorragende Stellung ein, Kaffee, Zucker und Bau m⸗ 
wolle. Alle drei Waarengattungen kommen aus Ländern der heißen 
Zone, und obwohl die beiden erſteren urſprünglich unſerm Orient 
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angehören, liefert doch Amerika von ihnen die bei weitem uͤberwie⸗ 
gende Menge in den Verkehr. In der Neuen Welt ſind alle drei 
vorzugsweiſe auf Negerarbeit und zumeiſt auf jene der Sklaven ans 
gewieſen. Die Länder, welche die Emancipation nicht einfuͤhrten, 
haben in dem Anbau dieſer Produkte unabläſſig große Fortſchritte 
gemacht, während im Gegentheil alle, welche die Zwangsarbeit abs 
ſchafften, mehr und mehr zurückgehen. Wir wollen zuvörderſt die 
genannten Erzeugniſſe in Bezug auf den Handelsverkehr näher ins 
Auge faſſen, ſodann die Stellung der Sklaven erörtern und zuletzt 
unterſuchen, ob ſich Surrogate finden, welche die Negerſklaverei über: 
flüſſig machen. Man ſieht, daß es ſich zugleich um ein Handels⸗ 
und ein Kulturintereſſe handelt. 

Beginnen wir mit dem Kaffee. Oſtaſien erde wenig 
von dieſem Artikel, die vierhundert Millionen Menſchen, welche 
dem chineſiſchen Kulturkreiſe angehören, ziehen den Thee vor; der 
Süden Südamerikas trinkt Mate, den fogenannten Thee aus Para⸗ 
guay, das nördliche Südamerika, Centralamerika und Mexiko lieben 
die Cacaobohnen, reſpective die Chokolade. Der Kaffee gehört ur⸗ 
ſpruͤnglich Oſtafrika an, er iſt auch nach Arabien verpflanzt wor⸗ 
den; gegenwärtig find aber die Haupterzeugungslaͤnder Braſilien und 
Cuba, St. Domingo und Java, ſodann Venezuela; dazu kommt 
noch Ceylon, deſſen Kaffeeexporte 1837 erſt 43,164 Centner betru⸗ 
gen, 1850 aber ſchon 278,473. In den vier erſt genannten Re⸗ 
gionen iſt er ein Erzeugniß der Zwangsarbeit. Auf Hayti muß 
jeder Feldbeſitzer bei hoher Strafe ein gewiſſes Quantum Kaffee 
bauen und abliefern, weil die davon erhobene Abgabe eine Haupt: 
einnahmequelle der Regierung bildet. Trotzdem liefert die Inſel, 
welche 1789 etwa 76 Millionen Pfund exportirte, gegenwartig 
nicht über 35, höchſtens 40 Millionen Pfund. 

Das holländiſche Kulturſyſtem iſt fo allgemein bekannt, daß 
wir uns eine nähere Schilderung an dieſem Ort erſparen können; 
ein grünblicher Kenner hat ganz Ja va als eine große Plantage der 
niederlaͤndiſchen Regierung bezeichnet, auf welcher die Bevölkerung 
Sklavenarbeit verrichtet. Holland zahlt dem „Arbeiter“ monatlich 
etwa vier Gulden in Kupfergeld, das um ein Viertel im Kurs 
ſchlechter ſteht als Silber; ſie legt auch dem Javaner Herrendienſte 
auf, und dazu hat er für feine eigene Beköſtigung zu ſorgen. So 
kommt es, daß die niederländiſche Maatſchappy ganz ungeheure 
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Profite macht, ſowohl an Kaffee wie an Zucker und Indigo, daß 
aber auch die Einfuhren der Inſel ſich nur auf etwa die Haͤlfte 
des Betrages der Ausfuhren belaufen. — Java erntete 1852 
an Kaffee . 479 Pikols, zu 125 Pfund, alſo 122,924,875 
Pfund. 

Braſilien und Cuba haben die Negerſklaverei, 119 die Zufuhr 
von „Ebenholz“ war bis vor wenigen Jahren ungemein lebhaft; ſie 
hat auch heute noch nicht völlig aufgehört. Braſilien lieferte: 

Saäcke Arrobas Pfund 
1820: 95,700 = 478,500 15,312,000 
1840: 1,063,805 = 5,319,005 170,208,800 
1850: 1,897,231 = 9,486,155 = 303,556,960 

Die Kaffeeerzeugung hat ſich mit Hülfe der Sklavenarbeit von 
1820 bis 1840 alle fünf Jahre verdoppelt, und von da ab in den 
nächſten Jahren um etwa 80 Procent zugenommen. Im Jahre 
1851 importirten allein die Vereinigten Staaten Nordamerikas von 
dort mehr als 107 Millionen Pfund, im Werthe von 8,881,000 
Dollars; 1834 hatten ſie erſt 26 Millionen Pfund Kaffee von dort 
importirt. In den Jahren 1821 bis 1850 hat Rio de Janeiro 
13,532,058 Saͤcke Kaffee exportirt. Drei Viertheile alles Kaffees, 
der überhaupt verbraucht wird, kommen in den europaͤiſchen Conſum. 
Erſt als er in Amerika angepflanzt wurde und ſich dort eingebuͤr⸗ 
gert hatte, gewann er allgemeinere Verbreitung. Um 1750, alſo 
vor einhundert Jahren, kamen nur etwa 66 Millionen Pfund nach 
Europa, 1780 ſchon 100. In Preußen ſtellte ſich 1781 der Ver⸗ 
brauch auf etwa 3½ Millionen Pfund, 1840 war er in dem aller⸗ 
dings nun weit ausgedehnten Königreiche auf mehr als 30 Millio⸗ 
nen geſtiegen. Yür 1811 bis 1818 hat Humboldt einen Durch⸗ 
ſchnittsverbrauch von jährlich nur erſt 120 Millionen Pfund. ange⸗ 
genommen; gegenwärtig liefert allein Braſilien ein beinahe dreifach ftär- 
fered Quantum. 1825 kamen ſchon 200 und 1839 bereits 400 
Millionen Pfund zu uns. Auf Cuba geht der Kaffeebau zurück, 
weil man den Tabak⸗ und Zuckerbau dort vortheilhafter findet, und 
kaum für dieſe Kulturen hinreichende Arbeitskräfte vorhanden ſind. 
Während dieſe Perle der Antillen in den Jahren 1841—45 im 
Durchſchnitt 30 Millionen Pfund jährlich ausführte, war der Ex⸗ 
port 1852 auf 17 Millionen herabgeſunken. 

Dieſe vier Länder mit Sklaven⸗ oder Zwangsarbeit liefern 
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allein jährlich 480 bis 500 Millionen Pfund Kaffee in den Handel. 
Gegen ein ſolches Quantum fteht die Produktion im Orient, in 
Coſta⸗rica und den Ländern der Terra firma (Columbien) unend⸗ 
lich weit zuruck. Wir wollen eine Ueberſicht der Kaffee er zeu⸗ 
gung aus den . 1850 in annähernden runden Summen 


1 
Braſilien lieferte twa . . 300 Millionen Pfund 
Java und die . Bee SM 1 1 
Ceylon 2. J. 30 1 1 
Cuba und Portorico Gr | 5 " 
(1) EEE: | ı BEER „ 
Levantiſcher Kaffee ee ee 90 en 

La Guayra, überhaupt ene mne . 20 1 5 


die Antillen, außer Cuba 1c. 30 
Summa 556,000, 000 Pfund. 
Di.ieſer Erzeugung entſprach ungefähr der Verbrauch, der ſich 
annähernd in folgender Weiſe heraus ſtellte: 
Niederlande und Belgien etwa. . 80 Mill. Pfund 
Deutſchland und Nordeurope . . 170 „ 1 
Großbritannien 40 „ 1 
Frankreich und Südeuropa 90 „ 5 
Vereinigte Staaten und nordam. Colonien 175 „ 
Summa 555,000,000 Pfd. 
Der Zuck er hat mehr als irgend ein anderes tropiſches Ge⸗ 
wachs der Negerſklaverei und dem Sklavenhandel Vorſchub geleiſtet; 
er wurde aber erſt ein großer Stapelartikel für den Welthandel, 
ſeitdem man ihn auf amerikaniſchen Plantagen baute. Wir unter⸗ 
ſuchen hier die Behauptung nicht, der zufolge das Zuckerrohr, gleich 
der Baumwolle urſpruͤnglich auch der Neuen Welt angehört habe 
und dort in wildem Zuſtande vorgekommen ſey. Gewiß bleibt, daß 
die Pflanzer von Anfang an das Rohr von den canariſchen Inſeln 
bezogen. Sie bauten den ſogenannten Creolenzucker, der aus Si⸗ 
cilien nach Madeira und den Canarien verpflanzt worden war, und 
der überall unter den Tropen in geeigneten Oertlichkeiten, in war⸗ 
mem feuchten Baden, ſelbſt bis zu 3000 Fuß Meereshöhe und noch 
darüber hinaus, fortkommt. Das ſogenannte Otaheitirohr, welches 
auf den Suͤdſeeinſeln einheimiſch iſt, kam erſt gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts nach Weſtindien; es iſt größer, ſtärker und gedeiht 


7. er Wr. — 388 Auf 1 „ Wer 3 n 1 E 


3 . a» u 


Umwandlungen in Welsverkehe. 219 


in weniger humusreichem Boden als das creoliſche Rohr. Außer⸗ 
dem hat es ein Drittel mehr Gewicht und gibt ein Sechstel mehr 
Saft als jenes; man zieht aus ihm ein Viertel mehr Zucker; es 
liefert vier Ernten, wenn man von jenem deren nur drei gewinnt, 
auch kryſtalliſirt es ſehr leicht. Die älteſte Heimath des Zuckers 
it Oſtindien, doch laßt ſich dort das eigentliche engere Vaterland 
nicht nachweiſen. Die Griechen kannten ihn ſchon dreihundert Jahre 
vor unſerer Zeitrechnung; ſie bezeichneten ihn als Honig, der nicht 
von Bienen bereitet werde, und in den Zeiten der Römer glaubte 
man, der Zucker wachſe an oder auf dem Rohre. Saccharum et 
Arabia fert, sed laudatius India; est autem mel in arundini- 
bus collectum, ſagt Plinius, und von den Indiern, die am Ganges 
wohnen, bemerkt Lucanus: 
Quique bibunt tenera dulces ab arundine succos. 

Der Zucker kam in der Form von Kandis aus Indien und 
Arabien, und war bei den Alten keinenfalls ein bedeutender Han⸗ 
delsartikel; allgemeiner bekannt wurde er erſt durch die Araber, die 
ihn auf den von ihnen eroberten Inſeln im Mittelmeere, insbeſon⸗ 
dere auf Sicilien anpflanzten. Schon vor den Kreuzzuͤgen haben 
ihn Schiffer aus Amalfi und Venedig, wenn auch in kleinen Quan⸗ 
titäten in den europaiſchen Verkehr gebracht, und in Valencia, Mur: 
cia und Granada gewannen die Zuckerplantagen eine große Ausdeh⸗ 
nung. In Amerika wurden die erſten bedeutenden Pflanzungen 
etwa 1506 auf St. Domingo angelegt, und Petrus Martyr von 
Anghiera berichtet, daß 1518 jene Inſel deren ſchon 28, und zwar 
mit Zuckerpreſſen, beſaß. 

Nun iſt der Zucker in der heißen Zone kosmopolitiſch geworden; 
er lehnt ſich als Verbrauchsartikel an den Kaffee und den Thee an, 
und ſteht mit dieſen beiden in commerciellem Parallelismus. Seit 
Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts kennt man die Methode ihn 
zu raffiniren, und gegenwaͤrtig liefert der Zuckerbau jährlich zwiſchen 
2500 und 3000 Millionen Pfund. Die Haupterzeugungsländer ſind 
Indien, Südchina, die Philippinen, Siam, Java, Mauritius, 
Reunion, Weſtindien, Guyana und Braſilien. Der Zuckerbau war 
in den Colonien ſehr lohnend, man holte die Arbeitskräfte aus Af⸗ 
rika, und war eben dadurch im Stande, die wachſende Nachfrage 
zu befriedigen. Um die Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts ſtieg 
der Verbrauch mehr und mehr, und zu Ende deſſelben bezog 
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England ſchon jahrlich etwa 22 Millionen Pfund, beſonders von 
Barbadoes und Jamaika. Aber zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
überſtieg der Conſum in unſerem Erdtheil ſicherlich noch nicht 100 
Millionen Pfund; dagegen finden wir in einer Berechnung für 1780 
nahe an 500, und für 1842 bereits 1100 Millionen. Die Ge⸗ 
ſammtproduktion wurde 1840 auf 1700 Millionen abgeſchätzt, wo⸗ 
bei aber Syrup und alles, was in mehr oder weniger unverarbei⸗ 
tetem Zuſtande in den Wengen N wird, außer 
Anſchlag bleibt. 

Eine Schätzung für das Jahr 1851, die auf keinen Fall zu 
hoch iſt, nimmt die Produktion, nach Tonnen zu a” 1 ge⸗ 
rechnet, in folgender Weiſe an: f 

Cuba und Portorico 375,000, beitifch Westindien 153,000, 
Vereinigte Staaten von Nordamerika (34 Mill. Pfund Ahornzucker 
mit gerechnet) 145,000, Braſilien 117,000, Java 100,000, Ben⸗ 
galen 78,000, die franzöſiſchen Colonien 60,000, Mauritius 55,000, 
Manilla, Siam ꝛc. 30,000, das holländiſche und daͤniſche Weſtin⸗ 
dien etwa 22,000 Tonnen, zuſammen etwa 1295 Millionen Tonnen, 
gleich 2590 Millionen Pfund, wenn man den Ertrag des europäi⸗ 
ſchen Rübenzuckers auf 160,000 Tonnen veranſchlagt und hinzu⸗ 
rechnet. 

Eine andere Schätzung finden wir in der Allgemeinen Zeitung 
von 1855, Nro. 344, die wir mittheilen wollen, um einige Er- 
läuterungen und Berichtigungen beizufügen. Sie nimmt für eine 
regelmäßige Durchſchnittsernte an: 

Vereinigte Staaten von Nordamerika 190,000 Tonnen, 

Cubka a 420,000 „ 

Bortorico o 50,000 „ 

Britiſch Weſt indien. 60,000 „ 

Franzöſiſch Weſtindien » 30,000 „ 

Braſilien und Surinam . . . 110,000 

Mauritius 70,000 

Bourbon (Reuniondz . 40,000 

Java „%% 100,000 

ö 1,070,000 15 
oder, die Tonne zu 20 Gentner, 21,400,000 Centner Rohrzucker, 
ohne das aſiatiſche Feſtland. Dazu kommt die Erzeugung von Rü- 
benzucker, mit 3,900,000 Centnern, wovon auf den Zollverein 
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entfallen 1,400,000, auf Oeſterreich 700,000, Frankreich 1,500,000, 
Rußland und Polen 300,000 Centner. Somit ergaͤbe ſich (mit den 
obigen Ausnahmen) eine Geſammtproduktion von 25,300, 000 Centnern. 
Dieſe Annahme erſcheint zu niedrig; für Louifiang und Texas 
find reichlich 220,000 Tonnen anzunehmen; Ahornzucker liefern die 
Vereinigten Staaten im Durchſchnitt mehr als 30 Millionen Pfund, 
und aus weſtindiſchen Molaſſen raffiniren ſie etwa 12,000 Tonnen; 
auf Bengalen kommen, wie oben bemerkt, 78,000 Tonnen; 
Siam hat, ſeitdem dort eine liberale Handelspolitik gilt, angefangen, 
mehr Zucker als früher zu erportiren, und die Produktion auf den 
Philippinen iſt nicht unbeträachtlich, obwohl fie bei der Sorgloſigkeit 
der Spanier und der Traͤgheit der Tagalen nicht fortſchreitet. Der 
Hafen von Manila fuͤhrt durchſchnittlich 250 dis 300,000 Centner 
aus. Canton exportirt in engliſchen Schiffen jahrlich 6000 bis 
10,000 Tonnen, meiſt Kandis, der im indiſchen Archipelagus feiner 
Güte wegen jedem andern Zucker vorgezogen wird. Fuͤr Siam und 
Cochinchina können wir den Export auf 15 bis 20,000 Tonnen an⸗ 
ſchlagen. Die Ziffern der obigen Schätzung müſſen demnach um die 
hier hinzugefügten erhöht werden. Ueber den Ertrag in Mittel⸗ 
amerika und den columbiſchen Staaten fehlen uns die Angaben. 
Reichlich zwei Drittel des Zuckers, welcher von außerhalb Eu⸗ 
ropas her in den Handel kommt, werden durch Sklaven gebaut, naͤm⸗ 
lich jener in Louiſiana und Texas, in Braſilien und auf den ſpa⸗ 
niſchen Antillen; die Zuckerernte von Java, welche 1852 ſich auf 
1,672,676 Pikols, zu 125 Pfund, ſtellte, kommt auf die Zwangs⸗ 
arbeit, welche das niederländifche „Kulturſyſtem“ den Japanern auf⸗ 
erlegt. Ueberall wendet man mehr und mehr die verbeſſerten Fabri⸗ 
kationsmethoden an, arbeitet mit Maſchinen und Dampf „und erzielt 
einen weit höhern Ertrag aus dem Rohr als in früheren Zeiten. 
Gerade in den Ländern, welche über Sklavenarbeit verfügen, hat die 
Zuckerproduktion ſich ganz ungemein geſteigert, während ein Gleiches 
nicht der Fall iſt, wo man ſich auf die freie Arbeit der Neger an⸗ 
gewieſen ſieht. In Louiſiana wurden 1815 erſt 10 Millionen Pfund 
Zucker producirt, 1850 ſchon 226 Millionen Pfund und 12 Millio⸗ 
nen Pfund Molaſſe. Die Oktobernummer 1855 von Hunts Mer⸗ 
chant Magazine nimmt den Ertrag von Rohr⸗ und Ahornzucker auf 
545 Millionen Pfund an, und 14 Millionen Pfund Molaſſe; eine 
Schägung die wohl etwas zu hoch gegriffen iſt. Gewiß bleibt, daß 
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der Zuckerertrag in Louiſiana, der 1823 erſt 30,000 Hogsheads 
betrug, ſich 1848 auf 240,000 geſteigert hatte. Fortwaͤhrend wer: 
den neue Strecken Landes, die ſich zum Anbau des Rohres eignen, 
ſowohl am Miſſiſſippi und an den verſchiedenen Bayous wie am 
Red River und in Texas urbar gemacht, und auch in Florida fängt 
man an, ſich dieſem Anbau zuzuwenden. Gerade beim Juderbau 
erweist ſich die Sklavenarbeit ſehr profitabel. 

Cuba brachte in den fuͤnf Jahren, welche mit 1790 zu Ende 
gingen, in den Handel erſt 340,762 Kiſten, aber ſchon von 1816 
bis 1820: 1,127,388; 1846 bis 1850: 5,340,768 Kiſten. Die 
Zunahme der Ausfuhr betrug alljährlich 25 Procent; 1851 expor⸗ 
tirte allein Havana 849,918 Kiſten, und 1854 ſchon 903,177, alſo 
faſt dreimal ſo viel im Laufe eines einzigen Jahres wie vor etwa 
ſechzig Jahren die ganze Inſel. Die Ausfuhr von Zuckerbranntwein 
flieg in derſelben Zeit jährlich um 11 Procent, jene der Molaſſe 
um 9 Procent; letztere betrug 1851 nahe an 400,000 Fäſſer. Wir 
wollen hier beiläufig bemerken, daß gleichfalls in Folge der Sklaven⸗ 
arbeit die Ausfuhr von Tabaken ſich ungemein geſteigert hat, ins⸗ 
beſondere jene der Cigarren. In den fuͤnf Jahren 1826 bis 1830 
wurden im Ganzen 245,097 Millares ausgeführt, 1846 bis 1850 
ſchon 896,008. Gegenwärtig beträgt die Handelsbewegung von 
Cuba jährlich etwa 60 Millionen harte Piaſter, oder nahezu 90 
Millionen Thaler. Cuba iſt kaum erſt zum zehnten Theil angebaut, 
und die geſammte Bevölkerung erreicht höchftens 1,200,000 Köpfe, 
wovon etwa die Hälfte Sklaven. 

Auch in Bezug auf Baumwolle gilt, was wir vom Zucker 
bemerkten; bei weitem das meiſte, was von dieſem unentbehrlichen 
Artikel in den Handel kommt, wird durch Sklaven producirt, und 
es iſt vollkommen richtig, wenn man geſagt hat, daß der Baum⸗ 
wollenfaden vom Neger abhaͤngt. Die Geſammternte belief ſich 
im Jahre 1852 in den Hauptproduktionslaͤndern, die überhaupt 
für den Handel in Betracht kommen, auf 3,457,000 Ballen (zu 
450 Pfund); davon waren 3,165,000 Ballen Erzeugniß der Skla⸗ 
venarbeit und nur 292,000 Ballen wurden von freien Arbeitern 
geliefert, falls von ſolchen in Aegypten, wo der Fellah bekanntlich 
ſich keineswegs ſelbſt beſtimmen kann, und in Oſtindien bei den 
Ryots von einer ſolchen uberhaupt die Rede ſeyn kann. Wir 
wollen als Durchſchnittsjahr 1851 nehmen, über welches eine 
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möglichft genaue Abſchätzung des Ernteertrages uns vorliegt. Dem⸗ 
gemaͤß betrugen 
Ernte. Ausfuhr. 
Pfund. Pfund. 

Ver. Staaten von Nordamerika 1,350,000, 000 1,093, 230,639 
Aegypten und die Levante 1c. 40,000,000 25,000, 000 
Oſt indien 200,000,000 150,000,000 
Weſtindieie g 3,100,000 3,000,000 
Demerara, Berbice c. 700,000 500, 000 
Bahia und Maran ham 26,000,000 20,000,000 
Pernambuco, Aracaty und Ceara 30,000,000 25,000, 000 
Uebriges Braſilien, N andere 

Lander ne 250,000,000 40,000,000 


Total 1,899,800, 000 1, 366,730,639 

Man ſieht, welch ein großes Uebergewicht im Baumwollenbau 
Amerika beſitzt, und daß allein die Vereinigten Staaten von dieſem 
wichtigſten aller überſeeiſchen Stapelprodukte weit mehr liefern, als 
die ganze uͤbrige Welt zuſammengenommen. Gegenwaͤrtig beträgt eine 
gute Durchſchnittsernte etwa drei Millionen Ballen zu 40t Pfund. 
Die Baunwollenregion erſtreckt ſich über 18 Laͤngengrade und 
8 Breitengrade, vom atlantiſchen Ocean bis zum Rio Grande im 
Süden des 35. Grades nördlicher Breite, und nimmt einen Flaͤchen⸗ 
raum von etwa 450,000 engl. Geviertmeilen ein. Gerade in dieſem 
Landſtriche geben die Bodenbeſchaffenheit, die Witterungsverhaͤltniſſe, 
trotz manchmal früh einfallender ſchaͤdlicher Fröſte, und eine nach 
und nach ſehr verbeſſerte Kulturmethode Vortheile für den Baum⸗ 
wollenbau an die Hand, welche ſchwerlich in irgend einem andern 
Lande in gleich hohem Grade und in demſelben Zuſammenhange ver⸗ 
einigt ſind. Sechs und eine viertel Million Acres waren mit 
Baumwolle beſtellt, und mit dem Anbau, der Ernte, dem Aus⸗ 
körnen und Preſſen x. waren 788,000 Sklaven beſchäftigt. Da 
aber im Gebiete der neuen Staaten Florida, Texas, Arkanſas, 
Louiſiana, Tenneſſee, Sudcarolina, Miſſiſſippi, Georgia und Ala⸗ 
bama reichlich 32 Millionen Acres Land ſich für den Baumwollenbau 
eignen, fo läßt ſich berechnen, daß dieſelben noch vor Ablauf unſers 
Jahrhunderts ihre Produktion auf 19 bis W Millionen Ballen zu 
ſteigern vermöchten. Sie wären demnach im Stande, mit Beihülfe 
von etwa 5 Millionen Arbeitern, den Baumwollenbedarf für alle 
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Fabriken der Erde zu liefern. Uebrigens iſt von den in jenen Staaten 
lebenden Sklaven nur etwa der dritte Theil mit dem Baumwollenbau 
befchäftigt, die übrigen werden bei andern Kulturen oder bei haͤus⸗ 
lichen Arbeiten verwandt, und etwa 15 Procent der weißen Bevöl⸗ 
kerung, insbeſondere die kleineren Landwirthe, legen bei den Feldar⸗ 
beiten ſelber Hand an. Neger ſind allezeit aus den nördlich von 
der Baumwollenregion liegenden Staaten zu beziehen, die ſich all⸗ 
maͤhlig derſelben zu entledigen wuͤnſchen; das gilt namentlich von 
Maryland, Kentucky und Virginien. Der Baumwollenbau Hält die 
Sklaven hoch im Preiſe. So leſen wir, daß vor einiger Zeit 
zu Montgomery in Alabana 18 Neger, zumeiſt Knaben, mit 
14,195 Dollars bezahlt wurden. Ein fiebenzehnjähriger Schwarzer 
ging im Aufſtreich fuͤr 1374 Dollars fort, eine Frau von 37 Jahren 
mit ihren 6 Kindern fuͤr 5000 Dollars. 

Der Bedarf der Baumwollenfabriken, abgeſehen von dem, was 
in den orientaliſchen Ländern, in Afrika und Amerika von einzelnen 
Familien im Hauſe verſponnen und verwebt wird und dem Handel 
fern bleibt, beträgt gegenwartig mehr als 3½ Millionen Ballen. 
In den Vereinigten Staaten iſt der Anbau dieſes Stapelproduktes 
gleichſam von geſtern. Man weiß, daß 1692 Baumwolle in 
Virginien gepflanzt wurde, aber nur in Gaͤrten; ſeit 1742 dehnte 
ſich der Anbau aus, nachdem man die Erfindung gemacht hatte, 
die Körner vermittelſt einer Maſchine auszulöſen. Die Ausfuhr 
nach Europa begann 1748, blieb aber lange ſo ſchwach, daß ſie 
1770 erſt 2000 Pfund und 1784 mir 71 Säde betrug. Aber 1794 
hatte fie ſich ſchon auf 1,601,760 Pfund geſteigert, 1800 auf 
17,789,803 Pfund. Von da an dauert der Aufſchwung in der 
Erzeugung und der Ausfuhr W fort. Die letztere 


ſtellte ſich: 

Pfund. Werth. 
1822 144,675,985 24,035,058 Dollars 
1825 176,449,007 36,846,649 1 
1831 376,979,784 25,289,492 5 
1843 792,297, 106 49,119,086 b 
1845 872,905,996 51,739,643 = 
1849 1,036,602,269 66,396,967 " 
1854 987,833,106 93,596,220 


In den erſtgenannten Jahren koſtete das Pfund mehr als 
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16 Cents, 1825 gar mehr als 20 Cents, wahrend es 1845 unter 
6 Cents herabfanf. Von dem Export des Jahres 1854 gingen zwei 
Drittel allein nach Großbritannien, nämlich 687%, Millionen Pfund 
nach England und etwas mehr als 9 Millionen Pfund nach Schott⸗ 
land und Irland. In den ſechs Jahren 1785 bis 1790 hatte 
Liverpool im Ganzen nur 1411 Näde Baumwolle importirt, und 
in den acht Jahren von 1847 bis und mit 1854 führten die 
Vereinigten Staaten im Ganzen für die ungeheure Summe von 
657,129,598 Dollars rohe Baumwolle aus! 

Bekanntlich hat England ſeit längerer Zeit danach getrachtet, 
ſich von dem nordamerikaniſchen Baumwollenmarkte, ſo viel als irgend 
geht, unabhängig zu machen, und einen möglichft großen Theil feines 
Bedarfs in ſeinen eigenen Colonien zu erzeugen. Auf Weſtindien 
muß es dabei verzichten, weil dort die Arbeitskraͤfte fehlen, ſeit die 
Neger emancipirt find; Port Natal an der Oſtküſte von Suͤdafrika 
und das Land an der Moretonbay in Auſtralien können nur ein 
geringes Quantum liefern; aus den Negerländern in Afrika iſt 
wenig oder nichts zu beſchaffen, weil die Schwarzen ohne Arbeits⸗ 
zwang zum Anbau der Baumwolle im Großen nicht zu vermögen 
ſind. Man hat alſo die Hoffnung auf Indien geſetzt, und weder 
Mühe noch Koſten geſcheut, um die Kultur aufzumuntern. Man 
hat auch die Erwartung ausgeſprochen, daß allein Ceylon eine Mil— 
lion Ballen werde liefern können, dieſe Inſel liefert aber nicht 5000, 
und auch das continentale Indien hat nur einmal das beträchtliche 
Quantum von 227,000 Ballen in den europäifchen Handel gebracht, 
nämlich 1848; in den übrigen Jahren ſchwankten die Zufuhren von 
dort, ſie gingen 1850 gar auf 70,838 Ballen herab. Nehmen wir 
als ein Durchſchnittsjahr 1851 an, ſo ergibt ſich, daß Großbritan⸗ 
nien an Baumwolle bezog, aus: | 

Vereinigten Staaten . 493,153,112 Pfund. 


Indien . 118,872,742 „ 
Weſtindiieèènnndanadd 228,913 „ 
Aegypten cc. 18,931,414 „ 
Braſilien 30,229,932 „ 
andern Ländern 2,090,693 „ 


Indien kann gegenwärtig, wenn die Preiſe für die amerika⸗ 
niſche Waare hoch ſtehen, demnach die Verſchiffung nach Europa 
mehr lohnt als jene nach China, etwa 25 Procent ſo viel Baum⸗ 
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wolle nach England liefern, als die Vereinigten Staaten. Aber die 
Fahrt aus den Häfen dieſer letztern dauert 4 bis höchſtens 8 Wochen, 
jene aus Indien 18 bis 24 Wochen. Die Schiffe haben nach 
Indien eine weniger gute Ausfracht; die Rückfracht und die Aſſe⸗ 
curanz von und nach Indien ſind betraͤchtlich höher, und die raſche 
Benutzung der Conjuncturen bleibt bei jo weiter Entfernung außer 
Frage. Dazu kommt, daß Indien ſelbſt einen ungemein großen Be: 
darf an Baumwolle hat, den die Engländer auf 800 bis 1000 Mil⸗ 
lionen Pfund berechnen, weil für den Kopf nahe an 20 Pfund 
angenommen werden können. Denn in jenem Lande wird die Baum— 
wolle nicht nur zu Kleidern, ſondern auch anderweitig zu vielfachem 
Behufe verbraucht. Dazu kommt, daß fie häufig, wegen nicht ſorg— 
fältiger Reinigung, ſich für die Fabrikation um 20 Procent ſchlechter 
herausſtellt, und beim Verſpinnen mehr Abfall gibt als die nord— 
amerikaniſche. Der Anbau im nordöſtlichen Indien iſt fehlgeſchlagen, 
weil das Klima zu trocken iſt; aber in den Ufergegenden am Ganges 
und Dſchamna, wo das Klima mit jenem Aegyptens Aehnlichkeit 
hat, gedeiht die Baumwolle bei ſorgfältiger Bewäſſerung recht gut. 
Aus den eigentlichen Baumwollenregionen im Innern ſtellt ſich der 
Transport bis zu den Verſchiffungsplätzen ſehr hoch, und hauptſäch— 
lich auch in der Abſicht, dieſem Uebelſtande abzuhelfen, bauen die 
Engländer in Indien Eiſenbahnen. Seither verſchlang der Trans— 
port aus jenen Gegenden bis England oft an 50 Procent vom 
Werthe der Waare am Urſprungsorte. Im ſüdlichen Maharatten⸗ 
land iſt in den Baumwollenbau durch einen Pflanzer aus Süd⸗ 
Carolina Aufſchwung gekommen, und jene Region liefert ein Produkt, 
das beſonders auch deßhalb ſehr geichägt wird, weil es ſehr gut 
Farbe annimmt, gleich jenem von Kochin und Coimbatore. Jeden⸗ 
falls bleiben aber die ſüdlichen Regionen der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika das Hauptproduktionsland, ſo lange ſie über Skla— 
venarbeit verfuͤgen können. Allerdings mangelt es in den tropiſchen 
und ſubtropiſchen Landern nicht an Oertlichkeiten in Menge, welche ſich 
für den Anbau der Baumwolle vorzüglich eignen. Aber bei den 
meiſten derſelben iſt der Uebelſtand vorhanden, daß ihnen Arbeits— 
kraͤfte fehlen. Denn in einem großen Theile der Baumwollenregion 
kann der weiße Menſch, aus klimatiſchen Rückſichten, dieſem 
Plantagenbetriebe nicht obliegen, und der Neger, der es könnte, 
will nicht. 


Umwandlungen im Weltverkeht. 227 


In dieſer Beziehung wollen wir an zwei unſerer Meinung nach 
ſehr ſchlagende Beiſpiele erinnern, welche den Beweis liefern koͤn— 
nen, wie der Anbau tropiſcher Gewächſe überall zurückgeht, wo man 
den Neger ſich ſelbſt uberläßt. Bekanntlich iſt ſeit der Sklaven: 
emancipation ganz Weſtindien ruinirt; der Pflanzer verarmt und 
der Neger ſinkt in feine Barbarei zuruck, die ihm von Anbeginn der 
Zeiten immanent geweſen iſt, und die nur zurückgedrängt, aber nim 
mermehr ganz beſeitigt werden kann, ſobald er ſich einem höher or— 
ganiſirten Menſchenſchlage gegenüber in ein Zwangsverhältniß ger 
bracht ſieht. 

Hayti, das alte Hispaniola oder St. Domingo der Spanier, 
it neben Cuba die von der Natur am meiſten bevorzugte Inſel 
unter den Antillen, und bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
ſtand ſie allen uͤbrigen in Weſtindien voran. Seitdem die Weißen 
vertrieben wurden, iſt ſie in eine ſo völlige Barbarei zurückgeſunken, 
daß die Haytier ſich nur noch durch einige, den Europäern ent: 
lehnte äußere Formen und Formeln von ihren afrikaniſchen Stammes 
genoſſen in Dahomeh, Aſchanti oder Congo unterſcheiden. Die Ehe 
iſt eine Ausnahme geworden, der Cultus hat aufgehört chriſtlich zu 
ſeyn, ſeitdem die alten Fetiſche wieder zu Ehren gekommen ſind, 
und ber heiligen Schlange bei Vollmond um Mitternacht wieder 
dieſelbe Verehrung bezeugt wird, die man ihr in Afrika widmet. 
In den Maſſen tritt dieſer Rückſchlag zur Barbarei ganz roh und 
nackt zu Tage; bei denen, welche einige europäiſche Abrichtung er 
halten haben, iſt er mit einem Firniß überzogen, der freilich nur 
ſehr dünn aufliegt. Vor allen Dingen iſt dem Neger wie dem Mu⸗ 
latten die Arbeit zuwider, und was an Thaͤtigkeit vorhanden, iſt 
Zwangsarbeit. Unſer alter Benzenberg ſagte: „Zahlen beweiſen.“ 
Hier find fie: Hayti, das heißt der franzöſiſche Autheil, welcher 
das kleinere weſtliche Drittel der Inſel bildete (der östliche mn 
war ſtets ſehr dünn bevölkert), führte aus: 

Raffinirten Zucker. Musconade. Kaffee. Baunwolle. 

Pfund: Pfund: Pfund: Pfund: 
1789: 47,516,530 93,573,301 76,835,219 7,004,274 
1801: 16,540 18,518,572 43,420,470 2,480,340 
1821: — 600,934 29,925,951 820,563 
1836: — 16,199 37,662,674 — 
1841. — 1363 34,114,717 1,591,454 
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So ſtehen auch heute noch die Dinge. Nachdem die Weißen 
geflüchtet oder gemordet waren, hörte der regelrechte Anbau auf, er 
wurde „wild“; was an Maſchinen zu bergen war, retteten flüchtige 
Pflanzer nach Cuba oder Louiſiana, wo ſeitdem der Zuckerbau auf⸗ 
bluͤhte. Aber die Wohnungen, die Zuckermühlen und die Rohrfel⸗ 
der blieben zurück und fielen in die Hände der Neger, die dann 
einen Raubbau trieben, ſo lang es ging, dabei aber allmählig die 
Gebäude verfallen ließen und keinen Zucker nachpflanzten. So kam 
es, daß dieſelbe Inſel, welche einſt in der Zuckererzeugung allen 
andern Ländern voraus war, ein Viertel jahrhundert nach dem Aus⸗ 
bruch der Revolution ſo gut wie nichts mehr in den Handel lie⸗ 
ferte, und gegenwärtig aus den Reihen der Zucker erzeugenden Län⸗ 
der völlig verſchwunden iſt. Von Kaffee liefert ſie nur etwa die 
Hälfte des Ertrags, den ſie vor ſechzig Jahren in den Verkehr 
brachte, und dieſen in ſchlechteſter Qualität. Der Zucker⸗ und 
Baumwollenbau verlangt weit mehr Arbeit und Aufmerkſamkeit als 
jener des Kaffees; aber in Hayti geben ſich die Neger nicht einmal 
die Mühe, dieſes Produkt ſorgfaltig einzuernten, und fie würden 
auch die Kaffeebäͤume kaum beachten, keinesfalls der Anpflanzung 
derſelben einige, wenn auch nur geringe Sorgfalt widmen, wenn 
nicht die Regierung ihnen in dieſer Beziehung wohlthaͤtigen Zwang 
auferlegt hätte. Denn ſie muß und will beſtehen, ein wenn auch 
zerlumptes Heer unterhalten, den Beamten Gehalt zahlen, was alles 
fie nicht vermöchte, ohne wenigſtens ein nicht ganz unbeträͤchtliches 
Ausfuhrobjekt zu haben. Dieſes bildet eben der Kaffee; Baumwolle 
iſt beinahe, Zucker ſchon laͤngſt in Wegfall gekommen. 

Das zweite Beiſpiel liefert Jamaica, die bedeutendſte Inſel 
unter den engliſchen Antillen, auf welcher fchon 25 Jahre nach der 
Emancipation die Neger nahezu in demſelben Maße verwildert ſind, 
wie auf dem benachbarten Hayti, obwohl ſie noch nicht völlig in 
fo urwuͤchſiger Barbarei ſich ausleben können, wie dort. Denn es 
iſt immer noch eine Regierung vorhanden, welche das europäiſche 
Mutterland einſetzte, und das Negerthum alſo nicht in der Lage, 
ſich durchweg ſelber beſtimmen zu können. Nur in Einem Punkte 
mag es ungehindert ſeinem Naturell froͤhnen, in dem Hange zur 
Traͤgheit. 

Jamaica erntete 1804 136,036 Hogsheads Zucker, und 1808 
ſchon 152,352; gleich nach der Sklavenemancipation 1844 iſt dieſe 
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Ziffer auf 34,444 Hogsheads herabgeſunken, und hat nie wieder 
45,000 uͤberſchritten; fie iſt alſo gegen früher um zwei Drittel ges 
ringer. Vor mir liegt ein Bericht unter dem Titel: Depressed 
condition of our Westindia Colonies. Report of the procee- 
dings at a public meeting held in Glasgow Sept, 22, 1852, 
der wenig bekannt geworden ift, weil die Abolitioniſten gewiſſe 
Thatſachen gern umgehen. Gerade in Glasgow, der bedeutendſten 
Fabrikſtadt Schottlands, wohnen viele Kapitaliſten, die theils Pflan⸗ 
zungen auf Jamaica beſitzen, theils Hypotheken auf Gütern haben, 
die in Folge der Sklavenemancipation zum Theil völlig entwerthet 
ſind. Die Verhandlungen auf jenem Meeting legten alle Wunden 
bloß, an welchen die emancipirten Antillen kranken, und die Um⸗ 
ſtände fuͤgten es, daß gerade eifrige Abolitioniſten ungemein bezeich— 
nende Geſtändniſſe machten. Doch hatte, gegenüber einer unter dem 
Schein der Philanthropie durchaus irre geleiteten öffentlichen Mei⸗ 
nung, niemand den Muth, das letzte Wort gerade heraus zu 
ſagen, und zu erklaren: die Emancipation der Negerſkla⸗ 
ven war nicht bloß eine durchaus fehlerhafte Maßregel, ſie war 
nicht bloß eine Ungerechtigkeit gegen die Pflanzer und die Sklaven⸗ 
beſitzer, ſondern ganz eminent eine Ungerechtigkeit gegen 
die Neger ſelbſt, die man dadurch in Barbarei zurück⸗ 
warf. Die Maßregel war heillos, weil ſie Allen Schaden und 
keinem irgend welchen Nutzen brachte, weder dem Staate, noch den 
Weißen, und am allerwenigſten den Schwarzen. 

Den Philanthropen wird eine ſolche Anſicht hart und unbarm⸗ 
herzig erſcheinen, wir unſererſeits aber laſſen uns durch ſalbungs⸗ 
volle Redensarten nicht irre führen, und find in innerſter Seele von 
der Ueberzeugung tief durchdrungen, daß nie ein frevelhafteres Spiel 
getrieben worden iſt, als das, in welchem die Abolitioniſten ſich ge⸗ 
fallen, die „Negerfreunde“, die aber in der That und in der Wahr⸗ 
heit die ärgften Feinde find, welche der arme afrikaniſche Menſch 
jemals gehabt hat, und die er verwünſchen müßte, wenn er ver⸗ 
ſtändig genug wäre, die Dinge in ihrem rechten Zuſammenhange zu 
überblicken. 

In einer Mittheilung über Jamaica aus dem Jahre 1848 finden 
wir folgende Stelle: „Die Inſel zählt 380,000 Einwohner, wovon 
311,000 Neger. Der früher ſehr erhebliche Anbau von Indigo, 
Kaffee und Cacao iſt aufgegeben worden, weil es an Arbeitskräften 
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fehlt und die Neger nur an einigen Wochentagen ein paar Stunden 
arbeiten. Die Kaffeeplantagen haben am wenigſten gelitten, weil 
in ihnen auch Europäer thätig ſeyn können.“ 

Als der Bürgermeiſter (Lord Provoſt) von Glasgow die len 
erwähnte Verſammlung mit einer Anrede eröffnete, erklärte er von 
vorneherein ſehr offenherzig: es komme darauf an, zu ſorgen, daß 
nicht andere Länder Vortheil aus der traurigen Lage des britiſchen 
Weſtindiens zögen. Das war der Angelpunkt, um welchen ſich 
handelspolitiſch alles drehte. Ein Geiſtlicher erläuterte die Ver: 
hältniſſe auf Jamaica. „Viele Pflanzungen,“ ſagte er, „ſind verlaſſen 
worden; die, welche noch fortarbeiten, hoffen auf beſſere Zeiten, 
werden aber gleichfalls bald außer Betrieb ſeyn, wenn nicht bald 
gute Tage kommen. Inzwiſchen wird keine Straße und kein Weg 
ausgebeſſert, ſie werden ungangbar; Einnahmen ſind nicht zu er— 
heben. Die Geiſtlichen und Lehrer ziehen ſich zuruck, die Obiah— 
männer und Miallmänner (Fetiſchprieſter) legen den Negern das Joch 
afrikaniſchen Aberglaubens auf, und wenn nicht eine gütige 
Vorſehung ſich ins Mittel legt, jo werden alle Mit: 
ſions arbeiten und Antifflavereibemühungen ganz un— 
fehlbar keinen andern Ausgang nehmen als Verwüſtung 
und Barbarei.“ Der Redner fügte hinzu, daß man nur mit 
tiefer Entrüſtung ſehen könne, wie der Sklavenhandel auf Cuba kein 
Ende nehme; die Sklaverei ſelbſt brandmarkte er als ein Werk der 
Finſterniß. Seiner Angabe zufolge, und wir bezweifeln ſie nicht im 
mindeſten (man ſehe weiter unten), wurden 1847 in Braſilien 
57,622 Sklaven eingeführt, 1848 61,500 und 1849 gar 62,700. 
Nun habe zwar ſeit 1850 in Folge der Bemühungen des engliſchen 
Kabinets die Einfuhr von Negern aus Afrika in Braſilien ſich bis 
auf etwa 3000 Köpfe vermindert, aber in Cuba, dem nächjtliegenden 
Concurrenten von Jamaica, daure dieſelbe trotz aller Verbote fort. 
Der Redner erwähnte, daß Königin Chriſtine (wie weiland Eliſabeth 
von England) mit bedeutenden Kapitalien am Sklavenhandel bethei— 
ligt ſey und daß der Generalkapitän der Inſel für jeden eingeführten 
Neger die Summe von 34 Piaſtern erhalte, um durch die Finger 
zu ſehen und die Einfuhr nicht zu ſtören. „Die Verträge,“ fuhr er 
fort, „werden nicht gehalten; der Traktat von 1817 beſtimmt, daß 
jeder in Cuba nach dem 30. Mai eingeführte Neger frei ſeyn ſolle, 
und Spanien hat von Großbritannien 400,000 Pfund Sterling 
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erhalten, um dieſe Beſtimmungen ins Leben zu führen. Unſere Kreuzer 
ſind 1845 durch eine Parlamentsakte ermächtigt worden, alle Skla⸗ 
venhaͤndler aufzubringen, die unter braſilianiſcher Flagge fahren, 
und fie auch in braſilianiſchen Häfen wegzunehmen. Daſſelbe Syſtem 
ſollte gegen Cuba befolgt werden und wuͤrde ſich ganz gewiß als 
wirkſam ausweiſen.“ 

Ein anderer Redner vervollftändigte dieſe Angaben durch Zahlen 
nach amtlichen Ausweiſen, und verurtheilte auf das ſchaͤrfſte die 
balsbrechenden Erperimente, zu welchen die engliſche Regierung in 
Betreff der Eingangsabgaben auf Zucker ſich herbeigelaſſen. Dabei 
kamen die Colonien, welche ohnehin manchen Reſtriktionen preisge⸗ 
geben und der Arbeitskräfte beraubt worden waren, in aller Weiſe 
zu kurz. In den fünf Jahren, welche reſpektive aufhören mit 
1) 1823 (Cannings bekannten Reſolutionen), 2) 1833 (die letzten 
fünf vor Aufhören der Sklavenarbeit), 3) 1843 (die fünf erſten 
Jabre der „Freiheit“) ſtellt ſich für Jamaica folgender Jahres durch⸗ 
ſchnitt der Aus fuhren heraus: 

Hogsbeads. Puncheous. Pfund. Werth Pjd. St. 
1) Jucker 110,924 Rum 41,046 Kaffee 18,792,000 3,192,637 
2) „ 95,353 „ 35,505 „ 17,645,602 2,791,778 
3) ⁰ „ ñ 2,453 „ 14,185 „ 17,412,198 1,213,024 

Der Arbeitslohn war unerſchwinglich und Arbeiter waren kaum 
zu bekommen, viele Pflanzungen gingen völlig ein, auf andern deckte 
der Ertrag kaum die laufenden Koſten, und bis heute bleibt es noch 
dem Zufall überlaſſen, ob gerade in der Erntezeit der Neger ſich 
bereit finden läßt, im Felde Hand anzulegen. Die Pflanzer befinden 
ſich in der größten Noth; während die Mehrzahl bankerott geworden 
iſt, die übrigen ſich nur mit großer Mühe noch einigermaßen auf: 
recht erhalten, find ſie außer Stande, fernerhin durch Geldbeiträge 
jene Anſtalten zu unterhalten, welche allein noch die gänzliche Ver— 
wilderung der Neger abhalten, naͤmlich Schulen und Kirchen. Von 
Jahr zu Jahr werden die Schwarzen unbotmäßiger, und in Berichten 
aus Kingſton auf Jamaica vom Oktober 1855 laſen wir daruͤber 
Schilderungen, die beweiſen können, wie weit die Sachen ſchon ge: 
diehen ſind. Die engliſche Regierung unterhält dort Bataillone 
Negerſoldaten, unter welchen alle Bande der Zucht dermaßen gelockert 
waren, daß kaum ein weißer Mann ſich auf der Straße blicken 
laſſen durfte, wenn er nicht Mißhandlungen ausgeſetzt ſeyn wollte. 
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Schon auf dem Meeting zu Glasgow wieſen mehrere Redner nach, 
wie ſeit der Emancipation die Zahl der Verbrechen angewachſen ſey, 
wie Friedensbruch ſehr häufig vorkomme und wie eine gewiſſe Art 
von Brutalität, die man nicht näher bezeichnen könne, in wahrhaft 
Beſorgniß erregender Weiſe zunehme. „Wir ſind erſchrocken, zu ſehen, 
wie das Volk (die Neger) ſich täglich mehr von der Erfüllung ſeiner 
religiöfen Obliegenheiten abwendet, wie die Kinder in Trägheit 
heranwachſen, die zu Verbrechen fuͤhrt, und nur mit tiefer Betrüb⸗ 
niß können wir daran denken, welch ein Geſchlecht jetzt heranwächst.“ 

In dieſen Aeußerungen liegt ganz beſtimmt nicht die mindeſte 
Uebertreibung, man vernimmt dergleichen aus allen Gegenden, wo 
der Neger ſich ſelbſt überlaſſen bleibt; dieſer Ruͤckſchlag zur Barbarei 
erfolgt bei ihm allemal, und es verſchlaͤgt nichts, ob er exit vor 
kurzem der Sklaverei entlaſſen worden iſt oder ob er ſeit Menſchen— 
altern allen Zwangs von Seiten der Weißen ſich uͤberhoben ſieht. 
Je länger er frei iſt, um fo mehr verwildert er. Wohlverſtanden, 
nicht dort, wo er in kälteren Klimaten wohnt, wie im Norden und 
Weſten der Vereinigten Staaten, denn dort tritt der Zwang der 
Verhältniſſe an die Stelle des früheren Gebieters; der Neger befindet 
ſich dort in der Minderheit, und muß arbeiten, wenn er überhaupt leben 
will. Aber in Ländern mit heißem Klima, wo Plantagenbetrieb 
vorhanden iſt, wo das Leben ſo leicht gewonnen wird und ein Tag 
mäßiger Arbeit vollkommen hinreicht, einer Familie Nahrung für 
eine ganze Woche zu verſchaffen, dort überläßt der Neger ſich ſeinem 
Hange zur Trägheit um fo mehr, da ihm höhere Bedüͤrfniſſe fremd 
find. »At the root of the whole matter is the indolence of 
the emancipated population of the Westindies.“ So äußerte ſich 
einer der Redner, und er hatte vollkommen Recht; dieſelbe Bemer— 
kung gilt auch für alle andern amerikaniſchen Länder. Es wurde 
hinzugefuͤgt: das bibliſche Gebot: du ſollſt im Schweiße deines 
Angeſichts dein Brod eſſen, paſſe mit nichten auf die emancipirten 
Weſtindier; bei ihnen fehle aller Anreiz, welcher den Europäer zur 
Arbeit treibe, und es ſey nicht abzu ſehen, wie man dem alhelfe 
könne. „Die Felder liegen wüſt, die Häufer verfallen, die Um— 
zaͤunungen ſind weggeriſſen, die Maſchinen ſtocken und ich bin häufig 
meilenweit über Strecken geritten, die vor zehn Jahren in bluͤhendem 
Anbau waren und jetzt eine weite Einöde bilden. Und ſo ungemein 
raſch iſt alles zurückgegangen, die Ueppigkeit der tropiſchen Natur 
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hat dermaßen ſchon jetzt wieder alles überwuchert, daß buchſtaͤblich 
an manchen Stellen die Neger im Buſche ſuchen muͤſſen, um den 
Eingang zu ihrer Wohnung zu finden. Der lahmgelegte Anbau und 
der ſchwindende Handelsverkehr hat Verdummung, Raubſucht, Ver⸗ 
brechen, kurz' eine geſellſchaftliche Degradation, eine unabwendbare 
Barbarei im Gefolge, die ſchon jetzt in kläglichſter Weiſe hervortritt.“ 
So ſprach, wohlgemerkt, ein Gegner der Sklaverei. 

Die „Philanthropen“ haben die Genugthuung, daß alle Neger 
in den britiſchen Colonien emancipirt wurden. Die engliſche Regie: 
rung zahlte den Sklavenhaltern die ungeheure Summe von 20 Mil⸗ 
lionen Pfund Sterling; die Folge war einfach der Ruin der Colonien 
und eine grauenhafte Verwilderung der Neger. Die nackten That⸗ 
ſachen liegen vor, und ſie werden auch nicht beſtritten. Man kann 
ſich nicht verhehlen, daß ein verhängnißvoller Fehlgriff geſchah, und 
weiß nicht, wie man den zu Grunde gerichteten Colonien wieder 
aufhelfen ſoll. Man iſt außer Stande, die Natur, das innere Weſen 
des Negers zu aͤndern; er laͤßt ſich nun einmal nicht zu ſtetiger, 
regelmäßiger Arbeit herbei, wenn er nicht dazu gezwungen wird. 
Und ohne eine ſolche iſt der Plantagenbau platterdings nicht moͤg⸗ 
lich, oder doch nicht ſo zu betreiben, daß er Nutzen brächte. Auf 
Jamaica find auch jene Pflanzungen, die ſich noch nothduͤrſtig halten, 
um mehr als zwei Drittel entwerthet, und wenn ein Gut, das 1828 
für 72,000 Pfund Sterling gekauft wurde, 1854 zu 11,000 Pfund 
Sterling kaum einen Abnehmer fand, ſo ſpricht das gewiß deutlich 
genug für die weſtindiſchen Zuftände und die Wirkungen der Eman⸗ 
cipation. 

In den franzöſiſchen Colonien haben ſich dieſelben in ziemlich 
gleicher Weiſe geäußert. Nach der Februarrevolution von 1848 wur: 
den die Neger am 27. April ohne weiteres für frei erklärt, und ſie 
benützten die Freiheit, wie ſich erwarten ließ. Auf Martinique bra⸗ 
chen Unruhen aus, die verſchiedenen Hautfarben bilden ſeitdem po⸗ 
litiſche Parteien und Kaſten, und in Guyana, das ohnehin nur ſehr 
ſchwach bevölkert iſt, verließen die Schwarzen die Pflanzungen und 
zerſtreuten ſich weit und breit im Lande. So wurde auch in dieſen 
Colonien der Wohlſtand uberall untergraben, und als 1849 den 
Pflanzern vom Mutterlande eine Schabloshaltung zugebilligt wurde, 
mußten ſie dieſe Gelder verwenden, um mit großen Koſten Arbeiter 
aus Indien und China kommen zu laſſen. Ein Gleiches geſchah 
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auf Reunion, dem ehmaligen Bourbon, das freilich die indiſchen 
Kulis und die werthvollen abyſſiniſchen Maulthiere mehr in der 
Nähe hat. Den freien Reger zur anhaltenden, regelmäßigen Arbeit 
zu vermögen, hat man längſt aufgegeben. Nur auf kleinen Inſeln, 
wie Antigua, iſt das Experiment nicht völlig mißlungen. Dieſes 
Eiland hat keine wüſtliegenden Ländereien mehr, ſondern iſt völlig 
angebaut und im Privatbeſitz. Dort blieb dem Neger nur die Al— 
ternative, zu verhungern oder nach wie vor zu arbeiten. Deßhalb 
iſt Antigua in ſeiner Produktion nicht zuruͤckgegangen. Aber auf 
den großeren Inſeln, wo ſolch ein in der Beſchaffenheit der Dinge 
liegender Zwang nicht vorhanden iſt, traten allemal die Erſcheinungen 
ein, welche wir geſchildert haben. 

Bekanntlich ſuchen wohlwollende Männer und Frauen in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika einen Theil der freien Neger 
und Farbigen, die in Maſſe genommen einen trägen und läſtigen 
Pöbel bilden, nach Afrika hinüberzuſchaffen und fie dort anzuſiedeln. 
Sie haben ſeit dreißig und mehr Jahren viele Millionen aufgewandt, 
um die Colonie Liberia nach beſten Kräften zum Gedeihen zu 
bringen. Aber von 1824 bis 1848 hatten ſich noch nicht 4000 
Individuen bereit finden laſſen, dorthin überzuſiedeln, und gegens 
wärtig, zu Ende des Jahres 1855, leben an dieſer Kuͤſtenſtrecke, 
die vom Cap Mount River bis Neu Seſter eine Ausdehnung von 
reichlich einhundert deutſchen Meilen hat, noch nicht 8000 aus Ame— 
rika herbeigekommene Neger und Mulatten. Die Philanthropen haben, 
gleichviel ob mit Wiſſen und Willen oder in Folge unbegreiflicher 
Selbſttaͤuſchung, eine große Menge von Unwahrheiten über Liberia 
in Umlauf gebracht. Aber folgende Thatſachen ſtehen feſt. Die Li— 
berianer zerfallen in zwei einander abholde Kaſten, in Mulatten und 
Neger, die um Uebergewicht und Herrſchaft ſtreiten, und beide nur 
darin einig ſind, daß ſie die eingeborenen Afrikaner in wahrhaft ab— 
ſcheulicher Weiſe als Sklaven, nicht in amerikaniſchem, ſondern in 
afrikaniſch barbariſchem Styl, behandeln. Nach Ablauf von ein und 
dreißig Jahren haben ſie es noch nicht dahin gebracht, daß ſie, in 
einem Lande von ganz außerordentlicher Fruchtbarkeit, auch nur den 
eigenen Bedarf an Lebensmitteln erzeugen, ſondern zu nicht geringem 
Theil von der Zufuhr aus Amerika abhaͤngen, und von dem Wohl— 
wollen der Coloniſationsgeſellſchaften leben. Sie beziehen Tabak, 
Mehl, geſalzenes Rind- und Schweinfleiſch, ſelbſt Käſe, Seife und 


Umwandlungen im Weltverkehr. 235 


Lichter aus den Vereinigten Staaten. Der Boden eignet fich zum 
Anbau von Baumwolle, Kaffee, Rohrzucker, Reis, Mais, Bananen, 
Pfeilwurz und tropiſchen Mehlfrüchten, Pfeffer, Indigo, Nicinug, 
Cacao und Bohnen vortrefflich. Und was liefert Liberia jahrlich in 
den Handel? Noch nicht fuͤr 100,000 Dollars Cameeholz, Elfenbein, 
Palmöl, Pfeffer, Ingwer, etwas Pfeilwurz und ſehr wenig Kaffee. 
Aber dieſer Export iſt nicht etwa Erzeugniß der Liberianer, ſondern 
vieles davon wird von den Bewohnern des Binnenlandes gegen nord— 
amerikaniſche Fabrikate eingetauſcht, nicht ſelber gebaut. 

Es iſt eine mehr als ſanguiniſche Annahme, der gemäß die viel— 
belobten „civiliſirenden Einflüſſe des Handels“ dem Sklavenhandel 
und überhaupt der Barbarei in Afrika ein Ende machen könnten. 
Man gibt ſich uͤberhaupt in Bezug auf dieſen Erdtheil zu vielen 
Taͤuſchungen hin. So lange Neger in demſelben leben, wird die 
Barbarei bleiben, denn fie liegt, wie vorurtheilsfreie Ethnologen 
wiſſen, und wie die Geſchichte von ihrem Anbeginn darthut, in der 
Race, in der Naturanlage. Der Ausländer kann in den bei weitem 
meiſten Theilen Afrikas nicht arbeiten, und der Neger will nicht 
arbeiten, wenigſtens nicht in dem Sinne, was wir arbeiten nennen. 
Das Daſeyn der ſchwarzen, wollhaarigen Afrikaner ift, andern Racen 
gegenüber, ſtets nur ein paſſives, ihr Leben ein vorzugsweiſe vege— 
tirendes geweſen, ein Hindaͤmmern, wie es eben der Antrieb des 
bloßen Inſtinktes mit ſich bringt. 

Die Erwartungen der „Liberiafreunde“ ſind durchaus fehlge— 
ſchlagen, ſie wollen es nur noch nicht offen eingeſtehen. Es gibt 
kein einziges Beiſpiel, daß in tropischen, überhaupt in heißen Län— 
dern Neger und Mulatten, ſobald ſie ſich ſelbſt beſtimmen konnten, 
nicht einen Rückſchlag zur Verwilderung erfahren hätten. Weßhalb 
bauen die Liberianer nicht Kaffee in einer irgend der Rede werthen 
Quantität? Weil fie zu traͤg find ſogar für die leichteſte aller tro— 
piſchen Kulturen. Ihr Stapelartikel iſt Palmöl, deſſen Gewinnung 
keine Mühe macht, und das ſie, wie ſchon bemerkt, zum Theil ein— 
handeln. Das Fällen des Camholzes (Baphia nitida) erfordert keine 
andauernde Arbeit, Elfenbein wird aus dem Innern gebracht, der 
Anbau der Erdnüͤſſe verlangt keine Sorgfalt. So liefern ſie nicht 
ein einziges Erzeugniß eigentlichen Fleißes und regelmäßiger Thätig— 
keit, und laſſen ſich obendrein mit amerikaniſchem Salzfleiſch und 
Mehl füttern, weil das füge Nichtsthun fie vom Reis- und Maisbau 
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abhält. Und was etwa gearbeitet wird, müſſen die eingebornen 
„Diener,“ d. h. der Sache nach Sklaven, verrichten. 

Immer und überall auf Erden hat der Neger, wann und wo 
er mit Menſchen anderer Hautfarbe in Berührung kam, lediglich 
eine untergeordnete Stellung eingenommen, ſelbſt der Indianer Ame⸗ 
rikas machte ihn zum Sklaven. Nie hat ein Negerreich über weiße 
Leute geherrſcht, und was in Innerafrika an Geſittung erinnert, iſt 
durch Fremde, zumeiſt durch Araber oder wenigſtens durch Moham⸗ 
medaner dorthin gekommen. Das Chriſtenthum hat unter den Ne— 
gern in Afrika bis auf den heutigen Tag fo gut wie gar keine Fort: 
ſchritte gemacht, und zählt kaum fo viele Bekenner, als, möchten 
wir jagen, Miſſionäre am Klimafieber geſtorben find. Es iſt nir⸗ 
gends in Fleiſch und Blut übergegangen, und wird ſchon deßhalb 
nicht Boden faſſen können, weil der Neger keinen Begriff von Ehe 
hat, ſondern einen Hang zur Promiscuität, der ſich nicht beſeitigen 
läßt. Nordamerika darf man nicht als Beweis vom Gegentheil ans 
führen, weil Schwarze und Mulatten dort, wie wir ſchon hervorge⸗ 
hoben, nicht in der Lage ſind, ihrem Naturell ungehindert Folge 
geben zu können, ſondern unter dem Zwang der Geſetze ſtehen. Aber 
auf Hayti iſt alles wieder afrikaniſch geworden, bis auf den Fetiſch⸗ 
dienſt hinunter. 

Wir wollen hier die Sklaverei weder vertheidigen noch verur⸗ 
theilen, ſondern nur auf einen Umſtand aufmerkſam machen, der ſich 
aus der geſchichtlichen Betrachtung ergibt. Der Neger in Maſſe hat 
ſtets da, wo er in Abhängigkeitsverhältniſſen vom weißen Menſchen 
ſtand, wo dieſer durch Zwang beſtimmend auf ihn einwirkte, ihn 
leiten und im Zaum halten konnte, jene Stufe der Entwicklung er⸗ 
reicht, welcher er überhaupt fähig zu ſeyn ſcheint. Der Weiße hat 
ihn zur Arbeit angehalten und ihn der Trägheit entriſſen; der Weiße 
in den Colonien hat ihm den Fetiſch genommen und dafuͤr einen 
Gott gegeben; er hat dazu beigetragen, ihn zu vermenſchlichen, und 
der Anthropophagie ein Ende gemacht. In ganz Afrika iſt die Skla⸗ 
verei ein normaler Zuſtand; insbeſondere wird überall der Kriegs⸗ 
gefangene, falls man ihn nicht verzehrt oder hinwurgt, zum Sklaven 
gemacht. In den Negerländern gilt der Sklave als Werthmeſſer. 
Ein Schwarzer, der aus den Händen ſeiner Stammesgenoſſen in die 
Hände von Weißen übergeht, wird in der Fremde, was er in der 
Heimath war, ein Sklav; nur verbeſſert er unter neunzig Fallen 
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von hunderten fein Loos. Statt feines ſchwarzen Landsmanns er⸗ 
hält er einen weißen Herrn, der ihn naͤhrt und kleidet, ihn freilich 
aber auch dafur zur Arbeit zwingt. Das macht dem Neger anfangs 
Herzeleid, ſtimmt ihn mißmuthig, und er möchte ſich dem Zwang 
entziehen. Indeſſen gewöhnt er ſich nach und nach ein, und findet 
eine Tagesarbeit von acht bis zehn Stunden am Ende ganz ertraͤg— 
lich. Wer in der Literatur der Reiſebeſchreibungen kein Fremdling 
iſt, weiß ſehr wohl, wie z. B. ſelbſt in Braſilien häufig Beiſpiele 
vorkommen, daß Sklaven, welche ſich frei gekauft hatten und nach 
Afrika gegangen waren, um ihre Heimath wieder zu ſehen, möglichft 
raſch nach Amerika zuruck kehrten, und freiwillig zu ihren Herren 
in das alte Abhängigkeitsverhaͤltniß traten. Ueberhaupt blickt ſchon 
nach einigen Jahren der amerikaniſche Sklave auf den Afrikaner, 
der ohnehin kein „freier“ Mann iſt, mit tiefſter Verachtung herab. 
Die ſchärfſten Sklavengeſetze find noch immer goldene Humanität 
im Vergleich zu der Willkür und Barbarei, die in Afrika das nor⸗ 
male Verhältniß bildet. 

Ideales Wohlmeinen, abſtrakte Menſchenfreundlichkeit, das Ver⸗ 
kennen aller ethnologiſchen Eigenthümlichkeiten des Negerſtammes, die 
Nichtbeachtung aller Lehren der Geſchichte haben die Philanthropen 
bewogen, gegen die Negerſklaverei in Amerika Sturm zu laufen. 
Sie fanden in den weichen Gemuͤthern Aller Anklang, die mit den 
Perhältniſſen nicht näher bekannt waren. Und dieſe Kundigen, welche 
die Dinge vorurtheilsfrei zu erwägen vermögen, ſind auch heute noch 
in der Minderzahl. Das Wort Sklaverei iſt mit Recht ſo anſtößig 
und verhaßt, und man wünſcht das Verhältniß, welches dadurch be- 
zeichnet wird, ſo entſchieden beſeitigt zu ſehen, daß die Gegner der 
Philanthropen unterlagen. Man dachte, der Neger und der Weiße 
ſeyen dieſelben Menſchen, und dieſe Verwechslung iſt verhängnißvoll 
geworden. 

Aber was war die Folge der Negeremancipation? Der vor⸗ 
malige Sklave iſt als „freier Mann“ mehr oder weniger in einen 
Zuſtand der Barbarei zurückgefallen, und bis heute haben die Neger⸗ 
freunde noch kein Mittel ausfindig gemacht, ihn der einreißenden Ver⸗ 
wilderung zu entziehen. England hat mit einem ungeheuern Aufwand 
von Geld und Menſchenleben ſeit beinahe einem halben Jahrhundert 
ſich Mühe gegeben, dem Sklavenhandel zwiſchen der Weftfüfte von 
Afrika und den verſchiedenen Landern Amerika's ein Ende zu machen, 
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und hat bis auf den heutigen Tag ſeinen Zweck nicht erreicht. 
Denn noch fortwährend gehen mit Negern befrachtete Schiffe ſowohl 
nach Cuba, wie nach Braſilien; auf der Oftfüfte Afrika's, wo es 
viel leichter wäre, dem Sklavenhandel ein Ende zu machen, hat 
England ihn nicht geſtört, am allerwenigſten im Rothen Meere, wo 
er in der ſchmachvollſten Weiſe fortgetrieben wird, namentlich zu dem 
Zweck, Eunuchen zu liefern. Aber am Rothen Meere liegen ja keine 
Laͤnder, welche Zuckerbau treiben, von dort droht für Oſtindien keine 
Concurrenz, dorthin reicht alſo die britiſche Philanthropie nicht. 
Nur mit dem Imam von Maskat, als Beſitzer von Zanzibar, ſchloß 
England einen Vertrag gegen Sklaverei und Sklavenhandel, als 
jener arabiſche Potentat anfing, ein nicht zu verachtender Mitbewer— 
ber im Anbau tropiſcher Erzeugniſſe zu u welche die Sklaven— 
arbeit ihm lieferte. 

Durch das Syſtem, Kriegsſchiffe im allantiſchen Ocean kreuzen 
zu laſſen, iſt dem Negerhandel kein Ende gemacht worden, wohl 
aber wurde der Barbarei Vorſchub geleiſtet. Einmal werden in 
Afrika die Kriegsgefangenen, welche der Sieger früher verkaufte, 
nun unbarmherzig abgeſchlachtet, und man kann in den Mittheilun— 
gen unſeres Landsmannes Vogel leſen, in welcher gräßlichen Weiſe 
das zu geſchehen pflegt. Sodann nehmen die Kapitäne der Sklaven— 
ſchiffe jetzt mehr „Ebenholz,“ „ſchwarze Waare“ ein als früher, weil 
ſie den Kreuzern gegenüber ein großes Riſico laufen und die Fahrt 
möglichſt gewinnreich zu machen ſuchen. Der Sklave koſtet heute an 
der afrikaniſchen Küfte weniger, in Amerika mehr als je zuvor. 
Mit dem Syſtem, Kreuzerſchiffe zwiſchen Afrika und Amerika fahren 
zu laſſen, iſt weiter nichts erreicht worden, als daß die Gräuel der 
ſogenannten Mittelpaſſage ſich geſteigert haben. An und für ſich hat 
der Kapitän eines jeden Sklavenſchiffes ein ſehr dringendes Intereſſe, 
ſeine Neger gut zu behandeln; er iſt bei dem Handel mit einem 
Part betheiligt, und jeder Neger, der unterwegs ſtirbt, iſt für ihn 
gleich einem Verluſt von ſo und ſo viel Thalern. 

Nie iſt die Sklaveneinfuhr in Braſilien ſchwunghafter geweſen 
als in den Jahren von 1842 bis 1850, denn ſie erreichte die Ziffer 
von 322,328 Köpfen; allein auf das Jahr 1848 kommen in run— 
der Summe 60,000, und Cuba importirte von 1841 bis 1850 
55,199 afrikaniſche Neger. Das Kreuzen hat alſo nicht viel genützt. 
Vor mir liegen Aufmachungen über die Reſultate, welche die Kreuzer 
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in den Jahren 1840 bis 1848 erreichten; ſie ſind ſcheinbar erheblich 
geweſen, aber die eben mitgetheilten Ziffern beweiſen, wie unzureichend 
ſie waren, dem Negerhandel zu ſteuern, welchen ſie ohnehin in Afrika 
ſelbſt nicht beſeitigen können. Sie nahmen in den genannten Jahren 
nicht weniger als 625 Sklavenſchiffe, von welchen 578 verurtheilt 
wurden. Sie befreiten 38,033 Neger; von dieſen ſtarben 3941, ehe 
das Urtheil geſprochen war. Einen beträchtlichen Theil der Ueber— 
lebenden ſchaffte man als „Lehrlinge“ nach den engliſchen Colonien 
in Amerika. Wir ſagten oben, daß der Negerhandel jetzt grauſamer 
geworden ſev. Hier nur ein Beleg. Die Kreuzer brachten einen 
ſchnell ſegelnden Schooner auf, der wenig über 150 Tonnen Träͤch— 
tigkeit und doch an 600 Sklaven an Bord hatte. Aus einem Be— 
richt, welcher der engliſchen Antiſklavereigeſellſchaft über die Erfolge 
der Kreuzer im Jahr 1845 erſtattet wurde, geht hervor, daß von 
59 aufgebrachten Sklavenſchiffen, deren Kapitäne vor das Gericht zu 
Sierra Leone geſtellt wurden, der Befehlshaber eines dieſer Fahr— 
zeuge ſchon achtmal, ein anderer ſiebenmal, zwei ſechsmal, drei fünf— 
mal, ſieben viermal, zwölf dreimal wegen Sklavenhandels verurtheilt 
worden waren. Aber er warf ſo große Profite ab, daß die Kapi— 
täne daſſelbe Wagniß immer wiederholten. Außer ſpaniſchen und 
portugieſiſchen Seeleuten waren hauptſächlich auch Nordamerikaner 
betheiligt. Ich finde, daß 1851 nicht weniger als 45 nordamerika— 
niſche Schiffe Sklaven nach Braſilien brachten; davon waren 40 aus 
den nördlichen und mittleren Staaten, wo bekanntlich die Abolitio— 
niſten fo zahlreich find, und nur fünf aus den Eflavenftaaten. 
Die Dinge haben nach und nach ſich ſo geſtaltet, daß man in 
Bezug auf Sklavenhandel und Negerſklaverei in eine Sackgaſſe ges 
ratben iſt, aus der man nicht mehr hinaus kann, falls man nicht 
zu den ſchon vorhandenen Trümmern noch neue Ruinen häufen will. 
England hat, ſo lange es in ſeinem Handelsintereſſe zu liegen ſchien, 
Millionen und aber Millionen Neger aus Afrika nach den amerika— 
niſchen Colonien eingeführt, zum Theil gegen ausdrücklichen Proteſt 
und Widerſtand derſelben. Als fein Handelsintereſſe ein anderes 
wurde, und der Schwerpunkt ſeines Colonialweſens nicht ferner in 
Amerika lag, ſondern ſich nach Oſten, insbeſondere nach Indien 
verrückt hatte, bot es alle Macht auf, den Sklavenhandel aufhören 
zu machen, weil derſelbe den Concurrenten in der Erzeugung der 
großen Stapelwaaren mehr und mehr Arbeitskräfte zuführte. Zucker, 
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Kaffee und Baumwolle find, wie ſchon früher hervorgehoben wurde, 
zu drei Viertheilen Produkte der Sklavenarbeit. In der Feindſelig⸗ 
keit gegen den Negerhandel aus Afrika ſind uͤbrigens die Vereinig⸗ 
ten Staaten von Nordamerika den Engländern vorangegangen; ſie 
waren die erſten, welche ihn auf gleiche Linie mit Seeraub ſtellten. 

Braſilien, Cuba, die ſüdlichen Staaten der nordamerikaniſchen 
Union haben nun einmal die Sklaverei, und werden ſie vorausſicht⸗ 
lich noch lange behalten. In den beiden erſtgenannten Ländern ſind 
die Neger ungünſtiger geſtellt als in den letztern. In Braſilien, wo 
viele Plantagenbeſitzer gemiſchtes Blut in ihren Adern haben, zum 
Theil Mulatten ſind, iſt die Behandlung manchmal grauſam, oft 
ſtreng, und in Cuba, trotz der Geſetze, vielfach nicht mild. Seitdem 
aber die Zufuhr mit ſo großen Gefahren verbunden und der Preis 
der Neger ſo hoch geſtiegen iſt, ſchont der Pflanzer aus Berechnung 
feine Sklaven und hält fie möglichſt gut. In den Vereinigten Staus 
ten, wo fie zumeiſt beim Baumwollenbau beſchaͤftigt werden, alſo 
bei einer der am wenigſten anſtrengenden Arbeit, iſt ihr Loos ein 
vergleichsweiſe guͤnſtiges. Auf jeden Fall ſind ſie dort beſſer geklei⸗ 
det und beköſtigt als die Mehrzahl der europäiſchen ländlichen Tags 
löhner und ein großer Theil unſerer Fabrikarbeiter; in keiner Colo⸗ 
nie wird einem Neger mehr Beſchaͤftigung zugemuthet als bei uns 
einem Ackerknecht auf dem Lande, der jedenfalls Jahr aus Jahr ein 
eine größere Summe von Arbeit verrichtet als irgendwo ein Negers 
ſklave, deſſen durchſchnittliche Arbeitszeit neun bis zehn Stunden 
nicht uͤberſteigt. 

Baumwollen⸗ und Zuckerbau, cbenfo der Reisbau in Carolina 
wären ohne Neger nicht möglich; die freien Schwarzen und Mulats 
ten geben ſich aber zu demſelben nicht her, ſondern ziehen häuslichen 
Dienſt und das Leben in den Städten vor (wo ſie ſich zumeiſt Be⸗ 
ſchäfligungen widmen, die gar keine Anſtrengung erfordern, z. B. 
dem Barbiren und dergleichen), und die Weißen können drei Vier- 
theile der zum Plantagenbau erforderlichen Arbeiten ſchon aus klima⸗ 
tiſchen Rückſichten nicht verrichten, wenigſtens in den meiſten Gegen⸗ 
den nicht. Wo ſie es können, da geſchieht es. Die Beſeitigung der 
Sklaverei in den ſüdlichen Pflanzerſtaaten wäre gleichbedeutend mit 
völligem Ruin derſelben. Nichtsdeſtoweniger dringen die „Menſchen⸗ 
freunde“ in den übrigen Staaten auf Abſchaffung, und ſie ſind nach 
und nach eine maͤchtige politiſche Partei geworden. Die Sklavenfrage 


Umwandlungen im Weltverkehre. 241 


iſt der wundeſte Punkt in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
und ſie bedroht ſchon den großen Bund mit Trennung. 

Vir können nicht umhin, das ganze Gebahren der Abolitio⸗ 
niſten unpraftifch zu finden. Daß fie in der Theorie die Skla⸗ 
verei verwerfen, kann man billigen, daß fie aber die Brandfackel 
der Zwietracht ins Land geſchleudert haben, iſt unlöblich. Auch der 
Norden und die mittleren Staaten hatten einſt Sklaven; fie ließen 
dieſelben allmählig frei, die Zahl derſelben war unbeträchtlich, man 
konnte ſie nicht mehr nutzbringend verwenden, man hatte keinen 
Plantagenbetrieb. Nun aber gab man nicht etwa dem freien Far⸗ 
bigen die vollen bürgerlichen Rechte, ſtellte ihn nicht als einen 
Menſchen mit gleichen Befugniſſen in die Staatsgeſellſchaft hinein, 
ſondern man ließ ihn außerhalb derſelben bis auf dieſen Tag. 
In geſelliger Beziehung blieb und bleibt er ein Paria, ſelbſt in 
der Kirche und auf dem Gottesacker, wo ſeine Leiche eben ſowohl 
deſondere von den Weißen abgeſchiedene Plätze hat, wie ſein Name 
in den Adreßkalendern. Neuerdings hat die Geſetzgebung in meh⸗ 
teren freien Staaten verfügt, daß fortan allen freien Negern und 
Fardigen überhaupt der Zugang und die Anſäſſigmachung unbedingt 
verboten ſey, und wer dieſe Gebote übertritt, wird mit Geldſtrafe 
belegt, im Wiederholungsfalle wird er verkauft. Gegen die Aus⸗ 
wanderung nach Liberia haben Alle eine große Abneigung; viele von 
denen, welche man zur Ueberſiedelung dorthin vermochte, ſind zurück⸗ 
gekehrt. Daß einzelne Neger und Mulatten in den Vereinigten 
Staaten ſich bis zu einem gewiſſen Grade von Wohlſtand und Bil⸗ 
dung emporgeſchwungen haben, iſt richtig; aber ihre Zahl bleibt 
äußerft gering, und der geſellige Bann laſtet auch auf ihnen. Die 
Maſſe iſt Paria, und die Abolitioniſten ſind „Ariſtokraten der Haut⸗ 
farbe“ geblieben. Im ganzen innerſten Weſen des weißen Menſchen 
liegt eine Antipathie gegen den Schwarzen und Mulatten, die ſich 
weder den mongoliſchen, noch malayiſchen oder amerikaniſchen Staͤm⸗ 
men gegenüber geltend macht. Sie iſt und bleibt immanent. 

Nun fagen die ſklavenhaltenden Staaten: Angenommen, wir 
ließen die Neger frei. Wir haben an Weſtindien, insbeſondere an 
Hayti und Jamaica, den Beweis, daß ſie dann nicht arbeiten. 
Wir wiſſen, daß ſie nicht nach Afrika auswandern. Wollt ihr ſie 
bei euch aufnehmen? denn wir mögen ſie nicht behalten. Ihr ant⸗ 
wortet: nein. Ihr ſucht euch eurer eigenen Farbigen ſo viel als 
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möglich zu entledigen, weßhalb behaltet ihr ſie nicht? In unſern 
vierthalb Millionen Sklaven ſteckt ein Geldwerth von vierthalb Mil⸗ 
liarden Dollars; England und Frankreich haben ihre Pflanzer und 
Sklavenbeſitzer wenigſtens zum Theil entſchaͤdigt. Würdet ihr ein 
Gleiches thun? Antwort: nein. Alſo ihr trachtet darnach, uns 
unſerer Arbeiter zu berauben, unſer Eigenthum zu entwerthen, den 
Baumwollen⸗, Zucker⸗ und Reis bau entweder völlig lahm zu legen, 
oder ihn wenigſtens fo theuer zu machen, daß er nicht mehr lohnte 
und daß wir in keinem Falle ferner concurriren könnten mit Ländern, 
welche die Sklaverei beibehalten, wie Cuba und Braſilien, oder mit 
Oſtindien und überhaupt ſolchen Gegenden, wo der Arbeitslohn. um 
das ſechs⸗ und zehnfache geringer iſt, als er bei uns ſeyn würde. 
Koͤnnt ihr uns Javaner ſchaffen, die monatlich für 4 Gulden Kupfer⸗ 
geld arbeiten, und ſich davon beföftigen und kleiden? Antwort na⸗ 
türlich: nein! 

In dbieſen Streit iſt allmählig eine immer größere Verbitterung 
gekommen, bie ſicherlich ſchlimme Folgen haben wird. Wir gehen 
hier auf die politiſche Seite der Dinge nicht ein, wollen aber her⸗ 
vorheben, daß die Neger im Süden der Vereinigten Staaten man⸗ 
chen Beſchränkungen unterworfen worden find, erſt ſeitdem die Abos 
litioniſten mit ihren planmäßigen Aufreizungen vorangingen. Die 
Negerfreunde in England und Nordamerika ſind die allerſchlimmſten 
Feinde, welche der Neger je gehabt hat. Niemand hat dieſe Leute 
ſchärfer und beſſer bezeichnet, als 1850 Thomas Carlyle. Er 
goß beizende Lauge über die »stuggard and scoundrel Protection 
Society ‚« die ſich in der Exeter Hall zu London fo oft verſammelt, 
und von deren Reden die Wände mit Brüderlichkeit, Emancipation, 
Wohlwollen und chriſtlicher Menſchenliebe erbeben. Er macht ſich 
luſtig über! den »rosepink sentimentalism ‚« der die weißen Pflanzer 
zu Grunde richtete. Eine St-Ie ſſt bezeichnend. Carlyle ſagt: 
Our Westindie legislatings, wifh their spoutings, antispoutings, 
and interminable jangle and babble, — our twenty millions, down 
on the nafl for blacks of our own, — thirty gradual millions 
more, and many brave british lrves to boot, in washing blacks 
of other people's! — And now, at last, our ruined sugar estates, 
differential sugar duties, immigration loan, and beautiful blacks, 
sitling there, up to the ears in pumpkins, and doleful whites, 
sitting here, without potatoes to eat; never till now, I think 
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did the sun look down on such a jumble of human 
nonsenses. To have »emancipated« the West Indies into. a 
black Ireland — wiree« indeed, but an Ireland, and black! 
The world may yet see e and 1 be e than a 
nightmare dream. 

Da nun der Neger, fobald er e Zwang l wenig 
arbeitet, auch keiner fo -thätig iſt, daß man auf regelmäßige Ans 
ſtrengung von feiner Seite rechnen könnte, da man aber den Anban 
der tropiſchen Stapelprodufte nicht fallen laſſen kann, wenn die Co 
lonien nicht zu Wuͤſteneien werden ſollen, fo hat man ſich genöthigt 
geſehen, in allen Laͤndern, wo die Sklaverel abgeſchaff iſt, Surrv- 
gate zu gewinnen. 

In dieſer Beziehung ſteht“ man auch heute 100 im Stadium 
der Verſuche. Zuerſt ſchaffte man weiße Menſchen aus Europa, 
insbeſondere auch aus unſerem Deutſchland, nach Weſtindien, nach 
Jamaica und Demerara. Sie ſollten in den Zuckerplantagen arbei⸗ 
ten; aber fie find geſtorben bis auf den letzten Mann. Die Colo⸗ 
nialgeſetzgebungen bewilligten Jahrgelder, um Einwanderer herbeizu⸗ 
ziehen, aus Süd und Nord, aus OR und Weſt. Man brachte 
Neger, welche man den Stklavenhaͤndlern abgenommen hatte, als 
„Lehrlinge,“ Apprentices, nach Weſtindien, und ließ fie als „freie 
Arbeiter,“ die auf zwanzig Jahre verpflichtet ſind, auf den Pflan⸗ 
zungen Dienſte verrichten. Man holte ſogenannte Islenos, Inſel⸗ 
bewohner, von Madeira und den Canarien; aber dieſe Eilande ſind 
zu wenig volkreich, als daß ſie den Bedarf an Arbeitern befriedigen 
könnten, und vielen dieſer Menſchen erging es, wie den Nordeuro⸗ 
piern, fie ſtarben hinweg, weil Feldarbeit im weſtindiſchen Klima 
oder im Flachlande von Guyana ihnen nicht zuſagte. Man holte 
Kulis aus Indien; aber ſie ſind fuͤr den Plantagenbau im Allge⸗ 
meinen nicht förperfräftig genug und entſprachen den Erwartungen 
nicht. Auch in Cuba und Braſilien ſucht man freie Einwanderer, 
ſeitdem die Negerzufuhr aus Afrika, namentlich ſeit 1851, viel zu 
gering iſt, um die Frage nach Arbeitern befriedigen zu konnen. In 
Braſilien it man auf die unheilvollen Parceriavertraͤge verfallen, 
welche den Arbeiter in eine unbedingte Abhangigkeit vom Landbefiger 
bringen, und überall ſucht man Chineſen, die in der neuen Völkerbe⸗ 
wegung auch als Auswanderer eine eigenthuͤmliche Rolle fpielen. 
Sie haben waͤhrend der letzten Jahre zu hunderttauſenden ihr Vaterland 
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verlaſſen; wir finden fie in Californien, Peru, auf den Guano⸗ 
Inſeln, in Guyana, Weſtindien, ſelbſt in Kentucky und Tenneſſee. 
Doch auch ſie entſprechen den Erwartungen nicht. Sie halten kaſten⸗ 
artig zuſammen, kommen ohne Weiber, bleiben uberall Fremdlinge, 
und gehen gelegentlich in ihre Heimath zuruͤck. Dazu kommt, daß 
ſie überall mit den Regern auf ſchlechtem Fuße ſtehen, und zwiſchen 
beiden Racen eine ſcharfe Antipathie hervortritt. Das Geheimniß, 
den tropiſchen Gegenden geeignete, fleißige Arbeiter in genügender 
Menge zu verſchaffen, iſt bis heute noch nicht gefunden. N 

Wir gedenken auf dieſe Frage und auf die Laͤnder, welche in 
Bezug auf die maſſenhafte Erzeugung der großen Stapelartikel, welche 
der Welthandel vorzugsweiſe aus Colonien mit Sklavenarbeit bezieht, 
gelegentlich näher einzugehen. Hier kam es nur darauf an, zu 
zeigen, wie viel dieſe Colonien davon liefern, und in welche Lage 
ſie durch die Emancipation gebracht worden ſind. Wer nicht mit 
allen hier in Erwägung kommenden Verhaͤltniſſen, ins beſondere auch 
mit den ethnologiſchen, näher bekannt iſt, wird vielleicht unſer Ur⸗ 
theil hart ſinden. Wir halten es für menſchenfreundlich und milde, 
und ſind, auch aus Philanthropie, ganz entſchiedene Gegner der 
Abolitioniſten, die ſelber in einer koloſſalen Lüge ſtecken, und leider 
das Publikum mit dieſer unheilvollen Lüge in einer wahrhaft kläg⸗ 
lichen Weiſe berüdt haben. 
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Die Verhandlungen über eine Muͤnzeinigung der deuic) öſter⸗ 
reichiſchen Staaten fallen in eine Zeit, welche für die Geldeirkulatien 
große Schwirrigkeiten bietet und in welcher durch die vermehrte 
Goldgewinnung ein Wendepunkt zu erwarten ſteht. Die Zahlungs⸗ 
verbindlichkeiten der Staatskaſſen für den Krieg und der Privaten 
fuͤr die Produkte des Ackerbaus und der Gewerbe haben in der letzten 
Zeit eine ſolche Steigerung erfahren, daß eine Vermehrung der Zah⸗ 
lungsmittel dringend geboten iſt, wozu die Regierungen von England, 
Frankreich und Nordamerika die Goldproduktion von Californien und 
Auſtralien verwenden, die uͤbrigen Staaten mit Deutſchland und 
Holland an der Spitze aber bis jetzt an der Silberwaͤhrung feſt⸗ 
halten und die Goldmünzen nur in wechſelndem Kurs als Waare 
benützen. Die Vermehrung der Cirkulationsmittel durch Staats, 
papiergeld und durch Banknoten hat ſich für den Verkehr überall 
als gefaͤhrlich gezeigt, und die ſolideſten Banken haben von Zeit zu 
Zeit zum Einſtellen der Zahlungen oder zum Zwangskurs ſchreiten 
müſſen. Soll die Calamität des Papiergeldes beſeitigt und die Cir⸗ 
kulation deſſelben auf das richtige Maß gebracht werden, jo müflen 
andere Cirkulationsmittel geſchaffen werden, und das Silber kann 
den geſteigerten Anforderungen nicht genügen. Die Frage iſt nicht 
mehr, ob das Gold im Geldverkehr entbehrlich gemacht werden kann, 
ſondern wie daſſelbe mit dem größten Vortheil für den 
Verkehr benützt werden ſoll. Die Unentbehrlichken des Sil⸗ 
bers iſt ven allen Staaten faktiſch durch die Silbermünzen anerkannt 
und die Aufgabe iſt daher, Silber und Gold hebeneinander 
für den Verkehr möglichft vortheilhaſt zu benutzen. | 

Wir wollen verfuchen, eine für jeden gebildeten Geſchäftemann 
faßliche Ueberſicht über die beſtehenden verſchiedenen Anſichten zu 
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geben, indem wir die unbeftrittenen Thatſachen vorausſchicken und 
die verſchiedenen aus denſelben gezogenen Schluͤſſe und Behauptungen 
zuſammenſtellen. 

Seit Jahrtauſenden find Gold⸗ und Silbermuͤnzen als Zahlungs- 
mittel bei den Völkern gebraucht worden, beſtimmte Nachrichten uͤber 
die jährliche Produktion dieſer Metalle gehen aber nur bis zur Ent⸗ 
deckung Amerika's zurück, welches Ereigniß den Verkehr allmählig 
umgeändert hat. 

Wir geben die zu Beurtheilung der Sachlage wichtigſten Zahlen 
über die Gewinnung von Gold und Silber in den verſchiedenen 
Perioden, wobei wir die Werthe in Pfund Sterling ausdrücken, weil 
dieſe ſich leicht in die übrigen Rechnungsmünzen übertragen laſſen, in⸗ 
dem für den vorliegenden Zweck 1 Pfd. Sterl. zu 25 Frkn., 10 fl. 
C. M., 7 Thlx. preußiſch und 12 fl. rhein, gerechnet werden kann. 
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Bon Diefer ganzen Produktion it nach verſchiedenen⸗ Schäbun⸗ 
gen nach Alien ausgeführt, / zu den Ausmünzungen in Europa 
und ½ zu Geraͤthen und Luxusgegenſtänden verarbeitet worden, 
welche größtentheils vorhanden, zum Theil aber durch ee 
und Verluſte anderer Axt verloren gegangen ſind. 

Wenn es ſich nun um die Frage handelt, wie die Menge der 
von jeder Metallgattung geförderten Summe auf das Werthverhältniß 
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zwiſchen beiden Metallen einwirkt, ſo gibt ein allgemeiner Ueberblick 
die Ueberzeugung, daß dieſes von dem Verhaͤltniß der Menge gauz 
unabhangig iſt. 
Die ruſſiſche Goldgewinnung hat die Menge des Goldes von 
o auf 50% der ganzen Forderung geſteigert; das Werthverhälts 
er if dadurch gar nicht geändert worden. | 
Die Goldihäge von Californien und Auftralien haben die Menge 
des Goldes von 50% auf 80% erhöht, bis jetzt aber nur eine ge⸗ 
ringe Veraͤnderung des Werthverhältniſſes hervorgebracht. Von 
18, geben die Metallpreiſe von Hamburg, Paris und London 
folgende Werthverhäͤltniſſe: 
gegen 1.1555 
| höher nied riger 
1831 — 1847 1:15,72 100 1,43", 
1848 — 1850 3. Quart. 1:15,73 100,06 1,48 
1850 4. Q. — 1851 2. Q. 1:15,40 97,96 „ 0,64% 
18513. Q. — 1852 4. Q. 1:15,49 98,54 A 0,065%, 
1853 — 1854 1:15,34 97,58 5 1,032%, 
Es iſt Thatſache, daß ſeit den älteſten Zeiten das Werthver⸗ 
haͤltniß zwiſchen Gold und Silber ſehr wechſelte, und zwar nicht nur 
zu verichiebenen Zeiten, ſondern auch in derſelben Zeit in verſchie⸗ 
denen Gegenden der Erde. Noch jetzt ſind trotz der außerordentlich 
erleichterten Transportmittel die Werthverhältniſſe zwiſchen Gold und 
Silber ſehr verſchieden. In Frankreich beſteht ſeit 60 Jahren das 
geſetzliche Werthverhältniß von 1: 15,5, in Nordamerika ſeit 20 Jah⸗ 
ren bis zu Entdeckung der neuen Goldminen von 1:15,98. Der 
Durchſchnitt dieſer beiden geſetzlich beſtehenden Werthverhältniffe gibt 
1:15,74 und ſtimmt mit dem in Hamburg, Lendon und Paris aus 
den Metallpreiſen berechneten Berhältniffe bis auf 000 überein. 
In England war während dieſer Zeit Goldwährung, in Deutſchland 
Silberwährung und die Goldpreiſe waren von den in Nordamerika 
und Frankreich beſtehenden geſetzlichen Werthverhältniſſen abhängig. 
In andern Weltgegenden finden ſich andere Werthverhältniſſe 
als in Europa und Amerika und dieſe wechſeln zwiſchen 1:10 und 
1:16. Dieſer Wechſel zeigt ſich ſeit Jahrtauſenden ebenfalls zwiſchen 
dieſen Verhaͤltnißzahlen, Es müſſen daher andere Momente das 
Werthverhältniß beſtimmen, als die Menge der geförderten Maſſeu, 
und die Streitfrage iſt: Sind bei dem Werth der edlen Metalle 
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die Menge und die Koſten der Produktion oder die ge⸗ 
fetzlichen Beſtim mungen der Regierungen entſcheidend? | 

Die allgemein angenommene Theorie jagt: Gold und Silber 
find Waaren wie alle andern Erzeugniſſe und wechfeln daher ihren 
Werth; die edlen Metalle haben feit der Entdeckung Amerika's an 
Werth verloren, oder alle Preiſe ſind geſtiegen, weil durch die Menge 
der geförderten Metalle die Kaufkraft derſelben abgenommen hat. 
Dieſelbe Wirkung ſoll nun von der geſteigerten Goldgewinnung in 
Californien und Auſtralien bevorſtehen, nur wird bei dem großen 
Vorrath an edlen Metallen eine langſame Wirkung erwartet. Das 
Gold müßte aber an Werth fallen und zugleich auch das Werth⸗ 
verhältnig zwiſchen Gold und Silber ſich ändern. Dieſen ſehr all⸗ 
gemein verbreiteten Anſichten widerſprechen folgende Thatſachen. 

Die Kaufkraft der edlen Metalle iſt noch gegenwaͤrtig in den 
verſchiedenen Landern Europa's verſchieden, wenn man die Preiſe 
der Früchte und der Löhne vergleicht. In Rußland und in den 
Donaugegenden iſt der Preis der Bodenerzeugniſſe, in Silber ausge⸗ 
drückt, noch ſo niedrig als im weſtlichen Europa vor der Entdeckung 
Amerika's, und die gegen Silber von Aſien einzutauſchenden Pro’ 
dukte find nicht theurer, ſondern eher wohlfeiler geworden. Die 
Kaufkraft der edlen Metalle kann daher weder in Europa, 22 18 
Aſten ſich weſentlich vermindert haben. 

Als Thatſache ſteht feſt, daß mit der Zunahme der Kultur und 
der Bevölkerung im weſtlichen Europa die Produktion und die Con⸗ 
ſumtion an Lebensbetürfniffen aller Art in einem viel größern Ver⸗ 
haͤlmiß zugenommen haben, als der Vorrath an edlen Metallen. 
In Europa iſt an edlen Metallen nur ſo viel zurückgeblieben, als 
für die Cirkulationsmittel und die Beduͤrfniſſe des Lurus nöthig war, 
das uͤbrige Erzeugniß der amerikaniſchen Bergwerke wurde entweder 
direkt oder uͤber Europa nach Al ien 8 * gegen Mache 
Produkte eingetauſcht. 

Die großen Schwankungen in den Preiſen leide 
bedürfniſſe find in den Jahren von 1500 bis 1700 hauptfächlich 
durch die fortwährenden Verſchlechterungen der Münzen veranlaßt 
worden, wozu noch Kriege und Mißernten minvirkten. Dieſe Schwan⸗ 
kungen ſind ſeit 150 Jahren ſehr unbedeutend geworden, nachdem in 
dem Muͤnzweſen eine größere Stabilität eingeführt worden iſt, unge: 
achtet die Metallproduktion ſich in dieſer Zeit ſehr bedeutend erhöht hat. 
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Die Fruchtpreiſe find ſogar in langen Perioden von 1700 bis 
1790 in Europa niedriger als in den früheren Perioden geweſen. 

Es iſt ſerner Thatſache, daß das Werthverhaͤltniß von Silber 
zu Gold ſeit 1700 ſich ziemlich conſtant geblieben iſt? und daß ſich 
größere Schwankungen auf ſolche Perioden beſchraͤnken, wo gewalt⸗ 
ſame Umänderungen im Muͤnzweſen durchgeführt wurden. Waͤhrend 
der Einführung der neuen Münzſyſteme in Oeſterreich und Preußen 
mit niedriger Tarifirung der Goldmünzen in den Jahren 1750 bis 
1760 zeigen ſich die niedrigſten Goldpreiſe in Hamburg, ungeachtet 
in Hamburg das Gold immer als Waare behandelt und durch 
den Wechſelverkehr mit der ganzen Welt beſtimmt wurde. 

Eine merkliche Veränderung des Werthverhältniſſes zwiſchen 
Gold und Silber iſt im Jahr 1850 eingetreten, und die Frage iſt, 
ob dieſe Veranderung nur der Anfang einer allgemeinen Entwerthung 
des Goldes oder einer Steigerung des Silberpreiſes ſeyn mag, oder 
ob derſelben eine Grenze durch: den freien Verkehr oder nu das 
Geſetz geſteckt werden kann. 

Es iſt Thatſache, daß in den Jahren 1850 bis 1853 in 
London eine Steigerung der Silberpreiſe hauptſächlich durch die nach 
Oſtindien zu machenden Baarzahlungen veranlaßt wurde.“ Dieſe 
Me tallſendungen find jedoch nicht durch eine fir England ungün- 
ſtige Handelsbilanz veranlaßt worden, ſondern durch einen 
völligen Umſchwung in der engliſchen Handelspolitik gegenüber von 
Oſtindien, welche die Verwendung der engliſchen Kapi⸗ 
talien zu Anlagen von induſtriellen Unternehmungen und Eiſen⸗ 
bahnen ꝛc. im größten Maßſtab hervorrief. Die in Silberwaͤhrung 
zu leiſtenden Einzahlungen ſteigerten den Wechſelkurs zwiſchen Cal⸗ 
cutta und London ſo, daß Silberſendungen durch die Ueberlandpoſt 
in Maſſen nöthig wurden und von September 1851 bis December 
1853 gegen 7 Millionen Pfd. Strl. in Silber dahin geſchickt wurden, 
welche dem europäifchen Markt hauptſächlich entnommen worden ſind, 
was alſo einer jährlichen Ausfuhr von 3 Millionen Pfd. Strl. aus 
Europa entſpricht. Die Verſchiffungen von edlen Metallen aus 
Amerika und Europa nach Indien und China find für die Jahre 
1791 bis 1809 zu 5 Millionen Pfd. Strl. jährlich im Durchſchnitt 

Siehe Metall und Papier S. 4. 
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geſchaͤtzt, und für die Jahre 18°%,, wird der Ueberſchuß über die 
Baarzahlungen zu Gunſten der drei Präfidentichaften in Oſtindien 
allein jahrlich zu 2 Millionen Pfd. Strl. berechnet. 

Dieſe geſteigerte Nachfrage nach Silber, nicht eine Ueberfuͤl⸗ 
lung des Marktes mit Gold aus Californien, hat im Jahr 1850 
die Silberpreiſe in England geſteigert, was mit einer Verminderung 
des Goldpreiſes gleichbedeutend iſt. Dazu kam, daß die hollaͤndiſche 
Regierung zum Schutz ihrer Silbermünzen die Goldmünzen im 
Mai 1850 außer Kurs ſetzte, und die Silberwährung mit Aus⸗ 
ſchluß der Goldwaͤhrung einführte, wodurch der Steigerung der 
Silberpreiſe auf dem Londoner Markt eine Entwerthung der Gold⸗ 
münzen in Deutjchlaud und Frankreich folgte. Die nordamerikaniſchen 
Freiſtagten befolgten das entgegengeſetzte Verfahren, indem fie die 
gegen das franzöſiſche Werthverhältniß um 3 Procent zu ſchweren 
Dollars durch halbe Dollars erſetzten, welche gegen die ganzen Dol⸗ 
lars um 7 Procent leichter, und gegen das franzöſiſche Werthver⸗ 
haͤltniß um 4 Procent zu leicht find. 

Waͤhrend nämlich der amerikaniſche Silberdollar in N schen 
Silbermuͤnzen einen Werth von 5 Fr. 34 Cent. hat, iſt der ameri⸗ 
kaniſche Golddollar in franzöſiſchen Golzmünzen werth 5 Fr. 18 Cent., 
in den ſeit 1853 neugeprägten halben Dollars aber nur 4 Fr. 
97 Cent. 

Die Frage iſt nun: ob die auf die Se der Sülberpreiſe 
wirkenden Urſachen bleibend ſind und eine fortwährende Silber⸗ 
ausfuhr aus Europa erwarten laſſen? Die Ausfuhr wird zunaͤchſt 
die franzöſiſchen Silbermünzen treffen, welche in einem feſten Werth⸗ 
verhaͤltniß gegen Gold nach dem franzöſiſchen Muͤnzgeſetz gewerthet 
ſind. Es iſt Thatſache, daß im Verlauf der letzten Jahre die 
Silberpreiſe in Frankreich ſo geſtiegen ſind, daß das Silber in 
Barren dem Silber in Münzen gleich oder noch etwas höher ſteht 
und die Silbermünzen in großen Maſſen ausgefuͤhrt werden. Es 
iſt die Beſorgniß ausgeſprochen worden, daß allmählig alles Silber 
bis auf den letzten Franken ausgeführt werden werde. 

Als Gegenmittel wird vorgeſchlagen, die Silbermünzen 
ebenfalls leichter zu machen, nachdem die Goldwaͤhrung faktiſch 
eingeführt worden ſey. Die Folgen einer ſolchen Muͤnzpolitik ſind 
mit Zuverläſſigkeit vorherzuſehen. Diejenigen Staaten, welche die 
Goldwährung eingeführt haben, können die Silbermünzen nicht 
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entbehren und haben dieſe bisher dadurch zu erhalten geſucht, daß fie 
ihnen einen höhern Preis als den Marktpreis durch Geſetz beſtimm⸗ 
ten, die Ausmünzungen aber nur auf ein beſtimmtes, für den innern 
Verkehr nothwendiges Quantum beſchraͤnkten. Nur Frankreich hat 
gegenwärtig thatſächlich Gold⸗ und Silberwährung neben einander, 
und unbegrenzte Ausmünzungen in beiden Metallſorten ſind allen 
Privaten geſtattet, indem die Münzſtaͤtten das Gold gegen eine Ab⸗ 
gabe von ½ Procent, das Silber gegen eine Abgabe von / Pros 
cent in Münzen auszuprägen verbunden ſind, welche durch Geſetz 
als Zahlungsmittel anerkannt ſind. Die Frage uͤber die Zulaͤſſig⸗ 
keit der doppelten Währung muß daher in Frankreich im 
Verlauf der naͤchſten Jahre durch die Erfahrung entſchieden werden; 
es iſt aber wichtig, die bisher beobachteten Thatſachen ohne Nüd: 
ſicht auf beſtehende Theorien zuſammenzuſtellen, da ein Entſchluß 
über die Benützung des Goldes im e des Verkehrs nicht zu 
lange verſchoben werden kann. 

Die fuͤr die Armee im Orient zu leiſtenden Baarzahlungen 
haben Zahlungen in Silber und Gold an das Ausland nöthig ge⸗ 
macht und der Wechſelkurs hat fich ſeit längerer Zeit unguͤnſtig für 
Frankreich geſtellt. Es fragt ſich nun, ob Frankreich auch bei guͤn⸗ 
ſtigem Wechſellurs Ausſicht hat, feinen Bedarf an Silber aus dem 
Ausland zu beziehen, oder ob es in Vergleichung mit den übrigen 
Staaten, welche die Sitbermährung ausſchließlich eingeführt haben, 
im Nachtheil ſich befindet. 

Die Beantwortung dieſer Frage it aus den bisherigen Erfah- 
rungen nicht moglich und kann nur durch die e he 
den werden. 

Zu dieſem Zweck muß 98 Begriff von Geld und geſe 1 
licher Währung feſtgeſtellt und ferner unterſucht werden, ob 
Frankreich das erforderliche Silber in ſolchen Preiſen vom Ausland 
beziehen kann, daß das Silber in Barren ſich um die Aus⸗ 
münzungskoſten niedriger. als das Silber in den geſetzlich 
ausgeprägten Silbermuͤnzen ftellt, - Ä 

In jedem kultivirten Staat muß durch Geſeltz das Geldweſen. 
geordnet und eine Waare als geſetzliches Zahlungsmittel beſtimmt 
werden, wozu die edlen Metalle aus bekannten, Gründen ſich vor⸗ 
zugsweiſe eignen. Die Münzkunſt hat die Aufgabe, die Münzſtücke 
von gleichem Gewicht und Gehalt herzuſtellen, ſo daß in einer 
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gewiſſen Zahl von Stücken immer das gleiche Gewicht von Metall 
gegeben und empfangen wird. Weſentlich iſt ferner, daß jedem 
Staatsangehorigen geſtattet iſt, ſtatt in Münzen in Metall zu be⸗ 
zahlen, wobei die Ausmünzung von dem Staat entweder umſonſt 
oder gegen eine geringe Verguͤtung beſorgt wird. So lange in Eng⸗ 
land nicht Silbermuͤnzen von jedem Privaten gegen Erſatz der Aus⸗ 
prägefoften geprägt werden können, beſteht keine Silberwährung. 
Ebenſo iſt in Nordamerika keine Silberwaͤhrung, wenn nicht die 
halben Dollars in unbegrenzter Menge ausgepraͤgt werden. In 
Preußen iſt keine Goldwaͤhrung, wenn die Münzftätten nicht Pi⸗ 
ſtolen aus Goldbarren zu Dem Kurs von 5% Thlr. zu praͤgen er⸗ 
mächtigt ſind. 

In jedem Staat, welcher Sülberwährung hat, das heißt, wel⸗ 
cher das Silber als geſetzlichen Werthmeſſer anwendet, kann der 
Preis des Silbers nicht über den geſetzlichen Werth ſteigen, wenn 
ein hinreichender Vorrath von geſetzlich ausgepraͤgten . 
handen if. In Frankreich kann das Kilogramm Silber von %, 
Feingehalt nie über 200 Francs ſteigen; in Frankfurt kann die feine 
Mark Silber nie über 24 fl. 30 kr., in Berlin nie über 14 Thlr., 
in Wien nie über 20 fl. C.⸗M. ſteigen, wenn alle cirkulirenden 
Silbermuͤnzen vollwichtig find. Da dieſes wegen der unvermeidlichen 
Abnützung nicht der Fall iſt, fo wird Barrenſilber mit / bis ½ 
Procent hie und da höher bezahlt, wenn Silber zur Ausfuhr oder 
zum Einſchmelzen für techniſche Zwecke oder zur Scheidemuͤnzfabri⸗ 
kation verwendet wird. Umgekehrt kann der Preis des Barrenfilbers 
nicht um mehr als die Ausprägekoſten unter den geſetzlichen Werth 
herabgehen, wenn die Münzſtaͤtten verbunden find, Silber in uns 
begrenzter Menge anzunehmen und in geſetzliche Zahlungsmittel gegen 
Erſatz der Praͤgekoſten umzuarbeiten. In Frankreich werden / Pro⸗ 
cent Prägekoſten den Silberlieferanten: aufgerechnet, und bei den 
deutſchen Münzſtaͤtten genügt dieſe Entfchädigung ebenfalls für die 
Ausprägung grober Sorten, oder der Preis der feinen Mark Silber 
ſinkt in größeren Duantitäten nie unter 24 fl. 18 kr. in Frankſurt, 
oder 13 Thlr. 27 Sgr. in Berlin. Die Preiſe des Silbers können 
daher bei einem geordneten Münzſyſtem nie größere Schwankungen 
erfahren, als innerhalb des Betrags von 1 Procent. Es findet 
Silberausfuhr ſtatt, wenn der Preis höher fteigt, und Silbereinfuhr, 
wenn der Preis niedriger if. Silberausfuhr muß eintreten, wenn 
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die Preiſe der Waaren im Inlande ſo hoch ſtehen, daß die Waaren 
wohlfeiler aus dem Auslande bezogen werden. Silbereinfuhr fin det 
ſtatt, wenn die Waarenpreiſe im Inlande ſo nieder ſtehen, daß ſie 
vortheilhafter in das Ausland verkauft werden. Iſt die Steigerung 
der Waarenpreiſe durch ein unabweisliches Beduͤrfniß veranlaßt, wie 
bei Lebensmitteln, und finden ſich keine Waaren zum Austauſch, 
ſo iſt die Ausfuhr des Silbers unvermeidlich; es kann aber nicht 
alles Silber entbehrt werden, und wenn die Silbervorraͤthe nicht 
hinreichen, ſo bleiben die aus dem Auslande zu beziehenden Waaren 
unbezahlt und es müflen Anlehen im Auslande gemacht 
werden, was bei den gegenwärtig auf den Börſen cirkulirenden ver⸗ 
zinslichen Werthpapieren durch Verkauf von Werthpapieren 
ſtatt der Waaren geſchieht. So lange ein Staat dergleichen Werth⸗ 
papiere beſitzt, kann er ſeine Silbervorraͤthe zuruͤckbehalten, die 
Werthpapiere müflen aber wie jede andere Waare ſo wohlfeil abge⸗ 
geben werden, daß der ausländiſche Käufer feinen Vortheil dabei 
findet. Durch den Telegraphendienſt iſt dieſe Art der Ausgleichung 
der Zahlungen ſo erleichtert, daß die größten Summen durch Staats⸗ 
papiere und induſtrielle Papiere ausgeglichen werden können, und 
zwar nicht nur zwiſchen den europälichen Staaten, ſondern auch 
zwiſchen den Staaten von Amerika, Oſtindien und Auſtralien. 

Es kann daher denjenigen Staaten, welche Silberwaͤhrung 
haben, nie an Waaren und Werthpapieren fehlen, um den Bedarf 
an Waaren aus dem Auslande mit dieſen Waaren ſtatt mit Silber 
zu bezahlen, wenn ſie unter ſich ihre in Silber ausgedrückten Schul⸗ 
rigkeiten auszugleichen haben. | 

Ganz dieſelben Verhaͤltniſſe treten bei denjenigen Staaten ein, 
welche Gold als geſetzliches Zahlungsmittel benützen. Das Gold in 
Barren kann nur um die Ausprägungskoſten im Preiſe wechſeln. 
Findet Goldausfuhr ſtatt, fo kamm das Gold in Barren um ebenſo 
viel über den geſetzlichen Goldpreis ſteigen, als die cirkulirenden 
Goldmünzen gegen den geſetzlichen Goldwerth zu leicht ſind, aber 
nicht weiter. Findet Goldeinfuhr ſtatt, fo haben die Münzftätten 
die Ausprägung zu beſorgen, wofür eine Entſchaͤdigung von Y, Pro⸗ 
eent in Frankreich und England hinreicht. Der Preis des Goldes 
kann daher in den Staaten mit Goldwährung noch weniger wech⸗ 
ſeln, als der Preis des Silbers in den Staaten mit Silberwaͤh⸗ 
rung. Es fragt ſich nun, wie die Staaten, welche verſchiedene 
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Währung haben, ihre 5 gegen einander 
ausgleichen können. 

Der Wechſelkurs gleicht die laufenden Zahlungen: aus; sei 
Zahlungeverbindlichfeiten auf längere Zeit, wie dieſe bei Schuld⸗ 
verfchreibungen für Staatskaſſen oder Privaten vorkommen, muß 
aber eine Beſtimmung für das Werthverhältniß durch Uebereinkunft 
getroffen werden, wie dieß bei allen Staatsſchuldſcheinen und Aktien⸗ 
ſcheinen auch geſchieht, wobei je nach dem Stand der gegenſeitigen 
Geldverhaͤltniſſe ſehr verſchiedene Beſtimmungen vereinbart werden, 
welche neben dem wirklichen Metallwerth auch die Bequemlichkeit der 
Zinſenberechnung in paſſenden Abſchnitten berüdfichtigen, wie aus 
den Werthbeſtimmungen fuͤr die Zinseoupons au den augen 
UN hervorgeht. 

Zur Erläuterung mögen folgende Beispiele Ae Bei Staats⸗ 
anlehen wurde das Pfd. Sterling zu 25 Fr. 40 C., zu 25 Fr. 
50 C., zu 25 Fr. 20 C., zu 12 fl. hollaͤndiſch, zu 10 fl. öſter⸗ 
reichiſch, zu 12 fl. 6 kr. im 24½ fl. Fuß durch Uebereinkunft be⸗ 
ſtimmt, was von dem in Frankreich beſtehenden geſetzlichen Werth⸗ 
verhaltniſſe von 1: 15,5 um 1 bis 30% abweicht. Sind die in 
ſolchen unrichtig gewertheten Papieren umlaufenden Summen bedeu⸗ 
tend, fo können fie das Werthverhaͤltniß der edeln Metalle ganz 
verändern, wie aus den Wechſelkurſen zwiſchen Wien, London und 
Amſterdam hervorgeht. Die Werthung des Pfd. Sterl. zu 10 fl. 
C.⸗M. entſpricht einem Werthverhältniß von Silber zu. Gold wie 
1:15,97 und einer Steigerung des Goldpreiſes im Wien um 4% 
gegen das franzöſiſche Werthverhaltniß von 1: 15,5; da in Frank⸗ 
furt 10 fl. C.⸗M. in den Zinscoupons mit 12 fl., in Amſterdam 
mit 12 fl. 30 kr. bezahlt werden, wodurch Werthverhältniſſe von 
15,63 und 16,13 ſich ergeben, fo iſt die Steigerung des Gol dagio in 
Wien gegenüber von dem Silberagio mit der hohen Werthung des eng⸗ 
liſchen Goldes in den Zinscoupons hinreichend erklärt und bei Wie⸗ 
derherſtellung der Baarzahlungen in Gold und Silber müßte die Aus⸗ 
fuhr des Silbers und die Einfuhr des Goldes nothwendige Folge ſeyn. 

Die ruſſiſche Regierung hat den nachtheiligen Einfluß einer 
unrichtigen Werthung der Zinscoupons bei dem, neueſten Anlehen 
von 50 Millionen Silberrubel vermieden, indem die Zinscoupons 
zu 12½ Silbertubel in Hamburg mit 26 Mark 10 Schill. 11 Pfg., 
alſo genau dem Sil ergehalt entſprechend, eingelöst werden ſollen, 
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in Amſterdam zu 23 fl. 60 Cents, wodurch der holländifche Gulden 
um 0,8 Proc. zu hoch tarifirt iſt. Bei früheren Anlehen wurde der 
Silberrubel zu 2½ Mark in Hamburg, und zu 2 fl. in Amſterdam, 
oder 12½ Silberrubel zu 28% Mark in Hamburg und zu 25 fl. 
in Umfterdam eingelöst, was 5,4 Proc. und 5 Proc. zum Nachtheil 
des Silberrubels ausmacht.! 

Wenn nun zwiſchen den verſchiedenen Staaten, welche durch 
verzinsliche Werthpapiere ein Ausgleichungsmittel beſitzen, die Me⸗ 
tallſendungen ganz vermieden werden können, ſo iſt dieß bei den⸗ 
jenigen Staaten, deren Kreditverhältniſſe noch nicht ſo weit ausge⸗ 
bildet find, nicht zuläſſig, wie dieß namentlich dei dem Verkehr mit 
dem Orient waͤhrend des Krieges der Fall iſt, und Anſchaffungen 
von Metall ſind unentbehrlich, wozu zunächſt die reichen Golddiſtrikte 
von Californien und Auſtralien die Mittel liefern, waͤhrend die 
Silberzuflüſſe aus Amerika eine bedeutende Steigerung nicht zulaſſen, 
da dieſe von dem Bedarf für Oſtindien und China wie bisher eben⸗ 
falls in Anſpruch genommen werden. 

Frankreich hat durch feine feit 60 Jahren bewerkſtelligten Silber⸗ 
ausmünzungen einen bedeutenden Silbervorrath angeſammelt, wovon 
noch der größte Theil mit 2500 bis 3000 Millionen Francs in der 
Circulation ſich bis vor wenigen Jahren befunden hat, waͤhrend in 
den letzten Jahren eine bedeutende Silberausfuhr ſtattgefunden hat, 
welche von M. Chevalier ? zu 447 Mill. Fr. für 18¼, angegeben 
wird, während die Goldeinfuhr zu 1138 Mill. Fr. geſchätzt wird. 

Die Frage iſt nun, ob dieſe Silberausfuhr nur vorüber⸗ 
gehenden Urſachen, namentlich den erhöhten Anforderungen für 
den Krieg und für die Fruchteinfuhr zuzuſchreiben iſt, oder ob eine 
Entwerthung des Goldes durch die vermehrte Goldaus beute 
in Californien und Auſtralien, was mit einer Steigerung des Silber⸗ 
preiſes gleich bedeutend waͤre, die Urſache der Silberaus fuhr iſt. 

Will Frankreich der Silberausfuhr begegnen, ſo muß es die 
für die Ausfuhr geeigneten Waaren, wozu beſonders Seidewaaren, 
Weine und Modeartikel aller Art gehören, ſo wohlfeil geben, daß 
dieſe ſtatt Silber ausgeführt werden. Um Zahlungen an England 
machen zu können, müſſen den goldproducirenden Ländern Waaren 

zu ſolchen Preisen geliefert werden, daß ſie ihr Gold N u 
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Frankreich liefern, wodurch Frankreich in den Stand geſetzt wird, 
ſtatt in Silber ſeine Zahlungen nach England in Gold machen zu 
können. Damit die Goldländer die franzöſiſchen Waaren kaufen, 
müffen dieſe bei gleicher Beſchaffenheit wohlfeiler ſeyn als die in 
den Golddiſtrikten darzuſtellenden Waaren, und noch wohlfeiler, als 
fie von andern Ländern, namentlich von England, bezogen werden 
können. In den Golddiſtrikten iſt man längft von dem Wahn ge⸗ 
heilt, daß Gold der gewinnreichfte Artikel ſey, vielmehr wird Acker⸗ 
bau und Viehzucht mit Vortheil getrieben und die Darſtellung der 
dringendſten Lebens bedürfniſſe und Gewerbe aller Art dehnen ſich 
immer mehr aus, werden aber zu Preiſen bezahlt, welche die euro⸗ 
päiſchen Preiſe bedeutend überſteigen, was mit den hohen Taglöhnen 
und den hohen Zinſen der Kapitalien ſich hinreichend erklaͤrt, und 
mit dem Verdienſt der Goldwäfcher im engſten Zuſammenhang ſteht. 

Es fragt ſich nun, ob Frankreich bei der Beibehaltung der 
doppelten Währung im Goldeinkauf aus den Goldländern im 
Nachtheil ſeyn wird gegenüber von den übrigen Staaten, welche 
nur Eine Wahrung eingeführt haben. u 

Wir werden jo auf die Frage. geführt, wie die Produktious⸗ 
koſten in den verſchiedenen Ländern ſich verhalten. In dieſer Be- 
ziehung iſt von Schübler in den Schriften „Metall und Papier,“ 
„Gold und Getreide“ ein neuer Weg der Unterſuchung einge⸗ 
ſchlagen worden, welcher über die Koſten der Goldproduktion in 
Vergleichung mit den übrigen Erwerbsquellen neue Aufſchlüſſe gibt. 
Wir wollen verſuchen, die entwickelten Grundſätze auf die allgemein 
in der Nationalökonomie angenommenen Lehren zurückzufuͤhren und 
zu zeigen, in welchen Beziehungen die gezogenen Schlüfle auf ab» 
weichende Ergebniſſe fuͤhren. 

Dieſe Schlüſſe laſſen ſich in folgende Sötze 7 

1) In jedem kultivirten Staate, welcher nicht zuruͤckſchreitet, 
fondern mit der Zunahme der Bevölkerung jährlich mehr Bedürfniſſe 
zu befriedigen hat, muß die Produktion der Conſumtion 
gleich ſeyn, und im Durchſchnitt darf eine Familie nicht mehr ver⸗ 
zehren, als ſie producirt. 

2) In jedem größeren Staat muß der überwiegend größere 
Theil der Nahrungsſtoffe im Inlande ſelbſt erzeugt werden, und die 
Ackerbauer erzeugen den Bedarf der Nahrungsſtoffe für 
die ganze Bevölkerung. 
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3) Iſt der Werth der jährlichen Bodenproduktion bekannt und 
die Anzahl der mit Ackerbau beſchäftigten Familien, ſo iſt dadurch 
auch gegeben, wie viel jede Ackerbauer familie producirt. 
Beſitzt der Ackerbauer freies Eigenthum, ſo kann er auch ſein Er⸗ 
zeugniß frei verzehren, und ſein Einkommen entſpricht ſeiner 
Produktion. 

4) Die ackerbauende Bevölkerung verzehrt ihren eigenen 
Bedarf an Bodenprodukten und verwendet das Entbehr⸗ 
liche zum Ein tauſch von Gewerbserzeugniſſen und Dienſtleiſtungen 
aller Art. 

5) Sollen die gewerbetreibenden Familien im Durchſchnitt eben 
ſo viel Einkommen haben als die ackerbauenden, ſo muß das 
jährliche Erzeugniß einer Familie von beiderlei Ew 
werbsquellen denſelben Werth haben. 

6) Die ſaͤmmtlichen Gewerbe oder alle nicht Ackerbau treiben⸗ 
den Familien verzehren ihren eigenen Bedarf an Gewerbs— 
erzeugniſſen und tauſchen von den Ackerbauern ihren 
Bedarf an R gegen Gewerbserzeug⸗ 
niſſe ein. 

7) Sollen beide Produktionen gleiches Einkommen gewaͤhren, 
ſo muß auch der Werth der gegenſeitig aus zutauſchen den 
Produkte gleich ſeyn. 

Zur Erläuterung der vorſtehenden einfachen Fundamentalſaͤtze 
iſt noch anzufuͤhren: Die Menge der zur Ernaͤhrung einer Familie 
von fünf Köpfen erforderlichen Nahrungsſtoffe iſt zwar ſehr verſchie⸗ 
den und hängt von der Produktionskraft des Bodens, von der Dich⸗ 
tigkeit der Bevölkerung, von dem Einkommen und von der Lebens⸗ 
weiſe der Bewohner ab; es finden aber gewiſſe Grenzen ſtatt, und 
nach mehrfältigen ſtatiſtiſchen Nachweiſungen kann in den gemäßig- 
ten Himmelsſtrichen das Erforderniß an Nahrungsſtoffen aller Art 
zu 50 bis 60 Ctr. Weizen angenommen werden. 

Nach langjaͤhrigen Durchſchnitten wechſeln die Preiſe der Boden⸗ 
produkte ſehr wenig und es läßt ſich aus den Weizenpreiſen umge⸗ 
kehrt das jährliche Einkommen einer Ackerbau treibenden Familie in 
Weizen und in Geld ausdrücken. Sollen die Gewerbetreibenden das 
gleiche Einkommen verdienen, wie die Ackerbauer, ſo muß auch ihr 
Einkommen in Geld oder Weizen daſſelbe ſeyn. 

Iſt umgekehrt ein Staat vorzugsweiſe mit Gewerben beſchaͤftigt 

Deutſche Viertellabrsſchrift, 1886. Heft 1. Nr. I. XXII. 17 
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und iſt der Werth der ſaͤmmtlichen Gewerbserzeugniſſe und die An⸗ 
zahl der Gewerbetreibenden bekannt, ſo folgt daraus, welchen Werth 
die Bodenproduktion, welche Nahrungsſtoffe und Rohſtoffe begreift, 
haben muß, damit jeder Ackerbauer eben ſo viel Einkommen ſich ver⸗ 
dient. Reicht die Bodenproduktion nicht für die Ernährung hin, ſo 
muͤſſen Nahrungsſtoffe eingeführt werden; das Einkommen der Acker⸗ 
bauer wird bei freier Concurrenz ſich aber mit dem Einkommen der 
Gewerbe ebenfalls ins Gleichgewicht zu ſetzen ſtreben, und wenn genug 
Ackerboden vorhanden iſt, ſo iſt auch der Ackerbauer durch die Koſten 
des Transports ſo im Vortheil, daß die Produktion der Nahrungs⸗ 
ftoffe im Inlande vortheilhafter iſt als die Einfuhr, wenigſtens wer: 
den die nöthigſten Lebensbedürfniſſe im Inlande erzeugt und ſo theuer 
verkauft, daß der Ackerbauer ſo viel Einkommen ſich verdient als 
der Gewerbetreibende. 

Der Bedarf an Milch und Gartengewächſen kann z. B. nicht 
auf große Entfernungen beigeſchafft werden, und in der Nähe der 
Städte iſt die Milchproduktion und der Bau von Gartengewaͤchſen 
ſo lohnend, daß der Landmann dieſe Erwerbszweige betreibt und ein 
hinreichendes Einkommen verdient, wenn er auch zum Bau von 
Brodfrüchten und zur Viehzucht nicht den erforderlichen Grundbeſitz 
erwerben kann. 

Um nun zu ermitteln, wie ſich das Einkommen durch die An⸗ 
wendung von Kapital vertheilt, ſteht als Grundſatz feſt: 

8) Der Werth des Produkts iſt derſelbe, ob es durch 
Arbeit allein erzeugt wird, oder ob ein Theil der Ar- 
beit durch Kapital erſpart wird. 

Eine Familie, welche ein Gut bebaut, das in großer Ent⸗ 
fernung von der Stadt und bei geringer Ertragsfähigfeit nur die 
aufgewendete Arbeit lohnt, verdient keine Kapitalrente. Sie hat 
keinen Kapitalbeſitz und kann auch ein Kapital nicht aufnehmen und 
verzinſen. Das Produkt dieſer Familie iſt aber in der Stadt eben 
fo viel werth, als das Produkt, welches eine Familie in der Nähe 
der Stadt auf reichlich geduͤngtem Boden gewinnt. Der Erlös aus 
dem Produkt dieſer Familie gibt nach Abzug der Arbeitsrente eine 
Kapitalrente. Das Gut hat einen entſprechenden Kapitalwerth. 

Ganz nach denſelben Grundſätzen richtet ſich die Produktion 
der Gewerbe. Der Werth der Gewerbeproduktion wird 
durch die verwendete Arbeit beſtimmt und iſt gleich, ob 
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das Produkt bloß durch Handarbeit dargeſtellt wird, oder ob 
mit Huͤlfe von Kapital ein Theil der Arbeit erſpart 
wird. 

Ein Stück Tuch, welches durch die Arbeit des Handſpinners 
und des Handwebers hergeſtellt iſt, hat bei gleicher Güte denſelben 
Werth, wie ein Stüd Tuch, welches mit Hülfe von Kapital durch 
Maſchinen und weniger Arbeitskraft gefertigt iſt. 

Die bei Gewerben nothwendige Fertigkeit und Intelligenz erhöht 
die Arbeitsrente und vermindert daher bei gleichem Werth des Pro— 
dukts den Bedarf an Kapital. Die ausgezeichneten Leiſtungen ver⸗ 
dienen eine höhere Arbeitsrente und bedürfen keiner Kapitalrente. 

Hienach wird allgemein 

9) der Werth eines Produkts durch den für deſſen Darſtellung 
gemachten Aufwand an Arbeitsrente und Kapitalrente beſtimmt. Die 
rohen Stoffe, welche verarbeitet werden, erfordern wie die Nahrungs⸗ 
ſtoffe einen Aufwand von Arbeitsrente und Kapitalrente, und laſſen 
ſich bei jedem Fabrikat in dieſe Werthe zerlegen. 

10) Zu Beſtimmung der Produktionskoſten muß davon ausge⸗ 
gangen werden, daß der Arbeiter im Beſitz des Kapitals ſich befinde, 
oder mit dem Kapitalbeſitzer ſich in den Ertrag der Arbeit theile, 
die Kapitalrente iſt aber darin von der Arbeitsrente weſent⸗ 
lich verſchieden, daß ſie den Beſitzer wechſeln kann, da 
eine Arbeit von dem Beſitzer des Kapitals nicht verlangt wird, viel: 
mehr gerade die Arbeit es iſt, welche durch das Kapital erſpart wird. 
Der Beſitz des Kapitals kann durch Kauf, Vererbung, durch zufällige 
oder gewaltſame Beſitzergreifung erreicht werden, ſein Werth iſt aber 
immer von der Sicherheit der Rente abhängig, und dieſe wird 
durch den Werth der erſparten Arbeit beſtimmt. Das 
Kapital wird werthlos, wenn keine Arbeit oder irgend eine Leiſtung 
dadurch gewonnen wird. Es hat einen beſtimmten Werth, wenn 
auch nur ein Genuß mit dem Beſitz verbunden iſt, welcher von den 
Kapitalbeſitzern eben ſo hoch geſchätzt wird, als der Genuß mus 
Dienſtleiſtungen und Erzeugniſſe. 

Der Kapitalbeſitz iſt von dem Wohnſitz ganz unabhängig, wenn der 
Beſitzer ſich mit der Kapitalrente begnügt und ſich für die durch ſein 
Kapital erſparte Arbeit durch den Arbeiter entſchädigen laͤßt. Die 
Produktionskoſten bleiben dieſelben, ob das Kapital 
von dem Beſitzer ſelbſt oder von dem Arbeiter verwendet 
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wird, und er muß, wenn er richtig rechnet, neben dem Kapitalzins 
ſeine Arbeitsrente verdienen. 

11) Denken wir uns die Bevölkerung eines Landes als eine 
Vereinigung von Ackerbauern und Kapitaliſten, ſo muß das Erzeug⸗ 
niß des Ackerbaues unter die ganze Bevölkerung gleich vertheilt wer⸗ 
den, wenn ihr Einkommen gleich ſeyn ſoll. Der Werth des von 
den Ackerbauern abzugebenden Antheils muß der Kapital⸗ 
rente der Kapitaliſten entſprechen und ſo viel betragen, als die 
Ackerbauern nach Abzug ihres eigenen Antheils zum Verkauf 
bringen können, wenn ſie freies Eigenthum beſitzen. Die Kapita⸗ 
liſten haben keine Arbeit zu verrichten, wenn ſie ſich mit ihrem An⸗ 
theil an der Bodenproduktion begnuͤgen. 

12) Das Verhältniß der Ackerbauer zu den Kapitalbeſitzern iſt 
ganz daſſelbe, wenn wir uns die gewerbetreibende Bevölkerung im Beſitz 
des jenigen Kapitals denken, welches im Ackerbau angelegt iſt, und die 
Gewerbe, welche die Kapitalrente aus dem Boden beziehen, noch die 
zu Darſtellung der Gewerbsproduktion erforderliche Arbeit verrichten. 

13) Wir können uns ebenſo die ganze Bevölkerung als eine 
Vereinigung von Gewerbs leuten und Kapitaliſten denken. 
Soll das Einkommen aus der Gewerbsproduktion gleich vertheilt 
ſeyn, fo muß die Kapitalrente der nicht mit Gewerben beſchäftigten 
Bevölkerung ſo viel Werth haben, als ihr Antheil an der geſammten 
Gewerbsproduktion, und dem Werth entſprechen, welchen die Gewerbe 
nach Abzug ihres eigenen Bedarfs erkaufen koͤnnen. Die Acker⸗ 
bauer müſſen das in den Gewerben angelegte Kapital be- 
figen, wenn fie ihren Antheil an der Gewerbspro duktion 
mit ihrer Kapitalrente ſollen bezahlen können. 

14) Es muß hienach für den Stand des Gleichgewichts die 
gewerbetreibende Bevölkerung das in dem Ackerbau angelegte Kapital 
und die ackerbautreibende Bevölkerung das in den Gewerben ange⸗ 
legte Kapital beſitzen, um gegenſeitig die auszutauſchenden Produkte 
mit Kapitalrente bezahlen zu können. 

15) Fuͤr den Stand des Gleichgewichts muß aber nach Satz 7 
der Werth der gegenfeitig auszutauſchenden Produkte gleich 
ſeyn, und es muß daher auch die Kapitalrente aus dem im 
Ackerbau angelegten Kapital der Kapitalrente aus dem in 
den Gewerben angelegten Kapital gleich ſeyn. 

16) IR hienach in einem Staate der Werth der Bodens 
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produktion bekannt und die Verhältnißzahl der mit der Boden⸗ 
produktion beſchäftigten Bevölkerung, fo folgt daraus die Kapital⸗ 
rente des in der Bodenkultur angelegten Kapitals, und da die 
Kapitalrente des in den Gewerben angelegten Kapitals ebenſo viel 
betragen muß, wenn beide Erwerbsarten im Gleichgewicht ſeyn ſollen, 
ſo muß das in beiden Produktionen angelegte Kapital doppelt ſo 
viel betragen, als das in der Bodenkultur angelegte Kapital, wenn 
die Kapitalrente nach dem gleichen Zins fuß kapitaliſirt wird.! 

So ſehr nun auch dieſe Verhältniſſe in der Wirklichkeit ſich 
verſchieden geſtalten, ſo wirkt doch das Streben aller Producenten 
bei freier Entwicklung auf eine Gleichſtellung hin, indem Arbeit und 
Kapital ſich denjenigen Erwerbszweigen zuwenden, welche den höchſten 
Ertrag geben. 

Eine gleiche Vertheilung der Arbeitsrente kann in der Wirklich⸗ 
keit nicht ſtattfinden, da die Leiſtungen außerordentlich verſchieden 
find, und die Arbeitsrente nach der Leiſtung bezahlt wird. Die Bes 
zahlung des Tagloh 3, welcher keine beſondere Kunſtfertigkeit, ſondern 
nur körperliche Kraft vorausſetzt, iſt aber bei dem Ackerbau wie 
bei den Gewerben ſich ziemlich gleich, wenn auf die wohlfeilern Nah⸗ 
rungsſtoffe in den Ackerbaudiſtrikten Rückſicht genommen wird. Auch 
wirken die Maſchinen auf eine Gleichſtellung des Taglohns, indem die 
Mehrzahl der Arbeiter weniger Kunſtfertigkeit als körperliche Kraft 

1 Die obigen Werthverhältniſſe laſſen ſich in einfache Formeln bringen. Wir 
bezeichnen die Bodenproduktion mit B, die Verhältnißzahl der Gewerbetreibenden 


mit p, die Produktion der Gewerbetreibenden mit F, ſo iſt die Verhältnißzahl der 
Acker bauer 1—p, und wenn jede Familie gleich viel verdienen fol, und die ganze 


2 B F 
Bevölkerung P geſetzt wird, fo it — — = — oder Bp=F (1—p); F 
a P gelegt wrd, fo if I= 5 p=F(i-p); 
die Gefammtprobuftion B + F = Wird die Arbeitsrente mit A 


bezeichnet, das Kapital der Ackerbauer mit C, ber Zinsfuß des im Ackerbau ange 
legten Kapitals mit r, das in Gewerben angelebte Kapital mit G und der Zins⸗ 
fuß deſſelben mit q, ſo muß B = A (1—p) ＋ Cr 

und F = A p ＋ 6 

BTF AT Cr 7 U q Sen. Soll die Kapitalrente 
der erſparten Arbeit entſprechen, fo muß beim Ackerbau B p = Cr, bei den Ge⸗ 


werben F (1 p) = G ꝗ ſeyn, oder ne (1 p) Gg = B p; es muß daher 


C r = G fen, ober wenn das Nationalvermögen mit N bezeichnet wird, N = 


2 Bp und A B F Br B 255 
r r 1—p r 
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aufzuwenden hat. Im Durchſchnitt iſt aber der Arbeits verdienſt bei den 
Gewerben höher als bei den Ackerbauern, weil eine größere Kunſtfertig— 
feit erfordert wird. Die durch Kapitalien erfparte Arbeit iſt aus dem⸗ 
ſelben Grund bei den Gewerben mehr werth, als bei dem Ackerbauer. 

Dazu kommt noch, daß die Grundſtücke durch die Kultur und 
die Benützung jährlich an Ertragsfaͤhigkeit zunehmen, wozu die be- 
ſchraͤnkte Ausdehnung des Bodens bei wachſender Bevölkerung noch 
beiträgt, weßhalb jährlich ein Zuwachs an Kapital ſtatt einer Amor⸗ 
tifation berechnet werden kann, während bei den auf die Gewerbe 
verwendeten Kapitalien wegen der Abnuͤtzung der Mafchinen und 
der fortſchreitenden Verbeſſerungen die Kapitalanlagen in kuürzern 
Perioden neben der Verzinſung auch die Amortiſation zu tragen haben. 

Die Anwendung der entwickelten Grundſätze auf einige aus der 
Wirklichkeit entnommene Beiſpiele kann am überzeugendſten darthun, 
wie dieſe Werthverhältniſſe ſich in den durch die Statiſtik gegebenen 
Zahlen beftätigt finden. 


Gegebene Grund-] Aus den Grundbeſiim mungen | £ 82 
beſtimmungen. abgeleitete Werthe. 2 5 
APR: Fe 2, 222 
2 2 225 == | 352 
SSS 283 De elamme | Die Kanitalrente ſeſl SE | SEE 
| gen | 5 | 2ER 
Mo. Zrtn. ! MO, Iren M0. ren, Mo. Ir Mo. geren. 
| 5000 
England. 22 5000 02 22727 2.50000, 78 = 7800 14927 156000 
Frankreich 57 5000 557 — 8786 2.5000.0,43 = 4300 4480 86000 
Fi ass 251 600 951 = 1176| 2.600.0,49 588 588 11760 
A 48 161 045 — 335 2.161.0,52= 167) 168 3340 
Preußen.. 50 | 1566 050 = 3133 2.15600, 50 — 1566| 1566| 31320 
. 3770 N 
Oeſterreich ..“ 75 3770 0 5 = 5027 2.3770.0,25 = 1885| 3142] 37700 
377 | 
Rußland.. 88 3750 988 4261/2.3750.0,12= 900) 3361| 18000 
Nordamerikani⸗ 6400 
ſche Freiſtaatenn 80 6400 0.50 eee 2560| 5440| 51200 


1 Wir geben die Werthe in Franken und in Centnern zu 50 Kilogr., weil dieſe Werthe auf Gewicht 
von Selber und Weizen am leichteſten reducirt werden können, indem 1 Fr. zu 4.5 Grammes Silber 
berechnet wird; bei dem Preis von 17,5 Fr. für 1 Ctr. Weizen iſt das Verhältniß von Silber zu 


| Weizen = 17,5.4,5 Grammes zu 5000 Grammes S 1,575 : 1000 ' 
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Zu Erläuterung der vorſtehenden Ueberſicht wird es dienen, 
wenn wir einige Beiſpiele nach den entwickelten Grundſätzen in 
Zahlen auflöſen. 

In England z. B. iſt der Werth der Bodenproduktion zu 
5000 Millionen Fr. angeſchlagen und 22 Procent der Bevölkerung 
treiben Ackerbau und produciren dieſen Werth. Die übrige Bevöl⸗ 
kerung muß nach Verhältniß ihrer Zahl die entſprechenden Werthe 
produciren und die Geſammtproduktion von England wird daher 
durch die Proportion gefunden: 22: 100 = 5000: x. und X = 
22727 Millionen Fr. Es verrichten 22 Procent der Bevölkerung 
die Arbeit des Ackerbaus und 78 Procent Arbeit wird beim Ackerbau 
durch Kapital erſpart, die Kapitalrente, welche beim Ackerbau durch 
das Kapital erfpart wird, iR Daher: 400.5000 - 3800 Millionen 
Fr. Die Gewerbetreibenden muͤſſen im Verhaͤltniß ihrer Anzahl fo 
viel produciren, als die Ackerbauer; wir haben daher für die Pro- 
duktion der Gewerbetreibenden die Proportion 22:78 = 5000: y. 


und y= . 2 — = 17272 Millionen Fr. Von dieſer Produktion 


werden 78 Procent durch Arbeit und 22 Procent durch Kapital dar⸗ 
geſtellt und die durch Kapital erſparte Arbeit iſt 17272. 100 = 
3800 Millionen Fr. oder die bei der Gewerbsproduktion durch 
Arbeit erſparte Kapitalrente muß ſo viel betragen, als die 
bei der Ackerbauproduktion durch Arbeit erſparte Kapi⸗ 
talrente. 

Waͤre der Zinsfuß von den im Ackerbau angelegten Kapitalien 
gleich mit dem Zinsfuß des in den Gewerben angelegten Kapitals, 
ſo müßten auch gleiche Kapitalrenten gleichen Kapitalien entſprechen, 
und das im Ackerbau angelegte Kapital müßte für den Stand des 
Gleichgewichts immer gleich dem in den Gewerben angelegten Ka— 
pital feyn. 

Je mehr ſich die Gewerbeproduktion vervollkommnet und je mehr 
Kapital und Arbeit ſich derſelben zuwenden, deſto mehr wird die 
Kapitalrente und die Arbeitsrente auch bei beiden Erwerbszweigen 
ſich gleichſtellen, und umgekehrt kann durch rationellen Betrieb der 
Landwirthſchaft die Kapitalrente und Arbeitsrente ſo hoch geſteigert 
werden, als bei den Gewerben. 


Die deutſche Münzeinigung. 265 


Es iſt nicht gedenkbar, daß je in einem Staate Gleichgewicht 
zwifchen beiden Erwerbszweigen ſtattfinde, aber es iſt nothwendige 
Folge der freien Concurrenz, daß ſich Kapital und Arbeit bei beiden 
Erwerbszweigen ins Gleichgewicht zu ſetzen ſuchen, was dadurch 
geſchieht, daß ſich demjenigen Erwerbszweig, welcher lohnender iſt, 
mehr Arbeitskräfte und Kapitalien zuwenden. 

Die vorſtehende Ueberſicht zeigt, daß die aus den beiden Grund⸗ 
beſtimmungen abgeleiteten Werthverhaltniſſe auf Zahlenwerthe führen, 
welche mit der Wirklichkeit ſo weit uͤbereinſtimmen, als erwartet 
werden kann, wobei zu berückſichtigen iſt, daß bei den Gewerbser⸗ 
zeugniſſen die aus Bodenprodukten dargeſtellten Erzeugniſſe nur mit 
der für die Stoffveredlung aufgewendeten Arbeit in Rechnung ge⸗ 
bracht werden dürfen, damit doppelte Aufrechnungen vermieden wer⸗ 
den, welche bei der Gewerbeproduktion ſo häufig vorfommen. 

Die Arbeitsrente berechnet ſich am höchſten für England mit 
2765 Fr., was wöchentlich fuͤr eine Familie 42 Schilling entſpricht 
und mit den engliſchen Verhaͤltniſſen bei Dienſteinkommen aller Art 
übereinſtimmt. Fur Frankreich und Belgien berechnet ſich der wöchent⸗ 
liche Arbeitsverdienſt einer Familie zu 12 Fr. und 13½ Fr., was 
mit Rückſicht auf die Löhne beim Ackerbau ebenfalls der Wirklich⸗ 
keit nahe kommen durfte. Für Württemberg und Preußen berechnet 
ſich der wöchentliche Arbeitsverdienſt einer Familie zu 4 fl. 18 kr. 
2 Thlr. 13 Sgr., in Oeſterreich zu 3 fl. 4 kr. C.⸗M., in Rußland 
zu 1 Silberrubel 35 Kopeken oder 4 Papierrubel 62 Kopeken, in 
Nordamerika zu 4 Dollar 39 Cents, welche Zahlenverhältnijfe mit 
der Wirklichkeit hinreichend genau übereinftimmen. 

Die Berechnung des Kapitalvermögens aus der Kapitalrente 
nach dem Zins fuß von 5 Procent gibt ebenfalls Zahlen, welche 
der Wirklichkeit ſo weit als die ſonſtigen immerhin ſehr unſichern 
Schätzungen des Nationalvermögens der einzelnen Staaten ent⸗ 
ſprechen. | 

Dabei kommt in Betracht, daß die Kapitalrente aus der Boden⸗ 
produktion wegen der oben angeführten Gründe nach einem niedrigern 
Zins fuß kapitaliſirt werden muß, waͤhrend die Kapitalrente aus den 
Gewerbekapitalien einem höhern Zins fuß entſpricht. Wenn in Eng⸗ 
land die Kapitalrente für die Bodenkultur zu 3900 Millionen Fr. 
oder 156 Millionen Pfd. Strl. und ebenſo hoch für die Gewerbe— 
produktion berechnet iſt, ſo ergibt ſich fuͤr den Zinsfuß von 4 Procent 
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das Kapital des Ackerbaus zu 3900 Millionen Pfd. Strl., das 
Kapital der Gewerbeproduktion wird aber bei einem Zins fuß von 
8 Procent ſich nur zu 1950 Millionen Pfd. Strl. ſtellen, das 
ganze Nationalvermögen wäre 5850 Millionen Pfd. Strl. oder 
146250 Millienen Fr. und von der berechneten Zahl nur wenig 
verſchieden. 

In Württemberg iſt die Kapitalrente zu 167 Millionen Fr. 
oder 79 Millionen Gulden berechnet oder für den Ackerbau zu 
39,5 Millionen Gulden. Nach Memminger! iſt das in der Land⸗ 
wirthſchaft angelegte Kapital zu 1177 Millionen Gulden eingeſchätzt, 
was einem Zinsfuß von 3,36 Procent entſprechen würde, dagegen 
iſt das in den Gewerben angelegte Kapital zu 423 Millionen Gulden 
geſchätzt, was einen Zinsfuß von 9,34 Procent vorausſetzt, wenn 
die Kapitalrente der Gewerbe 39,5 Millionen Gulden beträgt, was 
ebenfalls den beſtehenden Verhältniſſen entſprechen dürfte. 

Auch bei den uͤbrigen Staaten erſcheint das Nationalvermögen 
mit ſonſtigen Schätzungen nicht im Widerſpruch. 

Ueber den ſteigenden Werth der Grundſtücke gibt der aus dem 
Kapital berechnete Werth nach Hectares eine Ueberſicht, welche in 
Zahlen ausſpricht, wie die Zunahme der Bevölkerung und der Ge— 
werbe von Einfluß iſt. 

Von Wichtigkeit in volkswirthſchaftlicher Beziehung iſt die Bo 
denproduktion nach den Durchſchnittspreiſen des wichtigſten Nahrungs— 
ſtoffes, des Weizens, berechnet, woraus hervorgeht, daß der 
Bedarf an Centner Weizen für die Familie zwiſchen ziemlich engen 
Grenzen wechſelt, welche ſich zwiſchen 48 Ctr. und 55 Ctr. bewegen. 
Die Produktion iſt in denjenigen Staaten größer, welche außer dem 
Bedarf an Nahrungsſtoffen Handelsgewächſe, Rohſtoffe und Früchte 
für die Ausfuhr erzeugen. Die Einfuhr erſcheint in dieſer Ueber: 
ſicht nicht,? dieſe muß durch Austauſch gegen Gewerbserzeugniſſe 


' Siehe Memminger, Beſchreibung von Württemberg 1841. 

2 Nach dem „blauen Buche,“ Allg. Ztg. Nr. 1 von 1856, wurden im Jahr 
1854 in England von Nahrungsſtoffen eingeführt: an Getreide für 18 Millionen 
Pfd. Strl., an Stoffen des Thierreichs für 4 Millionen Pfd. Strl. oder 10 Pro⸗ 
cent der zu 200 Millionen Pfd. Strl. in der obigen Ueberſicht berechneten land» 
wirthſchaftlichen Produktion. Dieſe Einfuhr muß gegen Gewerbserzeugniſſe einge⸗ 
tauſcht werden, und die Produktion der Ackerbauer kann deßhalb dieſelbe geblieben 
jeun, was ſich erſt nach mehrjährigen Durchſchnitten zeigt. Nach Aufhebung der 
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beigeſchafft werden, und aͤndert das Wertherzeugniß des inlaͤndiſchen 
Ackerbauers nicht, inſofern der Preis der Früchte durch die Concur⸗ 
renz mit dem Auslande beſtimmt wird, ſie mögen zollfrei eingehen, 
oder durch einen Zoll geſchützt ſeyn. 

In Beziehung auf Ausfuhr und Einfuhr, oder die ſogenannte 
Handelsbilanz, kommt in Betracht, daß die Werthe der Waaren, 
welche den Produktionskoſten nach Arbeitsrente und Kapitalrente 
entſprechen, dieſelben ſind, ob das Kapital einem Inlaͤnder oder 
einem Ausländer gehört. Ein Paſſivum in der Handelsbilanz iſt 
fein Verluſt an Vermögen, wenn für die im Auslande ange— 
legten Kapitalien die Kapitalrenten in Waaren bezahlt werden. Ein 
Activum in der Handelsbilanz iſt keine Zunahme an Ber 
mögen, wenn die an das Ausland ſchuldigen Kapitalrenten mit 
Waaren bezahlt werden muͤſſen. 

Das Nationalvermögen nimmt zu, wenn jährlich weniger ver⸗ 
zehrt als producirt wird, und nimmt ab, wenn mehr verzehrt als 
producirt wird. Das erſparte Kapital kann aber im Inlande oder 
im Auslande angelegt werden, und die Kapitalrente vermehrt oder 
vermindert das Nationaleinkommen, je nachdem fie aus dem Aus⸗ 
lande bezogen oder dahin bezahlt wird. 

Wenn auch die vorſtehenden Zahlen von der Wirklichkeit ſich 
mehr oder weniger entfernen, ſo ſind ſie doch hinreichend, um dar— 
zuthun, wie die Produktionskoſten in jedem Staate von Arbeit und 
Kapital beſtimmt werden, und die Anwendung der entwickelten Grund— 
ſätze auf die Staaten, welche die edlen Metalle produciren, gibt 
auch uͤber die Produktionskoſten derſelben einen Leitfaden. Auch bei 
der Goldproduktion muß der Goldwäſcher dieſelbe Arbeits— 
rente im Durchſchnitt gewinnen, wie der Ackerbauer, und die 
Verhältnißzahl der Ackerbauer und der Goldwaäſcher beſtimmt 
die für beide Produktionen durch Kapital zu erſparende Arbeit. 

Nachdem die Erfahrung feſtſteht, daß die Bodenproduktion dem 
Arbeiter in den Goldlaͤndern einen Verdienſt gewährt, welcher von 
den Kapitalbeſitzern nicht nur eben fo hoch, ſondern noch höher an⸗ 
geſchlagen wird, indem die Goldwaͤſcher die durch die Goldwaͤſcherei 
mühſam erſparten Kapitalien in Grundbeſitz anlegen, fo werden die 
Kornbill bieten die engliſchen Landwirthe alle Kräfte auf, um dem innern Bedarf 


zu entſprechen, was ihnen auch gewiß mit der Zeit gelingen wird, da es an Boden 
und Kapital nicht mangelt. 
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Produktionskoſten des Goldes durch die Produktionskoſten der Nah: 
rungsſtoffe und der Gewerbserzeugniſſe beſtimmt und die Preiſe 
müffen ſich mit den aus dem Auslande einzuführenden Produkten 
aller Art ins Gleichgewicht ſetzen. 

Nach den Erfahrungen in Californien und Auſtralien erzielen 
100000 Goldwaͤſcher, welche 50000 Familien gleich zu achten ſind, 
eine jährliche Goldproduktion im Werth von 300 Millionen Fr. 
und es ſtellt ſich daher das Einkommen einer Familie im Durch⸗ 
ſchnitt auf 6000 Fr. Soll eine Familie Ackerbauer eben ſo viel 
produciren, ſo iſt bei dem Preis von 30 Fr. per Centner Weizen 
eine Produktion von 200 Centner Weizen fuͤr die Ackerbauerfamilie 
erforderlich, und der Bedarf an Nahrungsſtoffen für die ganze Bes 
völkerung wird durch die Ackerbauer gewonnen, wenn die Familie 
50 Centner Weizen verbraucht und die Ackerbauer 25 Procent der 
Bevölkerung ausmachen. Der Werth der Ackerbauproduktion muß 
100 Millionen Fr. betragen. Wenn ¼ der Bevölkerung die Bodenpro⸗ 
dukte für die ganze Bevölkerung durch ihre Arbeit darſtellt, fo wird Y, 
der Arbeit erſpart, welche aufzuwenden waͤre, wenn alle Bewohner 
Ackerbau treiben würden; die beim Ackerbau erſparte Arbeit hat alſo 
einen Werth von / 100 Millionen Fr. oder 75 Millionen Fr. und 
denſelben Werth muß die bei der Goldwaͤſcherei durch Kapital er⸗ 
ſparte Arbeit haben, oder das in den Goldwaäͤſchereien angelegte 
Kapital muß eine Kapitalrente von 75 Millionen Fr. tragen, und 
die ganze Bevölkerung verdient eine Kapitalrente von 150 Millio⸗ 
nen Fr.! Die ganze Produktion an Gold⸗ und Bodenprodukten hat 
einen Werth von 400 Millionen Fr. und es bleibt daher als Ar⸗ 
beitsrente 250 Millionen Fr. In dieſe haben ſich die Goldwäſcher 
mit 50000 Familien und die Ackerbauer mit 16666 Familien 
oder 66666 Familien zu theilen und der Arbeitsverdienſt einer 
Familie iſt ſomit 3750 Fr. oder 700 Dollars und fuͤr einen 
Mann 350 Dollars oder etwa 1 Dollar für den Tag, was für die 
Preiſe der ſaͤmmtlichen Beduͤrfniſſe und Dienſtleiſtungen in den Gold— 
laͤndern mäßig erſcheint. Der Zinsfuß iſt in Californien bisher 
zu 20 Procent angegeben worden. Das Verhältniß zwiſchen dem 


B = 100, F = 300, p = 0,75, Cr = G g = BP 75; c=, 
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die deutfche Münzeinigung. 269 


Arbeitsverdienſt der Aderbauer und der Goldwaͤſcher ändert ſich nicht, 
wenn beide die Kapitalien gleich zu verzinſen haben, der Zins fuß 
mag boch oder niedrig ſeyn. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß der Ackerbauer auf Grundeigenthum zu billigeren Zinſen An⸗ 
lehen bekommt, als der Goldwaͤſcher, und bei gleichen Produktions⸗ 
verhältniſſen wird daher im Durchſchnitt die Arbeitsrente des Gold⸗ 
wäſchers ſich geringer ſtellen, als die Arbeitsrente des Ackerbauers, 
wobei von einzelnen durch das Glück begünftigten Goldwaͤſchern abs 
geſehen werden muß. Der Zins fuß wird ſich ermaͤßigen, je mehr 
Kapitalien erſpart werden, was jedoch nur allmählig geſchieht, wenn 
die Bewohner der Goldländer die Kapitalien durch Beſchraͤnkung der 
Conſumtion oder durch Erſparniſſe erwerben ſollen. Die Kapitalien 
nehmen raſch zu, wenn fremde Kapitalien beigezogen werden, was 
bei Vertrauen in die Zuftände und die Ertragsfähigfeit der Gold— 
länder nicht fehlen kann. Die durch Arbeit zu verdienende Kapital⸗ 
rente bleibt aber dieſelbe, wenn der Ertrag der Goldwaͤſchereien und 
die Anzahl der Goldwaͤſcher und der Ackerbauer gleich bleibt. Die 
Kapitalrente wird nur nach einem niedrigern Zinsfuß kapitaliſirt 
und das Geſammtvermögen ſteigt in demſelben Verhältniß. Wenn 
der zu 150 Millionen Fr. berechneten Kapitalrente gegenwaͤrtig bei 
20 Procent Zins ein Kapital von 750 Millionen Fr. entſpricht, ſo 
ſteigt daſſelbe bei 5 Procent Zins auf 3000 Millionen Fr. Der 
Preis der Grundſtücke und der Conceſſionen für Goldwaͤſchen 
wird ſteigen, die Produktionskoſten andern ſich aber nicht, wenn die 
durch Arbeit erſparte Kapitalrente unverändert bleibt. 

Der Arbeitsverdienſt der Goldwaͤſcher muß ſich immer mit dem 
Arbeitsverdienſt der übrigen Producenten ins Gleichgewicht ſetzen, 
wozu außer den Ackerbauern alle übrigen Gewerbe zu zählen find, 
welche für die nöthigſten Lebensbedürfniſſe Arbeit zu verrichten haben 
und mit der Zunahme der Bevölkerung in viel raſcherer Progreſſion 
ſich vermehren, als die Goldwaͤſcher, deren Goldausbeute von Jahr 
zu Jahr mehr Arbeit erfordert, je mehr die Goldlager an der Ober⸗ 
flache erſchöpft find. 

Da die Producenten der Goldlaͤnder bei dem Landbau und bei den 
Eewerben mit den Producenten in Nordamerika und in England zu 
concurriren haben, welche das Gold als geſetzliches Zahlungsmittel be⸗ 
nützen, fo müflen die Preiſe aller Lebensbedürfniſſe ſich mit den Preiſen 
in dieſen Staaten mit Zurechnung der Koſten des Transports gleich 
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ſtellen. Bei wohlfeileren Löhnen werden Goldminen bauwüuͤrdig, 
welche gegenwärtig unbenutzt bleiben, und die Menge der Goldpro⸗ 
duktion wird ſich vermehren oder wenigſtens nach Erſchöpfung der 
reicheren Goldwäſchen gleich bleiben, die Produktionskoſten des Goldes 
bleiben aber dieſelben, wenn der Goldwäſcher ſtatt taglich 1 Dollar 
Gold nur ½ Dollar gewinnt, ſobald der Arbeitslohn auf ½ Dollar 
ſich vermindert hat und ärmere Goldlager bauwürdig werden. 

Dieſelben Verhältniſſe finden in allen Diſtrikten ſtatt, wo Gold 
gewonnen wird. Die Produktionskoſten des Goldes am Rhein ſind 
nach dem Werth der Arbeit den Produktionskoſten in Californien 
gleich, der Goldwaͤſcher begnügt ſich aber mit einem Taglohn von 
½ Dollar und fein Taglohn iſt verdient, wenn er in 30 Centner 
oder 1500000 Grammes Rheinſand / Gramm Gold oder in 
6 Millionen Pfund Sand 1 Pfund Gold gewinnt. 

Bei dem hohen Werth des Goldes iſt der Werth von den 


Transportkoſten fo gut wie unabhängig und nur die Verſicherungs⸗ 


prämien und der Zinſenverluſt belaſten den Transport. Die Pro⸗ 
duktionskoſten müfjen daher auch in der ganzen Welt ſich bis auf 
wenige Procente gleich ſeyn. Iſt die Gewinnung leicht, ſo ſteigen 
in gleichem Verhältniß die Taglöhne. Der Goldwäſcher muß aber 
ſeinen Verdienſt mit der uͤbrigen Bevölkerung des Goldlandes theilen, 
weil er die Dienſtleiſtungen der übrigen Gewerbe nicht entbehren kann. 

Die Produktionskoſten des Goldes müſſen ſich gleich 
bleiben und nur die Menge der Ausbeute kann ſich vermehren 
und vermindern. 

Ganz dieſelben Verhaͤltniſſe treten bei der Silberproduktion ein, 
mit dem Unterſchied, daß die Silbergewinnung größere Kapitalan⸗ 
lagen erfordert, weil die Silbererze durch unterirdiſchen Bergbau 
gewonnen werden und koſtbare Vorrichtungen für den Grubenbau 
und für die Schmelzarbeiten erfordern. Aber auch bei der Silber— 
gewinnung entſcheidet die Arbeit über die Bauwürdigkeit einer Grube, 
und diejenigen Gruben bleiben unbenutzt, welche die Arbeit nicht 
bezahlt machen, die Arbeit mag wirklich geleiſtet oder durch Auf— 
wendung von Kapital zum Theil erſpart werden. Auch bei der 
Silbergewinnung bleiben die Produktionskoſten ſich gleich 
und der Preis wechſelt nur um die Transportkoſten, welche beim 
Seetransport gegenüber von der Verſicherungsprämie gegen Waſſer— 
gefahr verſchwinden, da ½ Procent für den Transport oder 10 fl. 
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per Centner gegenwärtig auf die größten Entfernungen hinreicht, 
während die Verſicherungspraͤmien und der Zinſenverluſt bedeutenden 
Schwankungen unterliegen und in gewöhnlichen Zeiten zwiſchen 2 
und 5 Procent wechſeln, in Kriegszeiten aber auf 10 bis 20 Pro— 
cent ſteigen können. 

In ganz anderem Verhältniß wechſeln die Preiſe der gegen edle 
Metalle zu vertauſchenden Waaren, weil bei den meiſten nicht nur 
die Transportkoſten, ſondern auch der beſchraͤnkte Bedarf in Betracht 
kommen. So lange die maͤchtigſten Handelsſtaaten Silber und Gold 
als geſetzliche Zahlungsmittel gelten laſſen oder ſie als Geld ver— 
wenden, kann ihr Preis ſich nicht ändern, ſondern nur der Preis 
der jümmtlichen Waaren wechſelt. Das Geld iſt die Werthseinheit, 
welche bei allen übrigen Werthen als Maßſtab dient, und kann ſich 
nicht ändern, wenn das durch das Münzſyſtem gegebene Geſetz ein— 
gehalten wird. Um Gold aus den Goldländern zu beziehen, muͤſſen 
die Waaren in Europa ſo niedrig geſtellt werden, daß die Koſten 
des Transports der Waaren und des Goldes von dem Erloͤs be— 
ftritten werden können. Bedarf umgekehrt das Goldland europaͤiſche 
Waaren, ſo muß der Goldproducent ſein Gold ſo wohlfeil geben, 
daß er den Transport des Goldes und der Waare beim Verkauf 
der Waare in der Heimath erſetzt erhält. Iſt das Gold in dem 
Goldland als Muͤnze vorhanden, ſo werden alle Preiſe in Gold be— 
rechnet und in dem Erlös aus den bezogenen Waaren iſt die Ent: 
ſchädigung für Transport und Handelsſpeſen enthalten. 

Ganz daſſelbe Verhältniß findet zwiſchen den Silber produci— 
renden Staaten und den Handelsſtaaten mit Silberwährung ſtatt. 
Die Preiſe der Piaſter wechſeln in Europa nur gegen europaͤiſches 
Silbergeld um die Koſten der Auspraͤgung, die Preiſe der Waaren 
aber wechſeln um den Betrag der Transportkoſten des Silbers und 
der Waaren, abgeſehen von andern Preisfluktuationen. 

Wenn wir auf dieſe Weiſe die Ueberzeugung gewinnen, daß 
in jedem Lande die Produktionskoſten der edlen Metalle in Arbeits— 
rente und Kapitalrente ſich aufloſen, welche mit der Arbeitsrente 
und der Kapitalrente aus den übrigen Erwerbszweigen ſich gleich 
ſtellen müſſen, daß aber die übrigen Erwerbszweige der Goldländer 
mit den Erzeugniſſen der ganzen Welt concurriren müſſen, ſo iſt die 
weitere Frage: Kann das Werthverhältniß der beiden edlen Metalle 
durch die geſetzlichen oder conventionellen Beſtimmungen der 
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handeltreibenden Nationen feſtgeſtellt werden, oder hängt dieſe Werth⸗ 
beſtimmung von der Menge der Produktion der einzelnen Metall⸗ 
gattungen ab? 

Es liegt in der Natur der Sache, daß bei Zahlungen, welche 
in verſchiedenen Metallen gemacht werden, und beſonders wenn auf 
längere Zeiten Zahlungsverbindlichkeiten eingegangen werden, das 
Werthverhältniß beſtimmt werden muß, und ſo lange Gold⸗ und 
Silbermünzen als Zahlungsmittel verwendet werden, haben ſolche 
Beſtimmungen ſtattgefunden, wobei ſehr verſchiedene Werthverhaͤlt⸗ 
niſſe ſowohl zu gleicher Zeit in verſchiedenen Ländern, als zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten in demſelben Land ſich zeigen. Man hat dieſes 
Schwanken in den Werthverhaͤltniſſen ſehr allgemein dem Schwanken 
in den Preiſen der edlen Metalle zugeſchrieben, während nach den 
entwickelten Grundſätzen über die Produktionskoſten der edlen Metalle 
der Satz nothwendig umgekehrt werden muß. Die von den Regie⸗ 
rungen durch Einführung veränderter Münz ſyſteme veran⸗ 
laßten Veränderungen in den geſetzlichen Beſtimmungen haben 
das Werthverhältniß ändern müſſen und die Produktionskoſten 
müſſen ſich den veränderten Werthbeſtimmungen anpaſſen. 

Vor der Entdeckung Amerika's lieferte hauptſächlich der deutſche 
Bergbau den Silberbedarf für den Verkehr Europa's, und nach ver⸗ 
ſchiedenen hiſtoriſchen Unterſuchungen wurde 1 Kilogramm Weizen 
mit 0,22 Grammes Silber bezahlt, was für 1 Centner Weizen 
einen Silberwerth von 2 Francs a 4,5 Grammes beträgt, während 
1 Centner Weizen auf dem Harz mit 12 Fr. und eben ſo hoch auch 
im Erzgebirge gegenwartig bezahlt wird. Wenn eine Arbeiterfamilie 
den Werth von 100 Centner Weizen für ihre fämmtlichen Bedürf⸗ 
niſſe an Nahrungsſtoffen und Gewerbserzeugniſſen gegenwaͤrtig ver⸗ 
dienen muß und vor 350 Jahren derſelbe Bedarf ſtattfand, ſo ſind 
bei den gegenwärtigen Weizenpreiſen für 100 Centner oder 5000 Kilo: 
grammes Weizen à 12 Fr. an Silber 5400 Grammes erforderlich, 
während vor 350 Jahren 1100 Grammes Silber genügten. Würden 
die Verhältniſſe des Silberbergbaus, der Aufbereitung und des 
Schmelzverfahrens noch dieſelben ſeyn, ſo haͤtte die Gewinnung von 
1100 Grammes Silber ungefähr nur ½ ſo viel Arbeit erfordert, 
als eine Bergmannsfamilie gegenwärtig verrichten muß, und der 
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Silberbergbau hätte daher unter Dieter Vorausſetzung Silberbergwerke 
betreiben können, welche nur ½ des gegenwärtigen Silbergehalts 
lieferten. Die Verhaͤltniſſe der Silbergewinnung haben ſich aber 
durch die Anwendung des Schießpulvers zum Sprengen, durch Ma⸗ 
ſchinen aller Art und durch Verbeſſerungen ſo veraͤndert, daß vor 
350 Jahren bei Entbehrung dieſer Hülfsmittel die Silbererze nicht 
armer, ſondern im Durchſchnitt vielleicht eben ſo reich oder noch 
reicher waren, als gegenwaͤrtig. Die deutſchen Silbergruben waren 
nach dem damaligen Stande der Technik nur bauwürdig, wenn ſie 
der Bergmannsfamilie ſo viel Einkommen gewährten, als die Acker— 
bau treibende Familie durch den Landbau und der Gewerbsmann 
durch ſein Gewerbe verdiente. Die Kaufkraft des Silbers hat ſich 
nicht verändert, ſondern die Produktionskoſten haben ſich den Pro— 
duktionskoſten der übrigen Gewerbe nach der Arbeitsrente gleich 
geſtellt. 

Daſſelbe war bei dem Goldbergbau der Fall. Das Werthver— 
haͤltniß von Silber zu Gold wechſelte damals zwiſchen 1:10 und 
1:12, und wenn der Bedarf einer Ackerbaufamilie zu 100 Centner 
Weizen einer Silbergewinnung von 1100 Grammes gleich kam, ſo 
war eine Goldgewinnung von 100 Grammes für eine Goldwaäͤſcher⸗ 
familie hinreichend, ihr Einkommen zu ſichern. Wenn, wie gegen⸗ 
waͤrtig, nur in 6000000 Kilogrammen Rheinſand 1 Kilogramm Gold 
enthalten war, ſo mußte eine Familie, deren Arbeitskraft zu zwei 
Arbeitern angenommen werden kann, 12000 Centner Sand ver⸗ 
waſchen oder in 200 Arbeitstagen 60 Centner täglich, und ein 
Arbeiter ſomit täglich 30 Centner, wie dieß gegenwärtig der Fall iſt. 

Daſſelbe Verhältniß fand bei dem Goldbergbau in Ungarn ſtatt, 
und der Goldbergbau konnte nur da betrieben werden, wo die Gold— 
gewinnung nach dem durch Geſetz und Gebrauch beſtimmten Werth: 
verhältniſſe die durch den Landbau ſich bildende Arbeitsrente ge: 
währte. Die Menge der Produktion konnte ſich ändern, aber nicht 
der Preis, und wir werden daher immer auf die Frage geführt, 
welchen Einfluß die Menge der geförderten Metalle auf den Preis 
uͤben kann, wenn die Produktionskoſten von den Produktionskoſten 
der übrigen Erzeugniſſe nach der Arbeitsrente und nach der Kapital— 
rente, welche durch den Werth der erſparten Arbeit beſtimmt wird, 
nicht verſchieden iſt. 

Zu Beurtheilung dieſer Frage iſt die verſchiedene Verwendung 
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der edlen Metalle in Betracht zu ziehen und zu unterſcheiden: 1) der 
jährliche Verbrauch an edlen Metallen, 2) der Bedarf an Cirku⸗ 
lationsmitteln, 3) die Kapitalanſammlung. 

Der Verbrauch an edlen Metallen iſt hauptſaͤchlich durch die 
Abreibung und die Verarbeitung zu techniſchen Zwecken und Luxus⸗ 
gegenftänden von Bedeutung, wozu noch Abgänge aller Art durch 
Waſſer⸗ und Feuersgefahr, durch Vergraben und Verlieren kommen. 
Durch neuere Forſchungen iſt hinreichend nachgewieſen, daß der 
Verbrauch durch Abreibung früher viel zu hoch von vielen Schrift: 
ſtellern, namentlich von Jakob, angeſchlagen worden iſt. Die neueſte 
Erfahrung über den Einzug der Silbermünzen in Holland ergibt,! 
daß die Abreibung jährlich beträgt: bei Dreiguldenſtücken / oder 
in 100 Jahren ½ Procent, bei Einguldenſtücken 550, bei halben 
Gulden Yen, bei / Gulden ½100 und bei /o Gulden /. ? 

Die Silbergewinnung der deutſchöſterreichiſchen Staaten, welche 
zu 300,000 Mark angenommen werden kann, iſt jedenfalls für den 
bei den Silbermünzen durch Abreibung der Münzen entſtehenden 
Abgang mehr als hinreichend, indem fuͤr 70 Millionen Bevölkerung 
ein Silbervorrath von 70 Millionen Mark für Cirkulationsmittel 
hinreichend erachtet werden kann, und das jährliche Erzeugniß nahezu 
5½ Procent des Vorraths an Silbermuͤnzen betragen wurde. Der 
Verbrauch für die übrigen Verwendungen der edlen Metalle läßt 
ſich aber ſehr ſchwer ſchätzen und alle Verſuche ermangeln einer 
ſichern Grundlage. Indeſſen iſt ſo viel unbeſtritten, daß dieſe Ver⸗ 
luſte mit der Menge des Vorraths zunehmen müſſen, und daß ein 
gewiſſes Verhaͤltniß zwiſchen dem Vorrath und dem jährlichen 
Verluſt nach Procenten ſich ergeben muß, wodurch der jährliche 
Zuwachs vermindert und zuletzt ganz abſorbirt wird, wenn 
nicht eine Erhöhung der Produktion an edlen Metallen erreicht 
wird. Es iſt durch die Erfahrung hinreichend beftätigt, daß bei 
Entdeckung reicher Goldminen eine Erſchöpfung oder eine Ver: 
minderung der Produktion ſich nach wenigen Jahren zeigt, weil 
die obern Schichten bald abgebaut, und die tiefern Schichten 
nur mit beſchwerlicher Arbeit zu gewinnen ſind. Bereits hat die 


' Vrolik, le systeme monèlaire du Royaume des Pays-Bas. 

2 Jakob berechnet für Silbermünzen /o, was in England nur durch be⸗ 
trügliche Verſtümmelung ſich erklärt, welche dort bei Silbermünzen unbemerkt 
bleibt, weil dieſe nur als Scheidemünze cirkuliren. 
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Goldgewinnung in Californien und Auſtralien wie in Rußland eine 
gewiſſe Stabilitat angenommen und die Jahre 1852, 1853 und 
1854 gaben keine Vermehrung, ſondern in Auſtralien zeigt ſich be⸗ 
reits wieder eine Verminderung. Die jährliche Produktion dieſer 
drei Jahre iſt von Soetbeer 

für Rußland zu 3,37 Millionen Pfd. Strl. 

„ Californien zu 13,44 5 a br 

„ Auſtralien zu 13,70 5 ; 

zuſammen 30,51 Millionen Pfd. Ent. 

angegeben. Vor der Entdeckung der ruſſiſchen Goldminen war die 
jaͤhrliche Goldausbeute nur zu 3,5 Millionen Pfd. Strl. anzufchla- 
gen, und wenn dieſe Ausbeute als fortbeſtehend angenommen wer: 
den darf, jo iſt die jährliche Gewinnung von 3,5 Millionen Pfd. 
Strl. auf 34 Millionen Pfd. Strl. oder auf das Zehnfache geſtie⸗ 
gen. Die Silbergewinnung iſt dagegen ziemlich gleich geblieben und 
iſt zu 8 Millionen Pfd. Strl. anzuſchlagen. 

Um den Vorrath an edlen Metallen fchägen zu können, find 
zunächſt Berechnungen nach der in ziemlich beſtimmten Zahlen be⸗ 
kannten Ausbeute der amerikaniſchen Minen auf hinreichend über: 
einſtimmende Weiſe gegeben. M. Chevalier ſchätzt die Summe der 
ſeit 1500 geförderten Metalle zu 1160 Millionen Pfd. Strl. Silber 

und zu 576 1 1 „ Gold. 
Zuſammen 1736 Millionen Pfd. Srl. 
und andere Angaben weichen hievon nur wenig ab. 

Ueber den ſeit dieſer Zeit ſtattgefundenen Verbrauch find die 
Schätzungen viel unbeſtimmter, wir folgen indeſſen einer in der 
deutſchen Vierteljahrsſchrift 1852 Heft I. S. 129 gegebenen Schaͤ⸗ 
gung, welche den Vorrath an edlen Metallen im Weltverkehr zu 
1200 Millionen Pfd. Strl. berechnet, wovon 840 Millionen Pfd. 
Strl. in Silber und 360 Millionen Pfd. Strl. in Gold vor 1848 
vorhanden geweſen ſeyn ſollen. Mit Zurechnung der Goldausbeute 
Californiens kann hienach der Goldvorrath im Jahr 1850 zu 400 
Millionen Pfd. Strl. angenommen werden. Es liegen keinerlei 
Anzeichen vor, daß die Goldausbeute in der nächſten Zeit eine Ver— 
mehrung erfahren werde, vielmehr ſpricht das Aufgeben vieler Gruben 
und das Auswandern vieler Goldgraͤber aus Californien und Au⸗ 
ſtralien nach andern Diſtrikten dafür, daß die Gol ausbeute in den 
bekannten Golddiſtrikten eher eine Verminderung als eine Erhöhung 
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erfahren durfte. Sollte nun die gegenwärtige Ausbeute auch waͤh⸗ 
rend 50 Jahren ſich gleich bleiben und das Gold wie bisher aus 
den Golddiſtrikten ausſtrömen, ſo iſt die Wirkung auf den Welt⸗ 
verkehr in Vergleichung mit den vorhandenen Vorraͤthen innerhalb 
ſehr beſtimmter Grenzen gebannt, da mit der Zunahme der Vor⸗ 
räthe auch der jährliche Verbrauch nothwendig zunehmen muß. Es 
iſt zwar eine irrige Vorſtellung, daß der Verbrauch an Gold da— 
durch ſich vermehren werde, daß das Gold wohlfeiler werden müͤſſe, 
vielmehr iſt dieſe Wirkung von der Zunahme des Reichthums der 
Völker allein zu erwarten, wie auch die Erfahrung aller Zeiten 
lehrt. Der Wohlſtand Außert ſich bei den kultivirten Völkern Eu⸗ 
ropas, aber noch mehr bei den unkultivirten Völkern in Anwendung 
und Schauſtellung der edlen Metalle; dieſe Wirkung des vermehrten 
Vorraths wird aber nur ſehr allmählig ſich zeigen und nicht in 
Europa allein, ſondern über die ganze bevölkerte Erde ſich ver⸗ 
breiten. Mit dem vermehrten Gebrauch muß nothwendig der Ver⸗ 
brauch an edlen Metallen zunehmen. Mehrere Schriftſteller fchägen 
den Verbrauch zu 1 Procent des Vorraths; in der Schrift „Metall 
und Papier“ iſt nachgewieſen, daß ein ſolches Verhältniß zu Wider⸗ 
ſprüchen führen würde, während ein Verhältniß von 1, Procent 
ſich den beſtehenden Verhaͤltniſſen anpaßt; wir können aber den 
Verbrauch auch noch viel geringer annehmen und die Wirkung wird 
in Vergleichung mit den vorhandenen und künftig ſich anſammelnden 
Vorraͤthen ſich wenig aͤndern. Nachdem die Ergebniſſe der Gold⸗ 
ausbeute eine gewiſſe Stabilität angenommen haben, kann dieſe 
Wirkung in Zahlen ausgedrückt werden, welche wenigſtens einen 
anſchaulichen Begriff über die zu erwartenden Werthverhaͤltniſſe 
geben und für alle andern Verhältnißzahlen ſich hienach beurtheilen 
laſſen. 

Bei dem gegenwärtigen Vorrath von 400 Millionen Pfd. Strl. 
gibt eine jährliche Förderung von 32 Millionen Pfd. Strl. Gold 
eine jaͤhrliche Zunahme von 8 Procent, während der Verbrauch nur 
½ Procent oder vielleicht nur / Procent beträgt und den Zuwachs 
nicht weſentlich ändert. Werden während 10 Jahren jaͤhrlich 32 
Millionen Pfd. Strl. Gold gewonnen, jo würde der Zuwachs in 
10 Jahren 320 Millionen Pfd. Strl. betragen, und wenn kein Ver⸗ 
brauch ftatt fände, würde der Goldvorrath auf 720 Millionen Pfd. 
Strl. anwachſen, und bei gleichbleibender Goldgewinnung von 
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32 Millionen Pfd. Strl. würde der Zuwachs noch jährlich / oder 
4,4 Procent betragen. Beträgt der Abgang ½ Procent des jewei⸗ 
ligen Vorraths, ſo berechnet ſich waͤhrend der erſten zehnjaͤhrigen 


Periode der mittlere Vorrath zu * = 560. Millionen 


Pfd. Strl. und in einem Jahr iſt 
bei Y, Procent der Verbrauch 2,8 in 10 Jahren 28 
" 1 4 1 5 . 1.4 5 „67 M 14 
/8 u 7 0, 7 I 71 1 7 
und der Vorrath berechnet ſich nach 10 Jahren 
für 4 Pr. Verbrauch zu 698 Mill. Fr. und der jaͤhrl. Zuwachs zu 4,6 Pr. 
" 1 n 7 11 706 1 nn mn 70 " „ 4, 5 " 
17 Ya 17 ” n 713 10 nn " 10 4, " 
Hält dieſe jährliche Ausbeute von 32 Millionen Pfd. Strl. waͤhrend 
50 Jahren aus, fo waͤre der Zuwachs ohne Abgang 1600 Millio⸗ 
nen Pfd. Strl. und der ganze Vorrath 2000 Millionen Pfd. Strl. 
Nach 50 Jahren würde der jährliche Zuwachs 1,6 Procent des 
Vorraths betragen. Während dieſer Periode wäre der Vorrath im 
Durchschnitt 5. , 26000 = 1200 Millonen Pfd. Sl. Der Ver⸗ 
brauch waͤre bei 
% Proc. jährl. 6 Mill. Pfd. Strl. und in 50 Jahren 300 Mill. Pfd. Strl. 
1 4 75 71 3 71 „ " " "u 1 1 50 5 n " 
17 1 11 1, 5 17 u n "un 10 75 16 " 
Der Vorrath am Ende der fünfzigjährigen Periode wäre ſtatt 2000 
Millionen Pfd. Strl. bei 
„Proc. Abgang 1700 Mill. Pfd. Strl. und der jährl. Zuwachs 1,9 Proc. 
5 1 n 5 " 17 " "nn 10 1 1, 7 " 
a L „ 1925 1 " " " 77 1 11 1, 6 " 
Wir ſehen hieraus, daß der jährliche Zuwachs bei ſehr ver— 
ſchiedenen Annahmen für den Abgang ſich nach Procenten ſehr wenig 
aͤndert und in nicht ſehr entfernter Zeit auf ein Verhältniß ſich 
ſtellt, welches eine ſehr geringe jährliche Zunahme anzeigt. Bei 
dem Vorrath und dem Verbrauch an Silber finden ähnliche Ver⸗ 
hältniſſe ſtatt, jedoch mit dem Unterſchied, daß der jaͤhrliche Ver⸗ 
brauch und die jährliche Förderung ſich näher ſtehen. Wird der 
Vorrath an Silber im Jahr 1850 zu 800 Millionen Pfd. Stel. 
angenommen und die jährliche Förderung zu 8 Millionen Pfd. Strl., 
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ſo wuͤrde der Vorrath nach 50 Jahren auf 1200 Millionen Pfd. 
Strl. anſteigen, wenn kein Abgang ftatt fände, bei einem jährlichen 
Verbrauch von 1 Procent des Vorraths würde eine Vermehrung 
des Silbervorraths nicht ſtatt finden. Bei einem mittlern Vorrath 
n 02e S 1000 Millionen Bit. Stel. würden ſich fol 

gende 8 ergeben: 

Verbrauch. Vorrath in 50 Jahren. Jährlicher Zuwachs. 

½ Proc. 950 Mill. Pfd. Strl. 0, 84 Proc. 

a 1075 „ a " 0,74 „ 

In " 1 138 MM ” L 0, 70 " 
Die Vorräthe an Gold und Silber werden ſich daher am Schluß 
der 1 e geſtalten: 


— — —— — vr ie nn — — — — — — — u 


Im Jahr 1850. | Im Jahr 1900. 


2 2 2 2 f 
| | =: en 2 Proc. = 3 Bei ½ Proc. = 2 Bel ½ Proc. =2 | 
| | 88 | Abgang. Ä E S Abgang. = 3 Abgang. 3 8 | 
„ ae VF 5 | 
Gd. 400 no 1850 1925 

Silber. 800 950 1075 | 1188 
| 1200 0,33 2650 0,64 2925 0,64 3068 0,62 


N des Vorraths 1:2,2 : 2,4 : 2,5. | 
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Die vorſtehende Unterſuchung zeigt, daß der jährliche Verbrauch 
die Anſammlung der Vorräthe an edlen Metallen nur wenig zu 
aͤndern vermag, daß aber in einer nicht ſehr entfernten Zeit die 
Vorraͤthe an Gold und Silber ein ganz verſchiedenes Verhaͤltniß 
annehmen muͤſſen und das Gold, welches gegenwärtig 33 Procent 
des Vorrath betragen duͤrſte, ſich auf 66 Procent innerhalb 50 
Jahren erhöhen wird. 

Um zu beſtimmen, wie viel Metallgeld für den Verkehr uͤber⸗ 
haupt und wie viel von jedem der beiden Sorten mit Vortheil ver⸗ 
wendet werden kann, liegen hinreichende Erfahrungen vor. Eine 
Vermehrung der Goldmünzen wird mit der Zunahme des Verkehrs 
immer dringender werden, und das Beiſpiel von England zeigt, daß 
die Silbermünzen Y, der Metallcirkulation nicht zu überfteigen brau⸗ 
chen, wenn der Wechſelverkehr mit Goldmünzen bewerkſtelligt wird. 


. r e 
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Eine größere Summe wird erfordert werden, wenn die Silbermuͤnzen 
nicht als Scheidemünze wie in England, ſondern als Wechſelmuͤnze 
wie in Frankreich dienen, es wird aber immer ein großer Theil der 
Cirkulationsmittel als Scheidemünze von beliebigem Metallgehalt cir⸗ 
kuliren können, wenn auf Verlangen die Einlöſung dieſer Werth⸗ 
zeichen! in Wechſelgeld von Gold und Silber geſichert iſt, wie dieß 
für die Sicherung der ohne allen Metallwerth umlaufenden Bank⸗ 
noten erfordert wird. Ein Mangel an Theilmünzen und an Scheide⸗ 
münzen iſt daher nicht gedenkbar. Der Bedarf an Cirkulations⸗ 
mitteln uͤberhaupt für den Handelsverkehr iſt je nach der Ausbildung 
der Kreditverhältniffe bei den kultivirten Staaten außerordentlich ver⸗ 
ſchieden. Die Beſtrebungen, das Metallgeld durch Werrhpapiere zu 
erſetzen, find auf ſehr beſtimmte Grenzen verwieſen, wie die Erfah— 
rungen aller Staaten beweiſen, und die Nothwendigkeit, in Zeiten 
des Mißkredits und des außerordentlichen Bedarfs die Ausgleichung 
in Metall bewerkſtelligen zu muͤſſen, wird immer dringender gefuͤhlt. 
England iſt durch die nach Peel benannte Bankakte von 1844 mit 
der richtigen Erkenntniß der Sachlage vorangegangen und alle Be⸗ 
mühungen der nach Vermehrung der Notencirkulatien lüſternen 
Handelswelt find bis jetzt trotz der ungeheuer geſteigerten Anforde: 
rungen an die Bank zurückgewieſen worden. Die Peel'ſche Akte 
duldet nur ſo viel Notencirkulation ohne Metalldeckung, als der 
innere Verkehr nach dem Stand vom Jahr 1844 aufnehmen kann, 
und jeder Mehrbedarf an Noten muß durch Metall gedeckt werden. 
Sind Zahlungen in das Ausland erforderlich, ſo werden die Beſitzer 
von Waaren und verzinslichen Werthpapieren durch Beſchraͤnkung 
des Kredits und Erhöhung des Discontos genöthigt, ihre Waaren 
und Werthpapiere ſo wohlfeil an das Ausland zu verkaufen, daß 
der für den Handel erforderliche Metallbedarf in Zeiten beigeſchafft 
wird. Die Handelsmacht Englands iſt dieſer Aufgabe gewachſen, 
wenn auch die Kapitaliſten und Kaufleute ungerne dazu ſchreiten, 
zu gedruckten Preiſen ihre Waaren und Werthpapiere zu verkaufen, 
und den Verluſt lieber auf die geſammte Nation durch Vermehrung 
der Notenemiſſion ohne Metalldeckung übertragen möchten, was nur 
als ein ſchlechter Nothbehelf ſich zeigt, da die Entwerthung der 
Noten nothwendig erfolgen muß, wenn nicht beſonders guͤnſtige 
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Handelsconjunkturen eintreten, auf welche eine vorſichtige Regierung 
nicht rechnen darf. Wird auch der ganze Metallvorrath zu Zahlungen 
für das Ausland verwendet, jo wäre dieſe Hülfe von 50 bis 60 
Millionen Pfd. Strl. höchſt unbedeutend, in Vergleichung mit den 
fuͤr den täglichen Verkehr umlaufenden Summen und den durch den 
Krieg geſteigerten Ausgaben, welche das Mehrfache des Metallvor⸗ 
raths in ganz kurzer Zeit in Anſpruch nehmen und alles Metall 
dem Auslande, wie in den Zeiten von 1800 bis 1820, zuführen 
würden. Die Peel'ſche Bankakte hat vielfache Angriffe erfahren und 
mehrere der bedeutendſten Nationalökonomen haben ſich gegen die 
Beichränfung der Notenemiſſion ausgeſprochen, und den Grundſatz 
aufgeſtellt, daß die Bank gerade in Zeiten des Geldbedarfs durch 
Notenausgabe Geld machen muͤſſe. Tooke hat durch ausfuhrliche 
Vergleichungen nachgewieſen, daß die Preiſe der Waaren waͤhrend 
der Zeit der Suſpenſion der Baarzahlungen und nachher nicht von 
der Menge der umlaufenden Noten abhängen, was von vielen 
Nationalökonomen behauptet wurde. Bei dem ſehr ausfuͤhrlichen 
Streit iſt aber der Unterſchied von Geld und Waare nie ſcharf auf— 
gefaßt worden. Das Geld kann ſeinen Preis nicht ändern, 
ſondern alle Waaren ändern die Preiſe. Das Geſetz bes 
ſtimmt, welche Waare als Werthmeſſer benützt werden ſoll, 
und hat für England beſtimmt, daß das Pfund Sterling genau 
113 Troy-Grains Gold enthalten fol, was 7322 Grammes ent⸗ 
ſpricht. Bei allen Kaufverträgen kann der Verkaͤufer dieſes geſetz⸗ 
liche Zahlungsmittel anſprechen. Die Bank hat die Verbindlichkeit, 
jedem, welcher Gold liefert, gegen eine beſtimmte Taxe von 1½ 
Pfennig auf die Unze Standardgold richtig gepraͤgte Goldmünzen zu 
liefern. Das Gold kann daher nie unter dieſen Preis ſinken, und 
über den in den Goldmünzen enthaltenen Goldwerth ſteigen. Iſt 
das Gold geſucht, ſo iſt die Menge der Ausfuhr zu gering, als 
daß die von dem Auslande einzuführenden Waaren dadurch ausge— 
glichen werden können, es muß daher Gold ausgeführt werden. 
Dieſem Ausfluß kann nur dadurch begegnet werden, daß ſtatt des 
Goldes Waaren in das Ausland verkauft werden, was jeder Zeit 
geſchehen kann, wenn die Waaren wohlfeil genug abgegeben werden. 
Zu den Waaren, welche den Preis wechſeln, gehören nun bei der 
gegenwärtigen Ausbildung des Verkehrs nicht nur Gewerbserzeug⸗ 
niſſe, ſondern Schuldbriefe und Aktienſcheine aller Art, welche in 
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ſolcher Menge vorhanden find, daß der Baarvorrath der englifchen 
Bank und die Menge der ausgegebenen Banknoten dagegen unbe⸗ 
deutend iſt, weßhalb auch durch den Verkauf des Metallvorraths 
an das Ausland die nothwendige Ermäßigung der Preiſe aller 
Waaren nur auf kurze Zeit aufgehalten werden kann. Dieſe Preis⸗ 
ermüßigung muß nothwendig ſpäter in noch höherem Grade eintreten, 
wenn durch vermehrte Notenausgabe alles verfügbare Metall dem 
Aus lande zugefloſſen iſt. Die engliſche Nation iſt durch bittere Er⸗ 
fahrungen zu dieſer richtigen Anſicht von der Eigenſchaft des Metall⸗ 
geldes gekommen, und das allein ſichernde Mittel iſt von Peel da⸗ 
durch eingefuͤhrt worden, daß die Notenausgabe, welche den gewöhn⸗ 
lichen Bedarf überſteigt, mit Metall gedeckt werden muß. Die 
Beſitzer von Waaren und Werthpapieren werden durch Beſchraͤnkung 
des Kredits und durch Erhohung des Discontos genöthigt, ihre 
Waaren ſo billig zu verkaufen, daß das Ausland dieſelben dem 
Metall vorzieht, und dieß kann und muß jederzeit geſchehen, wenn 
die Kreditpapiere auch im Preiſe geſunken ſind, und die Beſitzer 
weſentliche Verluſte erfahren, weil dieſer Nachtheil nur die Beſitzer 
dieſer Waaren trifft, während eine Entwerthung des Goldes durch 
nicht gehörig fundirte Banknoten den Schaden auf die fämmtlichen 
Staatsangehörigen überwälzt und unermeßliche Verluſte durch die 
mit einem ſolchen Geld verbundene Unſicherheit des Eigenthums zur 
nothwendigen Folge hat. 

Jeder geordnete Staat kann daher eines gewiſſen Vorraths an 
geſetzlichen Zahlungsmitteln für den Handelsverkehr nicht entbehren, 
und die Beſorgniß iſt ganz ungegründet, daß ſich in einem Staate 
zu viel Metallgeld anhäufen werde, nachdem die Kreditverhaͤltniſſe 
die Uebertragung der größten Summe ohne Metallgeld möglich ma⸗ 
chen, was jedoch durch Wechſelbriefe und Bankanweiſungen geſchieht, 
welche ſich dadurch von Banknoten weſentlich unterſcheiden, daß ſie 
auf den Namen ausgeſtellt werden müſſen. 

Es iſt eine ſehr allgemein verbreitete Anſicht, daß das Metall- 
geld als todtes Kapital für die Geſammtheit durch Papiere nutzbar 
gemacht werden könne, es wird aber nicht beruͤckſichtigt, daß der 
Beſitzer des baaren Geldes bei der Bezahlung nur die Koſten des 
Transports zu tragen hat, welche in der Regel viel geringer find 
als die Wechſelſpeſen, ſo daß das baare Geld bei jedem Umſchlag 
eine Erſparniß an Speſen gewährt, welche jährlich bei zwanzig 


282 Die dDeutfche Münzeinigung. 


Umfchlägen nur ein Viertelprocent betragen dürfen, um das in Metall 
umlaufende Kapital nutzbringend zu machen. 

Nur für den Umſatz muß von jedem Beſitzenden ein Vor⸗ 
rath an Geld gehalten werden, welchen er aber auf das Nothwen⸗ 
digſte beſchraͤnkt, fo lange auf Kredit Kapitalien zinstragend ange⸗ 
legt werden können. In den kultivirten Ländern wirkt daher das 
Streben, Zinſe zu verdienen, der Anhäufung von Metallfchägen 
entgegen. 

Die Größe der fuͤr den Verkehr erforderlichen Summe an 
Metallgeld laßt ſich nach den Ausmünzungen mit hinreichender Ge⸗ 
nauigkeit ſchaͤtzen, wenn auch die Verminderung durch Ausfuhr und 
Einſchmelzen zu berückſichtigen iſt. Der Einzug der Silbermünzen 
in Holland hat gezeigt, daß bei einer Bevölkerung von 3300000 
Köpfen auf den Kopf der Bevölkerung 50 fl. an Münzen wirklich 
vorhanden waren und umgeprägt wurden, was einer Summe von 
153 Millionen Gulden entſpricht. Die Ausmuͤnzungen in Frankreich 
weiſen auf eine Summe von 80 bis 100 Fr. an Metallgeld auf 
den Kopf der Bevölkerung hin. Dagegen zeigt die Erfahrung, daß 
die engliſche Nation an Metallgeld nur die Hälfte oder zwei Pfund 
Sterling auf den Kopf bedarf, um einen vielfach größeren Verkehr 
zu bewerkſtelligen. Das entbehrliche Metall wird in das Ausland 
verſendet, aber der Bedarf an Circulationsmitteln ſchwankt und die 
periodiſch nöthig werdenden Metallausfuhren muͤſſen durch Metall⸗ 
einfuhr ergaͤnzt werden, was nur durch Verkauf von Waaren ge⸗ 
ſchehen kann, zu welchen verzinsliche Werthpapiere und Aktienſcheine 
ebenfalls zu zaͤhlen ſind. Der Verkehr der letzten Jahre hat augen⸗ 
ſcheinlich dargethan, daß die Maſſen von eingefuͤhrten Metallen nicht 
für den innern Verkehr, ſondern für den ausländifchen Handel vers 
wendet, und daß das entbehrliche Metall ſogleich ausgeführt wird. 
England hat in den ſieben Jahren von 1848 bis 1854 den Werth 
von 36 Millionen Pfund Sterling in Gold und 1½ Millionen 
Pfund Sterling in Silber ausgemünzt, das Gold iſt aber faſt aus⸗ 
ſchließlich ausgeführt worden, und die Metallvorräthe haben ſich fo 
wenig vermehrt, daß ein fortwährender Mangel ſich zu erkennen gibt. 

Auf dieſelbe Weiſe wurde der Verkehr mit edlen Metallen ſeit 
der Entdeckung Amerika's betrieben, und das entbehrliche Metall 
wurde von Europa ausgeführt und gegen aſiatiſche Produkte einge⸗ 
tauſcht. Eine Vermehrung der Metallmünzen über den wirklichen 
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Bedarf hat gar nie oder nur vorübergehend ſtattgefunden. Die 
großen Schwankungen in den Preiſen der Waaren ſind nicht von 
einem Ueberfluß an edlen Metallen, ſondern von den Veränderun⸗ 
gen in den Münzen veranlaßt, und das in Europa entbehrliche edle 
Metall findet bei den Völkern von Aſien und Afrika immer willige 
Abnahme. 

3) Um über die Anſammlung von Metallvorraͤthen ſich ein 
richtiges Bild zu machen, kommt in Betracht, daß in denjenigen 
Staaten, welche verzinsliche Schuldbriefe und Aktienſcheine nicht 
kennen, ſich die edlen Metalle nicht als Circulations mittel, ſondern 
als Kapital anſammeln. Eine Ueberhäufung mit Kapitalien könnte 
erſt eine Entwerthung der edlen Metalle bewerkſtelligen; es iſt daher 
dieſe Art der Verwendung, welche von der Verwendung der edlen 
Metalle als Circulationsmittel unterſchieden werden muß. In Eng⸗ 
land wird der Vorrath an edlen Metallen für die Circulation zu 
1 Procent des Nationalvermögens, auf dem Continent zu 2 bis 
4 Procent geſchätzt, bei den aſiatiſchen Völkerſchaften muß aber ein 
ganz anderes Verhältniß ſtattfinden, und der Volkszahl nach find 
diejenigen Völker, welche nicht ihre Erſparniſſe in Kreditpapieren, 
ſondern in Vorräthen aller Art und in Metallen anzulegen genö⸗ 
thigt find, überwiegend. Ein Abſatz der edlen Metalle in dieſe Ge⸗ 
genden iſt daher fo lange in unbegränztem Maße geſichert, als die 
Anhäufung von Metallſchätzen dort nicht fo weit gediehen iſt, daß 
der Reiz zu Erſparniſſen aufhört. Daß dieſe von einem ſolchen 
Sättigungspunkt noch weit entfernt find, zeigt die tägliche Erfah⸗ 
rung. Wenn je eine Sättigung eintreten ſollte, fo würden die aſia⸗ 
tiſchen Produkte zunächſt durch erhöhte Preiſe den Einfluß empfinden, 
und erſt allmählig könnten die europaͤiſchen Waaren von der Preis⸗ 
ſteigerung betroffen werden. Die nächte Wirkung müßte aber ſeyn, 
daß die Goldgewinnung nur noch bei den reicheren Gruben lohnte 
und die Ausbeute daher fo lange befchränft würde, bis bei den ers 
höhten Löhnen nur noch die reichern Gruben einen Ertrag gewähren. 
Da die in einzelnen Ländern gewonnenen edlen Metalle ſich über 
den ganzen Erdkreis verbreiten, fo müßte dieſe Preisſteigerung all⸗ 
gemein ſeyn, und die edlen Metalle würden immer denjenigen Lan⸗ 
dern zuſtrömen, wo bei gleicher Geſchicklichkeit die Löhne die niedrig⸗ 
ſten ſind, was jedoch von der Produktion des Ackerbaus und der 
Gewerbe abhängt. 
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Wenn eine Entwerthung der edlen Metalle aus den entwidel« 
ten Grundſätzen nicht zu erwarten ſteht, wohl aber eine Erhöhung 
der Arbeitsrente, ſo bleibt immer die Frage zu entſcheiden, wie das 
Werthverhaͤltniß in den kultivirten Staaten ſich ſtellen wird, wenn 
dieſe durch Geſetz ein ſolches feſtſtellen, die auswärtigen Nationen 
im Handel aber verſchiedene Werthverhaͤltniſſe annehmen. 

Es iſt die Behauptung aufgeſtellt worden, das geſetzliche Werth⸗ 
verhaͤltniß ſey unhaltbar, wenn in Alten in einzelnen Diſtrikten 
ein verſchiedenes Werthverhaltniß im Handel oder durch Geſetz ſich 
bilde, wie denn bei einigen aſiatiſchen Völkern ein Werthverhaͤltniß 
von 1:10, bei andern von 1: 16 ſich finde. 

Der Einfluß einer ſolchen veränderten Werthſchatzung iſt aber 
nur vorübergehend, bis ſich die Werthverhältniffe ausgeglichen haben. 
So lange die nordamerikaniſchen Staaten das Gold im Verhältniß 
von 1:15,98, alſo um 3 Procent höher als in Europa gewerthet 
hatten, war die nothwendige Folge, daß die Zahlungen vorzugs⸗ 
weiſe in Gold nach Amerika gemacht wurden, und daß umgekehrt 
von Amerika die Zahlungen in Silber um ebenſo viel vortheilhafter 
waren. Es iſt nicht zufällig, daß das Werthverhältniß von Silber 
zu Gold in Hamburg in den Jahren 1831 bis 1850 ſich im Durch⸗ 
ſchnitt auf 15,72, dem mittlern Werthverhältniß von Frankreich und 
Nordamerika entſprechend, ſtellte, ſondern die in dieſen beiden mäch⸗ 
tigen Handelsſtaaten gegebenen geſetzlichen Beſtimmungen über die 
Werthe der Goldmünzen beſtimmten die Grenzen der Schwankungen. In 
den abweichenden geſetzlichen Beſtimmungen von 1:15,98 und 115,5 
lag der Grund, daß die Silberdollars oder Piaſter ausgeführt wur⸗ 
den und Goldeinfuhr ſtattfand, bis die amerikaniſche Regierung 
halbe Dollars ausprägen ließ, welche um 7 Procent leichter als die 
ganzen Dollars und um 4 Procent leichter ſind, als das franzöſiſche 
Werthverhaͤltniß von 1: 15% verlangt. Würden die nordamerika⸗ 
niſchen Münzftätten die Ausprägungen in dieſen leichten Silberſorten 
unbegrenzt fortſetzen, die Franzoſen aber das bisherige Munzſyſtem 
beibehalten, fo würden die franzöſiſchen Fünffrankenthaler von Silber 
nach Nordamerika ſtrömen und die nordamerikaniſchen Goldmuͤnzen 
nach Frankreich, bis in Nordamerika die Silbermünzen den ganzen 
Vorrath an Cirkulations mitteln bildeten, was jedoch ebenfalls inner- 
halb einer beſchraͤnkten Summe ſich halten würde, indem der Be: 
darf der nordamerikaniſchen Freiſtaaten an Silbermuͤnzen nur einige 
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Procente des im Weltverkehr vorhandenen Silbervorraths in An⸗ 
ſpruch nehmen wurde, wenn auch das Gold daſelbſt gar nicht mehr 
als geſetzliches Zahlungsmittel cirkulirte. Daß die Nordamerikaner 
auf die Entwerthung ihrer Goldmuͤnzen auf dieſe Weiſe ſyſtematiſch 
losarbeiten ſollten, iſt nicht anzunehmen, wenn auch eine Epefula- 
tion dabei augenblicklich für die Münzftätten zu machen wäre, und 
die Empfehlung einer ſolchen Maßregel von den Münzverwaltungen 
zu erwarten ſteht, wie dieß auch in Frankreich der Fall iſt. Die 
Silberausmünzungen werden daher vorausſichtlich in Nordamerika 
beichränft werden, ſobald für den Bedarf an Landmünzen von 
½ Dollar Werth geſorgt ſeyn wird. England behandelt feine Auss 
münzungen in Scheidemünze von Silber ganz auf dieſelbe Weiſe, 
und die Ausprägungen an Silber, welche in den letzten ſieben Jah⸗ 
ren 1½ Millionen Pfund Sterling betragen haben, können den Sil⸗ 
berpreis nicht bleibend erhöhen, wenn fie auch vorübergehend die 
Preis ſteigerung vermehren können, wie die Scheidemünzeausprägungen 
in den Staaten mit Silberwährung die Silberpreiſe über den geſetz⸗ 
lichen Preis ſteigern können. 

Ein ganz ähnliches Verhältniß muß bei denjenigen aſiatiſchen 
Staaten ſtattfinden, welche das Gold ſo niedrig tarifiren, daß bei 
dem Verhältniß von 1: 10 das Silber um 50 Procent höher ans 
genommen wird. Die Europäer werden in dieſe Länder ausſchließ⸗ 
lich Silber ſchicken, wenn fie keine Waaren dahin ſenden konnen, 
ſie müſſen aber das Silber aus den ſilberproducirenden Staaten 
in Europa und Amerika gegen Waaren eintaufchen, welche nach dem 
europaͤiſchen Werthverhältniſſe gewerthet find, und der Waarenver⸗ 
kehr macht ſich ganz auf dieſelbe Weiſe, wie mit Staaten, welche 
ausſchließlich Silberwaͤhrung haben. Der Zweck des Handels iſt 
Waarenaustauſch, und die Silberbarren können nur um den Betrag 
der Ausmünzungskoſten wohlfeiler aus den ſilberproducirenden Län⸗ 
dern bezogen werden, als das Silber in den geſetzlichen Zahlungs- 
mitteln vorhanden iſt.! So lange Silbermuͤnzen vorhanden find, 

1200 Francs vollwichtiger Silbermünzen wiegen 1 Kilogr. Silber à ?/,, Fein⸗ 
gehalt; das Silber kann nur um ſo viel höher ſteigen, als die Münzen an Gewicht 
zu leicht find; eine Prämie von 15 per mille entſpricht nach dem alten Tarif dem 
Preis des Kilogr., a /; von 200 Fr. Wenn das Silber in Barren gegenwärtig 
zu 18 bis 20 per mille Prämie notirt iſt, fo find die Silbermünzen 3 bis 5 per 


mille in Gewicht und Gehalt zu gering, was mit dem Commiſſionsbericht von 
Dumas und Colmont vom 25. December 1839 übereinſtimmt. 
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kann mit den aſiatiſchen Staaten gegen Silber gehandelt werden, 
Handel und Induſtrie haben aber die Aufgabe, Waaren zum Aus⸗ 
tauſch zu ſchaffen, welche mehr Gewinn geben als die Silberaus⸗ 
fuhr, und der Silberwerth waͤre in kurzer Zeit erſchöpft, wenn nicht 
durch Silbereinſuhr der Abgang erſetzt würde. Der Austauſch mit 
denjenigen Staaten, welche ausſchließlich Silberwährung haben, wird 
fi) daher ganz fo bewerkſtelligen, wie wenn keine Goldmünzen vor: 
handen wären, die Goldmuͤnzen werden aber dadurch nicht ent⸗ 
werthet, ſo lange es Völker gibt, welche das Gold als Waare oder 
als Münze annehmen, da in Europa immer nur der Werth der 
eingetauſchten Waaren ſteigen oder fallen kann. Für die zu Ge— 
winnung der edlen Metalle aufgewendete Arbeit müſſen Waaren 
gegeben werden, welche ebenſo viel Arbeit erfordert haben, oder 
Kapitalien in der Form von verzinslichen Schuldſcheinen, durch 
deren Rente ebenſo viel Arbeit erſpart und daher auch bezahlt wird. 
Seinen Bedarf an Silber kann daher Frankreich ſo gut wie Eng⸗ 
land aus dem Auslande gegen Waaren eintauſchen, und das Silber 
wird in Frankreich im Durchſchnitt wohlfeiler beigebracht 
werden, weil bei den für den Silbereinkauf günſtigen Conjunk⸗ 
turen ein Vorrath an Silbermünzen angeſammelt werden kann, 
welcher bei den für die Silberaus fuhr günitigen Conjunkturen mit 
Vortheil in das Ausland verwerthet werden kann. 

Die Aus fuhr der edlen Metalle iſt irrigerweiſe nach den Grund⸗ 
ſaͤtzen des Merkantilſyſtems als ein Verluſt angeſehen worden, waͤh⸗ 
rend Waaren oder verzinsliche Werthpapiere eingetauſcht werden und 
von dem Auslande zu ſo billigen Preiſen abgegeben werden muͤſſen, 
daß die Koſten der Gewinnung, des Transports und der Aus⸗ 
prägung des Silbers ſich dadurch bezahlt machen. Es gibt ſehr 
wenige Perſonen auch unter den Geſchaͤftsleuten, welche ſich über 
die bei Anfertigung einer Silbermünze erforderliche Arbeit eine rich⸗ 
tige Vorſtellung machen. Von den aufzuwendenden Koiten nimmt 
die Ausmünzung nur ¼ Procent in Anſpruch, und 99 ½¼ Procent 
iſt für die Arbeit des Bergmanns, des Silberſchmelzers, für das 
Kapital des Grubenbeſitzers und für den Transport erforderlich. Zu 
1 Centner Silber im Werth von 4900 fl. rheiniſch oder 4000 fl. 
EM. iſt ebenſo viel Arbeit und Kapital erforderlich, als zu dem 
Werth von 4900 fl. oder 4000 fl. C.⸗M. in jedem andern Pro⸗ 
dukt aufgewendet wird. 
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Die Anſchaffung des Silberbedarfs wird daher für diejenigen 
Staaten, welche außer der Goldwährung die Silberwährung geſetz⸗ 
lich durchfuhren, keine größere Schwierigkeit haben, als für diejeni⸗ 
gen Staaten, welche ſich auf eine der beiden Währungen beſchraͤnken. 
Nur die Menge der in beiden Metallſorten umlaufenden Muͤnzen 
kann ſich ändern, wenn die Ausmünzungen in beiden Metallſorten 
gegen billige Entſchädigung unbegrenzt den Privaten geſtattet werden, 
ein Mangel kann aber auf laͤngere Zeitperioden nicht entſtehen, wenn 
richtige Grundſätze hinſichtlich der Metallcirkulation von den Regie⸗ 
rungen durchgefuhrt werden; jedenfalls wird dieſem Mangel auf 
dieſelbe Weiſe, wie in denjenigen Ländern begegnet werden, welche 
ausſchließlich Silberwaͤhrung haben, und leichter als in denjenigen 
Ländern, welche ausſchließlich Goldwaͤhrung haben. 

Als der gefährlichſte Feind der Metallcirkulation hat ſich durch 
langjährige Erfahrungen die Cirkulation der Creditpapiere gezeigt, 
dieſe ſind aber für den Verkehr ebenſo unentbehrlich als die Metalle, 
und die Aufgabe jeder Regierung iſt, die Metallcirkulation mit der 
Papiercirkulation in das richtige Verhältniß zu ſetzen. 

Es iſt die irrige Vorſtellung ſehr verbreitet, daß zu Vermehrung 
der Cirkulationsmittel die Ausgabe von Banknoten und Staatspapier⸗ 
geld im Intereſſe des Verkehrs geboten ſey, waͤhrend die Erfahrung 
allgemein dafür ſpricht, daß die Ausgabe von Papiergeld die Cirku⸗ 
lationsmittel nicht vermehrt, ſondern daß ebenſo viel Metallgeld aus 
der Cirkulation verdrängt wird, ja es zeigt ſich die umgekehrte Er⸗ 
fahrung, daß diejenigen Staaten, welche als Cirkulationsmittel Pa⸗ 
piergeld vorherrſchend benützen, weniger Umlaufsmittel verwenden, 
und zwar nicht zum Vortheil des Verkehrs, ſondern zu deſſen Nach⸗ 
theil. Der natürliche Grund dieſer Erſcheinung iſt, daß das Pa⸗ 
piergeld viel ſchneller umläuft als das Metallgeld, weil jeder zuerſt 
das Papiergeld zu ſeinen Ausgaben verwendet, wenn auch ein Grund 
zu Mißtrauen nicht vorhanden iſt, weil es beweglicher iſt. Das 
Metallgeld wird aber zurückbehalten, weil es mehr Sicherheit bietet 
und weniger leicht beweglich iſt. Dieſes Verhältniß wird noch ge⸗ 
ſteigert, wenn das Papiergeld entwerthet iſt und die Metallvorräthe 
aus dem Lande entweichen oder als Schatzgelder zurückbehalten werden. 

Bei Beſchränkung der Cirkulationsmittel iſt der Verkehr ge⸗ 
zwungen, die Geldgefchäfte durch Geldanweiſungen und Wechſel 
abzumachen, und bei freier Entwicklung des Handels dehnt ſich 
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dieſe Art von Geldgeſchäften fo aus, daß viele Metallzahlungen 
entbehrlich gemacht werden; es muß aber immer eine ſcharfe Grenze 
gezogen werden zwiſchen dem Verkehr mit Anweiſungen und Wech⸗ 
ſeln auf den Namen und den Verkehr mit Banknoten und Papiers 
geld, welche nicht auf den Namen ausgeſtellt ſind. Fur die Ein⸗ 
löſung der Papiere auf den Namen hat der Empfaͤnger nicht den 
Rückgriff an feinen Schuldner, wenn er dieſen ſich nicht ausdrüd: 
lich vorbehält, ſondern er iſt lediglich an die Bank ſelbſt gewieſen, 
deren Zahlungsfähigkeit immer eine bedingte ſeyn wird, wenn die 
umlaufenden Papiere nur zum Theil (gewöhnlich ) mit Metall 
gedeckt ſind. Bei einem plötzlich eintretenden Bedarf an Metall muß 
nach der Erfahrung aller Zeiten eine Bank die Einlöſung auf fo 
lange einſtellen, bis ihre verzinslichen Werthpapiere gegen Metall 
umgeſetzt find, was bei einer weit verbreiteten Kriſis zur Unmög⸗ 
lichkeit wird und daher den Zwangskurs zur Nothwendigkeit macht, 
um den Verkehr mit Cirkulationsmitteln verſehen zu können. 
| Die Erfahrungen von England, Frankreich, Oeſterreich und 
Amerika geben hinreichende Beweiſe, daß zu Sicherung der Metall— 
cirkulation eine Regulirung der Papiercirkulation nöthig iſt, und die 
neueſten Erfahrungen im Zollvereinsgebiet mahnen dringend an dieſe 
Nothwendigkeit, nachdem in den letzten 10 Jahren die Ausgabe von 
Banknoten und Papiergeld eine bedenkliche Höhe erreicht hat. Nach 
verſchiedenen Nachweiſungen cirkuliren in Deutſchland außerhalb des 
öſterreichiſchen Gebiets bei einer Bevölkerung von 33 Millionen 
Seelen uber 90 Millionen Thaler, waͤhrend vor 10 Jahren dieſe 
Summe noch 40 Millionen Thaler nicht überjtiegen hat. Dieſe 
Circulation beträgt in Norddeutſchland über 3 Thaler auf den Kopf, 
während in den Staaten des ſüddeutſchen Münzvereins nur etwa 1 Tha⸗ 
ler auf den Kopf ſich berechnet, wenn die neueren Banfinftitute in 
Darmſtadt, Frankfurt und Homburg unberückſichtigt gelaſſen werden. 
Wird der Bedarf an Cirkulationsmitteln in Deutſchland zu 12 Thaler 
für den Kopf angenommen, fo beſteht / der Cirkulation in Papier. 
Man iſt allgemein zu der Anſicht gelangt, daß die zu kleinen Ab— 
ſchnitte für den Geldverkehr eine Beläftigung find und das Metall— 
geld zum Nachtheil des Handels verdrängen; es fehlt noch an Er- 
fahrungen, wie viel der Verkehr an Papiergeld aufnehmen kann, 
wenn die Abſchnitte auf größere Summen geſtellt werden, wozu für 
Norddeutſchland 10 Thaler als Minimum ſich zu bilden beginnt. 
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Jedenfalls könnten dieſe Abſchnitte größer angenommen und den Bank⸗ 
noten der Banken in London und Paris gleichgeſtellt werden, deren 
Noten nicht unter 5 Pfund Sterling und 200 Franken herabgehen, 
wenn durch Goldmuͤnzen ein Zahlungsmittel für größere Summen ge: 
geben wäre. In Preußen iſt durch Goldmünzen in feſtem Kurs zu 
Thaler ein Cirkulationsmittel vorhanden, welches für den innern 
Verkehr die geſetzlichen Zahlungsmittel erſetzt, zur Ausfuhr ſich aber 
nicht eignet, da das Gold 1¼ Procent über dem franzöſiſchen Werth⸗ 
verhältniß ſich berechnet. Von den vor 1848 ausgegebenen Piſtolen 
ſollen 12 Millionen Thaler im Umlauf ſeyn,! von den von 18%, 
neu geprägten 13 Millionen Thaler, und eine weitere Ausgabe hat 
ſeither nicht ſtattgeſunden. Die Goldmünzen ber übrigen Jollvereins⸗ 
ſtaaten laſſen ſich noch weniger ſchaͤtzen, weil während der Ent⸗ 
werthung des Goldes in den Jahren 18%, große Quantitäten nach 
Frankreich ausgeführt worden ſind. 

Die von mehreren Regierungen und Kreditinſtituten im Ueber⸗ 
maß ausgegebenen Papiere haben Verbote veranlaßt, welche jeden⸗ 
ſalls eine Beſchränkung der kleineren Abſchnitte unter 10 Thalern 
zur Folge haben werden; nachdem jedoch die Einlöſung der ausge⸗ 
gebenen Papiere in Metallgeld mehrfache Schwierigkeiten gefunden 
hat, iſt zu bezweifeln, ob die Ausgabe größerer Abſchnitte zum Um⸗ 
tauſch mit Erfolg verſucht werden kann, und es iſt eine Verminde⸗ 
rung der Cirkulations mittel überhaupt zu erwarten, wenn nicht durch 
andere Cirkulationsmittel die entſtandene Lucke erſetzt wird, wozu 
die Silbervorräthe Frankreichs ein ſehr erwünſchtes Material gegen⸗ 
wärtig liefern, wogegen aber verſchiedene Kreditinſtitute entſtanden 
ſind, welche durch Banknoten Erſatz zu liefern ſich anſchicken, wenn 
nicht auf andere Weiſe für den Bedarf geſorgt wird. Die Ausgabe 
von Goldmünzen würde der paſſendſte Erſatz für die kleineren Ab— 
ſchnitte von Papiergeld und Banknoten ſeyn, was nach verſchiedenen 
Grundſaͤtzen bewerkſtelligt werden könnte. 

Das einfachſte Mittel wuͤrde ſeyn, wenn die bisherigen Gold⸗ 
münzen, welche hauptſächlich in Dukaten und Piſtolen beſtehen, aus⸗ 
gemünzt und in wechſelndem Kurs ausgegeben würden, was durch 
Verkauf im Tageskurs geſchehen könnte. 

Eine Kursbeſtimmung auf längere oder kuͤrzere Zeit wird nicht 


' Bergius Zeitſchrift für Staatswiſſenſchaft, Tübingen X. 3 u. 4. 1854. 
Deutſche Vierteljahrsſchrift, 1856. Heft I. Nr. LXXIII. 19 
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verhindern können, daß Gold⸗ und Silbermünzen ausgefuͤhrt und 
eingeführt werden, wie der Wechſelverkehr den Bedarf beſtimmt, 
wobei außer den Waaren hauptſaͤchlich die Staatspapiere entſchei⸗ 
dend find, wie wir oben entwickelt haben. Die Goldmünzen können 
die geſetzlichen Zahlungsmittel nur erſetzen, wenn ſie in einem be⸗ 
ſtimmten Werthverhältniffe eingenommen und ausgegeben werden 
können, da eine Kursdifferenz von Y, Procent bereits den Zins von 
18 Tagen zu 5 Procent in Anſpruch nimmt, was bei größeren 
Summen bedeutende Verluſte zur Folge haben kann. Eine zu nied⸗ 
rige Tarifirung des Goldes wird das Gold ſogleich wieder dem 
Auslande zufuͤhren und den beabſichtigten Zweck einer Vermehrung 
der Cirkulationsmittel nicht erreichen, wenn nicht die wichtigſten eu⸗ 
ropaͤiſchen Staaten ſich über ein gemeinſchaftliches Werthverhältniß 
vereinigten. Zu einer europäiſchen Goldmünze würde der Sovereign 
oder das Pfund Sterling vorzugsweiſe ſich eignen, zu einer euro⸗ 
paͤiſchen Silbermuͤnze der Fünffrankenthaler, und die Werthung von 
1 Pfund Sterling zu 25 Francs würde einem Werthverhältnig von 
1: 15,364 entſprechen, oder eine Herabſetzung des Goldes um 
0,88 Procent bewirken. Die drei Münzſyſteme Deutſchlands wuͤr⸗ 
den ſich in einer gemeinſchaftlichen Rechnungsmuͤnze vereinigen laſſen, 
welcher das Pfund Sterling zu 10 Gulden, der Fünffrankenthaler 
zu 2 Gulden als Grundlage diente. Die Vortheile einer ſolchen 
europäifchen Münze find nicht zu verkennen, ! und aus Veranlaſſung 
des ſtatiſtiſchen Congreſſes in Paris hat ſich eine beſondere Geſell⸗ 
ſchaft zum Zweck der Einſührung einer gemeinſchaftlichen Muͤnze ge⸗ 
bildet, welche auch dieſes Vorſchlags erwähnt. Es ſteht dahin, 
welche Unterſtützung ein ſolches Unternehmen von Seiten der Re⸗ 
gierungen finden wird, und ohne dieß iſt eine Durchfuhrung nicht 
möglich. 

Eine das Werthverhältniß von Frankreich überſteigende Tari⸗ 
firung wird wohl von keiner Seite beantragt werden wollen, da 
Verluſte ſehr wahrſcheinlich wären, weßhalb auch nur eine ſehr be⸗ 
ſchraͤnkte Menge von Goldmünzen ausgeprägt werden könnte. Es 
wird daher alle Veranlaſſung vorhanden ſeyn, das franzöſiſche 
Werthverhältniß anzunehmen, was durch den Zutritt von Deutſch⸗ 
land mit Oeſterreich zum europäiſchen Geſetz erhoben würde. 


' Siehe Metall und Papier S. 139. Deutſche Vierteljahrsſchrift 1852, 
Heft I. 
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So lange die Anfichten über die Durchführbarkeit eines geſetz⸗ 
lichen Werthverhältniſſes zwiſchen Gold und Silber fo ſchwankend 
und unſicher find, wie bisher, und in Frankreich ſelbſt die wichtig⸗ 
ſten Autoritäten eine Entwerthung des Goldes oder eine Steigerung 
der Silberpreiſe in Ausficht ſtellen, wird es aber immer mißlich 
ſeyn, nach dem franzöſiſchen Werthverhältniſſe eine Ausmünzung 
von Goldmünzen in größerer Menge vorzunehmen, beſonders da 
dieſes Werthverhältniß auf langere Zeit geſtört werden kann, wenn 
in Frankreich aus Veranlaſſung der gegenwärtig geſteigerten Silber⸗ 
preiſe und des dadurch veranlaßten Stillſtandes aller Silberaus⸗ 
prägungen die Ausmünzung von Scheidemünzen von Silber nach 
einem geringeren Muͤnzfuß wie in England, Nordamerika und Deutſch⸗ 
land zur Ausführung käme, welcher Vorſchlag in Zeitungsblaͤttern 
verbreitet worden iſt. Es würde ſich dadurch daſſelbe Verhaͤltniß 
bilden, welches in Deutſchland vor der Einführung der Münzcon⸗ 
ventionen von 1837 und 1838 zu beobachten war, daß naͤmlich das 
Silber von den mit der Scheidemünzfabrikation beſchaͤftigten Muͤnz⸗ 
ſtätten zu höheren Preiſen bezahlt werden könnte, als es in den 
Wechſelmunzen ausgebracht wird. Bei einer großen Ausdehnung 
der Scheidemüng Ausprägungen könnten allmaͤhlig nicht nur ſämmt⸗ 
liche grobe Silbermünzen in Scheidemuͤnze umgeprägt werden, ſon⸗ 
dern es könnte auch das Silbergeld mit Vortheil gegen Gold um⸗ 
getauſcht werden, da eine Steigerung der Silberpreiſe nothwendig 
erfolgen müßte, wenn die beſſeren und gewichtigeren Silbermuͤnzen 
eingeſchmolzen und die nicht vollwichtigen zuruͤckgelaſſen würden, wie 
dieß nach der Erfahrung aller Zeiten ſich ereignet, wenn Münzen 
von verſchiedenem Gehalt neben einander in gleichem Zählwerth 
cirkuliren. 

Ohne eine bindende Uebereinkunft mit den übrigen europaͤiſchen 
Staaten, namentlich mit Frankreich, wird die Einführung einer 
Goldmünze nach dem gegenwärtig in Frankreich beſtehenden geſetz⸗ 
lichen Werthverhältniffe mit unbegrenzter Aus dehnung der 
Ausmünzungen manches Bedenken gegen ſich haben. Eine be⸗ 
fhränfte Ausmünzung nach dem gleichen Werthverhaͤltniß von 
1:15½ würde aber unbedenklich geſchehen können, wenn dieſe 
Goldmünzen an die Stelle der aus der Cirkulation zu entfernenden 
kleineren Abſchnitte von Banknoten und Papiergeld in beſtimmten 
Summen treten wuͤrden. 
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Eine Beſtimmung uͤber die Goldmünzen iſt daher im engſten 
Zuſammenhang mit den bereits allgemein als dringend anerkannten 
Maßregeln über die Beichränfung der Papiergeldcirkulation, und 
beide Maßregeln müſſen ſich gegenſeitig unterſtützen und ergänzen. 

Oeſterreich hat bereits nach dem Beiſpiel von England die 
Notenausgabe auf ein beſtimmtes Quantum beſchraͤnkt und neue 
Kreditinſtitute mit der Erlaubniß der Notenemiſſion werden nicht 
geſtattet. Sie bedürfen auch dieſer Unterſtützung der fämmtlichen 
Staatsangehörigen nicht, wie das neueſte Beiſpiel der Kredite und 
Handelsbank beweist. Zu Sicherſtellung der zu 10 Gulden auf 
den Kopf der Bevölkerung ohngefähr beſtimmten Notenemiſſion ſind 
allerdings noch bedeutende Metallvorräthe erforderlich, dieſe werden 
aber nach Oeſterreich eingeführt werden, ſobald das Silber-Agio 
aufhört, wenn auch die Menge der umlaufenden Noten nicht ver⸗ 
mindert wird. Nach dem Beiſpiel der übrigen europäiſchen Staaten 
bedarf Oeſterreich außer den in Banknoten umlaufenden Cirkula⸗ 
tionsmitteln noch etwa den gleichen Betrag an Metallgeld, da eine 
Summe von 20 Gulden Cirkulationsmittel auf den Kopf der Be⸗ 
völkerung noch ein mäßiger Anſchlag genannt werden kann. Die 
Erfahrung hat längft gezeigt, daß eine Verminderung der umlau⸗ 
fenden Menge von Papiergeld und Banknoten auf den Werth der⸗ 
ſelben von keinem günftigen Einfluß war, wie dieß auch nach den 
fruher in England gemachten Erfahrungen und nach einer richtigen 
Theorie des Geldes nicht anders zu erwarten iſt. Nur durch Aus⸗ 
fuhr von Waaren kann Metallgeld zur Einfuhr gebracht werden, zu 
dieſen Waaren müſſen aber auch die Staatspapiere gerechnet werden, 
wie wir oben entwickelt haben, und die in den letzten vier Monaten 
eingetretene Verbeſſerung der Valuta iſt mit dem Umſtande im ge⸗ 
naueſten Zuſammenhange, daß die verzinslichen Werthpapiere in Wien 
wohlfeiler zu kaufen waren, als auf den auswärtigen Börfen, wenn 
auf den Wechſelkurs die gehörige Rückſicht genommen wird.! 

Der bisher bei der Conceſſion von Zettelbanken beobachtete 
Grundſatz, daß nur ½ des Betrags der ausgegebenen Noten durch 
Metall gedeckt werden dürfe, bringt gerade die umgekehrte Wirkung 
hervor, welche die durch die Bankakte von Peel und durch die öſter⸗ 
reichiſche Verordnung ausgeſprochene Beſchraͤnkung der Notenemiſſion 
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bewirkt. Bei einem lebhaften Auſſchwung des Handels und bei 
geſteigerter Spekulation werden die Zettelbanken veranlaßt, die No⸗ 
tenausgabe zu ſteigern, und können dieß, wenn fie auch nur / Me: 
tallgeld deponiren. Dieſe Notenemiſſion vermehrt aber keineswegs 
in gleichem Betrag die Cirkulationsmittel, indem der überwiegend 
größere Theil der Umſätze durch Wechſel und Anweiſungen und 
durch Uebertragung von Werthpapieren bewerkſtelligt wird. Die 
Kreditpapiere finden ungeſtörten Umſatz, ſo lange der Kredit nicht 
geſtört iſt, das Metallgeld wird dadurch entbehrlich. Das Papier 
bleibt im Inlande und das Metallgeld wird ausgeführt. Wenn 
nun auf cine ſolche für die Spekulation guͤnſtige Periode eine 
Stockung eintritt, wie dieß nach allen Erfahrungen nicht ausbleiben 
kann, ſo fehlen die zur Bezahlung erforderlichen Metallvorräthe und 
müflen mit großen Opfern beigebracht werden, bei einer weit vers 
breiteten Kriſis iſt dieß aber nicht oder nur mit einem gewiſſen 
Zeitaufwand möglich und man muß zum Zwangskurs ſchreiten, weil 
es an Cirkulationsmitteln gebricht. 

Nach dem Grundſatz von Peel muß bei einem durch den Auf⸗ 
ſchwung des Handels geſteigerten Bedarf an Cirkulationsmitteln 
jede das beſtimmte Maximum überſteigende Notenausgabe durch 
Metall gedeckt werden, und dieſer Vorrath, deſſen Anſchaffung in 
Zeiten des Kredits wenig Schwierigkeit hat, ſichert die Mittel fuͤr 
den Fall des bei einer Kriſis eintretenden Mißkredits. Sind die 
angeſammelten Metallvorräthe erſchöpft, fo bleibt nichts anderes 
übrig, als mit Waaren ſtatt mit Metall zu bezahlen, wenn nicht 
der für den innern Verkehr und für die Einloͤſung der Banknoten 
unentbehrliche Vorrath ebenfalls ausgefuͤhrt und dadurch dem Gelde 
die geſetzliche Grundlage entzogen werden ſoll. 

Die von der engliſchen Bank ohne Metalldeckung aus zugebende 
Summe von 14 Millionen Pfd. Strl. entſpricht ungefaͤhr dem 
vierten Theil der Staatseinnahmen und vertritt das in andern 
Staaten ausgegebene Staatspapiergeld, welches grundſätzlich auch in 
andern Staaten nicht / der Staatseinnahmen überfchreiten ſoll. Im 
Jahr 1844 waren in dem vereinigten Königreich 301 Banken, deren 
Notenausgabe auf 18 Millionen Pfd. Strl. beichränft wurde. Im 
Jahr 1854 hat ſich die Zahl der Banken auf 256 vermindert und 
die Notenausgabe iſt auf 17375000 Pfd. Strl. beſchränkt worden, 
welches Maximum aber nicht immer benützt wurde, ſowie auch die 
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Baarvorraͤthe gewöhnlich mehr als /½ der Noten betrugen, ! wor: 
nach die Banknoten der Privatbanken die Baarvorräthe ungefaͤhr um 
10 Millionen Pfd. Strl. überfteigen und von dem ſämmtlichen 
Notenumlauf ungefahr 24 Millionen Pfd. Strl. nicht durch Metall, 
ſondern durch Werthpapiere gedeckt ſind. 

Nach denſelben Grundſätzen ſollte die Papiercirkulation in den 
Zollvereinsſtaaten mit Rückſicht auf den wirklichen Bedarf an Cir⸗ 
fulationsmitteln geordnet werden, was die Beſtimmung eines Ma⸗ 
rimums für das von jedem Staate auszugebende Papiergeld in 
Staatskaſſenſcheinen und in Banknoten vorausſetzte. Ohne eine 
ſolche Beſchraͤnkung der Papiergeldemiſſion iſt ein geregeltes Münz⸗ 
ſyſtem noch weniger durchzuführen, als bei der unbegrenzten Scheide⸗ 
münzfabrikation, wie fie vor den Münzconventionen von 1837 und 
1838 ſtattfand. Mit der Aufhebung der Scheidemuͤnzwerkſtaͤtten und 
der Einführung eines gemeinſchaftlichen Muͤnzfußes in Norddeutſch⸗ 
land haben ſich die Silberpreiſe dem Silbergehalt der Münzen ent⸗ 
ſprechend geſtellt, eine Steigerung der Silberpreiſe uͤber den geſetz⸗ 
lichen Preis von 24 fl. 30 kr. in Süddeutſchland zeigte ſich aber 
nur fo lange, als die Metallvorräthe Süddeutſchlands für den nord⸗ 
deutſchen Geldmarkt zu Staatsanlehen? nöthig geworden waren und 
die Notenemiſſion in Suͤddeutſchland einen Theil der Baarvorraͤthe 
entbehrlich gemacht hatte. 

Bei einer deutſchen Münzeinigung wird man ſich daher über 
die Grundſatze zu verftändigen haben, welche in den einzelnen Staaten 
uͤber das in Silber, Gold und Papier cirkulirende Geld zur Geltung 
kommen ſollen. 

1) Das Silbergeld wird vor allem zu reguliren ſeyn, wobei 
als erſter Grundſatz feſtſteht, daß der Zaͤhlwerth mit dem Silber⸗ 
werth in Uebereinſtimmung ſeyn muß. 

Werden die drei Munzſyſteme des 20 Gulden⸗-, des 14 Thaler: 
und des 24½ Gulden⸗Fußes beibehalten, fo muͤſſen auch die Silber⸗ 
münzen wenigſtens bei größern Zahlungen nach dem Silbergehalt 
tarifirt werden, was ohne beſchwerliche Bruchtheile nicht möglich 
iſt. Die Silbermünzen des 24½ Guldenfußes können weder nach 
Preußen, noch nach Oeſterreich in einzelnen Stücken verwendet 
werden. Die preußiſchen Münzen laſſen ſich bis auf 1, Thlr. 
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herab in den ſuͤddeutſchen Münzen genau ausdrucken, aber nicht 
in den öſterreichiſchen Münzen. Die öſterreichiſchen Münzen 
laſſen ſich in preußiſchem und ſüddeutſchem Geld in den Conventions⸗ 
thalern ausdrücken. 2 fl. Conventionsmünze iſt 1 Thlr. 12 Sgr. 
preußiſch, 2 fl. 27 kr. rheiniſch, die kleineren Theilſtücke geben Bruch⸗ 
theile in Süddeutſchland: 1 fl. Conventionsmünze iſt 21 Sgr. 
preußiſch, 1 fl. 13½ kr. rheiniſch, 20 kr. Conventions muͤnze iſt 
7 Sgr. preußiſch, 24½ kr. rheiniſch. Durch die Annahme des 
21 Guldenfußes in Oeſterreich wird dieſes Mißverhältniß für Süd» 
deutſchland nicht aufgehoben. 

Die Tarifirung des Conventionsthalers zu 2 fl. 27 kr. in 
Süddeutſchland und zu 1 Thlr. 12 Sgr. in Norddeutſchland ſetzt 
voraus, daß auch die Zahlungsverbindlichkeiten des öſterreichiſchen 
Staates und der öſterreichiſchen Staatsangehörigen nach dem wirk⸗ 
lichen Silberwerth abgetragen werden, was beſonders hinſichtlich der 
Staatsſchulden und dem Zinſe von Wichtigkeit iſt. Die Zinscoupons 
zu 10 fl. Conventionsmünze müßten mit 12 ¼ fl. rheiniſch eingelöst 
werden, während nach der bisherigen Uſance nur 12 fl. bezahlt 
wird. Dieſe Mehraus gabe für die öſterreichiſche Staatskaſſe iſt nur 
ſcheinbar, wenn der Wechſelkurs für Oeſterreich ſich um ebenſoviel 
beffert, als die Zahlung in Silber erhöht wird. Es iſt hinreichend 
bekannt, daß der Wechſelkurs ſich bisher immer noch nach dem 
früheren Münzfuß, wornach 20 fl. Conventionsmünze und 24 fl. 
rheinifch gleich ſtunden, richtet, wodurch für das Einſchmelzen der 
öͤſterreichiſchen Silbermünzen eine Prämie von 2 Procent gegeben iſt. 

Dieſem Uebelſtand wird begegnet, wenn das richtige Werthver⸗ 
hältniß bei allen Zahlungen eingehalten wird. Bei der Annahme 
des 21 Guldenfußes in Oeſterreich würde daſſelbe Verhältniß ſich 
ergeben, wenn die Zahlungsverbindlichkeiten, welche im 20 Gulden⸗ 
fuße eingegangen ſind, im 21 Guldenfuße abgetragen werden. Eine 
Staatsſchuldver ſchreibung oder ein Zinscoupon von 20 fl. Conven⸗ 
tionsmünze müßte mit 21 fl. oder 14 Thlr. preußiſch eingelöst 
werden, was ebenfalls 24½ fl. theiniſch entſpricht. Die öſterreichiſche 
Staatskaſſe wird daher einen Vortheil nicht erzielen, wenn ſie die 
im 20 Guldenfuße eingegangenen Verbindlichkeiten im 21 Guldenfuße 
oder im 24½ Guldenfuße abträgt, ſobald, wie anzunehmen iſt, 
die volle Metallzahlung beabfichtigt wird, dagegen wurde bei der 
Annahme des 21 Guldenfußes ein weſentlicher Nachtheil fuͤr die 
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öfterreichifche Finanzverwaltung dadurch entſtehen, daß bei weiten 
die meiſten Einnahmen in einem um 5 Procent leichteren Geld ihr 
zukommen würden. 

Welche Münzſyſteme in den deutſchen Staaten auch angenom⸗ 
men werden mögen, ſo iſt es im Intereſſe der ſämmtlichen Staats⸗ 
kaſſen und der Staatsangehörigen, daß die Zahlungsverbindlichkeiten, 
welche in einer beſtimmten Silberwaͤhrung eingegangen worden ſind, 
erfüllt werden, wenn ſie in einem Staate, welcher eine verſchiedene 
Rechnungsmünze eingeführt hat, zur Bezahlung kommen. 

2) Zum Schutz der Metallwaͤhrung iſt für alle Staaten noth⸗ 
wendige Bedingung, daß alle Maßregeln vermieden werden, welche 
an die Stelle des für den Verkehr nothwendigen Metallgeldes ein 
nicht gehörig fundirtes Cirkulationsmittel ſetzen, wie dieſes durch ein 
Uebermaß von Staatspapiergeld und Banknoten geſchieht, welche 
das Metallgeld entbehrlich machen, und daher ebenſoviel zur Aus— 
fuhr bringen, wenn die Abſchnitte nicht größer ſind, als die Ab⸗ 
ſchnitte der Silbermuͤnzen. Es iſt daher eine Beſtimmung dringend 
geboten, wie viel die in Staatspapiergeld und in Banknoten auszu⸗ 
gebende Summe für jeden Staat betragen dürfe, und in welchen 
Abſchnitten die Papiere ausgegeben werden dürfen. 

Werden dieſe Abſchnitte erhöht, ſo wird das Metallgeld in der 
für den Verkehr erforderlichen Summe ſich erhalten und das Papier⸗ 
geld wird in vielen Fällen an die Stelle von Wechſeln und Anwei⸗ 
ſungen mit Vortheil treten können. 

3) Um die für den Verkehr erforderlichen Cirkulationsmittel 
zu ſchaffen, ſind Goldmünzen neben den Silbermünzen erforderlich. 
Sie können nur als Geld das Papiergeld erſetzen, wenn ihnen ein 
beſtimmter Werth beigegeben wird. Um die mit der Verwendung 
der Goldmünzen verbundenen Vortheile nicht zu entbehren, muͤſſen 
die deutſchen Regierungen ſich daher uͤber ein ſolches Werthverhältniß 
vereinigen. Eine Abaͤnderung des vereinbarten Werthverhältniſſes 
kann nur mit Zuſtimmung der vereinigten Regierungen vorgenommen 
werden oder nach vorheriger Aufkuͤndigung des eingegangenen Ver⸗ 
trags. Bevor über ein feſtes Werthverhältniß eine Uebereinkunft 
mit den dabei betheiligten Regierungen zu Stande gebracht iſt, wer⸗ 
den ſich die deutſchen Regierungen über die Menge der auszumün⸗ 
zenden Goldmünzen zu vereinigen haben, wobei das für einen ge⸗ 
wiſſen Zeitraum gültige Werthverhältniß einzuhalten wäre, 


— 
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Die muſikaliſchen Zuftäude der Gegenwart. 


Die deutſche Vierteljahrsſchriſt hat ſich's von jeher angelegen 
ſeyn laſſen, Aufläge zu bringen, welche zur Orientirung in einer 
Zeitfrage dienen ſollten, indem fie den Stand der Dinge in Rüd: 
ficht der Frage darlegten und eine Umſchau nach vor- und ruͤckwärts 
daran knüpften. Es ſcheint an der Zeit, Aehnliches in Sachen der 
Muſik zu verſuchen, die man laͤngſt nicht mehr als ein gleichgil— 
tiges Spiel betrachtet, ſondern zu den weſentlichen Faktoren humaner 
Bildung zählt. Wie ſtehen wir heute der Muſik gegenüber? Iſt 
die Gaͤhrung, die ſich gegenwartig auf ihrem Gebiete kund gibt, eine 
gemachte oder naturnothwendige? Was wird das Produkt der Gaͤh⸗ 
rung ſeyn, Wein oder Eſſig? Ohne Bild: Iſt das muſikaliſche 
Kunſtleben auf dem Wege zu völligem Verfall oder zu neuem Aufs 
ſchwung? Schon daß eine Frage wie die letzte nur noch geſtellt 
werden kann, mag zeigen, wie wenig ein Orientirungsverſuch den 
Schein des Ueberfluͤſſigen zu befuͤrchten braucht. 

In der That kreuzen ſich die Anſichten auf die mannigfachſte 
und ſchroffſte Weiſe. Daß alle Welt jetzt muſicirt, wird bald als 
glücklicher Fortſchritt geprieſen, bald als ein Unheil beklagt. Daß neue 
Componiſten jahrlich zu Dutzenden auftauchen, gilt hier für Beweis 
einer Ueberfuͤlle an Produktions vermögen, dort für ein betruͤbendes Zei: 
chen vom Ueberhandnehmen handwerklicher Routine, welche uͤber der 
Gelaͤufigkeit des mechaniſchen Erzeugens das Bewußtſeyn von der Noth⸗ 
wendigkeit eines tieſeren Gehalts verloren hat. Die Zukunft der 
Oper vindicirt der Eine dem Doppeltalente Richard Wagners, der 
Andere einem potenzirten Meyerbeer, ein Dritter hofft auf einen 
noch unbekannten Meſſias, ein Vierter hat das Hoffen gänzlich 
aufgegeben. In Betreff der bis zum Uebermaß durchgeſprochenen 
neunten Symphonie Beethovens ſind Alle darin einig, daß ſie einen 
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Wendepunkt bezeichne; nur findet eine Partei in ihr den erften 
Hahnenſchrei, der das neue, wahre Licht der Kunſt verkündigt, 
während die Andern fie für den verhaͤngnißvollen Schritt halten, 
mit welchem die Muſik die Geſetze maßvoller Geſtaltung verläßt, 
um ſich der Ueberſtürzung und Uebergipfelung, dem Verkennen ihrer 
natürlichen Grenzen und ihrer Leiſtungsfaͤhigkeit zuzuneigen. Dem 
entſpricht es, daß der eine Theil den Franzoſen Hektor Berlioz als 
höhere Ergänzung Beethovens proklamirt, der andere Theil ihn als 
einen etwas confuſen und ſehr geſpreizten Effektjaͤger betrachtet, 
oder — um es kurzer mit den Worten eines entſchiedenen Berlioz⸗ 
Verehrers zu ſagen — daß man ſich lange geſtritten hat, ob er ein 
Heros ſey oder ein Narr. In ſolchem Gewirre durcheinander und 
widereinander laufender Meinungen läßt ſich nur ein Punkt er— 
kennen, auf welchen die Uebereinſtimmung einer anſehnlichen Mehr⸗ 
heit fallt, da in ihm die Stürmer und Draͤnger mit einem großen 
Theile der beſonnenen und unbefangenen Muſikfreunde zuſammen⸗ 
treffen; dieß iſt der Glaube, der Zeitgeſchmack ſey im beſten Zuge, 
ſich von der Muſik der Haydn⸗Mozart'ſchen Periode mehr und mehr 
abzuwenden. Gerade dieſer Glaube aber hat keinen Grund. 

Mit dem letzten Satze ſind wir bereits aus der objektiven Be⸗ 
trachtung der Sachlage herausgetreten; er ſtellt eine beſtimmte An⸗ 
ſicht auf, deren Rechtfertigung mit zur Aufgabe der folgenden Blaͤtter 
gehört. Ganz außerhalb der Aufgabe liegt eine nähere Erörterung 
der „Wagner ⸗Frage“, ein Rückgreifen auf den Streit über Berlioz, 
ein Nachweis, warum Mozarts Opern Kunſtwerke ſind und die von 
Verdi keine. Der Auſſatz iſt nicht für Leſer geſchrieben, denen man 
erſt noch demonſtriren müßte, daß zwiſchen einem Kupferſtich von 
Wille und einem Nürnberger Bilderbogen mehr als ein bloß gra⸗ 
dueller Unterſchied liegt; in Betreff Wagners nimmt er die Ueber⸗ 
zeugung, daß das „Kunſtwerk der Zukunft“ mit feinem Ineinander⸗ 
kneten der Einzelkünſte ein Phantom ſey und bleiben werde (trotz 
Tannhäufer und Lohengrin, welche neueſtens von den Wagnerianern 
ſelbſt nur erſt als Vorläufer des wahren Zukunftwerks dargeſtellt 
werden), als vorausgeſetzt an; er will alſo uͤberhaupt nicht erſt dar⸗ 
über orientiren, was an unferem heutigen Muſikleben geſund und 
was krank ſey, vielmehr wendet er ſich an Solche, welche darüber 
völlig im Klaren ſind, die mannigfaltigen Schäden als wirkliche 
Schaͤden erkennen, aber in Zweifel ſchwanken, ob die Gegenwart 
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Symptome der Heilung oder der Verſchlimmerung in ſich trage. 
Die Meiſten fuͤrchten; der Verfaſſer hofft. Die ſolcher Hoffnung 
zu Grunde liegenden Thatſachen ſollen vorgefuͤhrt werden, in der 
Abſicht, die Hoffnung ſelber weiter zu tragen. Ermuthigung thut 
Noth; denn mancher Mann in einflußreicher Stellung hat bisher 
dem Ueberfluthen ſchlechter Muſik, obwohl er ſich über den mitge⸗ 
führten Schlamm ärgerte, mit untergeſchlagenen Armen zugeſehen, 
wohl ſelbſt ſich fortſchwemmen laſſen, nur weil er es für erfolglos 
hielt, wider den Strom zu ſchwimmen. 

Was ſich ſeit acht bis zehn Jahren in der muſikaliſchen Welt 
zugetragen, hat überrafchende Aehnlichkeit mit der Enwicklungsge⸗ 
ſchichte der gleichzeitigen politiſchen Vorgänge. Die fade Süßlichkeit 
und das markloſe Weſen der neueren italieniſchen Opern, der bes 
taͤubende Lärm Halevy's und Meyerbeers hatten an vielen Orten das 
Bedürfniß einer Reform fühlbar gemacht. Dieß Gefühl nützend, 
trat keck ein Häuflein radikaler Muſiker hervor, um ſtatt der Reform 
eine Revolution durchzuſetzen; man ſchuf und definirte ein „Zeitbe⸗ 
wußtſeyn“ und erflärte alles Alte für todt, nicht gerade weil es 
abſolut ſchlecht ſey, ſondern weil es eben alt war, mithin dem neu⸗ 
erfundenen Zeitbewußtſeyn widerſprach. Bald ſtand eine eng ge⸗ 
ſchloſſene Partei da, klein an Zahl, aber unermuͤdlich in Verkuͤndigung 
der neuen Lehre, ſchnell vertraut mit den Manovern extremer poli⸗ 
tiſcher Parteien und in den Mitteln eben ſo wenig waͤhleriſch wie 
dieſe. Die nächſte Wirkung des Parteitreibens war hier dieſelbe 
wie dort. Die Einſichtsvollen glaubten anfangs die Sache ignoriren 
und der innern Aufreibung uͤberlaſſen zu können; als fie ſpaͤter die 
Stimme erhoben, hatten ſie zu erfahren, daß vor der großen Menge 
ein anſtändiger Ton im Nachtheil bleibt gegen burſchikoſe Grobheit. 
Die Leute ohne eigenes Urtheil aber meinen, wer immer daſſelbe 
mit immer gleicher Sicherheit ſagt, könne nicht Unrecht haben, 
wenigſtens nicht ganz. Bezeichnend in dieſer Hinſicht iſt, daß die 
Mufiker, welche im Componiſten Wagner nicht das von der Partei 
geſchilderte Genie finden können, ſeine Dichtungen fuͤr ſchön gelten 
laſſen, während Poeten erklaͤren, die Stärke Wagners müſſe nur 
in der Muſik liegen. — Von hier an hört unſere Parallele zwar 
nicht auf, ſie paßt aber nur noch halb. Die Reaktion nämlich 
it auch auf dem muſikaliſchen Gebiete nachgekommen, ohne jedoch 
ſo völlig durchzuſchlagen wie auf dem politiſchen. Es konnte dieß 
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ſchon deßhalb nicht der Fall ſeyn, weil die muſikaliſchen Revolutio⸗ 
näre es zuvor nirgends zu einem wirklichen Siege gebracht hatten. 
An mancher Bühne ſind die Opern der modernen Italiener und 
Franzoſen, beſonders aber die des berühmten Deutſch-Franzoſen, 
in Folge jener revolutionären Anſtrengungen mit erhöhtem Eifer 
wieder aufgenommen worden, theils aus Erbitterung uͤber die Dia— 
triben der Wagnerianer, theils weil man es mit einer Oper Wag⸗ 
ners probirt und gefunden hatte, man ſey dabei vom Regen in die 
Traufe gekommen, inſofern des Lärms hier faſt ebenſoviel, von 
ohrenfaͤlligen Melodien aber gar nichts zu holen war. So ftehen 
die Anhänger der alteren, welſchen Mode und die Vorkaͤmpfer für 
die allerneueſte, vielmehr „zukünftige“ Mode einander gegenüber und 
machen ſich noch wechſelſeitig das Leben ſauer. 

Wahrend aber dieſe Schaukelbewegung, für jedermann ſichtbar, 
auf der Oberfläche ihre Wellen fchlägt, und bald die eine, bald die 
andere Partei den Wind für ſich zu haben glaubt, hat ſich in der 
Tiefe eine ganz andere, gegen beide Parteien gerichtete Bewegung 
eingeleitet, ſtill und ruhig, noch nicht überall erkannt, doch erkenn⸗ 
bar für jedes Auge, welches auf fie aufmerkſam gemacht wird. Ihr 
Ziel iſt nicht die gewaltſame Verherrlichung einer Perſönlichkeit, nicht 
die willkürliche Vorzeichnung neuer Bahnen, ſondern die Wieder⸗ 
eroberung größeren Raumes für die Entfaltung der Muſik als Achter 
und wahrhaftiger Kunſt, ihre Emancipation von der Oberherrſchaft 
der Mode. Niemand kann ſagen, wer den erſten Anſtoß zu dieſer 
Bewegung gegeben, noch an welchem Punkte ſie begonnen hat; ſie 
hat ſich von ſelbſt gemacht, tritt noch leiſe auf, aber an vielen 
Orten zugleich; ſie hat noch auf keinem beſondern Gebiete der Muſik 
ganz feſten Fuß gefaßt, regt ſich aber auf allen. Ihr Fortſchreiten 
iſt bisher langſam geweſen, aber ſtetig, ohne Stillſtand oder Um⸗ 
kehr. Gerade ſolche Anzeigen bürgen für Nachhaltigkeit und Kraft; 
die unmerkbar wachſende Pflanze ſpaltet mit ihren Wurzeln den 
härteſten Boden. Wohl kommt es der Pflanze gut, wenn ſte ges 
pflegt und begoſſen wird; kann auch geſundes Kraut der künſtlichen 
Wartung entbehren, ſo geht das Gedeihen unter ſorgenden Händen 
wenigſtens raſcher. Daß von ſolchen Maͤnnern, welche durch ihren 
Hauptberuf in die Lage geſetzt ſind, das Aufblühen beſſerer Muſik⸗ 
zuſtaͤnde direkt fördern zu können, nicht alle ſich um dieſe Förderung 
verdient gemacht haben, iſt ſchon oben angemerkt worden. Man 
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ſollte aber hier die Partiſane der Zukunftsmuſik zum Muſter nehmen, 
— nicht in allen Stücken, das ſey ferne! nur im Punkte der Ruͤh⸗ 
rigfeit und Energie. 

Indem wir im Folgenden der eben angedeuteten Bewegung 
nachgehen wollen, um ihre verſchiedenen Manifeſtationen aufzuzeigen, 
wird ſich gleichzeitig Gelegenheit ergeben, ſchreiende Mißſtaͤnde da⸗ 
neben anzuführen. Ein innerer Widerſpruch folgt hieraus ganz und 
gar nicht. Die genaue Muſterung der noch wuchernden Uebel muß, 
ſtatt die neuen Hoffnungskeime zu zerſtören, vielmehr ſie nähren; 
denn jene Uebel ſind meiſt auf einen Grad angewachſen, wo ſie 
entweder ins Unerträgliche oder ins Lächerliche umſchlagen, und in 
beiden Fällen ſteht dann ihr Ende nahe bevor. Vom Gipfel aus 
geht es ſtets wieder abwärts, auch vom Culminationspunkt der 
Thorheit. Das naͤmliche Naturgeſetz, nach welchem wir aus der 
intenſiven Steigerung einer Epidemie die Erwartung ihrer baldigen 
Abnahme ſchöpfen, gilt für krankhafte Erſcheinungen im moraliſchen 
Leben der Menſchheit. Die neuere Geſchichte des Muſicirens kann 
uns bereits lehrreiche Beiſpiele liefern, wie richtig ein ſolcher Calcul 
iſt. Denken wir nur an die Virtuoſen! Wie lange iſt's her, daß 
man das Virtuoſenweſen als ein wahres Unweſen, als eine Art 
Zandplage bezeichnen hörte? Das Unweſen iſt verſchwunden, und 
zwar von dem Augenblick an, wo es mit dieſem Namen von der 
allgemeinen Stimme benannt wurde. Das Publikum hat nachträg⸗ 
lich auf die Virtuoſen geſcholten, dabei aber vergeſſen, in erſter 
Linie ſich ſelber anzuklagen, denn das Publikum hatte die Kuͤnſtler 
verzogen; die Luſt an den Kunſtſtücken der Virtuoſentechnik, das 
Schwatzen darüber, das ſelbſtgefallige Kritiſiren und Vergleichen der 
verſchiedenen Leiſtungen war als Mode unter die vornehme Welt 
gefahren; man ließ ſich's etwas koſten, unter den „Kennern“ ges 
ſehen zu werden, und die Concertſäle füllten ſich bei den höchſten 
Eintrittspreiſen; — will man es unter ſolchen Umſtänden finger⸗ 
gewandten Muſikern ſo ſehr verargen, wenn ihrer viele ſich zum 
Range des Virtuoſen hinaufzuſchrauben ſuchten, der goldene Ernten 
in Ausſicht ſtellte und Zeitungsberühmtheit obendrein? Allein die 
Sache fuͤhrte, wie es nicht anders kommen konnte, zur Uebertreibung 
und damit zur Umkehr. Nachdem die Zahl der fahrenden Kuͤnſtler 
Legion geworden war, fühlte ſich die feine Welt überfättigt und all: 
zuſehr ausgebeutet; die Mode wurde zurückgelegt wie ein abgetragener 
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Hut, man lächelte über fie und begriff kaum mehr, wie man fie 
hatte ſchön finden können. Pianiſten, welche im Schweiße ihres 
Angeſichts die trommelnden Hände mit Sturmeseile nach rechts und 
links jagten und übereinander warfen, ſchob man jetzt in eine Kate⸗ 
gorie mit den Concertiſten auf Poſaune, Fagot oder Contrabaß, 
deren Anſtrengungen ſchon früher der Wucht der Lächerlichkeit ers 
legen waren. 

Dieß Beiſpiel eines natürlichen Selbſtverzehrungsproceſſes führt 
uns ſogleich auf den Nachweis eines poſitiven Vorſchritts zum Beſſern. 
Von dem Heere der reiſenden Pianiſten, Geiger und Harfner war 
ein großer Theil plötzlich brodlos geworden; ſie ſaßen ab vom hohen 
Pferde, traten in ein Orcheſter oder ſonſt in eine beſcheidene Stel⸗ 
lung zurück, wo viele ihren Platz vollkommen ausfüllen. Wer die 
frühere Rolle aufrecht halten oder ſie neu ergreifen wollte, dem 
durfte fortan vor Allem der innere Beruf zu höherer Kunſtleiſtung 
nicht abgehen, er mußte Virtuos im beſſern, im wahren Sinne des 
Worts ſeyn; zugleich aber hatte er für die Bethätigung feiner Vir⸗ 
tuofität ein anderes Feld zu wählen als das, welches von der Mode⸗ 
welt zuerſt verlangt, dann abgewieſen worden war. Zuvor hatte es 
faſt als unerläßlich gegolten, nur eigene Compoſitionen zu ſpielen, 
je toller, deſto beſſer. Das iſt theils ganz vorbei, theils ſind der⸗ 
gleichen Compoſitionen jetzt gehaltvoller und forgfältiger geformt (wie 
beiſpielsweiſe die Klavierwerke Litolfs zeigen mögen). Wenn die 
Violiniſten während der Periode der Virtuoſenſeuche neben den eigenen 
Machwerken etwa nur Prume und Artot vortrugen, höchſtens noch 
Ernſt, ſelten ſchon Vieuxtemps, greift man jetzt wieder zurück auf Spohr 
und Lafont, ſelbſt auf Viotti und R. Kreutzer; das wunderſchöne 
Violinconcert Mendelsſohns, eine Zeitlang faſt verſchollen, iſt jetzt 
überall zu hören; das höchſt ſchwierige und (wie die Muſiker ſich 
ausdrücken) undankbare D-dur-Concert Beethovens vorzufuͤhren, gilt 
nahezu fuͤr Ehrenſache; ja einer der renommirteſten unter den heutigen 
Virtuoſen, Joachim, ſpielt mit Vorliebe die Violinfuge von S. 
Bach! Ebenſo halten es die Pianiſten; die Klavierconcerte Mozarts, 
Mendelsſohns, Beethovens, Hummels ſind wieder an der Tages⸗ 
ordnung, ſogar mit Bachs „wohltemperirtem Klavier“ und Händels 
Fugen wagt man ſich hervor (Miß Goddard, Alfred Jaell ꝛc.). Haben 
die Virtuoſen vielleicht erſt in den letzten Jahren einſehen gelernt, 
daß gute Muſik gut und ſchlechte (die eigene naturlich ausgenommen) 
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fchlecht ſey? Schwerlich. Sie haben erfahren, wie der Strom ber 
Mode, obwohl ſie ganz ſich ihm hingegeben und ihm neues Waſſer 
nach Kräften zugeführt hatten, undankbar genug war, ſie nach kurzer 
Zeit auf's Trockene werfen zu wollen; ſie haben den Verſuch gemacht, 
von der blaſirten eleganten Welt an die muſikaliſch gebildete Welt 
zu appelliren, und der Verſuch iſt wohlgelungen. Das Wichtigſte 
daran iſt, daß ein muſikaliſch gebildetes Publikum überhaupt vor⸗ 
handen war, an welches man appelliren konnte, und daß es ſich ſtark 
genug erwies, das gefaͤhrdete Schifflein des zur Bekehrung geneigten 
Virtuoſenthums vor dem Stranden zu bewahren. Dieſe zweite Er⸗ 
fahrung kann und wird auch nach andern Seiten hin ihre guten 
Fruͤchte tragen. i 

Wir können von dem Virtuoſenweſen nicht ſcheiden, ohne die 
Gelegenheit zu einem Belege zu benutzen, wie oft die Sünde gegen 
den guten Geſchmack ſehr ernſte ſittliche Uebel im Gefolge hat. 
Heute, da der Schwindel verflogen iſt, denkt man mit Mitleid zu⸗ 
ruͤck an die muficirenden Wunderkinder, über die man damals in 
Entzücken gerathen war. Wer konnte je im Ernſte glauben, das ſo 
häufige Erſcheinen dieſer unglücklichen Geſchöpfe ſey ein merkwürdiges 
Zeichen der Zeit, eine Laune der Natur, die ſich jeweilig darin ge⸗ 
falle, ein ſpecielles Talent mit verſchwenderiſcher Hand zu vertheilen? 
Es gehörte die Herzloſigkeit raffinirter Genußſucht dazu, um die 
Augen zu verſchließen vor dem ſich aufdrängenden Bilde quaͤleriſcher, 
unausgeſetzter Dreſſur, welcher gar oft jede Bildung des Geiſtes 
und Gemüths, jede Freude der Jugend, die Liebe des Kindes zum 
Vater, die Friſche und Entwicklungsfaͤhigkeit des leiblichen Lebens 
zum Opfer gebracht worden ſeyn mag. Die meiſten dieſer Wunder⸗ 
kinder find verſchwunden, wie fie kamen, — der ſicherſte Fingerzeig, 
daß die kurze Blüthe eine forcirte war. 


— — g' 


Der vorhin ausgeſprochene Glaube an die Exiſtenz eines großen 
Publikums, welches gute Muſik achtet und verlangt, wird faſt auf 
jedem der muſikaliſchen Einzelgebiete ſich als berechtigt erweiſen. 
Ehe wir aber die mit dem Virtuoſenthum eröffnete Umſchau über 
dieſe Gebiete fortſetzen, werfen wir zuvörderſt einen allgemeinen Blick 
auf das heutige Publikum, wie es ſich außerhalb der Muſiklokale 
zeigt. Ein untrüglicher Maßſtab für das Verhalten des Publikums 
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gegen einen Zweig der Kunſt iſt der Zuſtand der einſchlagenden Litera⸗ 
tur; in ihr gewinnt Geſtalt und Ausdruck, was die Zeit bewegt. 
Nun regt ſich in der muſikaliſchen Literatur ein Leben, das während 
des letzten Jahrzehnts in raſcher Progreſſion zugenommen hat. Nicht 
die Menge des Geſchriebenen entſcheidet, ſondern der Gehalt, und 
nur darauf legen wir Gewicht, daß die meiſten der neueren Schrift⸗ 
werke wirklichen Gehalt haben. Wir ſehen dabei ab von dem, was 
man in Leipzig und Weimar mit dem hochtönenden Namen der 
„Wagnerliteratur“ beehrt; nicht als ob wir den Gehalt mehrerer ihr 
zugehörigen Schriften läugnen wollten, ſondern darum, weil die 
„Wagnerfrage“ außerhalb der Partei nur einen kleinen Theil des 
muſikaliſchen Publikums ernſtlich intereſſirt; das Ganze iſt (auf an⸗ 
derem Gebiete) eine vermehrte Auflage der jetzt vergeſſenen „Rohmer⸗ 
frage,“ die ſich gleichfalls mit einer „Rohmerliteratur“ breit gemacht 
hatte, obwohl die politiſche Welt ſehr wenig Notiz von ihr nahm. 
Der Unterſchied zwiſchen jetzt und ſonſt zeigt ſich in den Lehrbüchern 
der Muſikwiſſenſchaft eben fo gut wie in den für einen größeren Leſer⸗ 
kreis beſtimmten Schriften. Für gründliche theoretiſche Studien war 
man bis auf die neuere Zeit an die alten Werke von Marpurg, 
Albrechtsberger ꝛc. gewieſen, deren reicher Inhalt wegen unlogiſcher, 
oft ungenießbarer Darſtellung ſich ſchwer ausbeuten ließ; jetzt haben 
wir Lehrbücher (von Marx, Sechter, Lobe und Andern), welche 
Gruͤndlichkeit mit Deutlichkeit und guter Form zu vereinigen wußten. 
Was eine frühere Periode an populären Schriften neben der bekann⸗ 
ten anziehenden Sammlung von Rochlitz („für Freunde der Tonkunſt“) 
aufzuweiſen hatte, war wenig und bedeutete noch weniger; das meiſte 
beſtand in einem gefühlſeligen Herumreden über dieſe oder jene Com⸗ 
poſition. Man halte dagegen Bücher wie Riehls „Muſikaliſche Cha⸗ 
rafterföpfe” und Hanslicks „Vom Muſikaliſch⸗Schönen,“ oder die 
Broſchüren über Bach von Moſewius, oder auch die von einem 
Ungenannten geſchriebenen zwei Bändchen „muſikaliſcher Briefe“ und 
die vom nämlichen Autor herrührenden „fliegenden Blätter für Muſik;“ 
überall greifbarer, anregender und belehrender Inhalt! Die neueſte 
Zeit wendet ſich zurück zur Entſtehungsgeſchichte der deutſchen Oper 
(Lindner, Chryſander) und durchſtöbert die Bibliotheken nach vergeſſe⸗ 
nen muſikaliſchen Schätzen. Wir haben eine umfaſſende Biographie 
Glucks (von Schmidt) erhalten; ein ähnliches Werk über Mozart 
(von Otto Jahn) ſteht in naher Ausſicht, zur endlichen Loſung einer 
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Schuld Deutſchlands, das ſich von Ulibiſcheff den erſten Schritt (ſeit 
Niſſen) abgewinnen ließ; einſtweilen hat uͤbrigens das hübſche Buch 
des Ruſſen die wärmſte Aufnahme gefunden. Auch ältere Werke 
haben jetzt erſt angefangen, ihre rechte Wirkung zu üben; Thibaut's 
„Von der Reinheit der Tonkunſt“ hat eine zweite Auflage erlebt, 
nachdem zuvor während eines längeren Zeitraums wenig Nachfrage 
geweſen war; Winterfeld wird jetzt ſo haͤufig und in ſolcher Art 
citirt, daß man ſieht, er werde auch geleſen. Die Muſikzeitungen 
haben ſich vermehrt; iſt auch die eine und andere derſelben bloße 
Buchhändlerſpekulation oder einſeitiges Parteiorgan, fo find dafür 
einzelne (namentlich die niederrheiniſche) mit Takt und Geſchmack 
redigirt und gut bedient. Wohl zu beachten iſt ferner, daß neuer⸗ 
dings auch andere, nicht rein muſikaliſche Journale und periodiſche 
Zeitſchriften (z. B. die Grenzboten) die Angelegenheiten der Muſik 
öfter und beſſer beſprechen, als ſonſt Brauch war. Man behandelt 
die Muſik als eine ernſthafte Sache, mit welcher ein geſetzter Mann 
ſich beſchäftigen darf, ohne feiner Würde etwas zu vergeben. Das 
war nicht immer ſo; es liegt noch in ziemlich friſchem Gedaͤchtniß, 
wie in der Regel die Gelehrten mit einer gewiſſen Genugthuung von 
ſich ſagten, daß ſie von Muſik nichts verſtehen; ein Mann der Wiſſen⸗ 
ſchaft, der Concerte beſuchte, wurde von den Collegen beinahe ebenſo 
angeſehen, wie Einer, der dem Ballet nachlief. Und heute nimmt 
ein Gervinus ſich der Herausgabe einer Händel’ichen Cantate an, 
liefert die deutſche Ueberſetzung des Tertes, arbeitet an einer Schrift 
über Haydn, ſchreibt ſogar Artikel in eine muſikaliſche Zeitung! Ein 
geiſtvoller Aufſatz über Beethovens letzte Symphonie, der vor ein 
paar Jahren in der Allgemeinen Zeitung erſchien, wurde bald darauf 
in dem nämlichen Blatte J. D. Strauß zugeſchrieben und die Redaktion 
hat nicht widerſprochen. Jene Verdeutſchung durch Gervinus lehrt, 
daß man anfängt, die Nothwendigkeit einer forgfältigen Ueberſetzung 
muſifaliſcher Texte zu erkennen; ein weiteres Zeugniß dafür it ein 
Aufſatz von Franz Kugler (in dem belletriſtiſchen Jahrbuch „Argo,“ 
1854) über Don Juan und Figaro, welcher die Tertfrage berührt 
und Uebertragungen einiger Arien gibt. So wie ſich's hier auf einem 
wichtigen, lange vernachläßigten Felde wieder zu regen beginnt, fo iſt 
auf einem ganz andern Felde jüngſt der erſte Anbau verſucht worden; 
wir meinen den Verſuch, Laien in der Phyſik die akuſtiſchen Grund⸗ 
lagen der Muſik zum Verſtaͤndniß zu bringen. In dieſer Beziehung 
Deutſche Vierteljahreſchrift, 1856. Heft J. Nr. I. XXIII. 20 
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iſt außer Schleidens Aufſatz „über die Natur der Töne und die 
Töne der Natur“ (in ſeinen „Studien“) vornehmlich Zamminers Buch 
(„die Mufik und die muſikaliſchen Inſtrumente in ihrer Beziehung zu 
den Geſetzen der Akuſtik“) anzuführen. So begegnen uns von den 
verſchiedenſten Seiten her Anzeigen von einer ernſteren Auffaſſung 
der Muſik. Selbſt die Dichter haben jene Verſe verlernt, in denen 
ſeit Schiller die Muſik in einem mehr funkelnden als zündenden, für 
den Muſiker meiſt peinlichen Pathos verherrlicht werden ſollte, während 
die Poeten ſelbſt fie nur vom Hörenfagen kannten. Immermann 
dichtete zu Mozarts Ehren eine froftig bombaſtiſche Requiemsviſion, 
— Mörike ſchreibt feine reizende Mozart⸗Novelle, aus deren engem 
Rahmen uns das volle Leben einer Tondichterſeele entgegenquillt. 
Wer den Schluß von literariſchen Erſcheinungen auf eine vor⸗ 
handene Zeitſtimmung anfechten will, den könnten wir auf eine Um⸗ 
frage bei den Verlegern verweiſen, die es vortrefflich verſtehen, dem 
Publikum den Puls zu fuͤhlen; oder es könnte an die einzelnen nam⸗ 
haft gemachten Beiſpiele noch eine lange Reihe anderer angefügt wer⸗ 
den, deren Menge und Mannichfaltigkeit die Beweiskraft erhöhen 
müßte; auch an einer Gegenprobe würde es nicht fehlen, indem 
frühere baͤndereiche und inhaltsarme Produkte vielſchreibender Muſik⸗ 
literaten Preisherabſetzungen erfahren haben, die ans Komiſche ſtrei⸗ 
fen und keinen Zweifel über hartnädige Ladenhuͤterei aufkommen 
laſſen. Noch näher aber liegt die Berufung auf eine andere Inſtanz, 
gegen welche ſich nichts wird einwenden laſſen; wir durfen bloß vom 
Buchhandel zum Muſikalienhandel übergehen. Die Muſikver⸗ 
leger überbieten ſich neuerer Zeit förmlich in Herſtellung billiger 
Ausgaben Mozarts, Haydns, Beethovens, Glucks, während die ge⸗ 
wöhnlichen Preiſe gedruckter Noten ziemlich unveraͤndert geblieben 
find. Erklärt ſich dieß bloß aus dem Wegfall des Honorars? Das 
würde auch für viele andere Muſikwerke gelten, und glanzende Ho⸗ 
norare beziehen uberhaupt nur hervorragende Berühmtheiten unter 
den modernen Componiſten. Oder gehören jene billigen Noten viel⸗ 
leicht auch zu den Ladenhütern, die man um jeden Preis los wer⸗ 
den will? O nein! es ſind neue, meiſt ſaubere, zum großen Theil 
elegante Drucke; die einzige Ausnahme vielleicht machen die Klavier⸗ 
auszuge Gluck'ſcher Opern bei Hirſch und Comp. in Berlin, für 
welche ältere, neu aufgeſtochene Platten benützt zu ſeyn ſcheinen, die 
aber auch für bloß 25 Sgr. abgegeben werden. Wie hübſch iſt 
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dagegen in Papier und Druck die Stereotypausgabe Haydn'ſcher Eym- 
phonien für Klavier zu vier Haͤnden von Holle in Wolfenbüttel, von 
denen eine Nummer mit 37 Folioſeiten 10 Sgr. koſtet! Derſelbe 
Verlag berechnet von einer neuen Ausgabe der Haydn'ſchen Klavier 
compofitionen den Bogen zu 1 Sgr. Wenn man in ſchoͤner Aus. 
ſtattung 32 Sonaten von Becthoven fuͤr 5 Thlr. 6 Sgr., 19 So⸗ 
naten Mozarts für 2 Thlr. 10 Sgr. kauft, fo find das doch wahr: 
hafte Spottpreiſe. An die wohlfeilſten Klavierauszüge der Mozart’ 
ſchen Opern (je 25 Sgr.) wollen wir gar nicht erinnern, da ſie, 
obwohl neu, doch unbequem wegen kleinen Formats und Drucks find; 
dagegen Feftet der von Friedrich Schneider bearbeitete Klavierauszug 
des Don Juan, zu einer wahren Prachtausgabe erneuert, im Sub- 
ſcriptionspreis nicht mehr als 2 Thlr.! Der Offenbacher Klavier⸗ 
auszug von Haydns Schöpfung (1 Thlr. 5 Sgr.) iſt noch nicht der 
wohlfeilſte. Von Händels Oratorien war Meſſias ſchon bis jetzt 
billig zu haben; eine wohlfeile Ausgabe anderer (Samſon, Joſua ıc.) 
iſt erſt jüngft von Simrock angezeigt worden. Auffallender noch als 
bei Klavierwerken ſind niedrige Preiſe bei Partituren; es iſt aber 
die Partitur einer Mozart'ſchen Symphonie für 1 Thlr. 10 Sgr., 
die eines Haydn'ſchen Quartetts einzeln für 7½— 15 Sgr. zu kau⸗ 
fen, während für alle 83 Quartette zuſammen 23 ½ Thlr. angeſetzt 
ſind. Auch Mozarts und Beethovens Quartette, ſo wie die Sym⸗ 
phonien Haydns, koſten in Partitur verhältnißmaͤßig wenig; nur 
von den Partituren der Beethoven'ſchen Symphonien und der Mo⸗ 
zart'ſchen Opern exiſtirt noch keine billige Ausgabe. 

Solche Zahlen ſcheinen trocken, find aber ſehr lehrreich. Niedrige 
Preiſe ſind überall nur bei ſehr ſtarken Auflagen möglich, und kein 
Verleger wagt auf ſtarken Abſatz zu ſpekuliren, wenn er nicht die 
Erfahrung als Garantie für ſich hat. Ein beſonders günſtiges 
Zeichen iſt der Abſatz von Partituren, auch wenn ſich vorerſt nur 
ein Anfang damit zu erkennen geben ſollte; denn eine tiefer grei⸗ 
ſende muſikaliſche Bildung läßt ſich ohne Partiturkenntniß nicht wohl 
denken. Die obigen Angaben in Betreff der Partituren lehren uns, 
daß es Leute genug geben muß, welche ein Quartett oder die Mo⸗ 
zart'ſchen Symphonien in Partitur leſen können, daß aber ſolcher, 
welche mit einer Beethoven'ſchen Partitur eben ſo leicht zurecht kom⸗ 
men, noch nicht genug vorhanden ſind. (Mozarts Opernpartituren 
leſen ſich zwar leicht, würden aber ſelbſt bei ermäßigten Preiſen 
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immer noch fo hoch kommen, daß außer Mufifern vom Fach nicht ſehr 
viele Käufer zu erwarten wären.) 

Nach dieſen Ausfuhrungen iſt es Zeit, auf die „Briefe uͤber 
muſikaliſche Erziehung“ zurückzublicken, welche Riehl in einem frühern 
Jahrgang der Vierteljahrsſchrift (1853, viertes Heft) gegeben hat. 
Manchem Leſer, dem fie noch in guter Erinnerung find, mag es 
vorkommen, als ſtehe der gegenwaͤrtige Aufſatz im Widerſpruch mit 
den dort niedergelegten Anſichten. Dem iſt nicht fo; die Grund⸗ 
anſchauung iſt hier wie dort dieſelbe, nur daß der Aufſatz ſeine Unter⸗ 
ſuchungen auf einem Boden anſtellt, den die Briefe, ihrer beſtimmt 
umgrenzten Aufgabe gemäß, abſeit liegen ließen. Riehl legt zunächſt 
die wunden Stellen bloß und deutet nur nebenbei auf die ehren⸗ 
werthen Strebungen nach dem Beſſern; wir nehmen die Schäden 
als vorhanden und bekannt an und ſammeln die zerſtreut auftreten⸗ 
den Zeichen der Beſſerung. Auch befaſſen ſich die „an einen Staats⸗ 
mann“ gerichteten Briefe vorzugsweiſe mit denjenigen öffentlichen 
Muſikinſtitutionen, deren Hebung durch außere officielle Einwirkun⸗ 
gen möglich iſt, während unſer Augenmerk vor Allem auf jenen 
Naturheilproceß ſich richtet, welcher vom Arzt befördert und beſchleu⸗ 
nigt, aber nicht hervorgerufen werden kann. So viel zur vorläufigen 
Bezeichnung des Verhaͤltniſſes. An einzelne Stellen aus den Briefen 
wird ſpäter anzuknüpfen ſeyn. 


— — — — — 


Hört man von einem „muſikaliſchen Publikum“ im Allgemeinen 
ſprechen, ſo läßt ſich dabei nichts Beſtimmtes denken; dieſes viel⸗ 
köpfige Weſen entzieht ſich jeder Definition. Doch können beſtimmte 
Kategorien unterſchieden werden. Nach Abſonderung der völlig In⸗ 
differenten, welche Muſik lediglich mit dem äußern Ohre hören, blei⸗ 
ben uns die muſikaliſch Gebildeten, die naiv Genießenden und die 
Verbildeten. Die muſikaliſche Bildung kann freilich wieder ſehr ver⸗ 
ſchiedene Grade durchlaufen; im weitern Sinne aber ſchreiben wir 
ſie Jedem zu, der felbſt Muſik uͤbt, das wahrhaft Schöne derſelben 
fühlt und mehr oder weniger Verſtaͤndniß für den Bau eines muſika⸗ 
liſchen Kunſtwerks beſitzt. Der naiv Genießende erfreut ſich am Schö⸗ 
nen, ohne ſich eines Grundes bewußt zu werden; er ſelber muſicirt 
nicht oder nur wenig. Da wir hier das Genießen im geiſtigen Sinne 
nehmen, ſo zählen diejenigen, welche nur an der hellen Stimme des 


e 
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Sängers oder an bloßen Inſtrumentaleffekten ein rein ſinnliches Wohl— 
gefallen haben, nicht zu der eben genannten Klaſſe, ſondern zu den 
Indifferenten. Ob ſie indifferent bleiben, oder ob ſich nachtraͤglich 
muſikaliſcher Geſchmack bei ihnen entwickelt, oder ob ſie dem Unge⸗ 
ſchmack verfallen, haͤngt zumeiſt von aͤußern Umſtänden ab; voraus⸗ 
geſetzt, daß nicht alle Bildſamkeit des Ohres fehlt, wird das Eine 
oder das Andere eintreten, je nachdem fie entweder Muſik überhaupt 
nur ſelten hören, oder häufig gute Muſik zu hören bekommen, oder 
ihnen vorzugsweiſe triviale Mufik geboten wird. Im letztern Falle 
reihen ſie ſich dann den Verbildeten an, man möchte ſagen in aller 
Unſchuld, und jedenfalls nur mit halbem Herzen, denn lang andauern⸗ 
der Opernlärm und verkuͤnſtelte Schnörkelei der Salonpianiſten en⸗ 
nuyirt fie eben fo gut wie das erſte Anhören einer Beethoven'ſchen 
Symphonie; ihr Mann iſt Bellini, deſſen Melodien ſie leicht behalten 
und bald nachſummen lernen; ſie laſſen ſich aber auch — und aus 
dem gleichen Grunde — die Zauberflöte gefallen, würden ſich viel⸗ 
leicht ſogar mit Haydns kleineren Symphonien befreunden können, 
wenn eine ſolche ihnen zur guten Stunde gerade in Wurf käme. 
Dergleichen harmloſe und nicht einmal unbedingte Veraͤchter kerniger 
Koſt ſollte man nicht ſcheel anſehen, am wenigſten ſie mit den ver⸗ 
biſſenen Anhängern des Verſchrobenen verwechſeln, welche die ſchlimmſte 
Schattirung unter den Verbildeten ausmachen. Schattirungen naͤm⸗ 
lich hat auch die Verbildung, wenn gleich nicht ſo viele Abſtufungen 
wie die Bildung. Betrachten wir für jetzt nur die allgemeinen Kenn⸗ 
zeichen der Gattung. Regel iſt, daß der Verbildete Klavier ſpielt 
und dabei das Pedal nicht ſpart; iſt's eine Dame, ſo ſingt ſie un⸗ 
fehlbar; iſt's ein Mann, fo ſingt er wo möglich, falls er noch jung 
genug und unverheirathet iſt. Was geſpielt und geſungen wird, 
ſagen die neueſten Ankündigungen der Muſikverleger; über das Wie 
des Singens merke man, daß unter zehn Fällen neunmal der junge 
Mann ſich denjenigen Opernfänger zum Muſter wählt, der am meiſten 
weibiſch fingt (wobei ein gelegentlicher Aufſchrei aus vollen Lungen 
nicht ausgeſchloſſen bleibt), die Dame aber derjenigen Bühnenfünft- 
lerin nacheifert, welche in ihren Vortrag einen möglichſt maͤnniſchen 
Accent zu legen, insbeſondere die tiefen Töne im ächten Turtel⸗ 
taubenbaß zu produciren weiß, der dem unerfahrenen Zuhörer die 
leiſe Befürchtung erregt, die Analogie mit der Kehle des Taubers 
möchte ſich von der bloß akuſtiſchen zu einer unliebſameren ſteigern. 
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Der Verbildete fühlt ſich auf der Höhe der Zeit und im Beſitz des 
nobeln Geſchmacks; um ſich nicht der Verkennung auszuſetzen, muß 
er in der Oper fehlen, ſobald Mozart auf dem Zettel ſteht; Fidelio 
darf zuweilen beſucht werden, von den Männern wenigſtens, wenn 
Leonorens ſtattlicher Wuchs als Entſchuldigung dienen kann. Zu 
den Goncerten findet man ſich ziemlich regelmäßig ein; kommt eine 
Symphonie Haydus an die Reihe, ſo entfernt man ſich, doch erſt 
nachdem ſie begonnen hat, und mit einigem Geraͤuſch; iſt die Sym⸗ 
phonie von Beethoven, fo bleibt man, aber man plaudert. Im 
Concert wird nicht applaudirt, wohl aber im Theater von der Loge 


aus; zum Zeichen des Beifalls ruft die ältere Dame „Charmant,“ 


die jüngere „Wundervoll,“ beides sotto voce in gezogenem, ewas 
ſingendem Ton; der Mann klatſcht (beſſer „patſcht“) in langſamem 
Tempo, die Ellbogen einſtemmend und die Vorderarme in weitgrei⸗ 
jender Horizontalſchwingung bewegend. Im Geſpräch fallt häufig ein 
muſikaliſcher terminus technicus, den ein neckiſcher Zufall zuweilen 
an falſchen Ort ſchiebt; auch ſind Andeutungen nicht ſelten, daß 
man ſelbſt componire, oder in früherer Zeit componirt habe, oder 
demnaͤchſt zu componiren gedenke, natürlich eine Phantaſie, eine Polka, 
ein Lied mit oder ohne Wort. Dieſe Kennzeichenlehre, deren man 
ſich wie einer naturhiſtoriſchen zur Beſtimmung und Einreihung eines 
beobachteten Individuums bedienen fann, ließe ſich fortſetzen; es wird 
aber ſchon das mitgetheilte Bruchſtuͤck genügen. 

Muſtern wir nun das Publikum von heute, ſo bleibt kein 
Zweifel darüber, daß die Zahl der muſikaliſch Gebildeten und der 
naiven Freunde des Schönen entſchieden gewachſen iſt, die eigent⸗ 
lichen Vertreter der Verbildung aber in Verminderung begriffen ſind 
und ſchon jetzt im Vergleich mit jenen beiden Kategorien nur ein 
kleines Haͤuflein bilden; man überſchaͤtzt gewöhnlich ihre Zahl, weil 
man die Menge der Indifferenten und der gedankenloſen Nachahmer 
einer für vornehm gehaltenen Mode hinzurechnet. Solche Anhängſel 
find ungefährlich; es dürfte nur einmal irgendwo den Chorfuͤhrern 
der Mode einfallen, zur Abwechslung ſich vorübergehend für Gluck 
zu begeiſtern (wie man ja auch das Rococo wieder hervorgezogen 
hat, nachdem es lange häßlich gefunden worden war), fo würde 
jener ganze Schweif augenblicks nach dieſer Seite umſchwenken. 
Die Praͤtenſion, in der öffentlichen Muſikwelt unbedingt den Ton 
anzugeben, tritt in den Kreiſen der Verbildung merklich leiſer auf; 
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abſolute Herrſchaft iſt nur noch im Salon möglich, und vielleicht 
hängt damit das üppige Aufſchießen der Salonmuſik waͤhrend der 
letzten Jahre zuſammen; außerhalb deſſelben geht mehr und mehr 
Terrain verloren, am wenigſten noch auf dem Gebiete der Oper; 
gewinnen aber auch in der Oper die Regungen des Beſſern feſten 
Beſtand, ſo liegt es gar nicht außer Möglichkeit, daß eines Tages 
die Welt mit dem Feldgeſchrei des „Klaſſiſchen“ von einer Seite 
her überrafcht werde, von welcher fie ſich's am wenigſten verfieht; 
es waͤre nicht das erſtemal, daß eine an das Herrſchen gewöhnte 
Clique an die Spitze einer Bewegung tritt, die fie nicht mehr unter⸗ 
drücken kann, damit wenigſtens der Schein ununterbrochener Ober⸗ 
leitung gerettet bleibe. | 

Für den erſten Theil der obigen Behauptung beweist der ſchon 
berührte Zuſtand der Literatur und die weite Verbreitung guter 
Muſikalien. Einer der weiteren Beweiſe liegt in dem Gedeihen 
der Kammer muſik. Cs gibt kaum mehr eine Stadt von einiger 
Bedeutung, welche nicht ihre jahrlichen Quartettſoiréen, Trio⸗ 
feireen ıc.! hat, und der Beſuch derſelben nimmt überall von Jahr 
zu Jahr zu, ſo daß an manchen Orten laͤngſt Lokalitäten gewaͤhlt 
werden mußten, die eigentlich für ſolche Muſik zu groß ſind. Im 
Quartett herrſchen ausſchließlich Haydn, Mozart, Beethoven, Men⸗ 
delsſohn, Spohr; Onslow, den die Unternehmer von Quartettpro⸗ 
duftionen Anfangs als leichteres Zwiſchengericht haufig bringen zu 
müſſen glaubten, iſt jetzt aus den Programmen faſt verſchwunden; 
Molique iſt ab und zu willkommen, Schubert weniger; noch Neuere 
haben ſich meiſt gehuͤtet, Quartette zu ſchreiben. Für das Trio (mit 
Klavier) gilt in der Hauptſache Aehnliches, und was hier die neuere 
Zeit hinzugethan hat, gehört zu ihren beſten Erzeugniſſen. Man 
kann ſomit verfichert ſeyn, daß an ſolchen Abenden die Verbildeten 
vom reinſten Waſſer und die Indifferenten fern geblieben ſind. Den 
eigentlichen Grundſtock der Anweſenden ſtellen die muſikaliſch Gebil⸗ 
deten dar; an ſie ſchließt ſich ein anſehulicher Kreis naiv Genießen⸗ 
der, von denen viele auf ſolche Weiſe zur wirklichen Bildung heran⸗ 
gezogen werden, und endlich fehlen auch Solche nicht, welche in 
der Oper zu den Verbildeten halten, zugleich aber nach der andern 
Richtung hin für Kenner und Feinſchmecker angeſehen ſeyn möchten, 


An einigen Orten finds Matineen; das iſt aber zu ariſtokratiſch. 
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Dieſe Doppelambition (man wird in jeder größern Stadt Gelegen⸗ 
heit zu ihrer Beobachtung haben) iſt beſonders zu beachten; ſie liefert 
die thatſaͤchliche Beſtaͤtigung, daß in der öffentlichen Meinung der 
Reſpekt vor wirklicher muſikaliſcher Bildung bereits feſtſteht, und 
bedroht die Partei des Ungeſchmacks mit fernerer Schwaͤchung durch 
Abfall. i 

Es iſt eine bedauerliche Taͤuſchung, wenn Buͤhnen⸗ und Con⸗ 
certdireftoren glauben, das Publikum begnuͤge ſich nicht mit dem 
Guten, ſondern fordere vor Allem das Neue, ſelbſt auf Koſten des 
Guten. Wo wirklich ein namhafter Theil des Publikums, und nicht 
bloß eine ſich vordraͤngende Fraktion, ſich ſo geberdet, da hat man 
die Leute zuvor durch Ueberſchuͤttung mit Mittelmaͤßigem und Vor⸗ 
enthaltung des Guten verderbt. Das Naturgemäße iſt, vor Allem 
in das anerkannt Klaſſiſche ſich gruͤndlich einzuleben und das Neue 
nur muſternd im Auge zu behalten, damit es, falls es ſich als 
wirklich bedeutend erweist, neben dem alten Guten heimiſch gemacht 
werde. Stört man dieſen natürlichen Gang der Dinge nicht durch 
unzeitigen Beglückungseifer von außen her, ſo kann es lange dauern, 
bis im Publikum der Ruf nach veränderter Küche laut wird. Als 
Beiſpiel möge das Berliner Publikum dienen, dem wohl Niemand 
Gleichgiltigkeit gegen den Fortſchritt in Wiſſenſchaft und Kunſt nach⸗ 
ſagen wird. In Berlin iſt das öffentliche Muſikweſen reich entfaltet 
und vortrefflich gegliedert. Neben der Oper beſtehen ſeit lange die 
Concerte der königlichen Kapelle und die Eoirden eines zweiten voll⸗ 
ſtaͤndigen Orcheſters; die Kammermuſik iſt in allen ihren Zweigen 
vertreten; für Oratorien ſorgt die Singakademie, und die noch ältere 
Kirchenmuſik wird vom Domchor vorgeführt. Da die beiden letzt⸗ 
genannten Körperfchaften und die Vereine für Kammermuſik durch 
die Natur ihrer Aufgaben auf das Klaſſiſche angewieſen ſind, wurde 
man es natürlich finden, wenn dafür die Concerte mehr der leich— 
teren, ohrenfälligen Muſik oder den jeweiligen neueſten Erſcheinungen 
gehuldigt hatten; fie haben ſich aber gleichfalls vorzugsweiſe auf 
dem Boden des Klaſſiſchen bewegt; das iſt viele Jahre ſo geweſen, 
ohne daß das Publikum Einſprache dagegen erhoben hat, und ſcheint 
auch fuͤrder ſo bleiben zu ſollen. Erſt im abgelaufenen Jahre iſt 
die ausgiebigere Berückſichtigung des Neuen ernſtlich angeregt wors 
den, und zwar nicht einmal aus der Mitte des Publikums, ſondern 
durch Vorkaͤmpfer der Lißt⸗Wagner'ſchen Richtung, die jüngft in 
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Berlin ſeßhaft geworden ſind. Die älteren Muſikinſtitute waren 
nicht raſch genug zu bekehren; deßhalb wurde ein neuer Otcheſter— 
verein gegründet, welcher in dieſem Winter zum erſtenmale in Thätig⸗ 
keit tritt. Das if ganz in der Ordnung. Jeder unbefangene Mann 
wird dem Neuen, auch wenn er es nicht für Gutes hält, den Raum 
gönnen, auf welchem es ſich des Breitern darlegen kann; er wird 
die Eruͤbrigung dieſes Raums ſogar wuͤnſchen. Nur darf der Raum 
nicht dadurch beſchafft werden, daß man ihn der klaſſiſchen Muſik 
unter den Füßen himvegzieht. Dieſer vor Allem den Boden zu 
wahren, iſt erſte Pflicht, nicht ſowohl wegen der muſikaliſch Ge⸗ 
bildeten (denn dieſe, wenn ihre Bildung weit genug reicht, können 
ſich über die Mängel öffentlicher Muſikzuſtaͤnde daheim an Parti⸗ 
turen einigen Troſt holen), als um derer willen, welche erſt gebildet 
oder in ihrer Bildung geſteigert, mindeſtens vor Verbildung geſchützt 
werden ſollen. Wahrhaft bildende Kraft hat nur das Klaſſiſche, in 
der Muſik ſo gut wie in der Literatur. Dieß hat auch Riehl in 
ſeinen „Briefen 2c.“ nachdrücklich genug hervorgehoben. 

Wie ſich guter Geſchmack aus den höͤhern Schichten des Publi⸗ 
kums nach und nach in immer weitere Kreiſe verbreitet, kann 
wiederum Berlin lehren. Es iſt dort von jeher nichts Seltenes 
geweſen, daß in einem öffentlichen Gartenlokal eine Symphonie von 
Haydn, ſogar von Beethoven, für Blasinſtrumente arrangirt, ger 
ſpielt wurde. Mit Unrecht hörte man dieß zuweilen eine Profa⸗ 
nirung nennen. Die Blaͤſer machten ihre Sache gut und die Leute 
hörten gerne zu. Dieſer Brauch hat größere Ausdehnung erlangt. 
Ein Brief, den muſikaliſche Zeitungen im letzten Sommer abdruck⸗ 
ten, erzählt, in den beſſeren Wirthſchaftsgaͤrten Berlins ſey die 
Walzermuſik (nach Wiener Muſter) faſt verſchwunden, man höre 
dafür meiſt gutgewählte Stücke unferer beſten Componiſten; dabei 
wird geruͤhmt, wie achtſam und ruhig ſich die Anweſenden in der 
Regel waͤhrend des Spielens verhalten; lautes Geſpräch und das 
Glaͤſergeklirr der Kellner bleibt auf die Zwiſchenpauſen aufgeſpart. 
Das iſt eine unſcheinbare Sache, kann aber Manches zu denken 
geben. 

Ueber Quartett⸗ und Trioproduktionen kamen wir raſch hin⸗ 
weg, weil dort Alles ſehr einfach 8 Anders iſt's bei den eigent⸗ 
lichen Concerten. N 
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Die durch Virtuoſen veranſtalteten Concerte ſind ſchon beſpro⸗ 
chen. Der Unterſchied zwiſchen ihnen und den Kapellconcerten 
iſt heutzutage größer als vor zehn oder fünfzehn Jahren, wo die 
Programme der letztern häufig noch zum größern Theil durch Solo⸗ 
produktionen verſchiedener Inſtrumentiſten oder der Coloraturſänge⸗ 
rinnen ausgefüllt waren und die Orcheſterſtücke nur den nothdürftigen 
Rahmen bildeten. Daß wir uns jetzt ein ordentliches Concert kaum 
ohne eine Symphonie denken können, iſt gewiß ein Fortſchritt, ob⸗ 
wohl darin eigentlich nur eine Rückkehr zu noch älterem Brauche 


liegt. Bekannt iſt, welch kräftigen Impuls zu einer veredelnden 


Reorganiſation des Concertweſens Mendelsſohn während feiner Di: 
rektion am Leipziger Gewandhaus gegeben hat; auch war es dem 
hohen Rufe jener Gewandhausconcerte zuzuſchreiben, wenn immer 
mehr Städte ſich eine jahrlich wiederkehrende Reihe von Concert⸗ 
abenden als bleibende Inſtitution zulegten. Freilich iſt man dabei 
in Hinſicht der Programme nicht überall dem Beiſpiele Mendels⸗ 
ſohns gefolgt oder auf die Länge treu geblieben. An manchen Orten 
iſt es hergebracht, den Concertzettel auszuſtaffiren wie die Muſter⸗ 
karte einer Tapetenfabrik, wo jeder Geſchmack das ihm Zuſagende 


finden foll; ja die Muſterkarte iſt noch beſſer als der Zettel, denn. 


fie ſtellt wenigſtens die für den Reichen beſtimmten Golddrucke und 
Sammtſtoffe in eine Gruppe zuſammen und miſcht fie nicht durch⸗ 
einander mit den wohlfeilſten Sorten in Schweinfurter Gruͤn. Con⸗ 
certe, in denen Gluck und Balfe, Beethoven und Donizetti einander 
ablöſen, ſind Ungeheuerlichkeiten, wie ſie kaum noch auf einem an⸗ 
dern Gebiete der Kunſt vorkommen können. In einer Gemaäͤlde⸗ 
ſammlung ordnet man die Bilder nach Zeiten und Schulen, in jedem 
Zimmer Verwandtes zuſammenſtellend; man betrachtet dieß als ſelbſt⸗ 
verftändlich. Und Verſtöße gegen ſolche Anordnung würden in einer 
Gallerie nicht einmal ſo ſchwer wiegen wie in einem Concert; an 
einem Bilde, welches mich im ruhigen Genuß ſeiner Nachbarn unter⸗ 
brechen wuͤrde, gehe ich vorüber; im Concert kann ich nicht die 
Ohren ſchließen oder als Störenfried zur Saalthüre aus⸗ und ein⸗ 
wandeln. Zuweilen mag die Herabwürdigung des Concerts zum 
Potpourri dem Dirigenten abgezwungen ſeyn durch die Saͤnger und 
Soloſpieler, welche ſich zur Verfügung ſtellen und die vorzutragen⸗ 
den Bravourftüde ſelber auswählen; häufiger iſt ie Schuld des Diri⸗ 
genten, der den verſchiedenen Klaſſen des Publikums gleichzeitig 
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Rechnung tragen zu müffen glaubt. Dieſe Berückſichtigung könnte 
aber auf einem andern Wege viel beſſer geübt werden, dadurch 
namlich, daß man das eine Concert vorzugsweiſe für muſikaliſch 
Gebildete berechnet, das andere nach der Mode zuſchneidet. Eine 
ſolche Ausſcheidung würde beiden Theilen des Publikums nach 
Wunſch ſeyn; bei der oben getadelten Einrichtung verlieren beide, 
denn was dem einen gefällt, verſtimmt den andern. 

Aber wenn man ſich auch entſchloſſen hat, von einem Concert 
den Klingklang völlig auszuſchließen, ſo iſt damit noch nicht Alles 
gethan. Ein Concert, welches nur gute Muſik bringt, will eo ipso 
für gut genommen ſeyn, während es vielleicht keinen beſſern Ein⸗ 
druck hinterlaͤßt als ein gemiſchtes. Betrachten wir beiſpielsweiſe 
folgende Ankuͤndigung. 1) Ouverture zu Roſſini's Tell, 2) Arie 
der Gräfin aus Figaro's Hochzeit, 3) Concertſtuͤck für die Clari⸗ 
nette von C. M. v. Weber, 4) Walpurgisnacht von Mendelsſohn, 
5) Symphonie von Haydn. Darunter iſt nun nicht eine ſchlechte 
Nummer, es iſt ſogar jede in ihrer Art vortrefflich, das Programm 
ſcheint alſo zu leiſten, was man nur irgend von ihm verlangen 
kann; und doch, — welcher wohlorganiſirte Menſch macht ohne 
Momente der Pein das Concert durch? wer vertraͤgt ohne empfind⸗ 
liche Störung des Genuſſes dieß Herumwerfen von einer Stimmung 
in die andere, grundverſchiedene? Aufgeregt durch das Brillant⸗ 
feuerwerk Roſſini's, bin ich nicht in der Verfaſſung, der milden 
Klage eines feinfühlenden Frauenherzens ſofort die verſtaͤndnißvolle, 
theilnehmende Achtſamkeit zuzuwenden; hat aber im Verlauf der 
Arie ihr elegiſcher Zug mich umgeſtimmt, fo fühle ich mich wieder 
unangenehm berührt, wenn gleich darauf die Kunſtfertigkeit eines 
Bläſers ſich breit macht. Und nach der dramatiſchen Belebthelt der 
Walpurgisnacht, wo das neuere Orcheſter ſeinen ganzen Glanz ent⸗ 
faltet, um dem concreten Inhalt der Dichtung und zugleich ihrer 
„hochſymboliſchen Intention“ (wie Goethe ſelbſt ſich äußert) gerecht 
zu werden, ebnen ſich die Wogen des Geſühlslebens nicht ſo raſch 
zu jener ruhigen Glaͤtte, in welcher allein die ganze Anmuth des 
anſpruchsloſen, nirgends tendenziöſen Haydn und ſeines beſcheidenen 
Orcheſters ſich ſpiegeln kann. Was hier an einem Beiſpiel aus⸗ 
geführt iſt, gilt mutatis mutandis für hundert andere. Freunde 
der Kunſt werden in dieſer Ausführung nur ihre eigenen Erfah⸗ 
rungen ausgeſprochen finden; mancher Muſiker vom Fach ſchüuͤttelt 
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vielleicht mit Lächeln den Kopf, denn es läßt ſich nicht in Abrede 
ſtellen, daß durch langen berufsmäßigen Betrieb der Muſik die 
feineren Fühlfäden für ihre Wirkung ſich zuweilen abſtumpfen. Von 
einer Seite iſt dieß ein Glück für den ausübenden Muſiker; wie 
wollte ein Mann mit leicht erregbarem Senſorium es aushalten, 
Jahr aus Jahr ein gute und ſchlechte Muſik durchzuarbeiten? Von 
einem Concertdirigenten aber ſollte man wenigſtens erwarten können, 
daß er in Sachen des Geſchmacks nicht hinter dem Kunftgärtner 
zurückbleibe, bei dem man ein Bouquet beſtellt; der Gärtner: weiß 
ſehr gut, daß ein aus den ſchönſten Blumen gebundener Strauß 
dennoch haͤßlich ſeyn könne. 

Nach dieſen Ausſtellungen könnte es den Anſchein gewinnen, 
als ſey im Concertweſen von einem Laͤuterungsproceß noch blutwenig 
zu verfpüren. In der That find der Anzeigen einer beginnenden 
Abklarung hier weniger als auf den andern Gebieten der Muſik; 
ganz fehlen aber die Anzeigen nicht, und wenn man ſie in der Ge— 
genwart nur ſpärlich findet, fo darf man dabei nicht überſehen, daß 
wir uns bereits in einem zweiten Stadium der Fortſchrittsbewegung 
befinden, indem die ſchlimmſte Periode, die der Beherrſchung des 
Concerts durch die Soloinſtrumente, fchon hinter uns liegt. In 
jener Periode wurde ein Concert vom Durchſchnittswerth der heu⸗ 
tigen als ein ſeltenes Gluͤcksereigniß begrüßt; heute find wir des 
Beſſeren gewohnt und verlangen die Steigerung zum Guten. Es 
zeugt ſchon von einer gewiſſen Ungenügſamkeit, wenn man fordert, 
der Entwurf eines Concertprogramms ſolle ſelbſt wie eine Art Kunft- 
leiſtung behandelt werden. Nicht an allen Kapellen wird die Be: 
rechtigung dieſer Forderung verkannt; in Muͤnchen iſt man ſich ihrer 
bewußt und ſucht die höhere Aufgabe zu löſen; in Stuttgart wird 
von Zeit zu Zeit ein Anlauf dazu genommen; die Concerte der 
rheiniſchen Muſikfeſte ſind meiſt verſtaͤndig und mit Geſchmack aus⸗ 
geſtattet; Berlin hat feine Symphonieſoiréen und feine „Spireen für 
claſſiſche Orcheſtermuſik,“ von denen die ſonſtigen Concertbeigaben ganz 
ausgeſchloſſen ſind und welche den zu Grunde liegenden, ſehr richtigen 
Gedanken noch beſſer verwirklichen würden, wenn fie ſich zum Grund— 
ſatz machen wollten, nie zwei größere Symphonien am naͤmlichen 
Abend zu geben; der daneben neuentſtandene „Orcheſterverein“ Ber: 
lins zeigt wenigſtens darin Conſequenz, daß er ſich vorzugsweiſe an 
die muſikaliſchen Romantiker hält und nur zwiſchenhinein (vielleicht 
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aus hiſtoriſchen Gruͤnden) als Ausnahme einen alten Herrn auf: 
treten läßt, wobei freilich eines der dießjährigen Winterconcerte die 
Wunderlichkeit begangen hat, unmittelbar hinter eine Compoſition 
Sebaſtian Bachs die Flucht nach Egypten von Berlioz zu ſetzen! 
Von dem Beſtreben, den Inhalt eines Concerts planmaͤßig zu ge⸗ 
ſtalten, zeugen auch die ſogenannten hiſtoriſchen Concerte, welche, 
nach dem Vorgang von Fetis in Brüjjel, in mehreren deutſchen 
Städten (Dresden, Muͤnchen ꝛc.) verſucht worden find. Sehr loͤb⸗ 
lich iſt ferner der in Suͤddeutſchland (Stuttgart, Mannheim, Wien) 
aufgekommene Brauch, mitunter den größern Theil eines Concerts 
durch die Muſik einer aͤltern, von der Bühne zurückgeſetzten Oper 
auszufüllen. Dadurch kann mindeſtens einige Entſchädigung fir 
dieſe Zurückſetzung gewährt, vielleicht aber ſelbſt die Wiedereroberung 
der Bühne für eine ſolche Oper angebahnt werden. Hingegen ſollte 
man einzelne Stücke aus Opern, die noch auf den Brettern leben, 
niemals in ein Concert aufnehmen; die Achtung vor guter drama⸗ 
tiſcher Muſik verbietet hier, was dort als Nothbehelf oder Ueber⸗ 
gangsbrüͤcke willkommen war. Ihrem eigentlichen Element entzogen, 
verliert ſolche Muſik um jo mehr, je höher ihr dramatiſcher Werth iſt. 

Sollte die ausgedehnte Beſprechung des Goncertvefend einer 
Rechtfertigung bedürfen, ſo liegt dieſe darin, daß in den Concerten 
einer der kraͤftigſten Hebel zur Bildung oder Verbildung des Ge⸗ 
ſchmacks erkannt werden muß. Sie wirken concentrirter als die 
Oper, bei welcher die Aufmerkſamkeit zwiſchen Muſik, Handlung 
und Scenerie getheilt bleibt. Man hat aber kaum noch daran ge⸗ 
dacht, die Principienfrage, wie ein Concert angelegt ſeyn ſoll und 
wie es nicht ſeyn bürfe, ernſtlich zur Verhandlung zu bringen; die 
muſikaliſchen Zeitungen, deren Schuldigkeit die Ventilirung dieſer 
Frage wäre, füllen ihre Concertberichte mit Recenſionen über die 
Ausführung der einzelnen Stücke; fie haben im glüdlichiten Fall 
einmal ein Wort der Anerkennung für ein gutes Programm, faſt 
nie einen Tadel für ein ſchlechtes. Dieſe Nachſicht iſt ſehr am un⸗ 
rechten Ort. Eine vereinzelte Stimme kann verhallen; iſt aber das, 
was ſie vorzubringen hatte, richtig, ſo wird ſie ein Echo finden, 
und ein vielfaches Echo wird nicht leicht ganz überhört. Um 
einen Anſtoß zu weiteren Discuſſionen in der muſikaliſchen Preſſe 
zu geben, ſind die vorſtehenden Wünſche und Rügen ausgeſprochen 
worden. Noch eine pofitive Andeutung darüber, wie ſich einer Reihe 
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von Concerten eine höhere Bedeutung abgewinnen ließe, will der 
Verfaſſer ſich erlauben, auf die Gefahr hin, von manchem Kapell⸗ 
meiſter für einen Idealiſten angeſehen zu werden. Es wurde oben 
der hiſtoriſchen Concerte gedacht. Fetis hat in dem Concert, 
welches er im Sommer des vorigen Jahres zu Paris veranſtaltete, 
ſich auf eine beſtimmte Periode, nämlich auf die Muſik des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts befchränft und die Aufführung der Compoſi⸗ 
tionen durch erläuternde Vortrage eingeleitet; Beides war zweckmaͤ⸗ 
ßig. Bei früheren Concerten dieſer Art in Brüſſel hatte er auf 
den Raum eines einzigen Abends zu weit auseinander liegende Pe⸗ 
rioden zuſammengeſchoben. Die deutſchen Nachahmungen machten 
es ebenſo, gingen zum Theil noch weiter. Wenn aber binnen we⸗ 
niger Stunden hiſtoriſche Proben von den alten Niederländern an 
bis auf Beethoven an uns vorübergeführt werden, fo empfangen 
wir nicht das Bild einer ſortſchreitenden Entwicklung, ſondern den 
Eindruck einer argen Buntſcheckigkeit. Die den Verſuchen mit hi⸗ 
ſtoriſchen Concerten gezollte Anerkennung mußte alſo mehr dem gu⸗ 
ten Willen gelten als dem Vollbringen. Wie aber, wenn man eine 
ganze Serie von etwa ſechs Concerten hiſtoriſch ordnen würde? 
Jeder Abend hätte dann eine einheitliche, wenigſtens harmoniſche 
Faͤrbung, und das Ganze gäbe eine eben ſo bildende wie anziehende 
Illuſtration zur Geſchichte der Muſik. Es verſteht ſich, daß aus 
früherer Zeit nicht ſolche Proben gewählt werden dürften, welche 
für uns keinen andern Werth mehr als einen bloß hiſtoriſchen ha⸗ 
ben; auch waͤre nicht uͤber Bach zurückzugehen und man haͤtte ſich 
auf die bedeutendſten Repräfentanten jeder Periode zu beſchrän⸗ 
fen. Um dem Einwand zu begegnen, man habe bei Vorfuͤhrung 
der früheren Perioden nur die Wahl, entweder das Concert zu 
einem geiſtlichen zu machen oder das geſammte Publikum zu lang⸗ 
weilen, ſey bemerkt, daß Bach, Händel, Graun allerdings in kirch⸗ 
lichen Werken ihr Höoͤchſtes geleiſtet haben, daß ihre weltliche Muſik 
aber keineswegs reizlos für unſer Ohr geworden iſt. Man denke 
an Bachs Orcheſterſuiten, die im Münchener Odeon bereits einge⸗ 
bürgert find, an feine größern Claviercompoſitionen (das Concert 
für drei Claviere hat der Berliner Orcheſterverein in fein Programm 
aufgenommen), an Händels Alexanderfeſt, feine große Cantate »A 
legro, il Pensiero ed il Moderato, feine Opern. Haͤndels Opern!! 
ſind denn die nicht eitel Zopf? Ja, nach dem gewöhnlichen 
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Vorurtheil, und wenn man ſich einbildet, das Charakteriſtiſche eines 
Operncomponiſten liege in den Bravourarien. Dieſe find immer 
und überall ihrer Zeit verfallen, auch die in der Zauberflöte und 
der Entführung. Eine einzige der einfachen, in Canzonenform ges 
haltenen Opernarien Haͤndels, etwa »Verdi prati« aus Alcina 
oder »Dove seid aus Rodelinda, müßte hinreichen, jenes Vorur⸗ 
theil zu zerſtören; ihre milde, innige Waͤrme überraſcht Jeden, der 
zuvor bloß die Oratorien des Meiſters kannte und glaͤubig das land⸗ 
läufige Dictum hingenommen hatte, die Opern ſeyen im nämlichen 
Style gehalten wie die Oratorien, nur matter und ſteifer. Yür 
die Aufführung geiſtlicher Muſik aus jenen Zeiten iſt durch Kirchen⸗ 
concerte geſorgt; Compoſitionen anderer Gattung bleiben uns vor⸗ 
enthalten, ſo lange die Concertſäle ſich ihnen verſchließen. Man 
ſollte aber meinen, Männer wie Bach und Haͤndel ſeyen wohl werth, 
von mehr als einer Seite gekannt zu werden. — Gehen wir einen 
Schritt weiter zu Gluck. Jedermann weiß um den hitzigen Streit 
zwiſchen Gluckiſten und Picciniſten, der ſeinerzeit das muſikaliſche 
Paris in zwei Heerlager geſpalten. Wie viele aber kennen Piccini? 
Man denkt ſich ihn gewöhnlich als den damaligen Donizetti, neben⸗ 
bei als einen eiferſuͤchtigen Intriguanten, der aus perſönlicher Eitel⸗ 
keit gegen den Rivalen kaͤmpfte. Das Eine iſt fo unrichtig wie das 
Andere. Um die Bedeutung jenes Streits würdigen zu können, um 
überhaupt die Stellung Glucks gegen ſeine Zeitgenoſſen ganz zu 
verſtehen, ſollte man Gluck und die Italiener neben einander hören; 
es wäre von hohem Werthe, wenn eines der hiſtoriſchen Concerte 
ſeine zweite Hälfte fuͤr Gluck, die erſte fuͤr Piccini und Traetta 
oder Majo beſtimmen würde. Piccini erweist ſich in ſeinen Com⸗ 
poſitionen wie in feinen Aeußerungen über muſikaliſche Fragen (mit⸗ 
getheilt in Gingéne's notice sur la vie de P.) als ein Mann von 
gründlichen Kenntniſſen und feinem Geſchmack, und das Recht, 
neben Gluck von der Gegenwart wieder gehört zu werden, hätte er 
ſich ſchon durch fein edles Benehmen bei Glucks Tode erworben. 


' Einige Wochen nach dem Hingang Glucks erſchien im Journal de Paris ein 
Auſſatz von Piccini, in welchem dieſer mit eindringlichen Worten zur Stiftung einer 
jährlich wiederkehrenden Todtenfeier einlud, beſtehend in einem an jedem 15. No⸗ 
vember zu veranſtaltenden Concert mit bloß Gluck'ſchen Compoſttionen, „auf daß 
die Erinnerung an einen Tonmeiſter verewigt werde, deſſen Name eine auf 
der bedentendſten Bühne Enropa's durchgeführte Umwälzung bezeichnet.“ — Als 
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Traetta's lebhafte Muſik aber wuͤrde das heutige Publikum auch 
dadurch anſprechen, daß ſie in manchen Formen und Wendungen 
(man vergleiche z. B. das Finale zu il Cavalière errante) direft an 
Mozart erinnert, der die beiten älteren Italiener gründlich ſtudirt 
und mehr aus ihnen gelernt hatte, als man ohne ihre Kenntniß 
glaubt. Von den hier befürworteten hiſtoriſchen Concerten konnten 
alſo gerade die erſten, die man als die wenigſt anziehenden vermu⸗ 
then möchte, nach verſchiedenen Seiten hin intereſſante Aufſchluͤſſe 
geben. Je näher man an die Gegenwart heranrüdte, um fo leichter 
würde die Aufſtellung befriedigender Programme werden. Ein letzter 
Abend endlich wäre für Robert Schumann, Wagner, Berlioz frei⸗ 
zuhalten; oder um entſcheiden zu laſſen, ob mit ihren Werken wirk⸗ 
lich der Faden da wieder aufgenommen ſey, wo Beethoven ihn hatte 
fallen laſſen, könnte man zum Schluß des Abends die neunte Sym⸗ 
phonie anfügen. 

Muſiker von Profeſſion werden ihr Achſelzucken über obige Chi⸗ 
märe durch Hinweiſung auf das Publikum motiviren, welches der⸗ 
gleichen weder verlange noch ertrage. Nun wohl! fo mögen ſie's 
vorläuſig mit dem andern Vorſchlag verſuchen, naͤmlich mit der Ab⸗ 
wechslung zwiſchen guten Concerten und Mode concerten, und zus 
ſehen, welche ſtärker beſucht werden. Erfahrungen darüber liegen 
eigentlich ſchon jetzt vor. In einigen Städten iſt es hergebracht, 
auf den Geburtstag oder den Todestag Mozarts ein Concert zu 
legen, welches ganz durch Mozart'ſche Compoſitionen ausgefüllt iſt; 
an einem ſolchen Abend bleibt kein Plätzchen im Saale frei. Wo 
man dieſen Brauch nicht kennt oder mit der einzelnen Erfahrung 
ſich nicht begnuͤgt, müßte das Eingehen auf jenen Vorſchlag zu 
einer verlaſſigen Probe führen. Eine ſolche Probe könnte am beſten 
von der Unterſchätzung des Publikums heilen, welche an manchen 
Orten von den Kapellvorftänden an den Tag gelegt wird und zus 
weilen nahe an's Beleidigende ſtreift. Wer an der Spitze eines 
tüchtigen Orcheſters ſteht und die Verwendung deſſelben (für 
Concerte wenigſtens) in der Hand hat, ſollte ſich von ſeinem 


Gegenſtück hiezu ein Pröbchen moderner Parteiwuth. Die Schuld, daß an einem Hof⸗ 
theater der Tannhäuſer noch nicht gegeben worden war, auf den Kapellmeiſter des⸗ 
ſelben wälzend, ließ das Wagnerianerblatt den frommen Wunſch drucken: „möge er 
uach Neapel reifen und den bekannten Spruch erfüllen!“ (Vedere Napoli e 
poi morir.) 
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künſtleriſchen Gewiſſen ſagen laſſen, daß er das Publikum, falls er die 
Hälfte deſſelben für unmündig oder durch die Oper verdorben hält, 
nicht mißachten, noch weniger dem verderbten Theile ſich accomo⸗ 
diren dürfe, ſondern die Pflicht habe, den Sinn fuͤr das Beſſere 
dort zu wecken, wo er noch fehlt. Auch ſoll man doch ja nickt 
glauben, feinere Concertmuſik paſſe nur für die ſogenannten Muſik⸗ 
verſtändigen. Die Genußfaͤhigkeit für ein muſikaliſches Runjtwerf 
iſt nicht bedingt durch muſikaliſche Kenntniſſe, ſo wenig wie die 
Freude an einem ſchönen Bilde durch Kenntniß der Perſpektive; der 
Aberglaube, der das Gegentheil annimmt, hat ſchon viel geſchadet. 
Allerdings gelangt der naiv Genießende ſpäter zu reinem Genuß 
als der muſikaliſch Geſchulte, weil bei jenem das Gedächtniß für 
die Formen der Muſik weniger geübt iſt; er muß alſo öfter hören, 
bis das Gehörte ihm faßlich wird, unterſcheidet dann aber ſehr wohl 
das Werthvolle vom Trivialen, das ihm gleich beim erſtenmal glatt 
eingieng. Als man angefangen hatte, Beethovens Symphonien in 
die Concerte einzuführen, ſah man Leute nach dem erften Satze die 
Flucht ergreifen, andere konnte man über Unverſtaͤndlichkeit und un⸗ 
erträgliche Gedehntheit des Ganzen klagen hören. Es dauerte nicht 
lange, und dieſelben Leute, wenn ſie nur im Vertrauen auf den 
Ruf des Componiſten wiedergekommen waren, harrten mit Luſt auf 
ihren Platzen aus bis zum letzten Takte. Erfreulich iſt, daß in 
dem hier gemeinten Theil des Publikums die Geneigtheit, ſich bil 
den zu laſſen, heute noch deutlicher hervortritt als damals. Ver⸗ 
hielte ſich's aber auch anders, ſo läge darin immer noch kein Hin⸗ 
derniß für kunſtgemäße Anordnung der Concerte; denn wer jene 
Geneigtheit nicht mitbringt, hat kein Recht, beſondere Berüdfichti- 
gung zu verlangen; er bleibe aus dem Concertſaal weg und gehe 
ins Theater, wenn man den Nabuco auffuͤhrt. 

Zum Schluſſe des die Concertfrage betreffenden Abſchnitts noch 
ein Wort über die Muſikfeſte, mit denen das nördliche Deutich- 
land in anerkennenswerther Weiſe vorangegangen iſt. Der durch ſie 
gewährte Kunſtgenuß iſt jedenfalls hoch anzuſchlagen, noch höher 
jedoch ein anderer Vortheil, der bisher mehr empfunden als ausge⸗ 
ſprochen wurde, nämlich ihr bildender und anregender Einfluß auf 
die Fachmuſiker ſelbſt. Fur jeden Mann, der einer Kunſt, einer 
Wiſſenſchaft oder auch einem höheren Gewerbe lebt, iſt es faft noth⸗ 
wendig, wenigſtens dringend wünſchenswerth, daß er von Zeit zu 
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Zeit aus feiner gewohnten Umgebung heraus und mit den Fachge⸗ 
noſſen anderer Orte in naͤhere Beruͤhrung komme. Das Gefuͤhl 
dieſes Beduͤrfniſſes hat zu den Wanderverſammlungen der Natur: 
forſcher und Aerzte, der Land⸗ und Forſtwirthe, der Philologen ꝛc. 
geführt, und Jeder, der einer ſolchen Verſammlung beigewohnt, 
kennt den ſtillen Segen, welcher ihm neben den officiellen Vorträgen 
aus dem anregenden perſönlichen Umgang mit geachteten Collegen 
erwachſen iſt. Für Muſiker thut Aehnliches noth. Ihnen können 
die Muſikfeſte ganz die Stelle jener Verſammlungen vertreten. Zum 
Theil iſt dieß bereits faktiſch der Fall, wenigſtens in der Haupt⸗ 
ſache, dem zwangloſen Verkehr, bei welchem der gelegentliche Aus⸗ 
tauſch von Anſichten und Erfahrungen ſich von ſelbſt ergibt. Viel⸗ 
leicht macht ſich eine die gemeinſame Erörterung muſikaliſcher Fra⸗ 
gen bezweckende Organiſation fpäter ebenfalls von ſelber. Vorerſt 
iſt es freudig zu begrüßen, daß auch in Suüddeutſchland (Karls— 
ruhe, München) ein Anfang mit ſolchen Feſten gemacht worden ift. 
In dem Erfolge des Münchener Muſikfeſtes liegt eine neue Auf⸗ 
forderung, bei dieſem Anfang nicht ſtehen zu bleiben. 


Was die künſtleriſche Conſtruktion eines Kapellconcerts erſchwert, 
iſt die große Mannigfaltigkeit des ſich darbietenden Stoffs und die 
Perſchiedenheit der im Publikum zuweilen erhobenen Anſpruͤche. 
Dieſe beirrenden Elemente fallen hinweg bei denjenigen Aufführungen, 
welche man, in Ermangelung einer paſſenderen Bezeichnung, geiſt⸗ 
liche Concerte oder Kirchenconcerte nennt. Trotz dieſer aͤußern 
Erleichterung hat erſt die neuere Zeit ſolche Concerte in Aufnahme 
gebracht. Haydns Schöpfung zwar und einzelne Oratorien Händels 
ſind nie vergeſſen geweſen; die Sitte, ſolche Oratorien an Feſttagen 
des Jahres aufzuführen, iſt in Süddeutſchland vor zwanzig Jahren 
ſogar beſſer eingehalten worden als jetzt, wo man nach einer laͤn⸗ 
gern Pauſe zu ihr zurückzukehren anfängt. Dagegen iſt die Wuͤr⸗ 
digung und das Verſtändniß Bachs entſchieden das Produkt der 
neuern Zeit. Als zu Berlin im Jahre 1829 die Matthäus paſſion 
zur Säfularfeier ihrer Entſtehung auf Zelters Anregung aufgeführt 
wurde, war der Eindruck ein großer, aber fremdartiger; er über 
raſchte mehr als er eindrang, und es dauerte lange, bis die Nach— 
wirkungen zu Tage traten. Wie Zelter das Verdienſt der erſten 


Die muſikaliſchen Zuſtände der Gegenwart. 323 


Wiedererweckung, fo hat Mendelsſohn, der als Jüngling jene Auf— 
führung dirigirte, das unbeſtrittene Verdienſt, die Werke Bachs 
feinen Landsleuten näher gebracht zu haben; er, der dem Studium 
dieſer Werke das Fundament ſeiner reichen Bildung dankte, wirkte 
überall, wo er ſich aufhielt, mit Begeiſterung dafür, die dem Schein⸗ 
tod verfallenen Noten wieder zu Tönen zu beleben, und ſeine eigenen 
Oratorien bildeten für einen Theil des Publikums eine Brücke hin⸗ 
über zu Bach. Dennoch wuchs das Verſtaͤndniß für den gewaltig⸗ 
ſten aller Muſiker anfangs nur langſam; die ganze Fruchtbarkeit 
der Saat zeigt ſich erſt ſeit wenigen Jahren, jetzt aber in breiter 
Entwickelung. In der Charwoche des verfloſſenen Jahres haͤuften 
ſich aus allen Gegenden des proteſtantiſchen Deutſchlands die Bes 
richte von Aufführungen der Matthäifchen oder der Johanneiſchen 
Paſſion, und nirgends fehlte der Beiſatz, das Auditorium ſey groß 
und der Eindruck der Muſik ein ergreifender geweſen. Die Gruͤn⸗ 
dung der Bach ⸗Geſellſchaft zur Herausgabe Bach'ſcher Werke iſt eine 
Thatſache, deren Bedeutung nicht verkannt werden kann; ſie be⸗ 
zeichnet eine Epoche. Die Geſellſchaft ſieht ſich durch nahe an ſechst— 
halbhundert Subſcriptionsbeiträge geſichert und hat bereits vier ſtarke 
Bände ausgegeben. Die Zahl der Mitglieder erſcheint groß, wenn 
man erwaͤgt, daß die Betheiligung immerhin eine ſehr koſtſpielige 
bleibt, wenn auch die Auslage ſich auf eine Reihe von Jahren ver⸗ 
theilt. (Im Verhältniß zu dem Dargebotenen iſt übrigens der Preis 
ſehr mäßig; an Schönheit der Ausſtattung übertrifft noch das deutſche 
Unternehmen die Ausgaben der engliſchen Haͤndelgeſellſchaft.) — 
Grauns Werke bedurften nicht der Wiedererweckung, nur der wei⸗ 
tein Verbreitung; dieſe iſt erfolgt, und ohne Zweifel aus Anlaß der 
Beſtrebungen für Bach. Man iſt aber über Graun noch hinaus⸗ 
gegangen zu vergeſſenen proteſtantiſchen Kirchencomponiſten des acht⸗ 
zehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts, zu den bloß dem Namen 
nach bekannt geweſenen Italienern und Niederländern des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. Die große Mehrheit ſelbſt der muſikaliſch Gebil⸗ 
delen hatte ſich noch vor zehn Jahren damit begnügt, zu willen, es 
habe einen Paleſtrina gegeben, dem das ſechzehnte Jahrhundert eine 
Läuterung der Kirchenmuſik dankte, und Allegri habe das berühmte 
Miſerere der Sixtiniſchen Kapelle geſchrieben; manche wußten von 
Lotti, Laſſo, Durante, äußerſt wenige von Schüg, Eccard, Praͤ⸗ 
torius, Goudimel 1c. Heute hören wir nicht bloß ihre Namen, 


324 Die mufikalifchen Zuſtände der Gegenwart. 


fondern auch Proben ihrer Werke. Die Meiſter des Choralſatzes 
waren hauptſaͤchlich durch Winterfelds Arbeiten der Vergeſſenheit 
entzogen und durch den Berliner Domchor neubelebt worden; doch 
auch hier mußte ein Zeitraum verfließen, ehe die Aufmerkſamkeit auf 
ſie eine allgemeinere werden konnte. 

Sehr beachtenswerth iſt, daß die erfolgreiche Pflege der älteren 
kirchlichen Muſik vor allem von dem muſikaliſch gebildeten Publikum 
ſelbſt in die Hand genommen wurde. Von Jahr zu Jahr mehrt 
ſich die Zahl der Städte, in denen Vereine zur Einübung und Auf: 
führung geiſtlicher Tonwerke ſich conſtituiren; an der Spitze ſolcher 
Vereine ſtehen Männer, welche gründliche muſikaliſche Bildung be- 
ſitzen, nichts weniger als „Dilettanten“ ſind, aber in den meiſten 
Fällen nicht von Haus aus oder ausſchließlich die Muſik als Beruf 
betrieben haben. Für das Publikum außerhalb des Vereins iſt 
dieſer eine Quelle edlen Genuſſes, zuweilen kirchlicher Erbauung, 
für die Mitglieder eine treffliche Schule; denn die Chöre werden 
dort oft forgfältiger einſtudirt als mit den beſoldeten Choriſten einer 
Bühne. Die Gründung dieſer Vereine, deren älteres Vorbild die 
Berliner Singakademie darſtellt, wurde von dort an haͤufiger, wo 
die Kapellen ſich von den Oratorien abzuwenden begannen. Wenn 
neuerdings ein Oratorium durch Fachmuſiker veranſtaltet wird, hat 
meiſt ein Privatverein den Anſtoß dazu gegeben oder die lautge⸗ 
wordene Stimme des Publikums, welches aus unvellſtaͤndigen Auf: 
führungen Händels und Mendelsſohns den Wunſch nach vollem 
Genuß mit himvegträgt. Unvollſtaͤndig nämlich muͤſſen ſolche Auf— 
fuͤhrungen durch einen Verein inſofern bleiben, als dieſer ſelten über 
ein Orcheſter verfügen kann, für welches die beſte Klavierbeglei⸗ 
tung keinen Erſatz bietet; Vereine greifen deßhalb auch haufiger zu 
Bachs Cantaten, überhaupt zu ſolchen Compoſitionen, welche ent⸗ 
weder mit einer Orgelbegleitung ſich begnügen können oder bloß aus 
Vokalmuſik beſtehen. Die Dankbarkeit, mit welcher überall ein grös 
ßeres Publikum die ungeſchmaͤlerte Ausführung des Judas Macca⸗ 
baͤus oder Elias, auch eines nicht geiſtlichen Werks, wie Haydns 
Jahreszeiten oder Haͤndels Alexanderfeſt, aufnimmt, rührt vielleicht 
mit der Zeit die Herzen der Kapellvorſtände zu dem löblichen Ent⸗ 
ſchluſſe, Wohlthaten dieſer Art weniger kärglich zu ſpenden. 

Es iſt nicht ganz gleichgültig, ob ein geiſtliches Concert in 
der Kirche oder in einem andern Lokale abgehalten wird. Die 
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Kirche, ſobald die Jahreszeit es erlaubt, iſt aus manchen Gruͤnden 
vorzuziehen, unter andern ſchon deßhalb, weil dann die Orgel zu 
ihrem Rechte kommen kann, nicht bloß als begleitendes Inſtrument, 
ſondern um ihrer ſelbſt und der für ſie vorhandenen Compoſitionen 
willen. Handelt es ſich nicht gerade um ein großes Oratorium, ſo 
darf ein Concert ſolcher Art ſelbſtaͤndiger Orgelproduktionen nicht 
entbehren. Wir haben zum Glück wieder Organiſten, die nicht bloß 
Mendelsſohns Orgelſonaten, ſondern auch die Fugen und Toccaten 
Bachs und Händels tüchtig zu ſpielen verſtehen. Die aus ſonder⸗ 
barem Mißverſtändniß entſprungene Engherzigkeit, welche eine Zeit⸗ 
lang den Muſikaufführungen die Kirchen geſchloſſen hielt, tritt heut⸗ 
zutage doch wohl nur als Ausnahme auf.! 

Da ein Theil der hier beſprochenen, ſogenannten geiſtlichen 
Muſik urſprünglich unmittelbar zu gottes dienſtlichen Zwecken gefchries 
ben war (namentlich die Cantaten Bachs und Grauns), ſo liegt es 
nahe, von den Kirchenconcerten den Blick auf die Muſik der Kirche 
zu wenden. In ſeinen Briefen klagt Riehl über die Verdraͤngung 
des Kunſtgeſangs aus den Gotteshaͤuſern des Proteſtantismus. Die 
Klage wird von Jedem getheilt werden, der die alten Tonſetzer ger 
nauer kennt und richtig verſteht. Bach wollte nicht die Muſikkenner 
ergötzen, ſondern der Gemeinde in die Seele greifen; er nimmt in 
der Matthaͤuspaſſion feine ganze Kraft zuſammen, um das Beſte, 
was er geben kann, als bemüthiged Opfer auf den Altar feines 
Erlöſers zu legen, ſorgfaͤltig Alles meidend, worin die Kunſt nur 
ſich ſelbſt und ihren Meiſter zeigt; der König des Fugenſatzes ent⸗ 
halt ſich in den Paſſionsoratorien jeder durchgeführten Fuge. Es 
konnte nicht fehlen, daß mit der Kenntniß Bachs auch die Erkennt⸗ 
niß wuchs, die Bedeutung ſeiner Werke ſey eine höhere als eine 
bloß muſikaliſche. Und ſo ſehen wir in der That dieſe und ver⸗ 
wandte Werke auf dem Wege zurück zu ihrer erſten Beſtim⸗ 
mung. Die oben erwähnten Aufführungen während der vorjährigen 

'Mit Befremden las man im Oktober vorigen Jahres in öffentlichen Blättern, 
die langgewohnten Kirchenconcerte in der Paulinerkirche zu Leipzig feyen für die 
Zukunft unmöglich gemacht, da eine „kleine aber mächtige Partei“ von Rigoriſten 
im akademiſchen Senat die Entziebung der Kirche und die Wegräumung des Or⸗ 
cheſtergerüſtes durchgeſetzt habe. Treffend ſagt ein Bericht bierüber in der Berliner 
Muſikzeitung: „Daſſelbe Leipzig, das durch Bach groß geworden, hat nun kein Lokal 
mehr, ſeine Werke würdig zu Gehör zu bringen.“ Es iſt faſt undenkbar, daß ein 
ſolcher Beſchluß Beſtand behalten könne. 
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Paſſionswoche fanden zum großen Theil in der Kirche ſtatt. Wenn 
man nun am Abend des Charfreitags oder Gruͤndonnerſtags eine 
der Bach'ſchen Paſſionsmuſiken oder Grauns „Tod Jeſu“ in der 
Kirche ausführt und den Zutritt entweder gar nicht an kaͤufliche 
Karten bindet oder ein maͤßiges Opfer für einen wohlthätigen Zweck 
anſetzt, iſt das nicht mehr als ein bloßes Concert? Das Publikum 
nimmt es auch nicht dafür, ſondern für eine Anregung zu andäch— 
tiger Erbauung. Es bleibt nur zu wünſchen, daß ſolcher Brauch 
ſich immer weiter verbreite; eine Ruͤckkehr zur Verſchmelzung grö— 
ßerer Muſikwerke mit dem eigentlichen Gottesdienſte ſcheint nicht 
einmal wuͤnſchenswerth. Bach hat in der Leipziger Thomaskirche 
ſeine Matthäuspaſſion bei der Veſper am Charfreitag aufgefuͤhrt; 
zwiſchen dem erſten und zweiten Theil lag die Predigt. Jetzt würde 
uns dieſer Wechſel wahrſcheinlich mehr ftören als erwärmen; der 
Kanzelredner ſoll noch geboren werden, der mit ſolcher Macht in 
die Tiefe des Herzens zu dringen weiß wie Bachs Muſik. Wohl 
aber würden die kleineren Motetten Bachs, an den Schluß einer 
kurzen Predigt angereiht, von tiefer Wirkung ſeyn. 

Die Verwendung des Berliner Domchors für kirchliche Zwecke 
iſt bekannt. Auch an andern Orten werden zuweilen die rhythmi⸗ 
ſchen Choraͤle Eccards, Haßlers ꝛc. durch Geſangvereine oder einen 
eigenen Kirchenchor mit dem Gottes dienſte in Verbindung gebracht. 
In den proteſtantiſchen Kirchen Bayerns wird allgemein die Abend⸗ 
mahlsliturgie geſungen, und zwar nach alter Form; weniger allge⸗ 
mein ſind Antiphonien durch einen Chor. Im proteſtantiſchen Wuͤr⸗ 
temberg finden zuweilen liturgiſche Abendandachten mit kunſtmaͤßigem 
Choralgeſang ſtatt. Das ſind bis jetzt vereinzelte Regungen, die 
aber eine Zukunft haben. Es würde dem Begriff der proteſtantiſchen 
Kirche nicht zuwider ſeyn, wenn ſie, gleich der anglikaniſchen, die 
Veſperpredigten mit Nachmittagsandachten abwechſeln ließe, in denen 
eine würdige, wahrhaft kirchliche Muſik den Hauptbeſtandtheil bildet. 

Wie die proteſtantiſche Kirche zu ihren alten Choralmeiſtern 
zurückgreift, jo die katholiſche zu den Italienern des ſechzehnten 
Jahrhunderts, von deren Werken immer mehrere gedruckt erſcheinen. 
Man denkt katholiſcherſeits ernſtlich daran, die weichgeformte In⸗ 
ſtrumentalmuſik in der Kirche zu beſchraͤnken, wäre fie auch von 
Mozart oder einem der beiden Haydn, und dafür die ſchon jetzt 
öfter benutzten Vokalmeſſen von Paleſtrina, Leonardo Leo, Orlando 
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Laſſo x. in den Vordergrund treten zu laſſen. Alſo auch hier An⸗ 
zeigen, daß man dem Charakter einer Muſik auf den Grund 
geht und die beſondere Art ihrer Wirkung in Anſchlag bringt. Die 
Kirchenmuſik der Wiener Schule unterſcheidet ſich aber ſehr weſent⸗ 
lich von der Muſik Bachs und Grauns, und ſo iſt es erklaͤrlich, 
daß jener das urfprüngliche Territorium ſich zu entziehen droht, 
während dieſer der Einzug in die alte Heimath vorbereitet wird. 
Den Meſſen Mozarts und Haydns lauſcht der Muſiker mit Span⸗ 
nung und muſikaliſcher Andacht; die andere wird er meiſt dar⸗ 
über vergeſſen. Packt doch ſelbſt das Requiem Mozarts ein ernftes 
Gemuͤth nicht in ſeiner Tiefe! ö 

Wuͤrde die Wiener geiſtliche Muſik wirklich beim Gottesdienſt 
ſelten werden, ſo müßte ſie ſich in Kirchenconcerten um ſo heimi⸗ 
ſcher machen. Haydns Compoſition zu den ſieben Worten konnte 
dem ſtrengen Cultus (auch dem proteſtantiſchen) erhalten bleiben, 
wenn man zu ihrer urſprünglichen Form (einer Reihe von Orcheſter— 
ſaͤtzen ohne Geſang, durch Betrachtungen des Geiſtlichen unter eins 
ander verbunden) zurückkehren wollte; die ſpaͤtere Zugabe des Texts 
und der Singſtimmen ſchwächt die Wirkung ab und iſt augenſchein⸗ 
lich (man kann dieß faſt zwiſchen den Zeilen der Vorrede leſen, die 
Haydn zur neuen Ausgabe der Partitur gegeben hat) auf buchhänd— 
leriſche Anregung erfolgt. Ein Verſuch mit jener urſprünglichen 
Form wuͤrde ganz im Geiſte der neuerwachten Bewegung liegen. 


Von der Kirche zur Opernbühne iſt der Sprung zu groß. Wir 
lenken daher von den öffentlichen Muſikproduktionen ab, um hier 
einzuſchalten, was uͤber das Muſiktreiben im Hauſe geſagt 
werden kann. Dieſes Kapitel iſt eigentlich das wichtigſte von allen, 
ſeine Erledigung aber ſtößt auf die Schwierigkeit, daß über die Kreiſe 
der eigenen Beobachtungen hinaus nur indirekte Anhaltspunkte für 
das Urtheil bleiben; über das Muſiciren zu Haufe ſchreibt man nicht 
in die Zeitungen. Uebrigens ſind nach mehreren Seiten hin jene 
Anhaltspunkte ſicher genug. So läßt ſich mit Beſtimmtheit wiſſen, 
daß Beethovens und Mozarts Sonaten überall einen bedeutenden 
Platz in der Hausmuſik einnehmen, denn die Verlagshandlungen ſetzen 
dieſe Sonaten nach allen Gegenden in Maſſe ab; überhaupt iſt die 
ſchon ein paarmal beruͤhrte Verbreitung werthvoller Muſikalien in 
wohlfeilen Ausgaben recht eigentlich für die Hausmuſik charakteriſtiſch. 


328 Die muſikaliſchen Zuſtände der Gegenwart. 


Wie jeder halbweg gebildete Mann ſeinen Schiller auf dem Bücher⸗ 
bret ſtehen hat, ſo beſitzt jedes muſifaliſche Haus von Mozarts Opern 
zum wenigſten Don Juan, Zauberflöte und Figaro im Klavierauszug; 
beides verſteht ſich heute von ſelbſt; eine Aufſtellung zum Schein aber, 
wie fie mit Büchern wohl zuweilen geſchieht, pflegt bei Muſikalien 
nicht vorzukommen. Auf der andern Seite kann man mit der naͤm— 
lichen Beſtimmtheit wiſſen, daß der Salon eben jetzt vom eleganten 
„Morceau“ außerordentlich enchantirt iſt; denn die Compoſitionen 
ſolcher parfümirten Stückchen fallen aus der Luft wie tropiſcher Regen. 
Auch bei dieſen iſt der Preis bezeichnend; feine Höhe (eine Mazurka 
für ½ Thlr. iſt nichts Seltenes) ſtellt das Gekaufte unter die Gegen— 
ſtände des Luxus und der Mode. 

Hausmuſik und Salonmuſik muͤſſen durchaus getrennt gehalten 
werden. Jene übt man zu eigenem Genuß, oder um den Angehoö— 
rigen, den Freunden des Hauſes Genuß zu bereiten; vereinigt ein 
Salon einen Kreis, in welchem muſikaliſcher Geſchmack vorherrſcht, 
und wird in dieſem Kreiſe um der Muſik willen muſicirt, ſo iſt 
das immer noch Hausmuſik, wenn auch nicht mehr im engſten Sinne. 
Die wahre Salonmuſik iſt jene, für welche nicht das Auditorium 
dem Spielenden, ſondern der Vortragende den Zuhörern dankbar zu 
ſeyn hat; man ſpielt und ſingt, um ſeine Fertigkeit, feine hübſche 
Stimme, ſeine Bekanntſchaft mit den neueſten Compoſitionen zu 
zeigen, die graciöſe Schwingung einer feinen Hand, die tadelloſe 
Reihe weißer Zähnchen bewundern zu laſſen, wohl auch um zu vers 
rathen, daß man hinter den leichten Converſationsmanieren der vor⸗ 
nehmen Welt eine Fuͤlle ſüßer Schwärmerei verberge. Das Autis 
torium hat dabei etwas Langeweile, ſelbſt wenn am Fluͤgel ein 
ſchönes Kind oder ein intereſſant friſirter Jüngling ſitzt; ließ die 
Produktion Einiges zu wünſchen übrig, fo folgt wenigſtens hinterher 
der Genuß witziger Kritik. Die Compoſition kommt kaum in Frage; 
Alles, was man von ihr verlangt, iſt, daß ſie kurz, neu und wo 
möglich pikant ſey. Wie die Hausmuſik in den Salon, ſo kann 
auch die Salonmuſik in's Haus dringen; dieß geſchieht immer, wenn 
zu Haufe bloß als Vorbereitung für das Auftreten im Salon mus 
ſicirt wird. 

Dem ächten Salon, wo die muſikaliſche Verbildung ſich im 
Bewußtſeyn excluſiver Gebildetheit ſonnt, bleibt ſeine Muſik unan⸗ 
gefochten. Beklagenswerth iſt nur, wenn man ihn im größern 
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Publikum nachäfft. Solche Nachäfferei ſchien fich gerade im Punkte 
der Mufik am leichteſten ausführen zu laſſen und iſt deßwegen oft 
genug vorgekommen; haͤufig haben Lehrer des Klavierſpiels Vorſchub 
geleiftet, die ſich ſelbſt in eine vornehmere Atmofphäre erhoben glaub» 
ten, wenn ſie ſich anſtellten, als gebe es in der Welt keine andere 
Muſik mehr als ſalonmäßige. Wo das Familienhaupt muſikaliſch 
gebildet iſt, konnte der Unfug ſich nicht einſchleichen. Doch auch 
Väter und Mütter ohne alle muſikaliſche Bildung haben angefangen, 
den modiſchen Drillmeiſtern das Handwerk zu legen. Die erſte For⸗ 
derung des Drillmeiſters iſt, daß ſein Zögling täglich zwei, drei 
Stunden am Klavier ſitze. Schon dieß muß verſtändige Eltern be⸗ 
denklich machen; und vollends müſſen ihnen die Augen aufgehen, 
wenn ſich hinterher zeigt, daß mit all dem Aufwand koſtbarer Zeit 
das Kind nur 'eine mäßige Anzahl ſchimmernder Stückchen mechaniſch 
eingelernt hat, aber nicht im Stande iſt, eine einfache Klaviercom⸗ 
pontion vom Blatte zu ſpielen. Das Kind ſelber wird dabei ent⸗ 
weder geplagt und gegen alle Muſik verſtimmt, oder zur Eitelkeit 
erzogen; eine jugendliche Seele kann unmoglich Freude haben an 
dem zerhackten Weſen jener Klavierſtückchen, in denen die Melodie 
bald ganz fehlt, bald von den Daumen beider Hände zufammenge: 
flickt wird und unter dem Netze drüberhin geworfener Arpeggien in 
ſteter Erſtickungsgefahr ſchwebt, trotz des ärztlichen Beiſtands vom 
Pedal aus. Hat aber die Jugend gelernt, ſich daran zu freuen, 
dann um ſo ſchlimmer! Die Freude gilt dem Vortrage vor den 
Ohren und Augen Anderer und iſt zugleich eine Freude am Un⸗ 
wahren; denn in einem großen Theil der Salonmuſik herrſcht Schein 
und Lüge als Princip. Man ſchreibt beſondere Stücke für halb⸗ 
geübte Spieler, die ſchwierig klingen und ſchon wegen der Tonart 
Des- dur, Ges- dur etc.) ſchwierig ausſehen ſollen, während jene 
Tonart, da ſie das faſt ausſchließliche Herumhüpfen auf den Ober⸗ 
taften möglich macht, gerade des leichtern Spieles willen gewählt iſt. 
Man lügt den Zuhörern eine Melodie vor, die weder von der redh- 
ten noch von der linken Hand wirklich geführt wird und mit dem 
ſtarken Markiren jedes einzelnen, der raſchelnden Beg leitung abge⸗ 
ſtohlenen Tons wichtig thut, während eben dieſes Markiren nur ein 
nothwendiges Uebel iſt. Der Componiſt gibt ſich den Schein, als 
habe er jene Melodie zuerſt erfunden und das begleitende Geflatter 
ihr angepaßt; gerade das Umgekehrte iſt wahr. Er will glauben 
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machen, die ſogenannte Melodie ſchreite deßhalb in lang gehaltenen 
Tönen fort, weil fie etwas Ertragefühlvolled ausdruͤcken fol; das 
Wahre iſt, daß man eine anders gebaute Melodie neben den zur 
Hauptſache erhobenen Verzierungsfiguren gar nicht herausbringen kann. 
Durch taſchenſpieleriſche Raſchheit gibt der Spieler das Nacheinan⸗ 
der für ein Nebeneinander aus, wobei die Fußzehe eine eben ſo be⸗ 
deutſame Rolle ſpielt wie der Finger; den Draht des Pedalzugs 
durchſchneiden, hieße dem Spiel den Lebens faden abſchneiden. Die 
Klaviermuſik des Salons nimmt die Miene an, als leiſte mit ihr 
ein Spieler daſſelbe, was man ſonſt durch vierhändiges Spiel zu 
Stande zu bringen pflegt. Das iſt freilich auch nicht wahr. Sollte 
es aber einem Pianiſten ſchmeicheln, wenn er von ſeinem Auditorium 
für einen Vierhaͤnder gehalten wird, fo iſt das Geſchmacksſache, über 
welche man bekanntlich nicht ſtreitet. 

Neben der ſo eben geſchilderten Klavierſpielerei, welche im Kunſt⸗ 
jargon „Brillantſpiel“ heißt, iſt im Salon noch eine andere Gattung 
aufgekommen, die wir die ſentimale nennen wollen. Die ihr zu⸗ 
gehörige Muſik ſtellt ſich naiv, iſt aber mit allerlei Flitter aufge⸗ 
putzt, ungefähr wie die Bauernmäbchen im Ballet. Sie fagt im 
Grunde gar nichts; ebendeßwegen muß ihr ein Zettel an den Mund 
geheftet werden, auf welchem geſchrieben ſteht, was ſie alles zu 
ſagen hat; jedes Stuͤckchen dieſer Art wandert in den Muſikalienladen 
mit einem charakteriſirenden Titel, deſſen Erfindung zuweilen mehr 
Anſtrengung koſten mag als die vorausgegangene Compoſition des 
Stücks ſelbſt. Die „Lieder ohne Worte“ (— mögen die Manen 
Mendelsſohns den Epigonen verzeihen! —) zählen theils zur ſenti⸗ 
malen, theils zur brillanten Gattung, theils find fie brillant-ſenti⸗ 
mal gehalten; ſie erſcheinen immer noch ohne Worte, doch neueſtens 
nie ohne ſpecielle Aufſchrift. Dem Hauſe iſt die ſentimale Klavier- 
muſik gefährlicher als die brillante, weil ſie leichter zu ſpielen, mit 
geringerem Zeitaufwand einzuſtudiren iſt, auch häufig faßliche, felbft- 
ſtändige Melodien hat; häufig, nicht immer; manche dieſer Stuͤcke 
taumeln wie in einem halbwachen Duſel durch eine Reihe von Accor⸗ 
den hin, die der Wind von da und dort zuſammengeweht zu haben 
ſcheint. (Die milde Kritik nennt dieß „ein etwas zu ſtarkes Vorherr⸗ 
ſchen der Harmonie“.) Allerdings wirkt ſolche Syrupkoſt im Hauſe 
weniger verderblich, inſofern ſie kein ſo direktes und ſchnell naͤhrendes 
Futter für die Eitelkeit iſt; allein der ſchwere Nachtheil bleibt immer, 


die mufikalifchen Iuftände der Gegenwart. 331 


daß fie verweichlicht, den Magen ſchlaff macht, den Appetit für 
geſunde Speiſe benimmt. Und lange Beſchaͤftigung mit Nichtig⸗ 
keiten, auch wenn fie unſchuldig aus ſehen, iſt zuletzt nie ohne ſitt⸗ 
lichen Schaden. Da dieß Jedermann weiß, ſo kommt es nur darauf 
an, daß unmuſikaliſche Eltern jene loſe Speiſe als das erkennen, was 
ſie iſt; und dafür haben die Componiſten ſelbſt vortrefflich geſorgt 
durch die Namen, die ſie ihren Kindern in die Welt mitgeben. Darin 
iſt in der That die Höhe der Abgeſchmacktheit erklommen; die Auf⸗ 
ſchriften find aus Empfehlungsbriefen zu Steckbriefen für jedes ſehende 
Auge geworden. Wir wollen uns nicht verſagen, eine kleine Blu⸗ 
menleſe, bloß aus den Erzeugniſſen des vorigen Jahrs, zu geben; 
darunter iſt auch Manches aufgenommen, was zur Brillantmuſik 
gehört. 

Ein Saloncomponiſt wurde es ſehr übel nehmen, wenn man 
ſein Produkt bloß als Muſik anfpräche; er ſchreibt Poeſien für 
das Piano, die ſich von den Wortpoeſien nur darin unterſcheiden, 
daß dieſe auch ohne Ueberſchrift einen Sinn haben, jene nicht. 
Solche abſolute „Tondichtungen“ ſind bald lyriſcher, bald beſchreiben⸗ 
der, bald epiſcher Natur; der Titel ſagt es deutlich. Manche nennen 
ſich ausdrücklich »Meditations,« andere »Bäveries,« wieder andere 
„Humoresken“ 1c. Den nachſtehenden Beiſpielen ſetzen wir die Opus⸗ 
zahlen, ſoweit ſie zur Hand ſind, bei, zum Beweiſe, daß es ſich um 
gewiegte, in ihren Kreiſen berühmte Componiſten handelt. 

Une fleur cachée; Impromptu. Op. 201. — Mährchen⸗ 
phantaſien. Rittermährchen. Wintermaͤhrchen. Op. 92. — Trois 
Idylles; 1) Près de la Fontaine, 2) Dans les bois, 3) Dimanche 
matin. Op. 27. — Trois Idylles; 1) Doux reproche, 2) Etoile 
du Soir, 3) Le ruisseau. Op. 36. — „Was ſich der Aelpler 
und die Aelplerin erzählen;“ Idylle. Op. 192. — Mäb- 
chenträume; Idylle. Op. 39. — Dorfgeſchichten. Op. 40. — 
Une nuit sur l'Océan; Nocturne sentimentale. — Les Alpes; 
Nocturne charactéristique. — Le Rossignol captif; Valse. — 
Faust; Valse diabolique. — Zorngalopp. — Le Réveil des 
Roses. Op. 198. — La Pluie de Roses; Polka di Bravura. 
Op. 16. — Poöme d’Amour. Op. 33. — Andante dia- 
logue. — Les gouttes d’eau. — Le Carroussel; Etude- 
Fanfare. Op. 215. — Le Tournoi; Poöme musical. — Pour- 
quoi si triste? Elegie; Op. 80. — Scene de Bal. Caprice 
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brillant. — Songe et Vérité; Pieces characteristiques. (Pertur- 
bation, — Consolation, — La Coterie, — Linnocence, — Ja- 
lousie etc.) — Les étoiles filantes; Caprice poétique. Op. 32. 
— L' Orgie; Bacchanale. Op. 21. — Un mot du coeur; Idylle. 
Op. 29. — Deux Impromptus; I) Confidence, 2) Chanson 
a boire. — Lebensbilder; zwölf lyriſche Tonſtuͤcke. (Kinderleben, 
— Das ganze Dorf, — Mähr’ aus alten Zeiten, ıc.) Op. 17. — 
L'heure de la Priè re; Nocturne. — Prière à ma mètxre. 
Op. 42. — Amour à Jesus Christ. Op. 42. — Le Cou- 
ronnement de la Rosière; Bluette pastorale. Op. 80. 

Dieſe Titel, welche ohne langes Suchen herausgegriffen ſind, 
gehören vielleicht noch nicht zu den aͤrgſten. Die Componiſten der 
betreffenden Stücke ſind, mit einer einzigen Ausnahme, Deutſche; 
die Namen thun nichts zur Sache, würden auch, trotz der hohen 
Opuszahlen, außerhalb der verbildeten Welt ziemlich unbekannt klin⸗ 
gen. Nicht zufrieden, das Charakteriſiren bis zum Individuali⸗ 
firen getrieben zu haben (z. B. „Sons plaintifs d'un Exilé,« — 
„Chant des Mages), macht ſich die Klavierpoeſie ſogar an's Loka⸗ 
liſiren; da gibt es »Un Orage a Venise, Op. 58, — »Les 
bords du Doubs, Op. 31,« — »Le bois de Boulogne, Op. 193; 
und letzteres Gemälde iſt zugleich eine Quadrille fashionable. 

Weit größern Eindruck als die Aufſchriften muͤßten ein paar 
Pröbchen aus den „Poeſien“ ſelbſt machen, wenn es möglich wäre, 
ſolche hier mitzutheilen. Die mit innerer Nothwendigkeit erwachſe⸗ 
nen Regeln des Tonſatzes werden meiſt wie eine von Pedanten zu⸗ 
geſchnittene Zwangsjacke behandelt, welche das Genie abzuwerfen hat; 
häufig ſchläͤgt man ihnen mit offenbarer Abſichtlichkeit in's Geſicht. 
So läßt einer der beliebteſten Saloncomponiſten (er hat unter An⸗ 
derem früher eine große Phantaſie mit dem Titel „Niagarafall“ ges 
ſchrieben) in feinen vor Kurzem erſchienenen »Soirées musicales, 
Op. 92. die rechte Hand vier Takte lang ununterbrochen in reinen 

1 Ueber dieſe Bluette iſt eine artige Anekdote zu erzählen. Eine Copie hatte 
auf dem Titel den Schreibfehler »„Caronnementa, ein Wort, das der Beſitzer 
der Copie in feinem Wörterbuche vergeblich ſuchte. Da er nun Caron = Speck 
und Rosiere auch als den Namen einer Fiſchart („Rothfeder“) fand, fo überſetzte 
er ſcharfſinnig „Ausſpeckung des Fiſches“, indem er ſich ländliche Strandbewohner 
dachte, welche die Zerlegung und Ausweidung eines eben gefangenen Meerfiſches 
als heiteres Feſt begehen. Er verſicherte, dieſer hübſche, bisher ihm unbekannt 
geweſene Brauch ſey durch jene Compoſition reizend geſchildert. 


Die mufikalifchen Zuſtände der Gegenwart. 333 


Quinten fortichreiten, wobei die Melodie ſich chromatiſch durch den 
Umfang einer Sert hinbewegt. Solche ohrzerreißende Abſcheulich⸗ 
keiten müſſen aber ſelbſt im Salon die Beliebtheit eines Componiſten 
untergraben. 

Die wirklichen, für den Geſang beſtimmten Lieder mit Klavier⸗ 
begleitung könnten uns ebenfalls Stoff für ein Sündenregiſter der 
Mode geben. Doch iſt hier das Schlechte wenigſtens nicht ſo maſſen⸗ 
haft emporgeſchoſſen wie in der reinen Klaviermuſik; die Saat der 
Geſchmackloſigkeit iſt im Lied mehr intenſiv als ertenſiv ergiebig ges 
weſen. Auch ſind die ſchlimmſten Produkte dieſer Art weniger in's 
Haus gedrungen. Zum Theil iſt dieß den faden Terten zu danken. 
Sind aber die Texte aus guten Dichtern gewählt, fo ſpuͤrt ſelbſt der 
unmufikaliſche Hausvater den Widerſpruch zwiſchen Wort und Com⸗ 
poſition, und er läßt nicht zu, daß man eine ihm werthe Dichtung 
zur Carikatur verzerre. Was im Hauſe ſpukt, iſt nicht das affek⸗ 
tirte, mit überladener Begleitung verſchnörkelte Lied der neueſten 
Mode, ſondern das ſentimentale Lied nach Proch'ſcher Art; dieſes 
aber richtet geringeren Schaden an als ſentimentale Klaviermuſik, 
denn geſungene Sentimentalität nutzt ſich weit ſchneller ab als ge— 
ſpielte, es tritt früher der Umſchlag in jene Gefuͤhlsſtimmung ein, 
die man, mit einem unedeln aber unentbehrlichen Wort, „Katzen⸗ 
jammer“ nennt. Proch ſelber iſt ſchon fo viel als vergeſſen; von 
ſeinen Nachtretern hat Keiner die große Verbreitung errungen, die der 
Vormann hatte; dagegen findet man auf den Klavieren wieder häufis 
ger die Lieder von Schubert, Lachner, Kauffmann, Curſchmann ꝛc. 

Wenn uͤbrigens im Haufe nicht allzu viel krankes Zeug geſun⸗ 
gen wird, ſo hängt dieß auch damit zuſammen, daß man dort (wir 
meinen immer ein Haus, das in keiner Beziehung zum Salon ſteht) 
überhaupt nicht mehr fo viel ſingt wie ſonſt. Theils rührt dieß 
von dem Uebergreifen des Klavierſpiels her, welches zu Geſang⸗ 
übungen wenig Zeit übrig läßt, theils von der ungenügenden Art, 
wie man heutzutage Singen lehrt, worüber ſpaͤter noch ein Wort 
folgen ſoll. Die neueren Lieder, auch viele der werthvollen, fordern 
entweder eine gewiſſe Kehlenfertigkeit oder die Gewoͤhnung an dekla⸗ 
matoriſchen, faſt dramatiſchen Vortrag, wenn ſie nicht an ihrer 
Wirkung einbüßen ſollen. Einfache Lieder mit einfacher Begleitung, 
wie ſie vor Allen Mozart, dann in anderer Weiſe Reichardt, Zum⸗ 
ſteeg, Zelter, ſpäter Seckendorf, Keller ꝛc. zu ſchreiben wußten, — 
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Lieder, in denen ein einfaches Gemuͤth auch ohne kuͤnſtleriſche Schule 
fein fuͤhlendes Verſtaͤndniß austönen laſſen konnte, find in neuerer 
Zeit nur ſehr ſpärlich entſtanden. Gerade ſolche Lieder aber braucht 
das Haus vorzugsweiſe. Hier nun tritt Riehls „Hausmuſik“ mit 
ihren fünfzig Liedern als willkommene Gabe ein, um fo willfomme- 
ner, als zugleich die Texte durchaus bedeutend ſind, indem ſie den 
beſten Dichtern verfchiedener Perioden angehören. Riehls Name hat 
überall fo guten Klang, daß feine neue Gabe nirgends unbeachtet 
bleiben wird. Der als Einleitung vorausgedruckte „Geleitsbrief“ 
charakteriſirt mit Schärfe, zum Theil mit beſtem Humor, die Ver⸗ 
ſchrobenheiten eleganter Liedcomponiſten und wird vielleicht in man⸗ 
chem Hauſe, das mit ihnen auf gutem Fuß ſtand, eine leichte, aber 
heilſame Schamröthe veranlaſſen. Es iſt für die gute Sache von 
großem Werth, daß Riehl als Schriftſteller auch in den Kreiſen der 
feinen Welt Macht über die Gemuͤther gewonnen hat. 

Der Mozart'ſchen Lieder iſt vorhin nur im Vorbeigehen gedacht 
worden. Kaum kennt man mehr im Publikum dieſe koͤſtlichen Perlen; 
die urſprüngliche Sammlung iſt längſt vergriffen. Man wuͤrde fie 
aber ſingen, ſobald ſie bekannter wären. Warum man nicht auch ſie, 
gleich den übrigen Werken Mozarts, in neuen Ausgaben verbreitet 
hat, wird nur durch die Annahme begreiflich, daß die Verleger fuͤrch⸗ 
ten, die Terte würden heute nicht mehr gefallen. Manche dieſer 
Texte find allerdings werthlos, andere aber ganz huͤbſch. Damötas 
und Chloe wären leicht zu beſeitigen; und wenn man auch ſonſt noch 
einige zopfige Reimereien durch Beſſeres erſetzte, ſo wiederholte ſich 
nur, was ſchon die erſte Ausgabe gethan hat, welche bei einigen 
Liedern die Urterte theils andern, theils ergaͤnzen ließ, doch mit 
dankenswerther Gewiſſenhaftigkeit fie in Anmerkungen beifügte. Frei⸗ 
lich müßte eine zweite Tertänderung mit feinem Takte und ſchonen⸗ 
der Pietät vorgenommen und ja nicht dem Naͤchſtbeſten überlaſſen 
werden. Unter den lebenden Dichtern wäre wohl Keiner für eine 
ſolche Aufgabe mehr berufen als Mörike. 

Das Quartett und das Trio für Streichinſtrumente hat nie 
zur Hausmuſik im engern Sinne gehört; ſchon der Name „Kammer⸗ 
muſik“ deutet nicht auf das Haus, fondern auf das Palais. Ein 
Quartett im bürgerlichen Haufe ſetzte entweder eine Familie von 
Fachmuſikern voraus, oder einen wohlhabenden Kunſtfreund, der ſich 
beſoldete Muſiker für ein Quartett einlud, vielleicht auch ſelbſt eine 
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Stimme zu übernehmen fähig war. Ungefähr ebenſo iſt es auch 
jetzt — nicht noch, ſondern wieder; ja es ſteht heute eigentlich 
beſſer als vor der Zwiſchenperiode, welche alle Kammermuſik ver⸗ 
nachläffigt hatte. Iſt dieſe auch in den Palais ſeltener zu treffen 
als damals, fo wird fie dafür häufiger in's eigentliche Haus gezo⸗ 
gen; die öffentlichen Quartettſoiréen 1c. haben ſolche Ueberſiedelungs⸗ 
fälle nicht abgeſchnitten, vielmehr neu gefördert. Die Muſiker laſſen 
ſich gerne dazu herbei, zuweilen in ſehr uneigennügiger Weiſe, wie 
es denn auch unter ihnen ſelbſt wieder Brauch geworden iſt, zu 
eigenem Genuß und Studium für ein Quartettſpiel ohne Auditorium 
zuſammenzutreten; man wird dieß in jeder Stadt bemerken konnen, 
welche ein gutes Orcheſter hat. Noch öfter als das Quartett kehrt 
das Klavier-Trio in's Haus ein, am häufigften die Sonate für Kla⸗ 
vier und Violine; in Folge davon haben wir jetzt von allen dieſen 
Sonaten neue Ausgaben, in denen über der Klavierſtimme auch die 
Violinſtimme (in kleineren Noten) geſchrieben iſt; fruͤher etwas Uner⸗ 
hörtes. Selbſt die Bach'ſchen Sonaten mit Geige eriſtiren in ſolcher 
Ausgabe und ſind ſeitdem ziemlich bekannt geworden. Die Violin⸗ 
ſonaten Beethovens ſind ſogar in manchen Salon gedrungen; greift 
dieß weiter um ſich, ſo könnten ſie dort Breſche legen. In jenem 
nicht ganz reinblütigen Salon, der ſich einen familienhaften Zug er- 
halten hat, find fie ohnehin neben den Liedern Mendelsſohns zu 
Hauſe. 

Mit den letztern Bemerkungen ſind wir wieder in das muſika⸗ 
liſch gebildete Haus zurückgetreten, nachdem wir zwiſchenhinein das 
der muſikaliſchen Ueberwachung entbehrende Haus zu berüdlichtigen 
hatten, deſſen Jugend den Einflüffen des Salons und unverſtaͤndi⸗ 
ger Lehrer ausgeſetzt iſt. Wenn uns bdiefe Einflüffe ſchon jetzt wer 
niger bedenklich ſcheinen als noch vor Kurzem, ehe die Verbildung 
die Dinge auf die Spitze getrieben hatte, ſo muß von der andern 
Seite auch der bildende Einfluß in Anſchlag gebracht werden, der 
vom gut geleiteten Hauſe ſich weiter verbreitet. Zu den bereits 
erwähnten Beweiſen für die Wiedererſtarkung der rechten Hausmuſik 
in der gebildeten Familie iſt noch ein weiterer beizubringen. Klei— 
nere Vereine, welche ſich zu häuslichen Muſikübungen zuſammen⸗ 
fanden, ohne an öffentliche Produktion zu denken, waren früher eine 
Seltenheit; Thibaut in Heidelberg, Winterfeld in Berlin, v. Tucher 
in Nürnberg ſtanden als Mittelpunkte ſolcher Vereine lange ziemlich 
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vereinzelt. Aus dieſen Kreiſen erwuchſen nach und nach durch Weg⸗ 
zug einzelner Mitglieder andere an andern Orten, und dieſe, gleich 
den urſprünglichen der älteren Kirchenmuſik treu bleibend, find in 
manchen Fällen der Kern geworden, um welchen ſich einer der im 
vorigen Abſchnitt erwähnten größern Vereine für öffentliche Auffüh⸗ 
rungen anlagerte. In andern Fällen blieb der private Charakter; 
das Beiſpiel regte zu weiterer Nachahmung an, nur daß man jetzt 
auch die weltliche Muſik als Stoff nahm. Heute findet man aller⸗ 
wärts engere Geſellſchaftskreiſe, formirt durch die Glieder einer Fa⸗ 
milie und beigezogene Freunde, zu dem Zweck, die Mufif eines Sing⸗ 
ſpiels, einer kleinen Oper ꝛc. am Klavier zu eigener Luft einzuüben 
und etwa vor einem kleinen Kreis von Gaͤſten gelegentlich aufzuführen. 
Solche Vereinigungen find an die Stelle der ehemals beliebten Lieb⸗ 
habertheater getreten, halten ſich aber, bei dem Wegfall alles Theatra⸗ 
liſchen, frei von deren Unzukömmlichkeiten. 

Endlich iſt auch das kräftig erwachte Intereſſe am Volks⸗ 
lied ein Zeichen für die der Hausmuſik günftige Reinigung des Ges 
ſchmacks. Niemand wird meinen, der Geſang im Hauſe habe ſich 
vorzugsweiſe an das Volkslied zu halten, obwohl dieſes unter den 
Elementen unverfaͤlſchter Hausmuſik nicht fehlen kann; jenes Intereſſe 
iſt vor Allem deßhalb erfreulich, weil es zuſammenfällt mit dem In⸗ 
tereſſe an friſcher, geſunder Muſik überhaupt. In der Freude am 
Volkslied begegnen ſich der gemeine Mann und der Hochgebildete; 
nur der Halbgebildete geht naſerümpfend dran vorbei, der Verbildete 
thut entweder desgleichen, oder — Gott ſey's geklagt! — er uͤbt 
an ihm die ſchlimmſte That, deren er fähig iſt: er ſteckt das Kind 
des Volks in ein betreßtes Affenkittelchen und appretirt es durch 
Patchouli und Brenneiſen für den Salon. Wenn der Verbildung 
all ihre Schuld erlaſſen ſeyn mag, dieſe Sünde iſt ihr nicht zu 
vergeben! 

Die Theilnahme, welche die Gegenwart den Volksweiſen zus 
wendet, ſpiegelt ſich in der Literatur durch raſch aufeinander folgende 
Drucke von Sammlungen. Erk und Silcher ſind auf dieſem Gebiete 
ſeit Jahren thätig, Andere kamen nach; die neueſte Sammlung von 
Scheerer iſt noch unvollendet. Hiſtoriſches Intereſſe haben die durch 
Frhrn. v. Ditfurth geſammelten „fränkiſchen Volkslieder mit ihren 
Weiſen,“ deren Fortſetzung zu erwarten iſt, eben ſo die „Lieder und 
Sprüche aus den letzten Zeiten des Minneſangs,“ überſetzt und 
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(unnöthigerweiſe) vierſtimmig bearbeitet von Liliencron und Stade, 
welche den eigentlichen Volksweiſen älterer Zeit zur Vergleichung gegen⸗ 
übergeſtellt werden können. Für den unmittelbaren Gebrauch als 
Geſangſtoff eignen ſich Silchers Hefte am beſten, weil hier ein ans 
ſprechender Satz ohne alle Beeinträchtigung des volksthuͤmlichen We⸗ 
ſens gelungen iſt; einige dieſer Hefte ſind eben jetzt in zweiter Auf⸗ 
lage angekuͤndigt, woraus hervorgeht, daß ſie wirklich viel geſungen 
werden. (Silcher gibt auch ausländiſche Weiſen, denen gute deutſche 
Texte unterlegt find.) Andere Sammlungen haben das Volksmaͤßige 
durch den vierſtimmigen Satz verwiſcht, den uͤberhaupt nur wenige 
Volksweiſen vertragen. Wieder andere zielen gar nicht auf eigent⸗ 
lich muſikaliſche Verwendung; ſie behandeln als Hauptſache die ur⸗ 
ſpruͤnglichen, im Haufe nicht immer fingbaren Dichtungen, und 
geben die vom Volke damit verbundenen Melodien ohne alle Beglei⸗ 
tung bei, was für rein belehrende Zwecke unbedingt das Beſte if. 
Dabei wurde allerdings bis jetzt nicht überall die ſtrengſte Sichtung, 
kaum die rechte Sorgfalt im Vergleichen und Aufzeichnen der Me⸗ 
lodieformen geübt; ein Mann, der die Weiſen mit derſelben 
wiſſenſchaftlichen Kritik ſammelt, wie Uhland es mit dem Wort 
der Volkslieder gethan, ſteht noch zu erwarten. Allein das ganze 
Streben iſt in Deutſchland noch jung und das bisher Dargebotene 
mit Dank aufzunehmen. — Man hat in dem Sammeln der Volks⸗ 
lieder ein Vorzeichen ihres Verklingens im Volke erblicken wollen, 
ſo wie die ſchriftliche Aufzeichnung der Sagen auf ein Verſchwinden 
derſelben aus dem Volksmunde hindeutet. Das iſt wohl nicht zu 
fuͤrchten; ein Lied hat ein viel zaͤheres Leben als ein Mährchen, 
und es mag noch gute Zeit haben, bis unſere Bauern von 
der Kultur ſo glatt geleckt werden, daß ſie ſich ihrer alten Lieder 
ſchaͤmen. In Sübbeutfchland, namentlich in Schwaben, arbeiten 
die Schulmeiſter auf den Dörfern wacker, die Burſche zu vierſtim⸗ 
migen Geſaͤngen „gebildeter“ Art einzuexerciren; es geht vortreff⸗ 
lich; iſt's aber den ſtaͤmmigen Saͤngern recht wohl zu Muth, ſo 
fällt keinem der „Liederkranz“ ein; ſie ſingen mit den Mädchen die 
gewohnten Weiſen, und das klingt ſo luſtig, wie wenn ein Ka⸗ 
narienvogel vom eingeorgelten Geſang plötzlich in ſeine Naturlaute 
überſchlaͤgt. 

Der vorſtehende Seitenblick auf die Liederkränze darf nicht ſo 
gedeutet werden, als verkenne der Verfaſſer ihre Bedeutung. Das 
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ihnen zugedachte Wort mag ſogleich hier angeſchloſſen ſeyn; die Stelle 
ſcheint nicht unpaſſend, denn für manchen Mann, der zu Haufe kein 
Klavier hat, weil er überhaupt gar kein Inſtrument ſpielt, vertreten 
die geſelligen Sangesuͤbungen gewiſſermaßen die Hausmuſik; ſie bie⸗ 
ten ihm die einzige Gelegenheit, wo er geordnete Muſik ſelbſtthaͤtig 
betreiben kann. Gerade die Miſchung zwiſchen höher gebildeten Mu⸗ 
ſikern und einfachen Sängern, die bloß eine friſche Stimme und die 
nöthige Fertigkeit im Notenleſen mitbringen, gibt ſolchen Maͤnner⸗ 
geſangvereinen den Hauptwerth; die Mitglieder der letztern Klaſſe 
gewinnen am meiſten und genießen wohl auch am meiſten. Wir 
haben natürlich zunächſt nur die Liederfränge oder (wie das nördliche 
Deutſchland ſie nennt) Liedertafeln in den Städten vor Augen, 
wohin ſie vorzugsweiſe gehören. Sie bilden dort die muſikaliſchen 
Soiréen des eigentlichen Buͤrgerſtandes und haben ſich dieſe Grund⸗ 
farbe auch überall erhalten, obwohl fie Theilnehmer aus allen Staͤn⸗ 
den zählen. Die Errichtung ländlicher Liederfränge wollte anfangs 
Vielen nicht ganz gefallen; der Verfaſſer geſteht, daß er ſelbſt zu 
dieſen gehört hat. Allein die Erfahrung hat die Bedenken beſeitigt. 
Der Volksgeſang iſt, wie ſchon bemerkt, nicht beeinträchtigt worden, 
er hat zum Theil ſogar gewonnen; man ſingt auf den Dörfern, 
welche Liederkraͤnze haben, die kunſtloſen Weiſen noch eben fo gern 
wie ſonſt, nur huͤbſcher. Und die ſittigende Wirkung ſolcher Verei⸗ 
nigungen {ft nicht gering anzuſchlagen. Freilich muͤſſen für laͤndliche 
Liederkraͤnze die Geſaͤnge paſſend gewählt werden; dieß aber iſt heute 
leichter als noch vor wenigen Jahren, da die Componiſten für Mäns 
nergefang zur richtigen Auffaſſung ihrer Aufgabe zurückkehren. Nach⸗ 
dem eine Zeitlang in den Maͤnnergeſängen neben einem Wuſt von 
nichtsſagendem Geleier allerlei weinerliche Liebes⸗ und anderweitige 
Gefühlsliedlein ſich eingeniſtet hatten, find wieder friſchere Klänge 
in den Liederkränzen (auch den ſtädtiſchen) obenauf gekommen, Ge⸗ 
ſaͤnge, welche den Ton des Volkslieds anſchlagen oder aus wirklichen 
Volksweiſen entſtanden ſind, Lieder des Humors oder geſunder Kraft. 
Und ſo iſt's recht; wo Männer ſingen, ſoll das Lied vor Allem 
mannhaft ſeyn. Mit der Verweichlichung hatte der Maͤnnergeſaͤng 
feinen Urſprung verleugnet; denn eigentlich begründet hat ihn C. M. 
v. Weber durch ſeine Compoſitionen zu „Leyer und Schwert,“ die 
unmittelbar nach ihrer Entſtehung (1814) in den Kreiſen der krie⸗ 
geriſchen Jugend geſungen wurden. Auch Nägeli, der bald darauf 
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den nächſten Anſtoß zu weiterer Feſtigung des Männergelangs durch 
Vereine gab, hielt vorzugsweiſe auf patriotiſche Lieder. 

Jenem Urſprung entſpricht es völlig, wenn man in neuerer 
Zeit militärifche Liederkränze eingerichtet hat. Bei den Heeren 
der meiſten deutſchen Staaten ſind Singübungen theils von oben 
angeordnet, theils haben ſich Geſangvereine unter den Soldaten ſelbſt 
gebildet und werden von den Oberen beguͤnſtigt. Es iſt eine Freude 
zu hören, wenn beim Rüͤckmarſch vom Exercierfelde ein Saͤngerchor 
das Spiel der Mufif ablöst. (Auch in der franzöſiſchen Armee ift 
man dem von Deutſchland ausgegangenen Beiſpiel geſolgt; die von 
Kaſtner und Maillan jüngſt herausgegebenen »Chants militairesa 
ſind aus dieſem Anlaß und ſpeciell für dieſen Zweck geſchrieben.) 

Denkt man aber in den Kriegsminiſterien darauf, die Pflege 
des Geſangs bei den Truppen zu fördern und ſie an gute, chor⸗ 
mäßige Ausfuͤhrung alter und neuer Soldatenlieder zu gewöhnen, ſo 
wäre es nur eine naheliegende Conſequenz, auch eine Reform der 
Marſchmuſik einzuleiten. Mit allem Recht legt Riehl in den 
„Briefen ꝛc.“ der Militärmufif große Bedeutung rückſichtlich der 
Volksbildung bei. „Eine ächte Militärmuſik ſoll Volksmufik ſeyn, 
ſich an die wirklichen Volkslieder anſchließen“ .... „Es find die Ge⸗ 
wanbhausconcerte, die muſikaliſchen Akademien des gemeinen Mannes, 
wenn die Regimentsmuſik am Sonntag nach der Kirche auf dem 
Marktplatze ſpielt. Aber welche verwunderliche, verwirrende An⸗ 
ſchauungen nimmt er aus dieſen Akademien mit nach Hauſe! Da 
hört er larmoyante Opernmelodien, noble Ballmufif ꝛc. Von allen 
dieſen unverſtandenen, unverdauten Dingen bleibt etwas beim Volke 
figen, und ein Tanzſtuͤck, welches urſprünglich durchaus det Atmo⸗ 
ſphaͤre des Salons angehörte, geht, wenn es die Militärmuſiken 
gehörig abgeſpielt haben, zuletzt auch auf die Dorfkirmes über.” Wir 
wollen aber nur bei der eigentlichen Marſchmuſik ſtehen bleiben. Es 
ift mehr als Geſchmackloſigkeit, es iſt geradezu Unſinn, eine Opern⸗ 
arie oder ein ſentimentales Klavierlied zu einem Marſche zuzuſtutzen; 
der Marſch taugt nichts und das Lied wird obendrein bis zur Tra⸗ 
veſtie verhunzt. Glaube doch Niemand, der Soldat wiſſe nicht zu 
unterſcheiden. Man muß es geſehen haben, wie die Füße elaſtiſcher 
auftreten und die Blicke ſich erheitern, wenn einmal ſtatt der üblichen 
Marſchdudelei der „Deſſauer“ aufgeſpielt wird oder die Horner den 
„Jager aus Kurpfalz“ blaſen. Der Officier, deſſen Geſchmack in 
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dieſem Punkte mit dem Gefühl feiner Rekruten im Gegenſatz ſtaͤnde, 
würde mehr in den Frack des Stutzers als in den Soldatenrock 
paſſen. Die Militärkapellmeifter ſtellen ſich gewöhnlich an, als 
ſeyen fie durch Rückſichten auf das Officierscorps gebunden. Das 
find gewiß faule Fiſche; entweder gefallen fie ſich ſelbſt darin, mit 
der jeweiligen muſikaliſchen Mode zu gehen und ihre Kunſt des 
„Arrangirens“ zu zeigen, oder fie fpüren, daß fie nicht das Zeug 
haben, einen tüchtigen Marſch zu erfinden. Denn eine gute Marſch⸗ 
compoſition iſt ſchwer, faſt eben ſo ſchwer, als bei einer Liedme⸗ 
lodie den rechten Volkston zu treffen. Findet ſich ein Mann, wel⸗ 
chem einfache und doch ſchwungvolle Märfche gelingen, fo ſollte man 
ihn ausnutzen. So war es bis vor etwa zwanzig Jahren in Bayern, 
wo ein ſpecifiſches Talent für ſolche Arbeiten (Legrand) als „Armee⸗ 
mufikmeiſter“ Anſtellung hatte, mit der Aufgabe, die verſchiedenen 
Garniſonen des Königreichs mit gemeinſchaftlichen Parademaͤrſchen, 
Zapfenſtreich c. zu verſehen. (Mehrere feiner Maͤrſche haben ihn 
uͤberlebt, z. B. der höchſt lebendige Defilirmarſch der bayeriſchen 
Jäger, für welchen nur die wenigen Naturtöne der Signalhörner 
verwendet ſind.) In Preußen erkennt man vollkommen die Wichtig⸗ 
keit guter Marſchmuſik; Beweis dafür ift die Ausſetzung von jährlich 
zu ertheilenden Preiſen für die beſten Compoſitionen, wobei die Zu⸗ 
erkennung durch eine aus bedeutenden Berliner Muſikern gebildete 
Commiſſion erfolgt. Schindler erzählt, den öſterreichiſchen Militär- 
muſiken ſey zu Anfang der dreißiger Jahre durch höhere Weiſung 
vorgeſchrieben worden, fortan nur Arrangements aus italieniſchen 
Opern zu ſpielen. Dieß ſcheint von kurzem Beſtand geweſen zu 
ſeyn; denn die Mufikbanden der Oeſterreicher haben ſeit langer Zeit 
wieder ihre prächtigen Maͤrſche, um derer willen fie von jeher bes 
rühmt geweſen waren und welche ihnen hauptſaͤchlich von den Boͤh⸗ 
men geliefert werden. Hat man aber irgendwo einmal welſche Opern⸗ 
märjche geboten, jo kann man eben fo gut dort oder irgendwo anders 
fie verbieten; ein ſolches Verbot würde das Aufkommen Acht ſolda⸗ 
tiſcher Muſik noch raſcher fördern als Preiſe. 

Mit der Militärmuſik ſind wir ziemlich weit abſeit von der 
Hausmuſik gekommen; dafür aber ſtehen wir bereits mit einem Fuße im 
Opernhauſe, denn das Opernorcheſter von heute hat die Militärfapelle 
mit Stumpf und Stiel von der Straße geholt und ſich einverleibt. 


— 
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Auf dem Gebiete der Oper gährt es am bunteften durchein⸗ 
ander; die verſchiedenſten Richtungen bekaͤmpfen ſich, um die Bretter 
theils zu behaupten, theils neu zu gewinnen, theils zurüdzufordern. 
Das moderne Paris ſteht gegen das moderne Italien, die aͤltere 
deutſche Muſik gegen beide, Wagner gegen alle zuſammen. Dennoch 
beginnt ſich's bereits zu lichten, und ein ungetrübtes Auge vermag 
zu erkennen, wohin die Entwickelung zielt. Wenn nicht alle Zeichen 
trügen, ſo wird ſich als Reſultat ergeben, daß die Kunſtwerke der 
dramatiſchen Muſik wieder zu ihrem Rechte kommen, nicht unter völli⸗ 
ger Verdrängung des Trivialen und Ueberſpannten (denn das wird 
in dieſer unvollkommenen Welt uͤberhaupt nie geſchehen), aber durch 
Eindaͤmmung deſſelben. Jene Zeichen ſind zum Theil directe, zum 
Theil indirecte. Zu den directen Zeichen zaͤhlen wir vor allen die 
Thatſache, daß feit einigen Jahren Hofbühnen und andere größere 
Theater auffallend häufig die guten Opern einer früheren Periode 
aus ihrer Vergeſſenheit hervorholen. „Idomeneo“ war früher hin 
und wieder in München und Mannheim zur Aufführung gekommen; 
ſeit zwei Jahren iſt die Oper in Dresden heimiſch, in Berlin hat 
man ſie ſogar zur Verherrlichung des königlichen Geburtsfeſtes ge⸗ 
wählt; in Wien war fie wenigſtens beabſichtigt, iſt vielleicht auch 
wirklich gegeben worden. München hat vor mehreren Jahren »Cos! 
fan tutte« wieder auf die Bühne gebracht, Stuttgart um dieſelbe 
Zeit Cimaroſa's „heimliche Ehe.“ Glucks beide „Iphigenien“ kommen 
in Berlin öfter als ſonſt an die Reihe; zu ihnen iſt dort neueſtens 
„Orpheus“ hinzugekommen; „Alceſte“ wurde im vorigen Jahre in 
Karlsruhe aufgeführt. Als verläſſige Erinnerungen aus dem letztver⸗ 
floſſenen Jahre mögen noch angeführt werden die Vorſtellungen von 
Gretry's „Blaubart“ in Frankfurt und Karlsruhe, von Iſouards 
„Joconde“ in Wien, von Dittersdorfs „Doctor und Apotheker“ in 
Köln. Dieſe dem Verfaſſer mit Sicherheit vorſchwebenden Beiſpiele 
bilden natürlich nur eine Gruppe der vielen wirklich vorgekommenen. 
An ſie reihen ſich andere Beiſpiele von der Wiederaufnahme nicht 
gerade verſchollener, aber lange zuruͤckgeſetzter Opern, wie Webers 
„Euryanthe“ (Wien), Cherubini's „Medea“ (Frankfurt). Cherubini's 
„Waſſerträger,“ Boieldieu's „weiße Frau,“ Spohrs „Jeſſonda“ und 
„Fauſt,“ Weigl's „Schweizerfamilie“ ꝛc. find auf den heutigen Buͤh⸗ 
nen keine Seltenheiten mehr. Und alle dieſe Opern, von denen 
viele dem juͤngern Theil des Publikums völlig neu waren, haben 
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ihr Auditorium nicht gelangweilt, ſondern erfriſcht. Gerade bei Ido⸗ 
meneo, den Opern Glucks und des alten Gretry, welche am meiſten 
im Geruche der Ungenießbarkeit geſtanden hatten, ſtimmten alle Be⸗ 
richte in der Hervorhebung beifälligſter Aufnahme überein; bei Cos! 
ſan tutte hatte Niemand je die Köſtlichkeit der Muſik beſtritten ge⸗ 
habt, und in der That trägt einzig der Text dieſer Oper die Schuld, 
daß ſie nicht eben ſo häufig wie Don Juan gegeben wird. 
Mozarts bekanntere Opern find von jeher Kaſſenſtücke geweſen; 
nur die erſten Logengallerien pflegten faſt Verödung zu zeigen. Dieſe 
Plätze aber erſcheinen bei ſolcher Gelegenheit in den letzten Jahren 
mehr und mehr beſetzt, und das iſt ein höchſt bedeutungs volles Fac⸗ 
tum, denn nach dem Verhalten der erſten Gallerie richtet ſich ein 
Schweif von zungenfertigen und anſpruchs vollen Leuten, die ſich den 
Intendanzen oder Directionen als das wahre, wenigſtens als das 
einzig zu beachtende Publikum zu geben bemüht find. Andererſeits 
fangen dieſe nämlichen Plätze an, bei der „Lucia“ und der „Lucre⸗ 
tia“ und dem „Rigoletto,“ noch mehr bei der alternden „Nachtwand⸗ 
lerin“ ꝛc. bedenkliche Lücken zu verrathen, nachdem das Parterre ſich 
bei ſolchen Opern ſchon langſt nicht mehr füllt. Dieſe Italiener 
durfen den Freunden der Kunſt keine ernſtlichen Sorgen mehr ma⸗ 
chen; es geht mit ihnen gar zu raſch abwaͤrts. Roſſini iſt gegen⸗ 
über von Bellini ein Muſter der Gelehrſamkeit und Tiefe; Bellini, 
gegen Donizetti gehalten, ein ernſter Mann voll Geſang und Gefuͤhl; 
und als man meinte, mit Donizetti ſey das Maß der abgeſtandenen 
Süßſaͤuerlichkeit voll, da kam Verdi, und machte auf der Wage der 
relativen Werthſchaͤtzung die Schaale ſeines Vorgaͤngers wieder merk⸗ 
lich ſinken. In einer einzigen Nummer aus Roſſini's „Barbier“ ſteckt 
immer noch mehr Muſik, als in ſaͤmmtlichen Opern Donizetti's und 
Verdi's zuſammengenommen. Die Bettelarmuth an muſikaliſchen 
Ideen bei den neueſten Italienern, dieſes ewige Aufwärmen immer 
der nämlichen Phraſen und Wendungen, die ſchon vor zwanzig Jah⸗ 
ren völlig abgegriffen waren, iſt endlich auch dem indifferenten Theil 
des Publikums zum Bewußtſeyn gekommen. Ein gebildeter Mann 
nimmt heutzutage Anſtand, ſich als einen Verehrer Claurens zu be⸗ 
kennen, und er wüuͤrde ſich vollends ſchaͤmen, einen Wachſtuben⸗ 
raͤuberroman in die Hand zu nehmen. Nun ſteht Bellini muſikaliſch 
ungefähr auf der literariſchen Höhe Claurens, und Verdi's Tonſetz⸗ 
kunſt mag bei milder Tarirung dem ſchriftſtelleriſchen Talente des 
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jeligen Leibrock gleichgeftellt werden; es wird alfo, ſobald dieſe Ueber⸗ 
zeugung der Muſiker ſich auf weitere Kreiſe überträgt, um die Gel⸗ 
tung der welſchen Herren geſchehen ſeyn. 

Feſter ſitzt in Deutſchland bis jetzt noch die neueſte franzöſiſche 
Opernmuſik, zu welcher wir auch die Werke Meyerbeers zaͤhlen, nicht 
aber Das, was Verdi fuͤr die große Oper von Paris geſchrieben hat. 
Bedrohte die italieniſche Oper eine Zeitlang die Indifferenten mit 
muſikaliſcher Verſimpelung, ſo iſt die franzöſiſche der kräftigſte Dün⸗ 
ger auf den Acker der Verbildung. Jene hat die Sänger an win⸗ 
ſelnde Schmachttöne gewöhnt, dieſe macht aus ihnen, was man ehe⸗ 
mals im Schauſpiel „Couliſſenreißer“ genannt hat, und ruinirt fie 
zugleich phyſiſch. Die Pariſer Muſik (wohlverſtanden nur die neueſte 
und die der großen Oper; denn die alteren Werke, insbeſondere die 
komiſchen Opern der Franzoſen ſind immer willkommen) iſt auch des⸗ 
wegen beſonders gefährlich, weil die Einübung einer ſolchen Oper 
auf lange hinaus Zeit und Kräfte der Bühne in Anſpruch nimmt 
und den Gedanken an ein bedeutenderes Kunſtwerk daneben nicht 
aufkommen läßt. Der überwiegende Theil des Publikums weiß aber 
den Bühnen für ſo große Anſtrengungen nicht einmal viel Dank. 
Man hört und ſieht ſich ein paarmal die pompöſe Aufführung an, 
harrt mit Reſignation ſeine fünf Stunden aus und gratulirt ſich 
zuletzt zum überftandenen Genuß. Dem guten Deutſchen, der nicht 
gewohnt iſt die Freude in ſo ſtarker Doſis zu nehmen, wie man in 
Paris fie reicht, ergeht es wie dem Pfälzer auf der Gems jagd in 
Kobells Gedicht; es iſt ein „heilloſes Vergnügen“ mit dieſem ſinn⸗ 
verwirrenden Inſtrumentenlaͤrm durch fünf lange Akte hindurch. Das 
geſtand man anfangs leiſe und verſchämt, dann muthiger; dann blie⸗ 
ben die Leute aus dem Theater weg, und dann — ließ die Theaters 
direktion die koſtſpielige Aufführung fallen, um die noch koſtſpieligere 
einer noch neuern Prachtoper vorzubereiten, in der Hoffnung, durch 
dieſe den Koſtenaus fall der vorigen zu decken. Das konnte aber auf 
die Laͤnge nicht gehen und wir haben in letzter Zeit überall Pauſen 
erlebt; mit dem „verlorenen Sohn“ hat man (unſeres Wiſſens) nur 
an einer Bühne einen ziemlich verunglückten Verſuch gemacht; an 
Halevy's „Jaguarita“ — die doch ein ſehr amuſantes Stück iſt, da 
in ihm die Wilden mit geſchwungenen Beilen tanzen und es beinahe 
zum öffentlichen Menſchenfreſſen kommt — denkt man von keiner 
Seite. Die unnatürlich anſtrengenden Opern, durch welche ſich die 
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Sänger raſch abnügen, haben zu den unmaͤßigen Honorarforderungen 
dieſer Künftler geführt. Es klingt fabelhaft, wenn man liest, daß 
von den italieniſchen Sängern in Wien im vorigen Jahre fuͤr die 
Spielzeit von drei Monaten der eine 10,000 fl., ein anderer 12,000 fl. 
C. M. bezog, eine Sängerin 14,000 fl. verlangte, eine zweite, welche 
höchſtens ſechsmal geſungen hatte, 6000 fl. erhielt. So gar hoch 
geht es nun zwar nicht überall her; ſehr bedeutend ſind aber die 
Sängergehalte an allen Orten. Dieſe hohen Honorare, in Verbin⸗ 
dung mit dem Aufwande für Prunkopern, bilden den Hauptgrund, 
warum die Ausgaben der meiſten größern Bühnen in einem fo 
ſchlimmen Mißverhältniß zu den Einnahmen ſtehen. Eine Zuſam⸗ 
menſtellung in Theaterjournalen fuͤr das Jahr 1854 lehrt, daß unter 
den bedeutenderen Hofbühnen eine einzige zwei Drittel ihrer Aus⸗ 
gaben durch die Einnahmen deckte, zwei etwas mehr als die Haͤlfte, 
zwei nicht ganz ein Drittel, eine der kleinſten nur ein Fuͤnftel. Die 
Pariſer große Oper hatte auch nicht immer glaͤnzende Finanzen, 
allein fie darf bei dem Geſchmack ihres Publikums die luxuriöſe 
Ausſtattung einer neuen Oper weit eher als gluͤckliche Spekulation 
denn als Wagniß betrachten; im Sommer des vorigen Jahrs haben 
ihr 22 Vorſtellungen von Verdi's ſicilianiſcher Vesper nahe an 
227,000 Franken eingetragen. 

Die Kaſſenerfahrungen der deutſchen Theater, die ſie vorzugs⸗ 
weiſe den franzöſiſchen Opern danken, können kaum ohne Wirkung 
bleiben. Unterſtuͤtzt kann die Wirkung werden durch den gelinden 
Druck, der ſich von mehreren Seiten her gegen dieſe Opern erhoben 
hat. Die meiſten Sänger und Sängerinnen fürchten fie im Stillen 
und werden häufig durch eine plötzliche Erkrankung in die traurige 
Nothwendigkeit verſetzt, abſagen zu laſſen. Die Muſiker des Orche⸗ 
ſters, die den „Figaro“ mit Genuß ausführen, ſind heimlich ergrimmt 
uͤber die Laͤrmcomponiſten, von denen ſie ſich wie todte Werkzeuge 
gehandhabt ſehen. Beſonders aber iſt nicht zu verkennen, daß das 
Publikum die rechte Freude an Meyerbeer verloren hat. Wir nennen 
nur ihn, weil er unbeſtritten der bedeutendſte und talentvollſte Re⸗ 
präfentant jener Richtung iſt. Je näher man ihn kennen lernt, um 
ſo mehr muß es auffallen, wie ſo oft neben wirklich Geiſtvollem 
völlig Plattes, neben einer eindringenden Melodie ein Gaſſenhauer, 
neben wahrem Gefühl widerliche Affectation ſteht, wie das tollſte 
Getoͤſe mit Blech und Kalbfell von der gefuchteften Einfachheit einer 
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auf zwei Inſtrumente oder eine einzige Baßclarinette beichränften 
Begleitung abgelöst wird. Ein Accompagnement von Piccoloflöte, 
Contrebaß und großer Trommel iſt nicht ein genialer Griff, es iſt 
ein barocker, mit Raffinement ausgeheckter Puff. Auch der weniger 
Gebildete fuͤhlt, daß eine Behandlung des Publikums, wie Meyer⸗ 
beer ſie übt, eine Mißachtung einſchließt; es wird gar zu deutlich 
geſagt, daß man das Publikum fuͤr einen verſtockten Haufen anſehe, 
dem nur durch Contraſte und muſikaliſche Rippenſtöße beizukommen 
ſey. Der Deutſche mag ſich durchaus nicht in allen Dingen auf 
gleiche Linie mit den Franzoſen ſtellen laſſen. Es iſt von Intereſſe, 
zu beobachten, wie neueſtens wieder die längſt beſchwichtigt geglaubte 
Indignation über die Einmiſchung des proteſtantiſchen Chorals in 
die Muſik der „Hugenotten“ Worte findet; wie man es faſt noch 
übler aufnimmt, daß der allbekannte und allbeliebte Deſſauer Marſch 
im „Nordſtern“ dem deutſchen Publikum als ruſſiſcher Kaiſermarſch 
aufgetiſcht wird. Ueberhaupt iſt die laue Aufnahme, welche der 
Nordſtern überall findet, gewiß theilweiſe dem Gefuͤhl zuzuſchreiben, 
es ſey eine Unziemlichkeit, die in Deutſchland entſtandene und gekannte 
Mufik zum „fchlefifchen Feldlager“, nachdem fie für Paris umge⸗ 
mobelt und wohl oder übel in einen neuen Rahmen gezwaͤngt worden 
war, nun wieder mit Geraͤuſch nach Deutſchland zurückzuführen, wo 
Jedermann unter der Maske des zum Grenadier civiliſirten Baſch⸗ 
kiren den urſpruͤnglichen ſtockpreußiſchen Korporal wiedererkennt. 
Meyerbeers Name hat von den Hugenotten an mit jedem ſeiner 
neuen Werke an Glanz verloren. 

Dagegen ſcheint Wagners Geſtirn ſich raſch der Culmination 
zu nähern, denn feine beide Opern, Tannhaͤuſer mehr noch als 
Lohengrin, ſind an vielen Orten in Süd und Nord auf die Bühnen 
gekommen, auch in München, trotz der unerhörten Verunglimpfungen, 
welche vor zwei Jahren die Wagnerpartei über München, Stutt⸗ 
gart und Suͤddeutſchland überhaupt ausgegoſſen hat. Wenn die 
Bühne Münchens jetzt freiwillig gethan hat, was man früher mit 
dem Pruͤgel in der Fauſt vergeblich von ihr forderte, fo wollen wir 
darin keine Rache für jene Schmaͤhungen erblicken, obwohl dieſe 
Deutung zuläffig wäre. Die entſchiedenſten Gegner der Wagner’ 
ſchen Muſik müßten eben ſo eifrig wie deren lobpreiſende Herolde 
das Bekanntwerden derſelben wünſchen; jede Stadt, welche den 
Lohengrin aufführt, rupft einen Büſchel Strahlen aus der Glorie, 
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mit der man das Haupt des Dichtercomponiften von Leipzig aus 
umgeben hatte. Die „neue Zeitſchrift fuͤr Muſik“ wird über den 
Erfolg der Aufführungen allerdings ganz andere Berichte haben; 
der Verfaſſer dieſes Aufſatzes ſieht das Blatt nicht mehr, ſeit der 
Ekel über die angedeuteten literariſchen Rohheiten ihn uͤbermannt hat!. 
In allen andern Blättern und aus allen Auffuͤhrungs orten ſchildern 
die Berichte übereinſtimmend den Eindruck gerade ſo, wie ein unver⸗ 
blendeter Muſiker bei eigenem Anhören des Tannhäuſer ihn empfan⸗ 
gen mußte. Der Glanz des Außenwerks, in welchem Wagner um 
kein Haar breit hinter den von ihm ſo hart angefeindeten Opern 
Meyerbeers zurücbleibt, beſticht und unterhält die ſchauende Menge; 
die Ueberfuͤlle der Inſtrumentation, in welcher wiederum Wagner 
mit dem verurtheilten Meyerbeer zuſammentrifft, bringt hübjche 
Effekte hervor und die Indifferenten freuen ſich darüber; haben die 
Leute das aber ein paarmal geſehen und gehört, fo überkommt fie 
bei der Monotonie der bandwurmartig fortkriechenden Zwieſprachsmuſik 
die gründlichſte Langeweile. Für die Verbildeten iſt „Frau Venus“ 
da, ſammt einem beineſchleudernden Balletcorps und ſonderbarlichen 
Gruppirungen hinter dem Gazevorhang. Die muſikaliſch Gebildeten 
tragen aus dem Theater die Ueberzeugung mit nach Hauſe, daß fuͤr 
die in die Geſchichte der Oper hineinoctroyirte Wagnerepiſode die 
Beſchreitung der Bühne den Anfang vom Ende bildet. Eine mit 
Aufwand in Scene geſetzte Oper gibt man natürlich fo oft, als es 
geht, um die Koſten wieder herauszuſchlagen. Oeftere Wiederholungen 
ſolcher Aufführungen werden gehörigen Orts als Ovationen für die 
Zukunftsmuſik notirt werden, find aber nur ein Gradmeſſer für die 
Schauluſt des Publikums, die nirgends allzulange nachhalten wird. 
— Wahrhaft bedauerlich iſt, daß Lißt ſich in jene Epiſode hat ver⸗ 
flechten laſſen. Lißt iſt und bleibt einer der genialſten Pianiſten, 
dem die geiſtloſen Uebertreibungen ſeiner Nachahmer nicht zur Laſt 
gelegt werden dürfen. In der Einnerung an die Zeit, wo er begeiſtert 
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und begeiſternd vor den Taſten ſaß, muß es ein ſchmerzliches Ges 
fühl erwecken, ihn jetzt mit Compoſitionen in einem unerhörten 
Styl ſich abmühen zu ſehen, und einen faſt tragi komiſchen Eindruck 
hat vor etwa einem Jahre der Bericht aus Weimar gemacht, Lißt 
habe dort bei einer von Berlioz componirten und dirigirten »Sinſonie 
fantastique« dem Tonſetzer feine Achtung durch Uebernahme einer 
Orcheſterſtimme bezeugt, namlich — der großen Trommel! 

Wer aus der „neuen Zeitichrift für Muſik“ die Werbemanöver 
für Verſtärkung der Partei kennen gelernt hat, die Lockungen und 
Drohungen, die Leichtigkeit, durch Beitritt ſchnell ein berühmter 
Mann zu werden, der muß ſich billig wundern, daß bei alledem 
das Häuflein der Getreuen ſich jo wenig vermehrt hat. Das 
ſchlimmſte aber iſt eine einbrechende Lockerung der Einigkeit. Joachim 
Raff, der Philoſoph der Partei, tadelt in ſeiner neuen Schrift, „die 
Wagnerfrage,“ die lange Erzählung Lohengrins, in welcher „ſtatt 
eines reellen epiſchen Gehalts ein neumythologiſcher Artikel des Con⸗ 
verſationslexikons in Verſe und Muſik gebracht“ ſey, bemitleidet den 
Graalritter wegen der vielen Mühe, die „der geplagte Mann habe, 
bis er endlich und ſchließlich geſagt, daß er der Lohengrin ſey,“ und 
ſchließt mit den Worten: „Der Gruß an den Schwan iſt in eben 
derſelben melismatiſch monotonen und unförmlichen Art geſchrieben 
wie der Abſchied. Wenn dieſe Sangweiſe im Graalgebiet üblich iſt, 
ſo zögen wir doch einen Aufenthalt in der Lagunenſtadt vor.“ Ein 
Gegner Wagners könnte ſich kaum anders ausdrücken als hier ein 
Freund. 

Gegen Wagner, wie gegen Halevy, Verdi und Conſorten hat 
ſich bereits der Witz in einer ſehr deutlichen Sprache erhoben, näm⸗ 
lich durch Traveſtieopern. Im abgelaufenen Jahre ſind nicht 
weniger als drei entſtanden und mit allſeitiger Heiterkeit empfangen 
worden, die eine in Wien, die andere in Braunſchweig („die Barden 
und die Buddeln“ von Freudenthal, auch in Coͤln und anderwaͤrts 
gegeben), die dritte im Autheater zu Munchen („die Tannhaͤuſer,“ 
Melodram nach Wagners Oper bearbeitet von Fränkel und Prum⸗ 
mer). Eine in Tönen geſchriebene Recenſion ſolcher Art muß um 
ſo wirkſamer ſeyn, je geſchickter ſie jede Uebertreibung vermeidet. 

Wir ſcheiden von der Oper mit dem Ausdruck der feſten Ueber⸗ 
zeugung, daß in ihrem Bereich die Rückkehr zum Rechten einzig in 
die Haͤnde der Intendanzen gegeben iſt; das Publikum wird 
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nirgends ein Hinderniß ſeyn. Die muſikaliſch Gebildeten wollen der 
Verbildung ihr Amuſement nicht entzogen wiſſen; aber ſie verlangen, 
daß man zuerſt und vor allem an die Pflege der Kunſt denke, 
und ihr den nöthigen Raum gewähre, ihre bildende Kraft zu entfalten. 


— nn 


Zum Schluſſe noch ein paar Zeilen über die Hauptbedingung 
muſikaliſcher Bildung, den Muſikunterricht. Unſere Jugend ſpielt 
entſetzlich viel Klavier, und lernt doch oft genug nicht ſpielen. Finger⸗ 
fertigkeit allein thuts nicht. Wenn ein Kind ein Dutzend Gedichte 
durch Vorſprechen auswendig gelernt hat und ſie mit der gelaͤufigſten 
Zunge herzuſagen weiß, ſo wird ſich wohl Niemand einbilden, es 
könne jetzt leſen. Beim Muſiklernen dagegen kommt ein ſolches Miß⸗ 
verſtaͤndniß nicht felten vor. Das Weſentliche iſt auch beim Klavier⸗ 
ſpiel das Leſen. Compoſitionen aber, wie etwa Beethovens Sona⸗ 
ten liest Niemand mit Leichtigkeit, der nicht einige Kenntniß der 
Harmonielehre mitbringt, und ſchon aus dieſem Geſichtspunkt, obwohl 
er noch gar nicht einmal der wichtigſte iſt, ſollte die Theorie der 
Muſik beim Unterricht nicht ſo vernachläſſigt werden, wie es jetzt ge⸗ 
ſchieht. Anzuerkennen iſt, daß beim Klavierunterricht wieder gründs 
licher verfahren wird, daß die früher gezeichneten „Drillmeiſter“ in 
der Minderheit ſind gegen die Lehrer, welche auf ihren Clementi 
halten. Man muß aber nothwendig einen Schritt weiter gehen. Wer 
nicht einen Choral, von welchem bloß die Melodie und der bezifferte 
Baß gegeben iſt, mit richtiger Harmonieausfüllung ohne Anſtoß vom 
Blatt zu ſpielen verſteht, wird ſich mit dem Verſtaͤndniß eines gut 
gearbeiteten Klavierſtücks niemals zurecht finden, und die Einſicht 
in eine Orcheſtermuſik, wofuͤr jene Generalbaßkenntniß nur die erſte 
Grundlage bildet, bleibt ihm für immer verſchloſſen, damit aber auch 
eine Quelle des feinſten Genuſſes. Es ift in einem frühern Abs 
ſchnitt bemerkt worden, die Genußfaͤhigkeit für ein muſikaliſches Kunſt⸗ 
werk ſey nicht durch theoretiſche Kenntniſſe bedingt. So nachdrück⸗ 
lich dieß betont werden mußte, ſo wahr iſt es, daß der theoretiſch 
Geſchulte in weit höherem Grade genießt; er allein kann vollkom— 
men genießen. 

Für den Geſangunterricht gilt ebenfalls die Klage über Ver⸗ 
nachläſſigung der Leſeübungen. Singen kann nur, wer rein intonirt 
und jedes Intervall ſicher trifft. In den Schulen beeilt man ſich, 
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den Kindern baldmöglichft ein Liedchen einzugeigen, um ihnen „Freude 
am Singen zu machen.“ Dort ſetzt ſich einem gründlichen Geſang⸗ 
unterricht allerdings manches Hinderniß entgegen. Allein im Privat⸗ 
unterricht macht man's haͤufig ebenſo. Das beſte Mittel, Geſangs⸗ 
bildung zu verbreiten, ſind beſondere Singſchulen; dieß weiß der 
Verfaſſer dieſer Blätter aus Erfahrung. Er iſt in einer ehemaligen 
Reichsſtadt aufgewachſen, deren muſikaliſche Verhaͤltniſſe mit den 
einfachſten Mitteln trefflich geordnet waren. Neben den öffentlichen 
Schulen verſchiedener Art beſtand an den Freinachmittagen ein durch 
einen tüchtigen Muſiker geleiteter Geſangunterricht, der von Kindern 
aus jeder Schule benützt werden konnte. In dieſer Singſchule wurde 
vor Allem auf Bildung des Gehörs und Uebung im Notenleſen ab⸗ 
gezielt; die Schmeidigung der Stimmen gab ſich dabei faſt von ſelbſt. 
Aus der Schule rekrutirten ſich die Singchöre der ſtädtiſchen Haupt⸗ 
kirchen, und außerdem entließ ſie jährlich eine anſehnliche Zahl von 
Knaben und Mädchen, welche nach einem mehrjährigen Kurſus die 
Fertigkeit mit ſich nahmen, den Alt oder Sopran eines Händelſchen 
Chors vom Notenblatte weg zu fingen. Die Kinder wuchſen zu 
Männern und Jungfrauen, aber jene gründlich erworbene Fertigkeit 
blieb haften. Wenn daher (was jährlich einigemal geſchah) ein 
Oratorium aufgeführt werden ſollte, ſo bedurfte es nur einer öffent⸗ 
lichen Einladung. Jene ehemaligen Singichüler fanden ſich dann zu 
einem Chor zuſammen, der in allen vier Stimmen ſtark beſetzt war, 
und mit dieſen erercirten Leuten war nach wenigen Proben das Ora⸗ 
torium zur Aufführung reif. Die heutigen Kirchengeſangvereine 
brauchen an den meiſten Orten einen unverhältnißmäßig großen 
Aufwand von Zeit und Anſtrengung für die Einübung eines größern 
Tonwerks, weil nur ein kleinerer Theil der Mitglieder im rechten 
Alter ernſtlich geſchult worden iſt. 

Wird im Publikum eine auf muſikaliſche Schule gegruͤndete 
Bildung wieder mehr und mehr verbreitet, ſo werden ſich auch die 
Saͤnger von Beruf dieſer Bildung weniger entziehen. Gegenwaͤrtig 
ſieht es namentlich mit der Bildung der dramatiſchen Sänger 
und Saͤngerinnen nicht allzutroͤſtlich aus; doch hat man wenigſtens 
ächte Künſtler dieſer Art wieder im Publikum ſchätzen und von den 
bloßen Beſitzern ausgiebiger Kehlen unterſcheiden gelernt. 

Es würde ſich auch der Mühe lohnen, der muſikaliſchen Gelehr⸗ 
ſamkeit moderner Componiſten auf den Zahn zu fuͤhlen; daran wollen 
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wir jedoch nicht weiter rühren, als ſchon früher gelegentlich gefchehen ; 
dieß könnte ein weitläufiges Kapitel geben, und es drängt zum Ende. 

Aber ſpricht denn nicht aus dem ganzen, langen Aufſatze ein 
feſtgerannter laudator temporis acti? Iſt nur das Alte gut und 
ſollen wir nicht darüber hinausſchreiten? Ja, man ſoll, — ſobald 
man kann; das wird auch geſchehen, wenn wieder ein Genius von 
den Dimenſionen Mozarts erſteht. Ein Thor, der da meint, das 
Rad der Zeit laſſe ſich rüdwärts drehen; ein größe rer, der ſich eins 
bildet, er könne es aus eigener Machtvollkommenheit dahin oder dort⸗ 
hin vorwärts treiben. Wir verkennen nicht im Geringſten, wie viel 
Tüchtiges in neuerer Zeit neben dem Verkehrten producirt worden iſt, 
und die Empfänglichkeit für das ſpätere Gute wird immer bei Denen 
am eheſten vorhanden ſeyn, welche das ältere Klaſſiſche nach feinem 
ganzen Werthe ehren. Aber die wackern und ernſten Componiſten 
der Gegenwart werden ſelbſt am wenigſten die Prätenſion erheben, 
uͤber Mozart, Beethoven, Mendelsſohn hinauszuragen und ſie in 
Schatten zu ſtellen; ſie werden vielmehr mit beſcheidener Dankbarkeit 
anerkennen, daß ſie dieſen und noch alteren Meiſtern ihre eigene 
Bildung ſchulden und auf ihren Pfaden wandeln, wenn auch mit 
Freiheit und ohne ängſtlichen Anſchluß an einzelne Formen. Die 
Muſik dagegen, welche mit peinlichem Suchen nach „neuen Bahnen“ 
taſtet, iſt durch und durch krank, und kranke Kunſt iſt ein abſoluter 
innerer Widerſpruch. Von Berlioz wird erzählt, er habe in einem 
Geſpraͤche über muſikaliſchen Genuß mit Aufregung ausgerufen: 
„Glauben Sie, daß ich Muſik zum Vergnügen höre? Sie bringt 
mich in Fieber, erſchuͤttert meine Nerven!“ Das iſt doch wohl ein 
Symptom von krankhafter Auffaſſung. Oder man leſe, was George 
Sand in ihren Memoiren von Chopin erzählt, um das vollkommene 
Bild eines nervös uͤberreizten Menſchen und überreizten Producirens 
zu haben. Robert Schumann hatte in einer frühern Periode kleine 
liebenswuͤrdige Klavierſtücke geſchrieben; ſpater wandte er ſich ab von 
dem Boden, auf welchem ſein reiches Talent ſich hätte feſtwurzeln 
können, und überſtieg ſich in jenen Verſuchen, eine neue Richtung 
zu ſchaffen. Der beklagenswerthe Umſchlag, der ſeinen Anſtrengun⸗ 
gen ein Ziel ſetzte, hat bei Solchen, die ſeine Richtung nicht billig⸗ 
ten, vielleicht mehr Mitgefühl gefunden als bei Denen, die anfangs 
ihn als bahnbrechendes Talent erhoben, nachher, da fie ihn über- 
holt zu haben glaubten, kalt auf ihn herabſahen. 
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Gegen alle ſolche Anſtrengungen, von Schumann bis auf 
Wagner, iſt immer der Satz zu halten, daß die Kunſt keine Mode 
kenne. Und brauchen wir etwa Neues deßwegen, weil das gute 
Alte ausgenoſſen, überall bekannt, bis zum Ueberdruß wiederholt 
iſt? Wer auf ſolchen Glauben verfiele, der wuͤrde ſich damit ein 
Teſtimonium ausſtellen, daß er von dem Reichthum unſerer Muſik 
keine Ahnung hat, gar nicht weiß, was z. B. an einer Mozart'ſchen 
Oper alles noch zu ſtudiren und zu genießen bleibt, nachdem man 
fie zwanzigmal hat aufführen hören. Es iſt weder zu erwarten, 
noch auch nöthig, daß ſo bald wieder eine neue Epoche für die 
Muſik anbreche; auf keinen Fall läßt fie ſich künſtlich machen. 
Die Geſchichte jeder Kunſt, auch mancher Wiſſenſchaft, zeigt, daß 
Maͤnner von weltbezwingendem Genie nur nach langen Pauſen er⸗ 
ſcheinen, dann aber nicht vereinzelt, ſondern in faſt gleichzeitigen 
Gruppen, deren Geſammtwirkſamkeit eine neue Richtung ſchnell zum 
entſchiedenen und im Weſentlichen fertigen Abſchluß bringt. Jetzt 
befinden wir uns, nach Haydn⸗Mozart⸗Beethoven, in einer Pauſe. 
Wie lange fie noch andauern mag, wäre eine eben ſo müßige Frage 
als die nach dem Style der nädhften Epoche. Sicher iſt bloß, daß 
es weder der Styl des Venusberges noch der Sinfonie fantastique 
ſeyn wird. 
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Der Krieg und der Frieden. 


Man wird es vielleicht unzeitgemäß finden, daß wir jetzt, wo 
die Geſandten der europaiſchen Großmächte in Paris zuſammentreten, 
um die Pforten des Janus tempels wieder unter Schloß und Riegel 
zu bringen, noch über den Krieg ſchreiben, und das Nachſtehende 
deßhalb ungeleſen laſſen. Doch möchten wir trotzdem um einige 
Aufmerkſamkeit bitten, da wir die Gewohnheit angenommen haben, 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gleichmaͤßig im Auge zu 
behalten. Damit aber der Leſer gleich von vornherein beurtheilen 
könne, in welchem Geiſte das Nachſtehende geſchrieben iſt, ſetzen wir 
den Satz an die Spitze: „Es iſt ebenſo verwerflich, den Krieg nur 
um des Krieges willen zu führen, als den Frieden um jeden Preis 
erringen zu wollen.“ 

Die Geſchichte lehrt uns, daß die Kriege im Laufe der Zeit 
immer ſeltener und kuͤrzer, die Friedensperioden immer länger gewor⸗ 
den ſind. Hieraus hat man folgern wollen, daß die Kriege uͤber⸗ 
haupt in Wegfall kommen könnten und die Zwiſtigkeiten zwiſchen 
Völkern und Staaten auf unblutige Weiſe geſchlichtet werden muͤß⸗ 
ten. Dieſe Anſicht in nähere Erwägung zu ziehen, ſoll hier ver: 
ſucht werden. 

Im Leben der Völker treten zwei Erſcheinungen mächtig hervor. 
Es iſt der Zuſtand des Krieges und der des Friedens. Der letztere 
wird im allgemeinen als der Normalzuſtand angeſehen. Grundſaͤtz⸗ 
lich iſt dagegen nichts einzuwenden. Thatſächlich hat ſich aber das 
Verhaͤltniß anders herausgeſtellt. Wohin wir auch unſere Blicke 
wenden mögen, überall gibt es einen Kampf zwiſchen den mannich⸗ 
faltigften Intereſſen, bei deſſen Durchführung phyſiſche und moraliſche 
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Zwangsmittel bald mehr bald weniger zur Anwendung kommen. 
In dieſen Kaͤmpfen gehen nicht nur einzelne Menſchen, es gehen 
oft ganze Familien und ſelbſt größere Körperfchaften zu Grunde, 
oder werden wenigſtens an den Bettelſtab gebracht. Die Natur ſelbſt 
gibt uns ein Beiſpiel immerwährender Kämpfe zwiſchen den wider⸗ 
ſtrebenden Elementen. 

Strenge Sittenprediger betrachten den Frieden als einen Zu— 
ſtand der Dinge, der mit Aufbietung aller moraliſchen Kräfte und 
Ueberzeugungsfünfte erhalten oder herbeigeführt werden muͤſſe. Wir 
wollen das nicht beſtreiten. Doch würde das im Grunde nichts 
anderes heißen als: „das Menſchengeſchlecht ſoll feiner ſittlichen Ver— 
edlung ſoweit nachſtreben, daß es einen engelgleichen Charakter an— 
nimmt und allmählig auch den meiſten ſinnlichen Bedürfniſſen und 
Genuͤſſen entſagt.“ Auch an der Richtigkeit dieſer Anſchauungsweiſe 
vermögen wir nicht zu zweifeln. Das vorgeſteckte Ziel iſt aber noch 
ſo ungeheuer fern, daß die Menſchheit nothwendig vieler Zwiſchen⸗ 
ſtationen bedarf, um daſſelbe nicht aus den Augen zu verlieren und 
überhaupt zu erreichen. Fragen wir am Schluſſe dieſes Jahrtau⸗ 
ſends wieder nach, wie weit die Menſchheit jenem erhabenen Ziele 
ſich genähert habe. 

Der Frieden, in der höheren Bedeutung des Wortes, iſt die 
innige Harmonie der Seelenkräfte mit den naturgemäßen Beſtrebun⸗ 
gen in der Korperwelt. Er kann ſonach nur eine Frucht der Siege 
ſeyn, welche wir über uns ſelbſt und unſere Widerſacher errungen 
haben. Es gibt aber keinen Sieg ohne Kampf, ſowie der Werth 
eines Sieges zum großen Theil durch die Heftigkeit und Dauer des 
Kampfes bedingt, oder doch jedenfalls erhöht wird. Nur der Kampf 
mit den Widerwärtigkeiten des Lebens vermag unſere Kräfte zu ent⸗ 
wickeln und zu ſtählen. Ein Leben ohne Kampf und den damit 
verbundenen Gefahren würde den menſchlichen Schwachheiten, Thor⸗ 
heiten und Laftern mächtigen Vorſchub leiſten, höͤchſtens einige un⸗ 
bedeutende häusliche Tugenden zur Reife bringen, ſchwerlich aber 
ein Streben nach höheren Zwecken begünftigen, weil es dabei die 
Widerſtrebungen Anderer zu überwinden gilt. 

Ein Frieden um jeden Preis muß daher nothwen⸗— 
dig zur Ohnmacht und Erniedrigung führen. 

Vergleicht man den Lauf der fließenden Gewäſſer mit den Be: 
ſtrebungen und Schickſalen der Menſchen, ſo ergeben ſich manche 
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bemerkenswerthe Aehnlichkeiten. Anfangs ein kaum beachteter Quell, 
rinnt das Wäſſerchen harmlos über den Erdboden hin und vereinigt 
ſich gelegentlich mit andern kleinen Zuflüſſen verſchiedenen Urſprungs, 
bis es einen beſtimmteren Lauf annimmt. Faſt eben ſo harmlos ſind 
bei den meiſten Menſchen die erſten Jahre der Kindheit bis zum 
reiferen Knabenalter, in welchem der kuͤnftige Berufsweg aufgeſucht 
und geebnet werden ſoll. Schon hier beginnen die Widerſtrebungen 
von außen. Das Bächlein kann nicht immer ſeiner Neigung zum 
ungeftörten Laufe folgen; die Erhöhungen des Bodens nöthigen es, 
ſich bald rechts, bald links zu wenden, um einen andern Ausweg 
zu ſuchen. Dem Knaben geht es ſelten beſſer, ſeine Neigungen 
werden von Hinderniſſen aller Art durchkreuzt. 

Inzwiſchen wächst das Bächlein zum Bache heran und dieſer 
zum Fluſſe. Der Knabe reift zum Jünglinge und Manne. Die 
Waſſerkraft mehrt ſich von Stunde zu Stunde, die Menſchenkraft 
von Jahr zu Jahr. Zugleich mehrt ſich aber auch der innere Trieb, 
die erlangte ftärfere Kraft zur Geltung zu bringen, und nicht mehr 
jedem äußeren Hinderniß aus dem Wege zu gehen. Wird der Fluß 
in ſeinem Laufe durch einen vorliegenden Höhenzug aufgehalten, den 
er nur im weiten Bogen und auch dann vielleicht kaum zu umgehen 
vermöchte, fo ſammelt er feine Waſſermaſſen im nächſten natürlichen 
Becken, um mit verſtärkter Kraft irgendwo den Durchbruch zu ers 
zwingen und mitten durch den Höhenzug ſich ein neues Bett zu 
graben. Bei Ueberwindung ſo vieler örtlichen Hinderniſſe kann es 
nicht fehlen, daß manches Stück fruchtbares Land weggeſpuͤlt, man⸗ 
ches Gebaͤude unterwaſchen und eingeſtürzt wird. Aber das flüſſige 
Element gehorcht nur dem Geſetze der Natur. Der zum Strome 
anſchwellende Fluß gewinnt dafür fortwaͤhrend an Wichtigkeit, und 
trägt zuletzt auf ſeinem breiten Rücken eine ſtattliche Flotte dem 
Meere zu, hundertfältig den Schaden vergütend, den er auf feinem 
Laufe zeitweilig angerichtet hat. — Was würde hingegen von dieſem 
Fluſſe zu erzählen ſeyn, wenn nicht Hemmniſſe verſchiedener Art 
ſeinen urſprünglichen Lauf geſtört und er in Folge deſſen auch keine 
oder nur ſehr unbedeutende Zuflüffe erhalten hätte? Einem dünnen 
Faden gleich würde er geräuſchlos durch die Ebenen ziehen und 
zuletzt ſpurlos im Sande verſchwinden, oder unter Umſtänden im 
reißenden Falle dem nahen Meere zuſtürzen, ohne den Anwohnern 
viel genügt zu haben. 
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So iſt es auch im Leben der Menſchen und Völker. Der 
oͤftere Widerſtand, welchen der Einzelne auf dem Wege durch das 
Leben findet, nöthigt ihn zu größerer Kraftanſtrengung, wozu außer⸗ 
dem die Anregung fehlen würde, und reichen die eigenen Kräfte 
zur Bewältigung des Widerſtandes nicht aus, ſo ſucht er ſich durch 
fremden Beiſtand zu verſtärken. Dieß führt zur Genoſſenſchaft 
und zu gemeinſamen Anſtrengungen, die im Völkerleben ihren poten⸗ 
zirten Ausdruck finden. — Wie ganz anders hingegen iſt der Ver⸗ 
lauf bei Solchen, die durch eine günſtigere Geſtaltung ihrer urſprüng⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe ſchnell und ohne Mühe zu Reichthum und aͤußerer 
Geltung gelangen! In der Regel gehen ſie im Wohlleben und an 
Kraftfülle zu Grunde, oder welken einem baldigen Siechthum ent— 
gegen. Die Wenigen aber, denen ein ſolches Ende erſpart wird, 
verdanken dieß meiſt den ſpäter eintretenden Widerwärtigkeiten, die 
ſie dem Schlaraffenleben mit Gewalt entreißen und zum vermehrten 
Gebrauche ihrer Krafte nöthigen. — Und nimmt man nicht Aehn⸗ 
liches auch an ganzen Völkern wahr, welche in jo günftigen Boden⸗ 
ſtrichen leben, daß fie ohne Mühe ernten, was fie zum Unterhalt 
des Lebens bedürfen? Stehen ſie nicht in der Mehrzahl auf einer 
ſehr niedern Stufe der Kultur und Civiliſation? 

Die Behauptung, daß der Kampf mit Widerwärtigfeiten und 
Gefahren einerſeits ganz unvermeidlich, andererſeits ein vortreffliches 
Mittel ſey, die Menſchheit phyſiſch und moraliſch zu kräftigen, wird 
vielleicht keinen Widerſpruch finden. Doch dürfte mancher Leſer 
deßhalb nicht zugeben wollen, daß die als nothwendig erkannten 
Kämpfe zwiſchen ganzen Völkern zum Gebrauche der Waffen fuͤhren 
und in blutige Kriege ausarten müßten, deren unheilvolle Spuren 
oft kaum in einem Menſchenalter zu verwiſchen ſind. Gleichwohl 
halten wir die Ueberzeugung feſt, daß die Kriege zu den weſentlichen 
Bedingungen großartiger Entwicklungen im Leben der Völker gehören. 
Zur Begründung dieſer Anſicht bedarf es einiger Seiten- und Rückblicke. 

Es würde leicht ſeyn, aus der Geſchichte der letzten drei Jahrhun⸗ 
derte nachzuweiſen, wie manche Volker eben nur durch eine Reihe 
kriegeriſcher Drangſale aus der moraliſchen Erſchlaffung emporgeruͤt⸗ 
telt worden ſind, die ihr ganzes Daſeyn mit buhleriſchen Armen 
umſchlungen hielt. Eine noch lehrreichere Ausbeute würde die Kultur: 
geſchichte geben, welche gerade durch die entfernteſten Heereszuͤge, 
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deren Zweck die Unterjochung anderer Völker geweſen, ihre werth⸗ 
vollſten Beiträge erhalten hat. Ganz abgeſehen von den vielen Er- 
findungen im Kriegsweſen, durch welche die T haͤtigkeit vieler Tau⸗ 
ſende von Künftlern, Handwerkern und Gewerbsleuten in Anſpruch 
genommen wird, verweiſen wir nur auf die durch den Krieg ent- 
ſtehenden neuen Handelsverbindungen, von welchen ſelbſt der kurze 
und ganz abnorme Krieg auf der tauriſchen Halbinſel Zeugniß gibt. 
Noch größer iſt der Aufſchwung der Induſtrie, ſobald Coloniſirungs⸗ 
projekte mit dem Kriege in Verbindung treten, und heute noch ſind 
die Spuren althelleniſcher und genueſiſcher Betriebſamkeit auf der⸗ 
ſelben Halbinſel nicht ganz verwiſcht, obgleich die fpäter dort hauſen⸗ 
den barbariſchen Völker ihren Vandalismus daran verſuchten. Auch 
die ſchönen Künſte und Wiſſenſchaften haben ihren Impuls mehr 
durch heroiſche Thaten als durch friedliche Thaͤtigkeit erhalten, und 
ſelbſt die Lobgeſaͤnge auf die ungeſchickt geführten britiſchen Reiter, 
welche bei Balaklava „pflichtſchuldigſt“ dem ſicheren Tod entgegen⸗ 
ritten, durften von ungleich größerer moraliſcher Wirkung ſeyn, als 
ein weinerlich gehaltener Begraͤbnißpſalßm, von einem Apoſtel des 
ewigen Friedens gedichtet. Wer jedoch vom Kriege nur die Echatten- 
ſeiten im Auge behält und für die Lichtſeiten kein Verſtändniß hat, 
den wurden auch die thatſaͤchlichſten Beweiſe von feinen heilfamen 
Wirkungen nicht belehren. 

Die Verderblichkeit des Kriegs im allgemeinen liegt nicht in 
ſeiner Natur; ſie liegt hauptſächlich in der Rohheit, mit welcher er 
zuweilen geführt worden iſt, und in einer ſehr langen Dauer des⸗ 
ſelben. Die Barbarei der Kriegerhorden gegen wehrloſe Menſchen 
zu mildern, iſt Sache der Civiliſation. Die Dauer des Krieges 
abzukürzen, iſt eine Aufgabe der Kriegskunſt. Wir werden fpäter 
darauf zurückkommen. Hier möge nur im Vorbeigehen bemerkt 
werden, daß Grauſamkeiten, wie fie im dreißigjährigen ſchwediſch⸗ 
deutſchen Kriege verübt worden find, in den fpäteren Kriegen all— 
mählig verſchwinden, einzelne Fälle in Revolutionskriegen ausgenom⸗ 
men, die ihren diaboliſchen Charakter niemals verleugnen. Die 
lange Dauer der früheren Kriege hat ſehr verſchiedene Urſachen 
gehabt, iſt aber nicht ausſchließlich auf Rechnung der Feldherrn zu 
ſetzen, obwohl das Kriegfuͤhren damals etwas zunftmäßig betrieben 
wurde, und die Theilnehmer daran durch deſſen Beendigung gleich⸗ 
ſam außer Brod kamen. Am verderblichſten wirkte unſtreitig die 
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häufige Wiederkehr der Kriege, oder mit andern Worten die vers 
hältnißmäßig zu lange Dauer des Kriegszuſtandes, im Vergleich mit 
der Dauer des Friedens. Dadurch gewann die Sache den Anſchein, 
als ſey der Frieden nur eine Pauſe des Krieges und letzterer der 
eigentliche Normalzuſtand, während es doch ohne Zweifel umgekehrt 
ſeyn ſollte. Spürt man den Urſachen dieſer Erſcheinung nach, ſo 
ergibt ſich, daß die meiſten Kriege nicht gründlich ausgefochten, oder 
die Friedensverträge nicht ehrlich gehalten worden ſind. Die Staats 
künſtler können hieraus manche gute Lehre ziehen. Bisweilen mag 
der Kampf nur in Folge der auf beiden Seiten eingetretenen Er— 
ſchöpfung eingeſtellt worden ſeyn, bevor der Kriegszweck vollſtaͤndig 
erreicht war. Oefter aber affektirte die zeitweilig unterliegende Krieges 
partei eine Bereitwilligkeit zum Nachgeben, und bot die Hand zum 
Frieden nur in der Abſicht, den Kampf zu gelegnerer Zeit und unter 
günſtigeren politiſchen Verhältniſſen wieder aufzunehmen. Man nennt 
dieß „einen faulen Frieden,“ der in ſeinen Wirkungen nicht minder 
verderblich werden kann als der fortgeſetzte Krieg, weil die produk— 
tiven Kräfte der Nachbarſtaaten dadurch gebunden werden und grö— 
ßere induſtrielle Unternehmungen, welche erſt nach einer Reihe von 
Jahren gute Früchte tragen können, unter fo ungewiſſen Verhälts 
niſſen nicht rathſam ſind. Charakteriſtiſch bleibt es daher, daß die 
Diplomaten der älteren Schule einen Kunſtgriff darin ſuchten, das 
Friedensinſtrument jo verblümt und vieldeutig abzufaſſen, daß man 
den Keim zu einem neuen Kriege leicht herausfinden konnte. Eine 
ſolche Staatsklugheit iſt verwerflich. Man ſoll nur zu den Waffen 
greifen, wenn friedliche Ausgleichungsmittel nicht zum Ziele führen, 
die Waffen nicht eher aus der Hand legen, bis das Ziel erreicht iſt, 
dann aber einen ſichern Frieden ſchließen, der ohne Gefahr für den 
Störenfried einſeitig nicht wieder gebrochen werden kann. 

An ſich betrachtet ſcheint uns die Wechſelwirkung zwiſchen 
Krieg und Frieden für das Wohl der Völker ſo unentbehrlich, wie 
der Wechſel der Jahreszeiten. Ein Tag ohne Nacht wuͤrde die 
Menſchen ſo wenig befriedigen, wie ein ewiger Sommer. Anhal— 
tendes Sonnenlicht blendet das Auge, anhaltende Wärme erſchlafft 
den Organismus des Menſchen; er ſehnt ſich deßhalb nach Abwechs— 
lung, denn fie wird ihm zum Beduͤrfniß. Da erhebt ſich ein Sturm; 
er treibt Gewitterwolken zuſammen; der Horizont umdüſtert ſich; 
Blitze durchzucken die Wolken; der Donner kracht. Das elektriſche 
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Feuer zuͤndet die Wohnungen friedlicher Menſchen an. Ein eiſiger 
Hagel vernichtet die Feldfruͤchte. Der Sturm entwurzelt fruchttra⸗ 
gende Baͤume. Die Gewaͤſſer treten aus ihren Ufern und verwüften 
die Felder. Der kurzſichtige Menſch begreift nicht, warum der 
Schöpfer dieſer ſchönen Welt fein eigenes Werk zerſtört; er hat nur 
Augen für die Verheerungen der entfeſſelten Elemente, berüdfichtigt 
aber nicht, daß das eine kleine Anzahl Menſchen betreffende Unheil 
dem großen Ganzen zum Heile dient. Gott iſt groß „auch in ſeinem 
Zorne,“ er züchtigt vorzugsweiſe diejenigen, denen er wohl will. 
Lehrt dieß nicht die heilige Schrift? 

Je weiter wir um uns blicken, deſto mehr ſollten wir uns 
überzeugen, daß Heil und Unheil aus derſelben Quelle entſprin⸗ 
gen. Das Feuer wärmt und verbrennt uns. Das Waſſer tränkt 
und ertränkt uns. Die Luft belebt und erſtickt uns. Die Erde 
trägt und verſchlingt uns. Es gibt arzneiliche Subſtanzen, welche 
in geringer Doſis uns vom Tode retten konnen, während dieſelben 
Subſtanzen in ſtarker Doſis genommen uns unfehlbar den Tod 
bringen würden. Es iſt alſo weniger die Frage: was iſt uns heil⸗ 
ſam, als: wie viel davon führt zum Heil oder Unheil? So 
verhält es ſich auch mit den Erſcheinungen im Völkerleben. Die 
aufmerkſame Beobachtung der Naturereigniſſe wird uns zu beſſerer 
Erkenntniß führen, als die verfälſchte Weisheit der ſibylliniſchen 
Bucher. | 

Wollte man den Krieg vom chriſtlichen Standpunkte betrach⸗ 
ten, ſo würde die ſittliche Berechtigung zum Kriegfuͤhren allerdings 
in Zweifel gezogen werden muͤſſen. Ohne auf die von den Frie⸗ 
densfreunden in dieſer Beziehung fo häufig angewendeten Bibelſpruͤche 
näher einzugehen, verweilen wir nur bei folgendem Satze: Das 
Chriſtenthum ſoll die Menſchen wenn auch nicht gerade „gottähnlich“ 
machen, doch jedenfalls ihrer ſittlichen Veredlung entgegenfuͤhren. 
Dadurch wird dem Chriſten vorgeſchrieben, das von Andern erlittene 
Böſe nicht gleichfalls mit Boſem, ſondern wo möglich mit Gutem 
zu vergelten, den Widerſacher dadurch moraliſch zu entwaffnen, ihn 
zur Nachgiebigkeit und Verſöhnung geneigt zu machen. Wenn aber 
auch die Lehren des Chriſtenthums ein ſolches Verfahren vorſchrei⸗ 
ben, ſo folgt daraus keineswegs, daß es unter allen Umftänden 
dabei zu bewenden habe. Wäre dieß der Sinn der heiligen Ge⸗ 
bote, ſo würde damit der Triumph des Laſters über die 
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Tugend ausgeſprochen ſeyn. Denn man iſt berechtigt zu 
fragen, was geſchehen ſoll, ſobald dieſe verſöhnenden Mittel nicht 
fruchten und unſer Widerſacher, durch die Anwendung chriſtlicher 
Milde nur uͤbermuͤthiger gemacht, feine Anmaßungen mit deſto 
größerem Ungeſtüm fortſetzt. Der Einzelne kann unter Umſtänden ver⸗ 
ſuchen, wie weit er im geſelligen Leben mit der buchſtäblichen Be⸗ 
folgung dieſer Lehre kommt. Eine Handelsgenoſſenſchaft zum Beiſpiel 
könnte dieß ſchon weniger, weil ſie ſich dadurch großen Verluſten 
ausſetzt. Eine Staatsregierung hingegen würde ſich durch ſchwache 
Nachgiebigkeit an ihren Schutzbefohlenen verfündigen; denn indem 
ſie dieſen die Selbſthülfe unterſagte, hat ſie zugleich die Verpflich⸗ 
tung uͤbernommen, das ihrer Obhut anvertraute Volk gegen die 
Anmaßungen anderer Völker zu ſchützen, was ohne Anwendung von 
Waffengewalt oft gar nicht möglich iſt. | 

Das ganze Weltgebaͤude, ſoweit der Menſch mit feinen geifti- 
gen Augen es zu erſchauen vermag, zeigt uns eine im ſteten Forts 
ſchreiten begriffene Entwicklung aller wirkenden Kräfte. Daſſelbe 
Streben hat der weiſe Schöpfer auch in die Menſchenbruſt gepflanzt. 
Der Einzelne, wie die Geſammtheit in ihren ſtaatlichen Gruppirun⸗ 
gen, hat alſo einen angebornen Trieb zur Selbſt erhaltung und 
zur Verbeſſerung des zeitlichen Zuſtandes. Aber die Menſchen 
kommen nicht unter gleich günſtigen Verhältniſſen zur Welt, haben 
auch eben ſo wenig gleiche Kräfte und Faͤhigkeiten. Es gibt unter 
den Menſchen gute und böſe, fleißige und faule, kluge und dumme 
u. ſ. w. Ihre theils angebornen, theils anerzogenen Eigenfchaften 
ändern ſich im Laufe der Zeit. Die wirklichen und eingebildeten 
Bedürfniſſe find ebenfalls verſchieden. Dadurch wird das Streben 
nach Selbſterhaltung und Verbeſſerung der individuellen Lage eine 
Aufgabe der mannichfaltigſten Art. Im Leben der Völker ſpricht 
ſich dieß am allerſtärkſten aus. 

Ohne Zweifel lag es in der Macht des Schöpfers, uns ſchon 
bei der Geburt mit allen erdenklichen Tugenden auszuſtatten, mit 
Huͤlfsmitteln aller Art zu umgeben und uns ein Leben voller 
Wonne zu bereiten, wie es das friedliche Zuſammenleben von Mens 
ſchen ohne Eigennutz, Eiferſucht und Groll nur immer zu gewähren 
vermag. Aber ſchon der flüchtigfte Blick auf die Ungleichartigkeit 
der Erdoberfläche und ihrer Erzeugungsfaͤhigkeit, verbunden mit den 
Unvollkommenheiten des ganzen Menſchengeſchlechts, nöthigt uns die 
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Ueberzeugung auf, daß ein ſolcher Zuſtand der Dinge gar nicht im 
Plane des Weltenſchöpfers gelegen habe. Er hat uns wohlweislich 
in Lagen verſetzt, die noch viel zu wünſchen übrig laſſen, und das 
Unbefriedigende derſelben, wie die gleichfalls angebornen ſinnlichen 
Triebe und Neigungen, ſollen uns anregen, das Mangelhafte zu 
ergänzen und das Fehlende zu erwerben. Daß hierbei die Befrie⸗ 
digung der leiblichen und geiſtigen Bedürfniſſe mit der ſittlichen Vers 
edlung Hand in Hand gehen müſſe, verſteht ſich von ſelbſt. Dadurch 
tritt aber eine neue Wechſelwirkung ein, naͤmlich die zwiſchen Tu⸗ 
genden und Laſtern, die wie Licht und Schatten ſich gegenſeitig be— 
dingen. 

Wenn ein Menſch durch ungeſtörten Beſitz einer Felſenhöhle, 
durch den Genuß einfacher Speiſen und klaren Waſſers, durch 
ſelbſt verfertigte grobe Kleidung und häusliche Geraͤthſchaften alle 
ſeine leiblichen, durch das Leſen oder Niederſchreiben von Er⸗ 
bauungsbuͤchern alle feine geiſtigen Beduüͤrfniſſe befriedigt finden 
ſollte, würde ihm die Menſchheit gewiß den Beinamen eines zweiten 
Diogenes geben, doch immer nur im Gegenſatz des großen Haufens 
der Genußſüuͤchtigen. Gleichwohl würde dieſer weiſe und tugendhafte 
Mann ſich nur der Tugend der Genügſamkeit und Enthaltſamkeit 
rühmen können, der letzteren nicht einmal in hohem Grade. Je 
größer und mannigfacher aber die Bedürfniſſe eines Menſchen wer⸗ 
den, und je ſtärker ſeine Begierden ſie zu befriedigen, deſto größer 
wird auch die Verſuchung ſeyn, auf jedem ſich ihm darbietenden 
Wege zur Befriedigung ſeiner Wünſche zu gelangen. Die Tugend 
der Genügſamkeit und Enthaltſamkeit kann ſich daher nur dann in 
einem höheren Grade entwickeln und bewähren, wenn ſie der Ge⸗ 
nußſucht ruͤhmlich widerſtanden hat, und wer niemals in ſtarke Ver⸗ 
ſuchung gekommen iſt, hat auch kein Recht, ſich ſeiner großen Tugend 
zu rühmen. Der Held wird nur im gefahrvollen Kampfe erprobt. 

In unſerer unvollkommenen Welt iſt alles relativ. Die Ge⸗ 
nügſamkeit potenzirt ſich daher nach dem geſteigerten Bedurfniß, die 
Enthaltſamkeit nach der Genußſucht. Bringt man das Laſter in 
Wegfall, ſo gibt es keine Tugenden mehr. Einzelne Menſchen wie 
ganze Voͤlker haben ſich folglich nur vor den Ertremen zu hüten. 
Ein Volk, das eine Menge theils wirklicher, theils eingebildeter 
Bedürfniſſe hat, nicht aber die Mittel beſitzt, durch eigene Thaͤtigkeit 
ſie zu befriedigen, wird dadurch ohne Zweifel in Abhaͤngigkeit von 
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andern Völkern gerathen. Aber eine allzugroße Selbſtgenuͤgſamkeit 
hat nicht minder ihre Nachtheile, denn fie vermindert den Wechſel⸗ 
verkehr, führt zur Abgeſchloſſenheit und gaͤnzlichen Iſolirung. Man 
denke ſich einmal ein ganzes Volk von der Lebensanſchauung des 
Diogenes. Kann ein ſo in ſich zurückgezogenes Leben, welches auf 
die Rührigkeit feiner mehrbedürftigen Nachbarn mit ſtolzer Verach— 
tung blickt und ſich ſeiner Genügſamkeit ruͤhmt, die Beſtimmung 
der Menſchheit ſeyn? — Geiz und Verſchwendung ſind faſt gleich 
große Fehler. Der Geizige ſchadet aber der menſchlichen Geſellſchaft 
mehr als der Verſchwender, weil er Mittel und Kräfte, deren ver— 
nunftgemäßer Gebrauch feinen Mitmenſchen nutzen würde, im dumpfen 
Dahinbruͤten verkümmern laͤßt. 

Hiedurch duͤrfte gezeigt worden ſeyn, daß das Menſchengeſchlecht 
ſeiner ſittlichen Veredelung nicht entgegen reifen könne, ohne mit 
dem Laſter harte Kämpfe beſtanden zu haben. Die Quelle des 
Laſters iſt aber die mächtig hervortretende Neigung zur Befriedigung 
ſinnlicher Genuͤſſe, bei deren Bekämpfung unſere Tugenden ſich ents 
wickeln ſollen. Bevor jedoch dieſer Kampf beginnen kann, muß das 
Objekt vorhanden ſeyn; denn die Verzichtung auf etwas, das man 
nicht beſeſſen hat oder gar nicht beanſprucht, wäre kein Verdienſt. 

Die Vielſeitigkeit des Gegenſtandes geſtattet uns nicht, mit 
einem Sprunge auf die Licht: und Schattenſeiten des Friedens übers 
zugehen; wir halten uns vielmehr verpflichtet, den Entſtehungsur— 
ſachen der Kriege noch eine beſondere Betrachtung zu widmen. 

Abgeſehen von den ſogenannten „Kabinetskriegen,“ welche als 
bloße Ehrenhändel der Fuͤrſten zu betrachten find, und von den 
eigentlichen „Revolutionskriegen“, kann man alle andern Kriege als 
Intereſſenkriege bezeichnen, ſelbſt diejenigen Kriege nicht aus— 
genommen, die angeblich zur Erhaltung des ſogenannten „Gleichge— 
wichts von Europa“ geführt worden ſind, eine diplomatiſche Phraſe, 
hinter welcher man die eigenen geheimen Intereſſen zu verbergen 
ſucht. 

Geht man auf den Urſprung der alteſten Kriege zurück, To ge: 
wahrt man, daß ſie ſtets durch den Wunſch oder das Bedürfniß 
der Selbſterhaltung hervorgerufen wurden, aber auch zur Verbeſſe— 
rung der zeitlichen Lage dienen ſollten. Man ſuchte alſo durch den 
Krieg materielle Vortheile zu erringen und ihren Genuß ſich zu 
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wahren. Zunaͤchſt handelte es ſich um Erweiterung der Jagdgebiete, 
Weideplätze und Aderländer; es war dieß eine naturgemaͤße Folge 
der Vermehrung ihrer urſpruͤnglichen Inſaſſen. Der Begriff von 
Eigenthumsrechten, wie er gegenwärtig von der Civiliſation aufge— 
ſtellt und aufrecht erhalten wird, war damals noch nicht vorhanden. 
Man kannte nur natürliche Menſchenrechte, oder vielmehr man 
nahm an, daß alle Menſchen zum Genuß der Guͤter dieſer Erde 
gleichberechtigt ſeyen. Hatte nun ein Jäger- oder Hirtenvolk 
feine Jagd⸗ und Weideplätze ausgebeutet, befanden ſich in der Nachs 
barſchaft beſſere, deren Ergiebigkeit fuͤr den Bedarf des Nachbarvolkes 
mehr als ausreichend erſchien, ſo wird man ohne Zweifel ſchon da⸗ 
mals den Grundſatz unſerer heutigen Communiſten geltend gemacht 
und geſagt haben: „Vermöge der Gleichberechtigung aller Menſchen 
iſt es unrecht, daß ihr im Ueberfluſſe ſchwelgt, während wir darben 
müſſen; überlaßt uns alſo einen Theil eures Gebietes, damit wir 
uns derſelben Wohlthaten des Schöpfers erfreuen können, deren ihr 
ohne größere Berechtigung theilhaftig ſeyd.“ — Oft ſind die Forde⸗ 
derungen wohl auch noch weiter gegangen, und man wird dem 
ſchwaͤcheren Nachbar ohne viel Umſchweife geſagt haben: „Raume 
das Feld und ſuche dir ein anderes.“ Das war der Sinn der 
Völkerwanderungen. 

Bei den damaligen höchſt einfachen Lebens verhaͤltniſſen der Ur⸗ 
völker werden die Wünſche und Forderungen in Betreff ſolcher Ges 
biets veränderungen keinen erheblichen Widerſtand gefunden haben, 
denn es fehlte nicht an Raum und Ausgleichungsmitteln. Das 
mußte ſich aber ändern, ſobald die Urbarmachung des Bodens 
und die Herſtellung dauerhafter und bequemer Wohnſitze ſich mehr 
verbreitete, die Völker überhaupt ſeßhafter wurden. Was dem Boden 
muhſam abgerungen worden war, wollte man nicht ohne weiteres 
einem herumziehenden Volke uͤberlaſſen, das zwar die Theilnahme 
am Genuſſe beanſpruchte, aber die Theilnahme an der Arbeit 
geſcheut hatte. Die Pflicht der Selbſterhaltung veranlaßte daher 
die Befeſtigung der Wohnorte und die Sicherung der Gebietsgrenzen; 
fie führte auch zu Schutz⸗ und Trutzbündniſſen mit andern ſeßhaften 
Völkern gegen die Anmaßungen und Gewaltthaͤtigkeiten herumziehen⸗ 
der raubluſtiger Völker. Bei dem Vertheidigungsverfahren wird man 
aber den Feind auch nicht immer an der Grenze erwartet haben, 
man wird ihm vielmehr oft entgegen gegangen ſeyn, um ihn für 
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feine Raubluft zu züchtigen und für die Zukunft unfchädlich zu 
machen. 

Der eintretende Handelsverkehr zwiſchen den Völkern, der damit 
verbundene Schutz der Karawanen, die Erhebung von tributären Ab- 
gaben (Zöllen) vermehrte nach und nach die Anlaͤſſe zu Reibungen 
und kriegeriſchen Verwicklungen. Zu allen Zeiten mußte aber die 
Aufrechthaltung der eingegangenen Vertraͤge zwiſchen den Völkern 
unter den Schutz der Waffengewalt geſtellt werden. 

In der Hauptſache duͤrfte ſich darin wenig geändert haben, 
wohl aber ſind noch andere Momente hinzugekommen, welche heutiges 
Tages einen Intereſſenkrieg veranlaſſen können. In früheren Zeiten 
befanden ſich Handel und Induſtrie in den Händen bürgerlicher Ge— 
noſſenſchaften, welche nur in einigen befonderen Faͤllen den bewaff⸗ 
neten Schutz der Regierung in Anſpruch nahmen. Die eigentliche 
Handelspolitik war daher nur in Republiken vertreten, deren 
Matadore entweder ſelbſt dem Handelſtande angehören, oder mit 
dieſem eng verſchwiſtert waren. Das hat ſich inzwiſchen geändert. 
Der anhaltende allgemeine Frieden hat eine Handelsbewegung ent⸗ 
ſtehen laſſen, welche durch die künſtlichen Beſchleunigungsmittel des 
Verkehrs (Dampfſchiffe, Eiſenbahnen und Telegraphen) einer noch 
viel größeren Steigerung fähig iſt. Hand in Hand mit dieſer Han⸗ 
delsbewegung geht die Nationalökonomie. Die Erzeugung von Pro: 
dukten, Manufakten und Fabrikaten aller Art iſt zwar immer noch 
in das Belieben von Individuen und Genoſſenſchaften geſtellt, aber 
die Regierungen find mehr oder weniger genötbigt, dafür zu ſorgen, 
daß dieſen Erzeugniſſen ein vortheilhafter Abſatz geſichert werde. 
Die Erweiterung der Handelsgebiete wird daher zu einer 
Bedingung der Nationalwohlfahrt. Macht ſich dabei die Concurrenz 
anderer Staaten geltend, fo find Conflikte mit denſelben unvermeid⸗ 
lich, denn die induſtrielle Thaͤtigkeitsweiſe ganzer Völker läßt ſich 
nicht nach Belieben ändern, ſie wird zum Theil ſchon durch die 
Bodenerzeugniſſe bedingt. Sind nun dergleichen Conflikte nicht auf 
gütlihem Wege auszugleichen, fo kann der Fall eintreten, daß ein 
Staat ſich genöthigt ſieht, einem andern den Krieg zu erklaͤren, um 
die Concurrenz gewaltſam zu beſeitigen und ſich vortheilhaftere Han⸗ 
delsgebiete zu eröffnen. Die meiſten Kriege Englands haben keine 
andere Veranlaſſung gehabt, obwohl der Kriegserklärung ganz andere 
Motive untergelegt wurden, weil England ohne den Beiſtand fremder 
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Mächte keinen Continentalkrieg zu führen vermag, feine feftländifchen 
Verbündeten aber nicht geneigt geweſen feyn würden, für die Ber: 
mehrung der engliſchen Handelsvortheile in das Feld zu rüden. 

Die Segnungen des Friedens tragen alſo den Keim zu neuen 
Kriegen im eigenen Schooße. 

Mit der Hinweiſung auf die Folgen der Handelsconcurrenz haben 
wir ein Feld der Betrachtungen betreten, deſſen Bearbeitung vor⸗ 
zugsweiſe den Staatswirthſchaftslehrern obliegt. Wenn wir dieſem 
Gegenſtande hier einige Worte widmen, ſo geſchieht es bloß, um die 
enthuſiaſtiſchen Friedensfreunde auf die nachtheiligen Folgen eines 
ſogenannten „ewigen Friedens“ aufmerkſam zu machen. 

So lange nicht beſtritten werden kann, daß die Mehrzahl der 
Menſchen von dem Wunſche beſeelt iſt, ihre irdiſche Lage zu ver⸗ 
beſſern und dazu ihre ganzen Kraͤfte aufzubieten, wird man auch 
zugeben müjfen, daß ſie dadurch in die Bahn der Concurrenz ger 
trieben wird. Dieſe Concurrenz hat, wie jede Reibung zwiſchen 
Kräften verſchiedener Art, das Gute, daß fie die vorhandene Ar⸗ 
beitskraft ſteigert und vermehrt, was dem Ganzen nur Vortheil 
bringen kann. Aber ſie hat auch ihre Schattenſeiten, zumal wenn 
fie durch unbejchränfte Gewerbe⸗ und Handelsfreiheit faſt jeder Con⸗ 
trole entzogen wird; denn mit der Concurrenz tritt ein neuer Faktor 
auf, der Eigennutz, deſſen Hebel das Geld und der Spekulations⸗ 
geiſt ſind. 

Welch ein unuͤberſehbares Feld würde der ewige Frieden dem geld⸗ 
reichen oder geldgierigen Spekulationsgeiſte bieten! Waͤren alle Menſchen 
arbeitſam und ehrlich, ſo würden ſich gewiß Ausgleichungsmittel für die 
Schwächeren und Aermeren finden, bei welchen dieſe beſtehen könnten. 
Aber leider gibt es eine zahlloſe Menge arbeitſcheuer und unehrlicher 
Menſchen, welche lieber ſpekuliren als arbeiten wollen und ihren 
Erwerb durch Betrügereien aller Art zu erhöhen ſuchen. Man richte 
nur die Blicke auf das britiſche Inſelreich und auf die großen Han⸗ 
delsplätze der nordamerikaniſchen Freiſtaaten, zwei Laͤndergebiete, 
welche von den Drangſalen der Kriege am längſten verſchont worden 
ſind, deren Geſetzgebung noch dazu hoch geprieſen wird, weil der 
Einzelne darin angeblich die größte Freiheit genießen ſoll. Findet 
man wohl anderwärts den höͤchſten Wohlſtand neben dem tiefſten 
Elend ſo maſſenhaft verbreitet, als in Großbritannien und Irland? 
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— Ganz abgeſehen von der dort überhandnehmenden Waarenfälfchung, 
über welche ſogar Bücher geſchrieben worden find, hat der Speku⸗ 
lationsgeiſt und die Concurrenz die Menſchenkräfte in einer Weiſe 
ausgebeutet, daß ein großer Theil der arbeitenden Klaſſe den Haus⸗ 
thieren gleicht, und in ein Sklaventhum verfallen iſt, dem nichts 
als die Peitſche fehlt. Das üppig wuchernde Proletariat verſinkt 
täglich tiefer in die ſchändlichſten Laſter, die Wohlhabenden werden 
aber nicht tugendhafter. Es iſt dieß eine ganz natürliche Folge des 
anhaltenden Friedens im Innern des Landes, weil dieſer den Geld⸗ 
männern und Spekulanten größere Sicherheit gibt, ihre Kapitalien 
gewinnbringender anzulegen. 

Die nordamerikaniſchen Freiſtaaten zeigen uns nichts Beſſeres. 
Die Gewinnſucht hat dort den höchſten Grad der Ausbildung erlangt 
und beherrſcht alle Köpfe. Man denkt nicht bloß darauf, den Unter⸗ 
halt des Lebens in anſtändiger Weiſe zu ſichern, ſo beſcheidene An— 
ſprüche findet man nur bei den Farmern. Der Staͤdtebewohner 
ſucht ſo ſchnell als möglich reich zu werden, und wendet dabei ohne 
Scheu Mittel an, die in Deutſchland ſeine buͤrgerliche Ehre ſehr in 
Gefahr bringen wuͤrden. Die Gerechtigkeitspflege wird durch die 
Beſtechlichkeit der Richter, die Verwaltung durch die Unehrlichkeit 
der Beamten untergraben. In den Wahlverſammlungen und ſelbſt 
in den Gerichtsſälen iſt die Anwendung roher Gewaltmittel keine 
Seltenheit, weßhalb die Theilnehmer — bewaffnet erſcheinen. Künſte 
und Wiſſenſchaften finden zwar auch dort ihre Verehrer und Bes 
ſchüͤtzer, die aber weniger ein inneres Bedürfniß darnach fühlen, 
als vielmehr nur ihrer Eitelkeit zu fröhnen ſuchen. Der Spefula- 
tionsgeiſt hat alle edlere Gefühle erſtickt. — Der bekannte Pfarrer 
Wislicenus aus Halle, der mit ſeiner Familie in der Naͤhe von 
Newyork lebt, ſagt in einem Schreiben, aus welchem die „Rational: 
zeitung“ Bruchſtuͤcke mittheilte: „Ich bin ohne Illuſionen herüber ge⸗ 
kommen, und habe es dennoch ſchlechter gefunden, als ich dachte. 
Zu einer humanen Menſchengeſellſchaſt ſind hier kaum die Anfänge. 
Ich finde nichts als ein republikaniſches Rußland. Barbarei in 
jedem Betracht, wirkliche Menſchen nur als ein Häuflein Auser⸗ 
wäbhlter, mit dem Kreuze auf dem Nacken.“ — Nur in den Ans 
ſiedelungen findet man einen beſſeren Zuſtand der Dinge; die deutſchen 
Einwanderer find aber leider ſehr geneigt, die ſchlechten Grundſaͤtze 
der Nankees ſich anzueignen. 
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Jede Ueberſaͤttigung führt zu neuen Thorheiten und Laſtern. 
Gefahren, gleichviel welcher Art, dienen dann als Reizmittel für 
verſchrobene Köpfe und verderbte Herzen. Der eine ſetzt ſein bereits 
erworbenes Vermögen durch noch gewagtere Spekulationen auf das 
Spiel; ein anderer feine Geſundheit oder fein Leben im kühnen 
Wettlauf auf Dampfbooten; ein dritter wohl gar ſeine Ehre, wenn 
nur irgend ein Genuß oder Gewinn in Ausſicht ſteht. Wo ſolche 
Geluſte einmal Wurzel gefaßt haben, da zeigt die Luft zu Abenteuern 
ſich bald im ganzen Volke. Die Freibeuterunternehmung auf Kuba 
bat davon ein Pröbchen geliefert. — Die guten Eigenſchaften der 
Nordamerikaner wollen wir nicht verkennen, ſie werden aber von den 
ſchlechten uͤberwuchert, und bevor dieſes Jahrhundert abgelaufen iſt, 
können wir dort vielleicht Dinge erleben, welche gegen die vermeint— 
lichen Segnungen eines ewigen Friedens mißtrauiſch machen dürften. 
Der Krieg hingegen gleicht vieles aus. Er nimmt dem Reichen 
einen großen Theil ſeines Ueberfluſſes, der in die Hände mittelloſer, 
aber arbeitſamer Gewerbsleute fließt. Dem Armen kann nichts genoms 
men werden, und auch er findet dabei ſeinen Verdienſt. Deutſch— 
land, auf deſſen Grund und Boden die Kämpfe zwiſchen den euros 
päifchen Großmächten fo lange ausgefochten worden find, hat dieß 
zur Genüge erproben können, und nirgends vielleicht gibt es verhälts 
nißmaͤßig jo wenig große Reichthuͤmer in den Haͤnden einzelner und 
einen ſo zahlreichen wohlhabenden Mittelſtand als gerade hier. Nur 
Frankreich dürfte ähnliche nationalwirthſchaftliche Zuſtände aufzuweiſen 
haben, obſchon dabei auch andere Verhaͤltniſſe maßgebend geweſen ſind. 

Es kommt uns jedoch nicht entfernt in den Sinn, die Beſtre⸗ 
bungen der ſogenannten „Friedensfreunde“ tadeln zu wollen. Denn 
es iſt nur zu wahr, daß in fruheren Zeiten mancher Krieg gefuͤhrt 
wurde, der ohne politiſche Nothwendigkeit war und ſeinen Urſprung 
nur in Kabinetsintriguen hatte. Solche Kriege erſcheinen ſelbſt vor 
dem Richterſtuhl der Staatskunſt nicht gerechtfertigt, denn der Krieg 
muß ſtets das letzte Mittel bleiben, nachdem alle andern er⸗ 
ſchopft worden find. Gegen die einſeitige Auffaſſung des Krieges 
und gegen die entſtellende Schilderung der Kriegsereigniſſe, wie Elihu 
Buritt und Genoſſen ſie fortwährend veröffentlichen, muͤſſen wir 
jedoch feierlichſt proteſtiren. Ihre Anſchauungsweiſe iſt quäkerhaft 
und ihre Darſtellungsweiſe gleicht den Ammenmaͤhrchen. Eine kri⸗ 
tiſche Analyſe der vielen „Olivenblätter für das Volk“ würde ein 
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reiches Material zu „Heubündeln für Eſel“ liefern. Beſonders ab- 
ſurd find die Berechnungen, wieviel z. B. Meilen Eiſenbahnen hätten 
gebaut werden können für die Geldſummen, die mancher Krieg ge- 
koſtet. Auch der ſcharfſinnigſte Statiſtiker würde nicht im Stande 
ſeyn, zwiſchen dem direkten Schaden und dem indirekten Nutzen, der 
einem Volke durch den Krieg erwachſen iſt, auch nur annähernd die 
Bilance zu ziehen; denn hier kommt man nicht mit der Zahlenrech⸗ 
nung fort, es iſt eine Rechnung mit meiſt unbekannten Größen und 
mehr noch ein Abwägen der moralifchen Potenzen. Selbſt die ges 
wonnenen oder verlorenen Quadratmeilen, mit den darauf befindlichen 
Erzeugniſſen und Arbeitskräften, haben nur einen relativen Werth, 
der oft erſt nach vielen Jahren eine etwas ſichere Berechnung des 
Gewinnes oder Verluſtes möglich macht. 

Das wenige Gute, welches die Beſtrebungen der „Friedens— 
freunde“ kennzeichnet, iſt die Verhütung des Krieges durch Bil dung 
von Schiedsgerichten. Aber dieſes Gute iſt nicht neu. Ver⸗ 
ſuche dieſer Art find wiederholt gemacht worden, die vielen Confe⸗ 
renzen geben Zeugniß davon. Der Ausbruch des Krieges wurde 
dadurch ſelten verhindert, in den meiſten Fällen nur auf kurze Zeit 
vertagt. Man erlangte daher durch dieſe Beſtrebungen nur einen 
„bewaffneten Frieden,“ der die Einkünfte des Landes verzehrte und 
die Arbeitskräfte des Volkes lähmte, ohne den Nutzen eines erfolg: 
reichen Krieges zu gewaͤhren. 

Durch Schiedsgerichte kann wohl ein muthwilliger und unge⸗ 
rechter Kriegsverſuch verhütet werden, nicht aber ein Krieg, in wel: 
chem es ſich um notoriſch wichtige ſtaatliche Intereſſen handelt. Das 
iſt auch ganz natürlich; denn wer ſollen die Schiedsrichter ſeyn, 
und welche Zwangsmittel ſtehen ihnen zu Gebote, dem Urtheils— 
ſpruche Geltung zu verſchaffen? — Ein Souverän, gleichviel ob 
König, Präſident oder Direktorium, kann nur durch feines Gleichen 
gerichtet werden. Die anderen Souveräne ſind aber entweder Ver⸗ 
bündete und Mitſchuldige, oder aus geheimen Gründen der Gegen⸗ 
partei zugethan. Die wenigen Unparteiſchen ſtehen in der Regel 
der Streitfrage zu fern, um die Tragweite der einzelnen Punkte 
gründlich erörtern zu können, oder ſie ſind überhaupt zu machtlos. 
Hierauf könnte man zwar einwenden: daß es ſich bei dem ſchieds⸗ 
richterlichen Spruche nicht um die Macht der Schiedsrichter, ſon⸗ 
dern um das Recht handle. Das iſt jedoch eine Täufchung. 
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Hinter dem gewöhnlichen Richter ſteht das Strafgeſetzbuch, und hinter 
dieſem die Straf gewalt des Staates. Was ſoll dieſe Zwangs⸗ 
mittel bei Streitigkeiten zwiſchen verſchiedenen Staaten erſetzen? 

Der orientalifhe Streit gibt hierüber intereſſante Fingerzeige, 
und kann die Friedensapoſtel belehren, daß alle ihre Vorſchläge un⸗ 
praktiſch ſind. Ein kurzer Blick auf dieſes Ereigniß duͤrfte unſer 
Urtheil beſtaͤtigen. 

Rußland fand ſich veranlaßt, an die ottomaniſche Pforte For⸗ 
derungen zu ſtellen, welche letztere nicht erfüllen konnte, ohne ſich 
des Souveraͤnitatsrechtes über den größten Theil ihrer europäiſchen 
Unterthanen thatſaͤchlich zu begeben. Die Pforte weigerte ſich daher 
ſtandhaft, und Rußland ließ nun die Donaufürſtenthümer, angeblich 
bis zum Austrag der Differenz, militäriſch beſetzen. Hieraus ent⸗ 
ſpann ſich zwiſchen beiden Maͤchten ein Krieg, welchen Oeſterreich 
und Preußen als nächte Nachbarn gern unterdruͤckt hätten, obwohl 
aus verſchiedenen politiſchen Gründen. Frankreich und England 
waren beſorgt, daß Rußlands Einfluß auf die Pforte noch mächtiger 
werden möchte, und boten deßhalb letzterer ihren Beiſtand an, der 
keineswegs abgelehnt wurde. Zur Beilegung des Streites trat in 
Wien eine Conferenz der Großmaͤchte zuſammen. Das war alſo 
ganz im Sinne der „Friedens freunde.“ 

Man muß es dahin geſtellt ſeyn laſſen, ob die Friedensver⸗ 
mittelung in Wien von allen Parteien ernſtlich gemeint war. Das 
unter dem Namen „Gleichgewicht von Europa“ bekannte diplomatiſche 
Geſpenſt hielt auch dort ſeinen Umgang und verfehlte nicht ſeine 
magiſche Wirkung. Uebrigens war es kaum nöthig, dieſes Geſpenſt 
abermals zu citiren, denn Rußland hatte in Europa bereits ein 
ſolches Uebergewicht erlangt, daß den übrigen Großmaͤchten jede 
weitere Ausdehnung deſſelben allerdings bedenklich erſcheinen mußte, 
und zwar zunächſt den beiden deutſchen Großmächten. Aus dieſem 
Grunde ließ ſich zwar erwarten, daß Oeſterreich, Preußen, Eng⸗ 
land und Frankreich gegen Rußland ſtimmen und gemeinſchaft⸗ 
lich mit Anwendung von Waffengewalt drohen würden, inſofern 
Rußland dem ſchiedsrichterlichen Spruche ſich nicht fuͤgen wolle. 
Das würde auch einen Sinn und vorausſichtlich guten Erfolg ger 
habt haben. Allein bald miſchten ſich Sonderintereſſen der 
Friedensvermittler in das Spiel; die Conferenzen zerſchlugen ſich 
und der Krieg nahm ſeinen Fortgang. 
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Oeſterreich war der Anſicht, daß das vereinigte Deutſchland 
mächtig genug ſey, Rußland zu nöthigen, ſeine Forderungen an die 
Pforte auf ein beſcheideneres Maß herabzuſetzen, und ſand es nicht 
rathſam, deßhalb mit den Weſtmächten ſich enger zu verbinden. 
Preußen hingegen mochte nicht die Hand zu Zwangsmaßregeln bieten, 
und fuchte den andern deutſchen Bundes uͤrſten gleiche friedfertige 
Anſichten einzuflößen. Die Weitmächte, welche bisher nur ihre 
großen Flotten gegen Rußland verwendet hatten, und hauptſaͤchlich 
auf die Mitwirkung eines großen deutſchen Heeres gerechnet haben 
mochten, ließen nunmehr auch Landtruppen nach der Turkei ſchiffen, 
und bereiteten ſich vor, ihren türkiſchen Bundesgenoſſen kräftig zu 
unterſtützen. Dieß war eine doppelte Mahnung für Oeſterreich, 
auch ſeinerſeits ein ſtarkes Heer aufzuſtellen; denn welches auch der 
Ausgang des Kampfes zwiſchen Rußland und ſeinen Gegnern ſeyn 
mochte, ſoviel war unzweifelhaft, daß der Sieger ein gefähr⸗ 
licher Nachbar werden würde. 

Die Stellung Oeſterreichs wurde dadurch immer verwickelter, 
doch iſt es nicht nöthig, den einzelnen Momenten ſeiner politiſchen 
Beſtrebungen ſchrittweiſe zu folgen. Seine Theilnahmloſigkeit am 
wirklichen Kriege ermäßigte deſſen Reſultate und ſicherte Deutſch⸗ 
land einen Scheinfrieden. Der Seekrieg verſcheuchte nur die ruſ⸗ 
ſiſchen Flotten auf dem ſchwarzen und baltiſchen Meere. Der Land⸗ 
krieg blieb auf die tauriſche Halbinſel beſchränkt. Dieſe Lokaliſirung 
des Krieges mag das Sicherheitsgefuͤhl in Deutſchland ſehr erhöht 
haben. Die eigentliche Gefahr wurde dadurch nicht beſeitigt, denn 
Rußlands energiſcher Kaiſer ſchien weniger als je geneigt, ſich dem 
Willen feiner Gegner zu fügen. Die Gefahr für Oeſterreich wuchs 
mit jedem neuen Monat; in gleichem Maße mehrten ſich an der 
Grenze feine kriegsbereiten Streitfräfte. Bei der paſſiven Haltung 
Preußens und der übrigen deutſchen Staaten, ohne deren kräftige 
Mitwirkung Oeſterreich nicht wagte ſich in einen Kampf zu ſtürzen, 
ſah es ſich genöthigt mit den Weſtmächten ein engeres Buͤndniß 
zu ſchließen (vom 2. December 1854), ohne jedoch bindende Ver⸗ 
pflichtungen einzugehen. Der zwei Monate fpäter erfolgende Tod 
des Kaiſers Nikolaus änderte zwar im Augenblicke wenig, eröffnete 
jedoch allmaͤhlig friedlichere Ausſichten, welche durch die ſpäter ein; 
tretende Entwaffnung Oeſterreichs ihren formellen Ausdruck er⸗ 
hielten. 
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Die orientaliſche Kriegsfrage war aber damit noch keineswegs 
ihrer Löſung naher gebracht. Im Gegentheil entwickelte die weſt⸗ 
mädhtlicbe Diplomatie eine große Rührigkeit, neue Verbündete ſich zu 
verſchaffen. Hierdurch wurde der Grund zu einer großen Coa⸗ 
lition gegen Rußland gelegt, die vermöge ihres politiſchen 
Uebergewichts auf das militärifch fo leicht nicht zu bezwingende 
Czarenreich, welches immer gewaltigere Kriegskräfte zu entfalten 
ſtrebte, einen flärferen Druck ausüben ſollte. Wir erwähnen dieß 
nur, um daran wiederholt zu erinnern, daß bei allen ernſteren 
Conflikten zwiſchen Großmächten die Vorſtellungen und Vermitt⸗ 
lungen an ſich ohne Wirkung bleiben, ſo lange ſie nicht mit Dro⸗ 
hungen verbunden ſind, deren Aus führung wahrſchei nlich, deren 
Wirkung überwältigend iſt. Ein Schiedsgericht ohne uͤberlegene 
Macht, ohne den ernſten Willen, dieſe Macht eventuell zur Geltung 
zu bringen, wird daher jederzeit nur „ſchaͤtzbares Material“ zu den 
Akten liefern. 

Auf dieſem Standpunkte iſt man gegenwärtig angekommen. Im 
Augenblicke, wo wir das Vorſtehende zum Druck befördern, werden in 
Paris die Friedens präliminarien berathen. Der Erfolg dieſer Be⸗ 
rathungen läßt ſich zwar im voraus nicht beurtheilen, doch find 
gewichtige Gründe zu der Annahme vorhanden, daß ein Frieden 
daraus hervorgehen werde. Huͤten wir uns jedoch, hieraus den 
Schluß zu ziehen, daß man den Ausbruch eines größeren Krieges 
durch bloße Coalitionen, gleichviel ob im friedlichen oder kriegeriſchen 
Sinne, verhüten könne. Die Wichtigkeit der auf dieſer oder jener 
Seite gefährdeten Intereſſen wird unter allen Umftänden maß⸗ 
gebend bleiben. Dieſe Intereſſen ſind aber bei coaliſirten Mächten 
ſtets mehr oder weniger verſchieden, oft ſogar ſich widerſtrebend. 
Vermag nun die Großmacht, gegen welche die Coalition gerichtet 
iſt, die Verſchiedenheit der Intereſſen ihrer Gegner zu beurtheilen, 
ſo wird ſie der Coalition gegenüber ſich zwar nachgebend und fried⸗ 
fertig zeigen, die Verhandlungen aber möglichſt in die Laͤnge zu 
ziehen ſuchen, um von der Zukunft zu erwarten, was ihr die Ge⸗ 
genwart verſagt. Im unguͤnſtigſten Falle fügt die bedraͤngte Groß⸗ 
macht ſich in das Unvermeidliche, denn die Durchführung der im 
Friedensinſtrument feſtgeſtellten Grundſätze und Bedingungen eröffnet 
der Diplomatie ein weites Feld, das ſie ſtets zu ihren Gunſten 
ausbeuten wird. 
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Aber ſoll denn der Krieg nur die materiellen Intereſſen der 
betheiligten Staaten fördern, oder ihre Schmälerung verhindern? 
Dieſe Auffaſſung wäre zu einſeitig. Die Wahrung der materiellen 
Intereſſen iſt nur ein Bruchſtück der Civiliſation, deren weitere 
Verbreitung eben ſo gut einer der Zwecke des Kriegs ſeyn oder doch 
werden kann. Wir legen wenig Werth auf die wiederholte An⸗ 
kündigung der Weſtmächte: „daß der Krieg gegen Rußland ein 
Kampf der Eivilifation gegen die Barbarei ſey,“ am allerwenigſten 
würde England, das im Verlauf dieſes Krieges ſo großartige Proben 
von Vandalismus geliefert hat, ohne zu erröthen ſolche hochtrabende 
Worte im Munde führen durfen. An der Sache ſelbſt iſt aber 
gleichwohl viel Wahres, nur will es bedünfen, daß von den Weſt⸗ 
mächten ungleich mehr an die Civiliſation der Osmanen als an die 
der Ruſſen gedacht werde. Wie dem indeß auch ſeyn möge, ſoviel 
geht aus der Geſchichte der meiſten großen Kriege unzweifelhaft 
hervor, daß Kultur und Civiliſation durch den Krieg ſchneller 
und nachhaltiger verbreitet werden, als durch die eifrigſten Beſtre⸗ 
bungen friedlicher Miflionäre. | 

Der hauptſächlichſte Regulator im Leben der Völker ift die 
herkömmliche Sitte und die Gewohnheit. Die eindringlichſten 
Vorſtellungen ändern erfahrungsmäßig nur wenig darin. Ungleich 
ſtärker wirkt der äußere Zwang und die Macht des Beiſpiels. Der 
längere Aufenthalt eines Heeres in fremden Ländern wirkt aber 
ſtets in doppelter Richtung. Einmal auf das fremde Volk und 
dann auch auf das fremde Heer. Allerdings ſind es nicht aus⸗ 
ſchließlich die guten Sitten und Gewohnheiten, welche von bei den 
Theilen gegenſeitig angenommen werden. Auch nationale Laſter 
finden auf dieſem Wege ihre Fortpflanzung. Es wird ſich aber 
nicht leicht beſtreiten laſſen, daß die maſſenhafte Berührung der 
Völker, wie ſie nur durch den Krieg möglich iſt und durch das 
längere Zuſammenleben der Krieger mit den Bewohnern des fremden 
Landes einen verſtärkten Ausdruck erhält, für die Kultur und Ci⸗ 
viliſation von den größten Folgen ſeyn müſſe. Dieſes Bildungs⸗ 
mittel kann bei ewigem Frieden niemals zur Wirkſamkeit gelangen. 

Die weitere Erörterung dieſes Gegenſtandes iſt zu wichtig, als 
daß es nicht gerechtfertigt ſeyn ſollte, in einem andern Aufſatze 
ihn ſchärfer zu beleuchten, und zugleich die ſittliche Berechtigung 
der Kriegskunſt nachzuweiſen, die nur der Aberwitz eine „Kunſt zu 
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morden“ nennen kann. Für heute ſchließen wir mit der Bemerkung, 
daß der Krieg als eine ſtaatliche Krankheit anzuſehen iſt, deren 
Verlauf möglichſt abgekuͤrzt, deren baldige Wiederkehr nach Kräften 
verhütet werden müfle. Das Erſtere iſt Sache der Kriegführung, 
das Letztere bedingt eine gründliche Beſeitigung der Krankheitsur— 
ſachen. Die chroniſchen Uebel, welche im Laufe eines ſehr langen 
Friedens ſich gebildet haben, werden aber durch einen kurzen und 
energiſch durchgeführten Krieg am ſchnellſten und ſicherſten geheilt. 
Geſchrieben Ende Februar. 
Pz. 


Der Streit der Eiſenbahnen mit der Schiff: 
fahrt auf dem Rheine. 


Daß eine Veränderung in den Verkehrswegen oder in den 
Verkehrsmitteln große Umwälzungen in beſtehenden Zuſtänden und 
große Verletzungen beſtehender Intereſſen im Gefolge hat, mag zu 
bedauern ſeyn, iſt aber unvermeidlich. Auch iſt klar, daß dieſe 
Wirkungen ſich nicht bloß in Beziehung auf den Weltverkehr, und 
ſomit in den Verhältniſſen von Land zu Land äußern, ſondern daß 
ſie auch im Innern der einzelnen Gebiete zu Tage treten, wenn 
ſchon in kleinerem Maßſtabe. Nicht bloß ſind Venedig und Augs— 
burg durch die Entdeckung des Seeweges nach Oſtindien gefallen, 
oder Liverpool und Newyork durch den amerikaniſchen Handel ent⸗ 
ſtanden; ſondern wir ſelbſt haben mit eigenen Augen geſehen, wie 
ſeit Erbauung der Schienenwege uralte Straßenzüge ganz verödet, 
unzählige an denſelben gelegene Verkehrsanſtalten eingegangen und 
viele Kapitale und Gewerbe, welche als vollig geſichert erſcheinen 
konnten, zu Grunde gegangen ſind. Da war aber keine Rettung. 
Man mag es als Jugenderinnerung, oder aus Theilnahme für die 
unſchuldig Betroffenen, oder aus volkswirthſchaftlicher Würdigung 
des verloren gegangenen Kapitals beklagen, daß jene weitberuͤhmten 
Gaſthöfe an der Straße von Frankfurt nach Baſel, oder von dort 
nach Mainz und Leipzig jetzt verlaſſen ſtehen; man mag es ver: 
miſſen, daß die wandernden Häufer der Frachtfuhren mit den ſtatt⸗ 
lichen Roſſen und den ſchmucken Fuhrleuten von den Heerſtraßen 
verſchwunden ſind: allein die Schnelligkeit und Wohlfeilheit der 
Fortſchaffung auf der Eiſenbahn hat naturgemäß den Sieg davon 
getragen. Das in feinem Wohlſtande durch dieſen Wechſel betrof— 
fene Geſchlecht verſchwindet allmählig, während andere ſich erheben; 
wir übrigen aber getroſten uns mit den Vortheilen der neuen 
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Verbindung. Oder wer alt genug ift, ſich des Rheins ohne Dampf⸗ 
kraft zu erinnern, der weiß, daß eine Menge niedlicher grüner 
Jachten von der jetzigen Flotte der Dampfboote ſpurlos verdraͤngt 
worden ſind; und noch heute kann man längs des ganzen Lein⸗ 
pfades bittere Klagen darüber hören, daß Tauſende von Menſchen 
und von Pferden durch die eiſernen Schleppboote beſchaͤftigungslos 
geworden ſeyen, und daß der Landmann bis tief in die Eifel hinein 
empfindlich hierunter leide. Auch hier war keine Hülfe. Zwar haben 
die brodlos Gewordenen noch im Jahre 1848 die Dampfer mit 
Flintenſchuſſen zurückzutreiben geſucht, allein fie mußten nicht bloß 
der öffentlichen Gewalt, ſondern mehr noch der Natur der Sache 
ſich fügen. 

Hieraus folgt nun zwar einerſeits nicht, daß man es der 
landes ublichen Volkswirthſchaftslehre ungerügt hingehen laſſen muß, 
wenn fie, ohne Rückſicht auf menſchliche Leiden und ſelbſt auf reich⸗ 
lich nährende Gewerbe und bedeutende Kapitale, für eine ſolche 
Umwälzung keinen andern Geſichtspunkt hat, als den, ob die neue 
Verkehrsform mindeſtens und irgend jemand ebenſo vielen reinen 
Gewinn gewähre, als die alte es gethan. Dieſe Hartherzigkeit und 
Gedankenloſigkeit verdient immer Tadel, und der wirkliche Staats⸗ 
mann hat eine weitere Auffaſſung. Auch folgt andererſeits nicht 
daraus, daß man einem Staate rathen könne, ſolchen Neuerungen 
ſich zu widerſetzen, oder ihren Eintritt wenigſtens fort und fort zu 
verſchieben, bis am Ende der ganze Verkehr und das ganze Gewerbe 
von entſchloſſeneren Nachbarn an ſich geriſſen iſt, ſomit nicht bloß 
der unvermeidliche Verluſt doch eintritt, aber auch der mögliche Er— 
ſatz verloren geht. Ein ſolches Zaudern iſt lediglich ein Beweis 
von einſichtsloſer Unentſchiedenheit. Wohl aber darf der Schluß 
gezogen werden, daß man ſich nicht durch eine einſeitige Vorliebe 
für die neue Geſtaltung der Dinge oder gar durch ungerechten Eigens 
nutzen der bei dem Neuen Betheiligten hinreißen laſſe zu einer ruͤck⸗ 
ſichtsloſen und unnöthigen Zerſtörung bisher beſtandener Verhaͤltniſſe 
und alſo Erwerbsarten. 

Offenbar iſt es rein menſchlich, ſtaatlich und volkswirthſchaft⸗ 
lich der wünſchenswertheſte Zuſtand, wenn dem Neuen alle zu ſeinem 
Beſtande und zu ſeiner freien Entwicklung wirklich nothwendigen 
Bedingungen eingeraͤumt find, daneben aber dem bisher Beſtandenen 
die Möglichkeit gelaſſen wird, wenigſtens ſo viel von ſeiner Thätigkeit 
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fortzuſetzen, als in der jetzigen Lage der Dinge überhaupt noch 
möglich und vernünftig iſt. Durch eine ſolche Vermittelung wird 
zunächſt fleißigen Bürgern die Qual eines rettungsloſen Unterganges 
und des Herunterſinkens von verdientem Wohlſtande erſpart. So⸗ 
dann bleiben dem Staate tüchtige Beſtandtheile ſeiner Macht und 
ſeines allſeitigen Lebens bewahrt; und er wird nicht zu den Opfern 
für eine Verarmung und zur Bewahrung gegen eine Gefahr genö⸗ 
thigt. Er erhalt und ſchützt, ſeiner Pflicht gemaͤß, was ein inneres 
und aͤußeres Recht auf Leben hat. Endlich iſt es einleuchtend, daß 
das geſammte Volksvermögen ſich am beſten dabei ſteht, wenn we⸗ 
nigſtens ein Theil des bereits erworbenen Kapitals gerettet wird, und 
wenn neben dem vollen neuen Erwerbe noch wenigſtens ein Bruchſtuͤck 
des Althergebrachten fortdauert. — Dieſe Forderungen ſind aber um 
ſo dringender, wenn ſich bei genauer Prüfung des Alten und des 
Neuen herausſtellt, daß das Letztere nicht einmal vollſtändig die 
Vortheile des Bisherigen erſetzt, und ſomit eine rückſichtsloſe Nieder⸗ 
tretung der bisherigen Einrichtungen eine unausgefüllte Lücke laſſen 
wird. Ferner muß auf dem Verlangen nach Schonung mit doppelter 
Kraft beſtanden werden, wenn die gewuͤnſchte Berüdiichtigung das 
Neue keineswegs in feinem Weſen beeinträchtigt, ſondern ihm nur 
eine untergeordnete Unbequemlichkeit oder einen von ihm wohl zu 
tragenden Aufwand auferlegt. So wenig eine Ueberſchätzung des 
Alten gerechtfertigt werden mag, eben ſo wenig taugt die des Neuen. 
Und wenn es unverftändig iſt, wirklich Todtem ein Scheinleben be⸗ 
wahren zu wollen, ſo iſt es eben ſo wenig klug, und iſt noch 
grauſam dazu, noch Lebens kräftiges im Uebermuthe des Emporkömm⸗ 
lings zu erwuͤrgen. 

Zu dieſen Erwägungen gibt reichlichen Anlaß der in der neue⸗ 
ſten Zeit entbrannte Streit zwiſchen den Eiſenbahnen und der Schiff⸗ 
fahrt auf dem Rheine. 

Kein vernünftiger Menſch wird es anders wünfchen, als daß 
jedem dieſer beiden großen Verkehrsmittel ſo viel an Gewerb zufalle, 
als der Natur der Sache nach am beſten von ihm beſorgt wird. 
Wenn alſo die Rheinſchifffahrt an die Eiſenbahnen, ſey es an die 
längs des Ufers ſich hinziehenden, ſey es an die das Land in ge- 
raderer Linie nach einem Seehafen hin durchſchneidenden, einen 
größeren oder kleineren Theil des bisher von ihr beſorgten Verkehrs 
abtreten muß, weil Reiſende es vorziehen, ſchneller und zu jeder 
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Jahreszeit ungehindert an ihren Beſtimmungsort zu gelangen, oder 
weil theure Waaren mit größerem Vortheile ſchnell, wenn ſchon 
mit höherer Fracht, an ihre Beſtimmung gebracht werden, oder die⸗ 
ſelben zu einer genau beſtimmten Zeit eintreffen muͤſſen: ſo iſt dieß 
nicht zu hindern und nicht zu beklagen, vielmehr darin nur eine 
Erleichterung des Lebens, eine weitere Förderung der Geſittigung 
und ein wirthſchaftlicher Nutzen zu erblicken. Und deßhalb wird denn 
auch kein Verſtändiger es den Eiſenbahnen verdenken oder verkuͤm⸗ 
mern, wenn dieſelben ſich bemühen, diejenigen Einrichtungen zu er⸗ 
langen, welche zum ungeſtörten Betriebe und zur geforderten Aus— 
dehnung deſſelben nöthig ſind. — Leicht begreift ſich ſodann, daß 
zu dieſem Förderungsmittel der Schienenwege namentlich auch ſtehende 
Bruͤcken über den Rhein gehören, welche ein Ueberſchreiten des Fluſſes 
bei jedem Stande deſſelben und eine Fortſchaffung der Güter ohne 
Umladung von einem Ufer zum andern geſtatten. Der Vortheil 
einer ſolchen Brücke iſt handgreiflich ſowohl in Beziehung auf 
Schnelligkeit als auf Wohlfeilheit des Eiſenbahnbetriebes, alſo für 
ſeine beiden hauptſächlichen Lebensbedingungen. Kommen hierzu noch, 
wie unzweifelhaft der Fall iſt, große militaͤriſche und ſonſtige ſtaat⸗ 
liche Vortheile einer zu jeder Zeit benügbaren und einer häufigen 
Verbindung beider Ufer, ſo wie der hinter ihnen liegenden Landes⸗ 
theile; und iſt es für große am Strome gelegene Staͤdte von der 
hoͤchſten Annehmlichkeit, im Verkehre des täglichen Lebens nicht mehr 
von Hochwaſſer und Eisgang abhaͤngig zu ſeyn oder auf die Wieder⸗ 
ſchließung der für Schiffe oder Floße geöffneten Schiffbrüden warten 
zu müſſen: ſo darf man ſich wahrhaft freuen, daß die Fortſchritte 
der Baukunſt jetzt die Möglichkeit ſolcher Brücken geben. Auch hat 
ſelbſt die Luſt, durch ein großartiges und ein ſchönes Bauwerk einen 
Zeitpunkt und einen Namen zu verewigen, ihre Berechtigung. Es 
mag wohl reizen, ein Werk der Römer größer, feſter und nützlicher 
zu wiederholen, zu vollbringen, was Napoleon nur gewollt hat. — 
Aber eben ſo wenig vernünftig waͤre es, wenn man den neuen Vor⸗ 
theilen die ungehinderte Benutzung des Stromes für die Schifffahrt 
zum Opfer bringen wollte, und wenn man ſich das Anſehen gäbe, 
in den Beſorgniſſen der Tauſende von Eigenthümern von Segel⸗ 
ſchiffen oder der Beſitzer jener Flotte von Dampfbooten, welche jetzt 
den Rhein ungehindert befahren, eine unberechtigte Erweckung von 
Schwierigkeiten, ein trages und ſtumpfes Kleben am Hergebrachten 
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zu erblicken. Auch hier handelt es ſich von Lebens fragen, und zwar 
keineswegs bloß für Einzelne, ſondern für ausgedehnte deutſche 
Länder; und auch die Schifffahrt darf ihre Nothwendigkeit für Volks⸗ 
wohlſtand, für Geſittigung und für große ſtaatliche Intereſſen in 
die Wagſchale legen. Mit Recht mag man ihr zumuthen, daß ſie 
den neuen Verkehrsmitteln jedes mit ihrem Weſen und ihrer Blüthe 
vereinbare Opfer an Gewohnheiten und Einrichtungen bringe; allein 
nicht zumuthen darf man ihr, daß ſie widerſtandslos und zum Vor⸗ 
theile einer mitwerbenden Anſtalt ſich die Pulsadern unterbinden 
laſſe. Und zehnfach ſoll ſich der Staatsmann und der Volkswirth 
bedenken, ehe er zugibt oder gar verlangt, daß Deutſchlands erſter 
Strom für alle künftige Jahrhunderte untauglich gemacht werde für 
große und freie Schifffahrt. Die Reue könnte groß ſeyn, wuͤrde 
aber vergeblich an Stein und Eiſen rütteln. Offenbar iſt hier ein 
Fall, welcher Die genaueſte Ergründung des Sachverhaltes erfordert, 
und wo, wenn ſich ein Widerſtreit cbenbürtiger Intereſſen wirklich 
herausſtellen ſollte, eine Ausgleichung und Vereinigung der Forde⸗ 
rungen des Alten und Naturgemäßen und des Neuen und Kuͤnſt⸗ 
lichen ſich als nöthig ergibt. 

Zu dem Ende ſoll auf den folgenden Blattern verſucht werden, 
eine unparteiiſche Darlegung des Sachverhaltes, der Gründe und 
Gegengründe und der richtigen Mittel zu geben. Hoffentlich wird 
der Verſuch, wenn er auch der Größe der Sache nicht entſprechen 
ſollte, dazu beitragen, der hochwichtigen Angelegenheit eine allge⸗ 
meinere Theilnahme zuzuführen, als ihr bis jetzt, mit Ausnahme 
des Kreiſes der Naͤchſtbetheiligten, zu Theil geworden zu ſeyn ſcheint, 
und manche irrige oder leichtſinnige Anſichten zu berichtigen. 


l. Der Verkehr auf dem Rheine und über den Rheine. 


Schon ſeit Jahren geben ſich einſichtsvolle und mit den Zu⸗ 
ſtaͤnden anderer Länder vertraute Männer die Mühe, die Nothwen⸗ 
digkeit nachzuweiſen, daß der Ergreifung einer wichtigen Maßregel 
oder der Erlaſſung eines bedeutenden Geſetzes vor Allem eine voll⸗ 
kommene und durchaus ehrliche Sammlung der Thatſachen voran⸗ 
gehen muͤſſe, welche irgendwie mit der beabſichtigten Maßregel in 
Verbindung ſtehen. Sie weiſen nach, daß man der Gefahr, ganz 
im Blinden zu handeln und das Gewuͤnſchte in keiner Art und 
Weiſe zu erreichen, vielleicht ſogar einen großen unbeabſichtigten 
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Schaden anzurichten, nur dann entgehe, wenn man fich genau über 
den wirklichen Stand der Dinge unterrichte, zu welchem denn na- 
mentlich auch eine Bekanntſchaft mit den Anſichten und Wünichen 
einſichtsvoller Sachkenner gehöre. Zum Belege der Möglichkeit ſo⸗ 
wohl als des Nutzens wird hingewieſen auf die parlamentariſchen 
Enqueten in England und auf die Regierungsanſtalten derſelben Art 
in Belgien und Frankreich. — Leider ſind dieß bis jetzt für Deutſch⸗ 
land verlorene Worte geweſen. Noch immer werden bei uns die 
wichtigſten Angelegenheiten beſchloſſen und ausgeführt, ohne daß 
irgend eine thatſächliche Vorunterſuchung ſtattfindet, und wird alſo 
gehandelt, ohne daß man genau weiß, was man thut. Man wende 
nicht ein, daß bei den Regierungsbehoͤrden allerdings Erfahrungen 
vorliegen, und daß oft überreichliche Anforderungen von Berichten 
an die untergeordneten Stellen gemacht werden. Unzweifelhaft. 
Allein eben ſo gewiß iſt, daß dieſe Art von Vorbereitungen nicht 
die richtige iſt und nicht genügt. Auf dieſe Weiſe lernt ſelbſt die 
Regierung beſten Falles nur die Erfahrung in ihrem eigenen Kreiſe 
kennen, d. h. die der Befehlenden und Ausführenden; ein reiner Zu⸗ 
fall aber bleibt, ob und was zu ihrer Kenntniß kommt von den 
Erfahrungen. Klagen und Wünfchen der Regierten und Gehorchen⸗ 
den. Es kommt aber noch der große weitere Uebelſtand dazu, daß 
der von den Behörden geſammelte Stoff nur ihnen zur Verfügung 
ſteht und ihr Amtsgeheimniß iſt. Betheiligte Private ſind daher 
außer Stand, rechtzeitig auf Lücken oder Irrthümer aufmerkſam zu 
machen, oder ihrerſeits unvorgreifliche Vorſchläge zu machen, welche 
der Regierung keine Feſſeln anlegen würden, möglicherweife aber 
von ihr mit Nutzen berückſichtigt werden könnten. Der geringſte 
Uebelſtand hierbei iſt noch der, daß die Regierung in Verdacht einer 
Verheimlichung der Wahrheit und ſomit einer ſchlimmen Abſicht ge> 
räth; vielleicht ganz unverdientermaßen. Noch nachtheiliger iſt, daß 
der Staat keine weitere Einſicht verwendet, als diejenige, welche er 
zufällig in Sold genommen hat. Wie ſehr nun aber das Vertrauen 
in die Allwiſſenheit und Allweisheit der Bureaukratie er ſchuͤttert iſt, 
und zwar bei allen Parteien ohne Unterſchied mit einziger Ausnahme 
der Schreibſtuben ſelbſt, bedarf keines Beweiſes. 

Die Art und Weiſe, wie die jedenfalls höchſt wichtige Angele⸗ 
genheit der Brückenbauten am Rheine betrieben wird, iſt ein leidiger 
Beleg der Wahrheit des Vorſtehenden. Von einer allgemeinen 
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unparteiiſchen, das heißt alle betheiligten Intereſſen aufſuchenden und 
zu Mittheilungen auffordernden Vorunterſuchung der Thatſachen iſt 
gar keine Rede g geweſen. Daß die, in ihrer Art vortrefflichen, 
preußiſchen Behörden Nachrichten geſammelt haben, iſt zwar unzwei⸗ 
felhaft; ebenſo iſt im Allgemeinen bekannt, daß die Eiſenbahngeſell⸗ 
ſchaften umfaſſende Darſtellungen ihrer Wuͤnſche eingereicht haben: 
aber Andere, deren Intereſſen und Rechte mindeſtens in demſelben 
Grade, wo nicht entſchieden mehr in Frage ſtehen, nämlich die 
Schiffer und die Kaufleute am ganzen Rheinſtrome find nicht auf 
gefordert und nicht rechtzeitig gehört worden. Was ihre natürlichen 
Gegner, die mächtigen Eiſenbahngeſellſchaften, an Thatſachen und 
Gründen vorgebracht haben, iſt ihnen vollkommen unbekannt bis auf 
dieſe Stunde, und ſie ſind alſo auch jeder Möglichkeit der Widerlegung 
oder Ergänzung beraubt. Und was die Einſicht der örtlichen Behörden 
betrifft, ſo werden gerade in dieſer Sache einzelne Beweiſe von ſolcher 
Unkenntniß aller Verhältniſſe erzaͤhlt, daß fie jeden Glauben über 
ſtiegen, übernähmen nicht Glaubwuͤrdige die Gewähr. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es nicht möglich, die unerlaͤßliche 
Vorfrage, welcher Art denn der Verkehr auf dem Rheine und über 
den Rhein wirklich ſey, in gehöriger Vollſtändigkeit zu beantworten. 
Allerdings liegen die ſtatiſtiſchen Jahresberichte der Centralcommiſſion 
für die Rheinſchifffahrt bis zum Jahre 1854 einſchließlich vor; ebenſo 
Rechenſchaftsberichte einzelner Eiſenbahngeſellſchaften. Allein ſo ver⸗ 
dienſtlich dieſe Arbeiten in anderer Beziehung find, fo genügen ſie 
doch hier keineswegs ganz. Die Berichte der Centralcommiſſion, 
welche hauptſaͤchlich die Handelsbewegung auf dem Rheine und auf 
den Nebenflüſſen in großer Ausführlichkeit darſtellen, enthalten gar 
manche Thatſachen nicht, welche für die Brüdenfrage von Bedeu⸗ 
tung waͤren. Aus den Berichten der Eiſenbahnen aber erhellt gerade 
das nicht, was hier vorzugsweiſe entſcheidend iſt, naͤmlich die Men⸗ 
gen der Perſonen und der Güter, welche von den Bahnen auf einem 
Ufer an die Bahnen auf der andern Seite abgegeben werden, ſammt 
dem Aufwande an Zeit und Geld, den die jetzige Unterbrechung 
durch den Strom verurſacht. — Nachſtehende ſtatiſtiſche Angaben 
ſind daher allerdings nur Bruchſtücke; aber ſie werden doch genügen 
einen Begriff von der Größe und von der Art der hier in Frage 
ſtehenden Intereſſen zu geben, und zu beweiſen, daß eine Angele— 
genheit vorliegt, welche die höchſte Umficht erfordert. 
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Zuerſt denn die Angaben über die Schifffahrt und den 
Handel auf dem Rheine. 

Es fehlt an Nachrichten über die Bewegung von Gütern auf 
dem Rheine, welche die Geſammtſumme der überhaupt verſchifften 
Güter angeben, jo daß nichts doppelt berechnet und nichts über: 
gangen waͤre. Die Berichte der Centralcommiſſion liefern zwar 
höchſt ausführlich und zuverläfjig die Nachweiſungen über die Zahl 
der an jeder Rheinzollſtätte behandelten und vorbeigeſchifften Waaren; 
es kann aber natürlich der Geſammtverkehr auf dem Rheine nicht 
durch ein einfaches Zuſammenzählen dieſer örtlichen Angaben gewon— 
nen werden. Einerſeits kann dieſelbe Waare ſowohl berg- als thal— 
wärts an verſchiedenen Zollſtaͤtten vorüberkommen, und erſcheint 
dann wiederholt in den örtlichen Zahlen; andererſeits wird auch 
manches verſchifft, was an keiner Zollſtätte vorüberkommt und ſomit 
in kein Zollregiſter eingetragen wird. Es bleibt daher nur übrig 
von einzelnen wichtigen Zollſtätten die Ergebniſſe anzuführen, aus 
welchen denn, beiſpielshalber, die höchſt beträchtliche Größe des 
Verkehrs auf dem Rheine und die immer ſteigende Zunahme des⸗ 
ſelben erhellt. 

Nachſtehende Tabelle ergibt ſowohl Größe als Zunahme waͤh— 
rend der letzten zehn Jahre bei zwei der bedeutendſten Rheinzoll⸗ 
ämter, und zwar mit Ausſchluß des Floßverkehres, und in Zollcent⸗ 
nern ausgedrückt: 


In Emmerich. In Koblenz. 


Jahr. . u 


Zu Berg. Zu Thal. Zuſammen. Zu Berg. Zu Tbal. 5 


I 


wa — — a a 


| 
1845 3,240,725 5,225,000 8,465,725 5,911, 552 5,590,978 | 9, 502, 520 
1846 5,745,556 4,923,609 10,670,165 6,711, 65⁵ 3,447,743 10, 159, 908 
11847 6,150,912 5,131,262 11,282,174 8, 611, 386 3,238, 950 11, 850, 336 
1848 2,951,493 5,032, 058 7, 983, 551 6, 216, 780 3,202,723 9, 419, 503 
1819 3, 114, 602 6,328,8 6 g, 443,458 5, 462 ‚643 5 737, ‚683 9, 200, 326 
1850 3, ‚473,630 7,989,775 11 463, 405 6, 647, ‚943 5, 258, 133 11,906, „076 
1851 4.681 „551 6, 812, 839 11 524, 390 6, 979, 505 4,229. 506 11,209,211 
1852 6,375, 239 7,916,323 14,291,562 8, 890, 189 4,346,951 13, 237,740 
1853 4,904,245 | 8, 342,753 13, 246,998 7, 400, 390 4, 888, 194 12, 288, 584 
1854 5,867 a 9, 650, 183 15 „517,733 10, 494, 240 6,551, 91117, 046, 2 


Aus einer zweiten Ueberſicht, welche den ganzen Verkehr zu 
enthalten ſcheint, ergeben ſich bei fämmtlichen Erhebungsſtellen an 
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dem Rheine für das Jahr 1854 nachſtehende Waarenmengen eben⸗ 
falls in Zollcentnern: 


zu Berg zu Thal zuſammen 
Altbreiſach 8 33,052 33,060 
Straßburg 600 164,284 164,884 
Neuburg 497,754 120,070 607,774 
Mannheim 1,244,650 2,720,508 3,965,158 
Mainz 8,451,125 3,505,123 11,956,248 
Caub 9,594,033 4,385,216 13,979,293 
Koblenz 9,650,183 6,803,283 16, 453,468 
Emmerich 5,867,551 11,047,976 16,913,530 
Lobith 5,837,343 10,797,756 16, 654,901 


Zum Beweiſe aber, daß namentlich die immer zunehmende Er: 
leichterung von Laſten verbunden mit der immer ſteigenden Anwen⸗ 
dung von Dampfkraft die naͤchſte und unmittelbarſte Urſache dieſes 
Aufſchwunges iſt, mögen noch folgende ſummariſche Angaben dienen. 
Es paſſirten nämlich Waaren: 


in Emmerich zu Berg zu Thal 
1822 938,026 822,604 
1832 1,789,682 3,934,749 
1853 4,904,244 8,342,755 
in Koblenz 
1822 821,402 1,326,602 
1832 1,252,153 1,121,629 
1853 7,400,390 4,888,192 
in Mainz 
1822 821,999 910,485 
1853 4,657,280 2,813,017 


Schließlich mögen noch die Nachweiſe über den Verkehr des 
Jahrs 1854 in dem bedeutendſten der oberländiſchen Rheinhafen, 
in Mannheim, folgen. Dieſer Verkehr iſt in der vorliegenden Frage 
von um fo größerer Bedeutung, als er zum größten Theil durch 
die Schiffbarkeit des ganzen Rheinſtroms bedingt iſt. 

Ausgeladen im Hafen wurden 4, 068, 711 Centner 
Eingeladen 869,303 5 
Vor Anker übergeladen 369,904 „ 


5,334,918 Centner. 
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Von dieſen Gütern waren aber: 1,030,047 ausländiſche, 2,315,880 
im freien Verkehre, der Reſt nicht hafenpflichtige Waaren. 

Von jenen erſteren kamen zu Thal (größtentheils aus dem 
Neckar): 698,366, zu Berg 2,647,561 Centner. (Hiervon 634,616 
Centner unmittelbar aus den Niederlanden und 1,636,785 Centner 
vom Rheine unterwaͤrts Mannheim, die Hälfte davon aber aus 
Köln.) Die Ausfuhr erfolgte, ſoweit von Thalfahrten die Rede iſt, 
nach den Niederlanden unmittelbar mit 269,284 Centnern, nach 
den unteren Rheinhäfen mit 349,357 Centnern. 

Ueber die Geſammtheit der Schiffe, mit welchen der Rhein⸗ 
handel regelmaͤßig betrieben wird, liegen umfaſſende Angaben nicht 
vor; doch mögen folgende amtliche Mittheilungen einen ungefaͤhren 
Begriff von der Ausdehnung des Gewerbes und von der Größe des 
zu demſelben verwendeten Kapitals geben: 

Im Jahre 1854, welches wegen Waſſermangels keineswegs 
für die Schifffahrt günftig war, find bei folgenden Zollämtern über⸗ 
haupt Schiffe ab⸗ und vorbeigefahren: 

zu Berg zu Thal darunter mit mehr als 5000 Ctr. 


Ladungsfähigkeit. 
in Caub 6,790 6,608 623 
Koblenz 14,446 14, 304 631 
Emmerich 6,176 6,689 760 
Lobith 5,981 6,202 755 


Von der Bedeutung der Dampfſchifffahrt aber insbeſondere 
mögen nachſtehende Zahlen einen Begriff geben: 


1. Dampfſchleppſchifffahrt. 


Geſellſchaften: Ctr. zu Berg Ctr. zu Thal 
1853 1854 1853 1854 
Kölner ung. Angabe 1,583,609 ung. Angabe 1,267,076 
Duͤſſeldorfer 1,107,075 — 6,341 — 
1854 zu Berg und zu Thal zuſammen 2,191,076 
Mainzer 399,330 537,694 98,167 117,942 


Frankfurter 602,500 570,703 223,502 305,387 
außerdem in fremden Schiffen geſchleppt: 116,402 
Bayer. Pfalz. 420,680 532,207 96,075 92,422 
außerdem 1854 in fremden Schiffen: 507,612 
Mannheimer im Jahre 1854 zuſammen 2,447,204 
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2. Perſonen dampfboote. 


Geſellſchaften. Perſonen. Waaren. Sal Reiſen. 
1853 1854 1853 1854 1853 1854 
Kölner 586,977 464,356 456,007 427,569 18 3207 ½ 2877 % 
Düſſeldorfer 343,805 415,568 435,131 448,121 11 1285 1174 
Niederländiſche 119,590 ? 582,220 ? ? 353 ? 
Nifel 2,110 1,475 54,906 69,589 2 71 83 
Würzburger j 
(Frantjurt⸗Köln) 19,888 2 88,743 2 ? | 100 141 
Delphine 0 
(Mannh.⸗Bingen) 13,902 35,645 2 
Bingen⸗Neuwied 9,940 80,252 


unter Bingen 
Frankfurt⸗Bingen 45,963 48,306 37,732 Neuwied 55 553 286 


Schiedamer 23,013 2 10,835 18,884 2 269 498 


Sehr zu beklagen iſt, daß der Verkehr auf den rheiniſchen 
Eiſenbahnen, ſoweit derſelbe hier in Frage kömmt, nicht genug⸗ 
ſam bekannt iſt. Man weiß zwar von den am Rheine muͤndenden 
Bahnen die Geſammtbenutzung durch Perſonen und Güter, auch 
wenigſtens von einer der Bahnen die Zahl der in Köln ankommen⸗ 
den Menſchen und Waaren: allein damit iſt hier die Frage, welcher 
Theil derſelben über den Rhein zu ſetzen iſt, auch nicht entfernt 
angedeutet. Inwieferne daher nachſtehende Zahlen für die im Nach⸗ 
ſtehenden zu löſenden Fragen von Bedeutung ſind, muß ganz dahin⸗ 
geſtellt bleiben. | 

Auf der Köln- Mindener Bahn fanden (nach Reden's Europa) 
im Jahre 1852 nachſtehende Förderungen ſtatt: Perſonen 1,571,855; 
Gepaͤck 117,243 Centner; Eilguter 81,856 Centner; Handelsgüter 
2,292,595 Ctr.; Rohſtoffe 14,272,656 Ctr. 

Von der rheiniſchen Eiſenbahn ſind nachſtehende Zahlen aus 
dem Jahre 1852 bekannt: Perſonen 474,402; Gepäd 75,867 Ctr.; 
Eilgüter 69,101; Handelsgüter 720,542; Rohſtoffe 3,695,385 Ctr. 
Nach einer andern Notiz aber (Berliner Handelsarchiv 1855, Nr. 12) 
kamen auf dieſer Bahn folgende Waarenmengen in Köln an: im 
Jahre 1852: 1,932,810 Ctr.; 1853: 1,481,495 Ctr.; 1854: 
1,605,489 Ctr. Ausgeführt von Köln aber auf dieſer Bahn wurden 
in dem letztgenannten Jahre 1,414,618 Ctr. 

Ausführlichere Nachrichten vom Jahre 1854 lauten folgender⸗ 
maßen: | 
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1. Innerer Verkehr. 2,261,398 Ctr. 
ditto Poſtgü ter 16,883 „ 
2. Internationaler Verkehr. 
a. Ausfuhr nach Belgien. 925,627 
b. Nach Frankreich 134,428 
c. Einfuhr aus Belgien . 1,359,258 
d. Aus Frankreich 122,237 
e. Aus fuhr der Aachen⸗Duͤſſel⸗ 
dorfer Bahn, von Aachen an 
auf der rheiniſchen Bahn . 23,552 „ 
f. Einfuhr deßgleichen 24,419 „ 


zuſammen 4,867,802 Ctr. 


2 1 2 * 


II. Perſonenverkehr. 


1. Im innern Verke r. . 400,059 Perſ. 

Darunter von Köln . 58,488 
„ Aachen 142,706 

2: Das Ausland uͤberhaut 78,804 „ 
Hierunter von Köln. . 51,096 
„ Aachen . 27,616 

3. Aus dem Auslande überhaupt . 58,553 „ 
Davon nach Köln . . 31,688 
5 „ Aachen. 26,811 


zuſammen 537,416 Perſ. 


Endlich kann noch über den Brückenverkehr in Mainz nach⸗ 
ſtehende, freilich ſehr unvollſtaͤndige Mittheilung gemacht werden: 
Vom 1. December 1852 bis zum 30. November 1853 wurden an 
Brückengeld erhoben 58,349 fl. Hierunter war Perſonengeld etwa 
40,000 fl., was einen Uebergang von 1,200,000 zahlenden Per⸗ 
ſonen ergibt; der Reſt ift für den ſonſtigen Transport, gibt aber 
keinen Ausweis über den wirklichen Verkehr, und namentlich nicht 
uͤber den Eiſenbahnverkehr, indem gerade die von Bahn zu Bahn 
gebrachten Güter vom Brückengelde frei find. Auch die Perſonen⸗ 
zahl iſt in der Wirklichkeit weit größer, indem Militaͤr, Beamte 
u. ſ. w. frei ſind. 

Deutſche Viertelſahreſchrift, 1856. Heft I. Nr. L XXIV. 3 
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11. Die Nachtheile des jetzigen Zuſtandes für den Querverkehr. 


Daß ein ſolcher ungeheurer Verkehr, wie er ſich auf dem Rheine 
und uͤber den Rhein bewegt, wohl werth iſt, jede mögliche För⸗ 
derung und Vervollkommnung zu erhalten, bedarf ebenſowenig eines 
Beweiſes, als leider auch die Thatſache unbeſtreitbar iſt, daß hier 
noch gar manches Wuͤnſchenswerthe und ſogar Nothwendige fehlt. 

Was den Verkehr auf dem Rheine betrifft, ſo ſind die noch 
unbefriedigten Wuͤnſche für denſelben zweierlei Art. Einmal iſt, in 
der That ganz unbegreiflicherweiſe, immer noch zu klagen uͤber die 
Höhe und zum Theile über die Unzweckmaͤßigkeit der zu entrichtenden 
Abgaben, namentlich über das Rheinoctroi. Zweitens aber wird 
mit Recht Beſchwerde geführt über den ſchlechten Zuſtand des Fahr⸗ 
waſſers, welcher theils die Schifffahrt behindert und vertheuert, 
theils ihr ſelbſt Gefahren bringt. In beiden Beziehungen wird 
namentlich über die kleineren mittelrheiniſchen Staaten geklagt, vorab 
über Naſſau. Da es jedoch nicht die Abſicht iſt, dieſen Gegen⸗ 
ſtand jetzt naͤher zu erörtern, ſo mag dieſe kurze Hinweiſung auf 
allgemein bekannte Dinge genuͤgen. 

Der Verkehr quer über den Rhein leidet dagegen hauptſäch⸗ 
lich an dem völligen Mangel an ſtehenden Brücken über den Strom. 
Bekanntlich iſt in Baſel die letzte Bruͤcke dieſer Art ſtromabwaͤrts. 
Von ba ab find nur Schiffbrücken oder Fähren. Und zwar find der 
erſteren welche in Breiſach, zwiſchen Kehl und Straßburg, in Knie⸗ 
lingen, Germersheim, zwiſchen Mannheim und Ludwigshafen, in 
Worms, in Mainz, Coblenz, Köln, Düſſeldorf, Weſel, Arnheim 
und Nverswock; beſſer organiſixte Fahren aber, nämlich fliegende 
Brücken, beſtehen an 28 Stellen am Strome, außer den beiden 
Dampffähren in Köln und Ruhrort. An allen übrigen Punkten iſt 
die Ueberfahrt nur durch Nachen möglich. — Die ee dieſes 
Zuſtandes find natürlich bedeutend. 

Vor allem iſt ſchon der oͤrtliche Verkehr der großen Rheinſtädte 
bedeutend durch dieſen Mangel an Brücken beeinträchtigt. Selbſt 
wo Schiffbrucken find, müffen dieſe während mehrerer Monate des 
Jahres abgefahren werden wegen Hochwaſſers, Eisgangs oder völs 
liger Ueberfrierung des Stroms; außerdem nöthigt die Schifffahrt 
und beſonders die Holzflößerei zu häufigen und längeren täglichen 
Unterbrechungen. Von welcher Bedeutung aber ſchon dieſes Hinder⸗ 
niß iſt, mag man daraus abnehmen, daß z. B. in Köln die Zahl 
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der die Schiffbruͤcke benügenden Perſonen auf mehrere Millionen, 
die der Wagen auf mehr als 100,000 angegeben wird. 

Sodann iſt die Unſicherheit und die theilweiſe gaͤnzliche Unter⸗ 
brechung der Brüden ein militäriſches Hinderniß von um fo größerer 
Bedeutung, als an dem Strome eine Reihe von großen Feſtungen 
liegt, deren beide Hälften mir durch dieſes unvollkommene Verbin⸗ 
dungsmittel zufammenhängen. 

Noch größer natürlich find die Hinderniſſe und Beſchwerlich⸗ 
keiten für den gewohnlichen großen Verkehr auf den Landſtraßen, 
ſey es in Beziehung auf Perſonen, ſey es auf Guͤter. So oft eine 
Bruͤcke abgefahren iſt, muͤſſen die Waaren entweder umgeladen und 
mit Koſten und Gefahr in Nachen über den Strom befördert werden, 
oder aber ſie bleiben an dem Ufer liegen bis zur Wiederaufſtellung 
der Brücke. Perſonen aber und der Poſtverkehr find genöthigt, ſich 
theurer und zuweilen gefährlicher Uebergangsarten zu bedienen, und 
find manchmal vollkommen gehindert. Auch für die immer wichtiger 
werdende Telegraphenverbindung iſt der Mangel an feſten Stutz 
punkten zu Ueberſchreitung des breiten Stromes eine Verlegenheit. 

So hemmend und verdrießlich dieß Alles aber auch iſt, und 
ſchon ſeit undenklichen Zeiten war, und ſo ſehr der Wunſch, dieſe 
Uebelſtaͤnde zu beſeitigen, ſchon oft die Erbauung von feſten Brüden 
nahegelegt hat, fo iſt doch der Nachtheil und die Nothwendigkeit einer 
Perbeſſerung eine wahre Kleinigkeit gegen die Verhaͤltniſſe, welche 
ſich ſeit der Erbauung der Eiſenbahnen und deren Ausmündung in 
den großen Rheinftädten und gegenüber von denſelben ergeben haben. 
Wenn auch, wie oben bereits bedauert wurde, eine genaue Nach⸗ 
weiſung der Perſonen⸗ und Gütermengen, welche von den Eiſen⸗ 
bahnen an den Rhein zum Ueberſetzen gebracht werden, nicht vor⸗ 
liegt, fo ſteht doch außer allem Zweifel, daß dieſelben hoͤchſt bedeutend 
find. — Der Verkehr zwiſchen Kehl und Straßburg, ſowie der zwi⸗ 
ſchen Mannheim und Ludwigshafen, iſt ſchon jetzt ſehr groß und in 
beftändiger Zunahme begriffen. Ganz unberechenbar aber iſt, wie 
hoch er ſich noch ſteigern wird, wenn erſt einerſeits das frangölifche 
Eiſenbahnnetz auch die Mitte und den Süden des Landes in gerade 
Verbindung mit Deutſchland bringt, andererſeits die ſuͤddeutſchen 
Bahnen in unmittelbaren Zuſammenhang mit Oeſterreich und deſſen 
Hinterlaͤndern ſtehen. — In Mainz iſt die nothwendige Verbindung 
mit der großen Handelsſtadt Frankfurt, und über dieſe hinaus mit 
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Bayern, Heften und Sachſen. — Vor allem aber ift Köln der 
Mittelpunkt eines ungeheuren Eiſenbahnverkehrs, der überdieß kaum 
erſt der Anfang von dem iſt, was er in wenigen Jahren ſeyn wird, 
wenn die Bahnen längs des Rheines nach Holland u. |. w. vollendet 
ſeyn werden. — So wie die Dinge jetzt ſtehen, muͤſſen alſo Mil⸗ 
tionen von Centnern, wenn ſie am Rheine angekommen ſind, aus⸗ 
geladen und mittelſt Fähre oder Nachen zu dem andern Ufer und 
zu dem neuen Bahnhofe gebracht werden. Nicht nur veranlaßt dieß 
aber ſelbſtredend Koſten, Beſchaͤdigungen, Zeitaufwand; ſondern noch 
ſchlimmer vielleicht iſt, daß die Waaren nicht unmittelbar von einer 
Verwaltung an eine andere übergehen, wodurch die Controle über 
die Zeit und Art der eingehaltenen Beförderung erſchwert, der Ab⸗ 
ſchluß von Verträgen uͤber das Durchlaufen von Wagen und plom⸗ 
birten Gütern u. ſ. w. unmöglich gemacht wird. Wie ſehr nament⸗ 
lich die Einrichtung ineinandergreifender Eilgüterfahrten durch eine 
ſolche Unterbrechung des Zuſammenhanges beeinträchtigt wird, bedarf 
nicht erſt der Erwähnung. Und ganz ebenſo verhält es ſich hinſicht⸗ 
lich der Reiſenden. Nicht nur iſt für dieſe die Nothwendigkeit, die 
Wagen zu wechſeln und ſich einer Zwiſchenfuhr zu bedienen, eine 
Quelle von Verdruß und von Verluſten, ſondern es hat die Unter⸗ 
brechung der Bahn auch noch den bei weitem größern Nachtheil, daß 
nothwendig bei jedem Zuge eine längere Zeit zwiſchen der Ankunft 
an dem einen und der Abfahrt auf dem andern Ufer verloren geht, 
beſonders da bei den Schiffbrüden nicht mit Beſtimmtheit auf eine 
alsbald mögliche Ueberſchreitung gerechnet werden kann. Dieß iſt 
namentlich bei den Eilzügen, für deren Inſtandbringung doch fo 
große Opfer gebracht werden, von höchſter Bedeutung. Durch die 
Unterbrechung von wenigen hundert Schritten wird der Werth 
ganzer Syſteme von Eiſenbahnen in großen Staaten weſentlich be⸗ 
einträchtigt. 


III. Brückenbauten beſchloſſen. 


Unter dieſen Umftänden iſt nicht ſowohl zu wundern, daß die 
Erbauung feſter Bruͤcken über den Rhein an den Hauptüͤbergangs⸗ 
punkten theils bereits beſchloſſen, theils wenigſtens ernſtlich beſprochen 
wird, als vielmehr daß dieß ſo lange in Anſtand blieb. 

Früher mußten allerdings manche Erwägungen von einem ſol⸗ 
chen Baue abhalten. So lange es ſich nur davon handeln konnte, 
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gewölbte ſteinerne Bruͤcken zu bauen, war die große Zahl der in 
den Strom zu ſetzenden Pfeiler ein bedeutender Uebelſtand, und zwar 
theils der Koſten wegen, theils weil gefährliche Eisſtopfungen zu 
gefahren waren, theils endlich weil bei dieſer Bauart die nöthige 
lichte Weite fuͤr die Rheinflöße nicht gewonnen werden konnte. Auch 
war in der Zeit eines noch geringeren Verkehres auf einen leidlichen 
Ertrag der, wie bemerkt ſehr theuren, Brücken nicht zu rechnen. — 
Durch die Erfindung der Kettenbrücken eröffneten ſich ſchon andere 
Möglichkeiten, und es begann von da an namentlich auch die preu⸗ 
ßiſche Regierung die Sache feſt ins Auge zu faſſen. So wurde 
namentlich für Köln eine öffentliche Preisbewerbung für den beſten 
Plan einer Kettenbrücke ausgeſchrieben. Doch hatte auch bei dieſem 
neuen Gedanken die Sache noch ihre großen Schwierigkeiten, oder 
war vielmehr das Mittel zur ununterbrochenen Verbindung noch ein 
un vollkommenes. Eine Kettenbrücke mit ganzen Eifenbahnzügen und 
mit Lokomotiven zu befahren, war ſehr gefährlich. Wenn eine ſolche 
Brucke alſo auch für den örtlichen Verkehr, für den militäriſchen 
Gebrauch, endlich zur Verbindung der Landſtraßen alles Wünſchens⸗ 
werthe leiſtete, ſo konnten doch die Eiſenbahnen mittelſt derſelben 
höchſtens auf die Weiſe verbunden werden, daß die Wagen einzeln 
von einem Bahnhof zum andern geſchoben wurden. Natürlich war 
damit aber nicht viel gewonnen. — In ein ganz neues Stadium 
trat alſo die Frage durch die Erfindung der eiſernen Gitterbrücken. 
Jetzt wurde einerſeits möglich, den Strom in nur wenigen, weiten 
Abtheilungen, folglich mit nur wenigen Pfeilern zu uberſetzen, an⸗ 
dererſeits aber, die Bahnen ununterbrochen zu verbinden, ſelbſt für 
die ſchwerſten Züge. Auch fiel faſt jegliches Hinderniß für die Flößerei 
weg, indem lichte Weiten von 300 Fuß und mehr gewonnen werden 
mochten. 

Sehr begreiflich iſt daher, daß alsbald au! eine völlige Aen⸗ 
derung der Bauplane vor ſich ging. Die Kettenbrücken wurden ganz 
verlaſſen, ſo ſchöne und in ihrer Art vortreffliche Entwürfe zu ihrer 
Errichtung auch eingegangen waren, und es war jetzt nur noch von 
Gitterbrücken die Rede. Von nun an handelte es ſich nur noch 
vom Gelde, was aber aus mehr als einem Grunde keine ernſtliche 
Schwierigkeit machte. Abgeſehen naͤmlich von der Größe der Zwecke 
überhaupt, welche eine Verwendung auch ſehr großer Summen recht⸗ 
fertigte, mochte ſich der Staat ſelbſt jetzt die Ausgabe vollkommen 
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erſparen. Er brauchte nur die Erbauung ſolcher Gitterbruͤcken den 
Eiſenbahnprivatgeſellſchaften zur Bedingung ihrer Gründung oder der 
Einräumung neuer Vortheile zu machen. Dieſe Geſellſchaften aber 
konnten eine ſolche Laſt wohl übernehmen, ſelbſt wenn der unmittel⸗ 
bare Ertrag der Brücke auch nicht die vollen Zinſen des Baukapitales 
aufbrachte. Es erhöhte ſich ja der allgemeine Ertrag ihrer Bahn 
ſehr bedeutend dadurch; und uberhaupt waren ihre Geſchaͤfte ſo gut, 
daß es auf einige Vermehrung des Bauaufwandes nicht ankam, 
wenn ſolcher die Bedingung einer Conceſſion war. 

Auf dieſe Weiſe iſt denn, durch weſentliche Theilnahme der 
Eiſenbahngeſellſchaften, der Bau einer feſten Rheinbrüde zwiſchen 
Köln und Deutz nicht nur eine ausgemachte Sache, ſondern es hat 
bekanntlich der Bau bereits begonnen. 

Die Errichtung einer zweiten ſolchen Bruͤcke in Coblenz iſt 
ebenfalls von der Geſellſchaft übernommen, welcher der Staat die 
Erbauung der Eiſenbahn längs des Rheines auf preußiſchem Gebiete 
uͤberlaſſen hat. 

Daß die franzöſiſche Regierung ernſtlichſt die Erbauung einer 
ſtehenden Brucke zwiſchen Straßburg und Kehl wünſcht, und daß 
deren Ausführung durch die franzöſiſche Oſtbahngeſellſchaft unter⸗ 
nommen werden wird, ſobald die ſtaatlichen und militärifchen Bes 
denken beſeitigt ſind, welche von deutſcher Seite gegen eine ſolche 
offene Straße aus Frankreich noch gehegt werden, iſt ebenfalls be⸗ 
kannt. Kaum iſt zu glauben, daß dieſe Bedenken auf die Dauer 
aufrecht erhalten werden, da in der That die Gefahr eines unvor⸗ 
hergeſehenen Ueberfalles der Franzoſen nicht größer bei einer eiſernen 
als bei einer Schiffbruͤcke iſt; bei einem erwarteten Uebergange aber 
die erſtere ſo ſchnell und ſo wirkſam als die letztere unbrauchbar ge⸗ 
macht werden kann. 

Dann find von den Hauptuͤbergangsplaͤtzen nur noch Mainz 
und Mannheim mit Brüden zu verſehen; und nichts iſt wahrſchein⸗ 
licher, als daß die Nothwendigkeit gleicher Mitwerbungsbedingungen 
auch die mitteldeutſchen Bahnen gar bald zu ſolchen Verbindungen 
veranlaſſen wird. Für die Ausführung hat man ſchon jetzt die Wahl 
unter ſchönen Entwuͤrfen. 

Mit Einem Worte: es läßt ſich mit Beſtimmtheit erwarten, 
daß das alte, namentlich aber das neue Bedürfniß eines ſtehenden 
und zu allen Zwecken brauchbaren Ueberganges von einem Ufer des 
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Rheines zum andern in wenigen Jahren an einer ganzen Reihe von 
Punkten befriedigt ſeyn wird; und es läßt ſich, wenn nicht aller 
Menſchenverſtand mit Füßen getreten werden will, ferner ſchon vor⸗ 
ausſagen, daß alle dieſe Brücken in einer und derſelben Weiſe werden 
erbaut werden. Inſoferne dieſelben alſo nützen, wird der Vortheil 
überall derſelbe ſeyn, und wird für die verſchiedenen Rheinſtaͤdte for 
wie für die verſchiedenen Eiſenbahnlinien dieſelbe Gleichheit der Be⸗ 
dingungen des Gedeihens bleiben. Ebenſo aber werden dieſe Brücken 
überall da, wo ſie ſchaden, denſelben Nachtheil bringen, und zwar 
um fo ficherer und fo verbreiteter, als fie den Strom häufiger uͤber⸗ 
ſpannen. 


IV. Nachtheile der Brücken für die Schifffahrt. 


Im Vorſtehenden iſt die Nothwendigkeit von feſten Brücken 
uͤber den Rhein gerne anerkannt und im Einzelnen nachgewieſen 
worden. Die Wahrheit erfordert nun aber auch, zuzugeben, daß 
die von der Schifferſchaft und den Dampfſchifffahrtsgeſellſchaften am 
Rheine gegen die beabſichtigten Brüdenbauten erhobenen Einwe n⸗ 
dungen ſehr bedeutend ſind, und daß alle Gattungen der Schifffahrt, 
nämlich Segelſchiffe, Perſonendampfboote und Dampfſſchleppſchiffe in 
wichtigen Intereſſen bedroht ſind, wenn ſchon jede derſelben auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe. 

Zum Verſtändniſſe dieſer Einwendungen iſt es nothwendig, 
folgende Thatſachen zu kennen. Da die ſaͤmmtlichen Bruͤcken über 
den Rhein zur Verbindung von Eiſenbahnen beſtimmt ſind, ſo iſt 
begreiflich, daß ihre Fahrbahnen ſo viel als möglich in die gleiche 
Höhe mit den bereits beſtehenden Bahnen gelegt werden ſollen, in⸗ 
dem bei einer hohen Brücke ungeheuer koſtſpielige Viadukte durch die 
Städte und meilenweit ins Land hineingehende Erhöhungen der Bahn⸗ 
körper nothwendig wären. So war denn zuerſt beſchloſſen, daß die 
untere Flache der in Köln zu erbauenden Brücke nur 42“ 10“ über 
Nullpunkt des Pegels, d. h. über den Grund des Flußbettes, ge⸗ 
legt werden ſolle; und erſt in Folge des Nachweiſes, daß von den 
auf dem Rheine bereits gehenden Dampfbooten mehrere bei einem 
höheren Waſſerſtande, ſelbſt bei niedergelegten Kaminen, unter einer 
jo tief liegenden Brücke nicht durchzufahren vermögen, iſt die Höhe 
der Brüdenfohle jetzt auf 48° feſtgeſtellt worden. Da nun Schiffe 
auf dem Rheine geſetzmaͤßig bis zu 25“ Pegelhöhe fahren dürfen, 
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fo ergibt ſich, daß während hohen Waſſers ſelbſt bei der jetzt zuge⸗ 
gebenen Lage der Bruͤcke nur 23“ lichte Höhe für die über das 
Waſſer emporragenden Theile der Schiffe, namentlich fuͤr den 
erhöheten Sitz des Steuermannes, uͤbrig bleiben. 

Unter dieſen Umſtänden beſchwert ſich denn nun die Dampf⸗ 
ſchleppſchifffahrt über zweierlei. Erſtens daß fie zum Nieder⸗ 
legen ihrer ſchweren Kamine genöthigt werde. Auch abgeſehen von 
den erſten Einrichtungskoſten ſey dieß ein bleibender Nachtheil 
für die Dauer der Maſchinen. Eine Laſt von wenigſtens 90 Cent⸗ 
nern könne nicht wiederholt aufgeſtuͤlpt werden, ohne daß die Feſtig⸗ 
keit der Vernietung des Keſſels leide. Deßhalb vermeiden denn 
auch alle großen Dampfer das Paſſiren von Brüden, bei welchen 
ſie zum Niederlegen der Kamine genöthigt waͤren. Bekanntlich höre 
die große Dampfſchifffahrt auf der Themſe unterhalb der London⸗ 
brüde auf, und ebenſo gehen die großen Schleppdampfboote auf der 
Donau nur bis unterhalb der Peſther Brücke. Zweitens und haupt⸗ 
fächlich aber nöthige die gewählte Brüdenconftruftion dazu, bei der 
jetzigen Größe der Dampfſchiffe ſtehen zu bleiben. Nun liege es 
aber auf flacher Hand, daß der fernere Beſtand der Schleppſchiffe 
auf dem Rheine von der Moglichkeit abhaͤnge, mit den längs des 
Stromes hinziehenden Eiſenbahnen mitzuwerben. Dieſe Möglichkeit 
ſey aber wieder bedingt durch die Anwendung der höchſten Zugkraft, 
welche der jeweilige Zuſtand der Maſchinenkunde zu geben geſtatte. 
In der Hauptſache ſey hierzu die Anwendung größerer Maſchinen 
unerlaͤßlich, deren Unterbringung aber wieder eine Erhöhung des 
Schiffskörpers über das Waſſer erfordere, indem ein größerer Tief⸗ 
gang nicht gegeben werden könne. Deßhalb ſey denn auch ſchon ſeit 
Jahren eine beſtaͤndige Steigerung der Größe der Remorqueure auf 
dem Rheine zu bemerken, und habe die Höhe derſelben uͤber dem 
Waſſerſpiegel allein in den letzten vier bis fuͤnf Jahren um beinahe 
5 Fuß zugenommen. Vollkommen lächerlich wäre es aber anzu: 
nehmen, daß jetzt bereits das Letzte der Schiffbaukunſt und Mechanik 
erreicht ſey; und die Herüberziehung niederer Brüdenfohlen ſey daher 
ein thatſächliches Verbot, die Dampfſchleppſchifffahrt auf dem Rheine 
auf der Höhe der Technik und entſprechend dem Beduͤrfniſſe zu erhalten. 
Es heiße nicht mehr und nicht weniger, als die Schleppſchifffahrt 
für alle Zeiten auf dem zufälligen Stande von 1855 feſtzunieten. 
Dieß aber, um nur das Eine zu erwähnen, zu einer Zeit, in welcher 
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die Dampfwagen zu Lande täglich ihre Leiftungsfähigfeit ſteigern 
und hierin auch kuͤnftig ganz nach Belieben fortfahren können. 

Bei den Perſonendampfbooten iſt allerdings eine Nieder⸗ 
legung der nicht ſo ſchweren Kamine an ſich mit geringeren Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden; doch werden auch in ihrem Intereſſe Vorſtellungen 
gemacht. Zunächſt wird bemerkt, daß die Senkung des Rauchfanges 
mit dem Beſtehen der doch ſicherlich ſehr zweckmäßigen Glaspavillons 
auf dem Hinterverdecke ſchwer vereinbar ſey. Sodann werde, die 
freilich nicht oft, aber doch zuweilen, vorkommende Mitfuͤhrung 
hoher Gegenſtände durch niedere Brücken unmöglich gemacht. End⸗ 
lich aber ſey auch hier die Hauptſache, daß eine weitere Verbeſſerung 
der Bauart für die Perſonenboote für immer abgeſchnitten werde. 
Bekanntlich gehen auf andern Strömen, ſo z. B. auf den ameri⸗ 
faniſchen, ganz anders conſtruirte Reiſeboote, welche ſelbſt mehrere 
Stockwerke hoch uͤber dem Waſſer liegen. Von der Einfuͤhrung 
dieſer oder ähnlicher Verbeſſerungen auf dem Rheine könne dann 
aber für alle Zeiten nicht mehr die Rede ſeyn. Auch dieſer Zweig 
der Schifffahrt werde durch Stein und Eiſen mit Gewalt auf der 
Stufe von 1855 gehalten werden, waͤhrend doch auch er bisher mit 
jedem Jahre Fortſchritte gemacht habe, die man früher für unmög: 
lich erachtet hätte. Wenn aber zur Rechtfertigung einer ſolchen Be⸗ 
einträchtigung gar der Grund geltend gemacht werden wolle, daß 
nach Vollendung der neben dem Ufer herlaufenden Eiſenbahnen die 
Benutzung des Stromes von Reiſenden ohnedem aufhören werde, fo 
widerſpreche dieß nicht nur aller Erfahrung in andern ähnlichen 
Verhältniſſen, und zwar aus ſehr nahe liegenden Gründen; ſondern 
es folge überhaupt aus der Thatfache dieſer bevorſtehenden Mitwer⸗ 
bung gerade im Gegentheile, daß für den Bau und für die Ein⸗ 
richtung der Dampfboote jede Verbeſſerungs möglichkeit gelaſſen werden 
müſſe. Ob es nicht eine vollkommene Barbarei waͤre, den Perſonen⸗ 
transport auf dem Rheine, welcher jetzt als einzig in ſeiner Art in 
der geſittigten Welt beftehe, und jährlich weit über einer Million 
Menſchen diene, Unzähligen die ſchönſte Erinnerung ihres Lebens 
gebe, einer andern, die eigenthümlichen Vortheile jener Reiſege⸗ 
legenheit gar nicht gewaͤhrenden Verkehrseinrichtung wegen wieder 
zu zerſtören? 

Das Hauptgewicht aber wird, und mit vollem Rechte, auf die 
Nachtheile gelegt, welche die Segelſchifffahrt durch die jetzt 
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beſchloſſenen Brückenbauten treffen müßten. Von welcher ungeheuern 
Bedeutung dieſelbe, neben Dampfſchifffahrt und Eiſenbahn, auch 
jetzt noch iſt, erhellt aus den oben angegebenen Thatſachen. Nach⸗ 
ſtehende Bemerkungen aber zeigen, daß allerdings die beſchloſſenen 
Brüdenbauten die Intereſſen, ja theilweiſe den Beſtand derſelben 
tief bedrohen. Daß ein Segelſchiff unter Brücken, wie ſie jetzt 
in Ausſicht genommen ſind, nur mit niedergelegten Maſten durch⸗ 
gehen kann, verſteht ſich von ſelbſt. Ferner iſt für jeden irgend 
Sachkundigen ebenfalls einleuchtend, daß die Einrichtung hiezu ſo 
gemacht ſeyn muß, daß weder in dem Schiffsraume Platz und Mög⸗ 
lichkeit einer feſten Stauung der Güter, noch auf dem Verdecke die 
Anbringung einer ſogenannten Oberlaſt beeinträchtigt werden darf. 
Die Frachten auf dem Rheine find fo tief Herabgedrüdt und find 
namentlich jetzt durch die franzöſiſchen Eiſenbahnen fo ſehr noch 
weiter bedroht, daß eine Verminderung der Ladungsfaͤhigkeit der 
Schiffe völlig gleichbedeutend iſt mit gaͤnzlicher Unterdrückung der 
Schifffahrt. Auch hier nöthigt vielmehr das Bedürfniß zu immer 
weiterer Vergrößerung des Raumes, wie denn jetzt auf dem Rheine 
Schiffe von 9000 Centnern Ladungsfähigkeit gehen. Da es nun 
keine Kleinigkeit iſt, einen bis zu 100 Fuß hohen Maſt und deſſen 
ganze Takelage (zuſammen wenigſtens 9000 Pfund ſchwer) zu ſenken 
und zu heben: ſo iſt denn auch bis jetzt eine wirklich ausführbare 
Einrichtung hiezu, welche zu gleicher Zeit die eben erwähnten Bes 
dingungen erfüllte, nicht gefunden. Zwar iſt, wunderlich genug auf 
feſtem Lande, in Deutz eine Verſuchseinrichtung dieſer Art erbaut; 
allein fie iſt von allen Sachverſtaͤndigen für ein bloßes Scheinbild 
erklaͤrt und mit lautem Hohne aufgenommen worden. Ueberdieß 
wird ihr Gefährlichkeit für Schiff und Ladung vorgeworfen und nach⸗ 
gewieſen, daß gerade bei Köln ihre Handhabung auf dem Schiffe, 
und zwar ſowohl bei Berg- als bei Thalfahrt, mit großem Zeit⸗ 
verluſte verbunden wäre. Davon gar nicht zu reden, daß ein um⸗ 
legbarer Maſt völlig unbrauchbar iſt für eine Fahrt in die freie 
See hinaus, welche dem Rheinſchiffer nicht nur von Rechtswe gen 
zuſteht, ſondern die auch thatſaͤchlich immer häufiger von ihm ge: 
macht wird, namentlich nach Antwerpen. 

Mit einziger Ausnahme des kleinen und ſomit nicht hoch 
in Anſchlag zu bringenden Verkehres auf dem Rheine ſehen alſo ſämmt⸗ 
liche Gattungen der Schifffahrt in dem bereits beſchloſſenen und 
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den noch mit Sicherheit zu erwartenden Brückenbauten die höchfte 
Gefährdung ihrer Intereſſen und zum Theile ſelbſt ihres Fortbeſte⸗ 
hens; und ſehr begreiflich iſt, daß eine große Aufregung unter den 
Betheiligten herrſcht, und daß ſie ſich eifrigſt nach Rettungs mitteln 
umfehen. Nichts aber iſt ungerechter und zeugt zu gleicher Zeit von 
größerer Unkenntniß, als wenn man dieſes Widerſtreben der Schiffer 
und der Dampfſchifffahrtsgeſellſchaften lediglich einem trägen Behar⸗ 
ren beim Hergebrachten und einer gemeinen Selbſtſucht zuſchreibt, 
welche den größten Vortheil und Ruhm der ganzen Nation einer 
kleinen Bequemlichkeit zum Opfer bringen wolle. Hier iſt ſo wenig 
von einem ſtumpfen Verbleiben beim Alten die Rede, daß vielmehr 
im Gegentheile die Fortdauer der freien Bewegung eben deßhalb 
verlangt wird, damit auch künftig allen Verbeſſerungen der Technik 
und allen Forderungen des Verkehres Rechnung getragen werden 
könne. Und mit Billigkeit mag man es Tauſenden von hart arbei⸗ 
tenden Schiffern nicht verdenken, wenn ſie ſich vor dem Untergange 
zu retten ſuchen; und ſelbſt den großen Schifffahrtsgeſellſchaften 
nicht, wenn ſie ihr Kapital von Millionen gegen einen allmaͤhligen, 
aber ſicheren Untergang zu bewahren wünſchen. Von großer Leicht⸗ 
fertigkeit aber zeugt es, wenn man ſich der Sorge um dieſe Dinge 
durch die Behauptung entſchlagen zu können glaubt, daß die Schiff⸗ 
fahrt auf dem Rheine, namentlich die Segelſchifffahrt ohnedem ihrem 
Untergange entgegengehe und bereits im Abnehmen begriffen ſey; 
waͤhrend doch im Gegentheile die Zahl der Fahrzeuge aller Art in 
beſtändiger Zunahme begriffen iſt, und z. B. in dieſem Augenblicke 
die rheinbayeriſchen Schiffswerften mit Beſtellungen fo ſehr über- 
haͤuft find, daß fie für die naͤchſten drei Jahre kaum weitere Auf⸗ 
traͤge annehmen können. 


v. Anderweitige volkswirthſchaftliche Nachtheile. 


Es waͤre ſicherlich ſchon beklagenswerth genug, wenn die 
Brückenbauten auf dem Rheine auch nur die Schifffahrt ſchwer vers 
letzten und hier ein großes Kapital und ein weitverbreitetes Gewerbe 
beeinträchtigten. Allein es iſt dieß keineswegs der einzige Nachtheil, 
welcher droht. Das Fortbeſtehen einer möglichit freien und ſomit 
möglichſt wohlfeilen Schifffahrt auf dieſem Strome iſt vielmehr die 
Bedingung mannichfachen Gedeihens von Urproduktionen und Ge⸗ 
werben in dem ganzen Gebiete des Fluſſes, und es waͤre ein großer 
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Irrthum zu wähnen, als werde die weitere Ausbildung der Eifen- 
bahnen den Schaden erſetzen und der Dampfwagen an die Stelle 
des Schiffes treten. 

Es liegt nun einmal in der Natur der Sache, daß die Fort⸗ 
ſchaffung zu Waſſer wohlfeiler iſt, als jede Fortſchaffung zu Lande, 
und es gibt Erzeugniſſe, deren Abſatz auf den großen Handels⸗ 
plätzen durch möglichſt niedere Frachtpreiſe durchaus bedingt iſt. 
Eine Verminderung und Vertheuerung der Rheinſchifffahrt iſt deß⸗ 
halb namentlich ein großes Ungluͤck für Oberdeutſchland. Beſonders 
iſt klar, daß eine Abnahme der Bergfahrt dem Abſatze vieler wohl⸗ 
feiler Erzeugniſſe des Oberlandes deßhalb bedeutend ſchaden müßte, 
weil dann weniger Schiffe zu Thale gingen, um die Waaren an 
der See zu holen, dieſe Schiffe es aber gerade ſind, welche durch 
ihre unglaublich niederen Frachten den Verkauf vieler Roherzeugniſſe 
in eben dieſen Seeplaͤtzen möglich machen. Auf den zu Thale ſegeln⸗ 
den Schiffen gehen jetzt, namentlich als Oberlaſt, eine Reihe von 
Artikeln, welche nimmermehr auf der Eiſenbahn oder auf theurer 
gewordenen Schiffen nach Holland oder ſonſt nach dem Unterrhein 
verbracht werden können. 

Dieß iſt der Fall, um nur Einiges zu erwaͤhnen, mit den 
Eiſenerzen und dem Zink, welche in der Naͤhe der Steinkohlen ver⸗ 
hüttet werden ſollen. Es iſt dem fo bei der Holzſchnittwaare, deren 
ſchöneres Anſehen einen lohnenden Preis gibt, wenn es verſchifft 
werden kann und nicht geflößt werden muß. Es gilt dieß ferner 
von Getreide, Kartoffeln, von den wohlfeilen Oberländer Weinen, 
von den geringeren Sorten der Pfälzer Tabake, von dem Waldgras 
aus dem Schwarzwalde, von groberen Strohgeflechten u. dgl. m. 

In Beziehung auf den Handel bedarf es ohnedem keines Be⸗ 
weiſes, daß die möglichfte Wohlfeilheit der Geſtellungskoſten eine 
Lebensfrage für ihn iſt, indem dieſe hauptſächlich die Höhe des 
Verbrauches regelt. Auch iſt klar, daß der ganze Durchfuhrhandel 
unbedingt von der Niedrigkeit der Frachten abhaͤngt. Wenn durch 
Verkuͤmmerung und Vertheuerung der Schifffahrt der laͤngere Weg 
auf dem Rheine und die langſamere Beſorgung der Schifffahrt nicht 
mehr ausgeglichen ſind durch die wohlfeilere Fracht, ſo zieht ſich 
unvermeidlich die Verſehung der Schweiz, des Elſaſſes und eines 
Theils von Suddeutſchland mit den überſeeiſchen Erzeugniſſen auf 
die franzöſiſchen Schienenwege, welche den Vortheil der kuͤrzeren 
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Linie haben. Schon jetzt kommt die Baumwolle über Havre oder 
Boulogne nach Muͤhlhauſen wohlfeiler zu ſtehen, als auf dem mit 
Octroi belaſteten Rheine, und nach Baſel kann kaum eben die Mit⸗ 
werbung beſtanden werden. Damit geht denn aber fuͤr Schifffahrt, 
Spedition und Eiſenbahnen eine große Summe verloren, und über⸗ 
dieß werden die Handelsverbindungen im Allgemeinen geſchwaͤcht. 
Wie ſoll dem aber gar in der Zukunft werden, wenn Dampfboote 
und Segelſchiffe auf dem Rheine durch die ihnen von den Brücken 
bereiteten Hinderniſſe noch weniger die Mitwerbung zu beſtehen ver⸗ 
mögen und durch Verbeſſerung ihrer Einrichtungen den Vorſprung 
wieder zu gewinnen verhindert ſind? 

Dabei wolle man nicht aus den Augen laſſen, daß in allen 
dieſen Beziehungen keineswegs etwa die rheiniſchen Eiſenbahnen oder 
die Handels ſtädte am Rheine erben können, was die Schifffahrt und 
der Handel des Oberlandes verlieren. Theils wird der ganze Ver⸗ 
kehr unmöglich, theils zieht er ſich auf nichtdeutſche Straßen. 


VI. Das Recht der freien Nheinſchifffahrt. 


Eben ſo klar als der Schaden einer Vernichtung iſt aber, glück⸗ 
licherweiſe, die rechtliche Nothwendigkeit, die Rheinſchifffahrt zu 
ſchonen und ihr die Möglichkeit vollſter Entwickelung zu laſſen. Nicht 
bloß das allgemeine Recht, welches jedes Intereſſe und jede Buͤrger⸗ 
klaſſe gleichmäßig zu behandeln gebietet, verlangt es; ſondern es 
liegen hier auch die unzweideutigſten poſitiven Beſtimmungen vor, 
welche der Rheinſchiffahrt und dem Rheinhandel eine von dem Willen 
des einzelnen Staates unabhangige Freiheit zuſichern. — Bei der 
Wichtigkeit dieſes Umſtandes, und da er voraus ſichtlich in den Ver⸗ 
handlungen unter den Rheinuferſtaaten über dieſer Angelegenheit in 
den Vordergrund treten wird, find wohl einige Worte näherer Aus⸗ 
führung hier an der Stelle. 

Der Rhein gehört bekanntlich zu den conventionellen Strömen, 
welche die großen völferrechtlichen Urkunden der Jahre 1814 und 
1815 unter allgemeine europäifche Beſtimmungen geſtellt haben. 

Schon im erſten Pariſer Frieden vom 30. Mai 1814, Art. 5, 
iſt beſtimmt, daß der Rhein kuͤnſtig frei ſeyn ſolle, niemand ver- 
ſchloſſen werden dürfe, und daß auf einem künftigen Congreſſe die 
für den Handel vortheilhafteſte Benützung deſſelben geregelt wer⸗ 
den werde. 
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Dieſe Beſtimmungen wurden denn auch auf dem Wiener Con⸗ 
greſſe wirklich getroffen. In der Congreßacte find nachſtehende 
Verabredungen als allgemeines europaͤiſches Recht getroffen: — 
Art. 109. Die Schiffahrt ... fol ganz frei ſeyn und kann in 
Beziehung auf den Handel niemand unterſagt werden, vorausgeſetzt 
daß man ſich den Schifffahrtspolizeiverordnungen unterwirft, welche 
für alle gleichmäßig und für den Handel aller Völker fo vortheil⸗ 
haft als möglich beſtimmt werden. — Art. 114. Es werden nir⸗ 
gends Stapels oder Umſchlagsrechte eingeführt werden. — Art. 116. 
Alles in den vorſtehenden Artikeln Beſtimmte wird durch eine ge⸗ 
meinſchaftliche Ordnung näher geregelt werden, . . . welche einmal 
eingeführt nur bei gemeinſchaftlicher Uebereinſtimmung fämmtlicher 
Uferſtaaten abgeändert werden kann. 

Die in Folge dieſer letzteren Beſtimmung wirklich errichtete 
Rheinſchifffahrtsconvention vom 31. Maͤrz 1831 beſtimmt nun aber 
in Art. 67 Nachſtehendes: Die Rheinſtaaten verbinden ſich die nös 
thigen Maßregeln zu ergreifen, damit durch Muͤhlen oder andere 
Trieb: und Raͤderwerke auf dem Strome, ingleichen durch Wehre und 
ſonſtige Kunſtanlagen irgend einer Art niemals eine Hemmung der 
Schifffahrt verurſacht werde; damit bei fliegenden oder Schiffbrüden 
die freie Durchlaſſung der Fahrzeuge oder Flöße, die ihre Fahrt fort- 
ſetzen wollen, fo ſchnell als möglich gefchehe; . .. und damit end» 
lich jedes andere im Strombett vorkommende Hinderniß der Schiff⸗ 
fahrt, ſofern dergleichen Hinderniſſe von einem Mangel an der ge⸗ 
hörigen Stromaufſicht und Inſtandhaltung herruͤhren, ohne Auſſchub 
und auf ihre eigenen Koften hinweggeraͤumt werden. 

Jeder Unbefangene ſieht ein, daß durch dieſe völkerrechtlichen 
Beſtimmungen der Schifffahrt und dem Handel auf dem Rheine eine 
ſehr feſte Stellung verliehen iſt, welche ihm die volle Möglichkeit 
gibt, ſich gegen willkürliches Gebaren und gegen Beſchraͤnkungen 
von Seiten einzelner Uferſtaaten mit Entſchiedenheit und mit Hoff⸗ 
nung auf Erfolg zu erklaͤren. Es iſt ſogar mehr als Eine rechtliche 
Begründung eines ſolchen Verlangens in den vorſtehenden Urkunden 
gegeben. 

Schon die allgemeinen Beſtimmungen, daß die ganze ſchiffbare 
Strecke des Stromes frei ſeyn ſoll; daß deren Gebrauch niemand 
unterſagt werden dürfe; endlich, daß alle weiteren Verabredungen 
in dem für den Handel günſtigſten Sinne getroffen werden ſollen: 
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ſchon dieſe Verabredungen geben dem Schiffer⸗ und Handelsſtande 
am Rheine, ſowie jeder ihre Unterthanen vertretenden Uferregierung, 
das klare Recht zu verlangen, daß nirgends am Strome etwas 
vorgenommen werde, was den bisherigen Beſtand und jede weitere 
Entwickelung des freien Verkehrs beeinträchtigen könnte. Es mag 
ſeyn, daß man bei der Abfaſſung der fraglichen Verabredungen zu⸗ 
nächſt nur an geſetzliche Gebote oder Verbote und an handelspolitiſche 
Syſteme dachte, weil es ſolche geweſen waren, welche durch Stapel⸗ 
und Umſchlagsrechte, ſowie durch Zoll fruͤher hemmend eingegriffen 
hatten. Allein nichts wäre unrichtiger, als wenn man die Trag⸗ 
weite dieſer voͤlkerrechtlichen Satzungen nur auf die Beſeitigung von 
Worten und Papier beſchraͤnken, dagegen ihnen keine Wirkſamkeit 
in Beziehung auf Stein und Eiſen zugeſtehen wollte. Schon die 
Worte der Vertrage lauten, wie man ſieht, durchaus allgemein, 
und niemand iſt ermächtigt, fie nach feinem Gutbefinden und zu 
ſeinem eigenen Vortheile auf ein beliebiges geringeres Maß zu be⸗ 
ſchränken. Aber namentlich auch der Sinn dieſer Worte verlangt 
durchaus eine Achtung jeder beſtehenden und möglichen kuͤnftigen 
Freiheit. Es iſt die Abſicht, den freien Verkehr auf dem Rheine 
für den Handel, und zwar nicht bloß der deutſchen, ſondern auch 
aller andern Völker vor künſtlichen Beläftigungen zu bewahren; und 
es iſt, damit hierüber ja kein Zweifel ſey, ausdrücklich ausgeſpro⸗ 
chen, daß auch alle künftigen Verabredungen in der für den Han⸗ 
del guͤnſtigſten Weiſe getroffen werden ſollen. Einrichtuugen, welche 
die Schiffahrt an einer größeren oder kleineren Anzahl von Punkten 
theils ganz unterbrechen, theils wenigſtens ſie verzögern, vertheuern 
und auf einer niederen Stufe der Technik und des Ertrages erhal⸗ 
ten müßten, find nun aber offenbar mit dem Sinne dieſer allgemei⸗ 
nen Begünftigungen durchaus unvereinbar. | 

Zweitens iſt ausdrücklich verabredet, daß Stapel und Um⸗ 
ſchlag nicht aufgezwungen werden durfen. Es ſollte der uralte Un⸗ 
fug auf dem Rheine und die widerſinnige Beeinträchtigung ſeiner 
Benützbarkeit für den Handel, welche in dieſen Nothwendigkeiten 
wiederholten Anhaltens und Ein- und Ausladens beſtand, für immer 
aufgehoben werden. Der Erfolg hat auch die Weisheit dieſer Maß⸗ 
regeln auf das vollkommenſte beſtätigt. Mit der Aufhebung dieſer 
Bannrechte begann das Aufblühen des Rheinhandels und aller 
Zweige der Volkswirthſchaft weit und breit, welche durch denſelben 
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bedingt waren. Wenn es nun unläugbar ift, daß die Rheinbrüden 
in ihrer jetzt beſchloſſenen Bauart thatſächlich wieder zu einem Stapel 
führen müſſen, indem z. B. bei hohem, aber die Schifffahrt immer⸗ 
hin noch geſtattenden Waſſerſtande gerade die größten Schiffe, z. B. 
Seeſchiffe, an der erſten Brücke aufgehalten werden würden, andere 
nur zwiſchen Brücke und Brücke fahren könnten: ſo iſt damit auch 
die Unverträglichkeit ſolcher Bauten mit den völferrechtlichen Ver⸗ 
tragsbeſtimmungen nachgewieſen. Hoffentlich nämlich wird ſich nie⸗ 
mand, der ſich ſelbſt achtet, zu der Sophiſtik herabſteigen, daß zwar 
wohl die Einführung eines Stapels durch Worte, d. h. durch ein 
Geſetz, nicht aber auch eine durch Thatſachen bewerkſtelligte unter⸗ 
ſagt ſey. Eine Hemmung der letztern Art wuͤrde ja das Verbot 
zehnfach nothwendig und anwendbar machen. 

Drittens und hauptſächlich aber ſtehen die in der Rheincon⸗ 
vention von 1831 verabredeten Beſtimmungen über die Unerlaubt⸗ 
heit aller Kunſtanlagen irgend einer Art im Rheine, welche 
der Schifffahrt eine Hemmung verurſachen würden, der jetzt beſchloſ⸗ 
ſenen Art von Brücken rechtlich unbedingt im Wege. Denn daß 
eine Brucke eine Kunſtanlage iſt, und daß die beſchloſſenen Brüden 
Hemmniſſe bereiten, iſt doch außer allem Zweifel. Es iſt zwar von 
dem k. preußiſchen Commiſſaͤr bei der Rheinſchifffahrtscommiſſion im 
Jahre 1855 der Verſuch gemacht worden, dieſe Beſtimmungen des 
Vertrages auf Privatbauten zu beſchränken, ihrer Wirkung aber 
Brücken, als öffentliche Bauten und Gegenſtaͤnde des allgemeinen 
Nutzens, zu entziehen. Eine jo handgreiflich willfürliche Auslegung, 
welche einer ernſten Widerlegung gar nicht bedarf, waͤre wohl aus 
mehr als einem Grunde beſſer ganz unterblieben. Es iſt eine ſchwache 
Sache, deren einzige Stütze in einer ſo fadenſcheinigen Sophiſtik 
beſteht; und fügli mag es dahingeſtellt ſeyn, inwiefern es gute 
Politik iſt, den Vertragsgenoſſen eine ſo geringe Achtung vor dem 
gemeinſchaftlich feſtgeſtellten Rechte zu zeigen. Die Convention macht 
keinen Unterſchied zwiſchen Bauten des öffentlichen und des Privat: 
nutzens; was ein Uferſtaat von ſeinen Unterthanen nicht dulden zu 
wollen verſpricht, das darf er zum mindeſten ebenſowenig ſelbſt be⸗ 
gehen; Brüden aber waren im Jahre 1831 eine jeder der vertra⸗ 
genden Regierungen gar wohl bekannte Einrichtung, und es kann 
daher von der Vorſchuͤtzung einer moraliſchen Unmöglichkeit, auch an 
Brücken gedacht zu haben, nicht die Rede ſeyn. Die Uferſtaaten 
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haben einander das Wort gegeben, daß auf dem Gebiete keines ber: 
ſelben eine Kunſtanlage irgend einer Art beſtehen duͤrfe, welche ein 
Hemmniß der Schifffahrt wäre: dieſes Wort muß gehalten werden, 
bis es durch allſeitige Uebereinkunft zuruͤckgegeben iſt. Jeder ein⸗ 
zelne Uferſtaat kann dieſe Einhaltung als ein vertragsmäßiges Recht 
verlangen, und die Unterthanen eines jeden derſelben ſind ihrerſeits 
befugt, um Echüßung der ihnen verliehenen Freiheit zu bitten. 

Daß es »ſich mit dem Rechte fo verhalte, beweist am beſten 
das eigene frühere Verhalten Preußens. Als nämlich im Jahr 1850 
zuerſt die Erbauung einer feſten Brücke in Köln beſchloſſen war, 
und ein Preisausſchreiben für Einlieferung des beſten Planes er— 
ging, war die erſte Bedingung des Programmes die Anbringung 
eines Durchlaſſes für die Schifffahrt. Alle fünfzig eingelaufenen 
Bewerbungsarbeiten ſind dieſer Bedingung nachgekommen, und noch 
jetzt gibt die preußiſche Regierung zu, daß einige der Vorſchlaͤge für 
den Durchlaß ſehr finnreich und theoretiſch ganz richtig geweſen 
ſeyen. Erſt ſpäter ging man von dem Entſchluſſe, den Vertrags⸗ 
beſtimmungen Rechnung zu tragen, ab, und ordnete, ohne weiteres 
Ausſchreiben, eine ununterbrochene Brücke an. Da nun ſchon bei 
einer bloßen Kettenbrücke die Anbringung eines Durchlaſſes ſchwierig 
und koſtſpielig, die tägliche mehrmalige Unterbrechung der Fahrbahn 
aber eine Unbequemlichkeit und eine Verminderung des Nutzens der 
Brucke geweſen wäre; da ferner (ſofern dieſes überhaupt rechtlich 
von Bedeutung iſt) ein Durchlaß auch bei einer Gitterbrücke mög- 
lich iſt: ſo kann denkbarer Weiſe die jetzt beanſpruchte Weglaſſung 
deſſen, was ſoeben noch als eine völkerrechtliche Nothwendigkeit zu⸗ 
gegeben war, nur auf den Satz geftügt werden wollen, daß zwar 
die Möglichkeit einen nur kleineren Nutzen zu erreichen, von der 
Einhaltung eines Verſprechens nicht befreie, wohl aber die Ausſicht 
auf einen größeren Vortheil zu einer Nichteinhaltung berechtige. 
Man braucht aber dieſen Satz nur auszuſprechen, um bie völlige 
Unhaltbarkeit deſſelben in die Augen ſpringen zu laſſen. 

Mit Einem Worte, die rechtliche Unvereinbarkeit des für die 
Kölner Bruͤcke bereits zugegebenen und ohne allen Zweifel auch für 
die übrigen beabſichtigten Rheinbrücken in Ausſicht genommenen 
Bauplanes mit dem poſitiven Rechte des Rheinhandels iſt offenbar 
und unbeſtreitbar. 

Zu einem andern Schluſſe kann man nur unter zwei Voraus⸗ 
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ſetzungen gelangen, welche aber beide eine nähere Prüfung nicht 
aushalten. 

Einmal, wenn man die berüchtigte Meinung, daß ein völker⸗ 
rechtlicher Vertrag die Clauſel: rebus sic stantibus, unter allen Ums 
ſtänden ſtillſchweigend enthalte, ſo weit auszudehnen gemeint waͤre, 
daß damit die Befugniß zur Nichteinhaltung jeglicher Verabredung 
in Anſpruch genommen würde, ſobald die Nichteinhaltung irgend 
einen Vortheil gewähren wurde, deſſen man ſich zur Zeit der Ab⸗ 
ſchließung noch nicht klar bewußt geweſen waͤre. So weit geht denn 
nun aber auch die larefte Anſicht über das, was ein Fürſtenwort 
bedeutet, und über die Möglichkeit der Gruͤndung eines Rechtszu⸗ 
ſtandes zwiſchen Staat und Staat bis jetzt noch nirgends. Dieß 
aber glücklicherweiſe. Leuchtet doch ein, daß eine ſolche Lehre jedes 
ſichere Verhältniß unter gleichzeitigen Staaten unmöglich machen, 
und an die Stelle, um von einer Weltrechtsordnung gar nicht zu 
reden, auch nur der bindenden Verabredungen über einzelne beſon⸗ 
ders dringliche Punkte, einen beitändigen Zuſtand der Gewaltthaͤtig⸗ 
keit und der grobſten Selbſtſucht ſetzen würde. Wo da die menſch⸗ 
liche Geſittigung, das Emporarbeiten aus der Barbarei der That⸗ 
ſachen und der ſubjektiven Willkür, vollends gar die Annäherung 
der menſchlichen Dinge an ein Gottesreich bliebe, iſt unſchwer ein⸗ 
zuſehen. Es könnte in der That der Krone Preußen kein ſchlech⸗ 
terer Dienſt geleiſtet werden, als die Aufſtellung eines ſolchen Grund⸗ 
ſatzes für ſie. Abgeſehen vom Ehrenpunkte, würde dadurch ja jeg⸗ 
liche Rechtsverabredung mit ihr zur vollkommenen Unmöglichkeit. 
Auch iſt niemals bekannt geworden, daß ſie ſelbſt einen ſolchen Satz 
aufgeſtellt hätte. 

Zweitens aber könnte etwa behauptet werden, daß ein unver⸗ 
aͤnderliches Beſtehen auf den vertragsmaßigen Rechten der Schifffahrt 
auch unter den feit Erfindung der Eifenbahnen weſentlich veränder- 
ten Umſtänden eine allzu große Unbilligkeit wäre; und daß alſo aus 
Gründen allgemeiner Sittlichkeit das ſtrenge Recht hier der Billig⸗ 
keit zum Opfer gebracht werden muͤſſe. — Wie ſich eine ſolche For⸗ 
derung einmal geſtalten wird, wenn im menſchlichen Verkehre an 
die Stelle des Rechtes das Sittengeſetz getreten ſeyn wird, mag da⸗ 
hingeſtellt bleiben. Zunächſt iſt nun aber das Zuſammenleben der 
Menſchen noch auf das Recht geſtellt, und es kann namentlich 
Demjenigen, welcher ein vollkommen begründetes und fuͤr ihn ſehr 
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vortheilhaftes Recht beſitzt, die Zumuthung nicht gemacht werden, daß 
er, um einem Andern einen Vortheil zu verſchaffen, ohne Weiteres 
und vollſtaͤndig auf jenes verzichte. Das Höcfte, was verftändis 
gerweiſe erlangt werden mag, iſt eine billige Nachgiebigkeit in ſol⸗ 
chen Punkten, deren Einräumung dem Einen einen weſentlichen 
Vortheil gewaͤhrt, den Andern aber in ſeinen hauptſaͤchlichſten 
Zwecken nicht beeinträchtigt. Und auch ein ſolcher Anſpruch auf 
eine billige Berüdfichtigung geht für Den mit Fug verloren, welcher 
ſeinerſeits mit Gewaltthätigfeit vorſchreitet, und nicht einmal das 
Recht deſſen, von dem er Einräumungen verlangt, anerkennen will. 


VII. Nothwendigkeit einer Ausgleichung. 


Bedarf es nun erſt eines ausdrücklichen Beweiſes, daß eine 
Vermittelung unter den beiderſeitigen großen Intereſſen der Rhein⸗ 
ſchifffahrt und der rheiniſchen Eiſenbahnen nothwendig, und daß 
eine Begünſtigung des einen Verkehrsweges vor dem andern eben 
ſo ungerecht als in vielen Beziehungen nachtheilig iſt? 

Kein denkender Menſch wird ſeine Augen verſchließen vor der 
weltumwandelnden Bedeutung der Eiſenbahnen, und namentlich vor 
der handgreiflichen Wahrheit, daß ſich der Nutzen derſelben um ſo 
mehr entwickelt, in je größerer Ausdehnung die Schienen ununter⸗ 
brochen fortlaufen, und je mehr ganze Syſteme von Eiſenbahnen 
unmittelbar zuſammenhaͤngen. Brücken über den Rhein, welche die 
deutſchen mit den franzöſiſchen und niederländifchen Eiſenbahnen zu 
einem fortlaufenden Ganzen verbinden, ſikd nothwendig, folglich 
auch berechtigt. 

Aber eben ſo nothwendig und berechtigt iſt auch die ae 
der Schifffahrt auf dem Rheine. 

Es muß alſo ein Mittel gefunden werden, welches die Eiſen⸗ 
bahnen verbindet und doch die Schifffahrt nicht unterbricht. Können 
neben der Herſtellung eines für beide Zwecke paſſenden Verkehrs⸗ 
weges auch noch andere beachtenswerthe Nebenzwecke erreicht werden, 
wie z. B. die Errichtung eines großartigen Bauwerkes, welches 
Kunde gibt von dem Zuſtande der Technik und des Geſchmackes in 
unſerer Zeit, und welches geeignet iſt, den Namen des Fuͤrſten, 
unter deſſen Regierung es ausgeführt wurde, und des Baumeiſters, 
welcher es entwarf, im Gedaͤchtniſſe fpäter Jahrhunderte zu erhalten, 
ſo mag dieß immerhin geſchehen. Aber natürlich unter der Bedingung 
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der vollftändigen Erreichung der doppelten Hauptaufgabe, deren Er⸗ 
reichung ſchon ſchwer genug iſt, und deren unberechenbare Wichtig⸗ 
keit keinem Nebenzwecke zum Opfer gebracht werden darf. 

Es ſind nun aber — ſo ſcheint wenigſtens der jetzige Stand 
der Technik zu ſeyn — nur drei Uebergangseinrichtungen, welche 
dieſe verſchiedenen Forderungen mit einander vereinigen: 

Erſtens Tunnels, welche unter dem Rheinbette hindurch von 
einem Ufer zum andern gefuͤhrt und mit den Eiſenbahnen in un⸗ 
mittelbare Verbindung gebracht wuͤrden. 

Zweitens, fo hochgelegte Brücken, daß dieſelben auch bei 
dem höchſten, die Schifffahrt thatſächlich und rechtlich geſtattenden 
Waſſerſtande das Unterdurchſegeln der Schiffe mit aufrechtſtehenden 
Maſten geſtatten wurden, was immerhin eine lichte Höhe von 70 
bis 80 Fuß über dem eben erwähnten Waſſerſtande vorausſetzt. Auch 
hier wären, mittelſt weitausgedehnter Viaducte, die Eiſenbahnen in 
unmittelbare Verbindung mit der Brücke und unter ſich zu bringen. 

Drittens endlich Bruͤcken von gewöhnlicher Höhe, mit einem 
in der Axe des Thalweges angebrachten Durchlaſſe. 

Von dieſen drei Möglichkeiten ſind die beiden erſten, wie es 
ſcheint, bis jetzt nicht ernſtlich in Erwägung gezogen worden. Es 
kann nicht die Aufgabe dieſer Blätter ſeyn, und es liegt nicht in 
der Zuſtändigkeit ihres Verfaſſers, Bauplane vom techniſchen und 
vom Koſtenſtandpunkte aus zu erörtern. Allein ſoviel darf doch 
immerhin hier bemerkt werden, daß die Annahme der einen oder 
der andern dieſer Uebergangsbauten keineswegs techniſch und wirth⸗ 
ſchaftlich unmöglich erſcheint, ſie vielmehr ihre ſehr vortheilhaften 
Seiten haͤtten. 

Die Anlegung von Tunnels würde ſelbſtredend keinerlei Ein⸗ 
wendung von Seiten der Schifffahrt offen liegen. Der Längens 
und der Querverkehr würden ſich ganz ungeſtört durch einander 
oder vielmehr über einander weg bewegen. Und was die Verbin⸗ 
dung mit den oberirdiſchen Eiſenbahnen beträfe, fo würde die Schwie⸗ 
rigkeit und Koſtſpieligkeit wohl hauptfächlich von der richtigen Wahl 
der Oertlichkeit für den Tunnel abhängen. Daß ſelbſt eine ziemlich 
weite Verlängerung der Zufahrt unter dem Boden der Staͤdte weg 
möglich und lohnend iſt, beweiſen nicht bloß rieſenmaͤßige Plane 
von luͤnftigen unterirdiſchen Eiſenbahnen in London, ſondern weit 
mehr noch laͤngſt ausgeführte Bauten dieſer Art, ſo z. B. in 
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Liverpool. Von gar keiner ernſten Bedeutung aber wäre, daß eine 
unterirdiſche Verbindung ſich wenig zu einem künſtleriſch fchönen 
Bauwerke eignete und nicht zum weitern Reize einer von der Natur 
begünftigten Gegend oder einer alterthümlichen Stadt beitruͤge. 

Auch über die Möglichkeit, eine Brücke fo hoch zu legen, daß 
Schiffe mit vollen Segeln unter derſelben durchfahren könnten, be— 
ſteht an ſich kein Zweifel. Bekanntlich gibt es ſchon laͤngſt Bauten 
dieſer Art in England. Was aber die Erreichung des Zweckes ber 
trifft, ſo wäre eine ſo hohe Brücke für den geſammten Verkehr der 
Dampfſchifffahrt vollkommen zufriedenſtellend. Vielleicht nicht ganz 
in demſelben Grade wäre ſie es fuͤr die Segelſchiffe, indem wenig⸗ 
ſtens die größeren derſelben immerhin noch zu einiger Verkuͤrzung 
ihrer Maſte genöthigt ſeyn könnten; doch ſcheint auch hier die über: 
wiegende Mehrzahl der Sachkundigen ſich einverſtanden zu erklaͤren. 
Groß allerdings erſcheint bei einer Bruͤcke dieſer Art die Schwierigkeit 
hinſichtlich der Verbindung der Eiſenbahnen auf beiden Ufern, in⸗ 
dem es wohl nöthig waͤre, durch die Uferſtädte weitgreifende Via⸗ 
ducte zu führen und vielleicht weit ins Land hinein die Bahnkörper 
zu erhöhen. Auch möchte der örtliche Verkehr über fo hochgelegene 
Brücken nicht ganz bequem ſeyn. Doch ſind auch dieß keine unbe⸗ 
dingten Hinderniſſe, und ſelbſt der Koſtenpunkt darf nicht ohne 
Weiteres als zum Nachtheile dieſes Uebergangsmittels ſich ſtellend 
betrachtet werden. Die Entſcheidung wuͤrde wohl hauptſaͤchlich da⸗ 
von abhängen, wie ſich die Verbindung der Eiſenbahnen mit einer 
hohen Brücke verhält zu den Vorkehrungen, welche die Zufahrt zu 
einer niedrig gelegenen erfordert, und kann alſo nicht im Allgemeinen, 
ſondern immer nur für jeden einzelnen Fall erfolgen. 

Allein es iſt allerdings denkbar, daß eine genauere Unterſuchung 
dieſer beiden Uebergangsmittel unüberwindliche Schwierigkeiten nach⸗ 
wieſe. In dieſem Falle waͤre die dritte der angefuͤhrten Möglich⸗ 
keiten um fo feſter ins Auge zu faſſen, naͤmlich eine gewöhnliche 
Brücke mit einem Durchlaſſe für die Schiffe. Dieſer Plan war 
früher von der preußiſchen Regierung ſelbſt freiwillig angenommen 
und den von ihr ausgehenden Bauprogrammen zu Grunde gelegt. 
Unerwarteterweiſe werden aber neueſter Zeit eben gegen ihn von der⸗ 
ſelben Seite entſchiedene Einwendungen gemacht, welche zeigen ſollen, 
daß etwas Unmögliches, beſten Falls etwas hoͤchſt Unbilliges vers 
langt werde, und daß alſo Preußen ermaͤchtigt ſey, einfache Brücken 
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ohne Durchlaß zu erbauen. In der Sitzung der Centralcommiſſion 
für die Rheinſchifffahrt im Fruͤhjahre 1855 brachte der preußiſche 
Commiſſaͤr eine ganze Reihe von Gründen gegen die Anbringung 
eines Durchlaſſes in der Kölner Brücke vor. Vorerſt die techniſche 
Schwierigkeit der Bewegung einer Laſt von 6000, beziehungsweiſe 
von 18,000 Centnern; dann die Ungewißheit der Dauer einer ſol⸗ 
chen Vorkehrung; ferner die lange tägliche Unterbrechung des Bruͤcken⸗ 
verkehrs; ſodann die durch Einſetzung eines weitern Pfeilers erhöhte 
Gefahr eines Eisganges; endlich die Unverhältnißmäßigkeit der Auf: 
gabe und der Mühe zwiſchen der Bewegung einer fo großen Laſt 
und der Niederlegung eines einzelnen Kamines oder Maſtes. 

Glücklicherweiſe iſt hiermit die Sache nicht abſchließend abge⸗ 
macht. Es darf vielmehr ohne Anmaßung behauptet werden, daß 
nicht mit großer Geſchicklichkeit oder unangreifbarer Logik verfahren 
wurde. 

Vor allem leuchtet ein, daß ſelbſt wenn alles Angefuͤhrte voll⸗ 
kommen begründet wäre, und wenn die Anbringung eines Durch- 
laſſes in der That ſich als eine Unmöglichkeit herausſtellte, daraus 
ſich nichts weniger ergeben würde, als ein Recht Preußens, Brücken 
über den Rhein zu errichten, welche der Schifffahrt und dem Handel 
unuͤberſteigbare Hinderniſſe in den Weg legen wuͤrden. Vielmehr 
wäre der einzige gerechtfertigte Schluß aus ſolchen thatlächlichen 
Vorausſetzungen, daß um jeden Preis nach einem weiteren Ueber⸗ 
gangsmittel geſucht werden müſſe, und bis zur Auffindung eines 
ſolchen zunaͤchſt der Brückenbau ausgeſetzt bleibe. Ohne Zweifel 
wäre Letzteres ſehr zu beklagen, allein doch ſicher nicht in demſelben 
Maße als die Störung des Rheinhandels für alle Zeiten und der 
Bruch eines völkerrechtlichen Vertrages. 

Allein ſo weit iſt es noch keineswegs. Die gegen den Durch⸗ 
laß vorgebrachten Einwendungen halten nämlich eine genaue Prü⸗ 
fung nicht aus. 

Einige derſelben find gar keiner Beachtung werth. — So 
ſcheint namentlich die Vorſchuͤtzung einer größeren Gefahr der Eis⸗ 
gange vollkommen unbegründet zu ſeyn; wie fie denn auch ohne alle 
Beweiſe vorgebracht worden iſt. Auch bei drei Pfeilern im Fluſſe 
bliebe eine ſo große lichte Weite zwiſchen denſelben (280 und 90 
Fuß), daß eine Stauung der Eisſchemel nicht zu beſorgen ſteht. — 
Und als eine bloße rhetoriſche Redewendung iſt die Vergleichung 
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zwiſchen der Laſt der Klappe des Durchlaſſes und dem Gewichte 
eines Maſtes zu betrachten. Davon handelt es ſich gar nicht. Wenn 
die Schiffer ihre Maſten ohne weſentliche Beeinträchtigung legen könn⸗ 
ten, fo dürfte man ihnen allerdings, natürlich gegen Entichädigung, 
dieſes zumuthen. Allein die Erbauung einer niedrig gelegten un⸗ 
offenbaren Bruͤcke hätte nicht dieſes Manöver, ſondern vielmehr eine 
theilweiſe Unterbrechung der ganzen Schifffahrt und eine Verhinde⸗ 
rung künftiger Verbeſſerungen im Schiffsbaue zur Folge. Mit einem 
ſolchen Uebel und einem ſolchen Unrechte verglichen, ſtellt ſich denn 
die Bewegung einer ſchweren Laſt unter einen ganz andern Ge⸗ 
ſichts punkt. 

Bedeutender ſind die Einwendungen, welche aus der techniſchen 
Schwierigkeit der Erbauung und Erhaltung eines Durchlaſſes, und 
aus der Unterbrechung des Brückenverkehres genommen ſind. Doch 
ſind auch ſie nicht durchſchlagend. — Unzweifelhaft iſt die techniſche 
Aufgabe bei der großen Breite des Durchlaſſes eine ſehr ſchwierige; 
allein eine Unmöglichkeit der Ausführung iſt von keiner Seite bes 
hauptet. Ja es liegen, wie bereits erwaͤhnt, mehrere als theoretiſch 
richtig anerkannte Plane vor. Der heutige Stand der Technik iſt 
nun aber ein ſolcher, daß ſie jedes theoretiſch richtig gelöste Problem 
auch thatſächlich herzuſtellen weiß. Die ganze Frage iſt dann nur 
eine finanzielle, und das Geld macht hier keine Schwierigkeit. Ueber⸗ 
dieß bliebe, wenn irgend noch ein technifcher Zweifel beſtände, immer 
noch das Auskunftsmittel einer neuen Preisausſchreibung auf Grund⸗ 
lage der jetzt gewählten Bauart der Brucke. — Was aber die Unter⸗ 
brechung des Bruͤckenverkehrs durch die Oeffnung des Durchlaſſes 
betrifft, ſo iſt dieſer Nachtheil auf eine ſchwer zu rechtfertigende 
Weiſe übertrieben dargeſtellt worden. Wenn man bedenkt, daß die 
Durchfahrt der Schiffe nur zu einigen beſtimmten Zeiten jedes Tages, 
welche natürlich nach dem Eiſenbahnbetriebe geregelt wurden, nöthig 
iſt; wenn man ferner erwägt, daß die Brücke bei Nacht, bei Nebel, 
endlich bei allen Waſſerſtänden, welche die Schifffahrt unmöglich 
machen und die zuſammen mehrere Monate im Jahre betragen, gar 
nicht geöffnet würde; wenn man endlich in Betrachtung zieht, daß 
wegen des ganzen Kleinverkehres, namentlich aber auch wegen der 
Flöße, die Brücke gar nicht geöffnet zu werden brauchte: ſo ſieht 
man, daß ſich die wirkliche Unterbrechung des Verkehres wegen des 
Durchlaſſes auf ein ſehr geringes Maß beſchraͤnken wuͤrde. Sie 
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wäre ſehr viel geringer, als fie bei den jetzigen Schiffbrüͤcken ſich 
herausſtellt. Auch auf das wahre Maß zurückgeführt bliebe ſie 
freilich ein Uebel; aber es waͤre daſſelbe nicht größer, als es wohl 
ertragen werden konnte zur Herbeiführung der fo wuͤnſchenswerthen 
und nothwendigen Ausgleichung aller Intereſſen. 

Mit Einem Worte, es liegt nach allem, was bis jetzt in der 
Sache verhandelt wurde, keine Unmöglichkeit vor, eine Einrichtung 
zu treffen, welche die Forderungen des Quer⸗ und des Laͤngsver⸗ 
kehres auf dem Rheine auf eine leidliche Weiſe erfüllte Die Aus⸗ 
gleichung beider großen Intereſſen kann, wenn man nur allerſeits 
ernſtlich will, ohne allen Zweifel gefunden werden. Und es iſt dieß 
ſehr glücklich fuͤr das Verlangen der Eiſenbahnen. Denn wenn dem 
nicht fo wäre, fo würde aus der Unmöglichkeit keineswegs die Be⸗ 
rechtigung zur Hemmung der Schifffahrt, ſondern vielmehr die Ver⸗ 
pflichtung zur Unterlaſſung jedes Brückenbaues ſich ergeben, und 
ſelbſt Preußen würde ſich der Erfüllung dieſer rechtlichen Verpflich⸗ 
tung ſchließlich nicht entziehen können, ſicher auch nicht wollen. 


VIII. Schluß. 


Hoffentlich haben die vorſtehenden Erörterungen die Ueberzeu⸗ 
gung gebracht, daß es ſich in dieſer Sache von ſehr wichtigen Fragen 
des Nutzens und des Rechtes handelt. Und eben ſo unzweifelhaft 
wird ſich ergeben haben, daß Nutzen und Recht durch das in Be⸗ 
ziehung auf die Kölner Brücke bereits begonnene, hinſichtlich der 
Koblenzer Brucke aber wenigſtens angebahnte Verfahren empfindlich 
bedroht ſind. 

Niemand kann es daher den zunaͤchſt betheiligten Schiffer⸗ 
ſchaften und Handelsgremien verdenken, wenn fie in lebhafter Bes 
wegung ſind und den Entſchluß gefaßt haben, kein geſetzlich erlaubtes 
Mittel unverſucht zu laſſen, um den ſie bedrohenden Nachtheil ab— 
zuwenden. Bis jetzt haben ſie die Ausarbeitung zweier Denkſchriften 
veranlaßt, in welchen aus wirthſchaftlichen und rechtlichen Gründen 
die ungeſtörte Freiheit des Rheinhandels verlangt wird, und eine 
Beleuchtung der preußiſchen Aufſtellungen unternommen iſt. Dieſe 
Schriften ſcheinen allerdings bei den preußiſchen Behörden keinen 
entſprechenden Eindruck gemacht zu haben, indem der ganze Erfolg 
die oben mehrerwähnte Erklärung des preußiſchen Bevollmächtigten 
bei der Centralcommiſſion war, im Uebrigen an der begonnenen 
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Brucke ohne Abänderung des Planes weitergebaut wird. Glücklicher 
ſind ſie wohl bei mehreren der übrigen Uferſtaaten geweſen, welche, 
ſicherem Vernehmen nach, die aufgeſtellten Grundſätze als richtig 
anerkannt und wenigſtens vorlaͤufige Schritte bei Preußen gethan 
haben. Sollte die Hoffnung auf dieſe Unterſtützung aus irgend 
einem Grunde fehlſchlagen, ſo iſt ohne allen Zweifel eine Anrufung 
des Bundes zur Aufrechterhaltung der unter ſeine Gewaͤhrleiſtung 
geſtellten Schifffahrtsbeſtimmungen in Ausſicht zu nehmen. 
Wahrſcheinlicher iſt jedoch allerdings, daß die betheiligten Pri⸗ 
vatperſonen vor Ergreifung dieſes letzten Schrittes eine Stütze an 
ihren Landesregierungen finden, und daß dieſe die Sache ihrer 
Unterthanen in die Hand nehmen werden. Wenn auch einige der⸗ 
ſelben ſich aus ſchwer einzuſehenden Grunden bisher ziemlich gleich⸗ 
gültig gegen die ganze ſchwere Frage verhalten haben, und wenn 
namentlich Frankreich vielleicht ſogar ein Intereſſe zu haben glaubt, 
dem Rheinhandel eine Todeswunde ſchlagen zu laſſen, da ſeine 
Eiſenbahnen die natürlichen Erben des verlaſſenen Stromes waͤren: 
ſo hat doch nicht nur bis jetzt keine einzige der ſechs Regierungen 
ihre förmliche Zuſtimmung zu den beabſichtigten Brückenbauten ge⸗ 
geben, ſondern es iſt ſogar bekannt, daß Baden ſchon fruͤher eine 
förmliche Verwahrung eingelegt hat. Es unterliegt ſodann wohl 
keinem Zweifel, daß Holland jetzt endlich die Sache ſehr ernſtlich 
nimmt, und es ſcheint daß auch Bayern, vielleicht ſelbſt Heſſen, 
denſelben Weg einzuſchlagen gedenken. Und in der That wäre das 
Gegentheil ein Wunder. Bei der oben näher angegebenen völker⸗ 
rechtlichen Lage der Sache iſt von dieſen ſaͤmmtlichen Regierungen 
nicht zu erwarten, daß ſie ein ſo tief eingreifendes einſeitiges Ge⸗ 
baren auf der preußiſchen Rheinſtrecke ruhig hinnehmen. Auch 
wird wohl das rein thatfächliche Vorgehen bei den Brückenbauten 
fie kaum günftiger zur Aufgebung ihrer Rechte ſtimmen. Freilich 
beſitzt Deutſchland kein höchſtes Gericht, welches die Wage gleich⸗ 
hielte bei Streitigkeiten zwiſchen dem Mächtigen und dem Kleineren; 
allein auch an der gerechten Unterſuchung und an einer unerſchrockenen 
Entſcheidung von Seiten der höchſten politiſchen Behörde darf nicht 
gezweifelt werden, bis zum thatfächlichen Beweiſe des Gegentheiles. — 
Daß der thatſächliche Beginn der Bauten in Köln keinen Unter⸗ 
ſchied in der Rechtsfrage macht, bedarf nicht erſt eines Beweiſes. 
Im Falle eines gültigen Spruches gegen die jetzt eingefchlagene 
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Bauweiſe muß eben das unbefugt Errichtete wieder vollftändig entfernt 
werden. 

Waͤre nicht einerſeits die Theilnahme an unſern öffentlichen 
Angelegenheiten eben jetzt ſo ſehr abgeſtumpft, und naͤhme nicht auf 
der andern Seite der öſtliche Weltbrand den noch vorhandenen Ueber⸗ 
reſt von Neugierde und Beſorgniß ausſchließlich in Anſpruch: ſo 
würde ſich wohl auch die öffentliche Stimme Deutſchlands dieſer An⸗ 
gelegenheit weit mehr bemaͤchtigt haben, als dieß bis jetzt der Fall 
war. Freilich hätte dieſelbe, wie nun einmal die Dinge bei uns 
liegen, ſchwerlich einen großen Einfluß ausgeübt; allein es ſteht 
doch in der That allen Gebildeten in ſämmtlichen deutſchen Landen 
wohl an, ſich ein Urtheil zu bilden, und dieſes auch auszuſprechen, 
wenn von zahlreichen Stimmen und mit eingehenden Gruͤnden be⸗ 
hauptet wird, daß der fchönfte Strom Deutſchlands fuͤr alle kuͤnf⸗ 
tigen Jahrhunderte in eiſerne Bande gelegt werden wolle. Es würde 
in der That ein ſchlechtes Licht werfen, ſey es auf die Einſicht un⸗ 
ſerer Zeit und unſeres Volkes in volkswirthſchaftlichen Fragen, ſey 
es auf die Theilnahme an dem Rechte der Mitbürger, wenn eine 
ſolche Thatſache in die Annalen verzeichnet werden könnte, ohne 
daß ſich auch nur eine Bekuͤmmerung darum gezeigt und ein Uns 
wille darüber ausgeſprochen haͤtte. Man denke ſich Anſtalten zur 
Unterbrechung der Schifffahrt auf einem der großen Ströme Frank⸗ 
reichs, Englands oder der Vereinigten Staaten. Welche unüber- 
ſehbare Menge von Erörterungen aller Art wuͤrde dieß hervorrufen! 
Und zwar nicht in dieſen Ländern allein, ſondern auch in gewohnter 
Nachſprecherei bei uns Deutſchen. Weil es nun aber nur den Rhein 
betrifft und unſer eigenes Recht, fo ſitzen wir gleichgültig ſtille, und 
haben nicht einmal das Bebürfniß, uns von der Sachlage zu 
unterrichten. 


‘ 


Mittheilungen aus Serbien. 


Wenn nicht alle menſchliche Berechnung trügt, fo iſt es keinem 
Zweifel unterworfen, daß das deutſche Leben im Begriffe ſteht, ſich 
eine neue und gewaltige Zukunft im Oſten zu gewinnen. Wir wollen 
nicht beſchreiben, was als ein Allgemeines ſich ſehenden Augen doch nicht 
verſchließt, was aber, wollten wir auf den Inhalt genauer eingehen, 
eine eigene und große Arbeit werden müßte. Und doch müſſen wir ein» 
geſtehen, daß gerade in dieſer Beziehung die deutſche Preſſe ihre Miſſion 
nicht kennt, oder nicht zu erfuͤllen verſteht. Wir nehmen zur Ehre des 
deutſchen Volkes an, daß daſſelbe dieſen Mangel in den Vertretern 
der öffentlichen Meinung lebhaft empfindet. Es iſt keine Frage, daß 
wir alle unendlich viel weiter wären und viel klarer und beſtimmter 
unſere Stellung im Oſten einzunehmen verſtünden, wenn die deutſche 
Preſſe in großartiger und der Eigenthümlichkeit unſeres Volkes ent: 
ſprechender Weiſe uns die Kenntniß des Orients eröffnete. Aber 
es iſt durch den Gang unglücklicher Umſtaͤnde in Beziehung auf den 
Orient fo gekommen, daß die, welche zwar ſagen möchten, was 
dort zu gewinnen und zu thun iſt, es nicht zu ſagen wiſſen, weil 
ſie die Mittel nicht beſitzen, ſich Kunde und Urtheil zu verſchaffen, 
waͤhrend die, welche letzteres haben, das erſtere nicht ſagen mögen 
oder dürfen. In dieſer verkehrten Zwitterſtellung ſteht Deutſchland 
zum Orient. Aber wir halten feſt an dem Glauben, daß dieß 
beſſer werden wird. Die Dinge ſind mächtiger als die Menſchen, 
und ſie ſchlummern nicht. Es iſt eine gewaltige Bewegung wach 
geworden, die nach dem Oſten draͤngt. Wir ſehen nur den Anfang 
deſſen, was hier geſchieht; aber „unſre Lieben werden's erben.“ Drum 
ſollte jeder, der's vermag, das Seinige dazu beitragen, um uns 
jenen Oſten in allen ſeinen Beziehungen ſo bekannt zu machen, daß 
wir die Grundlage alles Erfolges, eine tüchtige Kunde der dortigen 
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Verhaͤltniſſe, auf allen Punkten gewinnen. Und als einen Beitrag 
für dieſen Zweck geben wir die folgenden Mittheilungen, die zum 
größten Theile aus eigener Anſchauung gefloſſen und voller Beachtung 
werth ſind. 

Serbien iſt eines von denjenigen wenigen Ländern des Orients, 
die einen ganz ſelbſtſtändigen, eigenthümlichen Charakter und eine 
eigene Geſchichte haben. Es iſt nicht bloß an ſich intereſſant durch 
alles, was ein Volk und Land im Entſtehen intereſſant machen 
kann, ſondern es iſt auch als Grenzland Oeſterreichs und der Türkei, 
als Donauſtaat und als Uebergangslinie von Wien nach Conſtanti— 
nopel, von einer dauernden Wichtigkeit für den ganzen reichen Süb- 
oſten Europa's. Man kennt es wenig, und daher haben viele es 
zu wenig, andere es zu viel geſchätzt. Die nachfolgenden Mitthei⸗ 
lungen geben ein gutes Bild von den wichtigſten Verhältniſſen dieſes 
ſchoͤnen Landes. Sie machen keinen Anſpruch, aber ſie ſind zuver⸗ 
laͤſſig. Möchten ſie im Stande ſeyn, weiter gehende, ernſte Unter⸗ 
ſuchungen anzuregen. 


— — —W4—— 


Fürſtenthum Serbien (Türkiſch Serbien). 


Kraft der mit der Pforte geſchloſſenen Verträge bildet das 
Fürſtenthum Serbien einen freien, in der inneren Verwaltung ganz 
unabhängigen Staat. Der Sultan iſt zwar Souverän, hat ſich 
aber ganz und gar nicht in die Adminiſtration zu miſchen. Die 
Angelegenheiten zwiſchen Serbien und der Pforte werden durch den 
ſerbiſchen Conſul in Konſtantinopel vertreten, oder durch den Paſcha 
der Belgrader Feſtung, der auch gewiſſermaßen als türfifcher Conſul 
in Serbien angeſehen werden kann. Es iſt noch zu bemerken, daß 
der ſerbiſche Conſul für Konſtantinopel von der ſerbiſchen Regierung 
ernannt wird, im Gegenſatze zum walachiſchen Conſul, den die 
Pforte ernennt. 

Serbien zahlt der Pforte einen jährlichen Tribut von 
100,000 Thlr. (à 2 fl. C.⸗M.) 

Die Pforte kann von Serbien gar keine Hülfeleiſtung, weder 
an Geld, noch an Truppen, verlangen. Im Falle eines Krieges, 
ſey es mit eigenen Provinzen oder mit einer fremden Macht, dürfen 
die Truppen der Pforte uͤber das ſerbiſche Territorium nicht 
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marſchiren; ſelbſt im Frieden darf keine türkiſche Armee den ſerbiſchen 
Boden betreten. 

Die Pforte behielt ſich das Recht vor, in der Belgrader Feſtung 
eine Beſatzung von 2000 Mann zu halten, die aber ſelten vollzählig 
iſt; in den übrigen drei Feſtungen Serbiens, nämlich in Semendria, 
Schabatz und Uſchitza (Uzitza) wohnen zwar Türken, aber regu⸗ 
läre Truppen darin zu halten, iſt die Pforte nicht befugt. Außer 
der Feſtung Waffen zu tragen, iſt den Türken nicht geſtattet, die 
Serben dagegen gehen ſelten ohne Waffen, es iſt dieß ihr größter 
Schmuck. | 

Die Zahl der Türken in Serbien beläuft ſich auf etliche Tau⸗ 
ſend, und das meiſt in Belgrad, in dem türfiichen Quartier neben 
der Feſtung, in der ſogannten turska mala. Die Mehrzahl der in 
Serbien wohnenden Türken ſind der türkiſchen Sprache unkundig, 
ſie ſprechen faſt Alle gut ſerbiſch. 

Vor dem jetzigen Kriege hatte Rußland das Protektorat über 
Serbien, es hatte ſich verpflichtet, gegen jeden feindlichen Angriff 
Serbien zu ſchüͤtzen, falls es allein nicht im Stande wäre zu wider⸗ 
ſtehen. Seitdem aber kein ruſſiſcher Conſul mehr in Belgrad reſi⸗ 
dirt, ſcheint es mit dieſem Protektorat aus zu ſeyn. Die Serben 
graͤmen ſich nicht ſonderlich darüber; es hieß ja noch vor dem 48ger 
Jahre: „Der türfiichen Herrſchaft find wir fo ziemlich los, des ruſſi⸗ 
ſchen Protektorats werden wir aber niemals los werden. 

Der jetzt regierende Fürſt von Serbien heißt Alexander Kara⸗ 
georgevitſch (Karadjordjevits); er iſt der zweite Sohn des berühmten 
Georg Tſcherni oder Karageorg (Karadjordje), Befreiers von Ser⸗ 
bien. Er wurde am 2. September 1842 am Nratſchar (das champ 
de Mars bei Belgrad) und fpäter im Oktober zum zweitenmal in 
Toptſchider von der ſerbiſchen Nationalverſammlung, nachdem die 
Familie Obrenovitſch aus Serbien verbannt war, zum regierenden 
Fürſten erwählt. 

Die Regierungsform in Serbien iſt die conſtitutionelle Wahl⸗ 
monarchie. 

Nach dem Aſtav (constitution, loi organique) vom 24. December 
1838 hat der Fürſt und der Senat, aus 17 Mitgliedern be⸗ 
ſtehend, die legislative Gewalt. Die abminiftrative und 
erecufive ſteht wieder dem Fürſten und vier Miniſtern zu. 

Die Miniſter werden vom Fuͤrſten ernannt und revocirt. Alle 
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Beamten ſind vom Staate beſoldet; ſie werden ebenfalls vom Fuͤrſten, 
auf Antrag des betreffenden Miniſters, ernannt. 

Serbien iſt in 17 Departements (ocruzia) eingetheilt, 
und es hat eben fo viel Praͤfekturen und Tribunalgerichte erſter 
Inſtanz; die Stadt Belgrad als Hauptſtadt des Landes hat eine 
eigene Präfektur und ein beſonderes Tribunal erſter Inſtanz. Die 
Departements find wieder in Arrondiſſements (srezi) getheilt; 
es ſind deren 53 mit eben ſo viel Unterpraͤfekturen. 

Jedes Arrondiſſement hat mehr oder weniger Gemeinden (obsch- 
tine). In jeder Gemeinde iſt ein Friedensgericht (pomeretelni sud), aus 
drei Mitgliedern beſtehend; ſie verſehen auch zugleich die Verwaltung 
der Gemeinde. Gemeinden in Serbien gibt es 1151. 

In der Nationalverfammlung (scubsch'tina), die jedes Jahr gehal⸗ 
ten werden ſoll, die aber nicht einmal alle drei Jahre gehalten wird, 
haben die Repraͤſentanten des Volkes das Recht, von der Regierung 
Rechenſchaft zu verlangen über alle Ausgaben und über die finan⸗ 
zielle Lage des Staates; fie können ihre Wünſche vorlegen, und 
müffen in allen wichtigen Angelegenheiten von der Regierung con⸗ 
ſultirt werden, namentlich kann eine legislative Veränderung oder 
Neuerung ohne Einberufung der Nationalverſammlung nicht ſtatt⸗ 
finden. 

Der oberſte Gerichtshof als dritte und letzte Inſtanz iſt in 
Belgrad. Außerdem gibt es noch zwei Appellationsgerichte, 
von denen jedes eine Hälfte Serbiens in ihrem Sprengel begreift. 

Serbien hat ein eigenes ſerbiſches Civilgeſetzbuch (gradjanskı 
zakonik). Daſſelbe wurde am 25. Mai 1844 veröffentlicht. Es iſt 
größtentheils dem öſterreichiſchen allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuche 
nachgebildet, obwohl manche Stellen dem Code Napoléon ſehr ähn⸗ 
lich ſind. Der Verfaſſer dieſes Codex iſt Dr. J. Hadſchitſch (in 
der ſerbiſchen Literatur unter dem Namen Soetitſch bekannt), ein 
öſterreichiſcher Serbe.! Die Erbfolge in Serbien it nur in männ⸗ 
licher Linie. Die Töchter haben weder einen Erb» noch Pflichttheil. 
Die Hinterlaſſenſchaft des Vaters wird unter die Söhne getheilt; 


' Gegenwärtig penſionirter Oberlandesgerichtsrath; gründlicher Kenner ſer⸗ 
biſcher Geſchichte und politiſcher Verhältniſſe. Er ging noch unter Miloſch 
Obrenovitſch ins Fürſtenthum, und blieb faſt 10 Jahre daſelbſt, bis er den Coder 
vollendet hatte. Er wurde auf Anſuchen der ſerbiſchen Regierung von Oeſterreich 
dahin geſendet. 
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ſie können ſich zwar trennen, aber ſie ziehen gewöhnlich vor, bei⸗ 
ſammen zu bleiben und eine Familie zu bilden. 

Hinſichtlich der Beſteuerung in Serbien glaube ich fuͤglich die 
Worte des anonymen Verfaſſers der „Betrachtungen über Serbien“ 
anfuͤhren zu dürfen; es heißt daſelbſt S. 13: 

„Es wird Manchem paradox erſcheinen, wenn ich behaupte, 
es ſey in Europa kein einziger Staat, welcher leichter und ge 
rechter beſteuert wäre, als die Bewohner des Fuͤrſtenthums 
Serbien es ſind. Und dennoch iſt dem ſo. Die direkten Steuern 
in Serbien beſtehen jetzt in 5 Thalern per ſteuerpflichtigen Kopf. 
Man zählt gegenwärtig circa 150,000 Steuerpflichtige in Serbien, 
welche alſo insgeſammt 750,000 Thlr. in zwei halbjaͤhrigen Steuer: 
raten zahlen. Die Gemeinde N. hat z. B. 100 Steuerpflichtige, 
die alſo des Jahres 500 Thlr. an Steuern zahlen muͤſſen; weil 
nun dieſe nicht alle gleich bemittelt find, fo repartiren die Dorfäl- 
teſten die obige Summe in der Art, daß ſie drei Steuerklaſſen 
bilden, deren höchſte etwa 10— 12 Thlr., die mittlere 4—5 Thlr., 
die unterſte 2—3 Thlr. jährlich beträgt.“ 

„Es gibt einzelne wenige Beſitzer, die auch 20—40—60 Thlr. 
an jährlichen Steuern zahlen, jedoch immer nach dem gerechten 
Principe: wer mehr hat, der zahlt mehr. Wie lange rufen bereits 
Emil Girardin und Andere den Franzoſen zu: limpöt direct! 
graduel! proportionne! und was verſprachen ſich die Anhänger 
dieſer Anficht nicht alles von der Realiſirung dieſer Idee! Was 
dieſe Neuerer ſo lange vergeblich anſtreben, das hat der Serbier, 
und meint ganz einfach, es könne ja gar nicht anders ſeyn, wenn es 
überhaupt gerecht zugehen ſolle. — Von den indirekten Steuern hat 
Serbien nur diejenigen, welche als die gerechteſten anerkannt, und 
ſelbſt in den freieſten Staaten der alten und neuen Welt beibehalten 
wurden, nämlich den leichten, dreiprocentigen Ein⸗ und Ausfuhrzoll. 
Wohl dachten einige Neuerer zur Unzeit ſchon daran, auch in Ser⸗ 
bien einige indirekte Steuerarten einzuführen: zum Glücke fingen fie 
aber gerade mit den dort unbeliebteſten an, nämlich mit den Lotte⸗ 
rien, Stempeltaren u. ſ. w. Die ganze Sache machte nur böſes 
Blut, trug wenig ein, und ſchlief auch bald wieder ein.“ 

Der Flächenraum des YürftentHums Serbien wird gewöhnlich 
auf 1000 Quabratmeilen, die Zahl der Einwohner auf 1,000,000 an⸗ 
genommen. Nach Profeſſor Jakſchitſch aber wäre die Population 
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nur 992,000, und zwar mit Inbegriff der großen Zunahme im 
Jahre 1854. Die Bevölkerungsbewegung dieſes letzten Jahres ſtellt 
ſich folgendermaßen heraus: 
Zahl der Trauungen 11,8688 
„ „ Geburten 17,761 männliche, 
16,406 weibliche. 
34,167 
Zahl der Sterbefälle 14,660 männliche, 
12,234 weibliche. 
26,897 
Zunahme 3101 männliche, 
4172 weibliche. 
Totalzunahme 7273 

(Aus den noch ungedruckten ſtatiſtiſchen Tabellen des genann⸗ 
ten Profeſſors.) 

Die Ergebniſſe der Bevölkerungsbewegung in den früheren 
Jahren finden ſich in dem „Glasnik,“ einer periodiſchen Zeitſchrift 
in ſerbiſcher Sprache, welche die gelehrte Geſellſchaft »Druzstro 
srbskl slovesnosti« in Belgrad herausgibt. Dieſe Zeitſchrift wird 
den ſtatiſtiſchen Bureaur in Wien, Berlin, Paris und Brüffel zu⸗ 
geſendet. Die Angaben darin ſind ſehr genau. 

Was die Grundbefiger anbelangt, fo konnte ich nichts genaues 
darüber erfahren, da die Zahl derſelben nicht conſtatirt if. Man 
ſagte mir überall, in Serbien ſey jeder Grundbeſitzer; „wir haben 
kein Proletariat noch einen tiers état.“ Hinſichtlich der Zahl ſtim⸗ 
men faſt alle darin überein, daß ſo viele Steuerpflichtige, ſo viele 
Grundbeſitzer; nun iſt die Zahl der erſteren circa 150,000, folglich 
könnte man füglich annehmen, daß eben fo viele Grundbeſitzer in 
Serbien ſeyen. Demnach gäbe es in dem kleinen Ländchen Serbien 
fünfmal fo viele Grundbeſitzer als in England.! 

Das Grundeigenthum iſt, was ſich leicht denken läßt, eben 
nicht groß; aber ſo klein ſtellte ich mir es doch nicht vor wie Pro⸗ 
feffor Jakſchitſch es angibt; er behauptet nämlich das Grundeigen⸗ 
thum varlire in Serbien zwiſchen 3—5 Joch (a 1000 Quadratkl.) auf 
eine Familie, und es kaͤme auf jedes Individuum im Durchſchnitte 

„En Angleterre les cing sixièmes du sol appartiennent à trente 


mille propriétaires à peine“ (Ledru- Rollin „de la decadence de l'Angle- 
terre,“ P 25.). 
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y—1 Joch. Herr Simonovitſch (Präſes der Schulcommiſſion) fagte 
mir, es gäbe auch große Grundeigenthuͤmer von 50—300 Joch in 
Serbien; Herr Jakſchitſch ſtellt dieß in Abrede und meint, wenn es 
deren gibt, fo find dieß vereinzelte abnorme Falle, die nicht in Be⸗ 
tracht gezogen werden können. Mir iſt wohl auch bekannt, daß der 
Fürſt und der geweſene Miniſter des Aeußern Herr Garaſchanin 
größere Ländereien in Serbien beſitzen, aber daraus läßt ſich nicht 
auf das ganze Land ſchließen. Es ſpricht noch der Umſtand für 
die Behauptung des Herrn Jakſchitſch, daß die ſerbiſchen richards 
ihre Ländereien in der Walachei haben, fo der exilirte Fuͤrſt Mi⸗ 
loſch und fein Sohn Michael, der gegenwärtige Minifter des In⸗ 
neren Herr Simitſch, weil größere Grundeigenthuͤmer gar nicht zum 
Ankaufe in Serbien vorhanden ſind. 

In landwirthſchaftlicher Beziehung gibt Profeſſor Jakſchitſch in 
ſeinen noch ungedruckten ſtatiſtiſchen Tabellen folgende Cataſtral⸗ 
erhebungen an: 

Joch 392,000 Ackerland (pluga) 
„ 450,000 Grasland (kossa) 
„ 167,000 Weinbau (motika). 

Beim letzteren iſt aber zu bemerken, daß eigentlich ein Joch 
Weinbau (motika) nicht wie bei den zwei erſten Kulturgattungen 
a 1000 Quadratkl. anzurechnen ift, ſondern daß erſt 8 ſolcher 
motika ein öſterreichiſches Joch aA 1600 Quadratkl. ausmachen, 
folglich ein Joch Weinbau oder eine motika nur 200 Quadratkl. hat. 
Die zweite Kulturgattung iſt ſehr in Abnahme und Profeſſor Jak⸗ 
ſchitſch ſagte mir, daß es jetzt ſchon viel weniger Joch Grasland 
gibt, als die obige Angabe beſagt. Der türfiihe Weizen oder Ku⸗ 
kurutz wird am meiſten in Serbien kultivirt; / des produktiven 
Bodens werden damit bebaut. 

In Serbien beſteht nach Herrn Jakſchitſch Angabe gar kein 
Pacht, weil es zu wenig Ackerland gibt; jeder bearbeitet ſein Feld 
und hat damit genug zu thun. Herr Jakſchitſch ſagte mir, er habe 
ſelbſt einen Weingarten, den er verpachten möchte; er findet aber 
keinen Pächter, ſondern muß denſelben mit ſchwerem Gelbe bearbeiten 
laſſen. | 

Der Arbeitslohn iſt wegen Mangel an Concurrenz ziemlich 
hoch; er iſt gegenwärtig trotz der billigen Nahrungsmittel 50 kr. 
C.⸗M. 

Deutſche Vierteljahrsſchrift, 1856. Heft II. Nr. LXXIV. 5 
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Die ökonomiſche Schule befindet ſich in Toptſchider, eine kleine 
Meile von Belgrad entfernt. Es iſt dieß eine Anſtalt, die wegen 
ihrer zweckmäßigen Einrichtung und Führung nicht überall zu finden 
iſt. Toptſchider iſt ein großes Landgut des Fürften. Mitten im 
Thale befindet ſich das noch unter Miloſch in etwas alter Form 
gebaute Sommerſchloß (konak) des Fürften, mit einem im Wer⸗ 
den begriffenen Park. In einiger Entfernung davon rechts ſieht 
man das Gebäude der ökonomiſchen Schule. Es iſt dieß ein Wirth⸗ 
ſchaftsgebaͤude, das zu gleicher Zeit als der Konak des Fuͤrſten 
erbaut wurde. Die Schlaffäle in dieſem Gebäude werden beſonders 
reinlich gehalten. Die Zahl der Zöglinge, die ſich in der Anſtalt 
befinden, beläuft ſich auf 315; jeder sres (Kreis, arrondisse- 
ment) iſt nämlich verpflichtet, einen Zögling in die Anſtalt zu 
ſchicken. Es gibt 55 sres in Serbien; nun dauert aber der Kurſus 
3 Jahre; wenn alſo diejenigen, die den dritten Jahrgang abſolvirt 
haben, austreten, kommen wieder neu 55 Zöglinge in die Anſtalt, 
ſo daß in jedem Jahrgange 55 Zöglinge ſich befinden. 

Der theoretiſche Unterricht dauert nur den Winter hindurch; 
er wird von zwei Profeſſoren verſehen: von Hrn. Dimovitſch, der 
ſeine Studien in Altenburg machte, und von Hrn. Jovanowitſch, 
der in Hohenheim Oekonomie ſtudirte. 

Um in die Anſtalt aufgenommen zu werden, muß jeder die 
Normalſchulen abſolvirt haben, muß geſund und kräftigen Körper⸗ 
baues ſeyn; das Alter iſt von 15— 20 Jahre. Ich ſprach mit 
einigen Zöglingen und ließ mir ihre Lehrbücher und Scripta geben. 
Sie haben ein Lehrbuch der geſammten Landwirthſchaft aus 4 Thei⸗ 
len beſtehend. Der erſte Theil handelt vom Ackerbau (Batarstvo), 
der zweite. vom Weinbau (Vinodjelstvo), der dritte von der Obſt⸗ 
zucht (Votjarstvo) und Forſtwirthſchaft (Schumarstvo), der vierte 
endlich von der Viehzucht (Skotovodstvo); der letzte iſt am volumi⸗ 
nöſeſten. Dieſes Lehrbuch iſt in einfache Fragen und Antworten 
gekleidet. Außerdem lernen die Zöglinge bibliſche und ſerbiſche Ge⸗ 
ſchichte und das Rechnen. Unterricht, Koſt, Wohnung und Kleidung 
haben ſie auf Staatskoſten. 

Den Sommer hindurch befaſſen ſie ſich praktiſch mit der Land⸗ 
wirthſchaft. Sie haben eigene Felder, die ſie ſelbſt pflügen und be⸗ 
bauen muͤſſen. Alle Getreidepflanzen, die in Serbien kultivirt wer⸗ 
den, ſieht man hier neben einander; außerdem werden noch manche 
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Gemüͤſegattungen, die in Serbien noch wenig Fortgang finden, als 
Kohl, Kartoffeln u. ſ. w. mit beſonderem Fleiß gepflanzt. Die 
Pflüge und landwirthſchaftlichen Geraͤthe, deren fie ſich bedienen, 
find neueſter Conſtruktion; fo find die Mehrzahl der Pflüge ſoge⸗ 
nannte Hohenheimer Pfluͤge. 

Die Obſtzucht wird mit beſonderer Sorgfalt betrieben. Seit 
zwei Jahren hat man ſchon einen ſehr großen Obſtgarten mit 4000 
Obſtſorten, die man aus verſchiedenen Ländern kommen ließ. Die 
Abdrucke in Wachs aller dieſer Obſtſorten ſah ich in der Bibliothek 
der Anſtalt. Außerdem hat man eine Baumſchule mit 20,000 Oku⸗ 
lanten, die gewöhnlich in die verſchiedenen Arrondiſſements verſendet 
werden. | 

Die Zöglinge haben auch Gelegenheit, ſich in der Viehzucht 
auszubilden, da unweit von der Anſtalt die fuͤrſtliche Meierei iſt, 
wo ſich Kühe und Schafe der verſchiedenſten Racen befinden. Der 
Kreuzung ausländifcher Racen mit inländiſchen wird beſondere Auf: 
merkſamkeit geſchenkt, namentlich bei dem Borſtenvieh, als einem 
Hauptartikel des Landes, wo die Kreuzung meiſt mit engliſchen 
Racen vorgeht. 

Die Bienenzucht wird auch von den Zöglingen betrieben. Es 
befinden ſich in der Anſtalt viele Bienenſtöcke, darunter auch Bienen⸗ 
käſten neueſter Conſtruktion. 

Der Weinbau wird ebenfalls betrieben. Bisher hat man 
300 Weintraubenſorten. Eine portugieſiſche Sorte gefiel mir bes 
ſonders wegen ihres Erdbeerengeſchmackes. 

Die Zöglinge der Anſtalt ſind uniformirt, haben ihre eigenen 
Waffen, gleich andern Soldaten, und werden in der Handhabung 
derſelben an beſtimmten Tagen der Woche exercirt. 

Zwei von den Zöglingen, die nach zurüdgelegtem dritten Jahr: 
gang beſonders befähigt find, bekommen gleich eine Anſtellung in 
der Anſtalt mit einem Gehalte von 120 Thlrn. (a 2 fl. C. M.) 
nebſt Koſt, Wohnung und Kleidung. | 

Ich kann nicht umhin, hier zu erwähnen, mit welcher väters 
lichen Sorgfalt Hr. A. Nikolitſch in der Behandlung und Anlei⸗ 
tung der Zöglinge vorgeht, und wie er von denſelben befolgt und 
geehrt wird. 

Die Strafanſtalt, von der unlängft einige Worte in der Allgemei⸗ 
nen Zeitung ſtanden, befindet ſich ebenfalls in Toptſchider. Sie liegt 
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in einiger Entfernung von der ökonomiſchen Schule; das Gebäube 
ſelbſt iſt erſt vor drei Jahren aufgefuͤhrt worden, iſt daher ganz 
neu. Die Straͤflinge ſind nur des Nachts darin, den Tag hindurch 
find fie mit ihren verſchiedenen Arbeiten beſchaͤftigt. Die zweck⸗ 
mäßige Vertheilung der Arbeit unter die Sträflinge bildet den Vorzug 
dieſer Strafanſtalt, ſo daß Apert, als er dieſelbe beſah, ſich gegen 
Hrn. Nikolitſch äußerte, daß dieſelbe weit alle maisons de correc- 
tion übertreffe. Die Sträflinge ſind in verſchiedene Kategorien ge⸗ 
theilt. Die ſchweren Verbrecher werden zum Straßenbau und zu 
andern Frohndienſten verwendet, ſie ſtehen unter beſonderer Wache. 
Die minder ſchweren Verbrecher werden ſchon, wenn ſie ſich gewiſ⸗ 
ſermaßen gebeſſert haben, zu einem Handwerk oder in der Land⸗ 
wirthſchaft zu ſchwereren Arbeiten verwendet. So gibt es verſchie⸗ 
dene Handwerke, als das Schmiede⸗, Bötcher⸗ und Tiſchlerhand⸗ 
werk, die von Straͤflingen betrieben werden. Sie erlernen dabei 
unter Anleitung einiger aus Oeſterreich gekommenen ausgelernten 
Handwerker das Handwerk. Es befindet ſich nahe bei der Straf⸗ 
anſtalt eine Tuchfabrik, und da es in Serbien keine eigent⸗ 
lichen Fabrikarbeiter gibt, fo werden auch Sträflinge dazu ver 
wendet, und zwar meiſt weiblichen Geſchlechts, namentlich bei den 
Webeſtuͤhlen. Die Anleitung geſchieht ebenfalls von einigen ausge⸗ 
lernten böhmiſchen Fabrikarbeitern. Das Loos dieſer Leute, da 
ſie wenigſtens geſunde Wohnung und Nahrung haben, kann man, 
wenn man vom Gefühle der Freiheit abſtrahirt, beſſer nennen, als 
mancher Slopworkers. 

Manche Straͤflinge beſſern ſich, fo daß man fie frei überall 
herumgehen läßt, oder auch auf einige Zeit nach Hauſe entläßt, 
von wo ſie nach abgelaufener Zeit wieder freiwillig in die Straf⸗ 
anſtalt zurückkehren. Viele gebeſſerte Sträflinge führen die Aufſicht 
über das Vieh, und werden in den Stallungen oder in der Meierei 
wie andere Domeſtiken verwendet. Eine Deſertion trotz der gerin⸗ 
gen Wache gehört zu den großen Seltenheiten. 

So viel über Toptſchider. 

Ich gab mir Mühe, etwas uͤber die Morava zu erfahren. 
In Semlin kam ich mit einem Kaufmann zuſammen, der aus je⸗ 
ner Gegend iſt. Von ihm erfuhr ich, daß die Morava an man⸗ 
chen Stellen ſo ſeicht ſey, daß man in mancher Jahreszeit mit be⸗ 
ſpannten Wagen hinüberfegen kann, dagegen an manchen Stellen 


Mittheilungen aus Serbien. 69 


fehr tief und ungemein reißend; Felſen mitten im Fluſſe gäbe es 
keine, und das Terrain an beiden Ufern wäre ziemlich eben. Ich 
ſprach noch von der Morava mit Hrn. Jakſchitſch; er ſagte, daß 
die projektirte Eiſenbahn von Belgrad nach Konſtantinopel an den 
Ufern der Morava angelegt werden wird. Er bemerkte mir noch 
hinſichtlich der Morava, daß man ſich den Nutzen aus der Reguli⸗ 
rung dieſes Fluſſes viel größer vorſtellt, als er wirklich ſeyn 
würde. Die Ausfuhr wäre faſt null, da die Leute nur fo viel 
haben, als ſie brauchen, und die Einſuhr waͤre auch gering, weil 
ſie keine Abnehmer finden wuͤrde. 

Gute Landkarten ſah ich wohl in Belgrad, aber alle in ſerbi⸗ 
ſcher Sprache. Es gibt nicht nur Generalkarten des Fuͤrſtenthums, 
ſondern auch Specialkarten jedes Departements; die von Milankovitſch 
find die beſten. Eine Landkarte des Fürftenthums in deutſcher Sprache, 
die nach Hrn. Jakſchitſch vorzüglich wäre, iſt die von Kjepert; ich 
bekam ſie aber in Belgrad nicht zu Geſicht. 

Es erübrigt noch etwas über das Kriegsweſen und den Unter⸗ 
richt zu erwähnen. 

Serbien hat an regulaͤrem Militär nur 2500 Mann. Sie 
dienen mehr zur Leibgarde des Fürſten und zur Parade, als zum 
Schutze des Landes. Die Hauptmacht Serbiens beſteht in der Na⸗ 
tionalarmee. Schon im Jahre 1838 gab es laut Conſcription 
138,312 waffenfaͤhige Männer zwiſchen 20 — 50 Jahren. Bei einem 
allgemeinen Aufgebot könnte Serbien aber auch 200,000 Mann ſtel⸗ 
len, in welchem Falle das weibliche Geſchlecht die Wirthſchaft in 
Haus und Feld beſorgt. Der Verfaſſer der „Betrachtungen uͤber 
Serbien“ äußert ſich darüber folgendermaßen: 

„Wer das Land nicht kennt, würde dieß (eine Stellung von 
100 — 150,000 Mann Infanterie und 7 10,000 Mann Cavallerie) 
bei einer Geſammtbevölkerung von 1 Million Einwohner für uner⸗ 
ſchwinglich halten; wer aber weiß, daß jeder Serbe vom Knaben⸗ 
alter an Waffen beſitzt, ſie traͤgt und ſie in der Jugend ſchon 
tüchtig handhabt, wird dieſe Berechnung für gar nicht übertrieben 
finden.“ 

Die Erhebungen über das Unterrichtsweſen berichtigte ich durch 
die Angaben des ſehr gut unterrichteten Belgrader II Korreſpon⸗ 
denten des »Srbski Dnevnik« vom 18. (6.) Oktober l. J. Demnach 
gibt es im Fuͤrſtenthum Serbien an 330 Lehranſtalten, und 
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zwar: ein Lyceum mit zwei Fakultäten, naͤmlich der philoſophiſchen 
und juridiſchen, ein Gymnaſium von ſechs Klaſſen, ein theologiſches 
Seminar mit vierjährigem Lehrkurſus, drei Halbgymnaſien in Nego⸗ 
tin, Kragujevatz und Schabatz, eine Militärakademie mit vierjährigem 
Kurſus (gegenwartig 35 Zöglinge), eine Gewerbe- und Handels⸗ 
ſchule, eine ökonomiſche Schule, 300 Elementarſchulen für 
Knaben, 13 für Mädchen. 

Dieſe Lehranſtalten werden von 13,486 Schuͤlern (der 74ſte 
Theil der Bevölkerung) frequentirt, und zwar von 12,760 Schülern 
und 726 Schuͤlerinnen. 

Dieſe Lehranſtalten fing man an im Jahre 1836 zu gruͤnden, 
aber erſt im Jahre 1843 wurden fie organifirt und vermehrt. 

Die Zunahme der Schulen und Schüler ſtellt ſich folgender⸗ 
maßen heraus: 

im Jahr 1842 gab es 140 Elementarſchulen mit 4000 Schuͤlern, 
1 1 1844 "m 160 nm 17 5831 " 
1 ” 1846 "u 232 1 17 1 6766 1 
1 1 1850 157 260 17 n 17 8000 1 
„ „ 1852 „ 319 „ 12509 

Daraus ſieht man, daß die Zahl der Schulen und Schuͤler in 
8 Jahren ſich verdoppelt hat, was jedenfalls ein günftiges Reſultat iſt. 

An der juridiſchen Fakultät werden nach Groitſch folgende Ge⸗ 
genftände gelehrt: 1) Encyklopaͤdie des Rechtes, 2) römiſches 
Recht, 3) Naturrecht, 4) Statiſtik, 5) politiſche Oekonomie (Prof. 
Zakitſch), 6) das ſerbiſche Civilgeſetzbuch, 7) das Strafrecht, 8) die 
Procedur, 9) Verwaltungsgeſetzkunde, 10) Staatsrecht, 11) Völker⸗ 
recht, 12) Geſchichte des ſlaviſchen Rechtes (Prof. Janko Safarik). 

Schon ſeit 1839 ſchickt die ſerbiſche Regierung eine gewiſſe 
Anzahl (gewöhnlich 12) junger Leute nach Deutſchland und Frankreich 
zu ihrer weiteren Ausbildung; nur die Theologen ſtudiren in Rußland. 

Hinſichtlich der Fremden heißt es im vle peuple Serbe« S. 99: 
»Le peuple serbe aime les étrangers, il s étonne de la puissance 
russe, estime la gloire militaire des Frangais, sait que l’Angleterre 
est sur la mer, n'a pas de confiance aux Autrichiens, hait Hop- 
pression des Turcs sur ses frères hors de la Serbie; mais Turc 
ou tout autre adversaire, quand il se trouvc dans la maison du 
Serbe, cesse d’&tre ennemi; ce n'est plus un malfaiteur, e est un 
etranger, un höte, un ami. 
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Schließlich noch einige Worte aus den „Betrachtungen über 
Serbien.“ 

„Man wird mir vielleicht entgegnen, daß das Nichtvorhanden⸗ 
ſeyn oder doch die geringe Geltung des tiers Etat kein Vorzug, ſon⸗ 
dern wohl ein Uebelſtand ſey. Ich aber meine, darin eben beſtehe 
der Vorzug des Landes, daß es überhaupt keine Stände, Kaſten, 
bürgerliche Rangſtufen und Klaſſen hat, benöthigt und will. Wo 
kein erſter Stand iſt, da kann es auch keinen dritten geben. Wer 
aber arbeitet, hat mehr; wer mehr hat, zahlt mehr; wer mehr zahlt, 
gilt mehr. Der Landmann hat in Serbien das Meiſte, zahlt und 
leiſtet für den Staat das Meiſte, gilt alſo das Meiſte. Dieß iſt 
des Landes bündige Logik. Und ſie hält Stich.“ S. 13. 

„Eine Eigenthümlichkeit des Fürſtenthums Serbiens beſteht da⸗ 
rin, daß es kein Proletariat beſitzt und den Pauperismus nicht 
kennt, — dieſe allgemeine Verlegenheit und weit vorgeſchrittenes 
Krebsübel der geſammten Geſellſchaft Europas. Calculez un peu 
les dimensions de ce monstre, nommé pauperisme, dont la faim 
devorante menace de tout engloutir — ſagte neulich ein in dieſer 
Frage vollkommen bewanderter Franzoſe. Ich weiß es ſehr wohl, 
wie die dünne Bevölkerung im Fürſtenthum Serbien — etwa 1000 
Einwohner auf die Quadratmeile — bei ſonſt fruchtbarem Boden 
und wenig Beduͤrfniſſen zu dieſem gluͤcklichen Umſtande mit beiträgt. 
Allein, wie dem auch immer ſeyn mag, die Thatſache iſt nun ein⸗ 
mal unläugbar da. Auch findet man in Serbien ſehr wenig eigent⸗ 
liche richards, wohl aber das Vermögen gleichmaͤßiger vertheilt, als 
irgendwo ſonſt, und im Allgemeinen weniger Noth und mehr Be⸗ 
häbigfeit, als im ganzen übrigen Europa. Bettler find da nur 
Krüppel und Blinde und wenige arbeitsſcheue fremde Flüchtlinge. 
Krüppel werden von ihren Angehörigen oder den betreffenden 
Gemeinden ſtill und anſpruchslos ernährt; die Blinden aber dichten 
meiſt und ſingen zur Gusle Heldenlieder, erheitern, belehren und 
begeiſtern ihre aufmerkſamen Zuhörer, und gewinnen auf dieſe Weiſe 
ehrlich das Nothwendige, was ihnen willig und gerne gereicht wird. 
O vielgerühmtes, altes, mächtiges, gelehrtes, reiches, habſuͤchtiges 
Europa, blicke mit Achtung auf dieß Ländchen der von dir ſoge⸗ 
nannten Halbbarbaren!“ S. 11. 
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Wojewodſchaft Serbien (Oeſterreichiſch Serbien). 


Die Zeit erlaubt es mir nicht, etwas näher in die Beſprechung 
dieſes Kronlandes, namentlich uͤber die Entſtehung deſſelben und 
über das Verhaͤltniß der verſchiedenen Nationalitäten in demſelben 
einzuge hen; ich erwaͤhne daher ſehr kurz nur dasjenige, was in 
ökonomiſcher Beziehung von einigem Intereſſe iſt. 

Die Dreifelderwirthſchaft wird hier faſt ausſchließlich geübt. 

Das Joch Ackerland iſt verſchieden. Im Neuſatzer Rayon be⸗ 
traͤgt es 2500 Quadratkl. Im Zomborer Rayon und im ganzen 
Batſcher Krondiſtrikt beträgt es 2200 Quadratkl.; nur im Banate iſt 
es 1600 Quadratkl. 

Der Pacht iſt hier ſehr ausgebreitet. Die Pächter find wohl: 
habende Leute. Ein Joch wird je nach den Feldern zu 8— 12 fl. C. M. 
verpachtet. 

Eine eigenthümliche Art der Verpachtung iſt die ſogenannte auf 
die Hälfte (na polu). Ein Bourgeois z. B., der wegen ſeiner Ge⸗ 
ſchaͤfte ſich mit Oekonomie nicht befaſſen kann oder nicht will, läßt 
fein Feld von fleißigen Bauern bearbeiten; fie find verpflichtet, das 
ganze Feld mit ihren eigenen Pflügen und Zugthieren zu beackern, 
mit ihren Samen zu beſaͤen, zuletzt zu ernten. Nach der Ernte 
wird die Frucht getheilt; die eine Haͤlfte bekommt der Bourgeois, 
die andere die Bauern für ihre Mühe und Arbeit. 

Hier findet man große Grundeigenthuͤmer. Das mittlere Grund⸗ 
eigenthum hat 50—300 Joch und wird Salasch genannt. Ein ſehr 
großes Grundeigenthum wird Spailuk (Herrſchaft) genannt. Von 
den mir bekannten Spailuk's hat der von Servitzki (Kaniſcha) über 
16,000 Joch; der von Nako (Komloſch) über 30,000 Joch; der 
Futaker Spailuk in Batſchka und der Rumaer in Syrmien ſind 
noch größer. 

Das Feld trägt vermöge der großen Steuern und Unkoſten 
trotz des vortrefflichen Bodens nur 4—5 Procent des Kapitalwerthes. 

Im Uebrigen ſind die Verhaͤltniſſe dieſes Kronlandes denen des 
Kaiſerſtaates ziemlich angemeſſen. 


Deutſche Dialektspoeſie. 


Gegenwaͤrtiger Aufſatz iſt veranlaßt durch die neueſte Publika⸗ 
tion des literariſchen Vereins in Stuttgart, die Schauſpiele des 
Herzogs Heinrich Julius von Braunſchweig. Schreiber dieſes, der 
ſich vielfach mit deutſcher Dialektologie beſchäftigt hat, konnte eine 
ſolche Gelegenheit nicht unbeſprochen vorübergehen laſſen, wo ein 
regierender deutſcher Fuͤrſt, und zwar einer, der in demſelben Jahre 
mit Shakeſpeare geboren iſt, Deutſchland eine nationale Buͤhne, 
und zwar auf der Baſis der Dialektskunde zu begründen beſtrebt 
war, fo daß er unter allen Umftänden unſer älteſter Dialektsdichter 
zu heißen verdient. Die Erinnerung an Shakeſpeare könnte freilich 
fur den Deutſchen eher entmuthigend wirken, immerhin aber kann 
es pikant genannt werden, daß ein ſo hochgeſtellter Mann, der 
zu feiner Zeit eine politiſche Rolle in Deutſchland ſpielte, ſich ges 
müßigt fand, die ſchöne Kunſt, welche eben damals in Spanien, 
Frankreich und England ihre Schwingen zu entfalten begonnen hatte, 
auch in den vaterlaͤndiſchen Boden zu verpflanzen. Daß die Sache 
bekanntlich nicht gelungen, war zunächſt die Schuld der Reforma⸗ 
tionswirren, denn an Talenten würde es bei beſſerer Muße auch 
hier nicht gefehlt haben, obwohl uns auch jetzt, wo wir unſere 
klaſſiſche Literatur hinter uns haben, der Zweifel erlaubt iſt, ob 
die deutſche Poeſie eine weſentlich dramatiſche ſey. 

Faſſen wir für's erſte die verſchiedenen Stoffe ins Auge, welche 
ſich der Herzog zu ſeinen Dramen auserſehen, ſo leuchtet bald ein, 
daß derſelbe die verſchiedenen nationalen Richtungen ſeines Jahr⸗ 
hunderts wohl gekannt haben muß. Zwar ſucht er in ſeinem fruͤhe⸗ 
ſten Stücke Suſanna auf altteſtamentlichem Boden und aus ganz 
moraliſchen Motiven offenbar einen deutſch nationalen Gehalt zu 
gewinnen, der nicht an die Ausländer erinnern follte, aber in 
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dieſem gut gemeinten Streben geht die Phantaſie ziemlich leer aus 
und wir erhalten lange dramatiſch nicht bewegte Monologe ſtatt des 
Drama; daſſelbe Stück wurde hinterher noch einmal in kuͤrzere 
Faſſung gebracht, wo aller weſentliche Gehalt beſſer concentrirt iſt; 
allein auch ſo ſpringt noch kein dramatiſcher Nerv heraus. Man 
ſieht, es bedurfte eines ſchon vorgezeichneten Styls und einer Ma⸗ 
nier, in die ſich der Dichter verſenken konnte, um etwas Bühnen⸗ 
artiges zu geſtalten, und hier boten ſich verſchiedene Vorbilder an. 
Das erſte waren die romaniſch⸗novelliſtiſchen Stoffe der Italiener 
und Franzoſen, und davon die Ehebrecherin oder der Hahnrei das 
beliebteſte Sujet. Dieſen Stoff hat der Herzog in drei Verſionen 
verſucht. Die erſte heißt Buhler und Buhlerin und iſt dramatiſch 
wohl am vorzuͤglichſten; das zweite heißt Ehebrecherin und enthält 
ähnliche Motive wie die ſpaͤter geſchriebenen Merry Wives von 
Shakeſpeare (der Galan wird mit Weißzeug im Faß herausgetragen) 
und die noch ſpaͤtere Ecole des femmes von Moliere (der Hahnrei 
ſchickt ſelbſt den Galan zur Frau und läßt die Abenteuer von ihm 
berichten), nur daß dieſe klaſſiſchen Erinnerungen uns hier den 
Eindruck natürlich ſchwaͤchen. Auch ift lächerlich, daß das Intriguen⸗ 
ſtück einen tragiſchen Ausgang nimmt und der Hahnrei wahnſinnig 
wird; es ſcheint, der Herzog wollte den romaniſchen Stoff hiedurch 
moraliſch veredeln und germaniſiren. Die dritte Faſſung heißt von 
einem Weibe u. ſ. w., die zwar nicht tragiſch wird, aber in der 
Localiſirung des Stücks ſehr unklar gedacht iſt und jedenfalls das 
ſchwaͤchſte der drei Stücke bleibt. 

An dieſe Novellenſtoffe ſchließen ſich einige leichtere Scherze, 
welchen gewöhnlicher Betrug zu Grunde liegt. Das beſte unter 
dieſen Stücken heißt von einem Wirthe, der durch luͤgende Gaͤſte 
dreimal um die Zeche geprellt wird, da es wenigſtens rein komiſch 
durchgeführt iſt. Einen ähnlichen Stoff hat der Dichter aber wieder 
ins moralifche Gebiet hinübergezogen in dem Stück von einem Gaſt⸗ 
geber, wo den betrügenden Wirth zum Schluß der Teufel holt, 
und dieſer Stoff iſt ſodann abermals breiter und ziemlich methodiſch 
ausgeführt in dem Stuͤck der Fleiſchhauer. Der Fleiſcher hat falſch 
Gewicht, beſticht die Obrigkeit, da verführt ihn der Teufel zu 
einem Diebſtahl, worauf ein Bauerngericht und die Hinrichtung 
folgen. Ein verfehltes Stuck iſt die Anekdote von einem Edelmann, 
eigentlich der bekannte Scherz vom Kaiſer und Abt; hier ſtellt ein 
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verarmter Ritter dem Abt drei Fragen, die er unter Androhungen 
beantworten ſoll, ohne daß aber die Fragen irgend verftändig mo⸗ 
tivirt wären. 

Endlich finden ſich noch zwei Stucke, welche darum merkwürdig 
ſind, weil ſie beſtimmte nationale Vorbilder verrathen. Das eine, 
der ungerathene Sohn, iſt eine verunglückte Nachahmung, richtiger 
Parodie des engliſchen Trauerſpiels, in der Weiſe der bekannten 
spanish tragedy, aber mit Einzelheiten, die an Hamlet, Lear, 
King John erinnern und der Art gedacht, daß man es in unſerer 
Literatur für den Embryo des Franz Moor anſehen könnte. Das 
zweite, Vincenzius Ladislaus, eine unverkennbare Nachbildung der 
komiſchen ſpaniſchen Bühne, und das in der Anlage die andern 
Stücke weit übertrifft, iſt der miles gloriosus, mit unſern bekannten 
Münchhauſiaden geſpickt. Das gegebene Vorbild verräth ſich deut⸗ 
lich durch die Nachahmung des ſpaniſchen estilo culto, auf welchen 
die Komik des Gedichts baſirt iſt. 

Dieß wären die gegebenen Stoffe, auf welche unfer fürft- 
licher Autor ſeine ſceniſchen Arbeiten aufgebaut hat; wir haben aber 
über ein ihm weſentliches und das wichtigſte Element ſeiner Aus⸗ 
führung bis jetzt noch nichts geſagt, weil wir es nun erſt im Zus 
ſammenhang betrachten können. Der eigentliche Nerv ſeiner Bühnen⸗ 
poeſie beruht naͤmlich in der Sprachbehandlung. Die Haupthand⸗ 
lung und namentlich die pathetiſchen Partien hat derſelbe in der 
gebildetſten Form deutſcher Schriftſprache ſeines Jahrhunderts abge⸗ 
faßt, mit dieſen aber ſind faſt in allen Stücken die Nebenpartien 
als weſentlicher Gegenſatz in Beziehung geſetzt, in welchen ſich der 
Dichter des Motivs der Dialektſprache bedient. Und dieſer Stoff 
zerfällt wieder in zwei Seiten. Die eine bildet die auf der komi⸗ 
ſchen Bühne ſtehende Figur der luſtigen Perſon, der Hanswurſt 
oder Bajazzo, der der natürliche Parodiſt der pathetiſchen Handlung 
iſt und ſie ablöſend unterbricht, wodurch eben das doppelſeitige In⸗ 
tereſſe der ſogenannten romantiſchen Bühne von jeher herausſpringt. 
Dieſer Narr heißt beim Herzog bald Johann Clant, bald Jann 
Bouſet oder Bouſchet, Namen, welche unverkennbar an die engli⸗ 
ſchen clown und posset erinnern. Die Form Jann iſt hollaͤndiſch, 
und obwohl man erwarten könnte, daß die volksthuͤmliche Figur, 
der Bediente, hier die Localſprache des braunſchweigiſchen Platt⸗ 
deutſch ſprechen wird, ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß dieſes 
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Plattdeutſch ziemlich ſtark hollandiſirt und daß der Herzog ſeinen 
Jann direkt einem niederländiſchen Vorbild nachgebildet haben möchte. 
In der Ausführung wird man eben ſo ſehr an den engliſchen Clown 
als den ſpaniſchen Gracioſo erinnert. 

Das zweite noch wichtigere Element iſt aber folgendes. Dem 
pathetiſchen und moraliſirenden Tone der Haupthandlung ſtellt der 
Dichter als Gegenſatz den volksthuͤmlichen Chorus der niedern 
Stände entgegen und das deutſche Volk glaubt er uns zu reprä- 
ſentiren durch die Vielgeſtaltigkeit ſeiner Provinzialdialekte. Das hat 
er auf dem ſpaniſchen, franzöſiſchen und engliſchen Theater nicht 
gelernt; denn die Bühnen von Madrid, Paris und London waren 
ſchon in ihren Anfangen viel zu ſehr auf Centraliſation gegruͤndete 
Anſtalten, um ſich nicht über die Provinzialitäten erhaben zu fühlen. 
Der Vorgang läßt ſich höchſtens in Italien finden. Die Italiener 
ſuchten früh ihre Localmundarten zu ſchreiben; aber wir muͤſſen hier 
vor allem genau ins Auge faſſen, wen man eigentlich einen Dia⸗ 
lektsdichter nennen kann. Wenn ein literariſch nicht kultivirter 
Menſch aus innerem Triebe ſingt, wie ihm in ſeinem Volksſtamm 
der Schnabel gewachſen iſt, ſo iſt er darum noch nicht Dialekts⸗ 
dichter; ſonſt müßten wir Homer und die heutigen ſerbiſchen Epos⸗ 
fänger auch Dialektsdichter nennen; dieſen Namen geben wir aber 
vielmehr demjenigen, welcher mit Abſicht die ihm wohlbekannte 
Schriftſprache bei Seite ſetzt, um in ſeiner Localmundart zu ſingen, 
wie etwa unſer Hebel und wie vielleicht auch ſchon Theocrit. Von 
dieſem lyriſchen Gebrauch des Dialekts aber wieder verſchieden iſt 
endlich noch der dramatiſche, der verſchiedene Dialekte einer Stamm⸗ 
ſprache ſich gegenuͤberſtellt, um fie unter ſich zu contraſtiren. Daß 
dieſer Gebrauch in Italien ſchon im ſechzehnten Jahrhundert vor⸗ 
kame, iſt mir nicht genau bekannt, obwohl möglich; im achtzehnten 
iſt es bekanntlich ein in den venetianiſchen Localmasken längit be⸗ 
nütztes und verbrauchtes Motiv. 

Ob nun unſer Autor den Gebrauch der Italiener vor Augen 
hatte oder das Motiv aus ſich ſelbſt ſchöpfte, immerhin iſt es fuͤr 
einen Mann von ſeiner ſocialen Stellung eine ſehr auffallende Er⸗ 
ſcheinung, daß er in dieſer zu ſeiner Zeit noch unendlich ſchwierigen 
Aufgabe ſich verſuchte. Es leitete ihn, wie mir ſcheint, dabei der 
rein patriotiſche Gedanke, das deutſche Volk mit allen ſeinen indi⸗ 
viduellen Differenzen als ein Ganzes anzuſchauen; darum, möchte 
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ich vermuthen, hat er wohl den Schweizerdialekt ausgeſchlo ſſen, 
weil dieſes Land an den politiſchen Intereſſen des Reichs damals 
keinen Theil mehr nahm; nur widerſpricht dieſer Vermuthung, daß 
ex mehrmals und beſonders in der Mundart ſeines Narren an das 
hollandiſche erinnert. 

Ueberraſchend fur uns iſt, daß dieſe Dialekte, obwohl ſie viel⸗ 
leicht von Anfang nicht ganz correkt aufgefaßt und jedenfalls zu 
jener Zeit noch nicht genau zu orthographiren verftanden wurden, 
doch in der Hauptſache auch jetzt noch völlige Wahrheit haben, ja 
man hat Veranlaſſung zu erſtaunen, daß unſere Mundarten ſeit 
dreihundert Jahren in dieſem Grade ſtabil geblieben find. Für 
undenkbar darf man erklaren, daß der Herzog dieſe Mundarten alle 
ſelbſt gelernt habe; ſeine Stuͤcke ſind ſaͤmmtlich 1593 und 1594 
gedruckt in ſeinem dreißigſten Lebensjahr, geſchrieben ſind ſie viel⸗ 
leicht etwas früher. Ohne Zweifel entſtanden dieſe Scenen fo, daß 
er ſich aus ſeiner Dienerſchaft Leute verſchiedener Provinzen vor⸗ 
führen ließ und fie über ihre Mundart befragte und überſetzen ließ, 
in der Weiſe, wie es Schmeller mit ſeinen bayeriſchen Rekruten 
machte. Darum haben auch alle ſeine Dialekte einen völlig localen 
Charakter, (er führt z. B. einmal einen Bayern ein, der die Form 
enks für ihr gebraucht, dieſe iſt aber, nach Schmellers Gram⸗ 
matik S. 184 auf die obere weſtliche Nab⸗Gegend punktualiſirt.) 
Seine gewöhnlichen Dialekte repräfentiren ziemlich vollſtaͤndig die 
deutſche Dialektologie; er bringt Saſſiſch oder Plattdeutſch, Juͤlichiſch, 
Thuͤringiſch, Schwaͤbiſch (merkwuͤrdig correft in einzelnen Bildungen), 
Bayriſch, Fraͤnkiſch, Kölniſch, Maͤrkiſch, Meißniſch, Pommeriſch, 
Weſtphäliſch und Holländiſch. 

Daß dieſer Gedanke, im Luſtſpiel das deutſche Volk in 
feiner ganzen Vielgeſtaltigkeit als Chorus vorzuführen, ein an ſich 
glücklicher war, iſt wohl außer Zweifel. Die Ausfuhrung war in 
dieſer Zeit wie die ganze dramatiſche Poeſie noch mangelhaft; allein 
auf dieſem Boden hätte ſich ein nationales Luſtſpiel gewinnen laſſen, 
wären nicht die Reformationskaͤmpfe und Kriege dazwiſchen getreten. 
Man ſieht deutlich, damals war trotz der Dialektdifferenzen noch 
ein Gemeinbewußtſeyn der deutſchen Reichsprovinzen ſelbſt bis in 
das niederſte Volk hinein lebendig, während ſich hundert Jahre 
fpäter die Provinzen als zerriſſene Glieder gegenüberſtehen, die ihre 
Einheit nicht mehr empfinden. Es iſt jetzt kein ſolches nationales 
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Luſtſpiel mehr denkbar; die Dialekte können nur noch in ihrer Iſo⸗ 
lirung neben der Schriftſprache zu provinziellen Zwecken verwendet 
werden; fuͤr das Ganze fehlte uns ein eigentliches Publikum; das 
Contraſtiren der Dialekte im Drama iſt wenigſtens feither keinem 
Dichter mehr beſonders gelungen. 

Wenn wir jetzt, von unſerm Herzog abſehend, dieſen einſei⸗ 
tigen Gebrauch des Dialekts ins Auge faſſen, ſo kann ſich derſelbe 
in lyriſcher, epiſcher, didaktiſcher oder auch dramatiſcher Form aus⸗ 
ſprechen. Wir fragen dabei vor allem: was berechtigt eine Mund⸗ 
art zum poetiſchen Gebrauch? Und darauf iſt die natürliche prak⸗ 
tiſche Antwort: daß der Dichter auf ſein Publikum einen Effekt 
erreicht. Die Theorie kann aber die Frage ſo ſtellen: welcher Art 
wird eine Mundart beſchaffen ſeyn muͤſſen, daß in ihr ein ſolcher 
Effekt überhaupt denkbar iſt? Darauf lautet die ebenſo praktiſche 
Antwort dahin: die Mundart darf der allgemeinen Schriftſprache 
nicht zu nah ſtehen, ſie muß in einem beſtimmten Grade von ihr 
entfernt ſeyn; das heißt, die Mundart ſoll nicht Spielart, ſie ſoll 
eine neue Species der Gattung ſeyn und muß als ſolche aufgefaßt 
werden, wenn ſie Effekt machen ſoll. Das niedere Volk einer 
großen Stadt wird die gute Sprache immer verhunzen; dieſe Sprech⸗ 
art bleibt aber damit nur gemein, und falls ſie auch zu komiſchen 
Zwecken nachgeahmt oder parodirt wird, fo iſt das noch kein Volks- 
dialekt, ſondern ein jargon. Hiemit aber betritt unſere Frage den 
ſocialen Standpunkt: wie verhaͤlt ſich die Sprache nach den Schichten 
der Geſellſchaft oder der Abſtufung der Staͤnde, die ſie ſprechen? 
Schmeller hat in gewiß richtigem Inſtinkt ſeine Sprachbeobachtungen 
immer nach den drei Stufen: Land, Stadt, Gebildete, rubricirt; 
denn dieſe drei Kreiſe werden ſich überall abſcheiden. Das Land ift 
die Bevölkerung in der Breite gerechnet, die Bauernſprache, die die 
Localmundart immer am treueſten reproducirt. Die Sprache des 
Stadters oder des mittlern Buͤrgerſtandes iſt in jeder Stadt indi⸗ 
viduell abgeſchliffen und ſteht zuweilen der Schriftſprache ferner als 
die benachbarte Landſprache. Sie befaßt zunaͤchſt die Klaſſe des 
Handwerkers und der mit dieſer verkehrenden Geſchäftsleute, greift 
aber andererſeits in die dritte Klaſſe über, die Klaſſe der Gebildeten, 
die einerſeits die vornehme Geſellſchaft, andererſeits diejenigen Stände 
befaßt, welche im beſtaͤndigen Verkehr mit der Schrift und alſo 
auch der Schriftſprache ſtehen, alſo in den gelehrten Stand, der 
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ſeinerſeits aus den beiden untern hervorgehen kann und vorzuge- 
weiſe dem mittlern Stand angehört. Daß die geiſtigſten Kräfte 
einer Nation ohnehin aus den mittlern Standen hervorſpringen 
werden, laͤßt fi) etwa aus der Wahrſcheinlichkeits rechnung dedu⸗ 
ciren. Dieſer Gegenſatz der drei Stände bekommt aber noch eine 
erhöhte Wichtigkeit in Grenzlaͤndern, wo mehrere Sprachen zu⸗ 
ſammenwohnen. 

Aber auch in dem normalen Binnenland bringt die hiſtoriſche 
Entwicklung einer Stammſprache die vielfachſten Differenzen in die 
Sprachbildung. Faſſen wir nur unſer deutſches Vaterland ins 
Auge, ſo wiſſen wir aus hiſtoriſchen Monumenten, daß im neunten 
Jahrhundert noch Sachſen im Norden und Franken im Süden ſich 
als zwei abſolut geſchiedene Mundarten gegenüber ſtanden; ſie 
fuͤhlten ſich noch nicht einmal als Einer Nation angehörig und es 
gab vor Karl dem Großen noch keine Deutſchen. Karl bekaͤmpſte 
im Norddeutſchland die Sachſen länger als die Slawen; fie waren 
ihm beide Fremde und Feinde. Bei den Slawen gelang es ihm 
dermaßen, daß ſie von hier an erſt den Begriff und den Namen 
eines Königs aus feinem Namen bildeten und ihn Kral oder Korol 
nannten (gleichwie ſie nach dem Vorgang der Deutſchen aus Caͤſar 
ihren Zarj gebildet haben). Die fränkiſche Sprache unterjochte die 
ſtammverwandte ſächſiſche, aber langſam; die alte Grenze beider 
Stämme iſt uns heute noch fuͤhlbar und bekannt. Bekannt iſt 
aber auch, daß die heutige Grenze der plattdeutſchen Mundart be⸗ 
deutend nördlicher läuft; füdlich von ihr iſt frankiſirtes Sachſenland. 
In Süddeutſchland hat Schmeller eine Grenze gezogen, welche das 
ſpecifiſch ſüdliche Land vom mittel deutſchen abgrenzen ſoll. Später 
hat Bernhardi das ganze Land von der nördlichen plattdeutſchen 
Grenze ab bis zur ſpecifiſch ſüdlichen, in einem Genus Mittels 
deutſchland vereinigen wollen, was zwar im ſocialen Sinne einiges 
für ſich hat, weil die Gebildeten dieſer Kreiſe ſich ſo ziemlich in 
einer conventionellen Sprachform begegnen, wobei aber gleichwohl 
der radikale Gegenſatz von Süd und Nord uͤbertüncht iſt, weßhalb 
wir im hiſtoriſchen Sinne genöthigt ſind, dieſes ſogenannte Mittel⸗ 
deutſchland wieder in ihrer zwei, ein ſüͤdliches und ein nördliches 
Mitteldeutſchland zu zerſchneiden. 

Am ſicherſten werden wir alſo gehen, wenn wir die deutſchen 
Provinzen von Süd nach Nord in gewiſſe Regionen abgrenzen und 
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ſie ſo einzeln namhaft machen, um bei jeder anzugeben, wie ſie ſich 
in ihrer Localmundart und zur Schriſtſprache verhaͤlt. 

Als erſte Region müſſen wir die deutſche Schweiz anerkennen, 
inſoſern fie einerſeits die Mutterſprache in ihrer Alteften fraͤnkiſchen Form 
feftgehalten hat und ihre Dialekte im Ganzen genommen der altern 
Schriftſprache des dreizehnten Jahrhunderts am nächſten geblieben 
ſind, ſie aber andererſeits, im ſocialen Sinne, von jeher eben ſo ſehr 
vom romaniſchen Frankreich als von dem neu ſich bildenden Hoch⸗ 
deutſch berührt worden iſt. Hier ſpricht darum Land und Stadt 
entſchieden Localmundart, die Gebildeten aber im Durchſchnitt ge⸗ 
rechnet lieber franzöfifch als hochdeutſch, da es weniger Ueberwin⸗ 
dung koſtet, eine ganz fremde Sprache zu lernen, als eine andere 
Form der Mutterſprache, welche von der angebornen in zu erheb⸗ 
lichem Grade abſteht. Zur deutſchen Schweizerſprache aber, genetiſch 
gerechnet, muß auch noch die Sprache des Vorarlberger⸗Landes ge⸗ 
zählt werden, wichtig darum, weil fie reich an Volkspoeſie iſt; 
Tobler ſagt, alle allemanniſchen Schelmenlieder kommen ihnen in 
der Schweiz aus dem kleinen Laͤndchen Liechtenſtein zu; andererſeits 
ſchließt ſich die Provinz Elſaß beſonders im ſocialen Sinn an die 
ſchweizeriſche Sprachregion, weil auch hier die deutſche Mundart 
alterthuͤmlich, aber individuell abgeſchliffen iſt, und die Localſprache 
durch Deutſch und Franzöſiſch noch mehr ins Gedränge kommt, 
inſofern das letztere als die politiſch herrſchende Form immer mehr 
auch ins Volksbewußtſeyn dringt und der Gebildete dieſelbe noch 
weniger entbehren kann als das Hochdeutſche. Darum iſt Hebels 
Schweizerdeutſch heute noch ganz national, während Arnolds Eljäßer- 
dialekt ſchon in Gefahr iſt zu veralten. 

Als zweite Region ſtellen wir Schmellers ſpecifiſches Suͤd⸗ 
deutſchland auf. Es befaßt nun dieſe Provinzen: einmal das obere 
Rheinland, oder das Breisgau, Ortenau u. ſ. w., welche ſprachlich 
eigentlich mit dem Elſaß zuſammen das Oberrheinland bilden, ſo⸗ 
dann Schwaben mit feinem Südwinkel dem Algaͤu, ſodann Schmel⸗ 
lers Oſtlechland oder das Gebiet der ſpecifiſch bayeriſchen Zunge, 
das man in die hiſtoriſchen Länder Altbayern, Tirol und Deutſch⸗ 
öſterreich unterſcheiden kann. In allen dieſen Ländern feheidet ſich 
der ganz locale Landdialekt von den ſtädtiſchen Mundarten, und 
ſelbſt im Munde der Gebildeten bleiben in der Regel Reſte der 
Localgeiſter ohne ſonderliche Scheu hängen. Sie alle haben eigentliche 
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Volkspoeſie und ftädtifche Dialektspoeſie, die wir weiter unten nam⸗ 
haft machen wollen. 

Die dritte Region bildet das füdliche Mitteldeutſchland, und 
zwar zuerſt das rheiniſche oder alte Frankenland, das in ſeinem 
weſtlichen Strich ſpecifiſch Lothringen, auf der füblichen Grenze 
aber Rheinpfalz heißt, ſodann Oſtfranken, und endlich die Provinz, 
welche wir Nordbayerland nennen können, die ſowohl die bayeriſche 
Oberpfalz als das ganze nördliche Böhmen, ſo weit es deutſch iſt, 
und noch über die Elbe hinaus umfaßt. In dieſem Kreiſe iſt die 
Volksſprache ſehr vielgeſtaltig localiſirt und die ſtadtiſche Mundart 
zum Theil ſehr individuell ausgebildet, wie es ſich z. B. in Grü⸗ 
bels Nürnbergiſch zu Tage legt; es iſt aber unleugbar, daß die 
Sprache der Gebildeten immer mehr dem früher genannten mittels 
deutſchen Elemente ſich zuneigt, wodurch der ſpecifiſch ſtädtiſche 
Dialekt an Boden verliert und in nicht zu ferner Zeit ſelbſt Grüuͤ⸗ 
bels Sprache nicht mehr ſtädtiſch heißen wird; in dieſer Region iſt 
alſo der ſtaͤdtiſchen Dialektspoeſie kein guͤnſtiges Prognoſtikon zu 
ſtellen. 

Die vierte Region bildet das nördliche Mitteldeutſchland, das 
auch in ſeiner Volksſprache den plattdeutſchen Boden verlaſſen hat. 
Dahin gehört im Weſten ein ziemlich ſchmaler Diſtrikt; einmal das 
Niederrheinland, das ans franzöſiſche Walloniſch, ans niederlaͤn⸗ 
diſche Flaamland, ans plattdeutſche Weſtphalen und ans ſuͤddeutſche 
Frankenland ſtößt, und das zumal in der Kölner Mundart von 
jeher eine ſehr locale Ausbildung erfahren hat. Wer den Ueber⸗ 
gang dieſes Dialekts aus dem ſaͤchſiſchen Idiom in ſeine frankiſirte 
Geſtalt beobachten will, dem empfehle ich Hagens kölniſche Reims 
chronik. Dieſelbe iſt im dreizehnten Jahrhundert gedichtet, aber 
nur in einer Abſchrift des fuͤnfzehnten erhalten und herausgegeben. 
Der Reimer reimte ſaͤchſiſch, der Abſchreiber überſetzte ins Hoch⸗ 
deutſche, ſo daß nun eine Maſſe falſcher Reime vorkommt, welche 
ſaͤmmtlich verſchwinden, fo wie man fie ins Saſſiſche überſetzt. 
Durch den Rhein getrennt ſtößt dieſe Provinz ans eigentliche alte Heſ⸗ 
ſenland und weiter weſtlich folgt Thüringen, in feiner alten Aus⸗ 
dehnung bis zur Elbe gerechnet, das aber ſelbſt wieder durch die 
Saale in ein weſtliches altſächſiſches und in ein öſtliches zerfallt, 
deſſen ſüdlichſter Theil den Namen Vogtland führt; dieſer öft- 
liche Theil iſt altgermaniſirtes Slawenland, daher die ſlawiſchen 
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Ortsnamen von hier ab öftlich ſich allerwärts finden. Sodann folgt 
die Lauſitz, die in ihrem Mittelpunkt heute noch flawifche Enclave 
iſt, zu beiden Seiten ſich aber der thuͤringiſchen und ſchleſiſchen 
Mundart anſchließt, und endlich die große Provinz Schleſien, die 
in ihrem ſüdöſtlichen Theil noch heute ſlawiſch iſt. Niederrhein 
und Schleſien haben früh Dialektspoeſie gekannt; man denke an 
Gryphius; fonft zählt dieſe ganze Region auch wohl für das beſt⸗ 
redende Deutſchland, was in ſofern wahr iſt, als die ſtädtiſche 
Sprache hier mit der gebildeten Schriftſprache zuſammenfällt und 
ſelbſt die Volksſprache der Schrift nirgends ſo nahe ſteht wie hier, 
was ſich aus dem Umſtande leicht erflärt, daß unſer heutiges 
Neudeutſch feine letzte Fixirung als meißniſcher Dialekt hier em⸗ 
pfangen hat. 

Mit der fünften Region betreten wir nun das eigentliche Nord⸗ 
oder Niederdeutſchland. Doch müſſen wir hievon im Weſten die 
niederländiſchen Provinzen ausnehmen, welche ſich in ihrer ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Schriftſprache abſchließen; ſie zerfallen in die drei Gebiete, 
des flaͤmiſchen, holländiſchen und weſtfrieſiſchen Dialekts, wovon 
die beiden erſten keine eben weſentlichen Differenzen vorbringen, der 
dritte aber von Alters her ſehr individuell gebildet war, auch ältere 
und neuere Localpoeſie aufzuweiſen hat, im übrigen ſich der hol⸗ 
laͤndiſchen Schriftſprache ſubordinirt. Das ſpecifiſch deutſche Gebiet 
halt in der Volksſprache am fächfifchen Typus feſt, die Sprache 
der Städter aber ſchließt ſich überwiegend der gebildeten Form der 
Schriftſprache an, die ſie ſogar am reinſten zu erhalten vorgeben. 
Sie ſagen, ſie lernen das Hochdeutſche beſſer in der Schule, als 
die ſuͤdlichen Deutſchen mit der Muttermilch. An der Sache iſt 
etwas wahres; ſo ſollen jetzt in Spanien die Valencianer das reinſte 
Caſtiliſch reden, waͤhrend doch die Provinz entſchieden cataloniſch 
ſpricht. Was die Volksſprache betrifft, welche ſomit ganz ſcharf 
von der gebildeten Sprache abgetrennt iſt, ſo ſoll das reine Saſſiſch 
beſonders weſtlich von der Elbe geſprochen werden, wozu man viel⸗ 
leicht das Land nördlich der Elbe noch hinzurechnen muß. Dieſes 
Plattdeutſch redet der in dieſen Kreiſen heimathliche Reinke de voss; 
ſpäter haben es Voß und andere, in unſern Tagen beſonders der 
Dithmarſe Claus Groth als Dichter wieder zu Ehren gebracht. 
Das weſtliche Land zerfällt wieder durch einen Gebirgszug in Weft- 
phalen und das alte Sachſenland, das im Norden von der altfrieſiſchen 
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Seekuͤſte begrenzt wird, ſpäter aber von Weſtfriesland ab und ent⸗ 
lang bis zu den Norbdfrieſen hinauf das ſaͤchſiſche Plattdeutſch an⸗ 
genommen hat; nur die iſolirten Nordfrieſen, welche bereits 
Daͤnen im Rücken haben, reden noch heute frieſiſch. Das von der 
Elbe ab öſtlich gelegene Land iſt lauter altes Slawenland, das 
nach und nach von Niederdeutſchen faronifirt und dann mit ihnen 
frankiſirt worden, fo daß auch hier jetzt der Staͤdter hochdeutſch, 
der Landmann aber ſaſſiſch ſpricht, und dieß Verhältniß reicht im 
weſentlichen bis an die litthauiſche Grenze hinter Königsberg. Ein 
äußerlicher Unterſchied zwiſchen weſtlichem und öſtlichem Saſſiſch 
wird bekanntlich darin geſucht, daß man im Weſten ßtehen, im 
Oſten aber ſchtehen ſage; wenn man aber geglaubt hat, die 
letztere Ausſprache ſey durch flawifche Influenzen herbeigeführt und 
das erſtere die reinere germaniſche Form, fo iſt das ein europäiiches 
Vorurtheil, das wir ein andermal beſprechen wollen. Das öſtliche 
Gebiet zerfällt einmal ſuͤdlich in die Mark Brandenburg, und nörd⸗ 
lich in ein altſlawiſches Oſtſeeland, das ſich von Holſtein ab bis 
nach Oſtpreußen erſtreckt. Nur in Weſtpreußen reicht noch eine 
polniſch⸗ſlawiſche Sprachzunge über Danzig hinaus bis an die Oſtſee, 
ſo daß das deutſche Oſtpreußen dadurch zur Sprachinſel wird; 
hinter Königsberg aber begann früher das altpreußiſch⸗lettiſche Ges 
biet, und nicht ferne davon folgt noch heute die litthauiſche Sprache 
als Sprachgrenze Deutſchlands. 

Gleichwohl können wir noch eine ſechste Region deutſchen 
Sprachgebietes aufſtellen in denjenigen Ländern, wo ſich deutſche 
Sprache als alte Colonie zwiſchen andern Mundarten angeſiedelt 
hat, wie namentlich in Lettiſchpreußen und den ruſſiſchen Oſtſee⸗ 
provinzen, wo der Adel und der eigentliche Buͤrgerſtand, folglich 
ſämmtliche Gebildete deutſch ſprechen, fo daß man Riga, Mitau 
und Dorpat als deutſche Städte betrachten kann, der Bauernſtand 
aber einem fremden Sprachſtamm angehört und reſpektive litthauiſch, 
lettiſch und eſthniſch ſpricht. Auch hier ſprachen die Deutſchen 
urſprünglich plattdeutſch; in Liefland iſt es erſt in den letzten hun⸗ 
dert Jahren ausgeſtorben; eine Erſcheinung, die ſich leicht erklaͤrt, 
wenn man bedenkt, daß hier kein deutſcher Bauernſtand iſt, der die 
Landesſprache, feſtgehalten hätte; der Mittelſtand war dadurch genö- 
thigt mit dem dritten Stand zu gehen. Eigentliche Sprachinſeln 
auf der Oſtgrenze finden wir noch im deutſchen Sachſenland in 
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Siebenbürgen, von Walachen und Magyaren eingeſchloſſen, in der 
Zips in Ungarn zwiſchen Slowacken; eine merkwürdig ſüͤdliche iſt 
das Ländchen Gotſchee zwiſchen Slowenen und Serben, dann die 
iſolirten Gemeinden im Süden des Monte Roſa und bei Verona 
und Vicenza. Ein ähnliches Coloniſationsverhaͤltniß läßt ſich auch 
von den meiſten öſtlichen Hauptſtädten der öſterreichiſchen Monarchie 
behaupten; in Ofen und Peſth ſtehen ſich deutſche und magyariſche 
Schriftſprache neben verſchiedenen ſlawiſchen Mundarten gegenüber; 
in Prag deutſch und tſchechiſch, in Lemberg ſteht der rutheniſchen 
Volksſprache die polniſche und deutſche Bildung gegenüber, in Lai— 
bach begegnen ſich ſloweniſch und deutſch und in Trieſt außer dieſen 
italieniſch. 

Endlich eine ſiebente ideelle Region könnten wir den deutſchen 
Colonien neuerer Zeit, aber freilich in fernen Weltgegenden anwei⸗ 
ſen, wie deren ſo viele im ruſſiſchen Reiche zerſtreut leben, oder wie 
ganz beſonders jetzt Nordamerika ſie aufweiſen kann. Es iſt gar 
nicht undenkbar, daß im Weſten der Vereinigten Staaten ſich ein⸗ 
mal ein zuſammenhängendes deutſches Gebiet ausſchiede, ja daß in 
Berührung mit der engliſchen Zunge ſich eine neue Miſchmundart 
conſtituirte. 

Wir haben in obigem anzudeuten verſucht, wo und warum 
die Localgeiſter der einzelnen Provinzen eine Ausſicht auf Erfolg 
verſprechen; daß fie dieſen wirklich gewähren, hängt aber natürlich 
nicht vom Dialekt, ſondern vom Talent des Dichters ab, denn nur 
der Geiſt wirkt in unſerer Welt die Wunder. Wir haben geſehen, 
wie die beiden mittlern Regionen unſeres Vaterlandes der Dialekts⸗ 
poeſie ungünſtig ſind und mit jedem Jahrzehent es mehr und mehr 
werden müflen. Anders iſt das Verhältniß in den beiden äußern 
Regionen, aber bei jeder wieder in verſchiedenem Sinne. In Nieder⸗ 
deutſchland ſteht die unterdrückte ſächſiſche Landesſprache den beiden 
gebildeten Klaſſen gegenüber, welche fraͤnkiſch deutſch ſprechen. Will 
ein Niederdeutſcher plattdeutſch dichten, ſo muß er ſelbſt entweder 
völlig auf dem Lande, oder doch ganz in ſolchen Umgebungen auf⸗ 
gewachſen ſeyn, denn jeder Städter lernt und hört das Hochdeutſche 
wenigſtens neben dem Platten von erſter Jugend auf, oder aber, 
er muß ſeine Gedanken in einen ihm fremdartigen Kreis beſchraͤn⸗ 
ken, da fuͤr alles weitere, alles abſtrakte, das verwahrloste Platt⸗ 
deutſch gar keine Namen mehr hat und ſich dieſes folglich nicht 
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darin ausdrucken läßt. Man kann plattdeutſch dichten, aber nicht 
plattdeutſch philoſophiren und disputiren, wie in keiner Bauern⸗ 
ſprache. 

Um die unermeßliche Umwaͤlzung zu ſchaͤtzen, welche die Er⸗ 
oberung Karls des Großen und feiner Nachfolger in dieſem Lande 
hervorgebracht hat, müſſen wir uns für einen Augenblick auf das 
ſpecifiſche Gebiet der Grammatik verſetzen. Wir ſahen im neunten 
Jahrhundert beide deutſche Sprachen, die ſich im Heliand und im 
Otfrid darſtellen, als gleichberechtigte. Nun ſind uns aber vom 
neunten bis fünfzehnten Jahrhundert (dem Reinke de Vos) keine 
ſächſiſchen Quellen übrig, um die Sprachrevolution zu ermeſſen, die 
in dieſer Zeit vor ſich gegangen; es ſind auch keine möglich; denn 
in einer Periode, wo eine Sprache in ſolcher kritiſchen Umbildung 
begriffen iſt, ift fie immer literariſch improduktiv und läßt ſich gar 
nicht firiren; niemand will ſich mit einer unfertigen ſchmierigen 
Form beſudeln; man greift dann lieber nach einer fremden Form 
und ſchrieb in dieſem Falle lateiniſch, wie dieß z. B. die lateini⸗ 
ſchen Comödien der Nonne Roswitha im Kloſter Gandersheim aus 
dem Ende des zehnten Jahrhunderts beweiſen. 

Der grammatiſche Cardinalpunkt der ganzen Veränderung beruht 
aber auf dem Syſtem der Conſonanten. Bekanntlich haben alle 
gothiſchen, ſcandiſchen und ſächſiſchen Mundarten in ihrer älteſten 
bekannten Geſtalt einen Dental⸗Aſpirat gehabt, der uns unter der 
Form des harten engliſchen th bekannt iſt. Der Franke entbehrt 
dieſen Laut von Anfang an und erſetzt ihn durch die muta, t oder d. 
Nach allen Erfahrungen, die wir bis jetzt aus der Lautbildung uns 
abſtrahiren können, ſteht aber phyſiologiſch ſo viel feſt, daß man in 
ſolchem Falle nicht die muta von der aspirata ableiten kann, ſondern 
die aspirata iſt die Auflöfung der urſprünglichen muta. Das fraͤn⸗ 
kiſche d oder t muß alſo alter ſeyn als das th der drei andern 
Volksſtämme. Dazu kommt noch ein zweiter Punkt: der Franke, 
dem dieſes th fehlt, entwickelt dagegen ſpaͤter, in hiſtoriſch noch 
erkennbarer Zeit, drei andere parallele Aſpirationen, welche ſich 
zuletzt in die Geſtalten . s und ch ausbilden. Dieſe drei Laute, 
inſofern wir ſie aus der muta entſtehen ſehen, blieben den andern 
drei Sprachſtämmen völlig unbekannt; das fränfifche Idiom iſt alſo 
durch dieſe zweite Entwicklungsſtufe das aſpiratenreichſte Idiom 
unter ſeinen Stammesbrüdern geworden. Als nun die bekannte 
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Unterdrückung des ſächſiſchen Stammes durch den fraͤnkiſchen im 
Werke war, hatte der ſiegende Stamm eine doppelte Aufgabe; erſtens, 
das ſächſiſche th mußte den Sachſen entriſſen und die fraͤnkiſche 
muta ſubſtituirt werden; dieſe Zurüdführung der Mundart auf 
einen urſprünglicheren Laut war aber ein abſolut gewalt- 
ſames, der Naturentwicklung widerſprechendes und darum nur durch 
politiſchen Zwang ausführbar; zweitens, die jüngern fränkiſchen 
Aſpirationen mußten dem ſaͤchſiſchen Stamm eingeimpft werden; 
dieſe Operation war an ſich leichter, weil fie ein naturgemäßer 
Fortſchritt iſt. In unſerer vierten Sprachregion gelangen nach 
und nach beide Operationen, in der fünften gelang ſchließlich in 
der Volksſprache nur das erſte, nicht aber das zweite, und dieſes 
nennen wir nun niederdeutſche oder plattdeutſche Laͤnder. Alle 
Mundarten dieſes Landſtrichs von Duͤnkirchen bis Königsberg haben 
gleichmäßig ihr radikales th eingebüßt, und das iſt das Hauptkri⸗ 
terium ihrer Unterwerfung unter den fraͤnkiſchen Stamm, es gilt 
dafür überall nur die media d. Was aber vielleicht merkwürdiger 
iſt, das Schwert Karls des Großen wirkte noch viel weiter, als er 
wollte und wußte, ſogar uͤber die Oſtſee hinuͤber. Ganz Scan⸗ 
dinavien ſprach im Mittelalter ſeine altnordiſche oder ſogenannte 
islaͤndiſche Sprache. Nun iſt zu glauben, als der Druck der Franken 
gegen das ſächſiſche Niederdeutſchland losbrach und Jahrhunderte 
lang dauerte, daß ſich eine Maſſe fächfiichen Volks nach dem von 
dieſem Druck unberührten ſcandiſchen Land uͤber die Oſtſee in Be⸗ 
wegung ſetzte, denn nur aus dieſer Annahme iſt es zu begreifen, 
daß mit dem Schluß des Mittelalters die altnordiſche Sprache in 
ihrer reinen Geſtalt aus ganz Daͤnemark, Schweden und Norwegen 
verſchwindet und den beiden neuen Idiomen, Daͤniſch und Schwe⸗ 
diſch, Platz macht, welche für jeden gründlichen Beobachter voll⸗ 
kommene Miſchſprachen aus Altnordiſch und Niederdeutſch, d. h. 
dem vom Fräͤnkiſchen bereits inficirten Saͤchſiſch darſtellen. Dieß 
ſpricht ſich am entſchiedenſten in der abſtrakten Wortcompoſition aus, 
deren zahlloſe Bildungen aus dem Deutſchen ins Neuſcandiſche ein⸗ 
wandern, aber auch in der Lautbildung. So iſt die neuſcandiſche 
Vocaliſation der plattdeutſchen viel näher als der altnordiſchen; fo 
tritt z. B. ein Anlaut vr wieder auf, der im Isländiſchen laͤngſt 
verloren geweſen war, und ſo geſchieht es ganz beſonders, daß auch 
in dieſem fremden und fernen Kreiſe das einheimiſche radikale ih 
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vollig verſchwindet und der fraͤnkiſch⸗ſaͤchſiſchen muta die Stelle räumt. 
Nur ſo viel hat die Nachwirkung der Aſpiration hier zuwege gebracht, 
daß der ſubſtituirte Laut hartes T wird, mit einziger Ausnahme 
der Pronominalſtämme, welche in ihrer privilegirten Stellung ſich 
ſpäterhin hier wie aͤhnlich im engliſchen Idiom erweicht haben. 

So haben wir alſo das hiſtoriſch intereſſante Faktum: durch 
den Einfluß des fraͤnkiſchen Idioms iſt das radikale th auf dem 
ganzen ſächſiſchen und ſcandiſchen europäiſchen Continent verſchwunden. 
Dagegen über die See reichte die Herrſchaft der Franken nicht; das 
einheimiſche th blieb unangefochten nicht nur in England und Schott⸗ 
land, fo wie auf Island, ſondern auch auf den Faaröern und 
ſhetländiſchen Inſeln, ja was beinahe fabelhaft klingt, auf der 
kleinen Inſel Wangeroog, die wenige Meilen von der deutſchen 
oſtfrieſiſchen Küſte entfernt liegt, hat ſich eine Spur des th erhalten, 
und auch bei den Nordfrieſen, welche vorzüglich Sylt und die be⸗ 
nachbarten Inſeln bewohnen, lebt daſſelbe noch in der Nachwirkung 
eines S⸗Lauts. Die Macht der Franken brach ſich, wo ſie das Meer 
berührte, und wirkte uͤber die Oſtſee nur durch Vermittlung einer 
Volkswanderung, die wir vermuthen. 

Ganz anders ſtehen die Verhaͤltniſſe, wenn wir uns jetzt auf 
das andere Extrem, die ſpecifiſch ſuddeutſchen Länder begeben. Hier 
iſt kein deutſcher Volksſtamm unterdrückt und ſeiner Mundart be⸗ 
raubt worden; die Sprache blieb ganz und unvermiſcht fraͤnkiſch, 
und wenigſtens in der Schweizermundart hat dieſelbe bis heute jeden 
auch den leiſeſten Anflug nördlicher, fächfifcher Kultur von fich ge: 
wieſen. Aber ſie bereitete ſich ſelbſt ein Schickſal. Hegel ſagt 
irgendwo: das Kennzeichen einer ſiegenden Partei iſt, daß ſie in 
ſich wieder in Parteien zerfallt. Das war das Schickſal der fraͤn⸗ 
kiſchen Sprache, nachdem fie die ſaͤchſiſche ſubordinirt hatte. Das 
urſpruͤnglich einige Frankenland ſpaltete ſich zuerſt in die Hälften 
Bayriſch und Fraͤnkiſch, dann dieſes Fraͤnkiſch wieder in Alemanniſch 
und Fränkiſch und dieſes noch einmal in Rhein⸗ oder Altfraͤnkiſch 
und Oſtfränkiſch, das Alemanniſch wieder in Schweizeriſch, Ober⸗ 
rheiniſch, Schwaͤbiſch, das Bayeriſche in Nordbayeriſch und Suͤd⸗ 
bayeriſch, jenes ſodann in Oberpfälziſch und Deutſchböhmiſch, dieſes 
in die Länder Altbayern, Tirol, Deutſchöſterreich. Als unſere vierte 
Sprachregion ganz frankiſirt war und endlich die meißniſche oder 
neudeutſche Schriftſprache aus ſich producirte, da war ihr das 
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ſuͤdliche Mitteldeutſchland nahezu adäquat und ging auf die ſaͤchſiſche 
Verfeinerung ein; unſere zweite Region widerſtrebte hartnaͤckiger, 
konnte aber den fächlifchen Einflüſſen doch nicht ganz widerſtehen; 
nur die Schweiz blieb in der Volksſprache von ihnen unberuͤhrt. 
Im ſpecifiſchen Suͤddeutſchland blieben alſo alle drei früher 
erwähnten ſocialen Klaſſen (Land, Stadt, Gebildete) auf derſelben 
fränfifchen Baſis; die höchſte Klaſſe konnte ſich nach Belieben der 
ſächſiſchen Bildung anſchließen, die unterſte oder der Bauernſtand 
ſeine Localmundart, ſo weit er Luſt hatte, individualiſiren und ver⸗ 
gröbern; der Dialekt des Mittelſtandes dagegen blieb der Volks⸗ 
auffaſſung getreuer als der fremden nördlichen Bildung, und das 
iſt es, was wir jetzt in Sübbdeutfchland Dialektſprache nennen, was 
eben ſo wenig Buchſprache, als Bauernſprache, ſondern ein einhei⸗ 
miſches ſelbſtſtaͤndiges Element iſt. Der ſüddeutſchen Dialektspoeſie 
ſteht daher ein doppeltes Gebiet offen, ſie beherrſcht die Bauern⸗ 
ſprache und die ſtädtiſche Sprache, oder Volksſprache und Dialekt. 
Der Poet muß wiſſen, welches Element ſeiner Provinz der poeti⸗ 
ſchen Behandlung beſſere Ausbeute verſpricht, was wir leicht an den 
uns vorliegenden Beiſpielen deutlich machen können. Hebels idylli- 
ſcher Poeſie liegt die Volksſprache ſeines heimathlichen Wieſenthales 
zu Grund, er ſingt in ſeiner Mutterſprache, in der volksmäßigen 
Sprachauffaſſung ſeiner Jugendjahre; er hat aber weiterhin dieſe 
Form auch beibehalten, um ſich in ſubjektiver Erhebung zu idealiſti⸗ 
ſchen Anſchauungen zu begeiſtern, die in ſeinen Gedichten nicht 
mehr volfsmäßig, ſondern reine Kunſtdichtungen find, was man 
ihm ganz mißverftändlich als eine Art Maskerade hat vorrüden 
wollen; es findet ſeine geiſtige Einheit in der Individualität dieſes 
Dichters. Die beiden komiſchen Dichter Oberſchwabens, Sailer und 
Weitzmann, fühlten ſehr wohl, daß ihre Mundart nur zu burlesken 
Zwecken wirkſam zu verbrauchen war; ſie chargirten darum ihren 
Volksdialekt abſichtlich in die niedrigſte und breiteſte Carrikatur, ohne 
ideelle Hintergedanken. Die volksmaßigen bayeriſchen Schnaderhüpfel 
dagegen gehen ganz aus dem unvermittelten Volksbewußtſeyn hervor, 
haben weder ein Intereſſe die Mundart zu carrikiren noch ſie zu 
idealiſiren, ſie verlaſſen nie die ihnen angeborne Sphäre; ſo ſind 
auch die bayeriſchen Dichtungen von Marcellin Sturm reine Natur 
ergüffe in der derbſten Form der Realität. Der bayerifche Dichter 
Kobell dagegen ſtellt ſich mit gebildetem Bewußtſeyn auf dieſen 
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Volksboden und weiß ſich darum nach Willkür auch darüber zu ers 
heben, wo er in die Reflexion der ſtädtiſchen Bildung umſchlägt. 
Das nämliche läßt ſich von den öſterreichiſchen Dichtern Caſtelli und 
Seidl aufſtellen. Die Wiener Localpoſſen werden dagegen den 
Stadtdialekt in feiner concreten Geſtalt repräſentiren, wie man 
aͤhnliches früher in Straßburg, dann auch in Frankfurt und ander⸗ 
wärts verſucht hat. 

Kein ſpecifiſch ſuͤddeutſch Geborner und Erzogner nimmt einen 
Anſtoß daran, mit ſeinen Provinzialen in der einheimiſchen Sprach⸗ 
form zu verkehren; ſie iſt althergebracht und von moderner Bildung 
wie von der ganz verwahrlosten Bauernſprache gleich weit entfernt, 
aber von dieſer nicht wie in Niederdeutſchland durch eine Sprach⸗ 
revolution abgeriſſen und abgeſchnitten, und dieß macht einen unge⸗ 
heuern Unterſchied. Wenn darum der Suͤddeutſche Dialekt ſpricht, 
ſo braucht er ſich darum nicht in die bornirte Anſchauungsweiſe des 
Bauern einzupfaͤhlen, er nimmt vielmehr das ganze Material der 
Bildung und der Buchſprache unverfümmert in feinen mittlern Dia⸗ 
lekt hinüber. Er kann nicht nur in dieſer Form ſingen, er kann 
auch in ihr philoſophiren und disputiren, ohne darin eine Schranke 
zu empfinden. Daß er im Verkehr mit Fremden und zum Bücher⸗ 
ſchreiben einer andern Mundart bedarf, ſtört ihn nicht in dieſer 
feiner Häuslichfeit. Glauben die Niederdeutſchen reineres Hochdeutſch 
zu ſprechen als andere Deutſche, weil fie es kunſtlich in der Schule 
lernen, ſo möchte man faſt ſagen, die Suͤddeutſchen ſchreiben um 
ſo beſſer, weil ſie ſo ſchlecht ſprechen; denn Sprechen und Schreiben 
iſt ihnen, wie Goethe irgendwo ſagt, ein für allemal Zweierlei. 
Wenigſtens könnte einer auf dieſe barocke Anſicht gelangen, wenn er 
bedenkt, wie viele bedeutende Männer Schwaben zur deutſchen Lite⸗ 
ratur geliefert hat. Als Wieland als Pfarrersſohn in dem ober⸗ 
fhwäbifchen Oberholzheim aufwuchs, hat er ſicher feine ganze Jugend 
und ſeine ganze Bildungszeit hindurch kein anderes Wort als ſchwaͤ⸗ 
biſch geſprochen, und doch wurde er vielleicht der erſte unſerer ganz 
eleganten Styliſten. Als Schiller in der Karlsacademie in Stutt⸗ 
gart mit ſeinen Landsleuten Dannecker und Zumſteeg aufwuchs und 
verkehrte, meint ihr er habe anders als ſchwaͤbiſch geſprochen? Ich 
habe fpäter Dannecker, meinen nahen Verwandten, gegen vierzig 
Jahre lang und bis zu ſeinem Tode gekannt, habe aber den jovialen 
Mann dieſe ganze Zeit nie ein anderes Wort als ein ſchwaͤbiſches 
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fprechen hören. Als Hegel und Schelling zufammen auf Einer 
Stube des Tübinger Stifts ſtudirten und verkehrten, glaubt ihr 
denn, ſie haben anders als ſchwäbiſch geſprochen? Das denkt nur, 
wer die Verhältniſſe, wie fie vorliegen, gar nicht kennt. Ich habe 
beide Männer, da ſie auf dem Gipfel ihres literariſchen Ruhmes 
ſtanden, gekannt und viel ſprechen hören, und ſie haben auch im 
Alter zwar nicht mehr gemeines Schwaͤbiſch geſprochen, aber ihre 
ſchwaͤbiſche Heimath gleichwohl in keiner Sylbe verleugnet. Und fo 
war es mit Uhland, der in Tübingen aufwuchs und mit allen 
andern ſchwäbiſchen Talenten, welche auf dieſem heimathlichen Boden 
aufgewachſen und nachmals Zierden der deutſchen Literatur geworden 
ſind. Suͤddeutſch zu ſprechen iſt darum ſicher kein Hinderniß, um 
deutſch zu denken, zu dichten und zu philoſophiren. Ob aber unſere 
Landsleute nach einigen Jahrhunderten auch noch ſchwaͤbiſch ſprechen 
werden? Ich weiß es nicht. Vielleicht reden ſie dann hochdeutſch. 
Wunſchen will ich ihnen aber für dieſen Fall, daß aus ihrer Mitte 
alsdann auch noch Männer hervorgehen, wie Wieland, Schiller, 
Hegel, Schelling und Uhland. 
M. R. 


Die Abgaben vom Tabak und Deren 
Ergebniſſe. 


Es iſt ein eigenthuͤmliches Geſchick der Beſteuerungs fragen, 
daß ſie niemals zu einem endlichen Abſchluſſe gebracht werden, weil 
Bedarf, Intereſſen und Anſichten vielfach verſchiedenen Einflüffen unter: 
worfen ſind und auch dieſe vom Strome der Zeitrichtung beſtimmt 
werden. Sehr mannichfaltige Erfahrungen dieſer Art hat z. B. die 
Beſteuerung des Branntweins gemacht. Wie oft ſchon ſeit drei⸗ 
ßig Jahren iſt der Untergang dieſes wichtigen landwirthſchaftlichen 
Gewerbes vorhergeſagt, ſobald ein Finanzminiſter Steuererhöhung 
verlangte, oder eine Steuervergütung aufhob. Auch dem Rüben⸗ 
zucker fehlt es, ungeachtet ſeiner Jugend, nicht an ähnlichen Er⸗ 
eigniſſen. Allein beide Erwerbszweige find gerade durch ihre ſtets 
geſteigerte Belaſtung, anſtatt zu unterliegen, zu immer neuen und 
größeren Anſtrengungen getrieben worden. Sie haben jetzt eine 
früher niemals getraͤumte Entwicklung und bekämpfen trotz ihrer 
Steuerlaſt die fremde Mitbewerbung ſiegreich. Damit ſoll keines⸗ 
wegs behauptet werden, daß dieſen Erwerbszweigen der Steuerdruck 
nicht zu groß werden könnte; ich glaube ſogar, ſie haben z. B. in 
Preußen jetzt davon für längere Zeit genug. Aber dieſe Beiſpiele 
ſollen, auf den Tabak angewendet, darlegen, daß derſelbe gleich⸗ 
falls eine bedeutende Staatseinnahmequelle werden kann, ohne daß 
ein Stillſtand ſeines Verbrauchs oder auch nur eine Beeinträchtigung 
des Fortſchreitens zu beſorgen waͤre. Dieſe Anſicht ſteht ſchon lange 
bei mir feſt und iſt bereits vor zwölf Jahren in ausführlicher Dar⸗ 
ſtellung öffentlich ausgeſprochen (Sonntagsblatt zur Weſerzeitung 
1844 Nr. 6). Ferner begründet habe ich dieſe Behauptung zu An⸗ 
fang des Jahrs 1851 in einer Denkſchrift (Auſtria 1851 Nr. 117 ff. 
und meine Finanzſtatiſtik Oeſterreichs, Darmſtadt 1853 S. 199 ff.) 
unter Darlegung ſpecieller Vorfchläge zur Ausfuhrung. Da aber 
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die Finanzminiſter zum Leſen von dergleichen Büchern keine Muße 
haben, habe ich wiederholend in der Allgemeinen Zeitung auf die 
großen finanziellen Vortheile meines Plans hingewieſen. Endlich 
hat ein Zuſammenwirken mehrerer Umftände (Rückgang der Einnahmen 
des Zollvereins, Wachſen der Ausgabebeduͤrfniſſe in den einzelnen 
Staaten u. ſ. w.) bewirkt, daß von einer ſuͤddeutſchen Regierung 
die Abgabebelaſtung des Tabaks als Zollvereinsmaßregel zur Sprache 
gebracht wurde. Der Vorſchlag hat in Sud deutſchland gewichtige 
Fuͤrſprache gefunden; auch in Norddeutſchland haben einzelne Stim⸗ 
men dafür ſich erhoben; aber auf der Generalconferenz des Zollver- 
eins iſt damit nicht durchzudringen geweſen, angeblich weil die 
preußiſche Regierung (überhaupt oder in vorgebrachter Weiſe) dem 
Antrag auf Benutzung des Tabaks als Einnahmequelle für die Zoll— 
vereinskaſſe entgegengetreten ſey. — Ganz unerwartet iſt vor einigen 
Monaten aus der Mitte des preußiſchen Landtags eine Stimme für 
dieſen Gedanken laut geworden, anfangs bis zur äußerſten Grenze 
vorſchreitend, dann aber zurückweichend vor dem gewaltigen Sturme, 
welchen Betheiligte und Freihaͤndler in der Preſſe gegen den Antrag 
erhoben. Auch der höchſt beſcheidene Ueberreſt wird wahrſcheinlich 
für jetzt ohne Folge bleiben, denn die bei der Entſcheidung in Betracht 
kommenden Verhältniſſe find theils wenig ergründet, theils ſogar vers 
dunkelt worden. Daraus nur laſſen die vielen verkehrten Urtheile ſich 
erklaͤren, welche der unbefangenen Anſchauung entgegentreten. Die im 
Nachfolgenden von mir entwickelten Anſichten werden außerdem natur⸗ 
gemäß die Tabaksbauer, Fabrikanten und Raucher (zu denen jedoch 
auch ich gehöre), grund ſa tz gemäß aber die Freihändler gegen ſich 
haben. Dieß iſt ganz in der Ordnung, denn auch der Maiſchbottichſteuer, 
der Bierſteuer, der Trankſteuer, der Zuckerfabrikationsabgabe u. ſ. w. 
iſt es ebenſo ergangen, wenn ſie angelegt oder erhöht werden ſollten. 
Niemand zahlt gern Steuern und kein Fabrikant oder Kaufmann 
laͤßt ſich gern in ſeinem Geſchäfte beengen. Dennoch haben die 
Branntweinbrenner, die Bierbrauer, die Zuckerfabrikanten, ja ſelbſt 
Müller, Bäcker und Fleiſcher, ſowohl Steuerzahlung als läſtige Con⸗ 
trolen ſich gefallen laſſen müſſen, und das wird fo lange nothwen— 
dig ſeyn, als die Staatskaſſen Geld bedürfen und die Finanzminiſter 
daſſelbe auf andere und beſſere Art herbeizuſchaffen nicht vermögen. 
Um den Leſern dieſer Zeilen eine ſichere Grundlage zur 
Beurtheilung der Verhaͤltniſſe des Tabaks zu verſchaffen, muß ich 
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(aus den neueſten und zuverlaͤſſigſten Quellen) eine gedrängte, ver- 
gleichende, geſchichtlich⸗ſtatiſtiſche Darſtellung der Erzeugung und 
des Verbrauchs des Tabaks in den wichtigſten Staaten, dann 
der in Beziehung auf denſelben beſtehenden Steuergeſetzgebung vor⸗ 
ausſenden. Für den vorliegenden Zweck hat hinſichtlich der außer 
europäifchen Länder deren Tabaks erzeugung kein Intereſſe, obs 
gleich die Handelsberichte gewöhnlich damit ſich befchäftigen. Von 
Wichtigkeit für Europa iſt vielmehr nur der Durchſchnittsbetrag 
der jährlichen Sendungen von außereuropäiſchem Roh⸗ 
tabak nach allen Staaten unſeres Erdtheils, um denſelben der 
eigenen Erzeugung Europa's beizufügen und auf dieſe Weiſe für die 
Verbrauchs menge annähernde Ziffern zu finden. 

Eine ſolche gehörig belegte Rechnung habe ich in meiner Schrift: 
„Deutſchland und das übrige Europa“ (Wiesbaden 1854 S. 491 ff.) 
verſucht, und da die Ergebniſſe des ſeitdem verfloſſenen kurzen Zeit⸗ 
raums keine irgend erhebliche Aenderung bewirken, ſo theile ich die 
für 185½ gefundenen Durchſchnitte, hinſichtlich ihrer Endſummen 
(mit Nachträgen bei Algier und Aegypten) hier mit: 

Erzeugungsländer, welche Tabak Zollcentner von Procentantheil 
nach Europa liefern: 50 Kilogr. an der Endſumme 
1) Vereinigte Staaten von Nordamerika 
(Ernte 2 Millionen Ctr. gegen 
2,192,000 Ctr. nach dem Cenſus von 
1840 und 2,202,000 Ctr. im Jahre 
1847; alſo anftatt Zunahme Rüds 
gang, als Folge der Bodenerſchöpfung 
u. ſ. w. der alten Tabaksſtaaten) . 1,440,000 73,52 
2) Cuba und Puerto- Rico . 138,000 7,04 

(vor 10 u nur 98 2 
3) Hayti 5 48,000 2,46 
4) Braſilien ; 125,000 6,39 

(ziemlich bedeutende Zunahme in 

neueſter Zeit) 
5) Columbiſche Staaten 0 56,000 2,84 
6) Weſtküſte von Suͤdamerika, Laplata⸗ 
ſtaaten, Surinam, Curacao, britiſches 
Weſtindien, St. Thomas u. ſ. w. 6000 0,30 
Zuſammen Amerika 1,813,000 92,55. 
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7) Java (und übrige Theile der nieder⸗ 
laͤndiſchen Beſitzungen in Alten, Aus» 
fuhr nach dem Mutterlande: Rohtabak 
und Cigarren in niederlaͤnd. Ponden, 
1853: 1,274,000, 1854: 2,232,000) 

8) Philippinen R 

9) Britiſches Oſtindien, China, aflatifche 
Türkei, aſiatiſches Rußland ꝛc. etwa 

Zuſammen A ſien 

10) Algier (im Jahre 1854 Geſammt⸗ 
aus fuhr an Rohtabak 1,387,000 Kil., 
wovon 1,380,000 nach Frankreich; 
Tabakfabrikate 47,000 Kil., wovon 
nach Frankreich z. W. nur 281. Der 
Werth der Einfuhr z. W. Algiers 
nach Frankreich war an Rohtabak 1852: 
713,000, 1853: 553,000, 1854: 
694,000 Frk.; Tabakfabrikate 1852: 
66,000, 1853: 21,000, 1854: 
35,000 Frk. Algier erntete im 
Jahre 1850 nur 251,000 Kil. Roh⸗ 
tabak, im Jahre 1854 aber mit Ein⸗ 
ſchluß des Erzeugniſſes der eingebor⸗ 
nen Bevölkerung bereits 3,500,000 
Kil. Blätter. Algier verſpricht bier: 
nach eines der wichtigſten Tabakslaͤnder 
der Erde zu werden, verbraucht aber 
jetzt noch ſehr viel Tabak ſelbſt und 
ſetzt ſeinen geringen Ueberſchuß nach 
Frankreich, Spanien und den Bar⸗ 
bareskenſtaaten ab) 5 

11) Aegypten und fonftige Länder von 
Afrika etwa. *. 

Zander Afrika 

Geſammtmenge der nach Europa aus 

andern Erdtheilen gelangenden Tabake 


Zollcentner von Procentantheil 


50 Kilogr. 


37,000 
18,000 


55,000 
110,000 


28,000 


8000 
36,000 


5 1,950,000 


an der Endſumme 


1,87 
0,93 


2,81 
5,61 


1,43 


0,41 
1,84. 


100, 00. 
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Hieraus ergibt fih, daß die Verſorgung Europa's mit Tabak jetzt 
noch ganz überwiegend aus Amerika geſchieht und daß auch von den 
amerikaniſchen Erzeugungsländern die Vereinigten Staaten eine über 
alles hervorragende Wichtigkeit haben. Wahrſcheinlich werden ſie 
dieſes Uebergewicht noch längere Zeit behaupten, obgleich nicht ab⸗ 
zulaͤugnen iſt, daß in Weſtindien und Brafilien ſeit zehn Jahren der 
Tabaksanbau ſich verhältnigmäßig mehr entwickelt hat und daß Co⸗ 
lumbien ſowohl wie die Laplataſtaaten als Mitbewerber auftreten 
werden, ſobald dort die politiſchen Verhältniſſe ſich günftiger geſtaltet 
haben. Algier, welches uͤberhaupt aus dem Kindesalter der Civi⸗ 
liſation zu treten beginnt, wird vielleicht ſchon binnen zehn Jahren 
eine einflußreiche Tabaksausfuhr erlangt haben. Seine Leiftungs- 
fähigkeit für die Erzeugung von Colonialwaaren überhaupt (na⸗ 
mentlich auch für Baumwolle) dürfte eine ebenſo weite Ausdehnung 
erlangen können, als ſeine politiſchen Grenzen wahrſcheinlich einſt 
erlangen werden. — Die eigene Tabaks erzeugung euro paͤi⸗ 
ſcher Staaten iſt gleichfalls in ſtarker Zunahme; fie beträgt jetzt 
ſchon 3,250,000 Zollctr., iſt alfo 62,3 Procent der auf 5,210,000 
Zollctr. zu berechnenden geſammten jahrlichen Verbrauchsmenge von 
Rohtabak in Europa. — Mit dem Vorbehalte, auf die Tabaks⸗ 
erzeugung in den einzelnen Staaten zuruͤckzukommen, theile ich im 
Nachfolgenden einige Angaben über die Tabakseinfuhr der wich⸗ 
tigſten Staaten von Europa zum Verbrauche mit, um dadurch 
anzudeuten, wie die Sendungen aus andern Erdtheilen ſich vertheilen. 

l. Großbritannien und Irland. 

Obgleich in England kein Tabaksmonopol iſt, beſtehen daſelbſt 
zum Schutze der Zollkaſſe beſchraͤnkende Vorſchriften von ſolcher Härte, 
daß daneben die Handhabung des Tabakgefälls in Oeſterreich im 
vortheilhafteſten Lichte ſich darſtellt. Und doch ſchweigt über dieſe 
britiſchen Zuftände die monopolentrüſtete Preſſe Deutſchlands. 

Der Tabak iſt im britiſchen Reiche ſeit zwei Jahrhunderten 
und wird noch jetzt als einer der geeignetſten Gegenftände der 
Beſteurung betrachtet. Er verſchafft der Staatskaſſe direkt eine Ein⸗ 
nahme von jährlichen mehr als 32,000,000 Thlr. oder 45,714,000 fl. 
Conv.⸗M. oder 1,63 fl. auf den Kopf der Bevölkerung. Obgleich 
ſeine hohen Zollſätze den großartigſten Schleichhandel veranlaßt haben, 
obgleich ſie den Handel und den Verbrauch benachtheiligen, obgleich 
dieſes alles lebhaft empfunden wird, denkt man doch nicht an 
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Aufhebung oder Ermaͤßigung. Gegen einige Arten des Stempels, gegen 
die Fenſterſteuer, gegen die Seifenacciſe u. |. w. hat ſich eine leb⸗ 
hafte Bewegung gebildet; von einer Tabakagitation aber habe ich 
feine Spur gefunden. Der Tabak wird einmal durch eine Acciſe 
getroffen, in Form von Licenſes, welche die tobacco and snuff 
dealers, jetzt 351, zu löſen haben. Sie erträgt jährlich 174 bis 
175,000 Pfd. Strlg. und die jährliche Abgabe beträgt 5 Pfd. Strlg. 
5 Sh. Dann kommen die Licenſes der Tabaks fabrikanten mit 
folgenden Abſtufungen: 

jährliche Fabrikationsmenge Jahresbetrag der Abgabe 


unter — Pfund 20,000 5 Pfd. Strlg. 5 Sh. 
von 20 bis 40,000 10 „ „ 30: 5 
„ 40 „ 60,000 15 „ „ 15 „ 
10 60 „ 80,000 21 „ 5 - 
0 80 1 100,000 26 10 10 5 " 
über — 100,000 31 „ „5 10 5 


Eine Fabrikationsſteuer, welche zu einer ſcharfen Beaufſichtigung 
der Fabriken Veranlaſſung gibt. Die ſchwerſte Belaſtung aber liegt 
in den Eingangsabgaben (vorzüglich des Rohtabaks), welche find: 

Eingangszoll Procente 
vom Pfd. Sh. vom Zollcetr. Thlr. des Werths 
Roh tabak... 3 und 5% 102 und 5% 2779 
Rauchtabak oder Cigarren 9 „ 5% 306 „ 5% 2354 
Schnupf tabak. 6 „ 5% 404 „ 5% — 
Tabakſtengel und Mehl verboten. 

Eine nothwendige Folge dieſer außerordentlich hohen Eingangs⸗ 
abgaben find zahlreiche Transportbeſchränkungen und Controlen, welche 
im Einzelnen aus dem British Tariff zu entnehmen ſind. Eine fer⸗ 
nere Folge ſind zahlreiche Verfolgungen wegen Uebertretung dieſer 
Beſtimmungen, jahrlich an 2000, während die Zahl der Beſchlag⸗ 
nahmen ſogar auf 2500 ſteigt (Parliament Returns). Der Schmuggler 
verkauft ſeinen Tabak zu 24 bis 25 Sgr. das Pfund, mithin wohl⸗ 
feiler als der Eingangszoll vom Rohtabak beträgt. Auch den 
Anbau des Tabaks hat man von Anfang an unterſagen zu muͤſſen 
geglaubt, die freigelaſſene Fabrikation unterliegt den beengendſten 
Controlen. Dieſes ſind Verhaͤltniſſe, im Vergleich mit welchen das 
Monopol in einem günſtigeren Lichte erſcheinen kann. Porter (Pro- 
gress of the Nation, new edit. London 1851. p. 566) berechnet 
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den Durchſchnittsverbrauch an Tabak in Großbritannien auf 1 Kopf 
der Bevölkerung (in Zollpfund) für 1801 zu 0,95, 1811: 1,27, 
1821: 0,89, 1831: 0,92, 1841: 0,90. Wenn man den Verſuch 
macht, den Durchſchnittsverbrauch einer Perſon männlichen 
Geſchlechts über 20 Jahre (nach dem Ergebniß der Zaͤhlung) zu 
ermitteln und dabei für die heimliche Einfuhr nur ein Dritttheil der 
obigen Angabe zuläßt, ſo findet man auf den Kopf etwa 4,10 Pfund. 
Erwaͤhnung verdient, daß man nach mehrfachen Verſuchen mit andern 
Sätzen im jetzt geltenden Tarife für den Rohtabak faſt auf den Ein⸗ 
gangszoll von 1787 (3 Sch. 6 Den. für 1 Pfd.) zurückgekommen iſt. 

Ueber die Einfuhren und Ausfuhren einige Zahlen aus 
neueſter Zeit: 


| | | Auefubt von eu 
Einfuhr zum Verb i tiſchem Fabrikat 
e g nnd britifchen | 
Beſitzungen oder | 

7 als Schiffsvor⸗ 
| Zoll vom rath. 


| 


Jabr. 


Rohtabak. 
Rauch⸗ 
| tabak. 


— 


Pfund Pfund. 
11844 24,514,728 239.165 


E 


Babrieirter F 

| | fabrieirten RNauchta - F | 
Sapupf. Robtabat diauch. Schnupf, daf mit f 
tabak. tabak. tabak. Rückzoll. 8 


Pfund. | e. St. e. St. L. St. Pfund Pfund. 

301 3,860, 177 113,017 96 144,902 6,280 

1845 26.076,31 245,749 191 4,106,913 116,044 60 146,202 8,626 
1846 ‚26,188,604.264,402 313 4,211,3331124,943, 99 132,074, 6,409 

1847 27088 310 206,81 271 4,180,264 89,573 85 107.038 4,742 


| 


1848 127,098,314.206,581] 239 4,267,579) 97,579 76 100,336 5,415 
| — — ED | 
| 19,26 % aller Zolleinnahmen. | 
Einverzollt zum Reinertrag der 
Allgemeine Einfuhr heimiſchen Verbrauch Abgaben davon 
Jahr Pfund Pfund Pfd. Strl. 
Rohtabak 35,166,358 27,387,960 
1850) Fabrifate 1,557,518 196,416 Nee 
Rohtabak 31,049,654 27,705,687 
ES kat 2,331,862 209,337 a: 
Rohtabak 33,185,035 28,218,857 
1852 Fabrifate 20948,515 199,711 5 en 
Rohtabat 40,670,032 29,318,568, 
1885 Fabrikate 412,037 216,127 0 a 
Rohtabaf 32,492,851 30,198,975 
1854) Fabrikate 2,710,063 205,910 


Deutſche Vierteljahrs ſchrift, 1856. Heft II. Nr. LX XIV. 7 
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Alſo Zunahme der Einfuhr zum Verbrauch binnen vier Jahren 
2,821,000 Pfd. oder 28,210 Ctr. und der Abgaben⸗Reineinnahme 
um 1,090,000 Pfd. Strlg.; eine ganz ungewöhnlich raſche Vermeh⸗ 
rung, welche im Jahre 1854 ſchon im Durchſchnitt auf einen Kopf 
der Bevölkerung 1,09 Pfd. Rohtabak und 34,3 Sgr. oder 120 kr. 
brachte. Der wirkliche Verbrauch iſt jedoch mindeſtens um 50 Proc. 
höher, weil der Schleichhandel noch immer ſehr große Mengen ein⸗ 
führt. Nach einer Aufſtellung der Handelskammer zu Liverpool 
betrug vor 10 Jahren die unverzollte Einfuhr nicht weniger als 
30 Mill. Pfd., mithin mehr als die verzollte Menge. Die Ein⸗ 
gangsabgabe war in dieſem Zeitraume (ohne 5 Proc. Zuſchlag) 
für 1 Pfd. Rohtabak 3 Sch., fabricirten Rauchtabak und Cigarren 
9 Sch., Schnupftabak 6 Sch.; alſo beziehungsweiſe 30,90 und 60 
Sgr. für 1 Pfd. Dieß ſind Zollſätze, welche die engliſchen Blätter 
mit Stillſchweigen übergehen, wenn fie ihr Land als Freihandels⸗ 
muſter aufſtellen, und ſie thun vollkommen recht daran, denn obige 
4,774,000 Pfd. Sterl. ſind genau 9 Proc. der geſammten ordentlichen 
Staats einnahme und decken den Bedarf der innern bürgerlichen Verwal⸗ 
tung (die ſogenannten Miscell. Services) faſt gänzlich. Der Tabaks bau 
in Großbritannien und Irland iſt ſo unbedeutend, daß man denſelben 
außer Rechnung laſſen kann. In den Jahren 1841 — 1844 betrug die 
Einfuhr zum Verbrauch nur 22 bis 23 Millionen Pfd. Rohtabak. 
II. Frankreich. Tabakseinfuhr zum Verbrauch: 
1853 1854 
1) Rohtabak, Kilogg re. 6,757,000 18,602,000 
deſſen amtlicher Werth, Franken . 13,241,000 42,784, 000 
deſſen wirklicher jetziger Werth, Frk. 5,296,000 14, 323,000 
2) Tabaks fabrikate, Kilog ter. 693,000 454,000 
(davon Cigarren, Stüde) . . . 64, 700,000 40,404,000 
deren amtlicher Werth, Sf . . 1,956,000 1,231,000 
deren jetziger Werth, Fri.. . 6, 138,000 3, 810,000 
3) Geſammtwerth der Einfuhr und zwar: 
a. amtlicher Werth, Frr. . . 15,197,000 44,0 15,000 
b. jetziger wirklicher Werth, Frk. . 11,434,000 18,133,000 
4) Zollertrag . 3 512,000 576,000 
(die für Rechnung 15 Finanzverwaltung in franzöſiſchen Schiffen 
von außereuropaͤiſchen Ländern eingeführten Cigarren ſind zollfrei; 
Rohtabak aus den Entrepots 100 Kilogr. 5 Franken). 
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Die Einfuhrmenge iſt großen Schwankungen unterworſen, weil 
die Finanzverwaltung, in Folge des Monopols, im Weſentlichen 
als alleiniger Käufer daſteht und begreiflich durch Preisſchwankungen 
auf den auslaͤndiſchen Märkten, ſowie durch den eigenen Bedarf, 
hinſichtlich ihrer Ankäufe beſtimmt wird. Der Verbrauch iſt mithin 
nach den von der Regie geſchehenen Verkaͤufen zu berechnen. Höchſt 
bemerkenswerth für die Kenntniß der Waarenpreiſe iſt der ungemein 
große Unterſchied zwiſchen dem amtlichen Werthe (auf den Prei⸗ 
ſen des Jahrs 1826 beruhend) und dem wirklichen Werthe des 
betreffenden Jahrs; im vorliegenden Falle um ſo intereſſanter, weil, 
ungeachtet des auf der ganzen Erde ſehr geſtiegenen Verbrauchs, 
die Ro h tabakpreiſe feit dreißig Jahren einen fo beträchtlichen Rück⸗ 
gang erfahren haben. | 

Die Grundzüge des Syſtems der Tabakregie find in 
Frankreich: 

1) Einkauf, Verarbeitung und Verkauf aller Arten von Tabak 
ſind ausſchließendes Vorrecht der Staatsverwaltung. 

2) Als Regel iſt die Einfuhr der im Auslande gefertigten Ta⸗ 
bafe nur der Regie geſtattet. Aus nahmsweiſe kann der Finanz⸗ 
miniſter die Einfuhr geringer Mengen, zum Geſundheits⸗ oder Ge⸗ 
wohnheitsgebrauche, geſtatten (Geſetz vom 7. Juni 1820, Dekrete 
vom 11. December 1848 und 20. Januar 1852. Dann iſt für 
ein Netto⸗Kilogramm an Eingangszoll zu erlegen: fuͤr gewöhnlichen 
Tabak 10 Franken, oder für ein Zollpfund 1,357 Thlr., für feinere 
Sorten 15 Frk. oder 2,03 Thlr., für je 1000 Stück Cigarren 90 Frk. 
oder 24,32 Thlr.; jedoch fuͤr eine Perſon nur bis zum Betrage von 
10 Kilogr.). — Der für die Regie von auß er europaͤiſchen Läns 
dern eingeführte Tabak iſt in franzöſiſchen Schiffen frei; in 
fremden Schiffen oder zu Lande zahlt auch die Regie für 
100 Kilogr. Rohtabak 7 Frk., fabricirten Tabak 15 Frk.; 
Tabak aus den Entrepots muß auch von der Regie verzollt werden, 
und zwar roh mit 5, fabricirt mit 7 Frk. für je 100 Kilogr. 
Die Zuſchlagdecime wird beim Tabakzoll nicht erhoben (Geſetz 
vom 2. Juli 1836). 

3) Der Anbau des Tabaks iſt nur in beſtimmten Departe⸗ 
ments (jetzt die weiter unten bezeichneten) nur aus druͤcklich conceſ⸗ 
ſionirten Perſonen und nur in beſtimmtem Umfange geſtattet. 

4) Der Anbau kann für den Bedarf der Regie oder zur 
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Ausfuhr geſchehen, jedoch nur unter Beobachtung der ſehr beengenden 
und ſehr ſtrengen Controlen. 

5) Nachdem alljaͤhrlich im Oktober der Finanzminiſter den 
wahrſcheinlichen Bedarf inländiſcher Blätter auf die privilegirten 
Departements vertheilt hat, iſt Aufgabe des Praͤfekten im Praͤfektur⸗ 
rathe (nach Vernehmung des Direktors der indirekten Abgaben und 
zweier bedeutender Tabaksbauer), zu beſtimmen: den Umfang des 
geſtatteten Anbaus, die Art der Lieferung (Meiſtgebot, Angebot, 
Vertrag u. ſ. w.), die Formen der Deklaration, Erlaubnißertheilung, 
Ueberwachung, Entlaſſung, Klaſſeneintheilung, Schaͤtzung und Ab- 
lieferung. 

6) Der Anbau des Tabaks zur Aus fuhr darf nur in den 
privilegirten Departements und nur durch Perſonen geſchehen, welche 
für die wirkliche Ausfuhr ihres Tabaks genügende Sicherheit ge— 
währen. Die Ausfuhrabgabe iſt für 100 Kilogr. Ro h tabak 0,25 Frk. 
oder für 1 Zollcentner 1 Silbergroſchen (Geſetz vom 6. Mai 1841), 
jedoch muß der auszufuͤhrende Tabak von einem Erlaubnißſchein der 
Regierung begleitet feyn und über beſtimmte Ausgangsäͤmter gehen. 
Auch fabricirter Tabak der Regie kann unter denſelben Be⸗ 
dingungen ausgeführt werden, jedoch beſchraͤnkt ſich dieſes auf die 
von der Regie zur Ausfuhr verkauften Mengen, welche dann als 
Prämie einen Nachlaß am Verbrauchspreiſe erhalten. Sonſtige zum 
vollen Regiepreiſe gekaufte fabricirte Tabake können ohne obige Be⸗ 
ſchränkungen ausgeführt werden, jedoch unter Beobachtung gewiſſer 
Controlevorſchriften. 

7) Nur conceſſionirte Tabakbauer dürfen Ro h tabak im Beſitz 
haben. Nur Tabaks fabrikate der Regie dürfen ſich im Beſitz 
von Privatperſonen befinden, und, falls der Vorrath davon 10 Kilogr. 
uͤberſteigt, nur mit den Kennzeichen der Regie verſehen. Die Can⸗ 
tineforten find noch beſonderen Befchränfungen unterworfen (Geſetze 
vom 23. April 1840, Art. 2 und vom 24. Juli 1845, Art. 5). 
Dieſer verhältnißmaßig ſehr billige Cantinetabak iſt zum Verkaufe 
an den dem Schmuggel ausgeſetzten Grenzen beſtimmt und der Preis 
ſteigt mit der Entfernung von der Grenze bis auf den fuͤr den 
größten Theil des Landes geltenden Normalpreis. 

8) Die Tarife, wonach der Tabak den Anbauern gezahlt wird, 
find häufig abgeändert (Geſetz vom 12. Februar 1835, Art. 4); 
ſie waren beiſpielsweiſe in dem Zeitraume von 1836 bis 1841 ſo 
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niedrig, daß der Anbau ſehr abnahm. Seit 1841 iſt ein Mittel⸗ 
preis von 65,20 Frk. für 100 Kilogr. oder 8,81 Thlr. fuͤr 1 Zoll⸗ 
centner angenommen, was den Rohertrag der Hectare auf durch⸗ 
ſchnittlich 775 Frk. brachte, d. i. für einen preuß. Morgen 53,43 
Thaler. Der Staat gewinnt an dem verkauften Tabak im 
Durchſchnitt 447 %, der Kleinverfäufer 10 bis 12 ½. Der Ge— 
winn der Regie an 1 Kilogr. des fabricirten Tabaks aus frem⸗ 
den Blättern iſt 7,17 bis 14,58 Frk.; des beſten Tabaks aus ein⸗ 
heimiſchen Blaͤttern 5,02 bis 5,56 Frk.; des Cantinetabaks 
0,80 bis 4,26 Frk.; der Havannacigarren (wovon 250 Stück 
auf 1 Kilogr. gerechnet werden) 12,30 bis 25,35 Frk. Die Ta⸗ 
bafverfäufer haben ihren Gewinn, abgeſehen von ſonſtigen Vor: 
theilen, durch den Unterſchied des Preiſes, wozu ſie empfangen 
und wieder verkaufen (zu vergl. Développement du Budget de 1850. 
Vol. I. pag. 215). 

Der Urſprung des Tabakmonopols geht in Frankreich 
auf die Verfuͤgung vom 29. September 1674 zurück, und während 
der folgenden 45 Jahre wurde daſſelbe an verſchiedene Perſonen 
verpachtet, im Jahr 1715 ſchon für 4 Millionen Livres; dann ges 
ſchah die Verpachtung an Geſellſchaften, deren letzte im Jahr 1790 
bereits 32 Millionen Livres Pacht zahlte. Ein Dekret der National: 
verſammlung vom 14. Februar 1791 beſtimmte, daß Anbau, Fa⸗ 
brikation und Verkauf des Tabaks jedermann geſtattet ſeyn ſolle, 
daß jedoch die Einfuhr fremder Blätter einer Abgabe unterworfen 
und die Einfuhr auslaͤndiſcher Tabakfabrikate verboten bleibe. Ein 
Geſetz vom 22. Brumaire des Jahrs 7 erhöhte die Einfuhrabgabe 
und belegte die einheimiſche Fabrikation mit einer Steuer; in den 
folgenden Jahren wurden nach einander alle Elemente der Tabaf- 
induſtrie beſteuert. Dennoch erhob die Einnahme der Staatskaſſe 
vom Tabak ſich im Jahr 1809 nur auf 14,000,000 Frk. Dieſer 
Umſtand veranlaßte das Dekret vom 2. Thermidor des Jahrs 13 
zur Aufrechterhaltung des Tabaksmonopols in Piemont; ſowie das 
Dekret vom 29. December 1810 (mit einem ſehr leſenswerthen Ein⸗ 
gange), wodurch in Frankreich das Monopol wieder hergeſtellt wurde, 
jedoch mit eigener Ausbeutung durch den Staat. Von 1811 bis 1814 
war der Jahresdurchſchnitt der Einnahme davon 26,673,086 Frk., 
im Jahre 1815: 32,123,303 Frk. Verſchiedene fpätere Geſetze ord⸗ 
neten ferner das Tabakmonopol, namentlich vom 28. April 1816; 
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vom 12. Februar 1835, wodurch die Regie bis zum 1. Januar 1842 
verlängert wurde; vom 23. April 1840, wodurch die Verlaͤngerung 
bis zum 1. Januar 1852 geſchah. (In den Archives du Commerce 
von 1840 finden ſich die den Kammern deßhalb gemachten Vorlagen.) 
Im Juni 1852 erfolgte die Verlängerung des Tabaksmonopols bis 
zum 1. Januar 1863; auf Grund einer Geſetzvorlage vom 16. Mai 
und eines Commiſſionsberichts vom 11. Juni 1852, beide höchſt 
bemerkenswerthen Inhalts. Eine Ordonnanz vom 11. November 1842 
hat der Verwaltung neue Einrichtungen gegeben (Archives du Com- 
merce 1843. p. 61). Im Jahre 1848 iſt die Tabaksverwaltung 
mit der Verwaltung der indirekten Abgaben vereinigt. Die jetzigen 
Regiepreiſe (wie ſie die Verbraucher bezahlen), auf den Ordon⸗ 
nanzen vom 27. Auguſt 1839, 2. Mai 1848 und 14. Mai 1849 
beruhend, ſind beiſpielsweiſe wie folgt: 

1 Kilogr. oder 1 Zollpfund. 


Franken. Silbergroſchen. 

Scaferlati (aus fremden Blättern) . 12 48,00 
Scaferlati (beſte Sorte aus einheimiſchen 

Blättern dt 8 32,00 

Scaferlati (Mittelforte) . 3 8 6,50 26,00 
Scaferlati (geringere Sorten, Cantine 

genannt)) 4,00 16,00 

Scaferlati 1 4 5 3,00 12,00 

1 . 1 5 2,50 10,00 

" n I n 2,00 8,00 

Mititärttabt . > 2 ren 1,50 6,00 

Thaler. 

Cigarren (in Frankreich verfertigt) 250 Stück 25,00 6,76 

Havannacigarren, beſte Sorte, 250 Stuck 125,00 33,78 


Die Verwaltung der Tabaksregie beſitzt zehn große Fabriken 
in: Havre, Morlair, Bordeaux, Tonneins, Toulouſe, Marſeille, 
Lyon, Straßburg, Lille und Paris (dieſe mit 1800 Arbeitern). 
Wie deren Einrichtung jetzt iſt, vermag ich nicht anzugeben, weil 
leider die Budgetvorlagen der letzten Jahre, hinſichtlich der Erlaͤu— 
terungen, ſehr mager ſind. Daß aber vor wenigen Jahren noch 
einem Theile dieſer Staatsfabriken die erforderlichen Gebaͤude und 
vervollkommnete Einrichtungen fehlten, kann man mit Erſtaunen der 
Budgetvorlage von 1850 entnehmen. Niederlagen, 357 an der Zahl, 
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empfangen von der Regie den für den Verbrauch jedes Arrondiſſe⸗ 
ments erforderlichen Tabak. Sie liefern denſelben gegen Baar⸗ 
zahlung an 33,359 Kleinverfäufer. Das eigentliche Verwaltungs⸗ 
perſonal beſteht aus 2 Inſpektionsingenieuren für Gebäude und 
Maſchinen, 3 Sachverſtändigen, 10 Regiſſeuren. 26 Controleuren 
der Fabrikation und des Rechnungsweſens, 9 Untercontroleuren, 
11 Magazinsverwaltern bei den Fabriken, 64 Commis (1200 
bis 4000 Frk.), 4 Zöglingen (1500 bis 1800 Frk.), 24 Verwal⸗ 
tern der Vorrathsmagazine, 25 Controleuren derſelben, 18 Schreib- 
gehülfen bei den Magazinen (1200 bis 2100 Frk.); zur Ueber⸗ 
wachung des Anbaus 2 Inſpektoren, 7 Unterinſpektoren, 22 Con⸗ 
troleure (worunter 6 neu geſchaffene Contröleurs ambulants) und 
180 Commis; zuſammen alſo (ohne die Arbeiter) 405 Perſonen mit 
1,081,000 Frk. Beſoldungen (Développ. du Budget de 1856. 
p. 340). 

Einem amtlichen Berichte über die franzöſiſche Tabaksregie 
im Jahre 1852 (dem neueſt veröffentlichten) entnehme ich folgende, 
für einen allgemeinen Ueberblick über den Umfang und die finan⸗ 
ziellen Ergebniſſe dieſes Staatsmonopols nicht unwichtigen Angaben. 
Die Regie beſaß am 31. December 1851 im Ganzen 52,677,650 
Kilegr. Tabak, und zwar 17,166,238 Kilogr. inländiſchen in Blättern, 
6,786,097 Kilogr. europaͤiſchen in Blättern, 9,185,657 Kilogr. ame⸗ 
rikaniſchen in Blättern, 47,498 Kilogr. Tabak andern Urſprungs in 
Blaͤttern, 15,262,583 Kilogr. in der Fabrikation begriffenen Tabak, 
3,726, 470 Kilogr. fertiges Fabrikat, 189,258 Kilogr. Cigarren aus 
Havanna und Manilla, 10,804 Kilogr. confiscirten Tabak, 303,643 
Kilogr. Ausſchuß und Abgang. Der Geſammtwerth dieſes Vorraths 
belief ſich auf 62,921,197 Frk. Dazu kam ein Beſitzthum an Ge⸗ 
baͤuden, Geräaͤthſchaften, Maſchinen, Mobiliar ic. im Werthe von 
17,578,709 Frk., ſo daß ſich das Geſammtkapital der Regie am 
31. December 1851 auf 80,499,906 Frk. ſtellte. Im Laufe des 
Jahres 1852 kaufte dieſelbe 26,804,574 Kilogr. Tabak zum Preiſe 
von 24,253,821 Frk. Zuſammen mit dem obigen Beſtand waren 
alſo im Jahr 1852 79,482,224 Kilogr. Tabak vorhanden. Ver⸗ 
kauft wurden in dieſem Jahre 20,492,527 Kilogr. zum Preiſe von 
130,736,013 Frk. Zuſammen mit einigen Nebenerträgen an Wiege⸗ 
geld, Eingangsauflage ꝛc. belief ſich die Jahreseinnahme der Regie 
auf 131,239,335 Frk. Die Ausgabe betrug 33,754,330 Frk., ſo 
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daß mit Einrechnung einiger Nebeneinnahmen der reine Ueberſchuß 
ſich auf 98,746,818 Frk. ſtellte. 

Die Ausgabe der Verbraucher fuͤr den Tabak laͤßt im 
Durchſchnitt der Jahre 1843 —46 auf rund 123,000,000 Frk. ſich 
berechnen, d. i. für eine Perſon männlichen Geſchlechts über 18 
Jahren etwa 17,5 Frk. 

Ferner war der 


Franken. Procentantheil. 
1) Regieaufwand für den verkauften 
Tabak . . 23,856,000 19,71 
2) Gewinn der Detallverkäufer .. 15,800,000 13,06 
3) Reinertrag der Staatskaſſe . 81,000,000 67,23 


121,000,000 100 
Die Roh einnahme der Staatskaſſe vom Tabaksmonopol war 
im Jahr 1820: 64,027,000, 1830: 67,173,000, 1840: 94,589,000, 
1850: 121,811,000, 1855: 152,524,000 Franken. 
Und ferner: 
Gewinnungskoſten, 
Jahr. Roheinnahme. Ausgabe. Reinertrag. Procente. 
1829 66, 605,000 23,143,000 45,632,000 34,75 
1847 117,700,000 34,902,000 86, 391,000 29,65 
1851 126,597,000 31,493,000 94,690,000 24,89 


1856 160,000,000 33,681,000 130, 319,000 20,53 
(Voranſchlag.) 


Der Verkauf dem Gewichte nach war nach Kilogramm im 
Jahre 1820: 12,645,000, 1830: 11,170,000, 1840: 16,018,000, 
1850: 19,218,000, 1855: 24,476,000 und für 1856 veranſchlagt 
auf 24,832,000 (davon Rohtabak in ländiſchen Wachsthums 
15,510,000 Kilogramm). 

Auf einen Kopf der Geſam mt bevölkerung kommen durch⸗ 
ſchnittlich vom 


Rohertrage .. 4,05 Franken = 1 fl. 34 kr. 
Reinertrage . . 3,04 Franken = 1 fl. 11 kr. 
Gewichte . 1,35 Zollpfund. 


Auf einen Kopf der Bevölkerung über 18 Jahre (nach Ab— 
zug von 25 Procent für urn Nichtrauchende) kommen vom 
Roher trage . 6 fl. 18 kr. 
Reinertragg e. . 4 fl. 45 kr. 

Gewichte . 65,50 Zollpfund. 
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Es verdient als eine Merhiwürdigfeit hervorgehoben zu werden, 
daß bei Gelegenheit der im Juni 1852 ſtattgehabten Kammerver— 
handlung über die Verlängerung des Monopols bis 1863 Regierung, 
Commiſſion und Kammer einſtimmig darüber waren, daß der 
Hauptzweck dieſer Abgabe — naͤmlich die Erlangung einer bedeu— 
tenden Einnahme fuͤr die Staatskaſſe — nicht anders, ohne Be— 
druck für die Verbraucher, erreicht werden könne, als auf die jetzt 
in Frankreich übliche Weiſe. Der gaͤnzliche Mangel der Oppoſition 
gegen die Verlängerung iſt um fo bemerkenswerther, weil das franzö— 
ſiſche Syſtem des Tabaksmonopols dem Tabaksanbau und Verbrauch 
weit mehr Feſſeln anlegt, als das in Oeſterreich geltende Syſtem. 

III. Rußland. 

Bis zum Jahre 1820 war in manchen Theilen Rußlands der 
Tabakbau zwar ſchon ausgedehnt und auch für den Landbau wichtig, 
er beſchraͤnkte ſich jedoch mit wenigen Ausnahmen auf ganz ge— 
wöhnliche Arten. Seitdem haben Privatperſonen und ſeit etwa 13 
Jahren auch die Regierung für deſſen Verbeſſerung ſo viel und er— 
folgreich gewirkt, daß man, im Verhältniß zur Kuͤrze der Zeit, den 
Fortſchritt recht bedeutend nennen kann. Am verbreitetſten iſt der 
Anbau des Tabaks in Kleinrußland, in den Colonien des Gouver— 
nements Sſaratow, in der Krim und einem Theile Transkaukaſiens; 
in neueſter Zeit dehnt ſich ſein Bau auch in Neurußland, Beſſara⸗ 
bien und Südſiberien aus. Sorgfältige Unterſuchungen, welche im 
Jahr 1844 die Moskauer Landwirthſchaftsgeſellſchaft anſtellte, haben 
vorläufig ergeben, daß zum Anbau im Großen für Rußland nur 
folgende Sorten ſich eignen: gelber Maryland 15 bis 16 Rub. 
Aſſig. das Pud, hollaͤndiſcher Amersford, Beſtgut, 20 bis 25 Rub. 
Aſſig., Kentuky 10 bis 12 Rub. Aſſig., virginiſcher Tabak 10 bis 
12 Rub. Aſſig. Eine Mittelernte an Tabak iſt im europäiſchen 
Rußland (ohne Polen) auf drei Millionen Pud oder etwa 982,800 
Zollcentner zu ſchätzen; jedoch iſt der bei weitem größte Theil fo 
geringer Güte, daß am Erzeugungsorte das Pud davon nur zu 
40, 80, 100 bis 150 Kopeken Silber, oder ein Zollcentner zu 
39, 79, 98 bis 147 Sgr. verkauft wird. Die veredelten, aus 
fremden Samen gezogenen Sorten koſten 2 bis 12 Rubel Silber 
das Pud, oder ein Zollcentner 6 Thlr. 14 Sgr. bis 38 Thlr. 24 Sgr. 
Ein Desjätin Land erträgt 80 bis 100 Pud Rohmaterial, alſo ein 
preußiſcher Morgen 6,12 bis 7,65 Zollcentner; wonach der rohe 
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Geldertrag von einem Morgen Tabak im Mittel auf 18—22 Thlr. 
von den geringen und auf 108 — 135 Thlr. von den veredelten 
Sorten zu berechnen iſt. Um eine Anſicht vom innern Tabaks⸗ 
verkehr zu geben, bemerke ich, daß die Geſammtzufuhr von ruſſiſchem 
Rohtabak in Moskau jährlich 90 bis 100,000 Pud zum Werthe 
von 120 bis 130,000 Silberrubel betraͤgt; auf die Meſſe von 
Niſchny⸗Nowgorod wurden im Durchſchnitte der letzten Jahre 
ruſſiſcher Blättertabak für 45 — 50,000 Rub. S., verarbeiteter Tabak 
ruſſiſcher Fabriken für 220 bis 230,000 Rub. S. gebracht. Die 
Zahl der Tabakfabriken im eigentlichen Rußland iſt von 117 
im Jahre 1839 und 216 im Jahre 1842 auf etwa 320 geſtiegen; 
in Finnland gab es 1845: 16 Tabak- und Cigarrenfabriken, 
deren jährliches Erzeugniß 93,289 Rub. S. werth war. Im Gous 
vernement Mos kau allein gibt es an 60 Fabriken dieſer Art, und 
die Tabaksfabriken in Riga verkauften im Jahre 1846: Cigarren 
21,870,000 Stück, Rauchtabak 244,000 Pfund, Schnupftabak 
19,600 Pfund; der Werth der dazu verwendeten Banderollen war 
111,500 Rub. S. Hinſichtlich des Tabaks und deſſen Benutzung 
als Quelle des Staatseinkommens zerfällt das ruſſiſche 
Reich in drei große Abtheilungen, indem Siberien und Transkau⸗ 
kaſien von jeder derartigen Abgabe frei ſind, im Königreiche Polen 
ein (auch nach Aufhebung der Zwiſchenzolllinie noch fortbeſtehendes) 
Tabaksmonopol in Kraft iſt und im übrigen Rußland eine 
Acciſe Geltung hat. Letztere wurde durch Reglement vom 12. April 
1838 angeordnet; wobei gleichzeitig, „zur Unterſtützung des ruſſi⸗ 
ſchen Tabaksbaues,“ mittelſt Ukas vom 2. December 1838, eine 
Erhöhung der Eingangsabgaben von fremden Tabaks fabrikaten 
geſchah. Eine beſondere Tabaksacciſe⸗Aufſicht beſteht ſeit dem 
1. Januar 1843, und in den folgenden Jahren erhielten dieſe Ein⸗ 
richtungen durch einzelne Verfügungen ihre fernere Ausbildung. Die 
jetzt in Kraft befindliche Verordnung uber die Tabaksacciſe iſt vom 
18. Februar 1848 und ihr Syſtem ergibt ſich aus den folgenden 
Grundzügen (St. Petersburger deutſche Handelszeitung von 1848 
Nro. 21 ff.). Der unten erwähnte kaiſerliche Ukas vom 17. No⸗ 
vember 1854 verfchärft zwar die Acciſe faſt bis zum Monopol, 
ändert aber die Grundzüge des Syſtems nicht. 

1) Der Tabaksbau iſt weder einer Acciſe noch irgend einer 
Beſchraͤnkung unterworfen. 
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2) Die Tabakpflanzer koͤnnen ihr Erzeugniß im Großen und 
im Kleinen, im Reiche oder zur Aus fuhr verkaufen. 

3) Zubereiteter Tabak aller Sorten, ſowohl eingeführt als 
im Lande, aus heimiſchem oder fremdem Rohtabak verfertigt, unter⸗ 
liegt einer Acciſezahlung, welche mittelſt Kreuzbaͤndern (Bande⸗ 
rollen) erhoben wird. 

4) Die ausländiſchen Tabaksfabrikate werden in den Eins 
fuhrzollämtern mit Banderollen dergeſtalt umgeben, daß das Fabrikat 
ohne Zerſtörung dieſer Kreuzbaͤnder nicht zu verbrauchen iſt. 

5) Die Accifefäge, nebſt einigen ſonſtigen Angaben, find auf 
die Banderollen gedruckt und müſſen auch nach Eröffnung derſelben 
erkennbar bleiben. Ueber den Verkauf dieſer Banderollen werden 
genaue Regiſter geführt; ihr doppelter Gebrauch iſt verboten und 
durch verſchiedene Vorſchriften zu verhindern verſucht. 

6) Die Anlage von Tabaksfabriken und häuslichen 
Tabaksanſtalten (z. v. den verfchärfenden Ukas vom 17. Nov. 
1854) iſt regelmäßig (der Controle wegen) auf die Reſidenzen, 
Hafen⸗, Gouvernements⸗ und Kreisſtädte beſchränkt. 

7) In den Fabriken iſt jede Art der Verarbeitung geſtattet, 
in den haͤuslichen Anſtalten nur die Verarbeitung ruſſiſcher 
Blätter und Stengel. 

8) Als geheime und verbotene Fabriken und Anſtalten 
werden diejenigen betrachtet, welche ohne den vorgeſchriebenen Schein 
arbeiten. 

9) Die Preiſe des Tabaks, mit Einſchluß der Ausgabe für 
die Banderolle, werden auf den Behältern abgedruckt oder ein⸗ 
gebrannt. 

10) Geöffnete dergleichen Gefäße zu beſitzen, iſt den Tabaks⸗— 
händlern nur mit großen Beſchraͤnkungen geſtattet. 

11) Das Verſenden oder Umhertragen von fabricirtem 
Tabak unterliegt beſondern Controlevorſchriften. Der Hauſirhandel 
damit (außer auf öffentlichen Spaziergängen) iſt ganzlich unterſagt. 

12) Wer eine Tabaksfabrik, haͤusliche Anſtalt, Niederlage, 
Bude, Kramladen u. ſ. w. zum Verkauf von fabricirtem Tabak 
halten will, muß alljährlich einen auf (abgeſtuften) Stempelbogen 
befindlichen Erlaubnißſchein löſen, welcher fuͤr eine Fabrik 
15 Rub. Silber, für eine Bude 10 R. S., fur eine haͤusliche 
Tabaksanſtalt 5 R. S., für einen Kramladen 3 R. S. ıc. koſtet. 
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13) Die Fabrikation und der Verkauf des fabricirten Tabaks 
unterliegt einer beſtimmten Aufſicht, welche namentlich die Löſung 
der Scheine und Banderollen, den Nichtmißbrauch der letztern, den 
gehörigen Verſchluß aller Behalter mit Tabaksfabrikaten, die richtige 
Führung der Eingangs- und Ausgangsbuͤcher u. ſ. w. betrifft. 

14) Aus dem Tarife der Banderollen: 


Cigarren: Rauchtabak: 
von je 100 Stück von einem ruſſ. Pfd. oder 

in Kopeken in Silber⸗ in Kopeken von 1 Zollpfd. 

Silber. groſchen. Silber. Silbergroſchen. 
Höchſte Sorte 100 32,25 36 14,18 
1. Sorte 50 16,12 18 7,09 
2 30 9,67 12 4,73 
3. „ 16 5,16 6 2,36 
4. „ 10 3,22 N 4 1,58 
de — — 3 1,18 


Der bereits erwähnte Ukas vom 17. November 1854 ift in 
der Senatszeitung Nr. 99 von 1855 wie folgt verkuͤndet: 1) Die 
Zahlung für die Banderollen auf Tabak und Cigarren, vom 1. Jan. 
1855 ab, nach untenſtehender beglaubigter Kopie des von Seiner 
Kaiſerlichen Majeftät ebenfalls am 17. Nov. v. J. beſtaͤtigten Tarifs 
zu erheben. 2) Die Errichtung neuer Haus-Tabaksfabriken, bei 
Aufhebung der 88. 21 und 23 der Verordnungen über Tabaks⸗ 
Acciſe vom Jahr 1848 (Bd. V. des Swod der Geſetze, Supplem. XI, 
Beilage zum 8. 1 der Tabaks-Acciſeverordn.), zu verbieten. 3) Das 
Beſtehen der bisher ſchon errichteten Haus-Tabaksfabriken noch 
auf zwei Jahre, von 1855 an gerechnet, als Uebergangsmaßregel 
zu verlängern, den Eigenthümern aber zur Pflicht zu machen, Bande: 
rollen an ſich zu bringen, und zwar: das erſte Jahr für nicht 
weniger als 300, und das zweite für wenigſtens 400 R. S. Nach 
Ablauf der zwei Jahre ſind diejenigen Etabliſſements dieſer Art, 
die ſich nicht mit dem für Tabaksfabriken eingeführten Bewilligungs- 
ſchein verſehen haben werden, zu ſchließen. 4) Die Eigenthuͤmer 
von Tabaksfabriken zu verpflichten, vom 1. Jan. 1855 ab für nicht 
weniger als 500 R. S. Banderollen zu kaufen. 5) Den Inhabern 
von Fabriken oder haͤuslichen Tabaksverarbeitungs-Etabliſſements 
zur Pflicht zu machen, das ihnen jährlich verhältnigmäßig beſtimmte 
Minimum von Banderollen im Laufe jedes Tertials, und zwar für 
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die ſolchem Zeitabſchnitt entſprechende Summe, zu nehmen; und 
6) diejenigen Haus⸗ und andern Tabaksfabriken, deren Eigenthümer 
die im vorhergehenden Punkte, rückſichtlich der proportionirten Be— 
ſchaffung von Banderollen, feſtgeſtellten Regeln während irgend eines 
Tertials nicht erfüllen, unverzüglich zu ſchließen. 


Cigarren: Rauchtabak: 
von je 100 Stück von einem ruſſ. Pfd. oder 
in Kopeken in Silber⸗ in Kopeken von 1 Zollpfd. 

Silber. groſchen. Silber. Silbergr. 

Höchſte Sorte 140 45,27 48 18,20 
1. Sorte 85 27,40 27 10,67 
Bi 45 14,50 18 7,09 
* 24 7,74 9 3,55 
A. 5 14 4,50 6 2,36 

5 = . 4 1,58 


Der Ertrag der Tabaksacciſe (und Tabaksgrenzzölle) in den 
50 Gouvernements und Provinzen mit etwa 62,000,000 Bewohnern 
iſt verhältnigmäßig unbedeutend, denn die Roheinnahme war im Jahr: 
1839 (2,670,375 R. P.) 762,963 
1846 1,886,660 
1847 1,901,459 Silberrubel 
oder 2,060,000 Thaler Cour., was nicht völlig 1 Proc. aller Einnah⸗ 
men des ruſſiſchen Reiches iſt und auf den Kopf der obigen Bevöl⸗ 
kerung nur etwa 1 Sgr. bringt. 
Die einzelnen Theile der Einnahme zeigt nachſtehende Rechnung. 


1) Für verkaufte Banderollen zu in⸗ 1846. 1847. Procent⸗ 
laͤndiſchem Tabak kam ein: S. R. S. R. antheil. 
a) für Rauchtabak... . 555,720 546,000 28, 71 
b) „ Schnupftabat . . . . 75,100 73,898 3,89 
c) „ Cigarren. . 308,110 346,012 18,20 
d) „ Rollen und Carotten . — 20 0,00 


Zuſammen 938,930 965,930 50,80 
2) Für ausgeſtellte Scheine: 1816 185 18 
Schein. S. R. Schein. S. R. antheil. 
a) auf Tabaksfabriken 326 2445 332 2490 0,13 
b) „ häusliche Tabaks⸗ 
bereitung. . 1245 1121 1336 1202 0,06 


3566 1668 3692 0,19 


110 


Die Abgaben vom Tabak 


1,668 3,692 0,19 
7,088 21,264 1,12 


Transport 3,566 
c) auf Buden . 7,051 21,153 
d) „ Kramladen 


e) für das Recht, Tabak 


3 


4) 


Berichärfungen und Erhöhungen ſowohl, 


u. Cigarren in Speiſe⸗ 


. 5,983 1,781 


4,947 1,488 0,08 


haͤuſern u. Porterbuden 
zu verkaufen. — 21,010 
Zuſammen 47,510 


Nach den vom Departement des 
auswärtigen Handels erhaltenen 
Berichten wurden 1846: 19,787, 
Pud, 1847: 31,417 Pud ruſſiſcher 
Tabak ausgeführt, und dafur 
an Zoll eingenommen. 
Eingeführt wurden 1846 
163,157 Pud, 1847: 157,201 P. 
Tabak, Blätter, Stengel ꝛc., und 
dafür an Einfuhrzoll und für 
Banderollen erhoben 
Strafgelder für Acciſeuͤbertretungen 
und für verkauften confiscirten Ta⸗ 
bak, nach Abzug der Haͤlfte fuͤr De⸗ 
nunciation und ½ für's Departe⸗ 
ment der Manufakturen und des 
innern Handels. A 
(Der Ertrag für Verkaufsſ deine 
und Banderollen um inländiſchen 
Tabak beläuft ſich alſo auf . 
Rechnet man dazu den eingekom⸗ 
menen Aus⸗ und Einfuhrzoll und 
die Strafgelder, ſo beträgt die 


1846. 
S. R. 


220 


898, 550 


1,450 


26,920 1,42 
53,364 2,81 


1847. Prozent⸗ 
S. R. anteil. 


347 0,02 


881,084 46,33 


738 0,04 


. 986,440 1,019,294) (53,61) 


ganze Einnahme fuͤr Tabak 1,886,660 1,901,463 100. 
Die Einnahme von der Tabaksacciſe hat durch die 


als in Folge der Ver⸗ 


brauchszunahme, in neueſter Zeit eine nicht unbeträchtliche Steige⸗ 


rung erfahren. 


Sie wird jetzt bereits an 3,150,000 Silberrubel 


betragen, wozu der Zollertrag vom eingeführten Tabak mit 


1,450,000 S. R. kommt (1851: 


1,079,759, 


1852: 1,260,104). 
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Die Einfuhr von ausländiſchem Rohtabak und die Aus: 
fuhr des heimiſchen Erzeugniſſes war wie folgt: 


Einfuhr Aus fuhr 
Wertb in R. Slbr. Werth in R. Slbr. 
1830 „3 u % 977,927 928,687 
Jahresdurchſchn. von 18301835 1,305,256 775,169 
1310... 1,357,406 82,586 
Jahres durchſchn. von 118401845 1,747,304 68,978 
184 5 . 2, 526,848 53,318 


1850 (178,443 Pud) . . . 2,933,318 (18,434 Pud) 34,510 
1851 (173,393 Pud . . . 3, 238,123 (11,015 Pud) 31,075 
1852 (175,890 Pud . . . 2,895,812 (26,885 Pud) 53,926 
Die Abnahme der Ausfuhr erklärt ſich zwar theilweiſe aus 
erhöhter innerer Verwendung, allein es ſcheint auch als ob der 
Tabaksbau nicht diejenige raſche En wicklung erfahre, welche dem⸗ 
ſelben in neueſter Zeit in andern Staaten zu Theil geworden iſt. 
Die jetzigen Einfuhr⸗Zollſätze Rußlands find: 

Rub. Silb. 

1) Rauchtabak in Blaͤttern oder Gebinden, mit u 
und Tabaksſtempel ein Pd . . . 6,00 

2) Rauchtabak in Blättern, von denen die Stengel abe 
geftreift find, der ſogenannte Negro, ein Ppud .. 12,00 
3) Rauchtabak geſchnittener, türfifcher, 1 Pub . . . 12,00 
4) Jeder andere gefchnittene Rauchtabak, 1 Pfund. 0,60 

5) Rauch- und Schnupftabak in Scheiben, Rollen oder 


Carotten, 1 Pfund. 0,60 
6) Rauchtabak in Cigarren und gefchnittener, in n Blättern 
eingewidelter 1 Pfund. „ . 0 


7) Jeder geriebene Schnupftabak, 1 Pfund ee 0 


Dieſe Eingangszölle betragen vom Werthe der Einfuhrwaaren 
(nach deren verſchiedenem Preiſe) beim Roh tabak von 36 bis 550 Proc., 
beim verarbeiteten Rauchtabak 150 bis 500 Proc., bei den Cigarren 
von 550 bis 1600 Proc. Bei der Aus fuhr iſt jetzt Tabak einer 
Abgabe nicht mehr unterworfen. Die Tabaks⸗ Fabrikation im 
eigentlichen Rußland wurde im Jahr 1851 in 483 Fabriken und 
991 kleineren Anſtalten betrieben; Finnland beſaß außerdem 15 Fa⸗ 
briken; Polen 5 Kronanſtalten. Den Verkauf beſorgen 7130 Ver⸗ 
ſchleißer erſter Klaſſe, 9624 Kleinhändler (Lavotchki), mit zuſammen 
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16,754 Läden. Die Mehrzahl der Fabriken befindet ſich in 
den Gouvernements von St. Petersburg, Moskwa, Livland und 
Cherſon. Dem Journal des Miniſteriums des Innern von 1852 
iſt die nachfolgende Beſchreibung der Tabaksfabriken in St. 
Petersburg entnommen, welche den Zuſtand dieſes Induſtrie— 
zweiges vortrefflich darlegt. 

St. Petersburg hat gegenwärtig 55 Fabriken, in denen Rauch⸗ 
tabak, Cigarren und Papyros zubereitet und fabricirt werden. In 
allen dieſen Etabliſſements zuſammen ſind, ihren officiellen Angaben 
zufolge, 1925 Arbeiter beſchaftigt; davon find unter 16 Jahren 
269 Knaben und 130 Mädchen, und 1000 Erwachſene männlichen und 
526 weiblichen Geſcklechts. Die Minderjährigen, unter denen nur 
halb fo viel Mädchen find als Knaben, bilden demnach den fünf: 
ten Theil aller Arbeiter, fo wie auch unter den Erxwachſenen ſich 
das Verhaͤltniß der Männer zu den Weibern wie 2: 1 geftaltet. 
Kinder unter 11 Jahren werden ſelten zur Fabrikarbeit abgegeben 
und auch nicht gern dazu angenommen. 

Bei der Annahme von unerwachſenen Arbeitern, was kontrakt⸗ 
mäßig auf mehrere, gewöhnlich 5 Jahre geſchieht, verpflichten ſich 
die Fabrikanten, ihnen Koſt und Kleidung zu geben und außerdem 
den Eltern oder Gutsbeſitzern, denen die Kinder zugehören, eine 
jährliche Summe zu zahlen, die je nach den Kräften und dem Alter 
des Angenommenen 10 bis 42 Rub. S. fürs Jahr beträgt. Am 
häufigſten wird dieſer Lohn auf 18 R. ſowohl fuͤr einen Knaben 
als für ein Mädchen, oder auf 1 R. 50 K. S, im Monat ange- 
ſetzt. Den vortheilhafteſten Lohn finden die Arbeiter auf den Pa- 
pyrosfabriken, indem den auf denſelben arbeitenden Maͤdchen, meiſt 
Bürgers⸗ und Soldatentöchtern, die Arbeit nach der Menge der 
Papyros, welche ſie liefern, d. h. 1000 Stuck mit 30—50 K. S. 
bezahlt wird. Auf dieſe Art verdient ein Maͤdchen oft 3 Rub. 
wöchentlich oder bis 12 R. S. monatlich, was ein ſchöner Beitrag 
zu dem Erwerb ihrer Eltern iſt. 

In letzter Zeit iſt es gebräuchlicher geworden, daß ſowohl die 
erwachſenen als unerwachſenen Arbeiter und Arbeiterinnen den Tag 
uͤber in den Fabriken arbeiten, ohne in denſelben zu wohnen. Die 
Fabrikanten haben die Erfahrung gemacht, daß die Arbeiter ihres 
eigenen Intereſſes wegen unter dieſer Bedingung fleißiger ſind und 
weniger der Aufſicht bedürfen, als die monatweiſe bezahlten und 
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beſonders die auf Contrakt angenommenen Knaben und Mädchen. 
Sie erſparen dabei auch die Miethe großer Wohnungen, die Kleis 
dung und Koſt der Kinder, brauchen keine Contrakte zu ſchließen 
und ſind den mancherlei vorkommenden Unannehmlichkeiten und Dif⸗ 
ferenzen mit den Eltern und Gutsbeſitzern enthoben. Dieſerhalb 
nimmt nach Ausſage der Fabrikanten die Zahl der auf Contrakt 
genommenen Knaben und Mädchen auf den Tabaks, Cigarren⸗ 
und Papyrosfabriken ſehr ab. 

Nach der Menge der Arbeiter jedes Geſchlechts und Alters 
gibt es unter den 55 Fabriken 18, die weniger als 10 Leute be⸗ 
ſchäftigen; 11 haben deren 10 bis 20; 18 arbeiten mit 20 bis 50: 
3 mit 50 bis 100; 5 mit mehr als 100 Leuten. Die Fabriken 
der zwei erſten Kategorien, zuſammen 29, können nach ihrer gerin⸗ 
gen Arbeiterzahl zu den häuslichen gerechnet werden. Erwägt man, 
daß auf den meiſten der andern Fabriken die Arbeiter nur den Tag 
über dort ſich aufhalten, ſo erklart es ſich leicht, warum ſo wenig 
St. Petersburg'ſche Tabaksfabriken beſondere, für dieſe Induſtrie 
beſtimmte Gebäude haben. Solche eigene Lokale beſitzen nur Alexan⸗ 
der Müller, Waßili Shukow, Martin Neslind und Jakowlew 
(Posharski). Der erſtgenannte hat ein großes gemiethetes Gebaͤude, 
die andern befigen zu ihrem Zweck erbaute Häufer. 

In allen Tabaksfabriken beginnt die Arbeit um 6 Uhr Mor⸗ 
gens und hört um 8 Uhr Abends auf; kurze Unterbrechungen, von 
nicht mehr als einer Stunde jede, werden für Frühſtück und Mittag⸗ 
eſſen geſtattet. Zu Nacht wird um 9 Uhr, nach Beendigung der 
Arbeit, gegeſſen. Alle Arbeiter, ohne Unterſchied des Geſchlechts 
und Alters, ſind ſomit 12 Stunden des Tags beſchäftigt. 

Mit Ausnahme des Tabakſchneidens mit Handmaſchinen, welches 
übrigens nur erwachſene Mannsperſonen verrichten, und das keine 
beſondere Anſtrengung erheiſcht, find alle übrigen Manipulationen 
leicht und nicht ermüdend, nur einige darunter dürften der Geſund⸗ 
heit ſchädlich ſeyn, denn beim Ausbreiten der Blätter, beim Trocknen 
des geſchnittenen Tabaks und beim Drehen der Cigarren entwickeln 
ſich ſtark narkotiſche Ausdünſtungen; dieſe und der feine Staub des 
in die Papierröhren gefüllten Papyrostabaks müſſen nothwendig mit 
der Zeit auf die Lungen beſonders der Kinder wirken. Dieſerhalb 
bedarf die Tabaksfabrikation großer Räume, die zum öftern geluͤftet 
werden können. Außerdem iſt noch ein anderer Umſtand wichtig, 
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der ſpeciell die Cigarren⸗Papyrosſabrikation betrifft, bei welcher vor⸗ 
zugsweiſe die Minderjährigen gebraucht werden. Das Drehen der 
Cigarren und Füllen der Papyros muß ſitzend geſchehen, was ſehr 
ermüdend iſt, wenn es 12 Stunden lang dauert, und Kinder von 
8 bis 12 Jahren kaum ertragen koͤnnen; Kinder dieſes Alters be⸗ 
dürfen gerade am meiſten öfterer Erholung, freier Bewegung und 
reiner Luft. Zur Ehre unſerer Fabrikanten aber muß geſagt wer⸗ 
den, daß die meiſten von ihnen dieſe Zuſtände berückſichtigen und 
nach Möglichkeit für die Geſundheit ihrer Arbeiter ſorgen. Als 
Muſter in dieſer und jeder andern Hinſicht kann die Fabrik des 
Commerzienraths Shukow angeführt werden, welche ein eigenes 
Krankenhaus für ihre Arbeiter, mit einer entſprechenden Anzahl Bet⸗ 
ten, einer Apotheke und einem Arzt hat. Ebenſo hat auch Neslinds 
Fabrik ein kleines für die Behandlung der Kranken eingerichtetes 
Lokal nebſt einem Arzt. Bei Hellers und Saitzews Fabriken ſind 
gleichfalls Aerzte angeſtellt. Die übrigen ſchicken in wichtigen und 
anhaltenden Krankheitsfällen ihre Patienten in die öffentlichen Kran⸗ 
kenhäuſer; in weniger bedeutenden Fällen brauchen die Kranken die 
Schlafzimmer der Arbeiter nicht zu verlaſſen. 

Die jetzige Rohtabak⸗Erzeugung des eigentlichen Rußlands 
iſt 3,120,000 Pud, wovon in das Ausland 18 — 20,000 Bud gehen, 
nach Finnland 45— 48,000 Bud, und nach Polen 80,000 Pud ges 
führt werden. Für das eigentliche Rußland bleiben dann 2,975,000 P. 
übrig, wozu vom Auslande 180,000 Pud kommen, und demnach 
ſtellt der Durchſchnitts verbrauch für 1 Kopf der Bevölkerung 
ſich auf etwa 2 Pfund. 

IV. Portugal beſitzt ſeit 1664 eine Junta do Tabaco, von 
welcher alle Geſchaͤfte des Staatsmonopols auf den Tabak beſorgt 
werden. Dieſe Behörde hat die Einfuhr, Ausfuhr, den Verkauf 
und die Monopolübertretungen, kurz alles zur Sicherung des Mo⸗ 
nopols Erforderliche zu überwachen. Dieſes Monopol iſt faſt immer 
durch Verpachtung genutzt (gewöhnlich gemeinſchaftlich mit Seife und 
Schießpulver) und fein Ertrag war um 1815: 1,200, 000, 000 Reis 
oder 1,944,000 Thlr., 1822: 1,300, 000, 000 Reis oder 2,116,000 Thlr.; 
ſeit 18% 1, 321,000,000 Reis oder 2,200,000 Thlr. Der jetzt 
laufende Vertrag wurde auf 12 Jahre (für Tabak und Seife) ab⸗ 
geſchloſſen und begann mit dem 1. Mai 1846; jedoch iſt die Ver⸗ 
ſtändigung über die jetzige Pachtſumme erſt im Jahre 1850 erfolgt. 
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Die Staatskaſſe bezieht außerdem von den Pächtern an Eingangs⸗ 
zollen jährlich etwa 115,000,000 Reis. Dieſe Summen ſind un⸗ 
gefähr 12 Proc. aller ordentlichen Staatseinnahmen und bringen auf 
1 Kopf der Bevölkerung durchſchnittlich 417 Reis oder 20,30 Sgr. 
Der Verbrauch wird von den Pächtern zu jährlich 20,000 Centner 
angegeben, ſoll jedoch an 70,000 Centner betragen und nimmt un⸗ 
geachtet des hohen Preiſes zu. Die Paͤchter haben das Recht, zum 
laufenden Preiſe den unter Aufſicht gebauten Tabak anzukaufen; ſie 
beſitzen die alleinige Befugniß zur Verarbeitung, Einfuhr und zum 
Verkauf des Tabaks. In Portugal ſelbſt können ſie den Tabaks⸗ 
bau gänzlich unterſagen und ſogar mit den drückendſten Controlen 
und haͤrteſten Strafen die Uebertretung dieſes Verbots verfolgen. 
Von den Inſeln des grünen Vorgebirgs müſſen ſie mindeſtens 
5000 Arroben (1470 Zollcentner) jährlich dort gebauter Tabaks⸗ 
blätter beziehen. Die ſonſtigen Einkaͤufe der Pächter geſchehen in 
den Vereinigten Staaten, Braſilien, Holland und Cuba. Es gibt 
nur eine Tabaksfabrik (mit 1600 Arbeitern), nämlich in Liſſabon. 
Das Monopol dehnt ſich auch auf die portugieſiſchen Colonien aus. 
Das jetzige, im Vertrage feſtgeſetzte Marimum des Preiſes 
der Tabaksfabrikate iſt beiſpielsweiſe für 1 Arratel (= 0,459 Kilogr. 
oder nahezu 1 Zollpfund). 


| Reis. Sgr. 
Geſchnittener Rauchtabak in ein Viertteettu. 960 46 
Cuba Rauchtabak das Paket zu bu Arratel 960 46 
Maryland Rauchtabak „ . . 500 24½ 
Cigarren a 20 Reis das Paket u 25 . . 500 24½ 
„ W „ „ 50. . 250 12%, 


Die Tabakscompagnie hat ſich mit einer Macht umgeben, welche 
fie zu einer Staatsgewalt im Staate macht. Das Läſtige eines 
ſolchen Uebergewichts iſt von der Regierung ſehr wohl gefühlt; allein 
ihre Verſuche, durch Selb ſt verwaltung eine gleich hohe Reinein⸗ 
nahme zu erlangen, ſind vergeblich geweſen und die Staatskaſſe kann 
nichts davon entbehren. 

V. In Spanien iſt die Bereitung des Tabaks ſeit 1730 
Monopol. Es wurde bis 1826 von der Regierung für eigene 
Rechnung in königlichen Fabriken ausgeuͤbt, dann aber an eine Ge⸗ 
ſellſchaft verpachtet und ſeitdem abwechſelnd durch eigene Verwaltung 
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oder Verpachtung ausgebeutet. Schon im Durchſchnitt der Jahre 
1796 bis 1800 war die Roheinnahme 111,090,000 Realen; im 
Jahr 1822 ertrug dieſes Monopol nur 65,300,000 Realen (de Vel- 
lon) und war 10 Proc. aller Einnahmen, im Jahresdurchſchnitt von 
18% % dagegen brachte es 61,943,000 und von 18 %% durchſchnitt⸗ 
lich 135,476,000 Realen ein; nach den Presupuestos generales de 
Gastos 6 Ingresos parael anno de 1853 iſt fein Rohertrag 
200,000,000 Realen = 14, 150,000 Thlr. Cour., oder 13,98 Proc. 
aller Roheinnahmen; ſein Reinertrag iſt zu 131,262,000 Realen 
oder 9,480,000 Thlr. Cour. berechnet, wonach die Gewinnungskoſten 
34,37 Proc. find. 

Auf den Kopf der Bevölkerung kommen vom Rohertrage 14,10 
Realen, von Reinertrage 9,21 Realen. Aus einem Vortrage des 
Finanzminiſters Carrasco vom 20. Februar 1844 geht hervor, daß 
nach einem Durchſchnitt der letzten fünf Jahre die Monopolver⸗ 
waltung 8,929,053 Pfund Ro htabak zur Verarbeitung gegeben, 
jedoch in derſelben Zeit nur 4,339,829 Pfund verarbeiteten Tabak 
geliefert hatte, was freilich ein ſehr unguͤnſtiges Ergebniß iſt, wenn 
jenes Rohmaterial vollſtändig verarbeitet und das erlangte Fabrikat 
vollſtändig abgeliefert wurde. In demſelben Zeitraume betrug die 
Ausgabe für (Reales de Vellon): 

Procentantheil. 
Blaͤtterankaofff fk. . 21,683,311 41,99 
Fabrikation. . 15,726,371 30,46 
Verkauuff7ff7f. ; 10,224,553 19,80 
Sonſtige (jedoch ohne Magazinskoſten) 4,000,735 7,75 
51,634,970 100 

Die Kleinhaͤndler bekommen 10 Proc. vom Betrage ihrer Verkaufe. 
Nach einer im Heraldo veröffentlichten amtlichen Ueberſicht iſt der 
Werth der Tabakserzeugung Spaniens im Jahre 1838: 
94,425,187 Realen, 1848: 157,336,033 Realen (11,383,973 Thlr. 
Cour.) geweſen. 

Aus dem mir vorliegenden Voranſchlage für 1853 ergibt ſich 
hinſichtlich des Tabaksmonopols, daß die Ausgaben für daſſelbe zer: 
fielen, in: 

1) Koſten der von den Filipenas bezogenen Tabake 
(60,300 Quintales Rohtabak und 4,000,000 Cigarren 
de 2˙ superior, das 1000 zu 75 Realen) . .. 10,038,450 
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2) Für fonftige Rohſtoffe (156,671 Quintales Ca⸗ 
ſtellanos Rohtabak und 10, 720,000 Cigarren, wovon 
das Tauſend koſtet 454, 232, 219 Realen) . . . 32,577,191 
3) Koſten der Materialbearbeitung . . . . . 21,107,000 
4) Perſonal . FE N 990,500 
Die Ausgaben 3 und 4 vertheilen ſich auf die einzelnen 
Fabriken wie folgt: 
Ausgaben in Reales de Vellon für das 
Fabrik. Beamtenperſonal. Material 
und die Arbeiter. 
1) Sevilla. 221,000 4,662,000 
2) Madrid. . 167,000 4,860,000 
3) Ali kante . 104,000 3,178,000 
4) C adi 105,500 1,439,000 
5) Coruna 104,000 1,922,000 
6) Gijuonu n . 95,500 1,152,000 
7) Santande . 95,500 1,102,000 
8) Valencia . 98, 000 2,792,000 


Zuſammen 990,500 21,107,000 

Die Geſammtzahl des Beamtenperſonals iſt 185, wovon 
in den Fabriken 164; ihre Aufzählung nach Benennung und Ge⸗ 
halt wurde hier zu weit führen. Dagegen theile ich (auszugsweiſe 
aus Zieglers Reiſe in Spanien J. 367, einem in vielen Beziehungen 
werthvollen Buche) einige Nachrichten über die zu Sevilla befind⸗ 
liche größte Tabaksfabrik mit. Sie iſt im Jahre 1757 begonnen 
und zur Zeit der Regierung Karls IV. wurden hier an 12,000 und 
noch im Jahre 1827 an 7000 Perſonen beichäftigt. Gegenwärtig 
hat ſich aber der Vertrieb der Fabrik vermindert und die Zahl der 
hier angeſtellten und befchäftigten Perſonen betrug im an 1849 
nicht mehr als 4542, nämlich: 

4 Aufſeher, 
347 Cigarrenmacher, 


32 Lehrerinnen, Para puros. 
3054 Cigarrenmacherinnen, 
6 Aufſeher, ö 
136 Taglöbner, Para el picado. 
650, Weiber, 


310 Weiber für die Anfertigung von Cigarrenblaͤttern. 
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In den obern Räumen waren Mädchen beſchaͤftigt, aus virgi⸗ 
niſchem, philippiniſchem und Havannatabak Cigarren zu machen. 
Im Jahr 1847 wurden hier 2,736,446, im Jahr 1848 aber nur 
1,972,586 Libras Tabak, mithin 763,860 Libras Tabak weniger 
als im vorhergehenden Jahre verarbeitet. | 

Es ift dieſe die einzige Fabrik in Spanien, in welcher Schnupf⸗ 
tabak gemacht wird, welchen man mit Ochererde vermiſcht und zu 
deſſen Anfertigung die unteren Raͤumlichkeiten beſtimmt ſind. Die 
Maſchinen werden durch Maulthiere in Bewegung geſetzt, von wel: 
chen letzteren 39 Stuck gehalten werden. Der Direktor erhält einen 
Gehalt von 30,000, der Kaſſier von 20,000, der erſte Aufſeher von 
14,000, der zweite von 12,000 Realen u. ſ. w. Im Tabaksmono⸗ 
pol iſt begriffen das alleinige Recht zum Ankauf des Roh, 
materials, zur Fabrikation und zum Verkaufe. Die Einfuhr fremder 
Erzeugniſſe iſt mithin verboten. 

Mittelſt königlicher Verfügung vom 18. Auguſt 1852 wurde 
eine Commiſſion zur Unterſuchung der Frage niedergeſetzt, ob das 
Tabaks⸗ (und Salz) Monopol aufzuheben ſey und durch 
welche ſonſtige Steuern es erſetzt werden könne. Die Königin 
wünfchte die Beſeitigung dieſer Monopole lebhaft, weil man ihr 
geſagt hatte, daß die Bevölkerung dieſelben ungern ertrüge; das 
Miniſterium war für Beibehaltung, weil der Ausfall nicht ander⸗ 
weit gedeckt werden könne. Unter dieſen Umſtänden geſchahen da⸗ 
mals nur halbe Maßregeln, z. B. die Geſtattung der Einfuhr 
fremder Tabake und die Aufhebung des Monopols auf den cana⸗ 
rifchen Inſeln. Erſt den Cortes von 1855 wurde ein Geſetzesent⸗ 
wurf vorgelegt (unerledigt), wodurch das Tabaksmonopol vom 1. Juli 
1857 an aufgehoben werden ſollte. Einfuhr, Fabrikation und Ver⸗ 
kauf ſollten völlig frei ſeyn, d. h. gegen Erlegung bedeutender 
Abgaben, der Anbau dagegen verboten. Der Erfolg iſt zu er⸗ 
warten. 

Dem mir vorliegenden Cuadro general del Comercio esterior 
de Espana en 1854 (einer Arbeit von bedeutendem ſtatiſtiſchem 
Werthe, wenn nur der Schleichhandel nicht waͤre) entnehme ich über 
den Tabak folgendes. Die Einfuhr war: 

Menge. Werth. 
Libras. Reales. 
1) Holändifhe Blaͤtteeeee e.. 288, 786 537,572 
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Menge. Werth. 
Libras. Reales. 
Transport 268,786 537,572 
2) Kentucky⸗ und Virginia⸗Tabak (von 
europaͤiſchen Plätzen. 1,035,018 2,587,545 
3) Kentucky und Virginia (aus dem Er⸗ 


zeugungs lande) .. . 10,700,053 23,719,294 
4) Cuba⸗Tabake nd Elsareen .. 1,202,508 18,771,340 
5) Portoriko deßgleichenn 130 5,895 


6) Filippinas deßg leichen 8,457,224 15,333,569 


Zuſammen 22,664,619 60,955,215 

Die Aus fuhr * nur 15,502 Libras zum Werthe von 
267,436 Realen. 

VI. Königreich Sardinien. 

Das bereits aus dem Anfange des 18. Jahrhunderts ſtam⸗ 
mende Tabaksmonopol hat durch die Verordnung vom 23. Decem⸗ 
ber 1835 eine neue Einrichtung und ſeitdem ſo weſentliche Verbeſ— 
ſerungen erfahren, daß die »Relazione sulle condizioni delle finanze 
dal 1830 al 1846 Seite 30 fogar behauptet, der dortige Regie— 
tabak werde zur heimlichen Einfuhr in Nachbarſtaaten benutzt. Dieſer 
Behauptung ſtehen jedoch die Angaben und Zugeſtaͤndniſſe entgegen, 
welche in der Verhandlung der zweiten Kammer am 29. Maͤrz 1855 
hinſichtlich des großartigen Schleichhandels gemacht wurden, 
der namentlich am Lago Maggiore, an der Grenze von Savoyen, 
in Genua und Sardinien mit fremden Tabaksfabrikaten getrieben 
werde. Auch ſtimmen damit nicht die damals erhobenen Beſchwer⸗ 
den uber die ſchlechte Beſchaffenheit des auf der Inſel Sardinien 
verkauften Tabaks. Der Ertrag dieſes Monopols war im Jahr 
1830 (ohne Abzug der Tantieme der Verkäufer) 7,480,878 Lire, 
1837: 8,010,105 Lire, 1846: 10,084,517 Lire, 1847: 10,210,917, 
1848: 10,906,890, 1849: 11,550,758, 1850: 12,076,329, 1851: 
12,358,522, 1852: 13,125,444, 1853: 13,541,127, 1854: 
13,920,826 (wozu die Inſel Sardinien 889,175 beitrug, 1856: (Vor⸗ 
anſchlag) 16,000,000 Lire oder 12,80 Proc. aller Einnahmen. Die 
Ausgabe auf dieſen Dienſtzweig war zu etwa 34 Proc. berechnet, der 
Reinertrag 10,550,000 Lire, was auf einen Kopf der Bevölkerung 
2,13 Lire oder etwa 17 Sgr. beträgt. 

Staats fabriken für Tabak find zu Turin mit 1506, Seſtri 
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mit 308, Nizza mit 246, Cagliari mit 203 Arbeitern. Das 
Monopol umfaßt Anbau, Fabrikation und Verkauf. Die Ein« 
fuhr von fremdem Tabak (früher ſogar von der Inſel Sardinien 
nach dem Feſtlande) war Privatleuten verboten, und nur ſpaniſcher 
und ſardiniſcher Schnup ftabak und Havanna-Cigarren waren 
von dieſem Verbot ausgenommen. Das neue Geſetz über den Ta 
baksverkauf (vom 5. Febr. 1850), welches mit dem 1. April in 
Kraft getreten iſt, erlaubt nun jedem Paſſagier zum eigenen Gebrauch 
4 Kilogr. gegen einen Zoll von 5 Frk. pr. Kilogr. einzuführen, und 
auch der auf der Inſel fabricirte Tabak darf nach den ſardiniſchen 
Staaten des Feſtlandes und umgekehrt gebracht werden. Fur den 
ſpaniſchen Schnupftabak und die Havanna - Eigarren find die frühes 
ren Beſtimmungen beibehalten worden. Deren Einfuhr zum eigenen 
Gebrauch iſt geſtattet gegen einen Eingangszoll von 12 Frk. 80 C. 
pr. Kilogr. für erſteren und 5 C. pr. Stüd für letztere. Doch dürfen 
jedesmal nicht unter 250 Stück Cigarren in Kiſten, deren Gewicht 
2½ Kilogr. das 1000 nicht überfteigt, eingeführt werden. 

VII. Im Großherzogthum Toscana, wo die Einfuͤhrung des 
Monopols etwa um das Jahr 1737 geſchah, iſt ſeit 1806 das 
Tabaksgefäll verpachtet. Der urſprüngliche Pachtzins von 700,000 Lire 
ſtieg binnen 20 Jahren bis auf 1 Million Lire, war gegen das 
Ende der 1830ger Jahre ſchon 2,040,000, von 1844 bis 1850 
aber 2,074,000 Lire. Durch den ſteigenden Verbrauch und die Er⸗ 
werbung des Herzogthums Lucca iſt bewirkt, daß die neuen Paͤchter 
vom 1. Oktober 18% ſogar 2,722,500 Lire (614,377 Thlr.) 
jährlich Pacht zahlen. Da das Budget für 1855 mit einer Ein⸗ 
nahme von 37,608,000 Lire abſchließt, ſo bildet der Ertrag vom 
Tabak 7,24 Proc. aller Einnahmen und auf den Kopf der Bevöl— 
kerung kommen durchſchnittlich 11,04 Sgr. Jene Summe ſcheint 
als Rein ertrag betrachtet werden zu können, wenigſtens finde ich 
(außer den allgemeinen Koſten der Finanzverwaltung) im Bilancio 
di previsione della finanza per fanno 1850 feine Gewinnungskoſten. 
Die zahlreichen und verwickelten Vorſchriften über das Tabaksmonopol 
ſind zur großen Freude der Kleinhändler und Verbraucher im Jahr 
1851 zu einem Tabakcoder vereinigt. 

VIII. Im Kirchenſtaate, wo ſeit einer Reihe von Jahren 
das Tabaksmonopol an die nämliche Geſellſchaft für einen ſtets ge— 
ſtiegenen Pachtzins verpachtet iſt, hat man ganz neuerlich faſt 
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übereinſtimmend dem franzöſiſchen Syſteme fich angeſchloſſen. Nur 
1,350,000 Tabakspflanzen dürfen gebaut werden; das Erzeugniß iſt 
an die Regiemagazine abzuliefern und wird nach der Güte mit 1,2½ 
und 4 Bajocchi das Pfund bezahlt, d. i. für 1 Zollpfund 0,63 bis 
2,54 Sgr. Der heim iſche Anbau lieferte im Jahre 1851: 
758,601 Pfd., 1852: 1,289,100 Pfd.; die Verarbeitung geſchieht 
in den Fabriken zu Rom, Bologna und Chiaravalle. Der Bes 
trag des verkauften Tabaks war beiſpielsweiſe im Jahre 1832: 
1,869,378, 1842: 2,844,251, 1852: 3,709,632 Pfd. (Prospetlo 
delle Merci introdotte ed estratte nel 1852 Seite 57); alſo auf 
einen Kopf der Bevölkerung durchſchnittlich 1,27 römiſches oder 
0,86 Zollpfund. Der Eingangszoll iſt für 100 Pfd. Rohtabak 8,10 
Scudi und die Handels bewegung war wie folgt: 
Rohtabakzoll 100 Pfund 8 Scudi 10. 


Einfuhr. Ausfuhr 
Menge. Werth. Menge. Werth. 
Pfund. Seudi. Pfund. Scudi. 


1850 4, 722,585 283,355 425,074 25,504 

1851 3,636,427 218,185 675,546 40,532 

1852 3, 270,897 196,258 451,519 25,891 

Die Pächter entrichten außer einem feſten Zinſe einen Gewinns 
antheil, wodurch in neueſter Zeit die Einnahme der Staatskaſſe auf 
etwa 1,894,612 Scudi oder 2, 718,800 Thlr. geſtiegen iſt (mit dem 
Salzregal und mit den entſprechenden Einnahmen aus Benevento 
und Pontecorvo), jetzt alſo etwa 15 Proc. aller Einnahmen bildet. Auf 
einen Kopf der Bevölkerung kommen im Durchſchnitt 22, 24 Silber⸗ 
groſchen. Ganz eigenthümliche Rückſichten ſcheinen die Finanzver⸗ 
waltung zu beſtimmen, dieſes Monopol in ein geheimnißvolles Dunkel 
zu hüllen. Denn in dem mir vorliegenden Bilancio generale della 
publica Amministrazione, welches ſehr ausfuͤhrlich die ganze Finanz⸗ 
verwaltung von Jahr zu Jahr darlegt, findet über den Tabaksmo⸗ 
nopolertrag geſondert ſich gar keine Auskunft. Es iſt mit dem 
Salzregal unter den »Dogane« verſteckt, und auch dort find ihm nur 
zwei Zeilen gewidmet. Ueber Mißbrauch des Monopols von Seiten 
der Paͤchter, durch Lieferung ſchlechter Tabake u. |. w. iſt von jeher 
Klage geführt. Seit dem 1. Januar 1856 hat die Finanzverwaltung 
daſſelbe in eigene Regie genommen, jedoch leider unter Verhältniſſen, 
welche eine Vermehrung der bisherigen Mipftände beſorgen laſſen. 
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IX. Auch im Königreiche beider Sicilien wird das Ta- 
baksmonopol nur zum Vortheil der Pächter ausgebeutet, und wenn, 
trotz ihrer ſchlechten Fabrikate, der Verbrauch ſo weit zugenommen 
hat, daß ſeit 25 Jahren (ungeachtet großen Gewinnes der Unter⸗ 
nehmer) der Pachtzins eine Steigerung von mehr als 250,000 
Ducati erfahren hat, ſo iſt dieſe Entwicklung doch verhaͤltnißmäßig ſehr 
gering. Der Ertrag iſt jetzt ewa 1,064,000 Ducati (1,212,960 Thlr.), 
alſo etwa 3,8 Proc. aller Staatseinnahmen, und auf einen Kopf der 
Bevölkerung kommen durchſchnittlich 4,28 Silbergroſchen. 

X. Kaiſerſtaat Oeſterreich. Das in den deutſchen Landes⸗ 
theilen Oeſterreichs bereits im Jahre 1670 eingeführte Tabaksmonopol 
empfing, nach mehrfachen ſonſtigen Beſteurungsverſuchen, die Grund⸗ 
lage ſeiner jetzigen Einrichtung durch Patent vom 8. Mai 1784. 
Es hat ſeitdem viele Verbeſſerungen erfahren, beſonders durch die 
Sachkunde und Umſicht der letzten Vorſtände dieſes Dienſtzweiges, 
iſt jedoch erſt mittelſt kaiſerlichen Patents vom 29. November 1850 
vom 1. März 1851 an auf alle Theile des Staats ausge⸗ 
dehnt worden, indem bis dahin die Kronländer Ungarn, Kroatien, 
Slavonien, Siebenbürgen, Woiwodſchaft Serbien und Temeſcher 
Banat, davon ausgenommen waren. Der Anbau des Tabaks war 
in dieſen Landestheilen unbeſchränkt; in Galizien und der Bukowina 
war derſelbe ſeit 1812 frei; in Südtyrol iſt, durch Cirkular vom 
2. April 1828 (als in Tyrol das Monopol eingefuhrt wurde), einer 
Anzahl Gemeinden die Befugniß zum Tabaksbau ertheilt, jedoch 
wurden die desfallſigen Licenzen nur auf einen beſtimmten Zeitraum 
und auf eine benannte Zahl von Pflanzen ausgeſtellt. An diejenigen 
Grundbeſitzer, welche durch Einfuhrung der Tabaksregie die Be⸗ 
fugniß zum freien Tabaksbau verloren haben, wurde eine Entſchä⸗ 
digung gezahlt, die in Tyrol an 400,000 fl. betrug. — Der Be⸗ 
trag einer Mittelernte iſt in den älteren Tafeln zur Statiſtik 
der öſterreichiſchen Monarchie angegeben; in der neueſten derartigen 
Veröffentlichung aber (das Jahr 1851 betreffend) finden ſich nur 
Berechnungen und Schätzungen, anſtatt Erhebungen, weßhalb für 
die Gegenwart von mir eine Schätzung verſucht wird, welcher ins⸗ 
beſondere die Berichte der Handelskammern zu Grunde liegen. Der 
berechnete Geldwerth entſpricht dem für die Aus fuhr angenommenen 
Normalwerthſatze von 15 fl. für 1 Itr., obgleich die Durchſchnitts⸗ 
preiſe inlaͤndiſcher Tabaksblätter im Decembermonat der letzten 
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Jahre in Trieſt höher find, naͤmlich 20— 28 fl. EM. für 1 Ctr., 
während ausländifche Blatter 50 —60 fl. koſteten. 


Mittelernte in den Davon an Wahrſcheinliche jegige 


Jabren die Regie Mittelernte 

1841 1844. verkauft. Ctr. Gel dw. fl. 
1) Ungarn u. ſ. w. 560,000 560,000 230,000 685,000 10, 275,000 
2) Galizien. . 40,884 83,373 60,000 120,000 1,800, 000 
3) Siebenbürgen x. 40,000 40,000 — 45,000 675,000 
4) Tyrol 1,933 14,820 5,000 32,000 480,000 
5) Militärgrenie . 10,288 9,589 — 12,000 180,000 
6) Venedig 3,782 4,270 3,500 7,500 112,500 


656,887 712,052 298,500 901,500 13,522,500 
Meine obigen Schägungen werden, ungeachtet der dadurch an⸗ 
gegebenen bedeutenden Steigerung binnen den letzten zehn Jahren, 
dennoch nur als geringſte Anſaͤtze betrachtet werden können, weil 
aus ſonſtigen bekannten Thatſachen eine noch höhere Zunahme der 
Erzeugung wahrſcheinlich wird. So beiſpielsweiſe waren die mit 
Tabak wirklich beſtellten Anbauflächen (in niederöſter⸗ 
reichiſchen Jochen von je 1600 TI Klafter): 


in davon zum eigenen in 
Ungarn Gebrauch bewilligt Galizien. 
1851 35,138 8 4,789 
1852 45,636 1,318 5,031 
1853 44,956 1,765 4,933 
1854 48,884 632 6,507 
1855 50,500 2 6,850 


Ferner wurden für Tabakseinkäufe, einſchließlich der Ein⸗ 
löfung des im Inlande erbauten Tabaks, veranſchlagt, für das 
Verwaltungs jahr: 

Ctr. Blätter. fl. C.⸗M. 
1851 — 7,671,000 
1854 795,567 11,602,000 
1855 943,920 10,851,959 
1856 948,147 11,410,050 

Welche bedeutende Einnahme dadurch den inländiſchen 
Tabaksbauern zufließt, wird die Bemerkung andeuten, daß in den 
letzten Jahren 80 bis 86 Proc. obiger Summe auf Materialankäufe 
im In lande verwendet worden find. Auch wird auf ſonſtige Weiſe 
die Erweiterung des Tabaksanbaus kräftig unterſtützt, z. B. durch 
unverzinsliche Vorſchuͤſſe und ſonſtige Erleichterungen. Die von der 
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Tabaksgefaͤlldirektion betriebenen Fabriken, ihre Einlöſungs⸗ 
aͤmter ſammt Perſonal und deſſen Bezuͤgen ergibt die nachfolgende 


Ueberſicht: 


Anzahl der Perſonalkoſten 


Beamten 


Tabakfabriken⸗Direktion Wien 47 
Havannah⸗Cigarren⸗Magazin ee 
Cigarrenfabriken in Wien, Niederöfterreich. 

In der Roßau 8 7 
Auf der Landſtraße. e 
Unter den Weißgär bern. 7 

Tabakfabrik in Hainburg, Niederöſterreich . 28 
Cigarrenfabrik in Stein g i 6 
Tabak „ „ Ai Oberöfterreih. . . ö 13 

9 „ „ Fuͤrſtenfeld, Steiermark.. 15 

5 „ „Trient 9 

„ „ Schwaz Tirol % 8 >R | 

5 „ „ Sedletz, Böhmen .. 19 

n „ „ Göding, Maͤhren .. 16 

Cigarren „ „ Iglau, Böhmen. 7 


Tabak „ „ Winniki 20 
1 „ „ Jagielnica bea 8 
„ Monaſterziska (1848) 5 


u „ 
Tabakblaͤtter⸗Einlösamt in Zablatoww . . 2 
Tabakfabrik in Mailand 19 

„ „ „ Venedig (ionbord., vene. Kgr. 15 
Tabakfabriken in Peſth — 


„ „ „ Franzſtadt N 12 

1 1 Thereſtenſtadt 12 
" 

Tabakfabrik „ Kaſchan Ungarn .. 3 

Cigarrenfabrik,, Preßburg 7 

Tabakfabrik „ Temeswar 11 


„5 „ „ Fiume, Banat. . . 16 
„ „ „ Klauſenburg, Siebenbürgen. 12 
Tabakblaͤtter⸗ Einlöſungs⸗ Oberleitung in Peſth 6 
„ „ Einlösamt in Peſth . 8 
” 7 v n Tolna 8 6 


in fl. C.⸗M. 


48,834 
2,070 


5572 
4,846 
5,454 
17,606 
4,404 
7,812 
8,524 
7,156 
6,016 
11,273 
9,403 
4,261 
11,102 
6,225 
4,052 
2,850 
12,858 
12,660 
7,904 
8,117 
4,451 
5022 
6,858 
9,374 
7,210 
4,774 
6,274 
4,900 


256,862 
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Anzahl der Perſonalkoſten 
Beamten in fl. E.⸗M. 


Transport 361 256,862 

Tabakblaͤtter⸗Einlösamt in Bars . 4 2,900 
1 5 u „ Splnf . . 3 2,200 

a 1 * „St Mihäly . 7 5,500 

1 1 50 17 Maros Väſärhely 5 4,910 

n " n 17 Arad 9 6,092 
0 5 u „ Debreczin 8 6,374 

" " u „ Ragy- Karoly. . 4 2,754 

n r 5 „Name . 5 3,074 
Zufammen 406 290,666 


Die Geſammtzahl der Arbeiter in dieſen Fabriken ift etwa 19,000; 
die Mehrzahl ihrer Leiſtungen wird durch Verding gelohnt; allein 
die Arbeitslöhne ſind ſehr verſchieden nach Befähigung, Lebens⸗ und 
Theurungsverhaͤltniſſen. Im Allgemeinen kann man behaupten, daß 
die Tabaksfabrikendirektion ihre Arbeiter in jeder Beziehung gut be⸗ 
handelt. Die Verhältniſſe des Tabaks verkaufs ergeben ſich aus 
nachfolgender Zuſammenſtellung: 


| 


Davon auf 1 Kopf 


| 


|, TI 


| 


Landes. 


18 Jahre. 
Schnupftabak. 
Rauchtabak. | 
Zufammen. 
Auf Korf der männ- 
über 18 Jahre. 
Jahre. 


der männlichen Be⸗ 


theile. männlich über 
völkerung über 18 


Bevölkerung der be 
lichen Bevölkerung 


treffenden 


5 
| 


Oeſtr. Tir. Deftr. Ctr. Oeſtr. Ctr. 
1841 11,533,000 48,813 250,879 299,692 2,60 
1842 11,649, 000 49,234 258,083 307,317 2,64 

1843 11,767,000 48, 110 262,384 310,494 2 

| 1844 11,884,000 48,504 272, 573.421,57 2, „ 
1845 12,003, 000 49,466 286,627 336,094 2,80 115,254,580 
1846 12, 123,000 51,556 288,464 340,020 2,80 166,917,407 
1851 12,805,000 60,140 392,035 452,175 3,53 484,209,997 
1852 12,934,000 64,711 553,344 618, 0⁵⁵ 4,93 644,843,653 
1853 13,065,000 66,996 513,173 579, 269 4,43 734,042, ‚117 
1854 13,197,000 65.014 555.189 620,203 4,70 755, 541,531 
1855 18, 333, 000: 64 035 ‚615, Ze 330) 5,09 871, 194, 4183 
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Da in Oeſterreich eine Zählung der Geſammtbevölkerung nach 
Altersklaſſen bis jetzt nicht ftattgefunden hat, fo mußten bie 
oben gegebenen Ziffern durch Berechnung gefunden werden; unter 
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Zugrundelegung der amtlichen Ermittlungen der Bewohner des Reichs 
für 1843 (35,301,000) und für 1856 (40,000,000), ſodann mit 
der Annahme, daß in Oeſterreich die Alters verhaͤltniſſe den ent⸗ 
ſprechenden Verhaͤltniſſen in Frankreich gleich find. Die Kopfzäh- 
lung in Frankreich im Jahre 1851 hat ergeben, daß in den Alters⸗ 
klaſſen bis einſchließlich zum vollendeten achtzehnten Jahr 32,60 Proc. 
aller Bewohner ſich befinden, und ferner, daß die männliche Bevölkerung 
über achtzehn Jahre 33,14 Proc. der ganzen Bevölkerung beträgt. — 
Der Voranſchlag des Tabaks verkaufs für 1856 iſt 700, 000 öſterreichiſche 
Centner oder 784,000 Zollcentner, und wenn man dazu die erlaubte 
und unerlaubte Einfuhr rechnet, fo wird auf die Geſammtbevölkerung 
ein Verbrauchs-Kopfantheil von 2 Zollpfund kommen. Nach 
Kronländergruppen vertheilt ſich der Verbrauch wie folgt: 


22 
2323 5 5 
2 
2 358 23 5 
FN 
Stück. vfund. Gulden. 
1851 | 49 4,40 2,50 6,402, 000 
Deutſch⸗ſlaviſche Kronländer . 1854 54 | 4.30 | 2.70 6,598,000 
1855 69 | 5,97 4,00 6,666,000 
| 1851 | 42 | 1,89 2,00 1,792,000 
Malen rn 1854 | 58 | 223 2,57 1,837,000 
1855 | 69 | 2,69 | 8,48 |1,866,000 
1851 20 1,00 0,44 4.610,00 
Ungarische Länder. 1852 46 3,56 1,50 4,754,000 
1853 59 4,78 2,47 4.800,00 


Eine beſſere Widerlegung des Zeitungsgeſchwaͤtzes über paſſiven 
Widerſtand gegen das Tabaksgefäll gibt es nicht, als dieſe Ziffern 
darbieten. 

Die Handelsbewegung mit dem Aus lande ergibt ſich 
aus folgender Zuſammenſtellung: 

1) Der Werth der Ein fuhr vom Auslande und aus den 
Zollausſchlüſſen war in fl. Conv.⸗Münze: 


Jahr Tabaksblätter Tabaksfabrikate 
1831 bis 1840 durchſchnittlich (Ctr. 44,692) (Ctr. 516) 
1845 745,108 575,400 
1846 1,221,438 796,800 


1847 945,070 733,000 
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Jahr Tabakblätter Tabaksfabrikate 
1848 273,562 220,000 
1,054,828 416,480 


1841 bis 1850 durchſchnitlich (Ct. 45,862) (Cn. 2082) 
1850 (Eir. 87,823) (Ctr. 2504) 
en 2,150,120 1,444,400 

(Ctr. 107,506) (Ctr. 7053) 
En 5,374,104 1. 095,900 

(Ctr. 223,921) (Ctr. 3653) 
des 9,341,016 424,500 


(Ctr. 389,209). (Ctr. 1415) 
Von dieſen Tabaken des Jahres 1853 kamen für fl. Werth aus 
oder uͤber: Süddeutſchland 1,738,980, Sachſen 6,289,260, Preu⸗ 
ßen 188,520, Rußland 133,608, Türkei 122,448, adriatiſches 
Meer 1, 274, 868. 

2) Der Werth der Ausfuhr nach dem Auslande und den 
Zollausſchluͤſſen: 


Tabakfabrikate 

Jahr Menge Geldwerth 
1831 bis 1840 durchſchnittlich (Ctr. 1,160) — 
1845 — 877,610 
1846 — 1,098,220 
1847 — 913,620 
1848 — 295,560 
1841 bis 1850 durchſchnittlich (Ctr. 6, 379) 318,975 
1850 (Ctr. 6,843) — 
1851 (Ctr. 8,202) 820,200 
1852 (Ctr. 6,447) 644,700 
1853 (Ctr. 10,127) 1,012,700 


3) Außerdem betrug die Aus fuhr ungariſcher Tabaks⸗ 
blätter: 
Menge in öſter⸗ Geldwerth in 


Jahr reichiſchen Ctrn. fl. C.-M. 
1831 bis 1840 durchſchnittlich 57,141 571,410 
1840 141,305 1,413,050 
1841 72,832 728,320 
1842 176,111 761,110 
1843 83,458 834,580 


1844 54,423 544,280 
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Menge in öſter⸗ Geldwerth in 


Jahr reichiſchen Ctrn. fl. C.⸗M. 
1845 55,571 555,710 
1846 77,447 774,470 
1841 bis 1850 durchſchnittlich 55,626 556,259 
1850 79,914 — 
1851 170,255 2,383,570 
1852 75,487 1,132,305 
1853 71,391 1,070,985 


(von 2 und 3 für fl. Werth über: Fiume 1,070,985, Trieſt 1,005,600). 
4) Ertrag des 
1846 1847 1851 1852 1853 
Einfuhrzolles 88,375 102,895 6,895 7,575 9, 765 
Ausfuhrzolles 25,856 18,852 56,790 6,293 2,389 
Zuſammen 114,231 121,747 63,685 13,868 12,154 


5) Im Jahresdurchſchnitt von 188¼3: 


Menge Geldwerth in 

Ctr. fl. Conv.⸗M. 

a) Einfuhr. Tabaksblätter 240,245 5,621,744 
Tabaksfabrikate 4,040 988,300 

b) Aus fuhr. Tabaksblaͤtter 105,714 1,528,980 
Tabaksfabrikate 8,258 825,900 

c) Zollertrag 5 — 29,902 


Die raſchere Zunahme der Ausfuhr wird gehemmt durch die unge⸗ 
mein große Steigerung des einheimiſchen Bedarfs. 

Das Weſen und die Art der Ausübung des Mono: 
pols ergeben die nachfolgenden Beſtimmungen: 

$. 1. Begriff des Tabaksmonopols. Der Tabak in 
rohem oder verarbeitetem Zuſtande hat den Gegenſtand eines Staats⸗ 
monopols zu bilden, das heißt, der ausſchließenden landesfuͤrſtlichen 
Verfügung nach den Beſtimmungen des gegenwaͤrtigen proviſoriſchen 
Geſetzes unterworfen zu ſeyn. 

$. 2. Erzeugung, Bereitung, Verwendung und 
Einfuhr. Niemand darf ohne Bewilligung der Gefällsbehörde 
Tabak erzeugen, in den durch das Geſetz bezeichneten Fällen berei⸗ 
ten, auf eine durch das Geſetz unterſagte Weiſe verwenden, oder 
aus dem Auslande, oder von der See weder zum Verbrauche, noch 
zur Ablegung, noch zur Durchfuhr einbringen. 
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3. 3. Bedingung jeder Bewilligung zur Erzeugung. 
Die Bewilligung Tabak zu bauen wird nur unter der Bedingung 
ertheilt, daß der Anbau nicht auf andern als auf den hierzu be⸗ 
zeichneten Grundſtücken vollzogen, und daß das ganze Erzeugniß 
vollftändig an die Niederlagen des Staatsgefaͤlles abgeliefert werde. 

8.4. Vergütung von Seite des Staatsſchatzes. Da 
gegen leiſtet der Staatsſchatz für den abgelieferten und nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Menge zur Annahme geeignet erkannten Tabak die 
angemeſſene Verguͤtung. Das Ausmaß dieſer Verguͤtung, dann der 
Ort und die Zeit der Ablieferung werden durch beſondere Beſtim⸗ 
mungen feſtgeſetzt. 

3. 5. Rechtsanſprüche eines Dritten. Auf den Tabak, 
welcher mit der Verbindlichkeit der Ablieferung an den Staatsſchatz 
erzeugt wurde, kann niemand einen wie immer gearteten Anſpruch, 
durch welchen die Erzeugung oder Bearbeitung unterbrochen oder 
gehemmt, oder die Ablieferung des Erzeugniſſes an den Staats⸗ 
ſchatz gehindert würde, geltend machen. 

8. 6. Auf den Preis. Der Preis, welcher dem Pflanzer 
für den abgelieferten Tabak gebührt, iſt hingegen, ſoferne nicht eine 
beſondere Anordnung eine Abweichung hievon feſtſetzt, von der Er⸗ 
werbung der aus dem bürgerlichen Rechte entſpringenden Anſprüche 
und von der Anwendung der zur Sicherſtellung und Einbringung 
derſelben geſetzlich eingeraͤumten Rechtsmittel nicht ausgeſchloſſen. 

8.7. Auf die Geräthſchaften oder Erforderniſſe der 
Erzeugung. Auf die Geraͤthſchaften und andere Erforderniſſe der 
Erzeugung oder Bereitung des Tabaks, welcher an das Staatsge⸗ 
falle abzuliefern iſt, oder für daſſelbe bereitet wird, darf ohne Zus 
ſtimmung der die Angelegenheiten des Gefaͤlls leitenden Behörde 
eine gerichtliche Maßregel der Sicherſtellung oder Execution, durch 
welche die Erzeugung des Tabaks unterbrochen, gehemmt oder un⸗ 
möglich gemacht wurde, nicht Platz greifen. 

3. 11. Die Staatsverwaltung übt den im Tabakmono⸗ 
pol begriffenen ausſchließenden Vorbehalt durch folgende Verbote aus: 

A. Es darf der Tabak von niemanden verkauft werden, der 
nicht hietzu die ausdruͤckliche Ermächtigung von Seite der Gefaͤlls⸗ 
behörde erhielt. 

B. Es darf niemand Tabak von jemanden an ſich bringen, 
der nicht mit der Bewilligung der Gefällsbehörden zum u 
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und zwar für den Ort, in welchem die Beräußerung ftattfindet, vers 
ſehen iſt. 

C. Es kann ohne Bewilligung der Gefällsbehörden Tabak 
nicht als Pfand dienen, endlich 

D. es darf Tabak aus einem Gebietstheile, in welchem der⸗ 
ſelbe um einen geringeren, als den allgemeinen Verſchleißpreis in 
den Gefaͤllsniederlagen verkauft wird, in einen andern Gebietstheil, 
wo für dieſen Tabak ein höherer Verkaufspreis beſteht, nicht über: 
tragen oder verſendet werden. 

8. 12. Bezug von Tabak aus dem Auslande. Tabak 
darf ohne beſondere Bewilligung der die Gefaͤllsverwaltung leiten⸗ 
den Behörden in die Länder, in denen das Monopol beſteht, weder 
eingeführt noch durch dieſelben durchgefuͤhrt werden. Die Bewilli⸗ 
gung zum Bezug von Tabak aus dem Auslande iſt nur für den 
unmittelbaren Bedarf der Perſon, die damit betheilt wird, und für 
eine dieſem Bedarfe angemeſſene Menge zu ertheilen. 

3. 13. Handel mit rohem Tabak. Die Bedingungen, 
unter welchen der Handel mit rohen inländifchen Blättern ausgeübt 
werden darf, enthält der 3. Abſchnitt der gegenwärtigen geſetzlichen 
Beſtimmungen. 

Als Folge des Tabakmonopols ſind bei der Einfuhr Tabake 
aller Art außer Handel geſetzt, d. h. fie dürfen nicht zum 
Handel bezogen werden, ſondern nur zum unmittelbaren Gebrauche 
derjenigen Perſonen, denen die Bewilligung dazu ertheilt wird; 
gegen eine Verbrauchsabgabe (Lizenzgebühr) von 200 fl. für 1 Centr. 
Netto Tabakblätter und 250 fl. für Tabaksfabrikate. Außerdem 
wird ein Eingangs zoll von 10 fl. für 1 N. Cent. Blätter, und 
von 25 fl. für Tabaksfabrikate erlegt. Jene Lizenzgebühr und ein 
Theil der Verkaufspreiſe des Fabrikats bilden die Verkaufsabgabe. 

Das Verhaͤltniß des Tabaksgefälls zur Staats kaſſe war 
wie folgt in Fl. Conventions muͤnze: 

Steuerjahr. Roheinnahme. Ausgaben. Ueberſchuß. 

Durchſchnitt von 


18% = en 8,386,267 
18%, a = 8,410,836 
1841 19,880,767 9,903,970 10,757,769 
1846 25,074,408 13,054,790 14,470,331 


(Seit 1. Maͤrz 1851 Ausdehnung auf den ganzen Kaiſerſtaat.) 
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Steuerjahr. Noheinnahme. Ausgaben. Ueberſchuß. 
Durchſchnitt von 
1851 27,543,835 14,954,682 12,589,153 
(R.⸗E.) 13,532,458 
1852 — > 17,835,545 
1853 — — 21,467,565 


1854 (V. A.) 38,660,492 20,932,593 17,727,899 
(R.-⸗C.) 22,308,792 
1855 (V. A.) 41,621,236 19,873,450 21,747,786 
(R..) 25,866,491 


Dieſe Vergleichung des Rechnungsergebniſſes mit dem Voran⸗ 
ſchlage bringt am klarſten vor Augen, wie ſehr der wirkliche Rein⸗ 
ertrag ſelbſt die höchſten Erwartungen überholt hat. Im Jahre 
1852 (meine Oeſterr. Finanzſtatiſtik S. 189), als nur das Ergebniß 
von 1851 (13½ Mill.) bekannt war, fchägte ich für 1855 den 
Reinertrag des Tabaksgefaͤlls auf 22 — 23,000,000 fl. und dennoch 
iſt dieſe kuͤhne Vorausſetzung noch bedeutend uͤbertroffen. Die Ver⸗ 
mehrung des Tabaksverbrauchs iſt eine der charakteriſtiſchen Eigen⸗ 
thümlichkeiten unſerer Zeit, und da bei Genußmitteln dieſer Art die 
Grenzen ihres Fortſchreitens gar nicht abzuſehen ſind, ſo leidet kaum 
einen Zweifel, daß auch in Oeſterreich der Verbrauch ſich verdoppeln 
wird. Er dürfte fogar die Höhe des Verbrauchs in Nord deutſch⸗ 
land erreichen, naͤmlich 13 bis 14 Zollpfund durchſchnittlich auf 
1 Kopf der maͤnnlichen Bevölkerung über 18 Jahre, wenn in den 
Monopoleinrichtungen die geeigneten Aenderungen bewirkt und na⸗ 
mentlich die Preiſe herabgeſetzt würden. Allerdings darf nicht ver⸗ 
ſchwiegen werden, daß als eine gewichtige und einflußreiche Urſache 
der Zunahme des Tabaksverbrauchs in Oeſterreich die ſehr großen 
Verbeſſerungen zu betrachten ſind, welche ſowohl das Erzeugniß 
ſelbſt, als auch deſſen Vertrieb unter der jetzigen Verwaltung er⸗ 
fahren hat. Die einzelnen Tabaksſorten find jetzt fo preiswüͤrdig, 
daß in dieſer Beziehung das Monopol wenig Drüdendes hat. 
Sehr zu wünſchen iſt ubrigens, daß es möglich werde, dem Tabak⸗ 
gefäll das Beengende und Gehaͤſſige zu benehmen, deſſen Uebertrei⸗ 
bungen ſo ſehr die Beſorgniß des Auslandes erregen. Es gibt 
ohne Zweifel Mittel den Ertrag des Gefälls zu ſichern, ohne die 
ſaͤmmtlichen jetzigen Beſchraͤnkungen aufrecht zu erhalten, und durch 
jede Milderung derſelben tritt Oeſterreich um einen Schritt naͤher 
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an den Zollverein; welcher ſeinerſeits (aller Zeitungsagitation zum 
Trotz) ohne Zweifel demnächſt eine Tabaksfabrikationsſteuer anneh⸗ 
men wird. 

Auf welchen Grundlagen eine Einigung bewirkt wer⸗ 
den könnte, werde ich in einem ſpäteren Artikel darzulegen ver⸗ 
ſuchen, um dieſe Darſtellung nicht ungebührlich auszudehnen. Den 
Schluß dieſer Arbeit möge eine vergleichende Zuſammen⸗ 
ſtellung bilden, zu welcher die vorenthaltenen Angaben den Stoff 
lie fern. a 


5 — —— ä——¼: 


| E 8 5 8g 
827 2 ä = 8 8 7 22 | 
2 S822 28 . 
Staaten. 58 E 8 5 B2 852 f S. 
225 2 ErgE 22 
9 2 SCH +: 
EE „ 
Zell- Pfund. Thlr. Cour. 
1 i 5,90 18,106,000 
2. Frankrei 4,16 35, 220,000 
3 ßland 5,58 3,150,000 
4. Portugal. 5,85 2,285,000 
5. Spanien 5,34 9,480,000 
6. Piemont⸗Sardinien 2,95 8,970,000 
7. Toskana 2,75 614,000 
8. Kirchenſtaat 2,58 2,719,000 
. Neapel 2,65 1,213,000 
10. Britiſches Reich 4,90 32,280,000 


Die Reihenfolge dieſer Staaten, in denen der Tabak 
Gegenſtand eines Monopols bildet, nach den in obiger Tafel ange⸗ 
wendeten Vergleichungsmaßſtäben, iſt: 

J. Nach der Menge des angebauten Tabaks: 

1. Rußland, 

2. Oeſterreich, 

1 N Rohtabak⸗Ernte in Ew 

5. Portugal, Spanien, ropa in einem Durchſchnitts⸗ 
jahr neueſter Zeit etwa 
3,250,000 Zollcentner. 


Italiſche Staaten. 
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11. Nach dem durchſchnittlichen R 


1. Oeſterreich, 

2. Portugal, 

3. Rußland, In ganz Europa eigenes 
4. Britiſches Reich, Gewächs 3,250,000; Zu 
5. Spanien, fuhr aus andern Erdtheilen 
6. Frankreich, 1,959,000 Centner; zuſam⸗ 
7. Piemont ⸗ Sardinien, men 5,209,000 Centner Roh⸗ 
8. Toskana, tabak. 

9. Neapel, 

10. Kirchenſtaat. 


III. Nach dem Verhältniß zu ſammtlichen Staats einnahmen. 
1. Kirchenſtaat, 

2. Spanien, 

3. Piemont » Sardinien, 


4. Portugal, Geſammtbetrag der Rein⸗ 
5. Oeſterreich, Einnahmen der Staatskaſſen 
6. Frankreich, | obiger zehn Staaten vom 
7. Britiſches Reich, Tabak 109,037,000 Thlr. 
8. Toskana, Cour. 

9. Neapel, 

10. Rußland, 


IV. Nach dem Ertrage im Durchſchnitt der STE 


1. Britiſches Reich, 
2. Frankreich, 

3. Kirchenſtaat, 

4. Portugal, 

5. Spanien, 

6. Piemont ⸗ Sardinien, 


Da der Geſammtverbrauch 
dieſer 10 Staaten 3,447,000 
Centner Rohtabak iſt, ſo iſt 


| it durchſchnittlich 
7. Oeſterreich, 1 Pfund mit 

8. Toskana, | 9,5 Sgr. belaftet. 

9. Neapel, 


10. Rußland. 
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Ein populärer Vortrag. 


Als ich neulich ein altes Erbftüd von Geldſchrank durchſtöbere, 
fand ſich an verborgenem Plätzchen einer — freilich ſchon laͤngſt ge⸗ 
leerten — Schublade die forgfältige Aufſchrift: „Bergmaͤnniſche 
Sachen.“ Sie erinnerte mich lebhaft an jene gute alte Zeit, wo 
ein Bürgerdmann von Tübingen doch noch hoffnungsvoll feine Hand 
nach den Kuren des Schwarzwaldes ausſtrecken konnte. Was Kur? 
Ja K⸗u⸗x! Oder wie Paſtor Matheſius will (Sarepta fol. 109) 
Kucks, zuſammengezogen aus Kuck⸗ us, d. h. kuck heraus, nämlich 
Schatz. Ach ja, jene biedern Bergleute waren doch noch poetiſche 
Praktiker, zu einer Zeit ſchon, als das jus non scriptum (das nicht 
geſchriebene Recht) vielleicht beſſer gehalten wurde als das heutige 
jus scriptum. Man war ſtreng, den Säumigen fchidte der Berg» 
meiſter ſogleich vloco citationis« das Kerbholz ins Haus, und wer 
die Striche auf dem Kerbholze nicht verſtehen wollte, deſſen „Zettel 
ließ man ſogleich in die Hölle kommen“, d. h. der Kur ward „cas 
ducirt“ — geftrichen! 

Da nämlich der Bau auf edle Metalle von jeher Gluͤcksſpiel 
war, ſo iſt es urdeutſche Gewohnheit, die Arbeit geſellſchaftlich, 
das hieß „gewerkſchaftlich“ zu wagen. Eine ſolche Gewerkſchaft 
miethete ein „Grubenfeld,“ was man „Zeche“ nannte, vielleicht 
weil da hin und wieder auch tüchtig gezecht wurde, namentlich 
wenn der Schatz heraus lam. Die Zeche zerfiel in vier Schichten, 
daher Schichtmeiſter; die Schicht in acht Staͤmme — Stamm Aſſer, 
Stamm Iſaſchar; und der Stamm endlich in vier Kuxe; ſo daß 
ſich das ganze Unternehmen wie die Windroſe in 32 Stämme oder 
128 Kure vertheilte, die unſere moderniſirte Zunge, wenn auch ges 
rade nicht ſonderlich deutſch, Actien nennen wurde, als wenn die 
Herren Actionäre nicht auch gern nach dem Schatze ſchauten. Trotz 
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dieſer großen Zerſplitterung konnte es einerſeits der fromme Ma⸗ 
theſtus nicht genug rühmen, daß „vnſer lieber Gott ihm durch feiner 
Schüler danckbare Eltern etliche Kürlein zu geworffen, daruon er 
(ihm ſey die ehre) zwey jar zu Wittenberg zum andern mal ſtudiret, 
vnd ein ſchoͤne kleine Liberey (Bibliothek) erzeuget habe;“ andererſeits 
meinte ſchon der Leibmedicus Geßner zu Stuttgart, daß diejenigen, „fo 
incommodiret werden, wenn der Berg⸗Bott etliche Quartale im Jahr die 
Zubuſſe einfordert, und vor das Geld nur einen gedruckten Zettel zuruͤck⸗ 
läffet, ſehr übel thun, wann fie ſich in viele Gruben oder Kuren einlaf« 
ſen; dann ſie geben ſolche Zubuſſen allezeit mit Murren, oder wohl gar mit 
böfen und denen Bergleuten injuriöfen Worten, haben auch dahero keinen 
Seegen zu gewarten.“ (Selecta physico-oeconomica 1752. J. pag. 54.) 

Dennoch ſeye es officium boni civis, oder die Pflicht eines 
guten ehrlichen Bürgers, auch das Seinige zum Schwarzwälder 
Bergbau beizutragen, habe doch ſchon der ehemalige Profeſſor Kirch⸗ 
mayer in Wittenberg den Bergwerksfeinden in ſeinem Tractate: 
Hoffnung beſſerer Zeiten durch das edle Bergwerk, 
gründlich geantwortet. »Pensatur mora opibus et bonitate: die 
Zubuſſe werde aufgewogen durch die Hoffnung auf Schaͤtze oder 
durch den allgemeinen Nutzen, den das Volk davon habe.“ Durch 
Bergwerke kann ein armer Menſch in vierundzwanzig Stunden „ohne 
ſeines Nächſten Schaden oder Verletzung ein reicher Mann werden.“ 

Auch Wuͤrttemberg habe nicht bloß „gemeine Eiſenwercker,“ 
ſondern Silber ⸗Stuffen von 56 bis 80 Pfunden; reiche und rare, 
von allen Bergverſtaͤndigen gelobte Bergarten; alte und neue 
Chriſtophs⸗Thaler, aus gewachſenem Silber der Fundgrube 
Dreikönigsſtern geprägt. „Und brachte denn nicht die einige Farb⸗ 
Mühle zu Alpirsbach in wenigen Jahren über hunderttauſend 
Gulden fremdes Geld ins Land?“ Fürwahr, vom reichen Spa⸗ 
nien kamen die Kobalterze, um hier im Herzen en vers 
ſchmolzen zu werden! 

„Ach,“ ſchließt unſer Leibmedicus betrübten Herzens, „edles 
Würtemberg mit deinen edlen Bergwercken, dem es nur daran fehlt, 
daß ſelbige mit beſſerem Nachdruck getrieben werden.“ 


„Im Fall kein Bergwerck iſt, ſo müſſen ſämmtlich darben, 

Die Gieſſer ihres Zinns, die Mahler ihrer Farben; 

Kein Maurer wird nicht mehr, kein Schmid, kein Schloffer nicht, 
Kein Kaufmann, der uns gibt, was für den Leib gebricht.“ 
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Bei jo bewandten Umftänden könnte es nach Verlauf von mehr 
als hundert Jahren vielleicht ſogar praktiſch ſeyn, die Sache ein⸗ 
mal wieder theoretiſch zu beleuchten. 

Armes Blaufarbenwerk, von deſſen verfallener Größe kaum 
noch ein paar zerbrochene Scherben Zeugniß geben! Gewiß, die 
blaue Farbe hat dem Ingenium der Künſtler und Forſcher viel zu 
ſchaffen gemacht! Während uns ber liebe Himmel tagtäglich — ich 
möchte ſagen wie zum Spott — in das reinſte, heiterſte, undurch⸗ 
dringlichſte, ewig veraͤnderliche und doch ſo beſtaͤndige Blau o b⸗ 
jektiv hüllt; während uns ſubjektiv jeden Augenblick blau vor 
den Augen werden möchte über die Noth unſeres Volkes, das 
immer mehr chineſiſch gefärbten Thee trinken muß, nicht um den 
Verdauungsproceß zu acceleriren, nein, zu retardiren — ſonſt 
konnte es Fleiſch und Brod ohne Kartoffeln nach Herzensluſt ges 
nießen: ich ſage, während das iſt, hat das ganze Menſchengeſchlecht 
mit feinem tiefen Wiſſen Jahrtauſende ſich vergeblich bemüht, um 
nur ein paar Linien beftändigen Blaus zu Papiere zu bringen! 
Bis auf die jüngſte Zeit blieb es Geheimniß der Natur, welche da 
hinten im Reiche des Kaiſers von China, in Budakſchan, ſchon 
beim Anbeginn der Welt einen blauen Kieſel erzeugt hatte, den die 
Alten Sapphir, wir Laſurſtein nennen, und der mit goldenen 
Punkten von Schwefelkies durchſaͤet, dem heiterſten Himmel gleicht, 
aber „dem mit Sternen geſchmückten.“ Dieſer ſeltene Stein ward 
zerſtoßen, geſchlemmt, und gab dann wenige Procente jener koſtbaren 
Farbe, die man Ultramarin nannte, und die mit mehr denn Gold 
aufgewogen werden mußte. Nur der Sultan und der Czar oder 
höchſtens ein reicher venetianiſcher Kaufmann konnten an der Pracht 
der unvergaͤnglichen Farbe ihr Auge weiden. Zwar fanden bereits 
die Alten auf Cypern ein blaues Kupfererz, die Kupferlaſur 
— auch Wuͤrttemberg wird ſchon 1326 bei Bulach auf dem Schwarz⸗ 
walde wegen dieſes trefflichen Erzes belobt, lange der einzige Fund⸗ 
ort im weſtlichen Europa. — Man zerſtieß es, und bekam ſo das 
Bergblau (Caeruleum); aber leider hatte es die unwillkommene Eigen⸗ 
ſchaft, grün zu werden. Daher ſieht man auf alten Gemaͤlden gar 
haͤufig ſtatt des blauen einen grünen Himmel. Das Grün ſteigerte 
ſich bis zum cypriſchen Smaragd (Malachit), der, wie jenes mit 
dem Blau des Himmels, nun mit dem Grün des Meeres wett⸗ 
eiſerte. Die Farbe drang fo tief in den Waſſergrund, daß 
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einſtmals, als die Bewohner von Cypern dem marmornen Löwen auf 
dem Grabe ihres Königs Hermias neben den Fiſchhaͤltern ſolche 
grüne Augen eingeſetzt hatten, die Thunfiſche erſchracken und flohen. 
Lange verwunderten ſich die Fiſcher über dieſe ſonderbare Erſchei⸗ 
nung. Die Fiſche kamen aber erſt wieder, als man dem Gethier 
andere Augen einſetzte (Plinius historia naturalis, lib. 37. cap. 17). 

Gleich die erſten Meißniſchen Bergleute wurden beim Aus⸗ 
bringen der edlen Erze von zwei Dingen geplagt, die noch das 
vorige Jahrhundert Mühe hatte gehörig zu erkennen, von Kobalt 
und Nickel. 

Es iſt eine tief begruͤndete pſychologiſche Thatſache, daß der 
Menſch die Welt ſeines Innern nur zu gern auf aͤußere Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Liebe überträgt. Der arme Bergmann, welcher die große 
Hälfte ſeines bewußten Lebens dort unten, abgewendet vom Son⸗ 
nenlicht dahin ſchleppen muß, wie könnte der ſeyn, wenn ſeine 
dunkle Umgebung gar noch ſtumm und fühllos wäre! Ach nein, 
fragen Sie nur alte Grubenleute: auch die Steine wohnen reich 
und arm, ſchön und haͤßlich wie Weib und Mann neben einander; 
ſie ziehen ſich an und ſtoßen ſich ab; ſie heirathen und heirathen 
nicht; ſie erzeugen Kinder und Kindeskinder oder treten kinderlos 
vom Schauplatz ab, ja ſelbſt die Sünde’ geht nicht ungerochen an 
ihnen vorüber. O wer heute nach dreihundert Jahren predigen 
dürfte wie der alte Matheſius zu Joachimsthal in der »Sarepta, 
darinn von allerley Bergwerck guter bericht gegeben, vnd wie der 
Heilige Geiſt inn Metallen und Bergarbeit die Artickel vnſers 
Chriſtlichen glaubens fürgebildet.“ Wie mochte die wohl⸗ 
belederte Knappſchaft mit ihren luftigen Kitteln, die nicht für dieſe 
lichtgewohnte Welt geſchaffen zu ſeyn ſcheinen, aufichauen, wenn 
der fromme Mann aus dem 119. Pſalm, du wirfeſt alle Gott⸗ 
loſen auf Erden weg, wie Schlacken, flugs Gelegenheit 
nahm, die irdiſchen wirklichen Schlacken vom Kobalt und Kies auf 
der Kanzel vortrefflich zu erklaren. „Ihr deutſchen Bergleute,“ ſagt 
er in der zehnten Bergpredigt, „nennet den ſchwarzen Teufel die 
alte und ſchwarze Cobel, ja daß die Erzgaͤnge wegen dieſer Cobel 
taub ſeyen, und wöllen nimmer filbern; dieß alles kompt von der 
Sünden her, denn wie im Eheftand oft ein Theil den andern vers 
unedelt, grade ſo geht es auch in den Bergen zu. Doch Erz und 
Heirath ſind von Gott beſcheert, war ja ſelbſt David das ſchöne 
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Kindlein vom Mutterleibe ein rechtes Cobele unter dem Zorne 
Gottes erzeuget, aber es wird nach der Beſchneidung aus Gnaden 
gar eine mächtige Stuffe.“ Kann man naiver und einfaͤltiger 
predigen! 

Aeußerlich gleißte dieſer Kobalt, von dem man eigentlich nicht 
wußte, was er war, wie ein ſchönes Weißgülden, das Silber ent⸗ 
hält, aber wenn man ihn auf das Feuer legte, um das vermeint⸗ 
liche Silber heraus zu ſchmelzen, ſo verbreitete er einen tödtlichen 
Geſtank nach Knoblauch; Schmelzer und Flözer bekamen davon die 
Hüttenfag, eine gefährliche Krankheit, und der weiße Dampf ließ 
ſich als ſchneeartiger Beſchlag auf Baͤumen und Wieſengruͤnden 
nieder, tödtete nicht bloß alles Lebendige, ſondern machte noch oben 
drein das wenige Silber der edlen Stufen ſpröde oder fraß es wohl 
gar ganz auf. Alle erdenklichen Spottnamen wurden dem Dinge 
angehängt. Aber wie es zu gehen pflegt, mit dem Böſen ſpielt der 
Menſch gern. So kam im Anfange des 16. Jahrhunderts einem 
Glasmacher Schürer auf der Eulenhütte bei Neudeck der Gedanke, 
ſeinem Herrn eine ſolche Schneeberger Kobaltſtufe heimlich in den 
Glashafen zu werfen. Und Wunder zu ſchauen, die „alte ſchwarze 
Cobel“ machte ſich den Spaß, das Ganze in einen prachtvollen 
blauen Fluß zu verwandeln. Jetzt eilten die Töpfer der Umgegend 
herbei und kleideten ihre Waare in dieſes neue Teufelsgewand. 
Das fand alsbald den reißendſten Abgang, kam nach Nuͤrnberg und 
ſelbſt bis Holland. Die praktiſchen Holländer merkten aber ſogleich, 
daß ſolch blaues Glas (Zaffer genannt) zu etwas Beſſerem dienen 
könne, und lockten den Erfinder nach Magdeburg: ein Centner 
Zaffer, der in Sachſen kaum fuͤr achthalb Gulden verwerthet wurde, 
galt in Holland 50—60 Gulden! 

Endlich im Anfange des vorigen Jahrhunderts erkannte man 
auch auf dem württembergiſchen Schwarzwalde den Werth jenes 
mißachteten Erzes, und zwar fand man hier erſt den ächten „ſchwar⸗ 
zen“: eine unſcheinbare erdige Maſſe, die ſich zwiſchen den Fingern 
wie „Kuhn ⸗Ruß“ reiben ließ, gab mit drei Theilen Sand und Pott⸗ 
aſche zuſammen geſchmolzen ein gar liebliches Blau. Wolfgang⸗ 
und Eberhardts⸗Grube bei Alpirsbach, der Segen Gottes, Moſes 
Segen, Unverhofft Glück, der goldne Löwe, machten im „ſchwarzen 
Erdkobalt“ vortreffliche Geſchäfte, ja auf dem Dreikönigsſtern in der 
Reinerzau enthielt die ſchmierige Subſtanz 80 Mark Silber im 
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Centner. Das war jene glückliche Zeit für das Blaufarbenwerk zu 
Alpirsbach! 

Endlich fand im Jahre 1814 ein franzöſiſcher Glasfabrikant 
beim Niedberreißen eines Sodaofens einen ſchönen blauen Schmelz, 
welcher mit Säuren behandelt einen Geruch nach Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff, wie Ultramarin, von fi gab. Das machte zwar aufmerk⸗ 
ſam, allein die Franzoſen hätten die Sache wieder vergeſſen, wenn 
nicht bald darauf einem Weinbauer im Breisgau in den Sinn ge⸗ 
kommen wäre, feinen „Markgräfler“ zu veredeln. Mitten in dieſem 
Geſchaͤft fördert er aus feinem Weinberge am Kaiſerſtuhl bei Frei⸗ 
burg einen grauen Stein heraus, der glücklicher Weiſe in die Haͤnde 
eines Mineralogen (Ittner) kam. Ein Mineralog muß jeden Stein 
kennen, zu dem Behufe ward er 1822 allhier zu Tübingen auf dem 
chemiſchen Laboratorium gegluͤht, er nahm wider Erwarten eine 
blaue Farbe an, wenn auch nicht fo ſchön als weiland Schuͤrers 
Glashafen, und mit Säure uͤbergoſſen roch er richtig wieder nach 
Schwefel. Das leitete nun nicht bloß unſern Chemiker auf den 
Gedanken, das Ultramarin nachzumachen, ſondern auch ſofort 
zur Aus führung. Die franzöſiſchen Gelehrten ſcheinen indeß 
davon erfahren zu haben, und 1828 ward auch in Paris das erſte 
beftändige Blau aus den allergewöhnlichſten Beſtandtheilen glücklich 
dargeſtellt. Seit der Zeit ſind die edlen Kobalterze wieder zu einem 
ſchlechten Cobele hinabgeſunken! 

Aber wozu braucht man denn ſo viele blaue Farbe? Das 
kann ich zwar nicht in aller Kürze fo gleich auseinanderſetzen, aber 
hauptſächlich um die Blößen des menſchlichen Lebens, den Schmutz 
zu decken. Nicht umſonſt hat der Himmel fein blaues Zelt über 
dieſem Jammerthale ausgeſpannt. Der Papiermuͤller kann trotz 
Stempel und Holländer ſeine Lumpen nicht rein waſchen; was der 
Schmutz einmal berührt hat, das läßt er nicht ſo leicht los. Um 
nun dieſes Ungeſchick nicht zu augenfällig werden zu laſſen, hüllt 
der Fabrikant ſeine Waare in ein blauliches Gewand, weil er wohl 
weiß, daß das Auge, von der lichten Himmels farbe berauſcht, die 
irdiſche Trübniß gern überſieht. Das iſt nun zwar ein kleiner Be⸗ 
trug, womit fleißige Hausfrauen ſich nur ungern abgeben, aber 
warum ſollen ſie ſich die Haͤnde wund waſchen, wenn ein bischen 
Farbe ſo viele Mühe erſparen kann? Jetzt werden Sie erſt den 
tiefem Sinn jener bekannten Redensart verſtehen: „blauen Dunſt 
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vormachen.“ Hatten doch ſchon vor mehr als anderthalb hundert 
Jahren die Berliner eine eigene Farbe aus Ochſenblut erfunden, 
das „Berlinerblau;“ fie fol zwar nicht ganz beftändig ſeyn, kann 
aber doch bis auf den heutigen Tag noch nicht entbehrt werden. 
Mögen zukünftig die Frauen, mit Bläuen befchäftigt, ſtets in Liebe 
der Naturforſcher gedenken, die ſie endlich aus den Krallen des 
Kobolds wieder befreit und in die freundlichen Arme des Schwefels 
geführt haben! Ja der Schwefel, das göttliche Räucherwerk des 
Homer, ſcheint in unſerem Jahrhundert immer mehr zu Ehren zu 
kommen. In neuern Zeiten will ſich wieder ein übler Geruch deſ⸗ 
felben in unſerer guten Stadt einbürgern, das Schieferöl; doch diene 
zum Troſt, daß noch kein Forſcher heraus gebracht hat, warum es 
Mutter Natur gefiel, alle und ſelbſt die edelſten Metalle in Schwefel 
zu hüllen. Das geht fo weit, daß man im vorigen Jahrhundert 
noch behaupten durfte, der Schwefel allein ſey der „Vater der Me⸗ 
tall.“ Mag das nun auch zu viel behauptet ſeyn, fo bleibt doch 
gewiß, daß Keiner Metallſchätze gehörig zu ſammeln vermag, der 
ſich nicht an Schwefelgeruch gewöhnen kann. 

Wenn es mit dem Kobalt immer ſchneller bergab geht, ſo geht 
es umgekehrt mit dem Nickel bergauf. Derſelbe iſt auch den Berg⸗ 
leuten von jeher minder feindlich geweſen, und wird viel weniger 
genannt. Ich hatte am Harze eine Muhme mit mehreren Töchtern; 
ſo oft ich ſie beſuchte, hörte ich das Wort „Nickel“: galt es den 
Töchtern, ſo war es Tadel; galt es mir, ſo war es Lob! So 
daß ich als Kind über die Achte Bedeutung des Wortes nie recht 
ins Klare kommen konnte. Grade ſo gings den Bergleuten. Da 
fanden fie auf den Kobaltgaͤngen ein ſehr ſchweres lichtes kupfer⸗ 
rothes Erz, wenn man es aber ins Feuer warf, ſo kam kein Kupfer 
heraus: i du „Kupfernickel.“ Erſt 1754 ward darin das edle 
Metall entdeckt, das von ſeinem Erz den Namen Nickel bekam. 
Daſſelbe war ſilberfarbig, dehnbar, ſtark magnetiſch wie Eiſen und 
roſtete ſchwerer, ja mit Kupfer und Zink gemiſcht gibt es eine Le⸗ 
girung von Farbe und Anſehen des zwölflöthigen Silbers und lauft 
dabei weniger an — das Neufilber. 

Wismuth iſt das dritte in dieſem Bunde; es miſcht ſich aber 
nur gediegen zwiſchen die Kobalt⸗ und Nickelerze, und wenn man 
ſolche Stufen ins Feuer warf, ſo fuhr nach oben der böſe Geiſt 
hinaus, nach unten floß ein glänzender Strom edlen Metalles ab, 


Edle Metalle. 141 


das fich beim Erkalten mit den herrlichſten Farben uͤberzog: „habens 
die alten Bergleut wiſmut genennet, das es blüct wie ein ſchöne 
Wiſen, darauff allerley farb blumen ſtehen.“ O dieſe taubenhalſig 
brennenden Farben von Roth und Grün haͤtten Sie auf der Pariſer 
Induſtrieausſtellung ſehen ſollen! Kaum war die Buchdruckerkunſt 
erfunden, ſo verfiel man auch gleich auf jenen Fluß: denn wie 
hätten die Bluͤthen des menſchlichen Geiſtes paſſender verbreitet 
werden können, als auf den ſchillernden Flügeln des reizendſten 
aller Metalle! Man ſchmolz das Wismuth mit Antimon zuſammen, 
und bekam ſo die Buchdruckerlettern (Agricola de natur. ſoss. lib. VIII. 
pag. 645). 

Beim Antimon werde ich ſtets an Weiber erinnert, obgleich 
der Name von Mönch (moine) herrühren ſoll. Frauen haben 
zwar für Schönheitsmittel ein ſehr treues Gedächtniß, aber hier 
ſcheinen ſie doch eines vergeſſen zu haben, worauf ich Sie wieder 
aufmerkſam machen will. Die griechiſchen Männer nannten nämlich 
das in Schwefel gehüllte Metall, das fpäter wegen feiner ſpießigen 
Kryſtalle Spießglanz hieß, Gynaikion (yurawlor), Weibchen, 
weil ihre Gemahlinnen außerordentlich lüſtern darnach waren. Und 
weßhalb? — Um ihre Augenbraunen damit ſchwarz zu faͤrben, 
dann glaubten die getaͤuſchten Männer, die Augen gingen unmit⸗ 
telbar unter den Braunen an. Und bekanntlich konnten ſie dieſe 
Herzensſpiegel nicht groß genug haben, ſonſt würde man den alten 
Homer gar nicht begreifen, daß er die Götterkönigin, jene ſtolze 
Schönheit, „ochſenaͤugig“ (Soc Hor) nennen durfte. Nun könnte 
es zwar ſeyn, daß der Geſchmack jener Zeit noch etwas zu viel 
Urthuͤmliches hatte, allein bei ihrer aͤſthetiſchen Durchbildung ſollte 
man das kaum erwarten; daher meine ich, probiren gehe über 
ſtudiren. 

Kobalt, Nickel, Wismuth und Antimon find vier Metalle, 
womit uns zuerſt der deutſche Bergmann vertraut gemacht hat. 
Den Alten waren nur folgende ſieben bekannt: Gold, Silber, 
Kupfer, Queckſilber, Zinn, Blei, Eiſen, die unter der geheimen 
Macht der fieben Planeten ſtanden. Wem von uns wären fie nicht 
bekannt! Silber und Kupfer gehen uns taglich durch die Hand, und 
Gold iſt fo dehnbar, daß fein Flitterſchaum ſelbſt bis in die Hütten 
der Armuth dringt. Alt Eiſen liegt überall, Queckſilber fließt in 
Baro⸗ und Thermometern, und wenn uns auch Blei und Zinn 
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grade nicht immer rein zu Geſicht kommen, ſo weiß doch Jeder, daß 
er einen leeren Zinnteller, der aus Blei und Zinn beſteht, nicht 
auf den heißen Ofen ſetzen darf, da eine Legirung von drei Theilen 
Zinn und einem Theile Blei ſchon bei 180 Grad Waͤrme ſchmilzt. 
Zinn iſt noch leichter ſchmelzbar als Blei, das wußten ſchon die 
Griechen und Römer. Ungleich ſchwerer kommen Silber, Kupfer 
und Gold in Fluß, aber es gelingt doch noch im ſtarken Feuer, nur 
das Eiſen widerſetzt ſich. Daher haben es auch die älteſten Völker 
nicht gekannt, ausgenommen was der Himmel uns zuwarf, das 
Meteoreiſen. Gluͤcklicher Weiſe find aber Eiſenerze, Verbindungen 
von Eiſen mit fremden Stoffen, auf Erden außerordentlich verbreitet, 
und ſie haben dabei die guͤnſtige Eigenſchaft, daß ſie in einem 
tüchtigen Feuer mit gluͤhenden Kohlen in innige Berührung gebracht, 
ſich ohne zu ſchmelzen reduciren, d. h. alle Stoffe abgeben; nur ein 
poröfer Eiſenſchwamm bleibt, den man hämmern und bearbeiten 
kann. So machen es noch heute die Kalmücken auf die roheſte 
Art. Unſere Hochöfen ziehen von einer andern Eigenſchaft Nutzen: 
das Metall verbindet ſich naͤmlich gar leicht mit Kohle zu Kohlen⸗ 
eiſen, und dieſes ſchmilzt, wenn auch ſchwer. Sonderbarer Umſtand, 
daß ein paar Procent Kohle dem Eiſen ganz andere Eigenſchaften 
geben: Oefen, Kochgeſchirr ꝛc. ſind ſolch kohlenreiches Gußeiſen. 
Entzieht man demſelben einen Theil ſeiner Kohle, ſo entſteht Stahl, 
der im Waſſer plötzlich abgekühlt, hart und ſpröde wie Glas wird. 
Endlich gibt ein Minimum von Kohle das zaͤhe weiche Schmiedeiſen, 
das ſich walzen und ſchweißen, d. h. in der Glühhitze wie Wachs 
zuſammenkneten läßt. 

Vortreffliche Einrichtung der Natur, die nicht bloß das Leben⸗ 
dige, ſondern auch das Todte durch Verbindung ftärfer und edler 
macht! Eine alte Zinnflaſche iſt gewiß ein klappriges Dings, und 
Kupfergölten machen auch keine ſonderliche Muſika; aber ſchmelzen 
wir beide zuſammen, ſo geben ſie den herrlichſten Glockenton. Noch 
mehr: gediegen Kupfer und Zinn laſſen ſich jedes für ſich ſchneiden 
wie Speck, gehörig mit einander gemiſcht geben fie ein Erz (ges), 
hart und ſpröde wie Stahl. Daher war für das Alterthum Zinn 
von großer Wichtigkeit, denn ſo lange man keinen Stahl hatte, 
konnte nur das aes einzigen Erſatz bieten. Den Phöniciern ſcheint 
der Ruhm diefer Entdeckung zu gebuͤhren: Kupfererz fanden ſie auf 
Cypern, woher das Metall noch heute feinen Namen trägt (cuprum); 
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das Zinn aber holten fie von den Kaſſiteriten (Zinninſeln), daher 
heißt es ſchon bei Homer Kassiteros (xuoo/reoos), Es kann nur 
vom Zinnſtein, einem ſchweren, ſchwarzen, ziemlich glaͤnzenden, aus 
Zinn und Sauerſtoff beſtehenden Erz gewonnen ſeyn. Daſſelbe durch⸗ 
ſchwärmt in vielen ſchmalen Gaͤngen und Trümmern das Urgebirge. 
Verwitterte dieſes und wuſchen Fluthen, von welchen die Erde ſo 
häufig heimgeſucht ward, den Gebirgsgrus aus, ſo erzeugten ſich 
ſogenannte Zinnſaifen auf äußerſter Oberfläche. Ein ſtarkes Feuer 
auf ſolchen Saifen angezündet, konnte das Zinn unter günſtigen 
Umſtaͤnden herausſchmelzen, da es bloß glühender Kohle bedarf, um 
das leicht flüſſige Metall von ſeinem Sauerſtoff zu befreien. Aber 
wo lagen die Zinninſeln? Heutiges Tages ſind zwei Punkte hoch⸗ 
beruͤhmt: Malacca in Hinterindien, jene Urſchmelze der Chineſen, 
die jährlich über 100,000 Centner erzeugt, und Cornwallis an der 
Südweſtſpitze von England mit 140,000 Centnern jährlicher Aus⸗ 
beute. Da Plinius ausdrücklich ſagt, daß es aus Inſeln des 
atlantiſchen Oceans geholt wuͤrde, und zwar auf geflochtenen, mit 
Fellen umnähten Schiffen, ſo hat es viel innere Wahrſcheinlichkeit, 
daß England das viel berufene Zinnland war, welches noch heute 
in dieſer Induſtrie alle Punkte des Erdballs uͤberflügelt. Auch 
Herodot (III. 115) ſpricht von Zinninſeln und weiß, daß Zinn und 
Bernſtein aus den äußerften Ländern im Weſten kommen. 
Kupfer bricht zwar in der alten Welt (den Ural ausgenom⸗ 
men) nur wenig gediegen, allein ſeine Erze, Kupferkies, Malachit 
und Kupferlaſur, mußten durch die Pracht ihrer Farben frühzeitig 
die Aufmerkſamkeit auf ſich lenken. Anders iſt es freilich jenſeits 
des Meeres. Die Kupferindianer am Kupferminenfluß erhielten 
ihren Namen von dem gediegenen Metall, das ſie nach Quebec 
auf den Markt brachten, und lange konnte der 50 Centner ſchwere 
Block aus der Wildniß am Südufer des Obernſee (Lake Superior) 
nicht heimgefuͤhrt werden. Dieß leitete auf die Gruben im Mandel⸗ 
ſtein am Vorgebirge Keweenaw. Dort ſetzen Maſſen des reinſten 
Kupfers, an welchem gediegenes Silber in Klumpen ſich ausge⸗ 
ſchieden hat, in zuſammenhaͤngenden Platten von 80 Tonnen 
(1600 Ctr.) Gewicht auf. Man muß das geſchmeidige Metall 
gleich unten in der Grube zerfägen, weil das gewaltige Gewicht auf 
keine beſſere Weiſe aus dem Geſtein befreit werden kann. Die 
Platten kommen ſofort von der Grube in den Handel. Selbſt die 
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überfpannteften Hoffnungen der Bergleute und Geologen wurden in 
der Cliff⸗Mine übertroffen! Da bedarfs weder Hütten- noch Seiger⸗ 
proceſſes, um das koſtbare Silber vom Kupfer und beide von Erzen 
und Geſtein zu ſcheiden. Wer weiß, ob den fruͤhern Völkern der 
alten Welt das Finden nicht auch an irgend einem Punkte in aͤhn⸗ 
licher Weiſe erleichtert ward. Südamerika hat gleichfalls in Chili 
überſchwenglichen Reichthum; 1854 ſoll es 280,000 Ctr. Kupfer 
aus ſeinen trefflichen Erzen geliefert haben. Dieſelben werden zum 
Theil in England (Südwales) und Hamburg verhüttet. Kein Punkt 
Europa's kann ſich damit meſſen, denn Cornwall erzeugt in der 
gleichen Zeit mit den raffinirteſten Huͤlfsmitteln der Technik nur 
260,000 Ctr. Wie ſchwer wird es dagegen dem Mansfelder Berg⸗ 
mann, nur den zehnten Theil (26,000 Ctr.) aus ſeinen armen 
Schiefern zu gewinnen, und dennoch erregten dieſelben ſeit vielen 
Jahrhunderten den bluͤhendſten Bergbau in Deutſchland! Ein 
ſchwarzer bituminöſer Kalkmergel, im Mittel zwei Fuß mächtig, 
enthält Partikelchen von Schwefelkupfer, die kaum mehr als ein 
Tauſendſtel Kupfer geben, denn die Rechnung ergab aus dem Ganzen 
eine Kupferplatte von %,, Linien Dicke. Da man ſolche kleinen 
Erzmengen in der Finſterniß des Baues nicht gehörig ſondern kann, 
fo wird die Maſſe heraus geſchafft und über Tage forgfältig aus⸗ 
geklaubt, d. h. das Brauchbare vom Unbrauchbaren geſchieden. Der 
Arbeiter muß in einem Raume von wenig mehr als zwei Fuß Höhe 
eingeklemmt, wo wir verwöhnten Menſchen kaum kriechen könnten, 
die harten Steine mit der Keilhaue losmachen und auf Hunden 
(niedrigen vierrädrigen Karren) heraus fuhren. Daher das alte berg⸗ 
männiſche Sprichwort: „wer Schweinsköpfe haben will, muß Hunds⸗ 
köpfe daran ſetzen.“ Alle bis zum oberſten Bergherrn haben beim 
Hunde anfangen, ihn ans Bein binden und im Schweiß ihres An⸗ 
geſichts herausſchleppen müſſen. Vom Hunde rückten fie dann zur 
Keilhaue vor, und gelangten ſo ſtufenweiſe aus der Unterwelt der 
Arbeiter in die freundlichere Oberwelt der Beamten. Das iſt aber 
gar nicht ſo ſchlimm. Die Herren bekommen dadurch einen ge⸗ 
ſunden und kräftigen Leib, worin ſich dann der gefchäftige und ger 
lehrte Geiſt um ſo beſſer einrichten kann. Sonſt ginge die Sache 
gar nicht, und dennoch wäre alle Mühe vergeblich, wenn nicht noch 
eine Lockſpeiſe darin läge, 

das Silber. Wie viele von uns werden nicht ſchon beim 
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Namen nach dieſem edlen Metalle ſeufzen, aber ſelbſt die Berge 
wollen es nicht hergeben. Sonſt muß es freilich anders geweſen 
ſeyn. So erzählt uns der alte Diodor von Sicilien (V. 35), daß, 
als Hirten in den Urwaͤldern der Pyrenaͤen einſtmals Feuer an⸗ 
legten, der Boden verbrannte und gediegenes Silber in Bächen 
herausfloß. Von dieſem denkwürdigen Brande hätten noch heute 
die Berge den Namen, denn Pyr bedeutet auf Griechiſch Feuer. 
Die einfachen Leute wußten nicht, was damit machen. Da kamen 
ſchlaue phöniciſche Kaufleute, handelten es um Kleinigkeiten ein, 
luden nicht bloß ihre Schiffe voll, ſondern ſchlugen ſelbſt das Blei 
von den Ankern, um es durch Silber zu erſetzen. Zu Plinius Zeit 
hatten, allerdings zum Mißbehagen der Herrſchaft, ſelbſt Maͤgde 
ſilberne Spiegel, die Frauen ſilberne Kochgeſchirre, ſogar Bildſäulen, 
Wagen und Bettſtellen. In Rom zahlte man 500 Becken zu 
100 Pfund aus Silber, und ein gewiſſer Druſilanus hatte eines 
von 550 Pfund. 

Wenn man die alte „Meißniſche Bergk-⸗ Chronica“ von Peter 
Albinus aus dem Jahre 1590 liest, ſo wird man auf das Glück 
der Sachſen ganz neidiſch, beſonders der Schneeberger. Mägde, die 
hinaus gingen Kuhfutter zu holen, brachten Silber mit, während 
heute keiner mehr Silber hinausträgt, als die Mägde. Anno 1471 
ward am Schneeberge das erſte maͤchtige Erz gefunden, und ſechs 
Jahre ſpaͤter auf der St. Georgen⸗Zeche die „größte, edelſte, derbſte 
und koſtbarſte Ertz⸗Stuff“, 7 Ellen hoch und 3½ Ellen breit, „da⸗ 
von 400 Centner Silbers (etwas über zwei Millionen Gulden) ſind 
gemachet worden“. Wie ſchon Agricola (Bermannus pag. 693) im 
Jahre 1525 berichtet, ſtieg Herzog Albrecht ſelbſt in die Grube 
hinab, um ſich das Wunderding in der Nähe zu beſehen, ſpeiste 
mit ſeinen Miniſtern darauf und brachte zuletzt den Toaſt aus: 
Kaiſer Friedrich iſt zwar ein mächtiger und reicher Herr, aber einen 
ſolchen Tiſch hat er doch nicht! Das erweckte aber auch eine Thaͤtig⸗ 
keit, die wir heute kaum begreifen. Nicht bloß wurde in dieſem 
Jahre 1477 der Grundſtein zur Stadt gelegt, ſondern bald waren 
13 verſchiedene Stollen bloß in den Schneeberg getrieben, 1482 
gingen die meiſten Schächte ſchon bis 100 Lachter (über 600 Fuß) 
unter dieſe Stollen hinab, und dabei ſtanden in der Gegend allein 
166 Zechen im Betrieb! Der Kur auf der Georgenzeche brachte 
nach Agricola quartaliter einen „Silberkuchen“ von 1100 Gulden 
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Werth Ausbeute, nach Matheſius (Sarepta pag. 17, 100 Mark 
Silbers und 600 Gulden rheiniſch, einmal ſogar 32,000 Gulden! 
Macht in runder Summe vier Millionen Gulden auf eine Zeche 
in einem Vierteljahr! Auf der Grube Fabian Sebaſtian in Marien⸗ 
berg, die 1540 über 113,000 Gulden Ausbeute lieferte, gaben die 
Geſteine auf einmal einen Geruch von ſich, lieblicher als Gewürz. 
Der Herzog ſelbſt fuhr in die Grube ein und brach in die Worte 
aus: „Hier iſt Indien! Hier iſt Calecut!“ Mag ein ſchöner Schwefel⸗ 
geſtank geweſen ſeyn! Albinus rechnet uns nun weitlaͤufig vor, 
daß in den erſten 79 Jahren von 1471 — 1550 über zehn Millionen 
Centner Silber im Werth von 16,000 Millionen Gulden erbeutet 
ſeyen, wovon der Landesfuͤrſt als Schlagſchatz und Zehnt über 
4000 Millionen bekommen hätte. Das ſcheint nun zwar unmöglich, 
doch entſtand ein fo unſinniger Luxus, daß, um die Leute im Zaum 
zu halten, beſondere Geſetze gegeben werden mußten. Wo einmal 
das Silber ſo fließt, da hat Obrigkeit und Polizei alle Macht ver⸗ 
loren. Auch „war ein gar gemeines Geſchrey, in alten Chroniken, 
Hauspoſtillen und Bibeln verzeichnet, ſelbſt in alten Liedern begriffen: 

Den Schneberg laſſen wir bleiben, 

Da brach's gewaltiglich; 

Gott thue fein gnad verleihen, 

Daß es hie auch ſo bricht.“ 
Münzen konnte man das Silber nicht mehr, ſondern man mußte 
die Silberkuchen, ſelbſt das Rohſilber vertheilen. Einmal reiste 
auch ein ſolcher Bauer nach Venedig; wer ſo viel Silber hat, 
kommt ohne Sprachkenntniß durch die Welt. Anfangs ſahen ihn 
die reichen Kaufherren über die Achſel an. Aber als er nun an⸗ 
fing einen „Silberkuchen“ nach dem andern auszupacken, riefen alle 
einſtimmig: Werther Freund, was machſt du! 

Damit nun aber die reichen Erzfinder nicht gar zu übermuͤthig 
wurden, und über Sachen urtheilten, die fie nicht verſtanden, ers 
Härte unſer lieber Matheſius feinen Bergknappen die alte Geſchichte 
vom Midas gar fleißig, ſelbſt auf der Kanzel zum warnenden 
Exempel. Das war nicht etwa ein alter phrygiſcher König, wie 
uns die Philologen glauben machen wollen, nein, ein baͤuriſcher 
„Fundgrübner,“ der zufällig einen edlen Gang mit gediegenem 
Golde und reiche Goldſaifen gefunden hatte. „Nun konnte er ſich 
eine eigene Geſellſchaft aus Bachi Companie, gut ſchlucker und 
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Zechbrüder, ſammt feinem Schlegelgeſellen und Bierflegel Silenum aus⸗ 
wählen. Und da er ſich gern zu ſchaffen machte und ſeines Geldes 
halber für klug hielt, fo wählten ihn, wie die Poeten ſchreiben, 
Apollo der Harffenniſt und Pan der Haiden Wendel und obriſt 
Sackpfeifer zu ihren Schiedsrichter. Apollo ſpielt auff ſeiner Harpffen 
und machet es gut. Aber da Pan in die Sackpfeiffen ein guten 
Tert bließ, ließ Mida ein Juchtzer faren, wie die Baweren gern 
im Geſang ſchreien, vnd gab der Sackpfeiff gewonnen. Das ver⸗ 
droß den Abgott Apollo, der ſchuff ſeinem Richter zwey Eſelsohren, 
die trug er ein lange Zeit unter ſeiner Bergkap verborgen, bis ihm 
ſein Diener den Hornſen ausließ vnd die Thorheit auf die Horn⸗ 
ſtatt (Zechenhaus) unter die Purſch (Burſchen) brachte.“ 

Wer die Aufregung kennt, welche gerade um jene Zeit der 
ſächſiſchen Silberblüthe auch ein Bergmannsſohn von Eisleben in 
das Reich der Geiſter warf, der könnte es vielleicht nicht zufällig 
finden, daß ein verirrter Schneeberg mitten in der Wüſte des deut⸗ 
ſchen Urwaldes ſeine Schaͤtze erſchließen mußte, der die edlen Fuͤrſten 
Sachſens reich und mächtig machte, um die neue Lehre auch aͤußer⸗ 
lich ſchuͤtzen zu können. 

Ach wer doch auch bei uns einen ſolchen Schneeberg faͤnde! 
Im vorigen Jahrhundert hatte es ganz in unſerer Nachbarſchaft 
im Fürſtenbergiſchen Kinzigthal zwiſchen Württemberg und Baden 
wirklich den Anſchein. Da liegt am Fronbach bei Wolfach die 
alte Grube Wenzeslaus, kurzhin Wenzel genannt. Schon die Vor⸗ 
fahren bauten viel an dem ½ bis 2 Fuß maͤchtigen Gange herum, 
allein ſie fanden das Hauptneſt nicht. Endlich ward man 1767 
etwa 18 Lachter unter Tage den Reichthum gewahr: aus einer 
Gangplatte von etwa 15 Lachter Höhe und 40 Lachter Breite wurden 
centnerſchwere Blöcke von Antimonſilber herausgeſchaͤlt; in 14 Jahren 
ſchüttete die Grube 13,000 Mark Silber, und gab nach Wieder⸗ 
erſtattung des Verlags über 200,000 Gulden Ausbeute; das iſt 
reiner Gewinn, nachdem alle Kapitalien herausgezogen. Auf der 
Grube Sophia bei Wittichen brach gediegen Silber mit Schwerſpath 
in einem verwitterten Granite, den man wegen ſeines Erzreichthums 
den höflichen nannte, im Gegenſatz von dem unhöflichen harten und 
erzleeren. Im Monat Mai 1760 förderte man 24 Centner, welche 
gegen 1000 Mark Silber einbrachten. Hat doch noch 1845 ein 
württembergifcher Bauer unmittelbar unter dem Raſen über der 
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Grube Dreikönigsſtern in der Reinerzau auf einem Schurf 14 Pfund 
gediegen Silber erbeutet. Was kann da nicht noch verborgen liegen! 

Mag auch die Entdeckungsgeſchichte der Bergwerke an über- 
triebenen Sagen leiden, ſo weist doch alles darauf hin, daß die 
Gaͤnge in ihrer obern Region reicher waren, als tiefer. Als wenn 
die fetten Biſſen wie ein Köder hingelegt wären, den Bergmann zu 
ermuthigen. Iſt dann einmal glücklich der Anfang gemacht und 
der Abbau gelernt, fo läßt ein energiſches Volk nicht wieder nach. 
Der Oberberghauptmann v. Herder hat vor mehreren Jahren aus⸗ 
einandergeſetzt, daß der ganze ſächſiſche Bergbau auf edle Erze heute 
nicht einen Heller einbringe. O wie zahm ſind die Schneeberger 
geworden. Sie klöppeln und fabriciren Schnupftabak! Aber mögen 
auch alle jene reichen Anbrüche nicht ausgehalten haben, fo ruht 
dennoch auf den ärmſten indirekt ein fortlaufender Segen. Das 
Nachhaltige liefert uns die Natur in den kleinſten Theilen. Han⸗ 
nibal hat ſeinen Römerkrieg mit dem Silber der Zeche Bebulo ge⸗ 
führt, aber es gehörten viele tauſend aquitaniſche Arbeiter Tag und 
Nacht dazu, um die Gruben zu ſumpf zu erhalten und 300 Pfund 
Silber taglich zu gewinnen. Nach Strabo fuhren bei Neu⸗Carthago 
alltäglich 40,000 Bergleute ein, und erbeuteten doch nur 25,000 
Drachmen (etwa 10,000 Gulden). Das Silber ift den Kupfer⸗ und 
Bleierzen (Bleiglanz) in kleinen Mengen beigemiſcht, und muß da⸗ 
von durch große Kunſt und Mühe geſchieden werden. Viele unſerer 
deutſchen Werke wuͤrden nicht beſtehen, wenn nicht das Blei und 
Kupfer auf dieſe unerklärbare Weiſe angereichert wäre. Der „Segen 
des Mansfelder Bergbaues“, wie man auf einigen preußiſchen Thalern 
liest, beſteht in 16—20 Loth Silber auf den Centner Kupfer. Die 
Schuppen der längſt vor der Sündfluth begrabenen Fiſche im Eis⸗ 
lebiſchen Kupferſchiefer zeigen ſogar zuweilen einen dünnen Panzer 
dieſes edlen Metalls. So muß ſelbſt die Verweſung dem Menſchen 
noch dienſtbar ſeyn. 

Und nun Amerika, das 1854 uͤber 4 Millionen Mark, d. h. 
20,000 Centner lieferte, fünfmal mehr als die ganze uͤbrige Welt, 
wovon auf Mexico allein 2,800,000 Mark kommen! Hier find es 
aber nicht die Silberbarren, auf welchen einſt Herzog Albrecht ſo 
luſtig ſchmauste, ſondern harte zähe Geſteine, in welchen oft kaum 
ein Tauſendſtel Silber, im Durchſchnitt ½6 ſteckt. Aber die Gänge 
ſetzen in gleicher Beſchaffenheit zur Tiefe und ins Feld, und der 
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Bergmann kann, wie in Mansfeld, genau ſeine Rechnung machen. 
Nur Duedfilber gehört dazu. Man miſcht nämlich die Erze mit 
Chlornatrium (Salz) und erzeugt Chlorſilber. Wirft man dann 
Eiſen dazu, ſo nimmt dieſes das Chlor auf und Silber wird frei. 
Nur dieſes freie Silber kann das Queckſilber auflöfen, wie Waſſer 
den Zucker. Es entſteht flüffiges Silberamalgam, das ſchon in 
gelindem Feuer das Queckſilber wieder fahren läßt. Leider geht bei 
dieſem Proceß viel Queckſilber verloren. Daher war für Spanien 
der Beſitz von Almaden, der größten Queckſilberbergwerke der Welt, 
ſo wichtig. Hier im Herzen Spaniens ſetzt ein Gang Zinnobers 
(Schwefelqueckſilber) bis 50 Fuß mächtig quer durch den Thonſchiefer. 
Schon die Alten wußten, daß derſelbe mit gebranntem Kalk gegluͤht 
das leicht flüſſige Metall fahren läßt. Die Römer legten bereits 
einen Zoll darauf, ſpaͤter wurden die Fugger dadurch reich, und 
heute ſind die Gruben an die Rothſchild verſetzt. Ueber 20,000 Ctr. 
Metall werden jährlich dargeſtellt; damit konnte man zu Potoſi 
gegen 15,000 Ctr. Silber ausbringen. In Deutſchland verſteht 
man es freilich beſſer. — Auch vieles 

Gold wird auf dieſe Weiſe „ausgequickt.“ Man kennt den 
„König der Metalle“ faſt nur gediegen, denn kein Stoff hat ge⸗ 
ringere Verwandtſchaft zu andern als er. Sollte das Gold auch 
einmal Verbindungen eingehen, ſo wird es durch die leichteſten Neben⸗ 
umftände wieder befreit. Die Menſchen follen nach der Edda über 
das Gold in den erſten Hader gerathen ſeyn, und noch heute ift 
die vauri fames,« Hunger nach Golde, ſchwer zu ſtillen. Seit 
der Urgeſchichte das Liebſte auf Erden, und doch ſo wenig. Denn 
wenn ſchon die Silberadern zu gewinnen Anſtrengung koſtete, ſo 
reicht bei den Goldadern die menſchliche Kraft nur ſelten aus. Das 
Metall bricht gemeiniglich mit Quarz, aber ſo unbeſtändig und ſo 
zerſtreut, daß man ganze Gebirge abtragen müßte, um nur einigen 
Ertrag zu haben. Daher iſt auch Goldbergbau faſt Null, und wir 
müßten auf Goldbeſitz vielleicht ganz verzichten, wenn uns die Na⸗ 
tur nicht vorgearbeitet hätte. Die frühern Suͤndfluthwaſſer, welche 
die alte Erde rein zu fegen hatten, nahmen auch ſo nebenbei die 
Goldrücken tüchtig mit, lockerten das Geſtein, ſchuͤttelten es durch⸗ 
einander, und lagerten dann das edle Metall in den ſogenannten 
„Goldſaifen“ etwas angehäufter als im unverritzten Gebirge ab. Da 
die Goldſaifen ganz oberflächlich nach Art des Lehms, Sandes und 
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Schuttgebirges in alten Thälern und durch Bergvorſprünge gefchügten 
Stellen lagern, ſo mußte das die Beobachtung außerordentlich er⸗ 
leichtern. Leider fielen auch gleich die erſten Beſitzergreifer gierig 
darüber her, trieben Raubbau in der ungeſetzlichſten Form; ihr Nach⸗ 
kommen möget zuſehen, wo ihr noch etwas findet. Wenn nun vol⸗ 
lends erſt die Kultur das ganze Erdenrund beleckt haben wird, dann 
muß der Uebelſtand immer fuͤhlbarer hervortreten, daß die Gold— 
ſaifen nur ganz oberflächlich liegen, und nicht wie die Silbergaͤnge 
zur „ewigen Teufe“ hinabſetzen. Die Tiefe bildet den beſten Damm 
gegen ſolchen Raubbau. Heute iſt die Erde noch nicht überall abgeleſen, 
fie hat noch goldene Gürtel, aber wie lange? Nehmen wir die Welt⸗ 
kugel zur Hand, und legen den größten Kreis durch das Goldland 
der alten Welt, durch den ſuͤdlichen Ural, wo man 1842 einen 
Goldklumpen von 154 Mark fand, und wo man 1847 114,000 
Mark wuſch, fo muß man allerdings über den Reichthum ſtaunen, 
zumal wenn hier ſchon zu Herodots Zeit die „Arimaſpen das Gold 
unter den Greifen“ hervorgezogen hätten. Aber ſchon nach 28 Jahren 
haben die Ruſſen ihren Höhepunkt erreicht, es geht bereits bergab. 
Genau gegenüber liegt Californien, ein jungfräulicher Boden, wo 
man gleich beim erſten Anlauf ſechsmal mehr Gold gewinnt, als 
im bergmänniſch gebildeten Ural. Allerdings viel, woran man Furcht 
und Hoffnung geknüpft hat; doch dürfte auch hier die alte Regel 
nicht zu Schanden werden. Gehen wir nach Auſtralien, ſo ſieht 
man auf der großen geologiſchen Karte von Arrow Smith zwar die 
verſchiedenſten Ströme in Goldlinien gefaßt, doch alle ſtehen zurück 
gegen die Provinzen von Sidney und Victoria in den blauen Bergen, 
die genau 90“ von jenem erſten Goldgürtel entfernt liegen. Nun 
ſollte man nach jener Regel gegenüber in der Nähe unſerer Heimath 
das Gegenſtüͤck finden, allein hier trifft der Goldgürtel pünktlich in 
die Mitte des atlantiſchen Oceans! Wir fielen aber bei dieſer Ver⸗ 
theilung neben durch! Es geht bei alten Völkern die Sage, daß 
weit hin im Weſten eine große Atlantis ihren Untergang fand; 
dort wuchſen wohl die goldenen Aepfel der Heſperiden, die aber 
lange eingeheimst ſind. Vielleicht zu unſerem Glück, denn heutiges 
Tages gehören alle Laͤnder, worin man Gold wäſcht, zu den un- 
kultivirten. Schon aus dieſem Grunde können wir ſtolz ſeyn, 
denn bei uns in Wuͤrttemberg findet man gar nichts. Zwar wollte 
man vor einigen Jahren aus dem weißen Keuperſandſtein von 
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Sternenfels etwas darſtellen, allein der Kreuzer kam auf einen halben 
Batzen und man ließ es bald gehen. Baden gewinnt noch etwas, 
etwa 20 Mark jährlich; ſind noch alte Ueberreſte aus dem Rhein, 
die immer mehr abnehmen; die durch ihren Bergbau ſo blühenden 
Staaten Sachſen und Preußen — nichts. In Bayern will man zwar 
in neueſter Zeit eine alte Goldzeche in der Pfalz wieder aufnehmen, 
wie Zeitungen verfündigen; man muß den Erfolg abwarten. Oeſter⸗ 
reich ſteht noch mit 9000 Mark; das ſcheint etwas viel, allein man 
muß hier weſentlich zwiſchen direkter und indirekter Gewinnung unter⸗ 
ſcheiden. Direkt iſt, wenn man das Gold nur ſo aus dem Sande 
wäfcht mit Tüchern oder Fließen, wie der alte Jaſon; die Zeiten find 
auch in Oeſterreich voruͤber. Indirekt kommt es mit andern Erzen, 
inſonders mit Silber vor; hier kann ſogar Goldgewinnung ein Zeug⸗ 
niß hoher Kultur geben. Früher wußte man beide nicht recht von 
einander zu ſcheiden: die alten Kronenthaler enthalten / Gold, 
12,000 Gulden in der Million, ſogar die verrufenen Koburger 
Sechſer ½ 0; ohne dieſes würden fie uns noch lange geplagt haben! 
Alles das wird jetzt in concentrirter Schwefelfäure mit Profit gelöst, 
das Gold bleibt dann ungelöst zuruck. Das Silber laßt ſich aber 
leicht aus der Echwefelfäure befreien, man legt bloß Kupferplatten 
hinein, auf dieſen ſchlaͤgt ſich dann ſofort das weiße Metall gediegen 
nieder. Sogar der hannoͤverſche Harz läuft noch mit 9 bis 10 Mark 
aus dem Erze des uralt berühmten Rammelsberges, wo ſich die 
Erze „rammeln“ (ſchaaren), wie der Bergmann ſagt. Die Stufen 
enthalten noch nicht ein Fünfmillionentel: dieſen kleinen, unſichtbaren, 
mit den verſchiedenſten Erzen innig verwebten Goldregulus nun durch 
alle die langwierigen Röſt⸗ und Schmelzproceſſe glücklich durchzu⸗ 
bringen und zu wachen, daß er zuletzt doch nicht noch in die Schlacken 
fallt, das muß dem Laien als eines der größten hüttenmänniſchen 
Meiſterſtücke erſcheinen. Indeß die Sache wird erklärlich, wenn er 
erfährt, daß mit den edlen Metallen Kupfer und Silber auch ſtets 
das Gold niederfaͤllt. Rußland ſteht noch 1854 mit 96,000 Mark, 
aber wohl gemerkt, das kommt alles auf Sibirien jenſeits des Ural, 
die europaͤiſche Kultur hat keinen Theil daran. Da hinten ſcheint 
es aber denn doch noch ganz urzuſtändlich zuzugehen: 1842 zogen 
350 Goldexpeditionen in die finſtern Urwälder nördlich vom Altai, 
und fanden — nichts. Die Armen! Dagegen war man in den 
dortigen Goldwaͤſchen ſo heiter geſtimmt, daß in derſelben Zeit in 
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jenem Gouvernement 150,000 Flaſchen Champagner geleert worden 
ſeyn ſollen! Da wunderts einen nicht, wenn ſich die Waͤſcher einander 
todt ſchlagen. Wie mag es nun erſt in Auſtralien mit 240,000 Mark 
und in Californien mit 320,000 Mark ausſehen! 

Man hört Häufig die Beſorgniß ausſprechen, daß der Zufluß 
von Gold in unſern Zeiten ein wenig zu ſtark einſtröme. Verſpuͤren 
wir das auch nicht alle, ſo nimmt überdieß die Geſchichte des Gold⸗ 
findens uns einen großen Theil dieſer Angſt. Die reichſten Gold⸗ 
länder ſind durch Kultur gar bald goldarm geworden, Goldſaifen 
erſchöpfen ſich viel leichter als Erzadern, die tief in den Leib der 
Mutter Erde eindringen. 

Fragen wir die Alten über das Gold der Gallier. Diodor 
(V. 27.) fagt, fie fanden es ohne Mühe und Bergwerk in den 
Fluͤſſen, trügen nicht bloß Ringe an den Fingern, „damit die Aeder⸗ 
lein, fo von dem Ringfinger zum Herzen ſtreichen, geſtärket würden,“ 
ſondern um die Handwurzel, um den Arm, um den Hals dicke 
Ketten, ſelbſt Panzer von Gold. Und doch beſaßen dieſe Celten 
noch Ueberfluß genug, um in ihren Tempeln den Göttern große 
Hauſen aufzuſpeichern, die Keiner aus Ehrfurcht anzugreifen wagte, 
ſo goldgierig ſie auch waren. Der Feldherr Caepio fand in einem 
Tempel zu Toloſa nach Juſtin Millionen Pfund Silber und andert⸗ 
halb Millionen Pfund (a 24 Loth) ungeprägten Goldes! Ach, wenn 
Frankreich nur noch einen einzigen ſolchen hätte, dann wurde es um 
den Weltfrieden vielleicht nicht ſo glänzend ſtehen, wie jetzt. Zwar 
iind heute der Rhein, die Rhone, Garonne, Ariege ꝛc. nicht ohne 
Gold, aber dennoch iſt die Gewinnung Null, weil man in kulti⸗ 
virten Staaten Beſſeres thun kann, als duͤrftige Goldnachleſen halten. 
Auch Alexander ab Alerandro hatte im vierzehnten Jahrhundert von glaub⸗ 
würdigen Zeugen erfahren, daß an der Donau in Deutſchland noch 
Reben exiſtirten, die Ranken und Blätter von purem Golde trieben. 
Daſelbſt muͤſſe alſo fo viel Gold im Boden ſeyn, daß die Wurzeln 
es aufſögen, und durch irgend eine geheime Kraft, namentlich auch 
durch den Einfluß der Geſtirne, knoſpen ließen. Die „Regenbogen⸗ 
ſchuͤſſeln“, concave Goldmünzen, welche unſere Bauern in den Feldern 
der ſchwaͤbiſchen Alp gar nicht ſelten finden, mit Gold ausgelegte 
Kupferwaffen der eigenthuͤmlichſten Art und andere Goldgeräthichaften 
aus altdeutſcher Zeit zeigen nur zu deutlich, daß die Ergiebigkeit 
dieſes edlen Metalls früher allerdings auch bei uns nicht unbedeutend 


edle Metalle. 153 


geweſen ſeyn kann, und die Worte des alten Herodot: „im Norden 
von Europa findet ſich bei weitem das meifte Gold“, könnten nur 
zu wahr ſeyn. 

Aber woher kommen denn nun alle dieſe wunderbaren Dinge? — 
O wenn es nur keine Fragen nach dem letzten Urgrunde gäbe, dann 
könnten ſich die Naturwiſſenſchaften unſeres Jahrhunderts brüſten, 
den fetteſten Boden des Geiſtes gefunden zu haben. Aber leider 
folgt dieſer Urgrund allen Dingen wie ein Schatten, der ſich nie 
greifen laſſen will. Tüchtige Naturforſcher haben das bald verfpürt 
und laut gerühmt: wir wellen das innere Weſen nicht begreifen, 
ſondern nur den äußern Zuſammenhang von Urſache und Wirkung 
nachweiſen, denn „ins Innere der Natur dringt kein erſchaffener 
Geiſt.“ Aber welche Ironie der Verſtandesentwickelung! Jene Be— 
ſcheidenheit des Nichtwiſſens ſchlug nur zu bald in den Uebermuth 
des Alleswiſſens um! Wer das Sichtbare ſo vortrefflich erklaͤren 
kann, der muß auch uͤber das Unſichtbare am richtigſten urtheilen, 
ſo rufen dieſe. Thoren, die hinter den Dingen etwas ſuchen. Alles 
ſteht ſeit Ewigkeit ſelbſtſtaͤndig und fertig neben einander, und je mehr 
man analyſirt, deſto mehr Stoffe ſpringen heraus. Kannten die 
Alten außer den Metallen nur vier Grundelemente, ſo kennt man 
heute ſchon über ſechzig! Welch ein Fortſchritt! Auch wir ſelbſt 
iind nach Leib und Seele nichts als eine etwas regelmäßigere Ans 
häufung ſolcher Stoffe, und wenn es dereinſt dem Weltgeiſt wieder 
beliebt, uns zu analyſiren, fo fallen wir eben dem großen Schooße 
der Erde anheim, ſind dageweſen und bald vergeſſen. — Aber wer⸗ 
den Sie über ſolches Gerede nicht zornig, es iſt dafür geſorgt, daß 
die Baͤume nicht in den Himmel wachſen. Streiflichter in dieſen 
dunkeln Streit, der jetzt ſogar durch die Zeitungen geht, fallen zu 
laſſen, fühle ich mich gerade nicht berufen, doch will ich dem Laien 
meinen allgemeinen Satz, der mich bis jetzt gluͤcklich durch alle 
Schwierigkeiten der Naturforſchung geleitet hat, nicht vorenthalten. 
Es iſt der: Wer einen Gott mitbringt, der findet ihn in der Natur, 
und wer ihn nicht mitbringt, findet ihn nicht. Dieſe goldene Straße 
führt uns ſicher zwiſchen den Ertremen durch. Sie läßt uns hören, 
wenn jene Alleswiſſer, und wäre es auch in kaͤlteſter Form, etwas 
Gutes ſagen, aber folgt auch gern dem warmen Zuge des Herzens, 
das ſich nun einmal in der Welt der Sterblichkeit nicht befriedigt 
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Die Form unſerer Naturforſchung kann den ſinnenden Denker 
nimmermehr befriedigen. Unſere Alten waren in dieſer Beziehung 
unendlich gluͤcklicher, ſie ſuchten und meinten die Urelemente zu 
kennen, aus welchen alle Gegenſtände fich fortwährend entwickeln. 
Der Aſtrolog fand die ſchaffende Kraft in den Sternen: Fir⸗ 
ſterne erzeugten mit ihren Strahlen die Edelſteine und die ſieben 
Planeten die Metalle: die Sonne Gold, der Mond Silber, Merkur 
Queckſilber, Venus Kupfer, Mars Eiſen ꝛc. Als einſt der gelehrte 
Tübinger Profeſſor Cruſius, welcher die deutſchen Predigten in un⸗ 
ſerer Georgenkirche griechiſch nachzuſchreiben verſtand, von den Ver⸗ 
ſteinerungen auf der Alp hörte, ſetzte er lakoniſch hinzu: die Ge⸗ 
lehrten ſagen, ſolche Figuren entſtänden durch den Eindruck der 
Sterne (impressione Stellarum). Kaum hatten die alten Philos 
ſophen erfahren, daß die Metalle im Feuer ſchmelzen und fließen 
wie Waſſer, fo mußte auch der Waſſerdampf (halitus) die Materie 
derſelben ſeyn, welche bloß durch Kälte und Hitze gemodelt wurde. 
Das war eine Ruhe des Begreifens, die unſere Alleswiſſer noch 
beſchaͤmen könnte. Die Alchymiſten des Mittelalters drangen 
zwar ſchon ſachlicher ein, aber doch hatte nur ein Vater und 
eine Mutter alle Metalle geboren. Weil man ſie mit Schwefel 
gar häufig verbunden fand, ſo war Schwefel das maͤnnliche und 
Queckſilber das weibliche Princip, denn dieſes liebende Weſen 
zerfloß ſchon bei gewöhnlicher Temperatur zu Thraͤnen. Nun thun 
zwar Zinn, Blei, Silber etwas ſpröder, aber wenn ſie nur in das 
rechte Feuer der Liebe kommen, ſo ſchmelzen auch ſie dahin wie 
Butter an der Sonne, ihre weibliche Natur konnen fie nicht ver 
bergen. Die Verbindung beider gab nun das liebliche Kind, den 
Zinnober (Schwefelqueckſilber), den ſchon die Griechen 700 Jahre 
vor Chriſti Geburt aus Spanien holten. Mit dieſem brennenden 
Roth malten fie nicht bloß ihre Bildſaͤulen an, ſondern beſtrichen 
ſogar Leib und Wangen, eine Sitte, die noch bis auf den heutigen 
Tag nicht ganz aus dem Gedaͤchtniß der Frauen wich. Die alten 
deutſchen Bergleute fanden nun auf ihren Gaͤngen neben Zinnober noch 
ein höchſt ähnliches rothes Erz, das Rothgülden, was aus Silber, 
Schwefel und Arſenik beſteht, und daher auf dem Feuer einen Ko⸗ 
boldgeruch verbreitete, aber 60 Procent Silber gab. Denn nicht 
das eigentliche Kobaltmetall, ſondern das Arſenik wurde als der 
boſe Geiſt betrachtet. Wie es noch heute das Volk wähnt, fo hielt 
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man das Rothgülden für nichts anderes, als durch die Zeit heran⸗ 
gereiften Zinnober. Nach Verlauf der Flitterwochen wurde der bofe 
Mann immer koboldartiger, die gute Frau dagegen immer edler und 
edler. Aber die Jahre zähmten endlich auch den Mann, beim Ein⸗ 
tritt der ſilbernen Hochzeit ließ er ſein bösartiges Weſen fahren, 
und ward nun bald wieder der alte gute Schwefel, wie ihn das 
reifſte Glaserz (Schwefelſilber) zeigt: äußerlich zwar ein haͤß⸗ 
liches ſchwarzes Dings, wie Eheleute eben im Alter werden, aber 
hübſch geſchmeidig gleich dem Blei, ſo daß die Bergleute daraus 
allerlei Figuren ſchneiden, die innerlich 87 Procent Silber ent⸗ 
halten. Trat endlich der Mann ganz ab, ſo ward die alte Matrone 
zum puren Silber. Denn, ſagt Matheſius (Sarepta pag. 63 b), 
es „iſt ſehr gemein, das weiß ſilber auß gediegem glaßertz ſpreiſſet. 
Die ſchönſte ſtuffe, die ich mein tag geſehen, war ein glaßertz, von 
etlichen Marcken, darein man die aufferſtehung des Sons Gottes, 
mit ſeinem grab vnd Wechtern kuͤnſtlich geſchnitten hatte. Da gabs 
das gewechſe, das der leib des Herrn eben inn weiß ſilber kam, 
Wechter vnd grab war ſchwartz wie bley.“ 

Das Kupfer ſtand nicht im beſten Rufe — eine etwas leicht⸗ 
fertige Frau, die ſich zu viel putzte — man hieß ſie daher die Ve⸗ 
nus der Metalle. Schon mit Saͤuren verbunden gab ſie die herr⸗ 
lichſten Farben von Blau und Grün, wie wir oben ſahen; mit 
Arſenik, alſo Kobold, gemiſcht, einen prachtvollen Silberfluß, das 
ſogenannte Weißkupſer, was noch heute unſere Bauern an Hoſen 
und Schuhen für Silber tragen; mit Galmei (kohlenſaurem Zink) 
oder mit den weißen Flocken von Zinkoxyd, die federleicht aus dem 
Ofen flogen, daher Philoſophenwolle (lana philosophica), auch gradezu 
nibil (Nichts) genannt, einen ſchön gelben goldartigen Fluß, das 
Flittergold. Darnach hätte man meinen ſollen, daß mit dem ehr⸗ 
baren männlichen Princip, dem Schwefel, etwas ganz Vorzuͤgliches 
herauskäme. Allein das gab ein ſchlechtes eheliches Produkt. Dem⸗ 
ungeachtet ließ man die ſchöne Frau nicht aus den Augen, und 
meinte, darin müjle noch irgend ein Verwandlungsproceß verborgen 
liegen. Namentlich verleiteten dazu die Vitriolwaſſer. Um die Ge⸗ 
birge zu bezwingen, zuͤnden nämlich die Bergleute unten in den Gruben 
mächtige Feuer an, welche das Geſtein mürbe brennen. Dadurch 
wird ein gewaltiger chemiſcher Zerſetzungsproceß eingeleitet, und die 
Grubenwaſſer enthalten unter andern auch Kupfer durch Schwefelfäure 
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gelöst. Wenn man da hinein nun Eiſen warf, ſo ſtumpfte dieß 
die Schwefelfäure ab, und Kupfer ſchlug ſich gediegen in präch⸗ 
tigſter Farbe nieder. Plinius (histor. nat. lib. 36. cap. 32) be⸗ 
ſchreibt uns ſolche Vitriolwerke bereits aus Spanien; die alten 
Thierkämpfer hatten ſchon gefunden, daß wenn ſie eine ſolche Schu⸗ 
ſterſchwärze (Atramentum Sutorium) den Löwen und Bären auf dem 
Kampfplatze in den Rachen ſpritzten, dem Wild alles Beißen ver⸗ 
ging. Im Mittelalter machten ungariſche Bauern aus den „Cäment⸗ 
waſſern“ im Herrengrunde bei Neuſohl mit altem Eiſen Kupfer; 
die gelehrteſten Alchymiſten und Mineralogen, auf ſolche Thatſachen 
fußend, ſtarben des Glaubens, daß, wie das Eiſen in Kupfer, ſo 
auch die unedleren Metalle in edlere übergeführt werden könnten. 
Alles Erz werde endlich in dieſem wunderbaren Kreislaufe zu Golde. 
Daher erklärt ſich die Hoffnung und Sehnſucht, endlich einmal das 
Univerſalmittel, den Stein der Weiſen, zu finden, mit welchem 
man ohne Mühe reich werde. Was uns heute abſurd erſcheint, 
konnte noch vor hundert Jahren den Forſcher begeiſtern. Leider iſt 
unſer Gedaͤchtniß immer zu kurz, wir vergaßen längſt die Irrthümer 
der Vaͤter, und meinen auf dem entgegengeſetzten Wege, wornach 
fein Metall in das andere übergehen kann, das Heil der Wahrheit 
gefunden zu haben. Doch auch unſere Zeit wird dem Richter der 
Zukunft nicht entgehen, und wie mancher Naturforſcher, der jetzt 
mit vollen Segeln einherfährt und auf fein unfehlbares Wiſſen 
pocht, würde murrend die Segel ſtreichen, wenn es ihm nach Ver⸗ 
fluß von ein paar Menſchenaltern gegönnt wäre, wieder in dieſes 
irdiſche Treiben hineinzublicken. Da wird manches Trugbild ver- 
löſcht, aber auch manches neue Licht angezündet ſeyn. Denn wer 
wollte den unaufhaltſamen Fortſchritt läugnen! Wenn aber Viele 
die Schranken nicht ſehen, die uns nur zu haͤufig in den Weg treten, 
fo beruht das eben auf jenem Maß von Geiſteskraͤften, welche jeg⸗ 
lichem ſchon bei der Geburt zugetheilt wurden. Das Werden und 
Vergehen eines Stoffes ſcheint, abgeſehen von Zeit und Raum, im 
Grunde eben ſo natürlich als das Erſcheinen und Abtreten einer 
Seele, aber wer traut ſich die Kraft zu, es zu begreifen? 
Quenſtedt. 


Bureaukratie und Geiſtlichkeit. 
Eine ſocialpolitiſche Skizze. 


Auf allen Gebieten gibt es eine Menge allgemeiner Behaup⸗ 
tungen, die überall als etwas Ausgemachtes curſiren, an deren 
Richtigkeit niemand zweifelt, von denen, mit Ausnahme der aͤußerſt 
wenigen ſelbſtſtändig Denkenden, eine ganze Generation in ihrem 
Urtheil über die wichtigſten Zeiterſcheinungen auszugehen pflegt. 
Die öffentliche Meinung ganzer Zeiträume wird von ſolchen poli⸗ 
tiſchen, philoſophiſchen, theologiſchen oder ſonſtigen Axiomen beherrſcht, 
und auch derjenige Theil der Preſſe, der von allen officiellen Illu⸗ 
fionen und Vorſpiegelungen vollſtändig frei und unabhängig zu ſeyn 
behauptet, bewegt ſich in dieſen Phraſen mit derſelben gedankenloſen 
Behaglichkeit, wie alle andern. Daher kommt es denn, daß die 
wirkliche Geſchichte, das, was jeder Einzelne beobachten kann, wenn 
er nur offene und unbefangene Augen hat, ſo ganz anders ausſieht, 
als die geſchriebene Darſtellung dieſes Proceſſes, ſie mag faſt aus⸗ 
gehen, von wem ſie nur immer will. Der Gegenſtand und ſeine 
Darſtellung wollen einander nie recht decken, weil die concrete Er⸗ 
ſcheinung faft immer im Widerſpruch ſteht mit den politiſchen, 
hiſtoriographiſchen, publiciſtiſchen und anderweitigen Abſtraktionen. 
Solchen Illuſionen, die man officielle im weiteſten Sinn nennen 
möchte, da ſie von Leuten aller Parteien und Farben getheilt zu 
werden pflegen, gleichſam dem ganzen Zeitbewußtſeyn oktroirt ſind, 
ein Ende zu machen, die Irrlichter und ihren trügerifchen Dunft- 
kreis mit einem reellen Schuß auseinander zu blaſen, iſt ohne 
Zweifel nicht bloß ein intereſſanter Verſuch, ſondern für die wirkliche 
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bergiſche) Verhältniſſe im Auge, geht aber in ſeiner Ausführung von den allge⸗ 
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Erkenntniß förderlicher, als die ſchönſten theoretiſchen Conſtruk⸗ 
tionen, als das geiſtreichſte Spiel mit den tauben Nuͤſſen der 
Phraſen und Kategorien. 

So hat man z. B. vor ſieben bis acht Jahren überall von 
der Solidarität der Völker und ihren Intereſſen geſprochen; es war 
dieß das praͤchtigſte Steckenpferd, auf dem ſich der allgemeine 
Enthuſiasmus herumzutummeln beliebte. Dieß dauerte freilich nur 
kurze Zeit; man mußte ſich bald überzeugen, daß man an dieſer 
Völkerſolidarität keinen Moſesſtab, ſondern einen ordinären Hafel; 
ſtecken habe, wie man ihn aus jeder Hecke herausſchneiden könne; 
aber die großen Kinder können einmal nicht ohne ihre Gerte ſeyn, 
fie vertauſchten daher die demokratiſche Völkerſolidaritaͤt mit der 
entgegengeſetzten Solidarität der conſervativen Intereſſen, ohne im 
mindeſten daran zu denken, daß beide auf Einem Stocke gewachſen, 
daß ſie in gleicher Weiſe durch die enge Röhre der Abſtraktion ge⸗ 
blaſene Seifenblaſen ſeyen. Die letzten Jahrgänge unſerer Annalen 
ſind ganz mit dieſen zwei Worten angefüllt, ſie ſind nichts als eine 
immer neue Paraphraſe derſelben, vor der man von der geſammten 
Wirklichkeit, von den eigentlichen Triebfedern der Erſcheinungen ſo 
viel als nichts zu ſehen und zu hören bekam. Nun iſt zwar ſeit 
neueſter Zeit auch die conſervative Solidarität eine ziemlich abge⸗ 
nutzte Phraſe geworden; man hat bei einiger kritiſcher Beleuchtung 
gefunden, daß es zwar eine Menge von conſervativen Intereſſen 
und Individuen gibt, ja daß ohne Zweifel die uͤberwiegende Mehr⸗ 
heit derſelben conſervativ iſt, daß aber dieſer Conſervatismus ſtets 
von der augenblicklichen Lage der Dinge, von den jeweiligen Um⸗ 
ftänden abhängt, daß er einer unaufhörlichen Zerſetzung und Miſchung 
unterliegt, alſo von einem primitiven Conſervatismus nirgends die 
Rede ſeyn, daß man eine ſolidariſch verbundene conſervative Partei 
keineswegs näher definiren und umſchreiben kann. Gleichwohl liegt 
der Annahme einer ſolchen unſtreitig ungleich mehr Wahrheit zu 
Grunde, als der entgegengeſetzten von einer Völkerſolidarität; man 
hat daher den Glauben an ſie noch nicht gaͤnzlich aufgegeben, und 
wenn es auch nicht gelingen will, alle Elemente, die man unter 
ſie ſubſumiren möchte, als ſpecifiſch conſervative darzuſtellen, ſo gibt 
es doch wenigſtens gewiſſe Stände, von denen niemand zu zweifeln 
wagt, daß ſie die geborenen und auserkorenen Träger dieſes Con⸗ 
ſervatismus ſeyen. Unter dieſen einzelnen focialen Gruppen nun 
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aber, die man in dieſer Weiſe ſolidariſch verbunden vorausſetzt, ftehen 
Bureaukratie und Geiſtlichkeit vor allen andern in erſter Reihe. 
Wo wären, man mag die öffentlichen Organe einer Richtung 
durchgehen welcher man will, dieſe beiden Staͤnde nicht nebeneinander 
geſtellt, als müßten ſie mit innerer Nothwendigkeit einander in die 
Hände arbeiten, als hatten ſie einen freien wahlverwandtſchaftlichen 
Zug gegeneinander? Daß Ariſtokratie und Bureaukratie, ſo ſehr 
ihre Intereſſen in vielen Punkten zuſammenfallen mögen, gleichwohl 
Antipoden von Haus aus ſind, das weiß jeder, der ſich nur halb⸗ 
wegs einiger politiſchen Einſicht ruͤhmen kann. Ihre gegenſeitige 
Antipathie liegt offen zu Tag und eine Menge politiſcher Erſchei⸗ 
nungen, die Stellung der Parteien in ihrem innerſten Grunde ließe 
ſich nicht begreifen ohne die richtige Erkenntniß der von der einen 
Seite ebenſo attraktiven und cohäjiven, wie andererſeits repulſiven 
Beziehung dieſer beiden maͤchtigſten Corporationen des modernen 
Staates zu einander. Ganz anders aber iſt es mit der Bureau⸗ 
kratie und Geiſtlichkeit, die ja eigentlich nur zwei Stamme aus der⸗ 
ſelben Wurzel, die beide gleicherweiſe Staats diener ſind und ſo 
aͤußerlich und innerlich alles mit einander gemein haben müffen. 
Es iſt hier naͤmlich nur von der evangeliſchen Geiſtlichkeit die Rede; 
die ganz verſchiedene Stellung des katholiſchen Clerus gegen den 
Staat und deſſen Organe iſt ſo bekannt, daß dieſe Unterſcheidung 
keiner beſondern Rechtfertigung bedarf. Die katholiſche Geiſtlichkeit 
ſteht allerdings dem Staat in vielen Stüden gegenüber, ſie iſt dem⸗ 
ſelben unendlich ferner, als es die evangeliſche je ſeyn darf; ſieht 
man aber von dieſen Differenzen ab, werden ſie durch ein ordent⸗ 
liches Concordat beſeitigt, ſo kann auch die weltliche und die geiſt⸗ 
liche Hierarchie viel aufrichtiger zuſammen gehen, ſie ſind nach ihrer 
ganzen Anlage, da auch dieſe eine äußerlich gegliederte und ge⸗ 
ſchloſſene Macht darſtellt, einander viel homogener, als dieß inner⸗ 
halb des ſpirituellen, innerlich abſtrakten Proteſtantismus je der 
Fall iſt. Ein Clerus, der ſich ſeiner Selbſtſtändigkeit, ſeiner Eben⸗ 
bürtigkeit ſo ſehr bewußt iſt, kann mit den Dienern des Staats, 
wenn dieſer nur einigermaßen einen guten Fuß mit der Kirche ſucht, 
weit eher in unbefangener Gleichberechtigung und daher in verſöhn⸗ 
terer Stimmung verkehren, als eine Geiſtlichkeit, die nicht weiß, 
wo ſie ihren Schwerpunkt hat, die einerſeits auf einen abſtrakten 
geiſtlichen Charakter ſich beruft, der aber nirgends reelle Anerkennung 
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findet, andererſeits in den Nexus des Staatsdienerthums ver⸗ 
flochten iſt, innerhalb deſſen ſie doch nie eine eigene, ſelbſtgeltende 
Stellung einzunehmen im Stande iſt. 

Doch wir haben ja nicht die Aufgabe, die verſchiedenen In⸗ 
tereſſen des katholiſchen und des evangeliſchen Clerus gegeneinander 
feſtzuſtellen, ſondern die des letzteren und der mit ihm als verbün- 
det vorausgeſetzten Bureaukratie. Durch unſere letzte Aus führung 
haben wir zudem der folgenden Erörterung bereits vorgegriffen, 
wir kehren daher zu unſerem obigen Gleichniß von der gemein⸗ 
ſchaftlichen Wurzel mit den beiden Stämmen, dem geiſtlichen und 
weltlichen Staatsdienerthum, zurück. Unter dieſem Bilde pflegt man 
ſich ja allgemein das gegenſeitige Verhaͤltniß beider zu denken. Von 
conſervativer Seite find wir an Deklamationen gewöhnt wie die, 
daß das geiſtliche Amt den rechten religiöſen und ſittlichen Grund 
legen müſſe, auf dem das weltliche dann ſegensreich fortbauen könne, 
daß beide organiſch ineinander greifen müſſen, wenn die rechte äußere 
Ordnung von innen heraus gedeihen ſolle u. dergl. Dagegen kann 
die demokratiſche Preſſe nie müde werden, den Grimm, den ſie 
gegen das ganze Staats dienerthum hegt, in doppeltem Maße über 
die Geiſtlichkeit auszufchütten. Beide find ihr als gleich ſervil auch 
gleich verächtlich, aber die Geiſtlichkeit iſt ihr doch noch die ungleich 
verruchtere, da ſie jener die geiſtigen Waffen bereite, da ſich die 
Beamtenmacht unmöglich halten könnte, wenn nicht die theologiſche 
Doktrin von der Gewalt von Gottes Gnaden ihr den ſchützenden 
Nimbus bereitete, wenn nicht durch die geiſtliche Bevormundung 
des Volksunterrichts die allgemeine Verdummung ewig forter⸗ 
halten würde. 

So ſtimmt alles in dieſer unbedingten Vorausſetzung eines 
durchaus freundlichen Verhältniſſes, einer präſtabilirten Harmonie 
zuſammen. Nichts konnten aber nach unſerer Ueberzeugung die 
Wächter der öffentlichen Meinung als ſchlagenderen Beweis für ihre 
Behauptung von der Blindheit derſelben anführen, nichts beweist 
uns mehr den allgemeinen Mangel an eigenem Denken, als dieſe 
Annahme. Oeiſtlichkeit und Bureaukratie aufrichtige Freunde! Eher 
werden ja die Pardel bei den Schafen weiden. Das geringſte 
Maß von hiſtoriſcher Kenntniß und praktiſcher Einſicht muß doch 
gewiß lehren, daß es in der ganzen Welt nicht wohl zwei Stände 
geben kann, die einander bitterer und unverſöhnlicher haſſen. Wer 
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ſich nicht durch den oberflächlichen Schein täufchen laßt, wer nicht 
auf die amtlichen Deklarationen und Demonſtrationen, ſondern auf 
den Ausdruck der wirklichen, ernſtlichen Geſinnung, auf die Stimme 
des unmittelbaren Gefühls, der Leidenſchaft hört, der muß wiſſen, 
daß die durch das Band der Staatsraiſon äußerlich Zuſammenge⸗ 
baltenen im Stillen einander verabſcheuen, daß, während fie als 
das „gemeinſchaftliche Amt“ einander publice die Honneurs machen 
müſſen, niemand mit größerer Geringſchätzung die Geiſtlichen Pfaffen 
ſchilt als die weltlichen Beamten, und niemand dieſe mit gleicher 
Wegwerfung Schreiber titulirt als ihre geiſtlichen Amtsbrüder. Und 
wahrlich, dieſer Racenhaß, wie wir es nennen müſſen, iſt kein 
blinder, er iſt faktiſch, er iſt hiſtoriſch tief genug gegründet. Die 
beiden Stände verhalten ſich ja zu einander in der That wie der 
Verdrängende zum Verdrängten; der eine muß abnehmen, damit der 
andere zunehmen kann; dem einen wird gegeben, das er nicht hat 
und nicht verdient, dem andern wird genommen, das er hat; ſie 
find wie Jakob und Eſau, von denen der eine den andern um die 
Erſtgeburt gebracht hat. Denn wenn wir ihre geſchichtliche Stel⸗ 
lung auf den kürzeſten und fchärfften Ausdruck bringen wollen, fo 
müſſen wir ſagen: die Geiſtlichen oder — da wir den Titel nicht 
umgehen können, den ſich die Parteien gegenſeitig ſelbſt geben — 
die Pfaffen waren die Schreiber der Vergangenheit, und die Schreiber 
ſind der eigentliche Clerus, ſie ſind die Pfaffen der Gegenwart. 
Wie dieß gemeint iſt, daß wir mit dieſen Worten keineswegs in die 
frivole Aus drucksweiſe eines untergeordneten Publikums leichtſinnig 
eingehen, ſondern daß wir damit eine tiefgegründete, ſocial politiſche 
Wahrheit, daß wir den ganzen charakteriſtiſchen Unterſchied zweier 
Weltalter ausgedrückt N wird jedem klar geworden ſeyn, ſobald 
er ſie gehört hat. 

Man ſpricht ſo oft und viel von dem abſoluten Einfluß, den 
die religiöſen Ideen in früherer Zeit, im Mittelalter hatten, wie 
es da gar kein Verhältniß gegeben habe, dem nicht ber religiöfe 
Charakter aufgedrückt, das nicht in den Kreis der Religion herein⸗ 
gezogen, von ihr als der Centralſonne erleuchtet und durchdrungen 
geweſen waͤre. Dieſe ihre Macht, mit der ſie den ganzen Menſchen 
nach allen ſeinen leiblichen und geiſtigen Beziehungen umfaßte, kann 
natürlich von niemand in Abrede geſtellt werden; es fragt ſich nur, 
warum konnte fie damals einen fo überwiegenden Einfluß ausüben, 
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wie nachher nie wieder; in welchem ganz beſondern Berhältnig 
mußten, um dieſen Einfluß möglich zu machen, die übrigen Lebens⸗ 
machte zu der religiöſen Idee ſtehen? Es iſt natürlich der ganze 
Charakter jener Zeit hiebei ins Auge zu faſſen, und dieſer beſtand 
eben darin, daß die Religion noch alle übrigen Berhältniffe invol⸗ 
virte, daß ſie noch nicht ein beſonderes Gebiet neben andern, ſon⸗ 
dern daß ſie die einzige und allumfaſſende war. Der Unterſchied 
der alten und neuen Zeit liegt alſo darin, daß der Menſch des 
Mittelalters noch nicht ein Gegenſtand der politiſchen Verwaltung 
mit allen ihren unzähligen Zweigen und Branchen, ſondern daß er 
ausſchließlich Zögling und Schützling der Religion war, daß dieſe 
ihn auch in allen ſeinen leiblichen und politiſchen Anliegen unter 
ihre Fittige nahm. Wären nicht alle dieſe Lebensgebiete im unmit⸗ 
telbarſten Zuſammenhang, in nothwendiger Abhängigkeit von der 
Religion geſtanden, ſo waͤre dieſe gewiß ebenſo ein neben ihnen 
hergehendes Superfluum, ein Luxusartikel geblieben, wie ſie es dem 
modernen Menſchen iſt, für deſſen ſaͤmmtliche Bedürfniſſe durch an⸗ 
derweitige Inſtitutionen geſorgt wird, der daher die Religion in 
Wahrheit für nichts anderes, als für eine Privatſache anſieht, von 
der er in der Regel keinen Gebrauch macht, ob er auch mit noch 
ſo großer Emphaſe ſich zur conſervativen Partei zählen und jeden 
Morgen die ſchönſten Phantaſien über den chriſtlichen Staat in 
ſeiner Zeitung leſen mag. Dieß weiß im Grund auch niemand 
anders; warum alſo ſich ſelbſt betruͤgen und die Wahrheit hinter 
myſtiſche Redensarten verſtecken? Der moderne, der büreaukratiſch 
eingerichtete Staat, in welchem jede Lebens funktion ihren eigenen 
Schreiber und Controleur hat, läßt für das Chriſtliche, für das 
Religiöſe keinen wirklichen Raum, fondern höchſtens eine mathema⸗ 
tiſche, imaginäre Linie übrig; er iſt der contradiktoriſche Gegenſatz 
des chriſtlichen Staats. 

In dem chriſtlichen Staat des Mittelalters war dieß ganz an⸗ 
ders; da gab es für alle Verhältniſſe nur Einen Schreiber, und 
dieſer Schreiber war der Geiſtliche, wie ſchon der Name ausſagt: 
clerc = clericus. Wer aber im Beſitz der Schreiberei iſt, der hat 
die wirkliche Macht, dem gehört die Welt. Die Schauer vor dem 
Geheimnißvollen, Jenſeitigen ſoll nicht zu gering angeſchlagen wer⸗ 
den; aber überall iſt dem Menſchen ſein leibliches Bedürfniß das 
nächſte und dringendſte; wer dieſes befriedigt, der iſt ſein Herr, 
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von dem fuͤhlt er ſich abhaͤngig. Auch fur den ungebildeten Men⸗ 
ſchen war daher ſicherlich nicht dieß das erſte und höchſte, daß ihm 
der Pfaffe die Meſſe las, ſondern daß er die Kunſt aller Kuͤnſte, 
die Schreiberei verſtand. Nicht mit Unrecht ſah man in jener Zeit, 
wo alle Wiſſenſchaft kaum erſt in den Windeln lag, die Schreiberei 
für eine Zauberei, den Schreiber fuͤr eine Art von Herenmeiſter 
an. „Seine Grammary“ hatte keinen größeren Umfang, als daß er 
ein paar lateiniſche Formeln ſchreiben konnte, die er in den meiſten 
Fällen ſelbſt nicht verſtand; aber daß er gerade dieſes konnte, das 
war eben das Ei des Columbus; die Formel regiert überall die 
Welt, und wer im Beſitz der gerade geltenden Formel iſt, wer dieſe 
Schreiberei verſteht, der hat an ihr den Schluͤſſel, vor dem ſich 
alle Thüren aufthun, die Pforte des Lebens, die dem Geiſt, der 
Wiſſenſchaft, der Poeſie ewig verſchloſſen bleibt. 

So oft ich an das Wunderbare der alten und neuen Schrei⸗ 
berei denke, an den Zauber, der hinter dem ſteckt, was doch, wenn 
man es geiſtig richtet, das Allergemeinſte iſt, kommt mir jedesmal 
ein Refrain aus einer alten engliſchen Ballade in den Sinn; es 
gibt wenige Erſcheinungen in der großen und kleinen Welt, bei 
denen man ſich nicht veranlaßt fähe, dieſen Spruch zu citiren. Die 
Worte, die ich meine, ſtehen in dem altengliſchen Maͤhrchen „König 
Eſthmar“ (Herder, Stimmen der Völker. Zweite Abtheilung S. 48 ff.), 
ſie heißen: „Und Alles durch Schreiberei.“ 

Meine Mutter war aus Weſtenland, 
Gelehrt in Schreiberei, 
Und als ich noch zur Schule ging, 
Bracht ſie mir auch was bei. 
Und ſoll uns aufſtehn auf der Stirn, 
Und All's durch Schreiberei, 
Daß wir im ganzen Chriſtenthum 
Wohl find die Kühnſten zwei. 
Und ihre Schwerter trafen ſo 
Durch Hülf der Schreiberei u. ſ. w. 
In der That, es geſchieht bis auf den heutigen Tag wenig in der 
Welt als nur durch Schreiberei. Daß nicht die rieſigen Kaͤmpfer 
jener alten Zeiten die langen Schwerter ſchwangen, daß nicht ihre 
ſehnigen Arme die ſchweren Streitkolben regierten, ſondern daß dieß 
alles durch Schreiberei geſchah, es iſt ja ſchon tauſendmal geſagt 
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worden. Wer waren aber die Schreiber, die ſolche Wunder thaten ? 
Die Geiſtlichen allein, die cleres; ſie waren die Kanzler, die doc- 
tores juris utriusque, die jeden Krieg erklärten, jeden Frieden 
ſchloſſen. Der geringſte Ritter hatte ſeinen Hauspfaffen, der ihm 
bekanntlich nicht bloß die Meſſe las, nicht bloß Beichtvater und Hof⸗ 
prediger war, ſondern meiſtens auch Leibarzt und Kreisphyſikus, 
immer aber Juſtitiar, Rentamtmann, Privatfefretär, Schreiber durch 
alle Rubriken, Alles in Allem. Und auch der gemeine Mann hatte 
ein ſolches Factotum in ſeinem geiſtlichen Beiſtand, der ihm auch 
in allen leiblichen Nöthen beiftehen mußte. Wo hätte er für ſich 
und fein Vieh Hülfe finden, wie einen Handel oder Vertrag ſchlie⸗ 
ßen, klagend oder ſupplicirend auftreten ſollen ohne die Hülfe des 
Einzigen, der damals ſchreiben, der alles konnte? Es gibt höchſt 
vortreffliche Ausführungen über den Gegenſatz der tranſcendenten 
und immanenten Weltanſchauung, die am Ende niemand verſteht 
als der Gelehrte, der alles ſchon vorher weiß; wir haben ſehr ge⸗ 
lehrte Unterſuchungen uͤber die Emancipation der Wiſſenſchaften, wie 
fie allmählig aus dem Magdsverhältniß, in dem fie alle zur Theo⸗ 
logie ſtanden, ſich loslösten, aus denen jeder vernünftige Menſch 
viel lernen kann; eine unendlich concretere und praktiſchere An⸗ 
ſchauung von dem Weſen des Mittelalters aber als aus allen dieſen 
principiellen Reflexionen wird man gewinnen, wenn man nur das 
Eine ſich vorſtellt, wie der Geiſtliche der Viehbeſchwörer, der Orts⸗ 
chirurg, der Amtmann, der Gemeindeſchreiber war, wie er alle die 
Aemter in ſich vereinigte, die wir jetzt an die ganze Stufenleiter 
des Staatsdienerthums ausgetheilt ſehen. Hier haben wir ja das 
offenkundige Geheimniß, wie das Reich von jener Welt auch ein 
Reich dieſer Welt wurde, wie ſich die unſichtbare Macht auch ſicht⸗ 
bar darſtellte und verkörperte. Gerade weil ſie den Menſchen an 
ſo tauſenderlei weltlichen, materiellen Fäden hielt, deßwegen konnte 
die Hierarchie jener Zeit in den geiſtigen Dingen um ſo nachſichtiger 
ſeyn, brauchte ſie ihn nicht auf ſeine Innerlichkeit zuruͤckzuweiſen, 
ſondern konnte die Sünde mit fo liebenswurdiger Indulgenz gewaͤh⸗ 
ren laſſen; fie wußte gewiß, daß ihr doch ſo leicht keiner entſchluͤpfen 
werde. Wem der Clerus nicht den Zuſammenhang, nicht bloß mit 
jener Welt, ſondern noch mehr mit den verſchiedenen Beziehungen 
des gegenwärtigen Lebens vermittelte, der war ja in Wahrheit ein 
Gebannter, dem war aller Handel und Wandel abgeſchnitten, er 


Bureaukrasie und Stiſtlichkeit. 165 


war aqua et igne interdictus. Deßwegen kam es fo weit, daß 
jeder, abgeſehen von der Sorge für ſein Seelenheil, wenn er nur 
einigermaßen leibliche Ruhe und für fein Geſchaͤft eine gute Kund⸗ 
ſchaft haben wollte, ſich ſelbſt dem Clerus einverleiben, irgend einem 
Orden ſich affiliren mußte. Dieß geſchah ſchon lange vor den Zeiten 
der Jeſuiten, und ſolcher weltlichen Brüder gab es in einer Menge 
von Abſtufungen viele Tauſende. Das Gegenſtück hiezu IR, daß 
man gegenwärtig, um eine geficherte reſpektable Exiſtenz zu haben, 
ſelbſt auch Schreiber, wenigſtens Affilirter der Schreiberhierarchie, 
in irgend einer Weiſe Schreibereiverwandter zu werden ſucht, und 
wäre es nur als Gerichtsbeiſitzer. 

Wir find gewiß die letzten, die es beklagen möchten, daß jener 
Zuſtand der geiſtlich weltlichen Macht, des geiſtlichen Schreiberthums 
nicht ewig dauerte. Was iſt, iſt vernünftig, und daß dieſe Ver⸗ 
hältniſſe mit vernünftiger Nothwendigkeit andere geworden ſind, läßt 
ſich viel leichter nachweiſen als bei ſo vielen andern Dingen, welche 
die Schulphiloſophie als vernünftige und nothwendige demonſtrirt 
hat. Der prahleriſchen Welt aber, die ſich in dem wohlfeilen 
Ruhme einer vermeintlichen Aufklaͤrung wohlgefällig wiegt, mag es 
zur heilſamen Beſchaͤmung dienen, wenn man ſie daran erinnert, 
daß ſie in Wahrheit nicht um das mindeſte weiter gekommen iſt, 
daß ſie nur eine Knechtſchaft mit der andern, ein Schreiberthum 
mit dem andern vertauſcht hat, wobei es kaum die Frage ſeyn kann, 
welches von beiden das ſchlimmere, das geiſtloſere iſt. Dieſe Be⸗ 
trachtungsweiſe muß uns weiter aber auch darauf aufmerkſam machen, 
daß die Veraͤnderung keineswegs ſo allgemein und plötzlich einge⸗ 
treten iſt, als man gewöhnlich annimmt. Die Erfindung des Schieß⸗ 
pulvers, der gefundene Seeweg nach Oſtindien oder das entdeckte 
Amerika, ja ſelbſt die vom Jahr 1517 ſich herſchreibende Reforma⸗ 
tion find recht gute Anhaltspunkte für chronologiſche Tabellen, um 
dem Gebächtniß der Schüler zu Hülfe zu kommen; jeder Bernünf: 
tige aber weiß, daß Unzaͤhliges, was man von ihnen datirt, einen 
ganz andern Urſprung hat, aus andern Urſachen, zu andern Zeiten, 
in unmeßbarem Wachsthume geworden iſt, daß vieles, was man 
für längft antiquirt hält, noch jetzt, manchmal in veränderter, viel⸗ 
ſach aber auch in alter unveränderter Geſtalt exiſtirt. Von wann 
datirt man denn z. B. den modernen Staat? In Deutſchland von 
der Reformation her; die Territorialherrſchaft kam auf, als die großen 
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Vaſallen summi episcopi wurden; wer in einem frei iſt, iſt auch 
im andern frei; der Grundſatz: cujus regio ejus religio, duldete 
weder einen Papſt noch einen Kaiſer mehr, ſondern begründete eine 
doppelt unumſchränkte Monarchie, den proteſtantiſchen Cäſaropapis⸗ 
mus. Gut; aber in Frankreich? wo fangt da der moderne Staat 
an? Mit Ludwig XI. und Franz J., welche die ganze feudale Zer⸗ 
ſplitterung in dem einen Zweck der Geſammtmonarchie concentrirten, 
und dann wieder mit Richelieu, der die Macht des Feudalismus 
noch einmal brechen mußte, damit ſie unter Ludwig XIV. trotz ſeines 
rétat “est moi wieder fo kräftig auflebte, als fie je einmal geweſen 
war, um durch die Revolution erſt wieder nicht vollſtaͤndig vernichtet 
zu werden. Und in England, da ſind es die Tudors, die eine 
eigentliche Monarchie begründet haben; in den Kriegen der beiden 
Roſen iſt der Adel untergegangen; Warwick, der Königsmacher, iſt 
der „letzte der Barone“ in England, wie der Kaiſer Maximilian 
„der letzte Ritter“ in Deutſchland. Freilich datirt man das mo⸗ 
derne England auch erſt von 1688 her, da dieſes Jahr angeblich 
der laſtigen Herrſchaft „der Cavaliere,“ die unter Karl II. fo ſchön 
emporgebluͤht war, ein Ende machte. Ja viele Leute behaupten, 
daß England noch bis auf den heutigen Tag ein achter Feudalſtaat 
ſey. Was lehrt uns dieſe durchgehende Unſicherheit in Firirung der 
hiſtoriſchen End⸗ und Anfangspunkte? Daß man über den Gegenſatz 
des Alten und Neuen ſelbſt noch durchaus im Unklaren iſt, daß es 
an einer concreten Vorſtellung fehlt und daß man dieſen Mangel 
hinter allgemeine Phraſen und Kategorien zu verbergen ſucht. Feu⸗ 
dalismus und Monarchie find ja in der That gar keine Gegenfäge, 
ſondern ganz verwandte, in einander verſchlungene Elemente; die 
Monarchie iſt immer bloße Form, deren Inhalt ein durchaus ver⸗ 
ſchiedener und entgegengeſetzter ſeyn kann. Sagen wir aber: der 
alte, der Feudalſtaat hört genau da auf, wo die Büreaufratie an⸗ 
faͤngt, fo weiß jeder praktiſche Mann ſchon beſſer, wo aus und an; 
faffen wir dieſe Erkenntniß in die Worte, daß der Schreiber an 
der Grenzſcheide zweier Weltalter ſteht, ſo wird ihm vollends ein 
Licht aufgehen. 

Die ſüdlichen, romaniſchen Länder ſind es bekanntlich, in 
welchen das Neue mit dem Alten noch krampfhaft ringt. Da ſehen 
wir denn auch meiſtens die geiſtliche Gewalt noch ganz in dem alten 
Beſtand; ſie hat ganz die gleiche Natur, denſelben Grund wie im 
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Mittelalter. Wir wollen zum Beweis hiefuͤr nicht an allgemeine, 
jedermann bekannte Verhaͤltniſſe und Thatſachen erinnern, ſondern 
auf einen einzelnen charakteriſtiſchen Zug hinweiſen. Wer hat nicht 
ſchon das moderne Genrebild geſehen, einen Mönch darſtellend, der 
zwei luſtigen Damen Liebesbriefe ſchreibt? Welche weitgehende Per⸗ 
ſpektive wird uns durch dieſen einen Zug eröffnet! In Spanien 
oder Italien können noch viele Leute nicht ſchreiben; wo fänden ſie 
aber einen bequemeren Schreiber als in dem Mönch oder Prieſter, 
der fo feine überſinnliche Herrſchaft auf eine ſehr finnliche gruͤndet 
und dadurch nicht bloß dem Namen nach, ſondern in der That der 
Herr aller Herzen iſt? Wo dieſe Art von Schreiberei noch geht, da 
iſt natürlich die geiſtliche Herrſchaft tiefer begründet und ſicherer be⸗ 
ſeſtigt, als wo die Theologen bloß noch hiſtoriſch politiſche, religions⸗ 
philoſophiſche Auffäbe oder amtliche Berichte an die vorgeſetzten 
geiſtlichen und weltlichen Behörden zu ſchreiben haben. 

Wir brauchen uͤbrigens gar nicht ſo weit zu gehen, wir haben 
nicht nöthig nach Beiſpielen aus Italien oder Spanien uns umzu⸗ 
ſehen, ſondern wollen uns nur einen proteſtantiſchen Pfarrer ver⸗ 
gegenwärtigen, wie ſie im Herzen von Deutſchland, in der Provinz, 
welche ein beruͤhmter Myſtiker und Apokalyptiker den Augapfel Gottes 
genannt hat, vor 50, ja noch vor 30 Jahren waren. Wir haben 
ſie ja ſelbſt noch erlebt und gekannt, dieſe Paſtoren, die in ihren 
Gemeinden jenen unbeſchränkten Reſpekt genoſſen, die über Leiber 
und Seelen ihrer Untergebenen ohne Widerſpruch herrſchten. Warum 
können wir die Pfarrhäufer nicht mehr finden, die eine Art geiſt⸗ 
licher Feudalſchlöſſer waren, an deren Inſaſſen die Bewohner eines 
ganzen Dorſs mit der Pietät von Clansgenoſſen hingen? Natürlich, 
mehr Religiofität und weniger Aufklärung, wird man ſagen; damals 
waren die Leute noch nicht fo aufgeklärt, fie glaubten noch mehr 
und ließen ſich deßwegen von ihren geiſtlichen Vormündern am Gängel⸗ 
band führen. Es muß etwas daran ſeyn, weil man es ſo tauſend⸗ 
mal hört; man könnte aber, um nach der Manier eines der beruͤhm⸗ 
teſten unter den neueren Hiſtorikern zu verfahren, vielleicht auch 
fragen: ob wohl nicht auch das Gegentheil wahr ſey? Nach unſerer 
Anſicht, mit welcher wohl die meiſten, wenn auch von ganz ent⸗ 
gegengeſetzten Geſichtspunkten aus, einverſtanden ſeyn werden, waren 
die Pfarrer vor 30 Jahren ungleich aufgeklaͤrter als jetzt, und — 
qualis rex. talis grex. Wie kommt es nun, daß ein folder 
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aufgeflärter Pfarrer von Seite feiner aufgellärten Bauern einer An⸗ 
haͤnglichkeit genoß, wie fie nach der gewöhnlichen Vorausſetzung nur 
in blinden Zeiten und Ländern ſtattzufinden pflegt? Wir faſſen alle 
Gründe, die man hiefür geltend machen könnte, in Einen zuſammen, 
wenn wir ſagen: damals galt noch der Pfarrer als der Einzige und 
Unentbehrliche, weil ihm die Schreiber noch nicht die Spolien aus⸗ 
gezogen und ſich in ſein Fell getheilt hatten, weil er ſelbſt noch der 
einzige Schreiber war. Die Pfarrer ſind auf dem Adminiſtrativweg 
zu Grunde gerichtet, und die Regierungen können, wenn ſie billig 
ſeyn wollen, die Aufbietung eines Einfluſſes von ihnen nicht mehr 
verlangen, den ſie ſelbſt ihnen durch ihre büreaukratiſchen Inſtitu⸗ 
tionen allmaͤhlig, unmerkbar, aber unwiederbringlich geraubt haben. 
Man fol, um ſich von der Wahrheit dieſer Behauptung zu über: 
zeugen, nur die damalige Phyſiognomie eines Dorfes mit der gegen⸗ 
wärtigen vergleichen. Jetzt ſitzt aller Orten ein fchreibereiveritäns 
diger Schultheiß, der die durch gewöhnlichen Menſchenverſtand nicht 
mehr zu entwirrenden Zuſtände der herabgekommenen Gemeinde 
wieder heben ſoll, „Alles durch Schreiberei.“ In den meiſten Fällen 
hat man in ihm den Bock zum Gaͤrtner geſetzt; denn „was iſt ihm 
Hekuba?“ wie ſollte ihm das wirkliche Wohl einer ſolchen Gemeinde 
am Herzen liegen? Sein erſtes und einziges Dichten und Trachten 
iſt, eine möglichſt große Anzahl jener kleinen Gemeindeämter, Ber: 
waltungsaktuariate, Rathſchreibereien u. dergl. zuſammenzubringen, 
oft 15 bis 20, um ſo ein recht ſtattlicher Herr zu werden, an deſſen 
Einkommen ſich oft und viel kein Regierungsrath zu ſchaͤmen hätte. 
In dieſem Beſtreben, der erſte Weltliche zu werden, wird er aber 
immer zunaͤchſt den Einfluß des Geiſtlichen zu paralyſiren ſuchen, 
von dem er in feinen Planen geftört zu werden fürchtet, der ihm 
auf jeden Fall als ein Rivale ſeines Anſehens verhaßt iſt. Und 
dieß wird ihm, wenn er nur einigermaßen ein gewandter Mann iſt, 
bei den beſtehenden Einrichtungen auch immer gelingen, da eine 
wohlorganiſirte Verwaltung alles Erdenkliche derart in ihren Bereich 
zu ziehen gewußt hat, daß dem Geiſtlichen, obgleich er ſcheinbar 
ganz in dieſes Netz des Schreibereiweſens mitverflochten iſt, in 
Wahrheit nichts übrig bleibt als eine Aſſiſtenz honoris causa. 
Daß aber damit ſein eigentlicher Einfluß, der geiſtliche und geiſtige, 
ſeiner Stellung als geiſtiger Mittelpunkt einer Bevölkerung, ein 
Ende hat, wird wohl von ſelbſt einleuchten. — Wie ganz anders 
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war dieß noch vor 50 Jahren! Da war der Pfarrer noch der Ein⸗ 
zige im Ort, der ſchreiben konnte. Freilich hatten es bereits die 
meiſten Leute gelernt und konnten es zum Theil ſogar beſſer als 
gegenwärtig, aber fie hatten, wie dieß ja auch noch heutzutage zu 
ſeyn pflegt, die Schreibkunſt inne, als haͤtten ſie ſie nicht. Ein 
Schultheiß der damaligen Zeit konnte ſeinen Namen und allenfalls 
auch ſonſt noch ein paar Zeilen ſchreiben, eine etwas difficile Hand⸗ 
ſchrift aber war er zu leſen nicht im Stand; er mußte ſich daher 
des Schulmeiſters als erſten Dragomans bedienen, die letzte Inſtanz 
in allen wichtigeren Fällen blieb aber immer der Pfarrer. Dieſer 
mußte die meiſten Berichte machen, deren es freilich damals noch 
ungleich wenigere gab, als jetzt, nachdem man allem unnöthigen 
Schreibereiweſen ein Ende gemacht zu haben behauptet; er ſchrieb 
und jener unterſchrieb ſie. Dadurch bekam er nun aber die Geltung, 
daß man bei ihm in allen Dingen, auch in weltlichen, ſich Raths 
erholen könne; er mußte, faſt wie in jenen primitiven Zeiten, alle 
Angelegenheiten vermitteln. Sogar der Arztlihe Beruf war ihm 
häufig nicht fremd, wenn er auch nicht ſelbſt prakticirte, ſondern 
den Bader zu feinem Laienbruder hatte. Wie viele unſerer alten 
Pfarrer haben nicht auf der Univerfität die ſogenannte Paſtoral⸗ 
medicin gehört, die allerdings vor dem gegenwärtigen Stand der 
Wiſſenſchaft und der Medicinaleinrichtungen keine Gnade mehr finden 
kann, die aber zum Behuf von Berichterſtattungen, vorläufigen An⸗ 
ordnungen u. dergl. unläugbar ein nicht zu verſchmähendes Hülfs⸗ 
mittel war. So war die Baſis der Zuftände noch vor wenigen 
Decennien, mit Einem Wort, eine ſehr patriarchaliſche. Es iſt hier 
nicht unſere Sache, alles das, was man ſchon für und gegen dieſes 
Wort geſagt hat, gegeneinander abzuwägen; wir haben nicht im 
Sinn, als Wortführer einer Partei aufzutreten, ſondern einfach zu 
berichten, wie die Zuſtaͤnde des Volkslebens waren und wie ſie ſich 
mit der Büreaukratie und durch ſie umgeſtaltet haben. Nur das 
Eine wollen für die vermeintlichen Jünger der Aufklaͤrung, die ſich 
an unſerer obigen Schilderung der geiſtlichen Wirkſamkeit, wie ſie 
vor 50 Jahren war, geärgert und triumphirend ausgerufen haben 
werden: das ſey es ja eben, dieſer pfäffiichen Omnipotenz habe 
vor allem ein Ende gemacht werden müſſen, ſelbſt auf die Ge⸗ 
fahr des Schreiberthums hin — nur das wollen wir bemerken, 
daß ja damals der geiſtliche Charakter noch keineswegs ein ſo 
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ſpecifiſcher, abſtrakter war, daß er weit mehr in Harmonie mit den 
übrigen Bildungselementen ſtand, ja dieſen vielfach in Liberalität 
voranging, ſo daß von ihm in keiner Weiſe ein ſtörender, verderb⸗ 
licher Einfluß zu fürchten war. 

Dieſe letzte Behauptung wird ihre beſte Begründung finden, 
wenn wir die ganze vorangegangene Ausführung mit einem concre⸗ 
ten Beiſpiel illuſtriren. Wir wollen hier an einen Mann erinnern, 
den wir den „letzten Pfarrer“ nennen möchten, wie man vom letzten 
Ritter und Baronen zu ſprechen pflegt, und der wegen dieſer ſeiner 
Stellung bei denen, die noch mit ihm verkehren durften, in ebenſo 
geſegnetem, ja vielleicht in dankbarerem Andenken lebt, als ſeine theo⸗ 
logiſchen Zeitgenoſſen und Collegen, die den Ruf der größeren Fröm⸗ 
migkeit vor ihm voraus hatten, an den verſtorbenen Prälaten v. Pahl. 
Was aus feinen intereſſanten Denkwuͤrdigkeiten jedem Leſer vor allem 
andern im Gedaͤchtniß geblieben ſeyn wird, das ift die Schilderung 
ſeines Aufenthalts in Neubronn, der erſten Stelle, die er bekleidete, 
einer Pfarrei, die bis auf den heutigen Tag unter den württembers 
giſchen Pfruͤnden den Rang eines rotten borough einnimmt. Dieſer 
Pfarrer von Neubronn nun, der gewiß von jeder hierarchiſchen An⸗ 
maßung und unbefugter Einmiſchung in weltliche Angelegenheiten 
weit entfernt war, bekleidete bekanntlich neben ſeinem geiſtlichen Amt 
die Stellen eines Rentamtmanns, eines Kriegscommiſſärs, ja man 
darf füglich ſagen: eines Miniſters und Diplomaten, und fuͤllte ſie 
beſſer aus, als die meiſten fchreibereiverftändigen Techniker es ger 
konnt haͤtten. Man wird freilich einwenden, daß Pahl durch gei⸗ 
ſtige Kraft und namentlich durch praktiſchen Sinn und Takt vor 
den meiſten hervorrage, daß alſo unter Tauſenden nicht Einer zu 
dem befähigt geweſen wäre, was er geleiſtet. Welche Rolle würde 
er aber bei all ſeiner geiſtigen Begabung unter den gegenwaͤrtigen 
Verhältniſſen zu ſpielen im Stande ſeyn? Ein geiſtreicher Schrift: 
ſteller zu ſeyn, daran würde ihn natürlich niemand hindern können, 
als Pfarrer aber würde er hoͤchſtens noch eine Induſtrieſchule zu 
inſpiciren haben und bei einigem ſelbſtſtändigen Auftreten ohne Zweifel 
mit den königlichen Behörden ebenſo in Conflikt kommen, wie ſeiner 
Zeit mit dem burlesken Grafen v. Adelmann. Die Weiſung, die 
er von der damaligen Regierung erhielt, daß ein Dorfpfarrer ſich 
nicht in Sachen der höheren Politik miſchen ſolle, iſt hiſtoriſch ge⸗ 
worden; jetzt würde man allerdings an einen der erſten Publiciſten 
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Deutſchlands vielleicht nicht mehr ganz mit dieſen Worten fchreiben, 
dafür würde es ihm aber in Wirklichkeit ſchwerlich mehr ſo durch⸗ 
gehen als damals. Wir können uns gar nicht denken, wie ein 
Mann wie Pahl es heutzutage im Kirchendienſt weit bringen und 
namentlich eine allgemeinere praktiſche Thaͤtigkeit entwickeln könnte. 

Das Beiſpiel Pahls ſteht übrigens gar nicht ſo vereinzelt, als 
Viele meinen mögen. Bekanntlich galt vor 50 Jahren noch das 
Sprüchwort, daß man aus einem württembergiſchen Magiſter Alles 
machen könne, und dieſes Sprüchwort hat ſich in unzähligen Fällen 
bewährt. Wer das ſogenannte württembergiſche Magiſterbuch durch⸗ 
geht, der wird finden, welch große Anzahl von jungen Theologen 
zu weltlichen Fächern uͤbergegangen iſt und in dieſen es zu ſehr her⸗ 
vorragenden Stellungen gebracht hat. Der Graf Reinhard wird 
hier Jedem zunächſt einfallen; es gibt aber außer ihm noch Viele, 
die eine ganz aͤhnliche Carriere gemacht haben. Man wird ſich 
barüber nicht wundern, wenn man erwägt, daß man in der ganzen 
Welt vielleicht nirgends fo gut geſchulte Leute mit fo gründlicher 
formeller Vorbildung haͤtte finden können, als dieſe Zöglinge der 
württembergiſchen Schul⸗ und Kloſter⸗Präceptoren. Damals war 
man aber noch der nach unſerem Dafuͤrhalten ſehr richtigen Anſicht, 
daß die geiſtige Disciplin die Hauptſache ſey, und daß die techniſche 
Routine bei einem gewandten, wirklich ſelbſtdenkenden Kopf ſich bald 
von ſelbſt finde. Jetzt iſt zwiſchen weltlichem und geiſtlichem Be⸗ 
amtenthum eine ganz andere Kluft befeſtigt, durch beider Schuld 
und zu beider Nachtheil. Die Theologie, die des Glaubens lebt, 
in neuerer Zeit recht lebendig geworden und mit allen Lebensgebie⸗ 
ten in harmoniſche Wechſelwirkung getreten zu ſeyn, hat in Wahr⸗ 
heit vielmehr einen immer abſtracteren, von dem wirklichen Leben 
abgewandten Standpunkt eingenommen; ebenſo hat ſich das Schreiber⸗ 
thum mehr und mehr abgeſchloſſen, iſt immer formeller und geiſt⸗ 
loſer geworden und beſteht nur noch in der leeren Praris. So muß 
denn freilich der Theologe bei ſeiner Stola bleiben und den Königs⸗ 
antheil der Bureaukratie uͤberlaſſen. Es iſt aber gewiß zu bekla⸗ 
gen, daß auf dieſe Weiſe eine Menge der beſten Köpfe dem Leben 
verloren gehen und in der Theologie verſumpfen; denn da, wo jeder 
Zuſammenhang mit dem wirklichen Leben abgeſchnitten iſt, muß ja 
wohl endlich auch das Salz dumm werden. 

Wir find in unſerem hiſtoriſchen Abriß des Wechſelverhaͤltniſſes 
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von Geiſtlichkeit und Bureaukratie, den wir freilich in etwas deſul⸗ 
toriſcher Weiſe fortgeführt haben, auf der Schwelle der alten und 
neuen Zeit, etwa am Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts ſtehen 
geblieben und haben da die letzten geiſtlichen Mohikaner in ihren 
noch von keinem Schreiberfuß betretenen Urwaͤldern, in ihren ein⸗ 
ſamen Alp- und Schwarzwald⸗Doͤrfern verlaſſen. Die, welche dieſe 
Zeiten aus eigener Erfahrung kennen — und deren gibt es noch 
gar viele — werden uns hier natürlich fragen, ob wir denn ernſt⸗ 
lich meinen, es habe damals keine Schreiber gegeben, ob wir nicht 
wiſſen, daß dieſer ehrenwerthe Stand gerade damals ſeine beſten 
Zeiten gehabt habe? Wie ſollten wir das nicht wiſſen? Es war 
dieß ja das romantiſche Zeitalter des Schreiberthums, die Aera der 
Generalpächter und Stadtſchreiber, die ein ganzes Oberamt im Erb⸗ 
pacht hatten und das Geſchäft durch ihre Subſtituten gegen eine 
beſtimmte Tantième des Reinertrags beſorgen ließen. Man erzählt 
ſich arge Stückchen von dieſen Zeiten des bureaukratiſchen Fauſtrechts; 
aber ſie trieben es wenigſtens nobel und ſplendid, dieſe gewaltigen 
Schreiberdynaſten, die Stadtſchreiber und ihre Subſtituten, die, 
wenn ſie einen guten Wein koſten wollten, gleich ein ganzes Imi 
aufs Pferd verlangten und ein gruͤndlicheres Probiren beim Wieder⸗ 
kommen verhießen. Solche Leute verſchmaͤhten natürlich Bagatell⸗ 
ſachen, ſie ließen die kleine Beute ſahren und öffneten den Mund 
nur für große Brocken. Ihre Verwaltung verhält ſich zu der ver⸗ 
vollkommneten unſerer Zeit etwa wie die Regierung eines Paſcha 
zu dem feineren chriſtlichen Syſtem uͤberhaupt. Der Paſcha kommt 
und treibt einem Rajah ohne weiteren Proceß ein Paar Ochſen oder 
ein Dutzend Schafe weg oder er legt ihm eine Contribution auf; 
dagegen gibt es freilich keine Hilfe; aber der Paſcha kommt an dieſen 
Rajah vielleicht nur einmal in feinem Leben und läßt ihn ſonſt 
ungeſchoren. Bei unſerer geordneten Verwaltung dagegen kommen 
ſolche enorme Abzapfungen freilich nicht vor, dafür aber ſind die 
Rajahs einer ganz regelmäßigen, perennirenden Säfteregulation unters 
worfen, ſo daß ſie allerdings nicht von einem plötzlichen Schlage 
ſterben, ſondern allmählig ſanft dahinſchwinden. Von ihrer Geburt 
an hat man ſie in die Hände gezeichnet und es gibt von nun an 
keinen Abſchnitt, keine Thaͤtigkeit ihres Lebens, die nicht controlirt 
wäre, die nicht unter irgend einer Intendantur ftünde; umſonſt iſt 
aber bekanntlich nur der Tod. Ja ſelbſt der Tod iſt nicht frei; 
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da kommen die Kriegsknechte noch einmal und werfen das Loos um 
den Mantel, ſie theilen das Erbe und leiten das Weitere ein. So 
kamen vor 50 Jahren die Paſchas und ihre Subſtituten in ein 
Dorf des Jahrs vielleicht einmal; ihr Einzug wurde mit der kur⸗ 
zen Ankuͤndigung eingeläutet: „Er kommt;“ das Wer brauchte man 
nicht hinzuzuſetzen, denn es konnte nur Einer kommen, es gab nur 
Einen Gewaltigen. Sein Aufenthalt war dann ein ununterbrochenes 
Opferfeſt, ein orientaliſches Feenmaͤhrchen; da wurden aus einer 
reichen Erbſchaftsmaſſe die ungeraden Kälber und Schweine ges 
ſchlachtet, ein paar Eimer Theilungswein ausgeſchieden, und nun 
ging das Geſchäft mit den nöthigen Erholungspauſen von Spazier⸗ 
fahrten und Ritten eine Woche lang fort, bis es der Mühe werth 
war, die Rechnung zu ſchließen, und das wilde Heer ſich nach einer 
andern Seite warf. Dieß kam aber, wie geſagt, nur einigemale 
vor, und war der Sturm vorüber, fo trat in dem Dorf wieder die 
behagliche Windſtille unter dem geiſtlichen Palmbaum ein; iſt die 
Katze fort, fo find die Mäufe wieder Herr. So ging es unſers 
Wiſſens im Allgemeinen etwa vor fünfzig Jahren zu. 

Wie ſticht nun gegen eine ſolche paradieſiſche Ruhe und Un⸗ 
ſchuld des Dorflebens das bewegte Treiben der Gegenwart ab! 
Nehmen wir einmal den Amtskalender zur Hand und ſehen zuerſt 
nach, welches die regelmäßigen, die Stammgaͤſte find, die einem 
guten Amtsort die periodiſche Ehre ihres Beſuchs ſchenken. Da 
ſind zuvörderſt die verſchiedenen Bezirksbeamten, die Oberamtleute, 
Oberamtsrichter, Kameralverwalter mit ihren Aktuaren und Bud: 
haltern, die, von einzelnen beſonderen Fällen abgeſehen, regelmäßig 
zu ihren Ruggerichten, Gemeinde⸗, Stiftungs⸗, Pflegſchafts⸗ und an⸗ 
deren Rechnungsabhören, zu den verſchiedenen Viſitationen und 
Einzügen ſich einſtellen. Ebenſo regelmäßig wird jedes Ort von dem 
Umgeldscommiſſaͤr heimgeſucht, manches auch von dem Oberförſter 
und ſeinem Aſſiſtenten; der ganze Bezirk iſt unaufhörlich durch⸗ 
ſchwärmt von der ecclesia militans der Steueraufſeher und der Forſt⸗ 
ſchutzwächter. Nach dieſen vornehmeren Vertretern der weltlichen 
Hierarchie kommen wir zu ihren Bettler⸗ und Barfüßer⸗Orden, den 
Guͤterbuchs⸗ und Ablöfungscommifjären, den Feld⸗ und Waldgeo⸗ 
metern, den Forſttaxatoren, und endlich zu dem ftändigen Weltprie⸗ 
ſterhum, den Notaren, Verwaltungsaktuaren, Pfandhilfsbeamten, an 
welche ſich dann die Laienbrüder anſchließen, das Gemeindebeamtenthum, 
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deſſen Nomenclatur ganze Seiten ausfüllt, die Schreiberſchult⸗ 
heißen, Rathſchreiber, Ortsrechner, Steuereinbringer, Stiftungs⸗ 
pfleger, Acciſer, Impfbuchfuͤhrer, Waiſenrichter und die ſogenann⸗ 
ten buͤrgerlichen Collegien. Alle dieſe Geſchafte ſollten ſchreiber⸗ 
maͤßig betrieben werden, und da es nicht möglich iſt, für jedes einen 
eigenen Schreiber aufzuſtellen, ſo muß ein „Wiſſender“ wenigſtens 
die Rechnung „ſtellen.“ | 

Man hört überall von einer Beamten» und Schreiber⸗Hierar⸗ 
chie reden; die politiſchen Tagesblätter haben dieſen Ausdruck bereits 
ſogar bei den unteren Volksklaſſen eingebürgert; ſelten aber iſt man 
ſich vollkommen bewußt, wie treffend die Bezeichnung iſt, wie ſie 
ſich bis ins Einzelnſte durchführen läßt, wie fie das ganze Weſen 
der Zeit aufs gründlichfte charakteriſirt. Wenn im Mittelalter der 
Menſch ſchlechterdings nichts thun konnte ohne den ſchreibkundigen 
Pfaffen, ſo kann er im 19. Jahrhundert ebenſowenig vornehmen 
ohne den Schreiber; zu Allem hat dieſer ſeinen Segen, ſeine Con⸗ 
traſignation zu geben. Freilich können wir jetzt Alle ſchreiben, aber 
der eigentlichen Schreiberei gegenüber ſind wir, mögen wir die Fe⸗ 
der ſonſt auch noch fo gewandt führen, fo huͤlflos als der einfältigfte 
Bauernſchultheiß aus dem vorigen Jahrhundert; wir find, als könn⸗ 
ten wir es nicht, denn es fehlt uns die alleinſeligmachende Form, 
die eigentliche Zauberformel. Wie ſchwindelt dem intelligenteſten 
Manne der Kopf, wenn man ihm die ſibylliniſchen Bücher vorlegt, 
wenn er feine Augen über die Tabellen und Columnen hinlaufen 
läßt. Es kommt ihm faſt auch fo zauberiſch vor wie dem Laien des 
Mittelalters; wie ein Schulknabe muß er ſich endlich aufſchlagen 
und den Finger auf die Stelle legen laſſen, wo er unterſchreiben 
ſoll, wo er ſeinen Namen hinſetzt, ohne zu wiſſen, ob er ſich dem 
Himmel oder der Hölle verſchrieben. Gewiß ſind die Schreiber 
keine Herenmeifter ; wir wiſſen ja recht wohl, mit wie wenig Mühe 
und Wiſſenſchaft man ein ſolcher Herenmeifter werden kann; aber 
ſie ſind eben im Beſitz der großen Wiſſenſchaft unſerer Tage, der 
Scholaſtik des 19. Jahrhunderts, neben welcher alle andern Wiſſen⸗ 
ſchaften nur brodloſe Künſte ſind. Die Verwaltungsedicte und die 
Inſtructionen dazu ſind die Summen und Sentenzen der angeliſchen, 
ſeraphiſchen und allerſubtilſten Lehrer unſerer Zeit; ſie gipfeln ſich 
auch, wie die gothiſchen Dome des Mittelalters, in Abſätzen, Para⸗ 
graphen, Ziffern u. ſ. w., in allerlei Schnörkel⸗ und Schnitzwerk 
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zur himmelanſtrebenden Spitze hinauf; aber fie find, obgleich jie 
dem Leben unendlich näher zu ſtehen ſcheinen, in Wahrheit doch 
noch in weit höherem Grad als jene ſcholaſtiſchen Kunſtwerke todte 
und ertödtende Ornamentik. Während wir an jenen wenigſtens den 
Scharffinn, ja ſogar die poetiſche Begeiſterung bewundern konnen, 
mit der fie nach etwas ewig Unerreichbarem ringen, kann uns hier 
der dürre Formalismus nur abſtoßen, welcher dem Nächften und 
Wirklichſten alle Poeſie, alles Leben austreibt. Wir mögen aber 
von dieſer Wiſſenſchaft glauben was wir wollen, ihrer Macht kön⸗ 
nen wir uns einmal nicht entziehen, ohne ſie können wir nichts 
thun; wir ſehn's ihr auf der Stirne ſtehn, „und All's durch Schrei⸗ 
berei.“ Es iſt daher gewiß eine der unſere Zeit am beſten charakteri⸗ 
ſirende Aeußerungen, die man häufig genug zu hören Gelegenheit 
hat, daß man vor den Schreibern nicht mehr leben könne, wenn 
man nicht ſelbſt einer werde, wenn man ſich ihnen nicht wenigſtens 
auf irgend eine Weiſe affilire, wie man im Mittelalter ſeines Le⸗ 
bens nicht froh werden konnte, wenn man ſich nicht in einen Orden, 
bei irgend einer heiligen Hermandad einſchreiben ließ. Der Staat 
iſt die Kirche der Gegenwart, wie die Kirche der Staat der Ver⸗ 
gangenheit war; konnte man an dieſer keinen Theil bekommen ohne 
die Geiſtlichkeit, ſo hat man an jenem nicht Theil ohne die Schrei⸗ 
ber. Ihre Zeit iſt jetzt erſt recht gekommen; ein Vater, der das 
leibliche Fortkommen ſeiner Kinder im Auge hat, kann daher gewiß 
nicht beſſer für fie ſorgen, als wenn er fie Schreiber werden läßt, 
deren Geſchäft nie aufhöret, die immer mehr das Erdreich be⸗ 
ſitzen ſollen. 
Meine Mutter war aus Weſtenland, 
Gelehrt in Schreiberei, 
Und als ich noch zur Schule ging, 
Bracht ſie mir auch was bei. 

Wir haben die doppelte Hierarchie, die weltliche und geiſtliche, 
im Vorhergehenden dargeſtellt nach ihrem status majestaticus, als 
himmelanſtrebende Gebäude, an denen bis ins Kleinſte hinaus Alles 
kuͤnſtlich und zierlich ineinander gefügt iſt. Noch lehrreicher viel⸗ 
leicht iſt die Parallele, wenn wir den dem Stand der Erhöhung 
immer auch inhaͤrirenden status exinanitionis und corruptionis ins 
Auge faſſen. Ueber die Verderbniß des Klerus brauchen wir kein 
Wort zu ſagen; ſie iſt in den tauſend verſchiedenen Darſtellungen 
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der Reformationsgeſchichte mit ſeltener Uebereinſtimmung fuͤr jeder⸗ 
mann gekennzeichnet; auch die Urſachen ſind zur klarſten Evidenz 
erforſcht. Die Religion war in jener Zeit vielfach zu einem leeren 
äußeren Formalismus herabgewuͤrdigt, es konnte daher auch nicht 
anders ſeyn, als daß ihre Träger felbftfüchtige ſittenloſe Gaukler 
wurden, die ihr Myſterium ausbeuteten nach dem ihnen vom höch⸗ 
ſten Orte herab an die Hand gegebenen Grundſatz: at multum 
nobis profuit fabula illa. Wegen dieſer rein äußerlichen, ſelbſt⸗ 
füchtig frivolen Stellung zur Religion hat man den Klerus mit dem 
Schandnamen des Pfaffenthums gebrandmarkt. Dieß iſt Alles be: 
kannt genug; wie wollen wir nun aber hiemit das Schreiberthum 
in Verbindung bringen? Wir gehen aus von der allgemeinen Cor⸗ 
ruption, die ſich in dieſem Stande in den letzten Jahren, welche 
gerade als die Jahre feiner höchſten Blüthe anzuſehen find, überall 
kundgegeben hat. Man hat von der einen Seite mit Bedauern 
und Entrüſtung, von der andern mit Hohn und Frohlocken auf die 
Verweiſungserkenntniſſe hingeſehen, durch welche die Organe der 
Bureaukratie, von den niederſten bis zu den höchſten, in faſt un⸗ 
unterbrochener Reihe vor die Schranken der Schwurgerichte gerufen 
wurden. Der Geſchichtsbetrachter sine ira et studio wird von den 
Erſcheinungen weder zu dem einen noch zu dem andern, weder zu 
Frohlocken noch zu Bedauern bewegt, ſondern ſucht ſich einfach zu 
erklaren, warum es fo kommen mußte; und wahrlich, dieſe Erflä- 
rung wird ihm im vorliegenden Falle nicht ſchwer werden. Das 
Schreiberthum iſt ja nicht erſt in ſeiner Entartung, ſondern von 
Haufe aus etwas durchaus Aeußerliches, Leeres, Formalliſtiſches, 
ſein eigentlichſtes Weſen iſt ja die Exinanition. Es handelt ſich 
bei ihm durchaus nicht um den Inhalt, daß etwas wahr und gut 
ſey, ſondern um die Form, daß es an der rechten Stelle ſtehe, 
unter die beſtimmte Rubrik untergebracht werden könne. Bei dieſer 
fortwährenden Verwechslung des Scheins mit dem Weſen, bei 
dieſer ſtehenden officiellen Heuchelei kann es denn auch nicht anders 
geſchehen, als daß denen, welche dieſelbe zu prakticiren haben, all⸗ 
mählig alles lebendige Gefühl, aller Sinn für Wahrheit und rein 
menſchliche Ehre abhanden kommt. Wer bona fide handelt, ſieht 
ſich bei der geringſten Kleinigkeit einer endloſen Examination preis⸗ 
gegeben, wenn er für die Sache nicht die rechte Formel gefunden 
hat; er nimmt daher, um alle Weitläufigfeiten abzuſchneiden, feine 
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Zuflucht ebenfalls zu den untrüglichen Schreiberskuͤnſten und wird 
fo in das zur höchſten Feinheit ausgebildete Trugſyſtem hinein- 
gezogen. Das Publikum fleht mit Recht das Schreiberthum gerade 
in dieſer Hinſicht als ein Herenwerk, als die vollkommenſte Esca⸗ 
motage an, mit der man Alles zu machen, jede Wahrheit in Schein 
zu verwandeln im Stande ſey. Gerade je minutiöſer die Controle 
wird, je mehr der Formalismus ſich ſelbſt zu überbieten ſucht, deſto 
mehr muß auch jenes Scheinweſen zunehmen; das Mittel, ſtatt 
dem Uebel zu ſteuern, hilft daſſelbe nur fchärfen und treibt die 
materia peccans, anſtatt heraus, erſt recht durch alle Poren hinein. 
Jahre lang kann einer bei der ſchärfſten Beaufſichtigung die Sache im 
Großen treiben; für das Grobe hat die mikroſkopiſche Reviſion kein 
Auge; irgend ein kleiner, an ſich ganz unbedeutender Umſtand aber 
reicht hin, um dem Manne den Hals zu brechen. Deßwegen kommt 
auch das Sprichwort von den großen und kleinen Dieben nicht 
außer Kraft; an einem Delinquenten mit einigen Formfehlern zer⸗ 
arbeitet ſich die Kunſt der Inquiſitoren, während daneben Einer die 
Krone ganz unangefochten in die Luft ſtreckt, den der Waldſamen 
der öffentlichen Meinung längit als der Art verfallen gezeichnet hat. 
So haben wir denn die umfaſſenden Reinigungshiebe, welche in 
jüngfter Zeit in dem Hain des Schreiberthums vorgenommen wer⸗ 
den mußten, als eine weniger durch die Schuld der Einzelnen, 
ſondern durch die ganze Natur des Syſtems herbeigefuͤhrte Noth⸗ 
wendigkeit anzuſehen, gerade fo wie wir die Sünden des Klerus 
im fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert immer auch nur dem 
ganzen religiöfen Syſtem zur Laſt zu legen pflegen. — Ich kann dieſe 
Materie nicht verlaſſen, ohne eine Anekdote mitgetheilt zu haben, 
die ich ſchon in meiner Kindheit gehört habe und die mir ſeitdem 
nie mehr aus dem Sinn gekommen iſt; es iſt die Geſchichte von 
einem Obervogt von Balingen und ſeinem Hut, die im vorigen 
Jahrhundert paſſirt ſeyn ſoll. Der Obervogt hatte ſich zu Sere⸗ 
niſſimi Geburtstag oder einem ahnlichen hohen Feſt einen neuen 
Treſſenhut angeſchafft und war ſo ehrlich, ihn in ſeine Rechnung 
aufzunehmen. Der Hut wurde ihm zu ſeinem großen Aerger von 
den Reviſoren geſtrichen. Als er im naͤchſten Jahr wieder mit feiner 
Rechnung auf der Kanzlei erſchien, fragten ſie ihn höhniſch, ob er 
nicht wieder einen Hut darin habe. „Ja,“ war die Antwort, „zwei; 
aber der Donner ſoll mich verſchlagen, wenn Ihr ſie findet.“ So 
Deutſche Bierteljahrefchrift. 1086. Heft II. Nr. l. XXIV. 12 
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weit war der Mann während des einzigen Jahres in der Routine 
vorwärts gekommen; er war mit einemmale zum vollendeten Schreiber 
geworden, der die Argusaugen der geübteften Inquirenten heraus⸗ 
zufordern wagen durfte. Dieſe Geſchichte vom Obervogt und ſeinem 
Hut ſcheint mir die deſte Parabel des ganzen Schreiberthums über- 
haupt zu ſeyn. 

Unſere Aufgabe iſt jedoch nicht ſowohl den Einfluß zu ſchil⸗ 
dern, den die von den beiden entgegengeſetzten Ständen, der Bureau⸗ 
kratie oder der Geiſtlichkeit, vertretene Weltanſchauung auf das 
geſammte Leben ausübt, als vielmehr das einander ausſchließende, 
verdrängende Verhältniß beider zu beleuchten. Wir find fo weit in 
unſern hiſtoriſchen Praͤmiſſen gekommen, daß wir nur mehr die 
letzten Striche zu ziehen brauchen. Nachdem wir vorhin beſchrieben 
haben, mit welch zahlloſen Faͤden die Bureaukratie das moderne 
Leben nach allen ſeinen Richtungen umſpannt hält, nachdem die 
Schreiber alle nach ihren verſchiedenen Namen und Verrichtungen 
aufgezählt worden find, welche wie eine Wolke von Heuſchrecken ſich 
auf jeden grünen Fleck niederlaſſen, bleibt uns nur noch die eine, 
die letzte und entſcheidende Frage übrig: was hat neben dieſer ſo 
zahlreichen und wohlorganiſirten Bureaukratie die Geiſtlichkeit, was 
hat der Pfarrer für einen Platz neben allen dieſen Schreibern? 
Auf diefe Frage werden wir aber kaum eine andere Antwort finden 
können als die: er hat eigentlich gar keinen Platz mehr und kann 
keinen mehr haben. Was ſoll er thun bei den Leuten, für die von 
allen Seiten her ſo gründlich geſorgt iſt, daß ſie nicht leicht mehr 
ein weiteres Bedürfniß haben können? Wie ſollen fie, die ſchon 
durch ſo viele weltliche Haͤnde gegangen ſind, von denen jede Faſer 
für das Sichtbare in Beſchlag genommen iſt, noch einen Sinn 
haben für etwas Unſichtbares? wie ſollen Menſchen, deren fürnehmfte 
und einzige Sorge darauf gehen muß, daß ſie diejenigen befriedigen, 
die im Namen dieſer Welt an fie geſendet find, auch noch nach dem 
Reich Gottes und feiner Gerechtigkeit trachten 7 Die Forderung wäre 
eine rein unmögliche, man muͤßte denn geltend machen wollen, daß 
durch dieſe weltliche An⸗ und Abſpannung die Sehnſucht nach dem 
Himmliſchen nur um ſo mehr geweckt werde. Freilich wiederholt 
man noch immer den alten Satz, daß die Seele mehr werth iſt 
als der Leib, daß man diejenigen nicht zu fürchten habe, die den 
Leib wohl tödten können, aber die Seele nicht mögen tödten, 
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ſondern daß man fürchten folle, die Leib und Seele verderben mögen 
in die Hölle. Und daß die Geiſtlichen noch die Seelen haben, das 
laßt ſich ja nicht laͤugnen; fie muͤſſen alſo immer noch das Heft 
in der Hand haben, denn wer die Seele hat, der hat auch den 
Leib. Aber „die Worte hör' ich wohl, allein mir fehlt der Glaube.“ 
Während man von der Seele ſpricht, glaubt alle Welt nur an den 
Leib, und jener oben angeführte Satz hat ſich längſt dahin umge⸗ 
kehrt, daß niemand im Ernſt mehr anders denkt als: wer den Leib 
hat, hat auch die Seele. So wenig wir es ſonſt auch mit den 
Materialiſten halten mögen, ſo können wir ihnen doch nicht ganz 
Unrecht geben, wenn ſie ſagen: keine Kraft ohne Stoff. Eine Kraft 
ohne Stoff iſt eine Abſtraktion und die Seelen ohne das Materielle 
ſind auch eine. Wie ſoll einer auf die Seelen wirken, der nirgends 
eine materielle Handhabe, keinen ſoliden Boden mehr unter den 
Füßen hat? Seine ganze Sache iſt eine Spiegelfechterei, er iſt wie 
einer, der in die Luft ſtreichet. Es gibt in der That für unſere 
Zeit keine andere Religion als die des Dieſſeits, und die Prieſter 
dieſer Religion ſind die Schreiber, die ihre Myſterien verwalten und 
ihre Gnaden ſpenden. Die Geiſtlichkeit kann für den heutigen 
Menſchen durchaus nichts mehr thun, ſie kann ihm nichts bieten, 
was in ſeinen Augen wirklichen Werth hätte; Alles das kann die 
Bureaukratie: fie kann binden und löjen, fie iſt der Apoſtel, der 
den Beutel führt, und wo die Leute ihren Schatz haben, da haben 
fie auch ihr Herz. Man ſinnt unaufhörlich auf neue Organkſa⸗ 
tionen und Inſtitutionen, um den geiſtlichen Einfluß zu entbinden, 
um ihn für die Mafchinerie des herrſchenden Syſtems fruchtbar zu 
machen, und bedenkt nicht, daß man ihm durch jede ſolche neue 
Operation einen Nerv abſchneidet, eine Ader unterbindet. Vor 
fünfzig Jahren, als man von allen dieſen organiſchen Anſätzen 
noch gar nichts wußte, als der Pfarrer ſcheinbar noch in nichts 
einzugreifen hatte, da hatte er Alles zu thun und that Alles; jetzt, 
da man hinten und vornen von geiſtlicher Mitwirkung ſpricht, * 
er nichts und kann nichts thun. 

In dieſer Hinſicht iſt nichts charakteriſtiſcher, als daß man 
ſeit neueſter Zeit das Armenweſen dem Geiſtlichen als ſeine aus⸗ 
ſchließliche Domäne anzuweiſen anfängt und fein ganzes Verdienſt 
nach der Thaͤtigkeit bemißt, die er hier entfaltet. Liegt nicht eine 
eigenthuͤmliche Ironie darin, daß man ihn fo ganz aus dem Reich 
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diefer Welt hinaus gedrängt hat zu den Mühſeligen und Beladenen, 
daß man ihm hier die nackten Seelen zuweist, die von der Welt 
und ihren Dienern fo gründlich ausgezogen worden find, damit er 
ſie ſpeiſe und kleide? Und wie wenn man die geiſtliche Impotenz 
in ihrer ganzen Nacktheit hinſtellen wollte, gibt man ihm hiezu das 
Collegium der Kirchenälteften bei, die mitten unter den tauſenderlei 
weltlichen Behörden und Körperſchaften daſtehen wie vom Himmel 
gefallen, denen jede materielle Handhabe ebenſo abgeht wie dem 
geiſtlichen Amt, dem fie beiſpringen ſollen, die von den urſprüng⸗ 
lichen Gemeindeaͤlteſten, deren Namen fie geerbt haben, ebenſo weit 
entfernt ſind als ein Pfarrer von einem Patriarchen. Da werden 
ihnen denn die Brocken zugeworfen, die von dem Schmaus der 
Bureaukratie übrig bleiben, der Pickenick der Central⸗ und Bezirks⸗ 
vereine, damit fie mit den fünf Gerſtenbroden ihre fünftaufend Mann 
ſpeiſen, und wenn ihnen das Wunder nicht gelingen will, ſo ſollen 
fie ſich auch in den Künften dieſer Welt verfuchen, neue Induſtrie⸗ 
zweige aufſuchen, Stickereien und Strickereien controliren, eine 
Cigarrendreherei leiten oder Kinder beaufſichtigen, die Briefcouverte 
machen. Dieß iſt ſo ziemlich noch der einzige Weg, auf dem er 
praktiſch eingreifen kann; er kann es nur, indem er ſeine ganze 
Natur aufgibt und ſich zu einem theologiſch-induſtriellen Commis 
macht, zu einem weltlichen Colporteur im geiſtlichen Mantel und 
Kragen. Und wie wenig kommt bei allem dieſem heraus, ſo groß 
auch das Geſchrei iſt, das man davon zu machen pflegt! Das 
meiſte derartige geht nach kurzer Zeit wieder ein, und was es wäh⸗ 
tend ſeines Beſtehens geleiſtet hat, iſt ſo armſelig, daß man es 
kaum ſagen kann. Freilich war die Geiſtlichkeit von jeher auf das 
Armenweſen angewieſen und die Zeit der letzten Noth hat auch an 
fie ganz beſondere Anfprüche gemacht. Ebenſo wenig iſt zu leug⸗ 
nen, daß man auf einzelne großartige Erfolge hinweiſen kann, die 
man chriſtlicher Begeiſterung ohne alle äußerlichen Mittel zu ver⸗ 
danken hat; aber dieß ſind eben immer nur einzelne Falle, und immer 
waren es auch ganz beſonders dazu begabte Perſönlichkeiten, die ſo 
Großes zu leiſten vermochten. Nicht jeder iſt ein Franke oder ein 
Wichern; die wenigſten Pfarrer wären im Stande, geiſtliche Thäͤ⸗ 
tigkeit mit weltlicher Klugheit und Gewandtheit zu vereinigen, wie 
die Gebrüder Paulus oder der Reiſeprediger Werner. In der Regel 
gehört die zaͤhe Energie eines Sektenmannes dazu, um einen ſolchen 
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Zweck mit einiger Ausſicht auf ein nennenswerthes Reſultat zu [vers 
folgen. Zum regelmäßigen Wirkungskreis eines Geiſtlichen wird 
man derlei Geſchaͤfte doch nie rechnen können, man müßte ihn denn 
aus ſeiner ganzen Stellung heraus und in eine neue hinein orga⸗ 
nifiren wollen, in der er ſich ſchwerlich auf die Dauer behaglich 
finden würde. 

Wohin wir alſo blicken im modern bureaukratiſchen und pro⸗ 
teſtantiſchen Staat, überall finden wir, wie es auch gar nicht an⸗ 
ders ſeyn kann, daß der geiſtliche Charakter, der geiſtliche Einfluß 
eine eigentliche Null iſt, daß man von ihm ſo viel Redens macht 
gerade darum, weil man wohl weiß, wie wenig er in Wirklichkeit 
vorhanden iſt. Was geſchieht, das geſchieht Alles nur durch die 
Bureaukratie, und wo ſie die Geiſtlichkeit dazu aufbietet, da gebraucht 
ſie dieſelbe nur als ihren Handlanger. Haben wir daher nicht Recht, 
wenn wir behaupten, daß die Schreiber an die Stelle der Geiſt⸗ 
lichkeit getreten, daß ſie die Pfaffen der Gegenwart, die einzige 
wahrhaft mächtige Kleriſei find, die das ganze Leben in ihrem Bann 
halten? 

Man wird natürlich ſagen, ich ſehe die Dinge von meiner 
Seite. Das thut jeder, erwiedert Götz von Berlichingen auf den 
gleichen Einwurf, die Frage iſt nur, auf welcher Licht und Recht 
iſt. Ich übertreibe, ich bin einſeitig und will dieß nicht im ge⸗ 
ringſten leugnen. Wer eine Sache in das rechte Licht ſtellen will, 
der muß Licht und Schatten ſo zu vertheilen wiſſen, daß die größte 
Wirkung erreicht wird. Die Frage iſt wieder nur die, ob er im 
Ganzen, nach ſeiner Grundanſchauung, die Wahrheit für ſich habe 
oder nicht. Hierüber aber habe ich auch nicht den mindeſten Zweifel. 
Was jeder, wenn auch weniger klar, denkt, was das ganze Zeit⸗ 
bewußtſeyn als eine ausgemachte, wenn auch nicht immer deutlich 
ausgeſprochene Wahrheit in ſich trägt, das iſt hier in möglichfter 
Scharfe hingeſtellt und in feiner geſchichtlichen Begründung nachge⸗ 
wieſen. Daß dieſe Anſicht auf keiner Taͤuſchung beruhe, dafuͤr 
bürgt uns vor allem das Zeugniß der Betheiligten ſelbſt, natürlich 
nicht die officiöfen Aeußerungen über das Wechſelverhaͤltniß vom 
geiſtlichen und weltlichen Amt, die das gerade Gegentheil der wirk⸗ 
lichen Geſinnung auszudrucken pflegen, ſondern das, was man im 
Leben, in confidentieller Weiſe von beiden Seiten zu hören be⸗ 
kommt. Daß nicht wohl zwei Stände ſich gründlicher, principieller 
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haſſen koͤnnen als die beiden, von denen hier die Rede ift, das 
haben wir gleich anfangs als unſere Behauptung ausgeſprochen, 
die wir bisher als eine hiſtoriſch begründete nachzuweiſen geſucht 
haben und für die wir im Folgenden weitere Beweiſe dadurch bei⸗ 
zubringen gedenken, daß wir ausführen, wie ſich dieſe gegenſeitige 
Abneigung zu erkennen gibt, was jeder Theil an dem anderen aus⸗ 
zuſetzen hat. Die Vorwürfe, die ſie einander machen, ſind aber 
noch heutzutage ganz dieſelben wie vor fünfzig und achtzig oder noch 
mehr Jahren. Es wäre die größte Täufchung zu glauben, die po⸗ 
litiſchen Verlegenheiten der letzten Jahre, welche beide gegen den 
gemeinſchaftlichen Feind zuſammenfuͤhrten, haben jeden Bruch geheilt, 
die ganze tiefe Kluft zwiſchen ihnen ausgefüllt. Das kann ſchon 
deßwegen nicht ſeyn, weil kein Ereigniß ſeit fünfzig Jahren mehr 
dahin gewirkt hat, den einen Stand, die Bureaukratie, auf den 
Gipfel ſeiner Macht und ſeines Glanzes zu erheben, den andern 
aber, die Geiſtlichkeit, in jeder Beziehung herabzudrücken als die 
ſogenannte Revolution vom Jahre 1848. Im Grund haben hiezu 
alle Reformen und Revolutionen der neuern Zeit beigetragen, und 
zwar keineswegs bloß in Folge der durch fie jedesmal hervorgerufes 
nen Reaktion, ſondern in ganz direkter, poſitiver Weile. Wäre 
dieſe letzte Revolution im radikalen Sinne durchgegangen, was wäre 
das Reſultat geweſen als die Herrſchaft der Advokaten, dieſer 
Quinteſſenz alles Schreiberthums? Durch ſie waͤre — alle Präce⸗ 
dentien beweiſen uns dieß — das ganze Leben in einen neuen, 
aber ohne Zweifel nur um ſo ſtrafferen Schreibersrahmen einge⸗ 
ſpannt worden. Von dieſem ſind wir verſchont geblieben, dafuͤr hat 
ſich aber die alte Form der Bureaukratie um ſo mehr conſolidirt 
und aus allen Ritzen, welche die politiſche Erſchuͤtterung in dem 
alten Gebaͤude hervorgebracht, ſind nichts als neue Schreiberſchöß⸗ 
linge herausgewachſen. Welch koſtbaren Fraß, an dem ſie auf 
Jahrzehnte hinein zu zehren haben, hat ihnen nur die eine Ablöſung 
der Zehnten und Gefälle geliefert! Die ordentlichen Beamtungen 
konnten nirgends mehr fertig werden, ſondern mußten überall Huͤlfs⸗ 
arbeiter anſtellen; dazu kamen außerordentliche Commiſſionen und 
ein ganz neuer Schreiberorden, unter dem wieder eine Menge von 
„Subjekten“ untergebracht werden konnten, die Ablöſungscommiſſion; 
abgeſehen von dem, was an Guͤterbüchern und fo weiter zu ergän- 
zen, nachzutragen, zu kataſtriren und regiſtriren iſt. Man wird an 
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bieſer Sache ohne Zweifel fo lange zu ſchreiben haben und nicht 
fertig werden, bis von der einen oder andern Seite ein neuer An⸗ 
ſtoß erfolgt und man dann Alles wieder umzuſchreiben hat. Jede 
Veränderung, das können wir mit Beſtimmtheit vorausſehen, bringt 
uns, ſtatt dem Schreiberthum ein Ende zu machen, was der aus⸗ 
geſprochene Zweck aller iſt, nur eine neue und raffinirte Form des⸗ 
ſelben. Dieſe Schreibensunvermeidlichkeit, die wir in der ganzen 
Anlage des modernen Staatslebens begründet ſehen, iſt der wahre 
Weltſchmerz jedes hiſtoriſch und politiſch tiefer Denkenden. Denn 
wir begreifen vollkommen den nothwendigen geſchichtlichen Zug, der 
die moderne Entwicklung, und zwar nach ihrer deſtruktiven ebenfo 
wie nach ihrer conſervativen Seite, auf eine immer weiter gehende 
Ausbildung der Bureaukratie hinführt. Dieſelbe hiſtoriſche Noth⸗ 
wendigkeit aber iſt es, welche der Geiſtlichkeit immer wieder ein 
neues Stück ihres alten Beſtandes abreißt; die einen müſſen noth⸗ 
wendig abnehmen, damit die andern zunehmen können. Wir wollen 
auf frühere Falle, welche uns dieſe durch die ganze hiſtoriſche Ent⸗ 
wickelung hindurch bereits im Allgemeinen nachgewieſene Wahrheit 
beſtätigen, im Einzelnen nicht näher eingehen, ſondern nur auf die 
letzten, eben vorher angeführten Veränderungen zurückverweiſen. Dies 
ſelben Ablöſungen, welche das weltliche Beamtenthum nicht nur 
nicht im geringſten gefährdet, ſondern ihm auch eine fette Speiſe, 
einen reichen Vorrath für viele Jahre verſchafft haben, ſie ſind 
es ja, die den geiſtlichen Staatsdienern ihr letztes Fett abſchöpfen; 
aus ihrem Fell werden alle dieſe Riemen geſchnitten; ſie fuͤhlt die 
Zaͤhne ihres Feindes in den eigenen Eingeweiden. Man wird frei⸗ 
lich ſagen, daß ja hieran die Bureaukratie nicht ſchuldig ſey, daß 
fie es gegen ihren Willen thun müffe; wir werden aber noch davon 
zu ſprechen haben, daß es ihr keineswegs ſo ganz contre coeur 
gehe, daß ſie die neue Demüthigung ihres alten Gegners nicht ohne 
Schadenfreude ſehe; und abgeſehen hievon waͤre die bloße Thatſache, 
daß das, was dem einen ſchadet, dem andern nützlich iſt, allein 
ſchon hinreichend darüber die Augen zu öffnen, daß das beiderſeitige 
Intereſſe einander ganz diametral entgegenläuft, daß alſo eine Ver⸗ 
einigung, welche die Noth herbeigeführt hat, keine aufrichtige und 
dauernde ſeyn kann. Im Herzen ſprechen — und es wird ſehr 
gut ſeyn, dieß zu wiſſen — Pfarrer und Schreiber nach überſtan⸗ 
denem Sturm und geleiſteter Nothhülfe, wie Wolf von Wunnenſtein 
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nach der gegen den gemeinſamen Feind, die Städter, gewonnenen 
Schlacht zu dem Grafen von Württemberg ſagte: „es ſteht bei uns 
in alten Rechten.“ 

Und wie ſtand es denn damit von Alters her? Aus meinen 
Knabenjahren erinnere ich mich mit dem größten Vergnügen, wie 
mich mein Vater bisweilen zu einem alten Pfarrer mitnahm, der 
in ſeiner Jugend jener erſten ſchwäbiſchen Dichterſchule angehört 
hatte, die im vorigen Jahrhundert, zur Zeit von „Schillers Hei⸗ 
maths jahren“ geblüht hat. Der muntere Greis pflegte jedesmal die 
drolligſten Anekdoten preiszugeben von jenen ſtolzen Pröbſten und 
Prälaten, die damals noch in den evangeliſchen Klöftern reſidirten, 
mit Vieren ausfuhren und den reiſigen Kloſterförſter vorreiten ließen. 
Die Krone dieſer Geſchichten war die, daß ein ſolcher Prälat den 
Erzähler, der als Kloſterſchreiber unter feiner Obhut ſtand, einmal 
fragte, wen feine Mutter, die längere Zeit Wittwe geweſen, denn 
wieder geheirathet habe. Als er erfuhr, daß der neue Vater ein 
Stadtſchreiber ſey, ſprach er die geiſtliche Verachtung, die er gegen 
alles Schreiberthum hegte, in den Worten aus: „es wird eben auch 
fo ein gemeiner Schreiber ſeyn.“ Dieß war freilich ein Praͤlat, und 
von einem ſolchen bis zu einem gemeinen Kleriker herab war von 
jeher der Abſtand ein außerordentlicher, wenn auch früher das 
Sprüchwort in Geltung ſeyn mochte, daß jeder Pfarrer ein Prä⸗ 
lätlein wenigſtens im Sack trage; auf der andern Seite aber 
war es auch ein Stadtſchreiber, der doch wenigſtens den Rang und 
die Bedeutung eines gegenwaͤrtigen Bezirksbeamten hatte, deſſen 
Sohn ſich ſo etwas über ſeinen Pater ins Geſicht ſagen laſſen 
mußte; man wird daher dieſe Anekdote wohl als einen Gradmeſſer 
für den Reſpekt gelten laſſen können, den die Geiſtlichkeit jener Zeit 
überhaupt vor dem Schreiberthum hatte. Wie hat ſich dieß ſeitdem 
geändert! Jetzt wird man kaum einen weltlichen Beamten finden, 
der, wenu er von einem Pfarrer hört, nicht bedauernd und höhniſch 
die Achſeln zuckt, als wollte er ſagen: wird eben auch ſo ein ge⸗ 
meiner Dorfpfarrer ſeyn, das Wort Gottes vom Lande. — Gehen 
wir einmal von oben herunter durch, wie ſich die verſchiedenen 
Klaſſen der beiden Stände in ihrem gegenſeitigen Verhältniß zu 
einander ſtellen. 

Die erſten, die wir hier zu berüdfichtigen haben, find der 
geiſtliche und weltliche Bezirksbeamte, Dekan und Oberamtmann. 


‘ 
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Beide find einander coorbinirt; ja der erſtere genießt ſogar das geift- 
liche Vorrecht, bei feierlichen Gelegenheiten den Vortritt vor ſeinem 
weltlichen Collegen zu haben. Mit dieſer Courtoiſie iſt aber auch 
der ganze Umfang ſeiner Privilegien erſchöpft. Aeußerlich iſt ihm 
noch dieſer anachroniſtiſche Vortritt gelaſſen, um ihn dafur in allen 
wichtigeren Dingen um ſo mehr in ſeiner ganzen Unbedeutend⸗ 
heit nachtreten zu laſſen. In demſelben Grade, in welchem ſein 
Berhältniß zu der ihm untergebenen Geiſtlichkeit ein bureaukratiſches 
wird, verliert er an ſpecifiſchem Gewicht gegenüber der Bureaufratie 
ſelbſt. Seine Mitwirkung bei den gemeinſchaftlichen Gefchäften bes 
ichränft ſich in der Regel darauf, daß ihm der weltliche Beamte 
die Ehre läßt, ſeinen Namen der Vollſtaͤndigkeit halber auf dem 
fertigen Inſtrument auch noch beizuſetzen. Freilich hat der letztere 
in den meiſten Fällen auch Grund genug dazu, auf ſeinen geiſtlichen 
Mitvorfteher herunter zu ſehen und von feiner Gewandtheit in ge: 
ſchäftlichen Dingen nicht die günſtigſte Meinung zu haben, da — wie 
ſchon früher bemerkt worden iſt — die Geiſtlichkeit der neueſten Zeit 
eine von dem Leben immer abgewandtere Stellung einzunehmen be⸗ 
müht iſt und auch in indifferenten Dingen es für ihre Aufgabe hält, 
ſich in gefliſſentliche Oppoſition gegen das moderne Bewußtſeyn, 
gegen die ganze herrſchende Zeitcultur zu ſetzen. Während noch z. B. 
zu Pahls Zeiten die freiere humaniſtiſche Bildung der Geiſtlichkeit 
ein heilſames Gegengewicht gegen den Barbarismus des Schreiber⸗ 
thums bilden konnte, ſteht jetzt die theologiſche Pedanterie nicht im 
vortheilhafteſten Contraſt zu der bureaukratiſchen Aiſance. Haben 
wir doch die Erfahrung gemacht, daß in öffentlicher Sitzung der 
Staͤndekammer ein hervorragendes weltliches Mitglied in der Regel 
zu ſeufzen anfing, wenn einer der von Amts wegen Sitz und Stimme 
in derſelben habenden Vertreter der Geiſtlichkeit den Mund zum reden 
öffnete. Dieſe von den meiſten Seiten beifällig aufgenommene Unart 
beweist wenigſtens, wie ſehr man gewöhnt iſt, von einem Geiſtlichen 
immer nur Unpraktiſches zu hören. Iſt aber ein Dekan auch ein 
Mann von ganz unbefangenem Verſtand, ſteht er auf einer noch ſo 
hohen Stufe wiſſenſchaftlicher Bildung, der Oberamtmann wird ihn 
doch nur in ganz ſeltenen Faͤllen für vollkommen ebenbürtig halten. 
Und dieß finden wir auch ganz natürlich. Der weltliche Beamte 
fühlt ſich ſo ganz im Mittelpunkt des Staatsorganismus ſtehend, 
an ihn wendet man ſich in allen wichtigeren Angelegenheiten, er 
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erhält vertrauliche Winke und verkehrt mit den höchſten Behörden, 
von denen er die eigentlichen politiſchen Myſterien erfaͤhrt, er ſieht 
die Möglichkeit eines ſchrankenloſen Avancements, die Anerkennung 
ſeiner Verdienſte durch Orden und andere Ehrenauszeichnungen vor 
ſich, wahrend der Geiſtliche an allen dieſen Dingen keinen Antheil 
und keine Ausſicht hat, als etwa, wenn ihn Gott das höchſte menſch⸗ 
liche Lebensalter erreichen läßt, decorirt und zugleich penſionirt zu 
werden. Die höchfte geiſtliche Behörde ſelbſt wird als fo ſehr außer⸗ 
halb der Stufenleiter des Staats dienerthums angeſehen, daß wir 
uns noch wohl erinnern, wie ſeiner Zeit ein berühmter Profeſſor 
der Jurisprudenz, als man feine Ernennung zum Conſiſtorialpräſi⸗ 
denten erfuhr, in Beamtenkreiſen bedauert wurde, daß er jetzt nichts 
mehr werden könne. Man betrachtete ihn alſo wie einen auf eine 
bedeutungsloſe Sinecure hinaus geſchobenen, eigentlich beſeitigten. 
Wir müſſen es daher ganz in der Ordnung finden, wenn ein Ober⸗ 
amtmann auf die Wirkſamkeit eines Dekans nicht viel hält, wenn 
er ihn, mit feiner eigenen Wirkſamkeit verglichen, für eine ziemlich 
überflüffige Perſon anſieht. 

Iſt dieß das gewöhnliche Verhältniß bei den höher geſtellten 
Beamten, die durch den amtlichen Anſtand von jedem ſchrofferen 
Gegenuͤbertreten abgehalten werden muͤſſen, ſo kann man ſich leicht 
denken, daß es bei den untergeordneten, bei Pfarrern und Schrei⸗ 
berbeamten, die von jenem höheren amtlichen Dekorum weniger durch⸗ 
drungen ſind, noch ſchlimmer ſtehen muß. Wir haben oben ſchon 
geſchildert, auf welche Weiſe ein Schreiberſchultheiß ſich gewöhnlich 
ſeine Stellung in der Gemeinde zu gründen ſucht und wie er faſt 
immer den Geiſtlichen als ſeinen Gegner anſehen wird, der ſeiner 
Alleingeltung, ſeinen geſellſchaftlichen und amtlichen Anſprüchen im 
Wege ſteht. Es gibt unzählige einzelne Beiſpiele, wie zwei ſolche 
Männer viele Jahre lang unausgeſetzt darauf dachten, ſich gegen⸗ 
ſeitig das Leben möglichſt ſauer zu machen. Der Schreiber wird 
dabei faſt immer im Vortheil ſeyn; die ganze bureaukratiſche Ein⸗ 
richtung gibt ihm unzählige Gelegenheiten, feinem Gegner den Rang 
abzulaufen, durchzuſetzen, was demſelben zuwider iſt, oder wenigſtens 
ſeine Abſichten zu vereiteln. Wo aber auch das Verhaͤltniß nicht 
das der offenen Feindſeligkeit iſt, werden ſich beide immer mit einer 
gewiſſen Abneigung und Eiferſucht gegenuͤberſtehen. Caͤſars bekannter 
Ausſpruch, daß er lieber der Erſte und Einzige in einem galliſchen 
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Dorf, als der Zweite in Rom ſeyn möchte, zeigt fich hier in feiner 
ganzen Wahrheit. Sogar in einem galliſchen Dorfe können nicht 
Zwei friedlich neben einander beſtehen, ſondern möchten jeder den 
andern beſeitigen. Der ganze Geiſt der Zeit aber bringt es mit 
fich, daß der Verdrängte der Geiſtliche ſeyn muß. Um ſich dieß 
recht zu veranſchaulichen, darf man ſich nur das Pfarrhaus und 
das Amthaus neben einander denken. Dieſem werden ſich die Leute 
ſchon von weitem mit Ehrfurcht nahen, denn der Herr Stadtſchult⸗ 
heiß iſt es, der über ihr Seyn oder Nichtſeyn zu entſcheiden hat, 
von deſſen Zeugniß und Ausſpruch jede Unterſtützung für fie ab⸗ 
hängt, ja der in vielen Fällen fie ganz zu ſtürzen im Stande if. 
Was ſie dagegen im Pfarrhauſe zu ſuchen haben, iſt immer etwas 
Gleichgültiges, um das fie nicht zu bitten brauchen und bei dem es 
ſich für ſie auch in der Regel nicht um den einzigen empfindlichen 
Fleck, den Geldbeutel, handelt, da es, trotz des vielen Geſchreis 
über die Stolgebühren, an vielen Orten ziemlich allgemeine Sitte 
geworden iſt, ſie ſtillſchweigend zu abrogiren, was der Pfarrer in 
den meiſten Fällen geſchehen laſſen wird, weil er es aus materiellen 
und moraliſchen Gründen nicht hindern kann, während bekanntlich 
bei dem Schreiber Jedermann es in der Ordnung findet, daß er 
ſich in jedem Fall bezahlt zu machen weiß, wenn fonft Niemand 
etwas bekommen kann. Wollten wir uns ſo tief ins Einzelne ein⸗ 
laſſen, ſo könnten wir zeigen, wie ſich ſogar in Beziehung auf die 
famöſen Naturalgeſchenke, welche man den Geiſtlichen vorzuwerfen 
nicht müde werden kann, das Verhaͤltniß vollkommen umgekehrt hat. 
Wenn in einem Ort, wo Schreiber und Pfarrer einträchtig neben 
einander wohnen, noch von ſolchen die Rede iſt, ſo wird es ſicher⸗ 
lich nicht der Pfarrer ſeyn, der damit heimgeſucht wird, da von 
ihm nichts zu erwarten iſt, ſondern der Notar, der Schreiberſchult⸗ 
heiß u. ſ. w., die man überall brauchen kann. 

Um nicht kleinlich zu ſcheinen, wollen wir lieber noch auf einen 
andern, mehr ſpirituellen Punkt aufmerkſam machen, in dem ſich 
die principielle Abneigung beider Stände aufs ſchroffſte ausſpricht, 
auf den religiöfen. Die Spöttereien über das Kirchliche und Reli 
giöſe überhaupt beſchränken ſich natürlich nicht auf einzelne Klaſſen; 
in Städten namentlich wird man ſie von Leuten aus allerlei Volk 
zu hören bekommen. Auf dem Lande aber war dieß wenigſtens 
bis auf die neueſte Zeit anders. Gehören die Bauern auch keineswegs 
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zu den erweckten, fo ift doch eine direkte Feindſeligkeit gegen die 
Religion bei ihnen gewiß etwas ſeltenes; eine ſolche Oppoſition 
findet ſich in der Regel nur innerhalb eines beſtimmten Kreiſes, 
deſſen Kern meiſtens Schreiber, Proviſoren, rationelle Landwirthe 
und dergl. bilden. In geſellſchaftlicher Beziehung nehmen ſie eine 
gewiſſe mittlere Stellung ein; von der ländlichen Gentry pflegen ſie 
fich zurückzuziehen; fie find zwar, wie dieſe, exkluſiv, ſuchen aber 
doch für ihre Unterhaltung ein größeres receptives Publikum. Ihre 
Bildung beſteht in der Emancipation von den ſogenannten Vorur⸗ 
theilen, in den meiſten Fällen gepaart mit einem ziemlichen Grad 
von Unwiſſenheit und Unkultur. Solche Kreiſe ſind nun die eigent⸗ 
lichen Geburtsſtätten der ordinärften Frivolität, und da es ihnen in 
der ländlichen Langeweile an Abwechslung der Gegenftände zu fehlen 
pflegt, ſo iſt das Geiſtliche und der Geiſtliche das bleibende Objekt, 
an dem fie ihren Witz zu fehärfen lieben. Geiſtlichkeit und Bureau⸗ 
kratie ſind die beiden Stände, deren Beruf am weiteſten ausein⸗ 
anderliegt, die ſich in ihrem ganzen Weſen contradiktatoriſch gegen⸗ 
überſtehen; ſie können daher auch einer den andern am wenigſten 
anerkennen, es muß jeder die Leiſtungen des andern als etwas 
Untergeordnetes, Ueberflüſſiges anſehen. Weltliche Beamte der 
höheren Klaſſen, obgleich ſie die politiſche Bedeutung der Religion 
wohl zu würdigen wiſſen und zu deren officiellen Anerkennung von 
Oben herab aufgefordert werden, ſprechen ſich doch über das Kirch⸗ 
liche meiſt höchſt wegwerfend aus; wie ſollte es nicht um fo mehr 
der gewöhnliche Schreiber thun, der jene Einſicht weniger beſtitzt 
und — wie oben ſchon geſagt werden mußte — auch durch geſell⸗ 
ſchaftliche Bildung von rückhalts loſer Aeußerung feiner Aufflärung 
weniger zurückgehalten wird? 

Dieß veranlaßt uns auf die verſchiedene Bildungsweiſe unſerer 
beiden ſocialen Antipoden etwas naͤher einzugehen. Die Bildung 
des geiſtlichen Standes iſt freilich ziemlich ſchwer in einen allge⸗ 
meinen Rahmen zuſammenzufaſſen, da ſich in demſelben größere 
Verſchiedenheiten nicht nur, ſondern ſelbſt Contraſte finden, als in 
irgend einem andern. Es können zwei Pfarrer als Nachbarn neben 
einander wohnen, von denen der eine mit dem andern auch nicht 
das geringſte gemein hat. Das Willen des einen beſchränkt ſich 
auf einige philologiſche Reminiscenzen, auf einige theologiſche Ter⸗ 
minologie; im übrigen iſt er, bei ſeiner theils durch innerliche, 
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theils durch äußerliche Nothwendigkeiten bedingten Abgeſchloſſenheit 
von allen modernen Kulturelementen, auf dem Lande, wie man 
ſagt, verbauert und verſauert, in ein rein materielles Treiben ver⸗ 
ſunken. Sein Nachbar dagegen iſt ein Mann, der auf der Höhe 
der gegenwärtigen Wiſſenſchaft und Bildung ſteht, mit den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Studien beichäftigt, mitten im literariſchen Verkehr 
ſtehend. So groß nun aber dieſer Unterſchied und ſo ſchwer es 
ſeyn mag, einen richtigen Durchmeſſer der geiſtigen Bildung zu 
ziehen, ſo wird derſelben doch mit wenigen ſeltenen Ausnahmen 
immer etwas Specifiſches anhaͤngen, das ſie von der weltlichen 
Bildung überhaupt und von der bureaukratiſchen insbeſondere als 
dem abſtrakteſten Extrem derſelben weſentlich unterſcheidet. Es iſt 
dieß ein gewiſſes unpraktiſches Weſen, eine mehr oder weniger ver⸗ 
kehrte Ideologie, die dem geiſtlichen Stande vermöge der Natur 
ſeiner Studien und ſeiner Erziehung immer anhaftet und die in der 
neueſten Zeit bei dem gereizten Verhältniß, in welches er gegen die 
allgemeine Bildung hinein gehetzt wird, auffallender und mißfälliger 
als je hervortritt. Die Gegenftände des Unterrichts find für den 
Geiſtlichen nicht nur in der Schulzeit, ſondern von Anfang bis zu 
Ende rein ideelle, von einer praktiſchen Bildung iſt bei ihm keine 
Rede. Was wollte man auch darunter verſtehen? etwa, daß man 
ihm über Homiletik und Katechetik, höchſtens noch uͤber das Kir⸗ 
chenrecht eine unpraktiſche Vorleſung haͤlt? Wo man mit der prak⸗ 
tiſchen Vorbildung Ernſt zu machen vorgibt, da iſt es nur noch 
ſchlimmer, indem man da den jungen Mann ein halbes oder ganzes 
Jahr länger in eine faſt klöſterlich abgeſchloſſene, ascetiſche Anſtalt 
einſperrt, wo Leben und Wirklichkeit ſeinen Augen vollends ent⸗ 
ſchwinden. Die bekannte Schleiermacherſche Gruppirung der theolo⸗ 
ſchen Disciplinen, bei welcher alle nur dazu dienen ſollen, den Theologen 
zur Kirchenleitung zu befaͤhigen, iſt eine reine Illuſion. Noch nach⸗ 
theiliger als dieſe Natur des theologiſchen Studiums aber wirkt ohne 
Zweifel die Art der geiſtlichen Erziehung, die Fernhaltung von Leben 
und Geſellſchaft in niedern und höhern Seminarien, welcher man 
mit Recht den größten Theil der geiſtlichen Ungeſchicklichkeit, des 
ſcheuen, linkiſchen Weſens zuſchreibt. Durch dieſe Erziehungs⸗ und 
Bildungsweiſe müſſen die Geiſtlichen nothwendig in einen fixen 
Kreis, in ein bei aller abſtrakt geiſtigen Kultur doch bornirtes Weſen 
hineingerathen, daß ſie überall abſtoßen und ſich abgeſtoßen fühlen. 
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Iſt der Pfarrer in der oben beſchriebenen Weile ein gebildeter Mann, 
der ſich durch fortgeſetztes Studium auf dem Niveau der Wiſſen⸗ 
ſchaft erhält, fo muß ſich bei ihm ein geiſtiger Hochmuth einniften; 
er ſieht die Faͤcher, die er verſteht, ſeyen ſie mehr philoſophiſch oder 
hiſtoriſch oder Afthetiich, als die Blüͤthe der Bildung an und ver⸗ 
achtet alles praktiſche, empiriſche Weſen als etwas untergeordnetes, 
werthloſes, als den eigentlichen Feind ſeines abſtrakten Idealismus. 
Der zurückgebliebene, ſich vorherrſchend den materiellen Intereſſen 
zuwendende Pfarrer ſollte nun freilich praktiſcher ſeyn; er pflegt ſich 
auch ſelbſt für den praftifchen zu halten, ſchon weil er weiß, daß 
er auf theoretiſche Bildung weniger ſtolz zu ſeyn Urſache hat; er 
iſt aber bei allem Materialismus doch gleichfalls ein ganz abſtrakter 
und ideeller Menſch, deſſen Bildung, ſo weit ſie ihm nicht durch 
ſeine unthätige Abgeſchloſſenheit abhanden kommt, mit dem eigent⸗ 
lichen Leben nicht viel zu ſchaffen hat. Das ideale Studium gibt 
bei allem Mangel an geſellſchaftlicher Routine der Perſönlichkeit doch 
einen gewiſſen geiſtigen Anhauch, es hebt und traͤgt das Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn; wo aber der aͤußerlichen Ungeſchicklichkeit ſich auch noch 
der Mangel an idealer Ueberlegenheit beigeſellt, da muß nothwendig 
auch das höhere Selbſtgefühl, der edle Stolz einer gebildeten Per⸗ 
ſönlichkeit abhanden fommen. Zieht ſich daher der eine zurück, weil 
er ſich über das Empiriſche erhaben fuͤhlt, weil er in der gewöhn⸗ 
lichen Geſellſchaft für ſeine Ideen keinen Anklang zu finden hofft, 
ſo hat der andere nicht den Muth, ſich zu zeigen; macht der eine 
die an den Pfarrern bekannte linkiſch ſteife Verbeugung aus einem 
gewiſſen Hochmuth, ſo macht ſie der andere mit dem entgegengeſetzten 
Servilismus; beide aber taugen gleich wenig in die Welt und ſind 
überall im entſchiedenen Nachtheil auch gegenüber von Perſonen, die 
ſonſt weit unter ihnen ſtehen. 

Kommt bei dem Geiſtlichen heutzutage alles durchaus auf den 
Inhalt der Perſönlichkeit, auf die individuelle Bildung an, ſo iſt 
dieß bei dem weltlichen Beamten, bei dem Schreiber, ganz anders. 
Auch bei ihm macht natürlich der Grad ſeiner perſönlichen Bega⸗ 
bung einen Unterſchied; übt z. B. auch der ſchwaͤchſte und einfältigſte 
Bezirksbeamte vermöge der feſt begründeten Autorität ſeines Amtes 
einen weitgreifenden Einfluß aus und iſt er der officiellen Huldi⸗ 
gung ſeiner Untergebenen unter allen Umſtänden gewiß, ſo weiß 
doch das Publikum einen Mann von Verſtand und Geſinnung recht 
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wohl zu unterſcheiden, und feine Anerkennung wird in dieſem Fall 
eine ganz andere ſeyn, als wenn fie nur der amtlichen Autorität 
gilt. Immerhin aber bleibt bei ihm das Amt ebenſo die Haupt⸗ 
ſache, wie bei jenem die Perſon. Darum iſt nun auch die Bil⸗ 
dungsweiſe des Schreibers der oben beſchriebenen des Geiſtlichen 
geradezu entgegengeſetzt. Bei ihm kommt Alles auf die praktiſche 
Routine, auf die äußerliche Gewandtheit an; ideales Streben, ideale 
Liebhabereien können ihm nur hinderlich ſeyn; ſie treten ſeinen rein 
formaliſtiſchen Geſchaften überall ſtörend in den Weg. Er braucht 
ſich alſo um humaniſtiſche, ideale Bildung gar nicht zu kümmern; 
bei einem untergeordneten Schreiber, aus der Kategorie, die ohn⸗ 
gefähr dem Pfarrer nach Rang und ſocialer Geltung gleich ſteht, 
ſindet ſich davon in der Regel auch gar nichts; man kann der 
brauchbarſte Notar oder Verwaltungsaktuar u. dergl. werden, ohne 
irgend etwas mehr gelernt zu haben, als was in jeder Dorfſchule 
vorkommt. Aber auch der höhere Regiminalbeamte hat immer nur 
ein ſehr untergeordnetes Maß von dem nöthig, was zur Bildung 
im höhern Sinn gehört, von philologiſchen, philoſophiſchen, hiſto⸗ 
riſchen, aͤſthetiſchen Kenntniſſen. Seine Carriere iſt entweder ganz 
die gewöhnliche des Schreibers, oder — da dieß jetzt doch mehr 
und mehr abzukommen pflegt und man zu Allem ſtudirte Leute haben 
will — ſo lernt er etwa ſo viel Lateiniſch, als eine Tochter von 
gebildeter Familie Franzöſiſch, und laͤßt es damit bewenden. Der 
gewöhnliche Bildungsgang bei ihm iſt dieſer: er hat die lateiniſche 
Schule ſeiner Vaterſtadt bis zum vierzehnten Jahre beſucht und iſt 
vielleicht im ſogenannten Landeramen durchgefallen; vom 14. bis 
18. kommt er dann in die Schreibſtube, ſeine eigentliche Schule, 
in welcher er ſich im Grund Alles aneignet, was fuͤr ihn zu wiſſen 
nothwendig iſt, in welcher er das unſchätzbare Praktiſche lernt. Hat 
er dieſes Tirocinium abſolvirt, ſo nimmt er ein halbes Jahr latei⸗ 
niſche Privatſtunden, um das Univerfitätseramen erſtehen zu können, 
weil er ohne dieſes nicht durch die enge Pforte des höheren Staats⸗ 
dienerthums eingehen kann. Nun kommt das akademiſche Triennium, 
wo er alle möglichen Fächer durchmachen, die mit ſeinem Beruf 
in naͤherer oder fernerer Verbindung ſtehen, die er aber bei dem 
Mangel an aller formalen Vorbildung ſich nur ſehr ſelten in freier 
wiſſenſchaftlicher Weiſe, als integrirenden Theil einer allgemeinen 
höheren Bildung, aneignen wird. Im Grund braucht er auch von 
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Nationalökonomie, Technologie, von den verſchiedenen juriſtiſchen 
Disciplinen, die man zur Regiminalwiſſenſchaft rechnet, zu ſeiner 
künftigen Praxis nichts; er war eigentlich fertig, ehe er zur Univer⸗ 
fität kam, und kehrt als derjenige in die Schreibſtube zuruͤck, als 
der er aus ihr gekommen war. Man hat Beiſpiele genug, daß 
Aktuare oder Buchhalter ihr Amt viele Jahre lang zu allſeitiger 
Befriedigung ausgefüllt hatten, aber ein Univerſitätsſtudium doch 
noch nöthig zu haben glaubten, weil ſie ohne ein ſolches ſich auf 
keine definitive Anſtellung Rechnung machen durften. Hatten ſie 
nun aber daſſelbe abſolvirt, ſo fand ſich's, daß ſie für ihre prakti⸗ 
ſche Beſtimmung um nichts mehr, ja vielleicht weniger qualificirt 
waren, als vorher. So wenig ſteht hier die Theorie in irgend 
einem Zuſammenhang mit der Praxis. Es iſt ja im Grund bei 
dem Pfarrer auch nicht anders; eine Predigt oder Kinderlehre zu 
halten, dazu beduͤrfte es wahrlich auch bei ihm nicht eines Stur 
diums vom 8. bis zum 22. Jahre. Der Unterſchied iſt aber, wie 
geſagt, dieſer, daß der eine ohne eine ideale, wiſſenſchaftliche Er⸗ 
füllung ſeiner Perſönlichkeit nichts iſt und nichts bedeutet, der an⸗ 
dere aber wohl weiß, daß ihm eine ſolche ganz entbehrlich, ja viel⸗ 
leicht eher hinderlich iſt. Daher kann es denn nicht anders ſeyn, 
als daß jener ſeinen einzigen Stolz in eine ideelle Bildung ſetzt, 
mag fie auch noch fo unvollkommen und ihm Außerlich geblieben 
ſeyn, dieſer aber eine ſolche über die Maßen gering ſchaͤtzt. 

Je weniger nun aber der Schreiber mit Idealem, mit wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und äſthetiſcher Bildung zu ſchaffen hat, deſto mehr iſt 
er der Aeußerlichkeit, der bloßen Praxis zugewandt. Von Jugend 
auf hat er es unaufhörlich und ausſchließlich mit den empiriſchen 
Verhaltniſſen zu thun und ſteht dabei, wenn er auch nur erſt ein 
Lehrling iſt, dem gewöhnlichen Menſchen, dem Laien, wenn wir 
dieſen zu unſerer urſpruͤnglichen Theſe gehörenden Ausdruck gebrau⸗ 
chen dürfen, als ein Wiſſender, als ein Mann der Autorität gegen⸗ 
über. Bleibt ihm bei einer ſolchen Laufbahn nun auch die höhere 
geſellſchaftliche Urbanität immer etwas Fremdes, ſo iſt er dagegen 
an ein ſicheres, zuverſichtliches Auftreten gewöhnt; er weiß immer, 
wo er daran iſt, bleibt frei von jener geiſtlichen Verlegenheit und 
macht ſich nicht durch ſteife Pfarrersbüdlinge lächerlich. Dadurch 
iſt er aber dieſem, in den Kreiſen zumal, in denen ſich beide zu 
bewegen haben, in der Geſellſchaft des Dorfs oder der Landſtadt, 
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immer unendlich überlegen. Jener fühlt, daß feine Wiſſenſchaft 
eigentlich nichts mehr gilt, dieſer iſt ſich bewußt, im Beſitz der 
Kenntniſſe zu ſeyn, denen jetzt die Welt gehört; darum wird der 
eine über den bureaukratiſchen Formalismus, das geiſtloſe Tabellen— 
weſen heimlich ſeufzen, der andere über die geiſtliche Ungeſchicklich— 
keit offen ſpotten. 

Dieſer alles umfaſſende geiſtige Gegenſatz ſpricht ſich weſentlich 
auch in dem aus, in was man beide als am meiſten zuſammen— 
treffend vorausſetzt, und in was ſie auch allerdings einig ſind, wenn 
ſchon nicht in der Weiſe, wie man ſich dieß gewohnlich denkt, näm⸗ 
lich in ihrer politiſchen Haltung. Beide ſind conſervativ, wenigſtens 
die Mehrzahl der Individuen beider Stände iſt es, dieß kann nicht 
gelaͤugnet werden; aber wie verſchieden iſt dieſer beiderſeitige Con⸗ 
ſervatismus! Der Pfarrer, wenn er im Beſitz jener höheren Bil: 
dung iſt, die wir oben als das Eigenthum Vieler ſeines Standes 
kennen gelernt haben, iſt ein geiſtiger Ariſtokrat; er erinnert am 
liebſten an Perikles und die athenienſiſche Demokratie, daß alle 
klaſſiſche Schriftſteller des Alterthums Ariſtokraten waren und daß 
man von Kleon dem Gerber an nicht mehr fo rein geſchrieben habe; ö 
er haßt das profanum vulgus, weil es ihn in feinen Cirkeln ſtört. 
Iſt er nicht ſo ganz ein homo literatus, ſo hat er doch einige 
Weltgeſchichten geleſen und daraus gelernt, daß jede Republik noth⸗ 
wendigerweiſe in Monarchie übergehe; er fängt von Dejozes an, 
der der ſogenannten mediſchen Republik ein Ende gemacht habe, 
und hört mit Napoleon dem erſten oder dritten auf. Herrſcht mehr 
das Geiſtliche bei ihm vor, ſo gründet er den Gehorſam gegen die 
Obrigkeit wenigſtens auf den Römerbrief oder den Katechismus und 
erinnert an Luther, der ja auch gegen den Bauernkrieg gepredigt. 
Kurz ſein Conſervatismus iſt immer ſehr doktrinärer Natur, ganz 
im Gegenſatz gegen den des Schreibers, der in ſeiner Politik, wie 
in allen andern Stücken, durchaus praktiſch und unmittelbar iſt. 
Der Conſervatismus des Schreibers beruht einfach auf dem Grund⸗ 
ſatz: beati possidentes; er iſt im Beſitz des Staates und will ſich 
durch keine Theorien darin ſtören, durch keine Neuerungen daraus 
verdrängen laſſen. Man kann nun zwar darüber ſtreiten, welches 
der beſſere Conſervatismus ſey, jener reflektirte, doktrinaͤre, oder 
dieſer unmittelbar praktiſche; gewiß aber iſt, daß der Schreiber den 
Geiſtlichen nicht leicht als einen Vollblut⸗Conſervativen gelten laſſen 
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wird; er hält ihn — und dieſe Anficht iſt die auch bei den unter⸗ 
geordneten Schreibern herrſchende — für einen, den man brauchen, 
den man mitlaufen laſſen kann, der aber ſelten zu den Eingeweihten 
gehört, waͤhrend jeder Schreiberſchultheiß ein ſolcher iſt. Was die 
Schreiber in dieſer Beziehung von den Pfarrern halten, läßt ſich 
am beſten durch eine Anekdote veranſchaulichen, die überhaupt auf 
ihr gegenſeitiges Verhältniß viel Licht wirft; ich verdanke fie einem 
Freund auf dem Lande und habe mich ſchon oft an ihr erbaut. 
Der Proviſor des Orts kam zur Zeit einer der häufigen Wahlen 
in den Jahren 48 und 49 zu dem Notar, deſſen Kindern er Stun⸗ 
den zu geben hatte. Ueber die Chancen der Wahl befragt, muß 
er ſich nicht als den beſten Politiker im Sinn jenes Schreiberconſer⸗ 
vatismus ausgewieſen haben, denn er erhielt den Beſcheid: „Das 
find Staatsſachen, da müffen Pfaffen und Schulmeiſter daheim 
bleiben.“ Der burleske Ausdruck „Staatsſachen,“ über den ich 
lachen muß, ſo oft ich an ihn denke, ſpricht nun freilich fuͤr keine 
beſondere politiſche und anderweitige Bildung deſſen, von dem er 
ausgegangen iſt; aber den esprit de corps ſeines Standes hätte 
der Mann wahrhaftig nicht prägnanter ausſprechen können, als in 
dieſen Worten. In allen öffentlichen Angelegenheiten gelten ihm 
die Pfarrer als Idioten; nur er und ſeinesgleichen haben Theil 
an dem Staat, denn von oben kommen die „Staatsſachen“ auf der 
bureaukratiſchen Himmelsleiter herunter, bis endlich auch der letzte 
Schreiber im Beſitz der unfehlbaren Weisheit iſt, wie der Ober⸗ 
mann gewiß weiß, daß es Krieg gibt, wenn er ſeinen Herrn Lieu⸗ 
tenant hat ſchwadroniren hören. 

Wir konnen von dieſer Schilderung der verſchiedenen geiſtlichen 
und weltlichen Bildungsweiſe nicht loskommen, ohne auch noch auf 
das verſchiedene materielle Reſultat hingewieſen zu haben, auf wel⸗ 
ches beide hinfuͤhren. Es liegt ja nichts naͤher, als daß zwei riva⸗ 
liſirende Stände ſich vor allem auch in Beziehung auf ihre materielle 
Lage, auf die Behaglichkeit ihrer äußeren Exiſtenz mit einander ver⸗ 
gleichen. Auch in dieſem Punkte aber hat ſich ja das Verhaͤltniß 
geradezu umgekehrt, was nach unſerer Anſicht in der Regel viel zu 
wenig beachtet wird, was die wenigſten nach feiner ganzen ſocia⸗ 
len und politiſchen Bedeutung zu würdigen wiſſen. Man pflegt über 
die materiellen Verluſte, welche die Geiſtlichkeit in der letzten Zeit 
erlitten hat, und über die Einwirkung, welche dieſelben auf den 
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ganzen Charakter des Standes haben können, mit der von der einen 
Seite vielleicht wohlwollend und beſchwichtigend, von der andern 
aber gewiß höhniſch und bitter genug gemeinten Bemerkung hinweg⸗ 
zugehen, daß der Antheil an der Pracht und Herrlichkeit dieſer Welt 
ſich nicht für die Geiſtlichkeit ſchicke, daß ſie ſich eigentlich gratu⸗ 
liren ſollte, von einer die ganze Natur ihres Amts alterirenden zeit⸗ 
lichen Laſt befreit zu ſeyn; man erinnert an Chriſtus und die Apoſtel 
und tröftet die Diener und Nachfolger deſſelben damit, daß ihnen 
das, was ſie im Zeitlichen verloren, im Geiſtlichen oder Geiſtigen, 
in der Liebe des Volks, dem ſie dieſes Opfer gebracht u. ſ. w. reich⸗ 
lich werde erſetzt werden. Wir halten uns bei dieſen Tröftern nicht 
länger auf, ſondern ſuchen die Sache praktiſch und hiſtoriſch anzufaſſen, 
wo wir dann in der Umgeſtaltung der materiellen Verhältniſſe der 
Geiſtlichkeit einen Triumph nicht ſowohl der Demokratie als viel⸗ 
mehr der Bureaukratie über dieſen zu allmähligem Dahinſchwinden 
beſtimmten Stand erblicken werden. Wir brauchen hier mit unſerer 
hiſtoriſchen Argumentation nicht weiter als höchſtens zehn Jahre zu⸗ 
ruͤckzugehen. 

Damals waren die Geiſtlichen bei aller Geringſchaͤtzung, mit 
der man ihr Amt und Geſchäft betrachten mochte, wenigſtens noch 
die beneideten; eine fchöne Beſoldung und nichts zu thun haben, 
das war fo ungefähr die Vorſtellung, die man von der Exiſtenz 
eines Pfarrers hatte; wie hätte nicht alle Welt mit fehnfüchtigen 
Blicken nach dieſen Fleiſchtöpfen Aegypti ſehen ſollen? Selbſt die 
bekannte Hofpitalität, die fo Viele in manchen dieſer von Gaͤſten 
nie leer werdenden Pfarrhäuſern genoſſen, trug nicht dazu bei, den 
Neid zu beſchwichtigen, ſondern zu fchärfen. „Die Kerle leben gut,“ 
ſchrieb ein Schreiber heim, dem man auf ſeiner Amtsreiſe, weil 
im Wirthshaus nichts zu bekommen war, im Pfarrhaus eine Ehre 
anthun wollte und ein gaſtliches Eſſen, ſo gut man es zu geben im 
Stande war, vorſetzte. Obgleich es andere Leute auch nicht ſchlecht 
hatten, fo galt doch der geiſtliche Stand für denjenigen, ber das 
ſicherſte Brod gewähre; ein Vater, wenn er auch nicht befonderd 
geiſtlich gefinnt war, ſchätzte ſich daher ſchon aus dieſer Ruͤckſicht 
glücklich, wenn er einem Sohn dieſes geiſtliche beneſſcium zuwen⸗ 
den konnte; hochgeſtellte Beamte verſchmaͤhten es nicht, ihre nach⸗ 
geborenen Söhne für eine ſolche Präbende zu beſtimmen. Auf 
dieſe fetten Jahre ſind nun aber plötzlich die mageten gekommen, 
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die in dieſer traurigen Reihenfolge um fo weniger gefallen wollen. 
Das dolce ſar niente iſt den Pfarrern zwar geblieben, wenn auch 
durch Armeninduſtrie u. dgl. etwas verkuͤmmert; aber was ihnen 
dieſe Ruhe allein füß machen konnte, die materielle Baſis derſelben 
iſt gefallen. Es wird wenige Pfarrer mehr geben, die in dieſer 
Beziehung noch zu beneiden waͤren; es ſehnt ſich deßwegen auch 
niemand mehr, ihr Loos zu theilen. Ließen früher weltliche Beamte 
ihre Söhne, wenn fie es ihnen gut machen wollten, Pfarrer wers 
den, ſo ſehen jetzt die Pfarrer ſich veranlaßt, die ihrigen dem 
Schreiberfach zu widmen: einmal weil fie zum ſtudiren laſſen kein 
Geld mehr haben, die Schreiberei aber nichts koſtet, und dann weil 
ſie ſie bei dieſer beſſer verſorgt wiſſen als bei ihrem Fache. Es iſt 
eine merkwürdige Erſcheinung, daß man gegenwärtig in zehn Pfar⸗ 
rersfamilien kommen lann, und wenn man fragt, zu was ſie ihre 
männlichen Sprößlinge beſtimmt haben, die übereinſtimmende Ants 
wort erhält: zu allem, nur zu dem nicht, was ihr Vater iſt; waͤh⸗ 
rend es ſich früher faſt von ſelbſt verſtand, daß der Erſtgeborene 
eines Pfarrers in die Fußtapfen ſeines Vaters treten und die 
Nobleſſe der geiſtlichen Robe in der Familie erhalten mußte. Wir 
werden dieß kaum einer vorübergehenden Stimmung zuſchreiben duͤr⸗ 
fen, ſondern glauben, daß es ſo bleiben wird, ſo lange die gegen⸗ 
wärtige Lage dieſelbe bleibt. Und dieß wird man auch ganz natür⸗ 
lich finden, wenn man nur einen oberflächlichen Blick auf die gegen⸗ 
waͤrtige ökonomiſche Lage des geiſtlichen Standes wirft. Die meiſten 
Pfarrer in einem Alter bis zu 40 und 50 Jahren genießen ein 
Einkommen von 700 fl., und der Genuß deſſelben war zudem für 
ſie, wenigſtens in den letzten Jahren, kein ruhiger; ſie mußten 
ſchreiben und ſtreiten und wußten nie woran ſie waren; ihre ma⸗ 
terielle Exiſtenz war eine proviſoriſche, „auf Abrechnung,“ von der 
Hand in den Mund. Auf manchen Theil dieſer wahrlich genug 
beſchnittenen Beſoldung durfen fie nicht einmal ihre wohlbegründeten 
Anſpruͤche geltend machen, um nicht als filzige, niederträchtige Pfaf⸗ 
fenfäde verſchrieen zu werden. Faſſen wir dagegen ins Auge, welche 
lockende Ausſicht das Schreiberthum bietet: man kann einen Jungen 
bis zu ſeinem 14. Jahre in jede Bauernſchule laufen laſſen und 
doch if er, wenn er drei Jahre in der Schreibſtube geſeſſen hat, bes 
reits im Stand ſich ſelbſt fortzubringen, und in einem Alter, in 
welchem ein Pfarrgehülfe ſich noch lange nicht über 80 bis 100 fl. 
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dient, iſt er bereits in Amt und Würden und hat oft ein Einkom⸗ 
men doppelt ſo groß, als es jener endlich mit 40 Jahren hoffen 
darf. Freilich iſt ein Notariat officiell nur zu 300 fl. ausgeſchrie⸗ 
ben und ein Verwaltungsaktuariat mag nicht ſo viel tragen; aber 
die ganze Welt weiß, daß es ſich damit ohngefaͤhr verhaͤlt, wie mit 
den württembergiſchen Pfarrſtellen im alten Neubert'ſchen Magiſter⸗ 
buch, wo manche zu 400 — 500 fl. angegeben war, die das drei⸗ 
ſache ertrug. Wir haben oben ſchon angegeben, wie dieſe Herren 
ihre Stellen ſich ſelbſt ſchaffen und dotiren, wie ſie von hunderterlei 
Aemtchen ihre Etolgebühren beziehen, wie fie in Güterbüchern ihre 
Zehntregiſter ſich anlegen u. ſ. w.; mancher gute Freund aus dieſer 
Kategorie, der einen Gehuͤlfen und vielleicht noch einen Lehrling 
dazu hielt, hat uns ſeine Bruttoeinnahme unter vier Augen bis zu 
2000 fl. fatirt. Ihre chriſtlichen Grundſätze werden nun freilich den 
Pfarrern verbieten ſcheel dazu zu ſehen und ihren Nächften um dieſes 
Vortheils willen zu beneiden; aber bei aller chriſtlichen Geſinnung 
werden ſie ſich nicht enthalten können, folgendermaßen zu argumen⸗ 
tiren: Wir haben unſer Leben lang ſtudirt, und was iſt uns dafur 
geworden? Sind nicht dieſe vor uns gekommen, die ſo weit hinter 
uns waren, von denen man kaum ſagen kann, daß fie in der eilf⸗ 
ten Stunde gekommen ſeyen? Entweder muß man das, was wir 
zu lernen haben, für lauter Larifari und eitel Narrentheiding hal⸗ 
ten, dann iſt es eine Heuchelei des Zeitalters, daß man es uns 
noch lernen läßt; oder, wenn es wirklich einen Werth haben ſoll, 
ſo ſollte man uns auch eine demſelben entſprechende materielle Stel⸗ 
lung geben. Iſt es aber nicht fo: man hält uns für überflüflig, 
man möchte uns ganz weg haben, und doch hat man nicht den Muth 
dieß offen auszuſprechen; deßwegen wirft man uns einige Complimente 
zu und ſucht unter der Hand uns herabzudruͤcken, fo weit man nur 
kann, ohne das letzte entſcheidende Wort geſprochen zu haben ? 
Mit dieſen Fragen wird nach unſerer Ueberzeugung der Sache 
ins Herz gegriffen, die letzte arridre- pensée bloßgelegt, und wir wären 
ſehr begierig, was man, die Hand aufs Herz, darauf anhvorten 
will. Zu ſolchen Fragen aber muͤſſen die Pfarrer kommen und wir 
halten ſie für berechtigt dazu, ſelbſt einem Bezirksbeamten gegen⸗ 
über. Freilich wird einem Pfarrverweſer kaum der Gedanke kommen, 
ſich mit einem Oberamtmann zu vergleichen, er würde über ſeine 
eigene Frechheit erſchrecken; denn was iſt eine ganze Synode von 
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Pfarrern und Pfarrgehülfen gegen einen Einzigen, der ohne Ver⸗ 
meſſenheit das bibliſche Wort für ſich in Anſpruch nehmen könnte: 
ſind wir nicht mehr werth als viele Sperlinge? Denken wir uns 
aber einen jungen Theologen, der in ſeinem 35ſten Jahre mit ſei⸗ 
nem täglichen Gulden und einem Stuͤckchen Wurſt in der Taſche 
auf das Filial pilgert, und ſeinen Jugendfreund, der in dieſem Alter 
bei dem gegenwärtig ſo raſchen Avancement der Regiminalcandida⸗ 
ten bereits das höchfte Ziel errungen hat, mit doppelter Eilwagen⸗ 
oder Eiſenbahntare an ihm vorüberfahrend — welche Betrachtungen 
wird er über ihre beiderſeitige Lage anzuſtellen fich veranlaßt fühlen ? 
Er war vielleicht von Kindheit auf der durch Talent und Kenntniſſe 
überlegene, und was iſt er jetzt? Ein philologiſcher Proletarier. Jener 
iſt über Zehntauſende und Zwanzigtauſende geſetzt, und ihm iſt eine 
Handvoll Seelen anbefohlen, die außerdem noch ſo viele Hirten 
haben, daß er kaum mehr weiß, welche Weide ihm fuͤr fie übrig 
bleibt; jener hat eine lange Hand, die bis in die Reſidenz reicht, 
während man ihm überall auf die Finger klopft, während er nichts 
iſt und jeder Windhauch hinreicht, ihn ganz zu vernichten, jeder 
leiſe Wink ihn zu einer persona ingrata, zu einem verlorenen 
Menſchen machen kann. Solche Vergleichungen liegen gewiß auf 
der Hand und wir würden ſie ohne Zweifel oft genug laut werden 
hören, wenn nicht jeder Pfarrer oder Pfarrverweſer fürchtete, wie 
Börne ſagt, auf der Stelle mit des Aktuars Federmeſſer geköpft zu 
werden. Werden ſie aber nicht laut, ſo ſind ſie gewiß wenigſtens 
im Stillen da, und wir können darnach beurtheilen, auf welchen 
Füßen die entente cordiale ſteht, die man zwiſchen beiden in der 
Regel vorausſetzt. 

Wir ſind natürlich unterrichtet genug, um die Veränderungen, 
welche die Ablöſungen in der materiellen Lage des geiſtlichen Stan- 
des hervorgebracht haben, als eine geſchichtliche Nothwendigkeit zu 
begreifen; ohne Zweifel fehlt es auch den meiſten Pfarrern nicht 
an dieſer Einſicht. Der Ausdruck „ungeeignete Beſoldungstheile“ 
war ſeit langer Zeit eine ſtehende Rubrik in ihren Einkommensbe⸗ 
ſchreibungen und gewiß haben Viele auch Zehnten und Gülten unter 
derſelben begriffen. Es iſt nun aber doch gewiß ein Unterſchied, 
ob man einen ungeeigneten mit einem geeigneteren Beſoldungstheil 
vertauſcht oder ob man ihm als ungeeignet ſtreicht, ohne etwas 
Anderes an die Stelle zu ſetzen. Offenbar ging man bei der 
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Ablöſung der geiſtlichen Zehnten von einer ganz verkehrten hiſtori⸗ 
ſchen Anſchauung aus; man betrachtete fie als Beſttzungen in der 
todten Hand, wie einſt die Güter der Prälaten und Kirchenfürften, 
und beeiferte ſich an ihnen die fruͤher mit ſo vieler Luſt begonnenen 
Saͤculariſationen fortzuſetzen. Die evangeliſche Geiſtlichkeit hat aber 
längit keine Kirchenguͤter, fie hat nichts zum ſaͤculariſiren mehr; 
die Pfarrer bilden keine politiſche Körperſchaft, ſondern ſind Staats⸗ 
diener wie andere, oder, wie ſie ſelbſt ſich lieber tituliren, Diener 
am Wort; die Verſchiedenheit des Namens wird hier keine Ver⸗ 
ſchiedenheit der Sache begruͤnden. Was ſie haben, iſt alſo etwas 
ihnen vom Staat angewieſenes, etwas im eigentlichen Sinn des 
Worts gelaſſenes, nicht der Ueberreſt von Grundbeſitz und weltlicher 
Herrſchaft, ſondern ein Beſoldungstheil für die vom Staat an ſie 
geforderten Dienſte. Werden dieſe Beſoldungstheile als ungeeignet 
befunden, ſo ſollen ſie aufgehoben werden; von ſelbſt aber verſteht 
es ſich, daß man ihnen dann etwas Geeigneteres als annaͤherndes 
Aequivalent zu bieten ſchuldig iſt. Nicht wie einzelne Privatberech- 
tigte hätte man fie den Pflichtigen gegenüberfiehen laſſen ſollen, 
ſondern der Staat hatte ſollen eine ganz neue Regulirung ihrer 
Beſoldungen in die Hand nehmen. Bei weltlichen Staatsdienern 
hätte dieß jedermann für ſelbſtverſtaͤndlich gehalten; warum will man 
es nicht einſehen, wenn es ſich um geiſtliche handelt? Weil es 
Geiſtliche ſind, weil man von nichts als Kirchenguts⸗ und Saͤcu⸗ 
lariſationsideen erfüllt iſt, weil man ſich einen Stand, eine Körper- 
ſchaft gegenüber denkt, die auf jede mögliche Weiſe herabgebracht 
werben müſſe, gegen welche jedes Mittel heilig ſey. Der einzige 
Weg, auf welchem das geiſtliche Beſoldungsweſen aus einer ſchon 
lange genug andauernden und ohne Zweifel ſich noch viele Jahre 
hinaus ſpinnenden Wirrniß hätte befreit werden können, wäre nach 
unſerer Ueberzeugung eine Regulirung und Claſſifikation ſaͤmmtlicher 
Stellen nach einer fortſchreitenden Scala geweſen. Damit waͤre 
dem nichtapoſtoliſchen Lurus, den man fruͤher nicht mit Unrecht 
manchem vorgeworfen hat, ebenſo ein Ende gemacht worden wie 
der unſicheren und bedrängten Lage, in welcher ſich jetzt ſo viele 
befinden. Das Verlangen nach einer ſolchen Claſſifikation ließ ſich 
früher, wenn wir uns recht erinnern, von Zeit zu Zeit aus der 
Mitte des geiſtlichen Standes ſelbſt vernehmen; jetzt waͤre es eine 
gebotene Nothwendigkeit geweſen. Die Schwierigkeit einer ſolchen 
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wird man nicht vorfchügen; wir haben ja einen ſolchen Ueberfluß 
an rechnungsverſtaͤndigen Leuten, daß ihnen dieſes Geſchaͤft ein 
Kinderſpiel ſeyn wird. 

Eine weitere, die materielle Exiſtenz der Geiſtlichkeit aufs 
äußerfte gefährdende Maßregel iſt die Beſteurung der Beſoldungs⸗ 
güter. Auch hier iſt man offenbar von ganz falſchen Vorausſetzun⸗ 
gen ausgegangen; man wußte eigentlich nicht, was man that. Man 
dachte ſich wieder etwa einen Abt oder andern großen Gutsbeſitzer 
geiſtlichen Standes und ſtellte dann die Frage: ſoll dieſer, weil er 
ein Geiſtlicher iſt, von ſeinen Gütern nichts zu den allgemeinen 
Staatslaſten beitragen? Und wenn man dieß bei einem Abt natürs 
lich fand, fo verlangte ja die Conſequenz, daß ein Pfarrer deß— 
gleichen thue. Sind es denn aber geiſtliche Guͤter, ſind die Geiſt— 
lichen Beſitzer derſelben, oder find es nicht vielmehr ſehr „ungeeig— 
nete“ Beſoldungstheile, die ſie ja ohnehin verſteuern, von denen ſie 
zum voraus zu den Laſten des Staats beitragen müſſen? Sollen 
fie noch weiter beſteuert werden, fo hätte dieß billigerweiſe nur durch 
eine allgemeine Maßregel, von Seite des Ganzen, durch den Staat, 
nicht durch den Einzelnen zu geſchehen. Um zu zeigen, zu welchen 
Ungeheuerlichkeiten dieſes Geſetz führt, um zu beweiſen, wie wenig 
man bei Erlaſſung deſſelben offenbar über die wirkliche Natur der 
Perhältniſſe unterrichtet war, brauchen wir keine principiellen Er— 
örterungen anzuſtellen; es möge uns erlaubt ſeyn, nur den concreten 
Fall ins Auge zu faſſen. Die mit Dienftgütern dotirten Stellen 
ſind in der Regel nicht die beſten, ſie ſind vielfach in Orten, wo 
man, um eine Kirchenſtelle errichten zu können, ihr Guͤterſtücke zu⸗ 
legte, weil es an Geld fehlte. Der Urſprung dieſer Güter mag 
übrigens ſeyn welcher er wolle; nehmen wir einmal einen Pfarrer 
in einer armen Gemeinde, die vielen Amts- und Ortsſchaden hat, 
nehmen wir an, ſeine Beſoldung von 700 fl. beſtehe zum größten 
Theil im Pachtertrag aus ſolchen Gütern; was wird ſich daraus 
ergeben? Er hat in vielen Fällen aus 700 fl. eine Steuer zu zah⸗ 
len, dreimal ſo hoch als der, deſſen Einkommen um das dreifache 
größer iſt. Bei demſelben Einkommen kann, je nachdem es in Geld 
oder Gütern beſteht, der eine um das Fünffache höher beſteuert ſeyn 
als der andere. Und zwar trifft die höhere Steuer gerade den, 
deſſen Einkommen das weniger ſichere und bequeme iſt; denn wie 
hundertfach kommt der Fall vor, daß der Pacht erſt nach Jahren 
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bezahlt wird oder ganz verloren geht, während die Steuer ohne 
Rückſicht darauf bezahlt, und alſo verſteuert werden ſoll, was man 
gar nicht hat. Das Schlimmſte aber iſt, daß dieſe Steuer fuͤr 
jieben bis acht Jahre auf einmal nachgezahlt werden ſoll, was bei 
mancher gerade von den geringſten Stellen mehrere Hunderte be⸗ 
tragen würde. Dieß iſt nun offenbar keine Steuer mehr, ſondern 
eine laesio enormis, ein Angriff auf das Privatvermögen, auf die 
ganze materielle Exiſtenz des Getroffenen. Es ſind uns Faͤlle be⸗ 
kannt, wo ein ſolcher Siebenhundertguldenpfarrer dem unvermeid— 
lichen ökonomiſchen Ruin hätte verfallen müſſen, wenn nicht die 
Gemeinde ſelbſt, zu deren Beſtem ihn das Geſetz beſteuert hat, ſo 
einſichtig und nachſichtig geweſen wäre, ihm ſeine Schuld zu er— 
laſſen. Es iſt aber gewiß demuͤthigend genug, wenn der Pfarrer 
ſich auf das Mitleid der Gemeinde angewieſen ſieht; was kann 
man nech weiter wollen? 

Wir ſind aufs lebhafteſte uͤberzeugt, kaͤmen ſolche Faͤlle bei 
den ſchleswig - holſteiniſchen Paſtoren vor, fo würde man über die 
däniſche Deſpotie deklamiren und eine Kreuzerſammlung anſtellen. 
Was thun aber die, die ſich überall des verletzten Rechtes anzu⸗ 
nehmen ruͤhmen, wenn dieß in ihrem eigenen Lande, wenn es durch 
ſie ſelbſt geſchieht? Sie ſchleudern den Pfarrern, welche auf dieſe 
ſchreiende Ungerechtigkeit aufmerkſam zu machen ſich erlauben, den 
Vorwurf einer aus einem gebildet ſeyn wollenden, ſich ſelbſt für 
den geiſtlichen ausgebenden Stand ganz unbegreiflichen Niederträch— 
tigkeit und Schamloſigkeit ins Geſicht. Man inſinuirt ihnen, ob 
ſie ſich einer Schuldigkeit entziehen wollen, welche der Aermſte un⸗ 
weigerlich entrichte, ob ſie fo wenig Selbftverläugnung, jo wenig 
Patriotismus haben, um ſich dieſes Opfers auf den Altar des 
Vaterlandes weigern zu wollen, und wie die bekannten Redensarten 
weiter heißen. Wir möchten dagegen ſolche Großſprecher der Ge— 
rechtigkeit und des Patriotismus fragen, wie der bekannte Buch— 
händler Löfflund den Forſtmeiſter von Kirchheim, der ein theures 
Werk aus dem Buchladen verlangt hatte: haben Cw. Excellenz auch 
gehört, was Sie geſagt haben? oder einfacher, wie der Apoſtel: 
weißeſt du auch, was du lieſeſt? Und doch würden ſich die Geiſt— 
lichen wahrſcheinlich über Zurechtweiſungen von dieſer Seite weniger 
graͤmen; ſie würden denken: der Mann iſt in ſeinem Beruf; iſt es 
Suͤnde für einen Mann, wenn er in feinem Beruf arbeitet? Wenn 
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auch nicht vermöge ihres chriſtlichen Gewiſſens, fo wären fie doch 
gewiß vermöge claſſiſcher Reminiscenz zu der olympiſchen Indemni⸗ 
taͤtsbill geneigt: den Klazomeniern fol es erlaubt ſeyn, ſich unan⸗ 
ſtändig aufzufuͤhren. Muͤſſen ſie aber auch von den Vertretern der 
Bureaukratie dieſelbe vornehme Belehrung, dieſelbe achſelzuckende, 
verächtliche Behandlung über ſich ergehen laſſen, fo wird man ihnen 
die Frage kaum verargen können: ſollen wir abermals fuͤr die Bu⸗ 
reaufratie ins Haus geſchlachtet werden? Sie muͤſſen, wenn fie den 
Gang der Dinge ſeit fünfzig Jahren betrachten, zu dem hiſtoriſchen 
Reſultat kommen: die Bureaukratie iſt die Katze, die jedesmal auf 
die Füße fällt; die Geiſtlichkeit aber iſt das Schaf, das immer 
wieder geſchoren werden, das aller Welt Sünden tragen ſoll. 
Dieſe ſociale Stellung, dieſe materielle Lage des geiſtlichen 
Standes ſcheint uns nun in jeder Hinſicht aller Beherzigung werth. 
Daß wir die geſchichtlichen Bedingungen wohl verſtehen und zu 
würdigen wiſſen, durch welche er in dieſe Lage, die durch die letzt⸗ 
vergangenen politiſchen Umwälzungen ihren Abſchluß, gleichſam ihre 
letzte Beſieglung erfahren hat, allmählig hineingerathen iſt, glauben 
wir durch alles Voranſte hende hinreichend dokumentirt zu haben. 
Man wird nicht wohl einſchneidender, als es hier geſchehen iſt, die 
hiſtoriſche Wahrheit ausſprechen können, daß die Geiſtlichkeit in dem 
modernen, bureaukratiſchen Staat keine rechte Stelle mehr finden 
kann, daß die ſchwarzen Röcke vor der Bureaukratie dahin ſchwinden 
müſſen, wie die Rothhäute vor den Pankees. Wir find ſogar weiter 
gegangen, als die Meinung der Meiſten zu gehen pflegt, und haben 
die wohlerwogene Behauptung ausgeſprochen, daß nicht nur der 
moderne Conſervatismus, ſondern ebenſo ſehr der Radikalismus, er 
mag es nun ſelbſt wiſſen und wollen oder nicht, mit unwiderſteh⸗ 
lichem Zug gegen die Bureaukratie gravitirt. Obgleich wir nun 
alle alles dieſes wohl wiſſen und uns nicht vermeſſen wollen, in das 
Gebiet der höhern Politik, in die eigentlichen „Staatsſachen“ über⸗ 
zugreifen, ſo glaubten wir doch Alle, die ſich mit den öffentlichen 
Dingen in nicht ganz oberflächlicher Weiſe befchäftigen, mag ihr 
Standpunkt mehr der conſervative oder der entgegengeſetzte ſeyn, darauf 
aufmerkſam machen zu dürfen, ob es politiſch ſey, die Bureaukratie 
zu einer ſolchen Alles verſchlingenden Macht ſich ausbilden zu laſſen, 
ob man Urſache habe darüber zu frohlocken, daß man die Geiſtlichkeit 
immer mehr zu äußerer und innerer Impotenz herabgedrüͤckt hat. 
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Auf welche Weiſe wir glauben, daß dem geiſtlichen Stand, 
wenn ihm je noch zu helfen iſt, aus dieſem Stand ſeiner Erniedri⸗ 
gung wieder herausgeholfen werden könne, dieß naͤher anzugeben iſt 
hier nicht unſere Sache; zum Theil wird man es ſchon aus der 
ganzen Schilderung, die wir gegeben haben, aus unſerer ganzen 
Anſchauungsweiſe entnehmen können; Alles aber, was man weiß, 
auf einmal zu ſagen, iſt weder in politiſcher noch in ſtyliſtiſcher 
Beziehung zu empfehlen. Sicherlich gibt es nicht einen einzigen 
Politiker unter allen politiſchen Fraktionen in ganz Deutſchland, 
der nicht den Kopf dazu ſchuttelte, wenn wir hier zum Schluß uns 
ſere Anſicht dahin ausſprechen wollten, daß wir fuͤr die eigentliche 
Aufgabe, welche der geiſtliche Stand in dem modernen proteſtanti⸗ 
ſchen Staat haben kann, die halten, ein Träger der allgemeinen, 
idealen Bildung zu ſeyn. Wahrſcheinlich würde die Geiſtlichkeit ſelbſt 
nicht viel davon wiſſen wollen. Wir können dieß daher fuͤglich auf 
ſich beruhen laſſen. Um ſo vollſtändiger glauben wir unſerer eigent⸗ 
lichen und nächſten Aufgabe entſprochen zu haben, welche keine an⸗ 
dere als die, zu zeigen, daß Bureaukratie und Geiſtlichkeit keines⸗ 
wegs die innerlich verwandten Stände find, für die man fie zu 
halten pflegt, ſondern vielmehr die vermöge ihrer ganzen Natur ein⸗ 
ander entgegengeſetzteſten, daß ihre eigenſten Intereſſen nicht zu⸗ 
ſammen, ſondern im Gegentheil recht auseinander und gegeneinander 
laufen, daß ſie mit Einem Wort einander ſchlechthin ausſchließen, 
daß ſie zwei ganz verſchiedenen Welten angehören. Die bekannte 
Prophezeihung von Strauß, daß die Pfarrer aus ihrem Erbe wer⸗ 
den vertrieben werden, halten wir für längſt erfüllt. Diejenigen 
aber, die in ihr Erbe getreten, ſind bis jetzt wenigſtens, und wahr⸗ 
ſcheinlich wird es auch noch lange ſo bleiben, nicht die Schulmeiſter, 
ſondern die Schreiber. 

Sch.... m. 


Die möglichen Löſungen Der orientaliſchen 
Angelegenheiten. 


Wir ſchreiben in einem Augenblick, wo ein europäiicher Con— 
greß über die nächſte Zukunft der Völker in dem europäifchen und 
mittelbar auch in dem aſiatiſchen Orient entſcheiden ſoll. Niemand 
erwartet eine vollſtaͤndige Löjung, denn was die türfifchen Ange— 
legenheiten betrifft, fo waren von vorn herein nur zwei Entſchei— 
dungen denkbar. Entweder es erfolgte eine Eroberung der osma⸗ 
niſchen Beſitzungen in Europa durch die Ruſſen, oder es ſiegte der 
Bund jener Mächte, welche den alten politiſchen Zuſtand erhalten 
wollten. Mit dieſem Siege wird aber nichts weiter gewonnen, als 
daß die alten Streitfragen auf ein künftiges Geſchlecht ſich ver— 
erben. Gar oft und gar Manchem iſt waͤhrend der letzten Erleb— 
niſſe das Bedenken aufgeſtiegen, ob die europaͤiſche Diplomatie nicht 
ſtarke Rückſchritte ſeit den letzten Jahrhunderten gemacht habe, weil 
bisher alle Verſuche fehlſchlugen, in jenen Angelegenheiten einen 
Weg ausfindig zu machen, der eine lichte, das heißt eine ruhige 
Zukunft den gebildeten Völkern unſeres Welttheiles verhieße. Die 
Schuld lag aber nicht an der Diplomatie, ſondern an der Schwie— 
rigkeit des politiſchen Problems. Den meiſten Köpfen freilich ſcheint 
die Aufgabe ein Spielwerk. Die Einen beruhigen ſich mit dem 
Wahn, nur ruſſiſche Umtriebe hätten bisher das verhindert, was 
man feinen ſtillen Wuͤnſchen zulieb eine Regeneration der osmani— 
ſchen Macht genannt hat. Das Wort Regeneration aber zerſchneidet 
ſchon jede weitere Erörterung, denn wer da glaubt, daß ſich die 
osmaniſche Herrſchaft wieder beleben laſſe, hat bereits feine Löfung 
gefunden. Wie aber, wenn ſie ſich nicht mehr beleben ließe? Die 
Andern führen Schlagworte im Munde, die noch mehr ihre klaͤg— 
liche Unwiſſenheit über die Natur des großen Raͤthſels entblößen. 
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Gelaͤufig iſt ihnen beſonders der myſtiſche Ausdruck einer „Emanci⸗— 
pation der Raja.“ Auch ſie hauen mit dieſem Wort durch den 
Knoten. Wer an eine vollſtändige politiſche Reife der Raja glaubt, 
der hat auch wieder ſeine Löſung gefunden. Wie aber, wenn ſich 
nicht überall das Ding emancipiren ließe, welches man Raja nennt. 
Dieſes Wort ſchon haſſen wir, weil es ein Pantoffel für die träge 
Unwiſſenheit der Publiciſten geworden iſt, und um unſere Abſichten 
gleich im voraus zu verrathen, fo ſollen die nachfolgenden Unter: 
ſuchungen beinahe ausſchließlich nichts enthalten, als Erläuterungen 
über den Mißbrauch dieſes allgemeinen Ausdrucks. Raja heißt die 
Heerde; die Heerde nämlich der kopfſteuerpflichtigen, nicht muha— 
medaniſchen Unterthanen der Pforte. Türken oder Raja, Muſel— 
maͤnner oder Chriſten — das ſcheinen die Gegenſätze, die ſich auf 
der illyriſchen Halbinſel bekämpfen. Wie unrichtig iſt dieſe Vor— 
ſtellung! Wäre es dieſer Gegenſatz allein, wie einfach wäre die 
Streitfrage, wie ungeſchickt wäre die Diplomatie, welche keine For— 
mel gefunden, um dieſe widerſtreitenden Elemente, wir ſagen nicht 
zu verſöhnen, ſondern zum Waffenſtillſtand zu zwingen? Die os— 
maniſchen Unterthanen find aber nicht eine geſchloſſene Einheit ge— 
genuͤber den alten Eroberern. Die Raja iſt unter ſich durch Abkunft, 
Sprache, Geſchichte, ja wo dieſe drei Dinge gemeinſam find, durch Mund» 
arten, und bei gemeinſamer Mundart wieder durch Religion geſchieden. 
Nicht einmal die Herren dieſer Unterthanen find eins und es iſt fos 
gar falſch, von einer herrſchenden Race zu ſprechen, denn die Os⸗ 
manen, welchen man dieſe Rolle zutraut, theilen ihre Herrſchaft 
mit den zum Islam übergetretenen alteren Bevölkerungen der Halbs 
inſel, und in großen Provinzen iſt die Macht der Pforte oder ihrer 
Paſchas nur ein Schatten. So beherbergt jeder Winkel des tür— 
kiſchen Gebietes feine örtlichen Widerſprüͤche. Alles haßt und bes 
fehdet ſich, und ſelbſt die Muhamedaner führen gegen einander 
geheimen Krieg. Wir meinen damit nicht die intriguanten Gevatter⸗ 
ſchaften der Hauptſtadt, die ſogenannten alten und die Reformtürken, 
ſondern jene wichtigeren nationalen Gegenſaͤtze zwiſchen den ehemals 
chriſtlichen, ſpaͤter zum Islam bekehrten Völkerſtaͤmmen oder ihres 
Adels und den achten Osmanen aſiatiſcher Geburt oder Abkunſt. 
Wie man nun dem Ding helfen könnte, welches ſchlechtweg Raja 
heißt, läßt ſich ſo verſchiedenartig beantworten, als es Provinzen 
und Völkerſchaften in der Türkei gibt. Oberflächliche Beobachter 
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haben die Türken fir armſelige Diplomaten erklart. Wie ſchwer 
fie zu überliften find, und mit welcher Feinheit fie europäifche Unter⸗ 
händler im eigenen Garne fangen, beweist die beſchämende Rolle, 
welche der preußiſche Geſandte Diez, Herzbergs Sendling, bis zur 
Zeit des Reichenbacher Vertrags in Konſtantinopel ſpielte. Und 
mit welchem Geſchick haben 1853 die Pfortenminiſter eine euros 
päifche Coalition gegen Rußland einzuleiten verſtanden! Die Os⸗ 
manen find aber nicht bloß feine Diplomaten geblieben, wie von 
jeher, ſondern ſie haben auch ihre Provinzen und unterworfenen 
Völker ganz im Geiſte des ſchlauen Eroberers von Konſtantinopel 
bis auf den heutigen Tag im Zaum gehalten. Ihre innere Politik 
war faſt in jeder Provinz verſchieden, nur daß fie überall die Maxime 
des Theilens und Herrſchens anwandten. Jahrhunderte lang ver⸗ 
folgten ſie immer ihre Zwecke, langſam, aber ſicher ihrem Ziele ſich 
nähernd, und fo iſt es gekommen, daß trotz ihrer geringen phyſiſchen 
Macht die Osmanen dieſes lockere Reich zuſammengehalten haben, 
welches morgen eine Stätte des Racen⸗ und Religionskrieges werden 
müßte, wenn die aſiatiſchen Eroberer über den Bosporus zurüdger 
jagt und die unterworfenen Völkerſchaften ihrem Schickſal und ihren 
Leidenſchaften uͤberlaſſen werden wurden. 

Die Schwierigkeiten für denjenigen, welcher ſich in dieſem 
Wirrſal zurecht finden möchte, beginnen bereits bei der Feſtſtellung 
der Bevölkerungszahl. Die größte Ziffer von 36 Millionen Köpfen 
für das osmaniſche Reich umfaßt zugleich 10 Millionen Einwohner 
der Schutzſtaaten in Afrika und Europa, neben 16 Millionen Unter⸗ 
thanen in Kleinaſien und Arabien. Wenn wir uns aber an die 
europäifche Türkei halten, fo betrug nach dem Cenſus von 1844 
die Kopfzahl aller Unterthanen der Pforte 15½ Millionen, wovon 
aber 5 Millionen, nämlich die Bevölkerung der Donaufürſtenthümer 
und Serbiens, abgerechnet werden müſſen.! Die Summe von 10½ 
Millionen Köpfen für die nichtſuzeränen Herrſchaften der Türkei 
iſt aber nur ein mittlerer Werth, deſſen Fehlergrenze leicht eine Mil⸗ 
lion betragen möchte, und zwar eher um ſoviel mehr als weniger. 
Der Cenſus beruht nämlich auf der mittelalterlichen Einheit der 
Feuerſtellen (fuochi) oder Rauchſaͤulen. Je nach den Provinzen 
aber iſt der mittlere Werth dieſes Zaͤhlungsmittels ſehr verſchieden, 
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nämlich von 4 bis zu 7 Perſonen auf die Feuerſtelle, weil bei ſehr 
vielen ſlaviſchen Stämmen oft zwei und drei Familien unter einem 
Obdach wohnen. 

Ebenſo unſicher iſt man in Bezug auf die Zahl der verſchie⸗ 
denen Volksſtämme in der Türkei, da die Angaben oft wie 2:3 
von einander abſtehen. Da man natürlich übel fahren würde, wenn 
man etwa den mittleren Durchſchnitt zwiſchen den Extremen für das 
Richtige hielte, ſo geben wir hier vergleichend die Angaben des 
Herrn Ubicini (De la Turquie, Tom. I. p. 15) und Ami Boué's 
(Tom. II. p. 35). Der erſte iſt ein enthuſiaſtiſcher Verehrer der 
osmaniſchen Herrſchaft, der andere im Ganzen ein ruhiger Beob⸗ 
achter, ein warmer Freund der griechiſchen, noch mehr aber der 
ſlaviſchen Staͤmme, namentlich der Serben. Die Geſammtbevölke⸗ 
rung laßt der letztere zwiſchen 14½ bis 15½ Millionen einſchließ⸗ 
lich der ſuzeraͤnen Herrſchaften ſchwanken. Es betragt die Kopf⸗ 
zahl der 


nach Ubicini: nach Ami Boué: 
Serben 886, 000 
Bosnier 700,000 
Herzegowiner 300,000 
Croaten 200,000 
Montenegriner 100, 000 
Bulgaren. 4,500,000 
Slaven 7,200,000 Slaven 6,686,000 
Osmanen 1,000,000 700,000 
Romänen . 4,000,000 8 1 3,821,000 
. u ur .... . Zinzaren 300,000 
Arnauten . 1,500,000 Albaneſen 1,600,000 
Griechen. 1,000, ͤ ͥ . ... 900,000 
Armenier. 400,000 100,000 
Juden. 70,000 250,000 
Tataren 230,000 . 
Zigeuner : 150, 000 


Man ſieht daraus die großen Verſchiedenheiten: hier die vier⸗ 
fache Zahl der Armenier, dort die dreifache Zahl der Juden. Hier 
mehr als eine Million, dort nur 700,000 Osmanen. Indeſſen 
ſtimmen doch beide Beobachter in der Hauptſache überein, daß naͤm⸗ 
lich der ſogenannte herrſchende Stamm, die Türken, höchſtens zehn 
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Procente der Bevölkerung in den nicht ſuzeränen Herrſchaften bilde. 
Nimmt man mit Ami Boué nur 700,000 Köpfe an und zieht fuͤr 
Konſtantinopel 400,000 türfifche Bewohner davon ab, fo bleibt 
eine erſtaunlich kleine Zahl fuͤr die Bewohner des flachen Landes, 
beſonders wenn man von dieſer wieder die Garniſonen der feſten 
Plätze abzieht.“ Dieſe kleine Anzahl ſteht aber einer dichten Maſſe 
von 5½ Millionen Slaven gegenüber, wenn man die Serben, als 
halb befreit, von der Geſammtzahl hinwegdenkt. 

Noch ſchwieriger iſt die Bevölkerung nach ihrem kirchlichen Be— 
kenntniß zu ſcheiden. Übicini (I. p. 16) rechnet für alle mittelbaren 
und unmittelbaren Beſitzungen in Europa: 
| Muhamedaner . 3,800,000 

Griechen . . 11,370,000 
Katholiken .. 260,000 
Juden . 70,000 

Er rechnet aber die nichtunirten Armenier (400,000) zu der 
griechiſchen Kirche, der ſie doch nicht zugezaͤhlt werden duͤrfen. Nach 
Ami Boué könnten die Muhamedaner nur beſtehen: aus 700,000 
Türken, 650 — 866,000 Bosniern, Herzegowinern und Croaten und 
den muhamedaniſchen Albaneſen. Die Zahl ſaͤmmtlicher albaneſi— 
ſcher Staͤmme gibt er aber wiederum nur auf 160,000 Köpfe an, 
und dieſe Ziffer hat neuerdings der gelehrte öſterreichiſche Conſul Hr. 
v. Hahn beſtaͤtigt. Unter dieſen 1,600,000 Albaneſen find aber 
nicht weniger als 96,000 römiſche Katholiken (v. Hahn Albaneſiſche 
Studien I., S. 19), während die Albaneſen in Epirus ſich zur 
griechiſchen Kirche bekennen. Wie man auch rechnen mag, wird 
man doch nicht mehr als 1 Million muhamedaniſcher Albaneſen, 
Sunniten und Schiiten zu finden vermögen, fo daß nach Ami Bous 
ſich noch nicht vollſtändig 2½ Millionen Muhamedaner nachweiſen 
ließen. Jedenfalls iſt die Angabe Ubicini's, welche auf der Zaͤhlung 
von 1844 beruht, die beſſere. 

Will man die einzelnen Volksſtämme in größere Gruppen brin⸗ 
gen, ſo erhält man für die europäiſche Türkei fünf Familien: 


' Unter dem Reſt von 300,000 Köpfen konnten im günſtigſten Fall ſich nur 
50,000 Männer in ſtreitbarem Alter finden, und von dieſem müßte man wieder 
viele Bewohner der größern Städte abziehen, da gewiſſe bürgerliche und zwar un⸗ 
entbehrliche Gewerbe allein von den Osmanen betrieben werden dürfen, fo daß 
Ubicini's Angabe der Wahrheit näher ſtehen muß als Ami Boné's Schätzung. 
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nämlich die Walachen oder Romänen, die Sübflaven, die Albanefen, 
die Griechen und die Osmanen. Nur vier dieſer Gruppen laſſen 
ſich geographiſch ſondern. Die Walachen bewohnen ein ovales Ge⸗ 
biet zwiſchen dem ſchwarzen Meere, der Donau, der Theiß und 
dem Dnieſter. Sie bilden eine compakte Maſſe von mehr als 7 
Millionen Köpfen, die theils den fuzeränen Fürſtenthuͤmern, theils 
Oeſterreich (2,600,000 Köpfe), theils Rußland angehören. Wie viel 
davon in Beſſarabien ſitzen, iſt bisher nicht bekannt geworden, doch 
muß ihre Anzahl ſehr gering ſeyn. Im Jahr 1828 hatte Beſſara⸗ 
bien eine Bevölkerung von 428,000 Köpfen, die ſich durch Ein⸗ 
wanderung von Deutſchen, Griechen, namentlich aber Bulgaren 
(96,720 Köpfe) im Jahre 1846 auf 792,000 Einwohner vermehrt 
hatte. Da das romaͤniſche Element ſtationär zu bleiben pflegt, 
fo dürften ſchwerlich mehr als 4— 500,000 Romanen gegenwaͤrtig 
unter ruſſiſcher Herrſchaft leben. Mitten im Schooße dieſes gro⸗ 
ßen Sprachgebietes finden ſich aber in Siebenbürgen Fragmente des 
magyariſchen Stammes, die ſogenannten Szeckler oder die „Fluͤchti⸗ 
gen“ und deutſche Einwanderer, die ſogenannten Siebenbuͤrger Sach⸗ 
ſen. Walachiſche Enclaven ſind dagegen in Albanien und dem 
Königreich Griechenland verſtreut. Ein noch gewaltigeres Gebiet 
halten die Südſlaven beſetzt. Die Save und die Donau iſt hier 
die nördliche, das ſchwarze Meer die öſtliche Grenze. Von der 
Meereskuͤſte find aber im Süden die Slaven von dem griechiſchen 
Element verdrängt worden, waͤhrend am adriatiſchen und joniſchen 
Meere die Albaneſen ſitzen. Unter ſich aber find die Südſlaven in 
einzelne Stämme ſcharf geſondert. Der ſchüchterne Bulgare der 
Donauebene unterſcheidet ſich in der Sinnesart von dem ſtreitbaren 
feurigen Serben beinahe ſo ſtark, wie der fanariotiſche Grieche von 
dem aſtatiſchen Türken. Die Albanefen wohnen von Scutari bis 
zum Buſen von Lepanto an der Weſtküſte der europäifchen Türkei. 
Die Waſſerſcheide zwiſchen dem adriatiſch⸗joniſchen und dem Agäifchen 
Meere iſt zugleich die öſtliche Grenze dieſer Völker, die unter ſich 
in eine Mehrzahl kleiner Staͤmme zerfallen, die ſich durch Mund⸗ 
arten beträchtlich unterſcheiden, vier verſchiedenen Religionen ange⸗ 
hören und in beftändiger Fehde leben. Ihr Gebiet zerfällt in einen 
nördlichen, mittleren und ſuͤdlichen Theil, der nördliche, welcher an 
Dalmatien grenzt, folgt der katholiſchen, der ſüdliche, der an Grie⸗ 
chenland grenzt, der griechiſchen Kirche. Im mittleren Theil herrſcht 
Deutſche Bierteljahrsſchrift, 1856. Heft Il. Nr. LXXIV. 14 
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der Islam vor, doch finden ſich überall einzelne Gemeinden der 
andern Religionen eingemiſcht, wie es denn überhaupt wenig Völker, 
wie die Albaneſen geben wird, die durch Dialekte, Religion, Stam⸗ 
meshaß ꝛc. mehr zerflüftet wären. 

Ganz anders hat ſich das griechiſche Element verbreitet. Ihm 
gehören die Meerengen, die Halbinſeln, die Archipele. Es lebt 
gleichſam nur an der und durch die Waſſerverbindung zwiſchen dem 
ſchwarzen Meere und der mittelländifchen See. Abgefehen von den 
kleinen Fragmenten in Suͤdrußland und der Krim hält es die klein⸗ 
aſiatiſchen Küſten von der Muͤndung des Kiſil⸗Irmak bis gegenüber 
der Inſel Cypern und dieſe Inſel ſelbſt beſetzt. Nirgends ſind die 
Griechen tief ins Binnenland gedrungen, nirgends treten ſie, wie 
die Karten es fälſchlich vermuthen laſſen, dicht zuſammenhaͤngend 
auf. So gehören ihnen auch die europäifchen Ränder der pontiſch⸗ 
me diterraneiſchen Waſſerverbindung von Burgas bis zur Halbinſel 
Morea und die geſammte Inſelwelt von Creta nordwaͤrts bis zu 
den Dardanellen. Fiſcherei, Rhederei und Handel ſind die Erwerbs⸗ 
arten ihrer Wahl. Die Einwohnerzahl des Königreichs Griechen⸗ 
land, die im Jahre 1832 nur 632,000 Köpfe betrug, hatte ſich im 
Jahre 1854 auf 1,041,472 geſteigert, meiſt durch Einwanderung 
griechiſcher Elemente aus den türkiſchen Gebieten in das Land der 
Freiheit. Unter türkiſcher Herrſchaft leben jedoch noch 1 Million 
in Europa und 1 Million Griechen in Kleinaſien. 

Die Osmanen endlich ſind in Europa bis auf den heutigen 
Tag Fremdlinge geblieben. Man zählt kaum vierzig größere türkiſche 
Anſiedlungen auf dem flachen Lande. Sonſt ſitzen die Osmanen 
nur in den Städten und feſten Plaͤtzen, gleichſam in Garniſonen 
über das ganze Land verbreitet. Die größte numeriſche Stärke, 
welche ihnen zugetraut wird, beträgt wenig mehr als eine Million, 
und dieſer Bruchtheil ſollte im Stande ſeyn, 14½ Millionen, oder 
wenn man von den ſuzeränen Herrſchaften abſieht, doch wenigſtens 
9½ Millionen fremder und meiſt durch die Religion geſchiedener Volks⸗ 
ſtämme im Zaum zu halten? Ja man muß noch 3 bis 400,000 
Türken abrechnen, welche in Konſtantinopel wohnen, alſo nichts bei⸗ 
tragen, um die Bevölkerung des weiten Reiches beſtaͤndig in Furcht 
und Lähmung zu erhalten. Um das Rärthſel zu löſen, meinen gar 
viele, es ſtaͤnden in der europaͤiſchen Türkei nicht 1 Million Os⸗ 
manen 9 Millionen Slaven, Albaneſen und Griechen, ſondern 
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3,800,000 Muhamedanern 6½ Million Chriſten gegenüber. Allein 
man irrt ſich. Die Volksſtaͤmme der Tuͤrkei, welche zum Islam 
übergetreten ſind, hegen keine Theilnahme für die Osmanen, ſie 
begegnen ihnen ſogar faſt überall feindſelig und find für den Beſtand 
der osmaniſchen Herrſchaft gefaͤhrlichere Elemente, als die chriſtlichen 
Unterthanen. So haßt der muhamedaniſche Bosnier den Türken, 
fo iſt der Arnaute nicht zu bewegen türfifch zu ſprechen, wenn er 
ſich auf andere Art zu verſtändigen vermag. Viele Türken in der 
Bulgarei und in Thracien ſind nur Miſchlinge und gleichen ſchon 
körperlich mehr den Bulgaren als den Osmanen. An dieſe knüpft 
fie nur das Band der gemeinſamen Religion und die Vortheile der 
Herrſchaft, innerlich aber iſt ſich der aſiatiſche und europäifche Türfe 
ſo abgeneigt, daß wenn man den letzteren nur den Genuß ihres 
Grundbefiged und freie Religionsübung zuſichern würde, fie müßige 
Zufchauer bei Vertreibung der osmaniſchen Türken bleiben würden. ! 
Das Geheimniß der türkiſchen Herrſchaft muß alſo auf einem andern 
Wege erklart werden. Sie erſtreckt ſich nämlich nur dem Namen 
nach auf das Gebiet, welches uns die Landkarten der heutigen Tuͤrkei 
zeigen. Bosnien, die Herzegowina und das Kuͤſtengebiet, welches 
die albaneſiſchen Völker inne haben, gehorcht nur in geringem Grade 
der Pforte, es ſtellt nicht einmal Rekruten. In jenen Gebietstheilen 
hat ſich die türkiſche Herrſchaft nur erhalten können, indem ſie die 
Stämme oder die Stände aufeinander ſetzte. Nicht die Entfaltung 
einer achtunggebietenden Macht von Seiten der Türken, ſondern die 
innere Zwietracht halt dieſe Gebiete noch unter osmaniſcher Herr⸗ 
ſchaft. Wo von Bedrückung der Raja durch die Türken die Rede 
iſt, darf man heutigen Tages niemals an die Gebiete denken, welche 
an das adriatiſche Meer ſtoßen. Dort begnügen ſich die Osmanen 
mit den Aeußerlichkeiten der Souveränität; nicht ſie bedrucken, ſon⸗ 
dern andere in ihrem Namen; die albaneſiſchen Stämme aber find 
von jeher unabhaͤngig geblieben und es iſt den Osmanen nie gelun⸗ 
gen, ihre Clans völlig zu unterwerfen, ſie find noch ſo frei oder 
ſo abhangig wie etwa Tſcherkeſſen und Abchaſen in ihren Bergen 


Ami Boué tom II. p. 28. Si dans le cas d'une rebellion des 
autres sujets turcs on assurait aux Turcs européens leurs propriétés 
immobilières et le libre exereice de leur religion, ils deviendraient 
aisement les antagonistes des Turcs d' Asie, ou du moins ils n’em- 
pecheraient par leur expulsion de l'Europe. 
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von den Ruſſen. Es gibt überhaupt nur einen einzigen Weg, um 
Gebirgsvölker zu unterwerfen: der Straßenbau, wozu den Türken 
fo ziemlich alles fehlt, nämlich die Einſicht, das Geld und ehrliche 
Beamte. Der Druck der Osmanen beſchränkt ſich in der Wirklich⸗ 
keit nur auf die zahlreiche Bevölkerung der Nord⸗ und Südabhänge 
des Balkans, auf die Bulgaren. Sie ſind die Raja par excellence. 
Beinahe alle Klagen, die wir über Chriſtenbedrückung durch die 
Osmanen vernehmen, wenn ſie nicht aus Theſſalien oder Epirus 
kommen, dürfen dreiſt, auch wenn man nichts Näheres erfährt, auf 
die Bulgaren bezogen werden. Und dennoch muß man ſich wundern, 
daß eine Handvoll Aſiaten und europaͤiſche Renegaten eine Nation 
von 4½ Millionen Köpfen ſo gemächlich beherrſchen könne, wie der 
Hirt eine Heerde. Der Bulgare iſt im allgemeinen von ſtattlichem 
Körperwuchs, der Türke viel unterſetzter, und ſeine hohe Pelzmütze 
laͤßt den Bulgaren noch größer erſcheinen, als er wirklich iſt. Und 
dennoch treibt der Türke gelaſſen feinen mit Ochſen befpannten 
Wagen, wenn der Weg ihm kürzer dünkt, mitten durch die goldenen 
Saaten des Bulgaren. Dieſer ſteht daneben und zieht ruhig die 
Mütze vom Kopf, wie vor dem Herrn des Landes, ohne daß ihn 
der Osmane eines Seitenblickes wuͤrdigt. So begegnete im vorigen 
Jahre ein britiſcher Officier in Bulgarien einer Bande von fünfzig 
Eingebornen, welche auf Befehl eines Paſcha's von einer Ortſchaft 
in die andere übergefiedelt wurden. Ein Kawaß oder türfifcher 
Gendarm zu Pferd trieb ſie vor ſich her und als einzige Waffe 
beſaß er einen ſchweren Knittel. Sowie einer der Bulgaren zurück⸗ 
bleiben oder ſeitwaͤrts weichen wollte, warf er ihm den Knittel mit 
großer Fertigkeit an den Kopf oder zwiſchen die Beine. Der Ge⸗ 
troffene hob geduldig das Geſchoß auf, brachte es dem Reiter zu⸗ 
rück, der ihm gleichſam als Quittung für den Gehorſam noch einen 
Schlag angedeihen ließ.! So ungleich iſt zwiſchen dem Herrſcher 
und Unterthan Muth und moraliſche Kraft vertheilt und jedermann 
wird es natürlich finden, daß eine Handvoll Tuͤrken hinreicht, jene 
große Menſchenheerde in Angſt und Schrecken zu halten. Man 
glaube übrigens nicht, daß dieſe Zahmheit das Produkt einer vier⸗ 
hundertjährigen Unterdrückung und Entwaffnung geweſen iſt. Ein 
ſtreitbares Volk laßt ſich nie entwaffnen oder bewaffnet ſich immer 


1 Ausland 1855. S. 1128. 
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von Neuem wieder. Die Bulgaren find auch die einzige Bevölke⸗ 
rung unter osmaniſchem Joch, welche vollſtaͤndig entwaffnet werden 
konnte. 

Wenn die Zahl der aſiatiſchen Türken in Europa gering iſt, 
ſo beſtehen daneben noch fortdauernde Urſachen, um dieſen Volks⸗ 
ſtamm zu vermindern. Die Osmanen haben ihre Eroberungen in 
Europa, Aſien und Afrika nur mit einem geringen Aufwande ihres 
eigenen Blutes beſtritten. Das meiſte mußten ihre chriſtlichen Unter⸗ 
thanen bezahlen. Dieſen entfuͤhrte man je den zehnten Knaben, der 
ſeine Familie nie wieder ſah, ſondern in den Islam aufgenommen, 
unter harten Arbeiten und Entbehrungen in großen Kaſernen aufs 
erzogen wurde. Die Erwachſenen traten dann in die Kriegsgeſchwa⸗ 
der ein, welche Jeni tscheri hießen, woraus der bekannte Ausdruck 
Janitſcharen entſtanden iſt. Dieſe wunderbare Schöpfung, welche 
das ſoldatiſche Genie turkiſcher Herrſcher offenbart, wurde ſchon unter 
Urchan, Osmans Sohn, auf Anrathen des Weſirs Alaeddin, ſeines 
Bruders,! alſo zu einer Zeit begründet, wo die osmaniſche Macht 
nur noch einem Flaͤmmchen glich, welches jeder rauhe Luftzug wie⸗ 
der auslöſchen konnte. Jede neue Unterwerfung chriſtlicher Stämme 
füllte daher die Serais der Sultane mit neuen Zöglingen, und dieſe 
wachſende Macht bereitete wieder neue Eroberungen vor. Mit der 
Zeit verfiel aber dieſes Inſtitut. Die Löhnung der Janitſcharen 
und ihr Beuteantheil ſtieg immer höher, ſie maßten ſich politiſchen 
Einfluß an, forderten Geſchenke bei der Thronbeſteigung eines neuen 
Sultans, und aus einem gehorſamen Werkzeug erwuchs bald eine 
habgierige und herrſchſuͤchtige Körperſchaft mit militäriſcher Glie⸗ 
derung. Mehr als alles trug aber zum Verfall dieſer Soldaten⸗ 
kaſte bei, daß die Kinder der Janitſcharen auch in die Truppe gleich⸗ 
ſam Kraft eines Erbrechtes eintraten, wie dieß früher auch den Ver⸗ 
fall der Mamlukenherrſchaft in Egypten beſchleunigt hatte. So wie 
es nicht mehr Regel war, daß ſich die Janitſcharen durch den Kna⸗ 
benzins der Raja beſtändig neu erſetzten, hatte die Inſtitution völlig 
ihr Weſen und mit dem Weſen auch ihre Stärke verloren. Seitdem 
Sultan Mahmud die letzten Reſte der Janitſcharen im Kartaͤtſchen⸗ 
feuer vernichtete, ruht der Kriegsdienſt nur auf den Schultern der 
Türken. Jeder Krieg erſchöpft daher die herrſchende Race, waͤhrend 


1 J. v. Hammer, Geſchichte des osmaniſchen Reichs I. S. 96. 
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er die chriſtlichen Unterthanen völlig unberührt läßt. Dieſes allmäh- 
lige Verzehren der Menſchenkräfte würde bei fruchtbaren Völkern 
durch den friſchen Menſchenzuwachs im Stillen ausgeglichen werden. 
Die Türken find aber minder fruchtbar als ihre unterworfenen Völ⸗ 
ker. Die Ehe iſt für den Osmanen weit koſtſpieliger als für einen 
Chriſten. Wenn auch die Zahl der reichen Leute, welche ſich mehr 
als eine Frau oder wohl gar einen Harem halten, außerordentlich 
gering iſt, ſo wird doch durch die Polygamie das Zahlengleichgewicht 
zwiſchen den beiden Geſchlechtern geſtört, und eine beträchtliche An⸗ 
zahl Männer zur Eheloſigkeit verurtheilt. Die Ehelofigfeit aber treibt 
ſie, namentlich die Truppen, zu Laſtern, welche die Geſundheit raſch 
zerrütten, da mit Ausnahme von Konſtantinopel in der Turkei nir⸗ 
gends das Gewerbe der verkäuflichen Liebe geduldet wird. Auch be⸗ 
hauptet man ferner, daß die ſitzende Lebensart der Türken dem Er⸗ 
zeugungstrieb beträchtlich ſchade. Endlich raffen Krankheiten wie die 
Peſt verhältnißmäßig mehr Türken als Chriſten hinweg, weil jene 
im Sinne des religiöſen Fatalismus nichts thun, um der Krankheit 
aus dem Wege zu gehen. Doch gilt dieß nur von der großen Maſſe 
der Bevölkerung, denn es gibt ja eine Menge von Beiſpielen, wo 
die Sultane mit großer Behendigkeit nach Aſien R wenn 
der Wuͤrgengel in Konſtantinopel erſchien. 

In der Regel wird behauptet, daß im Gegenſatz zu dieſem 
Hinwegſchmelzen des osmaniſchen Elementes die chriſtliche Bevölke⸗ 
rung ſteigend zunehme. Für dieſe Behauptung fehlen aber zuver⸗ 
laͤſſige ſtatiſtiſche Ermittlungen, die man vergleichen könnte. Es iſt 
vielmehr wahrſcheinlich, daß auch die chriſtliche Bevölkerung ſeit vier 
Jahrhunderten in der europäiſchen Türkei nicht zugenommen habe, 
Der venetianiſche Geſandte Marcantonio Barbaro, der in Konſtanti⸗ 
nopel von 1567 — 1573 reſidirte, gibt die Einkünfte der Pforte aus 
der Kopfſteuer (Caraz) auf 2,000,000 venetianiſche Ducaten an! und 
darin beſtätigt ihn ſein Begleiter Conſtantino Garzoni (1572). Der 
letztere ſetzt hinzu: die Kopfſteuer ſey eine Abgabe auf jeden chriſt⸗ 
lichen Unterthanen von 50 Aspern jaͤhrlich“ Der Werth der 


Eugenio Alberi Relazioni degli Ambasciatori Veneti, Serie III. 
Vol. I. p. 311. 

» Caraz é una tassa sopra ogni cristiano suddito del Turco d’aspri 
50 per il meno per testa. .. essendo perd essenti da tal gravezza tutte 
le donne e i putti da 12 anni in gid. 
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Aspern hat ſpaͤter beträchtlich geſchwankt, allein damals hatten fie noch 
ihren urſprünglichen Silbergehalt, und die venetianiſchen Geſandten 
rechnen beftändig 50 Aspern auf den Ducaten.! Es muß alſo da⸗ 
mals die Zahl der ſteuerpflichtigen Köpfe 2 Millionen betragen haben. 
Siebenbürgen, die Moldau und die Walachei waren der Kopfſteuer 
bekanntlich nicht unterworfen, denn ſie zahlten Tribut, ebenſowenig 
konnte ſie in Albanien erhoben werden, und wahrſcheinlich auch nicht 
in Bosnien, oder nur in beſchränktem Grade, weil die Bosnier zum 
Islam übergetreten waren. Man muß daher die chriſtliche der Kopf⸗ 
ſteuer unterworfene Bevölkerung des damaligen osmaniſchen Reiches 
auf 10 Millionen Köpfe annehmen, während die chriſtliche Bevölke⸗ 
rung der heutigen Türkei einſchließlich Serbiens, Kleinaſiens, ja 
ſelbſt Griechenlands, ausſchließlich jedoch der Donaufürſtenthümer, 
dieſe Ziffer kaum erreicht. Dieſe Thatſache laͤßt ſich noch auf men 
andern Wege beſtaͤtigen. 

Die Kopfſteuer trägt gegenwärtig der Pforte jährlich 40 Mil, 
lionen Piaſter. Es ift ihr jedoch wie ehemals nur die männliche 
erwachſene Bevölkerung der Chriſten unterworfen. Die Kopfſteuer 
beträgt 15, 30, ja 60 Piaſter, je nach den Vermögens umſtänden, 
fie beträgt aber im mittelbaren Durchſchnitt 25 Piaſter. Es muß 
alſo im tuͤrkiſchen Reiche auf 1,600,000 Häuptern die Kopfſteuer 
ruhen, ſo daß man auf eine chriſtliche Bevölkerung von 8 Millionen 
Köpfen in den unmittelbaren Herrſchaften ſchließen darf. Da die vene⸗ 
tianiſchen Geſandten ſo gut oder ſo ſchlecht unterrichtet waren, als 
unſere modernen Statiſtiker, fo darf man auf ihre Angaben geſtützt 
die wichtige Behauptung ausſprechen: daß ſeit der Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts bis auf unſere Tage die hrift: 
liche Bevölkerung in den osmaniſchen Staaten auf a 
alten Ziffern ſtehen geblieben ift. 

Man hat ſchon oft geſagt, es ließe ſich die Stunde voraus 
berechnen, wo die osmaniſche Herrſchaft in Europa erlöſchen müßte, 
wenn man eine genaue Bevölketungsſtatiſtik be ſaͤße und nach ihr 
das langſame Verſchwinden der osmaniſchen Türken beobachten könnte. 
Eine ſolche Statiſtik gibt es nicht, und wenn es ſie gäbe, wuͤrde ſie 


So ſagt Barbaro (Alberi l. c. p. 304) 3000 aspri sono giustamente 
60 ducati. Garzoni (l. c. p. 394) rechnet 1000 Aspern = 20 Dukaten, Bar⸗ 
barigo dagegen (I. c. Tom. II. p. 15) nimmt für 1564 ein Verhältniß von 60 N | 
auf den Dulaten an. 
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auch nicht jene gewünfchte Offenbarung enthalten, denn wenn auch 
die Osmanen in Europa ſich nicht mehr durch eigene Fruchtbarkeit 
auf der alten Ziffer erhalten können, ſo ziehen ſie doch immer wieder 
Erſatz aus Kleinaſien herbei. Man müßte alſo auch ſtatiſtiſche Er⸗ 
ſcheinungen in Kleinaſien beobachten können, und dieß gehört zu den 
Aufgaben, die wir auf folgende Jahrhunderte vererben muͤſſen. Es 
läßt ſich aber auf anderm Wege beweiſen, daß die Osmanen in 
Europa um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts an Zahl weit 
ſtärker auftraten. Das osmaniſche Heer beſtand damals bekanntlich 
zum Theil aus beſoldeten Truppen, wie die Janitſcharen, der Mehr⸗ 
zahl nach aber aus den Lehnsleuten, den ſogenannten Spahis. Jedes 
neu eroberte Land wurde nämlich in Saͤbellehen unter die Truppen 
ausgetheilt. Jeder Spahi oder Lehnsträger war verpflichtet, beim 
Aufgebot je nach der Größe ſeines Lehens eine Anzahl Reiter, ge⸗ 
wöhnlich nur einen zu ſtellen. Auf dieſe Art kam ein Heer von 
130,000 Reitern, 80,000 aus Europa, 50,000 aus Anatolien zu⸗ 
ſammen und die Zahl der Säbellehen in Europa ſoll nach den vene⸗ 
tianiſchen Geſandtſchaftsberichten in Europa 60,000 betragen haben. 
Wie groß die Zahl der Osmanen in Europa geweſen ſeyn müſſe, 
wenn ſie 80,000 Reiter ſtellen konnten, läßt ſich ſchwer ſagen. Im 
Außerften Fall aber kann man annehmen, es ſeyen 10 Procent der 
Bevölkerung des flachen Landes in den Krieg gezogen. Die Os⸗ 
manen mußten alſo damals mindeſtens 800,000 Köpfe zaͤhlen und 
300,000 befanden ſich gleichzeitig in Konſtantinopel. In keinem 
Falle hat daher die osmaniſche Bevölkerung in Europa zugenommen. 
Sie hat aber wahrſcheinlich abgenommen, denn die Pforte hielt da⸗ 
mals außer den Spahis und den Janitſcharen noch beſoldete osma⸗ 
niſche Truppen, ſie mußte eine große Flotte bemannen und die 
Annahme, daß 10 Procent der Bevölkerung zum Krieg aufgebrochen 
ſeyen, iſt eine höchſt extreme. 

Als das größte Hinderniß einer Wiederbelebung der osmani⸗ 
ſchen Herrſchaft wird der Koran betrachtet. Man legt unter anderm 
dem Koran zur Laſt, daß er die Vielweiberei verſtatte. Wir haben 
gezeigt, daß trotz der erlaubten Pluralität der Weiber die Mono⸗ 
gamie die Regel geblieben ſey; wir haben auch nicht verſchwiegen, 
wie nachtheilig auf die phyſiſche Beſchaffenheit eines Volksſtammes 
die Polygamie wirke. Der Koran iſt indeſſen nicht der Anſtifter 
des Uebels, er hat nur verſtattet, was im Orient von jeher Brauch 
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und Sitte war, felbft zu den Zeiten der Erzvaͤter, und in Ländern 
noch Sitte iſt oder war, die nie etwas vom Koran erfahren haben. 
Auch haben die europaäiſchen Unterthanen der Pforte, welche zum 
Islam übertraten, wie die Bosnier und die Albaneſen, die Poly⸗ 
gamie niemals geduldet. Es iſt überhaupt unhiſtoriſch, irgend eine 
Lehre der Religionsſtifter für die Zuſtände der Völker verantwortlich 
zu machen, die ſich zu ihr bekannt haben, ſonſt müßte, wie ſchon 
Andere es ausgeſprochen haben, die chriſtliche Lehre alle Ketzerbraͤnde, 
die Negerſklaverei und die Gräuel unſerer Religionskriege verantwor⸗ 
ten müſſen. Jedes Zeitalter und jedes Volk bringt eine neue Aus— 
legung feiner Religions vorſchriften mit zur Welt; das eine Jahrhun⸗ 
dert entflammt ſich aus den heiligen Schriften zu Kreuzzuͤgen und 
Vertilgungskriegen, das andre weilt inniger auf den Lehren der 
Duldung und der Humanität. So reflektirt die verſchiedene Ausle⸗ 
gung der heiligen Schriften den Geiſt der verſchiedenen Jahrhunderte, 
die Völker und ihre wandelbaren Zuſtaͤnde. Man prüfe daher, ob 
man nicht dem Koran zur Laſt lege, was ein Fehler der tuͤrkiſchen 
Race iſt. Das einzige, wodurch der Koran mit beigetragen hat an 
dem vielleicht bevorſtehenden Untergang der osmaniſchen Macht, iſt 
fein Gebot der Duldſamkeit oder vielmehr ſeiner Gleichguͤltigkeit in 
Bezug auf die Verbreitung der Prophetenlehre. Der Islam weiß 
nichts von einer gewaltſamen Bekehrung anderer Völker. Die Un⸗ 
gläubigen ſollten nur aufgefordert werden, ſich zu dem Glauben an 
den einigen Gott zu bekennen. Weigerten ſie ſich, ſo war es ge⸗ 
recht und war es Pflicht ſie zu bekaͤmpfen, zu unterwerfen, zu ent⸗ 
waffnen und zu Knechten der Gläubigen zu machen. Mit dem 
Uebertritt zum Islam erwarb der Bezwungene neben der Freiheit 
und der Rechtsgleichheit mit den Gläubigen nur Wohlthaten im jens 
ſeitigen Leben. Jemand zu ſeinem eignen Glücke zu zwingen, ſcheint 
den Muhamedanern widerſinnig. Jeder Uebertritt eines chriſtlichen 
Unterthans hatte für die muhamedaniſchen Eroberer materielle Nach⸗ 
theile. Er wurde dadurch frei, er konnte eine höhere Art von 
Grundbbeſitz erwerben und brauchte keine Kopfſteuer mehr zu entrich⸗ 
ten. So verband ſich der Eigennutz mit der religiöſen Auffaſſung, 
und während die chriſtliche Kirche nicht abließ, ihre Apoſtel in alle 
Weltgegenden zu ſenden, betrachteten die Türken jeden Uebertritt 
zum Islam mit Mißtrauen. Dieſer Umſtand hat jede Vermiſchung 
der Volksſtaͤmme verhindert und ein eroberndes Volk, welches neben 
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der militaͤriſchen Bravour nicht die Gabe beſitzt, die unterworfenen 
Völker ſich zu aſſimiliren, wird nie recht in den ungeſtörten Beſitz 
feiner Erwerbungen gelangen. Das Verſäumte aber iſt längſt nicht 
mehr nachzuholen. Nach dem neueſten Hat Humayun, der am 
21. Februar 1856 in Konſtantinopel veröffentlicht wurde, fallen 
ſelbſt die materiellen Vortheile hinweg, welche bisher zum Uebertritt 
verlocken konnten. Die Kopfſteuer wird ſo gut aufhoͤren, wie das 
Privilegium der Mufelmänner, Waffen tragen zu duͤrfen. Man 
legt im weſtlichen Europa ferner großes Gewicht darauf, daß auch 
die Chriſten fortan Grundbeſitz ſollen erwerben durfen. Man ſtellt 
ſich dabei vor, daß die Spekulation den jungfraͤulichen Boden der 
Türkei aufſuchen, daß europaͤiſches Kapital nach der Levante uͤber⸗ 
ſiedeln und eine Menge Einwanderer nach ſich ziehen werde. Einer 
ſolchen Mitbewerbung iſt der phlegmatiſche Türke nicht gewachſen. 
Das Geld wird ihn allmählig von Haus und Hof verdrängen und 
ſelbſt als Tagelöhner iſt er trotz feiner beſcheidenen Anfprüche nicht 
brauchbar. Ein europäifcher Landwirth oder Fabrikant wurde in der 
Tuͤrkei beſſer fahren, griechiſche Arbeiter ſtatt tuͤrkiſche in Koſt und 
Lohn zu nehmen, obgleich die erſteren nur 36, die andern 120 fl. 
jahrlich als Lohn zu fordern pflegen.“ Indeſſen ift der Erwerbung 
des Grundbbeſitzes durch die Europäer ein großer Riegel vorgeſchoben. 
Der größte Grundbeſitz iſt namlich Eigenthum der Moſcheen, und 
zwar iſt die Moſchee entweder Eigenthümer oder Lehnsherr. Im 
letztern Falle heißt das Rechtsverhaͤltniß wakf. Da das Eigenthum 
der Moſchee vor allen raͤuberiſchen Griffen der Despoten geſichert 
war, fo fanden es die Grundeigenthuͤmer vortheilhaft, ihren Land⸗ 
beſitz an die naͤchſte Moſchee zu verkaufen, gewöhnlich um eine ge⸗ 
ringfuüͤgige Summe. Die Moſchee überließ dann dem frühern Eigen⸗ 
thuͤmer das verkaufte Gut gegen einen ſehr geringen jährlichen Pacht. 
Der Eigenthümer ward nun Erbpaͤchter und konnte fein Kirchenlehen 
an Dritte veräußern, verpachten und feinen Kindern vererben. Starb 
er aber kinderlos, ſo fiel das Lehen, ſelbſt wenn Enkel vorhanden 


Der britiſche Conſul Mr. Calvert der auf den Namen feiner Frau ein Land⸗ 
gut von 3000 Acres in der Troas beſitzt, erklärte Lord Carlisle: He can get 
Turkish labourers for three pounds a year wages, besides their keep; 
but he finds it more profitable to employ Greeks at ten pounds a- 
year: there is the present history of the two races. Diary in Turkish 
and Greek Waters p. 77. 
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waren, deren Eltern aber vor dem Großvater geftorben ſeyn muß⸗ 
ten, an die Moſchee zuruck. Jene Rechtswohlthat der Unantaſtbar⸗ 
keit des Kirchengutes in einem willkürlich regierten Staate wurde 
daher fleißig benutzt. Namentlich beeilten ſich die Weſire und Pa⸗ 
ſcha's, alle erworbene Reichthuͤmer auf dieſe Art in Rechtsſicherheit 
zu bringen. In früheren Zeiten war nämlich der Sultan der Erbe 
der Weſire und Paſcha's, ſeiner Sklaven, wenn er ſie hinrichten 
ließ. Der Großherr überhäufte wohl einen Günftling mit Gnaden 
und Schätzen, lange ſah er ihm zu, wie er ſich durch Erpreſſungen 
mäſtete, bis er ihm zuletzt das Inſtrument zum Erdroſſeln ſchickte, 
ſobald er wahrnahm, daß der Schwamm ſich ſatt geſogen hatte. 
Gingen aber kluge Weſire mit ihrem Beſitz bei der Moſchee zu 
Lehen, fo konnte eine Confiskation nicht mehr ftattfinden, und fie 
ſicherten zugleich ihr Leben, da ihre Reichthuͤmer ſonſt leicht die 
Habſucht des Despoten, ihres Erben im Falle des Todesurtheils, 
erregt haben würden.! Dieß hat bis auf den heutigen Tag ſo zu⸗ 
genommen, daß nach Übicini's Verſicherung drei Viertel des fämmt- 
lichen Grundbeſitzes in der Türkei Moſcheeneigenthum geworden find, ? 
auf welche natürlich der Hat Humepun ohne rechtliche Einwirkung 
bleiben muß. 

Einen Racenfehler den die Osmanen aus Aſien mitgebracht, 
welcher unverbeſſerlich iſt, nämlich den Geiz. Aus dieſem Erbuͤbel 
entſpringen beinahe ſaͤmmtliche Mängel der Verwaltung, die ihnen 
zur Laſt gelegt werden. Im Beginn der Osmanenherrſchaft war das 
Laſter minder bemerklich, aber es ſtellte ſich frühzeitig ein. Kotſchi⸗ 
beg, der „tuͤrkiſche Montesquieu,“ findet die erſten Spuren des 
Zerſalls im Osmanenreich ſchon unter Suleiman dem Großen.“ 
Fünf Urſachen, meint er, haben die Türkenmacht untergraben. Er⸗ 
ſtens, daß der Sultan nicht mehr perſönlich im Divan, ſondern 
höchftend hinter einer verſchleierten Loge erſchien, und alle Reichs⸗ 
geſchäfte nur durch den Großweſir und nur ſchriftlich erledigte, ſo 
daß er immer ein Spielwerk ſeiner Miniſter blieb. Zweitens, daß 

' Dieß wurde vom Weſtr Ruſtem benutzt, der alle feine Güter, deren Werth 
die venetianiſchen Baili auf 15 Mill. Dukaten angeben, mit Suleiman’s Erlaubniß 
in Walf verwandelte. 

5 De la Turquie 1. p. 189.... au point qu' aujourd'hui les trois 
quarts de la propriété territoriale, en Turquie, se trouvent engages 
envers les mosqu&es au grand detriment du trésor public. 

J. v. Hammer, Geld. des osman. Reiches Bd. 2. S. 348. ff. 
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die Weſire nicht mehr unter den höchſten Reichsbeamten, ſondern 
beliebig aus dem Hofgeſinde gewählt wurden, wodurch der Harem 
Einfluß auf die Staatsgeſchafte gewann. Viertens und fünftens 
aber die Verſchwendung der Fürften in Geſchenken und der Luxus 
der Großen. Der dritte Punkt, den wir überſprangen, iſt der wich⸗ 
tigſte von allen: der Verkauf der Staatsämter. Mit dieſer Zeit 
ward die Beſtechlichkeit vom Sultan abwaͤrts die Regel. Damit 
das erkaufte Amt feine Rente abwerfe, mußte man unbillig die 
Unterthanen drücken. Jeder Statthalter raffte Schätze zuſammen, 
um im Falle einer Anklage die Richter oder die einflußreichen Per- 
ſonen am Hofe zu beſtechen. Dieß beförderte die angeborne Nei⸗ 
gung aller Aſiaten zum Theſauriren und erzeugte jene anomalen Zu⸗ 
ſtaͤnde in der heutigen Türkei. „Wenn man überlegt, ſagt der geiſt⸗ 
reiche Ranke, daß die drei Aemter, des Paſcha, des Kadi und des 
Biſchofs, in denen ſich die Adminiſtration, gerichtliche und geiſtliche 
Gewalt darſtellen, ſaͤmmtlich um Geld zu haben, und die Beſitzer 
derſelben angewieſen ſind, ſich durch die Rechte, die ihnen gegen 
das Volk zuſtehen, ſchadlos zu halten, daß auch die Gebühren der 
Spahi eine Beſoldung für beſtimmte Dienſte bleiben, jo erſcheinen 
Land und Leute, ſtaatswirthſchaftlich, gleichſam als ein großes Ka⸗ 
pital, deſſen Zinſen in höchſtem Bezug der Regierung gebuͤhren, 
welche dieſelben Einigen für die Landesvertheidigung als Beſoldung, 
andern Beamten aber faſt als Pächter verliehen hat.“ Kein 
Reich iſt aͤrmer an umlaufendem geprägtem Metall, als das os⸗ 
maniſche. Der Piaſter, ehemals im Werthe eines ſpaniſchen Tha⸗ 
lers, iſt herabgeſunken auf den ewig ſchwankenden Betrag einer 
Scheidemünze (etwa 6 kr.). Und dennoch gibt es kein Land in der 
Welt, welches einen größeren Reichthum an edlen Metallen beſitzt 
als die Türkei.! Die Schaͤtze, welche die Türken aus den griechi⸗ 
ſchen, ungariſchen, deutſchen Städten, aus Kleinaſien, Aegypten und 


Die Raja beſitzt noch große Schätze, die von Vater auf den Sohn vererbt, 
ſorgfältig vor den habgierigen Blicken der Osmanen verborgen, und nur an Felt 
tagen als Putz getragen werden. Goldmünzen dienen dann als Geſchmeide, und 
unter dieſen Münzen finden ſich oft ſo alte und ſeltne Gepräge, daß die Münz⸗ 
ſammler den doppelten Werth des Metalls gern zahlen würden. Der britiſche Rei⸗ 
ſende Spencer wurde im obern Möſien von gaſtfreien Raizen (Serben) in ſilbernen 
Schüſſeln und Trinkkannen bewirthet. Am Turban der Hausfrau blinkten vene⸗ 
tianiſche Zechinen. The necklace, fett er hinzu, in the eyes of the antiquary, 
at least, was priceless, being composed of gold coins, of different 
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Perſien hinweggeſchleppt, find nie wieder in die Heimath zurüd- 
gekehrt. Seit Jahrhunderten war der Handel zwiſchen dem Abend⸗ 
lande und der Levante ein ſogenannter paſſiver, das heißt die Tuͤrkei 
führte mehr Werth ein als aus und der Reſt mußte daher in 
baarem Gelde ausgeglichen werden. Noch heutigen Tages werden 
in Oeſterreich die ſogenannten Maria Thereſiathaler geprägt, welche 
nur als Zahlungen in die Levante gehen, wo man dieſem alten 
Gepraͤge aus Aberglauben den Vorzug vor allen andern Muͤnzſorten 
gibt. Dieſe Thaler wandern aus der kaiſerlichen Münze, um über 
Trieſt nach der Levante zu gehen und nie wieder zu kehren. So 
hat der Oſten Jahrhunderte lang die Metallvorräthe Europa's vers 
ſchluckt, ohne daß jemals wieder etwas zuruͤckgefloſſen ſey. Das 
meifte dieſer Schätze, glaubt man, liege in den Kellern der Mo⸗ 
ſcheen. Allein ein gutes Theil davon beſitzt der großherrliche Schatz 
und die oberſten Beamten. Während die türfifchen Truppen Omer 
Paſcha's hungerten und die Türkei ihre Zuflucht zu einem koſtſpie⸗ 
ligen Anlehen nahm, laſen wir, daß der Sultan prächtige Bauten 
ausfuͤhrte und Reſchid Paſcha Millionen zur Hochzeit ſeines Sohnes 
aus dem Beutel zog. 

Die Osmanen und ihre Huͤlfsvölker haben ſich im Donaufeld⸗ 
zug und in Kleinaſien mit großer Bravour gehalten. Mangel an 
Muth iſt das letzte, was man ihnen nachſagen darf. Derſelbe 
Officier aber, der mit größter Faſſung auf ſeinem Poſten ſtirbt, 
vermag doch den Diebsgelüſten nicht zu widerſtehen. Der Oberſt 
ſtiehlt das Brod ſeines Regiments und wenn das Schickſal einer 
Feſtung von ihrer Proviantirung abhinge, kein Tuͤrke, ſelbſt der 
beſte Patriot, brächte es über das Herz, einen bequemen Unter⸗ 
ſchleif zu verfchmähen. Der Sultan ſelbſt würde eher fein Reich zu 
Grunde gehen laſſen, als daß er in ſeinen Privatſchatz greifen 
würde und fo fanatiſch auch der Clerus ſich beim Beginn des Krie⸗ 
ges geberdete, nie hat man erfahren, daß die Moſcheen das Min⸗ 
deſte zu den Laſten des Krieges beigetragen haben. Wo aber Geiz 
und Beſtechlichkeit eine Nation verdorben haben, da iſt eine Rettung 
nicht mehr denkbar. Kein Strafgeſetz iſt mehr wirkſam, wo der 
Richter ſelbſt feil geworden iſt. Es gibt keine Gewalt mehr, als 
epochs, chieſly of Philip and Alexander of Macedon, as fresh as if 


they bad just issued from the mint. (Travels in Europ. Turkey 1. 
p. 198.) 
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das Geld; wer die höchſten Summen bieten kann, hat einen Frei- 
brief für jedes Unrecht. Waͤre in der Türkei ein Schatten von 
Rechtsſicherheit denkbar, das Grundeigenthum hätte ſich niemals 
maſſenhaft unter den Schutz der Moſcheen begeben und in Wakf 
verwandelt. | 

Das Uebel muß ſich daher ſteigern, fo wie man in Konſtan⸗ 
tinopel darauf bedacht iſt, die Verwaltung des Reiches mehr und 
mehr zu centraliſiren. Je mehr ſich die Sphäre des Beamtenthums 
erweitert, um ſo mehr gewinnt auch die Corruption an Umfang. 
Ehemals gab es leidliche Straßen in Kleinaſtien und in Rumelien, 
fo lange die Gemeinden noch verpflichtet waren, den Bau der Ver 
kehrsmittel zu unterhalten. Man hat ſie dieſer Laſt gegen eine feſte 
Abgabe erledigt, die Folge war aber nur, daß die Statthalter das 
Geld für Straßenbauten mit den übrigen öffentlichen Geldern ein⸗ 
ſteckten und daß die Gemeinden eine Abgabe mehr und dafür einige 
Straßen weniger beſaßen. Der Mangel an Straßen verhindert 
nicht nur jede materielle Entwicklung, ſondern tragt noch bei, die 
Sicherheit von Leben und Eigenthum zu vermindern. Wo keine 
Straßen beſtehen, ſieht man ſich genöthigt, die Frachten auf Laſt⸗ 
thieren zu bewegen, und da die Laſtthiere wieder ihre Treiber ver⸗ 
langen, ſo wird ein Theil der Bevölkerung zu dem vagabundirenden 
Gewerbe der Maulthiertreiber erzogen. Aus dieſen heimathsloſen 
Leuten bilden ſich Raͤuberbanden, die dann wiederum den Verkehr 
gefährden. Ueberall, wo die Waaren noch auf Laſtthieren bewegt 
werden, in Spanien, Italien, Griechenland, Kleinaſten fehlt es 
nicht an Diebsbanden und Straßenräubern, waͤhrend Eiſenbahnen 
und Chauſſeen dieſes Gewerbe ganz von ſelbſt brodlos machen. Den 
Tanſimatsmännern waren längſt die Derebegs oder Thalfuͤrſten in 
Kleinaſien ein Dorn im Auge. Dieſe Thalfürften waren die erb⸗ 
lichen Statthalter ihrer Landſchaften. Sie brauchten deßhalb weder 
ihr Amt in Konſtantinopel zu kaufen, noch ſich durch Beſtechung 
im Genuß der Gewalt zu behaupten. Die Folge war, daß ihr 
Gebiet nicht ausgeſogen wurde, ſondern vergleichsweiſe fortblühte. 
Auch dieſer Reſt von feudaler Unabhängigkeit iſt dem Centraliſations⸗ 
princip der ſogenannten Reformminiſter zum Opfer gefallen. Man 
kann dieß im Sinne einer Kräftigung der Staatsgewalt ſehr zweck⸗ 
mäßig finden, wenn man aber daran denkt, daß an die Stelle des 
erblichen Statthalters, Begs oder Fuͤrſten nur ein beſtechlicher 
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Pfortenbeamter tritt, der durch Erpreſſungen wieder hereinzubringen 
ſucht, was er zur Beſtechung ſeiner Gönnerſchaft ausgegeben, dann 
erblickt man nur Unheil und Verfall bei jeder Erweiterung der Cen⸗ 
traliſation. Denn was helfen ſchließlich alle Geſetze in einem Lande, 
wo die meiſten Steuern in Natur erhoben werden, und der Beamte 
auf Betrug und Bedrückung angewieſen iſt? In Kleinaſien und in 
Europa muß die Ernte ſo lange auf dem Halm bleiben, bis der 
Steuerbeamte den Zehnten erhoben hat. Es verſtreichen darüber 
oft Monate, das Beſte verdirbt und in der Zwiſchenzeit gehen für 
die Ackerbaubevölkerung die koſtbaren Wochen zur Beſtellung der 
künftigen Ernte verloren. Ein anderer Uebelſtand des Steuer: 
weſens hat nicht wenig dazu beigetragen, die Landbevölferung in 
die Staͤdte zu treiben, fo daß in kurzer Zeit zahlreiche Ortſchaften 
Kleinaſiens verödeten. Es wird nämlich jedem Dorf als unver⸗ 
aͤnderliche Steuer (Saliane) eine Summe aufgelegt, welche auf die 
einzelnen Höfe vertheilt werden muß. Ob die Bevölkerung zu⸗ oder 
abnehme, das Saliane bleibt immer auf derſelben Höhe. Stirbt 
oder wandert eine Familie aus, ſo wird natürlich die Laſt für die 
Zuruͤckbleibenden um fo größer. Und haben einmal ein paar Fa⸗ 
milien das Dorf verlaſſen, ſo iſt kein Bleiben mehr fuͤr die Uebri⸗ 
gen, da natuͤrlich die Motive zum Auswandern mit der Auswan⸗ 
derung progreſſiv wachſen. 

Trotz dem ſind wir weit entfernt, einen Untergang des os⸗ 
maniſchen Reiches als dicht bevorſtehend zu verkuͤndigen. Es ſind 
nun bereits drei Jahrhunderte her, daß man ſchon der türfifchen 
Herrſchaft den Tod vorausſagte. Wer die Berichte der venetiani⸗ 
ſchen Geſandten nachliest, glaubt die publiciſtiſchen Ergießungen 
unſerer Tage in der Hand zu haben. Sie ſchildern die chriſtliche 
Bevölkerung an der äußerſten Grenze des Elends angelangt und 
ihre völlige Vernichtung und die Verödung des Reiches bevorſtehend. 
„Man kann,“ ſchreibt Tiepolo (1576) der Signoria, „die türfifche 
Herrſchaft einem kränklich geborenen oder ſo gewordenen Körper 
vergleichen, dem es an hinreichender Lebenswärme fehlt. Eine Ader 
ſaugt aus der andern das Blut, um es aus den Gliedern hinweg 
dem Herzen zuzuführen, wo der Lebensproceß doch ſeinen Anfang 

* Diefer Uebelſtand herrſcht auch im Königreich Griechenland, wo man die 
Einführung von Dreſchmaſchinen verboten hat, weil dann ein Unterſchleif bei der 
Erhebung des Zehnten nicht mehr zu entdecken wäre. 
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nehmen ſollte. Die Glieder, froftfteif und blutleer, verſagen dann 
dem Körper ihre Dienſte. So reißt ähnlich der Sultan die Schaͤtze 
ſeiner Großen an ſich, dieſe wiederum von den kleineren Herren, 
die kleinen Herren von der wehrloſen Bevölkerung des Landes, auf 
welcher die Summe aller Uebel laſten bleibt. Rechnet man dieſen 
Umſtand noch zu den andern Leiden hinzu, ſo erklärt es ſich, daß 
das Leben aus den Gliedern zuruͤckweichen, die Landſchaften ſich 
entvölkern, und durch die Entvölferung auch die Früchte der Erde 
und des menſchlichen Fleißes ſich vermindern müſſen.“ Nach andert⸗ 
halb Jahrhunderten wiederholte die Prophezeiung Montesquieu in 
der berühmten Stelle: Tai vu avec etonnement la faiblesse de 
empire des Osmanlins. Ce corps malade ne se soutient pas 
par un régime doux et teinpèré, mais par des remedes violens 
qui l'épuisent et le minent sans cesse.! Abermals verſtrich ein 
Jahrhundert und etliche Jahrzehnte und das erſtaunte Europa erfuhr 
die Discurſe des Kaiſers Nikolaus mit dem britiſchen Botſchafter 
über das nahe Ende des „kranken Mannes.“ 

Der Zeitraum, den ein Reich zum Verfall braucht, läßt ſich 
alſo vom Menſchenwitz nicht im voraus begrenzen. Die byzanti⸗ 
niſche Herrſchaft faulte ein ganzes Jahrtauſend, warum ſollen die 
Osmanen raſcher dieſes Geſchäft abmachen? An innerlicher Zer⸗ 
ſetzung haben ſie es immer noch nicht ſo weit gebracht als die By⸗ 
zantiner, und dieſe konnten trotz ihrer unruhigen Nachbarn, bedraͤngt 
von Barbaren auf allen Seiten, mitten zwiſchen aufkeimenden neuen 
Reichen und gedemüthigt durch die Seemaͤchte des Mittelmeeres 
Jahrhunderte lang ihr Daſeyn friſten. Wenn wir vollends den 
Verſicherungen eines griechiſchen Staatsmannes Glauben ſchenken 
dürfen,? fo hätte im Jahr 1453 eine Unterſtützung des Abend⸗ 
landes hingereicht, um den Fall Konſtantinopels zu verhindern, den 
ſchwankenden byzantiniſchen Thron zu ſtuͤtzen, bis „das 16. und 17. 
Jahrhundert und mit dieſem Jahrhundert die großen Veränderungen 
des europaͤiſchen Kriegsweſens gekommen wären, welche fpäter die 
osmaniſche Macht brachen.“ Kann überhaupt eine äußere Unter⸗ 
ſtuͤtzung den Verfall eines Staates aufhalten, fo iſt der Turkei bes 
reits zweimal in unſerem Jahrhundert dieſer Beiſtand geleiſtet worden, 


Lettres Persanes XIX. 


Eine diplomatiſche Denkſchrift über die Gefahren einer langſamen Auflöſung 
der Türkei. Allgem. Ztg. 1854. Beil. Nr. 15. 
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da ſich immer gegen ihre Bedraͤnger eine kriegsluſtige Coalition 
bildete. 

Man vermuthe deßhalb nicht, daß wir etwa an eine Wieder⸗ 
belebung der osmaniſchen Herrſchaft glaͤuben. Vergebens ſuchen wir 
aber auch nach den Volksſtaͤmmen, welche die Osmanen erſetzen 
könnten. Von den verſchiedenen chriſtlichen Nationen, welche zu der 
Türkei gehören, Romanen, Serben, Bulgaren, Bosnier, Albaneſen 
und Griechen, haben nur zwei und dieſe wieder eine ſehr beſchränkte 
Zukunft. Die übrigen werden wohl nie zur Selbſtſtändigkeit gelangen 
konnen. Iſt ihnen die Unterwerfung aber beſchieden, fo können fie 
unter tuͤrkiſcher Herrſchaft weit glücklicher werden, als unter irgend 
einer andern. Das Mittel dazu iſt freilich ein radikales und nicht 
ein halbes, wie der neue Hat⸗Humayun. Ehe wir aber davon 
die Leſer zu überzeugen vermögen, müffen wir die einzelnen Stämme 
und Provinzen der Reihe nach muſtern. g 

Die Walachei und die Moldau ſind die beiden Provinzen der 
Türkei, welche vielleicht die geringſte Ausſicht beſitzen, durch einen 
Sturz der osmaniſchen Herrſchaft zu gewinnen. Die romaniſche 
Bevölkerung ſteht unter tüͤrkiſcher, öſterreichiſcher und ruſſiſcher Herr⸗ 
ſchaft. Wenn daher auf den Wiener Conferenzen von franzöſiſcher 
Seite die bekannte Denkſchrift eingereicht wurde, welche eine Ver⸗ 
einigung der Moldau und Walachei unter Einem, und zwar einem 
erblichen Fuͤrſten, den Conferenzmächten zur Erwaͤgung empfahl, fo 
mußte man vorausſehen, daß weder Oeſterreich noch Rußland, noch 
die Türkei ihre Zuſtimmung ertheilen würden. Die Moldau hat 
1,400,000, die Walachei 2,600,000 Einwohner. Die Schöpfung 
eines ſolchen Halbſtaates hätte nothwendig die Romanen ermuntern 
müflen, ihren Ehrgeiz noch höher zu ſteigern und die Einverleibung 
der übrigen 3 Millionen Stammesgenoſſen in Siebenbuͤrgen und 
Beſſarabien zu begehren. Ohne dieſe Vereinigung fehlte dieſem 
Staate jede ſchickliche Grenze. Eine ſolche beſitzt er nur nach Süden 
an der Donau, während die Walachei von Norden und die Moldau 
von Weſten durch die ſiebenbuͤrgiſchen Karpathen beherrſcht wird. Sie 
iſt gleichſam nur das Glacis der hohen Gebirge, welche dem Lauf 
der untern Donau und dem Pruth ihre Richtung geben. So kann es 
nie fehlen, daß das Gebiet der Romanen immer von Oeſterreich ver⸗ 
möge feiner geographiſchen Lage, und von Rußland wegen feiner Nach⸗ 
barſchaft und dem Mangel an naturlichen Vertheidigungsabſchnitten 

Deutſche Viertelfahrs ſchrift, 1856. Heft II. Nr. LXXIV. 15 
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gegen Oſten beherrſcht werden muß. Geſetzt aber, die europaͤi⸗ 
ſchen Mächte ficherten einem ſolchen problematiſchen dacoromani⸗ 
ſchen Reiche durch Verträge und Verpflichtung zur Neutralität eine 
Zukunft und eine Rolle, wie etwa Belgien, ſo bliebe die Wahl 
eines Prinzen für dieſen Thron immer ſehr ſchwierig. Seit 1709 
und 1716 wurden die Fürſtenthuͤmer durch Hospodare fanariotiſcher 
Herkunft verwaltet und ſeit 1821 erlangten die Bojaren das Recht, 
den Fürften aus ihrer eigenen Mitte zu wählen. Wir alle wiſſen 
nun hinlänglich, wie wenig dieſe jelbjterwählten Hospodare im 
Stande waren, die ränkeſuͤchtigen Bojaren im Zaume zu halten. 
Käme aber ein fremder Fürſt, der nicht einmal zur griechiſchen 
Kirche gehörte, fo würde er noch weniger gerüjtet ſeyn, den Thron 
gegen Adel und Clerus in Anſehen zu erhalten. Neue Umtriebe, 
neue Unruhen, neue Interventionen, neue Conferenzen, neue Ver⸗ 
wicklungen wurden einer ſolchen „Löſung“ folgen. 

Die Donaufuͤrſtenthuͤmer gehören gewiß unter die reichſten Ge⸗ 
biete der Türkei, und vermochten mehr als eine zehnfach größere 
Bevölkerung zu ernähren. Ehemals war das Gebiet zwiſchen Kar: 
pathen und der Donau mit dichten Waͤldern bedeckt, die aber ſcho⸗ 
nungslos gelichtet wurden. Noch jetzt zeigt ſich hie und da junges 
Eichengeftrüpp, wo ehemals der Urwald geſtanden. Das Klima 
hat ſich ſeitdem nicht unbeträchtlich verändert. Die Bäche, welche 
von den Karpathen nach der Donau herabfallen, trocknen im Som⸗ 
mer zuſammen und ſchwellen im Frühjahr um ſo ſtaͤrker an. Vieh⸗ 
zucht wird ſtärker betrieben als Ackerbau. Keine Straße führt über 
die leere Fläche, ſondern die Wagen folgen den Räbderfpuren, die 
breit neben einander uͤber die Weiden fuͤhren, und nichts iſt leichter, 
als ſich auf dieſer Dede zu verirren. Was der übrigen Turkei ganz 
fehlt, nämlich große Binnenftädte, befigen die Donaufuͤrſtenthüͤmer 
zur Genüge. Buchareſt und Jaſſy beherbergen allen Luxus der 
abendlaͤndiſchen Metropolen, dagegen mangelt es ihnen an der ge: 
meinſten Bequemlichkeit unſerer kleinſten Ortſchaften. Erſt ſeit 
kurzem ſind in Buchareſt etwa drei Straßen gepflaſtert worden, 
früher lagen nur Holzbretter für die Fußgaͤnger neben den Häufern, 
die im Sommer in Staubwolken gehüllt, bei feuchter Witterung in 
Moraſt verwandelt werden. Jeder Fremde, der nicht über die Achſel 
angeſehen ſeyn will, darf deßhalb keinen Gang zu Fuß durch die 
Stadt wagen, denn wer nicht fahrt, wird unter die dienſtbare Klaſſe 
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gerechnet. Ueppigkeit und Elend ſind dort Nachbarsleute. Hier die 
Hütte, die kaum einer Scheuer gleicht, und ein paar Schritte weiter 
ein Bojarenpalaſt, der aber wegen der Vergaͤnglichkeit des Bau⸗ 
materials kaum bezogen ſchon in Ruinen faͤllt, während er inwendig 
voll Pariſer Hausrath ſtrotzt. Buchareſt zählt 10,000 Haͤuſer 
und 60,000 Einwohner, worunter nach Demidoff's Angaben 2598 
Bojaren mit 5757 Dienſtboten ſich befinden. Die Stadt beſitzt 
keinen Handel, dafur aber eine zahlreiche bewegliche und ſchachernde 
Judengemeinde, keine große Induſtrie, ſondern nur eine ſtark ge⸗ 
ſchwollene Schneiderzunft und ſolche Gewerbe, welche der Luxus 
ernährt. Auch wird ſich daraus kein nationaler Mittelſtand ent: 
wickeln, denn die meiſten Handwerker ſind Deutſche, deren Zahl 
überhaupt ſo beträchtlich iſt, daß in Buchareſt eine deutſch geſchrie⸗ 
bene Zeitung Abſatz finden kann. Solche Leute denken nicht an Be⸗ 
gründung eines feſten Aufenthaltes. Sie erſcheinen nur, um den 
guten Markt auszubeuten, und ziehen, wenn ſie ſich bereichert haben, 
wieder fort. Trotz ſeiner Größe iſt Buchareſt kein geiſtiger Brenn⸗ 
punkt, denn es fehlt den Bojaren an dem Ernſt, um ſich wahre 
Bildung zu erwerben. In Wien oder in Paris holen ſie ſich den 
aͤußerlichen Schliff für den geſellſchaftlichen Umgang, mit Ernſt⸗ 
haftigkeit betreiben ſie nur galante Abenteuer, Walzer und Mazurka, 
und für dieſes Schmetterlingsleben beſitzen fie als einzige Würze Au 
politiſchen Umtriebe. 

Die beiden Donaufuͤrſtenthuͤmer befanden ſich der Pforte gegen- 
über immer in der günftigen Lage von tributpflichtigen Staaten. 
Und klein genug war dieſer Tribut! Die venetianiſchen Geſandten 
nennen 30— 70,000 Ducaten fuͤr beide Gebiete. Durch den Sened 
von 1783 wurde er für die Walachei auf 309,500 Piaſter 2 und 
ſeitdem auf 1,250,000 Piaſter oder 476,000 Frk. erhöht. Die 
Moldau zahlt nur die Hälfte oder 230,000 Frk. Seit dem Adria⸗ 
nopler . N die ae N en das Land e 


Vergl. Anatole Demibeſß Travels in Southern Russia. London 1833. 
Tome I. die Eingangskapitel. i 

2 Der walachiſche Piaſter, der nichts gemein hat mit dem türkischen, iſt ein 
imaginärer Werth, der mit den Kurſen auf europäiſche Wechſelplätze variirt. Der 
Piaſter enthält 40 Paras und im Durchſchnitt find 90 Paras = 1 Zwanziger; 
105—100 Paras = 1 Fre. Les Finances de la Valachie, Journal des ner 
nomistes 1855. p. 224. 
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außer in den Fällen militäriſcher Intervention, und es find daher 
auch die Fürſtenthümer von der Gefahr einer drückenden Erhebung 
des Tributs befreit worden. Fragt man nun, was hat dieſe halbe 
Emancipation vom osmaniſchen Joch den Romänen genügt? fo lautet 
die betrübte Antwort: nichts. In den zwanzig Jahren ſeit dem 
Adrianopler Friedensſchluß iſt nur der Grund gelegt worden — zu 
einer Staatsſchuld von 18½ Millionen Piaſtern, in Folge der 
ruſſiſch⸗türkiſchen Beſetzung im Jahre 1848. Die Ausgaben der 
Walachei, die im Jahre 1842 nur 18 Millionen Piaſter betrugen, 
ſind in Folge deſſen auf 20½ Millionen Piaſter geſtiegen. Sie 
betragen daher immer noch nicht 8 Piaſter oder etwa 3 Franken 
auf den Kopf, die zur Hälfte durch die Kopfſteuer aufgebracht werden, 
von denen aber 21,000 Familien der Bojaren, des Clerus und der 
andern privilegirten Einwohner befreit find.! Dieſe Steuern find 
an ſich nicht drückend zu nennen in einem Lande, wo die Natur ſo 
reichlich jeden Spatenſtich vergilt. Allein ſie werden druckend, da 
neben ihnen noch allerlei Frohnden auf der Bevölkerung laſten. Der 
robotpflichtige Bauer in den Fuͤrſtenthümern hat keine Urſache, ſich 
glücklicher zu ſchatzen, als die Raja unter türkiſcher Herrſchaft. Er 
verkümmert elend in ſeinen Lehmhütten, und was ihm die Staats⸗ 
beamten nicht abpreſſen, das raubt der Bojar und von dem füm- 
merlichen Reſt ſollen noch die unwiſſenden Popen ernährt werden. 
Obgleich den Bauern von Staats wegen Roboten für Chauſſee⸗ 
bauten zugemuthet werden, ſo gibt es doch noch keine Straße, welche 
die Knotenpunkte des Verkehrs verbände. Von Buchareſt geht wöchent- 
lich nur eine Poſt nach den verſchiedenen Staͤdten der Donaufuͤrſten⸗ 
thümer ab, während Oeſterreich und Rußland ihre eigenen Poſtan⸗ 
ſtalten für den Verkehr ihrer Staaten mit den Föͤrſtenthuͤmern in 
dem fremden Lande beſitzen. | 

Man gewahrt daher, wie wenig den Fürſtenthümern überhaupt 
genügt würde, wenn man fie von der türfifchen Lehenshoheit ber 
freite, die im Grunde nur in den 700,000 Francs Tribut für beide 
Gebiete beſteht. Was den Romänen allein dem Elende entreißen 
könnte, wäre eine Aufhebung der Roboten, die Befreiung des Grundes 


Au der Walachei, die 2,600,000 Einwohner beſitzt, zählt man 11,906 Fami- 
lien oder 59,500 Köpfe, die zu dem Clerus, und 7500 Familien mit 37,500 Köpfen, 
welche zu dem ſteuerfreien Adel (Bojaren) zählen. Les ane de la Valachie 
J. c. p. 108. 
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und Bodens, Eiſenbahnen und Chauſſeen. Damit wuͤrden auch 
die Bojaren jede politiſche Bedeutung verlieren und aufhören, der 
eingeſetzten Obrigkeit gefährlich zu werden. Keine ſchärfere Waffe 
beſitzt die Politik gegen Rußlands übermächtigen Einfluß im euro⸗ 
päifchen Südoſten als die Befreiung der Scholle von ihrer Dienſt⸗ 
barkeit. Welcher Hospodar aber vermöchte eine ſo wohlthätige Maß⸗ 
regel durchzuſetzen, da fie der Todesſtoß für die Bojaren, ſeine 
Wähler, ſeyn müßte, die ohnehin zu Umtrieben geneigt, in ihrem 
Widerſtande durch ruſſiſchen Einfluß gekräftigt werden wurden? Ein 
europäifcher Prinz auf dem Thron hätte, wenn er eine ſolche Re: 
volution durchführen wollte, auch den Clerus wider ſich, wenn er 
nicht zur griechiſchen Kirche gehörte Und wo iſt feine phyſiſche 
Macht, wenn er einen Aufruhr des Adels bekämpfen wollte? Ruß⸗ 
land wünfcht, daß die Bojaren in ihren alten Wahlrechten erhalten 
bleiben. Wo ein Fürft gewählt wird, da fpaltet ſich das Land in 
Parteien und bei Parteiſpaltungen regiert der Einfluß des maͤchtig⸗ 
ſten der Nachbarn.! So wird das Petersburger Cabinet immer 
darnach trachten, daß der Samen der Zwietracht und der Unruhen 
nicht vertilgt werde, um Gelegenheit zur Erneuerung von Einmär- 
ſchen zu finden. Es wird alles aufbieten, damit die Bevölkerung 
im Zuftande der Hörigfeit verbleibe, weil bei einer kuͤnftigen Ein⸗ 
verleibung ſich dann keine Anomalien in der geſellſchaftlichen Glie⸗ 
derung mit dem übrigen Rußland vorfänden, und weil ein freier 
Bauernſtand an ſeinen Grenzen ihm nothwendig innere Verlegen⸗ 
heiten ſchaffen müßte. Die Pforte ihrerſeits würde ungern darein 
willigen, daß der Tribut der Fürftenthümer etwa fapitalifirt und 
auf Einem Bret abgezahlt würde, denn ſo lange jene Länder ihr 
tributpflichtig bleiben, hat ſie immer noch die Hoffnung, bei einer 
günftigen Wendung der Geſchicke ihre Schattenhoheit in eine 
wirkliche Herrſchaft zu verwandeln. So iſt Oeſterreich der einzige 
Staat, welcher ein Intereſſe hat, den Nachbarprovinzen eine hoͤhere 

In dem bekannten Memoire des Fürſten Neſſelrode (1830) über den Frieden 
von Adrianopel heißt es in Bezug auf die Donaufütrſtenthümer: L’empereur a 
juge que cette occupation nous exposerait à de nombreux inconveniens, 
a des depenses considerables, et qu'elle &quivaudrait à une prise de 
possession de ces provinces, dont la conquete lui a toujours paru 
d’autant moins utile, que sans y entretenir des troupes nous 
en disposons à notre gré en temps de paix et en temps de 
guerre. (Portſolio.) | | | 
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Entwicklung zu gönnen. Wenn man unter den Bojaren vertrauens⸗ 
werthe Perſönlichkeiten fände, wenn man ihnen die Bojarenwürde 
erblich übertrüge mit der Aufgabe, die Ablöfung der Frohnden nach 
öſterreichiſchem Muſter durchzuführen, und wenn man deßhalb, bis 
die neuen Zuſtände Wurzel geſchlagen, die öſterreichiſche Beſatzung 
verlängerte, um jeden Keim des Widerſtandes zu erſticken, es würde 
dadurch nicht nur der rumänifchen Bevölkerung die Hand geboten, 
höhere materielle Zuſtände zu erreichen, ſondern dieſe höhere geſell⸗ 
ſchaftliche Entwicklung würde wiederum für die ehrgeizigen Pläne 
Rußlands an der untern Donau ein Drudenfuß ſeyn. Doch ſind 
das leider nur fromme Wuͤnſche! Die Weftmächte ſehen mit Neid 
und Argwohn öſterreichiſche Truppen in den transkarpatiſchen Ebenen, 
und gewiß würden ſie mit den Ruſſen und Türken gemeinſam ſich 
verbunden, um jede Fortdauer der Occupation durch die Kaiſer⸗ 
lichen zu hintertreiben. Die Osmanen ſind es alſo nicht allein, 
welche die Entfeſſelung der Chriſtenbevölkerung in der Türkei auf⸗ 
halten, ſondern die auswärtige Politik nimmt allenthalben mit Theil 
an der Verſchwörung. 

Der höchſte politiſche Rang unter allen Suͤdſlaven gebührt 
den Serben. Keinem chriſtlichen Volksſtamm in der Tuͤrkei winkt 
eine größere Zukunft als der ſtreitbaren und glaubenstreuen Race 
in den Thälern der beiden Moravas. Der Serbe iſt freilich nicht 
ſo geſchmeidig und ſo fein als der moderne Grieche, er ſteckt aber 
trotz feiner Frömmigkeit nicht fo tief im heidniſch⸗chriſtlichen Aber⸗ 
glauben, wie der Hellene, den er deßhalb verachtet. Die Serben 
haben keine Univerſitaͤten und Volksſchulen, wie das Königreich 
Griechenland, ſie beſitzen nicht eine alte und moderne Literatur, 
dafuͤr aber durchdringt das ganze Volk ein tief poetiſcher Hauch, 
und in jeder Huͤtte wohnt eine Welt voll reizender Sagen und 
Ueberlieferungen. Der Hain und ſeine Quellen ſind belebt mit 
duftigen Maͤhrchengeiſtern, und alte Heldenlieder haben das Anden⸗ 
ken an die rühmliche Geſchichte des Volkes von Mund zu Mund, 
vom Vater zum Sohn, vom Sohn zum Enkel vererbt. Die Serben 
beſitzen nicht den Handelsgeiſt und die Rhederei der modernen Grie⸗ 
chen, dafur iſt ihr kleines Land aber völlig verſchont von der Plage 
der Wegelagerer und Raͤuber. An Streitbarkeit und Tapferkeit 
dürfen fie ſich keck meſſen mit den Befreiern des griechiſchen König⸗ 
reichs, während bei ihnen nie der begründete oder unbegründete 
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Vorwurf der Berrätherei gegen ihre Anführer erhört worden iſt, 
der den Griechen während der Befreiungskriege fo geläufig wurde 
und welcher bei dem Aufſtand in Epirus und Theſſalien im Jahre 
1854 die Sympathie Europa's ſo raſch erſtickte. Der Serbe hat 
eine große Geſchichte, an der er ſich erbauen kann. Freilich darf 
er ſich mit Ausnahme einiger Kloſterbauten nicht rühmen, holdſelig 
der Kunſt geweſen zu ſeyn, oder den Schatz des menſchlichen Wiſſens 
vermehrt zu haben; dafür iſt nie oſtrömiſche Verderbniß, Falſchheit 
und Knechtſinn in die waldigen Thaler Serbiens eingedrungen. Die 
Helden der Nation find vielleicht roh geweſen, ! aber nie unedel, 
fie haben den Osmanen unter Bajeſid zwar als Huͤlfsvölker gedient, 
aber wie ein Vaſall ſeinem Lehnsherrn. Die Serben, welche nach 
Ungarn auswanderten, blieben muſterhafte Unterthanen der öſter⸗ 
reichiſchen Krone und nirgends iſt ihnen eine Untreue nachzuweiſen. 
Selbſt unter osmaniſcher Knechtſchaft hat ſich das Volk jugendlich 
friſch und in Heldenkraft erhalten. Um den Demüthigungen aus⸗ 
zuweichen, vermieden die Serben, als ſie noch Raja waren, den 
Türken zu begegnen, und des Serben Haar bleichte, ohne daß er 
die nächſte Stadt, oder überhaupt eine Stadt betreten hätte, denn 
in den Staͤdten ſaßen die osmaniſchen Herrn und der Serbe war 
zu ſtolz, vor dem Muſelmann demüthig vom Pferd abzuſitzen und 
ſeine Waffen, die er etwa trug, mit dem Gewand vor dem Auge 
des Türken zu bedecken, wie er dazu gezwungen war. Die Serben 
haben ſich nicht nach Fanariotenart neben dem geſtrengen Gebieter 
angeniſtet, ſich unentbehrlich zu machen verſtanden und durch Sklaven⸗ 
liſt ihren Herrn zu beherrſchen und zu leiten verſucht. Ihr politi⸗ 
ſcher Ehrgeiz traͤgt ſie nicht ſo weit, zu einer Vertreibung der Os⸗ 
manen aufzuhetzen, um an ihrer Stelle die Völker der illyriſchen 
Welt zu beherrſchen. Im Ganzen ſind ſie zufrieden mit dem jetzigen 
Beſitzthum und der heutigen Unabhaͤngigkeit. Was man am wenig⸗ 
ſten erwartet hätte von einem jungen, neu erſtandenen ſtreitluſtigen 
Volk, nämlich vorſichtige Mäßigung, haben fie bei dem Aufitande 
der Griechen, im ruſſiſchen Feldzuge 1828 bis 1829 und neuerdings 
1853 und 1854 bewieſen. In allen drei Fällen war für fie die 
Verſuchung groß, der Empörung oder den Kreuzfahrern gegen den 

Kara Georg erſchoß feinen Vater, weil er vor den Türken flüchtend um⸗ 


kehren und die Gnade der Unbarmherzigen erbetteln wollte. Beſſer, meinte er, 
ſey es von der Hand des Sohnes als durch den Unterdrücker zu fallen. 
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europäljchen Islam ſich anzuſchließen, um bei der allgemeinen Zer⸗ 
truͤmmerung der osmaniſchen Herrſchaft einen Antheil der Beute für 
ſich bei Seite zu ſchaffen. Welche politiſche Reife bei einem ſonſt 
fo ſchlichten Volk, wenn es beſonnen bleibt und erwägt, jene Augen⸗ 
blicke, die ſich eingeſtellt hatten, ſeyen doch nicht die rechten Augen⸗ 
blicke, die man erſt noch zu erwarten habe! Die Serben ſind zu⸗ 
frieden für die nächſte Zukunft, obgleich heiße Patrioten jetzt 
wohl mehr denn je der vergangenen Größe des Vaterlandes unter 
Stephan Duſchan gedenken mögen. „Von den Gauen an der obern 
Raſchka, die dem Lande den Namen Rascien gegeben, herrſchte 
Stephan Duſchan bis an die Save. Es iſt auch ganz wahrſchein⸗ 
lich, daß er Belgrad wenigſtens auf eine Zeitlang an ſich brachte. 
Er entriß Bosnien einem widerſpenſtigen Ban und ſtellte es unter 
eigene Verwaltung. Im Jahr 1347 finden wir ihn in Raguſa, das 
ihn mit europäiſchen Ehren empfängt und als Schutzherrn aner⸗ 
kennt. Die Schkjipetaren in Albanien folgten ſeinen Fahnen; Arta 
und Joanina waren in ſeinem Beſitz. Von hier breiteten ſich ſeine 
Woiwoden, deren Bezirke ſich ziemlich unterſcheiden laſſen, über das 
ganze romaͤiſche Gebiet am Wardar und an der Marizza bis Bul⸗ 
garien hin aus, das er ebenfalls als eine Provinz ſeines Reiches 
betrachten durfte.“! Der Sinn der Serben ſteht zunaͤchſt nach dem 
Beſitz des obern Möſiens, vorzüglich der Feſtung Novibazar, die 
allein noch ihre Verbindung mit Montenegro unterbricht. Der Er⸗ 
werb von Bosnien und der Herzegowina wuͤrde Serbien ſeiner alten 
weſtlichen Grenze, dem adriatiſchen Meere ſehr nahe bringen, allein 
dieſe Wünfche begegnen großen Widerſtaͤnden in Bosnien ſelbſt und 
bei den einflußreichen Mächten, ? waͤhrend in Bulgarien ſich ein 

1 Leop. Ranke, Geſchichte der Serb. Revolution 1844. S. 15. Dazu vergleiche 
man v. Spruners hiſtoriſchen Atlas S. O. Europa Bl. IV. wo die Ausdehmumg 
des ſerbiſchen Reiches um 1350 angegeben worden iſt. 

? Quant a l’attaque de la Bosnie par la Serbes, elle ne peut sem- 
bler facile qu'à ceux qui ignorent la nature des localites, et il se pas- 
sera probablement encore bien du temps avant la réalisation du vocu 
patriotique du poëte serbe Philippe Vischnitsch Sliepatz qui apres la 
bataille de Mischar (1806) s’&criait dans son enthousiasme: „O Drine, 
noble limite entre la Bosnie ct le Servie, bientöt viendront les jours oü 
je depasserai tes eaux, et oü je visilerai la Bosnie.« Au lieu que ces 
jours aient Fair d’approcher, ce pays pourrait bien plutòt &tre occupe 


par Autriche que par la Servie, ou devenir une principaute partieu- 
liere. Ami Boué tom. IV. p. 12. 
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heißer Anhang für die Serben bildet; denn von ihnen allein erwar⸗ 
ten die Bulgaren ihre Befreiung. 

Um die Serben richtig zu verſtehen, muß man nie vergeifen, 
auf welchen Antrieb fie unter osmaniſche Herrſchaft geriethen. Die 
Volksſage erzählt von Georg Brankowitſch, er habe zur Zeit, wo 
die Serben und Magyaren gegen die Türken ſtritten, bei Johann 
Hunyad angefragt, wie er es mit der Religion zu halten gedenke, 
wenn er ſiege. Hunyad gab zur Antwort, er werde das Land der 
römiſchen Kirche unterwerfen. Darauf erging dieſelbe Anfrage an 
den Sultan und dieſer erwiederte ſehr fein, er wolle neben jeder 
Moſchee eine Kirche bauen laſſen und den Eingebornen es freiſtellen, 
ſich zu beugen oder zu bekreuzigen. Lazar, der Sohn Georgs Bran⸗ 
kowitſch, hinterließ feine Wittwe Helene rathlos ihrem Bedränger 
Sultan Mohammed II., dem Eroberer Konſtantinopels. Helene 
ſuchte Hülfe bei den Lateinern und ſie ging mit Serbien bei dem 
Papſt zu Lehen. Darüber empörte ſich aber ihr rechtglaͤubiges Polk 
und öffnete die Feſtungen dem Feinde; denn lieber wollte man die 
Osmanen als einen roͤmiſchen Cardinal einziehen ſehen, und ſeit 
dieſer Zeit (8. November 1450) blieb Serbien ein tuͤrkiſches Sand⸗ 
ſchak. Lieber tuͤrkiſch als römiſch! iſt wohl bis auf den heutigen 
Tag die Deviſe der Serben geblieben. Rußland als orthodoxe Groß⸗ 
macht mußte daher billig einen großen Einfluß auf die chriſtlichen 
Bevölkerungen unter tuͤrkiſcher Herrſchaft uͤben. Der Glaube wenig⸗ 
ſtens wurde nicht gefährdet, wenn man dieſen Rettern ſich anver⸗ 
traute. Das ſtärkſte Motiv, welches die Gemuͤther der Menſchen 
in Bewegung ſetzt, nämlich der gemeinſame Haß gegen die Tuͤrken, 
fnüpfte ein natürliches Bündniß zwiſchen Serben und Ruſſen. Aller⸗ 
dings war es Oeſterreich geweſen, welches 1788 zur Befreiung der 
Serben den erſten Anſtoß gab. Es fuͤhrte ſerbiſche Freicorps gegen 
die Osmanen, verlieh dem Volke wieder Uebung in den Waffen 
und erweckte zuerſt das ſchlummernde Bewußtſeyn nationaler Kraft, 
Serbiſche Auswanderer hatten in Sirmien ſeit uralten Zeiten Schutz 
vor den Türken, ein wohlthaͤtiges Regiment ohne Glaubens bedraͤng⸗ 
niſſe gefunden und auf öſterreichiſchem Gebiete reſidirte ein ſerbiſcher 
Patriarch. Dieſe Quellen von Sympathien gegen den Nachbarſtaat 
verfiegten aber, da Oeſterreich bei der ſpaͤtern Befreiung der Serben 
mehr als ein gleichguͤltiger Zuſchauer blieb. Seine Mißgunſt 
aͤußerte es durch die ſtrenge Grenzſperre und durch Verhinderung von 
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Waffenzufuhr. Seitdem haben die Serben einen tiefen Widerwillen 
gegen Oeſterreich gefaßt, wahrend Rußland ſich ihrer wenn auch 
eigennützigerweiſe in drei Friedensſchluͤſſen (Buchareſt, Akjerman, 
Adrianopel) annahm. Damit ſteht in keinem Widerſpruch, daß die 
Serben 1848 und 1849 zu Gunſten der kaiſerlichen Regierung bewaff⸗ 
net über die Save gingen. Sie eilten nur ihren bedrängten ſerbiſchen 
Brüdern unter öſterreichiſcher Herrſchaft zu Hülfe, deren religiöſes 
Bekennmiß und Volkseigenthümlichkeit durch die ungeftüme Politik 
Koſſuths in Gefahr geſetzt worden war. Hatte der kecke Agitator 
doch ausgerufen: „Wo iſt Serbien? Wenn es ſich findet, wird Un⸗ 
garn es zum Frühſtück verſpeiſen.“ Was dann geſchah, als es zum 
Frühſtuücken kam, lebt noch friſch in jedermanns Gedaͤchtniß. Die 
Gefahr des Augenblicks hatte damals die katholiſchen Kroaten und 
die orthodoren Serben gegen die Magyaren verbunden. Die kaiſer⸗ 
liche Regierung ſah jedoch die ſerbiſchen Helfer am liebſten wieder 
ſcheiden. Stand doch ein ruſſiſches Heer im Herzen Ungarns, „lag 
doch dieſes Land zu Füßen des Kaiſers Nikolaus,“ und reichten doch 
griechiſch gläubige Freiſchaaren in Sirmien und im Banat beinahe 
ihren nordiſchen Glaubensbrüdern über der vernichteten Unabhängig⸗ 
keit der Magyaren die Hand. An der ſerbiſchen Grenze ſtellte 
Oeſterreich 1854 das erſte Armeecorps auf, um ſogleich über die 
Save zu ſetzen, wenn die Ruſſen von der Walachei aus etwa den 
Serben ein Signal zum Aufſtand geben würden. Damals erſchien 
die berüchtigte ſerbiſche Denkſchrift, worin gedroht wurde, daß beim 
erſten Einrücken der Kaiſerlichen das ſerbiſche Volk die Waffen er⸗ 
heben werde. 

Die Serben haben ſich indeſſen nicht gerührt und dieſes Bei⸗ 
ſpiel halten wir für eine der wichtigſten Erſcheinungen in der letzten 
Geſchichte der turkiſchen Verwicklungen. Ein Piſtolenſchuß an der 
Morawa konnte Bulgarien erwecken und die Flamme des Aufruhrs 
hatte ſich dann vereinigt mit dem Ausbruch in Epirus und Theſſa⸗ 
lien, während die Ruſſen bereits bei Siliſtria über der Donau 
ſtanden. Rußland hatte ſo etwas nicht nur erwartet, ſondern ſogar 
ermuntert. Kaiſer Nikolaus hatte dem Kriege nicht nur eine religiöſe 
Tendenz durch ſein bekanntes Manifeſt aus Czarskoe Selo (1853 
20. Oktober a. St.) gegeben, ſondern er hatte bereits aus den ru⸗ 
maͤniſchen Milizen eine Art nationaler Freicorps bilden laſſen. 
Jetzt war der Moment gekommen, wo die Serben große Dinge 
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hoffen durften und die Türken den geringſten Widerſtand befürchten 
ließen. Dennoch blieben die Serben ruhig. Dieß iſt eine Urkunde 
dafür, daß ſie vollſtändig Rußlands Plane durchſchaut hatten, daß 
fie bereits von dieſer Macht für ihre Unabhängigkeit fürchten, und 
daß ihnen daran lag, die Osmanen ungeſchwächt dieſe Kataſtrophe 
überwinden zu ſehen. Lieber türkiſch als ruſſiſch, lieber das alte 
bequeme, ungefährliche Schutzverhaͤltniß, als der gaͤnzliche Unter⸗ 
gang in einem fremden Reiche! Zu Gunſten Rußlands auf eine 
eigene zukunftige Selbſtſtändigkeit zu verzichten, dazu waren die Ser⸗ 
ben nicht gewillt. Sie hätten nur den Herrn gewechſelt, den un⸗ 
ſchädlich gewordenen Sultan der Osmanen mit dem gebieteriſchen 
Kaiſer, der feine Militärgouverneure in ihr Land geſchickt Hätte, in 
deſſen Reich es Adel und Leibeigenſchaft gibt. Wie ganz anders 
wären die Dinge gekommen, wenn Serbien nicht ſchon halb aus 
dem Kreis der osmaniſchen Herrſchaft herausgetreten geweſen wäre, 
ſondern noch unter der Brutalität türkiſcher Spahis und Janitſcha⸗ 
ren geſeufzt hätte! Da müſſen ja jedermanns Augen klar werden, 
daß Rußland nichts für ſeine eigennügigen Pläne gewonnen habe, 
als es Serbien zur Unabhängigkeit behülflich war. Und liegt hier 
nicht auch das Raͤthſel der ſogenannten orientaliſchen Frage gelöst? 
Man nehme der türfifchen Herrſchaft alles, was fie drückend für 
die Raja macht, man gebe dieſer unter irgend einer Form, was 
man den Serben gegeben hat, und die chriſtliche Bevölkerung wird 
denken, wie die Serben: lieber osmaniſch als ruſſiſch; fie wird auf⸗ 
hören ein Gegenſtand der Beunruhigung in politiſchen Bedrängniſſen 
zu ſeyn, und kein ehrgeiziger Eroberer dürfte noch im Ruͤcken ſeines 
Feindes den Ausbruch von Diverſionen unter der Raja erwarten. 
Aus der osmaniſchen Knechtſchaft hat das ſerbiſche Volk einen 
Gewinn gezogen. Unter Stephan Duſchan war das Volk leibeigen 
oder wenigſtens dienſtpflichtig, gegenwärtig iſt der Bauer frei und 
erkennt über ſich nur den vom Volk erwaͤhlten Fuͤrſten an. Darin 
unterſcheiden ſich die ſerbiſchen Zuſtaͤnde fo tief von den bosniſchen. 
Die Osmanen vernichteten, wo ſie hinkamen, alle ſtaͤndiſchen Unter⸗ 
ſchiede der unterworfenen Völker. Da alle zugleich Sklaven wurden, 
konnten auch die früheren geſellſchaftlichen Verhältniſſe nicht mehr 
fortdauern. Gab es doch auch unter den Osmanen, ſtreng genom⸗ 
men, nur Einen freien Mann, den Großherrn, alle uͤbrigen waren 
oder ſollten wenigſtens Sklaven ſeyn. Wir finden nun freilich, daß 
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bie eroberten Lande und ihre Einwohner unter das Kriegsvolk aus⸗ 
getheilt wurden. Die Spahis waren etwas ähnliches, wie Lehens⸗ 
leute, denn ſie müſſen dafuͤr, daß ſie Grund und Boden ſammt 
einer Anzahl Hinterſaſſen (Naja) erhielten, Kriegsdienſte leiſten. 
Allein ihre Territorialeinkuͤnfte waren nur ein in natura entrichteter 
Sold. Zum Adelſtand fehlte ihnen die Gerichtsbarkeit uͤber ihre 
Unterthanen, und über dieſe war ihre Macht ſo gering, daß ſie 
nicht einmal am Wegziehen fie verhindern durften. Wir haben alfo 
in den tuͤrkiſchen Saͤbel⸗ und Fahnenlehen keine echten Lehen, in 
den Spahis und Sandſchaks keinen Adel zu erblicken, ſondern nur 
eine herrſchende Soldatenkaſte, deren Sold in Territorialeinkuͤnſten 
beſtand. Deßhalb mochten auch die meiſten der Säbellehen vom 
Staate ohne weiteres eingezogen werden, wo der Nizam oder die 
reguläre Armee an die Stelle des Lehenaufgebotes trat. Der ein⸗ 
heimiſche Adel konnte ſich alſo nur in ſolchen Gebieten erhalten, 
die nicht vollſtändig dem Reiche einverleibt, ſondern nur tribut⸗ 
pflichtig wurden, wie in den beiden Donaufuͤrſtenthuͤmern, oder wo 
der Adel mit der Unterwerfung zum Islam übertrat, wie in Bos⸗ 
nien. In Serbien gibt es daher einen freien Bauernſtand, gerade 
ſo wie er in Bulgarien morgen vorhanden waͤre, wenn die Tuͤrken 
dort auf eine bloße Suzeräͤnitaͤtsherrſchaft beſchraͤnkt würden. Nun 
denke man ein wenig nach, wie wichtig dieſer Umſtand für die Ges 
ſchicke der europaͤiſchen Türkei ſeyn müffe und wie ſehr die Diplo⸗ 
matie Urſache habe, auf dieſes Verhältniß Gewicht zu legen. Die 
Freiheit des Grundes und Bodens iſt gewiß ein wirkſames Gegengift 
gegen den ruſſiſchen Einfluß. Wenn in den unterdrückten Völker⸗ 
ſchaften das Gefühl des Haſſes und der Rache gegen die Osmanen 
erſtickt werden könnte, wie dieß bereits durch den Genuß längerer 
Freiheit bei den Serben eingetreten iſt, fo wurde ein großes Motiv 
wegfallen, welches bisher die Raja magnetiſch an Rußland feſſelte, 
auf der andern Seite aber müßte der materielle Vortheil des Ein⸗ 
zelnen beredſam auf die Entſchluſſe des Volkes wirken. Frei auf 
der Scholle zu ſeyn, iſt eine unſchaͤtzbare Wohlthat und dieſe Wohl⸗ 
that würde durch eine ruſſiſche Eroberung wahrſcheinlich gefährdet 
werden. 

Der Serbe ift außerordentlich empfindlich für feine Volks thuͤm⸗ 
lichkeit. Der ſchlaue Miloſch trug daher nie weder einen öſterreichi⸗ 
ſchen, noch einen ruſſiſchen Orden aus dem richtigen Gefühl, daß 
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er damit das Auge der Serben verletzen und ſeine Popularität ein⸗ 
buͤßen würde. Es trennt die Serben ferner von den Ruſſen, daß 
ſie ihre eigene Kirche ſeit 1351 beſitzen. Freilich im Anfang des 
18. Jahrhunderts vereinigten die Türfen ſehr politiſch das ſerbiſche 
Patriarchat mit dem Patriarchat von Konſtantinopel, welches ſeine 
Biſchöfe nach Serbien abordnete. Aber dieſe Abhängigkeit erloſch 
mit dem Hattiſcherif von 1830, welcher den Serben das Recht ver⸗ 
lieh, ihre Bifchöfe und Metropoliten innerhalb der Nation zu ers 
wählen, denn die frühern griechiſchen Biſchöfe waren immer als 
Fremde, das heißt mit Abneigung betrachtet worden. Dieſe Ab⸗ 
neigung gegen die Griechen hatte noch andere gute hiſtoriſche Gründe. 
Waren doch ehemals die Serben den byzantiniſchen Kaiſern unter⸗ 
than geweſen, und begann doch ihre große Vergangenheit mit der 
Befreiung von dieſer Unterthaͤnigkeit. Der Serbe bünft ſich beſſer 
als der Grieche. Er hat ſich allein, von aller Welt verlaſſen, des 
Tuͤrkenjoches erledigt, für ihn haben keine gekrönten Häupter con⸗ 
ſpirirt, er war der erſte, welcher die Waffen gegen die Osmanen 
erhob. Die Neugriechen haben nicht das Mindeſte gethan, als die 
Serben für ihre Unabhängigkeit kämpften, die Serben rührten fei⸗ 
nen Finger weder in den zwanziger Jahren, noch 1854 als die 
Griechen im Aufſtande ſich befanden. Beide Nationen beobachten 
und beargwöhnen ſich, denn jede ſieht in der andern den künftigen 
Rivalen. Um nur ein Beiſpiel aus der Geſchichte beizubringen, 
erinnern wir an die Sendung des ruſſiſchen Staatsraths Rodofinikin 
(1806), gegen den der ſchwarze Georg geltend machte, er ſey ein 
Grieche, „die Griechen aber ſeyen den Serben immer verdächtig und 
verhaßt geweſen.“ Andere fuͤgten hinzu, er und der Metropolite 
Leonti, gleichfalls ein Grieche, wollten in dem befreiten Serbien 
eine Fanariotenherrſchaft wie in der Moldau und Walachei begrün⸗ 
den. Da ſey es beſſer, ſich lieber wieder den Tuͤrken zu unter⸗ 
werfen.“ ! Alſo abermals: lieber osmaniſch, als neugriechiſch! Leute, 
die etwa träumen, die Neugriechen vermochten nach Vertreibung 
der Osmanen ein byzantiniſches Reich zu begruͤnden, die muß man 
noch bei der Geſchichte in die Schule ſchicken. Serben und Bulga⸗ 
ren verwuͤnſchen eine ſolche Zukunft, und das Volk, welches die 
Türken nicht zu bemeiſtern vermochten, iſt gewiß auch nicht zur 
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Unabhaͤngigkeit erwacht, um dieſe wieder an die Fanarioten zu 
verlieren. | 

Nahe verwandt mit den Serben find die Bulgaren, die Raja 
par excellence, die wahre gedruckte Chriſtenbevölkerung der Türkei, 
an denen die Osmanen am meiſten gefündigt, die bei der Fort⸗ 
dauer der jetzigen Zuſtände nichts verlieren, die von beinahe jeder 
Veränderung nur zu gewinnen haben. Sie ſind oben ſchon als ger 
duldig und phlegmatiſch geſchildert worden, doch gilt dieß nicht von 
allen Bulgaren, ſondern nur von dem größern Theil im Oſten des 
Landes an den beiden Abhängen des Balkan, wo die Osmanen 
vergleichsweiſe ſehr dicht auftreten. Dieſe Bulgaren, etwa 3 Mil⸗ 
lionen an Zahl, unterſcheiden ſich durch ihren demüthigen Knechtſinn 
entſchieden von den weſtlichen Stammesbrüdern,! welche heroiſche 
Eigenſchaften beinahe in gleichem Grade wie die Serben beſitzen. 
Auch wohnen Osmanen unter den weſtlichen Bulgaren viel dünner, 
und je nach der örtlichen Uebermacht iſt auch die Brutalitaͤt der 
herrſchenden Race immer größer oder geringer geweſen. Im obern 
Möſien gibt es, wie ehemals in Serbien vor der Befreiung, Hai⸗ 
ducken, das heißt Hirten, die ſich, wenn die gute Jahreszeit kommt, 
zu Näuberbanden vereinigen und mit Vorliebe die Osmanen pluͤn⸗ 
dern und morden. Die ſerbiſchen Haiducken bildeten den Kern des 
nationalen Heeres, als die Stunde der Befreiung ſchlug, und immer 
iſt etwas ähnliches im obern Möſien zu erwarten. Auch haben die 
Türken bei einem kleinen Krawall 1837 raſch die Gelegenbeit wahr⸗ 
genommen, um alle Bulgaren im öftlihen Möſien zu entwaffnen. 
Dieß verhinderte indeſſen nicht, daß die Raja wegen eines Maͤdchen⸗ 
raubes 15,000 Köpfe ſtark 1841 ſich erhob und den Paſcha Muſtafa 
in Niſſa belagerte. Die Empörung wurde durch das egoiftifche 
Benehmen des Fürſten Miloſch und des griechiſchen Clerus vereitelt 
und bie Chriſten büßten grauſam für dieſen Widerſtand. Die Nach⸗ 
barſchaft Serbiens hat für dieſe Bulgaren viel Verlockendes, denn 
noch werden ſie von einer Anzahl Spahis bedrückt. Der un⸗ 
gluͤckliche Aufſtand im Paſchalick Widdin (1850), der damit endete, 
daß die Türken alle Ortſchaften der rebelliſchen Bulgaren nieder⸗ 
brannten, war wenigſtens ein Lebenszeichen, wornach der Sinn dieſer 

Die Bulgaren Macedoniens und Thraciens, die ſtark untermiſcht mit Griechen 
wohnen, ſind ziemlich helleniſirt. Ihr Geſchick iſt innig mit dem der Neugriechen 
verflochten, von denen fie ſich nicht wohl trennen möchten. 
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unglücklichen Bevölkerung ſteht. Der Bulgare Macedoniens und 
des obern Möſiens iſt hochgewachſen wie der Serbe, er beſitzt, 
wie dieſer, feine Heldenlieder, und hat ein lebhaftes Gefühl für 
feine Nationalität und für Unabhängigfeit. In den Donauebenen 
aber find die Bulgaren eingefchüchtert, haben den Sinn für Frei⸗ 
heit verloren, lieben Vergnügungen und Zerſtreuung, und ziehen 
Trink- und Liebeslieder den kriegeriſchen Poeſien vor. „Bis auf 
den heutigen Tag, verſichert ein brittiſcher Reiſender,! trotz allen 
Edicten des Sultans, welche die alten Geſetze abſchafften, kraft 
denen die Raja jeden Ranges, mit Ausnahme des Clerus, in der 
Gegenwart der Erwählten des Propheten ſich demüthigen mußten, 
wird man einen Bulgaren, wenn er den Audienzſaal eines Paſchas 
oder eines gewöhnlichen Ajan betritt, auf ſeinen Knieen rutſchen 
und feinen Nacken vor dem Mann der Gewalt krümmen ſehen. 
Auf der Landſtraße ſteigt er ab vom Roſſe, bis der große Mann 
vorübergezogen, und in allen kleinen Städten oder Dörfern wird die 
geſammte Bevoͤlkerung auf das Nicken des gemeinften Türfen wie 
ein Rohr ſich beugen.“ 

Seltſam genug, daß die Bulgaren, welche ehemals als ſo wild 
und unbaͤndig geſchildert werden, jetzt ſo zahm und wehrlos gewor⸗ 
den ſind. Die ehemalige Größe des Bulgarenreiches mit ſeiner 
Hauptſtadt Ochrida fallt aber in das achte und neunte Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung, wo ſich die Herrſchaft der Bulgarenkönige über 
Serbien bis an die Theiß erſtreckte. Gegen die Mitte des zehnten 
Jahrhunderts, als das Banat wieder verloren worden, gelangten 
noch einmal die Bulgaren als Eroberer bis an das adriatiſche Meer. 
Mit dem Beginn des eilften Jahrhunderts ging aber ihre Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit verloren: ſie wechſelten nur noch die Herren. Auf die by⸗ 
zantiniſchen Kaiſer folgten die ungariſchen Könige, dann ſogar Wa- 
lachen, dann wieder Ungarn, dann Tartaren, dann Serben und 
endlich die Osmanen nach der wichtigen Schlacht bei. Koffovo, 
welche das Schickſal aller Sübflaven entſchied, wie fpäter die Schlacht 
bei Mohacz über die Magyaren. Man kann ſich daher mit Leichtig⸗ 
keit vorſtellen, daß durch dieſe Schickſale jedes Nationalgefühl all⸗ 
mählig ertödtet wurde. Im obern Möſien in den Thaͤlern des 
Morawa und Toplitza, bei den weſtlichen Bulgaren iſt der ſchwarze 
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Georg der Serben der Held aller Volkslieder. Auch wird wohl 
früher oder ſpaͤter eine Vereinigung des obern Möſien mit dem 
heutigen Serbien nicht zu verhindern ſeyn, ſollte doch geographiſch 
ſchon das ganze Gebiet der Morawa zu Serbien gehören. Auch find 
die Serben nach nichts fo lüſtern als nach dem Bells von Niſſa 
und Novibazar. Eine ſolche Vereinigung wuͤrde die bulgariſche Raja 
von zwei Plagen zu gleicher Zeit befreien, von den Osmanen und 
vom griechiſchen Clerus. Ein nationales Patriarchat oder eine Ver⸗ 
einigung mit der ſerbiſchen Kirche wäre keine geringere Wohlthat 
als eine Abfchüttelung des osmaniſchen Joches. Die griechiſchen 
Biſchöfe in Bulgarien ziehen ein reichliches Einkommen von ihren 
Gemeinden in Form einer Herdſteuer. Das Schlimmſte aber iſt, 
daß die Türken dieſe Biſchofſtellen und das Seelenheil der Raja 
an den Meiſtbietenden verpachten. Die Raja betrachtet daher die 
fanariotiſchen Biſchöfe mit dem Mißtrauen, als ſeyen fie Spione 
der Pforte. Bei allen Aufſtänden der Chriſten gegen ihre Unter⸗ 
drucker haben die Biſchöfe immer ſchlau auf Seite des Paſchas ſich 
geſchlagen, ſie haben ſogar 1850 bei der Erhebung im Paſchalik 
Widdin die Aufrührer zu excommuniciren gedroht, wenn fie die 
Waffen nicht niederlegten. Das Patriarchat in Konſtantinopel iſt 
ſonderbar genug völlig tuͤrkiſch und vollig antiruſſiſch geſinnt, aus 
dem einfachen Grunde, weil bei einer ruſſiſchen Eroberung oder bei 
einer Befreiung der Suͤdſlaven der fanariotiſche Clerus entweder der 
ruſſiſchen Kirche unterworfen oder durch nationale Patriarchate ver⸗ 
draͤngt werden wuͤrde. 

Man ſtellt ſich irrigerweiſe vor, als ſeyen die Südſlaven und 
namentlich die Bulgaren durch und durch ruſſiſch geſinnt, weil ſich 
das Porträt des öſtlichen Kaiſers in jeder Bauernhüͤtte findet. Allein 
die Ruſſen find ihnen nur willkommen, inſofern fie von ihnen die 
Vertreibung der Osmanen erwarten. Wären ſie dieſe nur einmal 
los, To würde ſich raſch die Zuneigung gegen die Ruſſen in Furcht 
und Haß verkehren. Die Ruſſen haben uͤbrigens im Jahr 1829 
die Bulgaren zu deutlich merken laſſen, welche Wohlthaten ihrer bei 
einer ruſſiſchen Eroberung warteten, als daß jene ehemaligen Sym⸗ 
pathien ſich nicht beträchtlich hatten abkühlen muͤſſen. Viele Bul⸗ 
gaten hatten ſich, waͤhrend Diebitſch vor Adrianopel ſtand, ſo ſtark 
gegen die Türken vergangen, daß fie es gerathener hielten, mit den 
abziehenden Ruſſen auszuwandern. Daſſelbe politiſche Kunftftüd 
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führten die Ruſſen gleichzeitig in Armenien aus, wo ſie bekanntlich 
ruhig zuſahen, als die Armenier unter dem Schatten ihrer Bajonette 
an Moſcheen Graͤuel verübten, wodurch fie genöthigt wurden, bei 
der theilweiſen Rückgabe der kleinaſiatiſchen Eroberungen aus Furcht 
vor der muhamedaniſchen Rache in das ruſſiſche Gebiet auszuwan⸗ 
dern. Von den abgezogenen Bulgaren kehrten aber viele in ihre 
Heimath zurück, und die Beſchreibung von der harten Lage, die fie 
in Beſſarabien gefunden und die grell abſtach von dem Loos, wel⸗ 
ches ihnen vorgeſpiegelt worden war, hat die Bulgaren beträchtlich 
gewitzigt. Man darf nämlich nie vergeſſen, daß die Südſlaven 
unter osmaniſchem Joch materiell viel beſſer ſtehen, als die rufſſi⸗ 
ſchen Bauern. Sie find doch immer Eigenthümer des Ackers, den 
ſie pflügen. Mag auch der Koran, der zugleich das Rechtsbuch iſt, 
ein wahres Eigenthum von Chriſten an Grund und Boden nicht 
anerkennen, dieſe juriſtiſche Spitzfindigkeit verhinderte nicht, daß die 
Raja ihren Beſitz vererbt und alle Früchte davon zieht. Nun ſind 
alle Steuern, Abgaben und Zehnten der Chriſten gering gegenuͤber 
den Leiſtungen, welchen die ruſſiſchen Leibeigenen unterworfen wer⸗ 
den. Zwar wird der Chriſt geplündert von feinem osmaniſchen 
Herrn, aber er beſitzt dagegen als Wehr ſeine Faulheit und ſeine 
leeren Taſchen. Die Frohnden, mit denen eine ruſſiſche Erobe⸗ 
rung fie bedrohte, ſchwaͤchen daher die Sympathien der Bulgaren 
bedenklich ab. Auch dürfen die Ruſſen ſich nicht ruͤhmen, daß in 
den Jahren 1853 und 1854 die mindeſte Regung zu ihren Gunſten 
in Bulgarien ausgebrochen ſey. Im obern Möſien nicht, weil die 
Serben ſich ruhig verhielten, im untern Möſien nicht, theils weil 
die türkiſche Kriegsmacht den Chriſten zu nahe auf dem Nacken lag, 
theils aber, weil wirklich die Sympathien erloſchen waren und ſich 
bei den Donaubulgaren die Ueberzeugung ſeit 1829 befeſtigt hatte, 
der osmaniſche Druck ſey gegenüber der ruſſiſchen Herrſchaft von 
zwei Uebeln noch immer das geringere. Man gewahrt aber aus 
dieſem Umſtand, wie wenig es im Grunde koſten würde, die Raja 
vollſtändig zu befriedigen, ſie mehr als mit der osmaniſchen Herr⸗ 
ſchaft zu verföhnen, fie gerade für dieſe zu gewinnen. Dazu beduͤrfte 
es nur zweier Dinge: eines nationalen Patriarchates und einer ſelb⸗ 
ſtändigen Verwaltung der Gemeinden, natürlich mit örtlicher Ab⸗ 
ſonderung der Chriſten von den Türken. 

So leicht bei gutem Willen und höherer Einſicht ſich eine 
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Ausfunft in Bulgarien treffen ließe, fo verwidelt und hoffnungslos ift 
die Zukunft von Bosnien und der Herzegowina, welche geographiſch 
zwar durch Gebirge geſchieden find, jo daß Bosnien zum Donaus 
gebiet gehört, während die Gewäſſer der Herzegowina ins adria⸗ 
tiſche Meer fallen, die aber politiſch immer ein gemeinſames Schick— 
ſal theilen müffen. Betrachtet man die Lage dieſer Gebiete auf der 
Karte, fo entdeckt man ſogleich, daß nach Suden zu das Land durch 
ſtarke Gebirgszuͤge von Albanien und dem obern Möſien abgeſchieden 
wird. Die Drina und die Bosna dagegen haben mit der Morawa 
parallelen Lauf. Unwegſame Gebirge in der Richtung von Süd 
nach Nord bilden die Waſſerſcheiden und zugleich ebenſo viel Boll⸗ 
werke gegen Serbien im Oſten. Aber nicht bloß iſt das bosniſche 
Land durch die Bodengeſtaltung, ſondern auch durch die Volksſtaͤmme 
vollftändig von der übrigen Türkei iſolirt. Von dem adriatiſchen 
Meere durch Dalmatien abgeſchnitten, hat Bosnien im Oſten die 
Serben zu Nachbarn, die im obern Möſien die Hand ihren Brüs 
dern in Montenegro reichen, und wurde jemals das Gebiet von 
Novibazar zu Serbien geſchlagen, ſo würden die Bosnier durch die 
ſerbiſch montenegriniſchen Völker völlig von der übrigen Türkei ab⸗ 
geſchnitten werden. Bosnien und die Herzegowina ſind freilich als 
Gebirgslaͤnder leicht zu vertheidigen, nur von Norden her, wo die 
Flußthaͤler ſich nach dem Savegebiet öffnen, iſt das Land zugaͤng⸗ 
lich. Von dort her droht aber dem Bosnier der am meiſten ges 
fürchtete Feind — die Oeſterreicher. Wohin alſo die Bosniaken 
ſehen, werden ſie von Nachbarn bedroht, im Norden und im 
Weſten von den Oeſterreichern, im Oſten von den Serben, im Suͤ— 
den von den Montenegrinern. Ein alter Haß trennt ſie auch von 
ihren Glaubensgenoſſen, von den Albaneſen. Ohne Freund, ohne 
Helfer iſt daher Bosnien auf ſich allein angewieſen. Das Land 
ſelbſt iſt aber durch die Religion in drei unverſöhnliche Lager ges 
ſpalten. Numeriſch am ſchwaͤchſten ſind die lateiniſchen Katholiken, 
doch gehört ihrer Kirche beinahe gaͤnzlich der nordweſtliche Zipfel des 
Landes, das türkiſche Croatien. In Bosnien ſelbſt bekämpfen ſich 
im Stillen die wandernden Mönche vom Berge Athos und die von 
Oeſterreich unterſtützten Franciscaner, welche in Bosnien die ſchoͤn⸗ 
ſten Kirchen und das größte Vermögen beſitzen. Die Raja dagegen 
hält ſich zum griechiſchen Bekenntniß, waͤhrend die Mehrzahl der 
Bosniaken, der Adel und die Bürger zum Islam übertraten. Nicht 
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genug an dieſen Gegenſaͤtzen, kommt als viertes politiſches Element 
das bosniſche Weſirat hinzu, das heißt, der vom Sultan ernannte 
Statthalter Bosniens, der nun beinahe ſeit einem Jahrhundert gegen 
die eigenen Glaubensgenoſſen, die bosniſchen Großen, einen Ver⸗ 
tilgungskrieg führt. 

Das eben trübt jede Zukunft Bosniens, daß die wahre Kraft 
des Landes, nämlich feine höheren Stände, zum Islam übertraten. 
Wie das gekommen iſt, wurde bis jetzt hiſtoriſch noch nicht aufge⸗ 
hellt. Bosnien hatte von Alters her ſich einen gewiſſen Grad von 
Unabhängigkeit zu erhalten gewußt, doch ſtand es abwechſelnd bald 
unter ſerbiſcher, bald unter ungariſcher Schutzherrſchaft. Nach Ste⸗ 
phan Duſchans Tode gab es eine kurze Zeit fouveräne Könige von 
Bosnien, allein kurz darauf gehen ſie wieder, und dießmal bei 
Sultan Bajeſid zu Lehen. Das fünfzehnte Jahrhundert erfuͤllen 
innere Erbfolgekriege. Ungarn und die Türkei kämpfen mit wech⸗ 
ſelndem Gluck um den Beſitz Bosniens, während es bisweilen vor; 
kommt, daß die einheimiſchen Fuͤrſten zur lateiniſchen Kirche übertreten. 
Im Jahr 1463 erſchien der Eroberer Muhamed II. mit 150,000 Mann 
an der Drina und ſeitdem blieb Bosnien, obgleich Mathias Corvi⸗ 
nus die Türken noch einmal vertrieb, im Beſitz der osmaniſchen 
Pforte. Dieſen Beſitz ſicherte aber erſt der Untergang des ungari⸗ 
ſchen Reiches in der Schlacht bei Mohacz (1526), und zwei Jahre 
ſpäter fiel auch der letzte Platz, welchen die Ungarn noch in Bos⸗ 
nien gehalten, den Türken in die Hände. Während dieſer Kriege 
nun war es geſchehen, daß der bosniſche Adel, die Kaufleute und 
die Bruͤderſchaften in den Etädten zum Islam uͤbertraten. Dadurch 
ſicherten ſie ſich die Frohnherrſchaft über ihre Hinterſaſſen, die 
ſämmtlich Chriſten blieben, während in Serbien, wo der Adel der 
Kirche treu blieb, Freie wie Unfreie Raja, das heißt ſaͤmmtlich kopf⸗ 
ſteuerpflichtige Unterthanen wurden. Der chriſtliche Serbe und der 
muhamedaniſche Bosniak gleichen ſich äußerlich vollkommen, berufen 
ſich auf eine gemeinſame Abkunft und „verfluchen ſich in derſelben 
Sprache.“ Wie es kam, daß dort der Adel der Kirche treu blieb, 
hier abfiel, iſt wie geſagt ein ungelöstes Räthſel; doch bemerkt der 
ſcharffinnige Ranke, die alten ſerbiſchen Könige hätten ihre Kirche 
beſonders reichlich bedacht und viele Klöſter geſtiftet, jo daß der 
Clerus in Serbien einflußreicher war, als in Bosnien, wie denn 
auch das ſerbiſche Volk nach Verluſt der politiſchen Freiheit ſeine 
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nationale Einigkeit wenigſtens in der Glaubensſphaͤre und in dem 
nationalen Patriarchat noch gerettet ſah. 

Die Bosniaken bekehrten ſich jedoch nicht zu einem reinen, zum 
aſiatiſchen Islam, ſondern hielten mit Zaͤhigkeit an etlichen Reſten 
ihres früheren Glaubens. Den Schutzpatron, welchen ihre Vor⸗ 
eltern erwählt, verſtießen fie darum nicht. Sie feiern noch heutigen 
Tages die Feſte der heiligen Petrus, Elias, Georg. Sie laſſen 
wohl auch im nächſten Kloſter Meſſe leſen, wenn ein Kind erkrankt. 
Vielweiberei erlaubten ſie ſich nicht, und was vielleicht damit zuſam⸗ 
menhängt, ihre Frauen dürfen beinahe völlig unverſchleiert ſich zei⸗ 
gen.! Mehr als eine Schutzherrſchaft mochten fie den Türken nicht 
verſtatten, und eiferfüchtig bewachten fie ihre alten Freiheiten, die 
man bisweilen eine Conſtitution genannt hat. Der Statthalter der 
Pforte, welcher den Titel Weſir führte, ſollte nur aus Eingebornen 
gewählt werden, er ſollte nie in der Hauptſtadt Serajewo oder 
Bosna Serai, ſondern nur in Travnik reſidiren; denn jene Haupt⸗ 
ſtadt wurde völlig republikaniſch von einem Patriziat regiert. Trotz 
alledem wurden die Bosniaken bigotte Muhamedaner und man hat 
nicht mit Unrecht ihr Land die Vendee des Islam genannt. Die 
Bosniaken gehören daher zu jener Partei im türkiſchen Reiche, mit 
der wir unter dem Namen Alttürken bekannt geworden ſind. Bald 
nach ſeinem Uebertritte wurde der bosniſche Adel für ſeine Ergeben⸗ 
heit von der Pforte dadurch belohnt, daß ſie ſeine Spahiliks in 
Tſchiftliks verwandelte. Der Spahi wurde dadurch ein Achter Lehns⸗ 
mann mit Erbrechten auf den Grund und Boden ſeines Spahiliks. 
Die Würde der ſerbiſchen Begs wurde gleichfalls erblich. Dadurch 
gab man die Raja dem rohen Herrn völlig preis. Entwaffnet 
wurde ſie indeſſen in Bosnien ebenſo wenig als in Serbien. In 
Gebirgslaͤndern, wo das Haidukenweſen unter osmaniſcher Herrſchaft 
ſich nicht ausrotten ließ, mußte man wohl dem Landwirth fein Ges 
wehr laſſen, damit er ſeinen Hof gegen die Räuber vertheidigen 
konnte; aber ſo oft der Muhamedaner ſich zeigte, mußte der Chriſt 
mit ſeinem Kleide die Piſtolen bedecken. In Folge dieſer Zuſtaͤnde 
aber mochte in Konſtantinopel die Beſorgniß immer rege bleiben, 
ob nicht ein ungetreuer Weſir mit dem bosniſchen Adel ſich ver⸗ 
ſchwören und die Provinz der Oberhoheit der Pforte entreißen 
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würde. Unter Selim III. begann bekanntlich das, was man die 
politiſche Reform der Türkei genannt hat. Es war und iſt dieß 
ein völlig ähnlicher Proceß, wie im Weſten Europa's, wo bie fürfts 
liche Gewalt, oder wenn man will die Buͤreaukratie die ftändifchen 
Vorrechte brach. Will man ein einziges Wort dafür, fo mag man 
es Centraliſation der Gewalten nennen. Wahre Stände gab es in 
der Türkei freilich nicht, wohl aber ein Surrogat dafür in der ans 
geſeſſenen Soldatenkaſte, den Spahis und in der großen Corporation 
der Janitſcharen mit ihrer militärifchen Hierarchie. Die Reform 
tat in Geſtalt des regulären Heeres, des Nizam, auf. Die Ver⸗ 
aͤnderung in dem Kriegsweſen drang den osmaniſchen Herrſchern dieſe 
europäifche Neuerung auf und die Nothwendigkeit, leichte Artillerie 
zu beſitzen, gab den erſten Anſtoß, wie denn fpäter das Kanonier⸗ 
corps das mächtigfte Werkzeug zur Vernichtung der Janitſcharen 
werden mußte. Die Alttürken verfolgten das Bajonnet und die 
leichte Artillerie wie etwas, was gegen den Koran verſtieß, und be⸗ 
kanntlich erfolgte in Bosnien ein Aufſtand rein deßwegen, weil die 
zum Nizam ausgehobenen Rekruten ihr Lederzeug nicht kreuzweis 
über der Bruſt tragen mochten, gleichſam als ſey dieß eine Blas⸗ 
phemie gegen die Stiftung ihres Glaubens. Es iſt bekannt, daß 
die Pforte gegen die empörten Janitſcharen in Belgrad die ſerbiſche 
Raja nicht nur ſich bewaffnen ließ, ſondern ihr ſogar Huͤlfe ſchickte. 
Dieß wurde in der Folge die Urſache der Befreiung Serbiens, denn 
die Raja hat nie die Waffen wieder aus der Hand gelegt, bis ſie 
vollſtändig ihre Unabhängigkeit oder Autonomie erworben hatte. In 
den ſerbiſchen Befreiungskrieg wurden natürlich auch die Bosniaken 
hineingezogen. Sie ergriffen aber nicht die Partei des Sultans, 
in deſſen Namen ſich die Serben erhoben hatten, ſondern unter: 
ſtützten die Janitſcharen. Umgekehrt hat dann ſpäter Miloſch bei 
allen Aufſtänden der Bosniaken im Einverſtändniß mit den türki⸗ 
ſchen Paſchas gehandelt und fie gegen die muhamedaniſchen Bos⸗ 
nier unterftüßt. Unter dieſen Verhältniſſen blieb Bosnien ein vers 
lorner Poſten für die Pforte. Sie hat nie aus dieſer Provinz 
Rekruten fuͤr den Nizam gezogen. Nur im ruſſiſchen Kriege 1828 
bis 1829 wollten 30,000 Bosnier der Pforte zu Hülfe ziehen, fie 
blieben aber an der ſerbiſchen Grenze ſtehen, weil Miloſch, der ſich 
ſonſt völlig neutral verhielt, ihnen den Durchmarſch verbot. Wie 
haͤtten auch 30,000 fanatiſche Bosniaken in dem chriſtlichen Serbien 
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einen geordneten Durchzug auszuführen vermocht! Dieſe bewaffneten 
Bosniaken vertrieben ihren türkiſchen Weſir und vereinigten ſich mit 
30,000 Albaneſen unter Muſtafa, dem Weſir von Skodra, der 
angeblich gegen Diebitſch zog, mit den Bosniaken vereinigt aber 
gegen Konſtantinopel marſchiren wollte, um den „Giaur⸗Sultan“ zu 
entthronen. Hat man dieſen Anſchlag in Konſtantinopel wirklich 
gekannt, dann freilich beſaß der Sultan ſtarke Motive, um ſo eil⸗ 
fertig wie möglich den Frieden von Adrianopel mit den Ruſſen zu 
ſchließen. Damals rettete Reſchid Paſcha den Thron vom Unter⸗ 
gang durch ſeine geſchmeidige Politik. Er trennte Albaneſen und 
Bosniaken, indem er den letztern alle ihre begehrten Privilegien zu⸗ 
ſicherte. Dann warf er ſich auf den verlaſſenen Muſtafa, der nun 
überwunden wurde. Reſchid trennte auch wieder die Bosnier, in: 
dem er zweien ihrer Chefs das bosniſche Weſirat gleichzeitig verhieß. 
Darin nämlich liegt die politiſche Schwaͤche der Bosniaken, daß ſie 
kein nationales Oberhaupt beſitzen. Die Begs ſind durch Familien⸗ 
hader unter ſich zerfallen und ihre Eiferſucht hat die Pforte klug 
benutzt, um ſie gegenſeitig zu paralyſiren. Als nun Reſchid mit 
regulären Truppen in Bosnien erſchien, war der Widerſtand nur 
ein geringer und wie immer nach einem Siege der Pforte über die 
Bosniaken wurden alle gefürchteten Häupter des Adels hingerichtet. 
Dieß iſt namlich der Weg, den die Pforte betreten hat, um die 
gefaͤhrdete Provinz ſich allmählig unterthan zu machen. Nach jeder 
Empörung und nach jedem Siege der Pforte über die rebelliſchen 
Bosniaken flogen die gefaͤhrlichſten Köpfe oder wurden die Anführer 
aus dem Lande getrieben oder nach Kleinaſien in die Verbannung 
geſchickt. So ſchmilzt die Maſſe der Widerſpenſtigen allmaͤhlig zu⸗ 
ſammen, und wirklich iſt bereits fo viel geſchehen, daß die muha⸗ 
medaniſchen Bosniaken nicht mehr die eigenen Kräfte für ausreichend 
halten, um der ſogenannten Reformpartei zu widerſtehen. Auf 
Sultan Mahmud muß aber die Gefahr, die ihm 1829 von dem 
Alttuͤrkenthume drohte, einen tiefen Eindruck gemacht haben. Unter 
dieſem Eindrucke wurde die Abtretung der ſogenannten ſechs Diſtrikte 
angeblich von 400 Quadratmeilen an Serbien ausgeführt, welches 
nun die Drina zur Grenze erhielt. Miloſch mußte jedoch mit Waffen: 
gewalt die Bosniaken aus dieſen Landſchaften vertreiben; ſerbiſche 
Chriſten vergoſſen dabei das Blut der ſerbiſchen Muhamedaner, ſo 
tief iſt im Orient noch die Kluft zwiſchen Andersglaubenden, waͤre 
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auch die nationale Verwandtſchaft die allerengfte! Bei dieſen innern 
Kriegen geſchah es, daß die bosniſchen Raja von den türfifchen 
Weſiren gegen ihre muhamedaniſchen Herren bewaffnet wurde — 
ein verzweifeltes Auskunftsmittel, welches bereits der Pforte den 
Verluſt Serbiens zugezogen hatte. Und dennoch erreichte man ſchließ⸗ 
lich doch nicht, was man beabſichtigte, denn mittlerweile war der 
Krieg mit Aegypten ausgebrochen; Reſchid wurde aus Bosnien ab» 
gerufen und man hatte jetzt Urſache, die Bosniaken nicht zu reizen; 
denn zwei aufſtaͤndiſche Gebiete zu gleicher Zeit zu züchtigen, hatte 
die Pforte nicht mehr Kraft genug. Die Rekrutirung für den 
Nizam iſt alfo in Bosnien unterblieben, oder wurde nur höchft uns 
vollſtändig ausgeführt. Begegneten europüifche Reiſende einem 
ſolchen Rekrutentransport im obern Möſien, ſo wurden die Aus⸗ 
gehobenen mit gebundenen Händen von einer ſtarken Militärmacht 
begleitet. Auch in den letzten Feldzuͤgen an der Donau kamen 
die Bosniaken wenig zum Vorſchein. Serbien wird nie einen Durch⸗ 
marſch verſtatten, und den Bosniaken dient eine ſolche Weigerung 
als bequemer Vorwand, ſich dem Kriegsdienſte zu entziehen. Der 
bosniſche Aufſtand in den Jahren 1850 und 1851 glich allen 
fruͤheren. Es waren die muhamedaniſchen Serbier oder Bosnier, 
welche ſich gegen die Pforte empörten. In ihrer Sprache fochten 
fie für den alten Glauben gegen die „chriſtlichen“ Neuerungen im 
osmaniſchen Reich. Allein an ſolchen Stichworten erhitzen ſich nur 
die bigotten Gemüther, im Grunde fechten die Bosniaken doch nur 
für eine provinciale Selbftftändigfeit gegen die Centraliſation der 
osmaniſchen Sultane. Jener letzte Aufſtand endigte, wie die fruͤ⸗ 
heren, zu Gunſten der Pforte und wird die Kräfte der Bosniaken 
noch mehr erſchöpft haben. Die Raja hielt ſich theilnahmlos, doch 
ſoll fie auch dießmal wieder von den Türken bewaffnet worden ſeyn. 
Dieſe wiſſen nicht, welchem Verhängniß fie in Bosnien die Wege 
bahnen. Gewiß könnte die Pforte wenig verlieren, wenn ſie ihre 
Herrſchaft uͤber Bosnien in ein Protectorat nach dem Muſter Ser⸗ 
biens und der Donaufürſtenthümer verwandelte. Da fie nie Res 
kruten aus Bosnien ſich verſchaffen konnte, ſondern vielmehr zur 
Bändigung der Provinz Soldaten dorthin abordnen mußte, fo würde 
ſie eher an Kräften nach Außen gewinnen, als verlieren, wenn ſie 
die bosniſche Laſt auf andere Schultern legen und außerdem einen 
baaren Tribut kraft ihrer Schutzherrſchaft ziehen könnte. Freilich 
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würde fie damit ein neues Zeugniß ihrer Schwäche ausſtellen und 
noch mehr an Anſehen einbüßen. Ja ſelbſt den Willen vorausge⸗ 
ſetzt, dürfte es der Pforte ſchwer werden, ſich Bosniens zu ent⸗ 
ledigen. Das Land dem muhamedaniſchen Adel uͤberlaſſen, wäre 
gefährlich, weil alle Feinde der Centraliſation, oder die ſogenannten 
Alttürken, in Bosnien ein Aſyl, in den Bosniaken Alliirte finden 
würden. Wollte man Bosnien mit Serbien vereinigen, wer kann 
ſagen, ob die Serben dieſes türkiſche Geſchenk auch annehmen möchten? 
Vermochten die Bosnier den Osmanen bisher zu widerſtehen, ſie 
würden einen chriſtlichen Serben nicht als Souverän dulden. Daß 
die bosniſche Raja fähig wäre, ſich die Freiheit zu erfämpfen, iſt 
höchſt unwahrſcheinlich. Sie ſcheint numeriſch in der Minderheit 
zu ſeyn, obgleich eine Unterſtützung der Serben und Montenegriner 
ihr das Gleichgewicht verſchaffen könnte. Miloſch indeſſen hat alle 
derartige Plane den Türken verrathen und jede Erhebung der bos⸗ 
niſchen Raja unzweideutig mißbilligt. So iſt denn bis jetzt jeder 
Blick in die Zukunft Bosniens völlig verſchleiert. Eine Selbſtbe⸗ 
freiung der Raja kann erſt dann möglich gedacht werden, wenn die 
Osmanen die muhamedaniſchen Bosniaken völlig vernichtet haͤtten. 
Ehe dieß eintritt, möchten aber die Dinge doch einen andern Lauf 
nehmen. Oft ſchon haben die muhamedaniſchen Bosnier die Deiters 
reicher ins Land, das heißt den Osmanen auf den Hals gewünſcht. 
Kein Staat wie Oeſterreich vermochte Bosnien eine höhere materielle 
Entwicklung zu geben, da Oeſterreich die Küfte beſitzt, und es dem 
Olivenlande der Herzegowina und dem fur Viehzucht geeigneten 
Bosnien bei ſeiner arbeitsluſtigen Bevölkerung nur an den Verkehrs⸗ 
mitteln fehlt, um zu den Gütern dieſer Welt zu gelangen. Wie: 
derum aber iſt der Beſitz Bosniens für Oeſterreich ein Poſtulat 
ſeines politiſchen Daſeyns. Wer dieſe Felſenburg beherrſcht, vermag 
die öſterreichiſchen Erblande zu bedrohen. Sind doch die Tuͤrken 
durch die Päſſe des obern Möſiens nach Bosnien bis an die Save 
gedrungen, und dieſem Fluſſe folgend, gelangten ihre Streifſchaaren 
bis ins ſuͤdliche Tyrol. Würde nun je wieder einer großen Militär⸗ 
macht die Herrſchaft der illyriſchen Halbinſel zufallen, fo wäre Oeſter— 
teich von Bosnien aus leicht verwundbar. So wie es aber im Beſitz 
dieſes Berglandes und feiner Paͤſſe ſich befindet, würde es nicht nur 
feine ſuͤdlichen Kronlaͤnder decken, ſondern auch einen gebieteriſchen 
Einfluß auf die jetzige europäifche Turkei ausüben können. Man 
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hat freilich Oeſterreich die Macht abgeſprochen, die unabhängigen 
Bosnier in ihrem wilden Lande zu bändigen, weil die Osmanen 
bisher vergebens an dieſem Felſenneſte ſich die Zähne ausgebrochen 
haben. Allein man vergißt, daß die Oeſterreicher Inſtrumente zur 
Unterwerfung anwenden möchten, welche die Tuͤrken ſich niemals 
verſchafft haben, naͤmlich Straßen. Gute Straßen wuͤrden der 
ſchweren Artillerie das Land öffnen und modernen Befeſtigungen 
wären die ungebildeten Kriegsbanden der Bosnier nicht gewachſen. 
Auch fehlt es den Oeſterreichern nicht an Anhang im Lande. Der 
Franziskanerorden wirkt langſam für die künftige Beſitzergreifung 
einer lateiniſchen Macht, und es iſt nicht unmöglich, daß die Bos⸗ 
niaken, wie ſie fruͤher aus Eigennutz zum Islam übertraten, aus 
Verzweiflung zur römiſchen Kirche übergehen möchten. Man hat 
das öſterreichiſche Kabinet angeklagt, früher die bosniſchen Spahi's 
gegen die Pforte und die Raja heimlich unterftügt zu haben. Mag 
dieß begründet ſeyn oder nicht, genug, in neuerer Zeit wurde in 
Wien nur den Sympathien für die Raja lauter Ausdruck gegeben, 
wie denn auch in den letzten Aufſtänden der Raja die Franziskaner 
dieſe heimlich unterſtützten, was bisher nicht vorgekommen war. Das 
Wiener Kabinet hat ſich übrigens gehütet, irgend einen offenen An⸗ 
theil an den Wirren zu nehmen, da eine militaͤriſche Beſetzung Bos⸗ 
niens durch die Oeſterreicher eine Wegnahme der Donauprovinzen 
von Seiten Rußlands nach ſich gezogen hätte. So lange überhaupt 
Bosnien im Beſitz der zum Angriff ſo unfähigen Osmanen ſich be⸗ 
findet, darf Oeſterreich gleichgiltig den Dingen in Vosnien zuſchauen, 
da ihm dieſe Provinz doch nicht entgehen würde, wenn der gefuͤrchtete 
Augenblick der Theilung eingetreten waͤre. Aus dem militäriſchen 
Werth aber, welchen Bosnien für Oeſterreich beſitzt, ergibt ſich ohne 
langes Nachdenken, daß Oeſterreich niemals gutwillig in eine Ge⸗ 
bietserweiterung Serbiens nach Weſten hin einwilligen darf. 
Abſichtlich haben wir der Lage Bosniens ausführlicher gedacht, 
weil erſtens dieſe Verhältniffe fehr wenig gekannt werden, und weil 
die Schwierigkeiten, welche die Löſung der orientaliſchen Angelegen⸗ 
heiten bietet, gerade an Bosnien fühlbar und handgreiflich werden. 
Man denke ſich jetzt den neuen Hat⸗Humayun auf dieſem Theater 
in Scene geſetzt. Man denke die griechifchgläubige Raja bewaffnet 
und eingeübt, gegenüber den widerſpaͤnſtigen muhamedaniſchen 
Bosniaken! Iſt das nicht die Organiſation eines Religions⸗ und 
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Vertilgungskrieges? Wird es der Pforte gelingen, muhamedaniſche 
und chriſtliche Bosnier ſerbiſcher Sprache und ſerbiſchen Stammes 
gegenfeitig zu paralyſiren und mit Hülfe dieſer bewaffneten Gegen⸗ 
ſätze zu regieren? Oder wird der Vertilgungskrieg damit beginnen? 
Wer wird Sieger bleiben? Und wenn ein Sieger bleibt, Chriſt 
oder Muhamedaner, wird dieſer Sieger von der Pforte noch ab⸗ 
hängen wollen? Glücklich, wer noch meint, die Geſchicke des 
Orientes ließen ſich an einem Conferenztiſch durch Protokolle und 
Punktationen löſen! Die Dinge werden ihre eigenen Wege gehen, 
ſie laſſen ſich nicht mehr aufhalten, und welchen Ausgang ſie finden, 
iſt Jedermann verborgen. 

Am beiten iſt das europäiſche Publikum wohl über die Ber: 
hältniſſe Montenegros unterrichtet, beſonders ſeitdem der Reiſende 
Kohl die ſchwarzen Berge beſuchte. Der Billardſaal des verſtor⸗ 
benen Vladika, wo der montenegriniſche Divan ſeine Berathungen 
pflog, iſt uns beinahe bekannter als der Ständefaal irgend eines 
deutſchen Nachbarſtaates. Es hat den Montenegrinern, die durch 
eine Bartholomäusnacht an der Schwelle des 18. Jahrhunderts ihre 
Befreiung vom türkiſchen Joch ſich erwarben, nicht an Theilnahme 
bei allen Leuten gefehlt, welche die Türken haſſen und die Ruſſen 
feiern, weil ſie Türken oder Ruſſen ſind. Seit Ausbruch des letzten 
Krieges iſt aber ein Umſchwung eingetreten, der auch die Diplomatie 
ergriff. Im Jahre 1853 drohte Oeſterreich durch die Sendung des 
Grafen Leiningen der Pforte mit Feindſeligkeiten, wenn ſie fort— 
fahren würde, die Montenegriner zu bedraͤngen, im Jahre 1854 
dagegen ließ Oeſterreich den Montenegrinern Neutralität gebieten, 
als ſie beim Ausbruch der Unruhen in Epirus und Theſſalien die 
Verlegenheiten der Pforte nach beſten Mitteln zu ſteigern ſuchten. 
Wer ſich frei von Leidenſchaften bei dieſen Begebenheiten gehalten, 
der wird niemals unbedingt die Fahne der Humanität weder in dem 
einen, noch in dem andern Lager erblickt haben. Es iſt eine ſcham⸗ 
loſe Lüge, zu verkuͤnden, man ſtreite für die Civiliſation, wenn 
man die Osmanen unterſtütze, und es iſt ein Selbſtbetrug oder ein 
Betrug Anderer, wenn man vorgibt, für die Menſchlichkeit zu er⸗ 
glühen, indem man Partei ergreift für alle unterdrückten Chriſten, 
auch für die Montenegriner gegen die Türken. Man kann, wenn 
man fo etwas ſagt, höchſtens an die Neugriechen denken, und auch 
dann ließe ſich noch ſtreiten. Was die Südilaven betrifft, jo geben 
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fie an Rohheit den Türken nichts nach. Sie ſind geblieben, wie 
ſie waren zur Zeit ihrer Unterwerfung unter das türkiſche Joch. 
Dort ſpielt noch die Geſchichte des 15. und 16. Jahrhunderts. 
Wer war grauſamer, blutdürftiger, roher, Magyaren oder Osmanen 
vor der Schlacht bei Mohacs? Ich denke die Magyaren, welche 
während des Bauernkrieges 1514 den Rädels fuͤhrer Georg Döſa 
auf einem gluͤhenden Dreifuß anbrieten und feine Gefährten, durch 
mehrtägigen Hunger gepeinigt, zwangen, das verſengte Fleiſch dem 
noch Lebenden von den Schenkeln zu nagen, ! find den Osmanen 
nichts ſchuldig geblieben. Wenn ſie ſeitdem eine höhere Civiliſation 
ſich angeeignet, ſo verdanken ſie dieß nur der Herrſchaft deutſcher 
Sitte. Wie der Barbar aber nur halb maskirt iſt, das bewieſen 
die Schauderſcenen des Racenkrieges in Siebenbuͤrgen, im Banat, 
in der Woiwoidina, die aus den Jahren 1848 und 1849 noch friſch 
und grell in unſerem Gedaͤchtniß leben. Die Osmanen freilich 
brachten keine Civiliſation mit, welche die Völker der Halbinſel für 
die Freiheit zu entſchädigen vermocht haͤtte. Alles blieb wie es war, 
hier das chriſtliche, dort das muhamedaniſche Mittelalter, und beide 
haben mit der Civiliſation, was wir unter dieſem Begriff verſtehen, 
nichts zu ſchaffen. Der Montenegriner iſt ein vortrefflicher Kopf⸗ 
abſchneider und trotz ſeinem Chriſtenthum auf die erbeuteten Schädel 
ſo ſtolz, wie ein rother Indianer auf ſeine Kopfhaͤute. Montenegro 
iſt zu klein, feine Klüfte find zu mager, um die Bevölkerung zu 
ernähren. Sie mehrt ſich nicht durch eigene Fruchtbarkeit, ſondern 
durch Fluͤchtlinge aus allen Theilen des Reiches. Daher ſind die 
Montenegriner gezwungen, von Raub und Beute zu leben. Man 
denke ſich Bosnien und Albanien in den Händen einer europäiſchen 
Macht, Friede und Ordnung in den Thälern, welche Plage müßte 
die Nachbarſchaft einer ſolchen Raͤuberburg werden? Jede euro⸗ 
paͤiſche Macht, welche dann die Clans der ſchwarzen Berge aus— 
rottete, würde auf allgemeinen Applaus rechnen dürfen, und man 
müßte darin einen Akt der fortſchreitenden Civiliſation billig aner⸗ 
kennen. Die Civiliſation verlangt alſo eben fo gut die Bezaͤhmung 
der Montenegriner, wie der Osmanen, man kann alſo, wo ſich 
Rohes mit Rohem bekaͤmpft, im Sinne der Menſchlichkeit nirgends 
Partei ergreifen. 


Graf Mailath's Geſchichte der Magyaren. Bd. 2. S. 317. 
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Wir haben uns Mühe gegeben zu zeigen, wie ſchwierig es ſey, 
ſich von der Lage Bosniens und von der osmaniſchen Politik in 
dieſer Provinz eine Vorſtellung zu bilden. Dieſe Aufgabe war ver⸗ 
haltnißmäßig leicht im Vergleich zu einem andern Fragment der 
orientaliſchen Frage, welches Albanien betrifft. Es erfordert ſchon 
ein laͤngeres Studium, um ſich nur in den ethnographiſchen Aus⸗ 
drücken zurecht zu finden, deren ſich die Publiciſten, die über Al⸗ 
banien geſchrieben haben, zu bedienen pflegen. Glücklich, daß wir 
es wenigſtens hier nicht mit archaͤologiſchen Forſchungen zu thun 
haben und es uns nichts angeht, ob die europaͤiſchen Albaneſen 
Bluts verwandte der mittelalterlichen Albaner (Oſſeten) des Kaukaſus 
oder Vettern der Armenier ſind. Seit den Sprachforſchungen des 
Herrn v. Xylander und ſeitdem Herr v. Hahn eine toskiſche Gram⸗ 
matik und ein Wörterbuch herausgegeben hat, ließ ſich Franz Bopp 
im vorigen Jahre (Ueber die verwandtſchaftlichen Beziehungen des 
Albaneſiſchen) vernehmen, und proclamirte das Albaneſiſche als ein 
getrenntes freiſtehendes Glied der iraniſchen Familie oder wie man 
fie ſonſt nennen mag, und zwar dürfe dieſe Sprache Anſprüͤche auf 
ein höheres Alter erheben, als irgend eine andere Vetterſprache in 
Europa. Eben ſo wenig kümmern uns die Wanderungen der Alba⸗ 
neſen nach Morea, worüber Herr Fallmerayer als Autorität aner- 
kannt wird, und noch weniger ihre verſtreuten Bruchtheile im Koͤnig— 
reich Neapel und in Sicilien. Wir ignoriren auch in dem Folgenden 
die gothiſchen, ſerbiſchen, walachiſchen, bulgariſchen Einwanderungen, 
und die normanniſchen und lateiniſchen Elemente, welche während 
der Kreuzzüge an die adriatiſchen und joniſchen Ufer geworfen wurden. 
Nachdem wir uns die Aufgabe ſehr erleichtert haben, fügen wir 
hinzu, daß der Name Albaneſen durch bpyzantiniſche Schriftſteller 
(Apßavircı) im 11. Jahrhundert zuerſt erwähnt wird, und El⸗ 
baſſan im früheren Mittelalter der nationale Brennpunkt des Ge⸗ 
birgsvolkes geweſen zu ſeyn ſcheint. 

Die Albaneſen, von den Türken Arnauten genannt, nennen 
ji Schkjipetari, was nach Boucé's Verſicherung „Bergbewohner“ 
bedeuten ſoll. Das toskiſche Wörterbuch des Herrn v. Hahn gibt 
aber keinen Aufſchluß über dieſe Worterflärung. Arberi und Ar⸗ 
beria bezeichnet ſtreng genommen nicht Albanien und die Albaneſen, 
ſondern nur den kleinen Stamm der Lapen und die Laperei. (Im Dia⸗ 
left dieſes Stammes lautet die Form Arbereſi.) Die Schkjipetaren 
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unterſcheiden ſich durch zwei Mundarten wiederum in Tosken und 
Gegen, und zwar iſt der Abſtand zwiſchen dieſen Mundarten ſo 
groß wie zwiſchen Hoch- und Niederdeutſch. Der Toske verſteht den 
Gegen nicht und umgekehrt. Wo ſich die Sprachgebiete ſcheiden, 
iſt ſchwer zu ſagen, wer ſich aber mit einer rohen Grenze befrie⸗ 
digen will, den verweist Herr v. Hahn (I. 12) auf den Fluß 
Schkumb (Schkumbi mit dem männlichen Artikel). Tosken und 
Gegen haſſen ſich, weil ſich ihre Vaͤter gehaßt haben und ihre Söhne 
ſich haſſen ſollen. Alſo ſchon Zwietracht zwiſchen dem gegiſchen Nords 
albanien und dem toskiſchen Süden. Die 1,600,000 Bewohner 
Albaniens ſind durch vier verſchiedene Religionen getrennt, ſie be⸗ 
kennen ſich theils zur lateiniſchen, theils zur griechiſchen Kirche, 
während die zum Islam übergetretenen Schkjipetaren, wie Mr. Ey: 
prian Robert verfschert, in Sunniten und Schiiten zerſpalten ſeyn 
ſollen. Ob die Muhamedaner den Chriſten in Albanien überlegen 
ſeyen, iſt Herr v. Hahn nicht im Stande zu entſcheiden, da alle 
Zahlenangaben fehlen. Auch laſſen ſich geographiſch die Einwohner 
nach ihrem religiöſen Bekenntniſſe nicht abgrenzen, und wo dieß auf 
neuern Sprachkarten geſchehen iſt, hat der kritiſche Beobachter Urſache 
auf ſeiner Hut zu ſeyn. Das muhamedaniſche Element iſt über das 
ganze Land verbreitet, und tritt nur im mittleren Albanien compakt 
auf. Nur die Schkjipetaren gehören ihm an, während die bulgariſchen 
und walachiſchen Gemeinden feſt an der griechiſchen Kirche gehalten 
haben. Die lateiniſche Kirche hat ihren Sitz vorzüglich im Norden, 
in dem Gebiete zwiſchen den beiden Seen von Skutari und Ochrida 
aufgeſchlagen, während der Suden, das heißt alles Gebiet vom 
Pindus weſtlich, zur orientaliſchen Kirche ſich bekennt; wie denn, 
je mehr man ſich Epirus und dem Meerbuſen von Lepanto nähert, 
der Albaneſe und deſſen Sprache helleniſirt worden iſt. 

Selbſt die Gegen und Tosken bilden kein nationales Ganzes, 
ſondern alles zerfällt wieder in einzelne Clans, die in beſtändiger 
Feindſchaft leben.. Wenn ſich zwei Albaneſen begegnen, legen fie 


There is a remarkable similarity between the Albanian and the 
Scotch Highlander. Though not precisely divided by name into clans, their 
cousinsships count as far, and they shew equal devotion to the chief 
whose »bread and salt« they eat. Henchmen in the field, torch- 
bearers at their meals, endurance of fatigue and privation; a life passed 
in constant warfare; their name and costume, particularly the fustanel 
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die Hand an ihre Waffen und fragen ſich: von welchem Clan? 
um immer in Bereitſchaft zu ſeyn, die Fehden ihrer Voreltern fort⸗ 
zuſetzen. Jeder Stamm hat ſeine alten Geſchlechter, denen die An⸗ 
führung in den Kriegen gebuͤhrte, und es iſt ganz falſch, wenn 
man ſich vorſtellt, Skanderbeg ſey jemals etwas geweſen, wie ein 
König der Schkjipetaren oder auch nur der Mirediten. Er war 
nur ihr Herzog im engſten Sinne des Wortes. Die Blutrache gibt 
den Albaneſen ihre geſellſchaftliche Gliederung und die Fehden der 
Stämme und Familien laſſen ſich kaum ſtillen, da nicht einmal ein 
Wehrgeld zur Suͤhne ausreicht, ſondern der Beleidiger ſich obendrein 
demüthigen muß. Dieſer Stammeszwieſpalt iſt maͤchtiger als die 
Religionsunterſchiede. Der katholiſche Gege ſteht dem muhameda⸗ 
niſchen Gegen näher, als dem griechiſchen Tosken, und der gries 
chiſche Toske verträgt ſich noch eher mit dem muhamedaniſchen als 
mit dem katholiſchen Gegen. Gemeinſam iſt allen Albaneſen, auch 
den muhamedaniſchen, ihre Verachtung der Osmanen, die fie an 
Feinheit, oder deutlicher, an Treuloſigkeit, wie an Tapferkeit uͤber⸗ 
treffen. So bald ein albaneſiſcher Chef die Fahne gegen die Os⸗ 
manen erhob, fand er überall Zulauf. Daher wurden der Pforte 
ſolche Häuptlinge wie Georg Caſtriotis, als Renegat Alexander (38: 
kender, Skanderbeg) genannt, Ali Paſcha von Janina, Mahmud 
Baraklia und ſein Nachfolger Muſtafa Paſcha von Skodra ſo ge⸗ 
faͤhrlich. 

Unter die katholiſchen Albaneſen im Norden zählt der edle 
Stamm der Mirediten, die Malſoren und die Klementi, jeder wieder 
in ſeine Clans (gegiſch Phis, in Epirus Phara genannt) geſpalten. 
Die Mirediten, unter denen der nationale Held Skanderbeg geboren 
wurde, und überhaupt alle Katholiken haben eine beinahe excentriſche 
Vorliebe für die Deutſchen (Oeſterreicher). Ein Fremder, der deutſch 
ſpricht, wird von ihnen auf den Händen getragen und wie ein 
glückliches Weſen betrachtet. Südlich von den Mirediten jenſeits 
des Schkumb liegt das eigentliche Toskarien. Der Toske wird 
uns im Gegenſatz zu dem ritterlichen Mirediten zwar lebhafter und 


or kilt; and the minstrels, called by them bardi, are features 
which almost identify them with the sons of Albyn. The comparison 
was always an interesting subject of conversation; and... they seemed 
proud of the likeness. D. Urquhart. Esq. Spirit of the East. tom. I. 
p. 270. 
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anmuthiger, aber auch ſchlauer, das heißt falſch und treulos geſchil⸗ 
dert. Ihr Held, namentlich der muhamedaniſchen Tosken, iſt 
Ali Paſcha von Janina, ein grauſamer Deſpot zwar, aber ein Feind 
der Osmanen, was vollſtaͤndig hinreichte, um ihm ein großes An⸗ 
denken im Lande zu ſichern. Südlich von Toskaria im engern 
Sinne, liegt die Laperei. Die Lapen oder Ljapen, beilaͤufig be⸗ 
merkt ein Schimpfname, nennen ſich Arbern oder Albaneſen im 
engſten Sinne. Sie bewohnen die Küſte im Norden von Corfu, 
die akrokerauniſchen Gebirge. Zu ihrer phyſiſchen Haͤßlichkeit geſellt 
ſich boshafte Sinnesart: durch falſche Feuerſignale ſuchen ſie die 
Piloten vorüberfahrender Schiffe zu täuſchen, um die geſtrandeten 
dann zu plündern. Sie betreiben mit Fertigkeit den Viehdiebſtahl, 
indem ſie vorher die Hunde der Hirten mit Opium vergiften. In 
Epirus endlich haben ſich die Schkjipetaren mehr und mehr hellenis 
ſirt. Sie wuͤnſchen nichts eifriger, als dem Königreich Griechenland 
einverleibt zu werden, wie umgekehrt der katholiſche Norden eine 
Schutzherrſchaft Oeſterreichs herbeiſehnt. 

Der Islam hat nach und nach mit der türkiſchen Eroberung, 
ja noch in neueſter Zeit Fortſchritte gemacht. Erſt mit der Ein⸗ 
führung des Nizam iſt nicht nur die Propagation in Stillſtand ge⸗ 
rathen, ſondern es find die Ruͤckfälle zu den chriſtlichen Kirchen viel 
haufiger geworden. Die Albaneſen haben nur aus Eigennutz die 
fremde Religion ergriffen, die nicht feſt bei ihnen ſitzt, ſo daß die 
Zahl der Kryptokatholiken außerordentlich groß in Albanien ſeyn 
ſoll. Nie wurden die chriſtlichen Albaneſen der Kopfſteuer unter— 
worfen, und bis auf die neueſte Zeit haben ſich einzelne Stämme 
völlig unabhaͤngig erhalten. Die osmaniſche Herrſchaft hat von je⸗ 
her nur in den Ebenen und den Staͤdten wirklich beſtanden. Die 
Paſchas waren aber bis in neuere Zeiten immer Eingeborene, alſo 
ſtets bereit abzufallen. In Bosnien gab es, wie wir ſahen, einen 
muhamedaniſchen Adel und eine chriſtliche Raja. Auf dieſem Ge— 
genſatz beruhte die Scheinherrſchaft der Pforte. In Albanien gibt 
es keine Raja und keinen Adel; der Unterſchied zwiſchen Chriſten 
und Muhamedanern iſt geringer, als der Gegenſatz zwiſchen Schkji⸗ 
petaren und Osmanen. Wenn die Albaneſen dennoch nie zur Un⸗ 
abhaͤngigkeit gelangten, ſo war daran der Stammeshaß wiſchen 
Tosken und Gegen und die ewigen Familienfehden ſchuld. Die 
Albaneſen (Arnauten) waren ebenſo wie die bosniſchen Janitſcharen 
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wichtige Hülfsvölfer der Osmanen. Ein eigenes Verhängniß aber 
treibt die Pforte dazu, gerade dieſe Völker zu vernichten. Gegen 
die empörten Serben und Hellenen wurden die Schkfipetaren mit 
großem Erfolg verwendet; der Aufſtand Mahmud Baraklia's im 
vorigen Jahrhundert, die Unabhängigkeit, die ſich der gefürchtete 
Ali Paſcha erworben, der zwar die Sulioten vernichtet, ſpäter aber 
mit den Hetaͤriſten verſchworen war, endlich der Marſch Muſtafa 
Paſcha's mit den bosniſchen Alttürken gegen den Sultan Mahmud 
lehrten aber die Pforte, daß es für die Begründung ihrer Herrſchaft in 
Albanien nur Ein Mittel gebe, die Vernichtung aller Oberhäupter, 
namentlich der muhamedaniſchen, die ihnen gefährlicher werden kön⸗ 
nen, als die chriſtlichen. In Albanien, wie in Bosnien, handelt 
es ſich einfach darum, ob die Bevölkerung der Rekrutirung unter⸗ 
worfen werden kann oder nicht. Die Schkjipetaren wollen der Pforte 
gern dienen, aber nach hergebrachter Art, als Irreguläre, ohne 
Verpflichtung, bis zum Schluß des Feldzuges auszuhalten. Sie 
wollen nichts von dem Nizam, nichts von Hoſen und Bajonnet, 
nichts von Kaſernen und Exercirplatz wiſſen. Bis jetzt hat die 
Pforte nicht das Mindeſte erreicht. Als Reſchid Paſcha in den 
dreißiger Jahren die Empörung Muſtafa's ſo geſchickt vereitelte, 
hatte die Pforte Ausſicht, wenigſtens im nördlichen Albanien feſten 
Fuß zu fallen, aber der drohende Abfall des Vicekönigs von Aegyp⸗ 
ten, gleichfalls ein Schkjipetar ſeiner Abkunft nach, der mit den 
albaneſiſchen Häuptern fortwaͤhrend in geheimer Correſpondenz ſtand, 
unterbrach jeden Fortſchritt. Auch zeigte ſich bald, daß die Alba- 
neſen trotz ihrer Tapferkeit in neuerer Zeit wenig mehr zum Kriegs— 
dienſt brauchbar geworden ſind. In dem letzten Donaufeldzug unter 
Omer Paſcha haben ſie eine traurige Rolle geſpielt. Wo der Nizam 
mit den aufrühreriſchen Schkjipetaren gefochten hat, ſind dieſe von 
einer Minderzahl beftändig geworfen worden. Der Arnaute iſt das 
her unbezwinglich nur in ſeinen Gebirgen und mit Nutzen nur gegen 
verhaßte Staͤmme zu gebrauchen, wie bei dem Aufſtand Theſſaliens 
und Epirus im Jahre 1854. 

Man ſtelle ſich nun vor, welche Dinge erfolgen könnten, ſo 
bald die Osmanen eines Tages von einer fremden Macht nach 
Kleinaſien vertrieben oder wie etwa in Montenegro in einer Nacht 
plötzlich von den Chriſten ermordet würden. Daß ſich das nöͤrd⸗ 
liche Albanien, das heißt, daß ſich die chriſtlichen Gegen zu einem 
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getrennten Staat nach dem Muſter Serbiens unter öſterreichiſcher 
Schutzherrſchaft vereinigen wurden, iſt vorauszuſehen, was ſollte 
aber dann mit Scodra (Skutari) und dem Diſtrikt an der Kuͤſte 
geſchehen, welcher völlig arnautiſch, das heißt muhamedaniſch iſt? 
daß ferner Epirus oder das Land zwiſchen Pindus und der Küfte 
des joniſchen Meeres an Griechenland fiele, laßt ſich ohne Bedenken 
zugeben; was aber, fragen wir, ſollte mit Mittelalbanien und mit 
der islamitiſchen Enclave Janina geſchehen? Niemals ließe ſich 
dieſes von Tosken bewohnte Gebiet zu dem gegiſch⸗katholiſchen Nord⸗ 
albanien ſchlagen, ſchwerlich würden die Tosken ſich mit Griechen⸗ 
land vereinigen laſſen. Zum Ueberfluß des Unglücks ſind nirgends 
Grenzen aufzufinden, um das, was ſich haßt, örtlich zu ſondern, 
und ohne dieſe Sonderung muß natürlich Fehde und Blutvergießen 
fortdauern. Ueberließe man Mittelalbanien ſich ſelbſt, welche Ano⸗ 
malie in dem geſitteten Europa! Die Albaneſen haben nie einem 
erblichen Oberhaupt gehorcht und nur ein grauſamer Deſpot wie 
Ali Paſcha war der Gott ihres Herzens. Aber Ali Paſcha fand 
Gehorſam doch nur, weil er die Tosken vor dem verhaßten osma⸗ 
niſchen Joche ſicherte. Wenn daher mit der Furcht vor den Os⸗ 
manen das Beduͤrfniß hinwegfaͤllt, Einem Oberanfuhrer, dem mus 
thigſten, falſcheſten und grauſamſten der Schkjipetaren zu gehorchen, 
wer will dann noch dieſe Clans baͤndigen können? Würden fie ihre 
Nachbarn in Frieden laſſen? Würden die Raubzuͤge nicht fortdauern? 
Würden nicht abermals fremde Mächte in das Gebiet einfallen, 
und ware mit dieſem Einfall nicht ſchon wieder eine neue Art von 
orientaliſcher „Frage“ und europäifche Wirrniſſe eingeleitet? 

Darin beruht die Schwierigkeit der Löſung des dunkeln orien⸗ 
taliſchen Räthſels. Man verſuche nur, von Provinz zu Provinz 
fortſchreitend, die Zuftände zu prüfen, die einer Vertreibung der 
Osmanen folgen müßten, und man wird fpüren, daß aller Scharfs 
finn und Verſtand ins völlig Lichtloſe hineinblickt. 

Wir gehören zu den mäßigen Bewunderern der Neugriechen 
und können von ihnen nicht das Licht erwarten, welches in das 
illyriſche Chaos einſt den Tag bringen ſoll. Vor allen Dingen 
halten wir die byzantiniſchen Träume für das, was fie find. Das 
helleniſche Element hat ſich zu ſehr an den Küſten zerſtreut, als daß 
man ihm die Begründung eines großen zuſammenhaͤngenden Staates 
zumuthen könnte. Es reizt zum Gelächter, wenn man noch auf 
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Aeußerungen ſtößt, als ob die Griechen jemals zur osmaniſchen 
Univerſalerbſchaft in Europa berufen werden könnten. Man muͤßte 
doch vorher anfragen, ob die Serben etwa eine osmaniſche Schutz⸗ 
herrſchaft mit einem byzantiniſchen Kaiſerthum vertauſchen möchten, 
ob etwa eine Natlon, die bisher hauptſaͤchlich merkantile Bravour 
gezeigt, den unabhangigen Bosniern gewachſen ſey, ob ſie die ſtolzen 
Schkjipetaren zu baͤndigen vermöchte, und ob denn die Bulgaren 
ſich ſo ſehr unter helleniſches Joch ſehnen, oder der griechiſche Clerus 
um dieſe Raja ſich irgendwelche Verdienſte erworben habe? Die bes 
ſcheidenen Griechenliebhaber ermäßigen auch die Erbanſpruͤche auf 
die thraciſche Halbinſel zwiſchen dem ſchwarzen, dem Marmara ⸗ und 
dem ägaͤiſchen Meer auf den Beſitz von Konſtantinopel und der 
Meerengen. Kritiſche Köpfe haben ſchon gefunden, daß der fana⸗ 
riotiſche Grieche und die Bewohner des helleniſchen Königreichs nach 
Sinnesart viel zu ſehr ſich unterſcheiden, als daß ſie recht unter 
Einen Hut paßten. Auch wären thraciſche Grenzen für ein ſolches 
helleniſch⸗byzantiniſches Reich fo unſchicklich als möglich, denn da 
das griechiſche Kaiſerthum vor ſeinem Verfall dieſe zerſplitterten 
Gebiete beſaß und zu Grunde ging, ſo waͤre es doch widerſinnig 
eine Löſung vorzuſchlagen, die gerade da wieder anfinge, wo ſchon 
einmal die Verwicklung und der Verfall begonnen hatte. Für eine 
ſolche Auskunft würde übrigens Rußland, um die Worte des Kai⸗ 
ſers Nikolaus zu gebrauchen, „keine Piſtole abſchießen laſſen.“ Und 
wie viel weniger England! Die britiſche Politik weiß genau, was 
ſie in der Levante nicht will. Es ſoll keine Macht aufkommen, 
die Anſprüche auf maritime Herrſchaft mit zur Welt brachte. Eng⸗ 
land müßte ſonſt, um ſeine Intereſſen im Mittelmeere zu vertreten, 
ein ſtarkes Geſchwader dort aufftellen, welches viel Geld koſtete und 
nur indirekt Nutzen brächte. Alſo — principiis obsta! Das iſt eine 
eigennuͤtzige Politik! lärmen die Verkleinerer des britiſchen Volkes. 
Gewiß. Aber welche Politik iſt denn nicht eigennuͤtzig? Eine jede, 
oder das Wort Politik ſelbſt bleibt unverſtändlich. Wenn irgend 
etwas die Osmanen für das europaͤiſche Staatenſyſtem empfiehlt, 
fo iſt es gerade ihre Schwäche zur See. Unter ihrem Sequefter 
find die Dardanellen am beſten aufgehoben, weder Rußland als 
pontiſche, noch die Weſtmaͤchte als mediterraneiſche Seemächte haben 
irgend etwas von den ſteppengewöhnten Osmanen zu fuͤrchten. 
Eine Nation, die unter Zelten ſchläft und auf dem Teppich mit 
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untergeſchlagenen Beinen ſitzt, hat noch nie zur See viel erreicht. 
Deshalb iſt eben unter osmaniſchem Verſchluß jenes flottengebaͤrende 
Seebecken zwiſchen dem Pontus und dem Mittelmeer bei der Eifer⸗ 
ſucht der Seemächte am beſten aufgehoben. 

Wenn wir den Neugriechen jede Ausſicht auf den Beſitz des 
öden Thraciens, das heißt auf Konſtantinopel verſagen, ſo war es 
doch ein unverzeihlicher Fehlgriff der europäiſchen Politik, daß man 
dem neugeſchaffenen Königreiche Epirus und das völlig helleniſche 
Theſſalien nicht einverleibte. Wir können uns hier nicht verſagen, 
aus dem klaſſiſchen Werke Bous's hier einige Stellen wiederzugeben, 
die im Jahre 1840 mit prophetiſcher Deutlichkeit vorausſagten, was 
ſich 1854 vor unſern Augen zutrug. „Es iſt offenkundig, bemerkt 
der große Kenner der illyriſchen Halbinſel,! und tauſendmal wieder⸗ 
holt worden, daß die jetzigen nördlichen Grenzen Griechenlands vom 
Hellovogebirge nach dem Buſen von Arta eine Auskunft ſind, die 
weder der Bodengeſtaltung der Türkei, noch der Verbreitung des 
griechiſchen Elementes, noch der Politik im allgemeinen entfpricht. 
Die Grenzen eines helleniſchen Königreichs hätten logiſch längs der 
Gebirgskaͤmme gezogen werden müflen, welche Theſſalien von Mace⸗ 
donien trennen und Epirus durchſchneiden, doch hätten fuͤglich auch 
etliche Theile von Macedonien noch hinzugeſchlagen werden dürfen. 
Das Königreich würde dann eine Aus dehnung und eine hinreichend 
große Bevölkerung erhalten haben, um den Haushalt einer könig⸗ 
lichen Familie und eines Heeres beſtreiten zu können. Die Mehr⸗ 
zahl der Griechen des türfifchen Feſtlandes hätte ſich dann in dieſe 
Grenzen eingeſchloſſen gefunden, denn nur im Suͤden von Macedo⸗ 
nien gibt es noch rein griechiſche Ortſchaften, während von Kaſtorea 
nordwärts alles den Bulgaren gehört, im untern Epirus dagegen 
die Hellenen in Mehrheit auftreten... Eine ſolche Aus dehnung 
des Königreichs hätte mit Einem Schlage die politiſchen Bewegungen, 
Schilderhebungen, Raubzüge und Neckereien beendigt, welche unauf⸗ 
hörlich Theſſalien und Epirus heimſuchen, und die künftige Sicher: 
heit der Türkei ſowohl als Griechenlands bedrohen, inſofern die 
Freibeuterbanden in dieſen Gebieten nur allzu zahlreich ſind. Bisher 
hat man ja wiederholt erlebt, daß die Häuptlinge dieſer Schaaren 
nach einem mißglückten Anſchlag immer auf das andere Gebiet ſich 
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zurückzogen, um beim nächſten günſtigen Augenblick wieder in ihr 
Vaterland zur Erneuerung des Unfugs zurückzukehren. So lange 
die gegenwartigen griechiſchen Grenzen beſtehen, kann man keck vor⸗ 
ausſagen, daß, ſollte ein beträchtlicher Aufſtand in Epi⸗ 
rus und Theſſalien ausbrechen, weder König Otto, noch 
ſeine (damaligen) bayriſchen Staatsraͤthe, noch ſeine Truppen 
die Griechen an der Theilnahme verhindern könnten. 
Die griechiſchen Truppen würden gegen alle Befehle 
taub bleiben, denn die große Maſſe wird nur von dem ergriffen, 
was ihr einfach und natürlich erſcheint, und kann ſich nie zu den 
erkünſtelten Erwaͤgungen der hohen Diplomatie erheben. König 
Otto ſelbſt, wenn er durch und durch griechiſch gewor⸗ 
den und ſeine Nachkommenſchaft auf dem Thron erhal⸗ 
ten möchte, würde von der allgemeinen Bewegung mit 
fortgetragen werden, weil die griechiſche Nation weiß, was ſie 
will, und was erforderlich ſey, um einen wahren Staat zu bilden....“ 

Dieſe Prophezeiungen eines Publiciſten, welcher ſonſt für alle 
uns fo widerwärtigen Erſcheinungen des griechiſchen Weſens offene 
Augen beſaß und ſie niemals verſchwieg, ſind im Jahre 1854 ein⸗ 
getroffen, wie „eine wohlberechnete Sonnenfinſterniß.“ Epirus und 
Theſſalien in den Haͤnden der Pforte ſind eine permanente Diverſion 
zu Gunſten ruſſiſcher Eroberung. Um wieviel beſchämter hätten die 
Ruſſen über den Pruth zurückziehen müſſen, wenn jene Gebiete keine 
Urſache beſeſſen hätten, im Jahre 1854 ſich zu empören? 

Die Wahrheiten Boué's waren aber viel früher ſchon von 
andern Staatsmaͤnnern gefuͤhlt worden. Wir beſitzen jetzt die Cor⸗ 
reſpondenz zwiſchen dem Freiherrn von Stein und dem Herzog Leo⸗ 
pold von Koburg, der damals (1830) von den Schutzmaͤchten zum 
Souverän der griechiſchen Nation auserſehen worden war. Stein 
war gewiß empfänglich für den „großartigen Heldenmuth,“ den Su⸗ 
lioten und Rumelioten bewieſen hatten, er fühlte aber auch „tiefen 
Unwillen“ über manche That, womit die andern Staͤmme beſudelt 
worden waren, und er ſah gewiß nicht optimiſtiſch in der griechiſchen 
Nation „ein durch alle kleinliche Leidenſchaften der Selbſtſucht und 
der Sinnlichkeit in Parteien zerriſſenes, in allen Künſten der Hinter⸗ 
liſt und Ränkeſucht zur Meiſterſchaft gelangtes Volk.“ Dennoch 
ſtimmte er dem Herzog von Koburg bei, wenn dieſer ſchrieb: „Ich 
habe immer das Gute in dieſer Sache gewollt; und in dem Sinne, 
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wie es für die großen Mächte ſelbſt wunſchenswerth und nothwen⸗ 
dig iſt, fo wuͤnſchte ich den neuen Staat conſtituirt. Leider werden 
Sie bereits aus den Zeitungen erſehen haben, auf welche traurige 
Weiſe man die Grenzen beſtimmt hat. Ich habe gethan, was ich 
konnte, zu läugnen iſt es jedoch nicht, daß ohne Candia und bei 
der ſchlechten Continentalgrenze man den neuen Staat 
als einen proviſoriſchen anſehen kann. Alſo das, was 
am meiſten hätte für die Ruhe des Oſtens ſollen vermieden werden, 
iſt gethan worden. Der Zweck der Traktate war feindſelige 
Populationen zu trennen, die neuen Grenzen laſſen 
fie in der ſonderbarſten Miſchung, jedoch wird ver 
langt, daß von den wiberftreitenden Beſtandtheilen 
nichts gähren ſoll.“! Prinz Leopold, auf deſſen Vorſtellungen 
die Maͤchte nicht eingegangen waren, ſah ſich genöthigt, den Thron 
auszuſchlagen. Er zeigte dieß am 10. Juni 1830 2 dem ehemaligen 
Miniſter an. „. .. Dieß iſt nun alles verdorben worden, und man 
wird nun doch wahrſcheinlich die Grenzen verändern müflen. Denn 
wer, wenn er ein Mann von Ehre iſt, wird die Souveränität mit 
der Verbindlichkeit übernehmen wollen, die Griechen aus Acarnania 
und Etolia zu vertreiben, in deſſen ruhigem und vollſtändigem Beſitz 
fie ſich befinden?... Mir that es wehe, daß ich gezwungen ward, 
aus einem Arrangement herauszutreten, was, wenngleich mühevoll, 
doch auch nuͤtzlich und ruͤhmlich ſeyn konnte, wenn man es den 
Griechen annehmlich gemacht hätte. Von dem Augenblick, wo die 
Griechen daſſelbe als ihren beſten Intereſſen verderblich anſahen und 
die Mächte nichts ändern wollten, war es ſchwer, wenn nicht un⸗ 
möglich, Succeß zu erwarten. Man wuͤrde in der traurigen 
Lage geweſen ſeyn, es keiner Partei recht zu machen, 
während beide verſucht haben würden, die Schuld auf 
den Souverän zu bürden und ihn der Unfähigkeit an⸗ 
zuklagen.“ Uebertragt man die Lage von 1830 auf die ähnliche 
von 1854, denkt man ſtatt an Acarnanien und Aetolien an Epirus 
und Theſſalien, ſo iſt abermals wieder „eine Sonnenfinſterniß“ ein⸗ 
getroffen. Genau das, was Prinz Leopold damals fuͤrchtete, hat 
der Hof von Athen im Jabre 1854 erleiden muͤſſen. 

Die Griechen freilich haben nicht die Erwartungen erfuͤllt, die 
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fie ehemals erregten. Die innere Geſchichte ſeit der Befreiung iſt 
höchſt widerwaͤrtig. Hat ſich auch Handel und Schifffahrt entwickelt, 
ſo iſt der Ackerbau vernachläſſigt geblieben, man hat keine Straßen 
gebaut und nicht vermocht, das Land von der Seuche der Räuber zu 
befreien. Alles das iſt leider nur allzu wahr! Und dennoch hat die 
weſtliche Civiliſation in Griechenland Einen großen Fortſchritt gemacht: 
es gibt in dem Königreich einen gelehrten Richterſtand und die Willkür 
iſt der Rechtsſicherheit gewichen, nicht vollſtändig vielleicht, aber doch 
Schritt für Schritt. Auch bedarf es nur einer flüchtigen Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Gange der griechiſchen Erhebung, um einzuſehen, 
daß die Befreiung dieſer begabten Race zwar verzögert, aber nie 
völlig unterdrückt werden konnte. Die Osmanen ſind bis in die 
neuere Zeit völlig im Mittelalter ſtehen geblieben, waͤhrend die Grie⸗ 
chen die fortgeſchrittene weſtliche Civiliſation ſich anzueignen ver⸗ 
mochten. Die geiſtige Entwicklung der Hellenen hat mit Rieſen⸗ 
ſchritten eingeholt, was in der dunkeln Zeit der Knechtſchaft ver⸗ 
ſäumt worden war. Eine ſolche Nation läßt ſich nicht wieder an 
ein rohes Joch ſchmieden. Man wird fie vielleicht mit Gewalt bes 
drücken, wie es auf den joniſchen Inſeln geſchieht; wenn ſich aber 
die Befreiungsverſuche immer wieder erneuern, der Unterdrücker immer 
wieder als grauſamer Despot ſich zeigen muß, dann kommt doch 
ein Tag, wo das Maß der erlittenen Duldungen die geſammte ge⸗ 
bildete Welt zum Zorn gegen den Unterdrücker reizt, und wo, in 
Bezug auf den genannten Fall, die britiſche Herrſchaft auf den 
joniſchen Inſeln ganz Europa fo abſcheulich und unerträglich erſchei⸗ 
nen wird, wie die Herrſchaft der Osmanen über Griechenland zu 
Zeiten des Befreiungskrieges. Man wird dann wie damals inſtinkt⸗ 
artig getrieben werden, das auszuführen, was man nicht will, bis 
ein untoward event den Wirren ein Ende macht. 

Nach dieſen Erörterungen dürfen wir uns mit größerem Nach⸗ 
druck auf die einleitenden Worte berufen. Die orientalifche Frage 
iſt eines der verwickeltſten Probleme. Sie iſt beinahe überall eine 
andere, ſie bietet lösbare und unlösbare Schwierigkeiten, ſie hat ein 
verſchiedenes Geſicht in den Donaufuͤrſtenthümern, ein anderes in 
Albanien, ein drittes in Bosnien, ein viertes in Bulgarien. Dem 
einen Gebiet wurde geholfen, wenn es wie Serbien in eine tributäre 
Herrſchaft verwandelt würde; andere Reiche, die bereits dieſe halbe 
Freiheit beſitzen, werden durch einen einheimiſchen Adel ausgeſogen 
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und in Barbarei gehalten; einzelne Fragmente des Reiches follten 
zu den neubegründeten Staaten geſchlagen werden, denen ſie politiſch 
und ethnographiſch angehören; andern Provinzen iſt nicht zu helfen 
als durch das Protectorat eines auswärtigen Staates, und etlichen 
Gebietstheilen iſt gar nicht zu helfen RR: Aufreibung von einer 
Hälfte der Bevölkerung. 

Und dennoch dürfen wir nicht de nach Auskuͤnften uns 
umzuſehen, welche den drückenden Alp ein wenig entfernen könnten. 
Nach den Erfahrungen der letzten Jahre darf dieß aber nur in dem 
Sinne der Integrität des osmaniſchen Reiches geſchehen. Dieſes 
Princip iſt freilich von ruſſiſch geſinnten Publiciſten lächerlich gemacht 
worden. Aber es iſt jetzt keine Gefahr mehr, ihrem Spott zu ver⸗ 
fallen. Haben doch nicht bloß die Weſtmächte, ſondern auch deutſche 
Staaten, namentlich Oeſterreich dieſen Grundſatz als Ziel ihrer Po⸗ 
litik ausgerufen und hat doch Rußland ſelbſt zu Gunſten dieſes Po⸗ 
ſtulates auf den Wiener Conferenzen bereits auf ſeine einſeitige 
Schutz herrſchaft verzichten müſſen. Fur die drei fouveränen Fuͤrſten⸗ 
thümer iſt dieſer Verzicht von beträchtlichem Nachtheil. Eine Schutz⸗ 
herrſchaft von vier oder fünf Mächten iſt eigentlich eine Schutzloſig⸗ 
keit, denn wo es vier oder fünf Garanten gibt, da wird es bei 
jeder wichtigen Streitſache auch vier bis fünf Auslegungen der 
Garantieen geben. Die Dinge haben indeſſen in den osmaniſchen 
Reichen eine Wendung genommen, welche für das Wohl der chriſt⸗ 
lichen Bevölkerung beſſere Bürgichaft leiſtet, als die allgemeinen 
Zuficherungen fremder Mächte, die nur gar zu oft einſchlummern 
oder mit der allgemeinen Politik ſich verwandeln. 

Betrachtet man naͤmlich im Zuſammenhang den Urſprung der merk⸗ 
würdigen Bewegungen im osmaniſchen Reich von Sultan Selim III. 
bis auf den neueſten Hat⸗Humayun, ſo erkennt man eine innere 
Nothwendigkeit, welche die Pforte zwingt, zur Erhaltung ihrer 
Macht die ehemals unterdrüdten Völker wieder zu erheben und den 
ſtarren Despotenſinn der osmaniſchen Race zu brechen. Der Gang 
dieſer Entwicklung war einfach folgender. Die Osmanen, ehemals 
unwiderſtehliche Sieger, fließen mit der Zeit auf wohlgeübte regu⸗ 
läre Heere und auf eine höhere Kriegskunſt bei ihren chriſtlichen 
Feinden. Ungeſtüm und Mehrzahl half nicht mehr zum Siege. 
Man mußte daher den Weſten nachahmen, wenn man ihm ferner 
im Felde noch gewachſen ſeyn wollte. Das Beduͤrfniß einer regulären 
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Armee ſtieß aber auf doppelten Widerſtand: von Seiten der be 
lehnten Soldatenkaſte (Spahi) und von Seiten der mit Privilegien 
gemäjteten Koͤrperſchaft der Janitſcharen. Dieſe ächteten die Reform⸗ 
pläne des Sultans als irreligiod, weil fie vom Weſten kamen, und 
der erſte Sultan verlor ſeinen Thron, weil er gewollt hatte, was 
dem Staate unentbehrlich, den Intereſſen der Kaſten und Körper⸗ 
ſchaften aber widerwaͤrtig war. Der zweite Sultan aber ſetzte mit 
Blutvergießen durch, woran der erſte geſcheitert war. Dieſer Pro⸗ 
ceß dauerte lange, weil ſich in dem osmaniſchen Staate ein Uebel⸗ 
ſtand befindet, den wir Occidentalen nicht recht zu würdigen ver⸗ 
mögen. Die Paſchas haben immer die größte Luſt gezeigt, ihre 
Unabhängigkeit von der Pforte zu ertrotzen. Ueberall fanden ſie 
örtliche Bundesgenoſſen. Entweder gelang es ihnen, ſich ein Heer 
zu bilden, welches ihren Befehlen blind, ſelbſt gegen den Großherrn 
folgte und durch Disciplin und moderne Ausbildung den Truppen 
der Pforte überlegen war, wie Mehemet Ali; oder die Paſchas 
ſtützten ſich auf nationale Abneigung ihrer Provinzen gegen die Os⸗ 
manen, wie ſo viele bosniſche Weſire, wie Mahmud Baraklia, 
Muſtafa auf die katholiſchen und islamitiſchen Gegen, wie Ali 
Paſcha von Janina auf die Tosken; oder endlich es empörten ſich 
in den Provinzen gegen den Sultan muhamedaniſche Köͤrperſchaften, 
wie in Serbien die Janitſcharen. Dieſe Elemente innerer Auflöſung 
konnten nur durch die Schöpfung einer regulären Armee beſeitigt 
werden, aber eben dieſe Schöpfung vermehrte nur die Feinde der 
Pfortenregierung, das Mittel, welches helfen follte, führte 
die Pforte nur einen Schritt dem Abgrund näher. Den 
Sultanen blieb, da ihnen von ihren eigenen Unterthanen Schach 
geboten worden war, nur noch ein Zug übrig. Sie hatten noch 
etliche Bauern vorzuſchieben, oder um das Gleichniß zu ver⸗ 
laſſen, ſie konnten die Raja gegen die abtrünnigen Paſchas oder 
gegen die empörten Körperſchaften bewaffnen. In Serbien führte 
dieſes Mittel zur theilweiſen Befreiung der Nation, die aber im 
Ganzen zum Vortheil der Pforte ausgeſchlagen iſt, inſofern dieſe 
ein feindliches Element im Reiche beſchwichtigte und dadurch ſtärker 
gegen auswärtige Feinde wurde. In Bosnien und Albanien führte 
dieſe Politik zur Aufreibung der gefährlichen Elemente, die aber 
ehemals die Stärke des osmaniſchen Reiches gegen Außen vermehrt 
hatten. Die Reformpolitik konnte nur wenige Fortſchritte machen. 
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Hatte fie in einer aufrührerifchen Provinz geſiegt, und wollte fie 
dem Sieg dauernden Werth geben, ſo rief ein neuer Aufſtand ihre 
Kräſte nach einem andern Theil des Reiches und mittlerweile 
hatten beträchtliche Fragmente der Raja ſich gänzlich ihrer Herr⸗ 
ſchaft zu entziehen geſucht. Indeſſen gewann doch die Reformpolitik 
an Gebiet, und mit Ausnahme Bosniens und Albaniens haben 
ſich gegenwärtig alle Provinzen der Rekrutirung unterworfen; die 
Janitſcharen gehören einer nicht mehr aufzuweckenden Vergangenheit 
an, und die aͤrmlichen Reſte der Spahi's haben aufgehört, den 
Fortſchritten dieſer Politik gefährlich zu werden. Gekrönt wurden 
dieſe Maßregeln mit dem neuen Hat⸗Humayun, welcher die Mili⸗ 
tärpflicht auch auf die Raja ausdehnt. Da find nun ſogleich Kris 
tiker laut geworden, welche dieſen Schritt verdaͤchtigen. Der Pforte, 
meint man, ſey es nicht Ernſt mit dieſem Befehle. Man wiſſe im 
voraus, daß die Paſcha's in den Provinzen die Weiſungen nicht 
vollziehen, das türfiiche Volk überall Widerſtand leiſten und die 
Dinge bleiben würden, wie ſie geweſen waren. Nun ſey es fern 
von uns, daß wir den Glauben verbreiten wollten, als würde der 
Hat allenthalben zur lebendigen Wahrheit werden, als wuͤrden uͤberall 
wieder die Glocken ertönen dürfen und die Kopfſteuer nicht mehr 
von den Chriſten eingefordert werden. Zunächſt werden dieſe Wohl⸗ 
thaten nur dort genoſſen werden, wo die Raja ſich ftärfer fühlt, 
als die Osmanen, und das Beiſpiel dürfte in Bezug auf die Waffen 
mit der Geſchwindigkeit der Anſteckung ſich verbreiten. Vielleicht 
thut man der Pforte Unrecht, wenn man ihr zutraut, daß ſie den 
Widerſtand der Paſcha's im voraus berechnet habe. Vielleicht rei⸗ 
chen ihre Pläne doch weiter, als vorlaute Kritiker glauben. 

In weſtlichen Staaten ſind wir gewöhnt, Veröffentlichung und 
Vollſtreckung des geſetzgeberiſchen Willens auf einen Schlag fallen 
zu ſehen. In der Türkei liegt zwiſchen beiden eine große Grube, 
und in dieſer Grube wird ſehr oft der Wille des Geſetzgebers be⸗ 
graben. Der Ungehorſam der Paſcha's iſt aber gewiß nicht etwas, 
was der Pforte beſonders wohl gefaͤllt. Ihre neuere Politik, die 
ſogenannte Reformpolitik, zielt ja auf nichts, als auf Centraliſation. 
Sie will die Provinz, fie will namentlich die widerſpänſtigen mus 
hamedaniſchen Elemente dem großherrlichen Willen unterwerfen. 
Dieß wird ihr aber nie möglich werden, wenn ſie nicht vorher ihren 
Staat neu umbildet, bevor ſie nicht das Paſchathum vernichtet, 
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wie ſie Spahi's und Janitſcharen vernichtet hat. Im Paſcha ſtecken 
drei Gewalten, die bei uns fümmtlich getheilt find. Der Paſcha iſt 
der Commandant der Streitkräfte ſeiner Provinz, der örtliche Be⸗ 
fehlshaber; er iſt der Vollſtrecker der richterlichen Urtel, alſo mit 
der Exekutive betraut; er iſt drittens der Steuereinſammler. Mit 
Ausnahme der richterlichen Befugniſſe vereinigt alſo der Paſcha alle 
Gewalten eines Herrſchers, wie etwa ehemals die Vicekönige euro⸗ 
paͤiſcher Staaten in überfeeifchen Colonien. Wollte ſich ein Paſcha 
empören, ſo bedurfte es nur, daß er ſeiner Truppen ſicher war, 
es gab neben ihm keine vollſtreckende Gewalt und die Einkuͤnfte 
ſeiner Provinz ſtanden ihm zu Gebote, um dem Aufſtand Brod und 
Löhnung zu geben. Eine Theilung der Gewalten war bisher nicht 
möglich, ſo lange das Heerweſen der Pforte auf einer Art von 
Lehensverband beruhte. Der Paſcha führte ſeine Vaſallen dem 
Sultan zu; er war daher auch in Friedenszeiten ihr politiſches 
Oberhaupt und entrichtete die Einkünfte des Paſchaliks in Geſtalt 
eines Tributes. Sawie aber eine reguläre Armee geſchaffen wurde, 
vermochte man die Gewalten zu trennen. Es iſt jetzt nicht mehr 
nothwendig, daß der Paſcha zugleich den Nizam in ſeiner Provinz 
befehlige. Entzieht man ihm aber dieſen Befehl, ſo wird er nicht 
mehr wagen können, ſich zu empören, beſonders da die Pforte jetzt 
ſchon die Politik beobachtet, die Regimenter, wo es angeht, nicht 
in den Provinzen ſtehen zu laſſen, wo ſie ausgehoben wurden. Man 
denke nun, welche Gewalt die Pforte und die Centraliſationspolitik 
erhält, wenn es ihr gelingt, über etliche chriſtliche Regimens 
ter zu verfügen Mit ihrer Hülfe würde ſich leicht die unſichere 
muhamedaniſche Bevölkerung im Zaume halten laſſen und ein Paſcha 
würde niemals ſolche Truppen für eine Empörung gegen den Groß⸗ 
herrn gewinnen. Da wird man nun freilich einwenden, chriſtliche 
Regimenter feyen den Augen der Türfen fo widerwaͤrtig, daß fie 
Steine aufheben und die bewaffneten Giauren damit erſchlagen würs 
den. Demüthigend wäre ein folcher Anblick für die Alttürken gewiß. 
Haben doch die Osmanen dicke Thränen geweint, als ſie mit leib⸗ 
haftigen Augen die Serben im Beſitz von Kanonen ſahen. Die 
Welt dünkte ihnen vielleicht aus den Fugen geruͤckt, als ſie dieſe 
Raja mit ſolchen Waffen erblickten. Und dennoch, woran haben die 
Türken ſich in Serbien noch gewöhnen müffen und gewöhnt! Dienen 
denn nicht ſchon Osmanen in ſerbiſchen Häufern als Knechte? Vor 
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fünfzig Jahren hatten die frommgläubigen Moslimen den Untergang 
der Welt erwartet, wenn ſo etwas als Thatſache gemeldet worden 
waͤre. Die Welt iſt dennoch ſtehen geblieben und man muß ſich 
„nicht gleich das Ende vorſtellen, wo ſo ein Köpfchen keinen Aus⸗ 
weg findet.“ Wir halten die Schöpfung von chriſtlichen Regimen⸗ 
tern nicht nur möglich, ſondern fie erſcheint uns als die letzte 
Conſequenz der Reformpolitik, wie fie unter Selim III. be 
gonnen wurde. Hat man früher die Raja gegen muhamedaniſche 
Empörungen bewaffnet, fo liegt es ganz im Geiſte der Centraliſa⸗ 
tionsmarimen, dieſer Bewaffnung durch Rekrutirung für den Nizam 
Dauer zu geben. 

Wird aber nicht, hören wir uns unterbrechen, dieſe Bewaffnung 
der Raja (oder ſeit dem Hat nicht einmal Raja mehr) zu denſelben 
Ergebniſſen, wie in Serbien, zu einer Befreiung vom osmaniſchen 
Joch führen? Was werden dieſe chriſtlichen Regimenter wohl thun, 
wenn die Ruſſen noch einmal über den Pruth gehen und die Pforte 
den Krieg erklaͤrt? werden fie ſich gegen die griechiſch gläubigen 
Ruſſen ſchlagen, oder werden fie nicht vielmehr zum Angreifer hinuber⸗ 
marſchiren? 

Wir erwiedern gelaſſen, ſie werden ſich ruhig halten, wenn 
Ruſſen und Osmanen in Kampf gerathen, und ſie werden im Noth⸗ 
fall ſich gegen die Ruſſen ſchlagen. Denn das iſt offenbar, daß die 
Osmanen die Raja nur bewaffnen werden, nachdem alle ihre gegen⸗ 
waͤrtigen Anjprüche befriedigt find. Waffentragen und völlige Gleich⸗ 
ſtellung mit den Osmanen find Dinge, die in einem Tempo ge⸗ 
ſchehen müſſen. Man ſehe aber zu, welchen großen Trumpf die 
Pforte mit dem Hat⸗Humayun ausgeſpielt hat. Von der bewaffneten 
und befriedigten Raja hat die Pforte, in Bulgarien und dem obern 
Möſien wenigſtens, genau das zu erwarten, was die bewaffneten 
und emancipirten Serben ihr bisher zugefügt haben. Sind etwa 
die Serben ruſſiſch geſinnt? Zeigen ſie Luſt die Lehnsherrſchaft der 
Pforte mit einer Einverleibung in Rußland zu vertauſchen? Sind 
der Pforte durch die Freigebung Serbiens in ihren ſpatern Bedräng⸗ 
niſſen Verlegenheiten erwachſen, oder haben ſich dieſe vermindert? 
Und wenn das alles nicht geſchehen iſt, warum ſollte der Divan 
den Hat⸗Humayun nicht ernſtlich gemeint haben ? 

Die Maßregel hat aber noch andere wichtige Folgen. Die Kopf⸗ 
ſteuer fallt mit der Militärpflicht hinweg, es iſt alſo nöthig den 
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Ausfall durch eine andere Steuer zu decken. Da wird es nun nicht 
darauf ankommen, wie hoch dieſe Steuer gegriffen werde. Die 
Raja könnte füglich doppelt, ja mit der Zeit dreimal höher beſteuert 
werden, als ſie es jetzt iſt. Darauf kommt es vielmehr an: wer 
die Steuer erheben ſoll. So lange noch Osmanen, und was 
noch ſchlimmer iſt, flavifhe Muhamedaner die Steuer eintreiben, 
wird es der Raja nie wohl werden im türkiſchen Reich. Aber da⸗ 
für iſt geſorgt, daß es nicht ſo kommen werde, denn wird die Raja 
einmal bewaffnet, dann wäre es eine Gefahr, wenn die Steuern 
noch anders eingetrieben würden als von Chriſten. Damit iſt es 
aber nicht genug. Will man wirklich dauernde Zuſtaͤnde ſchaffen, 
ſo gehört dazu noch eine örtliche Trennung des verſchiedenen 
nationalen Blutes. Das was in Serbien geſchah, ſollte überall 
in Bulgarien durchgefuͤhrt werden. Die Türken muͤſſen ſich auf 
die Städte und gewiſſe Territorien einſchränken. So wie ſie 
dieſe Gebiete oder die Heerſtraßen verließen, müßten fie unter 
dem Geſetze der chriſtlichen Gemeinden ſtehen, gerade ſo wie 
es in Serbien gehalten wird. Und was ſich dort durchfuhren 
ließ, iſt in Bulgarien nichts Unmögliches. Man grenzt die Stadt⸗ 
gebiete und die wenigen Landſchaften ab, wo die Osmanen in 
geſchloſſener Anzahl auftreten, und ertheilt den chriſtlichen Ge⸗ 
meinden Autonomie, ſetzt ihre Abgaben nach Analogie eines Tri⸗ 
butes auf eine größere Periode feſt, überläßt der chriſtlichen Obrig⸗ 
keit die Beitreibung ber Steuern und die Bildung ihrer eigenen Ge⸗ 
richte. Man könnte Bulgarien in verſchiedene Departements trennen, 
wenn man etwa Unabhängigfeitögelüfte bei der erwachten Raja zu 
befürchten hätte. Die Oberhäupter dieſer Gebiete könnten von den 
Chefs der einzelnen Gemeinden der Pforte vorgeſchlagen werden, 
dieſer bliebe das Recht, den Gewählten einzuſetzen. Alles, was 
die Serben begehrt und errungen, wuͤrden dann die Bulgaren ge⸗ 
nießen. Sie hätten in ihren Gebieten völlige Religionsfreiheit, fie 
dürften Kirchen bauen und Glocken ziehen. Der Kaſtenunterſchied 
zwiſchen den Glaͤubigen und der Raja wäre ſchon in dem Augen⸗ 
blick erloſchen, wo man letztere bewaffnet. Befreiung von willkuͤr⸗ 
licher Steuererpreſſung wäre die nächite Folge. Die Pforte ſelbſt 
aber würde genöthigt, in den Gemeinden eine chriſtliche Obrigkeit 
aufzuſtellen, welche den Tribut einſammelte, und blutige Reibungen 
zwiſchen den bewaffneten Chriſten und Osmanen ließen ſich eben 


der oriensalifchen Angelegenheiten. 269 


nur durch örtliche Abſonderung und Begrenzung der verſchiedenen 
Jurisdictionen vermeiden. Die bulgariſche Raja geriethe dann ge⸗ 
nau in dieſelbe Lage, wie Serbien, mit dem einzigen Unterſchied 
nur, daß fie kein nationales Oberhaupt beſaͤße. Wollte die Pforte 
aber noch einen Schritt weiter gehen, ſo müßte ſie ein nationales 
Patriarchat ſtiften, welches die beſte Abwehr gegen jede Aufwiege⸗ 
lung aus dem Oſten gewähren könnte. Gibt man der Raja wirk⸗ 
lich dieſe Wohlthaten, welche der neue Hat⸗Humayun logiſch ent⸗ 
hält, ſo darf man ſich ohne Gefahr zu der Ueberzeugung bekennen, 
daß die Bulgaren die osmaniſche Oberhoheit jedem andern politiſchen 
Wechſel vorziehen würden. Ein ruſſiſcher Eroberer könnte ihnen ja 
doch nicht mehr gewähren, als Religions freiheit und Gleichſtellung 
mit den Muhamedanern. Er würde dagegen nie ein nationales 
Patriarchat dulden, er würde die Autonomie der Gemeinden mög: 
lichſt verkuͤrzen und die Freiheit des Bauernſtandes ſtark 
bedrohen. Die Suͤdſlaven find zu klug, um dieſe Vortheils nicht 
einzuſehen. Die Pforte dagegen bekaͤme durch ihre chriſtlichen Re⸗ 
gimenter eine Erhöhung ihrer Militärfräfte gegen das Ausland. 
Dieſe Regimenter wären ein vortreffliches Werkzeug zur Bezaͤhmung 
der ſogenannten alttürkiſchen Provinzen, gegen muhamedaniſche 
Schkjipetaren und muhamedaniſche Bosnier. Die Ausbildung der 
regulären Armee nach europäifchem Muſter würde es im Verlauf 
der Zeit möglich machen, die Truppenmacht in den einzelnen Bros 
vinzen dem Befehl der Paſcha's zu entziehen, die militärifche und 
adminiſtrative Hierarchie zu trennen. Die Gelegenheiten zu Unter⸗ 
ſchleif und Bedrückung fielen zum größten Theil hinweg, wenn die 
chriſtlichen Gemeinden ihre fixirten Abgaben unmittelbar an die 
Pforte entrichteten, von einer „Verpachtung der Raja“ könnte über: 
haupt nicht mehr die Rede ſeyn. Der Unterſchleif beim Heer, 
welcher die Energie der Kriegsoperationen bisher immer ſo kläglich 
abſchwächte, könnte recht leicht umgangen werden, wenn man die 
Gelder nicht den Befehlshabern der Corps und Regimenter, ſondern 
direkt den Truppen durch Zahlmeiſter zukommen ließe. Dieſe Zahl⸗ 
meiſter dürften freilich nicht Osmanen ſeyn, ſonſt haͤtte man nur 
die Titel und Aemter der diebiſchen Hände gewechſelt. Da nun 
nach dem neuen Hat⸗Humayun Chriſten ohne Unterſchied zu Staats⸗ 
aͤmtern berufen werden können, fo wäre es bei gehöriger Vorſicht 
möglich, die öffentlichen Gelder in reine Haͤnde zu legen. 
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Das iſt die roſige und ſanguiniſche Perſpektive, unter welcher 
die osmaniſche Herrſchaft nach dem neuen Hat⸗Humayun erſcheint. 
Seine Ausführung ſtellen auch wir uns fo mangelhaft als möglich 
vor und erblicken darin vorläufig nicht ſowohl ein Geſetz, ſondern 
nur das Programm des Sultans und feiner Reformminiſter für 
ihre künftige innere Politik. Und ſelbſt bei dieſem befchränkten 
Werthe iſt der Hat ein Staatsact von unermeßlichen hiſtoriſchen 
Folgen. Er vernichtete mit einem Federzuge das alte osmaniſche, 
auf den Koran begruͤndete Staatsrecht, wenn man ſo ſprechen darf, 
den Gegenſatz der beiden Kaſten, der waffentragenden muhamedani⸗ 
ſchen, der Kopfſteuer zahlenden chriſtlichen. Wer an dem Willen 
der Pforte zweifelt oder den Widerſtand der Osmanen gegen die 
großherrliche Regierung .überfchägt, den verweiſen wir auf die von 
uns erörterten politiſchen Motive, welche die tuͤrkiſche Regierung 
wider Willen auf die Bahn der Reformen getrieben haben. Ein 
Stillſtand iſt nicht mehr möglich, er war ſchon damals nicht mehr 
möglich, als man ſich gezwungen ſah, die erſte Anomalie, in dem 
befreiten Serbien anzuerkennen. 

Will man aber dennoch widerſprechen, ſo holen wir uns 
Hülfe bei einer hohen Autorität in dieſen Dingen. „Der Geiſt 
des Abendlandes, ſagt Leopold Ranke in den prophetiſchen Schluß⸗ 
worten der ſerbiſchen Geſchichte, iſt viel zu mächtig, dringt auf 
viel zu mannigfaltigen, geheimen und offenen Wegen nach allen 
Seiten hin vor, als daß er ſich die Eroberung, welche er hier 
zu machen angefangen, in dem man von ihm Antrieb nimmt und 
den Gedanken entlehnt, wieder entreißen laſſen ſollte . Ob⸗ 
gleich die Pforte, in ihrem eigenen Gange dahin getrieben und 
von dem Geiſte des Jahrhunderts auch ihrerſeits nicht unberührt, 
den chriſtlichen Einwohnern Erleichterungen hat angedeihen laſſen, ſo 
iſt ſie doch ihrer islamitiſchen Unterthanen zu wenig mächtig und 
fie ſelber beharrt noch zu ſtreng auf dem religiöfen Grundbegriffe 
ihrer Herrſchaft, als daß die Sache auf dieſem Wege zu Ende ge⸗ 
bracht werden könnte. So lange die Pforte das ausſchließende 
Recht der Bekenner des Islam, an Krieg und Staat theilzunehmen, 
feſthält, jenes verhärtete Selbſtgefühl nicht gebrochen wird, welches 
die Meiſter, von denen die Unterweiſung kommt, tief unter ſich 
erblickt, wie viel mehr die ebenfalls rohe hülfloſe Raja; fo lange 
ſich der Fanatismus noch an den Begebenheiten naͤhren kann, werden 
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ſich die Gewaltthätigfeiten immer wieder erneuern und die einfachen 
gerechteſten Anſprüche der chriſtlichen Bevölkerung unerfüllt bleiben. 
Darauf kann der Sinn der neuern Jahrhunderte, der 
nur mit weltlichen Mitteln handelt, nicht gehen, den 
Islam zu vernichten, ſey es durch Bekehrung oder durch 
Gewalt; dagegen ihn in ſeine Schranken zu weiſen, die 
Bekenner der chriſtlichen Religion, nicht eben darum, 
weil ſie das ſind, unterdrücken zu laſſen, iſt ein ſehr 
gerechtfertigtes Beſtreben, ja eine Nothwendigkeit. 
Darin liegt nun auch die weit über die Grenzen des Landes hin⸗ 
ausreichende Bedeutung der ſerbiſchen Emancipation. Man braucht 
nur ſeine Augen zu erheben nach den andern ſerbiſchen Staͤmmen 
in Bosnien und Herzegowina, nach den nahe verwandten Bulgaren, 
oder ſie auf Syrien, auf die chriſtlichen Bewohner des Libanon hin⸗ 
zulenken, um zu würdigen, was in Serbien geſchehen iſt.“ 


Vergangenheit und Zukunft der Deutfchen 
Gemeinde. 


Die Beſtrebungen im öffentlichen Leben der Gegenwart tragen, 
im Unterſchied zu denen der nächſt hinter uns liegenden Periode, 
Ein gemeinſames charakteriſtiſches Merkmal. 

Sie drängen, wo und wie man ſie betrachtet, die Ueberzeugung 
auf, daß die Zeit eine Zeit des Bindens, nicht mehr des Löſens, 
des Aufbauens, nicht mehr des Einreißens iſt; „die kritiſche iſt in 
die ſynthetiſche Periode übergegangen,“ wenn wir die Bezeichnung 
der tieſen Saint⸗Simoniſtiſchen Geſchichtsbetrachtung gebrauchen 
dürfen. Die neuen Zeitprobleme find eben aus dieſem Grunde, 
verglichen mit der negativen Arbeit der vergangenen revolutionären 
Periode, zugleich viel muͤhſeliger und ſchwieriger, zugleich aber auch 
viel fruchtbringender. Einer vermag nun freilich nicht ein einziges 
zu erſchöpfen, die volle und alle Wahrheit darüber zu ſagen; aber 
in zugleich ſchwierigen und zugleich praktiſchen Zeitfragen iſt es red⸗ 
lichen Strebens werth, überhaupt eine wohlerworbene Meinung aus⸗ 
zudrücken; wo es zu ſprechen gilt, muß man nicht mit Schweigen 
ſich nicht verreden wollen. 

Jene ſynthetiſche Tendenz, der poſitiver gewordene Charakter 
der neuen Zeitpolitik, welche ſich in ihrer ſtofflichen Auslaſſung auf 
das weite Gebiet der Geſellſchaft bereits den unterſcheidenden Namen 
der Socialpolitik vindicirt hat, iſt nun überall zu beobachten, wenn 
auch überall erſt Anfänge und Anſätze der poſitiven Neubildungen, 
mit welchen die Zeit kreist, zu bemerken ſind. Eine Syntheſe, wie 
die Zeit fie vielleicht leiden mag, iſt im vorigen Heft dieſer Blätter! 
fuͤr das Gewerbeleben entwickelt worden. Es mag im Folgenden ein 
ahnlicher Wurf mit der Gemeinde verfucht werden. Es iſt hier, 
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wir fühlen es von vornherein, freilich noch viel ſchwieriger, ja ge⸗ 
radezu unmöglich, die Aufgabe erſchöpfend zu löſen; denn wie viel 
komplicirter die örtliche Intereſſengemeinſchaft, als die einfache ges 
werbsgenoſſenſchaftliche iſt, ſo viel verwickelter iſt auch die Ent⸗ 
faltung des ſocialen Weſens der Gemeinde und die Conſtruction 
ihrer adäquaten Socialformen. 

Ehe wir nun ins Einzelne der geſtellten Aufgabe eingehen können, 
empfinden wir das unabweis bare Bedürfniß, einen allgemeinen Stand» 
punkt zu gewinnen; nicht um de omni re scibili et de quibusdam 
alis zu reden, ſondern weil es eine in den Verhaͤltniſſen der Zeit 
ſelbſt begründete Nothwendigkeit iſt. Die Begriffe im öffentlichen 
Leben ſind, wie dieſes ſelbſt, mitten in einer Zerſetzung begriffen. 
Dieſelben Ausdrücke bezeichnen nicht mehr daſſelbe. Wenn man für 
die einzelne Unterſuchung nicht im Voraus den allgemeinen Stand⸗ 
punkt feſtſtellt und nicht von vorne herein die einzelnen Begriffe, 
mit denen ſie es zu thun hat, in das feſte Princip deſſelben reflectirt, 
ſo rechnet man mit irrationalen Factoren, die nicht leicht ein ra⸗ 
tionales Reſultat ergeben. Im vorliegenden Falle wird die Aus⸗ 
giebigkeit des allgemeinen Standpunktes für die ſpaͤtere Specialdar⸗ 
ſtellung das Eingehende der naͤchſtfolgenden Bemerkungen rechtfertigen. 

Wir gehen von einer Thatſache aus. Die neuere Wiſſenſchaft 
betrachtet die neuerdings vollzogene Abſcheidung der Geſellſchaft 
vom Staat, als eines eigenen Lebensgebietes, wie eine Entdeckung, 
wie einen wiedergehobenen Schatz; ſie erwartet davon große wiſſen⸗ 
ſchaftliche und praktiſche Reſultate. Wir ſind weit entfernt, ihr dieſe 
Entdeckung ſtreitig zu machen. 

Ft es denn aber — die Sache beim Licht betrachtet — die 
Geſellſchaft, welche wieder entdeckt worden iſt? ſind wir denn bis⸗ 
her, geſell ſchaftslos geweſen? find wir bloß in Beziehungen zum 
ſtaatlichen Haupte des Gemeinweſens geſtanden? Nein und Ja. 
Wir haben mit unſern vielfachen perſönlichen Gemeinbezügen auf 
einander ſo gut als irgend einmal eine Geſellſchafts maſſe gebildet; 
iſt doch ein geſellſchaftloſer Staat überhaupt fo unmöglich wie ein 
Leib mit Kopf ohne Rumpf. Wir haben ein geſellſchaftliches Leben, 
wenn auch ein ſehr diſſolutes, gelebt. Was ſoll dann aber jene 
Entdeckung? Sie iſt der wiſſenſchaftliche Ausdruck dafuͤr, daß wir 
zur Anerkennung einer ſelbſtſtändigen organiſchen Ordnung der 
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Geſellſchaft zurüdzufehren beginnen. Fur dieſe iſt Sinn und Bedürfniß 
wieder erwacht, nachdem wir ganze Menſchenalter hindurch nur von 
Staat und Individuum gewußt, nur für Freiheit und Gleichheit 
geſchwaͤrmt und im gemeinſamen Andringen gegen den abſoluten 
Staat und die bevorrechteten Reſte einer alten Geſellſchaft die Unter⸗ 
ſchiede und Ungleichheiten der neuen Geſellſchaft mit allerlei Fictionen 
ausgeebnet hatten. 

Brechen wir aber die hier angezogene Gedankenreihe einen kleinen 
Augenblick ab, um zu fragen: was iſt denn Geſellſchaft über: 
haupt und ihr Verhältniß zum Staat? Die Geſellſchaft iſt die 
Gliederung der Perſonen nach der Art und dem Maß ihrer 
gemeinſamen Intereſſen. Die Summe, oder vielmehr die Ein⸗ 
heit der perfönlichen Stellungen des Individuums in dieſer allge⸗ 
meinen Ordnung iſt ſeine ſociale Perſönlichkeit; die einzelnen, um 
ein ein⸗ oder mehrfaches gemeinſames Intereſſe ſich ſammelnden Per⸗ 
ſonenordnungen ſind die ſocialen Gruppen, gleichſam die Geſellſchafts⸗ 
kryſtalle; der Geſammtorganismus aller jener Socialbezuͤge der Per: 
ſonen, aller dieſer Gruppen iſt, wie bemerkt, die Geſellſchaft. 

Und ihr Verhaͤltniß zum Staat? Der perfönliche Ausdruck 
des das Gemeinweſen erfuͤllenden Intereſſenorganismus oder die Ge⸗ 
ſellſchaft birgt, trotzdem daß ſie ihrem Weſen nach Vereinigung iſt, 
in ſich den Keim der Auflöſung, wird beharrlich von jener centri⸗ 
fugalen Tendenz, welche feinere Beobachter der Geſellſchaft als eigen⸗ 
thümliche Eigenſchaft abgelauſcht haben und tief beklagen, auseinan⸗ 
der getrieben. Der Zweck, der die Individuen geſellſchaftet, iſt das 
Einzelintereſſe. Dieſes ſtrebt, ſobald es ſich erfüllt hat, egoiſtiſch 
auf ſich ſelbſt zuruck. Das mächtig gewordene Intereſſe ſucht den 
ſchwaͤcheren Genoſſen zu beherrſchen, die ſocialen Gruppen fallen 
unter „Ausbeutung der Kleinen durch die Großen“ in Auflöſung. 

Hiegegen zu kämpfen iſt Aufgabe des Staats. Der Hauch 
religiöſer Liebe, der in einer religiöſen Zeit webt, der Einfluß der 
Kirche in einer kirchlichen Zeit kann die Stelle des Staats in dieſer 
Beziehung vertreten, und es iſt dieß in der ſtaat⸗ (regierungs⸗) loſen 
Geſellſchaft des Mittelalters in großartiger Weiſe geſchehen; man 
würdigt die weltlichen Uebergriffe der Kirche im Mittelalter ſchlecht, 
wenn man nicht ihre wohlthätige ſtaatliche Funktion aufzufaſſen ver⸗ 
ſteht. In einem zu allſeitiger organiſcher Entfaltung kommenden Ge⸗ 
meinweſen fällt aber die Stelle dem Staat zu; er hat der centrifugalen 
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Tendenz der Geſellſchaft zu begegnen. Er iſt das zum Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn und zu ſelbſtbewußtem Handeln einheitlich ſich zuſammen⸗ 
ſaſſende Gemeinweſen. Durch fein Organ, durch ein aus dem 
Centrum in die ſociale Peripherie ſich verzweigendes Beamtenthum, 
empfindet er als Centralorgan jede Disharmonie des Körpers, die 
Leiden jedes Gliedes, die Störung der Funktionen des Einen durch 
das Andere mit centraler Stärke und reagirt hiegegen mit centraler 
Macht durch eine intelligente, wohlwollende Verwaltung. Seine 
Aufgabe iſt die Freiheit aller Glieder als die freie organiſche 
Funktion eines Jeden, die Gleichheit aller Glieder der Geſellſchaſt 
als die gleiche organiſche Geſundheit eines Jeden. Dem Objekte 
nach ſind alſo Geſellſchaft und Staat und — nehmen wir den ver⸗ 
wandten Begriff hinzu — Nation daſſelbe; alle umfaſſen das Ge⸗ 
meinweſen. Nation iſt dieſes, ſoferne es abſtrahirend von ſeiner 
inneren geſellſchaftlichen Gliederung oder ſtaatlichen Einheit als In⸗ 
dividuum andern individuellen Gemeinweſen gegenüber daſteht, wobei 
gemeinhin Geſchichte und Abſtammung den Individualifirungsgrund 
bildet. Staat iſt es, ſoferne es ſich einheitlich in ſein Centrum 
reflektirt und mit dem Intereſſe des allgemeinen Wohls die centrale 
Empfindung mit centraler Stärke thätig auf ſich zurückwirft. Ge⸗ 
ſellſchaft iſt es, ſoferne es ſich als organiſche Perſonenordnung 
peripheriſch aufgliedert und aufſchließt. Nationalität, Staat, So⸗ 
cialität find verſchiedene Bezüge einer und derſelben menſchlichen 
Gemeinſchaft, deſſelben Körpers, welcher dann der geſundeſte iſt, 
wenn die geſellſchaftliche Gliederung organiſch durchgebildet iſt, ſich 
kräftig durch ſein Centrum auf ſich zurückwirft und mit nationaler 
Beſtimmtheit gegen Außen ſich abmarkt. Jedes Gemeinweſen ſtrebt 
überall und zu allen Zeiten dieſe drei gebrochenen Seiten in ſich 
harmoniſch zu entwickeln: mit Nothwendigkeit, denn die Harmonie 
dieſes Dreiklangs iſt eben die volle Erſcheinung der Idee des Orga⸗ 
nismus, die, wie fie allem Lebenden, auch dem höchſten Lebenden, 
dem menſchlichen Gemeinweſen, Ordnung und Geſtalt gibt. 

Nach dieſer Begriffsentwicklung greifen wir auf die oben unter⸗ 
brochene Gedankenreihe zurück. Nach welchen der drei Seiten iſt 
unſer Gemeinweſen in der Entwicklung zurückgeblieben? An ſtraffer 
Regierungseinheit und Thätigkeit, an ſtarken Staatsgewalten fehlt 
es uns offenbar nicht. Wie lange und wie laut klagen wir über 
Abſolutismus, Vielregiererei, Schreiberei, Regierungs mechanismus; 


276 Vergangenheit und Zukunft 


wir haben uns doch nicht umſonſt heiſer geſchrieen? Es fehlt offen⸗ 
bar an der Entwicklung der beiden anderen Bezuͤge unſeres Gemein⸗ 
weſens: an der nationalen Zuſammenfaſſung und der organiſchen 
geſellſchaftlichen Durchgliederung. Einen evidenten Beweis 
hiefür liefert ſchon ein Blick auf den Niederſchlag der jüngften Bewe⸗ 
gungs jahre in der öffentlichen Stimmung. Die Revolution war eine ver⸗ 
ſchränkte formal⸗, ſocial⸗ und nationalpolitiſche; in allen drei Be⸗ 
ziehungen hat ſie fehlgeſchlagen, ſofern in keiner Beziehung ein 
beſtimmtes Ziel erreicht wurde. Der politiſche Formalismus aber 
hat völligen Bankrott gemacht, waͤhrend jeder unbefangene Beobachter 
der öffentlichen Stimmung weiß, daß das nationale Beduͤrfniß klarer 
als je im öffentlichen Bewußtſeyn ſitzen geblieben, und die „ſociale 
Frage“, „ſociale Reform“, iſt geradezu die Loſung des Tages 
geworden. 

Von dem univerſelleren Standpunkte, den wir eben gewonnen, 
wird nun erft dem Bewußtſeyn klar, was inſtinktiv im Gefühle der 
Zeit liegt: daß die ſociale Frage die Centralaxe der innern Politik, 
der politiſche Formalismus aber bankrott geworden. Von unſerer 
allgemeineren Auffaſſung erſt wird der innere Reichthum jener Frage, 
der Gehalt der ſymptomatiſchen Bedeutung der Wiederentdeckung des 
Geſellſchaftsbegriffs erſchloſſen: die organiſche Durchgliederung der 
modernen Geſellſchaft nach eigenem Weſen und Geſetz iſt die ſociale 
Frage in des Wortes umfaſſendſter Bedeutung. Eine innerlich 
eben ſo reiche, praktiſch eben ſo nothwendige Aufgabe wie die na⸗ 
tionale, und ihr, wie gezeigt, ſchon begrifflich ebenbuͤrtig. Wir 
dürfen ihren Inhalt, weil es fuͤr unſere ſpecielle Aufgabe weſentlich 
iſt, näher entwickeln. 

Blicken wir auf die innere Geſchichte des Gemeinweſens in den 
letzten Jahrhunderten zurück, ſo tritt ſie in zwei Hauptabſchnitte 
auseinander: den des abſoluten Fuͤrſtenſtaats und die revolutionäre 
Periode. Sieht man beiden auf den Grund, ſo bleibt die geſchicht⸗ 
liche Funktion eines jeden der beiden Abſchnitte nicht zweifelhaft. Der 
Abſolutismus des 16— 18. Jahrhunderts hatte die Reſte einer zer⸗ 
fallenen alten Geſellſchaft mit den Elementen einer aufſtrebenden 
neuen zu verſchmelzen, durch ſtrenge mechaniſche Gewalt das Wider⸗ 
ftrebende in Eine Maſſe aufzulöſen. Das gewaltthaͤtige fürftliche 
Beamtenthum hat, wie bekannt, die Aufgabe mit Birtuofität erfüllt. 
Jener Deſpotismus, fo abſchreckend und widerlich für den neueren, 
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mit der liberalen Idee genährten Geiſt, ſtand doch ſo ſehr im Dienſte 
der neuen Zeit, daß edle Geiſter und die beſten Talente auf ſeiner 
Seite fechten, die Wiſſenſchaft ihm dienſtbar wird, um ihm mit den 
Reſten der alten Geſellſchaft aufräumen und tabula rasa machen 
zu helfen. Die Corporation, die ſpecifiſche Form mittelalterlicher Ge⸗ 
ſellſchaftung, wird in allen Geſtalten ihrer Kraft entkleidet, miß⸗ 
handelt und reglementirt, Kirche, Orden, Klöfter, Zunft, Commune. 
Mit dem Anfang dieſes Jahrhunderts war der Proceß faſt vollendet. 
Der ganze vorhandene Geſellſchaftsſtoff war aber in anorganiſche 
Gleichheit umgeſetzt. Die Geſellſchaft war eine Maſſe, kein ge⸗ 
gliederter Organismus, aggregatmaͤßig geſchichtet, nicht eine lebendige 
Ordnung. Eine mechaniſche Maſſe ohne ſelbſtändige Bewegungs⸗ 
kraft, kann fie nur von oben Bewegung empfangen. Alles für fie 
kommt von Oben, Gutes und Böſes. Der Staat muß ſeine Re⸗ 
gierungsthaͤtigkeit unendlich vervielfältigen; denn mit dem raſcheren 
Pulsſchlage des ganzen Lebens, mit der Umwandlung der Geſell⸗ 
ſchaft in eine induſtrielle, erweitert ſich in ſteigendem Maße die Re⸗ 
gierungsthätigkeit. Zur Vorausſetzung der letzteren hat er nicht 
die ſelbſtthätige Corporation, welche im ſpeciellen Kreiſe die Ge⸗ 
meinaufgabe hätte bethätigen können; der Staat muß fie an jedem 
Individuum ſelbſt vollziehen, er muß das ſociale Atom erfaſſen, 
weil er die ſocialen Kryſtalle zerſetzt hat. 

Dieß iſt offenbar ein abnormes Verhaͤltniß und widerſpricht 
direct dem Formgeſetz des menſchlichen Gemeinweſens, der Idee des 
Organismus. Ein lebendiger Körper und ſo auch die Geſellſchaft 
darf keine aggregatiſch angeſchichtete Maſſe, ſondern ſoll eine Einheit 
von Gliedern mit verſchiedenen Funktionen ſeyn, deren organiſch 
richtige Zuſammenſetzung und Zuſammenwirkung feine Schönheit und 
Geſundheit, ſeine Kraft und ſeine wahre — Freiheit iſt. 

Hat nun die folgende revolutionaͤre Periode dieſem abnormen 
Zuſtand entgegengewirkt, eine organifche Durchgliederung der Ge⸗ 
ſellſchaft angebahnt? Keineswegs. Dieß war nicht ihre Funktion. 
Der Liberalismus hat gerade den anorganiſch gleichartigen Zuſtand 
einer aggregatiſch geſchichteten Geſellſchaft, den arithmetiſchen Durch⸗ 
ſchnitt der ſocialen Perſönlichkeit oder das abſtracte Ich zum Aus⸗ 
gangspunkt aller Ideen, Syſteme und Beſtrebungen. Die Utopien 
einer rein negativ gefaßten Freiheit und Gleichheit, die wir jetzt 
als ſo unwahr und buͤrftig erkennen, welche als unſchöpferiſch und 
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unfruchtbar von der Geſchichte entblößt find, übten auf eine ganze 
Generation einen Zauber und hatten die edelſten Herzen und die 
größten Geiſter in ihrem Dienſt. Wenn wir fie nur belächeln, thun 
wir ihnen jo Unrecht, als wenn wir ihre Gefährlichkeit uͤberſchatzen, 
wir muͤſſen ſie aus der Zeit heraus begreifen. Nur dann vermag 
man es zu faſſen, warum eine Zeit, welcher die organiſche Ord⸗ 
dnung der aufgeſchichteten neuen Geſellſchaftsmaſſe bereits hätte nahe 
liegen ſollen, gerade den entgegengeſetzten Weg einſchlug und mit 
Gleichheitsſictionen die bereits in ihrem geſellſchaftlichen Schoße em⸗ 
porſproſſenden Ungleichheiten, die beſtehenden und entſtehenden Klafs 
ſenunterſchiede wegphiloſophiren und wegpolitiſiren wollte. Geht man 
tiefer, fo liegt die Erklarung nahe und man wird dem Liberalismus, 
bei der vollen Einſicht ſeiner Impotenz, hiſtoriſche Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen können. Das Negiren iſt auch eine geſchichtliche That. 

Unter den geſellſchaftenden Intereſſen ſpielen die wirthſchaft⸗ 
lichen ſtets die Hauptrolle. Wohl ſind Zeiten und Völker (z. B. 
theokratiſche) denkbar, in welchen die geiſtigen Intereſſen das Ord⸗ 
nungsprincip der Geſellſchaft bilden, die Gliederung der Perſonen 
beſtimmen; auch find fie in jeder Geſellſchaft maͤchtig. Es wird 
aber ſchwerlich Jemand beſtreiten, was bereits ein Gemeinplatz ges 
worden iſt, daß die Ordnung der jetzigen Geſellſchaft nach Art und 
Maß der materiellen Intereſſen überwiegend beſtimmt iſt. Und wel⸗ 
cher Art ſind dieſe materiellen Intereſſen? Die Ordnung der mittel⸗ 
alterlichen Geſellſchaft hatte auch materielle Intereſſen zu ihrem Schwer⸗ 
punkt; die Vertheilung des Grundbeſitzes iſt das feſte Gerippe 
der Feudalgeſellſchaft. Beruht nun auch die moderne Geſellſchafts⸗ 
ordnung auf demſelben? Offenbar nicht. Ihr Weſen iſt ein indu⸗ 
ſtrielles, ſie iſt in ihrer ganzen Art und ihrer innern Ordnung durch 
das werbende gewerbfleißige Vermögen beſtimmt. Iſt doch die In⸗ 
duſtrie in den Boden ſelbſt eingedrungen und trägt mehr und mehr 
in den Grundbeſitz das perſönliche Vermögenselement, das erwor⸗ 
bene und mit innerm Drang nach ſtets neuem Erwerb draͤngende 
Kapital. Der große Grundbeſitz iſt bereits ſtark damit geſaͤttigt; 
die Schlöffer der ländlichen Großen find nicht mehr von in Waffen 
ſtarrenden Zinnen, ſondern von Dampfkaminen überragt; und auch 
der bäuerliche Betrieb wird langſam zwar und mit der Zaͤhigkeit, 
welche die Natur der Erdſcholle iſt, induſtrialiſirt, ja er iſt als ſolcher 
erſt und wird immer mehr Land wirthſchaft. Die Landwirthſchaft 
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iſt etwas modernes dem Namen und der Sache nach. Niemand 
wird es alſo beſtreiten, daß das die moderne Geſellſchaftsbil⸗ 
dung beſtimmende materielle Element nicht der ritterliche unthätige, 
turnirende und fechtende Grundbeſitz, ſondern das werbende be⸗ 
wegliche und mit beweglichen Vermögenselementen erfüllte unbeweg⸗ 
liche Vermögen iſt. Darum iſt es auch der Unſinn auf der 
höchſten denkbaren Spitze, wenn neulich ein nationalökonomiſches 
Programm der preußiſchen Junkerpartei den Grundſatz aufgeſtellt hat, 
das bewegliche Vermögen ſey zu feudaliſiren und zu immobiliſiren, 
während das große unbewegliche mit Recht nichts Eiligeres zu thun 
weiß, als ſich ſelbſt zu defeudaliſiren und zu mobiliſiren. Wie mag 
man denn mit dem Branntweinhelm auf dem Kopf und der Retorte 
in der Fauſt die Berechtigung der induſtriellen Geſellſchaft laͤugnen? 
Die ritterlichen Ahnen hatten das Recht, das gewerbliche Bürger⸗ 
thum zu befehden, nicht die induſtrialiſirten Epigonen. Der große 
Grundbeſitz hat eine hohe Stelle innerhalb der modernen Geſell⸗ 
ſchaft ſelbſt; die mag er ausfüllen und darauf hin den Adel recon⸗ 
ſtruiren; innerhalb derſelben ſuche er ſeinen Platz, den er außer⸗ 
halb nimmer behaupten wird. 

Was iſt denn aber mit alle dieſem, mit der Unbeſtreitbarkeit 
des induſtriellen Charakters der modernen Geſellſchaft für die ge⸗ 
ſchichtliche Erklärung und Funktion der revolutionären Idee, ihrer 
Freiheits⸗ und Gleichheitsbeſtrebungen geſagt? Nun denn das ent⸗ 
ſcheidende Wort, was mit zwei Worten darzulegen iſt. 

Das werbende induſtrielle Vermögen unterſcheidet ſich von dem 
feudalen Grundbeſitze weſentlich durch zwei Momente: Erſtens iſt es 
einer unendlichen Vermehrung faͤhig und drängt dazu, feine Ex⸗ 
panſionsfkraft iſt eine unbegrenzte. Der Grundbeſitz dagegen hat ein 
beſtimmtes Maß (welches ſelbſt der Entwicklung durch Kapitalan⸗ 
lagen nach einem wirthſchaftlichen Grundgeſetz progreſſiv ſteigende 
Hinderniſſe entgegenſtellt). Wo daher der Grundbeſitz, und zwar der 
nicht werbende, aber erblich vertheilte, Grundlage der Geſellſchaft iſt, 
bedingt er erbliche ſtändiſche Unterſchiede grundbeſitzender herrſchen⸗ 
der Freier und an die Scholle gebundener unterworfener Unfreier; 
wer nicht am Grundbeſitz Theil hat, hat keine perſönliche Stellung 
in der Feudalgeſellſchaft. Anders in der auf dem werbenden Ver⸗ 
mögen beruhenden. Auf Einer Meile Landes können zwanzig Millio⸗ 
näre leben und ihr Weſen treiben, wo von zwanzig feudalen Grafen 
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neunzehn hätten getödtet oder leibeigen gemacht werben muͤſſen. Eine 
noch fo große gewerbliche Beſitzgröße duldet noch ſo viele andere 
neben ſich. Jeder kann zu Wohlſtand und darum zu ſocialer Wich⸗ 
tigkeit feiner Perſon in der induſtriellen Geſellſchaft gelangen. Hierin 
wurzelt der negative Gleichheits begriff; er iſt inſofern nur der 
Weſensausdruck der induſtriellen Geſellſchaft ſelbſt. 

Das induſtrielle Vermögen iſt zweitens ein ſeinen Inhaber zu 
neuem Erwerb fortdrängendes. Es beruht in Urſprung, Erhaltung 
und Vermehrung weſentlich auf dem perſönlichen Wirthſchafts⸗ 
element, auf der Arbeit, der perſönlichen Anſtrengung, auf unge⸗ 
hinderter perſönlicher Thätigkeit; res sequitur personam, nicht mehr 
persona rem. Und ſo wird auch die Idee der perjönlichen Freiheit 
im negativen Sinn der ungehinderten perſönlichen Entwicklungs⸗ 
fähigkeit zum Ausdruck des Weſens der induſtriellen Geſellſchaft. 
Die negative Gleichheits⸗ und Freiheitsidee iſt alſo nur die Erſchei⸗ 
nung der zum Selbſtbewußtſeyn gelangenden induſtriellen Geſellſchaft. 
Sie ins Bewußtſeyn der Zeit einzuleben gleichſam als ihre negative 
Vorausſetzung, iſt Eine und die allgemeinſte Funktion der revolutio⸗ 
nären Periode. Darum ſchwaͤrmte das Jahrhundert für fie, weil 
es in ihnen den, wenn auch nur negativen, Refler feines eigenſten 
geſellſchaftlichen Weſens erkannte; Rouſſeau'ſche Ideen konnten eben 
nur im Rouſſeau'ſchen Zeitalter entſtehen und begeiſtern. Wollten 
freilich dieſe negativen Ideen zur poſitiven Geſtaltung des Gemein⸗ 
weſens, zu ſeinem ſchöpferiſchen Principe erhoben werden, ſo war 
dieß ein im Voraus bankrottes Beginnen; denn das Negative iſt 
das ſchlechthin Entwicklungsloſe und Impotente; die Geſchichte hat 
es daher gerichtet. 

Die revolutionäre Periode hatte noch eine andere greifbarere 
Aufgabe, wenigſtens in Deutſchland, welche fie in dem Zauber: 
kreis ihrer Utopieen befangen hielt. Reſte der feudalen Geſellſchaft 
find bis in die letzten Jahre herein, fo lange der Liberalismus über: 
haupt eine Macht war, ſtehen geblieben. Sie hatten ſich in den 
kleinen Reichsterritorien mit dem Abglanz ihrer früheren Stellung 
behauptet, und widerſprachen mit dem eigenthuͤmlichen Privilegien⸗ 
kreis, den fie um ſich zogen, dem Geſetz der neuen Geſellſchaft; 
was in der alten Zeit ihr gutes Recht, war jetzt ein Vorrecht ge⸗ 
worden, „Recht wird Unrecht, Wohlthat Plage.“ Sie waren in 
den Lebensfluß der neuen Geſellſchaft überzufuͤhren. Zu dieſem 
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Zweck indifferenzirt die letztere ihre inneren Unterſchiede und erhebt 
Freiheit und Gleichheit zum Schiboleth der neuen Zeit, welcher alle 
perſönlichen Unebenheiten und Vorrechte widerſprechen. In ihrem 
Namen wird die Aufhebung der ſtaats⸗ und privatrechtlichen Nach⸗ 
wirkungen der Feudalgeſellſchaft, der Grundlaſten und der Leibeigen⸗ 
ſchaft verlangt und durchgeſetzt, die Bodenentfeſſelung bewerkſtelligt 
und auch aufs Land das induſtrielle Geſetz gebracht. Der Liberalis⸗ 
mus hat ſich dieß ſtets zum Verdienſte gerechnet und in geſchicht⸗ 
lichem Sinn war es ein ſolches — abgeſehen von den Eingriffen 
ins Privatrecht und der dem abſoluten Staat abgelernten Gewalt⸗ 
thätigfeit. Die liberale Periode hat auch in dieſer Beziehung bei 
aller Impotenz zur geordneten Neubildung der modernen Geſellſchaft 
doch weſentlich Bahn gebrochen. 

Auch war die Geſellſchaft zur Zeit, da die liberalen Ideen in 
Schwung kamen, wenigſtens ſcheinbar eine innerlich gleichartige und 
freie. Die errungene gewerbliche und landwirthſchaftliche Individual⸗ 
freiheit entfaltete eben einen ungemeinen Aufſchwung des allgemeinen 
Wohlſtandes. Mit mächtigem Erfolge durcharbeitet die wirthſchaft⸗ 
liche Freiheit die brach daliegenden Gebiete. Der Kleine hat ſein 
Fortkommen und der Große wird reich; es iſt für Alle Raum, man 
drückt ſich und draͤngt ſich noch nicht, man lebt und laͤßt leben; 
noch ſcheiden ſich Kapital und Arbeit nicht kaſtenartig ab, noch 
gaͤhnt nicht die Kluft zwiſchen Maſſenarmuth und Maſſenreichthum. 
Man fühlt ſich perfönlich gleich und frei. Man konnte daher der 
Utopie nachjagen, den unorganiſchen Geſellſchaſtszuſtand, welcher 
ſeine Disharmonieen, die Klaſſen der induſtriellen Geſellſchaft, 
noch nicht entwickelt hat, als die organiſche Ordnung ſelbſt auf der 
Baſis einer wirklichen Allgemeinfreiheit und Gleichheit zu fingiren. 
Man konnte die gleiche negative Freiheit Aller zum poſitiven Ord⸗ 
nungsprincip der Geſellſchaft, namentlich dem empfindlichen Zwang 
des abſoluten Staates gegenuͤber, erheben wollen. 

Aus dem Dargelegten empfängt die revolutionäre Periode ihre 
geſchichtliche Rechtfertigung. 

Aber auch ihr Gericht. Die Idee der perſönlichen Freiheit 
als die negative Anerkennung der perfönlichen Grundlage der In⸗ 
duſtriegeſellſchaft iſt jetzt ins allgemeine Bewußtſeyn eingelebt. Die 
Reſte der Feudalgeſellſchaft ſind uͤberwunden, und andererſeits hat 
die moderne Geſellſchaft Ungleichheiten und Klaſſenunterſchiede in ſich 
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erzeugt, welche das Auge über die Taͤuſchung öffnen müſſen, als 
könnten die negativen Freiheits⸗ und Gleichheitsbegriffe die poſitiven 
Ordnungsprincipien der neuen Geſellſchaft bilden, als könnte dieſe 
ein Körper von lauter gleichen Gliedern werden. Der Bankrott der 
ſocialdemokratiſchen Beſtrebungen in den Bewegungsjahren hat noch 
den weiteren Beweis geliefert, daß die entſtandenen ſocialen Dis⸗ 
harmonieen nicht von oben herab mit gouvernementalen und politi⸗ 
ſchen Mitteln aus der Geſellſchaft hinausdekretirt werden konnen. 

Nun war der neue Weg der poſitiven Ordnung, der organi⸗ 
ſchen Durchgliederung der Geſellſchaft einzuſchlagen; der Augenblick 
dazu war gekommen. Und in der That bemerken wir jetzt eine plögliche 
Schwenkung in der Strömung der öffentlichen Meinung. Satt der 
unfruchtbaren politiſchen Beſtrebungen ſenkt ſich die Zeit in die ſociale 
Tiefe. Jede Frage erſcheint jetzt um ſo gewichtiger, je mehr ſie eine 
geſellſchaftliche iſt, und wer eine allgemeine Frage der Oeffentlich⸗ 
keit empfehlen will, unterläßt es gewiß nicht, fie als eine ſociale 
zu prädiziren. Ueberall erwacht der Sinn fuͤr die concrete Mannig⸗ 
faltigkeit der Geſellſchaft wieder, der Geſchmack für die eigenthüm⸗ 
lichen ſocialen Charakterfiguren; Roman, Luſt- und Trauerſpiel, 
ſelbſt die Lyrik und auch die Malerei werden ſocial. Aſſociation iſt 
die Loſung des Tags, das Spezificum, welches inſtinctiv gegen jedes 
Gebrechen zuerſt angewendet wird. Trotz aller polizeilichen Maß⸗ 
regelung ſtrotzt der Vereins trieb in überſaftiger Lebenkraft; er iſt der 
unvertilgbare Drang nach organiſcher Gliederung der Geſellſchaſt; 
darum: expellas furca, tamen usque recurret. Mit Einem Wort, 
die organiſche Neuordnung der desorganiſirten Geſellſchaft erſcheint 
nach ihrer ganzen Tiefe und Weite überall als die e 
„ſociale Frage.“ 

Bei dieſer univerſellen Auffaſſung der ſocialen Frage tritt nun 
freilich das, was jetzt die ſociale Frage ſchlechthin heißt, in eine 
ſecundaͤre Stellung zuruck. Von dem dargelegten Standpunkte kann 
der Pauperismus nicht anders, denn als der Abſceß einer desorga⸗ 
niſirten Geſellſchaft aufgefaßt werden. Wenn ein Arzt Desorgani⸗ 
ſationsprodukte auf die Dauer beſeitigen will, fo muß er die Des: 
organiſation beſeitigen; ſchwindet die Zerſetzung nicht, ſo verſchwinden 
auch die Zerſetzungsprodukte nicht. Ihre augenblickliche Entfernung 
ſchafft Linderung, aber ſie kommen wieder. Daſſelbe Verhaͤltniß 
waltet in der jetzigen Geſellſchaft. Die große ſociale Krankheit iſt 
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die Desorganiſation der Gefellſchaft, ihr Anorganismus; der Abſceß 
ihrer Desorganiſation iſt der Pauperismus. Eine bloß mecha niſche 
Armenpflege gleicht der bloßen Entfernung der Zerſetzungsprodukte 
eines in Auflöſung begriffenen Körpers. Die Erfahrung beftätigt es 
bis ins Kleinſte. Der Magen, der heute gefüllt wird, gaͤhnt mor⸗ 
gen wieder, die Bettlerhand, in die man heute den Groſchen druͤckt, 
iſt ſchon morgen wieder offen, das Proletariat, das voriges Jahr 
mit großen Koſten übers Meer geſchafft wurde, ſieht ſchon heuer 
ſeine Lücke wieder ausgefüllt. Und die ſchlechten Säfte verderben 
und entfräften auch die guten; die mechanifche Armenpflege erſchöpft 
auch die Wohlhabenden. Um dem Pauperismus zu begegnen, muß 
man ſeine Quelle verſtopfen: die Geſellſchaft organiſch gliedern. Dann 
wird die Wiedereinbürgerung des abſtracten Staatöbürgerd in die 
Ordnung ſeiner concreten ſocialen Bezuͤge die Bürgſchaft ſeiner Exi⸗ 
ſtenz und Wohlfahrt werden. Die Armenpflege greift dann an die 
Quelle, fie geſchieht mit Kenntniß der concreten Verhaltniſſe und mit 
genoſſenſchaftlicher Wärme. Der Strom des Pauperismus, der mit 
allen mechaniſchen Mitteln an Einem Punkt nicht ausgeſchöpft wer⸗ 
den kann, wird durch den Sonnenſtrahl genoſſenſchaftlicher Hülfe 
tropfenweiſe in ſeinen tauſend kleinen Quellen verdunſtet werden. 
Es dünkt uns weiterhin auch das kein veraͤchtliches Zeugniß 
für die Wahrheit der dargelegten Auffaſſung der ſocialen Frage zu 
ſeyn, daß ihre Durchführung die reale pofitive Erfuͤllung des Frei⸗ 
heits⸗ und Gleichheitsbegriffs, und zwar die einzig mögliche geſtattet. 
Es iſ das Eigenthümliche des revolutionären Freiheits begriffs, 
daß er die Freiheit als möglichſte Losgebundenheit des Einzelnen vom 
Staat und allen andern Einzelnen auffaßt und erſtrebt. Er iſt eben 
damit der ſchlechthin antiſociale, der Staat und Geſellſchaft auf⸗ 
löſende; die letzteren kann er eigentlich ohne ſchreiende Inconſequenz 
gar nicht zulaſſen. Mit um ſo größerer Gewalt reagirt daher der 
Staat gegen ſolches Freiheitsſtreben; der revolutionären Freiheit folgt 
mit innerer Nothwendigkeit und nach geſchichtlicher Erfahrung immer 
die Deſpotie auf dem Fuße. Faſſen wir dagegen die Freiheit als 
die Freiheit jedes Glieds in ſeiner organiſchen Funktion, ſo dient 
dem Begriffe des Organismus gemäß zugleich jedes allen andern; 
es iſt frei, indem es ſeſt und innig mit dem Haupt und den an⸗ 
dern Gliedern verbunden iſt, und dieſe dienen hinwiederum ihm. 
Nur mit organiſcher Durchgliederung der Geſellſchaft iſt alſo eine 
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Freiheit des Gehorſams möglich, die zugleich ihre Gewähr in ſich 
hat. Gegen den Uebermuth des Centralorgans (Staatsgewalt) Ichügt 
die Hülfe der Genoſſen; jedes Glied iſt zugleich mitempfindend und 
mitempſunden; iſolirt würde es dem Anprall deſpotiſcher Gewalt 
unterliegen, im Corporationsgenoſſen oder Geſellſchaftgliede wird die 
ganze Genoſſenſchaft verletzt und reagirt als ſolche mit geſammelter 
Kraft. Darum iſt die ſociale Gliederung die beſte Bürgſchaft gegen 
den Despotismus. Sie iſt aber zugleich auch der Damm gegen 
unten für die Staatsgewalt; an der Corporation empfängt dieſe die 
feſte Säule der Ordnung, dieſelbe tritt dem ſubjektiven Uebermuth 
des Individuums entgegen und läßt es nicht nach Belieben die 
Schranke feiner ſocialen Sphäre überſpringen. Die Staatsgewalt 
hinwiederum, die in einer organiſchen Gemeinordnung ihre organiſche 
Stelle einnimmt, reagirt mit centraler Empfindlichkeit gegen die ſo⸗ 
ciale Selbſtüberhebung eines Glieds über das andere, gegen geſell⸗ 
ſchaftliche Gewaltthaͤtigkeit und Knechtung, gegen die Ausbeutung 
des Schwachen durch den Starken. Nur die organiſche Durchgeſtal⸗ 
tung des Gemeinweſens entfaltet daher den Freiheitsbegriff zu einem 
allſeitig praktiſchen, zu einem freien Dienen Aller gegen Alle. 
Eine ebenſo reale Erfüllung gibt ſie der Gleichheitsidee. 
Die Utopie einer arithmetiſchen Gleichheit verwirklicht ſie freilich 
nicht; die wäre nur als die allgemeine Nullität zu realiſiren. Eine 
Gegend mit lauter gleichen Erfcheinungsgegenftänden nennt man eine 
Wüſte oder Einöde; ſollen wir denn die Geſellſchaft als die Per⸗ 
ſoneneinöde, als die Menſchenwuͤſte wünſchen? Nimmer; ſie ſoll 
eine harmoniſche Einheit des Verſchiedenartigen ſeyn, in welcher jeder 
Theil an ſeinem Platz und das Ganze ſchön iſt. Dieſe Aufgabe 
erfüllt aber die Löſung des ſocialen Problems nach feiner univer⸗ 
ſellen Auffaſſung. Bürgern wir das Individuum in feine zugeho: 
rigen Intereſſenkreiſe ein, ſo werden wir eine Mannigfaltigkeit all⸗ 
gemeinen Wohlſtands entwickeln. Denn ſein Leiden wird dann das 
Leiden der Geſellſchaft, ſeine Anſtrengungen ihre Anſtrengungen, ſein 
Wohl ihr Wohl, feine ſociale Bürgerſchaft wird feine ſociale Gebor— 
genheit. Der Staat fchügt gegen die Beherrſchung der Genoſſen, 
die Genoſſen haben das ſolidäre Intereſſe, den Uebergriffen des 
Staats ihre Geſammtkraft entgegenzuſtellen. Wenn die negative 
Freiheits⸗ und Gleichheitsidee der revolutionären Periode zur uns 
freien Gleichheit der allgemeinen Armuth und zur gleichen Unfreiheit 


der deutſchen Gemeinde. 285 


der allgemeinen Knechtſchaft führt, ſo leitet die organiſche Freiheit 
und Gleichheit unſeres Standpunktes zur freien Ungleichheit mannig⸗ 
faltigen Wohlſtands und zur ungleichen Freiheit der Ordnung. 

In dieſer Weiſe wird die Idee der organiſchen Geſellſchafts⸗ 
gliederung zu einer die Freiheit und Gleichheit verwirklichenden. Sie 
iſt ihrem Weſen nach die Feindin alles Deſpotiſchen, alles kaſten⸗ 
mäßig Abgeſonderten und Bevorrechteten. Gerade weil ſie dem ger⸗ 
maniſchen Gemeinweſen von je eigen geweſen iſt, hat ſich dieſes vor 
dauernder anorganiſcher Maſſentheilung, vor der Erſtarrung der 
Glieder zu Kaſten zu wahren verſtanden. Entwickeln wir ſie für 
unfere moderne Geſellſchaft, jo wird die moderne Kaſtenkluft von Reich 
und Arm ſich ſchließen, die materielle Knechtſchaft gebrochen werden 
und Freiheit und Gleichheit wird eine ſchöne Wahrheit werden. 

Dieß ſcheint nun eine überrafchend einfache Löſung aller Pro⸗ 
bleme, die als die ſchwierigſten gelten. Wenn aber die Idee des 
Organismus die alles Leben ordnende iſt, ſo wird ſie auch die das 
höchſte Leben der menſchlichen Gemeinſchaft ordnende und muß dann 
im Stande ſeyn, alle Disharmonien in Einklang aufzulöͤſen. Es 
kommt nur darauf an, daß die Zeit reif ſey, die letzte harmoniſche 
Durchgliederung zu empfangen, die Einheit von Freiheit und Ord⸗ 
nung, von Gleichheit und Mannichfaltigkeit. 

Immer iſt es ein hoher Gewinn, der Richtung, in welcher die 
Enwicklung des Lebens treibt, feſt bewußt zu werden. Sie iſt die 
Vorausſetzung aller vernünftigen Thätigkeit; und hätten wir durch 
die voranſtehende allgemeine Feſtſtellung des ſocialen Problems, die 
wohl in manchem neu und jedenfalls unſere eigene geiſtige Errun⸗ 
genſchaft iſt, etwas in dieſer Richtung genützt, ſo wäre uns dieß 
ſchon genug. | 

Gerade auf dem focialen Gebiete iſt aber die zweite ſchwierigere 
Aufgabe die Durcharbeitung des allgemeinen Princips ins Einzelne; 
denn die Geſellſchaſt iſt an ſich der Inbegriff größter Mannichfaltig⸗ 
keit und reichſter Gliederung; der Grundgedanke muß aufs verſchie⸗ 
denartigſte durchgeſtaltet werden. Wir verſuchen es unten auf einem 
beſchraͤnkten Gebiete. Ehe wir dieſes betreten, durfen wir noch eine 
allgemeine Lehre an die Spitze ſtellen. 

Sie betrifft die Socialfor m der modernen Geſellſchaft. Aus 
Ueberdruß an der ordnungsloſen zerfahrenen Gegenwart idealiſtrt 
man gerne vergangene Zeiten, um in ihnen das Beſſere finden zu 
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können, was man für die Gegenwart ſucht. Wenn wir im Be⸗ 
wußtſeyn der ſocialen Aufgabe nach einer ſocialen Form fuͤr die 
organiſche Ordnung der Geſellſchaft ſuchen, ſo fällt der Blick in 
erfter Linie auf die mittelalterliche Corporation. Weil damals 
die Corporation Wohlſtand gezeugt und erhalten, Freiheit verbuͤrgt 
und beſchüͤtzt, organiſche Gleichheit gewirkt und die ſubtile Syntheſe 
des primus inter pares eine Wahrheit ſeyn zu laſſen vermocht hatte, 
möchten wir für die Ähnlichen Bedürfniſſe der Gegenwart flugs auf 
dieſe Form zurückgreifen. Aber andere Zeiten andere Formen; 
man darf nicht neuen Moſt in alte Schläuche faſſen. Die ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftliche Romantik vergißt ſo gerne dieſen Spruch, idealiſirt 
eine alte Geſellſchaft, verſenkt ſich ins Mittelalter, um aus der 
Gegenwart zu verſchwinden. Davor kann nicht genug gewarnt werden: 
man entfremdet den zeitgemäßeſten Ideen die Theilnahme der Zeit— 
genoſſen, das Fortſchreitenwollen uͤber das Beſtehende hinaus wird 
unverſehens ein Rückſchritt hinter das Beſtehende zurück, die beſte 
Abſicht verfällt dem Haſſe oder Gelächter der nichtbeachteten Gegen⸗ 
wart. So will von manchen Seiten die Corporation in ihrer me⸗ 
diaͤven Bedeutung ins Leben zurüͤckgalvaniſirt und als organiſche 
Gliederungsform der modernen Geſellſchaft beibehalten werden. Als 
ob ſie nicht unwiederbringlich im Strom der Zeit dahin gegangen 
wäre. Das moderne Gemeinweſen müßte gerade ſeine zwei weſent⸗ 
lichſten Momente: eine ſtarke Centralgewalt und die induſtrielle 
Wirthſchaftsgrundlage nicht haben, um die mittelalterliche Corpo⸗ 
ration als allgemeine Socialform wieder haben zu können; es wird 
dieß durch wenige Worte klar werden. 

Das moderne Gemeinweſen iſt nicht hauptlos; das Mittelalter 
war die „kaiſerloſe“ Zeit, obwohl es Kaiſer hatte und wir keine. 
Die Gegenwart leidet eher an Hypertrophie, als an Atrophie des 
ſtaatlichen Centrums. Das charakteriſtiſche Merkmal des Mittelalters 
dagegen war die Abſorption des Staats durch die Geſellſchaft, die 
Ausübung der Staatsgewalt durch die geſellſchaftlichen Glieder. Eben 
darum haben alle weſentlichen Corporations formen deſſelben weſent⸗ 
lich politiſche Funktion und Bedeutung, geiſtliche wie weltliche, ade⸗ 
lige Bünde wie ſtaͤdtiſche, die Hofgemeinde in ihrer Art wie die 
Stadtgemeinde. Sobald der aufftrebende Fuͤrſtenſtaat ihnen Dielen 
politiſchen Gehalt aus dem Marke ſaugt, zerfallen ſie kraftlos, un⸗ 
faͤhig, durch Vertiefung ihrer ſocialen Aufgabe den  politifchen 
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Machtverluſt zu decken. Wollten wir wieder mittelalterliche Corporatio⸗ 
nen ſchaffen, fo müßten wir den Staat wieder von der Höhe feiner 
centralen Aufgabe ſtuͤrzen. Wollten wir, wir könnten es gluͤcklicher⸗ 
weiſe nicht; wir vermögen es nicht mehr, aus dem Extrem der 
herrſchenden Geſellſchaftsloſigkeit in das andere der mittelalterlichen 
Staatloſigkeit zurüdzufallen. Aber wir können es vernuͤnftigerweiſe 
auch gar nimmer wollen. Es gehört ja zum Begriff organiſcher 
Gliederung des Gemeinweſens, daß es nicht bloß Glieder, ſondern 
auch ein Haupt habe; halten wir daher die Errungenſchaft der abſo⸗ 
luten Periode als ein Kleinod feſt; hören wir endlich auf, das 
Verdienſt öffentlicher Beſtrebungen erſt mit der Oppoſition gegen 
Träger und Organ der Staatsidee, gegen Fürſtenthum und Beam⸗ 
tenthum anfangen zu laſſen; dieſe werden dann ihrerſeits aus der 
negativen Reaktion zur Aktion übergehen, die dem Centrum des Ge⸗ 
meinweſens mehr als allen Gliedern zuſammen als eigentliche Auf⸗ 
gabe angehört. Und iſt es denn nöthig, daß jede geſellſchaftliche 
Intereſſengemeinſchaft wieder nach ſtaatlicher Krone geize? Iſt nicht, 
feit die Geſellſchaft auf das Fundament der perlönlichen Vermögens⸗ 
art, des Kapitals und induſtriellen Erwerbs geſtellt iſt, die eigent⸗ 
lich geſellſchaftliche Aufgabe eine ſo tiefe geworden, ſind nicht die 
ſocialen Intereſſengemeinſchaften ſo verſchlungene, ſo innerlich reich, 
ſo des höchſten Ehrgeizes, der beſten Kräfte würdige geworden, 
daß ſie ſich mit der ſocialen Vertiefung ihrer Zwecke begnuͤgen und 
dem Kaiſer geben können, was des Kaiſers iſt? Eine politiſch in⸗ 
differente, aber ſocial um ſo tiefere Geſellſchaftungsform iſt daher 
die für die Gliederung der modernen Geſellſchaft angezeigte. Schon 
aus dieſem Grunde müffen wir von der Corporation in ihrem mittel: 
alterlichen Charakter abſehen. 

Der induſtrielle Charakter der modernen Geſellſchaft weist aber 
von ſelbſt auf die poſitive Eigenſchaft der ihr adaͤquaten Socialform. 
Das Walten des freien und beweglichen, des perſönlichen Wirth⸗ 
ſchaftselements in der geſellſchaftlichen Ordnung der Perſonen ver⸗ 
langt, daß auch die Perſonenkörper beweglichere ſeyen, daß ſie in 
ſchnellem Wechſel die Atome muͤſſen frei anziehen und wieder ſchnell 
und frei entlaſſen können. Mit Einem Wort, die indunrielle Ge: 
ſellſchaftsordnung verlangt eine freiere und flüchtigere Socialform. 
Und hat ſie nicht das Leben ſelbſt ſchon gebildet? Man braucht in der 
That kein ſcharfes Auge, um die rechte zu entdecken: Aſſociation, 
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Genoſſenſchaft, nicht Corporation iſt die Socialform der induſtriel⸗ 
len Geſellſchaft. Gerade ſie und nur eben ſie iſt fähig, das 
induſtrielle Grundelement der Geſellſchaft in eine organiſche Ord⸗ 
nung zu faſſen und es damit conſervativ zu machen, ohne es zu 
knechten. Der ſpröderen Corporationsform werden die induſtriel⸗ 
len Gemeinſchaften immer widerſtreben; wer die mittelalterliche Cor⸗ 
poration als Grundform des organiſchen und darum conſervativen 
Neubaus der modernen Geſellſchaft reactiviren wollte, könnte höch⸗ 
ſtens den Grundbeſitz, und weil auch er induſtrialiſirt iſt, dieſen 
kaum organiſch faſſen; den Grundſtock der Geſellſchaft muͤßte er un⸗ 
geordnet und darum der Ordnung jeder Zeit feindſelig, liegen laſſen. 
Und doch gilt es gerade ihn in die organiſche Ordnung zu brin— 
gen. Es iſt eine der gefaͤhrlichſten fables convenues, nur ber 
Grundbeſitz ſey conſervativ, der induſtrielle nicht. Dieſes Vorurtheil 
iſt kaum etwas anderes, als der Ausdruck der Unfähigkeit, neuen 
Lebenselementen die eigene Ordnung aufzufinden, die ſie doch immer 
zugleich mit ſich auf die Welt bringen. Suche man ſie doch, ſo 
braucht man nicht die Geld⸗ und Creditwirthſchaft, die unverrüdbare 
Grundlage der Zeit, die man nicht entbehren kann, während man 
fie auszurotten ſucht, mit Haß zu verfolgen, und zu längft zer- 
ſchlagenen Formen zu greifen. Man macht das gefuͤrchtete beweg⸗ 
liche Vermögen conſervativ, indem man ihm feine adäquate Ordnung 
gibt. Die ſociale Form dieſer letzteren iſt die zwar unpolitiſche und 
nicht die ſpröde Abſchließung der mittelalterlichen Corporation zei⸗ 
gende, aber ſocial deſto tiefere und intenſivere Aſſociation. 

Was ſich ſo eben aus dem eigenſten Weſen der jeweiligen Ge⸗ 
ſellſchaft für dieſe als ihre eigenthuͤmliche Form ergeben hat, ent⸗ 
ſpricht auch dem allgemeinen Formgeſetz der Geſellſchaftsgeſchichte. 
Rohere Zeiten lieben ſprödere und ſinnlichere Formen, mit fort 
ſchreitender Kultur vereinfachen, verflüchtigen und vergeiſtigen ſie 
ſich. Die moderne Geſellſchaft verlangt die Corporation als Aſſocia⸗ 
tion; ſelbſt indem ſie ihrer negativen Vorausſetzung, der allgemeinen 
freien Entwicklungsfähigkeit des Individuums, ihre poſitive Kehrſeite 
und praktiſches Complement durch Einfuͤgung in den Schutz und die 
Geſammtkraft der Aſſociationen geben will, felbft wo fie bindet, bindet 
ſie nicht ſtrenge und dauernd, ſondern frei und auflösbar. Der 
naturwüchſige ſociale Bildungstrieb der Zeit, als deſſen ſpecifiſchen 
Aus druck der öffentliche Inſtinkt die Aſſociation anſieht, beftätigt, 
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was ſich uns in begrifflicher Weiſe aus dem allgemeinen Weſen der 
Geſellſchaft verglichen mit dem ſpeciellen Weſen der gegenwärtigen 
Societät erſchloſſen hat. 

Durchgliederung der modernen Geſellſchaft nach ihrem eigen⸗ 
thuͤmlichen Formgeſetz ergibt ſich ſonach als die ſociale Aufgabe der 
Zukunft im weiteſten, alle ſpeciellen „ſocialen Fragen“ pathologiſch 
und anatomiſch in ſich ſchließenden Sinne des Worts. 

Sofort können wir zur ſpeciellen Aufgabe ſchreiten. Haben wir 
derſelben den Leſer durch eine ſcheinbar weitſchweifige Einleitung 
entzogen, fo mag uns vielleicht nicht das entſchuldigen, daß die Feſt⸗ 
ſtellung des allgemeinen Standpunkts ein ſelbſtſtaͤndiges und da und 
dort vielleicht neues Intereſſe hat, wohl aber der Umſtand, daß auf 
das beſondere Thema von vorneherein Licht und Klarheit fällt. Und 
in einer ſo ſtandpunktloſen Zeit muß ja Jeder den ſeinen hinſtellen, 
ſey es auch nicht erquicklich. N 


— — — — 


Die ſociale Aufgabe in der Gemeinde. 


Die ſocialen Wehen und die ſocialen Beſtrebungen der ganzen 
Geſellſchaft ſind im engeren Rahmen der Gemeinde mikrofoſmiſch 
vor uns hingeſtellt. 

Sie vor Allem iſt ein besorganifirter Geſellſchaftskörper; ſie 
bedarf der organiſchen Durchgliederung. In ihr hat die ſociale 
Zerſetzung eine an dem Wohlſtand nagende Ortsarmenpflege ins 
Leben gerufen; denn der Abſceß der desorganiſirten Geſellſchaft kehrt 
in ihr örtlich, der Pauperismus als ein lokaler wieder. Mit der 
größten Anſtrengung, mit erſchöpfender Armentaxe vermag man ihm 
nicht zu. ſteuern. 

Der Gemeindeſinn legt im fläglichſten Siechthum; alle Bat⸗ 
terien liberaler Gemeindegeſetzgebung vermochten ihn nicht zu elec⸗ 
triſtren. Mit Betrübniß haben ſich die liberalen Vorkaͤmpfer für 
Gemeindefreiheit gefragt: Woher dieſes Siechthum des communalen 
Gemeinſinnes? Haben wir doch allgemeines Wahlrecht erkaͤmpft und 
den Einfluß des Staats auf das geringſte Maß gebracht. Als ob 
in einem. innerlich aufgeloͤſten Gemeinweſen ein Gemeinſinn möglich 
wäre, als ob in einem anorganiſchen Körper jeder an a mits 
fühlender und mitgefühlter ſeyn könnte | | 
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Ein fieberhafter legislatoriſcher Drang herrſcht im Gebiete des 
Gemeindeweſens. Es iſt im Augenblick faſt kein deutſcher Staat, 
welcher nicht an der Gemeinde rüttelte. Aber der Wille reicht 
weiter als der Plan; die Hand des Geſetzgebers will etwas leiſten; 
aber ſie iſt ſchwankend und unſicher. Man hat nur das inſtinktive 
Gefühl, daß der Neubau der Gemeinde prototypiſch ſey für die 
Reorganiſation der Geſellſchaft überhaupt, daß in ihr die allgemeine 
ſociale Frage im Mikrokoſmus zur Löſung vorliege; denn ſie kehrt 
in ihr nicht blos in ſpecieller, ſondern in ſpecifiſcher Weiſe wieder. 
Es gruͤndet ſich dieß auf die ſociale Eigenthuͤmlichkeit der Gemeinde 
andern Geſellſchaftsgruppen gegenüber. 

Vergleichen wir ſie z. B. mit der gewerbsgenoſſenſchaftlchen 
Gruppe, der Zunft. 8 Kryſtalliſationspunkt dieſer Perſonenord⸗ 
nung iſt ein einfaches, homogenes Intereſſe, nämlich die gewerbliche 
Förderung der Einzelnen durch gemeinſame Veranſtaltungen; oder 
mit der Kirche, ſoferne ſie nicht die ſpirituelle Gemeinſchaft der Hei⸗ 
ligen, ſondern die ſociale Perſonenordnung der zu gemeinſamem 
Cultus verbundenen Glaubensgenoſſen iſt: der Einigungspunkt iſt 
hier das einfache Cultusintereſſe. Wie anders bei der burger, 
lichen Gemeinde! Sie iſt nicht eine nach Maß und Art eines ein⸗ 
fachen Gemeinintereſſes gruppirte Perſonenordnung, ſondern der 
perſönliche Ausdruck des allgemeinen örtlichen Intereſſenorganismus, 
mit einem Wort eine zuſammengeſetzte Corporation (Aſſociation). 
Gerade durch dieſes Moment der materiellen Allgemeinheit der ört« 
lichen Intereſſengemeinſchaft wird die Gemeinde der Mikrokoſmus 
der Geſellſchaft, und als ſolcher ſpiegelt ſie in ihrem Centrum auch 
das Centrum der Geſellſchaft, den Staat, ab. Viele Erſcheinungen 
der Gemeindegeſchichte erklaren ſich nur aus lezterem Verhältniß; die 
ſtaatliche Ueberhebung der mittelalterlichen Gemeinde ebenſo, wie ihr 
geſchichtliches Gegenſtuͤck — die abſolutiſtiſche Verkehrung in eine 
Polizei- und reine Staatsanſtalt. 

Noch ein anderes Moment hebt wenigſtens die moderne Ge⸗ 
meinde auf eine über die übrigen Socialgruppen hervorragende Stufe: 
ſie kehrt territorial in publieiſtiſch überall gleichartiger 
Weiſe wieder. Sie iſt die alle Staatsgenoſſen erfaſſende, das 
ganze Territorium bezirksweiſe bedeckende allgemeine Socialgemeinſchaft. 

Durch beide Momente, die materielle und territoriale Univer⸗ 
ſalität der von ihr repraͤſentirten Intereſſengemeinſchaft, tritt die 
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Gemeinde an die Spitze aller Geſellſchaftsgruppen. Hieraus aber 
folgt zweierlei. 

Der inſtinktive legislatoriſche Drang im Gebiete des Gemeinde⸗ 
weſens löst ſich dadurch zu klarer Berechtigung auf. Der Staat 
trachtet die Gemeinde mit Recht zum nächſten Ausgangspunkte ſeiner 
centralen Einwirkung auf Reorganiſation der Geſellſchaft zu waͤhlen. 
Weil fie gegen den Staat als Mikrokoſmus der Geſellſchaft gravis 
tirt, kann er ſie nicht wie andere Corporationen in die Freiheit 
gegenſeitiger Indifferenz entlaſſen, ſondern unterwirft ſie ſeiner Ein⸗ 
wirkung ſowohl geſetzgeberiſch im ſegenannten Gemeinderecht, als 
verwaltungsmäßig in fortdauernder Controle. 

Andererſeits ergibt ſich aber, daß die Gemeinde nicht mit Einem 
Wurfe geordnet werden kann, weil ſie als zuſammengeſetzte Social⸗ 
gruppe erſt die einfachen Organismen in ſich zu ſelbſtſtaͤndiger Orb» 
nung kommen laſſen muß, ehe ſie als das Ganze ein Harmoniſches 
darſtellen fann. Daher wird der Schwerpunkt der Gemeindepolitik 
in der nächſten Zukunft nicht hauptſaͤchlich im Gebiete des bisher 
ſogenannten Gemeinderechts liegen, dieſelbe wird weniger in der 
Regelung des Machtverhältniſſes zwiſchen Gemeindebehörden und 
Staat und in der Organiſation der erſteren ſich bewegen, ſondern 
mit dem organiſchen Durchbau der Baſis ſich befchäftigen. Man 
braucht nur fuͤr die Zeichen der Zeit einen feinen Sinn zu haben, 
fo kann man darüber nicht im Zweifel bleiben. Das Zeichen der 
Zeit auch in der Gemeinde iſt das in uͤppiger Yülle aufblühende 
Vereinsweſen für alle möglichen Zwecke der örtlichen Geſellſchaft. 
Nach allen Seiten ſind auch in der Gemeinde die Keime neuer or⸗ 
ganiſcher Bindung ausgeſtreut, welche die ſocialen Aufgaben und 
Disharmonien auf ihrem eigenthümlichen Gebiete zu bewältigen ſu⸗ 
chen. Die Fortentwicklung des Gemeindeweſens iſt auf ſeine ſociale 
Baſis zuruͤckgefallen. Dieſen Ordnungstrieb, der ſich von ſelbſt in 
der zeitgemäßen aſſociativen Socialform durchzuſetzen ſucht, befördere 
man auf alle Weiſe. Man wird von Seiten des Staats nicht 
umhin können, zu dieſem Zweck den Geſellſchaften in der Ge⸗ 
meinde und den Gemeinden ſelbſt ein höheres Maß von Autonomie 
einzuräumen; es wird wieder Lokalſtatuten geben, welche im uniformen: 
Polizeiſtaat keinen Platz hatten. Wenn, wie ein folgender Abriß der 
Gemeindegeſchichte zeigen wird, die mittelalterlichen Gemeindeformatio⸗ 
nen bloß Lokalrechte, Stadt» und Hofrecht und eine unentwirrbare 
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Fuͤlle von Corporationsſtatuten („Artikeln“) zeigen, wenn umge⸗ 
kehrt die revolutionäre Periode nur ſogenanntes Gemeinderecht 
erzeugt hat, ſo wird die kommende organiſche Entwicklung des Ge— 
meindeweſens Beides, ſociale Autonomie und ſtaatliches Gemeinde⸗ 
recht in organiſcher Ineinanderbildung aufweiſen; handelt es ſich 
doch nicht darum, die Gemeinde als eine ſtaatlich felbftftändige Kor: 
poration, ſondern als einen unter dem vollen organiſchen Einfluß 
der centralen Staatseinwirkung ſtehenden, geſellſchaftlich übrigens 
ſein eigenes Leben fuͤhrenden Socialkoͤrper von vertieftem ſocialem 
Zweckinhalt zu verwirklichen. Die nächſte Aufgabe aber iſt der Durch⸗ 
bau des Fundaments, die fpätere erſt der Spitze; die Gemeindereform 
liegt daher zunächſt in der Beförderung des organiſchen Ordnungs⸗ 
prozeſſes, den das Leben ſelbſt angeſetzt hat, in der obern Region 
des bisher ſogenannten Gemeinderechts werden erſt ſpätere Zeiten 
die Schlußſteine einſetzen können. 

Ueber den Sinn, wie über die Dringlichkeit der folgenden naͤ⸗ 
heren Unterſuchung werden ſchon dieſe kurzen allgemeinen Bemer⸗ 
kungen keinen Zweifel uͤbrig laſſen. 


J. Vergangenheit der deutſchen Gemeinde. 


Wenn an der Spitze dieſes Abriſſes das Reſultat anticipirt und 
geſagt wird, daß jenes Stück Geſellſchaft, welches dermalen ſchlecht⸗ 
hin die Gemeinde heißt, ein ganz moderner Socialſtoff, ohne Glei⸗ 
chen in der Geſchichte des Gemeindeweſens ſey, ſo dürfen wir den 
Vorwurf nicht befürchten, daß wir mit dieſem Abriß der Reſtau⸗ 
ration dienen wollen; es müßte denn reſtauratoriſch, und ſervil dazu 
nach der herrſchenden Phraſeologie, Alles ſeyn, was nicht in das 
liberale Wörterbuch paßt. | 

Iſt aber die Gemeinde ein durch und durch moderner Stoff, 
der eine eigenthümliche moderne Durchgeſtaltung heiſcht, fo iſt fie 
andererſeits ein geſchichtlich Gewordenes. Als ſolches muß ſie be⸗ 
ſonders in einer Zeit in Betracht gezogen werden, deren Beſtrebun⸗ 
gen hauptſachlich darum bankrott geworden find, weil fie überall 
mit Geſchichte und Wirklichkeit brechen zu müſſen meinten. Auch 
den unhiſtoriſchen Appellationen gegenuͤber, die man von den ent⸗ 
gegengeſetzten Parteien hören kann, iſt es von Intereſſe nachzuweiſen, 
wie incompatibe die Bildungen des deutſchen Gemeindeweſens zu 
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verſchiedenen Zeiten geweſen find, alſo daß nicht die eine für die 
andere zur Zeugin aufgerufen werden kann. 

Es iſt ein Grundzug der germaniſchen Rechtsanſchauung, ſo 
weit die deutſche Rechtsgeſchichte zurüdreicht, daß fie das Gemein⸗ 
weſen überhaupt als eine organiſche Gliederung auffaßt, Haupt und 
Gliedern, der Staats- und Geſellſchaftsidee, wie ihre innige Ver⸗ 
bindung, fo ihre Selbſtſtändigkeit gibt. Die germaniſche Auffaſſung 
iſt von Anbeginn ebenſowohl über die patriarchaliſche als die antike 
Conception des Gemeinweſens hinaus; weder iſt die Staatsidee in 
der Geſellſchaftsidee (und zwar in deren primitiver Erſcheinung: der 
Familie) patriarchaliſch befangen, noch die Geſellſchaftsidee in der 
indiscreten antiken Einheit mit der Staatsidee. In der antiken Welt 
war, was nicht politiſcher Vollbürger war, auch privatrechtliches 
Vermögensobjekt; Sklaverei und familienrechtliche Gebundenheit waren 
die großen irrationalen Brüche in die Continuität des Gemein⸗ 
weſens als eines perſönlichen Organismus. Gerade darum konnte 
oder mußte vielmehr der Vollbürger jeder Zoll ein Stuͤck Staat 
ſeyn; die innere Ungebrochenheit der Geſellſchafts- und der Staats⸗ 
idee, welche als das charakteriſtiſche Merkmal der antiken Rechts⸗ 
anſchauung von allen rechtsgeſchichtlich Gebildeten anerkannt wird 
und im Staats- und Strafrecht des Alterthums in minutiöſen Des 
tails verfolgt werden kann, iſt eigentlich nur der Ausdruck einer 
Gemeinordnung, die nur in ihren geſellſchaftlichen Spitzen die Idee 
der Perſönlichkeit duldet. Die Spitzen der Geſellſchaft find der 
Staat ſelbſt und ſo faͤllt geſellſchaftliche und politiſche Perſönlichkeit 
in ungebrochener Einheit zuſammen. Wie hienach die antike An⸗ 
ſchauung ihrem Weſen nach der Idee organiſcher Geſellſchaftsgliede— 
rung widerſtrebt, ſo duldete ſie auch keine von der politiſchen unter⸗ 
ſchiedene ſociale Gemeinde im heutigen Wortſinn; man trifft nirgend 
in der antiken Welt eine von der politiſchen ſich unterſcheidende ge— 
ſellſchaftliche Gemeinde; auch hier fallen ſociale Peripherie und ſtaat⸗ 
liches Centrum durchaus zuſammen. 

Es iſt nun bei aller ſonſtigen Mannichfaltigkeit der Entwicklung 
der deutſchen Gemeinde ein durchgehender Zug ihrer Geſchichte, 
daß fie als ſelbſtſtändiger geſellſchaftlicher Körper immer vorhanden 
iſt, Anfangs zwar nur im Keim und in familienmäßiger Gebunden⸗ 
heit, bald aber — im feudalen Mittelalter — über die ſociale Baſis 
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hinaus nach ſtaatlicher Krone ſtrebend, und in neuer Zeit auf ihre 
fociale Baſis um fo intenfiver ſich zuruͤckwendend. 

Ihre Entwicklung im Einzelnen war nun freilich eine 
aͤußerſt mannichfaltige und folgt Schritt um Schritt den großen 
Evolutionen des Gemeinweſens uͤberhaupt. 

Wir haben bereits bemerkt, daß die organiſche Auffaſſung des 
Gemeinweſens als ein eingeborener Trieb in den deutſchen Volks⸗ 
geiſt von Anfang geſenkt war. Schon vor der Völkerwanderung 
iſt die ſogenannte Geſchlechterverfaſſung keine Familie von volklicher 
Größe, ſondern eine nach Geſchlechtern und Stämmen aufeinander⸗ 
gegliederte Polksgemeinde. Staats⸗ und Geſellſchaftsidee liegen als 
ſelbſtſtändige tief im öffentlichen Bewußtſeyn. Der Aelteſte führt nicht 
kraft väterlicher Gewalt, ſondern kraft Mandats der demokratiſchen 
Gemeinde das Regiment; das Strafrecht, obwohl ſeine Exekution 
in Form der Privatrache befangen iſt, verlangt zu derfelben doch 
die formal ſtaatliche (volksgemeindliche) Sanktion in der „Friedlos⸗ 
legung.“ In manchen andern Momenten tritt die aus der Geſell⸗ 
ſchaft entbundene felbftftändige Staatsidee hervor. Und umgekehrt 
iſt die Geſellſchaft bis an ihre Außeren Enden durch allgemeine Ans 
erkennung der menſchlichen Perſönlichkeit organiſch gegliedert; zwar 
iſt die Unfreiheit noch ein ſtarker Bruch in die Continuität ihrer 
erganiſchen Entfaltung, aber die Unfreiheit iſt doch keine Sklaverei: 
auch die Perſönlichkeit des Unfreien empfängt im Wergeld ein be⸗ 
ſtimmtes, wenn auch niedriges Maß. 

Dieſes organiſche Gemeinweſen war aber noch eine geſchloſſene 
Knoſpe; hat doch unſere ſpaͤte Gegenwart Geſellſchaft und Staat 
weder zu ihrer vollen ſelbſtſtändigen Entfaltung, noch zu ihrer viel⸗ 
ſeitigen organiſchen Ineinanderbildung gebracht. Das Mittelalter 
hatte die Beſtimmung, zunächſt die einzelnen Seiten hervorzubilden. 

In der Völferwanderung hatte die germaniſche Welt die zwei 
letzten und großartigen Bildungen des verweſenden Alterthums, die 
durchgebildete Privatrechtsidee und das Fürſtenthum aufgenommen; 
fie wirken als Ferment auf die Entwicklung des germaniſchen Ge⸗ 
meinweſens. Das Königthum nach romaniſchem Muſter als ſelbſt⸗ 
ſtändiger Träger der Staats idee ſchwang ſich im karolingiſchen 
Staat ſchnell auf eine Höhe, von welcher es die ganze Geſellſchaft 
organiſch durchdringen und Staat und Geſellſchaft zu einem harmo⸗ 
niſchen Ganzen geſtalten zu wollen ſchien. Die Privatrechtsidee 
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hatte inzwiſchen über das Geſammteigenthum, die Markgenoſſenſchaft 
über |die Geſchlechtsgenoſſenſchaft geſiegt. Damit erhält eigentlich 
erſt die Geſellſchaft und zugleich der Staat die feſte territoriale 
Grundlage. Die Geſellſchaft wird jetzt eine durch die Grundbeſitz⸗ 
vertheilung dauernd gegliederte. Sie ſiegte über den Staat. In 
den karolingiſchen Bruderkriegen und Normanneneinfaͤllen wirkt der 
Werth treuer Bundesgenoſſen einen erſchöpfenden Gebrauch der Be⸗ 
nefizirung; die Staatsgewalt entkleidet ſich des großen Grundbeſitzes 
und verliert mit dem Boden auch das Regiment. Der feudale Typus 
wird ſchnell der die Geſellſchaft abformende, das Weſen des Feuda⸗ 
lismus aber iſt die Ausübung der Staatsgewalt in Bedeutung des 
Privatrechts, und zwar nach dem Maße der Grundbeſitzvertheilung; 
er iſt die Abſorption des Staats durch die Geſellſchaft. In Frank⸗ 
reich gelangt die Lehensgeſellſchaft ſchnell zu ihrer aͤußerſten Ent⸗ 
faltung, um ſofort der entgegengeſetzten centripetalen Tendenz zur 
abſoluten Monarchie zu verfallen. In England bildet ſich in ſteter 
organiſcher Vermittlung aller ſocialen Intereſſen und Glieder ein 
einheitlicher Staat und eine organiſche, zugleich freie und geordnete 
Geſell ſchaft aus. Deutſchland erfährt eine langſame innere Aus⸗ 
höhlung der nationalen Einheit bei völligem Verluſt einer centralen 
Regierungsgewalt. Das feudale Element will auch dem beweglichen 
Vermögen, der erwerbruͤſtigen Arbeit fein Geſetz bringen, wie man 
denn weiß, daß von den Großen ſelbſt das Amt ihres Barbiers 
beneficirt, auf Grund und Boden radicirt war. Allein im Großen 
widerſtrebt das bewegliche Vermögen, das Städtethum, die Wiege 
einer neuen Geſellſchaft, ringt ſich durch Jahrhunderte lange Fehden 
durch. Mittlerweile lebt die Feudalgeſellſchaft ihren organiſchen Fehler 
in ſich aus und zehrt ab. Wie ein Baum ohne Krone verdorrt 
eine Geſellſchaft ohne Staat; es iſt der Fluch der Staatsloſigkeit, 
des Uebermuths der Glieder gegen das Haupt, wider den ſtarken 
und wohlwollenden Einfluß der Staatsgewalt, daß ſie wider ein⸗ 
ander ſelbſt in vernichtenden Kampf treten müſſen; denn die centri⸗ 
fugale Tendenz der Geſellſchaft iſt dann zügellos, der Maͤchtige 
ſprengt die Genoſſenſchaft, um den Schwachen zu beherrſchen, es 
folgt jene Auflöſung, welche in der feudalen Geſellſchaft als Fehde⸗ 
weſen, in der induſtriellen als die „Ausbeutung der Armen durch 
den Reichen“ erſcheint. Aus dem Fehdeweſen aber erhebt ſich als 
der Anſatzpunkt einer neuen Geſellſchaft und zur Trägerfchaft der 
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Staatsidee in der letzteren beſtimmt das Territorialtürftenthum; die 
Feudalgeſellſchaft ſteht in voller Auflöſung, der ſocialen Zerſetzung 
entſpricht ganz ſachgemaͤß die ſittliche und ökonomiſche, unglaubliche 
Sittenloſigkeit, Verſchwendung, Elend herrſcht. Die kirchlichen Wirren 
ſteigern die Fürſtengewalt zum Cäſaropapismus, welcher auch in 
katholiſchen Staaten Analogien hat. So begegnen wir vom Anbe⸗ 
ginn des ſechzehnten Jahrhunderts bis zum Anfang des gegenwaͤr⸗ 
tigen der ſteigenden Macht der abſoluten Territorialſtaatsgewalt, 
welche die Reſte der alten Geſellſchaft mit den Elementen der neuen 
verſchmelzt, die unter dem Hereintreten neuer kulturgeſchichtlicher Mo⸗ 
mente eigenes Geſetz und Weſen empfaͤngt. Die Umwaͤlzungen der 
napoleconiſchen Periode werfen die letzten Reſte der alten Geſellſchaft, 
deren freie und unfreie Elemente in den abſolutiſtiſchen Schmelztie⸗ 
gel, in welchem ſie durch ein gewaltthätiges Beamtenthum ſchnell 
mit der übrigen Geſellſchaft uniformirt werden. Die folgende revos 
lutionäre Periode verdaut die feudalen Ueberbleibſel und im Namen 
der Freiheit und Gleichheit verlangt ſie Losgebundenheit der Glieder 
vom Haupte, eine Reaktion der auf dem perſönlichen Wirthſchafts⸗ 
element beruhenden induſtriellen Geſellſchaft gegen den geſchichtlich 
nicht mehr nöthigen Zwang einer abſoluten Staatsgewalt. Allein 
dieſe Freiheitsidee iſt die ſchlechthin unſchoͤpferiſche, ſie würde der 
anorganiſchen Geſellſchaft nur das errungene ſtaatliche Haupt nehmen 
und aus Uebel ärger machen. Tiefe Beſtrebung macht daher, nach⸗ 
dem ſie ihre geſchichtliche Funktion vollzogen und die feudalen Ueber⸗ 
reſte in den Fluß der neuen Geſellſchaft aufgelöst, den Boden ent⸗ 
feſſelt, Privilegien geſtürzt, Leibeigenſchaft vernichtet, die perſönliche 
ungehinderte Entwicklungs fähigkeit eines Jeden als die negative 
Vorausſetzung einer induſtriellen Geſellſchaft ins Zeitbewußtſeyn ein⸗ 
gelebt hat, vollkommenen Bankrott mit ihren poſitiven Vorſchlägen. 
Die Zeit wendet ſich ab von der formalen Politik, ſenkt ſich in die 
ſociale Tiefe, greift zur Arbeit der organiſchen Durchgliederung als 
der naͤchſten und dringenden, um nach ihrer Löſung und wenn die 
nationale Aufgabe gleichen Schritt in ihrer Entwicklung halten würde, 
endlich ein organiſch nach allen Seiten entwickeltes, ſocial mannich⸗ 
faltiges und geordnetes, ſtaatlich kräftiges und freies, national ſtarkes 
und einheitliches Gemeinweſen zur Darſtellung zu bringen. 

Die fo eben in den allgemeinſten Umriſſen gezeichnete Ent 
wicklung des deutſchen Gemeinweſens iſt Schritt um Schritt im 
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Gemeinde weſen zu verfolgen. Die Gemeinde iſt als geſellſchaftlich 
felbftftändiger örtlicher Körper im Keim vorhanden, ſobald das Pri⸗ 
vateigenthum über das Geſammteigenthum geſiegt und durch die 
Markgenoſſenſchaft das Gemeinweſen den Ortsverband zur Grund⸗ 
lage erhalten hat; zwar haben wir ſie nicht in der freien Volksge⸗ 
meinde, nicht in der karolingiſchen Centene, ja nicht einmal in der 
„Marca“ zu ſuchen; das waren ſtaatliche Körper. Die ſociale Ge⸗ 
meinde jener Zeit iſt die Gemeinſchaft der Hofgenoſſen und trägt 
noch die primitive Socialform, Familiencharakter. Die karolingiſche 
Verwaltung lebte ſich zu wenig ein, um, was fie in ihrem Echooße 
trug, eine freie Gemeindeverfaſſung fruͤhreif hervorzubringen. So 
liegen denn die einſeitigen Gemeindebildungen des feudalen Mit⸗ 
telalters zunächſt vor uns. Die Geſchichte der Gemeinde iſt von 
jetzt an eine für ihre heutige Entwicklung praktiſche, und darum 
dürfen wir unſere Perſpektive ſofort auch erweitern. 


1) Die Gemeindebildungen des feudalen Mittelalters. 


Die drei Charakterfiguren des Mittelalters ſind Städter, Ritter 
und Bauer. Aus ihnen ſind denn auch die örtlichen Perſonen⸗ 
verbaͤnde, welche wir die Gemeinden dieſer Zeit nennen müflen, zu⸗ 
ſammengeſetzt. In der oberen Feudalregion finden wir Allianzen, 
Buͤnde, Brüderſchaften, die aber nicht den Ortsverband zu weſent⸗ 
licher Grundlage haben; Ritterkantone, adelige Berbrüderungen find 
ſtaatliche und geſellige Corporationen, aber keine Gemeinden. Wohl 
aber bildete jeder Ritter den Kern einer Gemeinde, als Mittelpunkt 
des örtlichen Socialverbands ſeiner Grundholden und Leibeigenen, 
ſeiner „armen Leute“. Die zwei Pole des mittelalterlichen Gemeinde⸗ 
weſens, nach deren einem jede Commune gravitirt, bilden die feu⸗ 
dale Land- und die freie Stadtgemeinde. 

Was iſt ihr Gemeinſames, was ihr Unterſcheidendes? Gemein⸗ 
ſam iſt ihnen vor allem die ſelbſtſtändige Rechtsbildung; ſowohl Hof⸗ 
als Stadtrecht treibt in üppiger Fülle; gemeinſam iſt ihnen der 
Mangel eines über ihnen ſtehenden Gemeinderechts im heuti— 
gen Wortſinn. Die unbefchränfte Gemeindeautonomie ift nur der 
einfache Reflex der Staatloſigkeit der mittelalterlichen Geſeliſchaft. 
Jetzt haben wir mir Gemeinderecht, aber keine Orts ſtatute; denn 
wir haben eine desorganiſirte Geſellſchaft, aber kraftige Regierungs⸗ 
gewalten. Gerade dieſe Autonomie iſt es, welche, wenn ſie auch 
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faft bloß in den Händen des Grundherrn ruhte, ſelbſt die ländliche 
Gemeinde als einen felbfiftändigen örtlichen Geſellſchaftskörper, als 
Gemeinde beſtimmt hinſtellt. 

Aber die feudale Land⸗ und handwerkliche Stadtgemeinde waren 
doch viel mehr verſchieden als ähnlich. 

Die grundherrliche Gemeinde iſt keine freie Gemeinde; denn 
ſie beruht nicht auf dem freien Elemente der Wirthſchaft, der per⸗ 
fönlichen Arbeit, ſondern auf dem beſchraͤnkten des Grundbeſitzes, 
der dem Einen Herrn gehört. Sie iſt das im Grunbbeſitz erblich 
firirte, im Lagerbuch ſpaͤter privatrechtlich gebuchte perſönliche Sub⸗ 
jectionsverhältniß perſönlicher Leiſtungen und Gegenleiſtungen. Zweck 
war vorherrſchend der Vortheil des Grundherrn, das einigende Band 
ſeine perſonenrechtliche Beherrſchung der Unfreien; die Gemeinde 
ſchwebt zwiſchen familienmäßiger und publiciſtiſcher Bedeutung in 
der Mitte, ohne die Liebe und perſönliche Innigkeit der Familie, 
ohne die Beweglichkeit einer freien Geſellſchaft. Wohl hat auch auf 
die feudale Gemeinde jenes Verhältniß der Miniſterialität feinen mil⸗ 
den Einfluß geübt, welches Jahrhunderte lang für Veredlung der 
Unfreiheit, für Gruͤndung eines würdigen Unterthanenverhältniſſes 
fo ſegensreich gewirkt hat, bis es dem Iſolirungstrieb des ſpaͤteren 
Mittelalters unterlag und aus einer zur Adminiſtration der grund» 
herrlichen Gewalt erhobenen beneficirten Klaſſe Unfreier ſich ſelbſt 
in die herrſchende Region hinuͤberſchwang. Ein glückliches Social⸗ 
verhältniß war aber die Feudalgemeinde nie, auch als es der Ein⸗ 
fluß des perſönlichen Lebens des Grundherrn unter feinen »homines 
de corpore milderte. Alle Kraft und Arbeit der an der Scholle 
Klebenden ſtrömt in die ritterliche Spitze, um von da in die vor 
nehme Region der Feudalgeſellſchaft überzufließen und dort in Tur⸗ 
nier und Fehde, in Spiel, Prunk und Trunk vergeudet zu werden. 
Der Gemeindeverband iſt der Schröpfkopf, in welchem der Herr das 
Blut aus der Haut feiner „aygen libs angehörigen“ aufſaugt. 

Wie herrlich ſteht daneben die Stadtgemeinde! Nach unten 
ein zwar feſt, aber frei, weil organiſch gefügter Geſellſchaftskörper, 
auf dem Haupte die Krone eigener ſtaatlicher Bedeutung, der Stolz 
der Eingeſeſſenen, Hort und Zuflucht der ihr zuſtrömenden Pfahl. 
burger, trozend dem „Fluͤchtigen⸗ Sklavengeſetz“ jener Zeit, das 
die Feudalherren der Stadt aufzwingen wollen, um ihre Leibeigenen 
nicht dem Lichte einer beſſern Zukunft, dem Sammelplatz des 
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Buͤrgerthums zueilen zu laſſen. Ein Buͤrgerbewußtſeyn fo markig, wie 
das: civis Romanus sum, lebte im Kölner, im Ulmer, im Straß⸗ 
burger; der Magiſtrat iſt wirklich ein „hochweiſer und achtbarer,“ 
eine Berſammlung von Buͤrgerkönigen. Der feudale Pfahl im Fleiſch 
der erwerbrüſtigen Stadt iſt unter Strömen Bluts ausgezogen, die 
mit dem Nachbaradel fo häufig verſchworene Geſchlechter⸗ und Junker⸗ 
herrſchaft iſt durch die Faͤuſte der Zünfte gebrochen, die Stadt iR 
ein ſouveraͤner Handwerkerſtaat, der vom Kaiſer den Blutbann, das 
Symbol der mittelalterlichen Souveränität, empfangen hat und fpäter 
auch Sitz und Stimme im Reichstag erhält. So ſtolz aber dieſer 
Gemeindebau, fo ſaftig jener ſtädtiſche Burgergeiſt iſt, können und 
ſollen wir fie reconſtruiren? Gewiß nicht. Nicht daß der Ulmer, 
der Kölner in Ulm, in Köln ſeine ſociale Gemeinde, Laren und 
Penaten, ſondern daß er dort ſeinen freien Staat, ſein Vaterland 
hat, gibt ihm ſein markiges Bewußtſeyn. Wir leben in einer Ge⸗ 
ſellſchaft, die höhere, als bloß locale Staats- und Nationalbeduͤrf⸗ 
niſſe hat. Wollten wir jenen Localpatriotismus wieder hergalvani⸗ 
ſiren, wir vermöchten es nicht. In die untere, die eigentlich geſell⸗ 
ſchaftliche Sphäre der Stadtgemeinden, deren ſtaatliche Spitze durch 
die weiter gewordenen Verhältniſſe für immer abgebrochen iſt, haben 
wir zu blicken, um Lehren aus der Vergangenheit der deutſchen 
Gemeinde für ihre Zukunft zu ſchöpfen. Wir gewahren dort einen 
feſt und frei geordneten Geſellſchaftskörper, den mannigfaltigſten 
Nerus perſönlicher Intereſſenkreiſe. Das feſte Gerippe des geſell⸗ 
ſchaftlichen Organismus iſt die günftige Gliederung; dieſelbe iſt aber 
mit allerlei andern genoſſenſchaftlichen Baͤndern durchflochten. Wir 
uniformen Polizeimenſchen, die wir über der hohen Politik die Ge⸗ 
ſellſchaft und ihre Mannigfaltigkeit ganz vergeſſen konnten, die wir 
nur noch zoAırısz F und sit venia verbo nicht in antikem 
Sinne find, muͤſſen recht eigentlich unſern neuen Adam wieder aus⸗ 
ziehen, mit aller Mühe uns in eine alte Anſchauung hineinleben, 
um den ſtrotzenden Corporations⸗ und Gildentrieb zu begreifen, wel⸗ 
cher namentlich in der gewerblichen und kaufmänniſchen Welt des 
Mittelalters waltete; es geht uns eine ungeahnte Wunderwelt per⸗ 
ſönlichen Lebens auf, wenn wir z. B. Wilda's Gildeweſen leſen, 
Alle ſpeciellen Intereſſen ſammeln um ſich ſpecielle Genoſſenſchaften, 
jedes klare Intereſſe kryſtalliſirt um ſich einen Perſonenkreis. Der 
veligiöfe Hauch der Verbruͤderung wirkt die genoſſenſchaſtliche 
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Hingabe, welche heutzutage das Bewußtſeyn von der Solidarität der 
Intereſſen und die Impulſe ſtaatlicher Aufſicht und Leitung wirken. 
So flochten ſich in die zünftige Ordnung der Stadt geiſtliche, ge⸗ 
ſellige, geiſtige Intereſſenkreiſe veredelnd und verbindend. Kurz wir 
finden einen durch und durch organiſirten Geſellſchaftskörper; wir 
finden auch nicht die Zerſetzungsprodukte, nicht die allgemeine Ar⸗ 
muth, nicht die erdrüdende Armenlaſt. Jede Einigung fördert und 
unterftügt den Genoſſen auf dem eigenthümlichen Gebiet und hält 
ihn auch in Zucht. Der Gemeinſinn gibt gerne; denn die Gabe iſt 
keine Steuer, deren Verwendung der Geber nicht üͤberſieht. Bei 
viel geringerer wirthſchaftlicher Entwicklungsſtufe zeigt ſich die Zeit 
viel reicher. Ein ſtarker Stiftungstrieb iſt nur der Ausfluß des 
allgemeinen Corporationsſinnes. Darf man ſich wundern, wenn 
ſpäter der Stiftungstrieb in dem Maße erſtorben iſt, als der An⸗ 
organismus der Geſellſchaft zugenommen hat? Nur wo Gemein⸗ 
intereſſen organiſch verfolgt werden, iſt der Stifter der dauernden 
Verwendung feiner Gabe im rechten Sinn für den rechten Gegen⸗ 
ſtand ſicher, nur unter dieſer Vorausſetzung iſt ein reger Stiftungs⸗ 
trieb denkbar. Man beobachte nur unſere eigene Zeit: wo Vereine 
(die modernen Corporationen!) ſich in feſter Weiſe geſtalten, fließen 
ihnen ſtiftungsmäßige Zuwendungen wieder zu; eine neuere Stiſtungs⸗ 
ſtatiſtik würde unſern Satz evident beftätigen. Iſt es nicht wieder 
eine empfehlende Conſequenz unſeres Standpunkts, daß nur ſeine 
Durchfuhrung die vertrocknete Ader der ſtiftenden Mildthaͤtigkeit wies 
der zu öffnen verſpricht? Iſt es doch wahrhaft traurig, daß wir bei 
viel größerer wirthſchaftlicher Fortgeſchrittenheit in der öffentlichen 
Armenpflege von den Schätzen zehren müſſen, die uns eine viel 
aͤrmere Zeit zu hinterlaſſen vermochte, davon zu ſchweigen, daß bei 
der mechaniſchen Armenpflege, welcher die ſittliche Zucht des ges 
noſſenſchaftlichen Einfluſſes fehlt, jener Segen der Voreltern vielfach 
zum Fluch der bettelnden Enkel geworden iſt. In der mittelalter⸗ 
lichen Stadtgemeinde wurde nicht ſo viel von oben herab adminiſtrirt 
und gepflegt, der Bürger mußte nicht von der Gemeinde als Atom 
erfaßt werden, fondern die Einbürgerung in die Genoſſenſchaft war 
die Bürgfchaft ſeines Wohlſtandes, wie feiner Freiheit, feine Ehre, 
wie ſein ſittlicher Halt. Solche Lehren ſollten wir in einem guten 
feinen Herzen bewahren. 
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2) Die Gemeinde in der abfoluten Periode. 


Zeiten deſpotiſchen Zwangs können nöthig ſeyn; aber weder 
können ſie dauern noch anziehen; ſie ſind widerlich nach oben und 
unten, denn ſie widerſprechen dem organiſchen Formgeſetz des Ge⸗ 
meinweſens. Der Idee des Organiſchen widerſpricht es ebenſo, wenn 
das Haupt, als wenn das Glied revolutionär zum Ganzen ſich auf⸗ 
blaͤht; gewöhnlich ruft daher die Ueberhebung oben eine Ueberhebung 
von unten, die obere Revolution eine untere hervor und umgekehrt, 
und beides wurzelt in dem Grundverhaͤltniß, daß die Geſellſchaft 
von einem Zuſtand in den andern nicht in organiſcher Evolution 
überfließt; es geſchieht dann durch Revolution, welche ſich in ewigen 
ſchmerzvollen Wechſeln bald in ihre deſpotiſche, bald in ihre anar⸗ 
chiſche Seite reflectirt. Die Revolution, die abſolutiſtiſche wie die 
negativ freiheitliche, iſt ihrem Begriffe nach der Bruch in die orga⸗ 
niſche Evolution der Geſellſchaft; auch dieſer ſchwierige allgemeine 
Begriff ſtellt ſich alſo vom dargeſtellten Standpunkt in ſicherer 
Weiſe feſt. 

Die abſolutiſtiſche Periode nun war als Reaction gegen die 
mittelalterliche Staatloſigkeit gefordert, und es ergibt ſich damit 
weiter, daß unſere revolutionaͤren Wehen weit zurück datiren. Sie 
war nöthig, wenn fie auch keine anziehende iſt. Sie hatte die 
einander widerſpenſtigen Elemente der alten und neuen Geſellſchaft 
ins Zwangshemd zu legen, der feuerfeſte Tiegel zu ſeyn, in welchem 
unter Zuſatz neuer, vom abſoluten Staat gepflegter Kulturelemente 
(der mit den ſpaniſchen Eroberungen einbrechenden Geldwirthſchaft, 
der Erfindungen, der erweiterten Wiſſenſchaft) die heterogenen In⸗ 
gredientien in den gleichartigen Fluß ber egen kom⸗ 
men ſollten. | 

Ihre Aufgabe, ihre Gewaltthätigkeit und ihr Verdienſt erfcheint 
in prägnanter Weiſe auch im Gebiet der Gemeinde. Sie potenzirt 
die feudale Landgemeinde zu publiciſtiſchem Gehalt, depotenzirt die 
Stadtgemeinde zur Landſtadtgemeinde, auf dem ganzen Territorium 
macht ſie die Gemeinde zu einem publiciſtiſch gleichartigen Inſtitut; 
bezeichnender Weiſe verſchwindet in dieſer Periode der Unterſchied 
von Stadt und Land. Aber es geſchieht mit hartem Zwang und 
mit Gewaltthaͤtigkeit. 

Verfolgen wir zunaͤchſt die Entwidlung in den größeren 
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Territorialſtaaten. Die Gemeinde der Territorialſtadt, der 
Landſtadt (bezeichnender Weiſe liegt die Indifferenz von Stadt und 
Land ſchon im Namen) wird das Prototyp der Entwicklung. Ihr 
wird die hörige Landgemeinde, wie die fouveräne Stadtgemeinde ge⸗ 
nähert. Amtmann und Schreiber beugt Alles unter den Mecha⸗ 
nismus der Staatsgewalt. Von den romaniſtiſchen Juriſten, den 
„churfurſtenerianiſchen“ Publiciſten wird der Gemeinde Souveränetät 
und eigene Rechtsbildung entzogen; bald iſt es dahin gekommen, daß 
die gemeindliche Corporation, wie alle anderen, nicht nur keinen 
politiſchen Gehalt mehr hat, ſondern daß auch ihre ſociale Aufgabe 
polizeilich verwaltet wird. Die innere Ordnung zerfällt, und in 
gleichem Maße muß das Vielregieren zunehmen. Die natürliche 
Folge iſt, daß das Gemeindeamt, wie es machtlos iſt, auch achtung⸗ 
los und verachtet wird. Das Gemeindeleben und obenan der hoch⸗ 
weiſe Magiſtrat verfällt dem wohlfeilen Spotte. Die Carricatur 
hatte in den früheren Jahrhunderten eine publiciſtiſche Bedeutung 
und Verbreitung in den unteren Volksſchichten, womit die das Roß 
der hohen Politik tummelnde Kladderadatſch⸗Literatur von heute kaum 
einen Vergleich aushält, ſie war eine ſociale und ſehr einflußreiche. 
Einer ihrer beliebteſten Stoffe iſt der Stadt⸗ und Gemeinderath, und 
wir Alle erinnern uns wohl noch, daß in den Bilderbüchern unſerer 
Jugend der mit Schafs⸗ und Ochſenköpfen beſetzte Magiſtratstiſch 
ein unvermeidliches Blatt war; ex parvis magna. Diefer Miß⸗ 
achtung entſprach bald eine Flucht vor dem Decurionat, der weiland 
toͤmiſchen ähnlich. Alles Talent neigt ſich vor der neuen Sonne, 
ſtroͤmt ins Amt, und zu den Privilegien des letzteren gehört es bald, 
ein gemeindeloſer Vagabund ſeyn zu dürfen; erſt die liberalen Buͤr⸗ 
gerrechtsgeſetze haben die Beamten ꝛc. wieder gemeindlich eingebuͤrgert. 
Das communale Leben fällt in die Verſumpfung der „Philiſter“⸗ 
Gemeinde, in jene Schwungloſigkeit, deren klaſſiſcher Ausdruck für 
Stadt und Land Schilda und Kraͤhwinkel iſt. Die Localſtatute 
paſſen nimmer; der Rechtsbildungstrieb iſt nicht nur von oben er⸗ 
ſtickt, ſondern ſtockt von unten. Aus dem Sumpf der Philiſterge⸗ 
meinde entwickelt ſich kein neues Leben, welches einen friſchen Rechts⸗ 
trieb zu unterhalten vermöchte. Denn eine organiſche Rechtsfortbildung 
ſetzt eine organiſche Fortentwicklung der Geſellſchaft voraus; er ſtockt 
immer, wo die Geſellſchaft in abſolutiſtiſche oder anarchiſche Des⸗ 
erganiſation verfällt. Um fo mehr wird dann reglementirt, decretirt 
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und verordnet: die Gemeinde ſteht unter einer Fuͤlle patriarchaliſcher 
Landes ⸗Commun⸗Gewerbeordnungen. 

In der kleinen Herren Territorien war die Entwicklung 
keine weſentlich andere. Die Feudalgemeinde verſchwindet entſchieden. 
Der Feudalnexus bleibt nur noch privatrechtlich, lagerbuchmaͤßig vor⸗ 
handen; gerade in dieſer Periode wird auch den Lagerbuͤchern ſtei⸗ 
gende Sorgfalt zugewendet. Der perfönliche Verband zwiſchen Grund⸗ 
herrn und Grundholden verſchwindet. Der erſtere tritt dem zins baren 
„Bauern“ — erſt von jetzt an wird es der Leibeigene — einerſeits 
als Territorialherr gegenüber, ſchaltet als Souveraͤn über fein 
Blut und Gut gerade wie die größeren Fürften, andererſeits ſchließt 
er ſich in ſeinem groͤßeren Grundbeſitz ab, den er als „Landwirth“ 
bebaut oder bebauen laßt; denn meiſt zieht ihn der Glanz des Für- 
ſienhofes an, von welchem er die abſoluten Regierungsgrundſaͤtze in 
ſein Gehege zurückbringt. Die feudale Gemeinde iſt mit Einem Wort 
in die patrimoniale übergegangen; denn die patrimoniale Gemeinde 
iſt die publiciſtiſch gewordene Feudalgemeinde, in welcher der Grund⸗ 
herr als Territorialherr ſchaltet und der perſönliche Feudalnerus ein 
privatrechtlicher, lagerbuchmaßiger geworden iſt; in ihr iſt der Herr 
nicht ſchon bloßer großer Landwirth und der Bauer noch zinsbar. 

Nur ſcheinbar verſchieden iſt die Entwicklung der Gemeinde in 
der reichs unmittelbaren Stadt. Auch ihr Leben ſtirbt ab, ihre Ord⸗ 
nung fällt in anorganiſche, ja kaſtenmaͤßige Schichtung. Das iſt 
nicht mehr der gedrungene lebendige Geſellſchaftskörper der trotzigen 
alten Reichs ſtadt. Der Magiſtrat iſt nicht mehr der Mandatar der 
mitrathenden und mitthatenden Zunftgemeinde. Das Regiment fallt 
wieder oligarchiſch an ein Patriciat, welches aber nicht mehr das 
junkerliche (feudale) des 13. Jahrhunderts iſt, ſondern den alles 
regierenden und reglementirenden Territorialherrn der Stadt ſpielt. 
Der Magiſtrat reglementirt, verordnet, iſt das gouvernementale 
Factotum fo ſehr als ein fuͤrſtliches Regierungs collegium. In feinen 
Kleiderordnungen wider die gemeinen Handwerker frauen ꝛc. wetteifert 
er mit den fuͤrſtlichen; verordnet doch ein wohllöblicher Rath von , 
daß die Handwerkerfrauen, welche Schleppe tragen, aufs Rathhaus 
geführt und ihnen dort „ihre Schwänze bis an die Kniee ſollen ab» 
geſchnitten“ werden. Und ſehen wir nach unten, fo find die Zünfte 
aus einer Einheit von Corporationen zu einer mechaniſchen Vielheit 
von Kaſten erſtarrt und lagern mittelſt des Zunftzwangs die Vortheil 
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erblich firirt ab, welche fie zuvor genoſſenſchaftlich in freier An⸗ 
ſtrengung erſtrebt hatten. Die ſociale Gemeinde iſt depotenzirt, 
eine anorganiſche Maſſe; und das Erbe der Vaͤter, Spital, Armen⸗ 
haus, Bürgernutzung ſind zum Mittelpunkt des Bürgerbewußtſeyns 
geworden. 

Die Entwicklung des Gemeindeweſens iſt ſomit in den kleinen 
Territorien und Reichsſtädten im Allgemeinen dieſelbe, wie in den 
abſoluten Fuͤrſtenſtaaten, und nur fo iſt es zu erklaren, daß ſich die 
mediatiſirten Gemeinden fpäter fo leicht in die Ordnung der Ein⸗ 
verleibungsſtaaten fuͤgten. 


8) Die Gemeinde im liberal-bureaukratiſchen Staate. 


Die liberal⸗bureaukratiſche Epoche des Gemeindeweſens, welche 
von der Verleihung der preußiſchen Städteordnung im Jahr 1808 
zu datiren iſt, überkommt die Gemeinde als eine publiciſtiſch überall 
gleichartige und territorial allgemeine Geſellſchafts maſſe. Ein mit 
Beginn dieſer Periode aufkommender Sprachgebrauch, die Gemeinde 
„Corporation“ ſchlechthin zu nennen, iſt bezeichnend. Offenbar wird 
ſie ſo benannt, nicht weil ſie etwa allein ihre corporative Kraft noch 
beſeſſen, oder eine normale organiſche Entfaltung ihres ſocialen Reich⸗ 
thums gezeigt hätte, ſondern weil fie wegen des unvertilgbaren ört⸗ 
lichen Moments ihres Begriffs die allgemeine Bezirksform der ad⸗ 
miniſtrativ getheilten, ſocial indifferenzirten Geſellſchaft geworden war. 

Ihrem Grundzug gemäß hat nun dieſe Periode die Gemeinde 
ſo wenig, als die Geſellſchaft überhaupt organiſch aufzufaſſen und 
zu geſtalten vermocht. Sie hat vielmehr unter Hinzutritt äußerer 
Amftände in der entgegengeſetzten Richtung gewirkt. Die charakteri⸗ 
ſtiſchen Merkmale des e in dieſer Zeit ſind nament⸗ 
lich folgende: 

1) Die territoriale Uniformität der Gemeinde, ihrer 
Verwaltung, Verfaſſung und Controle auf dem ganzen Staatsge⸗ 
biet. Wir treffen namentlich im ſuͤddeutſchen Gemeindeweſen das 
monſtröſe Verhältniß, daß ein und dieſelbe Gemeindeordnung mit 
ihren die ganze Verfaſſung beſtimmenden und ins Innere. der Ver⸗ 
waltung tief eingreifenden Normen für alle Gemeinden des Landes 
gleichmäßig gilt; Reſidenz⸗, Handels⸗, Induſtrie⸗, Landſtadt, Dorf 
und Weiler ſind unter Einen Hut gebracht. Iſt es ein Wunder, 
daß ihre Beſtimmungen bald zu eng und bald zu weit ſind und eine 
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Gemeindegattung ſo wenig als die andere ſich wohl fühlt in der 
eigenen Haut. Geſchichtlich iſt dieß zu erklaren: Zur Zeit der Ent: 
ſtehung der „Gemeindeordnungen“ war der Unterſchied zwiſchen Stabt 
und Land faſt verwiſcht und haufig die Reſidenzen ſelbſt nur große 
Lanbſtädte. Aber ein politiſcher Fehler iſt und bleibt es und ein ſol⸗ 
cher, welcher alle Tage größer wird. Denn wie wir fpäter zu be: 
merken Gelegenheit haben werden, iſt wieder eine locale Abſcheidung 
zwiſchen Stadt und Land im Gange, die man nur begrüßen kann, 
weil ſie der organiſchen Ordnung des Gemeinweſens dient. In 
welcher Weiſe der geruͤgte Fehler der Uniformität des Gemeinde⸗ 
weſens mit der liberalen Tendenz grundfäglich zufammenhängi, liegt 
zu nahe, um beſonders nachgewieſen werden zu ſollen. Das 

2)te Merkmal der liberal⸗bureaukratiſchen Epoche des Gemein⸗ 
deweſens iſt der politiſche Formalismus. Wenn es das Grund: 
weſen des Liberalismus, die Urſache ſeiner Impotenz und ſeiner 
Niederlagen iſt, daß er die rein entwicklungsloſe negative Freiheits⸗ 
und Gleichheitsidee zum poſitiven Ordnungsprincip von Staat und 
Geſellſchaft erheben will, ſo reflektirt er dieſelbe doch weniger auf 
die Geſellſchaft, wo ſie in gerader Linie zur Socialdemokratie und 
zum Communismus führt; er erhebt vielmehr im Namen dieſer Idee 
den Kampf nur gegen die abſolute Staatsgewalt, gegen die Regie⸗ 
rungsübergriffe. Von dieſen will er frei ſeyn; und, weil feine Frei⸗ 
heit möglichſte Losgebundenheit, weil der Staat dem negativen, un— 
organiſchen Freiheitsbegriff eigentlich ein nothwendiges Uebel iſt, gilt 
es, die Regierungsgewalt auf die mögſtlichſt ſchmale Koſt zu ſetzen 
und dabei zu erhalten. Zu dem Ende iſt die Siſiphusarbeit der 
liberalen Kämpfe ein unaufhörliches Feilſchen mit der Staatsgewalt 
um etwas Losgebundenheit mehr oder weniger, ein ewiges formales 
Conſtruiren des Verfaſſungsmechanismus, des conſtitutionellen Gleich⸗ 
gewichts der Gewalten, ein Syſtematiſiren des öffentlichen Miß⸗ 
trauens. | 

Es ift nun ein Hauptmerkmal des Gemeindeweſens in der li⸗ 
beralen Periode, daß der politiſche Formalismus auf das Gebiet 
der Gemeinde übertragen iſt; in Leben und Verfaſſung derſelben 
kehren der politiſche Conſtitutionalismus und die hohe Politik als 
örtliche wieder. Um Conſtruction der Spitze der Gemeinde, um 
Wahlmodus, Amts dauer, Zuſammenſetzung, Sitzungsöffentlichkeit von 
Gemeinderath und Bürgerverorbneten dreht ſich der bedeutendſte Theil 
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der Gemeindeordnungen und ihrer zahlloſen Ergänzungsgeſetze. Dem 
Gemeinderath als Executive ſteht der Buͤrgerausſchuß als Abgaben 
verwilligende Kammer zur Seite. Dabei iſt das Verwaltungsgebiet 
ein begrenztes, man denkt nicht daran, den inneren ſocialen Zweck⸗ 
umfang der Gemeindeaufgabe zu erweitern. Es iſt ein gewiſſer her⸗ 
gebrachter Kreis gemeindlicher Geſellſchaftszwecke vorhanden: Straßen-, 
Waſſer⸗, Sicherheits⸗Polizei, Volksſchule u. ſ. w. Hiefür iſt ein 
gewiſſes Quantum jährlichen Aufwands nöthig. Dieſen auf die 
leichteſte Weiſe zu ſchaffen, auf das kleinſte Maß zu ſetzen, iſt das 
dürftige materielle Gebiet eines hiefür viel zu luxuriöſen conſtitutio— 
nellen Mechanismus. Es iſt ganz bezeichnend, daß in den Ge— 
meindeordnungen und im Gemeindeleben der Haushalt als Selbſt— 
zweck, gleichſam abgelöst von den ſocialen Beduͤrfniſſen, für die er 
nur das Mittel iſt, aufgefaßt wird. Der Burgeraus ſchuß, der bes 
ſignirte Repräſentant des beweglichen Intereſſenfluſſes der Gemeinde 
dem ftabileren verwaltenden Gemeinderath gegenüber, vollzieht feine 
Aufgabe meift nicht in primärer Weile, ſondern nur ſecundaͤr bei Ge: 
nehmigung des Budgets. Dieſe Verkehrung ſetzt eben eine ganz feichte 
Auffaſſung des Verwaltungszweckes voraus. Die Gemeindeverwal⸗ 
ning iſt nicht fo ſehr Selbſtzweck als Tummelplatz der liberalen dii 
inferiorum gentium, die hier gelegentlich ihr Öte toi, afin que je 
m'y mette gegen einander ſpielen. 

3) Der Conſtitutionalismus iſt aber auch in der Gemeinde ein 
Schein conſtitutionalismus, der mit dem bureaukratiſchen Ein⸗ 
fluß niemals fertig wird. Der Staat, welcher ſich nicht bloß die 
abſoluten Uebergriffe abgeſchnitten, ſondern auch ſeinen organiſchen 
Einfluß auf die Gemeinde als einen der wichtigſten Geſellſchaftskreiſe 
bedroht fühlt, reagirt hiegegen mit inſtinktivem Drang und uͤber⸗ 
ſchreitet nun ſelbſt das richtige organiſche Maß ſeines Einfluſſes — 
durch die Bureaukratie. Die liberalſten Gemeindeordnungen 
haben die bureaukratiſche Illuſion ſogenannter freier Gemeindever⸗ 
faſſung durch die Verwaltungscontrole nicht zu bewältigen vermocht. 
Als ob das überhaupt möglich waͤre: die Bureaukratie folgt dem 
Liberalismus, wie der Schatten dem Körper, nicht zufällig, ſondern 
nothwendig. Sie ſind die zwei feindlichen Brüder, die mit derſel⸗ 
ben Milch genährt, einander doch immer verfolgen muͤſſen. 

Sie wurzeln ja in demſelben geſchichtlichen Grunde, dem Auorga⸗ 
nismus der induſtriellen Geſellſchaft. Dem diſſoluten Freiheitsſtreben 
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der desorganiſirten Geſellſchaft ſucht der Staat als das Haupt 
mit mechaniſcher, überall hineingreifender Gewalt zu wehren; dem 
widerſtreben die Glieder und machen ihre Individualfreiheit als Los⸗ 
gebundenheit geltend; ſo iſt es zu erklären, daß Liberalismus und 
Büreaukratismus nach logiſcher Nothwendigkeit und geſchichtlicher 
Erfahrung nie mit einander fertig werden. Sie find das fiamejtfche 
Paar; ſtoßt der eine, ſo ſtoßt auch ſchon der andere, ſie muͤſſen mit 
einander leben und können nur mit einander ſterben. 

So iſt denn ein weſentliches Ingrediens des liberalen Ges 
meindeweſens die buͤreaukratiſche Bevormundung. Die letztere hat 
in Preußen bald uber die liberale Staͤdteordnung Siege gewonnen; 
in Süddeutſchland war ein unaufhörlicher Kleinkrieg zwiſchen beiden. 
Bezeichnenderweiſe waren die ſtreitigen Gebiete gerade ſolche, welche 
in abſtrakter Allgemeinheit nie gelöst werden werden: Beſtätigung 
der Ortsvorſtaͤnde, des Gemeinderaths oder Abgrenzung der Polizei⸗ 
competenz u. ſ. w. Um zu einer discreten und natuͤrlichen Schlichtung 
dieſer Fragen zu gelangen, bedarf es der organiſchen Auffaſſung 
der Gemeinde und namentlich der verſchiedenartigen Gemeindeklaſſen, 
eines gefunden Sinnes für geſellſchaftliche Mannichfaltigkeit über: 
haupt. Aber dieſer geht dem einen wie dem andern ab und es iſt 
klar, daß es die Falſchheit des gleichen Ausgangspunktes war, 
welcher beide nicht mit einander fertig werden ließ, ſelbſt nicht 
durch die äußerſten Ausläufer der liberalen Gemeindepolitik, die Ge⸗ 
meindeordnungen von 18% 

4) Es iſt eigentlich nur einerſeits die allgemeine Urſache und 
andererſeits die allgemeine Folge der drei ſo eben bezeichneten Ver⸗ 
hältniſſe angegeben, wenn wir als viertes Merkmal des Gemeinde⸗ 
weſens in dieſer Periode feinen Anorganis mus bezeichnen. Das 
nun braucht nicht näher ausgeführt zu werden, wie die angegebenen 
drei Umſtände nicht dazu angethan waren, die Gemeinde aus ihrer 
anorganiſchen Schichtung herauszureißen. Aber einige äußere Um⸗ 
ſtände ſind als ſolche hervorzuheben, welche das Uebel vermehrten. 
Es iſt hier namentlich der Umſchwung im gewerblichen Betrieb zu 
nennen, welcher in den ſtaͤdtiſchen Gemeinden auch vollends den 
Zunftverband geſetzlich aufhob oder faktiſch zerfallen ließ. Denn der 
Gewerbefreiheit verſtand man nicht in einer zeitgemäßen gewerbs⸗ 
genoſſenſchaftlichen Reconſtruktion das Correktiv der Ordnung, der 
faktiſch und geſetzlich hereinbrechenden Ueberſiedlungsfreiheit nicht 
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durch Schaffnung eines von Heimathrechten unabhängigen Social: 
burgerthums ein Gegengewicht zu verſchaffen. Wir werden dieß 
weiter unten näher darzulegen haben; Thatſache iſt, daß der Begriff 
des Gemeindebürgers bis auf fein unverwüſtliches oöͤrtliches Moment, 
das der Einwohnerſchaft abgeblaßt iſt. Dieß muß anders werden, 
aber daß es ſo iſt, kann einen Unbefangenen nicht wohl verwun⸗ 
dern. Der ſociale Burger iſt nur noch als Einwohner da, im 
Uebrigen ganz im liberalen raͤſonirenden Staatsbürger aufgegangen. 
Wir haben nicht einmal Grund, unſer Gemeindebürgerthum neben 
dem Spießbürgerthum der vorigen Jahrhunderte herauszuſtreichen; 
der abſolute Nihilismus hat kein Recht, des Poſitiven, ſey es noch 
jo verfümmert und verſchnörkelt, zu ſpotten. Faſſen wir alles dieſes 
zuſammen, fo werden wir einem franzöſiſchen Schriftſteller über 
Gemeindepolitik (Barante, de l'aristocratie et des communes) Recht 
geben müſſen, der ſchon ums Jahr 1820 ausſpricht: la revolution a 
anéanti les communes et les a englouties dans la nation. Die 
völlige Impotenz des Liberalismus, die Gemeinde in ihrer ſocialen 
Selbſtſtaͤndigkeit und Mannichfaltigkeit aufzufaſſen, offenbart ſich auch 
in den Theorien. Man leſe z. B. in Aretins Staatsrecht den 
ſonſt trefflichen Abſchnitt uͤber die Gemeinde von Rotteck nach, ſo 
ſehen wir die Gemeinde dem Staate gegenuͤber als „Individuum,“ 
dem Individuum gegenuber als „kleinen Staat“ geltend gemacht; 
ein Drittes gibt es ja nicht fuͤr den liberalen Ideenkreis. | 
Aber die Noth, die große Lehrmeiſterin, hat auch im Gebiet 
der Gemeinde auf den rechten Weg, auf die ſociale Baſis zuruͤck⸗ 
gewieſen. Der organiſche Socialtrieb der Zeit, das Vereinsweſen, 
hat auch in ihr Wurzel gefaßt. Das große ſociale Problem, orga⸗ 
niſche Geſellſchaftsgliederung, kehrt nach der ganzen Conſtellation der 
Verhaͤltniſſe in der Gemeinde in praͤgnanteſter Weiſe wieder. Ja den 
Werth verſuchter Gemeindereformen duͤrſen wir fernerhin nach dem 
Maße ſchatzen, in welchem ſie jener allgemeinen Aufgabe dienen. 
Es erhellt aber, daß der Schwerpunkt der Gemeindereform vor der 
Hand in der Durchgliederung nach unten, in der inneren organi⸗ 
ſchen Sammlung des Körpers, nicht ſo ſehr in der oberen Region 
des bisher ſogenannten Gemeinderechts liegt. Die Staatsgewalt 
möge in der Gemeinde die nach allen Seiten ausgeſtreuten organi⸗ 
ſchen Anſätze anfaſſen, die Gliederung der induſtriellen, commerziel⸗ 
len ꝛc. Kreiſe befördern und zum raſcheſten Auskryſtalliſiren bringen. 
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Das obere Fachwerk mag vorläufig ſtehen bleiben und es im Allge⸗ 
meinen genügen, die ſchreienden Disharmonien daraus zu entfernen. 

Uns ſey im Folgenden vergönnt, nachdem die Vergangenheit 
der deutſchen Gemeinde im Grundriß gezeichnet iſt, im Leben der 
Gegenwart die Elemente und Grundlinien der zukünftigen Ordnung 
der Gemeinde aufzuſuchen. Dieß wird in zwei Abſchnitten zu ge- 
ſchehen haben, indem ihre innere Durch- und ihre äußere Einord⸗ 
nung, ihr organiſcher Durchbau und ihr organiſches Verhältniß 
zum Staate zu betrachten ſeyn wird. 


„ —— — 


II. Duhanft der deutſchen Gemeinde. 


Die innere Ordnung der Gemeinden. 


Das ſociale Reformproblem iſt zwar für jede Gemeinde daſſelbe, 
aber in verſchiedenartiger Weiſe zu vewirklichen. 

Das Gemeindeweſen eines Landes iſt kein Netz von Phalan⸗ 
ſterien, welches in gleichen Maſchen uͤber das Staatsgebiet auszu— 
breiten wäre. Wenn man freilich das Gebahren der liberal-bureau— 
kratiſchen Gemeindepolitik anſah, wie ſie alle Communen eines Landes 
in dieſelbe Jacke ſteckte, in Eine Linie ſtellte (die beiläufig geſagt auch 
dem Commandowort der liberalen oder bureaukratiſchen Officiere folgen 
ſollte), ſo konnte man freilich glauben, die Gemeinden Eines Landes 
ſeyen als große Kaſernen ſocialiſtiſcher Egalitaires anzuſehen. So 
handelte man wenigſtens, wenn dem auch kein ſo bedenklicher Ge— 
danke, vielmehr nur einige Gedankenloſigkeit, zu Grunde lag. Die 
neuere Zeit hat aber wieder Sinn genug fuͤr geſellſchaftliche Man— 
nigfaltigfeit, um ohne viel Federleſens zuzugeben, daß verſchiedene 
Gemeindeklaſſen verſchiedenen ſocialen Inhalt haben und daher auch 
verſchiedene Einkleidung im Rechte verlangen. 

Machen wir denn damit einen Ruckſchritt? wollen wir die 
Kirchthurmsintereſſen, den lokalen Sondergeiſt wieder wach ruſen, 


Z. B. die notoriſche Ausbeutung des neuſteuerbaren großen Grundbeſitzes 
durch den kleinen in den Landgemeinden Württembergs. Gewährt man hier dem 
großen Grundbeſitz nicht auf die eine oder andere Art geſetzlichen Schutz, ſo wird 
die ſichere Folge nur die ſeyn, daß er gegen die beſtehende Ordnung durch ſie 
ſelbſt ſich zu ſchützen ſucht, durch — Corruption der feilen Menge. Das lag 
ſicher nicht im Sinne der liberalen Geſetzgebung. 
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der einſt im lieben Vaterland jedes Städtchen zu einem Staͤtchen 
gemacht hat? Wollen wir die theuer bezahlte Errungenſchaft der ab— 
ſoluten Periode, die publiciſtiſche Gleichartigkeit aller Gemeinden 
eines Landes, wieder aufgeben? Keineswegs, ſondern einen Schritt 
weiter zu gehen, und zwar den entſcheidenden Schritt, iſt unſer Ziel: 
alſo Fortſchritt, nicht Ruͤckſchritt. 

Nicht den mittelalterlichen Unterſchied von Stadt und Land, 
den lokaliſirten Gegenſatz des herrſchenden feudalen und des ſich em⸗ 
porringenden induſtriellen Geſellſchaſtsprincips wollen wir reaktiviren: 
wer vermochte es auch? Wir wollen vielmehr die von den Verhaͤltniſſen 
herbeigeführte anorganiſche Gleichartigkeit der Gemeinde zu einer 
ſolidariſchen Ordnung des Gemeindeweſens erheben: die Gemein— 
den eines Landes bilden einen Organismus, eine eben— 
ſo mannigfaltige als einheitliche Gliederung. 

Die hinter uns liegende Zeit iſt eben ſchon am Ausgangspunkte 
aller poſitiven Ordnung des Gemeindeweſens in der reinen Negation 
befangen und daher impotent geblieben, indem ſie den eben hinge— 
ſtellten Satz verlaͤugnet hat. Sie faßte die publiciſtiſche Gleichartig— 
keit der Gemeinden als Ununterſchiedenheit ihres ſocialen Inhalts 
und unterließ den entſcheidenden Schritt, die publiciſtiſche Gleichar⸗ 
tigkeit des Gemeindeweſens zu einer organiſchen Solidarität zu er— 
heben und eben darum die organiſche Beſonderheit jeder Gemeinde 
in dem Maße mehr zur Geltung gelangen zu laſſen, je feſter und 
inniger die Solidarität ſich entwickelt hätte; denn dieß iſt das Ges 
ſetz des Organismus, daß je ausgebildeter das Ganze, deſto ausge— 
prägter auch das Glied ſeyn darf und ſeyn ſoll. 

Der obige Satz, der unſerer feſten Ueberzeugung nach das A 
und das O aller geſunden Auffaſſung des Gemeindeweſens eines 
Landes fernerhin bilden wird, widerſpricht nicht nur nicht der bis— 
herigen Geſchichte des Gemeindeweſens, ſondern er iſt die Erfüllung 
derſelben: die organiſirte Heterogeneität der mittelalterlichen Feudal— 
und Stadtgemeinde und die anorganiſche Uniformität der abjolutis 
ſtiſchen Gemeinden, die alle gegen den arithmetiſchen Gemeindedurch— 
ſchnitt gegen das Landſtädtchen, den induſtriell agrikolen Zwitter, 
gravitiren, wird in organiſche Mannigfaltigkeit aufgelöst. Ja ſo 
wenig widerſpricht die Auffaſſung des Gemeindeweſens als eines 
mannigfaltigen Organismus der communalen Errungenſchaft der 
Neuzeit (der publiciſtiſchen Gleichartigkeit der Gemeinden), daß ſie 
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ohne dieſe gar nicht denkbar waͤre. Es mußte in die Welt des 
feudalen Gemeindeweſens zuvor das induſtrielle Geſetz getragen, aus 
je dem leibeigenen und zinſenden Bauern ein perſönlich und wirthſchaft⸗ 
lich ungefeſſelter Landwirth geworden ſeyn, um Stadt: und Landge⸗ 
meinden in ein lebendiges organiſches Wechſelleben zu verſetzen. 

Schon weil der Satz hienach die Probe einer durchaus natuͤr⸗ 
lichen hiſtoriſchen Syntheſe beſteht, dürften wir der Zuverſicht leben, 
daß wir mit der Forderung, die organiſche Mannigfaltigkeit der Ge⸗ 
meinden eines Landes zum Ausgangspunkt künftiger Gemeindereform 
zu nehmen, auf richtiger Fährte ſind. Allein das Leben und die 
Wirklichkeit legen, wo man es hören will, ſelbſt offenes Zeugniß 
da für ab. Führen wir nur Eines an: in den Motiven zu den 
Gemeindegeſetzen der letztvergangenen Decennien ſtoßt man ſo haͤufig 
auf den Satz, der Unterſchied von Stadt und Land ſey im Vers 
ſchwinden, und die letzten Ausläufer dieſer Communalgeſetzgebung im 
Jahr 1848 — 1849 konnten ſich die Genugthuung nicht verſagen, 
dem Unterſchiede vollends durch Abſchaffung des „Stadtrath“titels 
den Garaus zu machen. Wuͤrde eine ſcharfe Diagnoſe der Zeit noch 
heute jene Thatſache, die Baſis der Gemeindeuniformirung, conſta⸗ 
tiren? Sicherlich nicht. Vielmehr fchärft ſich wieder der Unterſchied 
von Stadt und Land, die landsftädtifchen Zwitter ſtreifen ihre kom⸗ 
munale Geſchlechtloſigkeit ab (werden dadurch auch, was ihnen 
noth thut, ihre ſociale Impotenz mehr und mehr los), ſie verbauern 
entweder oder werden ſtädtiſch. Freilich iſt der neue Unterſchied nicht 
der des Mittelalters und der Zopfzeit: nimmermehr darf die Stadt 
trachten, mit gewerblichen und krämeriſchen Privilegien das Land 
auszumelken und daneben deſſen Bodenprodukte auf ihren Wochen- 
markt zu bannen; die „Solidarität“ des Verkehrs ſchiebt dagegen den 
Riegel vor. Vielmehr ſollen beide in lebendigem ungezwungenem 
Wechſelverkehr ſtehen, die organiſche Beſonderheit des einen die des 
andern gewährleiften und entwickeln. 

Welches ſind nun aber die Hauptglieder des Gemeindenor⸗ 
ganismus eines Landes? Denn die Grundlinien des organiſchen 
Baus eines jeden derſelben ſind aufzuſuchen, um unſere Aufgabe 
zu erſchöpfen. 

Sie find nicht ſchwer zu finden. Wenn irgend wo die Ord—⸗ 
nung der Geſellſchaft von der der Volkswirthſchaft beſtimmt iſt, 
ſo iſt es in dem Gemeindeweſen der Fall, denn das Gemeindeweſen 
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ift die Geſellſchaft eines Landes in lokaler Projektion, recht eigentlich 
der „Grund“⸗Riß derſelben. Am wenigſten kann daher der Vorwurf 
materieller Auffaſſung der Geſellſchaft dagegen erhoben werden, daß 
die Gliederung des Gemeindeweſens als durch die der Volkswirth⸗ 
ſchaſt beſtimmt bezeichnet wird; denn dem Gemeindeweſen ſteckt das 
materiellſte Element der volkswirthſchaftlichen Ordnung, die Configu⸗ 
ration von Grund und Boden als feſtes Knochengeruͤſte in den 
Gliedern. Unſeres Erachtens iſt aber der Vorwurf gegen die wirth⸗ 
ſchaftliche Grundlegung der Geſellſchaft überhaupt nicht zutreffend. 
Dieſe Grundlegung kann erfolgen, ohne der geſellſchaftlichen Bedeu⸗ 
tung der geiſtigen Intereſſen den geringſten Abbruch zu thun. Das 
Verhältniß der geiſtigen Intereſſen zu den materiellen iſt in der Ge⸗ 
ſellſchaft daſſelbe wie zwiſchen Geiſt und Materie überhaupt ; die 
geiſtigen Intereſſen bethätigen ſich ſocial erſt an wirthſchaftlichen In⸗ 
tereſſenkreiſen. Dieſe durchdringen ſie mit dem freien Elemente, ver⸗ 
edelnd, Aufopferung, Fortſchritt, Einheit bewahrend und wirkend. 
Eine ſociale Perſonenordnung beruht nie rein auf idealen Intereſſen: 
die Kirche z. B. iſt, wie der Kunſtausdruck ſelbſt heißt, die „irdiſche 
Oekonomie“ der Heiligengemeinſchaft, die akademiſche Gemeinde die 
der ideellen Gelehrtenrepublik. Auch in dem communalen Geſell— 
ſchaftskörper flechten ſich ideale Intereſſen überall durch; er würde 
ſogar zerfallen, wenn er nicht damit durchwoben waͤre. Gleichwohl 
kann nicht nur, ſondern es muß der Organismus der Gemeinden eines 
Landes und jeder einzelnen Gemeinde aus der volkswirthſchaftlichen 
Gliederung abgeleitet werden; dieſe iſt der Grundriß für die Terri⸗ 
torialprojektion der Geſellſchaft, für das Gemeindeweſen. 
Ueberſchauen wir nun ein Land in ſeiner volkswirthſchaftlichen 
Configuration, ſo ergibt ſich als erſte große Thaſache eine Vielheit 
von Kreiſen, deren jeder den lebendigen Gegenſatz und die lebendige 
organiſche Einheit von Stadt und Land darſtellt. Gerade die ſolidaͤre 
wirthſchaftliche Entfaltung der Induſtriegeſellſchaft bewirkt mehr und 
mehr, daß die von Thuͤnen'ſche Abſtraktion des iſolirten Staats eine 
vielfältige concrete Verwirklichung erfährt. Im Centrum des Kreiſes 
die Stadt, mit ihren Induſtrie⸗ und Geſchäftskapitalen, um fie, be 
dingt durch Transportverhältniffe und Bodenqualität in ſchmaͤleren 
und breiteren Zonen, die verſchiedenen Agrifulturgürtel, zunächft die 
mit Kapital geſättigte Bodeninduſtrie oder Gartenwirthſchaft, dann 
in verſchiedenen Abſtufungen die eigentlichen Landwirthſchaftszonen. 
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Man braucht nur dieſe Zonen gegen die Perſonenordnungen, welche 
ſie tragen, zu reflektiren, ſo erhält man verſchiedene Gemeindearten: 
ftäbtifche, vorſtädtiſche Land⸗, eigentliche Landgemeinde ꝛc. Wir faſſen 
zunächſt nur den Unterſchied von Stadt⸗ und Land gemeinde auf. 

Es tritt aber noch eine zweite Thatſache auf. Jene Kreiſe bilden 
ein Syſtem. Eine oder mehrere Städte treten unter den übrigen 
als Centralpunkte, als Großgemeinden auf. Die Großgemeinde 
iſt gleichſam die potenzirte Stadt, die lokale Projektion des Centrums 
der Geſellſchaft, des Staats. Man glaube nicht, daß dieß ein 
Spielen mit Analogien ſey; das Hinauswachſen der Großſtadt über 
ihre gemeindliche Baſis hat gewichtige praktiſche Conſequenzen. Auf der 
andern Seite treten als Knotenpunkte der landwirthſchaftlichen Zonen 
die Großgüter auf. Wenn in der Großgemeinde die Perſonenord⸗ 
nung ſo zu ſagen von der Markung ſich ablöst, ſo wirft im Großgut 
die Markung die Perſonenordnung (die Gemeinde) ab und wird der 
privalwirthſchaftliche Kreis einer Familie. Im Einen Fall erhält die 
Gemeinde das Gewicht ſtaatlicher Bedeutung, im andern depotenzirt 
ſie ſich zur Familie des großen Grundbeſitzers. Großgemeinde und 
Großgut find die Pole des Gemeindeweſens. Wir werden ſpaͤter 
zu ſehen Gelegenheit haben, daß ſich entgegengeſetzte Pole auch hier 
anziehen. Zunächſt aber wenden wir uns den beiden Grundtypen, 
nicht den Extremen, ſondern der breiten Mitte des Gemeindeweſens, 
Stadt und Dorf, zu näherer Betrachtung zu. 


1. Die ſtädtiſche Gemeinde. 


Wie das thätige Leben der Menſchen und der Gemeinweſen 
überhaupt das Reſultat zweier Faktoren, die fruchtbare Ehe zwiſchen 
Einwohnerſchaft und der lieben Mutter Erde, des perſönlichen und 
des natürlichen Elementes iſt, ſo gilt daſſelbe von jeder Art von 
Gemeinden; „Land und Leute“ werden in der Gemeinde zur Einheit 
von Markung und Commune. 

Alle Unterſchiede der Gemeinden unter einander können nur 
aus einer verſchiedenen Stellung dieſer beiden Momente zu einander 
hervorgehen. So iſt es, wie das Folgende zeigen wird, in der That. 

Die Eigenthuͤmlichkeit der Stadtgemeinde hat nun, wie ſie ſich 
im Einzelnen ausprägen mag, zu ihrem tieferen Grunde das Vor⸗ 
ſchlagen ihres perſönlichen Elements gegen das natür⸗ 
liche. Nur indem ſie gewiſſermaßen von ihrer Ortsgrundlage 
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abſtrahirt, wird ſie Stadt ſchon in Beziehung auf ihr Außerlichftes 
Begriffsmoment, die örtliche Concentration vieler Perſonen, die nicht 
eine „Markung“ rundum verlangen, um ſich durch deren Anbau zu 
nähren, ſondern nur ein „Weichbild,“ den Etter zum Stehen und 
Gehen, zu Wohnung und Werkſtatt. Selbſt ſofern ſie nicht denkbar 
iſt, ohne die natürliche Grundlage des Weichbilds, kommen nicht die 
materielleren Eigenfchaften des letzteren, nicht fo ſehr Größe und 
Bodenqualität, ſondern das ideellere Moment der Lage in Betracht. 
Eine ſchmale, unfruchtbare, aber wohlgelegene Strecke Landes wird 
von der Induſtriegemeinde mit einem Perſonenkörper voll des regſten 
Lebens uͤberbaut. Nach allen Seiten waltet freiſchaffend das Element 
reiner Arbeit, welche nicht ſelbſt an den Boden ſich veräußert, um 
ihm den Stoff abzuringen, ſondern in den auf fremdem Grund er- 
zeugten Produkten durch rein arbeitsmaͤßige Bethaͤtigung der Perſön⸗ 
lichkeit den perſönlichen Werth erhöht. Die Stadt iſt denn auch 
der Sitz des perſönlichen Vermögenselements, des Kapitals und der 
Kapitaliſten, der ſelbſtwerbenden und der Rentiers, der geſellſchaft⸗ 
liche Anziehungspunkt ſelbſt der großen induſtriellen Grundbeſitzer. 
Weil fie das Centrum freier perſönlicher Bethaͤtigung iſt, iſt fie 
auch der geſellſchaftliche Sammelplatz der Intelligenz und geiſtigeren 
Intereſſen, der Lieblingsſitz der Künſte und Wiſſenſchaft, und wäh⸗ 
rend nur fie den perſönlichen und freien Werth in ihrer wirthſchaft⸗ 
lichen Thätigkeit erzeugt, Geſchmack, Eleganz, Formenfuͤlle producirt, 
vermag auch nur ſie dieſelben zu ſchätzen und zu genießen, den 
Lurus als ein Bebürfnig ihres geſellſchaftlichen Lebens zu entfalten. 
Alles dieß und noch vieles Andere führt im letzten Grunde auf 
das einfache Grundverhältniß des perſönlichen und natürlichen Ele⸗ 
ments in der Stadtgemeinde zurück. 

Aus demſelben Grunde kommt in der Stadt der ganze innere 
Reichthum der ſocialen Perſönlichkeit zur Entfaltung, während Ders 
ſelbe auf dem Land in dem feſten Maß der Scholle erſtarrt. Und 
weil in ihr alle geſellige Seiten der Perſonen zum Auffchluß kom— 
men, iſt im Durchſchnitt jede Stadtgemeinde der andern gleich, ſo 
wenig im Einzelnen je eine der andern ähnlich iſt. Eben darum 
iſt die Induſtriegemeinde generell abzuhandeln, während die Land— 
gemeinde eine Abſtufung nach Arten verlangt, in welchen beſondere 
Qualität oder Vertheilungsart des Bodens auch zu beſonderer Er⸗ 
ſcheinung gelangen; aber innerhalb des generellen Rahmens herrſcht 
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dort unerſchöpfliche Mannigfaltigkeit, hier unter der Species berfels 
ben Art faft Gleichheit. Fur die Auffaſſung der Gemeinde durch 
den Staat, für das ſogenannte „Gemeinderecht“ iſt dieß Ver⸗ 
haͤltniß von erheblicher Bedeutung, wie im naͤchſten Abſchnitt ſich 
zeigen wird. 


1) Organiſche Mannigfaltigkeit der induſtriellen Gemeinde. 


Aus dem einfachen Grundverhältniß der induſtriellen Gemeinde 
hat ſich uns ſo eben ihr ſocialer Inhalt als ein aͤußerſt reicher, 
verſchlungener, in nie ruhender Entwicklung befindlicher erſchloſſen. 

Die erſte Aufgabe der Gemeindereform iſt nun, denſelben zu 
einer organiſchen Mannigfaltigkeit zu geſtalten, die gleichartigen 
materiellen wie geiſtigen Intereſſen zu organiſcher Sammlung zu 
bringen, aus der Maſſe geſellſchaftlicher Bezuͤge eine Ordnung ge— 
ſellſchaftlicher Organismen zu machen. 

So kurz nun dieſe Aufgabe mit zwei Worten im allgemeinen 
bezeichnet iſt, ſo unendlich reich, ja immer neu iſt ihr unendlicher 
Inhalt. Wenn das Bedurfniß, das Verſchmachten im Genuſſe nach 
Begierde nur der Ausdruck der nach unendlicher Entwicklung drän⸗ 
genden Perſönlichkeit iſt, ſo wird ganz beſonders die Stadt, die vom 
perſönlichen Element durchwaltete und beſtimmte Gemeinde, einen 
immer neuen Reichthum von Bedürfniſſen, von gemeinſamen Ins 
tereſſen, und daher von friſchem ſocialem Inhalt entfalten. Eben 
deßhalb wird auch die Aufgabe der organiſchen Durchgliederung des 
ſocialen Inhalts der induſtriellen Gemeinde eine immer neue und 
niemals erſchöpfte ſeyn. 

Die Gemeindeverwaltung und der Staat haben daher den Aſſocia⸗ 
tionstrieb, der das Gleichartige geſellt und das Ganze organiſch ordnet, 
nicht nur nie und nirgends aufzuhalten, ſondern nach allen Seiten und 
immer zu wecken und ihm ihre hohen disciplinariſchen Impulſe zu 
leihen, namentlich gegen die Widerſpenſtigkeit der der genoſſenſchaft⸗ 
lichen Anlehnung bedürftigiten unteren Klaſſen. Der ganze ſociale 
Reichthum jeder Perſönlichkeit ſoll ſich öffnen, und ſoweit er der 
Gemeinde angehört, in derſelben ſeinen organiſchen Platz einnehmen. 
Der Einzelne wird freilich in verſchiedenartige Perſonenordnungen 
in der Gemeinde zu ſtehen kommen; iſt es doch eine eigenthuͤm— 
liche und nicht die unzeitgemaͤßeſte Eigenſchaft der modernen „Aſſo⸗ 
ciations“⸗Form, daß der ſociale Schwerpunkt einer Perſon nicht auch 
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ihre ganze übrige Perfönlichfeit in den feften Rahmen Einer be: 
ſtimmten „Corporation“ einſchließt. 

Es liegt nun nahe, daß auf Entwicklung und Umfang der⸗ 
jenigen ſocialen Verbände, welche dauernden wichtigen Intereſſen die⸗ 
nen, ein entſcheidendes Gewicht gelegt werde, z. B. auf die gewerbs 
lichen und commerciellen Aſſociationen. Daß der Staat ſie zu einem 
allgemeinen Verbande geſetzlich erhebe, widerſtreitet dem Geiſt der 
neueren Zeit und der aſſociativen Geſellſchaftsform nicht; ſo lange 
jemand thatſachlich in dem betreffenden Intereſſenverband ſteht, darf 
er wohl gezwungen werden, ihm ſocial anzugehören; man kann hier 
dreiſt ſagen, beneſicia obtruduntur. Nur das muß dem Geiſte der 
Zeit und der induſtriellen Geſellſchaft gemaͤß zugegeben werden, daß 
jemand nicht rechtlich einer Genoſſenſchaft angehören müſſe, der er 
faktiſch nicht zugehört. 

Die nächſten Folgen der Einbürgerung jedes Genoſſen in die 
einzelnen Ordnungen ſeiner ſocialen Bezuͤge ſind die allerwich⸗ 
tigſten. 

Der Schwerpunkt der focialen Intereſſenpflege wälzt ſich 
von ſelbſt auf die einzelnen Genoſſenſchaften zuruck. Jede derſelben 
hat den ihr Zugehörigen oder die Seiten ſeiner ſocialen Perſönlich⸗ 
keit, womit er ihr angehört, zu entwickeln und zu ſtuͤtzen. Der ein⸗ 
zelne Genoſſe traͤgt allerdings dafur genoſſenſchaftliche Laſten, zu⸗ 
ſammen vielleicht größer als die allgemeine Steuer, die er der Be: 
meinde zu geben hat, wenn dieſe von oben herab alles verwaltet 
und adminiſtrirt. Aber die allgemeine Steuer fließt für ihn in eine 
Anzahl beſtimmter Richtungen aus einander, aus deren jeder der 
Steuernde im Moment des Gebens fie ſchon wieder auf ſich zurück— 
ſtrömen ſieht; er ſteuert daher gerne. Mit Einem Wort: die 
mechaniſche öffentliche Armenpflege löst ſich in eine organiſche Selbſt⸗ 
verwaltung der ſocialen Intereſſen auf. Alles wirkt zuſammen, den 
Erfolg der letzteren zu verbürgen. Jede Genoſſenſchaft erfaßt jeden 
Genoſſen mit concreter Kenntniß ſeiner Bedürfniſſe und mit dem 
innigen Intereſſe, ſie dauernd zu befriedigen; der Genoſſe weiß, 
daß er in der Genoſſenſchaft eigentlich nur ſich ſelber hilft, und alle 
ſittlichen Folgen eines energiſchen Hilfdirſelber werden wirkſam; der 
Krebsſchaden der neueren Gemeinde, die erſchöpfenden Armenbudgets 
verſchwinden, weil der aus der inneren Unverbundenheit der es 
meindeglieder entſpringende Mechanismus der öffentlichen Armenpflege 
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verſchwindet; dieſe iſt nicht mehr aller ſittlichen Wärme, aller Man⸗ 
nigfaltigkeit entkleidet. So wird dann nimmer an Einem Punkte 
der Strom der lokalen Maſſenarmuth auszuſchöpfen geſucht, ſondern 
er wird in ſeinen hundert kleinen Quellen von den Einzelnen ſelbſt 
vertrocknet, indem ſie in die genoſſenſchaftliche Pflege treten. Die 
Gemeinde wird der letztern unter die Arme greifen, wo es nöthig 
iſt, aber nicht mehr die ganze Laſt ſelbſt am Halſe haben; ſie 
wird dann auch nimmer Einem gleichen, der Waſſer in ein Sieb 
ſchöpft. 

Die zweite große Folge innerer genoſſenſchaftlicher Durchglie⸗ 
derung der Gemeinde wird die Erweckung eines durch die unter⸗ 
ſten Schichten des Gemeinweſens ſickernden Gemein- und Ord⸗ 
nungs ſinnes bilden. Denn nun erhält auch der Geringſte eine 
öffentliche Sphäre freier Selbſtbethätigung, einen Gemeinkreis, in 
welchem er mit Kopf und Herz zu Haufe iſt, in dem er ſich wie. 
in der eigenen Haut wohl fühlt. Zugleich damit wird ein allgemeis 
nes öffentliches Ehrgefuͤhl wieder erwachen, weil jeder ein Feld hat, 
welches ſein Stolz und der Gegenſtand ſeiner Eiferſucht iſt, indem 
es der Spielraum ſeiner öffentlichen Selbſtverwaltung und die Buͤrg⸗ 
ſchaft ſeines Wohlbefindens iſt. Und dieſer Gemeinſinn wird zum 
nationalen Bewußtſeyn, zum Patriotismus, weil er, einmal erweckt, 
alſobald die Solidarität der nationalen Wohlfahrt mit der genoſſen⸗ 
ſchaftlichen und individuellen erkennt; er wird zu einem allgemeinen 
Sinn für die geordnete politiſche Freiheit und freie politiſche Ord⸗ 
nung, weil er in ihnen einfach die Uebertragung desjenigen auf den 
Staat erkennt, was er im engen Kreiſe der Genoſſenſchaft als deren 
eigenſte Lebensluft weiß. So erhält denn die organiſche Durchglie⸗ 
derung der Gemeinde nach unten eine weit uͤber das Intereſſe der Ge⸗ 
meinde hinausragende Bedeutung; ſie wird der erſehnte Quell allge⸗ 
meinen Wohlſtands, allgemeiner Freiheit und allgemeiner Ordnung 
werden. Hier und nirgends anders liegt innerhalb des Gemein⸗ 
weſens der Wendepunkt zu einer beſſern Zukunft; und iſt der hier ge⸗ 
gebene Schlüffel zur Löſung der ſchwierigſten Socialprobleme ein übers 
raſchend einfacher, fo ſpricht dieß nur dafür, daß er der richtige iſt. 

Wir können auch ein großartiges Zeugniß beibringen. Es iſt 
ein politiſcher Gemeinplatz geworden, daß engliſche Größe und Frei⸗ 
heit in dem Selfgovernment ihre tiefſte Wurzel treibe. So 
gründlich wahr er iſt, fo grümblich falſch wird dieſer Satz von den 
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meiſten verſtanden. Wer etwa meinen wuͤrde, jenes Selfgovernment 
ſey unſer demokratiſches Sichſelbſtregieren, ein Markten mit der Re⸗ 
gierung um ein bischen Losgebundenheit mehr oder weniger, waͤre 
im gröbſten Irrthum; der Liberalismus hat gleichwohl dieſe Auffaf- 
ſung recht gründlich verbreitet, weil ſie in einem fremden Zeugniß 
ſeine Wahrheit ſpiegeln ſollte, und namentlich gibt es Leute, welche 
glauben, das Selfgovernment in dieſem deutſchliberalen Sinne ſtehe 
in der engliſchen Gemeinde im Flor. Ein unten an paſſender Stelle 
eingeflochtener Abriß des engliſchen Gemeinderechts wird gründlich 
dieſen letzteren Glauben zerſtören; die engliſche Gemeindeverfaſſung 
iſt ſo wenig als die engliſche Staatsverfaſſung eine demokratiſche 
oder liberale. Nein, das engliſche Selfgovernment iſt gar nichts 
anderes, als der thätige organiſche Ordnungsſinn, der in jedem Ein⸗ 
zelnen lebt, der allgemein verbreitete Trieb nach organiſcher Gliede⸗ 
rung. Er hat denn auch in England gewirkt und wirkt fortwährend 
das, was wir oben behauptet: er iſt die Quelle der allgemeinen 
Freiheit und Ordnung und weit verbreiteten Wohlſtandes. Schon 
in der Induſtrie, in jeder Fabrik wirkt das Selfgovernment in die⸗ 
ſem Sinn die eigene Gewiſſenhaftigkeit eines Jeden bei feſtem Ver⸗ 
trauen auf alle Genoſſen und ſetzt dadurch ſittliche Hebel in Bewe⸗ 
gung, welche einer blinden Technik immer fehlen. Auch in der 
Geſellſchaft ſucht jeder feine Stelle vor allem auszufüllen, entwickelt 
durch den Eintritt in ein ungeheuer verzweigtes Vereinsweſen ſeine 
ſocialen Bezüge in organiſcher Weiſe, entſpricht dem Vertrauen der Ge⸗ 
noſſen, wie er es ſelbſt vorausſetzt und ohne alle mechaniſche Bindung, 
d. h. ohne alles Vielregieren von oben, bei größter Einfachheit der 
Verwaltung, bei vollkommener Zweckerfüllung und allgemeinem Wohl⸗ 
ſtand paßt in freier Ordnung und geordneter Freiheit alles wie von 
ſelbſt zuſammen. Der in jedem Einzelnen mächtige organiſche Social⸗ 
trieb erwärmt wie ein unterirdiſches Feuer unaufhörlich alle Herzen 
und hält die ſociale Ordnung in freiefter Weiſe ohne ſichtbare aͤußere 
Bindemittel feſt zuſammen. Wenn dieſe Auffaſſung die richtige iſt, 
und ohne Zweifel kommt fie der liberalen gegenüber der Wahrheit 
viel näher, fo wußten wir nichts, was für die ſpeciellen obigen 
Aufſtellungen und den allgemeinen Standpunkt dieſer Arbeit einen 
thatſächlicheren Beleg geben könnte, als das engliſche Selfgo⸗ 
vernment. 
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2) Das Bürgerrecht in der induſtriellen Gemeinde. 


Im Vorigen ſchloß ſich die Bürgerſchaft der induſtriellen Ge— 
meinde zu einer Vielheit genoſſenſchaftlicher Bürgers und Bürgſchaf— 
ten auf; alle dieſe ſocialen Gruppen in der Gemeinde — die wirths 
ſchaftlichen, die geſelligen, die polizeilichen (z. B. Feuerwehr), die 
einem ideelleren Zweck gewidmeten: Kirchengemeinden, Leſegeſell— 
ſchaften, Lehrvereine und all die ungeahnte bunte Fülle ſocialer Bils 
dungen, welche der moderne Aſſociationstrieb in der Gemeinde her— 
vorruft — bilden nun nicht eine Summe von einander losgebun— 
dener Genoſſenſchaften, ſondern faſſen ſich zur Einheit zuſammen, 
welche in der ſtaͤdtiſchen Verfaſſung und Verwaltung culminirt. Dieſer 
gegenüber tritt nun auch die im Vorigen genoſſenſchaftlich aufgeſchloſ— 
ſene Perſoͤnlichkeit jedes Gemeindebuͤrgers zu atomer Einheit zuſam— 
men, um ihre Geſammtſtellung in der Gemeinde einzunehmen. Den 
Inbegriff der aktiven und paſſiven Rechte des Individuums in 
der Gemeinde nennen wir nun ſein Bürgerrecht. Die hinter uns 
liegende Periode hat nur von Buͤrgerrecht in dieſem Sinne, nichts 
von einer ſocialen Buͤrgerſchaft gewußt, weil es ihre eigenthuͤmliche 
Anſchauung mit ſich brachte, die Individuen nur als ſolche, als 
ſocial untheilbare Atome der formalen Spitze der Verwaltung gegen— 
überzuftellen und aus der Friction dieſer beiden Extreme das öffent- 
liche Leben hervorgehen zu laſſen. 

Wir ſehen nun zunaͤchſt vom aktiven Bürgerrecht, von dem 
thätigen Einfluß des Einzelnen auf die Verwaltung des Ganzen 
ab, was fpäter feine Stelle finden wird, und entwickeln den paſſi⸗ 
ven Inhalt deſſelben, das allgemeine Recht, in der Gemeinde ſich 
perſönlich entwickeln zu dürfen. Wir ſtoßen hiebei auf eine Reihe 
der eingreifendſten Zeitfragen: Ueberſiedlungsfreiheit, Aufhebung des 
Armenrechts, Verehelichungsfreiheit, welche wir in der Conſequenz 
unſeres Standpunktes zu einer einfachen und ungezwungenen Löſung 
bringen zu können glauben. 

a) Ueberſiedlungs freiheit. Die Blüthe der induſtriellen 
Gemeinde beruht auf der ungefeſſelten Entwicklung und Thätigkeit 
der perſönlichen, und zwar der beſten perſönlichen Kräfte. Es muß 
daher jeder Gemeindeangehörige zur ungehinderten perſönlichen Ent— 
wicklung gelangen können. Die induſtriell-wirthſchaftliche Grund⸗ 
lage der ftäbtifchen Geſellſchaft verlangt dieß. In der Zeit des 
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Induſtrialismus herrſcht in der ſtädtiſchen Wirthſchaft der rafchefte 
Wechſel zwiſchen Bildung und Wiederauflöſung wirthſchaftlicher Körper, 
zwiſchen Anziehung und Abſtoßung, zwiſchen energiſcher Concentration 
und ſchnellem Zerfließen in Atome. Dieſer Proceß ſtößt nicht nur 
innerhalb der Stadt unaufhörlich Elemente aus einem wirthſchaſt⸗ 
lichen Körper in den andern, ſondern er wirft ſie auch aus einer 
Stadt in die andere und zieht von außen wieder neue an; ein 
Bienenkorb voll Leben und Bewegung im Junern, iſt es die Stadt 
auch hinſichtlich des Ab- und Zufließens der Bevölkerung. Es ent⸗ 
ſteht eine zwiſchen den Erwerbsgemeinden hin- und herfluthende 
Bevölkerung. Dieſelben allgemeinen Urſachen, welche die Schlag- 
bäume zwiſchen den Zünften aufgehoben haben, werden auch die 
zwiſchen den Städten niederreißen, die Ueberſiedlungs freiheit 
bricht unaufhaltſam wie die Gewerbefreiheit herein. Denn die indu⸗ 
ſtrielle Bevölkerung iſt aus wirthſchaftlichen Gründen eine ſchnellzuͤgige, 
ſie muß rechtlich eine freizuͤgige werden. Ja die Ueberſiedlungsfreiheit 
in dem vollen Sinn der freien perſönlichen Entfaltung eines Jeden 
in jeder induſtriellen Gemeinde kann von dieſer gar nicht abgewieſen 
werden, weil die Freiheit der perſönlichen Entwicklung ihr Lebens⸗ 
element iſt. | 

b) Allgemeinheit des ſocialen Gemeindeverbands. 
Es fragt ſich nur, ob es kein Gegengewicht gibt, welches der Ueber⸗ 
ſiedlungsfreiheit, wie der Gewerbefreiheit ein neuer regenerirter ge⸗ 
noſſenſchaftlicher Verband, entgegengeſtellt werden könnte. In der 
That gibt es ein ſolches. Wir möchten es die Allgemeinheit des 
focialen Gemeindeverbands nennen und verſtehen darunter die Schöpfung 
eines allgemeinen Socialbürgerthums, welches jeden, der auf eine 
nicht bloß momentane Dauer in die Gemeindegeſellſchaft eintritt, 
ergreifen und aus einem intereſſe⸗ oder gemeinderechtloſen Einwohner 
einen mit Laſten und Rechten je nach der ſocialen Mächtigkeit feiner 
Perſon ausgeſtatteten Bürger machen würde. Nur fo kann die 
Stadt wieder zu einem allgemein geordneten Geſellſchaftskörper ge⸗ 
macht und die Gefahr abgewendet werden, daß der abſolut geſtal⸗ 
tungsloſe, weil ſocial inhaltloſe Begriff der Einwohnerſchaft den des 
Bürgers vollends verdränge. Ein ſocialer Allgemeinverband hat auch 
nach keiner Seite etwas Unbilliges. Wem die Ueberſiedlungsfreiheit 
die Vortheile der Gemeinde gewährt, der hat auch die Pflicht an 
ihren Laſten Theil zu nehmen; wer mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit 
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oder weſentlichen Seiten in die Geſellſchaft der Gemeinde verflochten 
iſt, hat gewöhnlich das Intereſſe, auf ihre Verwaltung in Leiſtun⸗ 
gen und Rechten den organiſchen Einfluß zu nehmen. Das bisherige 
Beiſaſſen⸗ und Schutzverwandtenthum muß alſo mit dem ſocialen 
Theil des bisherigen Vollbuͤrgerrechtes zu Einem ungetheilten Inſtitute 
verſchmolzen werden. Dieß iſt nur die poſitive Kehrſeite der 
Ueberſiedlungsfreiheit und ihr conſervatives Comple⸗ 
ment. Wenn die fluktuirende Bevölkerung vermöge der Ueberſied⸗ 
lungsfreiheit das Recht hat, von einem Zweig auf den andern zu 
fliegen, ſo muß ein alle wirklichen Glieder der Gemeindegeſellſchaft 
rechtlich ergreifendes allgemeines Socialbuͤrgerthum dieſen Zugvögeln 
Neigung und Intereſſe geben, auf dem jeweiligen Zweige ſitzen zu 
bleiben, und die Gewaͤhr, nicht vogelfrei darauf zu ſeyn. Die bloß 
negative Ueberſiedlungsfreiheit erhält dadurch eben erſt ihre poſitive 
und praktiſche Erfüllung, wie es die Gewerbefreiheit durch die Ein⸗ 
bürgerung der perſönlich entwicklungsfreien Gewerbtreibenden in neue 
gewerbsgenoſſenſchaftliche Verbände erhält. 

c) Sociales und politiſches Gemein debürgerrecht. 
Um die eben geſtellte Forderung zu faſſen, muß man ſreilich gelernt 
haben, politiſche und ſociale Gemeinde zu unterſcheiden, auch wenn 
beide denſelben Perſonenkörper umfaſſen und der politiſche Gemeinde⸗ 
bezirk mit dem Weichbild zuſammenfaͤllt. 

Allerdings iſt in der bisherigen Behandlung der Gemeinde dieſe 
Diskretion keineswegs häufig geweſen. Im Gegentheil hat eine faſt 
durchgängige Vermiſchung der ſocialen und politiſchen Gemeinde⸗ 
verwaltung, das Erbtheil des abſoluten Zeitalters, das ſociale Ge⸗ 
meindebürgerthum nicht zur Unterſcheidung von der politiſchen Ge⸗ 
meindeangehörigkeit kommen laſſen. Es iſt hiedurch unabſehbare 
Verwirrung geſtiftet worden, welche die induſtrielle Gemeinde der 
Auflöſung nahe gebracht und einer natürlichen Neuordnung entzogen 
hat. Denn dadurch kam es, daß jener unreine Begriff des Domi⸗ 
cils zum Ausgangspunkt des ganzen Gemeinderechts gemacht wurde. 
Das Domicil iſt nämlich in einem Theil des deutſchen Gemeinde⸗ 
rechts ein incompatibles Gemiſch eines ſeicht aufgefaßten ſocialen 
Bürgerrechtes (Armenrecht, gemeindebuͤrgerliche Wahlrechte, Bürgers 
nutzen) und örtlicher Eingrenzung zu politiſchen Verwaltungszwecken 
(Rekrutirung, politiſche Wahlrechte ꝛc.). Dieß wirkte in der laͤnd⸗ 
lichen Gemeinde bei der Seßhaftigkeit der Bevölkerung und der 
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Strengfluͤſſigkeit des ſocialen Intereſſeninhaltes nicht gerade ſtörend; 
ja bei der uniformen Auffaſſung der Stadt- und Landgemeinde 
war letzteres gerade ein Grund, warum man für die ſtädtiſche Ge⸗ 
meinde jenen Domicilbegriff nicht früher ſchon fallen ließ. Denn hier 
bewirkte er die unnatürlichſte Verzerrung und hielt die nothwendig⸗ 
ſten Geſtaltungen auf. Die wegen des Armenrechts und des Bür⸗ 
gernutzens beibehaltenen Aufnahmegebuͤhren hinderten den Bevolkerungs⸗ 
zuzug und hielten die Elemente gewerblicher Entwicklung ab, oder 
verurfachten namentlich da, wo das Voll büuͤrgerrecht nicht die Bedin⸗ 
gung lokaler Gewerbefreiheit oder zünftiger Betriebsrechte war, eine 
Anhäufung nichtgemeindeangehöriger Schutzbürgerſchaft neben dem 
Einſchwinden der domicilirten Vollbürgergemeinde. Dann klagten 
entweder die Schugbürger, daß fie von den Vollbürgern ſteuermaͤßig 
ausgemolken werden, ohne Einfluß und Recht zu haben, oder be⸗ 
ſchwerten ſich die Vollbürger, daß fie für die ftenerhaft nicht gehörig 
beigezogenen Beiſaßen die Communbedürfniſſe decken muͤſſen. Ein 
weiteres Mißverhaͤltniß beſtand darin, daß die den Stadtgemeinden 
geſellſchaftlich, aber nicht domicilmaͤßig angehörigen Beiſaßen, wenn 
ſie verarmten, ihren Heimathgemeinden aufs Land zugeſchoben wur⸗ 
den, in deren geſellſchaftlichen Verband ſie nimmer taugten; aus der 
Gemeinde, in welcher ſie Laren und Penaten gehabt und ohne 
Armenrecht bald wieder auf die Beine gekommen waͤren, wurden ſie 
vertrieben, um von andern gefuͤttert und mißhandelt und bald deren 
moraliſcher Auswurf zu werden. Die Ausübung der politiſchen 
Rechte und Pflichten wurde nicht minder beſchwerlich. Sehr viele 
waren von der Gemeinde dauernd abweſend, in welcher ſie Voll⸗ 
buͤrger waren, und konnten dann weder ihren politiſchen, noch 
ſocialen Bürgerberechtigungen und Pflichten nachleben. So gab der 
unreine Inhalt des dem ganzen Gemeinderecht Maß gebenden Domicil⸗ 
begriffs zu vielen unnatürlichen Verhaͤltniſſen Veranlaßung und ſtellte 
alles auf den Kopf. Der Antagonismus des Schutzbuͤrgerthums 
und der politiſch⸗ſocialen Vollbuͤrgerſchaft trieb die ſtaͤdtiſche Ge⸗ 
meinde mehr und mehr auseinander. 

Und doch waͤre mit drei Strichen zu helfen, um alles nach 
und nach in ein natürliches Gleichgewicht zu bringen: 1) Wäre 
gerade jenes allgemeine Socialbuͤrgerrecht einzuführen, welches jeden 
Gemeindegenoſſen, der in nicht bloß momentane Beziehung zur Ge⸗ 
meindegeſellſchaft getreten wäre, in ſeiner organiſchen Stellung in 
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der Gemeinde nach Art und Maß ſeiner ſocialen Perſönlichkeit, er⸗ 
greifen wuͤrde; 2) ſollte eine gewiſſe Dauer der ſoclalen Bürgerfchaft 
Erwachſener in einer Gemeinde auch die politiſche Ortszugehörigkeit 
von ſelbſt nach ſich ziehen; 3) wäre in der ſtädtiſchen Gemeinde 
eine Trennung der politiſchen und focialen Gemeindeverwaltung auch 
in den Berwaltungsorganen durchzuführen. 

1) Der erſte Schritt iſt in den Geſetzgebungen von 18% 
theilweiſe geſchehen. So hat z. B. das Geſetz vom 6. Juli 1849 
in Württemberg wie die gemeindebuͤrgerlichen Pflichten auch die ge⸗ 
meindebuͤrgerlichen Rechte zu einem Theil wenigſtens zwiſchen Voll⸗ 
und Schutzbuͤrgern ausgeglichen und theilweiſe ein allgemeines So⸗ 
cialbürgerrecht geſchaffen. Gegen den ſo viel getadelten neueſten 
württembergiſchen Gemeindeordnungsentwurf war daher das kein ge⸗ 
rechter Vorwurf, daß er nicht zum alten Unterſchied zurückgriff 
(merkwuͤrdigerweiſe ging der Vorwurf, daß hier vom Entwurfe kein 
Ruͤckſchritt gemacht werde, von der Fortſchrittspartei aus), der Fehler 
des 1849 theilweiſe geſchaffenen Socialburgerthums lag nicht darin, 
daß der Buͤrgerverband ein allgemeiner, ſondern daß er ein alle 
gleichmäßig auffaſſender war; der letztere Umſtand bewirkt es, daß 
jetzt der Buͤrgerbegriff auf dem ſocial⸗ indifferenten atomen Einwoh⸗ 
nerſchaftsbegriff zu beruhen ſcheint. Es iſt daher auch von der 
Geſetzgebung nicht ein Schritt zurück, ſondern einer vorwaͤrts zu 
thun; es hat in der ſocialen Gemeinde jeder, aber jeder nach Art 
und Maß ſeiner ſocialen Perſoönlichkeit zur Geltung zu 
gelangen. Um dieß in organiſcher Weiſe durchzuführen, muß vor⸗ 
her die organiſche genoſſenſchaftliche Durchglie derung der Gemeinde 
nach unten erfolgt ſeyn, um darauf hin den Ueberbau der Verfaſſung 
zu ſetzen. Vor der Hand muß ein Cenſus als Aushuͤlfe gewählt 
werden. Wir verwerfen aber aus unten darzulegenden Gründen 
das Steuerklaſſen ſyſtem und halten dieß für einen der ſchad⸗ 
hafteſten Punkte des württembergiſchen Gemeindeordnungsentwurfs, 
wenigſtens ſoweit er den Staͤdten gilt; dagegen glauben wir, daß 
gegen einen verhältnißmäßig um fo höheren Minimalcenfus vorläuſig 
wenig ſtichhaltige Einwuͤrfe erhoben werden könnten. 

2) Der zweite Schritt, um Ordnung zu ſchaffen, waͤre der, 
daß Socialbuͤrgerſchaft in einer ftäbtifchen Gemeinde nach gewiffer 
Zeitdauer das Domicil daſelbſt nach ſich zöge. In den Ländern der 
Ueberſiedlungs freiheit iſt dieß mehrfach geſchehen. Der Maßregel 
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ſtand bisher nur die Höhe der Burgerannahmegebühr oder vielmehr 
deren Hintergrund: das Armenrecht und der Buͤrgernutzen entgegen. 
Es wird aber unten nachgewieſen werden, daß in der induſtriellen 
Gemeinde das Armenrecht ohne Verletzung der Humanität aufgege⸗ 
ben werden kann, und es bedarf keines rechtsphiloſophiſchen Be⸗ 
weiſes, daß der Bürgernugen der gemeindlichen Geſammtgeſellſchaft 
gebührt. Darum kann auch die Hohe der Bürgerannahmegebühr 
verlaſſen und der Verbindung des politiſchen Gemeindebuͤrgerrechts 
mit einer gewiſſen Dauer des ſocialen Raum gegeben werden. Die 
Ordnung der politiſchen Adminiſtration verlangt, die Individuen wo 
möglich örtlich firirt zu ergreifen; eine Praſumtion dauernder Rieder: 
laſſung derſelben gewährt aber ein mehrjähriges Socialbürgerthum 
in einer Gemeinde. 

3) Es muß in der ftäbtifchen Gemeinde ein dritter Schritt ges 
than werden, um den ganzen durch innere Vermiſchung der politi⸗ 
ſchen und ſocialen Gemeindeverwaltung geſchürzten Knoten zu ent⸗ 
wirren; es iſt Forderung entſchiedener Convenienz, daß in der Stadt 
eine völlige Trennung der beiderſeitigen Verwaltungs organe 
durchgeführt werde. Die Conflikte zwiſchen politiſchen und Gemeinde⸗ 
behörden kamen bisher hauptſächlich in der Stadt vor: waͤhrend die 
Gemeindebehörden die unterften Organe mancher politiſchen Funktio⸗ 
nen waren, maßten ſich die ihnen nahe auf der Haube ſitzenden 
höheren politiſchen Funktionäre einen alles organiſche Maß übers 
ſchreitenden Einfluß auf die Gemeindeangelegenheiten an. In der 
Verwaltung brannte ein ewiger Kleinkrieg zwiſchen Gemeinderath 
und Amtmann, in der Geſetzgebung war die Frage uͤber Daß und 
Wie der höheren Beitätigung von Schultheiß und Gemeinderath ein 
unaufhörlicher Zankapfel zwiſchen Regierung und Oppoſition. Wir 
glauben, es wird kein Unbefangener läugnen können, daß, fo lang 
an Schultheiß und Gemeinderath ein weſentlicher Theil der niedern 
ſtaatlichen Jurisdiktion, Polizei und ſonſtiger Staatsadminiſtration 
delegirt iſt, dem Staat ein proportionaler Einfluß auf die Wahl 
der Perſonen zu ©emeindeämtern nicht abgeſtritten werden kann. 
Dieß kann nur die baare Unbilligfeit Iäugnen und die hohle Phraſe 
wegdisputiren wollen. Andererſeits widerſtrebt gerade in der Stadt 
die Gemeindebehörde der offiziellen Vaſallenſchaft um fo ſtärker, 
je mehr die rechten Leute, Wohlſtand und Intelligenz in der Ge⸗ 
meinde, das Heft in der Hand haben. Die letzteren ſtehen häufig 
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ſocial höher, als der maßregelnde Beamte, und Außern ihr Point 
d'honneur in einem delikaten Noli me tangere. Die Trennung, 
welche hienach doppeltes Bebürfniß iſt, hat auch in anderem Betracht 
nichts Unzukömmliches. Der Zweckumfang der ſocialen, wie der 
politiſchen Gemeindeverwaltung iſt je fuͤr ſich reich genug, um eine 
geſonderte Adminiſtration ökonomiſch unbedenklich zu machen, wenn 
ſie aus andern Gründen wuͤnſchenswerth iſt. Nicht unbedeutende 
Organiſationsaͤnderungen würden dadurch freilich nöthig werden; aber 
es wird ſich mit größter Genauigkeit ausſcheiden laſſen, was der 
Gemeinde und was des Staates iſt. So trenne man denn die poli⸗ 
tiſche und ſociale Gemeindeverwaltung; denn ſo lange werden die 
Gemeinden die Schreiber und die Schreiber die Gemeinderaͤthe nicht 
los; fo lange fie bei einander find, müſſen fie einander in den 
Haaren liegen; denn die Gemeindebehörde verfieht ihre Aufgabe mit 
dem milden Geiſt der Schonung, des Leben und Lebenlaſſen, die 
Schreiber mit dem ſtraffen Intereſſe der Gleichheit, der durchgrei⸗ 
fenden gewaltthätigen Regel. An den rechten Platz geruͤckt iſt die 
Klaſſe der Schreiber nicht genug zu ſchatzen; die genialſten und durch⸗ 
greifendſten Staatsmaͤnner haben ihre Unentbehrlichkeit am meiſten 
gekannt; um den Einen Gedanken der Staatsgewalt überall in der 
ſocialen Peripherie in gleicher Weiſe zu verwirklichen, bedarf es 
jener lebenden Staatsmaſchine, welche mit mechaniſcher Puͤnktlichkeit 
die Eine Aufgabe atomweiſe überall gleichmaͤßig verrichtet. Es wird 
daher auch fuͤr die geachtete Stellung der Bureaukratie ſelbſt nur 
dienlich ſeyn, wenn ſie der Gemeinde wieder gibt, was der Ge⸗ 
meinde iſt. So lange Bureaukratie und ſtädtiſche Gemeindebehörde 
mit einander arbeiten, muͤſſen ſie gegen einander arbeiten, und wer 
es zuletzt gewinnen muß, iſt offenbar. Die Liberalen ſind deß halb 
mit den Bureaukraten auch im Gebiet des Gemeindelebens nie fertig 
geworden; denn indem ſie ſich unfaͤhig erwieſen, politiſche und ſociale 
Gemeinde in diskreter Trennung zu halten, vielmehr die letztere 
immer politiſch zuſpitzten, ſaßen ihnen die Schreiber ſchon im 
Nacken. Die Liberalen im Amt wußten dann gelegentlich die bureau⸗ 
kratiſche Seite des liberalen Wechſelbalgs wohl hervorzukehren; denn 
man darf überhaupt verſucht ſeyn, die Bureaukraten Liberale im 
Amt und die Liberalen Bureaukraten in der Oppoſition zu nennen. 

Durch Reallſirung der drei Geſichtspunkte löst ſich das ſchein⸗ 
bar verwickelte Verhältniß von ſocialer und politiſcher Gemeinde für 
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die Stadt auf ſowohl einfache als befriedigende Weiſe. Man kann 
bei einem geringen Maß von Discretion beide immer leicht getrennt 
halten, wenn auch Gründe der Zweckmaͤßigkeit ſtets die Tendenz er⸗ 
zeugen, ſociale und politiſche Gemeinde nach ihrem perſönlichen 
und lokalen Umfang zuſammenfallen zu laſſen. 

d) Armenrecht. An die Forderung der Ueberſiedlungsfrei⸗ 
heit und die Schöpfung und organiſche Entwicklung eines allgemei⸗ 
nen Socialbuͤrgerthums reiht ſich von ſelbſt die Aufhebung des 
Armenrechts in der induſtriellen Gemeinde. Das örtliche Armen⸗ 
recht iſt, wie es die gemeinderechtliche Conſequenz eines desorgani⸗ 
ſirten Geſellſchaftszuſtandes iſt, auch bisher der faule Fleck gewe⸗ 
ſen, welcher alle organiſche Gemeindereform im Keime vergiftet, 
und eine den Zeit⸗ und Berfchröverhältniffen entſprechende Auffaſ⸗ 
ſung des ſtädtiſchen Bürgerrechts nicht hat aufkommen laſſen. Es 
verbot der domicilirten Vollbürgergemeinde, die herbeifluthende Be⸗ 
völkerung ſocial in ſich einzuflechten; um fie ſich nicht aufzubürden, 
perhorrescirte man auch die Ueberſiedlungsfreiheit. 

Es hat nun unbeſtritten ſeine Bedenken, bloß den wirthſchaft⸗ 
lichen Vortheilen der Freizügigkeit zu lieb das Armenrecht zu caſſiren. 
Man kommt mit der Humanität in unfehlbaren Conflikt, wenn man 
kein Aequivalent aufzuweiſen vermag. Das aber vermögen wir, und 
mehr als das. | 

Indem wir oben bie fociale Buͤrgerſchaft in eine organiſche 
Mannigfaltigkeit genoſſenſchaftlicher Bürger⸗ und Buͤrgſchaften auf⸗ 
lösten, bieten wir mehr als jene armenrechtliche Garantie gegen das 
Verhungern. Wenn ſich die jetzige mechaniſche Armenpflege in ein 
allgemeines ſociales Selfgovernment zur repreſſiven und prophylac⸗ 
tiſchen Beſeitigung der Armuth aufgelöst haben wird, wird das 
Armenrecht mehr als erſetzt ſeyn. Die Armenpflege der ſtädtiſchen 
Behörde wird dann nicht mehr die jetzige unmittelbare ſeyn, aber 
befreit vom jetzigen Alpdruͤcken wird fie ſich qualitativ nur um fo 
höher darſtellen. Wir haben ſonach den Intereſſen der Humanität 
bereits ein höheres Genüge gethan, ſtatt ſie der Freizügigkeit zu opfern. 

Freilich gilt das Geſagte zunaͤchſt nur vom Armenrecht für die 
arbeitsfaͤhige und zum Theil für die arbeitsfähig geweſene Armuth; 
denn nur dieſe kann ein lebendiges Glied in Genoſſenſchaften geweſen 
ſeyn und in den Genuß genoſſenſchaftlicher Pflege treten. Aber ge⸗ 
rade dieſe Klaſſe if das enfant terrible der Zeit. Wer ihr Armenrecht 
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vom Halſe ſchafft, ſchafft eigentlich das Armenrecht ganz ab. Für die 
arbeitsunfaͤhige und unglückliche Armuth wird die Privatmildthaͤtigkeit 
und Stiftung, welche an ihr ihren eigentlichen Pflegling haben, wer⸗ 
den freie Beiträge aus öffentlichen Kaſſen genügen. Und ſelbſt die 
Beibehaltung des öffentlichen Armenrechts für dieſe immer beſchraͤnkte 
und genau auszuſcheidende Klaſſe hat nichts Unzukömmliches. 8 

e) Verehelichungs freiheit. Als letzter Inhalt des 
ſtaͤdtiſchen Gemeindebüurgerrechts wird die Verehelichungsfreiheit auf: 
zuſtellen ſeyn. Im Armenrecht iſt ihr hauptſaͤchliches Hinderniß bereits 
aus dem Wege geräumt. Es ift aber auch im innerſten Weſen der 
Erwerbsgemeinde begründet, daß die Verehlichung nicht an einen 
beſtimmten Vermögens nachweis geknüpft werde. 

In der induſtriellen Gemeinde bedingt nicht das Vermögens- 
quantum die Familienexiſtenzen, welche bei der Eheconceſſion in Frage 
kommen. Die tägliche Erfahrung lehrt, daß hier ſogar ſehr große 
Vermögen keine Garantie gegen Verarmung bieten, und daß ver⸗ 
mögendlofe Nupturienten, Leute, die „keinen Batzen beibringen“ 
(Ausdruck von erfahrenen Volksvertretern) bei perſönlicher Tüch- 
tigkeit ihren Herd wohl begründen; wenn ihnen eine genoſſenſchaft⸗ 
liche Lehne wieder gegeben wird, dürfte dieß noch viel mehr der Fall 
ſeyn. Die Erfahrung hat ferner in umfaſſender Weiſe dargethan, daß 
es geradezu unmöglich iſt, ein zugleich wirkſames und zugleich billi⸗ 
ges Maß des bedingenden Vermoͤgens aufzuſtellen; die ſtäbdtiſchen 
Ortsvorſtände und Gemeinderäte können dafuͤr ſprechende Belege 
anführen. Wie leicht und häufig daſſelbe umgangen wird, iſt noto⸗ 
riſch; die Gemeinderaͤthe wiſſen oft mit Gewißheit, daß fie per 
fraudem legis zur Conceſſion genöthigt find, aber mögen fie knir⸗ 
ſchen, fie köͤnnen's nicht beweiſen. Und im Ganzen iſt die Sache 
auch ganz natürlich; ein unvernünftiges Geſez muß zu feiner Illu⸗ 
ſion führen durch — Corruption. 

Die Schwierigkeit, den richtigen Vermögensmaßſtab zu finden, 
und die leichte Umgehung des geſetzlich Feſtſtehenden ſind keine bloß 
zufaͤlligen Erſcheinungen; ſie ſpiegeln den Grund der Unvernünftigkeit 
des Vermögens maßſtabes in der induſtriellen Gemeinde fo klar, 
daß es nur zu verwundern iſt, wie den Geſetzgebern nicht die Augen 
darüber aufgegangen ſind; nur aus dem Bann, welcher durch die 
Uniformirung des ganzen Gemeindeweſens eines Landes auf dem Ge⸗ 
meinderechte lag, kann es erklaͤrt werden, daß der Vermögensnachweis, 
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welcher von Bauern, und zwar in Geſtalt eines beſtimmten Grund⸗ 
beſitzes ganz entſchieden zu fordern iſt, nicht als ungeeignet für die Er⸗ 
werbsgemeinde erfunden wurde. Wie in der Erwerbsgemeinde über: 
haupt das perſönliche Element das Uebergewicht uͤber das materielle 
beſitzt, ſo auch in der Familienwirthſchaft derſelben. Moraliſche und 
wirthſchaftliche Tüchtigkeit ſind die Grundpfeiler des Herdes in der 
Erwerbsgemeinde; man fordere daher guten Leumund, und wo es 
ohne unbilligen Zwang irgend geſchehen kann, den Nachweis perſön⸗ 
licher, wirthſchaftlicher oder wiſſenſchaftlicher Bildung. Dieſe Be⸗ 
dingungen können und ſollen in der induſtriellen Gemeinde geſtellt 
werden; ſie entſprechen ebenſo ihrem innerſten Weſen, als der Ver⸗ 
mögensnachweis demſelben widerſpricht. 

Wenn wir ſonach die Verehelichungs freiheit in der eben hinge⸗ 
ſtellten Weiſe für die induſtrielle Gemeinde fordern dürfen, fo kann 
dieß als ein um ſo befriedigenderes Reſultat begrüßt werden, als 
es anerkannt iſt, daß die Verehelichungsverweigerung an der Außer: 
ſten Grenze der Opfer ſteht, welche die Geſellſchaft vom Individuum 
mit Fug verlangen kann; in manchen Ländern gilt fie wirklich als 
unſtatthaft. Nach ihren ſittlichen oder vielmehr unſittlichen Folgen 
iſt die Verehelichungsbeſchraͤnkung noch viel bedenklicher; eine nam⸗ 
hafte Vermehrung der unehelichen Geburten durch den Zwang der 
Eheloſigkeit iſt die natürliche und ſtatiſtiſch! nachgewieſene Folge. 
Welche Summe moraliſchen und phyſiſchen Elends, welches der Fluch 
unehelicher Geburt bis ins dritte und vierte Glied iſt, erſparen wir 
der Menſchheit! Außerdem ſprechen Maͤnner, die im Leben und 
Volke ſtehen, die Erfahrung aus, daß die Ehe oftmals der einzige 
Anker eines moraliſch Verſinkenden geweſen iſt. Nur um ſo freu⸗ 
diger iſt es daher zu begrüßen, daß wir der ſtets wachſenden Klaſſe 
der arbeitenden Induſtriebevölkerung ihr natürliches Recht nicht zu 
verkuͤmmern brauchen. Entwickeln wir in ihr allgemein den Sinn 
der ſocialen Selbſtverwaltung, ſo wird ſie an Kapital für die Regel 


'Es find uns nur ältere Angaben aus dem Jahre 1841 zur Hand: Frank⸗ 
reich hatte eine außerehliche Geburt auf 12, 30 eheliche, Preußen auf 13,49, Würt⸗ 
temberg auf 7,69, Baden 5,6, Altbayern mit den ſtrengſten Anſäßigkeitsbedin⸗ 
gungen ſchon auf 3,98, wogegen Rheinbayern erſt auf 9,10. Daneben war eine 
bemerkenswerthe Thatſache die, daß Rheinbayern für eine gleiche Bevölkerungsmaſſe 
nur 80,60 Procent des Armenaufwands hatte, den einer der ſieben älteren Kreiſe 
im Durchſchnitt zu tragen hatte. 
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jene Summe erſpart haben, welche als polizeiliche Bedingung auf⸗ 
geſtellt in vielen einzelnen Fallen unbillig, ja unſtttlich wirkt. 
Somit hat uns auch in der Frage der Verehelichungs freiheit 
eine aus dem ſocialen Weſen der induſtriellen Gemeinde abgeleitete 
Auffaffung auf den liberalſten Standpunkt geführt. Ob wir die 
gewonnene Gunſt im Folgenden nicht verſcherzen werden? Für die 
Landgemeinde werden wir einen nicht zu illudirenden Vermögens⸗ 
nachweis fordern, begründet auf ihr herrſchendes Element, das feſte 
Bodenmaß. Ueberhaupt wird der Inhalt ihres Bürgerrechts einen 
durchgehenden Dualismus der induſtriellen Gemeinde gegenuͤber zeigen, 
indem für fie auch Ueberſiedlungs freiheit und Aufhebung des Armen⸗ 
rechts nicht begründet werden können. Aber nicht nur wird darin keine 
Benachtheiligung der Ländlichen Bevölkerung liegen, ſondern ein 
machtvoller Hebel zur Herüberleitung der ländlichen Bevölkerung in 
die Induſtrie zur Erſcheinung kommen. Die Kinder, welche die 
Mutter Erde wegen ihrer natürlichen Begrenztheit nicht alle in 
Wohlſtand zu erhalten vermag, erhalten einen ſtetigen Antrieb, in 
der Induſtrie, wo für ſie Alle Platz iſt, eine freie Exiſtenz zu ſuchen. 


3) Die ſtädtiſche Verwaltung. 


a) Inhalt. Die Aufgabe der ſtaͤdtiſchen Verwaltung theilt 
ſich von ſelbſt in zwei Hauptmaſſen: einen gewiſſen Kreis gemeind⸗ 
licher Intereſſen erfaßt fie unmittelbar, Sicherheits ⸗, Straßen⸗, 
Waſſerpolizei, Volksſchulen ıc., überhaupt alle diejenigen ſocialen 
Gemeindebeduͤrfniſſe, welche und ſoweit ſie nicht den einzelnen Grup⸗ 
pen innerhalb der Gemeinde angehören. Dieſer Verwaltungskreis 
bietet uns weiter keinen Anlaß zu neuen Bemerkungen. 

Die mittelbare Aufgabe iſt nur ſcheinbar eine geringere. Sie 
beſteht in Leitung und Ueberwachung der nach der ſocialen Peripherie 
zurückgeſchobenen ſocialen Intereſſenpflege. Die ftädtifche Behörde hat 
nämlich nach allen Seiten die Anregung zu gemeinnuͤtzigen Unter⸗ 
nehmungen und Verbindungen zu geben, den Gemeindekörper in 
friſcher organiſcher Entwicklung zu erhalten und fortzuleiten, die 
einzelnen Genoſſenſchaften diſciplinariſch und erforderlichen Falls mit 
Geldzuſchüſſen zu unterftügen, wenn fie ihre ſpeciellen Aufgaben 
nicht mit eigener Kraft bewältigen können. Mit einem Wort, dieſe 
mittelbare Aufgabe ſtädtiſcher Verwaltung iſt nicht die bisherige 
mechaniſche Armenpflege, ſondern die organiſche Entwicklung des 
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ſtädtiſchen Geſellſchaftskörpers. Sie iſt eben darum, wenn gleich 
nicht äußerlich, doch innerlich viel umfaſſender, eine größeren Takt, 
Umſicht und Hingabe erfordernde. Ja, die Gemeindeverwaltung 
muß in dieſer Beziehung für die Gemeindegeſellſchaft das jenige wer: 
den, was eine tüchtige Staatsverwaltung für die Geſellſchaft im 
Allgemeinen ſeyn ſoll: ohne fie würde die centrifugale Tendenz in 
der ſocialen Peripherie bald Alles auseinandertreiben, ſie aber wirkt 
der letzteren ſtets entgegen, entwickelt Alles und hält das Ganze 
zuſammen. Wie aber der Staat die Beſten zu ſeinen Trägern und 
Dienern in Anſpruch nimmt, fo ſollen auch die Fürften der Ges 
meinde, d. h. die durch Wohlſtand und Intelligenz Hervorragendſten, 
ans Gemeinderuder gelangen. Auf dem vielſeitigen Gebiet der 
ſtädtiſchen Gemeindeverwaltung werden die ſocial Mächtigen am 
erſten ihre Aufgabe erfaſſen, wird der Adel der Geſellſchaft am frü- 
heſten wieder ſein oneroſes Vorrecht des noblesse oblige handhaben 
lernen; und einmal auf dem allgemeinen neutralen Gebiete ihrem Be⸗ 
rufe wieder ergeben, werden die Wohlhabenden die Hingabe auch in 
den ſpeciellen Intereſſenkreiſen bethätigen, in welchen die Aufopferung 
leichter von dem ſcharf gegenuͤberſtehenden ſelbſtiſchen Intereſſe ver⸗ 
drängt wird. Es iſt alſo vom höchſten Intereſſe, den Höherſtehenden 
die leitende Stellung zuerſt in der Gemeinde wieder einzuraͤumen; 
die Entwicklung einer allgemeinen Ariſtokratie der Perſönlichkeit, denn 
von einer andern kann in der induſtriellen Gemeinde nicht die Rede 
ſeyn, wird die adelige Sitte ſocialer Pflichterfuͤllung von oben wieder 
in die unteren und einfacheren Geſellſchaftskreiſe tragen, in welchen 
fie am meiſten verſchwunden und doch das allgemeinſte Bedürfniß 
iſt. Man beachte es wohl, Einflußloſigkeit der Einflußfahigen wird 
nur ihren Sondergeiſt wecken; der dem Mächtigen verweigerte Einfluß 
der Hingebung wird zum unaufhaltſamen Einfluß der Ausbeutung. 

Im Vorſtehenden iſt alles bemerkt, was Allgemeines über den 
Inhalt ſtaͤdtiſcher Verwaltung zu ſagen iſt, ohne in eine hier aus⸗ 
geſchloſſene Cafuiſtik einzugehen. Es wäre nur zu wiederholen, was 
ſchon oben empfohlen iſt, daß eine ſtrenge Competenzabſcheidung 
zwiſchen der politiſchen und ſocialen Gemeindeaufgabe vorgenommen 
werde. In dieſer Beziehung aber haben wir einige einzelne Fragen 
kurz zu berühren, weil fie unmittelbar praktiſch find. Sie betreffen 
communale Rechtspolizei und Gerichtsbarkeit (die Competenzfrage 
hinſichtlich der ſtädtiſchen Sicherheitspolizei iſt bei Betrachtung der 
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Großgemeinden zu erörtern, deren Eigenthümlichkeit gerade in ſicher⸗ 
heitspolizeilicher Beziehung finguläre Folgen übt). 

In rechtspolizeilicher Beziehung iſt eine beſtrittene Frage die 
Competenz der (ſtädtiſchen) Gemeindebehörde in Verwaltung des 
örtlichen Nealkredits. Offenbar iſt die Rechts polizei, ſoweit fie 
den Schutz allgemeiner Geſetze und Rechte der Staatsbürger, nicht 
bloß der Gemeindebürger betrifft, Sache der Staatsgewalt. Auch 
wegen der erforderlichen praktiſchen Gefchäftstüchtigfeit und allge⸗ 
meineren Geſetzeskenntniſſe eignen ſich die Functionäre der Staats⸗ 
gewalt zu den umſaſſenden Geſchaften namentlich der civilen Rechts⸗ 
polizei. Die öffentliche Verwaltung des Realkredits hat nun offenbar 
zwei Seiten: erſtens eine rechtspolizeiliche, ſie bezweckt allgemeinen 
Schutz jedes Gläubigers gegen Mißbrauch des Realkredits; zweitens 
hat ſie die Bedeutung eines örtlichen Kreditinſtituts, den Zweck, den 
Kredit der Gemeinde zu ſichern. Jeue allgemeine rechtspolizeiliche 
Function muß nun dem Staate, dieſe lokale der Gemeindebehörde 
zugewieſen werden. Man wird uns ohne Weiteres verſtehen, wenn 
wir hiernach die endgültige Entſcheidung über Taration und Ere⸗ 
kution den Functionäten des Staats, die materielle Buͤrgſchaft ord⸗ 
nungsmäßiger Realkreditverwaltung der Gemeindebehörde zuſcheiden. 
Traurige Erfahrungen in Suͤddeutſchland ſprechen für unſere An⸗ 
ficht, die wir hier nicht ins Einzelne entwickeln dürfen. Beiläuflg 
bemerkt gilt ſie für die Landgemeinden noch mehr, als fuͤr die 
Stadtgemeinden. Es will in dem Obigen natürlich nicht behauptet 
werden, der Staat ſolle bei Ausübung der Rechts polizei, namentlich 
der freiwilligen Gerichtsbarkeit, des Beiſtandes und der concreten 
Kenntniß der Gemeindebehörde ſich ganz entſchlagen; es gilt nut, 
daß das Heft in der rechten Hand feſtgehalten und nach Maßgabe 
der allgemeinen, nicht der örtlichen Intereſſen gefuhrt werde 

Aehnliche Schlußfolgerungen ergeben ſich hinſichtlich der Ge⸗ 
richtsbarkeit, welche im Gegenſatz zur Rechtspolizei nicht einen 
drohenden Rechtsbruch abzuwenden, ſondern einen geſchehenen in 
die Continuität des Rechts wieder aufzulöfen hat. Hinſichtlich der 
örtlichen Strafjuſtiz liegt das Richtige ſo nahe, daß wir nicht darauf 
eingehen. Von einer gemeindlichen Civilgerichtsbarkeit kann unſeres 
Dafurhaltens nicht mehr die Ride ſeyn, ſobald der Rechtsſtreit 
den Weg des ſtrengen Verfahrens, der ſteifen Subhuntion 
des Falls unter die allgemeine Rechtsxregel, betreten hat. Dagegen 
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iſt das Friedens gericht recht eigentlich Sache der Gemeinde⸗ 
behörde, indem es nach ſeinem ganzen Zwecke (eines billigen Ab⸗ 
kommens) für die milde Würdigung und concrete Anſchauung der 
Gemeindeobrigkeit ſich eignet, welche das äque Rechtsprincip, das 
»uti inter bonos viros agi oportet« am beften zu handhaben weiß. 

b) Organe der ſtaͤdtiſchen Verwaltung. Es wird 
ohne weitere Ausführung die Behauptung hingeſtellt werden durfen, 
daß der gegenwärtige Behordenmechanismus, die Inſtitute eines 
nicht lebenslänglich gewählten Gemeinderathes und Buͤrgerverord⸗ 
netencollegiums, den Bebürfniffen der induſtriellen Gemeinde ent 
ſprechen. Zwar ließe ſich bei haͤufiger Neuwahl des Gemein⸗ 
derathes und nach Abſchaffung der Lebenslänglichfeit der Ges 
meinderäthe an der Nothwendigkeit des Buͤrgerausſchuſſes zweifeln. 
Die engliſche Municipalacte von 1835 kennt das Inſtitut in unſerer 
Geſtalt nicht, und läßt die finanzielle Controlefunction deſſelben durch 
zwei jährlich gewählte Controleure (auditors) vollziehen. Da aber 
das Inſtitut ein eingelebtes iſt, und wir einer weit verbreiteten 
ſoble convenue zum Trotz die engliſche Municipalverfaſſung für 
nichts weniger als nachahmungswerth halten duͤrfen, ſo mag daſſelbe 
billig beibehalten werden. Eine andere Frage der reinen Convenienz 
iſt die über die Lebens länglichkeit des Stadtvorſtehers, die in abstracto 
ſchwer zu entſcheiden iſt; wir laſſen ſie auf ſich beruhen. 

Wie werden aber die Gemeindecollegien beſtellt? 

Ueber das leitende Princip kann für uns kein Zweifel beſtehen: 
der Einfluß der Bürger auf die Zuſammenſetzung der Gemeindebe⸗ 
hoͤrde iſt nach Maß und Art ihrer ſocialen Perſönlichkeit in der 
Gemeinde zu beſtimmen. Dieß führt, auf die beſtehenden Verhält⸗ 
niſſe angewandt, ſofort zu zwei wichtigen Conſequenzen: 1) kein 
allgemeines gleiches Wahlrecht, aber 2) auch keinen bloßen Cenſus, 
namentlich keinen Flaffenmäßig abgeſtuften. 

Die Verlaͤugnung des allgemeinen gleichen Wahlrechts iſt der⸗ 
malen freilich unpopulär; gleichwohl taugt daſſelbe nichts. Die 
Erfahrung hat immer bewieſen, daß es entweder nicht, oder daß 
es zur Corruption benutzt wird. Der erſtere gluͤckliche Fall war 
namentlich ſeit 1848 zu beobachten; die untere Klaſſe hat zur 
Betrübniß ihrer liberalen Rechtserwerber meiſt durch Abweſenheit an 
der Gemeindewahlurne geglängt und bewieſen, daß es nach den 
Wahlrechten gar nicht verlangt, nichts von einem thätigen Einfluß 
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auf die Verwaltung will, welche ſie gar nicht verſteht. Das Recht 
der capite censi liegt nicht in der Gleichheit der öffentlichen Rechte 
mit den Reichen, ſondern in der Hingabe der letzteren für eine zu 
ihren Gunſten geführte Verwaltung; die Unwahrheit der Fiction 
bürgerlicher Gleichheit, deren Fadenſcheinigkeit in der Gemeinde nicht 
wie im Staat durch die Wirkung der Ferne einigermaßen bedeckt 
wird, fühlt die untere Klaſſe mit ſicherem Inſtinkt. Durch die Ver⸗ 
waltung, durch die Hebung ihrer ſocialen Perſönlichkeit muß erſt 
die reelle Grundlage perſönlicher Bedeutung und activer bürgerlicher 
Bethätigung in ſie geſenkt werden, bevor ſie in öffentlichen Dingen 
mitrathen und mitthaten will. Der Knecht verſteht ewig nicht, daß 
er mit dem Herrn gleiche active Rechte üben ſoll; er würde eine 
bittere Ironie auf ſich darin finden, wenn er's begreifen wollte. 
Allein ein bloßer Cenſus kann nicht als der rechte Maß⸗ 
ſtab der ſocialen Perſönlichkeit des Gemeindewaͤhlers betrachtet werden, 
mag er nun beſtimmt ſeyn, die Minimalgrenze eines gleichen Wahl: 
rechts zu bilden, oder das letztere nach der Steuerſumme klaſſenmaͤßig 
abzuſtufen. Der Cenſus mißt die Gemeinde nur in einem ſehr rohen 
Durchſchnitt, die reine Cenſuswahl verbürgt wenigſtens nicht, daß 
die Behörde die organiſche Einheit des ftädtifchen Geſellſchafts⸗ 
körpers repräſentiren wird. Fur uns beſteht kein Zweifel, daß einft 
die gewählten Spitzen des Gewerbs⸗, des Kaufmannsſtandes oder 
anderer eine Einheit bildender Aſſociationen Sitz und Stimme im 
Gemeinderath erhalten werden. Wenn ſelbſt im Staat die Ent⸗ 
wicklung auf eine ſtaͤndiſche Zuſchleifung der Verfaſſung, natürlich 
auf eine neu⸗, nicht altſtändiſche, Hindrängt, fo iſt dieſelbe in der 
Gemeinde geradezu unvermeidlich, wenn ihr organiſcher Ausbau ein 
vollkommener werden fol. Fuͤr die politiſchen Wahlen hatte ja der 
Cenſus an ſich weniger Unzukömmliches, wenn nur alles Ver⸗ 
mögen, nicht bloß bevorrechtete Gattungen zur ökonomiſchen Meſſung 
des Bürgers beigezogen würde; denn dem Staat ſteht der Burger 
als ungetheilt Einzelner, als Summe, als quantitativ zuſammen⸗ 
zufaſſender Coeffizient des Gemeinweſens gegenüber. Aber, wie 
bemerkt, ringt ſich ſelbſt für die Staatsverfaſſung die Anſicht mehr 
und mehr durch, die größeren geſellſchaftlichen Kreiſe in organiſcher 
Reinheit und Geſchloſſenheit an den Staat herantreten zu laſſen, 
und nach unſerer feſten Ueberzeugung hat dieſer Gedanke ſeine Zu⸗ 
kunft, wenn nur Alles, was in der modernen Geſellſchaft maͤchtig 
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ift, nicht bloß das Element der alten Geſellſchaft, der Grundbeſitz, 
auf dieſe Weiſe herangezogen wird, und wenn es auf eine Weiſe 
geſchieht, daß eine freie und ſtarke Action der Traͤger und Diener 
der Staatsgewalt in ihrer organischen Bethätigung nicht beeintraͤchtigt 
wird; ja es wird ſogar geſagt werden Dürfen, daß das fo matt gewor⸗ 
dene Repräſentativſyſtem nur in zeitgemäß ftändifcher Reorganiſation 
Friſche und Leben wird wieder erlangen können. Wie viel wehr iſt 
es nöthig, in der Gemeindeverwaltung den organiſchen Zuſammenhang 
der Gemeinde zum höchſten Ausdruck gelangen zu laſſen. Nur iſt ein 
Doppeltes wohl zu beachten: Vorderhand iſt die Gemeinde nach unten 
noch nicht organiſch gegliedert, ſie wird daher auch in ihrer Behörde 
den als Ziel ſo eben hingeſtellten Ausdruck jetzt noch nicht erlangen 
können. Zweitens iſt ein großer Theil der unteren Gemeindeorganis⸗ 
men nicht von der Art, um ſelbſt eine höhere organiſche Zuſammen⸗ 
faſſung zu geſtalten und gleichſam von ſelbſt in die oberſte Region der 
Gemeinde hineinzugipfeln. Eben deßhalb wird immer ein Cenſus⸗ 
wahlrecht von ſupplementärer Bedeutung, und vorderhand kann nur 
ein ſolches zur Anwendung gebracht werden muͤſſen. Man hüte ſich 
aber vor den Steuerklaſſen. Sie hindern die organiſche Geltend— 
machung zufammengehöriger Intereſſen, was nach dem eben Bemerkten 
um ſo bedauerlicher iſt, als die durch den Cenſus zur Geltung gelan⸗ 
genden Gemeindeintereſſen gerade diejenigen ſind, welche ohnehin nicht 
von ſelbſt organiſch in die ſtaͤdtiſche Verwaltung ſich hineingliedern, 
und deren natuͤrliches Zuſammenwirken daher am wenigſten durch 
ein Klaſſenſyſtem auseinandergeriſſen werden ſollte. Den Geſetz⸗ 
geber, der die Gemeinde nach Steuerklaſſen gliedert, müſſen wir 
einem Anatomen vergleichen, welcher den Körper dann organiſch 
eingetheilt wähnen würde, wenn er ihn etwa mit vier Querſchnitten 
am Hals, am Bauch, an den Schenkeln und den Knieen in vier 
Theile zerlegt hätte. Daher möge eher ein größerer Minimalcenfus, 
als die Abſtufung vieler Steuerklaſſen beliebt werden; nur vermeide 
man auch im Minimalcenſus das Erbübel in der bisherigen Auf⸗ 
faſſung des Gemeinderechts: die uniforme nen aller Ge⸗ 
meinden des Landes. 

Waͤhlbarkeit. Ehre, dem Ehre gebuͤhrt; die Waͤhlbarkeits⸗ 
bedingungen ſollen darauf angelegt werden, Wohlſtand und Intelli⸗ 
genz ans Ruder der Gemeinde emporzuheben. Die weittragenbe Be 
deutung der Schöpfung einer thätigen Ariſtokratie in der Gemeinde 
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iſt ſchon oben hinlänglich dargelegt worden, ſo daß es keiner beſonderen 
Rechtſertigung bedarf, wenn dieſelbe hier ohne Weiteres empfohlen 
wird. In der induſtriellen Gemeinde kann freilich von einer erblichen 
Ariſtokratie nicht von ferne die Rede ſeyn. Die ſtarre Natur des Erb- 
adels widerſpricht dem innerſten Weſen des von der Perſönlichkeit in 
Urſprung und Erhaltung weſentlich bedingten beweglichen Vermögens. 
Wir können nicht an das frühere Junkerthum, nicht an das ſpaͤtere 
Patriciat mehr denken; jenes war eine Invaſion des Feudalprincips 
in die Stadt und wurde auch hinausgejagt, das ſpaͤtere Patriciat 
trug territorialherrſchaftlichen Stempel. Eines wie das andere iſt 
heute eine Unmöglichkeit. Dagegen iſt die rein per ſönliche Ari- 
ſtokratie wie dazu geſchaffen, in der induſtriellen Gemeinde das Heft 
in die Hand zu nehmen. Ihr muß daher um ſo entſchiedener die Ehre 
gegeben werden. Es gibt nun einen doppelten Weg, dieß herbei⸗ 
zuführen: Waͤhlbarkeitscenſus und Unentgeltlichkeit des Gemeinde⸗ 
amts, welches nur von denen abgelehnt werden durfte, deren öko⸗ 
nomiſche Verhaͤltniſſe es begründen. Das indirecte Mittel des Ehren: 
amtes empfiehlt ſich unbedingt, da auch die Cognition uber die 
Annahmepflicht leicht fo zu geſtalten wäre, um egoiſtiſche Flucht 
wie unbilligen Zwang der Candidaten abzuſchneiden. Daſſelbe allein 
anzuwenden, dafuͤr ſpricht, daß dann die oft unbeguͤterte, aber gleich⸗ 
wohl ökonomiſch vom Gemeindeamt nicht zurüdgehaltene höhere Intel: 
ligenz zu demſelben herbeigezogen werden könnte, ohne daß für fie 
die pedantiſche Aufſtellung eines Prüfungsnachweiſes oder eines ähn: 
lichen Surrogates des Vermögensnachweiſes beſonders ſtattfinden 
müßte. Das andere Mittel eines Waͤhlbarkeitscenſus, welches natür⸗ 
lich in Abſtufungen fur die verſchiedenen Gemeinden eines Landes 
zur Anwendung zu gelangen hätte, iſt in den engliſchen Städten, 
welche unter der Municipalreformakte von 1835 ſtehen, zur . 
fuͤhrung gekommen. 

Um überhaupt zu zeigen, daß die fo oft berufene freifinnige 
Municipalverfaſſung Englands nicht im continentalen Simm liberal, 
daß ſie ferner alle appellatoriſche Beziehung deutſcher Gemeindever⸗ 
hältniſſe auf fie ausſchließt und an ſich kein Muſter iſt, Dürfen wir 
an dieſer Stelle wohl einen kleinen Excurs auf den Boden des 
engliſchen Gemeindeweſens anknüpfen. Es wird daraus erhellen, 
daß die eben gemachten Aufſtellungen, wenn auch dermalen unpopu⸗ 
lar, keineswegs an Freifinnigkeit hinter dem freieſten Municipalgejeg 
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Englands zurüdftehen. Uebrigens haben wir wegen des Krebsgangs 
reines Gewiſſen; wenn ihn die Einen uns vorwerfen werden, ſo haben 
wir vielleicht für andere in manchen Fragen ein go a head geſpielt; 
wir wollen sine ira et studio unſere Sache zu Ende führen. 

Ign der Geſchichte Englands tritt das Gemeindeleben überhaupt 
zurück. Die allgemeine harmoniſche Entwicklung des Gemeinweſens 
ließ die Städte Englands nie zu einer dem deutſchen, niederländi⸗ 
ſchen oder italieniſchen Städteweſen aͤhnlichen Bedeutung gelangen; 
bei engliſchen Schriftſtellern findet man darüber breite Reflexionen, 
der angegebene Grund liegt nahe. Viele der öffentlichen Funktionen, 
welche anderwaͤrts den Gemeindebehorden zufielen, gingen an die 
Friedensrichter, Großgeſchworenen und Kirchſpiele über, in deren 
Haͤnden fie großentheils noch heute find. Die boroughs fielen in 
jene bekannte Zerrüttung (rotten boroughs), welche ihres Gleichen 
in der Geſchichte ſucht; die Berichte der vom Parlament 1835 ver: 
haͤngten Unterſuchung (reports of the commissioners to inquire 
into the municipal corporations of England and Wales) mit ihren 
baarfträubenden Details find noch in Jedermanns Gedächtniß. Die 
von Ruſſell angeregte und am 9. September ſanktionirte Reformakte 
(act to provide for the regulation of municipal corporations in 
England and Wales: 5 et 6 Wm. IV. c. 76.) ſchnitt zwar in 178 
Boroughs die ſchreiendſten Mißbraͤuche ab. Aber weder war dieſe 
Municipalreform umfaflend, denn fie erfaßte nur ungefähr 2 Mil⸗ 
lionen ſtädtiſcher Bevölkerung, noch durchgreifend; ein ſachverſtändi⸗ 
ger Beurtheiler vom Jahr 1849 ſagt darüber, daß „die Municipal⸗ 
reformakte im Ganzen auf das Beſtreben ſich beſchraͤnkte, die Ge⸗ 
meindebeamten wählbar und verantwortlich für diejenigen zu machen, 
deren Intereſſen ſie zu überwachen und zu beſchützen berufen ſind.“ 
London war von ihr ausgenommen. Die Gemeindefunktionen in 
den Land diſtrikten blieben in dritten Händen. Das ganze Ge⸗ 
meindeweſen zeigt eben den allgemeinen Charakter der öffentlichen 
Zuftände Englands, jenen ungleichartigen, in ſonderlichen Winkeln 
und unregelmäßigen Linien verlaufenden Bau. Aufrichtige Engländer 
ſelbſt ſind kleinlaute Bewunderer ihres Municipalweſens. 

Wie unregelmäßig und keineswegs auf demokratiſcher Baſis ein 
guter Theil des Gemeindeweſens auf dem Land durch die Friedens⸗ 
richter, Kirchſpiele c. verwaltet wird, weiß Jeder, der überhaupt den 
Charakter der ländlichen Verwaltung Englands kennt. „Wir, ſagt ein 


der deutſchen Gemeinde. 337 


deutſcher Staatsrechtslehrer, die wir uns nicht einen Augenblick in un⸗ 
ſeren Rechten und Zwecken ſicher wähnen würben, wenn nicht über die 
auf alle Weiſe erprobten und geübten Beamten wieder höhere mit 
Auffichts⸗ und Abaͤnderungsrecht geſetzt waren, uns nicht Recurfe und 
Beſchwerden aller Art zuſtünden, wir haben Muͤhe dieſe Verwaltung 
zu begreifen. Die Verwaltung eines guten Theils der Rechtspflege 
und Polizei durch Landbefitzer, Geiſtliche, Fabrikanten, kurz alle 
Arten von Rechte: und Geſetzesunkundigen, die Beſorgung der Ber; 
waltung als Recht, nicht als Pflicht, als gelegentliche Liebhaberei, 
nicht als Lebensberuf, das weitgehende Recht dieſer dilettantirenden 
öffentlichen Organe über die Beutel ihrer Mitbürger, die Beſtellung 
mehrerer Hunderte ſolcher Berechtigten in einem einzelnen Bezirke 
mit völlig concurrirender Gerichtsbarkeit, der Mangel aller regel⸗ 
mäßigen Aufſicht, erſcheint uns faſt unmöglich. Und doch geht es.“ 
Ob es gerade noch lange ſo geht, darüber kann man namentlich 
Angeſichts der neueren, von der allgemeinen Entwicklung herausge⸗ 
forderten centraliſtiſchen Tendenz im öffentlichen Leben Englands 
wohl verſchiedener Anſicht ſeyn. Wohl aber darf man als ſicher anneh⸗ 
men, wenn auch eine Uniformirung des ländlichen Gemeinweſens 
nach continentalem Muſter allmählig eintreten würde, die Engländer 
würden in demſelben Intelligenz und Wohlſtand nicht unter den 
Scheffel ſtellen. Die Reformakte von 1835 wenigſtens hat es für 
die ſtädtiſchen Gemeinden keineswegs gethan. Die Aktivbuͤrger⸗ 
ſchaft befleht dort aus allen männlichen volljaͤhrigen Perſonen, die 
im letzten Auguſt drei Jahre lang wohnhafte Housholders der Stadt⸗ 
gemeinde geweſen, vorausgeſetzt, daß ſie zu den Armentaren wirklich 
geſteuert und alle Ortsſteuern bezahlt haben. Zu Councilors (Ge⸗ 
meinderäthen; von gleichem Rang und faſt bloß titularem Vorrecht 
find die Aldermen; fie werden, wie der Mayor vom Gemeinderath 
aus den Gemeinderaͤthen (½) beſtellt) konnen nur gewählt werden 
eingeſchriebene Bürger, welche in Städten von vier oder mehr Wards 
1000 Pfd. beſitzen oder 30 Pf. zu den Armentaren ſteuern, in 
Städten unter vier Wards 500 Pfd. beſitzen oder 15 Pfd. für die 
Armen ſteuern. (Die Wards find Diſtrikte zu Wahlzwecken.) 

Es erhellt aus dem Vorſtehenden, daß das engliſche Muni⸗ 
cipalweſen weder in der Stadt noch auf dem Lande auf demo⸗ 
fratiſcher Baſis ſteht und keineswegs der vornehmſte Tummelplatz 
eines in deutſch⸗liberalem Sinne mißverſtandenen Selfgovernment 

Dentſche Biertelſahtsſchrift, 1856. Heft II. Nr. LXXIV. 
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iſt. Ueber das engliſche Gemeinde ft e u er weſen würden wir die Hände 
zuſammenſchlagen. Vor nicht gar langer Zeit wurden in England 
und Wales 24 verſchiedene örtliche Steuern nach 173 verſchiedenen 
Geſetzen von 180,000 größtentheild unentgeltlich dienenden Beamten 
im Betrag von 140 Millionen Gulden jährlich eingehoben. 


3) Beſteurung. 


Wenn die Fragen der ſtaatsbürgerlichen Beſteurung anerkann⸗ 
termaßen zu den ſchwierigſten Problemen der Staatswiſſenſchaft ges 
hören, ſo halten wir die der Gemeindebeſteurung, namentlich in der 
induſtriellen Gemeinde, noch für ungleich ſchwieriger. 

Dem Staate gegenüber ſchließt der Bürger alle feine vermögens⸗ 
mäßigen Bezüge zur Einheit zuſammen und feine ganze Vermögens⸗ 
perſönlichkeit gehört in der Regel dem Staate an. Der Gemeinde 
gegenüber iſt wie ſeine ſociale, ſo auch ſeine vermögensmaͤßige Per⸗ 
ſönlichkeit aufgeſchloſſen, fie tritt in ihre einzelne Bezüge auseinan⸗ 
der, welche nicht einmal alle der Gemeinde angehören und daher 
auch nicht durchweg von ihr ſteuerhaft ergriffen werden können. 
Eine allgemeine Vermögens- oder Einkommensſteuer z. B. darf im 
Staate, aber nie in der Gemeinde in Wurf kommen. 

Die Gemeindebeſteurung muß daher ſo angelegt werden, daß 
nur derjenige Theil der Perſönlichkeit, womit der Bürger der Ges 
meinde angehört, ergriffen wird. Es iſt ſchon wichtig, dieſen 
Grundſatz hier theoretiſch ſicher geſtellt zu haben, da er noch ganz 
neuerdings in ſtaͤndiſchen Verhandlungen beftritten worden iſt. Ge 
wonnen iſt damit freilich noch wenig. Die praktiſche Durchführung 
iſt das Schwierigſte, das Rechte wird aber hier erfahrungsmäßig 
erſt nach vielen Verſuchen (oder gar nie) gefunden. 

Einen nach unſerer Anſicht durchführbaren und folgenreichen 
Wink, welcher aus dem hingeſtellten Grundſatz von ſelbſt entfällt, 
wollen wir indeß andeuten. Es ſind die wirklich allgemeinen Ge⸗ 
meindelaſten von den ſpeziellen zu ſcheiden und die letzteren den 
betreffenden Nutzungsgenoſſenſchaften zuzuſcheiden: die Markungs⸗ 
ausgaben den Markungs- oder ſelbſt Zelggenoſſen nach dem Tarxa⸗ 
tionswerth ihrer Güter; die Kirchenausgaben den Kirchengemeinden 
(deren Verwaltung in manchen Laͤndern ſo ſehr mit der der allge⸗ 
meinen Gemeinde vermiſcht worden iſt, daß wir in jedem Ortskir⸗ 
chenkonvent den allgemeineren Cäͤſaropapismus örtlich abgeſpiegelt 
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ſehen); die Ausgaben für Fachſchulen ganz oder theilweiſe den Be— 
ſuchern, in subsidium den intereſſirten Corporationen c. Es wird 
durch ſcharfe und discrete Durchführung dieſes Grundſatzes der 
Bürger in einer Maſſe weſentlicher Bezüge, die er in der Gemeinde 
hat, in ſeiner Beſonderheit von der Steuer ergriffen. 

Ueber den ſtädtiſchen Gemeindehaushalt im Allgemeinen wollen 
wir uns nicht verbreiten und nur mit zwei Worten darauf hinweiſen, 
daß mit Abſchaffung des Armenrechts und mit Rückwaͤlzung der 
Armenlaſt auf die genoſſenſchaftlich durchgebürgerte Gemeinde viele 
finanzielle Bedrängniſſe weichen müßten. Auch der Stiftungstrieb, 
der, wie oben bemerkt, nur in einer organiſirten Geſellſchaft thaͤtig 
ſeyn kann, würde eine wieder geöffnete Quelle des verſiegten Ge⸗ 
meindewohlſtandes werden. 

Indem wir unſere Bemerkungen über den tünftigen Bau des 
ſtädtiſchen Gemeinweſens ſchließen, glauben wir, durch einfache 
Anwendung des aufgeſtellten Grundprincips auf das ſpecifiſch ſociale 
Weſen der Stadtgemeinde eine ziemliche Anzahl ſchwieriger Probleme 
einer ungezwungenen und zeitgemäßen Löſung entgegengeführt zu 
haben, und wiſſen jedenfalls, daß wir mit Abſicht keiner ſchwierigeren 
Frage, die in Wurf kommen konnte, aus dem Wege gegangen ſind. 


11. Die Kandgemeinden. 


Abgeſehen von ihren Spielarten iſt die agrikole Gemeinde im 
Allgemeinen durch das in ihr vorwiegende natürliche Moment be⸗ 
ſtimmt. Alles gravitirt in ihr nach dem Schwerpunkt des Bodens, 
feiner Ausdehnung, feiner Qualität, feiner Vertheilung; das perſön⸗ 
liche Leben der Gemeinde erſtarrt gleichſam im feſten Maß und den 
dauernden Eigenſchaften der Markung. Das unbewegliche Vermögen, 
das gefühlloſe, maſſige tritt beſtimmend in die örtliche Geſellſchaft, 
macht fie wohl ſchwerfälliger, giebt ihr aber auch ſchaͤrfere, überall 
in das feſte Maß des Bodens gefaßte Umriſſe. Einfache ſummariſche 
Geſchäfts fuͤhrung entſpricht einem einfachen ſoclalen Intereſſennexus 
und die Perſönlichkeit des Bauern, in welcher die erregbaren Nerven 
des jtädtifchen Freiheitsbewußtſeyns ftumpf find, widerſpricht derſelben 
nicht. Bei dieſer Einfachheit treten auch alle Verhältniſſe näher zu⸗ 
ſammen, es bedarf keines complicirten Repräſentationsmechanismus, 
bei der Schwerflüſſigkeit der gemeindlichen Intereſſenentwicklung iſt 
ein ſeltenerer Wechſel der Behörde angezeigt. Daneben aber iſt das 
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allgemeine Intereſſe des Bauern am Gemeindeleben ein ſehr reges, 
und ſucht ſich geltend zu machen. Die Gemeinde iſt dem Bauern 
Staat, ihre Meinung iſt ihm die öffentliche Meinung, wogegen er den 
Staat nie begreift und ohne viel Ueberwindung in demſelben reine 
contribuens plebs zu ſeyn ſich beſcheiden wurde. Nach welcher Seite 
man die baͤuerliche Gemeinde betrachtet, iſt das perſönliche durch das 
natürliche Element, die Perſonenordnung durch Markung und Scholle 
beſtimmt, in Ausgangspunkt und Conſequenzen iſt fie recht eigent⸗ 
lich das Gegenftüd der ſtädtiſchen Gemeinde. 

a) Die ſociale Bürgerſchaft, in der induſtriellen Gemeinde 
zu einem Reichthum genoſſenſchaftlicher Gliederung ſich entfaltend, 
tritt in der ländlichen in die Familie zurück, in den Nexus von Grund⸗ 
eigenthümer, Familienangehörigen und Geſinde. Wo ein weiteres 
Band die eine oder andere Klaſſe (z. B. durch Sparinſtitute) um⸗ 
faßt, wird es ſo ſort ein geſammtgemeindliches, von der Commune 
in die Hand genommen und verbürgt; es war dieß z. B. beim länd⸗ 
lichen Sparweſen in den letzten Jahren häufig zu beobachten. 

b) Das Bürgerrecht erhält einen gänzlich verſchiedenen In⸗ 
halt. Als ſelbſtſtändiger Bürger kann nur gelten, wer einen be⸗ 
ſtimmten feine bäuerliche Exiſtenz verbürgenden Grundbeſitz nachzu⸗ 
weiſen vermag; das Bürgerrecht iſt mit Einem Wort auf Grund 
und Boden radicirt. Von einer Ueberſiedlungsfreiheit kann 
feine Rede ſeyn. Vom Ueberſiedelnden iſt zu verlangen, daß er die 
Erwerbung eines Grundbeſitzes in der Gemeinde nachweiſe; es iſt 
dieß nur der rechtliche Ausdruck einer ſaktiſchen bäuerlichen Anſied⸗ 
lung. Eine Trennung des ſoclalen und politiſchen Bürgerrechts iſt 
nicht nothwendig: denn wer ſeine Perſönlichkeit in Grund und Bo⸗ 
den gemeindlich firirt, kann fofort auch vom Staate dauernd ergriffen 
werden. Freilich fuͤhrt dieß zur Conſequenz, daß nach Umſtaͤnden 
dieſelbe Perſon in mehreren Gemeinden Buͤrgerrecht haben wird; 
unſerer Anſicht nach iſt aber der liberale Abſcheu vor dem mehr⸗ 
fachen Bürgerrecht auch nie weder politiſch noch theoretiſch genügend 
begründet worden. Die Perfönlichfeit eines Individuums kann ihren 
ſocialen Inhalt auf mehrere Gemeinden vertheilen; es hat alſo das 
Recht, nach Maßgabe der Bezuͤge, mit welchen es einer jeden angehört, 
auch bürgerlich daſelbſt berechtigt ſeyn. Dieſer Thatſache darf man 
nicht ins Geſicht ſchlagen und das liberale Aber gegen das mehrfache 
Bürgerrecht laßt ſich nur wieder aus dem allgemeinen Irrthum 
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jenes Standpunkts, aus der atomiſtiſchen Indifferenz gegen den 
ſocialen Inhalt der Individuen, erklaͤren. Nun bedarf freilich jede 
Gemeinde, auch die bäuerlichſte, eine Anzahl kleiner Gewerbtreibender, 
ſie kann gewiſſe Kleinhandwerker, Schmiede, Schuſter, Schnei⸗ 
der u. ſ. w. nicht entbehren. Gewöhnlich ſind die letzteren ſelbſt 
kleine Bauern und können einen Grundbeſitz als Bedingung bäner: 
lichen Bürgerrechts nachweiſen. Wo es nicht der Fall iſt, entſchei⸗ 
det billig die Gemeinde über das vorhandene Bedürfniß und über die 
Zulaſſung zum Gewerbebetrieb oder Bürgerrecht auch ohne Erfüllung 
des Grundbeſitznachweiſes. Will dagegen der Gemeinde dieß nicht zuge⸗ 
ſtanden, der örtliche Gewerbsbetrieb vielmehr jedem freigegeben wer⸗ 
den, dann bürfen auch die ländlichen Flickhandwerker nicht aufs Orts⸗ 
armenrecht verwieſen werden; ob dieß im Intereſſe der letzteren iſt und 
durch den imaginären Vortheil auch ländlicher Freizügigkeit aufge⸗ 
wogen wird, mag aus den concreten Verhaͤltniſſen beurtheilt werden. 

Dieſelben Gruͤnde, welche die Ueberſiedlungsfreiheit für die 
bäuerliche Gemeinde faktiſch und rechtlich ausſchließen, machen auch 
eine unbedingte oder bloß an perſönliche Bedingungen geknüpfte Ver⸗ 
ehelichungs freiheit zum Unding in derſelben. Ein gewiſſes zu: 
reichendes Maß von Grundbeſitz iſt die unumgaͤngliche Vorausſetzung 
der geſicherten Exiſtenz jeder bäuerlichen und ſelbſt derjenigen hand⸗ 
werklichen Familie, welche nicht in dem von der Gemeinde aner⸗ 
kannten gewerblichen Gemein debeduͤrfniſſe die Sufficienz der bloß 
gewerblichen Ernaͤhrungsbaſis nachzuweiſen vermag. In den wohl⸗ 
habenden Bauerndörfern ſehen wir das natürliche Gebot von der 
Sitte beobachtet, und gerade, wo die letztere Äußeren zertruͤmmern⸗ 
den Einflüſſen zu trotzen vermochte und ſich ſtärker bewies als das 
Geſetz, treffen wir jene guten Gemeinden, die leider in manchen 
Gegenden nur wie Oaſen in der Wuͤſte auftreten. Freilich darf die 
aufzuſtellende Vermögensbaſis weder zu eng, noch zu weit und aus 
demſelben Grunde nicht eine für alle bäuerlichen Gemeinden eines Lan⸗ 
des uniforme ſeyn. Die Aufſtellung einer in einem beſtimmten Grundbe⸗ 
ſitz ausgedruckten Verehelichungsbedingung dürfte auch der wirkſamſte 
Damm werden, der gegen die Zwergwirthſchaft aufgerichtet werden kann; 
alle andern Mittel gegen die letztere ſind viel bedenklicher und wirken 
bei weitem nicht fo univerſell und wirthſchaftlich fo wenig ſtörend. 

Wenn ſo eben ſchon bemerkt worden iſt, daß die Größe des 
Grundbeſitzes, welche als Niederlaſſungsbedingung auf dem Lande 
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aufzuſtellen ift, eine örtlich verſchiedene werde ſeyn muͤſſen, fo muß 
dem beigefügt werden, daß ſie allgemeinen zeitlichen Wechſeln 
unterworfen ſeyn kann. Dieß wird freilich der Geſetzgebung wenig 
Beſchwerde verurſachen. Denn jene Wechſel können nur vom Stei⸗ 
gen und Fallen der Grundrente bedingt ſeyn. Die Bewegung der 
letzteren aber iſt bekanntlich eine langſame; aus Gründen, welche 
hier nicht darzulegen ſind, folgt die Grundrente nur dem Sinken 
und Fallen des geſammten Güterlebens, die einzelnen Wellenſchlaͤge 
des letzteren kommen in ihr nicht zur Erſcheinung. 

Geſtattet nun das ländliche Gemeindebuͤrgerrecht weder Freiheit 
der Ueberſiedlung, noch der Verehelichung, ſo fordert es dagegen das 
Armenrecht zu ſeinem Inhalt. Dem ländlichen Armen ſteht nicht 
der Weg der Induſtrie, einer durch die bloße Perſönlichkeit geſicherten 
Exiſtenz offen, ihm ſteht nicht eine genoſſenſchaftliche Stütze, wie in 
der Stadt, zur Seite. Er kann nur und muß der Gemeinde zugeſchieden 
werden, welche in anderer Beziehung von ſeiner perſönlichen Freiheit 
Opfer verlangt und von der er nun auch um ſo billiger die Garantie 
ſeiner Subſiſtenz fordert. Die Aufſtellung eines Armenrechts in der 
ländlichen Gemeinde iſt um fo ungefährlicher, wenn für die ſtaͤdtiſche 
Gemeinde ohne Armenrecht die oben geſtellte Forderung verwirklicht 
und eine länger dauernde ſociale Angehörigkeit die Heimath in derfels 
ben nach ſich ziehen wird; denn fo wäre die Ländliche Gemeinde mit 
Armenrecht nicht bedroht, das induſtrielle Proletariat aus der Stadt 
auf das Armenbudget der Landgemeinde zurückgeſchoben zu ſehen. 

Faſſen wir aber Alles zuſammen, ſo wird der durchgehende 
Dualismus des ſtädtiſchen und ländlichen Bürgerrechts in Hinſicht auf 
Niederlaſſung, Verehelichung und Armenrecht ein äußerſt wirkſamer 
und wohlthätiger Regulator einer gefunden Bewegung der Bevölke⸗ 
rung zwiſchen Stadt und Land werden. 

c) Laͤndliche Gemeindeverwaltung. Wie ihr Inhalt 
ein einfacher, ſo muß auch ihr Mechanismus ein einfacher ſeyn. 
In den meiſten Faͤllen wird das Syſtem einer Doppelvertretung, 
der Dualismus von Bürgerausſchuß und Gemeinderath überflüffig 
ſeyn. Gemeinderath und Schultheiß können mit der Gemeinde in 
unmittelbaren Verkehr geſetzt werden, ohne das Mittelglied des 
Buͤrgerausſchuſſes. Wir muͤſſen für die laͤndliche Gemeinde das 
Inſtitut der Bürgerverſammlung für das empfehlenswerthere halten. 
Eine Ochlokratie entſteht daraus bei dem angeborenen nüchternen 
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Sinn des Bauern nicht. Die Geſchafte find fo einfach, daß fie ihn 
der Arbeit nicht zu viel entziehen, und nach der Hitze des Sommers 
iſt ſeiner Wintermuße die Gemeindepolitik wohl zu gönnen, die er, 
und, wie er uͤberzeugt iſt, allein aus dem Fundamente verſteht. 

Selbſt für den Gemeinderath dürfen die Wahlperioden laͤngere 
ſeyn. Einerſeits find ja die Gemeindeintereſſen nicht fo ſchnellem 
Wechſel unterworfen, daß alle paar Jahre neue Intereſſen im hohen 
Rathe des Orts ihre Vertretung fuchten. Auf der andern Seite iſt 
auch für die einfache ländliche Verwaltung eine gewiſſe Geſchäfts⸗ 
erfahrung nöthig, die der Bauer nicht über Nacht lernt. Häufig 
führt denn auch die Sitte die Lebenslänglichkeit ein. Eine Wahl⸗ 
und Wiederwahlſtatiſtik würde die rechte Dauer der Wahlperioden 
auf dem Lande mit Sicherheit ergeben. 

Eine andere Bemerkung, welche für die ländliche Gemeinde⸗ 
verwaltung im Allgemeinen gelten kann, betrifft die Frage, ob und 
wie weit der Staat die Organe der ſocialen Gemeindeverwaltung 
für feine politiſchen Verwaltungszwecke benuͤtzen fol. Der Wahl 
des Ortsvorſtehers und Gemeinderaths für politiſche Funktionen ſteht 
auf dem Land nicht das ſpröde Unabhängigfeitögefühl gegen höhere 
Befehle und Ueberwachung entgegen, wie in der Stadt, wohl aber 
die Unfähigkeit zu mechaniſcher Geſchaͤftsfuͤhrung und der Mangel 
an ſubtilerem Verſtändniß der allgemeinen Geſetze. Geſchäfte, welche 
allgemeinere Rechtskenntniß und adminiftrative Uebung verlangen, 
übertrage man daher, ſo weit es nur thunlich iſt, den überall auf 
dem Land verbreiteten Schreibern, den gemachten Organen der 
niederen mechaniſchen Staatsverwaltung. Wo es dagegen die Re⸗ 
präfentation des Staats anſehens gilt, gibt es keine paſſendere, 
einflußreichere Organe, als die baͤuerlichen Ortsvorſteher, die 
achten „Schulzen.“ Dieſe Repraͤſentanten klaſſiſcher Grobheit im⸗ 
poniren dem Bauern allein. Die „Schreiber⸗ oder „Herrenſchult⸗ 
heißen“ ſtehen ihnen zwar an (unvernünftiger) Grobheit haͤufig 
nicht nach, aber was der Bauer von ſeinesgleichen gerne ertraͤgt, 
macht ihn, wenn es von „Herren“ kommt, radikal; denn dieſe 
halt er ein für allemal für unſolid, die von Bauernſachen nichts 
verſtehen und die fein Bauernſtolz für Lumpen hält. Mehrfache 
Beobachtung in aͤchten Bauerndörfern hat uns dieß immer beftätigt. 
Wir halten die Abnahme der Zahl der Bauernſchultheißen und ihre 
Erſetzung durch Orts vorſteher von der Feder für einen Krebsſchaden 
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und einen Hauptgrund ländlicher Herabgekommenheit in einem Theile 
Suͤddeutſchlands. Häufig kamen da junge Herrchen oder vielmehr 
kaum der Schule entwachſene Knaben und Laffen ins Gemeindeamt 
und halſen den Ruin der Gemeinden vollenden. Sie genoſſen keine 
Achtung, die ſie, wenn ſie ſie verdient hätten, bei Bauern von 
aͤchtem Schrot und Korn nimmer ſich erwerben konnten. Da freilich 
die Verwaltungsgeſchäfte, welche eine beim Landmann ſelten anzu⸗ 
treffende Gewandtheit erheiſchen, nicht discret ausgeſchieden waren, 
mögen ſie einer vornehmlich auf mechaniſche Ordnung bedachten Ad⸗ 
miniſtration allerdings wuͤnſchenswerth, ja nothwendig geweſen ſeyn, 
aber es iſt dennoch wahr, daß fie einen großen Theil des ländlichen 
Gemeindeweſens verwuͤſtet und die öffentliche Autorität unterwuͤhlt 
haben. Eine Umkehr auf dieſem Wege erſcheint durchaus geboten, 
wenn ſie auch durchgreifende Adminiſtrationsveränderungen bedingt. 
Der erſte Bauer des Orts iſt fuͤr die Bauerngemeinde der geborene 
Repräſentant auch des Anſehens der Staatsgewalt. Er aſſimilirt 
ſeiner Gemeindewürde alsbald die politiſche Autorität und die Mi⸗ 
ſchung wird zu einer äußerſt kraftigen und durchgreifenden öffent⸗ 
lichen Macht. Der Verfaſſer hatte Gelegenheit, ein ſolches Cha⸗ 
takterbild in der neueſten Zeit zu beobachten. In einer Acht baͤuer⸗ 
lichen Gemeinde von „Höfen“ mit 20 —90 Morgen führte ein 
altersſchwach gewordener Mann das Regiment. Unter feinem milden 
Scepter war die Gemeinde zwar nicht herabgekommen, aber die 
erſten Wafler-, Weg: und Reinlichkeitspolizeilichen Bebürfnifie der 
Gemeinde blieben unbefriedigt. Es kam das Jahr 1848. Wie 
überall gab es im Ort junge Schreier, mit den Wölfen heulte auch 
ein geſetzter, reicher Bauer der Gemeinde. Die letztere war ruhig; 
den nahen Städtern, welche fie zwingen wollten, eine Bürgerwehr 
zu organiſiren und Trommeln anzuſchaffen, und mit einem Aus: 
marſch drohten, ließ man ſagen, Peitſchen und Dreſchflegel ſeyen 
ſchon parat, ſie zu empfangen. Der alte Schultheiß aber „trug“ 
— wie es damals in den Intelligenzblättern hieß — „der Zeit die 
Rechnung nach,“ d. h. er trug ihr Rechnung und dankte ab. Jener 
teiche Bauer, der mit der jungen Oppoſition geſchrieen, wußte ſich 
ſchnell auch bei den ruhigen Bauern in Gunſt zu ſetzen und wurde 
zum Vorſteher gewählt. Seine erſte That im Amt war, daß er 
ohne allgemeine Beſchlüſſe und weit über feine befchränfte gemein⸗ 
derechtliche Competenz hinaus Frohnen dictirte und bald alle 
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nothwendigen Reformen durchfuͤhrte. Seine jungen Leute ließ er 
gelegentlich ins „Haͤusle“ ſperren. Deſpotiſch hat er Ordnung und 
Ruhe hergeſtellt und Reformen durchgeführt, und iſt heute der — 
Liebling ſeiner Gemeinde. Der überwachende Bezirksbeamte war 
umſichtig genug geweſen, durch die Finger zu ſehen und den Po⸗ 
tentaten allmälig in die Grenzen ſeiner Competenz zurückzuweiſen. 
Noch jetzt aber iſt dieſer die lebendige öffentliche Autorität ſelbſt und 
wacht über dem Anſehen des Gemeindeamtes, als gäbe es Staats⸗ 
und Majeſtätsverbrechen zu ahnden. Als vor nicht gar langer Zeit 
im Vorzimmer der Sitzungsſtube ein Bauer einem Gemeinderathe 
ſcherzweiſe ſeine Würde um zwei Kronenthaler abkaufte (um das 
Scheingeſchäft zur Verabredung eines Weinkaufs von einem Scheffel 
Reps zu benützen), ließ der Ortsgeſtrenge zur Sühne des belei⸗ 
digten gemeindlichen Majeſtätsgefühls die beiden Contrahenten ein⸗ 
ſtecken und motivirte die Strafe: „wegen öffentlicher Verachtung,“ 
d. h. wegen Verletzung der öffentlichen Autorität. (Um die Sache 
zu Ende zu erzählen, ſo ließen die Beiden ſich's gefallen, ohne auf 
ihre Libation zu verzichten.) Man muß die Verhältniſſe in einer 
ächten ländlichen Gemeinde lebendig angeſchaut und Charakterfiguren 
eines bäuerlichen Ortsvorſtehers kennen gelernt haben, um zu be⸗ 
greifen, welche Elemente der Staat für die politiſche und ſociale 
Verwaltung daſelbſt zu benützen hat. 


Verſchiedene Arten der Landgemeinde. 

Wie die Markung überhaupt ihr feſtes natürliches Maß in 
die Ordnung der Landgemeinde trägt, fo drücken ſich ihre einzelnen 
Eigenſchaften, ſofern ſie örtlich ſich beſondern, in beſonderen Arten 
der Landgemeinde aus. Wir müffen uns jedoch begnügen, in dieſer 
Beziehung nur die allgemeinſten Umriſſe anzudeuten. = 

Die Qualität einer Markung, foferne fie durch rein phyſiſche 
Berhältniffe: chemiſche Zuſammenſetzung, Höhe über dem Meere, 
ebene oder bergige Beſchaffenheit u. ſ. w. beftimmt iſt, zieht verſchiedene 
Arten der Bodenwirthſchaft: Kornwirthſchaft, Weidewirthſchaft, 
Waldwirthſchaft nach ſich. Es verſteht ſich, daß die Bewirthſchaf⸗ 
tungsart ſehr weſentliche Abſtufungen in Verfaſſung und Verwaltung 
der Gemeinde nach ſich ziehen kann. Ja die Landgemeinde kann in 
Folge beſonderer Verhältniſſe unverſehens in eine induſtrielle, die 
waldwirthſchaftliche z. B. in eine mit Holzinduſtrie, eine Berggemeinde 
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in eine Bergbaugemeinde überfließen, und wenn oder in welchem 
Maße dieß der Fall iſt, wird ſie in Verfaſſung und Verwaltung 
ſich der induſtriellen Gemeinde naͤhern. Denn daß wir die Nomen⸗ 
clatur von Stadt und Land in ihrer jetzigen concreten Anwendung 
für Entſcheidung des induſtriellen oder ländlichen Gemeindecharakters 
nicht als maßgebend betrachten, wird ſchon bisher kein aufmerkſamer 
Leſer angenommen haben. 

Die phyſiſchen Verhältniſſe des Bodens bedingen ferner eine 
verſchiedene Siedlungsweiſe: hofweiſe oder dorfweiſe. Selbſt⸗ 
verftändlich wird die Einöden⸗ und Theilgemeinde andere Organi⸗ 
ſation empfangen, als die Dorfgemeinde. Der Schwerpunkt der 
ſocialen Gemeindeverwaltung fällt auf die einzelnen Höfe und Weiler 
zuruck, andere allgemeinere Intereſſen fallen der Geſammtgemeinde 
zu und dieſe letztere wird ſich von ſelbſt zu einem Gauverband zu 
erweitern ſtreben; der dorfgemeindliche Intereſſenkreis mit Einem 
Centrum verzieht ſich gleichſam in einen elliptiſchen Gemeinverband 
mit zwei Brennpunkten, in deren einen die ſpeciellen Hofintereſſen, 
in deren andern die allgemeinen Gauintereſſen ſtrahlen. In der 
Wirklichkeit und begrifflich findet übrigens auch hier eine große 
Mannigfaltigkeit ſpecieller Bildungen ſtatt. 

Weitere Spielarten erzeugt die Lage gegen die Bevölkerungs— 
mittelpunkte des Landes, Nähe und Verkehr mit der Stadt. Größere 
Städte haben vor ihren Thoren Landgemeinden mit purer Gartens 
wirthſchaft, welche geradezu induſtrielle Gemeinden und als ſolche 
zu behandeln ſind. Die Stadt verflüchtigt ſich aber allmählig aufs 
Land und ihr Einfluß kann auch über die Zone der Faubourgs 
hinaus in Gemeinden, die weſentlich ſchon ländliche ſind, ſich geltend 
machen; z. B. wird die dadurch bedingte Höhe der Grundrente in 
denſelben für die Größe des Grundbeſitzes, der als Bedingung 
ſelbſtſtändiger Niederlaſſung gilt, von weſentlicher Bedeutung ſeyn. 

Die Vertheilung der Markung zieht weitere ſpecielle Folgen 
nach ſich. Wir dürfen hierauf etwas näher eingehen, um nicht einigen 
im Augenblick gerade praktiſchen Fragen der Gemeindegeſetzgebung 
auszuweichen. 

Die Markung wird natürlich von den ſelbſtſtändigen Ortsbür⸗ 
gern nie in einer Anzahl gleicher Portionen beſeſſen und bewirth⸗ 
ſchaftet. Es fragt ſich nur, ob der quantitative Beſitzunterſchied ein 
ſocial⸗qualitativer, mit andern Worten ob er ein ſolcher iſt, welcher 
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eine hervorragende Stellung des Großbeſitzers in der Gemeindever⸗ 
jaffung begründet. Wo das letztere nicht der Fall iſt, haben wir 
die eigentlich baͤuerliche, wo es zutrifft, die gutsherrliche oder patri⸗ 
moniale Gemeinde. Es iſt freilich odios, den letzteren Namen nur 
in den Mund zu nehmen; aber es gibt keinen andern, weil eben 
in den meiſten betreffenden Gemeinden die abnorme Vertheilung der 
Markung eine Erbſchaft des früheren Grundherrlichkeitsverhältniſſes iſt. 

Für die bäuerliche Gemeinde ſcheint eine vollkommene 
Gleichberechtigung ſaͤmmtlicher Vollbürger, d. h. aller derer, welche 
einen felbftftändigen ländlichen Betrieb führen, als das natürlichfte. 
Wir verſtehen nämlich unter einer bäuerlichen Gemeinde in dem 
vorliegenden Fall eine ſolche, in der auch die großen Grundbeſitzer 
noch nicht zu eigentlichem Großbetrieb übergegangen find, ſondern 
ſelbſt noch den Pflug fuͤhren. Wer ſolche Gemeinden zu beobachten 
Gelegenheit hatte, wird gefunden haben, daß der quantitative Beſitz⸗ 
unterſchied keine oder ſehr geringe perfönliche und geſellſchaftliche 
Unterſchiede in der Gemeinde erzeugt. Im Hauſe von Hans, welcher 
70 Morgen hat, dieſelbe Einfachheit, dieſelbe Ordnung, die gleiche 
Anſchauung, wie in dem von Kunz, der 30 Morgen beſitzt. In 
guten ächten Bauerngemeinden iſt uns dieſe Bemerkung mehrfach 
aufgefallen. Der Bauer kommt, ſo lange er es iſt, nur zu gene⸗ 
reller, nicht zu individueller Bedeutung; der Grund dieſer Erſchei⸗ 
nung, welche von anderer Seite entdeckt worden iſt, iſt ja einfach 
der obengenannte: das perſönliche Element, das allein individuelle 
Unterſchiede hervortreibt, erſtarrt in der überall gleichen Natur der 
Scholle. 

Für die baͤuerliche Gemeindeverfaſſung iſt nun die ſociale In⸗ 
differenz der einzelnen felbitftändigen Bürger unter einander ein ent⸗ 
ſcheidendes Moment. Sie wird dadurch ſo zu ſagen die demokra⸗ 
tiſchſte, diejenige, welche von dem Grundſatz der Gleichberechtigung 
der Aktivbuͤrger auszugehen hat (und u. a. auch das Steuerklaſſen⸗ 
ſyſtem perhorrescirt). Aber dieſer demokratiſche Zuſchnitt beruht nicht 
auf einer Gleichheitsabſtraktion, ſondern auf einem concreten ſocialen 
Gleichheitszuſtand; die bäuerliche Demokratie iſt daher nothwendig 
eine conſervative; eine freie Bauerngemeindeverfaſſung hat ſich wenig: 
ſtens immer als ſolche bewieſen. Dadurch, daß ein die Zwergwirthe 
und laͤndlichen Proletarier ausſchließendes Minimum des Grund- 
beſitzes zur Vorausſetzung der Vollbürgerichaft gemacht iſt, wird 
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alles Ochlokratiſche, was überhaupt nicht im bäuerlichen Charakter 
liegt, ausgeſchloſſen. 

Allein dieſes Rormalgemeindeverhältniß iſt keineswegs das all⸗ 
gemeine. Mißbrauch der wirthſchaftlichen Freiheit, welche die neue 
Zeit gebracht, und hiſtoriſche Urſachen mancherlei Art haben Ge⸗ 
meindebildungen ins Leben gerufen, deren Eigenthuͤmlichkeit es iſt, 
daß in einer Menge Zwergwirthſchaften ein oder mehrere Großgüter 
eingeflochten ſind. Es ſind dieß zumeiſt fruher gutsherrliche Gemein⸗ 
den geweſen, in welchen der Gutsherr (Landes fürſt oder Ritter) 
einen größeren Gutscompler der Markung um ſich als Privateigen⸗ 
thum (Domäne oder Rittergut) abſchloß, während die Grundherr⸗ 
ſchaft über die kleinen Parcellen in ein privatrechtliches Leiſtungs⸗ 
verhältniß ſich umſetzte. Die Parcellenwirthſchaft löste ſich, als mit 
Abwerfung der Feudallaſten und unter Begünftigung der Geſetze eine 
unaufhaltſame Zerftüdelung eintrat, ſchnell in Zwergwirthſchaft auf 
und die Parcelleninhaber wurden Proletarier. Die großen Guts⸗ 
complere hatten ſich als Rittergüter und Staatsdomänen — denn 
der Grundbeſitz der Fürſten wurde mit Erlangung der Souveränetät 
zur Staatsdomaͤne — exemt gemacht. Im Ganzen war dieß das 
natürlichſte Verhältniß, das bei obwaltenden Umſtaͤnden eintreten 
konnte. Die Geſetzgebung der Bewegungs jahre hat aber dieſer 
Markungsexemtion ein Ende gemacht; wie die allgemeine Beſteurung, 
jo wurde auch der Gemeindeverband über die Großgüter ausgedehnt. 
Mochte bisher die Nachbargemeinde manche Laſt getragen haben, 
von welcher das Großgut unentgeltlich einen großen Vortheil zog, 
ſo trat jetzt notoriſch das Gegentheil ein. Proudhon hat irgendwo 
den Communismus und Socialismus der induſtriellen Geſellſchafts⸗ 
ſchichte treffend mit dem Worte gekennzeichnet: er ſey eine Ausbeu⸗ 
tung der Starken durch die Schwachen; ein ländlicher Communismus 
dieſer Art trat unter der Herrſchaft der demokratiſchen Gemeinde⸗ 
wahlgeſetze in vielen der hier beſprochenen Gemeinden ein. Der 
große Gutsbeſitzer war der Ausbeutung durch den vom Proletariat 
gewaͤhlten Gemeinderath preisgegeben; die Staatsaufſicht gewaͤhrte 
nicht genügenden Schutz. Dieß iſt von unbefangenen Maͤnnern des 
Volks, welche nicht dem Adel angehören, zugegeben. Daß in ſolchen 
Landgemeinden die demokratiſche Gleichberechtigung nicht fortbeſtehen 
darf, ſo lange die Großgüter in ihrem Verbande ſtehen, kann ein 
Billigdenkender unſerer feſten Ueberzeugung nach gar nicht läugnen. 
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Die einfachſte und natürlichfte Löſung wäre nun freilich die, 
dieſen Großgütern, wo immer möglich, eine eigene Markung zu 
geben und ihnen die unten beſprochene Qualifikaton exemter Guͤter zu 
leihen. Es kann aber zugegeben werden muͤſſen, daß dieß nament⸗ 
lich für den Augenblick nicht allgemein durchzuführen iſt. Dann iſt 
aber zweierlei unumgänglich: ein Minimalcenſus, welcher das zwerg⸗ 
wirthſchaftliche Proletariat niederhält (und als Niederlaſſungsbedin⸗ 
gung aufgeftellt es allmälig beſeitigen muß) und ein qualificirter 
Einfluß der großen Grundbeſitzer im Gemeinderath. 

Freilich folgt daraus noch nicht, daß dieſer qualificirte Einfluß 
ein durchgehendes Sitz⸗ und Stimmrecht umfaſſe. Wenn wie überall 
der Zweck das Mittel beſtimmt, ſo kann der Schutz gegen proleta⸗ 
riſche Ausbeutung nur einen qualificirten Einfluß auf diejenigen 
Gemeindebeſchluͤſſe begruͤnden, bei welchen jene Gefaͤhrdung in Frage 
kommt. Die richtigen Abgrenzungen in dieſer Beziehung aufzuſtellen, 
ſcheint uns nicht ſchwierig zu ſeyn. 

Wenn der neueſte württembergiſche Gemeindeordnungsentwurf 
ſich darauf beſchränken würde, jenen qualificirten Einfluß auf den 
Gemeindehaushalt dem Großbeſitz einzuräumen, fo könnte man ihm 
nur beiſtimmen. Es würde inſoweit auch der gewichtige dagegen 
erhobene Einwurf kraftlos ſeyn, daß der Staat durch ſeinen doma⸗ 
nialen Großbeſitz als Partei ins Gemeindeleben eintreten wurde, 
über deſſen Sphäre er als höherer Unbetheiligter ſtehen ſolle. Denn 
ſein qualificirter Einfluß in dem beſchraͤnkten Maße eines Veto im 
Gemeindehaushalt könnte nur unter den Geſichtspunkt rein fiscali⸗ 
ſcher Wahrnehmung des Staateintereſſes fallen, was ja auch ſonſt 
in ausgedehnter Weiſe ſtattfindet und ſtattfinden muß. 

Eine allgemeine qualificirte Stellung im Gemeinderath aber, 
welche für rechtlich geſchloſſene Güter conſequenter Weile eine erb⸗ 
liche iſt, ſetzt Requiſite voraus, welche nicht in jedem großen Grund⸗ 
befiger felbftverftändlich zutreffen. 

Um den eingeräumten hervorragenden Einfluß zum Frommen 
der Geſammtgemeinde auszuuͤben, dazu gehört ein perſönliches Ver⸗ 
wachſenfeyn mit der Gemeinde, ein dauernder Aufenthalt in ihr. 
Es iſt zweitens ein beſonderer Grad von Intelligenz erforderlich, 
der dem zugeſtandenen höheren Einfluß zu entſprechen hat. Wir 
wollen nun nicht behaupten, daß der größere Grundbeſitz nicht von 
ſelbſt den Beſitzer dazu nöthige, ſich jenes höhere Maß von Einſicht 


350 Vergangenheit und Zukunft 


zu erwerben, aber die Gewähr iſt gleichwohl nicht vorhanden, daß 
es wirklich immer ſtattfinde. Die Abweſenheit der großen Grund⸗ 
beſitzer aus der Gemeinde, der Mangel ihres perſönlichen Verwach⸗ 
ſenſeyns mit derſelben iſt ferner eine weitverbreitete Thatſache, eine 
Gewohnheit, die nicht bloß zufällig iſt, ſondern aus dem Weſen des 
Großbeſitzes abfließt. An Stelle der Gutsherrn aber den Verwalter, 
an Stelle der fiscaliſchen Beamten den Domänenpächter zu ſetzen, 
fuͤhrt zu entſchiedenen Inconvenienzen: denn der Verwalter muͤßte 
vorher aufhören, Verwalter zu ſeyn, um nicht vor Allem und uͤberall 
das Gutsintereſſe geltend zu machen, und der Domänenpaͤchter wird 
häufig nur den Nutzen ſeines vorübergehenden Betriebs und nicht 
einmal den dauernden des Guts, ſelten das allgemeine Intereſſe 
der Gemeinde in den Vordergrund ſtellen. 

In den Gemeinden, von denen hier die Rede iſt, können wir 
daher nur ein angemeſſenes Veto des Großbeſitzes zum Schutz gegen 
Ausbeutung für begründet anſehen. Iſt der große Grundherr oder 
fein Verwalter und Pächter wirklich ins Gemeindeintereſſe mit Herz 
und Leben verwoben, ſo wird die freie Wahl der Gemeindegenoſſen 
feinen beſchraͤnkten geſetzlichen Einfluß zu einem allgemeinen confi⸗ 
dentiellen erheben, namentlich wenn ein Minimalcenſus die ochlo⸗ 
kratiſchen Elemente abgeſchüttelt haben wird. 

Wollen wir aber deßhalb dem großen Grundbeſitz eine adelige 
Miſſion abftreiten? Keineswegs, ſondern nur einen weiteren Spiel: 
raum zuweiſen. Denn nicht eigentlich in der Gemeinde, ſondern 
im Bezirke und Kreiſe iſt das Feld ſeiner adeligen Bethaͤtigung. 
Dieß führt uns von ſelbſt auf: 


III. Das exemte Gut. 


Wenn die induſtrielle Gemeinde in ihrem organiſchen Durchbau 
durch das Vorwiegen ihrer perſönlichen Ordnung über ihre natürs 
liche örtliche Baſis und die ländliche im Gegentheil durch die Mar⸗ 
kung beſtimmt iſt, fo geht das eremte Gut noch über das in der 
Landgemeinde waltende Verhältniß hinaus, indem die Markung den 
gemeindlichen Ueberbau abwirft und ihn auf die Familien⸗ und Ge⸗ 
ſindewirthſchaft zurückführt. 

Der große ungetheilte Grundbeſitz aber wirkt ſoſort potenzirend 
auf die Eine Perſönlichkeit des Beſitzers und dadurch auf ſich 
ſelbſt zuruck. Er macht den Grundherren zum landwirthſchaftlichen 
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Induſtriellen, die Gutswirthſchaft zur induſtriellen Landwirthſchaft. 
Man mag dieſe induſtrielle Grundlegung des modernen Grund⸗ 
adels für eine kühne anſehen, wahr iſt ſie doch und findet u. a. 
eine gewichtige Beſtätigung darin, daß immer mehr die großen indu⸗ 
ſtriellen Grundbeſitzer auch reine Induſtrielle, Fabrik-, Berg⸗ und 
Eiſenbahnkönige werden. Sie haben ſich deſſen nicht zu ſchaͤmen; 
es iſt kein Abfall von ihrem adeligen Zeitberuf. 

Auf die allgemeine Stellung des Adels, insbeſondere zur Nach⸗ 
bargemeinde, übt dieſes Grundverhaͤltniß die gewichtigſten Folgen. 
Der quantitative Progreß im Grundbeſitz wird zu einem ſocial quali⸗ 
tativen zwiſchen Bauern und Gutsherrn. Für den Bauern erſtarrt 
die Perſönlichkeit, fein perſönliches Leben in der Scholle, im Guts⸗ 
herrn wird dieſelbe im Gegentheil durch die Größe der Markung ges 
weckt, entwickelt und induſtriell qualificirt. Der Grundherr iſt ge: 
rade darum kein Großbauer, ſondern er iſt ein ſocial anderer, ein 
landwirthſchaftlicher Induſtrieller, welcher zwar der agrikole Hege⸗ 
mone der Nachbargemeinde iſt und aus deſſen Gut der landwirth⸗ 
ſchaftliche Fortſchritt in dieſelbe durchſickert, er ſelbſt aber fühlt ſich 
im engen Gemeindeleben nicht heimiſch, und ſofern es ihm die Guts⸗ 
wirthſchaft erlaubt, eilt er auch der Stadtgeſellſchaft zu, welcher er 
ſeiner ganzen Perſönlichkeit nach weit mehr als der der Bauernge⸗ 
meinde angehört. Da ſein Betrieb ein induſtrieller und kein bäuer⸗ 
licher, fein Gut kein in die Gemeindemarkung eingefäted, ſondern 
arrondirtes und rechtlich in der Regel geſchloſſenes iſt, gehört weder er 
der Landgemeinde, noch ſein Gut der Gemeindemarkung an: es muß ein 
exemtes ſeyn. Daß Averſen des Guts zu Anſtalten der Nachbarge⸗ 
meinde, die es benützt, gerechtfertigt ſind, bedarf keiner Bemerkung. 

Wenn aber Gutsherr und Großgut aus der Gemeinde und 
ihrer Markung hinauswachſen, ſo gipfeln fie perfönlich und fachlich 
unmittelbar in höhere Verbände, in die Adelscorporation und den 
Bezirks⸗ und Kreisverband, hinein. Wir dürfen hiervon, da es vom 
ſpeciellen Gegenſtand abführt, nur die allgemeinſten Umriſſe zeichnen. 

Innerhalb der Bezirks⸗, Kreis- und Provincialver⸗ 
bände tritt der große Grundbeſitz in das organiſche Verhaͤltniß 
zur Bevölkerung, welcher er ſich gemeindlich und markungsweiſe ent⸗ 
zieht. In dieſen Verbänden iſt er der geborene Träger des Fort⸗ 
ſchritts, welcher mit Bodenverbeſſerung vorangeht, Grundkreditanſtal⸗ 
ten errichtet und leitet, Verkehrsanſtalten ins Leben ruft und ſelbſt 
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bei rein induſtriellen Unternehmungen, welche den Geſammtbezirk in⸗ 
tereſſiren, ſich an die Spitze ſtellt. 

In der Adelscorporation wenden ſich die großen Grund⸗ 
beſitzer des Bezirks auf ſich ſelbſt zuruck, um zuſammen eine nicht⸗ 
örtliche Gemeinde zu bilden, weil der örtliche (bäuerliche) Gemeinde⸗ 
verband ihrem ſocialen Weſen widerſpricht. So wird die Adelscorpo⸗ 
ration das Surrogat der Eremtion und Gemeindelofſigkeit der großen 
Gutsbeſitzer, gleichſam die Adelsgemeinde. Was die Aufgabe der letzte⸗ 
ren iſt, liegt nahe genug: genoſſenſchaftliche Geſammtbürgſchaft der 
großen Grundbeſitzer. Die Genoſſenſchaft aber muß die unantaſtbare 
Exiſtenz und eine gewiſſe Größe des im Verbande ſtehenden Grundbe⸗ 
ſitzes zur Vorausſetzung nehmen; das geſchloſſene Gut von gewiſſem 
Umfang iſt ihre unumgängliche genoſſenſchaftliche Operationsbaſis. 

Der große Grundbeſitz gliedert ſich aber weiter ſowohl von ſei⸗ 
ner hervorragenden Stellung im Kreis⸗ und Provincialverband aus, 
wie als Adelsgemeinde von ſelbſt in die Staatsverfaſſung hinein. 
Er wird in der Randesrepräfentation ein hervorragendes Glied; er 
nimmt in der Staatsverfaſſung eine genau nach dem Maß ſeiner 
ſocialen Bedeutung und Leiſtung zugemeſſene Stellung ein. Ja auf 
Grund des Dargelegten wird man behaupten müflen, daß er die 
politiſche Spitze der Geſellſchaft bilden muß, weil er ſocial es iſt. 
Der große Grundbeſitz ſteht ja, wenn wir uns der Analogie bedienen 
duͤrfen, zur Geſellſchaft in demſelben organiſchen Verhaͤltniß, wie 
die Grundrente zur Volkswirthſchaft. Wie in der Grundrente der 
ganze Proceß der Volkswirthſchaft, der Induſtrie ſowohl als der 
Landwirthſchaft, zur letzten Spitze zuſammenlaͤuft, fo tritt in dem 
Grundadel die ganze Ordnung und Gliederung der Geſellſchaft, zu⸗ 
gleich der induſtriellen und der landwirthſchaftlichen Schichte, in die 
letzte Spitze zuſammen. Weiß man doch immer weniger, ob die großen 
Grundbeſitzer mehr die Spitzen der gewerblichen oder der laͤndlichen 
Bevölkerung bilden, weil fie ſchon wirthſchaftlich ebenſowohl ländliche 
Induſtrielle als induftriöfe Landwirthe find. Daß der Grundadel 
zwiſchen Stadt und Land ſeinen Aufenthalt wechſelt, dort ſein Haus 
und hier ſein Schloß hat, iſt nur der geſellige Ausdruck und ein 
kleiner Spiegel dafür, daß er wirklich die perfönliche Spitze aller 
Seiten und Schichten der Geſellſchaft, und zwar gerade der mo⸗ 
dernen Geſellſchaft, iſt. 

Die eben dargelegte Auffaſſung wird klar machen, daß ein ihr 
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zufolge reconſtruirter Adel der neuen Geſellſchaft nicht nur nicht 
widerſpricht, ſondern ihr eigenſter perſönlicher Ausdruck iſt. Allein 
aus feudaler Nomenklatur und Heraldik heraus iſt ſein Neubau nicht 
möglich; als ſolcher wurde er nur dem Widerſpruche der modernen 
Geſellſchaft, die ſtärker iſt als alle feudale Ueberbleibſel, verfallen. 
Seine Sonderſtellung iſt aber, wenn er auf die angezeigte Baſis 
geſtellt wird, keine bevorrechtete, ſondern nur der adäquate rechts 
liche Ausdruck ſeiner hohen ſocialen Stellung, welcher ja auch die 
größten Pflichten entſprechen. Wo er ſich auf eine andere ſtellt, 
andere Zwecke verfolgt, da iſt es ſeine Schuld, wenn ihm Aner⸗ 
kennung und Geltung nicht zu Theil werden können. 


IV. Die Großgemeinde. 


Wenn das exemte Gut das eine Extrem des Gemeindenorga⸗ 
nismus eines Landes darſtellt, fo bilden die großen Städte, die 
Großgemeinden, das andere. Im exemten Gut wirft die Prä 
ponderanz des natürlichen Elements den engeren Gemeindeverband 
ab, und gliedert den Gutsherrn und die Markung in weitere Ver⸗ 
bande ein. In der Großgemeinde abſtrahirt im Gegentheil die Ge⸗ 
meinde von ihrem Weichbild, die Perſonengemeinſchaft waͤchst weit 
über alle lokale Beſtimmtheit hinaus. Die Großftadt wird gleichſam 
die Herzkammer, durch welche ein nicht bloß lokales, ſondern wahr⸗ 
haft das allgemeine Leben des ganzen Landes pulſirt. Alle Radien 
der Geſellſchaft reflectiren ſich immer von Neuem durch fie. Die 
Großſtadt wird fo zu jagen das ganze Land, die ſtädtiſche Verwal⸗ 
tungsaufgabe nimmt daher ſtaatliche Umriſſe an, und dieſem Umſtand 
iſt die Tendenz zuzuſchreiben, daß uͤberall in den Großſtädten die 
Staatsverwaltung unmittelbar in die ſtädtiſche einzutreten ſucht, 
einerſeits Laſten und Ausgaben übernimmt, welche ſcheinbar nur der 
Stadtgemeinde angehören, und andererſeits communale Functionen 
an ſich zu reißen ſucht. Letzteres iſt namentlich mit der Sicher⸗ 
heitspolizei der Fall, was wir als eine unmittelbar praktiſche Frage 
allein etwas näher ins Auge faſſen. 

Daß die Polizei im weiteſten Sinn als gemeindliche Wohl⸗ 
fahrtspflege der Gemeinde angehört, daran iſt kein Zweifel, ebenſo⸗ 
wenig als daß die Unterhaltung der Polizeiorgane (der Polizei 
im gewöhnlichen Sinn) ſoweit der Gemeinde zur Laſt fällt, als ſte 
ihren Zwecken dienen. In den meiſten Gemeinden wird nun die 
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Polizei ganz uͤberwiegend im Dienſt des Gemeindeintereſſes ſeyn und 
daher auch von der Gemeinde unterhalten und inſtruirt werden. In den 
Großgemeinden dagegen iſt ſie auch Organ der vom Staate zu hand⸗ 
habenden Landesſicherheitspolizei. Der letzteren zu dienen, wird 
vielleicht nicht ihre umfaſſendſte, aber diejenige ihrer Funktionen 
ſeyn, welche am meiſten Geſchick, Umſicht und Organiſation heiſcht. 
Die Wahl der Polizeiorgane iſt ganz nothwendig mit Ruͤckſicht auf 
die innerhalb der Stadt auszuübende ſtaatspolizeiliche Funktion zu 
treffen. Dem Staat muß daher gerade in der Großſtadt ein ziemliches 
Maß von Einfluß auf Wahl und Disciplin der Polizeiorgane, wohl 
auch ihre ganze Organisation übertragen werden. Es folgt dieß 
aus dem Weſen der großſtäbdtiſchen Verhältniſſe von ſelbſt. Daß 
die Gemeinde dem Staate oder der Staat der Gemeinde einen an⸗ 
gemeſſenen Beitrag leiſte, je nachdem die Polizei vom Staat oder 
von der Stadt gehandhabt wird, iſt nur gerecht, weil die Polizei 
immer den Intereſſen Beider dient. Wie ſie im einzelnen Fall ent⸗ 
ſchieden werden mag, die Frage: ob Staats⸗ oder Stadtpolizei, iſt 
eine von denen, welche nur aus den concreten Verhältniſſen bes 
urtheilt werden kann; je größer aber die Stadt, deſto größer muß 
mit innerer Nothwendigkeit der Einfluß des Staats auf die Polizei⸗ 
verwaltung der Gemeinde ſeyn. 

Ueberſehen wir hier am Schluß die vier ſpeciellen Kategorien 
der Gemeinde, welche wir aufgeſtellt haben: ſie bilden in der 
That einen Organismus, eine Einheit und eine Mannigfaltigkeit; 
die zwei Hauptglieder find die ſtädtiſche und die ländliche, je der 
beſondere Ausdruck eines der beiden Grundelemente jeder Gemeinde; 
zwiſchen beiden waren gelegentlich Uebergangsgebilde zu bemerken. 
Jedes der beiden Hauptglieder lauft wieder in ein Extrem aus: 
die Landgemeinde verdünnt ſich zum exemten Gut, die Stadtge⸗ 
meinde reckt ſich in die Großgemeinde, welche alle lokale Originali⸗ 
tät ablegt, aus. Aber die Extreme berühren ſich auch hier, und 
zwar liegt ein Hauptberührungspunkt in der politiſchen Bedeutung, 
die beide tragen: das exemte Gut gipfelt in die Verfaſſung des 
Staats hinauf, während umgekehrt bei der Großgemeinde die Staats⸗ 
verwaltung ſich in die Gemeinde herunterzweigt; von der in⸗ 
duſtriellen Wahlverwandtſchaft der großen Grund⸗ und der Stadt⸗ 
wirthſchaft, von dem geſelligen Hereinragen der Landariſtokratie in 
die Großſtadtgeſellſchaft ganz zu geſchweigen. 
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Verhältniß des Staats zur Gemeinde. 


Zuerft dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt! Eine organiſche Auf⸗ 
faſſung des Gemeinweſens muß dem Staate auch auf die Gemeinde, 
dem Haupte auf eines der weſentlichſten Glieder, den organiſchen 
Einfluß nicht bloß einräumen, ſondern denſelben aufs reichſte ent⸗ 
faltet und ausgeübt wünſchen. Die Aufgabe des Staats im Ge⸗ 
meindeweſen wird daher fuͤrderhin eine tiefere und umfaſſendere als 
früher ſeyn, nicht bloß die negative, Verletzungen der Buͤrger 
durch einander und der künftigen Generation durch die jetzige vorzu⸗ 
beugen, nicht bloß die Fürſorge für einen mechaniſch wohlgeor dneten 
Gemeindehaushalt, ſondern die poſitive Förderung und Enwicklung 
jeder Gemeinde im Ganzen und in ihren Genoſſen, nicht bloß eine 
Rechtsaufſicht, ſondern eine poſitive Wohlfahrtspflege aus dem Ge⸗ 
ſichtspunkt des allgemeinen Intereſſes. 

Aber auch der Gemeinde, was der Gemeinde iſt, und zwar 
einer jeden, was ihr beſonders zukommt! Der Staat laſſe jede ihr 
eigenthümliches Leben leben. Innerhalb der allgemeinen Normen 
des Gemeinderechts geſtatte er jeder ihre beſondere Autonomie: »Pac- 
tionem quam sibi velint ferre, dum ne quid ex publica lege cor- 
rumpant lu Die Einräumung dieſer Autonomie wird von ſelbſt die 
Uniformität eines Gemeinderrechts, neben welchem es keine Orts⸗ 
ſtatuten gab, verdrängen. Die Grenzen der Gemeinde» Autonomie 
wird der Staat natürlich enger und ſpecieller ziehen, wo die Ge⸗ 
meindeverhaͤltniſſe an ſich engere und ſtabilere find (Landgemeinde⸗ 
arten); genereller und beweglicher, wo der Lebensfluß der Gemeinde 
(Stadt) ein raſcherer, daſſelbe Verhältniß in verſchiedenen Gemeinden 
derſelben Art mannigfaltiger Geſtaltung fähig iſt; die Stadtgemeinde 
gebietet über die erforderliche Intelligenz, auch ihr reicheres Leben 
ſelbſtſtändig zu ordnen. — Nicht genug kann der aufgeſtellte Grundſatz 
in der Richtung betont werden, Inhalt, und wo immer es nur von 
ferne angezeigt iſt, Organe und Anſtalten der politiſchen und ge⸗ 
meindlichen Verwaltungsaufgabe auseinander zu halten. Ein Ge⸗ 
meinweſen überhaupt iſt in ſeinem innerſten Leben um ſo mehr 
bedroht, je mehr die Vertretung der Staatsidee an die Repraͤſen⸗ 
tanten ſpecieller geſellſchaftlicher Intereſſen fällt, während feine ge⸗ 
ſunde Entwicklung in dem Maße mehr geſichert iſt, als die Träger 
und Diener der Staatsidee das allgemeine Intereſſe gegen das 
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geſellſchaftliche Intereſſe geltend machen. Der Staat hat ſich daher im 
Gebiet der Gemeinde eben ſo davor zu huͤten, in der Gemeinde ſelbſt 
als Sonderintereſſent aufzutreten, als davor, gemeindlichen Sonder⸗ 
intereſſenten politiſche Funktion und damit die Macht zu geben, ihrem 
Sonderintereſſe durch die Kraft des Amtes Geltung über das Ge⸗ 
ſammtintereſſe zu perſchaffen. Der Gedanke, ſtaatliche Funktion ſtändiſch 
und privatrechtlich anzuknüpfen, iſt ein durchaus reſtauratoriſcher; 
ſeine Durchführung kann nur bewirken, daß er nochmals revolutio⸗ 
. när überwunden wird. Der Landadel z. B., der damit bedacht 
wird, kann in feinem beiten Intereſſe das bureaukratiſche Danaer⸗ 
geſchenk nicht entſchieden genug zurückweiſen; nichts kann der unge⸗ 
zwungenen Ausbildung des modernen Adels, ſowie er der neuen 
Zeit ſelbſt ein Bedurfniß iſt, mehr ſchaden und ihn mehr discredi⸗ 
tiren, als die bureaukratiſche Reſtauration des alten feudalen. Der 
Staat ſelbſt aber ſollte ſparſamer ſeyn, ſich ſeiner Funktionen zu 
entkleiden. Denn, was die Folge davon ſey, der Sieg der „kleinen, 
aber mächtigen Partei“ über den Staat oder die Bureaukratiſirung 
auch der oberen ſelbſtſtaͤndigen Geſellſchaftselemente, das Eine und 
Nothwendigſte leidet jedenfalls Noth: die organiſche Geſammt⸗ 
entfaltung des Gemeinweſens. Allerneueſten Vorgängen gegenüber 
darf die ausgeſprochene allgemeine Warnung ſpeciell für das Ge⸗ 
meindeweſen wiederholt werden. 

Als das Ziel einer richtigen Entwicklung des Verhaͤltniſſes von 
Staat und Gemeinde mag hier die vielſeitigſte organiſche Ineinander⸗ 
bildung von Gemeindeautonomie und Gemeinderecht, die lebendigſte 
Wechſelwirkung der ſtaatlichen und gemeindlichen Adminiſtration auf⸗ 
geſtellt werden, nicht Losgebundenheit der Gemeinde vom Staat, 
ſondern die innigſte organiſche Verknüpfung beider. Dieſes allge⸗ 
meine Geſetz hier weiter zu entwickeln, iſt weder jetzt ſchon die Zeit, 
noch iſt im Einzelnen die richtige Anwendung ſchwer, wenn man 
jede Gemeinde in ihrem ſpecifiſchen ſocialen Weſen auffaſſen ge⸗ 
lernt hat. | 
Zum Schluß fey uns nur noch geſtattet, die Bemerkung zu 
wiederholen, daß wir von ferne nicht daran denken, es ſey die zur 
künftige deutſche Gemeinde in den eruirten Grundlinien ſofort fertig 
aus dem Boden zu ſtampfen; das wuͤrde gerade gegen das eigenſte 
Weſen organiſcher Entwicklung verſtoßen, die unſerer ganzen Auf⸗ 
faſſung zu Grunde liegt. Allein es iſt immer von Intereſſe, das 
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Ziel einer ſocialen Entwicklung ſchon in dem Augenblick ins Auge 
zu faſſen, in welchem der praktiſche Staatsmann erſt ihre Keime 
ausſtreuen darf. 

Daß wir, wenn nicht in Allem, doch im Allgemeinen und in 
vielem Einzelnen das Richtige angedeutet, iſt die natürliche Ueber⸗ 
zeugung, die wir am Schluß ausſprechen. Wäre ſie falſch, ſo den⸗ 
ken wir immerhin, durch eine wohl in Manchem neue Auffaſſung 
und Combination unſeres Stoffes der Evolution der richtigeren 
Erkenntniß nicht unweſentlich gedient zu haben. A. 
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Das Leben in den Suchflaben. 


J. 
Das holländiſche Idiom. 


Wenn die Menſchen ſchweigen und die Steine ſchreien — ſolche 
Zeiten hat's gegeben. Wenn die Buchſtaben reden und der Menſch 
kein Ohr für ihre Rede hat — ſolche Zeiten gibt es. „Der Buch⸗ 
ſtabe tödtet, der Geiſt macht lebendig,“ hat einen andern Sinn, 
deſſen Erklaͤrung nicht hieher gehört. Aber auch der Geiſt tödtet 
und der Buchſtab macht lebendig. Wir haben dieſe Zeit erlebt, die 
Zeit der Weltlichkeit, der Entgeiſtigung, des Bauchdienſtes, der 
Magenintereſſen, der Poeſiearmuth, der feiſten Proſa. Wer die 
Züge in feinem eignen Leben nicht leſen kann, wie kann der das 
Leben in den Buchſtaben leſen? In dem Buch „der Franzos und 
feine Sprache,“ erſchienen in der ungünftigen Zeit von 1848, grade 
als die Revolution in Frankreich ausbrach, hat der Verfaſſer dieſes 
Aufſatzes dargethan, was das Leben in den Buchſtaben iſt. Er 
hätte „Englands Volk und Sprache“ folgen laſſen, wären beſſere 
Tage geweſen, in denen unſere Welt eingeſehen, daß auch der Geiſt 
tödtet und der Buchſtab lebendig macht. Jeder Buchſtab in der 
Sprache eines Volks enthält ein wenig Licht, womit man die dun⸗ 
keln Räume und Wege des vergeſſenen Lebens der Geſchichte etwas 
aufhellen könnte, allein man thut es nicht und iſt von jeher nicht 
daran gewöhnt geweſen. Die Geſchichtsforſchung aus den Buch⸗ 
ſtaben, aus den Worten, aus der Sprache eines Volks geht ſo 
ſicher als irgend eine gehen kann, aber der Forſcher muß faͤhig ſeyn, 
und viel Studium gibt die Faͤhigkeit. 

Ich will ein Vorwort geben, dem deutſchen Leſer eine Leuchte 
in die Hand, die er mitnehmen kann auf das dunkle holländiiche 
Feld, das er hernach mit mir betreten wird. 
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2 Das Leben in den Buchſtaben. 


In der franzöſiſchen Sprache erſcheint der Kampf des Germans, 
des mit Wehr und Waffen geruͤſteten Mannes unſeres Geſchlechts, 
mit dem Römer. In der engliſchen ſieht man den German mit 
dem Normann oder Skandinavier ſtreiten, der das Volksleben zu 
vernichten ſtrebt. Das letztere bleibt am Ende großentheils unuͤber⸗ 
wunden, obwohl er eine Zeitlang Sieger iſt. Und lange nach der 
normanniſchen Unterjochung Englands ſieht man in derſelben Sprache 
den vermiſchten German mit dem Franſchmann Jahrhunderte lang 
liebaͤugeln. Von den Römern Britanniens ſtammt nichts in Eng⸗ 
lands Sprache, der größte Theil ihres romaniſchen Elements iſt aus 
dem Franzöſiſchen nach den Zeiten der normanniſchen Eroberer ent⸗ 
lehnt, in ſchmachvoller Verkennung ſelbſteigner Würde. Ein häß- 
licher Fleck in der Geſchichte Englands iſt feine franzöſiſche Nach⸗ 
ahmerei. Der vergaͤngliche Glanz und Prunk in England und das 
Oberflächliche und Schimmernde in ſeiner Sprache brachten Normann 
und Franſchmann, das Tuͤchtige und Bleibende in beiden ſchuf der 
German, der Gründer. Doch die Zeugen der erſten Unterjochung 
und Mis handlung ſind im engliſchen Volk und ſeiner Sprache nicht 
verſchwunden. 

Des Gründers Erbe, der Seemann, blieb unuͤberwunden, un⸗ 
ausgerottet, kein normanniſches Schwert zähmte den Wogenreiter, 
ſein Name sailor, seaman hat 14 Jahrhunderte überdauert, von der 
Gründung bis auf dieſen Tag — mariner ſoll etwas ſeyn, etwas 
mehr ſeyn, und kann nichts werden. Gewis, English sailors ſagt 
mehr und iſt mehr als the Mariners of England. Die See (sea), 
die Wogen (waves), der Wind (wind), der Sturm (storm), die 
Brandung (breakers, frieſiſch Bregers), die Dinung oder Wogen⸗ 
ſchwellung (swell), Tiefe, Fuß und Fadem (depth, foot, fathom). 
die Sandbank (sandbank), die Bahr (bar), Schiff (ship), Boot (bot). 
Jolle (yawl), der Bug (bow), der Bugſpriet (bowsprit), die ‘Plans 
ken (planks), das Deck (deck), der Maſt (mast), das Ruder (rudder. 
frieſiſch Rudder), der Kiel (keel), das Kabel (cable), das Tau (tow), 
das Segel (sail, frieſiſch Sail), Nebel (mist, frieſiſch Miſt), Fluth 
(flood), Ebbe (ebb), Strom (stream), Waſſer (water), Regen (rain), 
Schnee (snow), Hagel (hail), Feuer (fire), Nordlicht (northern light). 
Nord, Of, Süd, Weſt (North, East, South, West), Sonne, Mond, 
Sterne, Erde (sun, moon, frieſiſch Muun, star, frieſiſch Stear, 
earth), Zeit der Springfluth (springtide, frieſiſch Springtidj), Morgen, 
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Mittag, Abend, Mitternacht, Mittſommer, Mittwinter, Tag, 
Woche, Monat (morning, midday, evening, midnight. midsummer, 
mid winter, day, week, month), Sand, Strand, ſteile Küfte (sand, 
strand, shore, frieſiſch ffaar, d. h. ſteil), und unzählige andere 
Worte, immer im Seemannsmunde, ſind geblieben ſo lange als 
England währt. Nur die Landſee, d. i. die Brandung am Strande, 
ward normanniſch benannt, namlich surf, und der hohe Seegang 
(surge) ebenfalls, beide von surgere, d. i. in die Höhe gehen. 

Nicht ſo gluͤcklich war der freie engliſche Bauer (boor), er ward 
im beſten Fall ein peasant (das normanniſch⸗ franſche paysan), und 
die Bedeutung ſeines alten Namens ſank zu einem Tölpel herab, 
im ſchlimmſten Fall ward er ein villain und dieſer Name mit Schurke 
gleichbedeutend. Kerl am Pfluge (churl) ward ein Name der Schmach 
und Verachtung, aber Knecht ſtieg zu einem normanniſchen Ehren⸗ 
namen empor (knight), welcher jo viel als Ritter heißt. Der Nor⸗ 
mann ſetzte ſich breit hin auf das Grundeigenthum des freien eng⸗ 
liſchen Bauers, und der boor ward ein Höriger (tenant) oder wohl 
gar ein Leibeigner (serf) des neuen Landlords. Dieß hat eine uns 
ermeßliche Verwirrung in der Volksgeſchichte Englands angerichtet, 
die wohl nie ein Ende nehmen wird. 

Der Normann ließ den engliſchen Bauer nach wie vor im 
Schweiße ſeines Angeſichts die Erde bauen. Alſo behielten Pflug 
(plough), Wagen (wagon, van), Egge (harrow, frieſiſch Kar), 
Pflugſchar, d. i. das Eiſen, das die Erde ſchiert oder ſchneidet 
(plough-share), Spathen (spade), Sichel (sickle), Flegel (Nail, frieſiſch 
Flail), Harke oder Rechen (rake), Furche (furrow, frieſiſch Forg), 
Rain (balk, frieſiſch Laanbualk, wörtlich Landbalken), Fenne, d. h. 
das mit Gräben und Eingangshecke verſehene Stück Marſchland 
(fen, frieſiſch Fean), Hag (Hagen) oder Zaun (bay). Heuſchober 
(rick oder hayrick, frieſiſch Ruuk), Schaufel (shovel), Schüppe 
(scoop, frieſiſch Skup), Tonne und Faß mit ihren Dauben und 
Reifen (tun and fat with their staves, frieſiſch Stewer, plur. von 
Steaf) and hoops (frieſiſch Huper — u kurz), Sieb (sie ve, frieſiſch 
Sew — e kurz) und fiften, richtiger als ſichten und ſieben, (sift), 
Korn (corn), Heu (hay). Gras (grass), mähen und Mäher (mow, 
mower), Senſe (sythe), Wieſe oder Matte (meadow, mend, frie⸗ 
ſiſch Miad), Klee (clover, älter claver, frieſiſch Kliawer), Saat 
(seed, frieſiſch Siad), Roggen (rye). Walzen (wheat), Gerſte (bere 
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und barley, frieſiſch Beri — das Urwort für Bier, Gerſtenſaft), 
Bohnen (beans), rothe Rübe (beet, frieſiſch Beet), Ruͤbſaat (rape 
seed, frieſiſch Rapſtad), Apfel (appel), Birne (pear, frieſiſch Peer), 
Pflaume (plum, frieſiſch Plum), Brod (bread), Butter (butter), 
Käfe (cheese), Milch (milk), abgerahmte Milch (fleet-milk,, friefiſch 
fleden Maalk, von flet⸗ en, englifh. to fleet, abrahmen), Molken 
(Whey, frieſiſch Whai), Pferd (horse, frieſiſch Hors, d. i. Stute), 
Füllen (foal), Kuh (cow), Kalb (calf), Schwein (swine) mit ſeinem 
Stall (sty, frieſiſch Stei), Schaf (sheep, frieſiſch Schep, plur. ebenfo 
wie im Engliſchen), Schafbock (ram, frieſiſch Raam), Hammel (wether. 
Widder, frieſiſch Wether), Lamm (lamb), Stier (ster). Ochs (ox). 
Henne (hen), Gans (goose, plur. geese, frieſiſch Gus, plur. Ges), 
Wolle (Wool), Hirte herd, z. B. in shepherd, frieſiſch Hörd, Schep⸗ 
hörd), Schaffell (sheepskin, frieſiſch Schepſkan, von welchem Wort 
Schin im Deutſchen nur ſchinden, d. i. das Fell abziehen, übrig 
iſt), Haut (hide, frieſiſch Hidj) und noch viele andere eben dahin 
gehörige Gegenſtande ihren alten urſpruͤnglichen Namen. 

Der Normann brauchte die unterworfenen Engländer zu Vieh⸗ 
hirten. Solange das Vieh lebendig war, trug es ſeinen alten Na⸗ 
men, und wenn es geſchlachtet war, ward das Fleiſch deſſelben auf 
dem board (frieſiſch Baardſel, d. i. Tiſch) der Eingebornen auch 
noch eine Zeitlang flesh (Fleiſch) genannt. Nicht fo auf der Tafel 
(table) des Normannen. Denn da verwandelte ſich das Fleiſch von 
Ochſen, Kühen und Stieren (oxen, cows and steers), die der Eng⸗ 
länder geweidet und gemäftet hatte, in beef, von Kaͤlbern (calves) 
in veal, von Schafen und Hammeln (sheep and wethers) in mutton, 
von Schweinen (swine) in pork, von Rothwild (deer) in venison, 
von Geflügel (fowl) in pullet. Bacon oder Speck ließ der Normann 
dem Engländer. Eines der allerwichtigſten Dinge für den norman⸗ 
niſchen Herrn war natürlich der Tiſch, an welchem nicht gearbeitet, 
ſondern ſchwelgeriſch geſchmauſet ward. Darum mußte auch ſeine 
table in England den alten board verdrängen, der jedoch mit der 
Zeit zu der Ehre gelangte, der gedankenloſe Name von Regierungs⸗ 
collegien zu werden. Sein dinner und supper holte ſich der nor⸗ 
mannifirte Johnny Bull erſt fpäter aus Frankreich. 

Auf dem foliden Wohlſtande Altenglands errichtete nach grim- 
migen Gewaltthaten der Normann ſeinen prangenden Ueberbau. Er 
breitete ihn über das Volk und uͤber die Sprache aus. Das 
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Grundwerk konnte er nur zum Theil zerſtören, es war zu feſt und das 
Volk zu zäh und kernig. Die Namen und Dinge, die zum Herzen 
ſprechen, blieben: heim und Heimſtätte, Haus, Heerd, Hausdecke, 
Strohdach, Zimmer, Bett, Kuͤche, Hütte, Ofen, Stall, Fenſter 
u. dergl. m. (home, homestead, house, hearth, roof (frieſiſch Ruuf), 
thatch (frieſiſch Thagh), room (frieſiſch Rum), bed, kitchen, hut, 
oven, stall, window (frieſiſch (Wönnang). In den hohen und 
höchſten Kreiſen der herrſchenden Race und ihrer engliſchen Anhaͤnger⸗ 
und Dienerſchaft in Staat und Kirche war alles normanniſch, die 
Kraft aber lag unterhalb dieſer Kreiſe. Alle Gegenſtaͤnde des Luxus 
und des verfeinerten Lebens, alle, die das Ritterthum, Spiel und 
Jagd, perſönliche aͤußere Auszeichnung, Mode, Hochmuth, Hoffahrt 
und Höflichkeitsformen, die Paläſte, Schlöſſer und Kirchen, kurz 
das geſammte äußere und innere Leben der weltlichen und geiſtlichen 
Ariſtokratie betreffen, nahmen normanniſche Namen an. Ueber die 
altengliſchen Heimftätten mit Strohdach und die altengliſchen Schiffe 
in den Häfen erhuben ſich die neuen ragenden palaces, castles, 
balls and domes, aus der eroberten und geraubten Habe der Ein⸗ 
gebornen mit ungeheurer Pracht erbaut. Und inmitten alles dieſes 
Glanzes und dieſer flimmernden Größe blieb der König mit ſeinem 
alten Namen (king), aber auch nur mit dem Namen ſtehen. Der 
Name, aus Kin (Kun) entſtanden, bezeichnete von Alters her, daß 
die Perſon des germanischen Fürſten in England, d. h. des Erſten 
im Volke (der Verfaſſer der Germania ſagt princeps), dem Volks- 
geſchlecht angehöre, denn das heißt kuning oder kining, woraus im 
Lauf der Zeit die Form king geworden. Die ſchlauen normanniſchen 
Beherrſcher Englands hielten es für klüger, die alte Form king, 
ſtatt der römiſchen (rex, roi), zu behalten, denn ſie wußten wohl, 
daß der engliſche king, den ſie repräſentirten, im Grunde doch der 
roͤmiſche rex war. Sie waren in Wirklichkeit nicht king, ſondern 
roi. Der alte king erhielt einen Thron (throne) und ein römiſches 
Scepter (sceptre), feine Würde ward eine royalty, fein Reich oder 
feine Regierung ein realm, er ſelbſt ein sovereign, dem morgenlän- 
diſche Huldigung (bomage) widerfuhr. Ihm wurden princes und 
princesses geboren, er ſchuf dukes und duchesses, counts und 
countesses. Der king war uralt (aber nicht im Sinn des rex oder 
roi), und der Eorl (Earl) — nicht ſkandinaviſchen Urſprunges — 
ebenfalls, doch eine Kuningin oder Kiningin und eine Corlin hat 
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es nie gegeben. Die letztere ward durch die countess erſetzt. Die 
Daͤnen bahnten ihren Stammverwandten in der Normandie den 
Weg zu Englands Unterjochung. 

Auch ſprachliche Unwiſſenheit bringt viel Irrthum in die Welt, 
und ſolcher Irrthum wird oft älter als der ſteinalte Methuſalah. 
An ihren Vorurtheilen halten die Menſchen am allerlängſten feſt, 
ſie ſind ihnen meiſtens lieber als die Wahrheit. Die Stimme der 
Einſicht predigt Zeitalter hindurch ohne Erfolg und wuͤrde erfolglos 
bleiben, wenn auch ſo weit gehört, wie der Krater von Sumbawa. 
Doch alles hat feine Zeit unter der Sonne, auch der Irrthum, vor 
deſſen Thür die Einſicht wie ein Bettler ſtehen muß und fortgewie⸗ 
ſen wird. Dieß zu erfahren iſt ein hartes Ding! 

„Wiſſen iſt Macht!“ ruft Pankee mit gewaltiger Zuverſicht. 
Ein ſolcher Wiſſensdurſt, ein ſolches Machtwiſſen iſt gut, wenn ſich 
Pankees Wiſſen nur noch einen guten Theil weiter erſtreckte, als 
auf den materiellen Vortheil. John Bull kennt Borneo beſſer als 
Orkney, und die Suͤddeutſchen meinten unlängſt noch, Friesland 
läge am Nordpol. England hat vergeſſen, wo die Wiege ſeines 
Volkes geſtanden, und die Dänen wähnen, alles Schöne und Tuͤch⸗ 
tige in England rühre von ihnen her, und tauſend andere Dinge 
liefern den Beweis, daß des Irrthums und der Unwiſſenheit Herr⸗ 
ſchaft groß iſt. Vor den Pforten zu ihren Heiligthuͤmern ſind 
Wachen aufgeſtellt, noch immer eiſenſtark und undurchdringlich. 

Wenn wir die deutſche Sprache in ihren Buchſtaben betrachten 
— aber wir müſſen ſie wiſſend und denkend betrachten — ſo geht 
uns aus Tauſenden von Buchſtaben ein Licht auf, ein Licht, welches 
keine Feder der Vorzeit uns gegeben hat. Wohl den Meiſten iſt es 
unbekannt, daß unſere Ausdrucke für die wichtigſten Religionsgegen⸗ 
ftände heidniſchen Urſprungs find: die Namen Gott, Himmel, Hölle, 
heilig u. ſ. w. Der chriſtliche Name Gott iſt der heidniſch⸗germa⸗ 
niſche Wode oder Wodan, denn die Südgermanen, bei welchen von 
England aus das Chriſtenthum zuerſt Eingang fand, nahmen die 
Weiſe ihrer keltiſch⸗germaniſchen Nachbare an, das Doppel:u (w), 
welches der frieſiſchen und daher der engliſchen Sprache am eigenſten 
iſt, durch gu zu bezeichnen. So entſtand Guote, die älteſte Form 
für Gott. Das Wort Himmel, oder mit älterer Form Hemmel iſt 
nur in Suͤddeutſchland aus Hefen (Heven) und dem ſüddeutſchen 
Diminutivanhaͤngſel el entſtanden und corrumpirt worden. Hölle, 
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frieſiſch Heal, engliſch hel, iſt fo alt als die germaniſche Sprache. 
Der Begriff eines grauenhaften Orts tief unten iſt ein urheidniſcher 
in Germanien. Selbſt „heilig“ iſt kein chriſtlich⸗deutſches, ſondern 
ein heidniſch⸗germaniſches Wort. Die frieſiſche Inſel Heiligland 
(frieſiſch Hallaglun, d. h. das heilige Land, wie auch Adam von 
Bremen im eilften Jahrhundert meldet), welche ſchon im Heiden⸗ 
thum ſo hieß, hatte ihren Namen von ihrem Nationalheiligthum, 
welches alle umwohnenden Völker gleichen Sinne alljaͤhrlich beim 
hohen Feſte zu beſuchen pflegten. 

Unzaͤhligemal im Leben wird von Oſtern, Pfingsten und Weih⸗ 
nachten geſprochen und geleſen, aber wenigen fällt die Frage dabei 
ein: Verſteheſt du auch, was du ſprichſt und was du lieſeſt? Es 
find drei hohe Feſte zum Andenken Jeſu Chriſti, das iſt alles, was 
die Meiſten davon wiſſen, und mit welchem Wiſſen die Meiſten ſich 
begnuͤgen. Wer mehr davon wiſſen will, nimmt die Gelehrten und 
ihre Bücher zu Hülfe, wo man Wahres und Falſches daruber ver⸗ 
zeichnet findet. Oſtern, Pfingſten, Weihnachten — nur drei kleine 
Wörter, denen aber große Irrthümer angeklebt worden, welche kein 
Wiſſen ſind, denn Irrthum iſt nie Wiſſen, ſondern Wiſſen iſt Wahr⸗ 
heit. Die Irrthuͤmer find niedergeſchrieben, abgedruckt, gelehrt, ger 
lernt und verbreitet worden ſo weit als möglich, und viele dauern 
Jahrhunderte hindurch. Sie ſtammen oft von weit berühmten Män⸗ 
nern, werden daher feſt und lange geglaubt; im deutſchen Vater⸗ 
lande aber iſt die Auctorität heiliger als in andern Laͤndern, und 
wehe dem, der in Deutſchland an Auctoritäten zweifelt, ſelbſt dann, 
wenn er dem Irrthum Wiſſen entgegenſtellen kann! 

Drei kleine Wörter nur und doch reichen Stoff bietend zu 
wiſſenſchaftlicher Beobachtung und zu Folgerungen in Bezug auf 
tauſend andere Gegenſtände derſelben Art. Auskunft und gruͤndliche 
Belehrung über Urſprung und Bedeutung der verſchiedenen Benen⸗ 
nungen für die genannten drei Kirchenfeſte findet man theils gar 
nicht, theils oberflächlich und unvollftändig bei denen, wo man fie 
am erſten finden und erwarten ſollte. Die großen Lerica und die 
größten Kirchengeſchichten ſind in vielen Fallen arme Rathgeber, die 
Sprachforſcher aber, die auf ihren Lorbern ruhen, ſind mit dem 
Einen allzu reichlich, mit dem Andern viel zu aͤrmlich verſehen. Die 
Worterflärer unſerer Sprache haben bisher eine Angſt gehabt, mit 
ihren Erflärungen in die Heidenzeit zurückzugehen, und doch ſtammen, 
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wie gefagt, fo viele ſelbſt kirchliche Ausdrucke grade aus der germa⸗ 
niſchen Heidenzeit. So find ferner das frieſiſche Hööw, z. B. at 
Hööw, d. h. in der Kirche, tu Hööw, d. h. zur Kirche, das frie- 
ſiſche Maſs, z. B. a Maſs komt, d. h. die Leute kommen von der 
Kirche, a Maſs as ütj, d. h. die Kirche it aus; das frieſiſche Jul 
(u kurz), d. h. Weihnachten, wovon ganz natürlich das Jul (u lang) 
der Skandinavier, die viel ſpaͤter und großentheils durch frieſiſche 
Miſſionare Chriſten wurden, entlehnt iſt, und viele andere Aus⸗ 
drücke ähnlicher Art unzweifelhaft heidniſchen Urſprungs. 

Der Name Oſtern auch. Die Form iſt kein Plural, wie 
gewöhnlich angenommen wird, ſondern die Endung iſt die herkömm⸗ 
liche hochdeutſche Schleppendung en, und das Wort ſelbſt hat mit 
der Himmelsgegend Oft nichts gemein. Der Engländer nennt Oſtern 
Eaſter, der Altengländer nannte es Eaſter und Eofter, nämlich in 
Beda's Heimath, dem engliſchen Angellande (Nord⸗ und Mittel- 
england), wohin der Name von unſern rein germaniſchen (nicht 
ſkandinaviſchen) frieſiſch⸗angliſchen Gebieten zwiſchen Nord» und 
Oſtſee übergetragen und woher derſelbe mit den nordengliſchen Heiden⸗ 
bekehrern nach Deutſchland gebracht ward. Beda, anno 732 geſtor⸗ 
ben, erzählt die Ueberlieferung ſeines Volks ſeit den Tagen der 
Gruͤndung Englands, betreffend die Göttin Eoſter des Mutterlandes 
der Angeln und Frieſen, welche er mit der ſidoniſchen Aſtarte iden⸗ 
tificirt. Ihr war im Fruͤhling ein großes Feſt gefeiert worden. 
Ich halte fie für die Germania XL erwähnte, der zu Ehren auf 
Heiligland alljährlich ein großes Nationalfeſt gefeiert ward. Spätere 
Scribenten als Beda nannten dieſe Inſel die Inſel der EOS TRE, 
welcher Name von den mittelalterlichen Abſchreibern zu FOSETE 
verſtümmelt worden ſeyn muß. Die Verehrung dieſer Göttin ging 
mit den Gründern Englands nach Britannien und erhielt ſich hier 
bis ins ſiebente Jahrhundert. Der Name des Feſtes ging auf das 
chriſtliche Oſterfeſt über, welches ebenfalls ein Freudenfeſt war, wie 
das Germania XL bezeichnete. Und dieſer Brauch oder dieſe Ans 
wendung war der Vorſchrift des Papſtes Gregor gemaͤß, der Au⸗ 
guſtin nach Kent ſchrieb, wo der kluge frieſiſche König Aethelbrecht 
(alle ſeine Verwandten von dem Gründer Englands an und alle 
ſeine Nachkommen fuͤhren frieſiſche Namen und eine alte Chronik 
nennt ihn den Frieſenkönig) regierte: „Die Götzentempel bei dieſem 
Volk müſſen nicht zerſtört werden, ſondern nur die Götzenbilder in 
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dieſen Tempeln. Wenn die Tempel wohlgebaut ſind, ſo iſt es 
nöthig, die Verehrung der Daͤmonen in Gehorſam gegen den wahren 
Gott zu verwandeln. Das Volk, das ſeine Tempel unzerſtört ſieht, 
legt leichter ſeinen Irrthum ab, es geht lieber zu ſolchen Orten, 
wohin es zu gehen gewohnt iſt.“ (Beda lib. I, cap. 23—30.) So 
ging es auch mit den Namen. Das Oſterfeſt auf Heiligland zur 
Heidenzeit behielt ſeinen uralten Namen in England und in Deutſch⸗ 
land, wie das heidniſche Julfeſt bei den Frieſen bis auf dieſen Tag 
und in Nordengland Jahrhunderte hindurch ſeit der Einführung des 
Chriſtenthums. Dann ſind die Tage Freudentage und die Orte 
feſtliche Orte, Beſuche und Gaſtfreundſchaft find allgemein, niemand 
zieht ins Feld, niemand trägt Waffen, Friede allerwaͤrts und alles 
Werk ruhet — ſo war es bei der heidniſchen Feier auf der Seeinſel. 
Es liegt zu nahe anzunehmen, daß unſere Oſtereier grade ein Ueber⸗ 
bleibſel jenes Heidenfeſtes ſind. Der Name Oſtern ſcheint unter den 
Deutſchen zuerſt in Süddeutſchland entſtanden zu ſeyn. Kero und 
Otfrid von Weißenburg nennen ihn zuerſt. 

Die Frieſen (von Hollaͤndern kann damals noch gar nicht die 
Rede ſeyn, da alle Nordſeekuͤſtenſtrecken zwiſchen Belgien und Juͤt⸗ 
land von Frieſen bewohnt waren) und Plattdeutſchen wurden fpäter 
Chriſten als die eigentlichen Deutſchen, ſie wurden meiſtens durch 
Franken bekehrt; ſie nahmen die Benennung der romaniſchen Völker 
für Oſtern an, und von Plattdeutſchen und Frieſen erhielten die 
Dünen und Feſtlandsſkandinavier dieſen Namen, der ein jüdiſcher 
iſt. Der Italiener und Spanier ſagt pasqua (auch Pfingſten und 
Weihnachten und andere römiſch⸗katholiſche Feſte ſind ihnen pasquas 
oder Paaſchen), der Franzos paque und päques (aus pasque vers 
dorben), der Hollinder paasch oder paaschen, der Frieſe Poaſf, 
der Däne Paaſke, der Schwede päsk. Die Daͤnen und Schweden 
werden doch wohl kaum wagen zu behaupten, die Frieſen haͤtten 
ihren Namen für Oſtern von ihnen erhalten, waͤhrend die Geſchichte 
das Gegentheil lehrt. Auch der Sar in England kannte einſt den 
Namen Paſche, ins Breitſchottiſche (Sprache der ſchottiſchen Nieder⸗ 
lande) aber ſcheint dieſer Ausdruck aus Frankreich gekommen zu ſeyn. 

Pfingſten — welch ein Ungethuͤm von Form! Es iſt der 
50ſte Tag nach Oſtern, die wevrexoor, (nämlich u. Aus 
dieſem griechifchen Pentekoſte iſt unſer Pfingſten (holländiſch pinxte- 
ren, frieſiſch Pingſter, plattdeutſch Pingſten, ſchwediſch pingst, 
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daͤniſch ſogar Pintſe und, was noch aͤrger iſt, gegenwärtig Pindſe! 
als würde man gepeinigt mit einem Pind, d. i. ſpitzen Pflock) ent⸗ 
ſtanden; aber wie entſtanden? Das fremde Pentekoſte ward bei ſeinen 
Metamorphoſen im ungewohnten deutſchen Munde endlich durch Buch⸗ 
ſtabenverſchiebung oder Halsumdrehung zu einem Produkt, das man 
Penktſt ausſprach, woraus das ſüddeutſche mit keltiſchem Dialekt 
gemiſchte Organ nach und nach Pfingſte fabricirte. So etwas — 
und dieß iſt in Tauſenden von Fällen fo — heißt Fortſchritt der 
Sprache! 

In England benannte man von jeher die hohen Kirchenfeſte 
und andere Feiertage mit ſelbſteiggen Namen und manche davon 
gingen auch auf Deutſchland uͤber. Der Lammastag in England 
war der 1. Auguſt. Es war das Feſt des erſten Brods, der erſten 
Laibe, die man aus neuem Roggen buck. Darum hieß es lafmas 
(woraus lammas entſtanden), d. i. das Dankfeſt oder die Kirchen⸗ 
feier (engliſch mass, frieſiſch Maſs), in heidniſchen Zeiten Tempel⸗ 
feier, für den erſten laf oder leaf (neuengliſch loaf, frieſiſch Liaf), 
d. i. Laib, der heurigen Ernte. Aus dem engliſchen Angeln, wie 
oben erwähnt, kamen die Hauptmiſſionare nach dem heidniſchen 
Deutſchland und manche kirchliche Benennungen. In dieſem Angel⸗ 
lande hieß der Sonntag vor Oſtern weiland Carſonntag (Care Sun- 
day), die ſtille Woche die Carwoche (Care Week) und Stillfreitag 
(Care Friday). Auch die beiden letzteren Namen nahmen die Deut⸗ 
ſchen an. In England ging die Bekehrung zum Chriſtenthum auf 
ganz andere Weiſe vor ſich als auf dem europäiſchen Continent, 
zumal in Deutſchland, wo Karl der Große, ſeine Vorgänger und 
Nachfolger in der fanatiſchſten und roheſten Weiſe alles Heidniſche 
mit ſammt ſeiner Poeſie und Mythologie mit Stumpf und Stiel 
ausrotteten. In England bequemten ſich die Bekehrer dem Volks⸗ 
charakter an und ließen manches Alte und Unſchaͤdliche fortbeſtehen. 
Sie knuͤpften auch die chriſtlichen religiöſen Feſte an die heidniſchen 
an und ließen die Namen nicht untergehen. Daher iſt auch das 
engliſche Pfingſtfeſt die whitsuntide, d. i. Weißſonnenzeit geblieben, 
und der Pfingſttag heißt der Weißſonntag (whitsunday). Das Alter 
des Namens erkennt man ſchon an der Form whit, viel älter als 
white, und an dem Ausdruck tide (Zeit) viel älter als time. Johns 
ſon meint, in der Urzeit des Chriſtenthums in England waͤren 
die jüngſt Getauften zwiſchen Oſtern und Pfingſten in weißen 
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Gewaͤndern in der Kirche erſchienen, wovon der weiße Sonntag ſeinen 
Namen habe. Dieſe Meinung iſt ſehr erzwungen und unwahrſchein⸗ 
lich, denn von einem Tragen weißer Kleider vor Pfingſten kann 
doch Pfingſten ſelbſt ſeinen Namen nicht haben. Ein anderes waͤre 
es, wenn man eben an dieſem Feſte weiß erſchienen. Der Urſprung 
dieſes Namens Weißſonnenzeit iſt nirgends in alten Schriften ge⸗ 
meldet und daher verwerfe ich Johnſons Hypotheſe, ſetze aber eine 
wahrſcheinlichere an die Stelle, daß die whitsuntide Urenglands eine 
heidniſche war, da auch die weiße Farbe im Heidenthum für eine 
heilige und feſtliche galt, und daß der weiße in der Heidenzeit der 
Sonne zu Ehren ausnahmsweiſe gefeierte Tag auf den engliſchen 
Pfingſten vererbt worden iſt. Auch die Namen der Wochentage der 
germaniſchen Heiden, die verſchiedenen Gottheiten gewidmet waren, 
find ja die unfrigen geblieben. Es iſt mehr Heidenthum in der 
germaniſchen Sprache nachgeblieben, als irgend ein Forſcher noch 
geſehen hat. 

Außer Johnſons angeführter Meinung hat man mehrfach erfolg⸗ 
los verſucht, die Entſtehung des Namens Weißenſonntag oder „Weißen⸗ 
tag“ zu erklaͤren. „Kam es vielleicht daher,“ ſagt ein Englaͤnder, 
„daß unſere Vorfahren gewohnt geweſen, alle Milch ihrer Schafe 
und Kuͤhe den Armen zum Lobe Gottes zu geben, damit ſie reiner 
und des heiligen Geiſtes fähig werden möchten, oder weil der heilige 
Geiſt »wytte and wysdom, 4 d. i. Verſtand (frieſiſch Wat) und 
Weisheit, in die Jünger Jeſu gebracht und fo durch ihr Predigen 
hernach in die ganze Chriſtenheit?“ Ich fuͤge hinzu, daß die Er⸗ 
klaͤrung aus Milch, die natuͤrlich weiß iſt, zu erfünftelt und die 
Annahme von wytte (Verſtand) ſtatt weiß ganz willkürlich und irr⸗ 
thümlich iſt. „Oder,“ ſagt ein anderer, „war der Name vielleicht 
von (dem franzöſiſchen!) huit (8), dem achten Tage nach Oſtern (9) 
abgeleitet, oder kommt er von der dominica alba des Mittelalters, 
weil die jüngft getauften Katechumenen von Oſtern bis Pfingſten 
in weißen Kleidern erſchienen?“ (Die Johnſonſche Hypotheſe.) — 
Verſchiedene Wechſel hat die Orthographie dieſes Worts erfahren, 
von dem urengliſchen (dem ſogenannten angelſächſiſchen) Wyita Sonnan- 
daeg (die Dehnung haben die Frieſen noch jetzt, da ſie Sönnandai 
und Munnandai [Sonntag und Montag) fagen, und in Orkney 
thut man daſſelbe) bis zur Whisson Weke und Whightson- weke 
(in den »Paston Letters) für Whitsun Welke oder Week |, ber 
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Whesontid (für Whitsuntide) des Sir Edward More und der Wyte- 
sontyde oder Wytsontide, dem Wissonday oder Wytesoneday noch 
ſpäterer Zeiten. 

Weihnacht — und mit der Endungsſchleppe Weihnachten — 
heißt die heilige Nacht, d. i. die Nacht zum 25. December, gefeiert 
zuerſt vor 1500 Jahren zum heiligen Andenken an die bisher leider 
noch nicht genau ermittelte Geburtsnacht Jeſu Chriſti. Die Miſſio⸗ 
nare der germaniſchen Heiden wußten das Chriſtfeſt und deren wich⸗ 
tige Neujahrsfeier weislich anzuwenden, und auch der heidniſche 
Brauch des Beſchenkens, was bei den Frieſen bisher bloß um Neu— 
jahr Sitte iſt, erhielt ſich durch alle Jahrhunderte hindurch, nicht 
minder der heidniſche Name des Feſtes bei den Frieſen und Alt⸗ 
engländern. Die Frieſen nennen Weihnacht noch jetzt Jul. So 
hieß der Tag auch einſt in England. Eine Nacht oder irgend eine 
Zeit in Freudentaumel hinbringen, heißt noch jetzt bei uns (Nord⸗ 
frieſen) julin. Von den Frieſen und Norddeutſchen ging mit dem 
Papſtthum auch der heidniſche Weihnachtsname zu den Daͤnen und 
übrigen ſkandinaviſchen Völkern über, deren heidniſche Gottheiten, 
denen die Wochentage geweiht find, ſowohl als die ganze Quint 
eſſenz ihrer Mythologie ſelbſtverſtaͤndlich die Gabe ihrer nächſten 
germaniſchen Nachbaren war. Nebenbei bemerke ich, daß die Frieſen 
den Ausdruck weihen nur in der Bedeutung trauen (am Altar) 
kennen. Das frieſiſche weid heißt getraut, vermaͤhlt. Von Daͤnen 
iſt viel Irrthuͤmliches über ihr vermeintlich ſelbſteignes Jul oder 
Julſchwein, das ſchon in der lex Salica vorkommt, geſprochen und 
geſchrieben und von Deutſchen nachgeſprochen und nachgeſchrieben 
worden; fie waͤhnen ſogar, der myſteriöſe Name Jul ſtaͤnde in der 
nächften Verwandtſchaft mit ihrem corrumpirten Worte Hjul, das 
Rad bedeutet. Wie ungeheuer viel Germaniſches von jeher ins 
Daͤniſche und überhaupt in die ſkandinaviſche Sprache übergefloſſen 
iſt, das wird von unſern Forſchern noch kaum geſehen. Das daͤniſche 
Wort Hjul iſt ganz und gar verdorben, es iſt das engliſche wheel, 
das frieſiſche Wel und das hollaͤndiſche wiel, das aus dem Frie⸗ 
ſiſchen entſtanden. Das Praäfir h und das zwiſchengeſchobene j 
ſpielen in der daͤniſchen Wörtermaſſe eine große, arge Rolle. Das 
engliſche whose, das deutſche wes, weſſen (nicht weßen zu ſchreiben) 
iſt das daͤniſche hvis. Das bj in Hjul iſt durch Corrumpirung ebenſo 
aus w entſtanden, wie das j in dem daͤniſchen jaſke, d. h. über 
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etwas hinſudeln, aus dem w in unſerm deutſchen wiſchen und dem 
engliſchen whisk in to whisk it over, d. h. nachlaͤſſig darüber hin⸗ 
fahren, entſtanden iſt. Eines weiteren Beweiſes bedarf es nicht, 
daß das daͤniſche Wort Hjul (Rad) ein von Jul (Weihnacht) in 
jeder Hinſicht verſchiedenes iſt. Wie abſurd und einfältig iſt es 
alſo, mit Bezug auf Weihnacht (Jul) das daͤniſche Rad herbeizu⸗ 
ſchleppen und nun zu phantaſiren, Jul, das Weihnachtsfeſt, habe 
ſeinen Namen von dem Rade Hjul, weil der Kreislauf des mit dem 
uralten Jul beginnenden Jahres ebenſo herumgehe wie dieſes Rad! 

Die Frieſen nennen die ganze Weihnachtsfeſtzeit Jul, aber den 
Weihnachtstag Krasdai und Weihnachtsabend Krasinj, einen heiligen 
Abend überhaupt Hallaginj. Die Holländer ſagen kersmis (corruns 
pirt aus kresmas und krestmas) für Weihnacht, und die heutigen 
Englaͤnder ebenfalls Christmas, d. h. die Chriſtmaſs oder Chriſtfeier. 
Die romaniſchen Völker brauchen in merkwürdig proſaiſcher Weile 
für Weihnacht den kahlen Namen Geburtstag, die Franzoſen ſpre— 
chen von noel (entſetzlich verdorben aus natale), die Italiener von 
natale, die Spanier von natividad, die Brettonen von Deiz Nedelec, 
d. i. dies nalalis, Geburtstag. Die Geiſtlichen in den erſten Jahr— 
hunderten des Papſtthums in England, öfter nicht einmal Einhei⸗ 
miſche, ſchrieben wie es ihnen gut dünkte, manchmal alſo lange 
nicht richtig, unſern uralten Namen (Jul) für Weihnacht gehol, 
gehul, geol, und in den ſpaͤteren ſchrieb man yule und yull. Das 
ge iſt natürlich keineswegs die deutſche Vorſilbe ge, aber unſer j 
ſowohl als das engliſche y ift in dieſem Beiſpiel aus gj entſtanden. 
Der Urſprung unſeres Weihnachtsnamens Jul verliert ſich in un⸗ 
durchdringlichem Dunkel. 

Eine uralte heidniſche Sitte bei den Frieſen, jetzt nur noch 
auf den nordfrieſiſchen Inſeln nachgeblieben (doch unlaͤngſt von den 
Dänen unterſagt!), ſind die Strohmaͤnner, oder die vom Kopf bis 
zu den Füßen mit Stroh bekleideten oder verkleideten Knaben oder 
Maͤnner, die am Neujahrsabend von Haus zu Haus gehen und in 
jedem Hauſe, wo Kinder ſind, ihren Beſuch machen, bei welcher 
Gelegenheit die Kinder natürlich in ihrer Furcht vor den Hulken, 
wie dieſe Geſtalten genannt werden, die beiten Vorſätze für das 
neue Jahr faſſen müſſen. Auf ſolche Weiſe von Haus zu Haus 
gehen, heißt auf frieſiſch hulkin. Spuren derſelben Sitte, die mit 
den Gründern Englands nach Britannien gekommen ſeyn muß, finden 
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ſich auch noch hie und da in England, wenn auch manchmal in 
ſehr entſtellter Entartung. So herrſcht zu Corfe Caſtle in Dorſet⸗ 
ſhire der folgende ſeltſame Brauch um Weihnacht. Man kleidet 
jemand in eine trockne Bullenhaut mit Kopf, Hörnern und allem 
daran. Durch die Nuͤſtern der Bullenhaut wird ein Ring geſteckt 
und eine Kette daran befeſtigt. Jemand anders führt nun den 
gräßlich verkleideten Burſchenbullen, der wie ein Bull muht und 
brüllt, an der Kette herum. Sie gehen in jedes Haus hinein und 
ſammeln Geld. 

Northumberland habe ich von einem Ende bis zum andern und 
vom Cheviot bis zur See zu Fuß bereist und bin mehr als einmal 
in dem Lande mit heimiſchem, d. i. frieſiſchem, Mehlbeutel, den 
man dort dumpling nennt, bei den Bauern bewirthet worden. Das 
Schenken um Neujahr, wie geſagt, uralt und heidniſchen Urſprungs, 
wie das frieſiſche Nachtlaufen (an andern Orten Fenſtern genannt), 
welches ebenfalls in Northumberland Sitte iſt, hat ſich bei den 
Northumberleuten ebenſo erhalten, als das viel fpäter gebraͤuchlich 
gewordene Schenken zu Weihnacht, wo man ſich bisher gegenſeitig 
durch große Gaſtfreiheit auszuzeichnen pflegte. Das northumbriſche 
yule-baby oder Weihnachtspüppchen von Zuckerwerk wird Kindern zum 
Andenken an das Chriſtkindchen geſchenkt. An Oſtern erhalten die 
Kinder gefärbte und vergüldete Eier, genannt paste - eggs (corrum⸗ 
pirt aus pask- eggs) oder Oſtereier. 

Jetzt ſchließlich noch in dieſem Vorwort ſey der wunderliche 
Ausdruck „langer Freitag“ erwähnt. Es iſt ein Name, worüber 
öffentlich wohl noch nie geſprochen worden iſt, worüber noch ſchwer⸗ 
lich jemand nachgedacht. Es iſt ein anziehendes, ja ſelbſt pſycholo⸗ 
giſch merkwürdiges Thema, welches ich hier beſprechen will, und 
dieſes Thema bezieht ſich auf die ſtille Woche mit ihren Feiertagen, 
insbeſondere dem ſogenannten langen Freitag. 

Was iſt denn dieſer lange Freitag und was bedeutet der ſon⸗ 
derbare Name? Es iſt vielleicht nur wenigen bekannt oder gegen⸗ 
wärtig, daß die romaniſchen, germaniſchen und ſkandinaviſchen Völker 
alle die beiden Tage Gründonnerſtag und Stillfreitag mit von ein⸗ 
ander ganz verſchiedenen Namen belegt haben. Die romaniſchen 
Völker nennen dieſelben bloß ſchlechtweg die heiligen Tage und die 
ſtille Woche die heilige Woche. So ſagt der Spanier: el jueves 
santo, el viernes santo, la semana santa; der Italiener: il giovedi 
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Santo. il venerdi santo, settimana santa, und der Franzoſe: jeudi 
saint, vendredi saint, semaine sainte. 

Wiederum haben die germaniſchen Völker, als die Deutſchen 
und Frieſen und die Holländer und Englaͤnder, Namen fuͤr ihren 
Gruͤndonnerſtag und Stillfreitag, welche ſowohl unter ſich ſelbſt, 
als von den romaniſchen einerſeits und den ſkandinaviſchen Namen 
für dieſe Tage andererſeits mannigfaltig verſchieden find. 

Die Deutſchen fügen Gruͤndonnerſtag, Charfreitag und Still⸗ 
freitag, die Charwoche, die ſtille Woche, mitunter auch wohl die 
große Woche, die Trauerwoche, welche beiden letzteren Namen aber 
keine Volksnamen, ſondern willkürlich gemachte find. Der Nord⸗ 
frieſe ſagt Greenthürsdai, Stalfreidai (von Char weiß er nichts), 
a ſtal Weg. Er hat alſo auch dieſe Namen wie tauſend andere 
Dinge mit den Deutſchen gemein, nicht mit den Dänen. Der Hol⸗ 
länder weiß nur von witten donderdag (alſo einem weißen Donners 
ſtag), goeden vrijdag (einem guten Freitag) und de goede week 
(der ausnahms weiſe guten Woche) zu ſprechen, während der Eng⸗ 
länder ſeinen ſonderbaren maundy-thursday, ſeinen good Friday und 
ſeine week before Easter, aber in neueren Zeiten, nachdem die 
Römiſchkatholiſchen in England zahlreich geworden, vorzugsweiſe ſeine 
heilige Woche (holy week), die aber in Schottland bei den Pres⸗ 
byterianern nicht heilig iſt, producirt. 

Der Däne — bei uns zu Lande gewiß zu jedermanns Erſtau⸗ 
nen — nennt Gründonnerſtag Skjärtorsdag, Stillfreitag Langfredag 
und die ſtille Woche Dimmeluge und der Schwede skärtorsdag, 
längfredag und dymmelvecka. Dieſe ſeltſamen Benennungen find in 
der That in pſychologiſcher ſowohl als hiſtoriſcher Hinſicht merk⸗ 
würdig. 

Der Engländer ſagt auch die Marterwoche (passion-week), aber 
der Urſprung des Ausdrucks maundy-thursday iſt ſehr dunkel. Selbſt 
Johnſon hat keinen andern Ausweg gewußt, als ihn von dem alt⸗ 
engliſchen mand (Handkorb) abzuleiten, da Furſten an dem Tage 
Almofen an die Armen aus ihren Köͤrben auszutheilen gepflegt 
hätten. Ich ſehe an der Form, daß maundy aus maunday oder 
manday entſtanden iſt und daß thursday ein Zuſatz iſt, der hinzu⸗ 
gekommen, als man die Bedeutung von maundy nicht mehr verſtand. 
Charfreitag vom altdeutſchen gar, d. h. bereitet, herzuleiten oder es 
mit dem ſchwediſchen kära, klagen, in Verbindung zu ſetzen, halte 
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ich für irrig, deßgleichen die Ableitung von yaoıs (ſprachwidrig), 
von carena und von einem alten deutſchen Worte far (?), welches 
leiden bedeutet haben ſoll. Das Weitere über Charfreitag iſt eben 
bereits beſprochen. Bei den Deutſchen iſt der Gründonnerſtag grün, 
bei den Holländern weiß (wohl nicht vom Schnee, eher von der 
Trauerkleidung, die bei den alten Frieſen weiß war). Das Grün 
ſtammt aus deutſch⸗katholiſchen Ländern, wo man noch jetzt an dieſem 
Tage grüne Gemüfe, als Kerbelſuppe, Spinat, Salat, Sauerampher 
und grünen Schnittlauch in Pfannkuchen ißt. Von dieſen grünen 
Speiſen hat wahrſcheinlich dieſer Tag feinen Namen. 

Der Däne und Schwede ſagen Skjaͤrtorsdag und skärtorsdag 
fir Gründonnerſtag. Der Daͤne ſagt für Scheerenſchleifer: Skjär⸗ 
flipper; für ſchier, klar und rein: ſkjär; für Glanz: Skjär; für 
Fels oder Klippe: Skjär und für Fegefeuer Skjarsild. Nun rathe, 
woher der daͤniſche Gründonnerſtag ſtammt. Der Daͤne und Schwede 
nennen die ſtille Woche die Dimmeluge und Dymmelvecka, und 
kein Menſch weiß, was Dimmel (wenn es nicht mit dim, d. i. trüb 
und dunkel, zuſammenhaͤngt, was aber das ſchwediſche y kaum zu⸗ 
läßt) ſagen will. Der Daͤne und der Schwede, alſo der Skandi⸗ 
navier, nannte den Todestag Jeſu Chriſti den langen Freitag. Ja, 
dieſer ſtille Tag iſt den nordiſchen Heiden, die fpät genug Chriſten 
wurden, auch lang genug geworden. Der lange Freitag! Sehr 
bezeichnend für dieſe von den Deutſchen und Frieſen ganz verſchie⸗ 
dene Nation. 

* N . 

Dem gegenwaͤrtigen deutſchen Nachbarvolk bisher ſo räthſelhaft 
in ſeinem Urſprung und Alterthum wie eine Jahrtauſende alte Mumie 
liegt das ſonderbare Holland da, in ſeinem Landesidiom und ſeiner 
ganzen Spracherſcheinung allen Menſchen auf Erden unerklärlich. 
Die Geſchichte hat nichts darüber berichtet und alles geſchichtliche Licht, 
das einſt die Entſtehung eines Landes „Holland“ und die werdende 
hollaͤndiſche Sprache beleuchtet hat oder haben mag, iſt in den 
Jahrhunderten der Finſterniß, weil ungenährt, erloſchen. Der ein⸗ 
zige Lichtſtrahl, der noch nicht erſtorben iſt, ſchimmert aus der 
Sprache; wo aber Licht iſt, auch noch ſo wenig, da iſt Leben, aber 
wenige vermögen es zu ſehen. Wie einſt mit den Geſetzesſammlun⸗ 
gen der alten Völker geſchah, ſo thut man gleichermaßen jetzt mit 
den Ueberreſten alter Sprachen, man ſammelt eifrig alles was zu 
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haben iſt und haͤuft es auf und läßt es dann faſt unbenutzt liegen. 
Auch die Eiffelſprache iſt den Sammlern nicht entgangen, doch auf 
die Frage, was das für eine Sprache ſey und woher ſie ſtamme, 
folgt keine Antwort. Ich habe einen Blick hineingethan und bin zu 
der Ueberzeugung gekommen, daß ſie aus Holland ſtammt. Von 
ihr weiter unten, nachdem die Buchſtaben in der holländifchen Sprache 
im Lande felbft geſprochen, während die Menſchen davon ſchweigen. 

Hollands Werden auf der Batavierinſel im weitern Sinn (nicht 
auf der Betuwinſel, der insula Batavorum im engern Sinn) liegt 
nur acht Jahrhunderte zurück. Auf die Grenzen des alten Land: 
gebiets der Batavier werfen die nachſtehenden Notizen ein helles Licht. 


Das Landgebiet der alten Batavier. 


Als die Batavier (ſagt Tacitus Hist. IV. 12.) noch jenſeits 
des Rheins im Mutterlande Heſſen wohnten und bei einem Volks⸗ 
aufruhr aus dem Lande vertrieben wurden, nahmen ſie das fernſte 
unbewohnte Ende Galliens (d. i. in Nordbrabant) nebſt der zwiſchen 
Wathen belegenen Inſel (d. i. die Betuw in Geldern) in Beſitz, 
welche (fügt er hinzu, indem er die Inſel der Batavier im weiteren 
Sinne ins Auge gefaßt) der Ocean von vorne, im Rücken und an 
den Seiten der Rheinſtrom umſpült. [Batavi, donec trans Rhenum 
agebant pars Cattorum, seditione domestica pulsi, extrema Galli- 
cae orae vacua cultoribus, simulque insulam inter vada sitam 
occupavere, quam mare Oceanum a fronte, Rhenus amnis tergum 
ac latera circumſluitl. 

Denn nachdem der Rhein (ſchreibt er Annal. II. 6.) in einem 
einzigen zuſammenhangenden Bett fortgeſtrömt oder um ziemlich große 
Eilande herumgegangen, theilt er ſich, wo das Landgebiet der Ba— 
tavier beginnt, wie in zwei Ströme und behält ſeinen Namen und 
ſeinen heftigen Stromlauf, wo er Germanien (d. i. den Frieſen) 
vorbeifließt, bis zu feinem Ausfluß ins Meer, während er am gal⸗ 
liſchen Ufer, deſſen Anwohner ihn mit verändertem Namen Whaal 
nennen, breiter und ruhiger fließt, darnach auch dieſen Namen mit 
der Maas wechſelt und in deren ſehr großer Mündung in daſſelbe 
Meer ſich ergießt. [Nam Rhenus uno alveo continuus, aut modi- 
cas insulas circumveniens, apud principium agri Batavi velut in 
duos amnes dividitur: servatque nomen, et violentiam cursus,, 
qua Germaniam praevehitur, donec Oceano misceatur: ad Gallicam 
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ripam latior et placidior adfluens, verso cognomento Vahalem 
accolae dicunt: mox id quoque vocabulum mutat Mosa flumme, 
ejusque immenso ore eundem in Oceanum effunditur]. 

Hist. IV, 79. erwähnt er die Batavier, wo fie an den Ocean 
grenzen [Batavi, qua Oceano ambiuntur]. Von der nördlichſten 
Uferſtrecke Galliens (alſo vom jetzigen Nordbrabant) bewohnten ſie 
nicht viel Land [Batavi non multum ex ripa, sed insulam Rheni 
amnis colunt. German. XXIXI. 

Auf derſelben Batavierinfel im weiteren Sinn zwiſchen dem 
alten einſt ftarfftrömigen Rhein, der bis vor grade 1000 Jahren 
als Hauptſtrom über Arnheim, Utrecht und Leyden floß und bei dem 
jetzigen Catwijk aan Zee (eben nördlich davon, wo ſeine große Mün⸗ 
dung unter Sand begraben liegt) ins Meer fiel, einerſeits und der 
Whaal und Nieder⸗Maas andererſeits, nach Weſten hin, wohnte 
eine Völkerſchaft, welche die Römer (mit corrumpirtem Namen) Ca⸗ 
ninefates nannten. Sie gehörten dem bataviſchen Volke an, da ſie 
mit den Bataviern Herkunft, Sprache und Tapferkeit theilten, waren 
aber nicht fo zahlreich [ea gens partem insulae colit, origine, lin- 
gua, virtute par Batavis, numero superantur (Hist. IV. 15). Sie 
dienten wie die eigentlichen Batavier im römiſchen Heer. Sowie 
im Jahre 16 in der blutigen Schlacht zwiſchen Römern und Armi⸗ 
nius an der Niederweſer roͤmiſcherſeits der bataviſche Heerführer 
(Cavallerieoberſt) Cariowalda (Cariovalda dux Batavorum) durchbohrt 
nebſt ſeinem Pferde fiel (Annal. II. 11.), ſo auch focht im Jahre 28 
in einer mörderiſchen Hauptſchlacht zwiſchen Römern und Frieſen, 
als jene eine große Niederlage erlitten, eine Menge Anführer vers 
loren und das Schlachtfeld mit allen Leichen den Siegern laſſen 
mußten, ein Caninefatiſcher Reitertrupp (alam Caninefatem. Annal. 
IV. 73) unter Germanicus. In gleicher Weiſe wie Kauchen und 
Frieſen, von einer und derſelben Herkunft und Sprache, unterſchie⸗ 
den genannt werden, z. B. Hist. IV. 79 Chaucis Frisiisque, werden 
auch Caninefaten und Batavier für ſich geſondert erwähnt, unter 
andern Hist. IV, 85 Caninefates Batavosque. 

Die vornehmſten Grenzorte der römiſchen Macht an den Ufern 
des alten Niederrheins, der das jetzige Holland durchſtroͤmte, waren 
Arenacum oder Arenach (das jetzige Arnheim, mit der ſpaͤter ange⸗ 
hängten Endung hem), Trajectum ad Rhenum (Utrecht) und Lug- 
dunum Batavorum (veyden). Der Hauptſammelplatz der Römer, 
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ihr Centrum, in jener Gegend lag auf der Betuw, wo ſich ſtarke 
Standlager (castra) und Kaſtelle befanden. Das Hauptneſt, wovon 
als Reliquie das Dorf Keſteren (in älteren Zeiten Keſterhem), wo 
neulich viele römiſche Ueberbleibſel entdeckt worden, auf der Nord⸗ 
ſeite der Betuw nicht weit vom Rhein, Wageningen gegenüber, 
wenigſtens im Namen nach geblieben iſt, ſchleifte Brinne mit Huͤlfe 
der Frieſen im Jahre 69 zur Zeit des bataviſchen Aufſtandes auf 
immer (Hist. IV, 15). Andere Römerplige waren oppidum Bata- 
vorum, Batavodurum u. ſ. w. Das Andenken des römiſchen Stand⸗ 
lagers Vada in der Betuw (Hist. V. 20) bewahrt noch heutiges 
Tages Wadenojen unweit der Stadt Thiel und der Whaal auf. 

Die trajecta der Römer find endlich auch noch Wegweiſer und 
Grenzbeſtimmer für das alte Bataviergebiet. Norden vom alten 
Niederrhein find fie nicht zu finden, fie finden ſich nur in dem ur⸗ 
fprünglichen eigentlichen Holland. Solche Ortsnamen auf trecht oder 
drecht find: in Südholland Dordrecht, Oldrecht, Katendrecht, Haas⸗ 
trecht, Barendrecht, Slijedrecht, Papendrecht, Moordrecht; im 
Utrechtſchen: Utrecht, de Drecht, Mydrecht, Loosdrecht; in Geldern 
in der Betuw: Niſtricht; in Nordbrabant: Oſſendrecht, Waens⸗ 
drecht u. ſ. w. 

Das ganze Südholland, ausgenommen das nörblichfte Ende, 
ungefähr die Hälfte von Utrecht und ein Drittheil von Geldern, 
nebſt Strecken von Brabant, deren Grenzen jetzt nicht mehr zu be⸗ 
ſtimmen ſind, machten demnach das Land der römiſchen Batavier 
aus. Nördlich von dieſem Gebiet und dem alten Niederrhein begann 
das Land der Frieſen. Die Batavier ſcheinen nicht länger als das 
erſte chriſtliche Jahrhundert hindurch den Römern dienſtbar geweſen 
zu ſeyn. 

Auf dem bezeichneten römiſch⸗bataviſchen Boden entſtand das 
ſpätere Holland, deſſen Name vom eilften Jahrhundert Datirt und 
ein von Gewäſſern durchlöchertes Land bedeutet. Vor dieſer Zeit 
bis zum Verſchwinden der Römer in der Betuw iſt weder von Hol⸗ 
land noch von Batavien eine geſchichtliche Spur, ſondern die ganze 
Strecke, Seeland mit, erſcheint als frieſiſches Terrain, am glaub⸗ 
würbigften in Folge ſtarker frieſiſcher Einwanderungen und Occupa⸗ 
tionen bei immer wiederkehrenden Landverluſten an der Nordweſt⸗ 
und Weſtſeite Altfrieslands, wovon das jetzige Nordholland einſt 
ein Theil geweſen iſt; denn ſonſt würde auch das außerordentlich 
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ſtarke frieſiſche Element in der holländiſchen Sprache ſchwerlich zu 
erklaren ſeyn. | ö 

Die hollaͤndiſche Sprache, die für das Afthetifche Gefühl eben 
nicht wohlthuend und außerdem in vielen einzelnen Beſtandtheilen 
ſchlimm genug verdorben und verftümmelt iſt, iſt keine urſprüng⸗ 
liche, ſondern eine Miſchlingsſprache. Obwohl viel Frieſiſches ihren 
Kern hat bilden helfen, ſo iſt ſie doch von der frieſiſchen Sprache 
faſt noch mehr verſchieden als die Menſchenrace Hollands mit gel⸗ 
berem Teint und gröberen Zügen und Bau ſuͤdlich vom verfiegten 
Rhein von der ſchöneren, hellhaͤutigen, blauäugigen und geiftig und 
körperlich begabteren Race Frieslands öſtlich und weſtlich von der 
Süderſee iſt. Die Hauptelemente der hollaͤndiſchen Sprache find 
außer einem bataviſchen ein plattdeutſches und ein frieſiſches, wozu 
in fpäteren Zeiten ein hochdeutſches und ein franfches gekommen 
find. Sckwieriger zu beſtimmen iſt das urſprünglich Bataviſche im 
Holländiſchen. Daß es von dem Plattdeutſchen oder der Binnen⸗ 
landsſprache Norddeutſchlands verſchieden geweſen, verſteht ſich von 
ſelbſt. Von den Bataviern, als Norddeutſchland urfprünglich nicht 
angehörig, kann das plattdeutſche Element in Hollands Sprache 
nicht ſtammen, von Franken auch nicht, denn dieſe gehörten der 
plattdeutſchen Race nicht an, ſondern von Emigrationen aus fernen 
norddeutſchen, von der Nordſee entlegenen Landestheilen in einer 
weit zurückliegenden Zeit. 

Das frieſiſche Element tritt dem Kenner, der einen Blick in 
die hollaͤndiſche Sprache hineinthut, ſtark und allenthalben vor die 
Augen. Ich nehme hier zuerſt — und an dieſem Beiſpiel zeigt ſich 
glänzend deutlich, was das „Leben in den Buchſtaben“ iſt — die 
weibliche frieſiſche Subſtantivendung ſter, die ſich nur im Frieſiſchen 
findet und aus dieſer in die engliſche und in die hollaͤndiſche Sprache 
uͤbergegangen iſt, aber weder im Skandinaviſchen, noch im Deut⸗ 
ſchen, noch in irgend einer andern Sprache gefunden wird. Die 
großen, ausſchließlich frieſiſchen Beſtandtheile in der engliſchen Sprache 
beweiſen unwiderleglich, wenn auch alle Geſchichte davon ſchwiege, 
den großen Antheil der Frieſen an der Gründung Englands, und 
die Aehnlichkeit und Verwandtſchaſt des Engliſchen mit dem Frieſi⸗ 
ſchen in unzaͤhlig vielen Fallen iſt mitunter eine fo nahe, daß die 
engliſche Sprache z. B. für Singer als Ausnahme von der Regel 
songster hat und darin der frieſiſchen gefolgt iſt, die ebenfalls 
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Sjongſter für Sänger gebraucht, während es nach der Regel Saͤn⸗ 
gerin bedeuten müßte. Dagegen aber heißt merkwüͤrdigerweiſe das 
holländiſche Zangster Sängerin. Leider iſt auch im Engliſchen in 
Betreff der weiblichen Endung ſter im Fortgang der Sprachcorrup⸗ 
tion ſo manches weibliche Subſtantiv ein maͤnnliches geworden, wie 
es unter andern dem armen Weber ergangen iſt, eigentlich Weberin. 
Bei den alten Frieſen und daher auch bei den Urengländern woben 
nur die Frauenzimmer, weßhalb unſere Sprache nur von Wewſter 
(Weberin) weiß. In England verſchwand die Weberin, als der 
Weber (weaver) auftrat, und nur ein Schemen von ihr blieb in 
der Form webster nach. In Holland verdrängte der plattdeutſche 
weever die alte weevster aus der Welt. Aber die frieſiſche spinster 
blieb in Holland wie in England bis zu den neueſten Tagen, wenn 
auch nur im Namen nach. Die Verkehrtheit in der engliſchen 
Sprache (und dieß nennt man Sprachfortſchritt!) machte aus song- 
ster eine songstress und ſetzte ſogar an die Stelle der verſtoßenen 
weavster eine fümmerliche female weaver. Die engliſche whitster 
oder whitester (Bleicherin) ward ein Bleicher, die engliſche seamster 
(Näherin, eigentlich Saͤumerin) ein Näher oder Säumer, die eng⸗ 
liſche sewster (Näherin), die ganz verſchwand, ein Näher oder 
sewer, aber die frieſiſche Näherin (Seiſter) in Holland ward zu 
einer deutſchen naaijster, während die bleekster (Bleicherin), die 
kaardster (Wollkratzerin), die brijdster (Strickerin), die twijnster 
(Zwirnerin), von dem frieſiſchen twin in (zwirnen) fo genannt, die 
strijkster (Büglerin), die stijfster (Stärferin), die verwster (Fär⸗ 
berin), die melkster (Melferin), die stopster (Stopferin), die wind- 
ster (Winderin auf der Garnwinde), die lapster (Flickerin), die 
veegster (Fegerin), die schuerster (Scheurerin) und überhaupt die 
werkster (Arbeiterin) alle niemals ſeit ihrer frieſiſchen Herkunft ganz 
in Holland ausſtarben. Aber ſowohl die bakster (bakester) und 
kneadster in England als die bakster und kneedster in Holland 
verſchwanden aus dem Volksleben und ließen dem Baͤcker und Kneter 
das Reich allein, die Köchin oder Köögſter ward in England ein 
Koch (cook) und in Holland eine deutſche kokinne oder keuke-meijd, 
denen die Hausfrau die Küche überließ. 

In der holländiſchen Sprache iſt die weibliche Subſtantiv⸗ 
form ſter, obwohl fie in unzähligen Beiſpielen urſprünglich frie⸗ 
ſiſcher Ausdrücke dort verloren ging, an Urwörtern ſowohl als an 
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neugeſchaffenen bis in die neueſten Zeiten erhalten worden. Solche 
Formen find: draagster (Trägerin), weenster (die weint), wedster 
(die wettet), weldoenster (Wohlthäterin), kamster (die kämmt), 
geefster (Geberin), regeerster (Regentin), vrouw-waarster (Wärs 
terin), woekeraarster (Wuchrerin), schreeuwster (Schreierin), 
slaapster (Schläferin), loopster (Läuferin), snapster (Schwätzerin), 
snoepster (Naſcherin), speelster (Spielerin), verkoopster (Verkaͤu⸗ 
ferin), springster (die ſpringt), spotster (Spötterin), spreekster 
(Sprecherin), spaarster (Sparerin), eetster (Eſſerin), soebatster 
(niedrige Seele), snuffelaarster (Herumſchnüfflerin), stoeijster (Fech⸗ 
terin), bedriegster (Betrügerin), maakster (die macht), talmster 
(die zaudert), neemster (die nimmt), vangster (die fängt), omdeel- 
ster (die etwas vertheilt), doorbrengster (Durchbringerin, Ver⸗ 
ſchwenderin), ombrengster (die etwas herumträgt und die ſich oder 
andere umbringt), navolgster (Nachfolgerin), prijster (die preist), 
pronkster (Gefallſuͤchtige), praatster (Schwägerin), pluijmstrijkster 
(Schmeichlerin), oorblaaster und agterklapster (Verlaͤumderin), ver- 
klikster (die klatſcht, angibt, hinterbringt), koopster und opkoop- 
ster (Käuferin und Aufkäuferin), bederfster (Verderberin), bedwing- 
ster (Bezwingerin), behoedster (Beſchützerin), bedelaarster (Bett⸗ 
lerin), opzienster (Aufſeherin), opstookster (die aufreizt), voedster 
und opvoedster (die aufzieht), bedrijfster (die etwas betreibt) be- 
klaagster (die ſich beklagt), beliegster (Verläumderin), benijdster 
(Beneiderin), beloofster (die verſpricht), beschermster (Schützerin), 
beschuldigster (Anflägerin), beschouwster (Betrachterin), bestierd- 
ster (Vorſteherin), bevreedigster (die befriedigt), beuzelaarster (von 
beuzelen, lügen) und leugenaarster (beides Lügnerin), bewaarster 
(Hüterin), beweenster (die beweint), biedster (Bieterin), bewaak- 
ster (die bewacht), boenster (die bohnt), kraamster (Krämerin), 
brengster (Bringerin), arbeijdster (Arbeiterin), baadster (die babet), 
aanraadster, aanroepster, aanschouwster, aanstookster (Die anräth, 
anruft, betrachtet, anitiftet), aanzienster (Zuſchauerin), droomster 
(Träumerin), drinkster und zuijpster (Säuferin), gebiedster (Her: 
rin), geeuwster (die viel gähnt), grimster und knorster (die mürs 
riſch und brummig iſt), haatster (die haßt), hovenierster (Gärtne⸗ 
rin), huerster (Miethfrau), huijshoudster (Haushälterin), inleijdster 
(Einführerin, Führerin), instelster (Stifterin), keerster (die fegt), 
koffij -schonkster (die ein Kaffeehaus hält), vraagster (die fragt), 
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voorspreekster (Fürſprecherin), vleijster (Schmeichlerin, Buhlerin), 
vioekster (die flucht), voorbidster (Fürbitterin), vervolgster (Ber: 
folgerin), vertelster (Erzählerin), dingster (die einen Rechtshandel 
führt), mede-dingster (Concurrentin), helpster (Gehülfin), mees- 
muijlster (die hohnlacht), kost- gangster (Softgängerin), kuchster 
(die Huſten hat), kijfster (die keift), kuster (die viel füßt), ver- 
smaadster (die verſchmäht), verstoordster (Störerin), verteerster 
(Verſchwenderin), lieſhebster (Liebhaberin), liefkooster (Liebkoſerin), 
leester (die liest), wreekster (die ſich rächt), und viele andere mehr. 

Die zahllos vorkommende Ortsnamensendung hem (ham) findet 
ſich im ganzen hollaͤndiſchen Reich in allen feinen Theilen, doch im 
Bataviergebiet im weiteren Sinn ſeltener, oft zu en verftümmelt 
und häufig faſt bis zur Unkenntlichkeit corrumpirt, natürlich in Folge 
eingedrungener fremder Volkselemente. Die Endung ſtammt von 
Frieſen und Franken, im Batavierlande durch ihre Einwanderungen 
und Eroberungen. Die Franken gingen von Frieſen (ausnahms⸗ 
weiſe ſo genannt) und den frieſiſchen Kauchen urſprünglich aus. Die 
Frieſen (unter ihrem alten Namen), die bereits nach Vernichtung 
des römiſchen Heeres in ihrem eigenen Lande im Jahre 28 die feſten 
Plaͤtze der Römer in der Betuw geſchleift hatten anno 69, und zwar 
bei Angriffen von der See her, bemächtigten ſich allgemach der 
römiſchen Seekuͤſten bis über die Weſterſchelde hinaus; die Franken, 
die zwar auch zu Schiffe einzeln an der Nordweſtküſte Galliens er⸗ 
ſchienen, machten ihre Kriegszüge hauptſaͤchlich landwärts, und die 
Heimen in Weſt⸗ und Süddeutſchland zeigen ihre Züge, Macht und 
Gebietsgrenzen. Spaͤter als die fraͤnkiſchen und eigentlich frieſiſchen 
Wanderungen geſchahen die der plattdeutſchen Race Norddeutſchlands 
oder des norddeutſchen Binnenlandsvolks, welches ſich im Lauf der 
Zeit weſtwaͤrts und ſuͤdwärts bis an die Gebiete der Franken und 
ihrer Heimen ausbreitete. Von der plattdeutſchen Menſchheit ſtam⸗ 
men keine Heimen, keine Hems und Hams, und wo ſie auf ger⸗ 
maniſcher Erde verſtümmelt oder rein erloſchen ſind, d. h. in der 
Nordhälfte derſelben, da iſt fie die Urheberin geweſen, auch im 
hollaͤndiſchen Reich, im Süden wie im Norden. Ihr Einfluß im 
Batavierlande von der Zeit der ſinkenden Römermacht bis zum 
eilften Jahrhundert iſt auf den Blaͤttern der ſogenannten Geſchichte 
leer geblieben. Ortsnamen auf drecht und dam ſind zahlreich in 
Südholland, dem alten Batavierlande, auf hem (em) finden ſich 
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wenige. Der plattdeutſche Mund der bataviſchen Miſchlingsrace 
verwandelte die ſowohl in Süd⸗ als Nordholland einſt in großer 
Zahl vorhandenen Lokalnamen auf hem in die jetzt erſcheinenden 
Formen auf en und um. Es wird nicht überflüffig ſeyn, hier noch 
hinzuzufügen, daß der Name der Batavierinſel (insula Batavorum, 
ob faciles adpulsus, accipiendisque copüs, et transmittendum ad 
bellum opportuna. Annal. II. 6) als römiſcher Flottenſtation, bie 
leicht zum Landen und Truppeneinnehmen war und von welcher die 
jedesmaligen Kriegszuͤge der Römer gegen die frieſiſchen Völker aus⸗ 
gingen, fo unter andern im Jahre 16 die aus 1000 Boten beſte⸗ 
hende Flotte des Germanicus, die Boo tau bedeutet. Die Herren 
des durchlöcherten Landes Holland ſetzten von der Insula Batavorum 
aus die Römerzuͤge nordwaͤrts über die alte Rheingrenze bei Utrecht 
und Leyden gegen die Frieſen fort und erreichten endlich, was den 
Römern nicht gelang, doch erſt nach mehrhundertjührigen Zügen, 
Mühen und Kämpfen. 

Im Kern und innern Weſen der holländiſchen oder bataviſch⸗ 
platten Sprache zeigt ſich ein großer Theil als urfrieſiſch, eine 
Menge Sprechweiſen, Redensarten, Sprüchwörter und ſcharf bezeich⸗ 
nende Ausdrücke find rein frieſiſch, während die ſpaͤter angewachſene 
plattdeutſche Sprachmaſſe ſo zu ſagen an der Oberflaͤche geblieben 
und großentheils nicht ins tiefſte Leben gedrungen iſt. Die See⸗ 
mannsſprache, die ſich das Landvolk Hollands von dem Sesevolk der 
Frieſen, den Urhebern der germaniſchen Seeſprache, mit ſammt der 
Seefahrtskunde angeeignet hatte, blieb ebenfalls. Aus der nach⸗ 
folgenden Skizze läßt ſich am beſten erſehen, wie ungemein viele 
frieſiſche Hauptbeſtandtheile die hollaͤndiſche Sprache enthält; denn 
der frieſiſche Geiſt iſt mächtig genug, ſeinem Feinde und Volks⸗ 
bezwinger fein Gepräg aufzudruͤcken auch wider deſſen Willen. 

Doch hat auch das hollaͤndiſche Idiom die Verflachung und 
Vergröberung der neueren verfeinerten Zeiten mit manchen andern 
gemein. Dieß können hunderte von Beiſpielen zeigen. Und leider 
zeugen auch Beiſpiele genug von Verdummerung. Freilich hat der 
Holländer noch feinen vroed-meester und feine vroed-vrouw, wofür 
der Deutſche, was ihm ſicherlich nicht zur Ehre gereicht, Accoucheur 
und Hebamme ſagt, nachdem die letztere, die in der älteren Zeit 
noch eine Mutter in den Wehen (Wehmutter) war, in der ſpäteren 
eine dienende Amme geworden; allein derſelbe Holländer hat laͤngſt 
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die alte treuherzige frieſiſche Mam (Mutter) geopfert, ihm iſt mam 
und mem ſchon nichts weiter als die voedster (d. h. die Amme) 
und die Mutterbruſt, und etwa nur noch die kleinen Kinder rufen 
ihre Mutter mit dem fremden Namen mama! Und dennoch und bei 
der wenig ſchönen Außenſeite dieſer Sprache überhaupt, hat ſie aus 
dem höchſten Alterthum ein liebliches Wort ſich erhalten, welches 
in Deutſchland im Alltagsleben längſt verſchwunden iſt, jenes Wort 
Minne oder Min, das noch ſchmerzlich genug an Armine (Ehrminne), 
den Befreier Germaniens vom kaiſerlichen Römerjoch, erinnert, aus 
welcher Form die lingua latina ſprachgerecht Arminius machte. Faſt 
ſeltſam, möchte man ſagen, klingen aus dem holländiſch⸗bataviſchen 
Munde die zarten Laute: Minne (Liebe), minneſam, minnelich (d. i. 
lieblich, liebenswürdig, liebfreundlich, zärtlich), Minner und Min 
nerin, minnen (d. h. freien, lieben und ſäugen), Minnebrand, Min- 
negluth und Minnefeuer, Minnebrief, Minnedichter, Minnelied, 
Minneneid, Minnepein, Minnetrank, Minneluſt, Minneliſt, Minne⸗ 
klage, Minnehandel, Minnekunſt, Minnekind, Minneblick (minnelonk) 
u. ſ. w. Selbſt das Meerweib der Sage heißt die meermin. 

So verſchieden auch bei einem Blick auf die Oberfläche das 
hollaͤndiſche Idiom von dem frieſiſchen, das wir in Nord- und Weſt⸗ 
friesland ſprechen, erſcheinen mag, ſo groß iſt doch in deſſen innerm 
Leben die mächtige geiſtige Herrſchaft des Frieſen. Denn daß die 
frieſiſchen Völker (die Frieſen ausnahmsweiſe, die Kauchen, Fran⸗ 
ken u. ſ. w.), von denen die Züge gegen die Römerwelt ausgingen, 
die infame Herrſchaft von der Tiber nicht allein in Römiſch-Bata⸗ 
vien und Gallien, ſondern auch in Britannien zerbrachen, nachdem 
die Frieſen ſelbſt erſt im eigenen Lande die Römer in einer blutigen 
Hauptſchlacht vernichtet, darnach ihre feſten Platze in der Betuw 
niedergeriſſen hatten und überdieß das ganze alte Germanien um⸗ 
wandelten, das wird kein Geſchichtsforſcher, der ohne Vorurtheil 
die Quellen jener Zeiten genau unterſucht hat, läugnen durfen. Da 
aber die Buchſtaben überzeugender reden werden als der Mund deſſen, 
der dieſe Worte ſpricht, ſo ſey der nachſtehende Abſchnitt dem Ge⸗ 
genſtande, um welchen es ſich hier handelt, eigens gewidmet. 


Der Frieſe in Hollands Sprache. 


Der Deutſche ſpaziert (spatiatur) römiſch und kratzt (gratte) 
franzöſiſch, der Engländer ſpaziert eigentlich gar nicht, ſondern walkt 
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(walks), d. h. er bewegt ſich hin und her wie ein Walker oder eine 
Walkerin (Walkſter, Wolkſter) auf dem uralten Walkerbrett, der 
Holländer ſpaziert auch nicht, ſo wenig wie der Frieſe, ſondern 
keuert, wie dieſer thut (kuijert), oder vertritt ſich; denn kuijeren 
und zich vertreeden (auch frieſiſch) heißt ſpazieren. Eine ſolche 
tragiſch⸗komiſche Erſcheinung (vertooning — frieſiſch Fertoanang) am 
Kimming (kim) jener Völker iſt keine Luftſpiegelung, ſondern Wirk⸗ 
lichkeit, und das Hinweiſen darauf kann keinen Vernünftigen belei⸗ 
digen (vertoornen — frieſiſch fertörnin). Nichts darin kann poſſier⸗ 
lich (klugtig — frieſiſch klüftag) genannt werden, da es eher geeignet 
iſt, manchen angſt (verveerd — richtiger als vervaard — frieſiſch 
ferfiard) beim Anſchauen ſeiner ſelbſt zu machen; denn es gibt im 
Deutſchen wie im Engliſchen noch unzählige andere Ausdruͤcke ders 
ſelben Sorte. Wenn der Hollaͤnder nach dem Frieſiſchen Balg den 
Leib oder Wanſt einen balg nennt im gemeinen Sinn, ſo iſt der 
Anſtoß lange nicht ſo groß, als wenn der Engländer ſeinen Leib 
oder Körper (holländiſch lijf und lichaam — frieſiſch Lif und Licham 
das n in dem deutſchen Leichnam iſt durch Sprachverderberei ent⸗ 
ſtanden) zu ſeinem Leben (liſe) gemacht. Ter franzöſiſche lebendige 
Leib iſt ein corps, der in England ein todter (corpse) ward, wäh⸗ 
rend der lebendige ſich als body und belly präfentirt, ja jedermann 
auf Erden in Englands Augen als ein bloßer Körper paſſirt (every 
body, nobody, somebody, anybody). Johnny Bull holte ſich ſeinen 
Magen (stomach) aus Frankreich, wo derſelbe auch ſchon vorne 
etwas verletzt worden war (estomac), aber der Deutſche, Holländer 
und Frieſe behielten ihren alten Magen (holländifch maag, frieſiſch 
Maag), der ſogar Blutsfreunden ſeinen reſpektabeln Namen gab. 
Tiſch und Tafel (disch, endlich ſogar dis und tafel) lieh der Bata⸗ 
vier von Deutſchen, und nachdem er von Meſſer und Gabel (Knif 
und Furk) erſteres verloren hatte, auch dieſes. Auf der engliſch⸗ 
normanniſchen table blieben wunderbar genug knife and fork der 
Grunder bis dato an der Regierung. Die deutſche Gabel, urſprüng⸗ 
lich mit nur zwei Zacken, muß recht groß geweſen ſeyn, die holläns 
diſche gaffel iſt die franſche ſourche und die frieſiſche Gaffel iſt die 
wie eine Gabel mit zwei Zacken geſtaltete Oberſtange des Gaffel⸗ 
ſegels. Der Briefe und Holländer haben übereinftimmend eine Menge 
Ausdrücke und Sprechweiſen, deren Bedeutung der Sprachunkundige 
ſchwer herausräth. Der Holländer nennt Gefahr (wo etwas nicht 
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geheuer iſt) onraad (frieſiſch Unriad), was wörtlich Unrath hieße, 
ferner empfangen und bewirthen oder Gaſtfreundſchaft üben onthaa- 
len (frieſiſch unthalin), wegziehen, feine Wohnung veraͤndern, ver- 
huizen (frieſiſch ferhüſin — ein neues Haus bauen nennt der Frieſe 
haufen — huͤſin), erfahren unterfinden (hollaͤndiſch ondervinden, 
frieſiſch onnerfinjan), etwas, das von gleichartigen Dingen, z. B. 
Strümpfen, ungleich geworden iſt, onpaar (frieſiſch ünpaar), un⸗ 
gefällig ongerieflijk (frieſiſch üngiriefelk, von Giriew, hollaͤndiſch 
gerief, Dienſt⸗Gefälligkeit), fürchten, ſcheuen schroomen (frieſiſch 
ſkrumin), grob, klotzig und wüſt onbehouwen (frieſiſch ünbihauen), 
unerfahren, unbetrieben (onbedreven, frieſiſch ünbidréwen), ungefähr 
omtrent (frieſiſch amantrent), aufhören, aufhalten (hollaͤndiſch op- 
houden, entſtanden aus opholden, frieſiſch aphoalan), z. B. houd 
op met schrijven, frieſiſch hoal ap mé ſkriwen, hör auf zu ſchrei⸗ 
ben, het houd op van regenen, frieſiſch hat held ap tu rinan, es 
hörte auf zu regnen, ferner: trocken werden und vertrocknen, op- 
droogen (frieſiſch apdrügin), höher machen, ophoogen (frieſiſch ap⸗ 
hughin), aufhorchen, mit Verwunderung hören, ophooren (frieſiſch 
aphiaren), z. B. wat zal hij ophooren! (ftieſiſch wat ſfal, oder 
beſſer wal, hi aphiar), wie wird er aufhorchen! ohne Aufhören, 
zonder ophouden (frieſiſch ſanner Aphoalen), höher bieten, in die 
Höhe treiben, bei Verſteigerungen, aufjagen (hollandiſch opjaagen. 
frieſiſch apjagin), aufmerken, Acht geben, opletten (ſrieſiſch übletten), 
aufheben opligten (frieſiſch aplaften), öffnen opluijken (friefifch 
aplüfan), in Blaſen aufſteigen oder aufſprudeln opborlen (frieſiſch 
apborlin), zum Vorſchein kommen, auftagen (hollaͤndiſch opdagen, 
frieſiſch apdagin), angeben und denunciren verklappen (frieſiſch fer⸗ 
klappen), hinterbringen verklikken (frieſiſch ferklekken), Taugenichts 
ondeugd (frieſiſch Undöögd), eigentlich Untugend, aufgehen, d. h. 
verzehrt werden, opraaken (frieſiſch apragin), verloren gehen, ent⸗ 
kommen wegraaken (frieſiſch wechragin), ein Bund Zwiebeln eenen 
rist ajuijn (frieſiſch An Ris Dien), Verſchwendung, Ueberthat (hol⸗ 
laͤndiſch overdaad, frieſiſch Auerdaad) und verſchwenderiſch, uͤber⸗ 
thuig (overdaadig, frieſiſch auerdadag), aufrecht, empor overend 
und overeijnd (frieſiſch aueraanj), ſich erheben, in die Höhe kom⸗ 
men rijzen (frieſiſch riſan, Imperf. read, Part. réſen, engliſch to 
rise, rose, risen), begegnen, zuſtoßen, widerfahren overkomen 
(frieſiſch auerkem⸗ an), z. B. daar zijn mij veele ongelukken 
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overgekomen (frieſiſch thiar fan mi föl Ünloffen auerkimmen), übers 
winden overkomen (frieſiſch auerfemsan, z. B. Ik kaaut eg auer⸗ 
kem, ich kann's nicht überwinden, verſchmerzen), Verderben bederf 
(frieſiſch Biderw), z. B. hij loopt in zijn bederf (d. i. er rennt 
in ſein Verderben), verderben, Verderber, Verderberin bederven, 
bederver, bederfster (frieſiſch biderwen, Biderwer, Biderwſter), er: 
fahren, bewandert bedreven (frieſiſch bidrewen), vom Teufel bes 
ſeſſen beduijveld (frieſiſch bidiwelt), ausgenommen behalven (frie⸗ 
ſiſch bihalwen), erſinnen, erdenken bedenken (frieſiſch bitheenkan, 
Imperf. bithaaght), Erſparniß overwinst (frieſiſch Auerwanſt), über⸗ 
muͤthig, frech baldaadig (frieſiſch boldadag), Hinderniß belet (frie- 
ſiſch Bilet), hindern, beläftigen beletten (frieſiſch biletten), ver- 
ſprechen und geloben, belooven (frieſiſch löwin und bilöwin), fähig, 
bequem (holländiſch bekwaam, frieſiſch bekwaam), abbleiben, hinge⸗ 
tathen belanden (frieſiſch bilun'gin), artig, höflich, herablaſſend 
(nicht beliebt) beleeſd (frieſiſch biliawd), befehlen, auftragen be- 
lasten (frieſiſch bileaften), z. B. ik heb het hem belast (frieſiſch 
ik ha't (hewe hat) ham bileaſt), beengt bekrompen (frieſiſch bifrom⸗ 
pen), beklommen, z. B. auf der Bruſt, ſchwül, bang benauwd 
(frieſiſch binaud, von nau, d. i. eng), Norden von England be- 
noorden England (frieſiſch binurden Inglun), be- und verarbeiten, 
bewirken (hollaͤndiſch bewerken, frieſiſch biwerkin), frieren vriezen 
(frieſiſch friſen, Imperf. fraas, Part. frefen), ertappen betrappen 
(frieſiſch bitrappen), neben an, an der Seite bezijden (frieſiſch bis 
ſidjen), zu Zeiten (nicht bei Zeiten), manchmal bij tijden (frieſiſch 
bi Tidjen), Brodkrümchen brokkeling van brood (frieſiſch Broad⸗ 
broffelang), Landwirthſchaft treiben, bauern (holländiſch boeren, 
frieſiſch buͤrin), die erſte Milch von einer gekalbten Kuh biest 
(frieſiſch Bjuͤſt), fröhlich blijd und blijde, zu blij verſtümmelt (frie⸗ 
ich blith), z. B. een blij gelaat, d. h. ein freundliches Ausſehen., 
ein vergnuͤgter Ausdruck (frieſiſch an blithen Luk), die Erbmaſſe 
boel (frieſiſch Buul), Beſen, Buſen, Boden (eines Schiffs, einer 
Tonne u. |. w.), Faden bessem, boezem, bodem, vadem ( frieſiſch 
Beſam, Böſam, Butham, Fiatham), Wind⸗, Regen-, Schnee⸗ 
oder Hagelſchauer buij (frieſiſch Bui), ſogleich aanstonds (frieſiſch 
anſtuns), Geſchlecht, Herkunft afkomst (frieſiſch Ufkemſt), Backen⸗ 
zahn, kies (frieſiſch Kees), Eckzahn hoek-tand (frieſiſch Hörntuth, 
engliſch corner tooth), Ecke hoek (frieſiſch Huf und Horn), Hülfe, 
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Beihülfe baat (frieſiſch Bad), erſcheinen, an den Tag kommen 
voor den Dag komen ( frieſiſch för 'n Dai keman), Morgenröthe 
dageraad (frieſiſch Daigraad), Tugend und Jugend deugd en jeugd 
(frieſiſch Dögd an Jögd), tiefer machen diepen (frieſiſch djipin), 
Sandhafer helm (frieſiſch Halm), Schwielen in den Händen und 
unter den Füßen eelt (frieſiſch El), eine Zeit von 24 Stunden 
etmaal (frieſiſch Eatmal), Erbſe, Erbſen ert, erten (frieſiſch Eert, 
Eerten), bis hieher, fo weit dus verre (frieſiſch thas fier), Thür⸗ 
ſchwelle drempel (frieſiſch Drampel), Dürre droogte ( frieſiſch 
Dröögt — bezeichnet im Hollaͤndiſchen und Frieſiſchen Dürre ſowohl 
als Sandbank oder Untiefe), Tropfen droppel und druppel (frie 
ſiſch Drebbel), viel zu thun druk (ſrieſiſch drok), z. B. hij heeft 
het druk (frieſiſch hi hea't drok), ſehr verſchlagen und argliſtig 
door, trapt (frieſiſch dörtrapt), Gewitterſchauer donder-buij (frie⸗ 
ſiſch Thonnerbüi), ehrliebend eergierig (frieſiſch iargjirag), Fetzen 
flarden (frieſiſch Flarren), kleine Stücke, Splitter flenters (friefifch 
Flantern), Pfeil flits (frieſiſch Flits), einen kleinen Bohrer fret 
(frieſiſch Fritj), übertreffen te boven gaan (frieſiſch tu baawenen 
gungan), beſpötteln, aufziehen gekscheeren (frieſiſch gefiferen), die 
partie honteuse gemagt (frieſiſch Meagtang), anmaßend und hoch⸗ 
müthig groots (frieſiſch grats), das Keimen und Wachſen groeij 
(frieſiſch Grui), wachſen groeijen (frieſiſch gruien, engliſch to grow), 
ziehen haalen (frieſiſch halin), Ferſe hie!l — das ſpätere hak iſt 
plattdeutſch — (frieſiſch Hail, engliſch heel), umbringen om hals 
bringen (frieſiſch am 'n Hals bringan), umkommen om hals ge- 
raaken (frieſiſch am 'n Hals ragin), heiſer heesch (frieſiſch hoaſfk, 
engliſch hoarse), Schiffswerft helling (frieſiſch Hellang), Thürangel 
herre (frieſiſch Hear), Faßreif hoep (frieſiſch Hup, engliſch hoop), 
Kaͤmmerchen, Loch hok (frieſiſch Hok), Gelegenheit, Möglichkeit, 
Thunlichkeit kans, wovon das franſche chance, ein germaniſches 
Urwort im Franſchen (frieſiſch Kaans), Backe kaak (frieſiſch Tjuuk, 
engliſch cheek), Klage klagt (frieſiſch Klaagt), Kindermüge hul 
(frieſiſch Hol), Frauenhaube huijf und huijve (frieſiſch Hüüw), 
Zäpfchen im Hals huijg (frieſiſch Huk), Spreu kaf (frieſiſch Kaf), 
Keichhuſten kinkhoest (frieſiſch Kinkhaaſt), Sarg kist (frieſiſch Kaſt), 
feucht klam (frieſiſch klaam), Klee klaver (frieſiſch Kliawer, engliſch 
clover), mit dem Fadem, d. h. dem Maß der ausgeſtreckten Arme 
von Fingerſpitze zu Fingerſpitze, meſſen vademen (frieſiſch fiathemin, 
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das frieſiſche am fiathemin heißt umarmen), Rechen und rechen, 
rijf oder rijve und rijven (frieſiſch Riiw, riwin), Blei lood (frie⸗ 
ſiſch Load), Loths (nicht Lootſe), urſprünglich der Name deſſen, der 
das Loth oder Senkblei warf, loods (frieſiſch Loads), Luft, Nebel, 
Lüftchen, niedrigſte Ebbe, Vollwaſſer, Marſchſchlamm, Marſchlehm, 
Torfland, Hellmond, Seewaſſerzeit, Seefüfte, Untiefe innerhalb 
Seekuͤſteninſeln, Windſtille, Seeſandbank, Marſchlache, Marſchab⸗ 
wäflerung, Marſchwaſſerableitungsgraben, Schleuſe, Marſchflüßchen, 
große Eisſcholle, Schaltjahr, Küftenuntiefe von beträchtlicher Aus⸗ 
dehnung, Tagesanbruch oder Morgengrauen, Seeeinlauf zwiſchen 
Brandungen, Seedamm in Marſchländern, Tiefe, Tief, Sturm 
und Unwetter, Nordlicht, einen Norweger, die Norweger, Nachricht 
(urſpruͤnglich und vorzugsweiſe von Seeleuten), Kielwaſſer, nach 
allen Richtungen, Mittwoch, kimminggleich (wagerecht), Weidenbaum 
locht, mist, lochtje, leeg (beſſer als laag)-water, hoog-water, slijk. 
kleij. moer (veen), lichte maan, tij (verftümmelt aus tijd), wal. 
wadde, stilte, rif, sloot, afwatering, water-loosing, sluijs, vliet. 
schots, schrikkel-jaar, vlakte, dageraad, gat, dijk, diepte, diep. 
nood-weer (verſtümmelt aus weder), noorder-licht, Noor- man. 
Noord- lieden, tijding, zog, wijd en zijd, woensdag, waterpas, 
wilge (frieſiſch Locht, Miſt, Lochtje, liach Wether, huch Wether, 
Slik, Klei, Muur, laacht Muun, Tidj, Waal, Waath, Stalte, 
Rif, Sloat, Ufwetherang, Wetherlöſang, Slüüs, Flét, Skos, 
Skreggeljoar, Flaakte, Daigraad, Gat, Dik, Djipte, Djip, Noad⸗ 
wether, Naarderlaacht, Naarman (Norman), Naarlidj, Tithang, 
Sok, widj an ſidj, Weadensdai, Wetherpaas, Wilg). 

Der Holländer nennt Molken wey (frieſiſch Wai), gäten wieden 
(frieſiſch wjüͤd⸗ in), Flügel wiek (frieſiſch Wjuͤg — daſſelbe Wort 
iſt das engliſche wing und das deutſche Schwing), Rad wiel (frie⸗ 
ſiſch Wel), Keil, von Eifen oder Holz, zum Holzſpalten wig, ſpaͤ⸗ 
terer Zeit wigge (frieſiſch Weag), Fußſtöße geben schoppen (frieſiſch 
ſkuppen), ſenden stieren und stueren (frieſiſch ſtjüren), Geſetz wet 
(urſpruͤnglich Gewohnheitsrecht, Landesweiſe) (frieſiſch Wett plur. 
Wetten), wann wanneer (frieſiſch waniar), wo waar (frieſiſch 
huar), weſſen wiens (frieſiſch huans, engliſch whose), wie boe 
(frieſiſch hu, engliſch how), was üppig wächſt weelig (frieſiſch 
welag), ſonſt, einſt weleer (frieſiſch weliar), ungeſtalt wanschapen 
(frieſiſch waanſkeben), Wolluſt und Ueberfluß weelde (friefifch 
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Welth, engliſch wealth), ein Auswuchs am Kopf oder Nacken wen 
(frieſiſch Wean, engliſch wen), wickeln woelen (frieſiſch wolin), 
gewahr werden, d. h. erfahren, wijs worden (frieſiſch wis wurden), 
kaſſiren, verwerfen wraaken (frieſiſch wrakin), rächen wreeken 
(frieſiſch wregan, Imperf. wreag), Binde für Wunden u. ſ. w. 
windsel (frieſiſch Winjſel), Rache wraak (frieſiſch Wraak), Schiffs⸗ 
trümmer wrak (frieſiſch Wrak, engliſch wreck), ſchnell, hurtig rap 
(frieſiſch raap), Stich, ſtechende Pein in der Seite im Rücken u. ſ. w., 
namentlich auch in gefährlichen Krankheiten, spit (frieſiſch Spat und 
Spatleger), Speichel, Geifer kwijl (frieſiſch Kwiel), kwiling hol⸗ 
länbifch und frieſiſch idem, viel Speichel auslaufen laſſen, geifern, 
kwijlen (frieſiſch kwilin), ſchmutzig, von Dingen und Menſchen, auch 
in moraliſcher Hinſicht, vuijl (frieſiſch fül), verlieren quijt raaken 
und quijt worden (frieſiſch kwitj ragin, kwitj wurden), in der Erde 
wühlen, z. B. von Schweinen, wroeten (frieſiſch wretan, Imperf. 
wreat, der Schweinsruͤſſel auf frieſiſch Wrot, wie das Kuhmaul 
Muͤl), häßlicher Wicht (in moraliſcher Hinſicht) vvijlard (frieſiſch 
Fülard), Schlechtigkeit, zumal Liederlichkeit, vuijlighheid (frieſiſch 
Fülaghaid), beſchmutzen vuijlmaken (frieſiſch fuͤlmagin), die Holz⸗ 
ſtange, wo die Hühner Nachts ſitzen, rek (frieſiſch Rak), ſchnelle 
Fahrt zu Fuß ren (frieſiſch Rean), Weinglas romer (frieſiſch Rö⸗ 
merk, iſt Diminutiv), die Kruſte auf einer Wunde roof (frieſiſch 
Rööw), Spalte, Riß scheur (frieſiſch Skör), mager oder hager 
schraal (frieſiſch ffraal), ſtark beben schudden (frieſiſch ſköddin), 
ſchließen, urfprünglich riegeln (frieſiſch ſfödin), Raͤude schurf (frie⸗ 
ſiſch Skürw), Schublade schuyf (frieſiſch Sküf), ſchraͤg schuijns 
(frieſiſch ſkuͤüns), vor Regen u. |. w. unter Schutz ſtehen schuijlen 
(frieſiſch ſkuͤlin), Art Schaufel mit kurzem Griff schup (frieſiſch 
Skup), trennen schiften (frieſiſch ſkaften, heißt vertheilen und wech⸗ 
ſeln), handgemein slaags (frieſiſch ſlaags), mit der Zunge auflecken, 
wie Katzen und Hunde, slabben (frieſiſch ſlabin), den langen Stock 
der Frieſen zum Springen uͤber die Marſchgraͤben springstok (frie⸗ 
ſiſch Springſtaak), Stütze steun (frieſiſch Stöön), ſich ſtuͤtzen steunen 
(frieſtſch ſtönin), ſcherzend fechten oder handgemein feyn stoeijen (fries 
ſiſch ſtuien), ſtark und robuſt struijs (das frieſiſche ſtruiſin heißt keck 
und vornehm gehen), Euterziz von Vieh speen (frieſiſch Spen), zäh 
(von Holz, Fleiſch, menſchlicher Kraft u. ſ. w.) taai) (frieſiſch tai), 

faul Au (frieſiſch lui), Hündin teef (frieſiſch Tew), Spitze tip 
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(frieſiſch Tip), Stoß mit geballter Fauſt, Ellbogen u. ſ. w. douw 
(frieſiſch Dau), Zeh teen, Plur. teenen (frieſiſch Toan, Blur. 
Toanen), ſcheinen, den Anſchein haben toeschijnen (frieſiſch tuſkinan), 
zeigen, ſich beweiſen toonen (frieſiſch toanin), Weiſe, Manier trant 
(frieſiſch Trant), Stuffe trap (frieſiſch Treap), mit Füßen ſtampfen 
trappen (frieſiſch trappin), betteln troggelen und truggelen (frieſiſch 
tröggelin von Tröggel Bettler), ein ſpitz aus laufendes Ding tuijt 
(frieſiſch Tuͤuͤt, auch Keſſel⸗ oder Topfzut, frieſiſch Tuut), nieder⸗ 
gehen daalen (frieſiſch dalin), Sau zeug und zog (frieſiſch Sög), 
ſparſam zuijnig (frieſiſch ſuͤnag), ſauber zuijver (frieſiſch ſüwer), 
hinunterſchlingen (der Form nach ſchwelgen) zwelgen (frieſiſch ſwal⸗ 
gin, engliſch to swallow), Ohnmacht und in Ohnmacht fallen 
zwijm und zwijmen (frieſiſch Swüm und fwümin), Kröte padde 
(frieſiſch Pod), Baummark, Kern von vielen Dingen, Lampendocht 
pit (frieſiſch Pit, engliſch pith), Fleck plek und plak (frieſiſch Plak), 
Blatternarbe pokdaal (frieſiſch Paakdul), Pflanze poot (frieſiſch 
Poat d. i. Impf⸗ oder Pfropfreis), pflanzen pooten (frieſiſch poatin, 
pfropfen oder impfen), mit etwas Spitzem ſtechen prikken (frieſiſch 
prakkin), Vogelſchnabel neb (frieſiſch Neab), niſten nestelen (frieſiſch 
neaſtelin), träge zaubern neutelen (frieſiſch nötelin), Liſt, Kniff, 
Laune nuk (frieſiſch Nök), das Unterſte nach oben kehren omstulpen 
und omstelpen (frieſiſch amſtalpin), Hofe broek (frieſiſch Bref), 
Schafmutter ooi oder oije (frieſiſch Joa, engliſch ewe), anſchwellen 
(Beule), anlaufen (Rechnung) und zornig werden oploopen (frieſiſch 
aplupan), Heuſchober rook (frieſiſch Ruuk, engliſch rick), anſchneiden, 
z. B. ein Brod, opsnijden (frieſiſch abſkeran), aufreizen opstoken 
(frieſiſch apſtaakin), Adler arend (frieſiſch Jarn), einwilligen, zu 
Willen ſeyn (indulgere) involgen (frieſiſch infulgin), erwarten, ab— 
warten afwagten (frieſiſch uſwachtin), erſegeln, d. h. durch Segeln 
erreichen opzeijlen und bezijlen (frieſiſch apſilen und biſilen), Alter 
(nicht Alterthum) ouderdom (frieſiſch Ealerduum), altfränkiſch, nach 
alter Weiſe, Sitte ouderwets oder ouderwetsch (frieſiſch oalerwets), 
nach der neuen Weile nieuwerwets (frieſiſch neierwets), quer über 
overdwars (frieſiſch auerthwears), aufrecht overeijnd (frieſiſch aueranj), 
plötzlichen Krankheitsanfall (nicht Ueberfall) overval (frieſiſch Auer⸗ 
faal), ruhiger werden (vom Wetter und von ſtarker Bewegung der 
Seele) bedaaren (frieſiſch bidaaragin), Hochzeit bruijloft, aus 
bruijdloſt verſtümmelt, Frieſiſch Bradlap, von Bridj i. e. Braut), 
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erleben beleeven (frieſiſch bilewin), hemmen, hindern belemmeren 
(frieſiſch bilemmeren), auf der Beſſerung ſein (von Kranken) aan 
de beter hand zijn (frieſiſch üb a bether Eag d. i. Seite, weſan), 
weiſe vroed (der frieſiſche Eigenname Frod, Fred, der auch in die 
daͤniſche Geſchichte eingedrungen und nie ein urſprünglich daͤniſcher 
Name geweſen iſt), ſich verwunden bezeeren (frieſiſch biſtaragin, 
von ſiar weh, die deutſche Form ſehr, oder Siar, d. i. Wunde), 
verunglücken (von Schiffen) blijven (frieſiſch bliwan, d. i. bleiben), 
z. B. daar zijn veele schepen gebleeven (frieſiſch thiar ſan föl 
Skeb blewen, es find viele Schiffe verunglückt), Buch, Bücher boek. 
boeken (frieſiſch Buk, Buken), plump und grob bot (frieſiſch bot), 
Spruͤze spuijt (frieſiſch Spuͤtj), in Gaͤhrung, Hitze gerathen broeijen 
(frieſiſch bruien), plagen, quälen bruijen (frieſiſch brüͤien, d. i. durch 
Necken quälen), Gehirn breijn (frieſiſch Brain, d. i. Stirn), an 
mahnen aanporren (frieſiſch unporrin), anheften aanplakken (frieſiſch 
unplakken), kurzathmig, engbruͤſtig aamborstig (frieſiſch embraſtag), 
Würfel ſpielen dobbelen (frieſiſch döbelin), Zielpunkt doel (frieſiſch 
Dul d. i. Grenzmarke), woher waar van daan (frieſiſch hoar fan 
daan), ſtarke innere Triebkraft drift (frieſiſch Drift), ohne Eifer 
ſchlendernd herumzaudern druijlen (frieſiſch drudelin, woraus das 
holläͤndiſche Wort verſtümmelt iſt) lange her lang geleden (frieſiſch 
laang leben), feines Gleichen weergade, verftümmelt aus weder- 
gade (frieſiſch Wöthergaad), Sinn, Luft, Neigung gading (frieſiſch 
Gadang), Poſſe, Scherz grap (frieſiſch Grap), Unterſchied und 
Uneinigkeit beides verschil (auch frieſiſch beides Ferſkeel), den Giebel 
vorn am Hauſe oder den frieſiſchen Giebel gevel (frieſiſch Guwel), 
den oberſten Querbalken im Haufe haane-balk (frieſiſch Höönbuall), 
werfen gooijen (frieſiſch geuen d. i. ausftrömen und ftürzend aus⸗ 
ſchütten), Fiſchangel boek (frieſiſch Huf), eckig hoekig (frieſiſch 
hukag), uneben hompelig (frieſiſch hompelag), Höhe und Anhöhe 
beides hoogte (frieſiſch ebenfalls beides Huchte), Holz hacken hout- 
klieven (frieſiſch Holt kluͤwin), fertig klaar (frieſiſch Haar), Schlag 
klap (frieſiſch Klap), Knacken knap (frieſiſch Knap), bücken huijken 
(frieſiſch hükin), kratzen (von gratter) klaauwen (frieſiſch klawen), 
fade, flau laf (frieſiſch Taf), niedere Belegenheit leegte oder laagte 
(frieſiſch Liachte), niedriger leeger oder laager (frieſiſch liager), linke 
Hand leeger oder laager hand (frieſiſch liager Hun), rechte Hand 
hooger hand (frieſiſch huger Hun), Honig honing N 8 
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leihen leenen (frieſiſch lianen), geſchmeidig, biegſam, gelenk leenig 
(frieſiſch lenag), lernen und lehren beides leeren (frieſiſch beides 
liaren), auswendig lernen van buijten leeren (frieſiſch fan buͤtjen 
liaren), Mitglied und Deckel beides lid (frieſiſch Mitglied Lath und 
Deckel Lad), unreinlich slordig (frieſiſch ſlordag), leb wohl vaart 
wel (frieſiſch faar wel), wie geht's ihm? hoe vaart hy? (frieſiſch 
fü feart hi ?), das ganze Schaafvlies vagt (frieſiſch Feagt), zu 
Grunde richten, verderben verbruijen (frieſiſch ferbrüien, d. i. vers 
ſcherzen), Poſſe kuer (frieſiſch Küür, plur. Küren), Höhle, Grube 
kuijl (frieſiſch Küül), kraͤuſeln krollen (frieſiſch krallin), Haken 
kram (frieſiſch Krum), keifen kijven (frieſiſch kiwin), kleine Lade 
laadje (frieſiſch Laadje), ſich vermuthmaßen vergissen (frieſiſch fer⸗ 
gaſſin), erhöhen verhoogen (frieſiſch ferhugin), erſtarren verkleumen 
(frieſiſch ferklaamin), durch Drucken u. ſ. w. in eine üble Form 
bringen verknoeijen (frieſiſch ferknuien), verlieren verliezen (frieſiſch 
ferlefan), entbinden (bei der Geburt) verlossen (frieſiſch ferliaſin), 
vernaſchen versnoepen (frieſiſch ferſnupin), den erſten Tagesanbruch 
krieken van den dag (frieſiſch Krif fan a Dai), Wochenbett kraam 
(frieſiſch Kraam, frieſiſch kramin d. h. im Kindbette ſeyn), früh⸗ 
zeitige Niederkunft miskraam (frieſiſch Masgung), zu kurz kommen 
te kort schieten (frieſiſch tu kurt ſchitan), übervortheilen te kort 
doen (frieſiſch tu kurt du'n), ſich umbringen zich zelf te kort doen 
(frieſiſch ham ſalw tu kurt du'n), einen armen Wicht, der viel 
Mühe und Arbeit hat, sloof (frieſiſch Sluw), ſchwer arbeiten sloven 
(frieſiſch ſluwin), umbringen om hals brengen (frieſiſch am'n Hals 
bringan), umkommen om hals geraken (frieſiſch am'n Hals ragin 
und am'n Hals keman, d. i. kommen), verloren om hals (frieſiſch 
am'n Hals), verloren, des Todes lijveloos (frieſiſch lifloas), Durch, 
fall, Abweichen loop (frieſiſch Luup), Raſtzeit schoft-tijd (frieſiſch 
Skoft), das Vorſteckeiſen am Wagenrade luns und lens (frieſiſch 
Lans), Faullenzer luijard (frieſiſch Luiard), zumachen luijken (frie⸗ 
ſiſch lükan, Imperf. laag), geſchloſſen (z. B. die Augen) gelook en 
(frieſiſch lögen), hören gehorchen luijsteren (frieſiſch Lüfterin), zahm 
mak (frieſiſch meaf), wohlhabend welgesteld (frieſiſch welſteld), 
ärztlich behandeln meesteren (frieſiſch meaſterin, frieſiſch Meaſter 
d. i. Arzt), fehl mis (frieſiſch mas), z. B. das iſt gefehlt dat is 
mis (frieſiſch thet as mas), er irrt ſich (hij is mis) (frieſiſch hi as 
mas), (einen) nicht treffen (dem man zu begegnen gedenkt) misgaan 
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(frieſiſch masgungan), niedergeworfen und niedergebrochen onder 
den voet (frieſiſch onner Fet — der Frieſe braucht den Plur. Füße 
und der Holländer den Singul. Fuß), z. B. er liegt ſchon da hij 
legt al onder den voet (frieſiſch hi leit (as) al onner Fet), das 
Haus iſt niedergebrochen het huijs legt onder den voet (frieſiſch 
hat (at) Hus leit onner Fet), Fuß für Fuß (ganz langſam) voetje 
voor voetje (frieſiſch Föötj für Föötj, d. i. Füßchen für Füßchen), 
feucht, Feuchtigkeit vogtig, vogt (frieſiſch fochtag, Focht), genugthun, 
zur Zufriedenheit ausrichten voldoen (frieſiſch follendun), ſchröpfen 
koppen zetten (frieſiſch Kaap faten), klein gekörnten Stoff korl 
(frieſiſch Kjoarl und Tjoarl, d. i. gefäste Milch), ſich in Körnchen 
bilden korlen (frieſiſch kjoarlin oder tjoarlin d. i. käſen), voll ſolchen 
Gekoͤrns korlig (frieſiſch kjoarlag oder tjoarlag d. i. kaſig), weit 
von hier verre van hier (frieſiſch fier fan hir), es iſt mein Ge⸗ 
burtstag ik ben jaarig (friefifch if fan joarag), vorbereitet fein auf 
verdagt zijn (älter wezen) op (frieſiſch ferthaaght weſan üb), fehl⸗ 
ſchlagen misslaan (frieſiſch masſlauan, Imperf. fluch, Partic. ſlain), 
Wink und Warnung geben waarschouwen (friefifh maarffauin), 
Handmühle kwerne (frieſiſch Kwern), grade gelegen, grade zur Zeit 
regt van pas (frieſiſch rocht fan Paas), grad, aufrichtig regt uijt 
(frieſiſch rocht ütj), einen Weg rek (frieſiſch Reak, d. i. ein ſchwerer 
langer Weg zu Fuß), Ruderſtange riem (frieſiſch Riam), rudern 
roeijen (frieſiſch run), Rotz, Naſenſchleim snot (frieſiſch Snaat), 
geraͤumig ruijm (frieſiſch ruͤm), glücklich im Hafen in behouden 
haven (frieſiſch un bihellen Huwen), ſteinreich schatrijk (frieſiſch 
ſkaatrik), Geſchöpf schepsel (frieſiſch Skepſel, d. i. Geripp), Spott 
enthaltend schimpig (frieſiſch ſkimpag, d. i. der großen Hang zum 
Spotten hat), liſtig slim (frieſiſch ſlim, d. i. klug), ſacht ſchmoren 
oder braten meuken (frieſiſch mögin), fröhlich werden, ſich guͤtlich 
thun zijn hert ophaalen (frieſiſch fin Hart aphalin), gewiſſe (quidam), 
einige sommige (frieſiſch ſom und ſommen), zuweilen, manchmal 
somtijds (frieſiſch ſomtidjs), vormals eertijds (frieſiſch iartidjs), 
früh, bei Zeiten goed-tijds (frieſiſch gudtidjs), oft veel-tijds (frieſiſch 
ſöltidjs), bei Zeiten bij tijds (frieſiſch bitidjs), im Winter, im 
Sommer s winter-dags, s’zomer-dags (frieſiſch Wonterdais, Som⸗ 
merdais), gegenwärtig, in jetziger Zeit nu ter tijd (frieſiſch mü tu'r 
Tidj), täglich dagelijks (frieſiſch daielks), in kurzem, bald eerlang 
(frieſiſch iarlaang), grade fo viel net zoo veel (frieſiſch net ſö fol), 
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grade gelegen net van pas (frieſiſch net fan Paas), es ſoll mich 
verlangen, ob er antworten wird het zal mij nieuw doen, of hij 
zal antwoorden (frieſiſch hat ffal mi nei du, of hi aantwurdi wal), 
oben, unten om hoog, om leeg oder laag (frieſiſch am huch [heißt 
oben und nach oben], am liach, d. h. unten und nach unten), vor⸗ 
werfen verwijten (frieſiſch ferwitjan, Imperf. ferwead, Partic. fer⸗ 
wedden), z. B. der Topf wirft dem Keſſel vor, daß er ſchwarz iſt 
de pot verwijt den ketel, dat hij zwart is (frieſiſch a Pot ferwat 
a Seddel that hi ſuart as), was fehlt ihm? wat scheelt hem? 
(frieſiſch wat ſkeelt ham ?), ganz weiß spier-wit (frieſiſch ſpierwitj), 
Schmutzfleck spat (frieſiſch Spaat, auch an der Körperhaut, daſſelbe 
Wort iſt das engliſche spot), Saft sap (frieſiſch Sap, engliſch sap), 
nagelneu splinter-nieuw (frieſiſch ſplindernei), eiſernen Nagel spijker 
(frieſiſch Spikker), Argerlih, iſt Schade spijtig (frieſiſch ſpitag), 
das verdrießt mich, thut mir leid dat spijt mij (frieſiſch thet ſpiet 
mi), ſtottern, ſtammeln stameren (frieſiſch ſtömerin), Kohlftängel 
kool-struijk (frieſiſch Koalſtruͤk), Luftröhre strot (frieſiſch Strööd), 
anſtatt in stede van (frieſiſch un Steed fan), Sauerampfer zuering 
(frieſiſch Sürang, d. i. Sauerteig), das thut mir leid — weh dat 
doet mij zeer (frieſiſch thet dea mi ſiar, d. i. weh, es thut mir 
leid heißt auf frieſiſch iarg), im Sterben liegen zieltoogen (frieſiſch 
fialtögin), ſachte (zuwerkgehen) soetjes (frieſiſch ſuutjis), ich ſtehe 
ik staan (frieſiſch ik ſtun), Raſen 200d (frieſiſch Soad), zaudern 
talmen (frieſiſch talmin), Eßluſt trek tot eeten (frieſiſch Trek tu't 
Idjen), Abſatz, z. B. von Waaren, aftrek (frieſiſch Uftrek), Ab⸗ 
reife vertrek (frieſiſch Fertrek), ftodfinfter, d. h. finfter wie im Kerker, 
pekdonker (frieſiſch Pakdjonk, d. h. pechdunkel), einen Groll auf 
jemand haben eenen pik op imand hebben (frieſiſch an Pik üb ean 
ha an), einen Streich fpielen eene poets speelen (frieſiſch an Pots 
ſpelin), Nadelöhr naalden- oog (frieſiſch Neadeluug, alſo das Nadel⸗ 
auge, nicht das Nadelohr), feſt und unverrückbar pal (frieſiſch pal), 
J B. pal staan blijven (frieſiſch palſtunan bliwan), pal zitten (frie⸗ 
ſiſch pal ſatan, d. h. feſt ſitzen), im Waſſer herummanſchen plas- 
schen (frieſiſch plaſkin), ſchwenken zwaaijen (frieſiſch ſweien), unter, 
unten beneden (frieſiſch bineden), weil om dat (frieſiſch am that), 
ſich erkundigen ombooren (frieſiſch amhiaren), in unferm Haufe, 
(chez nous) te onzent (frieſiſch at üfen), belagert oder geplagt 
von jemand ſeyn opgesscheepd (wörtlich aufgeſchifft) zijn (frieſiſch 
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ap ffebbat weſan), unter freiem Himmel onder den blauwen hemel 
(frieſiſch onner a blos Hemmel), das Land wird überſchwemmt, läuft 
unter Waſſer het land loopt onder (frieſiſch hat Lun leapt onner), 
in ſeinen Geſchäften und Unternehmungen unglücklich ſein oder wer⸗ 
den, zurückgehen in't onderspit zijn of geraken (frieſiſch un't liager 
Spat weſan of ragin), öffentlich, vor Aller Augen in't openbaar 
(frieſiſch unt Ebenbaar), einen zu faſſen haben, beet hebben (fries 
ſiſch beet (fand) ha'an), die Reihe iſt an mir tis mijne beurt 
(frieſiſch hat's min Böört), noch mehr, uͤberdieß boven dat (frieſiſch 
bawen thet), außerdem buijten dat (frieſiſch bütjen thet), zu leben 
haben bij-te zetten hebben (frieſiſch bituſaten ha'an — urſprünglich 
ein Seemanns ausdruck: alle Segel beiſetzen), obgleich al (frieſiſch 
al), z. B. al is't dat (frieſiſch al as't that, d. h. obgleich es der 
Fall iſt, daß u. ſ. w.), wenn auch al (frieſiſch al), z. B. al had 
ik (frieſiſch al hed ik, d. h. wenn ich auch hätte u. ſ. w.), ſchon 
al (frieſiſch al), z. B. ik heb al (frieſiſch ik ha al, d. h. ich habe 
ſchon u. ſ. w.), ſchon noch nog al (frieſiſch noch al), bevor al cer 
(friefifch al iar), jedermann alleman (frieſiſch allamaan), manchmal, 
mitunter altemets (frieſiſch altumets), wo alwaar (frieſiſch alhuar, 
d. h. wo immer), abermals al weder (frieſiſch alwõder), wer auch 
al-wie (frieſiſch alhokker), Kindesnöthen baarensnood, von baaren, 
gebären (die Benennung des Kindes (frieſiſch Biarn) mit dieſem 
Namen hat der Holländer verloren), er durfte hij dorst (frieſiſch 
hi dorſt), er ſtarb hij stirf (frieſiſch hi ſtaarw und ſtuͤrw), hin und 
her wenden gieren (frieſiſch girin), er iſt leicht beleidigt hij is licht 
geraakt (frieſiſch hi as lacht raag), die Zigeuner heijdenen (Hei⸗ 
den) und land-loopers (ſrieſiſch Laanlupers), die Hölle hel (frieſiſch 
Heal, engliſch hel), Vormund voogd (frieſiſch Foͤgeth — der Name 
Vogt, im Sinn weit verſchieden ſchon von dem urſprünglichen, drang 
fpäter auch zu den ſkandinaviſchen Völkern), knacken und krachen 
(das letztere Wort fo wie Krach iſt vom franzöſiſchen crac und 
craquer) knappen (frieſiſch knappen), Garbe (die eine franſche iſt 
— gerbe) schoof (frieſiſch Sfuuf, Plur. Sfuwer), Taſſe (auch eine 
franſche) kop (frieſiſch Kop), wohlfeil goed-koop (frieſiſch gudkuup). 
geſchickt konstig (frieſiſch konſtag), Krebs kreeft (frieſiſch Kreaft, 
d. i. die Krebskrankheit), Genoß makker (frieſiſch Maker), Ameiſe 
mier (frieſiſch Mier), ein Stuck Gewobenes web (frieſiſch Weab 
d. i. dickes eigengemachtes Wollentuch), recht gut vrij wel (frieſiſch 
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fri wel), Schilfrohr riet (frieſiſch Raid, engliſch reed), im Auge, 
zum Ziel haben mikken (frieſiſch mikken), Regel, Maaß rooij (ſrie⸗ 
ſiſch Rui, d. i. Augenmaaß, Schätzung), was man auf einmal 
aufſchöpſt schep (frieſiſch Skep), abbrechen, vernichten sloopen 
(frieſiſch ſlupin), Koth stront (frieſiſch Stront), Seil strop (frieſiſch 
Strop, auch Strick zum Hängen), heranlaufen (wörtlich zuſchießen) 
toeschieten (frieſiſch tuſchit⸗an, Imperf. tuſfaad, Partic. tuſföden), 
zeugen und als Seemannsausdruck ausrüſten tuijgen (frieſiſch tjügen 
— das frieſiſche wat hat Tjuͤch hoal kaan, d. i. was das Zeug 
halten kann, iſt urſpruͤnglich vom Segel⸗ und Tauwerk eines ſegelnden 
Schiffs zu verſtehen), Speichel ausfließen laſſen, wie Kinder beim 
Zahnen, zeveren (frieſiſch ſewerin), niederhocken, Tauern neder- 
hurken (das frieſiſche un Hürkem niedergehodt, gekauert), Niß neet 
(frieſiſch Ned, engliſch nit), kneifen nijpen (frieſiſch napin), ob er 
reich ſey oder arm of hij rijk is of arm (frieſiſch of hi rik as of 
aarm), einen Simpel eenen onoozelen bloed (frieſiſch ünoafen, 
d. i. tappig, ſimpelhaft), Erhöhung ophooging (frieſiſch Aphugang), 
Bettſtelle bedstede (frieſiſch Baadſteed, engliſch bedstead), ſie, ihr 
(weiblich Geſchlecht) baar (frieſiſch hör, engliſch her), bei ihr, in 
ihrem Haufe und bei ihnen tot haarent (frieſiſch at hörren), leicht 
zerbrechlich (fragile) bros (frieſiſch bros), ſogleich dadelijk (frieſiſch 
daadelks), dummerweiſe dommelijk (frieſiſch an Dömmelke, d. i. ein 
Einfaltspinſel), ein jeder elk- een (frieſiſch arken ean), verlangen 
nach etwas haken (frieſiſch hagin, d. i. gefallen, die Form in dem 
deutſchen Behagen iſt dieſelbe), gierig happig (frieſiſch happag, d. i. 
erwerbgierig), ſich erinnern heugen (frieſiſch högin, d. i. ſich inner⸗ 
lich freuen — daß das hollaͤndiſche heugen einſt auch freuen ges 
heißen, zeigt das noch vorhandene heugelijk, d. i. angenehm, er⸗ 
freulich, denkwurdig), einen Rechtshandel führen dingen (vom frier 
ſiſchen Thing, welches Wort urſprünglich die germaniſche Volksver⸗ 
ſammlung bezeichnete, wo das Recht geſprochen ward, woraus klar 
erhellet, daß der gerichtliche Aus druck Ding im Schleswigſchen und 
in Nordfriesland nicht aus Daͤnemark ſtammt, was die Dänen auch 
von dieſem Wort behaupten, da ſie doch ſelbſt von Adam von Bremen 
lernen könnten, daß es nicht einmal ein ſkandinaviſches ift), Vier: 
theil vierendeel (frieſiſch Farndial, nur vom Gewicht gebraucht), 
quetſchen, zerquetſchen kneusen (frieſiſch knuſin), Deckel lid (frieſiſch 
Lad), Glied und Mitglied lid (frieſiſch Lath), Fiſchingeweid grom 
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(frieſiſch Grum — ein uraltes frieſiſches Wort — ausweiden heißt 
auf frieſiſch gremmen). 

Die angeführten Beiſpiele, deren Zahl noch beträchtlich vermehrt 
werden könnte, werden fuͤr dieſen Abſchnitt hinreichen. Nur im 
Vorbeigehen erwaͤhne ich hier die vielen eigenthümlichen, oft faſt 
fomiihen Wortbildungen, in der hollaͤndiſchen Sprache, wovon eine 
der mengel-klomp, d. i. Chaos, ift, jedenfalls doch beſſer als das 
letzte Wort, und daß man überdieß z. B. hoeveelheid und hoeda- 
nigheid für Quantität und Qualitat ſagt. Ich erwähne ferner das 
holländiſche Unweſen mit 2 (für s), v (für w), und ge, dem ans 
genommenen deutſchen Präfix an Participien und Adjektiven, daß 
eine Anzahl hollaͤndiſcher Benennungen, als mennen (von mener), 
lommer (von lombre) u. ſ. w. franfchen, andre, wie oogst (aus 
Augustus), d. h. Erndte, römiſchen Urſprunges ſind, daß das hol⸗ 
laͤndiſche ooft eben ſo verſtümmelt iſt als das deutſche Obſt, daß 
Ausdrücke wie weenen, keine frieſiſchen, ſondern deutſche ſind, daß 
das holländiſche duijg, wie das deutſche Daube, mit Bezug auf 
ſeinen Urſprung auf das franſche douve zurückzuführen iſt, nach 
dem der Holländer feine eigentliche Urbenennung dafür, naͤmlich 
staaf (plur. staaven), welches nicht mehr Tonnenſtab (frieſiſch Steaf, 
plur. Stewar, engliſch staff und stave, plur. staves), ſondern nur 
noch Barre (auch ein franſch-deutſches Wort) heißt, verloren hat, 
daß er dem germaniſchen Morgen den dunkeln, häßlichen Namen 
ogtend gegeben, daß er den Teufel droes genannt, wahrſcheinlich 
ſeit den frieſiſchen Zeiten mit dem Namen des Druſus, mit deſſen 
Sohn Germanicus der Befreier Germaniens ſeine Schlachten ſieg⸗ 
reich beſtand, daß er mit halbfrieſiſchem Munde ſein sch nicht wie 
der Deutſche, ſondern beide Buchſtaben für ſich getrennt ausſpricht, 
daß er endlich eben ſo wie Alles unter Amſterdam aus Pfählen 
beſteht, eine Menge Pfahlwerke in ſeine Sprache gebracht hat, daß 
nämlich beſtimmen ihm bepaalen oder mit Pfaͤhlen verſehen, allzu⸗ 
viel, über die Maßen buijten de paalen der reden, angrenzen ein 
aanpaalen, ein Nachbar ein aanpaalende iſt, die Grenzen eines 
Landes die paalen deſſelben ſind, und was des Sprachpfahlwerks 
mehr iſt. 

Nun noch zum Schluß ein Wort über die Eiffelſprache. 

Zu Trier in der Lintz'ſchen Buchhandlung erſchien 1855 (auf 
dem Titelblatt ſteht 1856): „Sitten, Sagen und Bräuche, Lieder, 
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Sprichwörter und Räthfel des Eifler Volks, nebſt einem Idiotikon. 
Von J. H. Schmitz. Mit einer Nachrede von K. Simrock. Erſter 
Band: Sitten.“ Ich habe das Idiotikon durchgeblickt, Folgendes 
herausgehoben und mir daraus mein Urtheil über die Urnationalität 
des Völkchens gebildet. In dieſem Idiotikon kommen die nachſtehenden 
Aus drücke vor: achter, d. i. nach, (hollandiſch agter, plattdeutſch 
achter), Ader (Quelle) (frieſiſch Eader, d. i. Quelle, Ai und Au 
(Mutterſchaaf), (frieſiſch Joa, engliſch ewe, holländiſch oije), Ailamm, 
d. i. Mutterlamm (frieſiſch Joalum), als, d. i. ſchon (friefifch 
und holländiſch al), Altfader und Altmuder (frieſiſch Oalaatj und 
Oalmam — Großvater und Großmutter), Amer, d. i. Großmutter 
(frieſiſch Ame), arg, d. i. ſehr ſchlimm (frieſiſch iarg), babbeln, 
d. i. ſchwatzen (frieſiſch babbelin, hollaͤndiſch babbelen), Ran, d. i. 
Regen, (frieſiſch Rin), Rauen, d. i. Reue (frieſiſch Rauen), Rüf, 
d. i. Wundenkruſte (frieſiſch Rööw, hollaͤndiſch roof i. e. korst op 
eene wond), ret b. i. fertig Cholländifch gereed, ältere Form red, 
verftümmelt zu ree, z. B. wanneer zal't schip ree zijn? Wann 
wird das Schiff fertig ſeyn? frieſiſch redag, engliſch ready), Rem⸗ 
mel, d. i. Abhang (iſt ein Diminutiv, das frieſiſche Wort heißt 
Ram), reden, d. i. reichen, ſtrecken (frieſiſch reaken, hollandiſch 
rekken), Raute, d. i. Fenſterſcheibe (frieſiſch Rüti, hollaͤndiſch 
ruit), ramuren, d. i. Lärm machen (frieſiſch ramoarin), quit, 
d. i. los, ledig (frieſiſch kwitj, hollaͤndiſch quijt), quot, d. i. un⸗ 
willig, aufgebracht (holländiſch quaad, z. B. in quaad worden, d. i. 
böſe, zornig werden), baußen, d. i. auswendig (plattdeutſch buten, 
frieſiſch buͤtjen, holländiſch buijten), der Barg, das iſt ein ver 
ſchnittenes männliches Schwein (frieſiſch Barg), Bär, d. i. Bahre 
(frieſiſch Bear), beiſen, d. i. das Weglaufen des Viehs bei großer 
Hitze und dem Stich der Inſekten (frieſiſch befin), Bellros, d. i. 
Rothlauf im Geſicht (frieſiſch Belruus), beluchſen, d. i. hinter⸗ 
gehen (frieſiſch bilokſin), benaut, d. i. ſich der Ohnmacht nahe 
fühlen (frieſiſch binaud, d. i. beklommen und angſt, hollaͤndiſch 
idem), beſchummelen, d. i. übervortheilen (plattdeutſch beſchummeln), 
Bieſt, d. i. ein Stück Rindvieh (frieſiſch Beeſt, idem), Bockſen, 
d. i. Hoſen (frieſiſch Bockſen und Brekken), Boof, d. i. Bube 
chollaͤndiſch boe), Bramel, d. i. Brombeere (frieſiſch Brommel 
bei, engliſch bramble, d. i. Brombeerſtrauch und Brombeere), un⸗ 
paß, d. i. unwohl, ungelegen (frieſiſch ünpaas, d. i. unwohl, 
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ungelegen, hollaͤndiſch onpas, d. i. ungelegen, onpasselijk, d. i. un⸗ 
wohl), Zut, d. i. der Mund eines Gefäßes zum Abguß der 
Flüſſigkeit (frieſiſch Tuut, auch in Baden wird Zut gebraucht), 
wupptig, d. i. urplötzlich (frieſiſch wuptich, idem), Wehr, d. i. 
Thaͤtigkeit, fruͤh und ſpät in der Wehr ſeyn (frieſiſch ebenſo: un 
a Weer (nicht das deutſche Wehr) heißt thätig ſeyn), was, d. i. 
war (hollaͤndiſch was), Wag, d. i. eine tiefe Stelle im Waſſer 
(holländiſch wak), Treff, d. i. ein zufälliges Treffen (friefifch 
Tref, idem), Broch und Bruch, d. i. Sumpf (hollaͤndiſch broek), 
Broſtlappen, d. i. Weſte (frieſiſch Braſtlaap, früher ein weib⸗ 
liches Kleidungsſtuͤck vor der Bruſt), kärmſen, d. i. klaͤglich thun, 
ächzen (holläͤndiſch kermen, d. i. wehklagen, ächzen), Deelt, d. i. 
Niederung, Thälchen (frieſiſch Deal, idem), Deſem und Deiſem, 
d. i. Sauerteig (hollaͤndiſch deessem, idem), deien, d. i. gedeihen 
(frieſiſch deien), Deel, d. i. Theil (hollaͤndiſch deel), drei, d. i. 
trocken (frieſiſch drüg, engliſch dry), dreien, d. i. trocknen (frieſiſch 
drügin), dugen, d. i. taugen (frieſiſch dugen), engbrüſtig, d. i. 
kurzathmig (holländiſch engborstig und aemborstig, frieſiſch embra⸗ 
ſtag), Enkel, d. i. Knöchel am Fuß (holländiſch enkel und, was 
älter, enklauw, frieſiſch Aanklaw, engliſch ankle), enklich, z. B. 
gewiß und enklich, d. i. fuͤrwahr (das frieſiſche eengkat heißt ins 
ſtaͤndig), er fähren, d. i. erſchrecken (hollaͤndiſch verveeren, frieſiſch 
ferfiaren), Finnen, d. i. die Puſteln im Speck bei Schweinen 
(frieſiſch Finnen, idem), flöten, d. i. pfeifen (hollaͤndiſch fluijten, 
frieſiſch fleutin), flaien, d. i. die Wolle rollen, um ſie zum Faden 
zu ſpinnen (frieſiſch fleien, d. i. ſchmücken), Flupp und Flapp, 
d. i. Schlag (frieſiſch Flap, idem, engliſch Nap), Flehl und Fliehl, 
d. i. Dreſchflegel (frieſiſch Flail, engliſch flail), fludern, d. i. 
flattern (frieſiſch flodderin), fludderig, d. i. flatterhaft (frieſiſch 
flodderag), Frai und Fraichen, d. i. Großmutter — ein Lieb⸗ 
koſungswort, denk' ich (holländiſch fraaij, d. i. ſchön), gaten, d. i. 
paſſen (frieſiſch gadin, im Holländifchen nur als Particip gaading 
vorhanden), gättlich, d. i. paſſend (frieſiſch gadelk, idem), ge⸗ 
racht, d. i. getroffen und gerathen (hollaͤndiſch geraakt, d. i. ge⸗ 
troffen und gerathen, frieſiſch ragat, d. i. getroffen und gerathen 
von ragin), Girret, iſt nicht der deutſche Name Gerhard, ſondern 
der uralte frieſiſche Name Gerret, Heet, d. i. Haupt, Kopf (frie⸗ 
ſiſch Haad, engliſch head), hes, d. i. heiſer (holländiſch heesch, 
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frieſiſch hoaſkt), him, d. i. ihm (hollaͤndiſch hem, frieſiſch ham, 
engliſch him), höwen, d. i. müffen (hollaͤndiſch behoeven, im 
Sinn von il faut und avoir besoin), z. B. das hatte er auch nicht 
thun höwen, jet, d. i. etwas (holländiſch iet), Hüwel, d. i. 
Huͤgel (hollaͤndiſch heuvel), Juffer, d. i. Jungfer, Jungfrau (hol⸗ 
laͤndiſch Juffer und juffrouw), ſich kabbeln, d. i. Wortwechfel 
haben (frieſiſch kabbelin, idem), kallen, d. i. ſprechen (engliſch 
to call, d. i. nennen, rufen), keiwen, d. i. ſchelten (frieſiſch 
kiwin, holländiſch kijven), Klinke und Schlink, d. i. Thürfchnalle 
(hollaͤndiſch Klink, frieſiſch Kleenk), knuſelen, d. i. etwas ſchlecht 
zuſammen machen (frieſiſch knuſelin), Kob, d. i. Rabe (frieſiſch 
Kob und Kub, d. i. die größere Seemewe), lichten, d. i. blitzen 
(frieſiſch laidgin, von Laib, d. i. der Blitz), Liwerick, d. i. Lerche 
(hollaͤndiſch leeuwerk und leeuwerik), Un ducht, d. i. Untugend 
(frieſiſch Undöcht, hollaͤndiſch ondeugd), Trindel, d. i. Wirbel 
(frieſiſch trandelin, d. i. im Kreiſe herumgehen, fortrollen), Manne, 
d. i. Tragkorb (engliſch maund, verftümmelt aus mand, d. i. Hand⸗ 
korb), Maar, d. i. Alpdrücken (frieſiſch Mear, engliſch mare), 
mans ſein, d. i. ſtark, gewachſen ſein (hollaͤndiſch mans, frieſiſch 
Maans), Memm, d. i. Bruſtwarze, Mutter (frieſiſch Mam, d. i. 
Mutter, hollaͤndiſch mem, d. i. Amme () und Mutterbruſt), Moͤſch, 
d. i. Sperling (frieſiſch Möſk, d. i. ein kleiner Strandvogel), mog, 
d. i. verwandt (holländiſch maag, d. i. Blutsfreund), Muſtermehl, 
d. i. Senſmehl (frieſiſch Moſter, d. i. Senf), nau und genau, d. i. 
karg (frieſiſch nau, d. i. karg), neuſchierig, d. i. neugierig (frie⸗ 
ſiſch neiffirag), Ofer, d. i. Opfer (holländiſch offer, frieſiſch Aafer), 
Schauer, d. i. Regenſchauer (frieſiſch Skuͤür, idem), Schaaf, 
d. i. Schrank (frieſiſch Skaab, d. i. Schrank), ſchilkſen, d. i. 
ſchielen (frieſiſch ſkelgin), Schnur, d. i. Schwiegertochter (frieſiſch 
Snaar, d. i. Schwiegertochter), Schoof und Schaaf, d. i. ein 
Bündel Stroh (frieſiſch Skuuf, idem), Schnut, d. i. Schnauze 
(plattdeutſch Snut, holländiſch snuit, frieſiſch Snütj), Schmeer, 
d. i. Schmiere (frieſiſch Smeer), Schütz, das Brett zum Verſchluß 
des Waſſerlaufs (hollaͤndiſch schut, frieſiſch Skot), Selfkante, 
d. i. linke Seite (holländiſch zelſkante und zelfegge i. q. lisière), 
Sidel, d. i. Seſſel (frieſiſch Setel, holländiſch zetel), ſpautzen, 
d. i. ſpucken (frieſiſch ſpütjin), Spautz, d. i. Speichel (friefifch 
Spütjang), ſchwimmelig, d. i. ſchwindlig (frieſiſch ſwümmelk, 
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von Swüm — holländifh zwiim — Ohnmacht), Spinn, d. i. 
Muttermilch (frieſiſch Spen, d. i. Thiereuterziz, holländiſch speen, 
d. i. idem und Mutterbruſt), verſpiehnen und verfpähnen, 
d. i. Kinder entwöhnen (hollaͤndiſch speenen, idem), Verlöf, 
d. i. Erlaubniß (frieſiſch Ferlaaf, hollaͤndiſch verlof), Süfter, 
d. i. Schweſter plattdeutſch Süſter, hollaͤndiſch zuster, frieſiſch 
Saſter, engliſch sister), füllen, d. i. den Speichel fließen laſſen, 
ſich beſudeln (frieſiſch ſollin, engliſch to soil), Treip, d. i. Ein⸗ 
geweid (engliſch tripe, d. i. die Kaldaunen, das Eingeweid), ſpittig, 
d. i. an den Beinen gelähmt (frieſiſch ſpattag, idem, beſonders von 
Pferden gebraucht, vom frieſiſchen Spat, d. i. Stich, Lähmung, 
hollaͤndiſch spit), Steier, d. i. Fruchtlager in der Höhe der 
Scheune (hollaͤndiſch steijger, d. i. Gerüſt), Streuſel, d. i. Streu 
(holländiſch strooijsel), Streckeiſen, d. i. Bügeleiſen (frieſiſch 
Strikiſen, hollandiſch strijkizer), Stirk, d. i. ein zweijähriges 
Kuhkalb (holſteiniſch Stark). 

Weitere fchärfere Forſchungen werden zeigen, ob der Urſprung 
der Eiffelſprache, die, wie aus den angefuhrten Brocken hervorgeht, 
ſtarke frieſiſche Spuren in und an ſich trägt, in der Fränkiſchen 
Völkerwanderungszeit zu ſuchen ſey, oder in den Tagen des Fraͤn⸗ 
kiſchen Nebukadnezars, der die 10,000 Familien der »Saxones« 
von beiden Seiten der Niederelbe, deren größte Zahl Frieſen 
waren, wer weiß wohin führen ließ, oder endlich in noch fpäteren 
Zeiten. Dr. K. J. Clement. 
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Das wiſſenſchaftliche Streben der Gegenwart hat zu Reſultaten 
geführt, rüdjichtlich derer ſchon öfter die Frage aufgeworfen worden 
iſt, auf welches Endziel dieß alles hinwirke, welche Geſtaltung die 
Zukunft dadurch annehmen werde. Hoffnungen wie Befuͤrchtungen 
ſind in dieſer Beziehung laut geworden und mußten es werden, da 
in der Gegenwart die Anſchauungen und Meinungen in zu ſchroffen 
Gegenfägen auseinander gehen. Was dem Einen allen Segen und 
alles Heil verheißt, wird nur zu häufig dem Andern als Schreck⸗ 
bild vor die Seele treten und ihn mit trüben Ahnungen erfüllen. 
Darin aber ſind beide Theile einig, daß Reſultate, wie ſie theils 
jetzt ſchon vor Augen liegen, theils von der nächſten Zukunft zu 
erwarten ſind, vom tiefgreifendſten und allgemeinſten Einfluſſe auf 
alle Welt» und Lebensverhaͤltniſſe ſeyn müffen und großentheils ber 
reits geworden ſind, und zwar ſowohl in geiſtiger, als materieller 
Beziehung. 

Die einzelnen Wiſſenſchaften, wie viel Gemeinſames und Gleich⸗ 
artiges ſie auch immer darbieten, wie ſehr ſie auch in einander 
greifen und ſich gegenſeitig unterſtützen und fördern mögen, ver⸗ 
halten ſich dennoch rückſichtlich der gedachten Einwirkung ſehr ver⸗ 
ſchieden, und wir möchten es nicht unternehmen, ſie ſaͤmmtlich in 
gegenwärtiger Betrachtung zuſammenzufaſſen und fo gewiſſermaßen 
ein vollſtaͤndiges Bild der Zukunft zu entwerfen. Es bleibe den 
Vertretern der einzelnen Disciplinen überlaffen, jeder von feinem 
Standpunkte aus und ſeiner individuellen Anſchauungsweiſe gemäß 
die Frage zu behandeln; möglich, daß nach ſolchen ſpeciellen Vor⸗ 
arbeiten ein kuͤnftiger Humboldt uns mit einem Kosmos der Zu⸗ 
kunft beſchenkt. 

Wir unterſchieden im Vorſtehenden zwiſchen einem geiſtigen 
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und einem materiellen Einfluſſe der Wiſſenſchaften. Dieſe Unter⸗ 
ſcheidung wird indeß nicht in der Schaͤrfe durchzuführen ſeyn, wie 
man ſie zwiſchen Geiſt und Materie gemacht oder zu machen ver⸗ 
ſucht hat. Vielmehr wird jeder geiſtige Einfluß zugleich ſeine ma⸗ 
terielle, und umgekehrt jeder materielle ſeine geiſtige Seite darbieten, 
und eine theoretiſche Trennung beider, die dieſen Umſtand unbe⸗ 
rüdfichtigt ließe, würde keine Ausſicht haben, zu fruchtbaren Ergebs 
niſſen zu gelangen. 

Abgeſehen von dem, was ſpeciell dem Gebiete der eigentlich ſo 
genannten philoſophiſchen Wiſſenſchaften angehört, ſind alle direkten 
Reſultate der Forſchung zunachſt nur materielle, weil nur die 
Materie Gegenſtand unſerer unmittelbaren Beobachtung und 
Wahrnehmung ſeyn kann. Der bloß ſpekulative Weg, den das 
helleniſche Alterthum einzuſchlagen verſuchte, hat ſein Ziel im Gan⸗ 
zen verfehlt und mußte es verfehlen, und noch unglücklicher waren 
die Verſuche der Naturphiloſophie des 18. und 19. Jahrhunderts, die 
es verſchmähte, die Beobachtung abzuwarten, ſondern ihr vorauseilen, 
ja fie als überflüflig darſtellen und ignoriren wollte. Zu ſolchen 
haltloſen Spekulationen ſind indeß die Vorahnungen nicht zu rechnen, 
durch die ein Oerſted, Arago und andere Forſcher von angeſtellten 
Beobachtungen aus auf andere, noch nicht gemachte, im voraus zu 
ſchließen wagten. Solchen Ahnungen verdanken im Gegentheil alle 
Natuwwiſſenſchaften ihre größten und wichtigſten Entdeckungen, die 
oft mit großem Unrecht dem blinden bewußtloſen Zufalle zugeſchrieben 
werden. 

Aber dieſes materielle Ergebniß, dieſe der Körperwelt abge: 
wonnene neue Thatſache Außert ſofort ihre Wirkung auf das ges 
ſammte Leben des Menſchengeſchlechts, und Niemand waͤhne, daß 
auch bei dem anſcheinend Unwichtigſten und Unbedeutendſten der 
Geiſt leer ausgehe. Nur daß der Einfluß ſich in dem einen Falle 
mehr unmittelbar, in einem andern mehr mittelbar und indirekt 
kund gibt. Und in dieſem letzteren Punkte unterſcheiden ſich ſowohl 
die einzelnen Naturwiſſenſchaften, als auch die verſchiedenen Epochen, 
welche eine und dieſelbe geſchichtlich durchlebt hat und durchzuleben 
beſtimmt iſt. 

Und da überhaupt die Zukunft, ſo weit ſie erkennbar iſt, nur 
dann erkannt werden kann, wenn man die ihr entſprechende Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart richtig ins Auge faßt, ſo werden wir 
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nicht umhin können, unſere Betrachtung zunächft rückwärts zu richten. 
Der wahre Geſchichtſchreiber der Aſtronomie wird zwar noch immer 
erwartet; indeſſen werden ſchatzbare Vorarbeiten, welche die eins 
zelnen Zeiträume nach verſchiedenen Geſichtspunkten behandeln, 
keineswegs vermißt, und an der Hand jener Fuͤhrer wird ſich eine 
Ueberſchau dieſer Zeiträume, eine vergleichende eee 
derſelben, mit Sicherheit entwerfen laſſen. 

Wenn man die Aſtronomie mit Recht eine alte, ja in gewiſſem 
Sinne ſelbſt die älteſte Wiſſenſchaft genannt hat, fo muß dennoch 
eine Auffaſſung dieſes frühen Alterthums, wie ſie beiſpielsweiſe 
Bailly mit ſo großem Aufwande von Gelehrſamkeit im vorigen Jahr⸗ 
hundert gegeben hat, aufs Entſchiedenſte verneint werden. Seine 
Hypotheſe von einem vorgeſchichtlichen höchſt intelligenten Urvolke, 
deſſen gruͤndliche und exakte aſtronomiſche Kenntniſſe nur in wenigen 
und größtentheils mißverſtandenen Bruchſtuͤcken ſich zu den Alexan⸗ 
drinern herüber gerettet hätten, fand ſchon unter feinen Zeitgenoſſen 
ſehr wenig Anhänger, und man muß gegenwärtig ſich dahin aus⸗ 
ſprechen, daß ſie überhaupt nur entſtehen konnte in einer Zeit, wo 
die heutigen hiſtoriſchen Ergebniſſe noch nicht vorlagen. 

Die voralexandriniſche Aſtronomie finden wir, ohne gegen⸗ 
ſeitigen Zuſammenhang, bei Chineſen, Indern, Babyloniern und 
Egyptern. Was wir bei Römern und Griechen, ſowie bei den 
Iſraeliten, Phönikern und einigen andern Völkern antreffen oder an⸗ 
nehmen können, iſt entweder jenen vier Völkern entlehnt, oder gänz⸗ 
lich unbedeutend. Dort aber iſt es vor allen die Zeitrechnung, 
die man bei den Beobachtungen ins Auge faßte. Die periodiſche 
Wiederkehr gewiſſer Erſcheinungen und Stellungen und ihre 
möglichſt ſichere Woraus beſtimmung — namentlich der Sonnen⸗ 
und Mondfinſterniſſe — die Firirung der öffentlichen Feſte und 
Aehnliches den religiöſen Cultus betreffende — dies waren die Auf⸗ 
gaben, denen Genüge zu leiſten man lange Jahrhunderte hindurch 
für das Höchſte hielt, was die Sternkunde erreichen könne. Wenn 
dem philoſophiſchen Hellenen dieß ungenügend erſchien, wenn ſeine 
genialen Spekulationen — die in einzelnen Punkten nicht ganz ver⸗ 
fehlt waren und mindeſtens als Vorahnungen gelten konnten — ihm 
ein anderes Ziel vor Augen ſtellten, ſo hielt doch die Beobachtung 
damit nicht gleichen Schritt und nur zu ſehr wurde ſelbſt das ver⸗ 
ſaͤumt, was auch in jener Zeit noch möglich und ausführbar geweſen 
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wäre. Wenn Sokrates ſich dahin ausſprach: „Die Entfernung 
der Himmelskörper möge man allenfalls ſchatzen, doch fie meſſen zu 
wollen, ſey thörichte Zeitverſchwendung,“ fo muß man entgegnen, 
daß allerdings Vieles vorher erledigt ſeyn muͤſſe, bevor eine Meſſung 
der Entfernungen mit Ausſicht auf Erfolg unternommen werden kann, 
daß jedoch auch zu jener Zeit gar manche Beobachtung, die man 
gleichwohl zu machen unterließ, s weniger als thörichte Zeitver⸗ 
ſchwendung geweſen wäre. 

Daß Seefahrer den Auf- und Untergang der Geſtirne bei ih⸗ 
ren Reiſen zu Rathe zogen, daß Ausſaat und Ernte durch Him⸗ 
melserſcheinungen regulirt wurden, daß man die Himmelsgegenden 
durch Sonne und Circumpolarſterne beſtimmte — dieß kann wohl 
kaum Aſtronomie genannt werden. An Notizen dieſer Art hat es 
ſelbſt den roheſten Völkern der Vorzeit und Gegenwart nicht gefehlt, 
von ihnen aus aber wird niemand eine Geſchichte der Wiſſenſchaft 
datiren wollen. 

Die Akademie von Alexandrien, dieſe preiswürdige Stif⸗ 
tung des erſten Ptolemäers, ſorgfältig gepflegt von feinen Nach⸗ 
kommen und lange Jahrhunderte hindurch beſtehend, hat die wahren 
und bleibenden Grundlagen der Aſtronomie geſchaffen, hat einer 
gruͤndlichen, denkenden Beobachtung und Forſchung zuerſt Raum 
gegeben und ſich mit Bewußtſeyn ein höheres Ziel geſteckt, als es 
vorher irgendwo geſchehen war. Sie hat zuerſt Methode und Con⸗ 
ſequenz in die Arbeiten des Aſtronomen gebracht, und ihn mit den 
äußern Mitteln ausgerüuſtet, durch die der Erfolg feiner Bemühungen 
geſichert iſt. Die Wirkſamkeit dieſer Muſteranſtalt wurde noch er⸗ 
höht durch die Verbindung mit andern, nicht in Alexandria wohn⸗ 
haften Gelehrten. So vermochten die Ariſtillus, Eratoſthenes, Hip: 
parch, Ptolemaͤus der Mit⸗ und Nachwelt Data zu hinterlaſſen, 
wie die Welt ſie bis dahin nie und nirgend geſehen, und ſo viel 
auch die Chronologie im Ganzen wie im Einzelnen durch ſie gewann, 
ſo große Sicherheit auch die dem Kalender zum Grunde liegen⸗ 
den Beſtimmungen jetzt erlangten, ſo war doch Zeitrechnung nicht 
mehr der einzige oder Hauptzweck. Das ſchöne Sternverzeichniß, 
was uns im Almageſt erhalten iſt — und wie viele fchäßbare 
Beſtimmungen aus jenen fruͤhen Tagen mögen fuͤr immer verloren 
ſeyn! — mußte höhere Geſichtspunkte eröffnen, und ſtatt den Himmel 
zur Erde herabzuziehen, den Geiſt des Erdbewohners zum Himmel 


A8 Die Ausſichten der Himmelskunde. 


erheben. Der Maßſtab war gefunden, durch den man zunaͤchſt die 
Entfernung des Mondes und folglich auch ſeine wahre Größe be⸗ 
ſtimmen konnte, und ſchon wagte der kühne Flug jener ſcharfſinnigen 
Himmelsforſcher ſich auch an die Entfernung der Sonne. Traf 
auch das Syſtem des Ptolemaͤus nicht die Wahrheit, ſo war es 
doch nicht fo gänzlich werthlos, daß nicht einzelne richtige Schlüffe 
auch nach ihm möglich geweſen waͤren. Die Reihen folge der 
Planeten konnte feſtgeſtellt, ihre Umlaufszeiten beſtimmt, die Haupt⸗ 
momente ihres Laufs firirt werden auch ohne Kenntniß des wahren 
Centrums, wie der wahren Form der Bahnen. 

Bekannt iſt die Erzaͤhlung, daß zu Hipparchs Zeit ein Stern 
verſchwunden, und daß er da durch zur Anfertigung ſeines großen 
Katalogs veranlaßt worden ſey, „damit die Nachwelt beurtheilen 
könne, ob Sterne verſchwunden oder neu erſchienen ſeyen.“ Sie iſt 
bezeichnend für den Geiſt, der Alexandria's Hochſchule belebte, fie 
iſt uns Bürge, daß man die Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt willen, 
und nicht bloß wegen ihrer zufälligen Brauchbarkeit für praktiſche 
Zwecke zu pflegen begonnen hatte. O daß es fortan immer dabei 
geblieben waͤre! 

Das Jahrtauſend des Ruͤckſchritts !, wie man füglich die 
Zeit vom dritten bis zum Beginne des dreizehnten Jahrhunderts 
nennen kann, vermochte nicht ſich zu ſolchen Ideen zu erheben. Dem 
Chriſtenthume, wie es von ſeinem Stifter und deſſen Schuͤlern der 
Nachwelt überliefert worden war, iſt die Schuld wahrlich nicht bei⸗ 
zumeſſen: nie werden ächte Religion und aͤchte Naturwiſſenſchaft 
einander feindlich gegenuͤber treten, ſondern im Gegentheil den eng⸗ 
ſten und innigſten Bund mit einander ſchließen gegenüber der Bar⸗ 
barei, Rohheit und Unwiſſenheit. Auch die religiöſen Kämpfe inner⸗ 
halb des Chriſtenthums, deren erſte Spuren wir ſchon bei den 
Apoſteln ſelbſt antreffen — auch ſie tragen die Schuld nicht. 
Vielmehr erblicken wir unter den Förderern und Freunden der 
Wiſſenſchaft mehrere eifrige Bekenner des Chriſtenthums und ſie ward 
geachtet als ein Gebiet, auf dem die verſchiedenſten religiöſen Anſichten 
der Chriſten wie der Nichtchriſten ſich friedlich begegneten und willig 


1 Nicht des Stillſtandes. Stillſtand im abſoluten Sinne iſt ein hohles 
Wort, dem kein reeller Begriff entſpricht. Im ganzen Univerſum ſteht nicht ein 
einziges Atom ſtill, und eben ſo wenig exiſtirt ein Stillſtand auf dem geiſtigen 
Gebiete. Fortſchritt oder Rück ſchritt — ein drittes gibt es nicht. 
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Belehrung gaben und nahmen. Aber ein Anderes ward es, als 
das rein religiöfe Intereſſe zum bloß kirchlichen zuſammen⸗ 
ſchrumpfte. Was kümmerten ſich jene wuͤthenden Ketzerjäger um 
Fixſterne und Planeten! Was fragten jene eifrigen Polemiker, die um 
nichtsbedeutender Nebenbeſtimmungen willen die Welt mit Krieg und 
Blutvergießen überſchwemmten, nach Fortſchritten der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft! Wo man Scheiterhaufen thürmt, hat man keine Zeit und 
Luft Sternwarten zu bauen; wo man ſich für ein Auto da F& be⸗ 
geiſtert, wird niemand den Lehren des friedlichen Weiſen horchen 
wollen, der uns in den Tempel der Urania einführt. Bald genug 
ſollte nicht nur Verachtung, ſondern ſelbſt Verfolgung der Wiſſen⸗ 
ſchaft und ihren Pflegern zu Theil werden. Ward doch ſchon im 
achten Jahrhundert in Rom die Lehre von den Antipoden als eine 
ketzeriſche verpönt; mußte doch die Erde wieder flach werden und 
der Himmel ein Gewölbe bilden! 

Wohl mag es einigen Troſt gewähren, daß Araber, und durch 
ſie angeregt auch andere, namentlich mittelaſiatiſche Völker in den 
beſſeren Tagen des Islam die Naturwiſſenſchaften eifrig pflegten, auf 
Erhaltung der alten Schätze bedacht waren, Einzelnes weiter fort⸗ 
bildeten und durch ihre Hochſchulen im mauriſchen Spanien ſelbſt 
unter den Chriſten den wiſſenſchaftlichen Sinn wieder einigermaßen 
belebten. Wäre nur nicht leider ſchon fo bald ihre Chemie in Al⸗ 
chemie, ihre Medicin in Quackſalberei, ihre Aſtronomie in Aſtrolo⸗ 
gie umgeſchlagen, oder doch ſo ſtark mit dieſen unreinen Beſtand⸗ 
theilen verſetzt worden, daß ſie nicht wiederzuerkennen waren! Wohl 
war es eine ſchöne Zeit, als die Almanen und Harun al Raſchid 
auf dem Khalifenthrone walteten, Bagdad und Baſſora zu Muſen⸗ 
ſitzen erhoben und Werke errichteten und ausführten, die das chriſt⸗ 
liche Abendland tief befchämen mußten, wenn es fuͤr ein ſolches 
Schamgefuͤhl damals empfaͤnglich geweſen waͤre. Aber der herr⸗ 
lichen Blüthe entſprach nicht die wurmſtichige Frucht, und bald 
genug ſehen wir jene trefflichen Anſtalten wieder herabſinken und die 
Ausgeburten eines graſſen, als Wiſſenſchaft ſich bruͤſtenden Aber⸗ 
glaubens alles überwuchern, was noch an beſſere Zeiten hätte er⸗ 
innern koͤnnen. 

Das gerade Araber es waren, welche ſo früh und unter ſo 
günſtigen Auſpicien die in der ganzen übrigen Welt verachtete und 
vernachlaſſigte Sternkunde pflegten, hatte feinen Grund 1 früheren 

Deutſche Vierteljahrsſchrift, 1856. Heft III. Nr. LXXV. 
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Berhältnifien des Landes und Volkes, wie in den eigenthuͤmlich en 
klimatiſchen Bedingungen. Vor Jahrtauſenden ſchon hatten die Ebenen 
Meſopotamiens und die Uferlande des Schat el Arab der Aſtrono⸗ 
mie eine Stätte geboten. Die chaldaiſchen Prieſter hatten, einzig 
durch direkte Beobachtung geleitet, jene ſeculären Perioden kennen 
gelernt, nach deren Verlauf die Finſterniſſe der Sonne und des 
Mondes in gleicher Ordnung wiederkehren, und wenn ſie auch nicht, 
wie Diodor dieß behauptet, die Wiederkehr der Kometen mit Sicher⸗ 
heit vorausbeſtimmten, ſo mag man doch aus ſeinen Worten ſo viel 
entnehmen, daß ſie auch an ſolchen Aufgaben, deren Schwierigkeit 
ſie freilich nicht ahnen mochten, ſich wenigſtens verſuchten. Die 
ungetrübte Reinheit und Durchſichtigkeit der Atmofphäre gewährt 
jenen Gegenden die Möglichkeit, Objekte, die in Europa ſchon zu 
den teleſkopiſchen zaͤhlen, mit freiem Auge aufzufinden, ſie ver⸗ 
leiht den helleren Geſtirnen einen Glanz, der in mondfreien Näch⸗ 
ten den Schatten der Baͤume im Lichte der Venus und des Jupiter 
darzuſtellen vermag. Auch das Gemüth des ungebildeten Natur⸗ 
menſchen mußte ſich hier von höheren Gefühlen erregt finden, und 
der Sterndienſt, dem an den Nebelgeſtaden der Oſt⸗ und Nord⸗ 
ſee nie eine Stätte bereitet geweſen waͤre, konnte hier Jahrhunderte 
hindurch als religiöſer Kultus blühen. Als nun die Tage des alten 
Heidenthums gezaͤhlt waren, als der freier gewordene Geiſt von der 
Anbetung der Sterne ſich erhoben hatte zur Anbetung Deſſen, der 
ſie geſchaffen, da mußte die Aſtronomie als ein veredelter und ge⸗ 
läuterter Sabaͤismus erſcheinen und um fo größeren Anklang finden, 
je enger die nicht unrühmliche Geſchichte der Vorzeit, jener Periode, 
die in Demen ein und daſſelbe Fuͤrſtengeſchlecht zwei Jahrtauſende 
hindurch auf dem Throne ſah, mit ihm verflochten war. Es läßt 
ſich in dieſen Beſtrebungen, die in einer fonft trüben und troftlofen 
Zeit faſt den einzigen Lichtpunkt bilden, das religiöſe Element nicht 
verkennen. 

Bei dem Flammenfeuermeer der Sonne, 

Bei des trauten Mondes Silberglanz, 

Bei des Tages lieblich hehrer Wonne, 

Bei der Nacht geweihtem Sternenkranz, 

Bei der Schönheit Himmels und der Erden, 

Bei der Seele Ahnungs morgenroth — 


Der aus nichts ließ alles dieſes werden, 
Er allein iſt Gott!“ ; 
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In ſolchen Tönen erklang das Lied der begeiſterten Saͤnger in 
den ſchöneren Zeiten des moslemitiſchen Kultus, die wohl auf immer 
dahingeſchwunden ſind und deren nur noch die unparteiiſche Geſchichte 
gedenkt. Nur die Brüde zu bilden zwiſchen der alten und der neueren 
europaͤiſchen Kultur, nur einen ſonſt ganz unerſetzlichen Verluſt nicht 
ſowohl abzuwenden, als nach Möglichkeit zu lindern, war dieſe 
Blüthezeit beſtimmt. Staatlicher wie religiöſer Verfall, Eindringen 
und Ueberhandnehmen fremder barbariſcher Elemente gingen Hand 
in Hand mit dem Sinken der Wiſſenſchaft und dem gaͤnzlichen Ver⸗ 
kennen ihres wahren und eigentlichen Zieles. Nach dem Orient 
hatte ſie ſich gefluͤchtet, als das Abendland ſich von ihr abwandte; 
jetzt richtete ſie den Blick nach Weſten, nach der alten fremd ge⸗ 
wordenen Heimath, ob es ihr gelingen möchte, dort aufs neue 
Schutz zu finden. . 

Das dreizehnte Jahrhundert unſerer Zeitrechnung kann 
im Allgemeinen als Wendepunkt bezeichnet werden. Durch die Kreuz⸗ 
züge, namentlich in ihrer zweiten Hälfte, war eine nähere Bekannt⸗ 
ſchaft des Weſtens und Oſtens vermittelt worden, und manches von 
dem, was man anfangs mit glühendem fanatiſchen Haſſe bekämpft 
und niedergeworfen, hatte man achten und dulden gelernt. Die 
harten Bande der Sklaverei und Leibeigenſchaft begannen ſich zu 
lockern und theilweiſe aufzulöſen; die Künſte des Friedens fanden 
Ruheſtätten in den Ringmauern der Städte, an den Höfen ein⸗ 
zelner Fürften, ja ſelbſt in Klöſtern. Einige Päpſte und Prälaten 
waren günftig für fie geſtimmt; einige Lebenszeichen, wie die 
Erfindung des Kompaſſes und die Vervollkommnung der Uhren, 
fingen an das Intereſſe für ſie zu erwecken. Aber ein Ro⸗ 
ger Baco ward in einen engen Kerker geworfen und ein Al⸗ 
phons XI. des Thrones entſetzt — bedenkliche Vorboten der Zeiten, 
die nachkommen ſollten, bevor die Wiſſenſchaft von ihren Feſſeln 
ſich vollſtaͤndig befreien konnte. Beide Männer hatten etwas tiefer 
zu forſchen gewagt, als die Mönche ihnen zu geſtatten fuͤr gut 
fanden. 


Von ſchweren Freveln hat die Geſchichte zu berichten, mans 


chem ſchwarzen Blatt begegnen wir, wenn wir ihr Buch auſſchla⸗ 
gen; doch kein Frevel war je ſo groß als der, mit welchem ein 


Nach der arabiſchen Inſchrift am Thurme Kamaras des Alhambra⸗Palaſtes 
zu Granada. Ueberſetzt von Thieme. 
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gänzlich verweltlichtes Kirchenthum im Namen des Gottes, der die 
Liebe iſt, zur angeblichen Ehre Deſſen, der nur im Geiſt und in 
der Wahrheit angebetet werden ſoll, mit dem gluͤhendſten und un⸗ 
verſöhnlichſten Haſſe alle verfolgte, in denen der Geiſt und die 
Wahrheit ſich offenbarte. Jene blinden Zeloten, die einen Sarpi 
und Giordano Bruno lebendig verbrannten, einen Galilaͤi auf die 
Folterbank ſpannten, den Pöbel zum Plündern der Druckereien aufs 
besten, in denen fie ein ihnen mißfaͤlliges Werk argwöhnten, kurz 
Unthaten begingen, vor denen das roheſte Heidenthum ſich geſchämt 
hätte — ſie hatten wahrlich in ihrer Seele keinen Funken mehr 
des heiligen Feuers, das die Lehren des Heilandes durchgluͤht. Sie 
haben den chriſtlichen Namen geſchaͤndet mehr als jemals der aͤrgſte 
Deſpot ihn ſchaͤndete; ſie haben jene Suͤnde begangen, die dem 
Menſchen in Ewigkeit nicht vergeben werden ſoll — die Sünde 
wider den heiligen Geiſt. 

Die Geſchichtſchreiber aller Zeiten werden ſich der ſchmerzlichen 
Pflicht, dieſer Verfolgungen zu gedenken, nie entſchlagen können. 
Nie darf das Andenken jener Elenden verlöfchen: fie haben ein 
Recht auf Unſterblichkeit — das Recht eines Nero und Heroſtratus. 
Zur ewigen ernſteſten Warnung müſſen fie aufgeſtellt bleiben, auf 
daß nie wieder die Menſchheit in Gefahr gerathe, von ſolchen Un⸗ 
holden geknechtet und des theuerſten aller Guͤter, der Freiheit des 
Gedankens beraubt zu werden. 

Das vierzehnte Jahrhundert, namentlich in ſeiner erſten Haͤlfte, 
überhäufte unſer Europa mit äußerer Noth und Elend in ſolchem 
Maße, daß wir uns nicht wundern durfen, fo wenig Spuren gei⸗ 
ſtigen Fortſchrittes anzutreffen. Mongolenhorden verheerten den Oſten 
bis in Polen und Ungarn hinein, eine grauſame lang anhaltende 
Ver den Weſten. Ganze Städte ſtarben aus oder wurden durch 
Flucht menſchenleer, ſchlechte Ernten und Heuſchreckenheere, Erdbeben 
und Sturmfluthen machten das Maß des Unglücks voll. Die reiche, 
vielverſprechende Colonie Grönland ſtarb aus, ward ob des heimi⸗ 
ſchen Elends vergeſſen und ein halbes Jahrtauſend verſtrich, ehe es 
gelang, ihre Ruinen wiederzufinden. Dazwiſchen wilder Tumult, 
blutige Empörungen und Ketzerverbrennungen — in keiner Periode 
der Weltgeſchichte hat das Menſchengeſchlecht ſeinem Untergange ſo 
nahe geſtan den als damals. 

Die zweite, in etwas beruhigte Hälfte ſah ſchon Univerfitäten 
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gründen und auf ihnen auch die Naturwiſſenſchaften, freilich nur 
unter der Aegide der Heilkunſt, einen noch ſchuͤchternen und unge⸗ 
wiſſen Verſuch der Wiedererſtehung machen. An der Hand der 
Araber und Byzantiner begann in Italien das Studium der Mathe⸗ 
matik und ihrer verwandten Zweige, namentlich Optik und Mecha⸗ 
nik; und ſo begegnen wir auch den erſten Spuren einer in Europa 
wiedererwachenden Aſtronomie. Ein Jahrtauſend war verfloſſen, ſeit 
das Nicäiſche Concil die Epoche des Julianiſchen Kalenders berich⸗ 
tigt hatte, und der ſeit jener Zeit auf acht Tage angewachſene Fehler 
war nicht unbemerkt geblieben; allem nach war kein Gelehrter zu 
finden, der eine gründliche Reform mit Sicherheit durchzuführen im 
Stande geweſen wäre. Die Kometen waren noch immer Lufterſchei⸗ 
nungen, der dritten Ariſtoteliſchen Region angehörend, ihre Aſche 
verpeſtete die Atmoſphaͤre und verwirklichte fo die vom göttlichen 
Zorneseifer angedrohten Strafen. Nicht der große Haufe allein, 
auch Schriftſteller von Ruf laſen in den Sternen ihre eigenen künf⸗ 
tigen Schickſale; kein Fürſt glaubte ohne einen geſchickten Nativitäts- 
ſteller ruhig auf ſeinem Throne zu ſitzen, und die Furcht vor dem 
unvermeidlichen Scheiterhaufen machte Jeden ſchweigen, der Beſſeres 
und Richtigeres ahnte. Das allerdings war nicht der Weg, Gott in 
der Natur zu finden, und nicht zu verwundern iſt es, daß ein Zeit⸗ 
alter wie dieſes weit mehr und angelegentlicher mit Teufeln, Daͤ⸗ 
monen und Geſpenſtern verkehrte, als mit dem Schöpfer und Regierer 
des Weltalls. 

Ward es gleich im fünfzehnten Jahrhundert verhaͤltnißmaͤßig 
etwas lichter, ſo überwog doch der leidige theologiſche Hader viel 
zu ſehr, als daß man der allmählich reifenden Früchte ſich in Ruhe 
hätte erfreuen mögen. Allerdings ward in Straßburg, Mainz und 
Harlem die wichtigſte und folgenreichſte aller Erfindungen gemacht. 
Aber nach einem alten Sprichwort kann der liebe Gott keine Kirche 
bauen, oder der Teufel baut eine Kapelle daneben. Kaum hatte 
die Buchdruckerkunſt angefangen ihre Segnungen zu verbreiten, als 
Alexander der Sechste, ſchon (1480) mit Repreſſiv⸗ und Prä⸗ 
ventivmaßregeln gegen ſie zu Felde zog. Dem Himmel ſey Dank, 
daß ſie nichts geholfen haben. 

Die Nautik, deren Ausbildung ſich als ein täglich dringender 
werdendes Bedürfniß herausſtellte, da man immer tiefer in die Oceane 
eindrang und zu immer ferneren Küſten zu gelangen ſuchte, muß 
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ihre wiſſenſchaftlichen Grundlagen von der Aſtronomie entlehnen. 
Es genügte nicht mehr, Sonne und Mond, Polarſterne und ſuͤd⸗ 
liches Kreuz obenhin zu betrachten, man mußte vielmehr bemüht 
ſeyn ihnen Länge und Breite des Schiffsortes abzugewinnen. Mit 
letzterer gelang es leidlich, mit erſterer noch lange nicht. Aber auch 
das Wenige, was man damals zu beſtimmen vermochte, hätte nicht 
erhalten werden können ohne die Pflege, welche in Deutſchland und 
Italien, ſpäter in andern Laͤndern Weſteuropa's, der Aſtronomie zu 
Theil wurde. Purbach, Müller, Walther (von Nürnberg) find die 
erſten Namen, denen wir auf dieſem, Europa ſo lange entfremdeten 
Gebiete begegnen. Sie verſuchten ſich an Tafeln und Ephemeriden, 
ſie verbeſſerten durch eigene Beobachtung andere, aus der klaſſiſchen 
Vorzeit uͤberkommene. Durch ihre und ihrer erſten Nachfolger 
fleißige, wenn gleich von den Zeitgenoſſen wenig begriffene und 
gewürdigte Arbeiten! ward die Mangelhaftigkeit des ptolemäiſchen 
Syſtems aufgedeckt und die Nothwendigkeit einer Reform deſſel⸗ 
ben zur Evidenz gebracht. Nur mußten freilich die Reformver⸗ 
ſuche eines Cuſa und Fracaſtor eben ſo ſcheitern, wie die eines 
Arzachel und Alphons XI. vor Jahrhunderten geſcheitert waren, 
denn ſo lange man die Ruhe der Erde nicht zu ſtören wagte, half 
alles Nachbeſſern im Einzelnen nichts, als daß au der alten Ver⸗ 
wirrung neue hinzukam. 

Indeß ſchadete es der ſpaͤtern Brauchbarkeit dieſer Beobach⸗ 
tungen nichts, daß man im Syſtematiſiren noch unglücklich war, 
und die Beobachtungen der Kometen, deren Erſcheinung in jene 
Zeit fiel, behaupten ihren Werth noch jetzt, und werden ihn ſtets 
behaupten. 

Große Namen unſterblichen Verdienſtes bezeichnen das ſech⸗ 
zehnte Jahrhundert. Italiens Hochſchulen behaupteten ihren Ruhm, 
wiewohl die Pflege der eigentlichen Naturwiſſenſchaften eine ſehr 

Wie wenig jenes Zeitalter fähig war, den Werth ächter Forſchung zu er⸗ 
kennen, ſieht man am deutlichſten aus den albernen Fabeln, die uns die Tradition 
überliefert hat. So ſollten Müller und Walther eine mechaniſche Fliege verfertigt 
haben, die den Sperſetiſch umſummte, und ein Adler von gleicher Fabrik ſollte 
vor dem Kaiſer bei ſeinem Einzuge in Frankfurt hergeflogen ſeyn und ſich ihm 
zuletzt aufs Haupt geſetzt haben. Hätten die Erfinder dieſer Geſchichtchen die ge⸗ 
ringfte Idee von der Bedeutung der Arbeiten jener Männer gehabt, fo hätten fie 


ſich ſagen müſſen, daß fie ihre koſtbare Zeit unmöglich mit ſolchen Erbärmlichkeiten 
verſchwenden konnten. 
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einſeitige blieb und Ariſtoteles, wie in der Aſtronomie Ptolemäus, 
im Allgemeinen als Canon diente, uͤber den hinauszugehen oder gar 
von ihm abzuweichen man nicht ungeſtraft wagen durfte. Größer 
und folgenreicher war ihre Wirkſamkeit in der Mathematik und ihren 
zunaͤchſtliegenden praktiſchen Anwendungen. Da mın Mathematik 
die wahre und nothwendige Grundlage der Himmelskunde iſt und 
dieß ſtets bleiben wird, ſo iſt ihnen ein hohes Verdienſt auch in 
dieſer Beziehung nicht abzuſprechen, und ein Copernicus erwarb ſich 
in Rom und Bologna die Kenntniſſe, die das Vaterland ihm zu 
bieten damals noch außer Stande war. Aber trotzdem, daß Italien 
in gelehrter Bildung unbeſtritten an der Spitze ſtand, trotzdem daß 
Alles, was andere Länder an Kunſt und Wiſſenſchaft beſaßen, nur 
wie ein Abglanz des Lichtes erſchien, das jenſeits der Alpen leuch⸗ 
tete, ſollten dennoch die wichtigſten, tiefgreifendſten Reformen nicht 
von dort ausgehen, da die geiſtlichen Feſſeln auch auf den Gebieten, 
welche anſcheinend mit den kirchlichen Verhaͤltniſſen nicht in Beruͤh⸗ 
rung traten, zu ſchwer druͤckten. Ein Colombo hatte das Vaterland 
verlaſſen müflen, um eine neue Welt zu finden; andere Gelehrte 
verſteckten vorſichtig ihre neuen Wahrnehmungen unter ſchwer auf⸗ 
zulöſende Anagramme und Wortſpiele, wenn ſie genöthigt waren, 
brieflich zu verkehren. In Italien, wo die Buchgelehrſamkeit ſtärker 
als irgendwo ſonſt vertreten war, hätte Copernicus trotz aller Bil⸗ 
ligkeit und Milde Pauls des Dritten nicht wagen durfen, fein Sy⸗ 
ſtem zu veröffentlichen: ein Galiläi mußte feine vorfichtigen Aeuße⸗ 
rungen zu Gunſten deſſelben mit allen Schrecken des Inquiſitions⸗ 
kerkers buͤßen. Der ſchlaue Jeſuit Riccioli, innerlich ebenſo über: 
zeugt, als es Galilaͤi geweſen, verfuhr noch behutſamer. Nachdem 
er 77 Gruͤnde gegen und 49 für Copernicus angefuͤhrt hat (Ma⸗ 
jorität 28), gemahnt es ihn doch — wie Schiller im Demetrius 
den Leo Sapieha ſagen läßt: 


„Man muß die Stimmen wägen und nicht zählen“ — 


daß man des Copernicus Syſtem gleichwohl als eine bequeme und 
brauchbare Hypotheſe bei Berechnungen anwenden konne. 
Auch früher ſchon hatte der römiſche Klerus die Folgerungen 
aus der von ihm verdammten ketzeriſchen Lehre nicht verſchmaͤht: 
bei der Kalenderverbeſſerung im Jahr 1583 wurden die Copernica⸗ 
niſchen Perioden zu Grunde gelegt. Es wuͤrde leicht ſeyn, die 
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Beiſpiele ſolcher indirekten Anerkennungen des heliocentriſchen Syſtems 
von Seiten derer, die heftig dagegen polemiſirten, noch ſehr zu ver⸗ 
mehren; doch wozu dieß? Rom wird nie ſeine Irrthuͤmer einge⸗ 
ſtehen, es corrigirt ſie, wenn ſie ſich durch kein Mittel mehr auf⸗ 
recht erhalten laſſen, durch dreiſte Machtſprüche. Sind wir doch 
noch im 19. Jahrhundert von dort aus belehrt worden: Galilaͤi ſey 
gar nicht wegen ſeiner Anhaͤnglichkeit an jenes Syſtem, ſondern 
aus ganz andern Urſachen der Anklage und Verurtheilung anheim⸗ 
gefallen. 

In anderer Richtung, namlich als Reformator der praktiſchen 
Aſtronomie, machte Tycho de Brahe ſich unſterblich. Seine neuen 
Inſtrumente und Beobachtungsmethoden brachen die Bahn für 
kuͤnftige Reformen; ſein durch keine Mißdeutung, keinen haͤmiſchen 
Neid zu ſchwächender Eifer für Förderung der Himmelskunde hat 
die ſchönſten Früchte getragen. Sie waren es, welche die Ko⸗ 
meten aus bloßen Lufterſcheinungen zu Weltkörpern erhoben und ſo 
dem feſtgewurzelten Kometenwahne den Todesſtoß verſetzten, an dem 
er fortan langſam verblutete. Ihnen verdanken wir das erſte 
genaue Firſternverzeichniß, in welchem die Minuten ſchwerer wogen, 
als bis zu ſeiner Zeit die Viertel⸗ und halbe Grade. Wohl trat 
er in ſeinem Syſteme als ein Gegner des Copernicaniſchen auf, 
aber als ein wuͤrdiger und ein ebenbürtiger Gegner, der auf wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Boden ſeine Argumente ſucht und weit entfernt iſt, 
Copernicus Verdienſten die Anerkennung zu verſagen, oder gar ihn 
zu verketzern, zu verdaͤchtigen und zu verſpotten. Auch darf nicht 
unerwähnt bleiben, daß er nicht allein keine weitere Entwickelung 
ſeines eigenen Syſtems in feiner fpäteren Lebensperiode gegeben, 
ſondern auch ſeine literariſche Thätigkeit mit einer begeiſterten Ode 
zum Lobe des Copernicus, in dem namentlich ſein Syſtem mit 
größtem Ruhme erwähnt wird, beſchloſſen hat. 

Wahrhafte, echte Frömmigkeit und ein reiner unfträflicher 
Wandel kennzeichnete die verdienten Männer, derer wir im Obigen 
gedacht haben. Mit größter Gewiſſenhaftigkeit und Aufrichtigkeit 
erfuͤllte Copernicus, der katholiſche Domherr, ſeine geiſtlichen Pflich⸗ 
ten; mit ungeheuchelter Demuth vindicirt er bei allem, was er ge⸗ 
leiſtet, Gott die alleinige Ehre; mit größter perſönlicher Aufopferung 
und Uneigennützigkeit widmete er als Arzt den armen Kranken und 
Leidenden ſeine Tage, wie der Himmelsforſchung ſeine Nächte. 
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Dreiundzwanzig Jahre verſtrichen, bevor es den Bitten ſeiner Freunde 
gelang, ihn zur Veröffentlichung ſeines Syſtems zu bewegen, und 
erſt an ſeinem Todestage empfing er das erſte Exemplar ſeines 
Buches. Ihm, wenn irgend einem Sterblichen galt die Wahrheit 
nur um ihrer ſelbſt willen: fein Eifer für fie war der reinſte und 
fleckenloſeſte. 

Tycho, wie verſchiedenen Charakters auch der eifrige Proteſtant 
ſeinem Vorgänger gegenuͤberſteht, barg dennoch unter einer rauheren 
Außenſeite das edelſte Herz. Offen und geradſinnig, konnte er 
im Cifer für das von ihm als richtig erkannte auch herb und ſar⸗ 
kaſtiſch werden; er war zum Schmeichler und Hofmann total ver⸗ 
dorben, und ſo war am Hofe ſeines Königs dieſer ſelbſt der ein⸗ 
zige, der ihn fchägte und feinen Werth erkannte, weßhalb denn 
auch unmittelbar nach deſſen Tode die Feindſchaft gegen Tycho 
keine Rückſicht mehr kannte und ihn zur förmlichen Flucht nöthigte. 
Ungeheuchelt, wie alles in ſeinem Leben, war auch ſeine Fröm⸗ 
migkeit und Bibelglaͤubigkeit, und feine letzten Worte: „Ich habe 
nicht umſonſt gelebt.“ 

Ob auch verſchiedenen Bekenntniſſes in einer Zeit des religiöſen 
Zwiſtes, gehörte doch keiner jener Aſtronomen zu den allgemeinen 
Feinden der Religion, oder gar zu den Gottesleugnern, wie ſehr 
auch unverſtaͤndige Zeloten der Mit⸗ und Nachwelt bemüht geweſen 
find, fie zu ſolchen herabzuziehen. 

Das ſiebzehnte Jahrhundert begann mit der Erfindung des 
Fernglaſes. Ueber den Namen des Urhebers herrſchen Zweifel und 
der nähern Umſtaͤnde der Erfindung ſelbſt hat die Legende ſich be⸗ 
meiſtert; aber bald ſollte die Welt inne werden, was hinter dem 
vermeinten Kinderſpiele verborgen war. In überraſchendſter Schnelle 
machten die Galilaͤi, Scheiner, Mairad Entdeckung auf Entdeckung, 
wie man ſie nie geahnt und gehofft hatte: die Jupitersmonde, die 
Kugel⸗ oder ſpharoidiſche Geſtalt der Planeten, die Monds⸗ und 
Sonnenflecke, die Phaſen der untern Planeten, die teleffopiichen 
Sterne der Milchſtraße u. dgl. Welch eine neue Welt von An⸗ 
ſchauungen, welche Erweiterung des Blicks in das Univerſum 
hinein! 

Indeß ſollte noch eine geraume Zeit verſtreichen, bevor das 
Fernrohr in ſeiner ganzen und vollen Bedeutung erkannt wurde. 
Es hatte uns die Beſchaffenheit der Körper des Sonnenſyſtems 
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beſſer kennen gelehrt und neue Glieder deſſelben aus der Nacht ans 
Licht gezogen; aber die genauere Kenntniß ihrer Oerter, und folglich 
ihrer Bahnen, gewann vorerſt nichts dadurch, denn erſt im letzten 
Viertel des Jahrhunderts verband Hook das Fernrohr mit dem Meß⸗ 
inſtrument, und mit dieſem Werkzeug ausgerüͤſtet vermochte Flamſteed 
die Genauigkeit der Tychoniſchen und Heveliſchen Firſternörter aber⸗ 
mals erheblich zu vermehren. Sie wurde zwar nicht, wie Hook 
etwas zu raſch gefolgert hatte, ſofort verſechzigfacht, doch aber ver⸗ 
zehnfacht. Weder Kepler noch Huygens und der ältere Caſſini 
kannten die erwähnte glückliche Combination, und konnten nur Pla⸗ 
neten⸗ und Mondsörter benutzen, wie fie das freie Auge gewährte. 
Um ſo verdienſtlicher ſind ihre Entdeckungen, vor allem Keplers 
drei Geſetze, deren hohe Wichtigkeit niemand beſſer gewürdigt hat 
als Newton, indem er Kepler als ſeinen Lehrer bezeichnete. 

Newtons Gravitationsgeſetz, zu dem er durch ſeinen Infinite⸗ 
fimalcalcul ſich die Bahn brach und es weiter ausbildete, muß als 
die höchſte aller wiſſenſchaftlichen Entdeckungen bezeichnet werden. 
„Newton,“ ſagt Lalande, „war der größte Gelehrte, aber auch der 
glücklichſte; denn es gibt nur Ein Weltgeſetz zu entdecken.“ Aber 
wiewohl er nicht, wie ſein Lehrer Kepler, bis ans Ende ſeines 
Lebens mit Noth und Bedrängniß zu fämpfen hatte, wurde er doch 
fo wenig als jener von den Zeitgenoſſen verſtanden und richtig ge⸗ 
würdigt, und nur das hohe Alter, das er erreichte, und wodurch 
er ſeinen wichtigen Fund faſt ein halbes Jahrhundert uͤberlebte, ließ 
ihn als Greis noch einen Theil der Anerkennung ſehen, zu der 
ſchon der Juͤngling ein Anrecht ſich erworben hatte. Mußte er doch 
lange Jahre hindurch auf ſeinem eigenen Lehrſtuhl in Cambridge 
ſeine Entdeckung ignoriren! Selbſt ein Leibnitz konnte ſein Bedauern 
ausſprechen, daß ein ſo ausgezeichneter Mann auf ſo unhaltbare Ideen 
gerathen ſey, und hoffen, Newton werde fpäter ſich ſelbſt des Irr⸗ 
thums zeihen. Es wird bei ähnlichen Veranlaſſungen nie anders 
gehen; allein beklagen wir uns deßhalb nicht. Daß die neue Wahr- 
heit ſich durch Verkennung, Mißdeutung, Widerſpruch und Vorur⸗ 
theil, oft unter den härteften Kämpfen, hindurcharbeiten muͤſſe, iſt 
ein geiſtiges Weltgeſetz, und in der menſchlichen Natur zu tief 
begründet, um jemals anders werden zu können. 

Wir ſchreiben hier keine Geſchichte der Aſtronomie, wir wuͤrden 
es uns ſonſt nicht verzeihen können, von den zahlreichen glänzenden 
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Namen, welche dieſes Jahrhundert ehren, ſo wenige nur genannt, 
ſo viele mit Stillſchweigen übergangen zu haben. Indeß ſind Kepler 
und Newton eben ſo entſchieden die Koryphaͤen des ſiebzehnten, wie 
Copernicus und Tycho die des ſechzehnten Jahrhunderts, und wir 
freuen uns, auch von ihnen zahlreiche Beweiſe aufſtellen zu konnen, 
daß beide als tief innerlich religiöſe Männer bezeichnet werden 
müſſen. 

Zwar was Kepler betrifft, ſo beſorgen wir einigen Widerſpruch 
von einer gewiſſen Seite. Iſt es doch bekannt, daß er feine mathe. 
matiſch⸗aſtronomiſche Laufbahn erſt dann begann, als er feine theo: 
logiſche ſich verdorben hatte. Aber wie wäre es auch möglich ges 
weſen, daß jene heftigen Zeloten, die ſich damals in Wuͤrttemberg 
für die Säulen der proteſtantiſchen Kirche hielten, in dem milden, 
verſöhnlichen, aller Intoleranz baaren Kepler einen Geiſtesgenoſſen, 
ein auserwaͤhltes Ruͤſtzeug der ecclesia militans erkannt hätten? 
Die Lehren des Evangeliums in ihrer einfachen Größe, wie Chriſtus 
fie gegeben, feinen Zeitgenoſſen von der Kanzel zu verkuͤndigen, wäre 
Kepler gern bereit geweſen, allein dieß war weit entfernt jenen 
Eiferern zu genügen. Zürnen wir ihnen nicht: Kepler ward im 
großen Gottestempel der Natur ein beſſerer Prieſter der Allmacht 
und Weisheit des Weltenſchöpfers, als er es je an der Hand ſolcher 
Führer im geiſtlichen Stande geworden wäre. In den harten Prü- 
fungen, die ihm auferlegt waren, hielt ſein Gottvertrauen ihn auf⸗ 
recht; in feinen ihm durch die Verhaͤltniſſe abgezwungenen aſt ro⸗ 
logiſchen Schriften iſt er ſtets bemüht, die ethiſche religiöſe Ans 
ficht hervorzuheben; und mit welcher freudigen Zuverſicht er fein 
müdes Haupt niedergelegt, möge ſeine ſelbſtverfertigte Grabſchrift 
bezeugen: | 


»Mensus eram coelos, nunc terrae metior umbras; 
Mens coelestis erat — corporis umbra jacet.« 


Sollen wir endlich hier noch Newtons gedenken? Durchleſen wir 
ſeine Schriften, und wir werden zwar keiner Ascetik, keinen Dekla⸗ 
mationen und dithyrambiſchen Phraſen zum Preiſe der Gottheit, 
wohl aber den unverkennbarſten Zeichen eines vom göttlichen Geiſte 
tief ergriffenen Gemuͤths begegnen. Niemals, ſo berichtet ſein Bio⸗ 
graph, ſprach er den Namen Gottes aus, ohne ſich ehrfurchtsvoll 
zu beugen. Nie hat er, der tiefer als alle Sterblichen in die 
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Geheimniſſe des Univerſums drang und dem die ewigen Harmonien, 
nach denen die Sphären dahinrollen, am deutlichſten erklangen, ſich 
angemaßt Fragen zu berühren, die das Geheimniß der Schöpfung 
betreffen. 

Man wird nicht erwarten, unter den Beweiſen von Newtons 
Religioſität feine fo oft erwähnte Erklärung der Offenbarung Jo⸗ 
hannis anzutreffen. Eher buͤrfte fie als eine Folge der räthjelhaften 
Krankheit anzuſehen ſeyn, die nicht ſeinen Körper allein, ſondern 
auch ſeinen Geiſt ſo ſchwer ergriff, daß anderthalb Jahre verfloſſen, 
bevor er anfing, ſein eigenes Werk, die Principia philosophiae na- 
turalis, wieder zu verſtehen. Kellgren hat ganz Recht, wenn er 
das Urtheil fällt, Newtons Fehler habe nicht darin beſtanden, 
daß er die Apokalypſe falſch erklärte, ſondern darin, daß er fie 
erklärte. 

Konnte es nach ſolchen Vorgängern den Gelehrten des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts an Eifer und Ausdauer mangeln? Sie 
fanden die Bahn geebnet und vermochten ſichern Schritts auf ihr 
weiter vorzudringen. Worüber war die Zeit des Wahnes und der 
Irrthuüͤmer, vorüber das Schwanken von Syſtem zu Syſtem, ohne daß 
man ſich von irgend einem ganz befriedigt fühlte, vorüber endlich die 
Rohheiten und Barbareien des Fanatismus, die fortan nicht mehr 
Leib und Leben der Wahrheitsforſcher bedrohen konnten. Auf ſicherer, 
bleibender Grundlage hatte der Bau begonnen, den conſequent und 
beharrlich fortzufuͤhren das Zeitalter berufen war. Und es hat 
dieſen Beruf erkannt, und um ſo ruͤſtiger am Ausbau des großen 
Tempels gearbeitet, je mehr ſich die Wiſſenſchaft von den unwür⸗ 
digen Feſſeln befreit ſah, welche ſie früher hemmten und belaſteten. 
Zwar nicht in allen Gegenden europäifcher Kultur lockerten dieſe 
Feſſeln ſich gleichzeitig, und jenſeits der Alpen und Pyrenäen wähnte 
man noch lange, durch Bann⸗ und Machtſprüche dem Geiſte Still⸗ 
ſtand gebieten und ihn in vorgeſchriebene Bahnen leiten zu können. 
Der römifche Inder fuhr fort, Bücher zu verpönen, die von der 
dort beliebten naturgeſchichtlichen Bibeleregefe abwichen, oder doch 
abzuweichen ſchienen, und das Geſetzbuch der ſpaniſchen Inquiſition 
führte ſogar noch im Anfange des neunzehnten Jahrhunderts die 
Chemiker und Aſtronomen als ſolche auf, die ihrem Tribunal ver⸗ 
fallen waren. Ohnmächtige Verſuche! Im proteſtantiſchen Europa 
fiel es laͤngſt niemand mehr ein, von ſolchen anachroniſtiſchen 
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Anmaßungen Notiz zu nehmen, und jene vatikaniſchen Donner, die 
einſt die geſammte Chriſtenheit bis in ihre fernſten Grenzen erzittern 
machten, wurden jetzt in Rom ſelber verlacht. 

Um wie viel Beobachtungen wurde die Aſtronomie reicher ſeyn, 
wenn in den Zeiten der Flamſteed, Meſſier, Bradley und Mayer 
in Italien und Südeuropa überhaupt geiſtesverwandte Maͤnner mit 
jenen Koryphaͤen in Wetteifer getreten wären! Um wie viel günftiger 
wären fie klimatiſch wie geographiſch ſituirt geweſen! Ohne verkennen 
zu wollen, daß auch dort, namentlich im nördlichen und mittleren 
Italien, einzelne wackere Leiſtungen jene Jahrzehnte bezeichnen, können 
wir dennoch das Bedauern nicht unterdrücken, daß im Allgemeinen 
der Sternkunde dort eine fo geringe, und in der pyrenäifchen und 
Haͤmushalbinſel ganz und gar keine Theilnahme gewidmet wurde. 
Das Beiſpiel eines Piazzi und Gaſpari möge dienen, zu ermeſſen, 
wie viel hier hätte geſchehen können. 

Es darf nicht verkannt und verſchwiegen werden: alle großen 
Arbeiten und Entdeckungen der Himmelskunde im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert datiren von dieſſeits des 48. Breitegrades, d. h. aus Ge⸗ 
genden, die in geographiſcher Beziehung durchweg und in klimatiſcher 
größtentheils dem Süden weit nachſtehen. Die Eigenbewegung der 
Firſterne, die Mondstheorie, die Störungsrechnungen überhaupt, die 
Kometenbahnen, die Aberration und Nutation, die genauen und 
zahlreichen Planeten⸗ und Firxſternörter, die Sonnenparallaxe, der 
Planet Uranus, ſein, ſowie des Saturns Trabantenſyſtem, die 
Doppelſterne, und vieles Andere kann namhaft gemacht werden, und 
der europaͤiſche Süden hat nichts, das er gegenuͤberſtellen könnte. 
Traurige Nachwirkungen einer Zeit, die nur der gröbfte Unverſtand 
preifen und zuruͤckwuͤnſchen kann! 

Im letzten Viertel des Jahrhunderts geſchahen auch dort Schritte 
zum Beſſeren, und das große Piazziſche Unternehmen gehört zur 
Hälfte noch dem achtzehnten an. Auch im Oſten Europas begann 
es ſich zu regen, und es war jedenfalls dankenswerth, daß man bei 
wichtigen Fallen, wo es auf Cooperation verſchiedener Punkte unſeres 
Planeten ankommt, auf dieſe weiten Gebiete rechnen konnte. Be⸗ 
deutenderes ſollte freilich erſt das folgende Jahrhundert aus ihnen 
hervorgehen ſehen. 

Wenn alles, was in ſo reicher Fülle im Laufe des achtzehnten 
Seculums für Fortbildung der Wiſſenſchaft geſchah, doch weſentlich 
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nur als ein rüſtiges Weiterbauen auf früher gelegtem Grunde er⸗ 
ſcheint, ſo kann dagegen eine andere Klaſſe von Leiſtungen aufgefuͤhrt 
werden, in denen es ſelbſt den Grund legte. Dem nichnviſſen⸗ 
ſchaftlichen Publikum, dem eigentlichen Volke hatte man früher von 
allen dieſen Schätzen nichts geboten, wenn wir einige größtentheils 
ungluͤcklich ausgefallene Verſuche, durch Gelegenheitsſchriften (wie 
beim großen Kometen von 1680) der Maſſe Belehrung zu bieten, 
ausnehmen wollen. Die Kalender, ſtatt populäre naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Belehrungen auch nur über die einfachſten Dinge, wie Monds⸗ 
phaſen oder Finſterniſſe, dem Volke zu gewähren, ſtrotzten von ver⸗ 
alteter Aſtrologie und abenteuerlichen Wundergeſchichten, und 
beförderten ſo den Aberglauben, ſtatt ihn zu bekaͤmpfen und ihm 
entgegenzuarbeiten. Was ja noch von beſſerer Koſt einem größeren 
Kreiſe zugaͤnglich geweſen waͤre, ward ihm ungenießbar durch die 
lateiniſche Sprache, deren alle gelehrten Werke ſich bedienten und 
unter den damaligen Umſtänden auch wohl bedienen mußten. 

Die meiſten dieſer Uebelſtände blieben freilich auch noch in der 
erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, ja über dieſe hinaus 
beſtehen, denn Werke wie Kindermanns Himmelsſchluͤſſel und ähn⸗ 
liche, unter den wunderlichſten Titeln in die Welt ausgeſandte 
Brochüren, in denen nur felten ein echtes Goldkorn unter der Spreu 
herausgefunden wird, konnten wohl nichts Erhebliches beſſern. Dem 
Eifer für Volksbelehrung, für Hebung, reſpektive Gründung von 
Volksſchulen, den zahlreichen populären Schriften auf allen Gebieten 
des Wiſſens und Könnens, die wir der bald hochgeprieſenen, bald 
geſchmaͤhten und als gottlos bezeichneten Periode der Aufflä- 
rung verdanken, ſchloſſen auch die Vertreter der Aſtronomie ſich 
an. Indeß darf es nicht Wunder nehmen, daß ſich in dieſer Rich⸗ 
tung Anfangs nur ſehr Wenige verſuchten, zumal wenn wir von 
denjenigen abſehen, die nicht aus eigenem Borne ſchöpften, und ſich 
deßhalb auf dem neuen Gebiet etwas unbehülflich bewegten. In 
Deutſchland kann anfangs faſt nur Bode, in Frankreich Lalande 
bezeichnet werden; England, wo William Herſchel durch ſeine ſo 
großartigen Entdeckungen und kuͤhne Geiſtesblicke die Mitwelt in 
Staunen verſetzte, blieb nicht zuruck, und daß dieſe Männer Anklang 
fanden, mögen uns die zahlreichen Auflagen z. B. der Bodeſchen 
Schriften bezeugen. (Er ſelbſt erlebte noch die zehnte Auflage ſeiner 
Erläuterung der Sternkunde.) 
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Wir haben ſo eben Lalande genannt, und muͤſſen erwarten, 
daß man uns ſeine Gottesleugnung entgegenhalte als einen Beweis, 
daß die Aſtronomie, wenn auch nicht nothwendig zum Atheismus 
führe, doch mindeſtens nicht davor ſchütze. Allerdings iſt feinen 
Werken der Stempel aufgeprägt, der jene Zeit in Frankreich bezeichnet. 
Die Furcht, ſich lächerlich, wo nicht gar verdächtig zu machen, hat 
damals in mancher Bruſt das religiöfe Gefühl erſtickt oder doch 
wenigſtens zurückgehalten. Indeß will es uns doch bedünken, man 
habe ſeine Gottesleugnung mehr aus dem geſchloſſen, was er ver⸗ 
ſchwiegen, als aus dem, was er geſagt hat; und einzelne münd⸗ 
liche Aeußerungen möchten wir noch weniger als Beweiſe einer fo 
ſchweren Beſchuldigung gegenuͤber gelten laſſen. Wer freilich alles 
als Atheismus verdammt, was nicht in feinem Sinne orthodox iſt, 
wird wahrſcheinlich nicht Lalande allein, ſondern die große Mehrzahl 
aller Aſtronomen wie aller Gelehrten überhaupt verurtheilen muͤſſen. 
Eingedenk der Worte unſers großen Dichters: 

„Sie geben, ach! nicht immer Glut, 

Der Wahrheit helle Strahlen. 

Wohl denen, die des Wiſſens Gut 

Nicht mit dem Herzen zahlen!“ 
wollen wir Lalande bedauern, nicht ihn verdammen. Wer die öffent⸗ 
lichen Charaktere ſeiner Zeit und ſeines Volkes ohne Vorurtheil 
betrachtet, wird die Geſammtſchuld, die ſich als warnendes Facit 
ergibt, nicht einem einzelnen Gelehrten allein, und noch weniger 
ſeiner Wiſſenſchaft, aufbürden wollen. 

Deſto freudiger und ſtolzer können wir auf unſern Bode blicken. 
Wer ihn im Leben gekannt — und der Verfaſſer darf ſich deſſen 
rühmen — wer ſeine Werke geleſen, wer, mit Einem Worte, im 
Menſchen den Menſchen zu erkennen wußte, wird uns beiſtimmen, 
wenn wir ihm echte, ungeheuchelte Frömmigkeit, inniges Gottesver⸗ 
trauen, Einheit des Wiſſens und Glaubens vindiciren. „Sterben 
— Zuverſicht — Leben“! dieß waren die letzten Worte des 
müden Greiſes, der auf eine faſt ſechzigjährige, reich geſegnete 
Schriftſtellerlaufbahn mit frohem Bewußtſeyn zurüdichauen durfte. 

Wir ſtehen hier an den Pforten der Gegenwart, wir treffen 
auf Männer, die großentheils noch unter den Lebenden zählen, ja 
rüftig fortwirken, und wir enthalten uns auf ein Detail einzugehen, 
das freilich die Mühe des Darſtellers uͤberreichlich lohnen, hier 
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jedoch ſeine Stelle des zu großen Umfangs wegen nicht wohl finden 
dürfte. Der allgemeine Charakter der Forſchung iſt in der Gegen⸗ 
wart derſelbe wie im achtzehnten Jahrhundert, namentlich in ſeiner 
zweiten Hälfte, nur daß der wiſſenſchaftliche Dilettantismus jetzt 
noch weniger als früher auf Anerkennung rechnen darf. Auch iſt 
Ungründlichkeit und mangelhafte Kenntniß gegenwaͤrtig nicht mehr 
ſo verzeihlich als vormals. Denn in allen Formen und für die 
verſchiedenſten Bildungsgrade paſſend, wird jetzt Belehrung geboten, 
und für jene rüftigen Weltbaumeiſter, die einen Copernicus und 
Newton ſchulmeiſtern, ohne einen von ihnen zu verſtehen, finden wir 
in unſern Tagen kein Wort der Entſchuldigung mehr. Der Ver⸗ 
faſſer des betreffenden Artikels im Converſationslexikon hoffte, daß 
Mercier und die Bauern in Hirſau die letzten geweſen ſeyn möchten, 
die mit Zweifeln am Copernicaniſchen Weltſyſtem öffentlich hervor⸗ 
traten. Die Hoffnung hat getäufcht, fie wird, wie wir beforgen, 
auch noch in Zukunft täuſchen. Der Beweis iſt, namentlich in 
neuerer Zeit, auf ſo verſchiedenem Wege und mit ſolcher Evidenz 
geführt, daß in der That nicht abzuſehen iſt, wie man irgend einen 
phyſikaliſchen oder aſtronomiſchen Satz noch ſtrenger beweiſen könnte. 
Wen aber auch ſelbſt die thatſaͤchlich aufgefundenen Firfternparallaren 
noch immer nicht uͤberzeugen, dem iſt nicht zu helfen. Und ſo wird 
auch ſelbſt das zwanzigſte und jedes ſpätere Jahrhundert ſeinen Froſt, 
Alix, Schöpffer und Conſorten aufzuweiſen haben, nur daß der 
Kreis, der ihren Orakeln lauſcht, ſich fort und fort verengern und 
immer unſcheinbarer im Ganzen verlieren wird. 

Nein, von dieſer Seite droht der Himmelskunde keine Gefahr 
mehr, ſelbſt dann nicht, wenn die Urheber ſolcher Schriftchen eine 
veraltete und von den heutigen Theologen ſelbſt aufgegebene Bibel⸗ 
eregeje zu Hülfe rufen wollten. 

Durch eine denkwürdige Entdeckung iſt der erſte Tag des neuen 
Jahrhunderts bezeichnet: am 1. Januar 1801 fand Piazzi die Ceres. 
Sie war nahe daran wieder verloren zu gehen, als Olbers, mit 
Zugrundelegung der Gauß'ſchen Rechnung, fie gerade am Jahrestage 
ihrer Entdeckung wieder fand. Wir wollen hier nicht wiederholen, 
was den Zeitgenoſſen hinreichend bekannt iſt, und begnuͤgen uns daran 
zu erinnern, daß die Zahl der Planeten ſich ſeit 75 Jahren faſt 
verachtfacht hat. Die unerwartete Frequenz, die, wie es ſcheint, noch 
lange nicht abgeſchloſſene Reihe ſetzt die Beobachter und Berechner 
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nicht wenig in Verlegenheit: es iſt in der That nicht abzuſehen, 
wie es möglich ſeyn werde, von ſo zahlreichen Himmelskörpern ge⸗ 
naue Ephemeriden Jahr aus Jahr ein zu geben, wenn wir gleich 
gern anerkennen, daß auch die Zahl der Arbeiter nicht unbedeutend 
vermehrt iſt, und die Arbeit ſelbſt an Sicherheit wie an Bequem⸗ 
lichkeit gegen frühere Zeiten gewonnen hat. 

Doch wie groß auch die Erweiterungen des Sonnenſpyſtems ſeit 
der Ceresentdeckung immer hier erſcheinen mögen, die Leiſtungen 
außerhalb deſſelben überwiegen jene gleichwohl bei weitem an Wich⸗ 
tigkeit wie an Großartigkeit. Der Firſternhimmel, bis dahin ein 
weites Feld für geniale, aber meiſtens unhaltbare Hypotheſen, hat 
aufgehört, „unermeßlich“ weit entfernt zu ſeyn; ſeine innere Con⸗ 
ſtitution iſt kein unergründliches Geheimniß mehr. Newtons Ber 
wegungsgeſetz des Sonnenſyſtems iſt zum Weltgeſetz erweitert; ja 
wir beginnen nicht allein Firſterne ihrer Entfernung nach zu bes 
ſtimmen, ſondern auch fie zu wagen, und zu den ſichtbaren Gliedern 
des großen Ganzen geſellen ſich unſt ichtbare, durch den Calcul ans 
Licht gezogene Sterne. 

Wir haben in raſchen Zügen ein Bild des allmählichen Auf⸗ 
ſchwunges der Aſtronomie bis zu unſern Tagen zu entwerfen ver⸗ 
ſucht. Sie darf, als Wiſſenſchaft betrachtet, ſich noch keines be⸗ 
ſonders hohen Alters ruͤhmen. Allein das ganze, unſern Planeten 
in ſeiner jetzigen Periode bewohnende Adamitengeſchlecht iſt ein ſo 
blutjunges, und ſeine Kultur noch viel jünger, als daß wir ſchon 
große Anſpruͤche erheben durften. Denn unverkennbar iſt Alles, 
was bis jetzt geſchehen, nur ein geringer Anfang, und iſt unſerem 
Stamme nicht eine noch vielfach längere Dauer auf Erden vergönnt, 
als er bis jetzt durchlaufen hat, ſo werden viele jetzt ſchon lebhaft 
angeregte Fragen ihre endliche Löſung bei uns nicht erblicken, viele 
Wahrnehmungen, aus denen erſt eine ſehr ferne Zukunft den wahren 
und vollen Nutzen wird ziehen können, ihres Ziels verfehlen. Wir 
überlaſſen uns ſo truͤben Ahnungen nicht. Das Menſchengeſchlecht 
iſt einer Entwicklung fähig, die gegenwaͤrtig ſelbſt in den kultivir⸗ 
teſten Gegenden vielleicht nicht zum hundertſten Theile erreicht iſt, 
und der ſich uͤberhaupt jetzt noch keine Grenze beſtimmen läßt, und 
wir können überzeugt ſeyn, daß es feine Beſtimmung ganz erfüllen 
werde. 

Deutſche Vierteljahrsfchrift, 1856. Heft II. Nr. LXXV. 5 
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Jedes Wiſſen, jede Kunſt, jede Fertigkeit iſt berufen, zum 
Fortſchreiten auf dem Wege nach dieſem Ziele beizutragen, und die 
Erkenntniß dieſes Berufs iſt in der Gegenwart lebendig genug 7 um 
etwas Anderes als weiteren Fortſchritt für die Zukunft erwarten zu 
laſſen. Weit hinter uns liegen die Zeiten, wo man es noch wagen 
durfte, alle ſelbſtſtaͤndige Naturforſchung für Wahn und Thorheit zu 
erklären, und der Menſchheit bis ans Ende der Tage als einzige 
Wiſſensquelle das Vergleichen und Commentiren der alten Texte zu 
bezeichnen. Vorüber find die Tage, wo der Entdecker der Sonnen⸗ 
flecke, der Jeſuit Scheiner, von ſeinem ihm vorgeſetzten Ordens⸗ 
meiſter mit ſeiner vermeinten Entdeckung zur Ruhe verwieſen wurde, 
weil er „den ganzen Ariſtoteles durchgeſehen, und nichts von Son⸗ 
nenflecken darin gefunden habe.“ Indeß fragt es ſich, ob die Wiſ⸗ 
ſenſchaft mit den bisherigen — wenn gleich erweiterten, vervoll⸗ 
kommneten, zugänglicher gemachten — Mitteln fortarbeiten, oder 
ob ſich ihr in einer künftigen Epoche gänzlich neue (etwa wie 
im Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts das Fernrohr) darbieten 
werden. Im erſten Falle läßt ſich der Gang der kuͤnftigen For⸗ 
ſchungsweiſe und die wahrſcheinlicher Weiſe zu erreichenden Zielpunkte 
im Allgemeinen vorweg bezeichnen, im letzteren dagegen nicht. 

Bei den äußern Mitteln, die die Himmelsforſchung in Anwen⸗ 
dung zu bringen hat, denkt man gar zu haͤufig nur an das Fern⸗ 
rohr, oder wohl gar nur an deſſen moͤglichſt weit getriebene Ver⸗ 
größerung, jedoch mit großem Unrecht. Leicht dürften in Zukunft 
die theoretiſchen Erweiterungen der Analyſis noch wichtiger werden 
als die ſtärkere Bewaffnung des Auges. An der Errechnung des 
Neptun durch Leverrier und der der unſichtbaren Fixſternbegleiter durch 
Beſſel hat das Fernrohr nur mittelbaren Antheil, und beide ſtehen 
in der Geſchichte der Wiſſenſchaft glaͤnzender und höher da, als ſelbſt 
die wichtigſten durch das Teleſkop unmittelbar zu machenden Ent⸗ 
deckungen. Indeß iſt es gewiß, daß die theoretiſchen Entwicklungen, 
um erfolgreich angewandt zu werden, die durch das Meßwerkzeug 
erhaltenen Data bedingen, deren größere Genauigkeit und Sicherheit 
allerdings nicht ganz, aber doch großentheils von der Kraft des 
Fernrohrs abhängt, welches mit dem Meßinſtrument verbunden iſt. 

Größere Objektive und Teles kopſpiegel zu erhalten, wäre an 
ſich nicht beſonders ſchwierig, zumal in unſern Tagen. Allein ſoll 
man davon den rechten Nutzen ziehen, ſo muß die Genauigkeit der 
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Ausführung mit dieſer Größe im Verhältniß ſtehen, es müffen ferner 
die mechaniſchen Vorrichtungen, welche das ziemlich im cubiſchen 
Verhältniß des Objektivdurchmeſſers ſchwerer gewordene Inſtrument 
zur fanften und gleichförmigen Bewegung, wie zur Erhaltung eines 
in allen Lagen beitändign Gleichgewichts der einzelnen Theile 
erfordert, all dieſem genuͤgen, und hierin liegt eine ohne allen 
Vergleich größere Schwierigkeit als in der Dimenſion des Objektivs 
oder Spiegels. Roſſe's großes Teleſkop wiegt 70,000 Pfund; man 
bedenke was dazu gehört, bei einer ſolchen Maſſe die Friktion ſo 
weit zu vermindern, daß der Beobachter ohne erhebliche Anſtrengung 
ihm jede beliebige Stellung geben kann! 

Von beſonderer Wichtigkeit aber erſcheint die gehörige Ber 
theilung der großen Inſtrumente auf die geeignetſten Punkte unſers 
Planeten, und in dieſer Beziehung iſt die gegenwärtige Austhei⸗ 
lung, zumal im alten Continent, die zweckwidrigſte, die man wählen 
konnte. Die beiden größten Inſtrumente ſtehen — in Ingermannland 
und in Irland, in nebelumhüllten, von Stuͤrmen umtobten, dem 
Polarkreiſe ziemlich nahen Gegenden. Auch die nächftgrößten find 
der Mehrzahl nach unfreundlichen nordiſchen Regionen zugetheilt; der 
ſchönere europäifche Süden geht größtentheils leer aus, ganz und 
gar leer aber die eines ewig klaren, trefflich durchſichtigen und reinen 
Himmels ſich erfreuenden Gefilde Arabiens, Perſiens, die Hochebenen 
des tropiſchen Amerika, die Sübfeeinfeln. Allerdings kann eine 
größere Sternwarte, wenn auf ihre dauernde Thätigkeit gerechnet 
werden ſoll, nicht in Barbarenländern gegründet werden. Aber follte 
die Hoffnung täufchen, einſt auch diejenigen Theile unſers Planeten, 
die jetzt noch geiſtige Nacht umhüllt, für Bildung und mildere Sitte 
gewonnen zu ſehen? 

Wenn fo das leibliche Auge durch günftigere geographiſche Si⸗ 
tuation und ſtärkere Bewaffnung in den Stand geſetzt iſt, noch tiefer 
in die Nacht des Univerſums einzudringen, noch genauere und zahl⸗ 
reichere Data zu erhalten, noch gründlicher die Oberflächen der uns 
näheren Weltkörper zu unterſuchen, wenn gleichzeitig zahlreichere 
Kräfte ſich der ernſten Forſchung zuwenden und die Analyſis uns 
Mittel bieten kann, die jetzt noch nicht zu Gebot ſtehen — dann wird 
und muß auch das aſtronomiſche Wiſſen ſich intenſiv wie extenſiv 
erweitern. Das Syſtem unſerer Sonne wird ſich mehr vervollſtaͤn⸗ 
digen, und gleichzeitig werden die gegenſeitigen innern Beziehungen 
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deſſelben klarer vor Augen treten. Wichtige Fragen knüpfen ſich 
namentlich an eine möglichit jcharfe Beſtimmung der Maſſen, unter 
andern die, ob in der Conſtitution unſeres Syſtems die Bedingungen 
einer ewig ungeſtörten Dauer, oder wenn nicht, welche Zeitraͤume 
des geſicherten Beſtehens ihr gegeben ſind; zwiſchen welchen Grenzen 
gewiſſe Grundelemente, z. B. die Schiefe unſerer Ekliptik, hin und 
her ſchwanken; welche Einrichtungen einem Kalender zu geben ſeyen, 
der, wenn dieß möglich iſt, für alle kommenden Jahrtauſende 
ausreicht. f | 

Ueber Veränderungen, welche die Weltkörper möglicherweife 
erfahren, iſt, mit Ausnahme der bei Kometen bemerkten, noch nichts 
Gewiſſes bekannt; daß indeß nicht ganz unbegründete Ver mu⸗ 
thungen (4. B. die durch zwei Jahrhunderte nachweisbare Vers 
engerung des Raums zwiſchen Saturn und ſeinem Ringe) vorhanden 
find, kann nicht in Abrede geſtellt werden. Anhaltende ſorgfaͤltige 
Beobachtungen der Mondoberfläche, der Sonne und der naͤhern und 
größern Planeten werden entweder dieſe Vermuthungen beſtaͤtigen 
oder ihren Ungrund nachweiſen. Man wird die Periodicität gewiſſer 
Erſcheinungen, wie beiſpielsweiſe der Sonnenflecke, beſtimmt erforſchen, 
und unterſuchen können, ob und in welchem Zuſammenhange ſie 
mit Phänomenen unſeres Luftkreiſes, des Erdmagnetismus u. |. w. 
ſteht. Die ſcharfe Kenntniß der ſäͤämmtlichen Maſſen in unſerem 
Syſtem wird geſtatten, die periodiſchen Kometen nicht allein in eine 
ferne Zukunft, ſondern auch in eine längſt entſchwundene Vergangen⸗ 
heit hinein zu berechnen. Doch möge man dieß nicht mißverſtehen 
und glauben, daß wir in irgend einer Zeit bis zum erſten Urſprung 
der Dinge zurückzurechnen im Stande ſeyn würden. Aſtronomie und 
Geognoſie vereinigen ſich, dieſen Anfang — wenn es überhaupt 
geſtattet iſt, von einem ſolchen im abſoluten Sinne zu ſprechen — 
um viele Millionen, vielleicht Milliarden Jahre zurückzuverſetzen, 
und zu ſo genauen Maßen, als dazu erfordert würden, werden wir 
nie gelangen. 

Vielleicht hat Mancher in dieſer Schilderung einen vielbeſpro⸗ 
chenen Gegenſtand vermißt. Bereits im vorigen Jahrhundert ſprach 
man von der zu verhoffenden Möglichkeit, von den Bewohnern 
der Weltkörper durch direkte Beobachtung etwas zu erfahren, und 
wenn nicht ſie ſelbſt, doch vielleicht ihre Werke zu ſehen. Namentlich 
war es der Mond, den man hierbei im Auge hatte, denn daß auf 
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Millionen von Meilen etwas in dieſer Beziehung zu hoffen ſey, 
konnte wohl niemand einfallen. Aber was den Mond betrifft, ſo 
hat es nicht an Beſchauern gefehlt, die ſich ſchon ſchmeichelten, etwas 
derartiges geſehen zu haben, waͤhrend Andere, etwas weniger phan⸗ 
taſtiſch, dieß von der Zukunft verhoffen. 

Wir wollen etwas näher auf die Sache eingehen. Die mittlere 
Entfernung des Mondes von einem ihr zenithal zugewendeten Punkte 
der Erdoberfläche iſt 51,000, die kleinſte 48,000 Meilen. Bleiben 
wir bei letzterer. Die ſtaͤrkſte Vergrößerung, die ich noch mit Erfolg 
auf den Mond angewandt habe, iſt 600. Vielleicht können größere 
Inſtrumente (das Dorpater iſt 14 Fuß lang) etwas weiter, doch 
ſchwerlich über 1000 gehen. Doch wir wollen möglichft freigebig 
ſeyn und annehmen, daß es einſt gelingen werde, die Vergrößerung 
bis 2000 zu treiben bei voller Deutlichkeit des Bildes, und 
zugleich annehmen, daß ein ſolcher Rieſe von Teleſkop noch durch 
ein Uhrwerk ſanft und ganz gleichmaͤßig bewegt werden könne, da 
ohne einen ſolchen der täglichen Bewegung folgenden Mechanismus 
ſehr ſtarke Vergrößerungen werthlos find. Der Mond wuͤrde dadurch 
ſcheinbar fo nahe gerückt, als ein 24 Meilen entfernter Gegenſtand 
dem bloßen Auge. Wir würden alſo das, was das bloße Auge 
in 24 Meilen Entfernung erkennt, im günftigften Falle dort erkennen. 
Aber die größten Bauwerke unſerer Erde ſind in ſolcher Entfernung 
unſichtbar; und vermochte ja ein ſcharfes Auge in dieſer Diſtanz 
eine Peterskirche, einen Kölner Dom, eine egyptiſche Pyramide noch 
wahrzunehmen, fo wuͤrde es doch gewiß das geſehene Puͤnktchen 
ohne anderweitig erlangte Kenntniß nicht zu deuten, und namentlich 
nicht angeben können, ob ein kuͤnſtlicher oder ein Naturgegenſtand 
zum Grunde liege. 

Wer aber ſagt uns, ob die Bewohner des Mondes architekto⸗ 
niſche Werke errichten, und wenn dieß, ob ihre Werke auch nur 
die entfernteſte Aehnlichkeit mit den unſrigen haben? An welchem 
Zeichen alſo ſoll man erkennen, was das allenfalls noch geſehene 
ſchwirrende Pünktchen darſtelle? Unſere Bauten find hauptſaͤchlich 
veranlaßt und bedingt durch die Naturbeſchaffenheit, namentlich die 
flimatiſchen Verhältniffe der Erde, was alles auf dem Monde total 
verſchieden iſt. Man wird zugeſtehen, daß Hoffnungen dieſer Art 
auf keine, mindeſtens auf keine nahe bevorſtehende Erfuͤllung rechnen 
können. 
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Es möge hier noch eines Vorſchlages von Brandes gedacht 
werden, dem man Genialität nicht abſprechen kann, und deſſen Aus: 
fuͤhrbarkeit noch innerhalb der Grenzen der Möglichkeit zu liegen 
ſcheint. Vernunftweſen, jo ſchließt er, müflen mathematiſche Begriffe 
haben. (In der That hat jeder Menſch, ob auch unbewußt, ob er 
auch nie den Namen der Mathematik gehört, einige mathematiſche 
Begriffe). Man wähle alſo auf einem Punkte der Erde, der dem 
Monde nicht in perſpektiviſcher Verkürzung erſcheint, eine möglichft 
ausgedehnte Fläche von wenigſtens einigen hundert Quadratmeilen, 
entwerfe auf ihr eine einfache geometriſche Conſtruktion und be⸗ 
pflanze die Linien derſelben in nicht zu kleiner Breite ſo, daß ſich 
dieſe Linien durch Farbenverſchiedenheit vor der übrigen Fläche recht 
grell hervorheben. Um noch deutlicher zu ſprechen, koͤnnte man 
eine Mondſichel daneben pflanzen. Die Bewohner des Mondes 
würden den Sinn unſerer Frage bald errathen, und ſich bemühen, in 
entſprechender Weiſe zu antworten. Wäre in ſolcher Weiſe die 
Exiſtenz von Vernunftweſen auf beiden Weltkörpern gegenſeitig be⸗ 
wieſen, und der erſte Anfang mit einer Correſpondenz gemacht, ſo 
würden ſich ſchon Mittel finden, ſie fortzuführen. Das Weitere mag 
ſich jeder ſelbſt ausmalen, und es ſey hier nun noch zur Empfeh⸗ 
lung des Vorſchlages hinzugefuͤgt, daß die Koſten der Ausfuͤhrung, 
auch im Falle dieſe Abſicht verfehlt wurde, nicht verloren wären, 
wenn man mit der Kultur einer noch unbewohnten und unbenutzten 
größern Fläche, etwa im Innern Suͤdamerika's, in dieſer ſyſtema⸗ 
tiſchen Weiſe den Anfang machte. 

Ob die noch immer fo raͤthſelhafte Natur der Kometen durch 
fortgeſetzte Beobachtung beſſer erkannt werden wird? Allerdings, und 
zwar auf zwiefachem Wege. Einerſeits direkt, indem man ihre Ge⸗ 
ſtalt, Farbe, Lichtſtärke der verſchiedenen Partien, Veränderungen ıc. 
genau beachtet, den denkwuͤrdigen Verſuch Arago's über Polariſation 
des Lichts des Halleyſchen Kometen auch an andern, und unter 
verſchiedenen Umftänden, wiederholt, die nach neuern Erfahrungen 
gar nicht ſo unerhört ſeltene Sichtbarkeit der Kometen bei Tage 
mehr beachtet und Aehnliches mehr. Allein ein zweiter gewiß nicht 
minder wichtiger und erfolgreicher Weg der Forſchung beſteht in 
einer genauen Ortsbeſtimmung namentlich bei ſolchen Kometen, die 
eine lange Zeit hindurch verfolgt werden können. Zwar hat die 
hoͤchſt verdienſtliche Arbeit des der Wiſſenſchaft viel zu früh entriſſenen 
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Weſtphalen über den Halley'ſchen Kometen dargethan, daß bei der 
gegenwärtigen (1835) Erſcheinung deſſelben die Gravitation allein 
genügt, um die Oerter in erforderlicher Schaͤrfe darzuſtellen, ſo daß 
keine beſtimmte Veranlaſſung vorliegt, bei ihm noch eine andere 
Kraft anzunehmen; allein es ſcheint nicht, daß dieß bei allen 
Kometen, zumal wenn man die verſchiedenen Erſcheinungen der 
beſtimmt wiedergekehrten mit einander verbindet, der Fall ſey. Encke's 
Komet hat auf die ſehr wahrſcheinliche Annahme eines widerſtehenden 
Mittels gefuͤhrt, der Biela'ſche hat ſich, zum allgemeinen Erſtaunen 
der Aſtronomen, in zwei getheilt, was mit Beſtimmtheit auf eine 
im Innern des Kometen wirkende, aber noch unbekannte Kraft deutet; 
die am Halley' ſchen und an dem von 1744 wahrgenommenen Licht⸗ 
ausſtrömungen können gleichfalls nicht von der einfachen Anziehung 
der Sonne herrühren: alles dieß aber kann nicht ohne Einfluß auf 
den Ort ſeyn, und ſo werden genaue und ſcharf discutirte Kometen⸗ 
örter uns auf dieſe in Kometen wirkſamen Agentien fuͤhren können. 
Wenig iſt hierbei von der Mehrzahl der Kometen, die nur eine 
kurze Zeit ſichtbar ſind und deren Beobachtungen eine Parabel voll⸗ 
ſtändig genügt, zu erwarten; das Wichtigſte von denen, welche 
tbatfächlich wiedergekehrt find, was bis jetzt nur von vier Kometen 
vollkommen feſtſteht, aber zuverlaͤſſig in der Folge bei mehreren con⸗ 
ſtatirt werden wird. 

So gering dieſe letztere Zahl, verglichen mit ber beträchtlichen 
Menge der Kometen, auch erſcheinen muß, ſo hat ſie doch einer 
früher ſelbſt von Aſtronomen geaͤußerten Meinung ein Ende gemacht, 
daß nämlich die Kometen nur zufällige, keine bleibenden Weltkörper 
darſtellen. Sie bildeten ſich innerhalb der Planetenreglon aus 
ätherifchem Stoffe, ſchwangen ſich um die Sonne und verflüchtig⸗ 
ten ſich auf der andern Seite. Die vorhergeſagte und eingetroffene 
Wiederkehr des Halley'ſchen Kometen (das erſte Beiſpiel dieſer Art) 
mußte einer ſolchen Meinung bei Kundigen ein Ende machen; allein 
fie bildete den Ausgangspunkt für eine Menge phantaſtiſcher Traͤu⸗ 
mereien, in denen viele Nichtaſtronomen ſich ſo ſehr gefallen, und 
dieſe waren nicht ſofort geneigt, ihr Lieblingsthema fahren zu laſſen. 
Was jedoch eine andere Anſicht, die des Wanderns der Kometen 
von Firſtern zu Fixſtern, betrifft, fo iſt eine ſolche bei paraboliſcher 
und hyperboliſcher Bahn allerdings möglich, nur daß man ſich Mil⸗ 
liarden von Jahren denken muß, welche bie Reife von Fixſtern zu 
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Firftern erfordert. Die Schwierigkeit, hier zu entſcheiden, ſcheint 
zwar auf den erſten Blick umüberfteiglich: wir haben noch nie vers 
mocht, einen Kometen auch nur bis zur Jupitersbahn zu ver⸗ 
folgen, und wollen ihm die ſeinige auf Fixſternweiten vorſchreiben? 
Und dennoch, wir ſind deſſen überzeugt, wird eine ſcharfſinnige 
Combination auch hier entſcheiden, ſobald nur einerſeits die Zahl 
der Kometen noch betraͤchtlicher angewachſen, andererſeits Fixſtern⸗ 
parallarxen und Firfternmaflen beſſer als jetzt bekannt ſeyn werden. 
Man wird unterſcheiden können zwiſchen denen, die bleibende Bürger 
des Sonnenreiches, und denen, die möglicherweiſe Verbindungsglieder 
zwiſchen den verſchiedenen Sonnen, allgemeine Bürger des großen 
Fixſternſyſtems find. 

Und hier ſind wir an der Grenze des jenigen Gebietes angelangt, 
in dem der Zukunft die meiſten und wichtigſten Bereicherungen vor⸗ 
behalten ſind. Zwar ſind es nicht Vermehrungen der Zahl, die hier 
in erſter Linie ſtehen. Schon jetzt iſt die Zahl von 20—30 Mil⸗ 
lionen Firſternen für uns überwältigend; ſchon jetzt wiſſen wir, daß 
fie weit entfernt iſt, abgeſchloſſen zu ſeyn, und jede neue Verſtärkung 
der Augenbewaffnung neue Millionen ans Licht ziehen wird; was 
könnte uns alſo hier die Zukunft weſentlich Neues lehren! Eben ſo 
wenig kann die Größe des Raumes, den das Firſternſyſtem ein⸗ 
nimmt, alſo der Umfang jenes koloſſalen Sternringes, unpaſſend 
Milchſtraße genannt, hier vorzugsweiſe gemeint ſeyn. Auch dieſe 
Dimenſionen überſteigen ſchon längſt unſere Vorſtellungskraft, und 
eine Million, Billion oder Trillion Meilen ſind unſerm Sinne gleich 
unfaßbar, wie leicht auch unſere Arithmetik mit ihnen umſpringen 
möge. Sie zeigen uns keineswegs die Groͤße der Welt, ſondern 
nur unſere eigene Kleinheit. Schiller hatte nicht Unrecht, den Aſtro⸗ 
nomen zuzurufen: 

„Iſt die Natur nur groß, weil ſie zu zählen euch gibt? 
Euer Gegenſtand iſt der erhabenſte freilich im Raume, 
Aber, Freunde, im Raum wohnt das Erhabene nicht.“ 

Wir brauchen in der That nicht in jene Weiten zu blicken, um 
die Wahrheit dieſes Ausſpruchs beſtaͤtigt zu finden. Oder iſt etwa 
der Wallfiſch das Flügfte der Thiere? Zeigen die Rieſen ſich intel⸗ 
ligenter, und ftünde der Geiſt des Menſchen auf einer höhern Stufe, 
ware fein Körperbau ſchöner und kuͤuſtlicher gefuͤgt, wenn ihm fünf: 
zig Fuß Höhe ſtatt fuͤnf zugetheilt wären? Man gehe bei dem 
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Phyſiologen, dem vergleichenden Anatomen in die Schule, ſtudire die 
mikroſkopiſche Natur, und man wird ſich bald überzeugen, daß nicht 
bloß im unüberſehlichen Maximum, fondern eben fo gut im unfaß⸗ 
baren Minimum des Raumes eine Wunderwelt ſich offenbare und 
die unendliche Weisheit des Schöpfers verkündige. Oder andererſeits, 
was wäre Wunderbares an einer monotonen, todten, ruhenden 
Maſſe, die ſich ins Unendliche erſtreckte? Hören wir alſo auf, mit 
ungeheuren Zahlen gleichſam Sturm zu laufen und betrachten wir 
das innere Getriebe, den Organismus, das lebendige Regen 
und Bewegen. 

Hier iſt das Feld, auf dem die Aſtronomie der Zukunft ihre 
reichſten und ſchönſten Lorbeeren pflücken wird. Hier liegen die Auf: 
gaben, an deren Löſung die Analyſis erſtarken, die Combination 
ihren Scharfſinn üben wird. Hier ſtehen die tauſende noch unbe⸗ 
antworteten Fragen, die die Gegenwart kaum zu ſtellen, geſchweige 
zu erledigen vermag. Hier werden die Beſſel und Leverrier der 
kommenden Jahrhunderte die Kraft ihres Geiſtes erproben und der 
Nachwelt das werden, was jene Koryphäen der ſtaunenden Mitwelt 
geworden find. Schon jetzt, wo wir doch nur erft einzelne Accorde 
der großen Harmonie vernehmen, die erſten noch ſchüchternen Schritte 
verſucht haben, zeigt ſich uns eine Mannigfaltigkeit der Individuen 
und ihrer gegenſeitigen Beziehungen, wie wir ſie früher nie geahnt, nie 
für möglich geachtet hätten. Und trotz dieſes unendlichen Reichthums 
der Formen und ihrer Verbindungen, trotz dieſer, wie es ſcheint, un⸗ 
begrenzten Freiheit der Wahl dennoch die ſtrengſte, ausnahmsloſeſte 
Unterordnung unter ein und daſſelbe allgemeine Weltgeſetz. Das 


einfache Newtoniſche v= 42 iſt die Formel des Univerſums, aus 


der alles andere ſich entwickelt, deren Anwendung nirgends täufcht, 
der auch die entfernteſte Zukunft nie eine andere ſubſtituiren, ſie nie⸗ 
mals antiquiren wird. Wohl mag der Metaphyſiker verſuchen, das 
innere Weſen dieſer Kraft zu erforſchen, zu beſtimmen, ob Gravi⸗ 
tation oder Attraktion oder noch ein Drittes das wahre Wort des 
Raͤthſels ſey, auszumitteln, ob ſie im Begriffe der Materie ſelbſt 
ihre zwingende Nothwendigleit habe oder nicht. Dem Aſtronomen 
find andere Bahnen der Forſchung vorgezeichnet: er geht von dieſer 
Formel aus, entwickelt ſie und wendet ſie auf die Bewegungen der 
Weltkörper an. 
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Und gerade dieſe Anwendungen ſind es, von deren Erfolgen die 
Fortſchritte der Himmels kunde weſentlich abhängen, die die Grund⸗ 
lage alles Uebrigen bilden, die uns dahin fuͤhren werden, auch das 
jetzt ſcheinbar Raͤthſelhafteſte, wie z. B. die Farben und den Licht⸗ 
wechſel mehrerer Firxſterne, einſt unter feſte Geſetze zu bringen. 
In der Gegenwart ſtehen alle dieſe Momente vereinzelt da, ja, wir 
haben ſie auch thatſaͤchlich noch viel zu wenig erforſcht, um einer 
baldigen Verwirklichung unſerer Erwartungen entgegenſehen zu können. 
Auch die Methoden der Beobachtung ſind noch nicht ſtreng genug; 
an Stelle der bloß ſubjektiven Schätzungen und der conventionellen 
Annahmen müſſen beſtimmte Meſſungen treten, die ſicher vergleichbare 
Zahlenreſultate gewähren und der Willkuͤr keinen Spielraum mehr 
geſtatten. So lange dieß nicht geſchieht, wird eine gewiſſe Klaſſe 
von aſtronomiſchen Dilettanten nicht aufhören, jene Objekte zum 
Tummelplatze ihrer ungezügelten Phantaſien zu machen, denn mit 
Aus drücken wie bläulih, hellglaͤnzend u. dgl. ſchaltet jeder nach 
ſeinem Belieben, und niemand kann es ihm wehren. 

Indeß die Hauptſache bleiben ſtets die Syſteme der Bewegung. 
Wir werden nie im Stande ſeyn, von der Erde aus über die Ober⸗ 
flächen, die Geſtalt und Aehnliches bei Firfternen beſtimmte That⸗ 
ſachen der Beobachtung zu gewinnen, aber nichts hindert uns, die 
Elemente der Bahnen je länger, deſto genauer zu erforſchen, und 
was jetzt noch Ahnung und Vermuthung iſt, in Gewißheit zu ver⸗ 
wandeln. Immer mehr wird die Harmonie des Ganzen hervor⸗ 
treten: jedes folgende Jahrhundert wird deutlicher die Veranſtaltungen 
erkennen, die den Beſtand des Ganzen, wie die Stabilität der Ein⸗ 
zelſyſteme bei allen noch ſo mannigfaltigen Veraͤnderungen zu ſichern 
von der Vorſehung beſtimmt find. Im Sonnenſyſtem geſtaltet ſich 
dieſes alles, trotz feines innern Reichthums, verhältnißmaßig noch 
ziemlich einfach; ungleich zuſammengeſetzter und, ſubjektiv geſprochen, 
verwickelter muß dieß im Firſternſyſtem der Fall ſeyn, das nur eine 
ſo geringe Analogie mit unſerm Sonnenſyſtem zeigt. 

Der kuͤhne Ausſpruch eines großen Philoſophen: „Gebt mir nur 
Materie, und ich will euch eine Welt daraus machen,“ iſt nur in 
einem ſehr beſchraͤnkten Sinne wahr, wenn wir von der Gegenwart 
ſprechen. In einem mehr erweiterten Sinne wird er ſich in Zukunft 
bewähren, aber in eben dem Maße wird man auch erkennen, wie 
wenig ſelbſt der durchdringendſte Scharfſinn eines Erdenſohnes das 
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große Ganze nach allen ſeinen Beziehungen zu durchſchauen vermag. 
Man hatte jenen Ausſpruch in der That zu leicht genommen: es 
handelt ſich um etwas ganz Anderes, als um eine beliebige Ver⸗ 
theilung der Maſſen und Fingiren der Bahnelemente d la d'Angos. 

Das große Fixſternſyſtem bietet uns das Beiſpiel eines Syſtems 
ohne überwiegenden Centralkörper. Sein dynamiſcher Mittelpunkt 
iſt dieß nur dadurch, daß er der Schwerpunkt ſämmtlicher, annaͤ⸗ 
hernd gleichmäßig durch den Raum vertheilter Maſſen iſt. Ob eine 
einzelne dieſer Millionen Maſſen, und welche von ihnen, dieſen 
Schwerpunkt wirklich einnimmt — dieß ganz genau zu beſtimmen, 
überfteigt die Kräfte der Gegenwart. Die allgemeinen und beſondern 
Gründe, welche mich auf die Plejadengruppe als centrale Gruppe 
geführt haben, vermögen nicht zu entſcheiden, an welchen der in 
dieſer Gruppe enthaltenen Sterne man bei dem Namen Central⸗ 
ſonne, wenn er in dieſer weſentlich veränderten Bedeutung beizube⸗ 
halten iſt, zu denken habe, und nur Combinationen der Wahrſchein⸗ 
lichkeit deuten auf Alcyone. Dieſe noch übrig bleibende Ungewißheit 
hat keinen weſentlichen Einfluß auf die Kenntniß der allgemeinen 
Form des Syſtems. Es iſt ein globulares, kein ſpecifiſch centrales; 
das zweite der Kepler'ſchen Geſetze kann hier gar nicht, und die 
beiden andern nur unter jetzt noch nicht beſtimmt anzugebenden Mo⸗ 
difikationen Gultigkeit haben. Denn wenn im Sonnenſyſtem die 
alleinige Wirkung des centralen Körpers die Hauptfunktion bildet 
und die der übrigen ſtets als Störungen betrachtet und ſelbſt in nicht 
wenigen Fällen ganz vernachläſſigt werden können, fo fällt im Fir⸗ 
ſternſyſtem die erſtere, ſelbſt wenn ein einzelner Stern gen au im 
Schwerpunkt ſtände, ſo gut als ganz hinweg, und folglich die 
materielle Baſis, auf der die Anwendung der Kepler'ſchen Geſetze 
beruht. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſich partielle polynome Sy⸗ 
ſteme finden werden, die annähernd als Globularſyſtem betrachtet 
werden können. Die Plejadengruppen ſelbſt, für ſich allein betrachtet, 
die Praſepe und noch einige andere vielgliedrige Syſteme werden fruͤher 


ı Der Malteſerritter d'Angos erlaubte ſich 1787 den ſchlechten Scherz, Ele⸗ 
mente eines nicht eriftirenden Kometen beliebig zu fingiren, hieraus Oerter zu be⸗ 
rechnen und dieſe als angebliche Beobachtungen zu veröffentlichen. Encke's Scharf⸗ 
finn war es vorbehalten, die Lüge aufzudecken. Der vermeintliche Entdecker wird 
nun in den Annalen der Wiſſenſchaft als Betrüger d' Angos fortleben. 
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als das große Ganze ſelbſt Veranlaſſung bieten, die hier in Anwen⸗ 
dung kommenden Berechnungs formeln zu entwickeln. Es kommen 
ihrer freilich nur wenige am Himmel vor, und auch die kuͤnftige 
Beobachtung wird ihre Zahl nicht erheblich vermehren können; denn 
augenſcheinlich bildet Iſolirung im Firſternſyſtem die Regel, partielle 
Gruppirungen die Ausnahme, und auch unter dieſen bilden die 
binomen Syſteme, die offenbar nicht als globulare behandelt werden 
können, die überwiegende Mehrzahl. Allein dieß dürfte dem Fort⸗ 
ſchritt eher forderlich als hinderlich ſeyn: find erſt dieſe wenigen po⸗ 
lynomen Gruppen mit Sicherheit als Attraktionsgruppen erkannt, 
ſo wird auch die Beobachtung ſich vorzugsweiſe an dieſe halten und 
die Data zu ihrer Berechnung werden raſcher zum erforderlichen 
Complex anwachſen. Dadurch wird die einer ſehr fernen Zukunft 
vorbehaltene genauere Berechnung des Ganzen vorbereitet und an⸗ 
gebahnt werden. | 

Das „Rohr des Sehers“ hat uns indeß noch über Fixſtern⸗ 
weiten hinausgefuͤhrt, es hat die Grenzen der Milchſtraße uͤber⸗ 
ſchritten und uns Welten gezeigt, deren Lichtſtrahl Millionen von 
Jahren bedurfte, bevor er das Auge des Erdenſohnes erreichte. 
Dieſe bisher faſt nur numerirten und katalogiſirten, ſehr wenig 
beobachteten Gebilde ſchließen gegenwärtig unſere Kenntniß des 
Univerſums, nicht dieſes ſelbſt ab. An der Grenze unſers Wiſſens 
ſtehend, vermögen wir über dieſe Nebelflecke noch wenig Genügendes 
zu ſagen: wir wiſſen noch nicht, ob fie ſaͤmmtlich auflöslich oder 
ob einige derſelben nur chaotiſchen Sternſtoff, nicht ausgebildete 
Sterne enthalten. Gewiß wird unſere Himmelsforſchung auch in 
dieſer Richtung fortſchreiten, unſer Geſichtskreis ſich erweitern, unſere 
Anſchauung ſich bereichern, allein in welcher Weiſe, auf welchen 
Wegen, mit welchem Erfolge — dieß näher anzudeuten, waͤre zu ge⸗ 
wagt. Ein Gegenſtand, der noch ſo wenig der eigentlichen Wiſſenſchaft 
angehört, in dem noch faſt Alles transcendent erſcheint, von dem wir 
verhältnißmäßig weniger wiſſen, als die Alteften Völker von der 
Sternenwelt wußten — ein ſolcher Gegenſtand liegt uns, dem Raume 
wie der Zeit nach, viel zu fern, um mehr als Ahnungen und Ver⸗ 
muthungen zuzulaſſen. 

Schon jetzt hat der ſcharfſinnigſte Forſcher im Buche der Natur, 
Humboldt, dieſe Nebelflecken als das ältefte Zeugniß vom Daſeyn 
der Materie bezeichnet. Der Folgezeit werden ſie dieß ſicher in noch 
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höherem Grade ſeyn. Nicht als ob gehofft werden dürfte, den 
jetzigen vagen Schaͤtzungen ihrer Entfernung jemals direkte Meſſungen 
zu ſubſtituiren. Dieß iſt ſelbſt für die große Mehrzahl der Firſterne 
unſers Syſtems nicht zu erwarten, noch viel weniger für jene ent⸗ 
legenen Weltinſeln, die wir in den Nebenflecken ahnen. Aber doch 
wird die Baſis unſerer Schätzungen beſſer begruͤndet werden können, 
die jetzt noch ganz unbeſtimmbaren Grenzen, zwiſchen denen die 
wahre Entfernung ungewiß iſt und bleibt, werden ſich ziehen laſſen, 
und wenn ſie uns auch nie das Alter der Welt in einer beſtimmten 
Zahl von Jahrmillionen erkennen laſſen, ſo werden ſie doch derjeni⸗ 
gen Art der Forſchung, die Fragen von ſolcher Bedeutung durch 
hiſtoriſche Aufzeichnungen entſcheiden zu können glaubte, für immer 
ein Ende machen. 

Inzwiſchen haben Geologie und Palaͤontologie dieſen ſprüchwört⸗ 
lich gewordenen „6000 Jahren“ vielleicht noch gründlicher ein Ende 
gemacht, und die Theologen (wie H. Kurz in ſeinem vielgeleſenen 
Werke: Aſtronomie und Bibel) ſubſtituiren der alten Erklaͤrung des 
erſten Kapitels der Geneſis eine andere, die ſich mit den heutigen 
Forſchungen verträgt. Wir ſehen in der That nicht ein, wie ein 
redlicher Schriftforſcher daruͤber zuͤrnen könne, daß die Schöpfung 
nach Raum und Zeit durch die Aſtronomie ohne allen Vergleich 
großartiger erſcheint, als die altherkoͤmmlichen Anſichten dieß zuließen. 
Die kleine Erde, dieß Pünktchen im Univerſum, und die kurze Spanne 
Zeit von ſechs Jahrtauſenden ſollten, als das All gedacht, eines 
unendlichen und ewigen Urhebers würdiger ſeyn, als eine Welt, 
wie fie uns die gegenwärtige Wiſſenſchaft zeigt und von der fie 
gleichwohl noch offen bekennt, daß ſie nur einen Theil, und vielleicht 
ſehr kleinen Theil, bisher erforſcht habe und erforſchen koͤnne? Und 
die erhabenen Ideen, welche unſer Jahrhundert nach langer Arbeit 
ſo glücklich iſt, entwickelt zu ſehen, ſollten wir aufgeben und fallen 
laſſen einer veralteten und in ſich ſelbſt unhaltbaren Exegeſe zu lieb? 
Nicht an den tödtenden Buchſtaben, an den lebendig machenden 
Geiſt des Gottesworts ſind wir gewieſen, an den Geiſt deſſen, der 
ſchon vor 1800 Jahren es ausgeſprochen hat: „In meines Vaters 
Hauſe ſind viele Wohnungen.“ 

Wir glauben im Bisherigen gezeigt zu haben, daß Naturfor⸗ 
ſchung und religiöſer Sinn, Weltweisheit und Gotteserkenntniß nicht 
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allein in keinem Zwieſpalt ſtehen, ſondern fi) ſogar gegenſeitig för. 
dern und unterſtuͤtzen, ja bedingen. Freilich nur dann, wenn ſich 
bei den Vertretern dieſer Gebiete des Wiſſens und Glaubens nicht 
unreine, felbftfüchtige Zwecke einmiſchen, wenn der Eifer für Achten 
Fortſchritt ein reiner und ungetrübter iſt, wenn nicht Ruhmſucht 
und Eitelkeit auf der einen, Herrſchbegier auf der andern Seite vom 
richtigen Wege ablenkt und ſo das Unkraut zwiſchen den Weizen 
füet. Eine Wiſſenſchaſt, die ſich in Geheimnißkraͤmerei gefällt, die 
möglichſte Ausbeutung des nicht wiſſenſchaftlichen Publikums ſich 
zum oberſten Ziele ſetzt, neidiſch auf den Höherſtehenden, hochmuͤthig 
auf alle Uebrigen blickt, wird ebenſowenig zu Gott führen können, 
als eine Kirche, die, nach äußerer Herrſchaft ſtrebend, dieſem, einem 
der ächten Religion ſtets fremden Zwecke alles Andere zu opfern 
kein Bedenken trägt. Beide verdienen dieſe Namen nicht: mit ſich 
ſelber in Zwieſpalt, werden ſie es auch untereinander ſeyn, und eine 
Vereinigung zwiſchen ſolchen Elementen anſtreben, wird ſtets ein 
vergebliches Bemuͤhen bleiben. 

Nicht dieſer oder jener Kirche iſt einſeitig die Schuld beizu⸗ 
meſſen: wir begegnen in jeder derſelben unter ihren Vertretern und 
Bekennern ſo manchen, die die Naturwiſſenſchaften nicht allein an⸗ 
erkannten und ſchaͤtzten, ſondern fie ſelbſt eifrig förderten. Ein 
Mehr oder Weniger in dieſer Beziehung iſt nur darin begruͤndet, 
daß allerdings in den Traditionen und hierarchiſchen Einrichtungen 
der einen ſich mehr Veranlaſſung darbietet, die Erlangung äußerer 
Herrſchaft in den Vordergrund zu ſtellen als in einer andern. Deß⸗ 
halb aber bleibt es nicht minder wahr, daß es in einer jeden mög- 
lich iſt, ſich von dieſen Ausſchreitungen frei zu erhalten. 

Was andererſeits die Naturwiſſenſchaft betrifft, ſo iſt oft geſagt 
worden, daß fie anfangs von Gott ab- und erſt ſpaͤter nach Erlan⸗ 
gung der Meiſterſchaft wieder zu Gott zurüdführe. So ausgedruckt, 
müſſen wir die Behauptung geradezu für unwahr halten. Auf 
keinem Punkte ihres Weges — wir meinen aber freilich des rich⸗ 
tigen Weges — wird die Forſchung in der Natur von Gott 
abführen. Wohl aber wird und ſoll ſie ein Ende machen gewiſſen 
der Gottheit unwürdigen Vorſtellungen, die nur gar zu häufig mit 
uns aufgewachſen und groß geworden ſind; ſie wird ein Ende machen 
der trübſeligen, troſtloſen Kopfhängerei, die in der geſammten 
Natur nur den Fluch erblickt, den ein zürnender Jehovah einſt über 
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ſie ausgeſprochen; ein Ende machen dem knechtiſchen Zittern und 
Beben, das aus ſolchen Anſchauungen nothwendig hervorgehen 
muß. Wer den Allmächtigen nur in dieſen Bildern zu denken ſich 
gewöhnt hatte, dem werden ſie durch das Naturſtudium genommen, 
und wohl jedem Menſchen, dem ein ſolcher Gott genommen, auf 
immer genommen wird! Und weit entfernt, daß dieſe Vorſtellungen 
durch größeren Fortſchritt aufs neue erzeugt wurden, muß vielmehr 
geſagt werden, daß ein tieferes Studium nur um ſo gruͤndlicher 
und volftändiger alles ausrotten wird, was nur vom Unverſtande 
erzeugt werden, nur in der Unwiſſenheit und dem Aberglauben ge⸗ 
deihen konnte. Vollkommen wahr iſt es dagegen, daß das Natur⸗ 
ſtudium, je weiter deſto ſicherer, zur Gottheit hin führe. Je mehr 
die Naturwiſſenſchaften zu fichern Principien gelangen und auf richtig 
erkanntem Wege fortſchreiten; je mehr ihre Vertreter ſie ſelbſt, nicht 
fremdartige Nebenzwecke, rein und feſt im Auge behalten; je mehr 
und allgemeiner ſie ſich in das Volk bis in ſeine unterſten Schichten 
hinein verbreiten, deſto reicheren Gewinn wird wahre Gotteserkennt⸗ 
niß, Anbetung und Verehrung der Größe und Majeſtaͤt des Welten⸗ 
ſchöpfers, kindliches Vertrauen zu feiner unendlichen Weisheit, Güte 
und Liebe daraus ſchöpfen. 
Waͤre freilich Pope's Ausſpruch: 


»A little learning is a dangerous thing, 
Drink deep-or taste not the Pierian spring, u 


unbedingt richtig, fo thäten wir beſſer, ſtatt die Naturwiſſenſchaften 
auf alle Weiſe zu verbreiten und zum Gemeingut zu machen, uns 
lieber nach Art der chaldäifchen und ägyptiſchen Prieſter möglichſt 
in Dunkel und Geheimniß zu huͤllen und uͤber alle populären Schrif⸗ 
ten ein gemeinſchaftliches Auto da %6 zu verhaͤngen. Nein, es hat 
keine Gefahr mit dem Studium, mag es auch nicht jeden auf den 
höchften Gipfel zu führen im Stande ſeyn. Nur eine falſche Po⸗ 
pularität, welche die Wiſſenſchaft zu einer Spielerei herabwürdigt 
und fi das Anſehen gibt, als vermochte fie ohne die geringſte 
geiſtige Anſtrengung, ohne Eifer und Ausdauer Seitens des Zög⸗ 
lings ihm alles in nuce zu bieten — nur dieſe wird nachtheilig 
wirken, allein es wird auch kein achter Meiſter auf ein fo thörichtes 
Beginnen verfallen. Es ſchadet wahrlich nichts, wenn man nicht 
weiter gehen kann oder will, von einem Gegenſtande nur wenig zu 
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erlernen; es kommt nur darauf an, daß das Wenige recht erlernt 
werde. Waͤre dieß immer und überall geſchehen, fo würden wir 
nicht ſo bedauerlichen Erſcheinungen, wie ſie in neuern Zeiten Sachs, 
Schöpffer, Drieberg u. a. m. der Welt dargeboten haben, begeg⸗ 
net ſeyn. | 

Die Himmelsforſchung hat einerſeits vor den übrigen Zweigen 
der Naturwiſſenſchaft voraus: die Großartigkeit ihres Gegenſtandes, 
die vollkommene Conſequenz ihrer theoretiſchen Lehren, die ihren 
Vorausverkündigungen einen fo hohen Grad von Zuverläͤſſigkeit ver⸗ 
leiht; die einfache ungetrübte Klarheit, mit der die Verhältniſſe und 
Verbindungen uns hier entgegentreten. Sie ſteht ihnen andererſeits 
darin nach, daß ſie uns nur einen einzigen unſerer körperlichen 
Sinne zu gebrauchen verſtattet, daß wir wenig oder gar nicht expe⸗ 
rimentiren, nicht in das Innere der Maſſen, auf welche ihre Bes 
ſtimmungen ſich beziehen, eindringen können. Unſere Erde ſelbſt iſt 
der einzige kosmiſche Körper, für den dieſe Beſchraͤnkung nicht beſteht, 
wenn man nicht etwa geltend machen will, daß die den Himmels⸗ 
räumen angehörenden Sternfchnuppenfchwärme einzelne ihrer Glieder 
als Meteorſteine auf die Erde herabſenden, die wir dann gleich 
irdiſchen Körpern chemiſch zerlegen und nach unſerm Belieben behan⸗ 
deln koͤnnen.! Dieſer zwiefache Unterſchied hat zur Folge, daß der 
Einfluß der Aſtronomie auf die allgemeinen Welt⸗ und Lebensver⸗ 
hältniſſe ſich von dem, welchen die übrigen Naturwiſſenſchaften dar⸗ 
auf ausüben, weſentlich unterſcheidet. Unter den letzteren ſind in 
unſern Tagen die Chemie und nächſtdem die Phyſik als diejenigen 
zu bezeichnen, welche am tiefften auf die materiellen Intereſſen ein⸗ 
gewirkt und ſie in ſtaunenswerther Weiſe gefördert haben. Bald 
wird es kein einziges Gewerbe, keinen noch ſo einfachen Zweig 
menſchlicher Induſtrie mehr geben, der ſich dem täglich wachſenden 
Einfluß dieſer Wiſſenſchaften entziehen, ihre Reſultate ignoriren kann. 
Von ſo unmittelbarem, allgemein verbreitetem, techniſch materiellem 
Gebrauche können nun nicht alle Zweige menſchlichen Wiſſens in 
gleich hohem Grade ſeyn, und die Aſtronomie darf nie darauf 


' Khalifen und Mongolenherrſcher haben aus Meteoreiſen ſich Schwerter ſchmie⸗ 
den laſſen und ihre Heere zu tapfern Thaten begeiſtert, indem ſie in den Schlachten 
dieſe „vom Himmel ſelbſt ihnen herabgeſandten“ Waffen hoch empor ſchwangen. 
Im chriſtlichen Abendlande hing man dieſe Steine in den Kirchen auf und erwartete 
von ihnen Wunderheilungen. 
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rechnen, ſich hierin der Chemie gleichzuſtellen, namentlich nicht der 
heutigen. Nun iſt ſie allerdings auch des ſpecifiſch materiellen 
Nutzens nichts weniger als baar. Sie iſt es, die dem Schiffer 
den Weg uͤber die Oceane gewieſen hat und fortwährend, durch die 
Sicherheit, mit der ſie ſeinen Curs regelt, tauſende von Menſchen⸗ 
leben alljährlich vor dem ſonſt ſichern Untergange bewahrt. Sie hat 
uns gelehrt, auf unſerer Erde in der Nähe wie in der Ferne uns 
zurechtzufinden; ſie ordnet die Zeit und ihre Eintheilungen, und 
wenn ſie auch die in vergangenen Jahrhunderten viel zu ſanguiniſch 
und übereilt in ſie geſetzte Hoffnung einer ſichern aſtronomiſchen 
Witterungsprognoſe nicht erfüllt hat und ſchwerlich jemals erfuͤllen 
kann, ſo haben doch ihre Vorausbeſtimmungen z. B. der Ebbe und 
Fluth, der Finſterniſſe u. dergl. weſentlichen Einfluß auf viele ma⸗ 
terielle Verhältniſſe. Aber ſelbſt angenommen, daß in Zukunft dieſe 
ihre Wirkſamkeit ſich noch ſteigern, noch tiefer eingreifen, noch all⸗ 
gemeiner erkannt und anerkannt werden ſollte: niemals wird ſie 
darin ihren wahren und hauptſächlichſten Beruf erkennen, nie in 
ſolcher Art den Nachweis ihrer Berechtigung führen wollen. Zudem 
kann nicht geläugnet werden, daß, was wir in dieſer Weiſe der 
Himmels forſchung verdanken, meiſt nur ſehr elementare, theoretiſch 
wie praktiſch längft erledigte Verhältniſſe derſelben betrifft. Abgeſehen 
von den geographiſchen Laͤngen⸗ und Breitenbeſtimmungen, die nur 
durch Cooperation möglichſt vieler Punkte unſers Planeten erhalten 
werden können, würde eine einzige Hauptſternwarte für die ganze 
Erde genuͤgen, um alles das zu leiſten und im Gang zu erhalten, 
was die Nautik und das praktiſch materielle Leben überhaupt von 
der Aſtronomie bedarf. 

„Was nützt uns dieſe oder jene Wahrheit?“ ſo hört man häufig 
fragen. „Ich weiß,“ ſagt Mendelsſohn, „nichts Vortheilhafteres 
für die Wahrheit zu antworten, als wenn ich ſage: ſie nützt zu 
nichts. Nützen heißt: Mittel ſeyn zu etwas Gutem; die Wahr⸗ 
heit aber iſt an ſich ſelber ſchon das hoͤchſte Gut: welches Höhere 
alſo ſollte ich durch ſie noch erlangen wollen?“ Wir ſagen es mit 
freudigem Vorgefühl: alles das, was wir von der Zukunft der 
Aſtronomie erwarten, wird — mit einigen wenigen Ausnahmen — 
zu nichts nützen, das Wort im obigen Sinne verſtanden. 

Iſt aber die Wahrheit an ſich ſelbſt ein Gut, und zwar das 
höchſte aller Güter, ſo iſt fie dieß offenbar in keinem andern als 
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geiſtigen Sinne. Und je mehr die bloß materiellen Beziehungen, 
deren wir im Obigen gedachten, als erledigt, als genügend abge⸗ 
ſchloſſen zur weiteren praktiſchen Verwendung ſich darſtellen werden, 
deſto reiner und ausſchließlicher wird dieſes geiſtige Intereſſe in den 
Vordergrund treten können, deſto weniger der Forſcher ſich durch die 
Anforderungen der materiellen Praxis von feinem Hauptziele abge⸗ 
lenkt ſehen, und dieſes Hauptziel iſt einfach die Erforſchung der 
Wahrheit. 

Was aber heißt Wahrheitserkenntniß anders als Gotteserkennt⸗ 
nis? Was find Naturgeſetze, wenn nicht göttliche Geſetze? Welches 
andere Reich könnte durch ſie gefordert werden, als das Reich Gottes? 
Und wer unter uns mit vollem Bewußtſeyn ſich das Zeugniß geben 
könnte, nie im ganzen Verlaufe ſeines Forſchens und Wirkens, irgend 
etwas anderes im Auge gehabt zu haben, durch keine andere Rück⸗ 
ficht geleitet worden zu ſeyn, als von dem reinen Eifer, die Wahrheit 
immer tiefer zu erforſchen; — er könnte ungeſcheut von ſich ſprechen: 
„Ich ſuchte nicht meine Ehre, ſondern deß, der mich geſandt hat.“ 

Schon oft und in den verſchiedenſten Darſtellungs⸗ und Aus⸗ 
brudkeweiſen iſt der unverrüdbaren Ordnung des Weltganzen, ſpeciell 
unſers Sonnenſyſtems, als eines deutlichen Zeugniſſes von dem 
Walten eines allweiſen und allmaͤchtigen Weltenſchöpfers gedacht 
worden, und in der That, die überzeugende Kraft dieſer Argumente 
iſt eine ſolche, daß fie dem unbefangenen Gemüth volle Befriedigung 
gewähren muß. Sie wird noch erhöht durch die Erwägung, daß 
ein fo überaus einfaches, ausnahmloſes, mit unabaͤnderlich ſtrenger 
Conſequenz in Aus führung gebrachtes Geſetz jener Ordnung zum 
Grunde liegt. Allein dieſe Unbefangenheit und Vorurtheilsloſigkeit 
iſt leider nicht bei allen zu finden. Widerſpruchsgeiſt, Sucht nach 
Paradoxien und ähnliche Motive mögen öfter noch als Befangenheit 
oder Verſtandesſchwäche die Evidenz eines ſolchen Zeugniſſes getrübt 
haben und der vollen Ueberzeugung hinderlich geweſen ſeyn. Gerade 
die Einfachheit und Allgemeinheit des erwähnten Naturgeſetzes if 
zum Vorwande genommen worden, das ſelbſtſtändige bewußte Wal⸗ 
ten einer höheren Intelligenz zu bezweifeln, oder doch die Annahme 
einer ſolchen als unerwleſen, mithin überflüſſig und entbehrlich zu 
finden. Die Materie an ſich könne als ewig und unerſchaffen ge⸗ 
dacht werden, und die Gravitation laſſe ſich als etwas dem Begriffe 
der Materie nothwendig inhärentes, von ihr nicht zu trennendes 
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darſtellen, oder werde ſich doch einſt als ſolches darſtellen und ihr 
Geſetz rein metaphyſiſch ableiten laſſen. Alles Uebrige aber fen 
arbiträr und keiner Regel unterworfen, habe ſich alſo auch zufällig 
und unabhaͤngig von einander wie von einem allgemeinen Princip 
bilden können und beduͤrfe deßwegen keiner beſondern vorbedachten 
Veranſtaltung einer Gottheit. 

So etwa lautet die Argumentation, durch welche die Zweifler 
ihren aſtronomiſchen Atheismus philoſophiſch zu rechtfertigen verfucht 
haben. Wir brauchen fie hier nicht weiter auszuführen, da ſich 
bald zeigen wird, daß fie einer direkten und principiellen Widerlegung 
gar nicht bedarf. Wir wollen einſtweilen annehmen, die Ewigkeit 
und Unerſchaffenheit der Materie ſey — abgeſehen von andern Er⸗ 
wägungen — etwas Denkbares, und mache keine größere Schwie⸗ 
rigkeit als jede andere Hypotheſe uͤber ihre Entſtehung. Wir wollen 
ferner die Möglichkeit nicht in Abrede ſtellen, daß die bis jetzt noch 
nicht gelungene Ableitung des Gravitationsgeſetzes auf rein philo⸗ 
ſophiſchem Wege gelingen möchte, dergeſtalt, daß jede andere Form 
deſſelben ſchon durch den einfachen und allgemeinen Begriff der 
Materie a priori ausgeſchloſſen ſey. Man wird dieſe freilich nur 
proviſoriſch gemachten Conceſſionen gewiß weit genug finden: haben 
ja doch die Gegner ſelbſt ſie fuͤr eine genügende Baſis ihrer Argu⸗ 
mentation geachtet. Wir wollen nur die weitern Folgerungen in 
nahere Erwaͤgung ziehen, und dabei uns aller Deklamationen, aller 
Mentiscaptationen, aller Verdächtigungen der gegneriſchen Anſicht 
gewiſſenhaft enthalten, wie es der Wuͤrde und Wichtigkeit des Ge⸗ 
genſtandes, nach unſerm Dafürhalten, angemeſſen if. Außer der 
Materie, dem Subſtrat der einzelnen Weltkörper, und dem ihre 
Bewegung regelnden allgemeinen Geſetz haben wir noch die ſpeciell 
beſtimmten Größen, Maſſen Entfernungen und Bahnelemente. Dieſe 
individuell beſtimmten Relationen laſſen ſich weder aus dem Grund⸗ 
begriff der Materie noch aus irgend einem allgemeinen Geſetz ab⸗ 
leiten; keine vorweg zwingende Nothwendigkeit hat ſie ſo und nicht 
anders geſtaltet, es muͤßte dieß alſo, wenn ein ſelbſtbewußtes, in⸗ 
telligentes Urweſen nicht vorhanden war, ſich zufällig gerade fo 
geſtaltet haben. Nun aber zeigt uns eine genaue Unterſuchung, 
welche alle nach dem Gravitationsgeſetz ſich ergebenden Wirkungen 
in Betracht zieht, daß bei einer bloß zufälligen, unabſichtlichen, 
gleichgültigen Vertheilung wohl eine Dauer von fo und fo viel 
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Jahren, Jahrhunderten, Jahrtauſenden, aber keine bleibende heraus⸗ 
komme. Je mehr Körper und je verſchiedenartiger fie nach Diſtanz, 
Maſſe und gegenſeitiger Richtung aufeinander wirken, deſto ſchwie⸗ 
riger und verwickelter wird die Aufgabe, alle dieſe arbitraͤren Be⸗ 
ſtimmungen ſo einzurichten, daß ein ungeſtörter Beſtand des Ganzen 
geſichert ſey. Wir find zwar noch weit entfernt, von jedem einzel⸗ 
nen Beſtimmungsſtuͤck (Element) der verſchiedenen Maſſen und ihrer 
Bahnen den ſpeciellen Beweis zu führen, daß es für den gedachten 
Zweck gerade fo habe ſeyn muͤſſen und nicht anders gewählt werden 
durfte, und die Zahl der Weltkörper iſt fo groß, daß ein Nachweis 
dieſer Art wohl ſtets unſere Kräfte überſteigen wird. Aber wir find 
gar wohl im Stande anzugeben und annähernd zu berechnen, was 
geſchehen würde, wenn gewiſſe vorſorgende Anordnungen und Ein⸗ 
richtungen nicht getroffen und alles dem blinden Ohngefaͤhr über: 
laſſen worden wäre. 

Die einzelnen Weltkörper ſind durch ſehr große Raͤume aus⸗ 
einander gehalten, und die nachfolgende Vergleichung mag dienen, 
dieß näher zu erörtern. Nehmen wir 1250 Millionen Menſchen 
auf den 2½ Millionen Quadratmeilen des feſten Landes unſers 
Planeten an. Nehmen wir ferner, Jung und Alt durchſchnittlich 
gerechnet, für jeden 1 Pariſer Quadratfuß Flaͤche, fo würden alle 
Menſchen zuſammen höchſtens 2½ Quadratmeilen wirklich einneh⸗ 
men, alſo den millionſten Theil der feſten Oberfläche, was auf 
ein einfach lineaͤres Verhältniß von 1: 1000 führt. Dagegen 
findet ſich unter der Annahme, daß die Dichtigkeit der Welt⸗ 
körper im ganzen Fixſternraume durchſchnittlich der Sonnendichtig⸗ 
keit gleichkomme, ein Verhältniß ihrer Volumina zum Raume wie 
1: 507,200,000, 000, 000, 000, 000, ! was auf ein lineares Verhält⸗ 
niß von nahezu 1: 8,000,000 führt. Zu jedem Firſterne gehört 
alſo durchſchnittlich eine Kugel des leeren Raums von 8,000, OOOmal 
fo großem Durchmeſſer, während um jeden Menſchen, wenn man 
ſie auf der Erde ganz gleich vertheilt annaͤhme, ein Kreis von 
1000 Fuß Durchmeſſer als freier Spielraum ſich ergaͤbe. Diejenige 
Gegend des Fixſternraumes, in welchem unſere Sonne und die 


Die Ableitung dieſer Zahl iſt freilich nur eine ziemlich rohe Näherung, ge⸗ 
gründet auf die Umlaufszeit unſerer Sonne um das allgemeine Centrum von 
19 Millionen Jahren, worüber das Nähere im zweiten Theile meiner Unterſuchungen 
über die Fixſternſyſteme nachzuſehen iſt. 
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benachbarten Firfterne ſich befinden, iſt noch vielmal leerer an Maſſe, 
und die Zwiſchenraͤume übertreffen die Durchmeſſer um 30 bis 50 
Millionenmal. 

Das Planetenſyſtem der Sonne, für ſich allein betrachtet, hat 
½%% der Sonnenmaſſe und umfaßt bis zum Neptun einen Raum von 
300,000, 000, 000 Sonnenkugeln. Das cubiſche Verhaͤltniß der Bo- 
lumina zum Raume iſt hiernach 1: 210,000,000, 000, 000, was auf 
ein lineäres von 1: 60,000 fuhrt. Auch dieß übertrifft noch bei 
weitem jenes, was wir zwiſchen dem Menſchen und dem Lande der 
Erde ermittelt haben. 

Wozu eine ſolche Leere und fo geringe Raumerfüllung ? wird 
mancher fragen. Abgeſehen von der ſogleich zu gebenden Antwort 
zuvörderſt die Gegenfrage: wozu ein Sparen mit dem Raume, der 
ja unendlich iſt, und in dem jede noch ſo große beſtimmte Zahl von 
Weltkörpern vertheilt werden kann, man mache die Entfernungen ſo 
groß als man wolle? 

Die großen Zwiſchenraͤume haben zunaͤchſt den Zweck, jedes 
Syſtem wie jeden einzelnen Körper deſſelben in ſich ſo weit zu iſo⸗ 
liren, daß die ſtörenden Wirkungen des einen Syſtems auf das 
andere, des einen Körpers auf den andern, nie eine nachtheilige 
Größe erreichen können, alſo in jedem die Hauptwirkung alle andern 
Nebeneinwirkungen ſo weit überwiegen zu laſſen, daß die letzteren 
im allgemeinen als unbedeutend betrachtet werden können, und da 
wo ſie bedeutender werden, auch in demſelben Maße einen regelrecht 
gleichförmigen Gang annehmen, durch den ihre Unſchaͤdlichkeit bes 
dingt iſt. ö 

Wo ein centraler Hauptkörper alle uͤbrigen an Maſſe weit 
übertrifft, werden ſchon dadurch allein dieſe Störungen unbedeutend, 
ohne daß es fo überaus großer Zwiſchenraͤume bedurfte. Da unſere 
Sonne den maſſenhafteſten Körper ihres Syſtems, Jupiter, um das 
Tauſendfache (an Volumen wie an Maſſe) uͤbertrifft, ſo waren hier 
verhältnigmäßig kleinere Zwifchenräume genügend. Sie würden es 
aber gleichwohl weit weniger ſeyn, wenn die Vertheilung der ſecun⸗ 
daͤren Maſſen nicht ſo zweckmäßig und vortheilhaft angeordnet waͤre, 


wenn z. B. Jupiter feine Stellung in der Mitte der kleinen Pla- 


neten und nicht weit außerhalb derſelben, oder auch umgekehrt an 
der äußerſten Grenze des Planetenraums erhalten haͤtte. Bei der 
wirklich ftattfindenden Vertheilung der Planeten in drei charakteriſtiſch 


86 Die Ausfichten der Himmelskunde. 


ſehr beſtimmte Gruppen iſt auf die Verminderung dieſer Störuns 
gen Bedacht genommen, und mehr noch durch die Planeten paare, 
die ſich im Innern dieſer Gruppen bilden, und die bei übrigens 
ſehr ähnlichen individuellen Verhaͤltniſſen und raͤumlichen Größen 
Umlaufszeiten haben, die einem rationalen Verhaͤltniß nahe ſtehen, 
doch ohne es zu erreichen. 

Solche Planetenpaare ſind namentlich Erde und Venus (Ver⸗ 
hältniß der Umlaufszeiten 13:8), Saturn und Jupiter (5: 2), 
Neptun und Uranus (2: 1). Die einzelnen Paare haben unter 
ſich ſtets größere Aehnlichkeit als mit andern Gliedern deſſelben Sy⸗ 
ſtems, oder auch derſelben Gruppe, ſie ſind nie durch Zwiſchenglieder 
getrennt und bilden gleichſam eine Art von Binarſyſteme innerhalb 
des allgemeinen, und es bildet ſich eine Klaſſe von gegenſeitigen 
Wirkungen aus, die ſo beſchaffen ſind, daß während ein gewiſſes 
Bahnelement des einen Gliedes zu nimmt, daſſelbe Element beim 
andern Gliede des entſprechenden Paares abnimmt, und umgekehrt. 
So verlangſamt ſich Jupiters Bewegung, waͤhrend die des Saturn 
ſich beſchleunigt, und umgekehrt, die Periode iſt 930 Jahre; die 
Excentricitaͤt der Erdbahn vermindert ſich jetzt, waͤhrend die der 
Venus ſich vermehrt, was viele Jahrtauſende hindurch bis zur Um⸗ 
fehr ſo fortgeht u. ſ. w. Dieſe gegenſeitigen ſpeciellen Einwirkungen 
vermindern nun ſehr erheblich die auf alle andern Planeten, und man 
erhält die deutlichſte Vorſtellung, wenn man ſich ſolche Planetenpaare 
als zwei einander compenſirende Gegengewichte denkt.! 

Um dleß näher auseinander zu ſetzen, fo erwaͤge man, daß 
bezüglich auf dieſe Planetenpaare jeder andere Planet ſo geſtellt iſt, 
daß beide Glieder des Paares aus nahezu gleicher Richtung auf 
ihn wirken, und namentlich ſeine Bahn immer auf derſelben Seite 
bleibt (die kleinen Planeten theilwei ausgenommen, die einander 
wegen ihrer hoͤchſt geringen Maſſe wenig ſtören können). Was alſo 
Jupiter durch ſeine beſchleunigte Bewegung bewirkt, wird durch die 
Wirkung der verzögerten Bewegung Saturns größtentheils wieder 
aufgehoben, und fo in allen andern Fällen. 


In der fo zahlreichen Mittelgruppe mögen noch mehrere Planetenpaare vor- 
kommen. Es ſcheint aber, daß Ceres und Pallas (genähertes Verhältniß 1: 1) 
die einzigen Planetoiden von nicht gänzlich unbedeutender Maſſe und Volumen ſind 
(Pallas hat / ö des Erdvolumens). Dann für die nenerlich entdeckten erhält 
man nach Wahrſcheinlichkeitsgründen Durchmeſſer von weniger als 20 Meilen. 
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Ein noch entſchiedeneres Moment für die Unſchaͤdlichkeit der 
Nebenwirkungen liegt darin, daß keiner derjenigen Körper, auf die 
es hier hauptſaͤchlich ankommt, eine ſtarke Ercentricität oder Neigung 
zeigt. Nur Merkur, Mars und die Planetoiden haben ftärfere, 
Erde, Venus und die großen Planeten geringe Ercentricitäten, waͤh⸗ 
rend größere Neigungen nur bei Merkur und theilweiſe bei den Pla⸗ 
netoiden vorkommen. Auch die Grenzen, innerhalb deren nach Le⸗ 
vertiers Unterſuchungen dieſe Größen ſchwanken, ſind gerade für die 
größern Planeten ſehr enge. Je ſtärker die Excentricität, deſto größer 
(alles übrige gleichgeſetzt) iſt aber die ſtörende Wirkung. — Auf 
dieſe Weiſe iſt bewirkt, daß das Planetenſyſtem eine Gewaͤhr der 
Dauer in ſich trägt, wie ſie bei einer rein willfürlichen, dem blinden 
Zufall überlaffenen Anordnung nie ſtattgefunden hätte. 

Man wird vielleicht einwenden, daß ein viel einfacheres Mittel 
den Zweck eben ſo gut oder noch beſſer erfüllt hätte. Eine vielfach, 
etwa 20 — 50fach größere Entfernung der Planeten unter ei 
ander und von ihrem Hauptkörper hätte die Störungen ſo ſehr ver⸗ 
mindert, daß jede ſonſtige beliebige Anordnung genügt hätte. Allein 
dann wären auch die wohlthätigen gegenfeitigen. Einwirkungen 
zu Null oder doch zur gaͤnzlichen Unbedeutenheit herabgeſunken. Wir 
nennen hier nur Erwärmung und Erleuchtung der Planeten durch 
die Sonne, da wir andere Wirkungen zwar ahnen, ſie aber noch 
nicht mit Beſtimmtheit nachweiſen können.! Sollte namentlich die 
erwaͤrmende Kraft der Sonne für Leben und Wohlbefinden der Erd⸗ 
und anderer Planetenbewohner möglichſt nutzbar gemacht werden, ſo 
durften die Entfernungen ein gewiſſes Maß nicht uͤberſchreiten. Fer⸗ 
ner: was wuͤßten wir vom Sonnenſyſtem, von der Sonne ſelbſt, 
von den Weltkörpern überhaupt, wenn die Entfernungen ſo groß 
genommen worden waren? Wie wäre es möglich geweſen, unſere 
aſtronomiſche Wiſſenſchaft auf diejenige Höhe zu führen, die ſie be⸗ 
ſonbers dadurch erreicht hat, daß man dieſe gegenſeitigen Wirkungen 


1 Wirkungen auf die Magnetnadel find bei der Sonne und dem Monde be- 
merkt worden, bei erſterer mit voller Gewißheit; nur bleibt noch auszumachen, ob 
dieſe Einwirkung als eine direkte oder eine bloß mittelbare (durch Erwärmung er⸗ 
zeugte) anzuſehen iſt. Wahrſcheinlich iſt letzteres nur zum Theile der Fall, namentlich 
iſt die Identität der beiden Perioden für Stärke der Magnetnadelſchwankungen und 
Häufigkeit der Sonnenflede (11% Jahr) ſchwerlich durch das Medium der Wärme 
vermittelt, da dieſe letztere eine ſolche Periode nicht erlennen läßt. 
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genau beachtete und diskutirte? Es wird nicht nöthig ſeyn, dieß hier 
noch weiter durchzufuͤhren. 

Ein fernerer Einwand könnte darin geſucht werden, daß con⸗ 
centriſche Kreis bahnen, in gleicher Ebene liegend, die Verhältniſſe 
nicht minder vereinfacht, und namentlich die feculären Störungen 
faſt auf Null gebracht hätten. Es wäre alſo beſſer geweſen, ſtatt 
durch geringere Bahnercentricitaͤten der Hauptmaſſen die Einwirkung 
zu mäßigen, dieſe lieber durch gänzliche Vermeidung der Excentri⸗ 
citäten ganz oder fo gut als ganz aufzuheben. Auch dieß iſt 
richtig, und würde daraus eine mechaniſche Einförmigkeit der Ver⸗ 
hältniſſe hervorgegangen ſeyn, die nicht in der Abſicht des Schöpfers 
lag. Es ſollte vielmehr den einzelnen Weltkörpern in ihren indi⸗ 
viduellen und Bahnverhältniſſen, körperlich wie geiſtig, freier Spiel⸗ 
raum gewährt ſeyn. 

Wir entbehren freilich noch der naͤhern Einſicht in die Art und 
Weiſe, wie die einzelnen Bahnelemente, z. B. die erwaͤhnte Excen⸗ 
tricität, das individuelle Leben und die verſchiedenen Exiſtenzformen 
auf den Weltkörpern bedingen. Die Bahn unſerer Erde ſteht der 
Kreisbahn zu nahe, als daß wir einen Maßſtab dieſer Einwirkungen von 
ihr entnehmen konnten. So werden uns auch manche andere That⸗ 
ſachen übrig bleiben, deren Cauſalnerus wir noch nicht durchſchauen, 
und deren Zweckmaͤßigkeit noch nicht zur Anſchauung gebracht werden 
kann. Warum ſtellen ſich z. B. die Rotationsgeſchwindigkeiten ſo 
und nicht anders? Warum ſind ſie in den einzelnen Planetengrup⸗ 
pen und insbeſondere den Planetenpaaren ſo nahezu gleich, waͤhrend 
doch anderes damit nahe zuſammenhaͤngendes, wie die Neigungen 
der Achſen, fo ungleich ſind? Stets werden ſolche Fragen übrig blei⸗ 
ben, an denen die Wiſſenſchaft ſich vergebens verſucht; nie durfen 
wir als endliche, befchränfte Weſen erwarten, alle Zwecke, die der 
Urheber des Weltganzen ſich ſtellte, wie alle Mittel, die zu ihrer 
Anwendung in Ausübung gebracht ſind, klar zu durchſchauen. Aber 
wieviel auch immer des Transcendenten für uns bleiben möge, ſo 
wird andererſeits die Fülle deſſen, worin wir mit mehr oder min⸗ 
derer Klarheit die Spuren einer ſelbſtbewußten, mit beſtimmter Ab⸗ 
ſicht wirkenden Intelligenz gewahren, je länger deſto mehr hervor: 
treten. 

Wir haben das Hauptſyſtem der Sonne betrachtet, und es liegt 
nahe, die Trabantenſyſteme der Planeten in ähnlicher Weiſe vor 
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Augen zu ſtellen. Die ſcheinbare Regelloſigkeit und Incongruenz 
der Vertheilung dieſes Trabantengefolges hat manche Fragen veran⸗ 
laßt. Warum hat Mars keinen Mond? Warum hat der große 
Saturn ſo kleine Monde, und die Erde einen viel größeren? und 
dergleichen mehr. Allen ſolchen Fragen und Betrachtungen lag die 
Idee zum Grunde, der Trabant ſey vorzugsweiſe, wo nicht aus⸗ 
ſchließlich, beſtimmt, ſeinen Hauptplaneten zu erleuchten, und dieß 
ſey um fo nöthiger, je weiter der Planet von der Sonne abſtehe. 
Deßhalb, und obgleich nie ein Aſtronom die geringſte Spur oder 
Andeutung eines Marsmondes wahrgenommen (waͤhrend es bei Venus 
an ſolchen nicht ganz zu fehlen ſchien), ſollte und mußte Mars einen 
Mond haben, deſſen er ja noch viel weniger als die Erde entbeh⸗ 
ren koͤnne. Deßhalb hatte Jupiter vier und Saturn ſieben (jetzt 
acht) mit der Beſtimmung, „dem zu ſchwachen Sonnenlichte nach⸗ 
zuhelfen.“ Auch dem Saturnsringe theilte man anfangs dieſe Funk⸗ 
tion zu, obwohl ſchon Bode nachwies, daß er ſich dazu ſehr ſchlecht 
eigne und dem Planeten weit mehr Sonnenlicht raube als mittheile. 
Wenn wir fortfahren ſtets nur unſere Erde und ihre ſpeciellen Be⸗ 
dürfniſſe zum Maßſtab für die übrigen Weltengloben zu machen, fo 
werden wir ſtets Gefahr laufen, uns zu verirren. Gegenſeitige Be⸗ 
leuchtung der Nächte (bei Tage kann nur die Sonne effektiv leuch⸗ 
ten) iſt allerdings mit beabſichtigt, aber die Hauptſache iſt es ſicher 
nicht. Auch ſteht die Dunkelheit der Nächte eben fo wenig als ihre 
Dauer im Verhältniß zur Entfernung der Sonne, die dafür ganz 
bedeutungslos iſt, ſondern über beide entſcheidet der Brechungscoef⸗ 
ficient und die Höhe der Atmoſphaͤre, die Achſenſtellung und die Ro⸗ 
tationsperiode. Eine beträchtlich geringere Nachtdunkelheit des einen 
oder des andern Planeten wurde ſich, wie das Erdenlicht im Monde, 
durch aſchgraue Färbung verrathen. . 

Je kleiner der Planet und je näher bei der Sonne, deſto größer 
werden unter übrigens gleichen Umftänden die Störungen ſeyn muͤſſen, 
die der Trabant durch Anziehung der Sonne erleidet. Um nicht 
ſtaͤrker als der Erdmond in feiner Bahn geſtört zu werden, bürfte 
ein Venusmond nur 37,000, ein Merkursmond nur 8000 Meilen 
von ſeinem Hauptplaneten abſtehen. Sollten ſie in dieſer großen 
Nähe nicht durch die Differenz ihrer Anziehung bei einer zum Theil 
fluͤſſigen Oberfläche, auf die wir in der untern Planetengruppe 
nach Wahrſcheinlichkeitsgründen aus den Beobachtungen ſchließen, 
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eine alles überfteigende und zerſtörende Ebbe und Fluth bewirken, 
ſo durften ſie nur ſehr klein ſeyn. Ruͤckten wir in Gedanken un⸗ 
fern Mond um die Hälfte näher, alſo auf 25,000 Meilen Entfer⸗ 
nung vom nächſten Punkte der Erdoberflaͤche, ſo hatten wir eine 
achtmal ſo große Ebbe und Fluth; alle oceaniſchen Küſten mit Aus⸗ 
nahme der ſehr ſteil und hoch anſteigenden würden von 12 zu 12 
Stunden meilenweit ins Land hinein überſchwemmt werden, die 
Schifffahrt — außer auf Binnengewaͤſſern — fo gut wie unmöglich, 
Amerika dem alten Continent wahrſcheinlich auf immer verborgen geblie⸗ 
ben ſeyn. Das Vergnuͤgen, den Mond näher zu beſchauen, gele⸗ 
gentlich auch einige Straßenlaternen mehr zu erſparen, ware damit 
doch wahrlich zu theuer erkauft. Wollte man umgekehrt ihn in die 
doppelte Entfernung rüden, fo würde er ſeinerſeits von der Sonne 
achtmal ftärfere Störungen erfahren. Evection und Variation wuͤr⸗ 
den zu einer ſolchen Größe anwachſen und zugleich ſo unentwirrbar 
verwickelt werden, daß eine nur einigermaßen regelrechte Bahn ganz 
aufgehoben würde. Seine ſchwankende, für unſere Faſſungskraft ge⸗ 
ſetzloſe Bahn würde weder unſere Zeitrechnung regeln, noch ſonſt 
einen Anhaltspunkt bei unſern Forſchungen bieten können, und eben 
ſo unwahrſcheinlich iſt es, daß eine ſo ſtark geſtörte Bahn mit irgend 
einer geordneten und gleichmäßigen Naturökonomie auf dem Monde 
ſelbſt verträglich wäre. 

Bei den entfernteren größeren Planeten iſt der Spielraum, inner⸗ 
halb deſſen ſich ohne anderweitigen Nachtheil Monde um ſie grup⸗ 
piren können, viel weniger ſowohl nach oben wie nach unten be⸗ 
ſchraͤnkt. Die Größe der Hauptplaneten und die Entfernung der 
Sonne wirken vereint dahin, die Störungen aus dieſer Quelle un⸗ 
bedeutend erſcheinen zu laſſen, und die im Vergleich zum Haupt⸗ 
planeten fo geringe Maſſe der Trabanten macht, daß auch die ges 
genſeitigen Störungen (die bei dem einen Monde der Erde 
natürlich wegfallen, weßhalb er auch verhaͤltnißmaͤßig fo groß werden 
konnte) nicht nachtheilig anwachſen und ſich mit einer Stabilität des 
Syſtems vertragen. Was die Ebbe und Fluth betrifft, fo müßten 
ſie allerdings, wenn Jupiter oder Saturn die Organiſation unſerer 
Erde Hätten, zu höchſt verderblicher Höhe auwachſen. Aber gerade 
daraus mögen wir ſchließen, daß dieſe Organiſation dort eine we⸗ 
ſentlich verſchiedene, und mit dieſer großen Nähe der Monde 
verträglich iſt. Gibt es dort eine den hydroſtatiſchen Geſetzen 
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unterworfene Flüͤſſigkeit als Analogon unſeres Waſſers, fo kann es 
nicht in oceaniſcher Weiſe zuſammenhaͤngend ſich verbreiten. 

Reicher noch iſt das Saturnſyſtem, indem noch der Mitte un⸗ 
ſers Jahrhunderts eine unverhoffte Entdeckung vorbehalten war. 
Seine geringere Maſſe wird in Beziehung auf die Trabantenſtörun⸗ 
gen vollſtaͤndig aufgewogen durch die größere Entfernung von der 
Sonne, und wir treffen hier Weltkörper in einer gegenſeitigen Nähe, 
wie faſt nirgend im Sonnengebiet, ſo weit es uns bekannt iſt. Ihre 
unſcheinbare Kleinheit ſteht damit im nothwendigen Zuſammenhange. 
Bei Körpern von der Größe und Maſſe unſers Erdmondes hätten 
zu ſtarke gegenfeitige Störungen daraus hervorgehen muͤſſen. Ihre 
Anordnung gibt uns Veranlaſſung zu einer allgemeinen Bemerkung. 
Die Trabanten nehmen im Ganzen der Groͤße nach von innen nach 
außen gezählt zu, wie beim Jupiterfyſtem und beim Planetenſyſtem 
ſelbſt. Aber in allen drei genannten Attraktionsgruppen ſind gleich⸗ 
wohl die letzten Glieder nicht die größten, ſondern dieſem größten 
Gliede folgen im Saturnſyſtem noch 2, im Jupiterſyſtem 1, im 
Planeten ſyſtem 3 bekannte Glieder, wahrend allerdings die Mehr⸗ 
zahl der kleineren in allen 3 Gruppen nach innen liegt. Es iſt 
dieß offenbar die vortheilhafteſte Stellung, wenn die möglichfte Ver⸗ 
minderung der Störungen beabfichtigt wird. 

Daß Saturn fuͤr ſich allein betrachtet ein höchſt eigenthuͤmlich 
organiſirter Weltkoͤrper ſeyn muß, zeigt fein Ringſyſtem. Die neues 
ſten intereſſanten Entdeckungen eines dunkeln, diaphanen Ringes 
und der wahrſcheinlich fortſchreitenden Verminderung des Zwi⸗ 
ſchenraumes zwiſchen Planet und Ring machen das Ganze wo 
möglich noch räthſelhafter, und die totale Unvertraͤglichkeit ſolcher 
Bildungen mit Einrichtungen, wie unſere Erde ſie bietet, läßt keinen 
andern Schluß zu, als den einer völligen Verſchiedenheit der Natur⸗ 
beſchaffenheit dieſes Körpers im Vergleich mit unſerer Erde und wohl 
auch mit allen übrigen Planeten. 

Aehnlich wie man bemüht geweſen iſt, ein Surrogat für das 
„zu ſchwache“ Sonnenlicht auf den entfernteren Planeten aufzufinden, 
hat man auch die im gleichen Verhältniß abnehmende Erwarmung 
durch die Sonne für die großen Planeten zu geringfügig, für 

’ Unfer Waſſer ſelbſt kann es nicht ſeyn, da die Dichtigkeit der Oberflächen 
geringer als die des Waſſers iſt. Ebenſo wenig könnte unſere Erde einen Ocean 
von Duedfilber haben. 


92 Die Ausſichten der Himmelskunde. 


Merkur und Venus zu groß gefunden, und eine Ausgleichung da⸗ 
durch geſucht, daß die Wärmecapacität der die Oberflächen bildenden 
Schichten eine im umgekehrten Sinne verſchiedene ſey. Möglich ift 
dieß allerdings, aber eben fo moglich auch, daß entweder bei 
Jupiter u. ſ. w. die innere primitive Planetenwärme noch jetzt eben 
ſo wirke, wie ſie nach allen Andeutungen in den früheren Perioden 
der Erdbildung auch auf unſern jetzigen Wohnort einſt gewirkt 
haben muß; oder daß andererſeits die geſammte Naturbeſchaffenheit 
der dortigen Organismen einer ſolchen Wärme, wie wir fie genießen, 
entbehren könne, ja ſelbſt entbehren müſſe. Warum ſollte überhaupt 
ein Jahreszeitenwechſel überall nothwendig ſeyn? Wiſſen ja doch ſelbſt 
mehrere Regionen unſerer Erde wenig oder nichts von einem ſolchen, 
wie in früherer Zeit nicht unwahrſcheinlich die ganze Erde, als fie 
an ihrer eigenen Wärme noch genug hatte. Fuͤr Jupiter und unſern 
Mond laſſen ſich ohnehin in keiner Weiſe Jahreszeiten von irgend 
merklichem Unterſchiede herausbringen, während ſie z. B. auf unſerm 
Nachbarplaneten Mars in beträchtlich ftärfern Gegenſaͤtzen als bei 
uns vorkommen, einmal der ſtärkern Neigung der Achſe und anderer⸗ 
ſeits der längern Umlaufsperiode wegen. Das lebhafte Farbenſpiel 
in ſeinen mittleren Zonen und die ſo deutliche Schneebedeckung ſeiner 
polaren Gegenden harmoniren vollig mit dieſem ftärfern Gegenſatze. 
— Alles was wir in dieſer Beziehung an den Planetenförpern wahr⸗ 
nehmen oder ſchließen dürfen, deutet auf ſehr tiefgreifende, nicht 
bloß quantitative, ſondern auch qualitative Unter ſchiede, und 
wir ſind nicht gemeint, denen beizupflichten, die um eines ſolchen 
nicht zu verkennenden Unterſchiedes wegen ſofort Veranlaſſung nehmen, 
dem in Rede ſtehenden Weltkörper alles Leben und alle organiſche 
Entwicklung abzuſprechen. N 

Indem wir hier zur Betrachtung der Kometenwelt übergehen, 
wünfchen wir zuvörderſt uns und allen Aſtronomen der Gegenwart 
Gluͤck, daß wir nicht mehr Zeit und Kräfte zur Bekaͤmpfung der 
Kometomantie zu vergeuden brauchen, oͤder gar, wie einſt der große 
Kepler, uns dieſem Wahne accomodiren müſſen. Uns beichäftigt 
eine ernſtere Frage. In der Abwaͤgung und Vertheilung der Pla⸗ 
neten⸗ und Mondenmaſſen haben wir die Sorgfalt nicht vermißt, 
auf mannichfaltigem Wege die Störungen zu vermindern und un⸗ 
ſchaͤdlich zu machen, ohne doch anderweitige Vortheile deßhalb auf- 
zuopfern. In der Austheilung und Stellung der fo zahlreichen 
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Kometenbahnen iſt es noch nicht gelungen, ein beſtimmtes Princip 
nachzuweiſen. Abgeſehen von der noch ungelösten. Frage, ob ſie 
ſaͤmmtlich unſerm Sonnenſyſtem bleibend angehören, ſehen wir die 
Lage ihrer Perihelien, deren Entfernung von der Sonne, die Nei⸗ 
gungen und Bahnknoten ſo regel⸗ und abſichtslos vertheilt, daß die 
Befürchtung eines Zuſammentreffens mit einem Planeten, in specie 
unſerer Erde, nicht abſolut verneint, und nur die Seltenheit eines 
ſolchen Ereigniſſes nachgewieſen werden kann, die zudem ſchwerlich 
ſo groß iſt, als einſt Olbers ſie berechnete, der 220 Millionen Jahre 
als die wahrſcheinliche Zeit fand, innerhalb welcher einmal ein 
Zuſammenſtoß der Erde mit einem Kometen erfolge. Auch iſt hier 
hinreichend bekannt, wie geſtützt auf die ſehr bedingt geäußerte Dar⸗ 
ſt ellung Laplace's, zahlreiche Schriftſteller eifrig bemüht geweſen find, 
einerſeits Befürchtungen der ſchlimmſten Art wach zu erhalten, an: 
dererſeits in den Heimſuchungen durch Kometen einen Schlüffel zur 
genügenden Erklärung aller früheren Erdkataſtrophen zu gewinnen. 
Mit ſolchen Weltuntergangsprognoſen verglichen, erſchien alles, was 
der frühere Wahn hervorgebracht, als unbedeutend und kleinlich. 
Jetzt war nicht mehr die Rede von Lebensſchickſalen einzelner Men⸗ 
ſchen, von Hoſtien, welche die Juden geſtohlen, von einem zwei⸗ 
föpfigen Kalbe in einem Dorfe bei Rom u. dergl. Ob morgen oder 
nach 220 Millionen Jahren, oder in irgend einer zwiſchenliegenden 
Zeit — genug, wenn der unabwendliche Stoß erfolgte, ſo war dem 
ganzen Menſchengeſchlecht, und allen Thier⸗ und Pflanzengeſchlechtern 
obenein, ein augenblickliches Ende bereitet. Ein neues Chaos er⸗ 
folgte, und nach abermaligen Jahrmillionen hätte dann der Planet, 
der inzwiſchen Zeit gefunden ſich wieder zu conſolidiren, neue Ge⸗ 
ſchlechter auf den Truͤmmern der untergegangenen hervorbringen mögen. 
Was hätte in der That alle weiſe Berechnung und Abwägung 
genügt, was alle Sorgfalt und alle Planmaͤßigkeit geholfen, wenn 
der innerlich ſo wohl verbürgten Dauer des Syſtems in ſolcher Weiſe 
ein Ende gemacht, oder dieſem doch eine ſo plötzliche Umgeſtaltung 
bereitet geweſen wäre? Muͤßte man nicht auf die Idee gerathen, 
feindliche Mächte: ſeyen hier im Spiele, und der fo herrlich organi⸗ 
firten Schöpfung Gottes ſey hier eine andere in entgegengeſetzter 
Abſicht gegenübergeſtellt — die Schöpfung eines Ahriman, der ſich 
als böſes Princip dem gütigen Ormudz zum Trotze behauptet! 
Wir mogen hier die Einzelnheiten zur Ausmalung des Bildes 
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nicht wiederholen. Mit aller nur irgend erwünſchten Ausfuͤhrlichkeit 
kann man ſie z. B. in Friedrich Klee's Darſtellung finden, älterer 
Produktionen zu geſchweigen. Vor beſtimmter Feſtſtellung der That⸗ 
ſache im allgemeinen find ſolche Einzelſchilderungen eben fo mühe- 
als werthlos. Wir fragen vielmehr, ob ein ſolches Zuſammentreffen 
oder auch eine ſehr nahe Zuſammenkunft nachtheilige Folgen der 
bezeichneten Art überhaupt nach ſich ziehen werde? Offenbar wurden 
ſie eintreten beim Zuſammenſtoß zweier harter Körper, die mit 
einer Geſchwindigkeit, welche die einer Lokomotive beiläufig 3000 mal 
übertrifft, auf einander treffen. Haben wir es bei Kometen mit 
ſolchen Körpern zu thun? 

Die Rechnungen der fcharffinnigften Analyſten belehren uns, 
daß noch nie ein Komet ſelbſt bei ſehr nahem Zuſammentreffen 
(z. B. des Kometen vom Jahr 1769, der am 1. Juli der Erde 
bis auf 360,000 Meilen und ſpaͤter dem Jupiter noch näher kam) 
eine Wirkung, die in die Klaſſe der Störungen zu ſetzen waͤre, ge⸗ 
aͤußert hat. Ware die Maſſe des angeführten Kometen der Erdmaſſe 
gleich geweſen, fo hätte er bei feinem damaligen Stande das Jahr 
der Erde, in deſſen Mitte er erſchien, um 4½ Stunden verlaͤngern 
muͤſſen. Da nun eine Verlangerung des Erdjahrs von nur drei 
Sekunden den Aſtronomen nicht unbemerkt bleiben kann, mit Be⸗ 
ſtimmtheit aber keine ſolche Veränderung wahrgenommen worden 
iſt, ſo hatte dieſer Komet noch nicht den fünftauſendſten Theil der 
Erdmaſſe. So iſt es in allen ähnlichen Fällen geweſen: die Pla⸗ 
neten beſchreiben ihre Bahnen ſo, als waͤren die vielen Tauſende 
von Kometen gar nicht vorhanden. Nehme man nun noch hinzu, 
daß ſie, auch ohne die Schweife zu berückſichtigen, Volumina ein⸗ 
nehmen, die viele tauſendmal das der Erde, in einigen Faͤllen ſelbft 
das der Sonne übertreffen , fo reſultirt eine Dünnheit, mit der ver⸗ 
glichen ſelbſt unſere verduͤnnteſte atmofphärifche Luft noch ein dichter 
Körper genannt werden kann. Auch bei dem, was man ihren Kern 
genannt hat, iſt an etwas Solides nicht zu denken. Es iſt nur 
der am meiſten verdünnte Theil der nebelhaften Maſſe, man ſieht 
durch ihn hindurch die Fixſterne, ſelbſt ohne daß deren Licht ge⸗ 
ſchwaͤcht oder abgelenkt würde, was ſelbſt in der dünnſten Luft un⸗ 
ausbleiblich wäre, ! und er iſt auch gegen das Uebrige entweder 

1 Bei Piazzi kommt ſogar eine merkwürdige Beobachtung vor. Er ſah einen 
ſehr ſchwachen Stern der 12. Größe durch einen Kometen hindurch um mehrere 
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ſchlecht oder gar nicht begrenzt. Nur der Umſtand, daß ſie eine 
regelrechte Bahn beſchreiben und von den Planeten Störungen er⸗ 
fahren, hindert uns, ihnen alle Körperlichkeit abzuſprechen und ſie 
für bloß optiſche Gebilde zu halten, was rückſichtlich ihrer Schweife 
in der That von einigen vermuthet worden iſt. Wir theilen nun 
zwar dieſe letztere Anficht nicht, da die Schweife ein viel zu aͤhn⸗ 
liches Verhalten mit dem uͤbrigen Kometen zeigen; aber durch die 
angefuhrten Thatſachen find wir genöthigt, den Kometen, ſelbſt den 
größten und anſcheinend dichteſten, einen Grad von Expanſion zuzu⸗ 
ſchreiben, nach welchem fie, ſelbſt auf das Tauſendfache verdichtet, 
der dünnſten Luft noch bei weitem nicht gleichkommen. 

Damit hängt zuſammen, daß fie in bedeutender Nähe zwar 
größer, aber deßhalb nicht beſſer, ſondern weit eher ſchlechter und 
diffuſer wahrgenommen werden, als in weiterer Form. Bei der 
Länge und Ausdehnung ihrer Schweife iſt es unausbleiblich, daß 
dieſe auf Planeten treffen, und nach allen Rechnungen iſt unſere 
Erde am 18. Juni 1819 durch den Schweif eines großen Kometen, 
der vier Tage ſpäter entdeckt wurde, hindurchgegangen. Niemand 
hat damals etwas davon bemerkt, und in der Witterung und Luft⸗ 
beſchaffenheit dieſes Tages hat ſich nirgend auf der Erde etwas Un⸗ 
gewöhnliches gezeigt. Bei den angeführten Umſtänden wurde auch 
von dem Zuſammentreffen mit dem Kopfe oder dem Kern des Ko⸗ 
meten nichts anderes zu erwarten ſeyn, und weder eine Störung der 
Bahn, noch eine Veränderung auf der Oberfläche der Erde daraus 
folgen. | 

Die ungemein ftarfe Ercentricität der meiſten Kometenbahnen 
führt ſie in ſo verſchiedene Entfernungen von der Sonne, daß eine 
planetariſche Exiſtenz damit unverträglich wäre. Einige, wie die 
von 1680 und 1843, ſind der Sonne ſo nahe gekommen, daß ſie 
deren Oberflaͤche gleichſam ſtreiften, und daß, von ihnen aus ge⸗ 
ſehen, die fo nahe Sonne faſt den ganzen Himmel erfüllen mußte. 
Dieſelben Kometen find in Fernen geruͤckt, wo die Sonne ihnen nur 
fo wie uns ein heller Fixſtern erſchien und nicht mehr fo viel 
Licht ſpendete, als uns der Mond. In der Eonnennähe durch⸗ 
liefen ſie in einer Sekunde 50—60 Meilen, in der Sonnenferne 
Grade heller als außerhalb am freien Nachthimmel. Daß die Sterne wenigſtens 


nicht geſchwächt erſcheinen, wenn der Komet zwiſchen ihnen und der Erde ſteht, darin 
ſtimmen die Beobachtungen aller Aſtronomen und meine eigenen überein. 
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10—12 Fuß. Dabei find die Störungen, die fie von den Planeten 
erfahren, fo ſtark, daß namentlich bei den ſehr excentriſchen keines 
ihrer Jahre dem andern gleich, ſondern die Dauer der einzelnen 
Umlaͤufe um ganze Erdjahre, ja Jahrhunderte verſchieden iſt (beim 
Halley'ſchen Kometen ſchwanken fie zwiſchen 73 und 79 Erdjahren). 
In der angeführten Sonnennähe wäre unſere Erde aufgebrannt und 
verdampft, wie in der Sonnenferne zum großen Eisklumpen erſtarrt, 
in beiden Extremen alſo alles organiſche Leben vernichtet. Daß die 
Kometen, ungeachtet aller ſo raſchen und großartigen Veränderungen, 
im Ganzen noch dafjelbe Anſehen behalten und weder in der Sonnen⸗ 
nähe verflüchtigt, noch in der Sonnenferne petrificirt werden; daß 
Gegenſätze und Unregelmäßigfeiten, die der Erde und dem ganzen 
Planetenſyſtem in wenigen Jahrhunderten den unvermeidlichen Unter⸗ 
gang bereitet hätten, mit der Kometennatur verträglich find, zeigt 
uns die gänzliche Verſchiedenheit der letzteren von der der Planeten, 
die jede Vergleichung unſtatthaft macht. Ob ſie einen Wohnort fuͤr 
irgend welche materielle Einzelnweſen darbieten oder nicht, laͤßt ſich 
nicht einmal wahrſcheinlich entſcheiden. Eine durchaus verſchiedene 
Beſchaffenheit derſelben müßte nothwendig angenommen werden. 
Wir vermögen nicht anzugeben, welchen Zweck die Kometen 
erfüllen, aber wir vermögen zu zeigen, daß ſie in keiner Beziehung 
dem Beſtande des Ganzen irgend eine Gefahr drohen. Gerade ſolche 
Körper mußten es ſeyn, um Bahnen der angegebenen Art und Lage 
beſchreiben zu können: keinem Planeten, keinem Trabanten, ob groß 
oder klein, ob dicht oder locker, hatte eine ſolche angewieſen werden 
können. Sie mußten nahezu kreis förmige, wenig von einer allge⸗ 
meinen Grundebene abweichende Bahnen haben und ſich in ihnen 
nach derſelben Seite bewegen; für die mittleren und großen mußten 
dieſe Bahnen noch überdieß nahezu concentriſch ſeyn. Die kleineren, 
maſſearmen Planeten konnten in kreuzförmig durchſchlungenen Bahnen 
laufen, die zugleich etwas weniger ſtabil ſind, aber auch von ihnen 
läuft keiner retrograd, und keine Excentricität überſteigt ein Drittel. 
Für die faſt gänzlich maſſeloſen Kometen konnten alle dieſe Rüͤckſichten 
wegfallen. Kein Planet, kein Trabant darf den andern beruͤhren, 
in gefahrdrohende Nähe kommen oder übermäßig ſtörende Stellungen 
einnehmen: Kometen können jede gegenſeitige Stellung haben, ja, 
ſich unter einander und mit den Planeten berühren; ihre Unſchaͤd— 
lichkeit liegt in ihrer Verdünnung. Jene bei den Planeten: und 
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Mondenſyſtemen ſo unverkennbar in Anwendung gebrachte Vorſorge 
der Abmeſſung und Abwägung iſt nur gerade ſo weit ausgedehnt, 
als ſie erforderlich war. Eine aͤhnliche Beſchränkung rückſichtlich 
der Kometenbahnen war durch die beabſichtigte Erhaltung des Ganzen 
nicht nothwendig bedingt, deßhalb ſehen wir fie auch nicht bethaͤtigt. 
Sie haͤtte nur die Zahl der Kometen, wie die Mannigfaltigkeit der 
Naturverhältniffe vermindert, fie hätte Räume ganz leer gelaſſen, 
die jetzt mit Bahnen von Weltkoͤrpern nach allen Richtungen hin 
erfüllt find. Auch der Körperwelt, wie der Welt der endlichen 
Geiſter, iſt im Univerſum jede mit dem Beſtande des Ganzen nicht 
unverträgliche Freiheit und Mannigfaltigkeit der individuellen Ent⸗ 
wicklung verftattet, alle Uniformität, alle bloß mechaniſche Symmetrie 
durchaus vermieden und gleichwohl alles einer und derſelben unab⸗ 
aͤnderlichen und bleibenden Regel unterworfen. | 

Wir können gewiß ſeyn, daß die vielen Raͤthſel, welche die 
Natur wie die Bahnen der Kometen zur Zeit noch darbieten, durch 
weiter fortgeſetzte Forſchungen zum großen Theile verſchwinden wer⸗ 
den. Unlösbar der Gegenwart, werden ſie der Zukunft ſich nach 
und nach erſchließen, beſonders wenn kuͤnftige Herſchel und Arago 
fortfahren werden, die eigentlich phyſikaliſchen Verhältniſſe der Welt⸗ 
körper und ſpeciell der Kometen durch alle uns zu Gebot ſtehenden 
Mittel zu erforſchen. Wenn namentlich die photometriſchen Arbeiten 
einerſeits an bequemer Anwendbarkeit und numeriſcher Sicherheit 
und Beſtimmtheit gewinnen, andererſeits dahin gelangen werden, auch 
beträchtlich lichtſchwache Körper in den Kreis ihrer Unterſuchung zu 
ziehen, fo können wichtige Aufichlüffe, die in unerwarteter Weiſe 
manches Paradoxon auflöſen, manches noch Unerklaͤrbare verdeut⸗ 
lichen, nicht ausbleiben. Wie unvollſtaͤndig und ungenügend unſere 
obige Darſtellung in vielen weſentlichen Punkten ausgefallen, fuͤhlen 
wir lebhaft. Aber bei dem Intereſſe, das gerade dieſe Klaſſe von 
Weltkörpern zu allen Zeiten und bei allen Völkern angeregt hat und 
fortwährend anregt, bei den zum Theil ſo ſehr divergenten Mei⸗ 
nungen, die hier einander gegenuͤberſtehen und die ſaͤmmtlich auf 
mehr oder minder gewichtige Wahrſcheinlichkeitsgründe ſich ſtützen — 
wir reden hier natürlich nur von wiſſenſchaftlich berechtigten Hypo⸗ 
theſen, nicht von Ausgeburten der Unwiſſenheit — war es nicht 
geſtattet, den Gegenſtand ganz zu uͤbergehen oder ihn nur fluͤchtig 
zu berühren. Auch ſelbſt in dem gegenwaͤrtig ſo nn 
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Zuſtande unſerer Kometenkunde vervollſtändigt ſie dennoch in erfreu⸗ 
lichſter Weiſe das allgemeine Bild, welches wir darzuſtellen unter⸗ 
nommen, und geſtattet uns tiefere Einblicke in den Plan des großen 
Ganzen, als ohne ſie haͤtten erlangt werden können. 

Das Sonnenſyſtem ſchließt mit den bisher betrachteten Kate⸗ 
gorien der Weltkörper keineswegs ab. Die Sternſchnuppenſchwärme 
und der die Sonne in weiter Entfernung umgebende elliptiſche Nebel⸗ 
ring, den wir als Zodiakalſchein erblicken, bilden gleichfalls integri⸗ 
tende Theile deſſelben. Aber wir ſchreiben hier kein Handbuch der 
Aftronomie. Bei der großen Dürftigfeit der hierher gehörenden 
Notizen und dem durchweg ſehr jungen Datum, welches die einiger⸗ 
maßen beſtimmteren führen, bleibt der Phantaſie noch ein großes 
Feld, und das Ziel, das wir in dieſen Zeilen verfolgen, gebietet 
doppelte Vorſicht, nicht auf dieſes der Wiſſenſchaft fremde Feld uns 
zu verirren. 

Das geſammte Sonnenſyſtem iſt nur ein Theil, und zwar ein 
unmeßbar kleiner Theil des großen Fixſterngebietes, in dem es, bloß 
raͤumlich betrachtet, zur Unbedeutenheit verſchwindet. Seine Wichtig⸗ 
keit fuͤr daſſelbe beſteht nur darin, daß es das einzige Glied deſſelben 
ift, mit deſſen ſpeciellen Verhältniſſen wir näher bekannt find, und 
daß wir — wenn es auch nicht geſtattet iſt, die einzelnen Analogien 
auf das Firfternfoftem zu übertragen, und ebenſowenig, um alle 
Firſterne herum eine ähnliche Planeten⸗ und Kometenwelt anzu⸗ 
nehmen — doch wichtige Fingerzeige gewahren, die uns bei Betrach⸗ 
tung der Fixſternwelt ſehr zu Statten kommen; vor allem aber, 
daß wir mit dem allgemeinen Bewegungsgeſetze, zu dem die Be⸗ 
trachtung des Firſternhimmels allein uns, wenn überhaupt, doch nur 
ſehr ſpaͤt geführt hätte, durch und im Sonnenſyſtem gründlich bes 
kannt geworden ſind. 

Bereits oben iſt darauf hingedeutet worden, daß die Räume, 
welche die Fixſterne von einander trennen, zum Durchmeſſer derſelben 
ein vielfach ſtärkeres Verhältniß haben, als die Räume zwiſchen den 
Planeten. Vom wahrſcheinlich nächften Firſtern, & Centauri, ſteht 
unſere Sonne um 25 Millionen ihres Durchmeſſers ab, vom zweit⸗ 
naͤchſten, 61 Cygny (fo weit nämlich unfere noch ſehr dürftige Pas 
rallaxenkenntniß reicht), um 65 Millionen. Es iſt nun allerdings 
ſehr wahrſcheinlich, daß die Gegend, in der unſere Sonne ſteht, eine 
ſternarme ſey, und daß die durchſchnittlichen Entfernungen der 
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einander zunächſt ſtehenden Sterne 8—10 Millionen dieſer Durch⸗ 
meſſer betragen, allein auch dieß iſt noch über hundertmal mehr, als 
in der Planetenwelt ſtattfindet. 

Es iſt aber auch angedeutet worden, daß in der beträchtlichen 
Größe und Maſſe des einen Centralkörpers der Hauptgrund zu 
ſuchen ſey, daß verhältnigmäßig geringe Diſtanzen mit der Stabilität 
des Syſtems verträglich find. Die Sonne hinweg gedacht, ver 
möchte die Planetenwelt nicht ſich in einem feſten Beſtande zu er⸗ 
halten. Es würden ſich zunächſt Umläufe um Jupiter bilden (bei⸗ 
ſpielsweiſe einer von 380 Jahren fuͤr unſere Erde), allein die 
Störungen würden zu einer nachtheiligen Groͤße anwachſen und 
wohl ſchon nach einigen Jahrtauſenden einzelne Glieder ſich ins 
Unermeßliche entfernt, andere mit der Jupiterskugel vereinigt und 
ihre ſelbſtſtändige Exiſtenz eingebüßt haben. In der Firſternwelt 
fehlt nun ein ſolcher Körper in der That. Wenig kommt darauf 
an, ob im genauen Schwerpunkte ſelbſt ein einzelner Stern ſtehe 
oder ſelbſt einen leeren Raum einnehme, ſobald der gedachte Stern 
nicht als Centralſtern auch an Maſſe die andern fo überwiegt, 
wie dieß in den bisher betrachteten Syſtemen der Fall iſt. Es iſt 
bekannt, daß man lange und vergeblich nach einer ſolchen praͤpon⸗ 
derirenden Centralſonne geſucht, aber nun die Ueberzeugung gewon⸗ 
nen hat, daß die Conſtitution des Firſternſyſtems eine von der des 
Sonnenſyſtems ganz verſchiedene ſey. Wie wenig wir nun auch zur 
Zeit noch im Stande ſeyn mögen, analytiſche Unterſuchungen über 
die Gleichgewichts⸗ unb Stabilitätsbedingungen in einem ſolchen 
Syſtem mit Erfolg durchzuführen, ſo erhellt doch ſchon jetzt ſo viel, 
daß einerſeits der Mangel an einer centralen Hauptmaſſe, anderer⸗ 
ſeits die ſehr große, in die Millionen reichende Zahl der einzelnen 
Firſterne größere Zwiſchenraͤume mit Nothwendigkeit bedingt. If 
beiſpielsweiſe die Parallaxe von æ Eentauri = 0% 94 und bilden 
19 Millionen Jahre einen Näherungswerth ſowohl für die Umlaufs⸗ 
zeit unſerer Sonne, als auch dieſes Sternes, ſo findet ſich, daß 
der allgemeine Coefficient der Störung, welche unſere Sonne auf 
* Centauri ausübt, = ¼½ fey. Bei unferem Monde iſt er = J 
und folglich jener um mehr als das Fuͤnffache ſtaͤrker. Effektiv wird 
die Störung nun dadurch ſehr vermindert, daß ſolche einander ſehr 
nahe ſtehenden Firfterne auch nahezu gleiche Umlaufszeiten haben und 
die gegenſeitige Störung dadurch zu einer Conſtante wird, die nur 
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ſehr geringe Differenzen als eigentliche, veraͤnderliche Perturbation 
übrig läßt. Wäre die Vertheilung der Maſſen eine völlig gleich⸗ 
mäßige, ohne weder im Centrum, noch ſonſt irgendwo eine größere 
Verdichtung und Fülle zu zeigen, fo wären auch alle Umlaufszeiten 
um das Centrum, in Folge des allgemeinen Attraktionsgeſetzes, 
völlig gleich. Allein wie überall im Univerſum, ſo iſt auch hier 
die Monotonie vermieden. Sie wuͤrde allerdings die Erhaltung des 
Ganzen, die conſequente Durchfuͤhrung des Stabilitaͤtsprincips zu 
einer leicht überfichtlichen und einfachen, die ſich gewiſſermaßen von 
ſelbſt verſtaͤnde, gemacht, fie würde aber auch eine Einerleiheit und 
Gebundenheit, ein immer wiederholtes Copiren nach gegebenem Muſter 
zur Folge gehabt haben, die wir, fo weit uns eine genauere Kennt⸗ 
niß der Weltkörper und Weltkörperordnungen vergönnt iſt, überall 
vermieden ſehen. Es darf nie uͤberſehen werden, daß ein Princip, 
das die Vollkommenheit menſchlicher Produktionen und Veranſtal⸗ 
tungen bedingt, das unſern Bauten, Maſchinen und Inſtrumenten 
die praktiſche Tüchtigkeit ſichert, das Princip ſtrenger, ſymmetriſcher 
Abmeſſung und Gleichförmigkeit, der genauen Nachahmung des vor⸗ 
liegenden und ſich bewaͤhrenden Muftereremplare, nie und in keiner 
Beziehung auf die Werke des unendlichen Urhebers der Welt über⸗ 
tragen werden darf. Ein Princip, wie das eben erwaͤhnte, iſt für 
uns, als beſchraͤnkte, endliche Geiſter, nicht allein vollkommen berech⸗ 
tigt, ſondern auch das einzige, wodurch menſchliche Ordnung wie 
menſchlicher Fortſchritt bedingt und ermöglicht iſt: einen Tadel über 
daſſelbe auszuſprechen, hieße die Natur unſers Geſchlechts verkennen. 
Waͤre Ordnung ohne Fortſchritt unſere Beſtimmung — wie es 
augenſcheinlich in der Thierwelt iſt — ſo würden unſere Produktionen 
eine noch weiter getriebene und gleichſam abſolute Einförmigkeit zei⸗ 
gen müflen; denn je beſchraͤnkter die geiſtige Kraft, deſto weniger 
Freiheit der eigenen Wahl und Selbſtbeſtimmung, deſto gebieteriſcher 
die Nothwendigkeit, alles unveraͤndert zu geſtalten und wieder zu 
geſtalten, wie es uns einmal vorgebildet iſt. Aber ſo wenig die 
Vollkommenheit und Vollendung thieriſchen Lebens und Wirkens 
je den Maßſtab für die menſchliche gewaͤhren kann und darf, eben fo 
wenig dürfen wir höhern Geiſtern, und am allerwenigſten dem hoͤch⸗ 
ſten und unendlichen Geiſte eine Verfahrungsweiſe zuſchreiben, die 
nur auf menſchlichem Standpunkte eine richtige, nur durch unfer 
Verhältniß geboten iſt. Gegenüber den wenigen Mitteln, die ſich 
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uns darbieten, die wir in Anwendung zu bringen wiſſen, um unſere 
Zwecke zu erreichen, ſteht ihm eine Unendlichkeit von Mitteln zu 
Gebote; gegenüber der Einſeitigkeit, die uns nur ſelten mehr als 
einen Hauptzweck bei unſern Veranſtaltungen zu erreichen geftattet, 
ift dort alles gleichmäßig vorgeſehen und allem genügt. Von dem 
förperlichen Anthropomorphismus, wie ihn die frühe Kindheit des 
Menſchengeſchlechts hegte, haben wir uns frei gemacht: hüten wir 
uns aber auch vor dem geiſtigen, der uns nicht minder auf Irr⸗ 
wege führen und das Verſtaͤndniß der Werke des Weltenſchöpfers 
nothwendig trüben muß. Hüten wir uns insbeſondere, der treuen 
und unbefangenen Beobachtung und Forſchung vorzugreifen durch 
aprioriſche Suggeſtionen, die auf nichts weiter begruͤndet find, als 
auf die Meinung, daß wir im vorliegenden Falle ſo oder ſo ver⸗ 
fahren ſeyn wurden. 

Es ſchien angemeſſen, dieſe nicht neue — denn ſchon den alten 
Propheten und Pſalmiſten war ſie bekannt — aber oft und von 
den verſchiedenſten Seiten verkannte Wahrheit hier in Erinnerung zu 
bringen. Von der innern Conſtitution der großen Firſternenwelt 
wiſſen wir zur Zeit noch ſo wenig, wenn die Rede vom ſicher Er⸗ 
fannten und Gewußten iſt, daß das Weltbaumeiſtern hier von jeher 
ſich ungeftört glaubte gehen laſſen zu können. Selbſt ein großer 
Philoſoph unſers Jahrhunderts hat nicht umhin gekannt, dem lieben 
Gott eine gute Lehre zu geben, wie er es beſſer hätte machen können 
und ſollen, nicht zu gedenken alles deſſen, was von ganzlich Unbe⸗ 
rufenen mit um ſo größerer Anmaßung phantaſirt worden iſt. Nur 
die ernſte, beſonnene, unverdroſſene und unbeirrte Forſchung vermag 
uns hier weiter zu fuͤhren. 

Als es nicht länger unbemerkt bleiben konnte, daß die Bemuͤ⸗ 
hungen, einen dominirenden Centralkörper für den Firſternhimmel 
zu finden, immer weniger Erfolg verſprachen, als nach einander 
Orions Nebelfleck, Sirius, Fomahaud, die Glanzgegend im Perſeus 
dafür gehalten worden waren und ſich nicht als ſolche bewährt 
hatten, begannen Zweifel laut zu werden, dahin zielend, daß moͤg⸗ 
licherweiſe gar keine allgemeine Verbindung zwiſchen den einzelnen 
Fixſternen beſtehe und alles, was an Attraktionsſyſteme erinnere, 
auf die Doppelſterne, die wenigen vielfachen Sterne und etwa einige 
Sterngruppen beſchränkt werden müfle. Die ungeheuren Weiten, in 
denen unläugbar die einzelnen Glieder ſich befänden, verhinderten 
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jede weitere Beziehung der iſolirt ſtehenden Sonnen und Sonnen⸗ 
paare; fie ſeyen im weſentlichen stellae fixae, und was von Eigen⸗ 
bewegungen bemerkt worden ſey, möge in den wenigen Faͤllen, wo 
es nicht durch Beobachtungs fehler oder mangelhafte Reduktionsele⸗ 
mente zu erklären ſey, von Partialanziehungen herrühren, die hin 
und wieder zwiſchen etwas näher ſtehenden Sternen ausnahmsweiſe 
und zeitweilig ſich bildeten. — Damit war denn allerdings das In⸗ 
tereſſe, welches der Fixſternhimmel erregen konnte, auf die erwähnten 
ſpeciellen Bälle und auf den Gebrauch, den man anderweitig von 
genau beſtimmten Sternörtern machte, zuruͤckgefuͤhrt. Das Univer⸗ 
ſum im Großen und Ganzen war nach dieſer Anſicht ein bloßes 
Aggregat, kein Organismus: eine innere Einheit der geſammten 
Sternenwelt fehlte; es gab nicht mehr Eine Welt, ſondern eine 
Unzahl iſolirter Welten, deren eine unſer Sonnenſyſtem bildete; ein 
gleichartiger Urſprung, eine Beziehung auf einen gemeinſchaftlichen 
Urheber blieb zwar auch ſo noch möglich, aber ſie konnte nicht 
mehr für das geſammte Univerſum ſelbſtſtändig gefolgert und 
der gegentheiligen Meinung gegenüber mit Entſchiedenheit behauptet 
werden. 

Nach den gegenwärtig ermittelten Reſultaten ſteht feſt, daß wir 
es hier mit einem innig verbundenen Organismus zu thun haben, 
nur freilich nicht einem ſolchen, wie die früheren Hypotheſen ihn 
glaubten poniren zu muͤſſen. Nur ein dynamiſcher Mittelpunkt als 
ideeller Stellvertreter der Geſammtmaſſe erhält alles in Ordnung 
und geregeltem Gange: eines abſoluten Herrſchers nach Art unſerer 
Sonne bedarf es hier nicht. Steht dieſe Thatſache feſt, ſo werden 
die von der Zukunft zu erwartenden fchärfern und vollitändigeren 
Beſtimmungen: die genaue Feſtſtellung des Gravitationscentrums 
innerhalb der Plejadengruppe, deren Entfernung, die Elemente der 
Sonnenbewegung, die Maſſenvertheilung im Innern des Geſammt⸗ 
complexes und vieles andere, ſo wichtig und folgenreich auch die 
Aufſchluſſe immerhin ſeyn mögen, doch in der Hauptſache nichts 
Weſentliches aͤndern, das Ganze nicht wieder in die Form- und 
Ordnungsloſigkeit zurückſtürzen, die glüdlicherweife nicht Zeit hatte, 
durch Verjährung den Anſchein eines Theorems zu gewinnen. Wir 
werden allmaͤhlig die Harmonie verſtehen lernen, die gewiß noch un⸗ 
gleich herrlicher, großartiger und mannigfaltiger als unſere Planeten⸗ 
welt daſteht, von der der Gegenwart aber nur wenige einzelne 
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Akkorde zu vernehmen geſtattet iſt. Wir haben dieſer Zukunſt nicht 
vorzugreifen, und wenn wir uns geſtehen muͤſſen, daß hier eine 
Arbeit vorliege, die nicht nach Jahren und Jahrhunderten, ſondern 
erſt nach vielen Jahrtauſenden zu einem gleichwohl immer nur theil⸗ 
weiſen Abſchluſſe gelangen kann, ſo liegt für uns gerade darin eine 
ſichere Gewähr, daß unſerem Geſchlecht auch eine Dauer beſchieden 
ſey, die in ſolche Zeitfernen hinaus reicht. Wenig ſoll uns darauf 
ankommen, ob wir mit der ausgeſprochenen Ueberzeugung die Freund⸗ 
ſchaft oder Feindſchaft einer gewiſſen Partei uns erwerben; jener 
Partei, die ſchon das Jahr 1111 und im weitern Verlauf der Jahr: 
hunderte andere Data, zuletzt noch 1836, als vermeintliches Welt⸗ 
ende in Bereitſchaft hatte und ohne Zweifel über kurz oder lang 
mit einem neuen derartigen Datum die Menſchheit in Angſt und 
Furcht zu ſetzen verſuchen wird. Sie mögen auch ferner ſich ab⸗ 
mühen, durch alte oder neue Deutungen der Apokalypſe Combina⸗ 
tionen von derartigen Jahrzahlen herauszubringen und ſie dann, wie 
gewöhnlich, unter einer religiöſen Firma und mit dem erforderlichen 
myſtiſchen Dunkel umhüllt, zu verkündigen; wir werden ungeflört 
unſern Weg wandeln und unverdroſſen fortfahren, Beobachtungen zu 
ſammeln, unbeirrt durch die Ausſicht, ſie vielleicht erſt nach My⸗ 
riaden von Jahren zur vollen fruchtbringenden Anwendung gebracht 
zu ſehen. N 

Die Doppelſternſyſteme bilden denjenigen Theil der Fixſtern⸗ 
welt, fuͤr den nicht allein gegenwaͤrtig die reichſten und inſtruktivſten 
Reſultate vorliegen, ſondern auch von einer verhältnißmäßig nahen 
Zukunft neue und weitere zu erwarten find. Das wichtigſte, was 
wir durch dieſe Beobachtungen und Berechnungen erfahren haben, 
iſt die Ueberzeugung von der Identität des dort waltenden Be⸗ 
wegungsgeſetzes mit dem, welches das Sonnenſyſtem uns kennen 
lehrte, obgleich es hier unter Umftänden auftritt, die von dem 
früher bekannten völlig verſchieden find. Staunen erregten ſchon die 
Entdeckungen, die das materielle Rohr aus dem Dunkel langer 
Jahrtaufende ans Licht der Gegenwart zog, ein noch weit erheben⸗ 
deres Feſt aber feierte der Genius der Menſchheit, als es dem 
geiſtigen Fernrohr, von einem Beſſel gehandhabt, gelungen war, 
nicht bloß etwa die Zahl der 5— 6000 jetzt bekannten Sternen 
paare um einige zu vermehren, ſondern vielmehr eine ganz neue 
Klaſſe von Binarſyſtemen zu entdecken, ſolche namlich, in welchen 
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ein Glied — und wahrſcheinlicherweiſe das Hauptglied — ein 
dunkler Körper iſt. 

Fugen wir hiezu noch andere Erſcheinungen, die in den ſyſte⸗ 
matiſchen Zuſammenhang der übrigen Wahrheiten einzureihen der 
Gegenwart noch nicht gelungen iſt: die farbigen, die veraͤnderlichen, 
die neu erſchienenen und verſchwundenen Sterne, die beſonders im 
Orion häufigen nebelartig umhüllten Sterne und Aehnliches mehr, 
ſo möge man ermeſſen, was eine Zukunft, welche uͤber dieſes alles 
genetiſche, zuſammenhängende Rechenſchaft geben, es als das noth⸗ 
wendige Reſultat beſtimmter Geſetze darſtellen wird, was ein ſolches 
Jahrhundert dem erſtarkten Geiſte wird darbieten können. 

Die ſehr unpaſſend Milchſtraße bezeichnete, den geſammten 
Fixſterncomplex umgebende Zone iſt ein mehrfacher mächtiger Gürtel, 
der beträchtlich mehr einzelne Sterne als das geſammte Innere ent⸗ 
hält. Auch dieſes ſelbſt iſt nicht kugelförmig, ſondern linſenartig 
abgeplattet, wie bereits Herſchel I. nachgewieſen hat. Es läßt ſich 
alſo, ähnlich wie für unſer Planetenſyſtem, eine Grundebene nach⸗ 
weiſen, in deren Richtung nicht die Milchſtraße allein, ſondern auch 
das Maximum der Sternenfülle des innern Haufens fällt, und nicht 
unwahrſcheinlich macht der Gleichgewichtszuſtand des Ganzen dieſe 
Einrichtung erforderlich. 

Wenn ſchon die von der Milchſtraße als ihrer Grenze umgebene 
Firfternenwelt — man könnte fie unſere Weltinſel nennen — 
für uns noch fo wenig erſchloſſen iſt, fo find wir rückſichtlich der 
außerhalb ſtehenden, wahrſcheinlich jeder für ſich eine ſolche Welt⸗ 
inſel darſtellenden Nebelflecke noch weit mehr in Unwiſſenheit. Auf 
eine Einzelbeſchreibung, eine Aufzählung nach Klaſſen und Ordnungen 
kann es hier nicht abgeſehen ſeyn; die Frage über ihre Vertheilung, 
wobei namentlich die ſtarke Cumulation derſelben in den beiden 
Magellaniſchen Wolken und im Sternbilde der Jungfrau Beachtung 
verdient, ſowie die über ihre Auflösbarkeit in einzelne Sterne dürften 
das Wichtigſte ſeyn, was die gegenwärtige Forſchung zu erreichen 
baldige Ausſicht hat. Bis in Billionen Sonnenweiten hinein er⸗ 
ſchließen ſie uns den Blick ins Univerſum, und bei der Zeit von 
hunderttauſenden, ja Millionen Jahren, die ihr Lichtſtrahl bedurſte, 
um den Weg zu uns zuruͤckzulegen, erblicken wir ſie in dem Zuſtande, 
den ſie in jener fernen Vorzeit darſtellten. Es wird der Verſiche⸗ 
rung kaum bedürfen, daß von einer Bewegung derſelben noch nichts 
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wahrgenommen iſt: ſelbſtverſtaͤndig kann alſo über das Syſtem 
oder die Syſteme, welche fie möglicherweiſe bilden, nichts angegeben 
werden. | 

Doch wenn fie noch nicht, vielleicht auch noch lange nicht, 
einen Blick in den innern Haushalt der Schöpfung gewähren, ähn: 
lich wie wir ihn durch die bisherigen Betrachtungen gewinnen konn⸗ 
ten, ſo laſſen ſie uns dagegen nach Raum und Zeit eine Unendlich⸗ 
keit ahnen, die alles übertrifft, was aus Betrachtungen anderer Art 
gewonnen werden kann. Herſchel J. ſchätzte die Zeit des Lichts für 
den entfernteſten durch ſein Rohr noch ſichtbaren Nebelfleck auf zwei 
Millionen Jahre, ſeine Entfernung alſo auf 130,000 Millionen 
Sonnenweiten. Nach den gegenwärtig vorliegenden Daten muß man 
beide Werthe mindeſtens verzehnfachen, wiewohl begreiflicherweiſe 
von Meſſungen nicht die Rede ſeyn kann. Ein Theil des Uni⸗ 
verſums hat alſo einen Durchmeſſer von 2½ Billionen Sonnen⸗ 
weiten (50 Trillionen Meilen) und ein Theil der Dauer deſſelben 
umfaßt 20 Millionen Jahre. Wohin ſind wir, wohin iſt unſere 
Erde geſchwunden! 

Kehren wir jetzt, wo wir an der Grenze unſers Wiſſens ſtehen, 
freilich ohne den Markſtein der Schöpfung erreicht zu haben, zum 
Beginn unſerer Betrachtung zurück. War es unſere Abſicht, durch 
alles dieſes die Exiſtenz eines Weltenſchöpfers zu erweiſen? Weder 
halten wir einen folchen. Erweis für nothwendig, noch können wir 
glauben, daß es ſo großer Zurüſtungen, gleichſam eines Durchwan⸗ 
bernd des Weltganzen bedurfte, wenn jemals eine ſolche Nothwen⸗ 
digkeit ſich herausſtellte. — Oder war es nur darum zu thun, 
irgend ein ſpecielles kirchliches Syſtem, möge es zu den „herr: 
ſchenden“ zählen oder nicht, durch unſere Discuſſion zu ftügen und zu 
empfehlen? Gewiß noch viel weniger. Der Aſtronomie wie den 
Naturwiſſenſchaften überhaupt würde es ſchlecht anſtehen, ſich in 
Dogmenftreitigfeiten zu miſchen, die nicht zu ihrer Competenz ge: 
hören; fie war zu allen Zeiten ein Gebiet, auf dem die verſchieden⸗ 
ſten religiöſen Parteien ſich friedlich begegneten, und wenn ſie einſt 
von Seiten einer Kirche Unbilden mancher Art erfahren mußte, 
fo kann und darf fie nie daran denken, dieſe irgendwie zurückzugeben. 
Vielleicht aber ſollten dieſe Betrachtungen dienen, die Himmelskunde 
in den Augen der Gottesgelahrtheit zu rechtfertigen und ſie als 
eine unſchädliche, folglich zu duldende Wiſſenſchaft hinzuſtellen? — 
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Wir haben die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts uͤberſchritten 
und wollen uns keines ſo groben Anachronismus ſchuldig machen. 
Nur in ſich ſelbſt ſoll die Wiſſenſchaft ihre Berechtigung ſuchen und 
finden; ſobald ſie ein anderes Forum, welcher Art es auch immer 
ſey, anerkennt, hat ſie auch auf ihre Selbſtſtändigkeit verzichtet und 
diejenige Freiheit aufgeopfert, durch die allein ſie gedeihen und ihrem 
Ziele näher ruͤcken kann. — Nein, wer Zwecke dieſer Art bei uns 
erwartete, durch uns gefördert zu ſehen glaubte, fuͤr den haben wir 
nicht geſchrieben. Uns leitete der Wunſch, zu zeigen, daß und in 
welcher Weiſe die Aſtronomie der Gegenwart und Zukunft die Er⸗ 
kenntniß Gottes, des Schöpfers und Regierers des Weltganzen, 
zu fördern berufen ſey; wie es ihr — und nicht ihr allein, ſondern 
allen Zweigen menſchlichen Forſchens und Wiſſens — als eine Pflicht 
obliege, in dieſe Erkenntniß immer tiefer einzudringen, und ſoweit 
es dem Sterblichen vergönnt iſt, reinere, wuͤrdigere, fruchtbringen⸗ 
dere Ideen über die Gottheit und ihre Werke zu verbreiten und zum 
Gemeingut des Menſchengeſchlechts zu machen. Nicht mehr, aber 
auch nicht weniger, iſt von ihr zu fordern; fremdartigen Partei⸗ 
zwecken darf ſie ſich nie dienſtbar machen. 

Uns iſt die Ueberhebung fern, als vermochte unter allen Wiſſen⸗ 
ſchaften einzig die Aſtronomie den erhabenen Ideen, in denen die 
höchſten Intereſſen der Menſchheit wurzeln, zur Grundlage und 
Stüge zu dienen. Wir vertrauen, daß eine jede dieß von ihrem 
eigenen Standpunkt aus vermöge, ſobald ſie nur zu einem feſten und 
nicht mehr zu erfchütternden Fundament gelangt iſt, von dem aus 
der Weiterbau mit Sicherheit geſchehen kann, d. h. ſobald ſie in 
der That des Namens Wiſſenſchaft würdig iſt. Nur die Wege, die 
zu jenem erhabenen Ziele einzuſchlagen ſind, werden je nach dem 
Gegenſtande und deſſen ſubjektiver Behandlungsweiſe verſchieden ſeyn. 
Am meiſten vertrauen wir in dieſer Beziehung der Phyſiologie und 
vergleichenden Anatomie, die uns in ein ſo ahnungsvolles Gebiet 
einführt, und in dem Kleinſten der Schöpfung uns eine Wunder⸗ 
welt zeigt, die ſich der aſtronomiſchen kuhn an die Seite ſtellen darf. 
Eine Vergleichung möge hier Platz finden: man ſetze den Durch⸗ 
meſſer des kleinſten Atoms, das unſere ſtaͤrkſten Mikroſkope zeigen, 
= im Linie, und gebe ihm eine Kugelgeſtalt. Man nehme ferner 
den Abftand des letzten noch ſichtbaren Nebelflecks, wie oben ge: 
ſchehen, zu 20 Millionen Jahre Lichtzeit an und beſchreibe mit dieſem 
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Radius gleichfalls eine Kugel. Das Verhältniß zwiſchen beiden 
Kugeln wird durch eine Zahl von 90 Ziffern gegeben, deren erſten 
die folgenden find: 1:1385....2c., welches auch geſchrieben werden 
könnte: 1:5252; wobei man nicht zu vergeſſen hat, daß hier nur die 
Rede iſt von dem Kleinſten, was unſer Mikroſkop, ſowie von dem 
Größten, was unſer Fernrohr noch erreicht, keineswegs von einem 
abſolut Kleinſten und Größten, falls es überhaupt ein ſolches gibt. 

Doch wenn wir gleich überzeugt find, jede Wiſſenſchaſt koͤnne 
oder werde dereinſt fördern können das Ziel, welches wir uns hier 
vor Augen geſtellt haben, ſo ſteht für uns nicht minder feſt, daß 
jede es nicht nur auf verſchiedenem Wege erreichen, ſondern auch, 
jede in eigenthümlicher Weiſe, dieſe Gotteserkenntniß vervollſtän⸗ 
digen, nicht aber nothwendig nur daſſelbe zeigen werde, was eine 
andere bereits dargeboten hat. Jede von ihnen lehrt uns die Schö— 
pfung nicht nur nach einem andern Theile, ſondern auch nach andern 
Geſichtspunkten kennen. Die verſchiedenen Wiſſenſchaften bilden 
überhaupt kein bloßes mechaniſches Fachwerk und haben einer Außer, 
lichen Schematiſirung und Rubricirung von jeher widerſtrebt; auch 
find die einzelnen Titel, unter denen fie aufgeführt werden, geſchicht⸗ 
lich nicht dieſelben geblieben und werden es auch in Zukunft nicht. 
Wo begegnen wir beiſpielsweiſe im vorigen Jahrhundert der Phyſio⸗ 
logie? Die wenigen iſolirten Notizen, die als Materialien zu einer 
künftigen Wiſſenſchaft etwa vorlagen, hatten noch weniger Anſpruch, 
ein Syſtem zu bilden, als es in unſern Tagen z. B. die Meteoro⸗ 
logie hat. Doch welches auch immer in Zukunft die Namen ſeyn 
mögen, unter denen die einzelnen Zweige menſchlicher Kenntniſſe 
aufgefuͤhrt werden, wie ſich auch ihr Verhältniß zu einander und 
zum geſammten Bildungs ganzen des Menſchengeſchlechts geſtalten 
möge, wir hoffen zuverſichtlich, daß keine von ihnen ſich begnügen 
werde, bloß den ſogenannten praktiſchen Zwecken dienſtbar zu ſeyn; 
denn ihre Hauptaufgabe iſt und bleibt eine geiſtige, unbeſchadet allem 
und jedem anderweitigen Nutzen, den das materielle Leben aus ihnen 
ziehen möge. Um darzuthun, daß beſtimmte Zwecke bei der Anord⸗ 
nung des Materiellen vorlagen, iſt es nicht nothwendig, in jedem 
einzelnen Falle mit Beſtimmtheit anzugeben, welche Zwecke beabs 
ſichtigt und erreicht, welcher Plan in Ausführung gebracht ſey. 
Unſer Erkennen des Göttlichen iſt kein Durchſchauen, noch wird es 
dieſes jemals werden. Schon die unendliche Mannigfaltigkeit, die 
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uns entgegentritt, macht ein ſolches Durchdringen des Ganzen für 
uns unmöglich und alles, was unſere Forſchung erreichen kann, wird 
ein gleichſam unermeßbar kleiner Theil ſeyn, verglichen mit dem, 
was nach dem Ausdrucke Chriſti „der Schöpfer ſeiner Macht vorbe⸗ 
halten hat.“ Doch liegt in dieſer Bemerkung nichts Demuͤthigendes 
und den Eifer der Forſchung Lähmendes. Wir haben in unſern 
obigen Darſtellungen mehr das Ganze, als das Einzelne, mehr die 
Bahnen und Bewegungen, als die Körper ſelbſt in Betracht gezogen; 
es möge nur noch beiſpielsweiſe ein Verſuch folgen, durch eine Ver⸗ 
gleichung unſerer Erde mit einigen benachbarten Körpern dem Gegen⸗ 
ſtande eine neue Seite abzugewinnen, ob es gelingen möchte, auch 
hier einen Blick in den Plan der Vorſehung zu thun. 

Die Naturbeſchaffenheit der Mondoberfläche zeigt uns durchweg 
eine große Gleichartigkeit. Abgeſehen davon, daß hier alles Mari⸗ 
time wegfällt und die horizontale Configuration nur Flaͤchen von 
verſchiedener Lokalfärbung erkennen läßt, zeigen die vertikalen Diffe⸗ 
renzen ſich in den äquatoralen wie in den polaren Gegenden gleich⸗ 
artig, und auch die jenſeitige Halbkugel iſt, ſoweit wir aus den 
durch extreme Librationen zeitweilig ſichtbaren Randpartien derſelben 
ſchließen können, in ähnlicher Weiſe wie die dieſſeitige gebildet. Dieſe 
große Conformität läßt auf ſehr ähnliche Naturverhältniffe über die 
ganze Mondkugel hin ſchließen; eine Verſchiedenheit des Klima's kann 
nur in geringem Grade ſtattfinden und die Gegenſaͤtze, welche ſich 
darin noch zeigen mögen, müfjen weit hinter derjenigen Verſchieden⸗ 
heit zurückbleiben, welche zwiſchen Tag und Nacht in jeder Mond» 
gegend ſtattfindet. Die äußerſt langſame Rotation von nur zwei 
Meilen in der Stunde ſcheint damit im Zuſammenhang zu ſtehen. 

Ein anderer Weltkörper, Jupiter, deſſen Rotation in jeder 
Sekunde faſt zwei Meilen betraͤgt, zeigt zwar einen Unterſchied 
der Zonen, ſonſt aber eine große Conformitaͤt innerhalb jeder der⸗ 
ſelben. Die Streifen, welche feinen Aequator umgeben und veräns 
derlich ſind, erſtrecken ſich mit ſeltenen Ausnahmen ſtets rings um 
die Kugel herum; zuweilen bemerkt man knotenartige Verdickungen 
in ihnen, ſonſt aber haben ſie überall gleiche Färbung und wenig⸗ 
ſtens nahezu gleiche Breite. Auch dieß deutet darauf, daß Gegen⸗ 
ſätze, wie unſere Erde fie kennt, wenigſtens innerhalb derſelben Zone 
dort nicht vorkommen, mögen wir nun in jenen Streifen eigentliche 
Oberflaͤchentheile oder wolkenähnliche Maſſen erblicken. Auch was 
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man in den polaren und intermediären Strecken der Kugel zuweilen 
gewahrt, bildet ſich ſtets ſtreifenförmig und den ganzen Parallelkreis 
umſchließend. Mögen alſo auch die Zonen ſich hier unterſcheiden — 
gewiß weniger als auf unſerer Erde, wegen der im Ganzen viel ge⸗ 
tingeren Sonnenwirkung — fo muß doch jede Zone in ſich ſelbſt 
ringsherum weſentlich gleiche Verhältniffe zeigen. 

Ganz anders dagegen Mars. Nichts deutet hier auf Streifen, 
ſondern auf hochgelbem Grunde projiciren ſich ſchwaͤrzliche Flecke von 
der verſchiedenſten Form und Intenſitaͤt. In den ägquatoralen Ge⸗ 
genden ſetzen ſie ſich am ſchönſten ab, minder ſcharf begrenzt in 
den mittleren Breiten der Kugel; die polaren Gegenden endlich zeigen 
jene weißen Flecke, die man ſchon ſeit Miraldi Schneezonen ge⸗ 
nannt, eine Benennung, welche durch alle fpätern Beobachtungen ſich 
gerechtfertigt hat. Man kann ſelbſt das Schmelzen dieſes Schnee's 
in ſchwaͤrzlichen, den Rand der Schneezone umſaͤumenden, ſchlecht 
begrenzten Flecken wahrnehmen. Wo die Sonne auf ſeiner Kugel 
auf⸗ und untergeht, wird häufig ein ſchön rother Schimmer wahr: 
genommen. Die Flecke, mit Ausnahme der in den polaren Gegen⸗ 
ten, ſcheinen beftändig zu ſeyn, was ihre Lage und Geſtalt betrifft, 
dagegen wechſelt die Intenſitaͤt bei allen nicht unbedeutend. 

Dieſe Wahrnehmungen, verbunden mit der betraͤchtlichen Schiefe 
ſeiner Bahn gegen die ſeines Aequators und der (mit der Erde ver⸗ 
glichen) nicht völlig doppelt ſo großen Länge ſeines Jahrs und folg⸗ 
lich feiner Jahreszeiten, deuten auf eine Conſtitution der Oberfläche, 
die der unſerer Erde ſehr ähnlich iſt. Dieſe naͤmlich müßte aus 
planetariſchen Fernen, z. B. von der Venus aus, betrachtet, ſich zwar 
erheblich größer und heller, ſonſt aber in ſehr ähnlicher Weiſe dar⸗ 
ſtellen: die polaren Schneebedeckungen würden die weißen Flecke, Land 
und Meer die helleren und dunkleren Partien der uͤbrigen, nament⸗ 
lich tropiſchen, Gegenden bilden; die Abend⸗ und Morgenröthen 
wuͤrden das Roth an der Lichtgrenze darſtellen u. ſ. w. 

Wir haben dieſe ſpeciellen Falle herausgehoben, um zu zeigen, 
wie nicht die kosmiſchen Berhältniffe allein, ſondern auch die indi⸗ 
viduellen, rein phyſiſchen bei den einzelnen Weltkörpern verſchieden 
find. Waͤhrend einige eine über ihre geſammte Oberfläche ſich er⸗ 
ſtreckende Gleichartigkeit und Unterſchiedsloſigkeit der allgemeinſten 
Typen darſtellen, andere zwar zonale Unterſchiede, aber zugleich eine 
gewiſſe ſymmetriſche Regelmaͤßigkeit der einzelnen Oberflächentheile 
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zeigen, ſtehen andere, und namentlich unſere Erde, damit im ent⸗ 
ſchiedenſten Gegenſatze und zeigen eine Mannigfaltigkeit der lokalen 
und der damit genau zuſammenhaͤngenden klimatiſchen Beziehungen, 
die uns ſcheinbar als Regelloſigkeit entgegentritt, was jedoch rich⸗ 
tiger fo ausgedrückt wird, daß wir uns unfähig fühlen, für dieſe 
Mannigfaltigkeit ein allgemeines Naturgeſetz zu ermitteln und aus 
ihm die einzelnen Geſtaltungen genetiſch abzuleiten. Nie jedoch 
können wir zugeben, daß was uns regellos erſcheint, auch abſichts⸗ 
und planlos ſich von ungefähr ſo geformt habe, oder wir muͤßten 
annehmen, daß auch der Gang der Weltgeſchichte, der mit dieſen 
Formationen der Oberfläche im genaueſten, uns freilich nur theilweis 
erkennbaren Zuſammenhange ſteht, gleichfalls ein vom Willen der 
Vorſehung unabhängiger, dem Zufalle ganz preisgegebener ſey. 
Denn nie können wir uns mit derjenigen Anſchauungsweiſe befreun⸗ 
den, nach welcher die göttliche Weltregierung nur in einem zuweilen 
erforderlichen Eingreifen und Corrigiren beſtehe, um der eingeriſſenen 
Unordnung zu wehren. Eine ſolche Anſicht iſt wiederum nichts als 
ein verſteckter Anthropomorphismus, ein Uebertragen unſerer Staats- 
und Regierungsverhältniffe auf das Gottesreich. 

Sind bei der Geſtaltung der gegenwärtigen Erdperiode Gleich⸗ 
förmigfeit und äußerliche Regelmäßigkeit vermieden, fo find fie auch 
abſichtlich vermieden, denn die oben angefuhrten Beiſpiele belehren 
uns, daß ſie mit einer planetariſchen Exiſtenz im Allgemeinen keines⸗ 
weges unvertraͤglich find. Unzweifelhaft wären die Geſchicke der 
Völker, der Gang ihrer Entwicklung, ihre Verbindungen und gegen⸗ 
ſeitigen Beziehungen bei einer andern Geſtaltung und Vertheilung 
der continentalen und maritimen Theile auch anders geworden. Haͤtte 
ſich das geſammte Land, wie die Jupiterſtreifen und die Sonnen⸗ 
flecke, nur in der Nähe des Aequators zonenartig abgelagert und 
alles Uebrige oceaniſch bedeckt gelaſſen, ſo könnten Klima, Vegeta⸗ 
tion, Jahreszeitenfolge u. dgl. auch überall und ringsherum gleich 
ſeyn. Die Menſchen⸗ wie die Thierwelt wäre nicht allein urſpruͤng⸗ 
lich gleichartig geweſen, ſondern auch gleichartig geblieben. Kleidung, 
Nahrung, Wohnungsraͤume, Lebensweiſe, Brauch und Sitte, Sprache, 


Es ſcheint, daß dieſe Beſchaffenheit vorzugsweiſe bei mittlern Rotationsge⸗ 
ſchwindigkeiten vorkommt. Die Geſchwindigkeit der Bewegung eines Aequatorpunktes 
für Mond, Mars, Erde, Jupiter verhält ſich wie die Zahlen 1; 51; 101; 
2825. 
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Cultus und Religion, alles dieß hätte eine Conformitaͤt gezeigt, die 
bei einer ſolchen Vorausſetzung einfach und natürlich, bei der gegen⸗ 
wärtigen wirklichen Geſtaltung unſerer Erde unmöglich iſt. Alle Ein⸗ 
theilungen eines ſolchen Erdlandes wären ideelle, durch keine Noth⸗ 
wendigkeit bedingte; die Erdbewohner wuͤrden ſich dann auch wahr⸗ 
ſcheinlich nicht in Völker, ſondern nur in Geſchlechter und Familien 
theilen. ö 

Vielfach hat man einen ſolchen Stand der Dinge als einen 
ideellen geprieſen, der mit aller Macht und allen Mitteln anzuſtreben 
ſey. Man hat in ihm das Ende des Zwiſtes, alles nationalen 
Haſſes, aller politiſchen wie religiöfen Spaltung, aller Kriege und 
Eroberungen geſehen. Gern würden wir das Bild noch weiter aus⸗ 
malen, waͤren wir nicht vollkommen überzeugt, daß es nur ein 
Traumbild ſey. Nie wird der Friede, wenn er je der Menſchheit 
auf Erden beſchieden iſt, auf einer ſolchen Gleichmachung beruhen, 
denn fie iſt hier unmöglich. 

Zwar was Kleidung und Nahrung, ſowie gewiſſe andere, ver⸗ 
meintlich bloß materielle Verhältniffe betrifft, iſt man im allgemeinen 
geneigt, dieß zuzugeben. Man wird den Hindu nicht in Pelze 
huͤllen, den Lappländer nicht mit Reis und Früchten erhalten wollen. 
Aber man ſträubt ſich, dieß auch für andere Verhältniffe anzuerken⸗ 
nen, die mehr dem geiſtigen Leben angehören. Ziemlich alt ſchon 
find die Bemühungen und Vorſchlaͤge, die auf Spracheinheit der 
Erdbewohner hinzielen. Leibnitz, den Gedanken einer ſolchen Einheit 
im vollen Umfange als unausführbar betrachtend, wollte wenigſtens 
ihn für die Schrift verwirklicht ſehen und dachte an eine allen Völ⸗ 
kern verſtändliche Paſigraphie. Auch ſie iſt nicht realiſirt worden. — 
Was jenen Philoſophen unerreichbar ſchien, das waͤhnen manche in 
unſern Tagen auf friedlichem oder ſelbſt auf gewaltſamem Wege 
verwirklicht zu ſehen. Aber eine volle Gleichheit der Sprache kann 
nicht gedacht werden, ohne Gleichheit vieler andern Beziehungen, und 
ſelbſt die Sprachorgane der verſchiedenen Völker widerſtreben einer 
ſolchen Einheit durchaus. Wird je der Polyneſier im Stande ſeyn, 
die harten Conſonantenhaͤufungen und die Rauſchlaute der nordeuro⸗ 
päifchen Sprachen hervorzubringen? Sehen wir doch eine und die⸗ 
ſelbe Sprache im Munde des Alpenbewohners dialektiſch dergeſtalt 
verändert, daß der Anwohner der Norbfeefüften ihn nicht mehr ver⸗ 
ſteht. Keine der lebenden Sprachen iſt ſo angethan, daß ſie ein 
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nicht bloß nothduͤrftig allgemein verſtandenes — was allenfalls 
noch zu ermöglichen waͤre — ſondern wirklich allgemein geſproche⸗ 
nes Idiom werden könnte. Die eigenthümlichen Vorzüge, deren 
eine jede Literaturſprache ſich erfreut, laſſen ſich nie in einer einzigen 
zuſammenfaſſen, und ſo iſt es weder zu erwarten, noch auch zu 
wünſchen, daß jemals eine Rede aus aller Menſchen Munde ver⸗ 
nommen werde. Unverkennbar hat die Mannigfaltigkeit der Idiome 
dem geiſtigen Fortſchritt der Menſchheit beſſer gedient, als eine all⸗ 
gemeine Einheit derſelben es vermocht hätte, und die etwas größere 
Bequemlichkeit im materiellen Verkehr würde uns nur einen ſchlechten 
Erſatz dafür gewähren.! 

Mehr noch wird das, was von der Sprache geſagt iſt, von 
den Staats⸗ und geſellſchaftlichen Einrichtungen gelten. Wie viel 
freier Spielraum ihnen auch immer gelaſſen ſeyn möge, in der 
Hauptſache werden fie ſich durch Lage und Naturbefchaffenheit des 
Landes beſtimmen, da hievon die Beſchäftigung der Bewohner, wie 
von dieſer die erwähnten Einrichtungen abhängig find. Wohl mögen 
ſie ſich im Laufe der Zeit vervollkommnen und zweckmäßiger geſtal⸗ 
ten, daß ſie aber in allen Laͤndern der Erde gegen eine und dieſelbe 
Form als allgemeines Ideal convergiren ſollten, bis eine vollkom- 
mene Gleichheit erreicht iſt, erſcheint uns als eitle Hoffnung. 

Aber die Religion, der Kultus? Iſt denn die Wahrheit 
nicht nothwendig eine und dieſelbe? Kann der Gottheit in Alten 
mißfallen, was ihr in Europa wohlgefällt? Und ſollen wir nicht 
vertrauen dem Worte, das uns Eine Heerde und Einen Hirten ver⸗ 
heißen hat? — Wenn wir auch nicht anſtehen, das volle Gewicht 
dieſer Argumente anzuerkennen, ſo können wir uns dennoch nicht 
entſchließen, daraus zu folgern, daß jemals eine Zeit auf Erden 


1 Daß eine zu weit gehende Zerſplitterung eben ſo wenig zu wünſchen und zu 
befördern ſey, bedarf keines Beweiſes. Wenn Sprachen, die nie eine literariſche 
Bedeutung hatten, und in ihrer gegenwärtigen Geſtalt auch gar nicht haben können, 
nur noch von wenigen tauſend Menſchen geſprochen werden (wie Beiſpielsweiſe viele 
nordamerikaniſche oder polyneſiſche), ſo mögen ſie ohne Bedauern ſpurlos verſchwinden, 
und gewiß find Tauſende folder Sprachen längſt von der Erde verſchwunden. — 
Vorausſichtlich werden ſich in Zukunft nur die Literaturſprachen dauernd erhalten, 
und das gegenſeitige Verhältniß ihrer Ausbreitung ſich einzig durch die höhere Blüthe 
der Literatur beſtimmen, wie ſich denn geſchichtlich nachweiſen läßt, daß es auch 
bisher ſchon allein dadurch, nie durch „ und andere Regierungsmafßregeln 
beſtimmt worden iſt. 
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erſcheinen werde, wo Kultus und Bekenntnißformel auf dem ganzen 
Planeten vollſtändig gleich ſeyn werden. Dieß aber hat mehr oder 
weniger jede hierarchiſche Macht erſtrebt und in dieſem Sinne die 
obigen Säge ausgebeutet. 

Daß die Wahrheit nur Eine ſey, gilt ſtreng genommen nur 
von der objektiven. Die ſubjektiven Anſchauungen und Ueber⸗ 
zeugungen können dagegen jede in ſich wahr und berechtigt ſeyn; ihr 
Unrecht beginnt nur da, wo ſie ſich weigern, die Berechtigung frem⸗ 
der Ueberzeugungen unbeſchadet der ihrigen anzuerkennen. Steht 
dem Chriſtenthum ohne Beinamen wirklich eine allgemeine Ver⸗ 
breitung auf Erden bevor, ſo wird dieß eben nur dadurch möglich 
ſeyn, daß in ihm ſehr verſchiedene Modifikationen Platz finden, daß 
es ſchon von ſeinem erſten Beginne an aus verſchiedenen kirchlichen 
Genoſſenſchaften beſtand, und daß alle Bemühungen, dieſe äußerlich 
und formell zu einer Einheit zu geſtalten, geſcheitert ſind und ſtets 
ſcheitern werden. Die fortſchreitende Bildung des Menſchengeſchlechts 
wird den Lehren Chriſti auch in Zukunft nicht einzelne Proſelyten allein, 
ſondern auch ganze Völker gewinnen; aber gleichzeitig wird man ſich 
gewöhnen müflen, die Zahl der verſchiedenen Kirchen nicht vermin⸗ 
dert, ſondern vermehrt zu ſehen; und keine derſelben möge ſich mit 
der Hoffnung ſchmeicheln, für ihre Sonderzwecke aus dieſer Verbrei⸗ 
tung Vortheil zu ziehen. Denn ſo lange nicht alle andern Lebens⸗ 
anſchauungen und Lebensgewohnheiten die gleichen auf der ganzen 
Erde geworden find — was unmöglich iſt bei der Geſtaltung unſers 
Planeten — werden auch die Formen der Gottesverehrung verſchieden 
ſeyn müſſen; eine Verſchiedenheit, an der die Vorſehung kein Miß⸗ 
fallen haben kann, da ſie mit Nothwendigkeit aus den Bedingungen 
folgt, unter denen das Menſchengeſchlecht auf Erden exiſtirt. 

Wenn man ſich aber auf jenes eben angeführte Wort des 
Heilandes berufen will, ſo vergeſſe man nicht, daß ihm ein anderes 
gleich gewichtiges als nothwendige Ergänzung zur Seite ſteht: „denn 
unter allerlei Volk, wer Gott fürchtet und recht thut, der iſt ihm 
angenehm.“ Beide Worte ſtehen nicht im Widerſpruch, ſondern ſie 
ergänzen und erklaren ſich gegenſeitig. 

An dem Tage, wo alle Kirchen, unbeſchadet ihrer verſchiedenen 
Form und Eigenthuͤmlichkeit, darin übereinftimmen werden, daß 
Gottes furcht und Rechtthun die Hauptſache ſey und höher ſtehe, 
als jedes beſondere Bekenntniß; an dem Tage, wo die Bewohner 
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der Erde, ſtatt einer vom andern gebieteriſch den gleichen Glauben 
zu fordern, ſich beeifern werden, gegenſeitig die gleiche Liebe zu 
üben, an dieſem Tage wird das Wort von der Einen Heerde und 
Einem Hirten in vollem Maße und ſo erfullt ſeyn, wie es auf 
Erden erfüllt werden kann und ſoll. Dann wird nicht mehr Haß 
und Verachtung den Andersredenden, Andersregierten, Andersglau⸗ 
benden treffen; aber jede der friedlich neben einander beſtehenden 
Formen wird wetteifernd bemuͤht ſeyn, an ihrem Theile möglichſt 
beizutragen zum allgemeinen Wohl und Gedeihen, zur reineren und 
höheren Erkenntniß Gottes. 

Darin allein vermögen wir das auf Erden erreichbare Ideal 
zu erkennen. Je fruͤher man aufhören wird, einem unerreich⸗ 
baren, unſerm irdiſchen Daſeyn nicht beſchiedenen nachzujagen und 
die beſten und edelſten Kräfte des Menſchengeſchlechts an die Ver⸗ 
wirklichung einer Chimaͤre zu ſetzen, um deſto zeitiger wird jenes 
andere herbeikommen. 

Von einer vergleichenden Zuſammenſtellung unſerer Erde mit 
einigen andern Weltkörpern ſind wir bei dieſer Betrachtung ge⸗ 
langt; ſie hat uns zu Reſultaten geführt, welche mit der Beſtim⸗ 
mung des Menſchengeſchlechts und dem Gang ſeiner Geſchichte im 
engſten Zuſammenhange ſtehen. Und eben dieſe Geſchichte iſt es, 
welche durch alle Jahrhunderte und Jahrtauſende hin unſere Folge⸗ 
rungen beftätigt. 

Welche gewaltige Anſtrengungen ſind nicht ſchon gemacht, wie 
viel des Scharfſinns iſt aufgeboten, welche Leidenſchaften ſind erregt 
und in Bewegung geſetzt, wie viel des edelſten Blutes vergoſſen 
worden, um eine Einheit oder doch Gleichheit in den oben berührten 
Beziehungen zu verwirklichen, und was iſt durch ſie erreicht? Jedes⸗ 
mal, wenn die Erfüllung ſchon nahe, ja unvermeidlich bevorſtehend 
ſchien, trat plötzlich oder allmählig eine Wendung der Dinge ein, 
durch welche das erſehnte Ziel in weite Ferne rückte. Was bei einer 
viel geringeren Ausbreitung des Menſchengeſchlechts, viel einfa⸗ 
cheren Lebensverhältniffen, viel kleineren Zahl der Individuen nicht 
gelang, das ſollte gelingen unter Umſtänden, wie fie jetzt beftehen? 

Mehr als je bedarf die europaͤiſche Welt eines allgemeinen 
Friedens. Iſt er gleich für den Augenblick nur ein Ergebniß der 
Nothwendigkeit bei allſeitiger Erſchöpfung, ſowie nicht minder der 
nach bittern Enttäufchungen eingetretenen Hoffnungslofigfeit, fo kann 
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jeder Menſchenfreund nur wuͤnſchen, daß ſo viel des edelſten Blutes 
nicht vergebens gefloſſen, fo viel für die Gegenwart erfolglos vers 
wendete Kräfte nicht nutzlos für die Zukunft ſeyn mögen. Nur 
dann aber werden ſie es ſeyn, wenn vernünftige Einſicht dauernd 
befiegelt, was in unſern Tagen der Drang der Umſtaͤnde allein zu 
bewirken im Stande war. Am erworbenen Kriegs ruhme können 
alle Theile ſich genügen laſſen; mögen fie nun ſich beeifern, eines 
noch höheren und beſſeren Ruhmes theilhaftig zu werden. 
Mäpdler. 


Die Verwendung der deutſchen Sundestruppen bei der 
Anlage der gemeinſchaftlichen Sundesbefefligungen. 


Der jetzt beendete furchtbare Kampf vor Sebaſtopol iſt nicht 
allein für die unmittelbar dabei betheiligten Armeen eine reiche 
Schule der wichtigſten Erfahrungen aller Art geweſen, ſondern jeder 
denkende Militär und Staatsmann, welchem Lande derſelbe auch 
angehören mag, hat gar Vieles und Nachhaltiges dabei erlernen 
können. Wir wollen hier nicht von den Vervollkommnungen ſprechen, 
welche für die ſpeciellen Waffengattungen und beſonders für die 
Artillerie und das Genieweſen, die auf beiden Seiten ſo Außeror⸗ 
dentliches geleiſtet haben, aus dieſer denkwürdigen Belagerung ent⸗ 
ſchieden hervorgehen werden, denn dieß dürfte ſich eher für eine 
reine Militärzeitfchrift eignen, ſondern nur einige mehr allgemeine 
Betrachtungen, die beſonders für unſere deutſchen Verhaͤltniſſe von 
entſchiedener Wichtigkeit ſind und auch einen größeren Leſerkreis 
intereffiren können, daran zu knuͤpfen verſuchen. 

Deutſchland, oder richtiger vielleicht das Gebiet des deutſchen 
Bundes, allgemein das Herz Europa's genannt, hat zwar für feine 
commercielle und intellektuelle Entwicklung eine ungemein guͤnſtige 
geographiſche Lage, in rein militärifcher Hinſicht aber eine deſto 
ungünftigere. Gegen Oſten und Weſten haben wir die beiden 
mächtigen, vorzugsweiſe auf Eroberungen ausgehenden Staaten, 
Rußland und Frankreich, als unmittelbare Grenznachbarn, und eine 
doppelte Pflicht iſt es daher für uns, alle unſere Vertheidigungsan⸗ 
ſtalten ſteis in einem fo Achtung gebietenden Zuſtande zu erhalten, 
daß unſere Schwäche nicht die eine oder die andere dieſer beiden 
Maͤchte dazu verlocken möchte, auf unſere Koſten ihr Gebiet noch 
mehr zu vergrößern. England iſt durch ſeine Inſellage, verbunden 
mit feiner eben fo mächtigen wie tüchtigen Flotte, fo ziemlich gegen 
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jede feindliche Invaſion gefchügt, und gewiß der letzte Staat in 
Europa, der zu befuͤrchten hat, daß fremde Heere ihren vernichten⸗ 
den Einzug in ſein Gebiet halten. Trotzdem ſehen wir, daß Eng⸗ 
land in den letzten Jahren, wo die Vervollkommnung der franzöſi⸗ 
ſchen Dampfflotte wenigſtens die Möglichkeit naͤher bringt, daß 
Frankreich einmal eine Landung auf engliſchem Boden verſuchen 
könnte, alljährlich nicht geringe Mittel aufwendet, um ſeine ſo ſchon 
bedeutenden Küſtenbefeſtigungen noch mehr zu verſtärken und zu er⸗ 
weitern. Trotz der ungeheuren Summen, welche der jetzige Krieg 
im Orient dem engliſchen Staatsſchatze koſtet, und der augenblick⸗ 
lichen engen Allianz mit Frankreich, dem einzigen Lande der Welt, 
welches in dieſer Hinſicht England je gefaͤhrlich werden könnte, hat 
das Parlament doch wieder auch im vorigen Jahre aufs Neue hun⸗ 
derttauſend Pfund zur Verbeſſerung der Küſtenbefeſtigungen bewilligt, 
und faft alljährlich geſchieht ein Gleiches. Frankreich hat unter 
ſeinen Grenznachbarn auf dem Lande nur Deutſchland hinſichtlich 
einer Invaſion zu fuͤrchten, denn die übrigen an ſein Gebiet gren⸗ 
zenden Staaten, Spanien, Sardinien, die Schweiz und Belgien, 
ſind von zu geringer Macht, als daß ein Offenſivkrieg von ihnen 
zu beſorgen waͤre. Thun nur die Franzoſen den Belgiern oder 
Schweizern oder Sardiniern nichts, dieſe laſſen ſie auch in Ruhe 
und denken nicht daran, Eroberungen bei ihnen zu machen. Wie 
ſtark iſt aber Frankreich beſonders gegen feine deutſche Grenze be- 
feſtigt, und welcher dreifache Gürtel von Feſtungen deckt feine 
nördliche und öſtliche Seite! Auch feine Küftenpläge ſucht dieſer 
Staat noch fort und fort zu befeſtigen, und beſonders ſeit der 
Regierung des jetzigen Kaiſers ſind wieder nicht geringe Summen 
zur beſſeren Befeſtigung mancher wichtigen Hafenpläge am Kanal 
und dem atlantiſchen Ocean verwendet worden. Und doch iſt 
im Allgemeinen die Gefahr, die Frankreich hinſichtlich einer feind⸗ 
lichen Landung drohen kann, eine ziemlich geringe, namentlich un⸗ 
gemein viel geringer, als dieß bei uns in Deutſchland der Fall 
iſt; die engliſche Flotte iſt die einzige in der Welt, die der fran⸗ 
zöſiſchen ſich überlegen zeigt, obgleich letztere beſonders ſeit der 
Vervollkommnung der Dampfſchifffahrt der erſteren bei einer Ver⸗ 
theidigung der franzöſiſchen Kuͤſten ſelbſt ein ungemein gefaͤhr⸗ 
licher Gegner ſeyn möchte. England mit ſeinen ungefähr 150,000 
Mann Landtruppen vermag aber nicht in Frankreich ſelbſt, das 
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mindeſtens 550,000 Soldaten innerhalb fechs Wochen auf den Beinen 
haben kann, einen Offenſivkrieg zu führen, und es müßte wieder 
eine Allianz, wie ſolche von 1813—1815 beſtand, zu Stande kom⸗ 
men, wenn engliſche Truppen als Feinde in eine franzöſiſche Stadt 
einmarſchiren ſollten. 

Wie viel ungünſtiger liegt nun aber das Gebiet des deutſchen 
Bundes da mit ſeiner ſehr langen Grenze gegen Rußland, mit ſeiner 
faſt eben ſo langen gegen Frankreich und mit ſeinen Küſten an der 
Oft» und Nordſee, ohne eine nennenswerthe Flotte (die preußiſche 
Kriegsflotte hat bis jetzt 236 Kanonen, und Preußen, mit nur 
17 Millionen Einwohnern, kann mit ſeinen eigenen geringen Mitteln 
naturlich nur ſehr langſam ſich eine irgendwie nennenswerthe Kriegs⸗ 
flotte gründen, wiewohl es jetzt wenigſtens einen ſehr erfreulichen 
Anfang hiezu gemacht hat), ja theilweiſe ſogar ohne irgend welche 
Küſtenbefeſtigungen! Rußland, deſſen Seeherrſchaft im ſchwarzen 
Meer durch den letzten Krieg gebrochen iſt, wendet jetzt ſeine ganze 
Kraft darauf, feine Flotte in der Oſtſee dafur möglichſt zu ver 
ſtärken. Der Großfürſt Conſtantin, der Großadmiral Rußlands, 
deſſen Energie von Feind wie Freund anerkannt wird, richtet alle 
ſeine Beſtrebungen darauf, die Anwendung der Dampfkraft von jetzt 
an in einer viel umfaſſenderen Weiſe bei der ruſſiſchen Flotte einzu⸗ 
führen, als dieß zum großen Nachtheil derſelben früher geſchehen 
iſt. Was aber Rußland bisher bei ſeiner Oſtſeeflotte ſo ſehr fehlte, 
tüchtige Matroſen in genuͤgender Zahl, das gewinnt es jetzt für die⸗ 
ſelbe viel mehr, ſeit es ſeine Flotte im ſchwarzen Meer aufgeben 
mußte. Die Matroſen derſelben ſind anerkannt gute Seeleute ge⸗ 
weſen, und ſchon ſind einige tauſend Mann von ihnen in Kronſtadt 
angekommen, um die Bemannung der Oſtſeeflotte zu verftärfen. 

So wird bei einem etwaigen Kriege Rußlands gegen Deutſch⸗ 
land die ruſſiſche Oſtſeeflotte von nun an aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach eine ungleich bedeutendere Rolle ſpielen, als dieß früher 
der Fall geweſen wäre. Rußland würde nicht allein jetzt verſuchen, 
uns von der Landſeite her anzugreifen, ſondern ſeine zahlreichen 
Kriegs dampfſchiffe könnten mit leichter Mühe alle unſere deutſchen 
Oſtſeehaͤfen beherrſchen oder zerſtören und bedeutende Truppenmaſſen 
daſelbſt an das Land ſetzen. An 40 — 50,000 Mann Landtruppen 
vermag die ruſſiſche Oſtſeeflotte jetzt in wenigen Tagen von Kron⸗ 
ſtabt, Riga und Sweaborg nach dem für größere Schiffe ſehr 
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günſtigen mecklenburgiſchen Hafen Wismar, oder dem noch beſſeren 
Kiel, oder nach Warnemünde und Travemünde, den Außenhafen 
von Lübeck und Roſtock, zu transportiren und dort landen zu laſſen. 
Alle dieſe Hafenplaͤtze, von denen Eiſenbahnen bis in das Herz von 
Deutſchland führen, find aber gänzlich unbefeſtigt, laden fo recht 
zu einer möglichſt ungehinderten Benützung für fremde Flotten 
ein. Preußen, das, ſoweit es feine Mittel erlauben, übers 
haupt für die möglichſt guten Befeſtigungen aller ſeiner Land⸗ wie 
Seegrenzen ſehr viel thut und dem ganz Deutſchland hierin zu 
nicht geringem Danke verpflichtet iſt, hat auch ſeine Hafenplätze, 
Colberg, Swinemünde und Stralſund, einigermaßen befeſtigt, und 
Pillau, fährt alljährlich hierin mit unermüdetem Eifer fort; unſere 
übrigen deutſchen Oſtſeehäfen liegen aber ganz ſchutzlos da. Feind⸗ 
liche Truppen, die in Wismar, Kiel oder Travemünde gelandet 
ſind, können aber Hamburg, Bremen, Braunſchweig, Hannover 
und ganz Mecklenburg beſetzen, ohne daß irgendwie eine Feſtung 
ihrem Marſche ein Hinderniß entgegenſtellen würde. Wie viel Truppen 
müßten wir jetzt bei einem etwaigen Kriege gegen Rußland zum 
Schutz unſerer langen deutſchen Oſtſeegrenze von Kiel bis Memel 
zurücklaſſen, bloß weil wir in den dazu fo guͤnſtigen Friedensjahren 
die ſchwere Nachlaͤſſigkeit begangen haben, unſere für Truppenlan⸗ 
dungen geeigneten Hafenplätze nicht zu befeſtigen! Noch von ungleich 
übleren Folgen, als an der beutichen Oſtſeeküſte, dürfte ſich aber 
die gaͤnzliche Schutzloſigkeit unſerer deutſchen Norbfeefüfte zeigen, 
wenn wir dereinſt einmal in einen Krieg mit Frankreich gerathen 
ſollten. Eine franzöſiſche Flotte, die von Breſt, Cherbourg, Havre, 
Boulogne und den andern Hafenplätzen in der Nähe mit Dampfkraft 
in See geht, kann in 2— 3 Tagen bequem und ſicher unſere 
deutſchen Nordſeehaͤfen erreichen und ihre Landungstruppen daſelbſt 
ausſchiffen. Keine Befeſtigungen irgend einer Art ſind in allen un⸗ 
fern deutſchen Nordſeehäfen vorhanden, gänzlich ſchutzlos liegen Dies 
ſelben, dem Angriff auch der unbedeutendſten Flotte preisgegeben, 
da. Und eben ſo ſchutzlos, wie die Haͤfenplätze ſelbſt, ſind auch 
alle die norddeutſchen Küſtenländer, denn keine einzige irgendwie 
nennenswerthe Feſtung deckt das weite Gebiet derſelben. Ganz Hol⸗ 
ſtein, Hannover, Braunſchweig, Oldenburg, ja ſelbſt noch weiter 
hinein Heſſen⸗Kaſſel, dann die beiden Mecklenburg, beſitzen keine 
einzige, ſage keine einzige Feſtung, die nur einigen tauſend Mann 
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deutſcher Bundestruppen einen Rückhalt gewähren könnte. Wenn 
jetzt bei einem Kriege mit Frankreich ein franzöſiſches Heer von 
70—80,000 Mann an der deutſchen Nordſeekuͤſte, die feiner Flotte 
ſchutzlos preisgegeben daliegt, landet, ſo kann es faſt den dritten 
Theil des ganzen deutſchen Bundesgebietes durchmarſchiren, ohne 
irgendwie auf eine Feſtung zu ſtoßen. Die preußiſchen Feſtungen 
Minden an der Weſer, dann Spandau bei Berlin, Magdeburg, 
Torgau und Wittenberg an der Elbe ſind die der deutſchen Nord⸗ 
feefüfte zunächft gelegenen Waffenplätze. Solch eine gaͤnzliche Ver⸗ 
nachläſſigung feiner Seegrenzen zeigt aber kein einziger, nur irgend⸗ 
wie namhafter Staat, und ſelbſt Nordamerika, dem die Gefahr eines 
Einfalles feindlicher Landtruppen doch gewiß ungleich ferner ſteht, 
als dem zwiſchen Frankreich und Rußland mitten inne gelegenen 
deutſchen Bundesgebiet, hat ſeine wichtigſten Hafenplaͤtze befeſtigt. Wir 
in Deutſchland haben aber in den letzten Jahren in unſerer Defen⸗ 


ſivkraft im Norden nicht allein keine Fortſchritte gemacht, wie dieß 


mehr oder weniger doch ſonſt alle civiliſirten Staaten gethan haben, 
ſondern ſogar noch Rückſchritte. Rendsburg, das ſeiner ganzen 
geographiſchen Lage nach, zwiſchen der Oſtſee und Nordſee, ſich ganz 
vortrefflich zu einer deutſchen Bundesfeſtung eignete, denn kein feind⸗ 
liches Invaſionsheer könnte weder von der Oſtſee- noch von der 
Nordſeekuͤſte in das Innere von Deutſchland marſchiren, ohne daß 
Rendsburg ihm feinen Rücken bedroht Hätte, iſt jetzt gänzlich geſchleift 
worden. Wir muͤſſen geſtehen, es iſt uns ganz unbegreiflich, wie 
man dieſe Schleifung von Rendsburg von Seiten der Daͤnen, die 
freilich einen ungeheuren Vortheil davon hatten, dulden konnte und 
nicht vielmehr eine ſtarke deutſche Bundesfeſtung, wozu es ſich ſo 
ſehr in jeder Hinſicht eignete, daraus machte. Den außerdeutſchen 
Intereſſen, mögen dieſelben nun von Rußland oder auch von Frank⸗ 
reich und England, oder nur von Daͤnemark kommen, iſt durch dieſes 
Aufgeben von Rendsburg wahrlich ein weit größerer Vorſchub geleiſtet 
worden, als den Deutſchen, das ſteht wohl ſo ziemlich unzweifel⸗ 
haft feſt. 

Welch großen Nutzen aber jeder Staat in einem Kriege gegen 
eine Seemacht von gut befeſtigten Häfen hat, zeigte ſich in dieſem 
letzten Kampfe Rußlands gegen Frankreich und England auch 
wieder auf recht überzeugende Weiſe. Ungleich größere Opfer hätte 
wohl jetzt erſteres Reich bringen müflen, wenn es nicht in kluger 
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Vorausſicht der Dinge, die da kommen konnten, alle feine Hafen⸗ 
plätze in der Oſtſee fo ſtark befeſtigt hätte, daß die vereinigte eng⸗ 
liſch⸗franzöſiſche Flotte in zwei Feldzuͤgen nichts dagegen auszurichten 
vermochte. Wenn die engliſch⸗franzöſiſchen Landtruppen an der ruſſi⸗ 
ſchen Oſtſeekuͤſte ebenſo leicht hatten landen können, wie ſie dieß 
leider an der deutſchen Oft» und Nordſeeküſte immerhin können, 
die Friedensbedingungen, die man dem Geſandten des Kaiſers jetzt 
in Paris auferlegt, wären wahrlich ganz andere geweſen. 

Viel mehr, als früher der Fall war, iſt jetzt aber ſeit der Er⸗ 
bauung von Dampfſchiffen den Flotten die Möglichkeit gegeben, be⸗ 
deutende Mengen von Landtruppen nach unbefeſtigten Häfen, 
die ihnen keinen Widerſtand entgegenzuſetzen vermögen, hinzufuͤhren. 
Früher, als es nur Segelſchiffe gab, war die Fahrt und auch die Lan⸗ 
dung ſtets von Wind und Wetter abhängig, und es konnten daher 
verhaͤltnißmäßig nur wenige Truppen an Bord genommen werden, 
da man ſtets viel Proviant auf die nicht genau zu beſtimmende 
Zeit der Fahrt für dieſelben vorräthig haben mußte. Das iſt jetzt 
ganz anders geworden, ſeitdem der Dampfer die Wellen durchſchnei⸗ 
det, und treten nicht ganz außergewöhnliche Ereigniſſe ein, ſo laͤßt 
ſich die Dauer der Fahrt, die ein guter Kriegs dampfer von Bou⸗ 
logne oder Havre bis nach Curhafen, oder von Kronſtadt nach Kiel 
braucht, faſt auf Stunden berechnen. Welche Truppenmaſſen, in 
Vergleich zu fruͤheren Zeiten, nehmen jetzt auch die rieſigen Dampf⸗ 
ſchiffe, die man in Gebrauch hat, auf! An 2500 Mann hat der 
engliſche Dampfer Himalaya einmal zu gleicher Zeit an Bord gehabt, 
um dieſelben nach der Krim zu bringen, und gilt es ſo kurze Fahr⸗ 
ten, wie von einem franzöſiſchen nach einem deutſchen Norbfees, oder 
von einem ruſſiſchen nach einem deutſchen Oftfeehäfen, fo läßt ſich die 
Zahl derſelben noch anſehnlich vermehren. Beſonders auch der Trans⸗ 
port der Cavalleriepferde iſt jetzt durch die mit ziemlicher Sicherheit 
genau zu berechnende Fahrt ungemein erleichtert worden. Als man 
aber nach dem Frieden von 1815 einen großen Theil der franzöſiſchen 
Contributionsgelder für die Erbauung von Bundesfeſtungen beſtimmte, 
da war die Dampfſchifffahrt noch nicht erfunden und man dachte 
nicht daran, daß franzöſiſche Landtruppen in großer Menge und 
noch größerer Schnelligkeit von den Häfen ihres Landes nach den 
norddeutſchen Küftenländern trans portirt werden könnten; ſonſt hätte 
man gewiß erkannt, daß die Anlegung einer ſtarken Bundesfeſtung 
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in dieſen Gegenden für die Vertheidigung von Deutſchland eine un⸗ 
gleich größere Bedeutung haben würde, als z. B. die Bundes⸗ 
feſtung Luxemburg. Auch hatte man ſich durch die großen Kriege 
von 1793-1815 daran gewöhnt, England ſtets zu den Gegnern 
Frankreichs und zu den Freunden Deutſchlands zu zaͤhlen, und ſich 
ſo der füßen, aber wie die neueſten Zeitereigniſſe zeigen, ſehr 
getäuſchten Hoffnung hingegeben, daß die engliſche Flotte die Wirk⸗ 
ſamkeit der franzöſiſchen auch in allen zukunftigen Kriegen gänzlich 
lahmen würde. Daß Deutſchland aber mit Rußland jemals in 
einen Krieg gerathen könnte, daran dachte man nach der Stiftung 
der ſogenannten heiligen Allianz nicht im mindeſten und verſaͤumte 
lange Jahre auch nur die allergeringſten Grenzbefeſtigungen ſowohl 
land» wie ſeewaͤrts gegen das mächtige Reich anzulegen. Erſt feit 
ungefähr 15 Jahren, wo ſich die Beziehungen Preußens zu Rußland 
mehr zu lockern begannen, dachte man in erſterem Staate daran, 
auch die Grenzen gegen letzteres Reich möglichft zu befeſtigen, und 
führte dieß auch, freilich mit nothwendiger Ruͤckſicht auf finanzielle 
Sparſamkeit, mit großer Energie durch. Die ſehr ſtarke Feſtung 
Poſen, die nicht allein für etwaige innere Unruhen in der Provinz 
Poſen, ſondern auch bei einem Kriege gegen Rußland von großer 
Bedeutung iſt, wurde zuerſt hier erbaut, dann die Feſtung Loitzen 
in Oſtpreußen und die ſtarken Befeſtigungen von Königsberg, an 
denen fortwährend noch fleißig gearbeitet wird. Ebenſo find die Be⸗ 
feftigungen der Hafenplätze Swinemünde und Pillau in den letzten 
Jahren ſehr bedeutend vermehrt worden, und auch bei Stralſund 
wurden auf dem Daͤnholm neue Feſtungswerke angelegt. 

Ebenſo wie Preußen hat auch Oeſterreich, beſonders in den 
letzten fünf Jahren, dahin geſtrebt, ſeine Landgrenzen gegen Ruß⸗ 
land beſſer zu befeftigen und die großen Verſaͤumniſſe früherer 
Jahre möglichft wieder nachzuholen. In Gallizien find mit Huͤlfe 
der Truppen viele und tüchtige Befeſtigungen neu angelegt worden, 
und auch Krakau iſt jetzt, ſeitdem Oeſterreichs Doppeladler auf 
feinen alten Thürmen weht, ein Waffenplatz von der größten Bes 
deutung geworden. 

Wenn nun auch Preußen ſeine Landgrenzen gegen Frankreich 
möglichſt zu befeſtigen ſuchte, und auch die neu angelegten großen 
Bundesfeſtungen Mainz, Raſtatt und Ulm hier von der größten 
Bedeutung ſich zeigen werden, ſo bleiben doch auch hier noch manche 
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Lücken einer beſſeren Vertheidigung auszufüllen übrig. So wäre 
z. B. eine Befeſtigung der Schwarzwaldpäſſe, die in allen Kriegen 
Frankreichs gegen Deutſchland eine ſo wichtige Bedeutung gehabt 
haben, dringend zu wünfchen; ebenſo iſt die Befeſtigung von Raſtatt 
auch noch nicht als vollendet anzuſehen, und ein großes befeſtigtes 
Lager, das mindeſtens einige 30,000 Mann Truppen aufnehmen 
könnte, waͤre hier von vielem Nutzen. Die Anlagen von Ulm ſind 
auch noch lange nicht beendet, und es können leicht Zeiten kommen, 
in denen man es bitter bereuen bürfte, nicht ſchneller daran gear⸗ 
beitet zu haben. Auch wenn unſere wichtigſten Hafenſtaͤdte am 
Bodenſee einige Befeſtigungen erhielten, dürfte dieß für die Ver⸗ 
theidigung von ganz Deutſchland von Nutzen ſeyn. Seitdem zwei 
deutſche Eiſenbahnen an den Bodenſee führen, ſchweizeriſche Bahnen, 
die wieder mit franzöſiſchen Schienenwegen in Verbindung ſtehen, 
auf der nichtdeutſchen Seite ihn gleichfalls berühren, und eine Flot⸗ 
tille von Dampfern ſeine Wellen durchfurcht, hat dieſes ſogenannte 
deutſche Meer auch in ſtrategiſcher Hinſicht eine ungleich größere 
Wichtigkeit erhalten, als fruͤher. Je mehr wir aber alle nur 
irgendwie verwundbaren Stellen des deutſchen Bundesgebietes durch 
ſtarke und wohlangelegte Befeſtigungen zu ſchuͤtzen ſuchen, deſto ent⸗ 
fernter wird für uns die Möglichkeit, von einem Kriege überzogen zu 
werden, deſto weniger verlockender für unſere unruhigen oder ehr⸗ 
geizigen Nachkommen der Wunſch, gerade an uns ihr Muͤthchen zu 
fühlen, oder auf unſerem Gebiete ihre Streitigkeiten ausfämpfen 
zu wollen. Das alte wahre Sprüchwort: vsi vis pacem, para 
bellum zeigt ſich beſonders auch bei der Anlage tüchtiger Be⸗ 
feſtigungswerke in feiner vollen Bedeutung, und eine zu übertrie⸗ 
bene Sparſamkeit hiebei muͤßte ſpaͤter oft auf eine harte Weiſe ge⸗ 
buͤßt werden. 

Wenn wir nun in dieſen vorhergehenden kurzen Andeutungen 
gezeigt haben, welche empfindliche Lücken die geeignete Befeſtigung 
unſeres deutſchen Bundesgebietes, beſonders auch ſeewärts, noch 
immer darbietet, ſo wollen wir jetzt zu dem eigentlichen Zweck un⸗ 
ſerer Arbeit übergehen. Wir wollen nämlich unſere Anſichten zu 
entwickeln ſuchen, auf welche Weiſe dieſe Maͤngel auf die beſte, 
ſchnellſte, in ökonomiſcher Hinſicht vortheilhafteſte, und auch den 
übrigen Militärverhältniſſen der einzelnen deutſchen Bundesſtaaten 
entſprechende Weiſe von Jahr zu Jahr mehr gehoben werden können. 
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Die deutſchen Bundescontingente, wenn ſie vorausſichtlich auch 
bei den augenblicklichen Friedensausſichten in nächſter Zeit wieder 
eine Reduktion, beſonders durch zeitweilige Beurlaubung der Soldaten 
erfahren werden, müflen und werden doch ſtets eine gewiſſe Stärke 
behalten. So lange Frankreich auf der einen Seite ein Heer hat, 
das auf etatsmaßigem Kriegsfuß eine Starke von 620,000 Mann 
beträgt, und Rußland auf der andern Seite eine mindeſt ebenfo 
ſtarke Streitmacht, wenn auch letztere für den Augenblick nicht ſo 
ſchnell zu concentriren iſt, bedarf der deutſche Bund ebenfalls be⸗ 
trächtlicher Heeresmaſſen. Man mag dieß von vielen Seiten immer⸗ 
hin als ein Uebel anſehen, ſo iſt es nun einmal ein nothwendiges, 
und die ſchönen Worte eines Elihu⸗Burrit und der uͤbrigen Friedens⸗ 
freund? werden noch auf lange Zeit in den Bereich der frommen 
Wünſche zu verweiſen ſeyn. 

Wenn nun alljährlich das Budget aller unſerer deutſchen Bun⸗ 
desſtaaten für militaͤriſche Ausgaben ziemlich bedeutende Summen 
aufzuweiſen hat, und dieſe ſich vorausſichtlich auch bei den augen⸗ 
blicklichen Friedensausſichten nicht allzuſehr verringern dürften, ſo 
wird man auch Mittel ſuchen muͤſſen, um alle dieſe Ausgaben 
der Einzelſtaaten auch möglichſt vortheilhaft für die Geſammtver⸗ 
theidigung des ganzen deutſchen Bundesgebietes verwenden zu können. 
Eines dieſer Mittel, und zwar kein geringes, beſteht nun unſerer 
Anſicht nach darin, wenn man einen Theil der Soldaten der deut⸗ 
ſchen Bundescontingente in umfaſſender Weiſe zu der Anlage der 
Bundesfeſtungen verwendet. Bisher iſt fo etwas noch niemals ge⸗ 
ſchehen, und wir halten dieß für eine große Verſaͤumniß, die man 
möglichſt gut zu machen ſuchen ſollte. 

Die Verwendung von Soldaten während des Friedens bei 
der Anlage großartiger öffentlicher Bauten, namentlich auch ſol⸗ 
cher, die zugleich einen militaͤriſchen Zweck haben, iſt nicht neu, ſon⸗ 
dern zu allen Zeiten der Geſchichte häufig vorgekommen. Beſonders 
von Seiten der Römer, gewiß das kriegstüchtigſte Volk, das die 
alte Geſchichte kennt, geſchah dieß oft, und nicht gering waren die 
Erfolge, welche fie ſich hiedurch errangen. Die alten roͤmiſchen 
Legionen bezwangen nicht allein durch ihre Schwerter ſo viele fremde 
Nationen, ſondern wußten ſich dieſe Eroberungen auch dauernd zu 
ſichern, indem ſie Befeſtigungen aller Art in denſelben anlegten und 
dieſe wieder durch treffliche Militaͤrſtraßen, nicht nur unter ſich, 
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ſondern auch mit dem Mutterlande verbanden. Römerſchanzen und 
Römerſtraßen gibt es noch jetzt in manchen Theilen Deutſchlands 
und die Anlage derſelben war ſo vortrefflich, daß die vielen Jahr⸗ 
hunderte, die ſeit ihrer Errichtung verfloſſen ſind, auch noch jetzt 
nicht die Spuren derſelben zu verwiſchen vermocht haben. Erwieſe— 
nermaßen find aber faſt alle dieſe militaͤriſchen Bauwerke lediglich 
allein von den Soldaten der Legionen errichtet worden, und wenn 
man die geringen techniſchen Hülfsmittel, über welche man in da⸗ 
maliger Zeit gebieten konnte, in Erwägung zieht, muß man die 
Großartigkeit ihrer Anlage und die Trefflichkeit ihrer Ausführung 
doppelt bewundern. Es ſind uns noch Mittheilungen aufbewahrt, 
in welcher Weiſe die Legionsſoldaten zu derartigen Arbeiten verwandt 
wurden, und wie überhaupt aus der ganzen ſehr energiſchen und 
dabei durchdachten Kriegszucht der Römer, kann man auch hier⸗ 
aus manches ſogar noch für unſere jetzigen Zeiten Nuͤtzliche erlernen. 
Waffenuͤbungen wechſelten mit derartigen Arbeiten in den römiſchen 
Lagern ab, und der Soldat war durchſchnittlich zwei Stunden mit 
Kriegsübungen und 5—6 Stunden mit Arbeiten täglich beichäftigt. 
So ward er nicht zu ſehr ermuͤdet, vor dem Laſter des Müſſiggangs 
bewahrt, an feinem Körper gefräftigt und dadurch beſonders gut zur 
Ertragung der Strapazen des Felddienſtes vorbereitet, und ſchuf 
dabei mit geringen Koſten für die Staatskaſſen großartige Werke, 
die noch zur Bewunderung der Nachwelt dienen. 

Im Mittelalter, wo uͤberhaupt ſelten große ſtehende Heere 
gefunden wurden, findet man auch nur einzelne Faͤlle, daß Soldaten 
bei Anlage großartiger Werke mit arbeiteten. Größtentheils waren die 
Heere nur beiſammen, ſo lange der Krieg ſelbſt dauerte, wurden 
wieder entlaſſen, ſobald derſelbe aufhörte, und ſo fehlte ihnen denn 
auch in der Regel die nöthige Muße, um derartige Arbeiten zu uns 
ternehmen. Einzelne Falle aber, daß die Soldaten ſich ſelbſt Befe⸗ 
fligungen bauten und nicht bloß kaͤmpften, ſondern auch tüchtig mit 
der Hacke und dem Schiebkarren arbeiten mußten, finden ſich ſehr 
viele, ſo beſonders in den letzten Kreuzzuͤgen, dann bei den Kriegs⸗ 
ſchaaren Karls V., den ſpaniſchen Truppen in Amerika u. ſ. w. 

In unſerer jetzigen Zeit iſt es beſonders wieder Frankreich, das 
auf umfaſſende Weiſe in Algerien damit angefangen hat, ſeine 
Truppen nicht bloß ſtets in den Waffen zu üben, ſondern auch zu 
großartigen öffentlichen Arbeiten mit zu benützen. Schon der Kaiſer 
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Napoleon J., deſſen Rieſengeiſt den zweifachen Nutzen, wenn ein 
Theil des ſtehenden Heeres im Frieden mit nützlichen Arbeiten be⸗ 
fchäftigt wurde, wohl zu erfaſſen wußte, hatte die Abſicht, großartige 
Unternehmungen der Art zu beginnen. Aber die faſt beſtändigen 
Kriege, die derſelbe führte, ließen ihn nicht zur Ausführung dieſes 
Planes in der Weiſe, wie er dieß beabſichtigte, kommen, und er 
brauchte ſeine Soldaten viel zu ſehr auf den Schlachtfeldern von 
ganz Europa, als daß er fie häufig bei der Anlage von Straßen 
und Befeſtigungen hätte verwenden können. Die Schüler des großen 
Kaiſers, die feit 1830 mehrfach als Militärgouverneure Algerien zu 
verwalten hatten, fingen hier an dieſen Plan ihres Lehrers in der 
Kriegswiſſenſchaft mit günftigem Erfolg auch praktiſch auszuführen. 
Ein Theil der Soldaten der verſchiedenen Corps, die in Algerien 
garniſoniren, wird ſehr haͤufig bei großartigen Arbeiten, und zwar 
in der Regel mit dem beſten Erfolg, wie wir aus eigener Anſchauung 
wiſſen, verwendet. Alle Befeſtigungen, welche die Franzoſen ſeit 1830 
in ſehr umfaſſender Weiſe in ſo vielen Theilen von Algerien erbaut 
haben, find faſt allein durch die Kräfte der Soldaten erbaut worden, 
und ebenſo iſt dieß mit den wirklich trefflichen Militärftraßen der 
Fall, welche in immer ausgedehnterem Netze alle wichtigen Staͤdte 
dieſer großen Colonie untereinander verbinden. 

Die Art, wie die Truppen zu dieſen Arbeiten verwandt wer⸗ 
den, iſt ſehr zweckmaͤßig, und man erkennt dabei ſo recht wieder 
den praktiſchen militäriſchen Sinn, der die franzöſiſche Heeresor⸗ 
ganiſation überhaupt in fo hohem Grade auszeichnet. Die Truppen» 
theile, die auf längere Dauer, gewöhnlich 6 Monate, zu derartigen 
Arbeiten beſtimmt werden, pflegen gewöhnlich während dieſer Zeit 
Zelte oder Huͤttenlager, die fie ſich ſelbſt errichten, in der Nähe 
dieſer Anlagen zu beziehen. Des Morgens bei Tagesanbruch wird 
Reveille geſchlagen, die Soldaten nehmen ein leichtes Frühftüd ein 
und begeben ſich dann, gewöhnlich gegen 5 Uhr in der Frühe, im 
Arbeitsanzug an ihre Beſchaͤftigung beim Graben, Karren, Erdeauf⸗ 
werfen, Holzfällen und Tragen u. ſ. w. Von ben Officieren und 
Unterofficieren führt abwechſelnd nur ein Theil die Aufſicht bei 
dieſen Arbeiten, die fonft ganz ſtreng mit militärifcher Puͤnktlichkeit 
vollzogen werden. Von 5— 10 Uhr wird ununterbrochen gearbeitet, 
dann ziehen ſich die Soldaten, der in Algerien druckenden Mit⸗ 
tagshitze wegen, in ihre Zelte oder häufig auch Erdhüͤtten zurück, 
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nehmen um 11 Uhr ein Mittagsmahl ein und durfen dann in der 
Regel bis 3½ oder 4 Uhr der Ruhe pflegen. Von da an bis 6 
oder 6 ½ Uhr wird wieder fleißig gearbeitet; den übrigen Reſt des 
Abends bis gegen 9 oder 10 Uhr, wo die Retraite ſtattfindet, bürfen 
die Soldaten zu ihren Ergötzlichkeiten verwenden. Gewöhnlich ſitzen 
fie dann vor ihren Zeltthüren, erzählen einander Geſchichten, oder 
ſingen Soldatenlieder, oder führen Taͤnze unter einander auf, kurz, 
zeigen in der Regel die große Munterkeit, die den franzöſiſchen 
Krieger fo felten verläßt. Zweimal in der Woche, gewöhnlich am 
Mittwoch und Sonnabend, wird nicht gearbeitet, ſondern in größeren 
oder kleineren Abtheilungen exereirt, manöverirt, Felddienſt geübt 
u. ſ. w. Des Sonntags aber iſt Gottesdienſt und dann Parade, 
damit die Truppen auch hierin nicht aus ihrer Uebung kommen. 
Zur Belohnung für ihre Arbeit wird den Soldaten eine kleine 
Soldzulage gegeben, die hinreicht, daß dieſelben eine beſſere Menage 
führen und ſich auch wohlfeilen Wein zur Erquickung anſchaffen 
können. So find dieſelben in der Regel gar nicht mißvergnügt, 
wenn ſie zu dieſen Arbeiten commandirt werden, und verrichten die⸗ 
ſelben mit Luſt und Liebe. Einzelne Faule gibt es zwar ſtets in 
jeder Compagnie, die den Muͤſſiggang des Garniſonslebens dieſem 
Arbeiten vorziehen und nur durch Strenge zum Fleiß angehalten 
werden können; im Allgemeinen ſoll dieß aber nicht der Fall ſeyn, 
und franzöſiſche Officiere haben uns wiederholt in Algerien verſichert, 
daß ihre Soldaten gerne an dieſen öffentlichen Arbeiten theilnehmen, 
wenn dieſelben nur nicht in zu ungeſunden oder gar zu entlegenen, 
unwirthbaren Gegenden ausgeführt würden, wie dieß freilich auch 
mitunter der Fall ſey. Da aber einige tauſend rüſtige, junge 
Menſchen oft zugleich an derartigen Arbeiten, mögen dieß nun Mi⸗ 
litärſtraßen oder Feſtungswerke ſeyn, befchäftigt find, fo können 
dieſelben in verhältnißmäßig kurzer Zeit ſchon ganz Tüchtiges ſchaf⸗ 
fen und Werke aus fuhren, die der Colonie für alle Zukunft von 
großem Nutzen ſeyn müſſen. So werden auf dieſe Weiſe mit ge⸗ 
ringen Koſten für die Staatskaſſe Anlagen ausgeführt, welche ſonſt 
aus Mangel an Geld und Arbeitskräften in Algerien nicht vollendet 
werden könnten, und nicht allein durch ihre Schwerter, ſondern auch 
durch ihre Grabſcheite und Schaufeln ſichern die franzöſiſchen Sol⸗ 
daten dem Mutterlande immer mehr und mehr den dauernden Beſitz 
dieſer großen und ſchönen Colonie, der noch eine ſo reiche Zukunft 
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bevorſteht. Aber auch für die Truppen ſelbſt iſt dieſe Beſchaftigung 
an dergleichen Arbeiten von entſchiedenem Nutzen. Dieſelben werden 
dadurch körperlich abgehartet, in ihren Kräften geſtählt und dem 
verderblichen Muͤſſiggang, der beſonders in großen Garniſonen oft ſo 
verderblich auf die Soldaten einwirkt, entzogen. Gerade in Algerien 
fol ſich dieß ſtets recht bemerklich zeigen und die Strafliſten der 
Truppentheile, welche bei öffentlichen Arbeiten verwendet werden, 
immer verhältnißmäßig ungleich geringer ſeyn, als wenn dieſe 
ihren Aufenthalt in den größeren Garniſonsſtaͤdten haben. Auch 
der Geſundheitszuſtand der Leute ſelbſt iſt beſſer, beſonders wenn 
ſie die erſten Wochen, die freilich fuͤr manche der Arbeit unge⸗ 
wohnte Soldaten etwas hart ſeyn mögen, erſt überſtanden haben. 
Daß aber den Truppen eine Uebung in derartigen Arbeiten auch im 
Felde, wo es haͤufig genug Schanzen aufzuwerfen, Graͤben zu ziehen, 
Hüttenlager zu errichten gibt, ſehr zu ſtatten kommt, hat ſich in 
letzter Zeit wieder recht überzeugend gezeigt. Die franzöſiſchen Ba⸗ 
taillone, welche direkt aus derartigen Lagern in Algerien nach der 
Krim kamen, haben bei dieſer denkwürdigen Belagerung von Se⸗ 
baſtopol auffallend gezeigt, wie trefflich ihnen die Vorſchule, die ſie 
in dieſer Hinſicht ſchon durchgemacht hatten, zu ſtatten kam. Die⸗ 
ſelben waren ungleich praktiſcher bei der Anlage ihres Lagers, aus⸗ 
dauernder und gewandter bei den Arbeiten in den Schanzen und 
Laufgraͤben, und abgehärteter gegen die üblen Einflüſſe der Wit⸗ 
terung, welche den Belagerungstruppen ſo ſehr zuſetzte, als alle 
Bataillone, welche bisher nur in den großen Garniſonsſtädten 
Frankreichs ihren Aufenthalt gehabt hatten. 

Wenn jetzt, wie es den Anſchein hat, Frankreich ſich fuͤr einige 
Zeit des Friedens erfreuen kann, ſo ſoll es in der Abſicht des Kai⸗ 
ſers liegen, eine derartige Benutzung der Truppen zur Ausführung 
großartiger Anlagen, die zugleich einen militärifchen Zweck haben, in 
noch ausgedehnterer Weiſe, als bisher der Fall war, zu veranlaſſen. 
Beſonders in Algerien, deſſen große Wichtigkeit für Frankreich 
immer mehr hervortritt, ſollen durch militäriſche Kräfte noch viele 
bedeutende Anlagen entſtehen. Man will Eiſenbahnen daſelbſt von 
Soldaten bauen laſſen, um die wichtigeren Staͤdte des Innern 
auf ſolche Weiſe mit der Küſte zu verbinden, und auch das Netz 
der übrigen Militärſtraßen noch immer mehr ausdehnen. Ebenſo 
ſollen die Kuͤſtenplaͤtze beſſer befeſtigt werden und auch an den 
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bedrohteſten Stellen im Innern Befeſtigungswerke angelegt werden, 
um dadurch jeden Einbruch feindlicher Staͤmme in das Gebiet der 
Colonie ganz unmöglich zu machen. Einige Diviſionen Infanterie, 
verſehen mit den nöthigen Genietruppen und hinreichender Beſpan⸗ 
nung des Trains, ſollen zu dieſem Zwecke ſtets in Algerien garni⸗ 
ſoniren und dadurch recht tüchtig für den Krieg ausgebildet werden, 
fo daß man fie ſogleich dahin ſenden kann, wo Frankreich moͤglichſt 
abgehärtete Truppen zu haben wuͤnſcht. Mit Hülfe der zahlreichen 
großen Kriegsdampfer und der Eiſenbahnen kann ein Corps von 
20,000 Mann Infanterie jetzt ſehr bequem innerhalb 7—8 Tagen 
von Algier bis nach Straßburg oder Lille, Metz u. ſ. w. trans⸗ 
portirt werden. Dieſe Leichtigkeit des Transports von den Häfen 
Algeriens nach dem Mutterlande erhöht ſehr die Wichtigkeit dieſer 
Colonie in rein militärifcher Hinſicht für Frankreich, da dieſelbe 
ſtets eine vortreffliche Schule iſt, die Truppen für den Krieg abzu- 
haͤrten und vielſeitig auszubilden. 

Aber auch in Frankreich ſelbſt bedeutende Truppenmaſſen für 
beſtaͤndig in größere Lager zu vereinigen und daſelbſt auch zur 
Anlage militaͤriſcher Werke zu benützen, ſcheint in der Abſicht des 
jetzigen Kaiſers zu liegen. Man will beſonders die Küſtenbefeſti⸗ 
gungen am Kanal und dem atlantiſchen Meer noch mehr verſtärken 
und Truppen, die alsdann in geeigneter Naͤhe während 6—8 Mo⸗ 
nate des Jahres ein Lager beziehen ſollen, dazu verwenden. Man 
hat ſchon jetzt während des Krieges derartige Lager errichtet, in denen 
man die Soldaten mehrere Monate abhärtete, bevor man dieſelben 
nach der Krim ſchickte, und die Energie des Kaiſers, der gewiß nichts 
verfäumt, wodurch er Frankreichs Macht dem Auslande gegenüber 
vermehren kann, wird auch im Frieden hiemit fortfahren. Auch an 
der Grenze gegen Deutſchland zu, namentlich an der Moſel, wird 
wahrſcheinlich für die naͤchſte Zukunft ein Truppenlager errichtet 
werden, deſſen Mannſchaft mit dazu benützt wird, die ſchon fo be 
deutenden Befeſtigungsanlagen hier noch mehr verftärfen zu helfen. 
Beſonders auch für die Genietruppen, deren Wichtigkeit in allen 
neueren Kriegen immer mehr und mehr ſich zeigt, wird auf dieſe 
Weiſe eine vortreffliche Gelegenheit für ihre weitere praktiſche Aus⸗ 
bildung herbeigeführt, die ſie in manchen andern Laͤndern ſchmerzlich 
entbehren müſſen. 

Ebenſo wie Frankreich, hat auch Oeſterreich in den letzten 
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Jahren einen Theil ſeiner Truppen mit ſehr guͤnſtigem Erfolg zu 
derartigen Arbeiten benützt. Bereits in früheren Jahren geſchah 
dieß theilweiſe, und z. B. die Befeſtigungen der Franzensfeſte und 
des Finſtermünzpaſſes in Tyrol find größtentheils durch militaͤ⸗ 
riſche Arbeiter angelegt werden. In noch ausgedehnterer Weiſe 
fanden aber derartige Arbeiten in den Jahren 1853 und 1854 in 
Galizien ſtatt. Es war bei den damaligen politiſchen Verhaͤltniſſen 
von der größten Wichtigkeit, gerade in dieſer Provinz ausgedehntere 
feſte Lager und auch ſtrategiſch wichtige Straßen zu haben, und ſo 
benutzte man denn einen Theil der ſtarken Infanterie, die man unter 
den Waffen hatte, zur Verwendung bei dieſen Arbeiten. Wir haben 
keine Gelegenheit gehabt, die derartigen Werke, welche die k. k. Sol⸗ 
daten in verhältnißmäßig kurzer Friſt aufführten, perſönlich in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen, ſonſt aber dieſelben von unparteiifchen fremden 
Genieofficieren ſowohl wegen der Zweckmaͤßigkeit ihrer Anlage, wie 
der Soliditaͤt ihrer Ausführung vielfach ruͤhmen gehört. Auch den 
Soldaten ſoll dieſe Arbeit, während der ſie eine kleine Zulage zu 
ihrem Sold bekamen, ſo daß ſie eine beſſere Menage fuͤhren konnten, 
trefflich bekommen ſeyn, und ihre ſonſtige militärifche Tüchtigkeit nicht 
im mindeſten darunter gelitten haben. Arbeiten und Waffenuͤbungen 
haben auch hier auf zweckmäßige Weiſe mit einander abgewechfelt, 
und gerade dieſe Abwechslung hat viel dazu beigetragen, die Sol⸗ 
daten körperlich geſund und ſtark, moraliſch friſch und munter zu 
erhalten. 

Dieſe guten Erfolge ſollen — ſo wird uns wenigſtens ver⸗ 
ſichert — die k. k. Regierung zu dem Entſchluß gebracht haben, 
auch für die Zukunft dergleichen Ausführungen zu unternehmen. 
Beſonders in den Grenzlaͤndern gegen die Donau und in Galizien, 
wo noch ſo gar vieles in dieſer Hinſicht zu thun iſt, beabſichtige 
man Eiſenbahnen und andere ſtrategiſch wichtige Straßen durch 
Hülfe von militärifchen Kräften zu erbauen. Wir zweifeln nicht 
im mindeſten daran, daß derartige Abſichten, wenn ſie wirklich zur 
Ausführung gebracht ſind, einen in jeder Hinſicht guͤnſtigen Er⸗ 
folg haben und Oeſterreichs Kraft und Anſehen nicht wenig ver⸗ 
mehren werden. 

Daß man auch in andern Staaten, als den beiden ebenge⸗ 
nannten, größere Maſſen von Infanteriſten auf die Länge bei 
der Anlage von Befeſtigungen und Straßen benutzt habe, iſt uns 
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nicht bekannt. In kleinen Abtheilungen kommt dieß übrigens 
häufig vor, und beſonders die Pioniere und Sappeure werden 
überall bei den Arbeiten an den Feſtungen verwandt, da ſie auf 
dieſe Weiſe allein eine vollſtändige Ausbildung für ihren Beruf 
erhalten können. In Schweden ſind übrigens bei dem Bau des 
berühmten Götha⸗Kanals Häufig Soldaten als Arbeiter benutzt 
worden, wie denn bekanntlich auch der größte Theil des dorti⸗ 
gen Heeres (das Indeltaheer) im Frieden mit laͤndlichen Arbeiten 
beſchäftigt iſt, ebenſo wie dieß in Oeſterreich bei den Soldaten 
der Grenzregimenter und in Rußland bei denen der Militärcolonien 
der Fall iſt. Im Plane der ruſſiſchen Regierung ſoll es übrigens 
jetzt nach wiederhergeſtelltem Frieden liegen, große Eiſenbahnen, 
welche das ungeheure Reich in allen Richtungen durchziehen werden 
und bei denen man beſonders auf deren ſtrategiſche Bedeutung Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen will, nur allein durch Huͤlfe von militäriſchen Arbei⸗ 
tern aus den Infanterieregimentern zu erbauen. Schon jetzt ſind 
zu dieſem Zwecke mehrere ruſſiſche Ingenieurofficiere in Deutſchland 
anweſend, um ſich mit dem Bau und dem Betrieb unſerer deutſchen 
Eiſenbahnen durch eigene Anſchauung recht gründlich bekannt zu 
machen. Nach den Verſicherungen derſelben ſoll der Plan, den man 
bis jetzt in dieſer Hinſicht entworfen hat, ein ungemein großartiger 
ſeyn, und kommt derſelbe wirklich zur Ausführung, fo wird Ruß 
land in 10 bis 12 Jahren überall ein Eiſenbahnnetz haben, das 
in ſtrategiſcher Hinſicht auch nicht das Allermindeſte mehr zu wün⸗ 
ſchen übrig läßt. Alle feine wichtigen Militärpläge und Feſtungen 
werden dann durch Eiſenbahnen mit einander verbunden und dabei 
beſonders auf Schienenwege, die nach der Grenze führen, die 
möglichſte Rüdficht genommen ſeyn. So ſoll z. B. eine Bahn 
von Petersburg über Riga nach Polangen bis an die oſtpreußiſche 
Grenze, eine zweite von Petersburg über Warſchau an die ſchle⸗ 
ſiſche, eine dritte von Moskau nach Warſchau gebaut werden. Daß 
Rußland durch die Anlage derartiger Eiſenbahnen ſeine militäriſchen 
Kräfte für einen Offenſivkrieg gegen das Ausland hin ungeheuer 
vermehrt, wird von allen Freunden und Feinden dieſes Staates 
anerkannt. Gerade eine Hauptſchwäche deſſelben lag trotz der großen 
Truppenſtärke, die das ruſſiſche Heer in Wahrheit und nicht bloß 
auf dem Papier, wie früher fälfchlich behauptet ward, ſtets beſaß, 
in dem weiten, wüften Raume, über welche daſſelbe zerſtreut war. 
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Es ging bei dieſen endloſen Maͤrſchen nicht allein ſehr viel Zeit 
verloren, bis ein irgendwie ſtarkes Heer auf dem Platze, wo man 
daſſelbe bedurft hätte, beiſammen war, ſondern die Truppen ſelbſt 
litten auf demſelben ſo viele Entbehrungen, da die Verpflegung in 
dieſen faſt unbewohnten und unbebauten rauhen Gegenden, ſogar 
wenn wirklich genügende Vorſorge dafür geſchah, ſtets eine Außerft 
mangelhafte ſeyn mußte, fo ſehr, daß die Stärfe der Bataillone 
ungemein zuſammenſchmolz, bevor dieſelben nur vor den Feind 
kamen. Es iſt jetzt bekannt, daß durchſchnittlich keines der Er⸗ 
ſatzbataillone, die zu dem ruſſiſchen Heer in Sebaſtopol ſtießen, 
ſtärker wie 600 Mann daſelbſt angekommen iſt, obgleich alle 
mindeſtens 1000 Mann ſtark von Moskau abmarſchirt ſind. Da⸗ 
gegen werden von dem Augenblick an, daß irgendwie bedeutende 
Truppenmärſche in Rußland nur noch auf den Eiſenbahnen ge⸗ 
ſchehen, die ruſſiſchen Heere nicht allein ungleich ſchneller, ſon⸗ 
dern auch ungleich ftärfer auf den Plätzen verſammelt ſeyn, wo 
man dieſelben zu haben wünſcht. In rein merkantiliſcher Hinſicht 
dürften alle dieſe ruſſiſchen Eiſenbahnen wohl eine ſchlechte Rente 
abwerfen und ihr Börſencours daher ein äußerſt geringer feyn, in 
politiſcher und militäriſcher Beziehung ſind dieſelben aber von ganz 
unermeßlicher Bedeutung fuͤr das Land. Mehr als haͤtte er noch 
ein paar Provinzen mit ſo und ſo viel Millionen Einwohnern unter 
ſeinem Scepter vereinigt, gewinnt der Kaiſer in Petersburg an euro⸗ 
päifcher Macht, wenn einmal Eiſenbahnen in genügender Zahl fein 
ungeheures Reich durchkreuzen und es ihm geſtatten, die Hundert⸗ 
tauſende der Streiter deſſelben, ſchnell und ohne durch monatelange 
Märſche entkräftet zu ſeyn, an den Platzen, wo er ſolche gerade 
bedarf, zu vereinigen. Wäre eine Eiſenbahn von Moskau nach 
Sebaſtopol ſchon jetzt vollendet geweſen, ja wäre dieſelbe nur ſchon 
von Perekop aus nach letzterer Stadt gegangen, nie und nimmer⸗ 
mehr haͤtten die Verbündeten dieſe ſtolze Seefeſte des ſchwarzen 
Meeres erobern können. Dieſe Anſicht ſteht ſelbſt bei allen urtheils⸗ 
faͤhigen Officieren ihrer eigenen Heere feſt. 

Hat aber Rußland erſt Einrichtungen getroffen, daß es mit 
ſeinen Dampfſchiffen in 5 bis 6 Tagen 40 bis 50,000 Mann von 
Kronſtadt oder Riga nach Wismar oder Lübeck uͤberführen und in 
ebenſo kurzer Friſt eine ſolche Truppenmenge auf ſeinen Eiſenbahnen 
von Moskau oder Petersburg bis dicht vor Breslau oder Königsberg 


bei Anlage von Bundesbefeſtigungen. 133 


transportiren kann; vermag Frankreich in eben ſolcher Zeit Trup⸗ 
pen aus ſeinen Hauptwaffenplatzen zur See bis nach Hamburg 
oder Bremen zu ſchaffen, oder ſolche ſogar in wenigen Tagen weiter 
von Algerien nach dem Rhein rücken zu laſſen, ſo vermehrt dieß 
fuͤr den deutſchen Bund die Pflicht, auf das dringendſte und kräf⸗ 
tigſte dafür zu ſorgen, daß alle unſere deutſchen Befeſtigungen, be⸗ 
ſonders die an der Grenze, ſtets in dem möglichſt beſten Zuſtand 
ſich befinden. Kein Mittel, das irgendwie zu dieſer beſſeren Ver⸗ 
theidigung des deutſchen Bundesgebietes führen kann, darf verfäumt 
werden; es können gar leicht Zeiten eintreten, wo ſich jede dieſer 
etwaigen jetzigen Verſaͤumniſſe auf das bitterſte raͤchen wuͤrde. 

Zu dieſer fo ſehr wünſchenswerthen Vervollſtaͤndigung der mans 
cherlei Lücken, welche, wie anfänglich gezeigt, unſer deutſches Befe⸗ 
ſtigungsweſen, beſonders auch an den Seegrenzen noch darbietet, 
halten wir nun die Mithülfe der deutſchen Bundes truppen, oder doch 
wenigſtens eines Theiles derſelben für ſehr erſprießlich. Wir glau« 
ben, daß die Verwendung von Truppendetaſchements der verſchie⸗ 
denen Bundescontingente gerade für derartige Arbeiten in vielfacher 
Hinſicht von dem größten Nutzen ſeyn wird. Die Schwierigkeiten, 
welche ſich einer derartigen Benutzung von Truppen im deutſchen 
Bundesgebiet entgegenſtellen würden, ſind nicht ſehr groß und ver⸗ 
hindern wenigſtens dieſelbe, wenn man nur einigermaßen guten 
Willen dazu zeigt, nicht im mindeſten. Durch die vielen deutſchen 
Eiſenbahnen, welche wir nunmehr überall haben, find die Entfernungen 
im ganzen deutſchen Bundesgebiet jetzt ungemein zuſammengeſchrumpft 
und Truppentransporte, die noch vor 20 Jahren Zeit wie Geld in 
nicht geringem Maße erfordert hätten, find jetzt eine Kleinigkeit, 
die kaum noch werth iſt, daß man viel davon redet. Man kann 
jetzt ein Detaſchement von einigen hundert Mann Pionieren und 
Infanteriſten leichter, ſchneller und wohlfeiler von Heilbronn nach 
Bremen oder von Braunſchweig nach dem Rhein ſchicken, um dort 
waͤhrend der Sommermonate an den Bundesfeſtungen arbeiten zu 
helfen, als noch vor 20 Jahren bei einem Marſch derſelben von 
Heilbronn nach Ulm oder von Braunſchweig nach Magdeburg der 
Fall geweſen wäre. 

Unſere Anfichten nun, die wir über dieſe fo dringend wuͤnſchens⸗ 
werthe Vermehrung unſerer deutſchen Grenzbefeſtigungen und die 
Beihülfe der Truppen für dieſen Zweck hegen, ſind in der Kuͤrze 
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angegeben folgende. Das Wichtigſte von Allem wäre zuerſt, daß 
man in Frankfurt nach reiflicher Berathung, mit genuͤgender Theil⸗ 
nahme ſachverſtändiger Officiere aus den betreffenden Einzelſtaaten, 
einen feſten Plan ausarbeitete, welche Befeſtigungen noch anzulegen 
wären, in wie viel Zeit dieß geſchehen ſollte und wie hoch die Koſten 
ſicher ſich belaufen wuͤrden. Die Anlegung einer großen deutſchen 
Bundes feſtung im Nordweſten Deutſchlands, wo wir, wie vorhin 
gezeigt, gänzlich vertheidigungslos find; dann die Befeſtigungen der⸗ 
jenigen unferer Oſt⸗ und Nordfechäfen, in denen feindliche Flotten 
am leichteſten landen könnten; die Anlage eines großen befeſtigten 
Lagers bei Raſtadt und die Befeſtigung der Schwarzwaldpaͤſſe wären 
wohl die dringendſten, wünſchenswertheſten Feſtungsanlagen, welche 
der deutſche Bund zu veranſtalten hatte. Alle dieſe Anlagen find 
übrigens fo ziemlich von gleichem Werthe für die verſchiedenen Eins 
zelſtaaten, und kein einziger derſelben würde nur einen irgend wie 
triftigen Grund angeben koͤnnen, um ſeine bundesmäßige Quote bei 
den Ausgaben dafür zu verweigern. 

Nach Ausarbeitung dieſes Planes müßte ferner dann von der 
Bundesmilitaͤrcommiſſion, als der zur Zeit oberſten Centralverwal⸗ 
tung für die Militärangelegenheiten des deutſchen Bundes, eine 
Verfugung getroffen werden, wie viel Soldaten jedes Bundescon⸗ 
tingent als Arbeiter zu dieſen Feſtungsanlagen zu ſenden hätte. 

Nach dem einfachen Bundescontingent ſoll die deutſche Bundes⸗ 
armee faſt 3000 Pioniere und Pontonniere enthalten, von denen 
Oeſterreich 948, Preußen 795, Bayern 356, Württemberg 140, 
Baden 100, Hannover 130, Sachſen 120, jedes der Heſſen einige 
60 Mann zu ſtellen hat. Die wirkliche Stärke dieſer Truppengat⸗ 
tung auf dem Kriegsfuß iſt aber eine ungleich größere, da faſt alle 
Armeen bedeutend mehr Genietruppen zählen, als die hier angeges 
bene Zahl beträgt. Oeſterreich hat z. B. an 15,000 Genietruppen 
aller Art, Preußen an 8000, Bayern an 1100, Sachſen 250, 
Hannover ungefähr ebenſoviel, Württemberg ebenfalls an 200 Mann 
u. ſ. w. Wenn daher von dieſer Bundes militaͤrcommiſſion die Ver⸗ 
fügung getroffen würde, daß während 8 oder 7 Monaten im Jahr 
an 3000 Mann Genietruppen des deutſchen Bundes, nach der Staͤrke 
der einzelnen Contingente repartirt, an den deutſchen Bundesfeſtun⸗ 
gen mit arbeiten, ſo bliebe dennoch immer noch eine hinreichende 
Zahl von dieſer Truppengattung in den einzelnen Staaten zurück, 
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um den ſpeciellen Bedürfniſſen derſelben zu genügen. Die größe⸗ 
ren Bundesſtaaten, wie Oeſterreich, Preußen, Bayern, die eigene 
Feſtungen beſitzen, bei deren Inſtandhaltung fie alljährlich einen 
Theil ihrer Genietruppen mit arbeiten laſſen, behalten, wenn ſie 
auch die Zahl derſelben, die ſie nach Verhaͤltniß trifft, zu dieſen 
allgemeinen Arbeiten abſenden, dennoch noch immer ſo viele derartige 
Truppen in ihrem Gebiete zurück, um die eigenen Bedürfniſſe zur 
Genüge damit decken zu können. Die kleineren Contingente, die im 
Verhältniß nicht ſo viel Genietruppen haben, bedürfen dieſelben 
auch lange nicht in dem Grade, da ſie entweder gar keine oder doch 
nur hoͤchſt unbedeutende Feſtungen, die gewöhnlich auch nur als 
Strafgefängniſſe von Wichtigkeit ſind, in ihren Landestheilen beſitzen. 
Gerade dieſer Mangel an eigenen Feſtungen in gar manchen Deuts 
ſchen Bundes ſtaaten macht es auch unmöglich, den Genietruppen 
derſelben denjenigen Grad von wiſſenſchaftlicher und praktiſcher Aus⸗ 
bildung zu geben, den dieſe Truppen der Großſtaaten beſitzen und 
der auch bei jenen ſehr wuͤnſchenswerth wäre. Wo ſollen aber 
oldenburgiſche oder braunſchweigiſche oder naſſauiſche Genieofficiere 
und Genieſoldaten den Bau der Feſtungen und das ganze Syſtem 
des Minenweſens kennen lernen, da ſie in ihrer Heimath auch nicht 
die allermindeſte Gelegenheit dazu haben? Man pflegt in manchen 
kleinen deutſchen Bundesſtaaten alljährlich von den Genietruppen 
Schanzen und Gräben und alle derartigen Arbeiten machen und 
Ipäter auch wieder von denſelben zerſtören zu laſſen, bloß um ihnen 
die Gelegenheit zur Uebung darin zu geben. Alle dieſe jetzt gänzlich 
nutzloſen Geldausgaben ſolcher Einzelſtaaten könnten aber ungleich 
zweckmäßiger für die Geſammtvertheidigung von ganz Deutſchland 
verwendet werden, wenn man die Genietruppen derſelben von 
Anfang Mai bis Ende Oktober bei dem Bau der deutſchen Bundes⸗ 
feſtungen mit arbeiten ließe. Wir haben jetzt manche deutſche Eons 
tingente, die einen einzigen Ingenieurofficier mit vielleicht 30 bis 
40 Mann beſitzen. Dieſe können ſelbſt bei dem beſten Willen in 
ihrer Heimath gar nicht die nöthige Geſchicklichkeit erlangen und 
werden immer, wenn dieſelben dereinſt bei einem Kriege zu ge— 
meinſchaftlichen Arbeiten mit ihren Kameraden größerer Contingente 
verwandt werden ſollen, in jeder Hinſicht weit hinter denſelben 
zurückbleiben müſſen. Ein kränkendes Gefühl wird dadurch aber 
für dieſe Genietruppen der kleinen Contingente entſtehen, die fo gut 
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den eifrigen Wunſch hegen, zur Vertheidigung von Deutſchland 
beitragen zu helfen, als die öfterreichiichen, preußiſchen, bayriſchen 
Genietruppen, und nun ſich wegen ihrer mangelhafteren Ausbil⸗ 
dung von letzteren uͤber die Achſel anſehen laſſen müſſen. Sol⸗ 
cher unläugbaren Schwächung der Wehrkraft des deutſchen Bundes 
beugt man aber vor, wenn man dieſe kleinen Contingente zu den 
gemeinſamen Uebungen mit heranzieht und dieſelben während der 
Sommermonate im Verein mit den Contingenten der größeren 
Staaten an den Feſtungen mit arbeiten läßt. Es brauchen dabei 
nicht alle Tage der Woche mit Arbeiten ausgefüllt zu werden; 
denn dieß würde ſowohl Officiere wie Soldaten zu ſehr ermüs 
den, ſondern es wäre zweckmäßig, wenn ebenfo, wie dieß in den 
franzöſiſchen Arbeitslagern geſchieht, wöchentlich zweimal gemein⸗ 
ſchaftliche größere Waffenübungen, Sonntags aber eine Parade abs 
gehalten würde. Wir haben jetzt in deutſchen Staaten, wo die 
Genietruppen zum Pontonnier- und Pionierdienſt zugleich verwandt 
werden ſollen, Pontonniere, die im Leben noch keine Pontons ge⸗ 
ſehen haben, da dieſe Staaten nicht Mannſchaft genug beſitzen, um 
eine eigene Brüdenequipage ausrüften zu können. Geradezu in 
Spielerei, die dem Lande nur unnöthiges Geld koſtet, der Wehr: 
kraft Deutſchlands aber auch nicht den mindeſten Nutzen bringt, 
arten in ſolchen einzelnen Fallen dieſe Pontonnier⸗ und Pionier: 
abtheilungen mancher kleiner Contingente aus, und dieſelben ſcheinen 
in der Art wirklich bisweilen nur geſchaffen zu ſeyn, damit eine 
größere Mannichfaltigkeit von verſchiedenen Uniformen auf den Pa⸗ 
raden herrſche. Fur die Officiere derſelben, die es wirklich ernſt 
mit ihrem Berufe meinen, iſt dieß kein ſonderlich angenehmes 
Gefuͤhl, und der Ingenieurofficier eines kleinen Contingentes, der 
ſonſt nur immer allein für ſich ſteht, gar keine Gelegenheit zur 
praktiſchen Ausbildung in ſeinem Berufe, zum gegenſeitigen Austauſch 
ſeiner Kenntniſſe und Ideen mit Kameraden gleicher Waffengattung 
erhält, wird ſich von ganzem Herzen freuen, wenn ihm durch ſolche 
gemeinſame Uebungen beides in ſehr reichem Maße geboten wird. 
Wenn aber nur 3000, oder wir wollen auch nur annehmen 2500 
Mann deutſcher Genietruppen alljährlich 6 bis 7 Monate wöchentlich 
32 Stunden bei der Anlage deutſcher Bundes feſtungen mit thätig 
find, fo iſt dieß keine geringe Hülfe, die den Bau derſelben unge⸗ 
mein fördern wird. In den übrigen zwei Tagen der Woche dürfte 
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beſonders auch auf Uebungen mit den Pontons Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden, was deſto beſſer angeht, da faſt alle dieſe deutſchen 
Befeſtigungen an den Ufern größerer Ströme angelegt werden. 
Man könnte bei dieſer Gelegenheit großartige Uebungen im Schla⸗ 
gen von Schiffbruͤcken und ähnlichen Arbeiten, die jetzt, wie ge⸗ 
ſagt, in vielen deutſchen Staaten aus Mangel an dem dazu nöthi⸗ 
gen Material ganzlich wegfallen müſſen, anſtellen und den naſſaui⸗ 
ſchen oder oldenburgiſchen Pontonnieren die gleiche Geſchicklichkeit 
verſchaffen, wie ſie z. B. die öſterreichiſchen und franzöſiſchen ſchon 
lange beſitzen. 

Wir wünfchen aber nicht allein, daß die Genietruppen der 
deutſchen Contingente zu dieſen gemeinſchaftlichen Arbeiten an den 
jo dringend nöthigen Bundes befeſtigungen mit verwandt werden; 
wir möchten dieß noch weiter ausgedehnt und auch einen Theil der 
geſammten deutſchen Infanterie hiezu mit benutzt ſehen. Die Staa⸗ 
ten, welche die ſieben erſten deutſchen Bundesarmeecorps bilden, 
nämlich Oeſterreich, Preußen und Bayern, haben alle mehr oder 
minder bedeutende eigene Feſtungen. Sie zahlen nicht allein ihre 
bundesmäßigen Matrikularbeitraͤge zur Erhaltung unſerer jetzigen 
Bundesfeſtungen, ſondern verwenden außerdem alljährlich nicht un⸗ 
bedeutende Summen für ihre eigenen Landesfeſtungen, und tragen 
ſomit unbeſtritten mehr zur Erhöhung der deutſchen Wehrkraft bei, 
als die übrigen kleineren deutſchen Staaten, deren ſonſtige Feſtun⸗ 
gen nicht von Betracht ſind. Auch ſind die Contingente dieſer drei 
Staaten ſchon allein für ſich fo bedeutend, daß die Infanterie der⸗ 
ſelben ohnehin haͤufige Gelegenheit zu größeren Lagern hat und 
überhaupt in allen kriegeriſchen Uebungen, welche die neuere Zeit 
dringend von jeder Infanterie, wenn dieſelbe wirklich kriegstuͤchtig 
genannt werden ſoll, fordert, ausgebildet werden kann. Ebenfalls 
liefern dieſe drei Staaten ſchon Beſatzungen in die Bundes feſtungen 
Ulm, Luxemburg, Raſtadt, Mainz, Landau und an dem Sitz des 
Bundestags, Frankfurt am Main. Wenn man daher von Seiten 
der Bundes militärcommiſſion dieſe drei größeren Staaten davon be⸗ 
freite, Infanterieabtheilungen bei der Anlage der neuen Bundes be⸗ 
feſtigungen zu verwenden, falls ſie nicht aus eigenem Antriebe hieran 
mit Theil nehmen wollten, ſo ließe ſich gegen ſolche Beſtimmung 
ſowohl von Seite der Billigkeit wie Zweckmaͤßigkeit nicht allzuviel 
einwenden. Anders ſtellt ſich aber das Verhaͤltniß bei denjenigen 
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Bundescontingenten heraus, welche das 8., 9., 10. und Reſerve⸗ 
infanteriecorps bilden. 

Nach der jetzigen Bundesbeſtimmung ſoll das einfache Eontin- 
gent des 8. Armeecorps an Infanterie ſtark ſeyn: 23,400 Mann, 
das des 9. ohne Luxemburg 18,000, das des 10. 23,000 und 
die Reſerveinfanteriediviſion faſt 12,000 Mann. Es würde dieß 
hienach eine Infanterieftärfe von ungefähr 76,000 Mann ohne Re 
ſerven und Depots ausmachen. Setzen alle die Staaten, welche 
die Truppen dieſer ſo eben angefuͤhrten Corps zu bilden haben, ihre 
Contingente auf volle Kriegsſtaͤrke, fo kommt übrigens eine ungleich 
beträchtlichere Zahl als die oben angeführte heraus, da faſt alle 
augenblicklich mehr Truppen ihrem Kriegsetat nach beſitzen, als nach 
dieſer Beſtimmung nothwendig waͤre. Wir wollen aber nur dieſe 
Stärke hier bei unſerer Berechnung annehmen, um ſo abſichtlich mög⸗ 
lichſt niedrige Zahlen zu bekommen. Daher wünſchen wir nur, daß 
die Militärbundescommiffion beſtimmte, daß etwa der vierte Theil 
dieſes einfachen Infanteriecontingents alljährlich während ungefähr 
7 Monaten zur Anlage dieſer ſo dringend nothwendigen Bundes⸗ 
befeſtigungen verwandt würde. Es würde dieß ſonach ausmachen 
ungefähr 19,000 Mann, die von den Contingenten dieſer Corps 
während der genannten Zeit zu dergleichen Arbeiten zu ſtellen wären. 
Die einzelnen Staaten derſelben, nach ihrer Contingentsſtärke bes 
rechnet, würden darnach zu ſtellen haben: Königreich Wuͤrttem⸗ 
berg ungeführ 2700 Mann, Baden 1900, Großherzogthum Heſſen 
1200, Königreich Sachſen 2300, Kurfurſtenthum Heſſen 1100, 
Naſſau 950, Königreich Hannover 2500, Braunſchweig 400, Hol⸗ 
ſtein⸗ Lauenburg 700, Medlenburg» Schwerin 700, Mecklenburg⸗ 
Strelitz 100, Hamburg 200, Oldenburg 650, Bremen und 
Lübeck je 80, Sachſen⸗Weimar 500, Sachſen-Altenburg 225, 
Koburg⸗Gotha 280, Sachſen-Meiningen 240, die anhaltiniſchen 
Fürſtenthuͤmer 300, Waldeck 100, die beiden Schwarzburg zuſam⸗ 
men 200, Lippe 150, Frankfurt am Main 120 Mann u. ſ. w. 
Wir wollen von dieſer Zahl von 19,000 Mann Infanterie aber 
auch noch weiter an 3000 Mann, die unter verſchiedenen Vorwaͤn⸗ 
den zurückbehalten würden, abrechnen, ſo daß wirklich nur 16,000 
Mann auf die genannte Zeit zur Hülfe an den Erdarbeiten bei den 
gemeinſamen Bundesbefeſtigungen verwandt würden. Rechnete man 
von dieſen 16,000 Mann nun wieder für Unterofficiere, Spielleute, 
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endlich für Kranke 4000 Mann ab, was ſehr reichlich gerechnet 
iſt, ſo würden nur 12,000 wirkliche Arbeiter von der Infanterie, 
von denen jeder wöchentlich 32 Arbeits ſtunden und, die eigentliche 
Arbeitszeit zu 24 Wochen gerechnet, 768 Arbeitsſtunden waͤhrend 
des Jahres hiebei beſchaͤftigt wäre, zur freien Verwendung übrig 
blieben. Hiezu nun ungefaͤhr 2000 wirklich arbeitende Pioniere ge⸗ 
rechnet, würden die Ingenieurofficiere, unter deren Oberaufſicht alle 
dieſe Anlagen ausgeführt würden, an 14,000 junge und rüftige 
Männer zu den Erd⸗ und Holzarbeiten verwenden können. Wuͤrde 
dieſe geſammte Zahl nun etwa an drei bis vier Stellen in Nord⸗ 
und Sübdeutſchland beſchäftigt, jo könnten durch ihre Mithuͤlfe in 
einigen Jahren ſchon ganz bedeutende Befeſtigungsanlagen entſtehen, 
welche die vorhin angeführten ſchwachen Stellen unſerer deutſchen 
Land⸗ wie Seegrenzen in einen ungleich beſſeren Vertheidigungszu⸗ 
ſtand brachten, als jetzt noch leider der Fall iſt. 

Daß aber außerdem dieſe zu dergleichen Arbeiten verwand⸗ 
ten Infanteriſten gar mannichfache Vortheile hinſichtlich ihrer ſonſti⸗ 
gen militärischen Ausbildung von denſelben haben wurden, iſt 
gewiß. Gerade bei unſerer jetzigen Kriegfuͤhrung wird das augen: 
blickliche Verſchanzen der vor dem Feind ſtehenden Infanterie un⸗ 
gleich mehr vorkommen, als dieß früher der Fall war, und es iſt 
daher von vermehrter Wichtigkeit, daß ſowohl die Officiere, welche 
die Anordnungen zu treffen, wie die Soldaten, die ſolche zur 
Ausführung zu bringen haben, eine möglichſt praktiſche Ausbildung 
hierin erhalten. Von großen Vortheilen war es im Krimfeldzug für 
die franzöſiſche Infanterie, daß ein bedeutender Theil ſchon früher 
mit dergleichen Erdarbeiten beſchäftigt geweſen war, und jo hin- 
reichende Erfahrung darin beſaß. Auch die ſardiniſchen Truppen, die 
in der Krim ſtanden, zeigten ſich in allen Erdarbeiten ſehr geübt 
und haben in ihrer Vorpoſtenſtellung gegen die Ruſſen mannichfache 
Vortheile dadurch gehabt. Dieſelben verſchanzten ſich ſogleich, ſowie ſie 
ihre Vorpoſtenſtellungen bezogen, hatten ſpäter dann nicht mehr noth⸗ 
wendig, ſo viele Feldwachen zu ihrer Sicherheit auszuſtellen, und er⸗ 
ſchwerten den Feinden ſehr die Möglichkeit, durch heimliche Ueber⸗ 
fälle ihnen Schaden zufügen zu können. Die engliſche Infanterie 
beſaß nicht dieſelbe Ausbildung in der ſchnellen und gewandten Aus⸗ 
führung von Erdarbeiten, wie ihre Bundesgenoſſen, und gerade dieſe 
Mangelhaftigkeit hat ihr waͤhrend des Krimfeldzuges nicht geringe 
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Nachtheile zugefuͤgt und ihren ſonſtigen Werth oft bedeutend ver⸗ 
ringert. 

Beſonders wunſchenswerth wäre es, wenn von den einzel⸗ 
nen Contingenten vorzugsweiſe ſolche Soldaten zu dieſen Arbeiter⸗ 
Detaſchements ausgeſucht würden, welche länger dienen und fpäter 
Unterofficiere werden wollen. Auf ſolche Weiſe wurde man es nach 
einigen Jahren ſchon erreichen konnen, daß faſt ſämmtliche Infanterie⸗ 
und Pionierunterofficiere in allen unſern deutſchen Contingenten 
der letzten vier Armeecorps längere oder kürzere Friſt an dieſen ges 
meinſamen Bundesfeſtungen mit gearbeitet und gar Mannigfaches 
dabei gelernt hätten. Auch die dazu commandirten Officiere müßten wo 
möglich alljährlich abwechſeln, fo daß jeder Infanteries oder Ingenieur⸗ 
lieutenant, bevor er die Fuͤhrung einer Compagnie erhielte, wenigſtens 
einmal ein ſolch gemeinſames Arbeitslager mit bezogen haͤtte. 

Gerade aber auch hinſichtlich der Anlage von Lagern, des 
Lebens in denſelben, der Fertigkeit, ſich Speiſen in den Lagerkuͤchen 
zu bereiten, böten dieſe gemeinſamen deutſchen Arbeitslager allen 
Soldaten eine ſo treffliche Schule der praktiſchen Uebung, wie ſie 
ſolche daheim in ihren Friedensgarniſonen niemals erhalten können. 
Alle ſolche Sachen, und wenn ſie oft auch nur aus Kleinigkeiten 
beſtehen, ſind für die Soldaten im Felde oft von der allergrößten 
Wichtigkeit, und hat man ihnen daheim keine Uebung darin beige⸗ 
bracht, ſo werden fie in einem Feldzuge zuerſt ſehr viele harte 
Erfahrungen machen und manche Verluſte erleiden muͤſſen, bevor 
ſie es erlernt haben, was man ihnen in ihren Feindesgarniſonen 
beizubringen verſaͤumte. Die letzten Krimfeldzüge ließen auch in 
dieſer, wie überhaupt in vielfacher militaͤriſcher Hinſicht ſehr inter⸗ 
eſſante Beobachtungen machen. Wie ſehr kam es den franzöſiſchen 
Soldaten zu ſtatten, daß ſie in Algerien oder doch wenigſtens in 
ihren häufigen Lagern in Frankreich ſelbſt darin geübt waren, ſchnell 
und gewandt ſich Zelte oder Hütten zu bauen, Kochheerde im Freien 
auf die zweckmäßigſte Weiſe anzulegen, kurz ſich alle möglichen 
Erleichterungen ſelbſt zu verſchaffen. Wie ungeſchickt zeigten ſich 
aber gerade hierin die engliſchen Truppen, und beſonders die Gar⸗ 
den, die bis dahin nur in ihren mit allen nur möglichen Bequem⸗ 
lichkeiten ausgerüſteten Kaſernen gelegen hatten, und wie viele 
Opfer an Menſchen koſtete es ihnen, bis ſie nur einigermaßen 
hierin die Anſtelligkeit der gewandten Franzoſen erreichten! Wir 
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können nicht umhin die Behauptung hier auszuſprechen, daß es den 
Soldaten unſerer meiſten kleinen deutſchen Bundescontingente viel⸗ 
leicht noch ſchlimmer wie den Engländern ergehen wurde, wenn 
man ſie augenblicklich in einen Krieg ſchickte, der gleiche Schwierig⸗ 
keiten darböte, wie dieſe Krimfeldzuͤge. Es iſt unſerer Ueberzeu⸗ 
gung, nach die aus einer vieljaͤhrigen Beobachtung der verſchie⸗ 
denſten europäiſchen Heere im Kriege wie im Frieden hervorge⸗ 
gangen iſt, ganz unmöglich, daß die Truppen eines kleinen Con⸗ 
tingentes die niemals Gelegenheit haben, aus ihren heimathlichen 
Garniſonen heraus zu kommen, zu ſo brauchbaren Feldſoldaten 
herangebildet werden, wie dieß in größeren Armeen geſchehen kann 
und muß. Selbſt die große Tüchtigfeit, der beſte Wille der Ber 
fehlshaber vermögen nicht die unzähligen Hinderniſſe aller Art zu 
beſiegen, welche die beſchränkten Verhältniffe ſolcher kleinen Garniſo⸗ 
nen eines kleinen Staates immer und immer wieder einer tüchtigen 
Ausbildung der Truppen für den Krieg entgegenſtellen werden. 
Gerade in dieſer Hinſicht würde die alljährliche Abſendung eines 
Theils des Contingents nach ſolchen gemeinſamen deutſchen Arbeits⸗ 
und Uebungslagern auch in vielfacher anderer Hinſicht für dieſelben 
vom größten Nutzen ſeyn. 

Aus dieſem Grunde würden wir es auch fuͤr vortheilhaft halten, 
wenn man die Soldaten aus den ſüddeutſchen Contingenten nach 
Norddeutſchland ſchickte, und ebenſo umgekehrt die aus Norddeutſch⸗ 
land nach dem Rhein oder dem Schwarzwald. Durch ſolche größere 
zeitweilige Entfernung von ihrem beſtaͤndigen Garniſonsort entwöhnten 
ſich die Soldaten mancher provincieller Bebürfniſſe, die ſich ſonſt 
ſehr leicht bei ihnen feſtſetzen und ihren militärischen Werth in einem 
Kriege, der vielleicht weit von ihrer Heimath gefuͤhrt werden muß, 
oft nicht wenig verringern. Gerade daß die Soldaten der größeren 
Armeen ſo haͤufig Gelegenheit haben, bald hier, bald dort hinzu⸗ 
marſchiren, in dieſen oder jenen Gegenden mit oft ſo ganz verſchie— 
dener Lebensweiſe zu garniſoniren, trägt nicht wenig dazu bei, ihren 
militäriſchen Werth für einen Krieg zu erhöhen. Es liegt wahrlich 
nicht allein eine rein politiſche, ſondern mehr oft noch eine mili— 
taͤriſche Nebenabſicht zu Grunde, wenn in Oeſterreich, Frankreich 
und Rußland die Regimenter ihre Garniſonen fo häufig wechſeln. 
Daß die eigenthümliche Organiſation des preußiſchen Heeres, in dem 
die Regimenter wo möglich ſtets in naher Verbindung mit ihren 
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Landwehrbezirken bleiben muͤſſen, ſolche Garniſonsveranderungen fehr 
erſchwert, iſt entſchieden in rein militärifcher Beziehung ein Nach⸗ 
theil, der von den Officieren auch recht gut eingeſehen wird. 

Wie ſchwer aber Soldaten, die vielleicht früher in ihrem ganzen 
Leben nicht über 10 Meilen von ihrem Geburtsort entfernt worden 
find, die Gewöhnung an ein Leben im Felde, an veränderte Nah⸗ 
rungsmittel und an fremde Luft wird, hatten wir in den Jah⸗ 
ren 1848 und 1849 bei den meiſten unſerer kleinen deutſchen 
Bundescontingente recht gründlich zu beobachten vielfache Gelegenheit. 
Die Feldzuͤge der deutſchen Bundestruppen 1848 und 1849 in 
Schleswig⸗Holſtein waren wahrlich ohne irgend nennenswerthe 
Strapazen; dazu litten die Soldaten gewiß keinen Mangel an den 
beſten Lebensmitteln und wurden ſo reichlich verpflegt, wie es außer 
in England wohl ſelten bei einem Heere vorkommen durfte. Trotz⸗ 
dem aber kraͤnkelten die Soldaten der ſuͤddeutſchen Contingente, die 
dort ſtanden, im Anfang nicht wenig, und es dauerte mehrere 
Wochen, ja ſelbſt Monate, bis ſich dieſelben ſo weit akklimatiſirt 
hatten, daß fie nickt mehr Kranke in ihren Reihen zählten, als dieß 
bei den Truppen aus den benachbarten norddeutſchen Ländern der 
Fall war. Das viele geräucherte fette Fleiſch, das in Schleswig⸗ 
Holſtein die Soldaten erhielten, dann auch beſonders das ſchwere, 
ſchwarze Brod, das daſelbſt genoſſen wird, wollte dieſen Suͤddeut⸗ 
ſchen gar nicht behagen, wie denn auch die Bayern ihr wohlfeiles 
Bier, die Rheinländer und Württemberger ihren leichten Landwein 
ſchmerzlich entbehrten, und in dem Kaffee oder dem Branntweine 
dafür einen ihnen nicht ſonderlich zuſagenden Erſatz fanden. Ebenſo 
waren ihnen die feuchte Seeluft und die vielen rauhen Oſtwinde, 
die im Frühling in Schleswig⸗Holſtein herrſchen, nicht zuträglich, 
und ſie hatten beſonders auch ungleich mehr Fieberkranke wie die 
oldenburgiſchen, mecklenburgiſchen und hannoverſchen Truppen, die 
von ihrer Heimath her an gleiches Klima und gleiche Nahrung 
gewöhnt waren. Das Umgekehrte war nun bei den norddeutſchen 
Truppen der Fall, die 1849 in Baden bei Unterdrückung des badiſchen 
Aufſtandes thätig ſich zeigten. Strapazen irgend einer Art kamen 
dabei nicht im mindeſten vor, und das reiche fruchtbare Baden 
lieferte Lebensmittel in Hülle und Fülle. Die mecklenburgiſchen 
Soldaten, die waͤhrend dieſes Feldzuges in Baden verweilten, 
zeigten ſich aber dennoch mit ihrer Verpflegung nicht ſonderlich 
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zufrieden, und hatten verhaͤltnißmaͤßig mehr Kranke, als dieß im 
Jahr zuvor in Schleswig⸗Holſtein bei ihnen der Fall geweſen war. 
An den vielen Salat, der in Baden gegeſſen wird, konnten ſie ſich 
nicht gewöhnen, und verlangten nach derberer Nahrung, ebenſo war 
ihnen der badiſche Landwein zu leicht und ſie wollten lieber Brannt⸗ 
wein dafür haben; das Bergſteigen im Odenwald und Schwarzwald 
griff ſie, die daheim nur an weite Ebenen gewöhnt waren, ungemein 
an, und auch die heiße Luft in den engen Thälern war ihnen be⸗ 
ſonders anfänglich nicht recht zuträglich. 

Gegen alle derartigen Verweichlichungen, wie ſie ſo leicht bei 
Soldaten eines kleinen Contingentes, die ſonſt niemals aus ihrer 
heimathlichen Garniſon kommen, eintreten werden, ſchützt es ſehr, 
wenn wenigſtens ein Theil derſelben Gelegenheit hat, mehrere 
Monate in einem entfernteren Arbeitslager zuzubringen. Der Trans⸗ 
port dahin iſt aber, wie ſchon vorhin erwaͤhnt, jetzt kein Hin⸗ 
derniß mehr, und Truppen, beſonders Infanterie, können jetzt auf 
unſerem deutſchen Eiſenbahnnetz, mit Leichtigkeit innerhalb zwei Tas 
gen nach allen dieſen Lagern, und mögen dieſelben auch noch ſo 
entfernt ſeyn, hingebracht werden. Einige hundert Oldenburger, 
Mecklenburger, Braunſchweiger können in zwei bis höchſtens drei 
Tagen bequem bis nach Raſtadt oder nach dem Lager am Schwarz— 
wald gebracht werden, und ebenſo wieder Badener oder Naſſauer 
nach den Küſtengegenden der Nordſee, wenn dort ein Arbeitslager 
für die neu zu erbauende Bundesfeſtung errichtet werden ſollte. Auch 
die Koſten eines ſolchen Transportes von einigen hundert Mann 
Infanteriſten und Pionieren find jetzt Außerft unbedeutend. Zu⸗ 
dem iſt der größte Theil der Eiſenbahnen in Hannover, Braun⸗ 
ſchweig, Bayern, Baden, Württemberg, Preußen u. ſ. w. Eigen⸗ 
thum des Staates, wodurch die Koſten des Truppentransportes auf 
denſelben ſehr verringert werden. 

Da die Truppen in ſolchen Arbeitslagern nicht eben ausſchließ⸗ 
lich nur mit Arbeiten, ſondern auch vielleicht zwei Tage in der 
Woche mit größeren militaͤriſchen Uebungen beſchäftigt werden 
müßten, wie dieß in Frankreich und Oeſterreich geſchieht, fo würde 
auch dieß fuͤr alle dieſe verſchiedenen kleinen deutſchen Contin⸗ 
gente von nicht geringem Vortheil ſeyn. Es würde dadurch die 
Möglichkeit gegeben, Verſuche über die Ausarbeitung eines ge— 
meinſamen Dienſt⸗ und Erercirreglements für die Contingente aller 
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derjenigen Staaten, welche nicht ein eigenes Armeecorps fuͤr ſich allein 
bilden, anzuſtellen und ſo durch praktiſche Anwendung das jenige, was 
ſich in dieſer Hinſicht für die allgemeinen Zwecke am vortheilhafteſten 
herausſtellte, zu erfahren. Auch der Vorpoſtendienſt könnte bei 
dieſen gemeinſamen Uebungen auf eine gleichmäßige Weiſe betrie⸗ 
ben und ein Reglement für denſelben eingeführt werden, das 
wenigſtens fuͤr die Zukunft der entſetzlichen Verwirrung vorbeugte, 
die theilweiſe 1848 und 1849 in Schleswig⸗Holſtein und Baden 
herrſchte, als dieſe kleinen deutſchen Contingente mit ihren gänzlich 
verſchiedenen derartigen Vorſchriften in ein und demſelben Corps 
vereinigt wurden. So beſtand z. B. 1849 in Baden das Corps 
des Generals Peucker aus bayriſchen (1 Bataillon), preußiſchen 
(1 Bataillon), wuͤrttembergiſchen, kurheſſiſchen, heſſendarmſtädtiſchen, 
mecklenburgiſchen, naſſauiſchen, frankfurtiſchen und hohenzolleriſchen 
Truppen, und eine gleich bunte Zuſammenſetzung kann gar leicht 
bei einem zukünftigen Kriege, wo es gilt die erſten beſten Truppen 
ſo ſchnell man dieſelben mobil zu machen vermag, dem in unſere 
Grenzen einfallenden Feind entgegen zu werfen, wieder vorkommen. 
Bei allen dieſen verſchiedenen Contingenten herrſchen nun aber oft. 
ſehr von einander abweichende Reglements aller Art und eine Un⸗ 
ordnung, die den militäriſchen Werth eines ſolchen bunt zuſammen⸗ 
geſetzten Eorps nicht wenig verringert, wird ſehr leicht dadurch 
herbeigeführt. Um nun hierin eine größere, fo dringend noth⸗ 
wendige Gleichförmigkeit herbeizuführen, wären die gemeinſamen 
Felddienſtuͤbungen in ſolchen Arbeitslagern der deutſchen Bundesarmee 
unbedingt eines der geeignetſten Mittel, wodurch auf die leichteſte und 
ſicherſte Weiſe der gewünſchte Zweck erreicht werden könnte. Be⸗ 
ſonders gielt dieß auch hinſichtlich der Einführung gleicher Signale, 
in denen jetzt theilweiſe noch eine ſo ungemein ſchaͤdliche Verſchieden⸗ 
heit herrſcht, die leicht zu den größten Uebelſtänden führen kann. 
Wir wiſſen aus eigener Erfahrung, daß das Signal zum Füttern 
eines deutſchen Reiterregiments ſehr viele Aehnlichkeit mit dem zur 
Allarmirung eines andern hatte, das mit demſelben eine Brigade 
bilden ſollte, und man kann ſich vorſtellen, zu welchen wirklich nicht 
geringen Verwirrungen dieſer Uebelſtand oft Anlaß gab. 

Auch für die Ausbildung der Truppen ſelbſt in größeren 
Manövern, die fie in der Heimath wegen der Kleinheit ihres 
Contingents nicht vornehmen können, wuͤrden dieſe gemeinſamen 
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Exercirübungen in den Arbeitslagern von dem allergrößten Nutzen ſeyn. 
Wir haben jetzt mindeſtens 15 — 16,000 Mann Soldaten der ver⸗ 
ſchiedenen kleinen Contingente, z. B. ſämmtlicher Staaten, welche 
die Reſervediviſion bilden, dann aus Mecklenburg⸗Strelitz u. ſ. w. 
welche während ihrer ganzen Dienſtzeit kein beſpanntes Geſchütz, 
feinen Mann Cavallerie, außer es müßte dieß etwa ein Gens darme 
ſeyn, zu ſehen bekommen, und niemals in einer größeren Truppen⸗ 
ſtärke als höchſtens einige Compagnien zu exerciren vermögen. 
Wie will man von dieſen Soldaten eine gleich tüchtige militärifche 
Ausbildung, wie ſolche die Truppen der größeren Contingente er⸗ 
halten, verlangen, mit welchem Erfolg fie etwa bei künftigen Krie⸗ 
gen den ruſſiſchen oder franzöſiſchen Kriegsſchaaren entgegenſtellen? 
Gerade jetzt, wo der für den Augenblick geſicherte Frieden die 
Möglichkeit hiezu darbietet, muß man dieſen Soldaten ebenfalls 
eine tüchtige Manövrirfähigfeit beizubringen ſich bemühen; ſpäter, 
im letzten Augenblick, wenn der Krieg ſchon vor der Thüre ſteht, iſt 
keine Zeit hiezu mehr vorhanden. Die leichteſte und beſte Weiſe 
aber, dieſen Contingenten eine ſolche Manövrirfähigkeit, die lediglich 
und allein nur durch Manöver mit größeren Truppenmengen erzielt 
werden kann, zu verſchaffen, iſt entſchieden, wenn wenigſtens ein 
Theil derſelben alljährlich in ſolchen Arbeitslagern zuſammenge⸗ 
zogen wird. Ä 
Beſonders auch für die Officiere dieſer Contingente iſt es von 
entſchiedenem Werthe und befördert ihre militäriſche Tüchtigkeit nicht 
wenig, wenn ihnen bisweilen Gelegenheit geboten wird, aus den 
engen kleinlichen Verhältniſſen, in denen ſie ſonſt oft ihre ganze 
Dienſtzeit zubringen müflen, herauszukommen und in näheren Ver⸗ 
kehr mit ihren Kameraden anderer deutſcher Heerestheile zu treten. 
Sie hören und ſehen dann doch etwas Neues, können ihre An⸗ 
ſichten mit fremden Officieren austauſchen, ihre militärifchen Er⸗ 
fahrungen bereichern, erhalten neue Anregungen, und werden ſo 
vielfach in ihrer Ausbildung gefördert aus dieſen Lagern wieder in 
ihre heimathlichen Garniſonen zurückkehren. Welch reges Leben, wo⸗ 
durch der militäriſche Eifer erweckt und der Ehrgeiz angeſpornt 
wird, herrſcht nicht unter den Officieren der franzöſiſchen, öſter⸗ 
reichiſchen, preußiſchen, ja ſelbſt jeder andern größeren Armee! 
wie gleichgültig, und wenn wir uns. dieſes Ausdruckes hier bedienen 
durfen, fpießbürgerlich ruhig pflegt es in ſolcher Beziehung oft bei 
Deutſche Viertelſahrsſchrift, 1856. Heft III. Nr. LXXV. 10 
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den kleinen Contingenten, die höchſtens einige tauſend Mann in das 
Feld ſtellen können, zuzugehen! 

Auch fuͤr die Ausbildung von Stabsofficieren wuͤrden ſolche 
gemeinſamen Lager oft von dem allergrößten Nutzen ſich zeigen. Jetzt 
hat man z. B. in Mecklenburg⸗Strelitz, Sachſen⸗Coburg⸗Gotha, und 
den meiſten anhaltiſchen, ſächſiſchen, ſchwarzburgiſchen und reußiſchen 
Contingenten preußiſche Stabsofficiere an die Spitze der Bataillone 
ſtellen müffen, da man die Unmöglichkeit einſah, im eigenen Contin⸗ 
gente ſolche Männer auszubilden; ſpaͤter aber, wenn dieſen Truppen 
nur hin und wieder Gelegenheit gegeben wird an derartigen größeren 
Lagern mit theilzunehmen, iſt dieß nicht mehr ſo nöthig, da die 
Officiere derſelben dann mehr Gelegenheit erhalten, ſich auch die fuͤr 
die höheren Beſehlshaberſtellen erforderlichen Fähigkeiten anzueignen. 

Alles dieß, was wir hier nur kurz andeuten, wird bei richtiger 
Ausführung jedenfalls für die an ſolchen gemeinſamen Lagern 
heilnehmenden Truppen aus den Uebungen in denſelben her⸗ 
vorgehen. Es ſcheint uns dieß ein ſo großer Nutzen fur dieſe 
Truppen ſelbſt zu ſeyn, daß die Landesregierungen ſchon in ihrem 
eigenen Intereſſe das Zuſtandekommen ſolcher gemeinſamen deut⸗ 
ſchen Arbeitslager auf jegliche Weiſe zu befördern ſuchen ſollten. 
Dreiviertheile ihrer Pioniere und den vierten oder fuͤnften Theil der 
Infanterie, nach dem einfachen Kriegsetat berechnet, kann wahrlich 
jede dieſer Regierungen alljährlich für die beſtimmte Zeit in ſolche 
Lager ſenden, ohne daß dadurch ihre eigene Macht und die Ruhe 
und Sicherheit im Innern des Landes ſelbſt nur im mindeſten beein⸗ 
trächtigt würde. Zum Verſehen des Garniſonsdienſtes blieben immer: 
hin noch genug Soldaten zuruck, und wenn derſelbe in einzelnen 
Garniſonen waͤhrend der Zeit dieſer Lager vielleicht etwas vermindert 
werden ſollte, ſo können wir hierin wahrlich nicht das mindeſte 
Unglück, weder für das Land ſelbſt, noch für die Truppen deſſelben 
erblicken. 

Was nun die Koſten dieſer Arbeitslager anbelangt, ſo halten 
wir dieſe — wenigſtens in Betracht des durch dieſelben bewirkten 
zwiefachen Nutzens der beſſeren Grenzbefeſtigung Deutſchlands und 
der vermehrten militärifchen Ausbildung eines bedeutenden Theiles 
der deutſchen Bundesarmee — nicht fuͤr ſo groß, daß deßhalb ein der⸗ 
artiger Plan nicht ausführbar ſeyn ſollte. 

Die Koſten der Hin⸗ und Zurückbeförderungen der Soldaten 
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auf den Eiſenbahnen find, wie wir ſchon vorhin angeführt haben, 
ſo unbedeutend und fließen zum größten Theil ſogar bei den Staats⸗ 
eiſenbahnen wieder in die Kaſſen der Staaten ſelbſt zuruck, daß fie 
kaum in Betracht kommen können. Was aber die übrigen Aus⸗ 
gaben für die arbeitenden Truppen ſelbſt anbelangt, fo wäre unferer 
Anſicht nach eine Scheidung derſelben das richtigſte Princip. Die 
gewöhnlichen Ausgaben für Sold, Equipirung u. ſ. w. der in dieſe 
Lager kommandirten Truppen muͤßte jeder Staat, der dieſelben 
nach der Staͤrke ſeines bundesmäßigen Contingents zu ſtellen hat, 
auch ſelbſt tragen. Es ſcheint uns dieß unbedingt das Richtigſte 
zu ſeyn, da jeder Staat dieſe Truppen ja ohnehin bezahlen muß, 
und alſo dadurch weiter keine beſonderen Mehrausgaben fuͤr ihn 
veranlaßt werden. Die beſondern Koſten, welche ſolche Lager ver⸗ 
urſachten, müßten aber, wie dieß ja bei allen Bundes feſtungen ges 
ſchieht, aus der allgemeinen Bundeskaſſe bezahlt werden, und der 
Etat dieſer würde freilich dadurch nicht ganz unbedeutend . 
werden. Dieſe Koſten waͤren nun folgende: 

1) Eine beſtimmte Feldzulage, welche alle Officiere wie Sol⸗ 
daten während der Zeit, die ſie in dieſen Arbeitslagern komman⸗ 
dirt waren, erhielten. Da die Truppen in denſelben arbeiten muͤſſen, 
und daher auch das Beduͤrfniß nach einer beſſeren Nahrung fühlen, 
jo iſt es nicht mehr wie recht und billig, daß fie eine Soldzulage 
erhalten, um ſich kräftigere Speiſen dafur anſchaffen zu können, 
wie das auch bei allen derartigen Gelegenheiten in andern Staaten 
zu geſchehen pflegt. Da an den norbbeutfchen Seekuͤſten alle Lebens⸗ 
beduͤrfniſſe ungleich theurer zu fein pflegen als in Süddeutſchland, 
fo muͤſſen auch die Soldzulagen für höher ſeyn als für diejenigen, 
die Truppen, welche an den dortigen Befeſtigungen mit arbeiten, 
welche zu gleichen Zwecken in Sübbeutfchland verwandt wuͤrden. 
Auch für die Officiere, für welche der Aufenthalt in dieſen Lagern 
mannigfache vermehrte Ausgaben und größere Koſten herbeifuͤhrte, 
wäre eine Feldzulage, die ſich nach ihren Graden richtete, nothwen⸗ 
dig. Solche Feldzulagen aus der Bundes militärkaſſe an Truppen, 
die für Bundeszwecke thätig find, erfolgten auch z. B. 1849, wo 
die gegen die badiſchen Inſurgenten verwandten Soldaten eine 
Reichszulage aus der Centralkaſſe in Frankfurt erhielten. 

2) Die Koſten für die Erbauung von Lagerhütten und Bas 
racken, in denen die Soldaten waͤhrend der Dauer dieſer Arbeitslager 
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fampirten. Da die Pioniere, die deßhalb einige Wochen früher 
ſich nach dieſen Lagerplägen hinzubegeben hätten, die Errichtung 
dieſer Hütten oder Baracken beſorgten, was zugleich eine zweck⸗ 
mäßige Uebung für dieſelben wäre, fo kommen hiebei nur die Aus⸗ 
gaben für das Material zu denſelben, an Holzwerk, Brettern, Stroh, 
Nageln, getheerter Leinwand u. ſ. w. in Betracht. Da ein ſolches 
Arbeitslager mehrere Jahre an demſelben Platze ſeyn würde, und 
man dieſe Hütten daher nur im erſten Jahr ganz neu zu errichten, 
fpäter aber nur alljährlich in gutem Stande zu erhalten hätte, fo 
würden die Ausgaben hiefuͤr auch nicht fo ſehr beträchtlich ſeyn. 

3) Für Arbeitsmaterial an Grabſcheiten, Schaufeln, Karren, 
Pulver zum Sprengen u. ſ. w. 

4) Erwerbung des Grund und Bodens, auf dem dieſe Bundes⸗ 
befeſtigungen errichtet werden ſollen, wie dieß bei den Bundesfeſtun⸗ 
gen, welche Deutſchland ſchon beſitzt, geſchehen iſt. 

5) Bezahlung der Arbeiten an denſelben, welche nicht durch⸗ 
gängig von den Soldaten verrichtet werden können, wie namentlich 
der Mauerarbeiten, zu deren Ausführung man wohl nicht genug 
gelernte Maurer und Steinmetzen unter den Soldaten ſelbſt finden 
wurde. 

Erwaͤgt man nun den von uns entwickelten doppelten Nutzen, 
der ſowohl für die bisher theilweiſe ſehr vernachläfligte Grenzbefe⸗ 
ſtigung Deutſchlands, als für die beſſere militärische Ausbildung 
der Soldaten mancher deutſchen Contingente aus dieſen Arbeits⸗ 
lagern hervorgehen würde, fo durften die Ausgaben, welche da⸗ 
durch der Bundesmilitärfaffe erwuͤchſen, wahrlich nicht übel ange⸗ 
wandt ſeyen. Es gibt gar manche Gelegenheiten, wo man dieſelben 
auf andere Weiſe bei dem Militäretat der einzelnen deutſchen Con⸗ 
tingente wieder erſparen könnte, ohne daß die Tüchtigkeit ihrer 
Wehrkraft darunter im mindeſten litte. 

Was wir hier im Verlauf unſerer Arbeit anfuͤhrten, konnten 
natuͤrlich nur allgemeine Andeutungen ſeyn, die dazu dienen ſollen, 
die Aufmerkſamkeit aller Derjenigen, welche in dieſer für Deutſch⸗ 
land ſo wichtigen Angelegenheit eine entſcheidende Stimme abzugeben 
haben, auf fi zu ziehen. Sehr würden wir uns freuen, wenn 
unſere Worte nicht ungehört blieben und zur Errichtung dieſer Ar⸗ 
beitslager erregen könnten. Gerade jetzt wo wir uns wieder hoffent⸗ 
lich eines mehrjährigen Friedens, der aber ſicherlich kein ewiger ſeyn 
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wird, zu erfreuen haben, ift die geeignete Zeit zur Ausführung der⸗ 
artiger Anlagen; denn wenn die Allarmkanone erſt gedonnert hat, 
durfte es zu fpät hiezu ſeyn. 

Wir ſchreiben dieſe Zeilen in einer großen franzöſiſchen Grenz⸗ 
feſtung, und wenn wir den gewaltigen Aufwand in allen militäri- 
ſchen Anlagen, der hier herrſcht, ſehen, und wie dieſelben trotz des 
jetzigen Friedens immer noch vermehrt werden, — können wir uns 
mancher banger Beſorgniſſe nicht entſchlagen, und mochten immer 
aufs Neue wieder an Deutſchland die Mahnung richten, auch in 
der jetzigen Waffenruhe die Richtung auf den dereinſtigen Krieg nicht 
zu vernachlaͤſſigen, damit ſich ſolch Verſaͤumniß dereinſt nicht zu hart 
beftrafe. 

J. v. W. 


Zur Armen- und Lebensmittelfrage. 


Es gibt wohl kaum eine Angelegenheit, bezüglich welcher fo 
viel geſprochen, geſchrieben und gehandelt, dabei aber ſo wenig er⸗ 
reicht wurde, als dieß bezüglich der Armen⸗ und Lebensmittelfrage 
der Fall iſt, während doch die thatſächlichen Erſcheinungen und deren 
Gründe ganz offen zu Tage liegen und die Hauptgrundſätze über 
Löſung der Aufgabe im Weſentlichen außer Streit find. 

Der letzte Grund davon, daß man es noch zu keinen durch⸗ 
greifenden Erfolgen brachte, liegt natürlich in der Schwierigkeit und 
Verwicklung der Sache ſelbſt; daß es aber noch ſo ſehr an prak⸗ 
tiſchen Grundlagen fuͤr die Löſung der Aufgabe fehlt, muß noch 
beſondere Gruͤnde haben. Hiezu gehört unter Anderem, daß man 
einerſeits zu viel auf einzelne Erſcheinungen baut, Thatſachen zu⸗ 
ſammen ſtellt, welche nur aͤußerlich als gleichartig und commen⸗ 
ſurabel erſcheinen, und aus ſolchen einfeitigen Pramiſſen Schlüſſe 
zieht, andererſeits ſich in allgemeinen Reflexionen und abſtrakten 
Theoremen verliert, ohne hiebei die thatſächlichen Erſcheinungen und 
die vielen kleinen Faͤden des Lebens, an welchen dieſelben hängen, 
gehörig zu erforſchen und zu beachten. 

Daher rührt es, daß es in den bezüglichen Kreiſen ſchon bei 
Auffaſſung der Aufgabe vielfach an dem gehörigen Einklang und 
Zufammenhang fehlt. 

Hiezu kommt, daß nach der Natur des Gegenſtandes diejenigen 
Eigenſchaften des Handelns, welche gerade hier am nöthigften find, 
— ſtrenge Conſequenz und Energie — am ſchwerſten fallen, be⸗ 
ſonders aber der Uebelſtand, daß man ſich in Dingen, wo es ſich 
um läftige Opfer handelt, ſchwer entſchließt, über das abſolute 
Bedürfniß des Augenblicks hinauszugehen, immer nur Zahlen⸗ 
poſitionen, und zwar in den kurzſichtigſten Berechnungen entſcheiden 
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läßt, und auf dieſe Weiſe am Ende gar leicht in den Fehler eines 
ſchlechten Wirthſchafters verfaͤllt, welcher lieber feine Schuld mit 
hohen Procenten fortverzinst, als daß er ſich mit ihrer alsbaldigen 
Bezahlung etwas wehe thun mag. | 

Es ift zwar natuͤrlich, daß man in den beſſeren Zeitperioden, 
welche in bald kuͤrzeren, bald längeren Zwiſchenraͤumen immer wie⸗ 
der eintreten, der früheren Noth nicht mehr ſo lebhaft eingedenk iſt, 
auch ſich der Hoffnung hingibt, die Elemente des Uebels, obgleich 
deren Fortdauer niemand verkennt, werden ſich von ſelbſt heben; 
aber es iſt ganz verkehrt, wenn man deßhalb die Maßregeln, welche 
zur Zeit der Noth begonnen und in Gang gebracht waren, einſtellt, 
oder wenigſtens ſo matt betreibt, daß, wenn die Noth in Folge 
der Naturereigniſſe, von welchen ſie zunächſt abhaͤngt, wieder ein⸗ 
tritt, von vornen begonnen und abermals mit ſchlechtberechneter 
momentaner Abwehr und Palliativen verfahren werden muß. Das 
Schlimmſte iſt, daß bei ſolcher Zuſammenhangloſigkeit und Lücken⸗ 
haftigkeit der Anlage und Ausfuhrung des ganzen Treibens eine 
klägliche Zerſplitterung und Vergeudung der Kräfte und Mittel ſtatt⸗ 
findet und in dieſer Weiſe ein Ende der drückenden Lage der Nicht⸗ 
befigenden und der laſtigen Anſprüche an die Beſitzenden nicht ab» 
zuſehen iſt, an vielen Punkten ſogar die Gefahr droht, daß einmal 
auch das Gleichgewicht zwiſchen dieſen beiden Klaſſen verloren gehe. 

Bei dieſer Lage der Sache wird jeder Verſuch, der hochwichti⸗ 
gen Frage eine neue Seite abzugewinnen, eine Berechtigung für 
ſich haben. 

Der Verfaſſer dieſes Auffages hat den Weg eingeſchlagen, die 
Conſequenzen aus den allgemeinen Erſcheinungen und Grundſaͤtzen 
zu einem einheitlichen Ganzen zuſammen zu faſſen, ein Bild zu 
entwerfen, in welchem thatfächliche und principielle Praͤmiſſen und 
die hieraus gezogenen Folgerungen in ihrem Zuſammenhang und 
Ineinandergreifen dargeſtellt und die aufgeſtellten Saͤtze, ſo weit 
irgend nöthig, mit bis in das Detail herabgeführten beweiskraͤf⸗ 
tigen Argumenten und Belegen verſehen ſind. 

Nur eine ſolche Zuſammen fügung kann bei einer ſo breit 
getretenen Alltagsmaterie von einigem Intereſſe ſeyn und nur in 
dieſer Weiſe konnte es der Verfaſſer fuͤr erlaubt und von Werth 
halten, feine Reflexionen und Abſtraktionen der öffentlichen Erwaͤ⸗ 
gung zu unterbreiten. 
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Vor allem ſcheint es ubrigens nöthig, Etwas über den Kreis 
zu ſagen, aus welchem die unmittelbaren Beobachtungen, auf welche 
ſich dieſelben gruͤnden, geſchöpft find. Es iſt dieſer Kreis ein deut⸗ 
ſches Land von ſehr maͤßigem Umfang, in den Zeiten der großar⸗ 
tigen Rectifikation der deutſchen Länderfarte aus vielerlei Beſtand⸗ 
theilen zuſammen geſetzt, in allen dieſen Theilen bis in die neuere 
Zeit faſt ausſchließlich auf die Bodenproduktion angewieſen, aber 
auch in dieſer Beziehung weſentliche Elementarverſchiedenheiten dar⸗ 
bietend. Die hauptſaͤchlichſte derſelben liegt darin, daß in einigen 
Theilen dieſes Landes ein bald mehr bald weniger großartiges 
Lehenſyſtem, geſchloſſene Güter — Vereinödung — Gemeinderechte — 
Stammgutsvererbung ꝛc. beſtanden, Verhältniſſe, welche noch nicht 
ganz unter der Axt des modernen Begluͤckungsſyſtems gefallen, 
jedenfalls aber in vielen Beziehungen fortwirkend find; in dem 
andern Theil aber ſeit lange ein Syſtem herrſchend iſt, welches 
durch ein ſchrankenloſes Theilungs⸗, Niederlaſſungs⸗ und Verhei⸗ 
rathungsrecht zu einem Antiparadies geworden iſt. Dieſer andere 
Theil bildet natürlich den Boden, auf welchem der Aufbau eines 
Armenſyſtems vorzugsweiſe fundamentirt werden kann. 

Bis gegen die bekannten Nothjahre 1816 und 1817 konnte 
man in unſerem Kreis die Armen: und Lebensmittelfrage kaum 
berühren hören; ernſtliche Beſorgniſſe, welche hie und da von hell⸗ 
ſehenden Beobachtern geäußert wurden, wurden als die redondiren⸗ 
den Klagelieder hypochondriſcher Verſtimmung oder alterskindiſchen 
Peſſimismus belächelt, mindeſtens gleichgültig hingenommen. 

Zwar hatten die Kriegsjahre den ökonomiſchen Zuſtänden tiefe 
Wunden geſchlagen; aber die größeren Grundbeſitzer hatten hiebei 
großentheils mehr gewonnen, als verloren. Die Zerſtuͤcklung in 
Verbindung mit dem unverhältnißmäßigen Wachſen der Bevölkerung 
legte bereits da und dort eine beengte Lage der kleinen Beſitzer an 
den Tag; allein der Kartoffelbau ſchob die Noth in demſelben Ver⸗ 
haͤltniſſe zuruͤck. Größere Staͤdte waren nicht da; eine Induſtrie⸗ 
bevölkerung beſtand eigentlich nicht; der kleine Gewerbsſtand war 
großentheils durch einen nothdürftigen Grundbeſitz geſtützt; das 
Grundabgabenſyſtem hatte eine fortlaufende Magazinirung von Le⸗ 
bensmitteln im Gefolge, wodurch der Staat, die Gemeinden und 
die Stiftungen, die Grundherren, früher beſonders auch die Klöfter, 
in den Stand geſetzt waren, vorübergehende Noth auszugleichen oder 
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zu mildern und unnatürliche Steigerungen zu paralyſiren, und fo 
reducirte ſich die ganze Laſt darauf, daß die ganz erwerbloſen Armen 
in Gemeindearmenhauſern oder wohl auch Siechenhaͤuſern unterge⸗ 
bracht, die andern durch unmittelbare Gaben von Lebensmitteln von 
den Beſitzenden ihrer nächften Umgebung unterftügt wurden. Das 
Geldbettelweſen kannte man nur als eine Zugabe des damals noch 
ziemlich geordneten Inſtituts der Wanderreiſen von Handwerksge⸗ 
hülfen. Der allerdings laͤſtige und gefährliche Unfug des Vaganten⸗, 
Zigeuner⸗ und Gaunerbettels — jene wohlbekannte, ſchon aus dem 
dreißigjaͤhrigen Krieg heruͤbergebrachte Landplage von ganz Deutſch⸗ 
land, war auch unſerem Kreis nicht fremd, bildete aber eine, über⸗ 
dieß bloß auf einzelne Gegenden befchränfte Laſt ganz anderer Natur, 
der man hier ziemlich früh Herr wurde. Mit den Jahren 1816 
und 1817 wurde es klar, daß die nach und nach und vereinzelt 
entwickelten Elemente ſich zum ſubſtanzirten Uebel concentriren. Die 
augenblicklich bis zum Ringen mit dem Hungertod geſtiegene Noth 
machte energiſche Hülfemaßregeln nöthig. Die Staatsgewalt ſchritt 
theils mit eigenen Mitteln, theils mit Impulſen an die Gemeinden 
und Stiftungen ein; zugleich aber wurde die Frage über Behand⸗ 
lung des Armenweſens als ein allgemeines Problem aufgeſtellt und 
principiell zu reguliren begonnen. Man mußte natürlich auch an 
die Privatwohlthaͤtigkeit recurirren, blieb aber nicht bei einer bloß 
temporären Anregung ſtehen, ſondern ſchritt zu einer ſtabilen Be⸗ 
gründung derſelben, im Weſentlichen gebaut auf das Syſtem einer 
durch die Staatsgewalt angeregten und geleiteten, mit der Huͤlfe der 
Gemeinden Hand in Hand gehenden und beſonders durch die Mit⸗ 
wirkung der Diener der Kirche getragenen Vereinsthaͤtigkeit. In 
dieſer Zeit wurde auch erſtmals die Beſchwerde uͤber Wucher laut. 
Es war zwar eigentlich nichts Weiteres daran, als eine natürlich 
durch den offen vorliegenden Mangel und die hiemit verbundene 
Zurückhaltung der Vorräthe unverhältnißmäßig wachſende Steigerung 
der Lebensmittelpreiſe. Die Staatsregierung wurde aber ſchnell mit 
der Sache fertig; als die Steigerung unerträglich zu werden anfing, 
wurde kurzweg eine Maximaltaxe beſtimmt und der Lebensmittel⸗ 
verkehr auch ſonſt ſtrenge uͤberwacht, wozu die Oeffnung der in 
Folge des damals noch herrſchenden Naturalwirthſchaftsſyſtems be⸗ 
ſtehenden Vorrathskammern des Staats, der Gemeinden und Stif⸗ 
tungen und Grundherren kam. Allein nachdem einmal die Idee 


154 Zur Armen- und Lebensmittelfrage. 


von dem Einfluß wucherlichen Treibens angeregt war, tauchte ſie 
zu jeder Zeit der Noth wieder auf — ſpäter allerdings mit mehr 
Grund. 

Nach den bezeichneten Hungerjahren trat bekanntlich bald eine 
Zeit ein, wo die Natur eine ſolche Fülle von Bodenprodukten ſpen⸗ 
dete, daß von einer eigentlichen Armennoth nicht die Rede werden 
konnte; allein die hiedurch herbeigeführte unmäßige Entwerthung der 
Bodenprodukte in Verbindung mit einer langen Verwahrloſung der 
Realkreditgeſetzgebung führte eine neue Kriſis herbei, welche auch 
einen Theil des Standes der Weinbauer verſchlang. Eine Maſſe 
von Grundeigenthuͤmern wurde total beſitzlos und hiemit war, zu⸗ 
mal bei ſtets progreſſiv fortſchreitender Uebervölkerung, ein großes 
Proletariat von Bodenproducenten geſchaffen, zu welchem auch ein 
nach und nach erwachſenes Proletariat des Gewerbeſtandes kam. 
Die Kartoffelkrankheit mit einer Reihe von Mißjahren und andern 
Chancen vollendete den gefaͤhrlichen Zuſtand im Jahr 1847, wo 
bekanntlich das Wuchergeſpenſt noch den Prätert und Hebel für 
politiſche Tendenzen leihen mußte, und die Beſitzloſen zum erſtenmal 
eine Machtdemonſtration entfalteten, welcher mit Pulver und Blei 
entgegen getreten werden mußte. Die Maͤrzrevolution mit einem 
ſchmahlichen Gefolge aſotenartiger Genußſucht und Arbeits ſcheue in 
Verbindung mit abermaligen Mißjahren, und die in Folge alles 
deſſen eingetretene Vernichtung des Kredits brachten die Sache auf 
einen Punkt, welcher eine dauernde Beſſerung der Zuftände gar 
nicht abſehen laßt. Wenn auch ein und das andere geſegnete Jahr 
die Leiden und Beſorgniſſe wieder einigermaßen zu mindern und zu 
beſchwichtigen vermag, ſo iſt doch die Grundlage des Uebels eine 
ſo breite und tiefe geworden, daß jedes Fehljahr die Wunden wieder 
aufzureißen droht und die Verblutung nicht ausbleiben kann, wenn 
nicht die Hülfe in einer entſprechenden Weiſe organiſirt wird. 

Die öffentliche und Privatwohlthätigkeit wirkte mit äußerſter 
Anſtrengung fort, allein ihre Sache trat in eine neue Phaſe; ſie 
wurde ganz ihrer Natur zuwider gleichſam in die Reihe der Ge⸗ 
werbe eingeſchoben. Ein gar haͤufig bloß durch weichliche und eitle 
Tendenzen getragenes Mitleid und im Hintergrunde die Angſtgebilde 
eines drohenden Ausbruchs, angeregt und genaͤhrt durch eine ver⸗ 
dorbene Tagespreſſe und Zelotenſünden, von denen ſelbſt die Kanzel 
ſich nicht frei erhielt, auf der einen Seite — Mangel an Muth 
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oder gutem Willen zur eigenen Aufraffung, Begehrlichkeit, An⸗ 
maßung, Mißbrauch und Undankbarkeit, bis zum Durchſchein dro⸗ 
hender Hintergedanken getrieben, auf der andern — hätten das in 
reinſter Geſtalt zur Geltung gebrachte Princip zu Conſequenzen führen 
mögen, welche die ſocialen und moraliſchen Zuftände mit einem 
gänzlichen Zerfall bedroht hätten. Dieß erkennend, gab man den 
Beſtrebungen für die Armenpflege ſeit einiger Zeit eine etwas zweck⸗ 
mäßigere Richtung; man war etwas behutſamer bei Gewährung der 
Hülfe, gründete ſie wenigſtens theilweiſe auf das Arbeitsſyſtem und 
trat dem Bettel ernſtlich entgegen. Allein immer noch fehlt es an 
sonfequenter Verfolgung der anerkannten Grundfäge, an gehörigem 
Zuſammenhang im Handeln und an der erforderlichen Organiſation 
der Kräfte und Mittel. Dieß iſt das allgemeine Bild der Zuftände 
des Bodens, auf welchem ſich die nachfolgenden Betrachtungen ent⸗ 
wickelten. Es gibt wohl viele deutſche Länder, welche ſich in guͤn⸗ 
ſtigerer Lage befinden, aber gewiß auch manche, wo die Verhältniffe 
ungefähr die gleichen ſind oder doch bald zu werden drohen. Die 
hienach folgenden Betrachtungen können ſich natürlich auf die tie⸗ 
feren dem Uebel zu Grund liegenden Urſachen und deren Hebung 
nicht erſtrecken und dürfen die Grenzen einer gedrängten, aphoriſti⸗ 
(hen Darſtellung nicht überfchreiten. Es iſt überhaupt von einem 
ausgebauten Syſtem nicht die Rede. Nur den Verſuch eines Mo⸗ 
dells zu einem gehoͤrig angelegten Organismus der auf bekannte 
und anerkannte Thatſachen und Grundſätze zu gründenden Einrich⸗ 
tungen haben wir uns zum Ziel geſetzt — eines Modells, welches 
darauf berechnet iſt, die jeweilig zu treffenden Maßregeln dem 
Wechſel der Berhältniffe, insbeſondere dem von den Naturereigniſſen 
abhaͤngenden bald größeren bald kleineren Nothſtand anzupaſſen, und 
welches auch da brauchbar ſeyn möge, wo die Verhaͤltniſſe einzelne 
Theile deſſelben unaus fuͤhrbar oder eine andere Zuſammenfügung 
dieſer Theile nöthig erſcheinen laſſen. 

Wir haben es mit einem tief in die Geſellſchaft eingewachſenen 
Gebrechen zu thun, welches gefährliche ſocialiſtiſche und communi⸗ 
ſtiſche Tendenzen und Forderungen in ſich ſchließt. Man muß dieſen 
offen gegenüber treten. Sie können nicht mehr ignorirt, noch kurz— 
weg abgefertigt werden; aber eben ſo wenig darf die Gefahr, welche 
ſie drohen, beſtimmend werden, Vergleiche mit denſelben einzugehen. 
Sie müſſen auf einen Boden geführt werden, wo ſie ſich ſelbſt 
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ordnen oder aufreiben müflen. Dieſer Boden iſt die Gemeinde. 
Dieſe iſt, wo ſie nicht oder nicht mehr auf dem Feudalſyſtem ruht, 
ihrem Weſen nach ein ſocialiſtiſches Inſtitut. Hätte man, ſeit die 
Abolition des Feudalprincips und die in den weſentlichſten Bezie⸗ 
hungen eingetretene Umgeſtaltung der Elemente des ſtädtiſchen Lebens 
zu einer neuen Conſtruction des Gemeindeorganismus hindrängte, 
die Aufgabe in dieſer Richtung aufgefaßt und durchgeführt, ſo hätte 
man ſich manche Verlegenheit erſparen konnen. Dadurch daß man 
die Gemeinde als eine den einzelnen Gemeindeangehörigen gegenuͤber 
ſtehende Perſönlichkeit behandelte, hat man ſich den Boden unter 
den Füßen hinweg gezogen und durch die lächerliche Idee, aus der 
Gemeinde das Ebenbild des Staats — oder gar einen Miniaturſtaat 
ſelbſt — zu ſchaffen, ein ganz ungehöriges politiſches Element in 
das Inſtitut gebracht; das Weſen des Gemeindeverbands ruht auf 
der gemeinſamen Realiſirung der fämmtlichen Individualintereſſen, 
und hieraus folgt, daß auch das Problem der Armenfürforge auf 
dieſen Verband zurüdzuführen iſt und feine Löſung auf ſocialiſtiſche 
Rückſichten und Grundſätze gebaut werden muß.! 

Mit dieſer Auffaſſung kommen wir zu dem Axiom, daß die 
Armenfürforge eine viel weitere Richtung nehmen muß, als bloß 
auf die ephemeren Zuſtände gänzlicher Noth und Hülflofigfeit. Gewiß 
iſt nichts fehlerhafter, als die Identifikation der Sache der Armen⸗ 
fürſorge mit der des eigentlichen Nothſtands. Letzterer iſt zunächft 
von den Gaben der Natur abhängig und tritt mehr oder weniger 
in den Hintergrund, ſobald jene Gaben genügend geſpendet werden. 
Allein unſer Uebel liegt viel tiefer, als bloß in der Ernährungsfrage; 
es ruht auf einer Verrückung des ganzen Verhältniſſes eines Theils 
der Geſellſchaft zum andern, der ganzen Stellung dieſer verſchiede⸗ 
nen Theile gegen einander, beſonders des Beſitzverhaltniſſes. Die 
Klaſſe derer, welche ſich zwar noch ſelbſt durchbringen, aber nur mit 
äußerſter Anſtrengung und Entbehrung, darf nicht unberüdlichtigt 
bleiben, wenn man dieſelbe nicht der auf letzter Stufe ſtehenden 
nach und nach zuwachſen und damit die Löſung der Aufgabe aufs 


1 Eine vortreffliche Durchführung des oben berührten Princips über das Ge⸗ 
meindeinſtitut fand der Verf. des gegenwärtigen Aufſatzes in der ihm erſt nach 
deſſen Vollendung zu Geſicht gekommenen Abhandlung: Vergangenheit und 
Zukunft der deutſchen Gemeinde in dem letzten Hefte der D. Vierteljahrs⸗ 
ſchrift. S. 272. 


Zur Armen- und Lebensmittelfrage. 157 


Höchſte erſchwert oder gar unmöglich gemacht ſehen will. Denn 
wird jene Klaſſe huͤlflos gelaſſen, fo wird fie da, wo nicht außer: 
ordentliche Umſtände einen Umſchwung herbeiführen, früher oder 
ſpäter einer ökonomiſchen und moraliſchen Verkommenheit verfallen, 
welche ſie in dieſelbe Lage bringt, in welcher die Bettelarmen bereits 
find, und der Erfolg hievon wäre, eine Spaltung der Geſellſchaft 
in zwei Theile, welche einander feindlich gegenüber ſtehen würden. 
Dieſem bereits nahe genug drohenden Riß muß vorgebeugt werden. 
Ein mit unſerem Gegenſtand in naher Verbindung ſtehendes Corollar 
der obigen Auffaſſung des Gemeindeverbands iſt, daß dieſes ſocia⸗ 
liſtiſche Inſtitut durch eine außerhalb deſſelben — und zwar nicht 
bloß über, ſondern zugleich neben demſelben wirkende Macht ge⸗ 
ſtützt ſeyn muß: — es iſt dieß die Polizeigewalt. Es war einer 
der verderblichſten Folgeſätze der verkehrten Idee, der Gemeinde die 
Attribute des Staats beizulegen, daß man derſelben den vollen 
Umfang der Polizeigewalt vindicirte. (Von der niederen Lokalpolizei 
iſt nicht die Rede, dieſe ſtreitet ihr niemand ab, wie jedes große 
ſocialiſtiſche Inſtitut, z. B. eine große Fabrik, ſeine Hauspolizei hat 
oder haben ſollte.) Man wird zur Erkenntniß kommen, nicht bloß, 
daß jene Errungenſchaft der Gemeinden mit den Bedingungen eines 
geſunden Staatslebens unverträglich, ſondern auch, daß ſie der 
Hauptgrund des Kampfs iſt, welcher uͤber die Grenzen der Freiheit 
im Gemeindeleben und der Einwirkung der Staatsgewalt beſteht, 
indem gerade diefe unnatürliche Theilung der Macht zu Uebergriffen 
der Staatsgewalt und Eingriffen in die wirkliche ſocialiſtiſche Be⸗ 
rechtigung der Gemeinden auf dem Wege der Aufſichtsbefugniſſe 
führt. Inzwiſchen liegt eine Erörterung dieſes Gegenſtandes außer 
den Grenzen unſerer Aufgabe; hieher muß nur bemerkt werden, 
daß eine energiſche Handhabung der Polizei, wie ſie der Natur der 
Sache nach in den Handen der Gemeinde gar nie denkbar iſt, den 
Schritten der Armenpflege durchaus ſchuͤtzend und zwingend zur 
Seite ſtehen muß. Es iſt in der That ein wahrer Hohn für alle 
Beſtrebungen zu Hebung der religiöſen, ſittlichen und ökonomiſchen 
Zuſtände des Volks, wenn die gröbſten Ausbrüche der Leidenſchaft, 
Aſotie und brutaler Rohheit jeder Art vor den Augen der ganzen 
Geſellſchaft vor ſich gehen können, ohne daß ſich der Arm der 
Polizeigewalt ernſtlich in Bewegung ſetzt. 

Es wäre noch Manches über die allgemeinen Poſtulate und 


158 Zur Armen⸗ und Lebensmittelfrage. 


Principien für Löſung unſerer Aufgabe zu ſagen; wir verſagen uns 
dieß, da unſer Ziel zunächſt nur in der praktiſchen Geltendmachung 
derſelben beſteht, und gehen daher zur Sache ſelbſt über. 

Die erſte Frage, deren Beantwortung in mehreren Bezie⸗ 
hungen als präjubiciell erſcheint, iſt: 

In weſſen Hände iſt die Sorge und Hülfe für die 
Armen zu legen? 

Daß Privatwohlthaͤtigkeit, Stiftungen, Gemeinden und Staat 
bald in der Reihenfolge, bald in Verbindung in dieſe Sorge ein⸗ 
zutreten haben, darüber iſt eigentlich Alles einig. Daß dieſe Fak⸗ 
toren in einer gehörig berechneten Ordnung und Gliederung wirkſam 
werden muͤſſen, wenn nicht die Gefahr einer unvernünftigen Zer⸗ 
ſplitterung und am Ende Erſchöpfung der Kräfte, Unzureichenheit 
neben Ueberfuͤllung die Folge ſeyn ſollen, ift fo natürlich, daß es 
kaum gerechtfertigt ſcheint, deſſen nur zu erwähnen; und dennoch 
fehlt es gerade hieran gewöhnlich. Die Beſtimmung dieſer Ordnung 
und Gliederung ergibt ſich großentheils aus negativen Gründen. 

Der bekannte Streit darüber, ob die principale Rechtspflicht der 
Armenverſorgung auf dem Staat oder der betreffenden Gemeinde ruhe, 
iſt vorerſt nicht mehr ſehr praktiſch, nachdem die Armenlaſt ſo allgemein 
und groß geworden iſt, daß in Zeiten größerer Noth die Kraͤfte der 
Gemeinden nicht mehr ausreichen. Uebrigens fließt die Rechtspflich⸗ 
tigkeit der Gemeinden ſchon aus der Natur und der grundſätzlichen 
Begründung des Gemeindeverbands, und nur da, wo die Geſetzgebung 
oder Staatsverwaltung die Selbftconftitutrung und Selbſtverwaltung 
der Gemeinden durch poſitives Eingreifen, namentlich bezuglich der 
Niederlaſſung und Ueberſtedlung beeinträchtigt, haben die Gemeinden 
einigen Schein für ihren Widerſpruch gegen jene Anforderung. 

Der Satz, daß das Armenweſen am beſten in den Händen 
der Privatwohlthaͤtigkeit ruhe, hat an ſich eine ſehr gute moraliſche 
Grundlage, bedarf aber, um praktiſch haltbar zu werden, einer 
näheren Präciſirung. Die in dem Kreiſe ihrer nächſten Umgebung 
unmittelbar wirkende Privatwohlthätigkeit reicht bei Zuſtänden, wie 
ſie gegenwaͤrtig vielfach beſtehen, ſchon wegen der Maſſenhaftigkeit 
des Bedarfs nicht aus. Die Privatwohlthätigkeit, welche durch 
allgemeine Sammlungen und Vertheilungen von, den Empfängern 
ferne ſtehenden Gebern und Vereinen wirkt, verliert bald ihre ori⸗ 
ginaͤre Natur, fie wird am Ende zu einer Art Bank, auf welche 
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die Armen Wechſel ziehen, ſo lange und ſo weit ſie honorirt wer⸗ 
den, und wobei die Ausſteller allmählig alle Eigenſchaften ſchlechtet 
Schuldenmacher annehmen. 

Die Privatwohlthaͤtigkeit, wenn ſie iſolirt ſteht, entbehrt der 
nöthigen Kräfte und Mittel, um der Depravation und Verkommen⸗ 
heit, welcher die Armen bei lange fortgeſetztem Druck der Noth 
verfallen, mit Erfolg entgegenzutreten. Sie bietet keine Garantie 
für die erforderliche Gleichheit in aktiver wie in paſſiver Beziehung. 
Die Leiſtungen werden häufig in ein Mißverhaltniß getrieben, wel⸗ 
ches dem Einzelnen — und zwar gerade dem weniger Beſitzenden, 
Ehrenhafteren und Edelmüthigeren leicht drückend wird. Wenn auch 
die Sammlungsliſten bei den Großvermögenden bedeutende Gaben 
nachweiſen, fo wird man doch bei einer richtigen Verhaltnißrechnung 
finden, daß die Mittelbegüterten und noch mehr die Klaſſe ber: 
jenigen, welche ſich in Zeiten der Noth ſelbſt Befchränfungen unters 
werfen müſſen, in viel höherem Maßſtab contribuiren. Daß das 
Maß der Gaben auf dem freien Willen ruhe, iſt in den meiſten 
Fallen eine Illuſion; die Macht der Verhaͤltniſſe beſtimmt daſſelbe, 
und zwar meiſt eben fo ungleich und druckend, als die Verhält- 
niſſe ſelbſt ſind. Andererſeits findet bei der Privawohlthaͤtigkeit 
immer eine mehr oder weniger ungleichheitliche Vertheilung der 
Hülfe ſtatt; denn wenn derſelben auch eine bis zur Centraliſation 
getriebene Organiſation gegeben iſt, fehlt es doch immer mehr oder 
weniger an der nothwendigen Ueberſichtlichkeit, Ordnung und Ener⸗ 
gie, und es hängt — wie dieß bei einem derartigen vollſtaͤndig freien 
Inſtitut nicht anders ſeyn kann — von dem zufälligen Zuſammen⸗ 
treffen günftiger Umſtände ab, ob die richtige Einſicht und der gute 
Wille in der Totalität zur Herrſchaft gelangen. 

Der durchaus nothwendige und ganz natürliche Centralpunkt 
für die Armenfuͤrſorge iſt in den Gemeinden zu finden. Dahin 
müſſen alle für dieſen Zweck nöthigen Maßregeln und Mittel con⸗ 
centrirt und die Armen mit ihren Hülfegefuchen confinirt werden. 
Einzig den Gemeindevorſtehern und Gemeindegenoſſen ſtehen die 
Notizen und Einflüſſe zu Gebot, durch welche eine Beſeitigung, 
wenigſtens eine Verminderung der im Geleite oder Gefolge eines 
großartigen Pauperismus auftretenden Uebel und Gefahren möglich 
wird, wohin insbeſondere die Ueberwachung der Unwirthſchaftlich⸗ 
keit und Arbeitsſcheue gehört, vorausgeſetzt, daß die Geſetzgebung 
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der Sache einen gehörigen Rückhalt gibt. Einzig in den Gemeinden 
ſind die Grundlagen für Ermittlung eines gehörigen Maßſtabs für 
Bedarf und Verwendung der Mittel gelegen. Einzig in den Ge⸗ 
meinden iſt der nöthige Zuſammenhang aller wirkenden Kraͤfte ge⸗ 
ſichert, insbeſondere ein Einheitspunkt für die ſtets unentbehrlich 
und ſegensreich bleibende Privatwirkſamkeit und das bei großartigem 
Nothſtand erforderliche Eingreifen des Staats. Es iſt nicht zu ver⸗ 
kennen, daß die DVerbältniffe und organiſchen Einrichtungen der 
kleineren Gemeinden die allgemeine Ausführung des Princips ſchwie⸗ 
rig machen; daß jedoch dieſe Schwierigkeiten zu überwinden find, 
wird durch wenige Andeutungen gezeigt werden können. 

Es wären vor Allem Organe für die Ausführung der fragli⸗ 
chen Aufgabe in den Gemeinden zu beſtimmen und in gehörige Be⸗ 
wegung zu ſetzen. Die felbitftändige Verwaltung der Armenfürforge 
fiele natürlich den ordentlichen Gemeindebehörden nach einer im 
Weſentlichen ihrem regelmäßigen Organismus entſprechenden In⸗ 
ſtruktion zu; neben dieſen aber müßte eine regelmaͤßige Mitwirkung 
der Geiſtlichen, Schullehrer und einiger Kirchenälteſten, auch — fuͤr 
die bezüglichen Fragen — der Aerzte oder Wundaͤrzte inſtituirt wer⸗ 
den, aber nicht, wie es bisher häufig der Fall war, zu einer förm⸗ 
lichen Mitverwaltung, wodurch die richtige Stellung dieſer Elemente 
ganz verrückt wird, ſondern fie ſollen bloß als Vertreter der Sache 
der Noth und als Waͤchter und Lenker alles deſſen, was die mora⸗ 
liſche und phyſiſche Seite der Aufgabe angeht, thaͤtig werden. Es 
wäre dieß das Inſtitut einer Armenanwaltſchaft, in welchem 
beſonders für das natürlich ſtets vorbehaltene Eingreifen der Staats⸗ 
gewalt ein ſicherer Stützpunkt gewonnen wäre. Es verſteht ſich 
ferner, daß ſo, wie die Sachen ſtehen, die Kräfte und Mittel der 
großen Mehrzahl der Gemeinden nicht mehr ausreichen, um die 
Armenlaſt allein zu tragen, daß ihnen alſo Hülfe gereicht werden 
muß, zunächſt von Seiten der Privatwohlthätigkeit und dann nöthi⸗ 
genfalls durch Zuſchuͤſſe des Staats. Weſentlich iſt aber hiebei 
immer, daß die Principallaſt und die Aus führung der Maßregeln 
für die Armenfuͤrſorge den Gemeinden aufgelegt und nicht ohne 
Berechnung, Ordnung und Zuſammenhang von verſchiedenen Seiten 
gewirkt werde, wie bisher ſelbſt da, wo eine gewiſſe Organiſation 
der Armenhuͤlfe ſtatt fand, meiſt der Fall war. Es liegt in der 
Natur der Sache, daß nur wenn die Gemeinde die ganze Aufgabe 
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zu vertreten hat, alſo einerſeits die Unterftügung feſtſetzt und reicht, ans 
dererſeits das Deficit zu decken hat, die im Bereich ihrer ausſchließlichen 
Wirkſamkeit befindlichen Armen zur Sparſamkeit, Arbeit und Zucht zu 
bringen find. Nichts wirkt verderblicher, als wenn einmal der Rekurs 
an fremde Hülfe zum ftändigen Behelf und Anſpruch geworden iſt; 
es führt dieß zu einem wahren Bettelſyſtem, bei welchem nach und 
nach die ſämmtlichen Beſitzloſen zu Drohnen der Geſellſchaft werden, 
welche unbeſorgt von den Beſitzenden Fütterung fordern, ihre Ge: 
meindegenoſſen und Vorſteher aber ſich nicht mehr zu der geringſten 
Gegenanſtrengung gegen dieſes Uebel herbei laſſen, ja haͤufig dem 
Unweſen noch aus allerlei unlautern Motiven mittelſt täujchender 
Bevorwortung und dergleichen Vorſchub leiſten. Je mehr die Un⸗ 
beſcheidenheit und Zudringlichkeit wächst, deſto mehr Gefährdung 
für eine ſegensreiche Wirkſamkeit der Privatwohlthätigkeit und ins⸗ 
beſondere deſto mehr Ungleichheit bei Vertheilung der Huͤlfe. 

In den Händen der Gemeinden iſt die Armenfürforge auf den 
Grund förmlicher Armenetats zu ordnen. Dieſe Armenetats werden 
von den ordentlichen Organen der zahlenden Gemeinde mit gehörigem 
Einfluß der Armenanwaltſchaft zu Stande gebracht und unter allgemei⸗ 
ner, übrigens nicht ſpeciell bevormundſchaftender Aufſicht der Staats⸗ 
behörde vollzogen. Dieſe Armenetats wuͤrden ſofort auch die Grund⸗ 
lage für Ermittlung und Verwendung der Beihülfe der Privatwohl⸗ 
thätigfeit und der etwa noch nöthig werdenden Zuſchuͤſſe des Staats 
bilden und hiemit gerade das gewaͤhren, was bei den dermaligen 
Einrichtungen und Zuftänden hauptfächlich fehlt, eine Vermittlung 
des Zuſammenhangs und Ineinandergreifens der verſchiedenen Fac⸗ 
toren der Armenfürſorge. Auch würde die durch dieſe Armenetats 
zu erlangende überſichtliche und öffentliche Rechenſchaft über Lage 
und Behandlung des Armenweſens in verſchiedenen Richtungen von 
großem Nutzen werden können. 

Die näheren Modalitäten der Ausführung dieſes Syſtems er⸗ 
geben ſich aus den wenigen in Vorſtehendem enthaltenen Fundamen⸗ 
talſätzen im Zuſammenhalt mit dem beſtehenden Gemeindeorganismus 
großentheils von ſelbſt. Nur das ſey noch bemerkt, daß dieſes 
Syſtem allerdings in dem Eingreifen der Staatsgewalt feine Gas 
rantie erhalten muß. Dieſe Aufgabe wird jedoch durch das Inſtitut 
der Armenanwaltſchaft ſehr vereinfacht und erleichtert und kann im 
Weſentlichen darauf zurückgefuͤhrt werden, daß die Staatsbehörden 
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über Mißbraͤuche und Unordnung in der bezüglichen Verwaltung zu 
wachen, über Differenzen zwiſchen den Gemeindevorſtänden und der 
Armenanwaltſchaft, ſo wie über Beſchwerden der Armen zu ent⸗ 
ſcheiden und die nöthig werdende Nachhuͤlfe von Seiten der Privat⸗ 
wohlthaͤtigkeit und nöthigenfalls des Staats ſelbſt für die Gemeinden 
zu ermitteln haben. 

Die zweite Hauptfrage unſeres Problems betrifft 

Die Mittel und Wege der Armen fürſorge. 

Daß der Haus- und Straßenbettel ganz unterdrückt werden 
muͤſſe, daß den Armen die nöthige Huͤlfe nur mittelſt Arbeitgebung 
und Naturalreichung der unentbehrlichen Lebensbedürfniſſe zu gewaͤh⸗ 
ren ſey, daruber iſt man längft einig, hat es aber in keiner dieſer 
Beziehungen noch zu irgend einem befriedigenden Reſultate gebracht. 

Der Bettel wuchert neben den Vereinen, welche ſich deſſen Un⸗ 
terdrückung zur eigenen Aufgabe gemacht haben, in einer Weiſe fort, 
daß ſogar der Fortbeſtand jener Vereine da und dort gefährdet und 
eine große Verwirrung in die Sache gebracht iſt, weil hiedurch die 
Vertheilung der Hülfe ganz ungleich und die Laſt unerträglich ge⸗ 
worden iſt. Die Bemühungen, den Bettel auszurotten, werden bei 
den dermaligen Einrichtungen ſtets daran ſcheitern, daß weder das 
Publikum zum Feſthalten an dem Grundſatz zu vermögen iſt, noch 
die Organe der Polizeigewalt in Zeiten großer Noth es über ſich 
bringen können, mit Ernſt und Strenge einzuſchreiten. 

Der Grundſatz, durch Arbeit Hülfe zu ſchaffen, ſcheiterte theils 
an der Schwierigkeit, lohnende Arbeit auszumitteln, theils an der 
progreſſiv überhandnehmenden Arbeitsſcheu der Beſitzloſen. 

Der Grundſatz, bloß durch Reihung von Lebens beduͤrfniſſen 
zu helfen, wurde höchſt mangelhaft durchgeführt, weil die Geld⸗ 
wirthſchaft auch im Armenweſen bequemer iſt, und die Anmaßung 
der Armen dieſer Art von Hülfe häufig widerſtrebt. 

Unſer Armenweſen iſt nicht bloß durch ein gar zu großes Miß⸗ 
verhältniß der Vertheilung von Eigenthum und Beſitz, ſondern auch 
und vorzüglich durch den unnatürlichen Abſtand von Bedarf und 
Erwerbsfaͤhigkeit der Beſitzloſen in eine bedenkliche Lage gekommen. 
Bei fo ſchroffen Gegenfägen kann eine progreſſiv ſteigende Verſchlim⸗ 
merung der Zuftände nicht ausbleiben; aus denſelben heraus muß 
ſich wieder eine Steigerung der Zahl der Beſitzloſen und ihrer De⸗ 
moraliſation entwickeln, wenn nicht Schranken gezogen werden. 
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Die tiefer liegenden Grunde der fehlerhaften Entwicklung der 
Eigenthums⸗ und Erwerbsverhaͤltniſſe zu beſeitigen, iſt nicht fo leicht 
und ſchnell möglich; was aber zu jeder Zeit geſchehen kann und 
nie verſchoben werden darf, das iſt, daß der Rückwirkung dieſer 
Uebel und ihrer nächſten Folgen auf die ganze Geſellſchaft energiſch 
entgegen gearbeitet werde. Hiezu gehört hauptſächlich Niederhaltung 
exceſſiver Anſpruͤche und verderblicher Neigungen der Beſitzloſen und 
Aufrichtung, einerſeits ihres Muths durch eine gleichförmige Ge⸗ 
waͤhrung der unumgaͤnglich erforderlichen Hülfe, andererſeits ihres guten 
Willens und ihrer Kraft durch Hebung ihrer Erwerbthätigkeit. Hie⸗ 
mit ſind im Weſentlichen die Bedingungen bezeichnet, von welchen 
die Beſeitigung der großen Gefahren abhängt, womit die dermaligen 
Zuſtände die ganze Geſellſchaft in moraliſcher, national-ökonomiſcher 
und ſelbſt politiſcher Beziehung bedrohen, und dieſelben müffen daher 
bei Feſtſtellung und Ausführung der Grundſaͤtze über Behandlung 
des Armenweſens um jeden Preis erfüllt werden. Auf dieſe 
Grundlage iſt die nachſtehende Punctation der Fundamentalſatze über 
Armenfürſorge gebaut, und es iſt hiebei nur das Nothwendigſte von 
ſpeciellen Motiven und Nachweiſungen beigefuͤgt. | 

1) Haus- und Straßenbettel darf unter keiner Ge⸗ 
ſtalt und unter keinem Vorwand mehr ſtattfinden. 

Daß es durchaus unausführbar, irgend eine Ordnung in die 
Armenfüͤrſorge zu bringen, ja auch nur eine haltbare Grundlage hie⸗ 
für zu finden, ſo lange noch eine Spur von Bettel beſteht, bedarf 
keiner Nachweiſung. Man hat bekanntlich auch vielfache Verſuche 
gemacht, das Bettelweſen wenigſtens gut zu organiſiren, fo nament⸗ 
lich durch Bettelmarken, welche unter allerlei Modalitäten, z. B. bloß 
zum Bezug gewiſſer Arten von Unterſtuͤtzung vertheilt wurden. Es 
war alles ganz fruchtlos; der Bettel trägt jo verderbliche Elemente 
in ſich ſelbſt, und iſt, ſo lange auch nur noch der kleinſte Halt⸗ 
vunkt für denſelben beſteht, fo ſehr geeignet, jede andere Maßregel 
im Armenweſen zu paralyſiren, daß die erſte und abſolute Bedingung 
einer Abhülfe für unſere Uebel in ausnahmeloſer und unnachſicht⸗ 
licher Ausrottung des Bettels beſteht. Das einzige Mittel, die 
sonfequente Durchführung dieſes Grundſatzes möglich zu machen, 
beſteht darin, daß vollſtändige Garantie dafür gegeben iſt, daß die 
Armen die nöthige Hülfe in ihren Gemeinden finden. Damit wird 
es den Vereinen zu Abſchaffung des Bettels, welche ſchon bisher 
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ganz richtig hauptſächlich den Zweck verfolgten, die Armen in ihre 
Gemeinden zurüdzudrängen, dadurch, daß ſie den letzteren Unter⸗ 
ſtützungen zufließen ließen, möglich, mit Erfolg in das Ganze einzu⸗ 
greifen, und es ſtehen für die Polizeigewalt keine Rückſichten der 
Humanität mehr im Wege, dem Bettel mit eiſerner Strenge ent⸗ 
gegen zu treten, was die erſte und dringendſte Forderung an den 
Staat bildet. 5 

2) Jede Armenunterſtützung mit einziger Aus⸗ 
nahme der durch zarte Jugend, Alters ſchwäche, Krank: 
heit oder Gebrechlichkeit nothwendig gemachten, muß 
durch das Medium von Arbeit gereicht werden. 

Dieſes Axiom ruht auf der innerlich begründeten, überall er: 
probten Wahrheit, daß die Armen ohne Arbeit ſehr bald verdorbene 
und gefährliche Mitglieder der Geſellſchaft und unter allen Umſtaͤn⸗ 
den derſelben doppelt läftig werden. 

Wo es den Armen unmöglich iſt, ſelbſt Arbeit zu finden, da 
muß ihnen ſolche verſchafft werden. So ſchwierig dieß auch iſt, 
wie niemand verkennen kann, ſo darf dieß doch durchaus nicht ab⸗ 
halten, das Arbeitsprincip durchzuführen, und wird dieß auch möglich 
werden, wenn man die Forderung eines lohnenden Arbeitserwerbes 
aufgibt. An dieſer Forderung ſcheiterten bisher alle in die zur Durch⸗ 
führung des Princips gemachten Beſtrebungen. Allein es handelt fich 
hier um Intereſſen, bei welchen die ökonomiſche Seite nicht mehr 
in Betracht kommen darf; die drohenden Ausfälle in der Arbeits⸗ 
rechnung müſſen eine Poſition des großen Armenetats werden. 
Uebrigens werden ſolche nur Anfangs von größerer Bedeutung ſeyn 
und ſich bei kluger und beharrlicher Betreibung der Sache bis zu 
einem gewiſſen Grad vermindern laſſen, wie dieß die Erfahrung bei 
den Strafanſtalten ergibt, welche doch noch mit viel ſchwierigeren 
und verwickelteren Verhältniſſen zu kͤͤmpfen haben. Jedenfalls wer: 
den die ökonomiſchen Verluſte, fo bedeutend fie auch ausfallen mö⸗ 
gen, durch die indirekten Folgen weit aufgewogen werden. Denn 
ſobald einmal die Arbeit zur abſoluten Bedingung und zum aus⸗ 
ſchließlichen Medium der Armenunterftügung erklart iſt, werden ſich 
die Zuſtände des Armenweſens aus ſich ſelbſt heraus nachhaltig 
verbeſſern, und in Folge hievon auch mittelbar wohlthaͤtige Folgen 
fuͤr die Zuſtände der Geſellſchaft uͤberhaupt reſultiren, wovon nur 
erwähnt werden möge, daß auf dieſe Weiſe die unermeßlichen Uebel, 
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welche aus unſeren Zuftänden im Gebiete der Verbrechen und des 
Strafweſens hervorgehen, werden vermindert werden, ſowie, daß der 
nationalökonomiſche Werth dieſer Arbeiten, wenn gleich ſolche bes 
ſonders Anfangs viele Maͤngel haben mögen, im Ganzen doch nicht 
gering anzuſchlagen iſt, zumal bei der Landwirthſchaft, wo vielfach 
Klagen über Mangel an wohlfeiler Arbeits kraft beſtehen. 

Die Ermittlung der Modalitäten der Ausführung des Grund⸗ 
ſatzes bildet eine Aufgabe, deren Löſung hauptſaͤchlich von Verſuchen zu 
erwarten ſteht, welche ſich den vorliegenden Verhaͤltniſſen anpaſſen müffen 
und an keine beſtimmten Formen und Grenzen gebunden ſeyn dürfen. 
Es ſind auch wirklich ſchon manche Verſuche gemacht worden, welche 
im Einzelnen oft ſehr gelungene Erfolge gehabt haben. Allein mit 
vereinzelten und temporären Beſtrebungen iſt nicht viel zu erreichen, 
die Sache bedarf einer förmlichen Organiſation, welche ſich na⸗ 
türlich an die Ordnung und Einrichtung der Armenunterftügung 
überhaupt genau anſchließen muß. Den Mittelpunkt müflen auch 
hier die Gemeinden bilden; in ihnen muß alles, was fuͤr die Sache 
geſchieht, concentrirt werden, und, was die Hauptſache iſt, fie müflen 
die verantwortlichen Traͤger der Sache ſeyn. So ſchwer es nun 
auch für dieſelben in den meiſten Fallen ſeyn wird, Arbeit zu ſchaffen 
und zu geben, ſo iſt doch gewiß, daß von ihrer Seite viel mehr 
geſchehen kann, als dieß bisher der Fall war, und ſicherlich auch 
weit mehr geſchehen wird, ſobald einmal feſtgeſtellt iſt, daß den 
Gemeinden die Armenfürforge auf eigene Rechnung und Verantwort⸗ 
lichkeit obliegt. 

Was bisher in dieſer Beziehung geſchah, beſchraͤnkte ſich großen⸗ 
theils auf ein einfaches Taglohnsſyſtem, Arbeiten an Straßen u. dgl., 
was wohl beſſer iſt, als gar nichts, aber doch eigentlich nicht viel 
mehr heißen kann, als eine ephemere Friſtung der traurigen Pro⸗ 
letariatsexiſtenz. Ein Arbeitsſyſtem, welches eine wirkliche Beſſe⸗ 
rung der Armenzuſtände ſelbſt wirken ſoll, muß die Elemente der 
Hebung der Erwerbsfaͤhigkeit in ſich ſelbſt tragen. Allerdings wer⸗ 
den die meiſten Gemeinden nicht im Stande ſeyn, ein ſolches Ar⸗ 
beitsſyſtem ohne fremde Hülfe durchzuführen; hier nun muß zunächft 
die Privatwohlthaͤtigkeit und zur Aushülfe der Staat eingreifen. 
Die Privatwohlthaͤtigkeit muß zu einem wahren Miffionsinftitut 
für das Arbeitsprincip im Armenweſen werden. Central⸗, Diſtrikts⸗ 
und Lokalwohlthaͤtigkeits vereine muͤſſen fich die Ermittlung, Vergebung 
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und Verwerthung der Arbeit zur Hauptaufgabe machen, und 
hiezu müffen ihnen zunächſt die hiefuͤr diſponibeln Mittel der be⸗ 
treffenden Gemeinden, ſowie der etwa beſtehenden Diſtrikts verbände 
mehrerer Gemeinden dienen, ſofort weiter die milden Gaben der 
Privaten verwendet, und ſoweit noch weiteres Beduͤrfniß vorliegt, 
Subſidien und Vorſchüſſe von dem Staat zur Verfügung geſtellt 
werden. Aus dem Armenetat der einzelnen Gemeinde ergibt ſich 
der Arbeitsbedarf für ihre Armen und beziehungsweiſe der hiefuͤr 
nöthigen Geldmittel; die Erigenz für Beides ergeht zunaͤchſt an die 
Diſtriktswohlthätigkeitsvereine; ſoweit auch dieſe dem Bedarf nicht 
zu genügen vermögen, geht die Exigenz weiter an den Centralwohl⸗ 
thätigfeitöverein. Hier concentrirt ſich dann die Ueberſicht über den 
Bedarf des ganzen Landes, ſoweit ſich nicht die Gemeinden ſelbſt 
helfen oder durch die Hülfe der Diſtriktsvereine befriedigt werden 
können, und wieder andererſeits die Sorge für Deckung des fragli⸗ 
chen Bedarfs mittelſt der größeren Sammlungen und Vermittlung 
zunaͤchſt des von dem Staat zu gewaͤhrenden Kredits (mittelſt bloßer 
Vorſchüſſe) und der ſchließlich nothwendigen Staats ſubſidie, und 
von dieſem Centralverein gehen ſofort die nöthigen Unterſtützungs⸗ 
maßregeln nach den betreffenden Punkten zurück. Es iſt einleuchtend, 
daß auf dieſem hier angedeuteten Weg die Durchfuhrung des Prin⸗ 
cips in verhältnißmäßig einfacher und jedenfalls ſicherer Weiſe er⸗ 
reicht, und, was die Hauptſache iſt, beſonders die durchaus noth⸗ 
wendige Ordnung und Gleichmäßigkeit erzielt wird. Ueber die 
Modalitäten des Eingreifens des Privatwohlthätigkeitsinſtituts läßt 
ſich natürlich nur wenig Beſonderes ſagen. Sie haͤngen von einer 
Reihe nicht allgemein beſtimmbarer Verhältniſſe und den in unend⸗ 
licher Mannigfaltigkeit eintretenden Chancen ab, durch deren Wahr⸗ 
nehmung und Ergreifung die Vereine, welche ſchon bisher einen 
umfaflenden Complex von Intelligenz und Kraft in ſich ſchloſſen, 
Großes leiſten können und werden, ſobald ihre Bewegung gehörig 
organiſirt iſt, was allerdings von der Staatsgewalt ausgehen muß, 
aber nur anregend und leitend geſchehen darf. 

Da, wo die Gemeinden ſelbſt im Stande ſind, Arbeit zu ſchaf⸗ 
fen und zu geben, werden die PBrivatwohlthütigfeitövereine in der 
Regel nur in fo weit einzugreifen haben, als hiezu Zuſchüͤſſe nöthig 
werden. Hiezu werden häufig die Gaben der Privatwohlthaͤter rei⸗ 
chen; wenn dieß nicht der Fall iſt, was beſonders da eintreten wird, 
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wo ein größerer Betriebsfond nöthig iſt, da muß die Subſidiarhülje 
des Staats eingreifen, welche hier wohl meiſt fruchtbringender ſeyn 
wird, als bei den bodenloſen Anſtrengungen, welche für die Auf⸗ 
richtung der kleinen Gewerbe gemacht zu werden pflegen. 

Was nun aber die Mittel und Wege, Arbeit für die Armen 
zu ſchaffen, betrifft, fo ſtößt man allerdings vielfach auf die größte 
aller Schwierigkeiten — eine aufgegebene Hoffnung. Daß jedoch 
die Aus führung möglich iſt, dieß ſoll hier in einigen an die Er⸗ 
fahrung gefnüpften Betrachtungen zu zeigen verſucht werden. 

Die natürlichen Richtungen der Aufgabe ſind — bei ſtaͤdtiſchen 
Gemeinden hauptſaͤchlich die Induſtriethaͤtigkeit, bei ländlichen die 
Bodenkultur. 

In letzterer Beziehung liegen zwei Hauptwege offen; einmal 
die ſchon vielfach in Anregung und auch hie und da zur Aus⸗ 
führung gebrachte Kultivirung wuͤſtliegender oder ſchlechtbeſchaffe⸗ 
ner Gründe, ſodann eine auf indirekten Arbeits- und Eigenthums⸗ 
erwerb gerichtete Gemeindewirthſchaft, in der Art, daß die Gemeinden 
da, wo in Folge der Zeitverhältniſſe, Auswanderung u. dgl. das 
Grundeigenthum ſehr entwerthet iſt, Grundſtücke erwerben und ſolche 
in den verſchiedenen Phaſen, welche die Umſtände mit ſich bringen, 
Selbſtverwaltung der Gemeinden mittelſt Bebauung durch ihre Armen, 
Verpachtung, und eine Art Colonatsverhältniß zur Praͤmie für Arbeit 
und Sparſamkeit nach und nach in das freie Eigenthum der Beſitzloſen 
bringen. Daß ein ſolches Arbeitsſyſtem, insbeſondere das auf Aus⸗ 
gleichung der Beſitzverhältniſſe gerichtete, einen weit über den naͤch⸗ 
ſten Zweck, die Armenfuͤrſorge, hinausgehenden nationalökonomiſchen 
Werth hat, bedarf kaum einer Bemerkung. Was aber die Aus⸗ 
führbarkeit deſſelben betrifft, ſo liegen jedenfalls Belege genug von 
dem Gelingen kleinerer und größerer Verſuche von Kultivirung ſchlech⸗ 
ter Gründe durch Arbeitskraft der Armen vor, und es läßt ſich bei 
kleineren Unternehmungen dieſer Art auch ſehr leicht der Zweck eines 
kleinen Grunderwerbs für die Beſitzloſen damit verbinden.! Aber 


' Deu beſten Beleg für die unermeßliche Bedeutung folder Kultivirungen 
lieſert das neuerlich an der Voker Haide in Weſtphalen ausgeführte Werk, durch 
welches eine bisher wüſte gelegene Haideſtrecke von 4 Meilen Länge und / Meile 
Breite in einer Weiſe hergeſtellt wurde, daß die Vermehrung des Bodenwerths 
über die Anlagekoſten auf mehr als 1½ Millionen Thaler berechnet wird. (vergl. 
Rh. und Ruhr. Ztg. vom Mai 1855.) Wenn auch dieſem hauptſächlich auf der 
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auch die Maßregel, kultivirtes Grundeigenthum durch Vermittelung 
der Gemeinden für die Beſitzloſen zur Nutzung und am Ende zum 
Eigenthum zu gewinnen, iſt ſchon vielfach durchgeführt worden, und 
es iſt dieß, was man auf den erſten Anblick nicht glaubt, fogar 
die natürlichfte und leichteſte der in dieſem Syſtem begriffenen Maß⸗ 
regeln. Denn die Erfahrung lehrt, daß auch der kleinere Grund⸗ 
beſitzer, welchem in der Regel eine vervielfachte Arbeitskraft ſeiner 
Familiengenoſſen zur Hülfe ſteht, bei niederen Guͤterpreiſen, guͤnſti⸗ 
gen Produktenwerthen und ausgezeichnetem Fleiß und Sparſamkeit 
nur eines kleinen Fonds und eines geſicherten Kredits bei dem Ka⸗ 
pitaliften bedarf, um nach und nach zu einigem freien Grundbeſitz 
zu gelangen, eine Erſcheinung, die freilich kaum begreiflich iſt, wenn 
man bloß die Berechnungen der landwirthſchaftlichen Theoretiker an⸗ 
ſieht, zu deren Erklärung aber der Schlüffel darin liegt, daß das 
Bodenkapital durch angeſtrengte Arbeitskraft einer ganzen Familie 
bei einigermaßen günſtigen Verhältniſſen zu Zinſeszinſen getrieben 
werden kann. Der oben vorgeſchlagenen Maßregel liegt nun aber 
eigentlich nichts anderes zu Grunde, als eine Kreditvermittlung der 
Gemeinde für ihre Beſitzloſen. Sie iſt der Kapitaliſt, welcher das 
Geld zum Grunderwerb des Armen vorſchießt, und wenn ſte hiebei 
Anfangs ganz auf die Zinſen verzichtet, und ſpäter mit einem nie⸗ 
deren Zins ſich begnügt, fo wird es bei ſonſt günſtigen Voraus⸗ 
ſetzungen keine gar zu lange Zeit erfordern, um wieder ein kleines 
Grundeigenthum in die Hände ihrer Beſitzloſen zu bringen, was 
von unberechenbarem Einfluß werden muß. 


Kraft des Kapitals ruhenden Unternehmen andere Vorausſetzungen und Reſultate 
zu Grund liegen, als die oben aufgeſtellten, ſo iſt doch hiedurch beſtätigt, daß 
Aehnliches im Kleinen auch auf dem von uns vorgeſchlagenen Weg zu bewirken 
möglich iſt. Belege für kleinere Kultivirungsunternehmungen mit Gemeindekapital 
und Arbeitskraft der Armen find übrigens allbekannt, und man darf dießfalls nur 
an die Geſchichte der Allmandenvertheilung und Kultivirung, wie ſie längſt in vielen 
Theilen Deutſchlands bewerkſtelligt wurde, erinnern. 

Belege zu obigen Sätzen find in dem im Eingang dieſes Aufſatzes geſchil⸗ 
derten Land zu finden. Hier haben ſchon Taufende von Landbauern, welche mit 
einem ganz kleinen Grundbeſitz begannen, ſich nach und nach ein vollſtändig näb- 
rendes Gut bloß mittelſt allmähligen Ankaufs auf Friſtenzahlung erworben. In 
der oben erwähnten Periode, wo Tauſende von Grundbeſitzern dem Conkurs ver⸗ 
fallen und in manchen Orten die Grundſtücke ganz unverkäuflich geworden waren, 
mußten ſich endlich Gemeinden und Stiftungen entſchließen, die ihnen verpfändeten 
oder ſonſt mit Vorzugsrecht zufallenden Güter an Zahlungeſtatt zu erwerben. Hier 
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Nicht zu verkennen iſt, daß der vorſtehende Weg von Voraus⸗ 
ſetzungen abhängt, welche ſeltener zutreffen, und es bleibt daher 
immer die Hauptaufgabe, für die Armen Induſtriearbeiten 
auszumitteln, ſoweit nicht die Fabrikinduſtrie Hülfe gewaͤhrt. 

Man ſagt, es ſey unmöglich, eine Armeninduſtrie zu begrün⸗ 
den. Wenn man unter Armeninduſtrie einen ſelbſtſtaͤndigen Arbeits⸗ 
betrieb der Armen mit denſelben Vorausſetzungen und Erforderniſſen, 
welche man an die Induſtrie überhaupt ſtellt, verſteht, fo mag die 
Anſicht richtig ſeyn. Dagegen wird es unter allen Umftänden mög⸗ 
lich werden, den Armen die Unterſtützung, welche man ihnen ſchon 
bisher gewährt hat, und auch ferner gewaͤhren muß, d. h. die, 
welche zu Erhaltung ihrer Exiſtenz abſolut nöthig iſt, ſtatt wie bis⸗ 
her in ungleichen, ungeordneten und oft unzweckmaͤßigen Geld⸗ und 
Naturaliengaben zu reichen, in Form und durch das Medium 
von Arbeit zu reichen.! Daß ſehr viele, bald mehr, bald we⸗ 
niger gelungene Verſuche, Arbeit zu ſchaffen und zu geben, ge⸗ 
macht ſind und daß es immerhin ein, wenn auch nicht gerade reich⸗ 
haltiges, doch einige Auswahl darbietendes Repertoire für die be⸗ 
ſondern Formen einer den Verhältniſſen anzupaſſenden Armenbe⸗ 
ſchaſtigung gibt, iſt allbekannt.! Dieß vollſtaͤndig auszuführen, iſt 


wurde denn ſehr häufig in oben bezeichneter Weiſe verfahren, und es gelangten 
hiedurch viele ihrer beſitzloſen Gemeindeangehörigen wieder nach und nach zu einem 
nährenden Gut. Die oben aufgeſtellte Behauptung, daß der kleine Grundbeſitz bei 
gehöriger Arbeitskraft eine außerordentliche Triebfähigkeit in ſich ſchließt, bewährte 
ſich überhaupt damals und in ſpäteren ähnlichen Kataſtrophen in vielfacher Weiſe, 
während das Proletariat des Gewerbeſtandes nach liberwundenen Nothjahren nur 
ſelten und langſam zur Wiederaufrichtung gelangte. 

»Ein in einem öffentlichen Blatt, erſt nachdem Obiges geſchrieben war, er⸗ 
ſchienener Artikel aus einer fränkiſchen Landſtadt mit ungefähr 7000 Einwohnern 
(vom Januar 1856) meldet, daß nachdem ſich bei dem bisher eingehaltenen Geld⸗ 
unterſtützungsprincip der jährliche Geldaufwand für die Armen ſeit dem Jahre 
1840 von 8000 fl. auf 18,000 fl. geſteigert habe, man ſich von der ſittlichen und 
ökonomiſchen Unhaltbarkeit dieſer Unterſtützungsweiſe überzeugt und umfaſſende Ein⸗ 
leitungen getroffen habe, an deren Stelle das Arbeitsſyſtem zu ſetzen u. f. w. 

2 Von vielen Belegen führen wir hier einen öffentlichen Blättern entnommenen, 
in mehr als einer Beziehung ſprechenden an. In einem ſchwäbiſchen Landſtädtchen 
von ungefähr 3300 Einwohnern, welches faſt ausſchließlich auf Acker⸗ und Weinbau 
angewieſen iſt, und in Folge von Weinſehljahren ſehr herabgekommen war, wurde, 
zum Theil mit Hülfe einer zu dieſem Zweck beſtimmten Stiftung von 4000 fl., eine 
kleine Armeninduſtrie begründet, welche vom 1. Juli 188¼ lediglich durch Armen⸗ 
arbeit (hauptſächlich von älteren Perſonen und Kindern) folgende Arbeitslöhne erzielte: 
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hier der Ort nicht; nur eine die äußerſte Grenze bildende Form mit 
den hiezu gehörigen Maßregeln ſoll als Typus und Beweismittel 
für die Ausführung unſeres Princips naͤher dargelegt werden. 
Eine einfache und faſt unter allen Umſtänden ausfuͤhrbare 
Arbeits orm beſteht in der Linnen⸗ und Baumwollen⸗ und ſelbſt — 
bis zu einem gewiſſen Grad — Wollen⸗Spinnerei, Strickerei und 
Weberei. Schon bisher haben Armenvereine im Kleinen den Ver⸗ 
ſuch mit ſegensreichen Erfolgen gemacht, für ſolche Arbeiten das 
Rohmaterial in dürftige Gemeinden hinauszugeben, Arbeitslöhne 
hiefuͤr zu bezahlen und die hiefuͤr gelieferten Waaren zum Zweck 
wiederholter Materialeinkaͤufe ic. zu verwerthen. Iſt die ganze 
Privatwohlthaͤtigkeit zu einem Miſſionsinſtitute für Armenarbeit or⸗ 
ganiſirt, ſo kann dieſe Form zu einem großen Umfang getrieben 
werden; es können Wanderlehrer und fachverftändige Betriebsagenten 
entſendet, Werkzeuge und kleine Maſchinen aufgeſtellt und ſonſt 
mancherlei Förderungsmittel in Bewegung geſetzt werden. Es wird 
allerdings die ſo producirte Waare Anfangs gering, jedenfalls 
unſcheinbar ausfallen und vielleicht um 50 Procent theurer zu ſtehen 
kommen, als eine Fabrikwaare; allein einestheils wird ſich dieſes 
Mißverhaltniß bald weſentlich vermindern und ſich durch größere 
Dauerhaftigkeit einigermaßen erſetzen; ſodann aber gehört zu die ſem 
Armenarbeitsſyſtem weſentlich noch die weitere Maßregel, daß bei 
denjenigen Arbeitsprodukten, welche keinen Handelsabſatz finden, die 
Armen ſelbſt zu Abnehmern ihrer Waare gemacht werden. Ehemals 
haben bekanntlich die unteren und mittleren Volksklaſſen großentheils 
ſelbſt producirte und bereitete Waare zu ihrem Kleider- und ſonſti⸗ 
gen Bedarf verwendet; jetzt kaufen ſie Fabrikwaaren, — die Armen 
häufig mit erbetteltem Geld — und gehen dabei doch meiſt in Zum: 
pen einher. Dieß wird, wenn das Armenarbeitsſyſtem klug durch⸗ 
geführt wird, bald anders werden. Wenn die Wohlthaͤtigkeitsvereine 


für Hanf⸗ und Flachsſp innen 288 fl. 5 kr. 
für Stricken wollener Socken e. 342 fl. 10 kr. 
für ſonſtige Strickereien und Häden . . . . .» 102 fl. 46 kr. 
für Tuchendenſchue 2 en 101 fl. 4 kr. 
für Näharbeite n 69 fl. 20 kr. 
für Strohfl echten 52 fl. 35 kr. 


Zusammen: 956 fl. — kr. 
welcher Betrag ganz den Armen zu gut kam. Die Arbeitsgegenſtände wurden 
großentheils verkauft, zum Theil auch für die Armen ſelbſt verwendet. 
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durch Gemeindemittel, milde Gaben und Staatsſubſidien in den 
Stand geſetzt werden, den Betriebsaufwand und Arbeitslohn vor⸗ 
ausweg als eine Poſition des Ausgabenetats zu behandeln, d. h. 
bei ihren Verkaufspreiſen außer Berechnung zu laſſen und nöthigen- 
falls auch noch an dem Kapital des Materialwerths etwas zu ver⸗ 
zichten, ſo wird es bald nicht an dem Abſatz fehlen; nicht bloß die 
Armen ſelbſt werden Abnehmer werden, wozu fie gerade einen Theil 
ihres Arbeitslohns verwenden können und werden, ſondern zuver⸗ 
läffig auch die Mittelbegüterten, wenigſtens auf dem platten Lande, 
und wenn es einmal mit der Güte der Arbeit etwas weiter gebracht 
iſt, auch die Wohlhabenderen, und dieſe dann mit lohnenden Preiſen 
oder ſogar einem Zuſchlag als indirekte Wohlthatsgabe. Daß Letz⸗ 
teres keine leere Hoffnung iſt, haben einzelne Vereine bewieſen, 
welche in dieſer Art im Kleinen eine Linneninduſtrie begründeten, 
ebenſo die bekannten Unternehmungen von Armenbazars, welche 
allerdings bis jetzt hauptſaͤchlich auf feinere Waaren und Luxus⸗ 
gegenſtände gerichtet waren, aber ganz ebenſo gut wo nicht leichter 
auch auf Waaren für den gemeinen Hausbedarf, welche die Armen 
zu produciren vermögen, erſtreckt werden können. Es kommt alles 
darauf an, ob es einen und den andern ſolcher Wege gibt, das 
Arbeitsprincip unter allen Umſtänden durchzuführen, wie wir dieß 
nach Vorſtehendem hinſichtlich der Spinnerei und Weberei darge⸗ 
than zu haben glauben. Iſt bewieſen, daß es auch nur Einen Ar⸗ 
beitszweig gibt, welcher, überall mit den erforderlichen Zuſchuͤſſen, 
vollſtändig durchgeſetzt werden kann, ſo iſt die Aufgabe gelöst. 
Denn wie die landwirthſchaftliche Arbeit den Keim eines zwar lang⸗ 
ſamen, aber unter günftigen Umſtaͤnden ſicheren Grundkapitalerwerbs 
in ſich ſchließt, ſo liegt auch in der gewerblichen Induſtrie eine 
Triebkraft zur Produktivität — allerdings nicht gerade vorzugs weiſe 
auf feſten Erwerb gerichtet, aber doch Ausſicht auf Steigerung der 
Erwerbsfähigkeit und Thätigkeit gewaͤhrend. Es bildet ſich, wenn 
einmal der Weg gehörig gebahnt iſt, bald ein belebender Geiſt der 
Arbeitsluſt und des Erwerbseifers in der Maſſe und am Ende auch 
ein Streben nach Meiſterſchaft. Wo einmal Spinnerei, Strickerei, 
Weben in guten Gang gebracht ſind, da wird man ſich bald auch an 
feinere Arbeitszweige, Sticken, Spitzenklöppeln und dergleichen wagen 
dürfen, wenn ſolche überhaupt irgend die Chance eines Abſatzes für 
ſich haben; wo Holzſchuhe gemacht werden, bringt man es auch zu 
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ſonſtigen Holzſchnitzarbeiten, vom Strohbodenflechten zur feineren 
Strohflechterei und dergl. Es bilden ſich überall Eliten während 
des Arbeitsbetriebs, und am Ende zuverläſſig auch ein Geiſt und 
eine Kraft unter den Beſitzloſen ſelbſt, welche die Selbſtbewegung 
derſelben zur Folge haben und die Thaͤtigkeit des Arbeitsmiſſions⸗ 
inſtituts auf eine bloß leitende und nachhelfende reduciren laſſen. 
Man muß daher bei Ausführung unſeres Princips nur feſten Willen 
und Ausdauer einſetzen und Anfangs offenen Verluſt nicht ſcheuen, 
um ein ſicheres Ziel zu erreichen. 

Zu dieſen Maßregeln für Ausführung des Arbeitsſyſtems am 
Sitze der Noth ſelbſt werden allerdings noch zur Aus hülfe und 
Stütze deſſelben beſondere Anſtalten kommen müſſen. Es gibt ein⸗ 
zelne Gemeinden, wo jeder Verſuch ſcheitern muß, ſo lange ſie nicht 
eine förmliche Regeneration durchgemacht haben, weil alle Elemente 
der Noth ſich ſo angehäuft und geſperrt haben, daß eine Art 
Stauung der moraliſchen und ökonomiſchen Aufrichtung nicht zu be⸗ 
ſeitigende Hinderniſſe in den Weg legt. Dieſen Elementen muß vor 
allem eine Ableitung gegeben werden. Hiebei muß das Augenmerk 
auf drei verſchiedene Klaſſen der Armenbevölkerung gerichtet werden: 
die phyſiſch und pſychiſch verkommenen Leute, beſonders aͤltere, welche, 
ohne gerade ganz verdorben und gefährlich zu ſeyn, doch höͤchſt 
läftig und hemmend für die Geſellſchaft werden; ſodann die habi⸗ 
tuirten Tagediebe, welche durch ihre Begehrlichkeit, Arbeitsſcheue 
und Indisciplin gemeingefährliche Candidaten der Strafanſtalten 
bilden; endlich die Kinder ökonomiſch und moraliſch herabgekommener 
Familien. 

Für die erſte Klaſſe hat man dermalen keine Zufluchtsorte, 
als die meiſt gar nicht oder ſchlecht organiſirten und koſtſpieligen 
Gemeindearmenhäuſer und Spitäler; das Ganze würde unendlich 
gewinnen, wenn dieſe Separatſtaͤtten zu größeren Anſtalten, wo 
für angemeſſene Arbeit geſorgt wäre, vereinigt würden. Dieſe An⸗ 
ſtalten müßten aber freilich nicht nach einſeitigen philantropiſchen 
Phantaſien, ſondern nach den Geboten ſtrengſter Sparſamkeit und 
Disciplin lediglich mit Erfüllung der abſoluten Forderungen der 
Humanität organiſirt werden. 

Die zweite Klaſſe iſt ſich in der Regel ganz ſelbſt uͤberlaſſen; 
ſie arbeitet einen Theil des Jahres ziemlich dilettantenartig, zieht 
den andern Theil deſſelben — angeblich Arbeit ſuchend, in der That 
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und Wahrheit aber — bettelnd, betrügend und ſtehlend herum und 
laßt ſich in Zeitperioden, wo dieß nicht gut angeht, von den Ge⸗ 
meinden unterhalten. Dieſer Kreislauf endet in der Regel erſt, wenn 
die Frucht für die Strafanſtalt reif geworden if. Man hat es 
verſucht, für dieſe beſchwerlichſte und gefährlichſte Klaſſe von Men⸗ 
ſchen Zwangsarbeitshäuſer zu errichten, allein bis jetzt ohne großen 
Erfolg. Die Gründe hievon zu erörtern, iſt hier der Ort nicht. 
Die in dieſer Beziehung vorliegende Aufgabe iſt offenbar die ſchwie⸗ 
rigſte, würde ſich aber bei dem von uns vorgeſchlagenen Syſtem 
ſehr vereinfachen. Der Grundſatz, keine Hülfe für den Armen 
außer durch das Medium der Arbeit, wird auch bei dieſer Klaſſe 
wirken; die, welche noch aufzurichten ſind, werden umwenden; die 
ganz verdorbenen werden bald der Ausſcheidung durch die Polizei 
und Juſtiz verfallen, und unter allen Umftänden wird die Liſte der 
Gaunercandidatur, welche bei dem bisherigen Zuſtand eigentlich ge⸗ 
hegt wurde, für die Zukunft bedeutend kleiner werden. 

Oeffentliche Arbeitshaͤuſer werden, fo lange in den Zuftänden 
überhaupt keine radikale Beſſerung eingetreten iſt, nicht ganz ent⸗ 
behrt werden können. Man bedarf ihrer als Straf» und Correk⸗ 
tionsanſtalten für Aſotie, muͤßiges Herumziehen, Betteln und ähn⸗ 
liche Störungen der ſocialen Disciplin. Allein hiemit iſt das hieher 
bezügliche Beduͤrfniß nicht erſchöpft. Es gehört hiezu noch haupt⸗ 
ſaͤchlich die Oeffnung freiwillig zu waͤhlender Zufluchtsftätten für 
Arbeit und Unterkunft derer, welchen in keiner andern Weiſe Hülfe 
gewährt werden kann. Sie ſollen nur das letzte Auskunftsmittel 
bilden, da wo die Ausführung des Arbeitsprincips nach den oben 
bezeichneten Modalitäten nicht möglich wird oder nicht ausreicht. 
Sie werden wohl nur zu zahlreich benützt werden, ſobald der Bettel 
und das verderbliche Geldgabenſyſtem überhaupt mit unnachſichtlicher 
Strenge unterdrückt werden. Sie werden zwar, wie alle von uns 
vorgeſchlagenen Maßregeln, anſcheinend und beſonders von Anfang 
empfindliche Geldopfer fordern; allein wenn man praktiſch rechnet, 
d. h. den Auſwand, welcher dermalen in tauſend verſchiedenen, oft 
kaum ſichtbaren Wegen für die betreffende Armenklaſſe von Einzel⸗ 
nen, Gemeinden, Stiftungen und dem Staat gemacht wird, mit 
dem Aufwand, welcher für ſolche Arbeitshaͤuſer zu machen wäre, 
zuſammenhaͤlt, fo wird ſich ergeben, daß bei gehörigen Einrichtungen 
der letztere mindeſtens nicht größer ſeyn kann, als der erſte. Denn 
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wenn auch der Arbeitsertrag noch fo gering ausfällt, fo kommt er 
doch jedenfalls in die Wagſchale, weil unterftellt ift, daß dieſe Ar⸗ 
beitshäuſer bloß ſolche Arme aufnehmen, welche in ihren Gemeinden 
gar keine Arbeit finden; die Erhaltung der betreffenden Armen aber 
iſt, wie keines Beweiſes bedarf, in einer gut eingerichteten Gemein⸗ 
ſchaft unter allen Umftänden minder koſtſpielig, als wenn fie einzeln, 
ohne Ordnung und Controle geſchieht. Ein Deficit konnte ſich daher 
nur in ſo weit ergeben, als in ſolchen Anſtalten aus beſonderen 
Gründen, fo namentlich zur Hebung der phyſiſchen und moraliſchen 
Zuſtaͤnde dieſer Armen, mehr als das unumgaͤnglich Erforderliche 
verwendet wird, und dieſer Aufwand muß ſich, wenn zweckmaͤßig 
verfahren wird, auf indirektem Weg ausgleichen. 

Was endlich die Sorge fuͤr die Kinder der Armen betrifft, ſo 
iſt von ſelbſt einleuchtend, daß dieſe Aufgabe um deßwillen die 
wichtigſte iſt, weil ihre glückliche Löfung eine beſſere Zukunft bedingt 
und ſichert. Man hat dieß ſchon bisher recht gut erkannt und einen 
im Ganzen ſegensreichen Anfang hiemit gemacht. 

Es iſt hier zunächſt der Staatswaiſenhaͤuſer und der von der 
Privatwohlthatigkeit mit beſonderen religiöfen Tendenzen gegründeten 
Kinderrettungsanſtalten zu gedenken. Beiderlei Anſtalten können 
jedoch nicht als bloße Maßregeln der allgemeinen Armenfürforge 
angeſehen werden, obgleich fie, wie natürlich, ihre Candidaten haupt⸗ 
ſächlich im Kreiſe der Armen finden; ihr principales Ziel iſt die 
Erziehung verlaſſener und verwahrloster Kinder und, ſo ſegensreich 
auch ihre Erfolge im Einzelnen werden, ſo werden ſie doch zu dem 
Ziel einer allgemeinen Beſſerung der Zuſtaͤnde des Armenweſens 
nicht führen. Während dieſe Anſtalten ihre Pfleglinge allerdings 
auf eine höhere Stufe der Bildung ſtellen, führen ſie nach ihren 
Einrichtungen häufig zu Ueberſteigerung der Anfprüche und entſpre⸗ 
chen beſonders den Bedürfniſſen einer vorzugsweiſe ackerbautreibenden 
Bevölkerung in der Regel wenig; ſie haben keinen kleinen Antheil 
an der Ueberſetzung der kleinen Gewerbe, zu welchen ihre Zöglinge 
hingedrängt werden. Jedenfalls ſind ſie der maſſenhaften Noth nicht 
gewachſen; während hier vielleicht kaum der hundertſte Theil der 
bettelarmen Kinder Pflege und Erziehung findet, verkommen anderer⸗ 
ſeits Tauſende in Muͤſſiggang und Bettel, in ſittlicher und ſelbſt 
intellektueller Verwahrloſung. 

Von weit größerer Bedeutung find die Arbeits ſchulen für die 
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Kinder der Armen, welche unter verfchiedenn Namen und Mobali: 
täten beſtehen. Leider ift dieſe laͤngſt erfaßte und vielfach beſprochene 
Maßregel bis jetzt nicht in einem Umfang und in einer Weiſe durch⸗ 
geführt, daß auch nur eine ſichere Grundlage für den Beweis der 
Erfolge, die man ſich hievon zu verſprechen hätte, gewonnen wäre. 
Es iſt einleuchtend, daß dieſe Aufgabe hauptſaͤchlich dem Miſſions⸗ 
inſtitut der Privatwohlthaͤtigkeit, durch welches, wie oben ſchon be⸗ 
merkt wurde, die Durchführung des Arbeitsprincips allein möglich 
wird, zufällt. Allein ſoll der Maßregel ein größerer Umfang ver⸗ 
ſchafft und ein nachhaltiger Erfolg geſichert werden, ſo muß man 
fie in Zuſammenhang mit der Volks ſchule ſetzen. Daß dieß für die 
Zwecke der Arbeitsſchule nöthig und förderlich iſt, bedarf keiner 
Ausführung ; eine andere Frage iſt, ob man es als mit den Zwecken 
der ordentlichen Schule verträglich findet. Hier wird man freilich 
auf lebhaften Widerſpruch ſtoßen, da man ſich durch die fixe Idee, 
daß das Wohl des Volkes einzig durch ſeine höchſt möglich geſtei⸗ 
gerte intellektuelle Ausbildung bedingt ſey, nach und nach weit über 
das natürliche Maß der Anſpruͤche an den Volksunterricht hat 
hinaus führen laſſen. Es ging hier, wie faſt immer in Fällen, wo 
ſehr wichtige und dringende Motive eine entſchiedene Richtung her⸗ 
vorgerufen haben; man wird hiebei gar leicht einſeitig, unterſcheidet 
nicht mehr gehörig und überfieht oder mißkennt die dem Princip 
von den Umſtänden geſteckten Grenzen. Es iſt nichts natürlicher, 
als daß es verkehrt und verderblich iſt, den Schulunterricht einer 
hungernden, in Lumpen gehüͤllten, zumal ländlichen Bevölkerung 
auf eine Stufe bringen zu wollen, die ein abſtrakter, für die gün⸗ 
ſtigſten Vorausſetzungen berechneter Proſpektus als den theoretiſchen 
Zielpunkt aufſtellen zu muͤſſen glaubt. Man hat dieß auch bereits 
ſelbſt von der Seite erkannt, von welcher die überſpannte Richtung 
ausgegangen iſt; die bittere Erfahrung, daß, waͤhrend man durch 
eine ſolche Ueberſteigerung der Anſprüche den ökonomiſchen Ruin 
der kleineren und dürftigen Gemeinden ganzer Landſtriche begründet 
und in den Volksſchullehrern ſolcher Gemeinden die unglücklichſte 
Klaſſe von Armen geſchaffen hat, der Zweck ſelbſt doch großentheils 
nur ſehr unvollkommen erreicht wurde, hat Eindruͤcke hinterlaſſen, 
die allen, welche nicht gerade die Tendenz haben, den Volksunter⸗ 
richt zu einer politiſchen Preisfrage machen zu wollen, Zurückhal⸗ 
tung auflegt. Es ſind auch bereits mancherlei Conceſſionen zum 
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Vorſchein gekommen. Während man es noch vor einem Jahrzehnden 
als einen Vandalismus angeſehen hätte, einen Dorfſchulmeiſter ſich 
anders als auf dem Katheder, ſtudirend und docirend zu denken, fängt 
man allmaͤhlig an, darauf Bedacht zu nehmen, ihre Armlichen 
Pfruͤnden mit einigen Grundſtücken „zur landwirthſchaftlichen Mus 
ſterpflege“ zu dotiren, auch etwa eine Gemeindebaumſchule, Seide⸗, 
Bienenzuchtanſtalt zur Beſorgung zu übertragen und dergl. Was 
wäre natürlicher und zweckmäßiger, als die Leitung der Arbeits: 
ſchulen der Kinder der Armen in die Hände der Schullehrer mit 
Zuzug ihrer weiblichen Familienglieder zu legen? Alles ginge hier 
in Beziehung auf Unterricht, moraliſche Zucht und ökonomiſche 
Zwecke und Rückſichten Hand in Hand und ſich gegenſeitig unter⸗ 
ſtützend, und es ließe ſich nachweiſen, daß eine ſolche Maßregel 
am Ende auch den eigentlichen Schulzwecken, wofern ſolche nur 
nicht in unpraktiſchen und idealen Richtungen gefucht werden, für- 
derlich würde, da die dermaligen überfteigerten Beſtrebungen auf 
die Dauer unhaltbar werden müſſen, wenn ihnen nicht durch eine 
derartige Combination eine Stütze verſchafft wird. 

Es wird endlich kaum der Bemerkung bedürfen, daß die Durch⸗ 
fuͤhrung des Arbeitsprincips nöthigenfalls in der Polizeigewalt eine 
Stüge finden muß. Denn wenn gleich die unſerer Ausführung zu 
Grunde liegende kategoriſche Alternative — Hunger oder Arbeit — 
im allgemeinen das wirkſamſte und moraliſch haltbarſte Impuls⸗ 
mittel werden wird, ſo wird es doch, wie ſchon in dem Vorſtehen⸗ 
den mehrfach nahe gelegt iſt, immer noch oft genug nöthig werden, 
demſelben auch einen äußeren Haltpunkt zu geben, dieß beſonders 
da, wo bisher ein fehlerhaftes Syſtem bereits eine gewiſſe Wider⸗ 
ſtandskraft hat aufkommen laſſen, wofür ſich Belege genug aus den 
Jahrbüchern der Armen⸗ und Arbeitsanſtalten anführen ließen. 

3) Die unmittelbare Armenunterſtützung darf 
durchaus in keiner andern Form gewährt werden, als 
durch Reichung von Lebensbedürfniſſen, und zwar in 
der Regel bloß durch Darbieten der Möglichkeit, ſich 
ſolche auf eigene Rechnung zu verſchaffen. 

Es bedarf keiner Nachweiſung, daß Geldgaben die unzweck⸗ 
mäßigſte Form der Armenunterftügung bilden, nicht bloß, weil der 
Arme wegen theureren Ankaufs der Lebensmittel, größerer Zube: 
reitungskoſten und dergl. weniger weit damit reicht, ſondern auch, 
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weil er hiedurch gar leicht demoraliſirt, namentlich zur Unmäßigkeit 
oder doch Genußſucht verleitet wird. Die Erfahrungen, welche in 
dieſer Beziehung in den letzten Nothjahren gemacht wurden, und 
welche durch die Akten der Polizeibehörden nachgewieſen werden 
können, ſind in der That ſchreiend. Reichung der unentbehrlichen 
Lebensbeduͤrfniſſe darf alſo, mit Ausnahme ganz beſonderer Faͤlle, 
die einzige Form ſeyn, in welcher die Armenunterſtützung bewerk⸗ 
ſtelligt wird. Zugleich aber iſt dieſe Unterſtuͤtzungsweiſe mit dem 
Arbeitsprincip in Verbindung zu bringen. Auch Lebensmittel ſollen 
den Armen, ſelbſt in Zeiten der Noth nicht als Bettelgabe ge⸗ 
reicht werden, ſondern nur nach einer dem Verhältniß der verſchie⸗ 
denen Stufen von Dürftigkeit entſprechenden Preisſkale gegen Be⸗ 
zahlung von dem ſelbſt gefundenen oder ihnen verſchafften Arbeits⸗ 
erwerb, ſei es auch um Preiſe, welche eigentlich nur als Schein⸗ 
preiſe gelten könnten. Denn gerade darin hat das ganze von uns 
ausgefuͤhrte Princip ſeinen Schwerpunkt, daß es einerſeits die er⸗ 
forderliche Stütze für die Noth des Bedürftigen, andererſeits Gas 
rantie gegen Mißbrauch und Demoraliſation darbietet. Die Aus⸗ 
führung der Maßregel in dieſer Weiſe wird aber ſehr wohl möglich 
werden, wenn die Armenetats gehörig gefertigt werden; es muͤſſen 
ſchon hier Klaſſen der Beduͤrftigen und ein vorläufiger Maßſtab für 
die Unterſtuͤtzung beſtimmt werden. 

Die Form der Reichung der Lebensmittel haͤngt naturlich ganz 
von den Umſtänden ab; ſchon bisher geſchah ſolche theils durch 
unmittelbare Ueberlaſſung, in der Regel gegen Auſrechnung niederer 
Preiſe, theils mittelſt der bekannten öffentlichen Speiſeanſtalten. 

Bei der erſten Art wird jedoch gewöhnlich der Fehler gemacht, 
daß man die Maßregeln auf die Zeiten der hoͤchſten Noth beſchraͤnkt, 
bei Beſtimmung der Preiſe keinen gehörigen Unterſchied macht, ſo 
daß einerſeits die nicht ganz Bettelarmen ausgeſchloſſen werden 
müſſen, andererſeits die Preiſe für die Aermſten immer noch uner⸗ 
ſchwinglich bleiben. So geht die Maßregel in ein ganz verkehrtes 
Borgſyſtem über, welches die Verwaltung der Gemeinden verwickelt 


Es blieb nicht mehr bei den ſchon ſeit alter Zeit vorgekommenen Wirths⸗ 
hauspraſſereien; es iſt in den letzten Theurungsjahren durch Polizeiakten conſtatirt 
worden, daß in größeren Städten das erbettelte oder durch Verkauf erbettelter 
Viktualien erlangte Geld beſonders von den Kindern der Armen häufig in Zucker⸗ 
bäckereien verwendet wurde! | 
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und verwirrt, die Armen aber zu ſchlechten Schuldenmachern depra⸗ 
virt und noch dazu mißvergnügt macht, und es iſt deßhalb die Maß⸗ 
regel ſelbſt in allſeitigen Mißkredit gekommen, während ſie bei ge⸗ 
höriger Ausführung ſehr ſegensreich werden könnte. 

Die andere Form hat bekanntlich ſchon verſchiedene Phaſen 
durchgemacht. Die erſte war die der einfachen Anſtalten zu Berei⸗ 
tung der Rumford'ſchen Suppe, welche bloß Armen und unentgelt⸗ 
lich vertheilt wurde. Dieſer Modus, obgleich eine bloße Fuͤtterungs⸗ 
anſtalt bildend, deßhalb für die Armen herabdrückend und daher 
moraliſch nicht gut wirkend, auch ſonſt mit manchen Gebrechen be⸗ 
haftet, hat dennoch in den Zeiten der großen Nothjahre wenigſtens 
materiell außerordentlich wohlthaͤtig gewirkt. In der neueren Zeit 
erhielt dieſe Maßregel — ſelbſt an kleinen Orten — vielfach we⸗ 
fentliche Verbeſſerungen. Man beſchränkte ſich nicht mehr darauf, 
bloß den Aermſten unentgeltlich Speiſen abzugeben, ſondern auch 
Andere, mehr oder weniger Dürftige erhielten ſolche in ermäßigten 
Preiſen und man erweiterte die Abgabe auch auf Gemüſe, Brod 
und Fleiſch und in der Art, daß zunächft gegen Anweiſung an 
Dürftige unentgeltlich oder zu geringen Preiſen und dann auch 
gegen ſelbſtkoſtende Preiſe an jeden ſich Meldenden abgegeben wurde.! 


In der muſterhaft eingerichteten Speiſeanſtalt einer größeren ſüddeutſchen 
Stadt, womit ſchon im Jahr 1805 ein Anfang gemacht wurde, und welche ſeit 
1817 — natürlich mit bald mehr bald weniger ausgedehntem Betrieb — wmunter- 
brochen fortbeſteht, (mit welcher auch eine Arbeitsanſtalt für Arme verbunden iſt), 
beſtehen derartige Einrichtungen längſt. Es werden täglich Speiſen bereitet, in an- 
gemeſſener Abwechslung aus Hülſenfrüchten, Gerſte oder Reis, entſprechendenfalls 
mit Fleiſchbrühe gekocht und mit Zumiſchungen von Mehl und Kartoffeln und 
beziehungsweiſe von kleingehacktem Fleiſch, und in Portionen von 1% Schoppen 
theils zum Berfpeifen in geheiztem Lokale der Anſtalt, theils nach Haufe abgegeben, 
und zwar theils unentgeltlich (gegen Marken) — dieß jedoch in der Regel nur in 
größeren Nothjahren — theils gegen Bezahlung von Gnadenpreiſen, zu 1 Krenzer 
per Portion, theils zu billigen Werthpreiſen, jedoch meiſt etwas unter dem Selbſt⸗ 
anſchaffungskoſtenpreiſe, gewöhnlich zu 2 Kreuzern per Portion. Letztere Abgabe findet 
ohne beſonderen Dürftigkeitsausweis ſtatt und es wird ſolche von einer großen An⸗ 
zahl Arbeitern aus fremden Orten, welche in der Stadt ſich befinden, vielfach be⸗ 
nützt, ohne daß ſich hiebei Mißbräuche ergaben. Die Lebensmittelſtoffe werden in 
der Regel im Herbſt und nicht über den Jahresbedarf hinaus angeſchafft. Eine 
ſolche Portion kommt der Anſtalt zur Zeit herrſchender Mittelpreiſe auf 2—2 / kr. 
zu ſtehen. Im Nechunngsjahr 1. Juli 18%, wo übrigens noch theilweiſe bei den 
mäßigeren Preiſen eingekauft wurde, kam eine Portion auf 2, bis 2 Kreuzer. 
Brodabgaben finden in dieſer Auſtalt bloß in Nothjahren, wie 18°%/,, und 18%, 


— 
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Dieſe Maßregel hat nun bekanntlich in neuerer Zeit in den an 
verſchiedenen Orten errichteten Egeſtorf'ſchen Speiſeanſtalten einen 
Grad von Ausbildung erlangt, welcher nichts zu wuͤnſchen übrig 
läßt, als daß es gelinge, die Vortheile der Egeſtorf'ſchen Methode 
auch auf kleinere Verhaͤltniſſe übertragen zu können. 


ſtatt, in der Art, daß das Brod gegen ermäßigte Preiſe — um 6 kr. per 6 Pf. 
unter der Polizeitare — (gegen Marken) abgegeben und das Brod bei Bäckern im 
Accordswege (in etwas geringerem Preiſe als die Polizeitaxe) beſtellt wird. Es 
werden auch Kranlenfpeifen, theils unentgeltlich, theils im ungefähren Betrag des 
Selbſtkoſtenpreiſes, abgegeben. 

Nach den Erfahrungen dieſer Anſtalt bedarf ein erwachſener arbeitender Mann 
zu feiner Sättigung über Mittag 1 ¼ Portionen; eine Familie von fünf Perſonen 
— zwei Erwachſenen und drei Kindern bis zum 14ten Jahre — 5 Portionen. 
Um eine ſolche Familie vollſtändig zu ernähren, bedarf es auf einen ganzen Tag 
10 Portionen Speiſe und dazu 5 Pf. Brod. Hienach hätte alſo der volle Aufwand 
zu Ernährung einer ſolchen Familie im Jahr 1853 erfordert: für warme Speiſen 
etwa 25 kr. und für Brod, wenn hiefür noch in den erſten Monaten des Jahrs 1853 
Vorſorge getroffen wurde lvergl. unten S. 189), 15 kr., im Ganzen alſo 40 kr. 
täglich. Dieſer Aufwand konnte übrigens noch weiter herabgedrückt werden, wenn, 
was die Umſtände hier nicht geſtatteten, die nöthigen Stoffe zu ganz wohlfeiler Zeit 
eingekauft und die Kartoffelnahrung in größerer Ausdehnung angewendet wurde. 
Schon etwas höher berechnet ſich der Ernährungsaufwand in derſelben Stadt für 
einen Soldaten, welcher aus der möglichſt ökonomiſch eingerichteten Menageanſtalt 
täglich einmal warme Speiſe erhält, welche nach genauer Berechnung bei Mittel- 
preiſen auf mindeſtens 5 kr. täglich zu ſtehen kommt, außerdem 2 Pf. Brod — 
bei Mittelpreiſen durchſchnittlich 6 kr. koſtend — und, je nachdem ſeine Einlage 
in die Menage wegen der Preiſe höher oder geringer if, 2 —3 kr. Taſchengeld, 
wofür er Frühſtück und Abendnahrung nebſt allen kleinen Bedürfniſſen (außer 
Kleidung, Wohnung, Feuerung und Licht) beſtreiten muß; mit dieſen bei Mittels 
preiſen im Ganzen täglich auf ihn verwendeten 14 kr. aber, obgleich er hiebei 
wöchentlich fünfmal Fleiſch zu / — ½ Pf. erhält, doch entſchieden noch ſchlechter 
lebt als der Arme, welcher in oben bezeichneter Weiſe von der Suppenanſtalt 
verpflegt wird, mit einem Aufwand, welcher für einen Erwachſenen bei Mittel- 
preiſen ſich auf 10 — 11 kr. berechnen würde. 

Eine in derſelben Stadt befindliche Familie in der oben unterſtellten Zuſam⸗ 
menſetzung, dem beſitzloſen Arbeiterſtand angehörig, welche täglich einmal warme 
Speiſe, ungefähr ſo, wie ſie in der Suppenanſtalt gereicht wird, nur mit Zugabe 
von 1—2 mal Fleiſch wöchentlich, außerdem ungefähr / Simri Kartoffeln wöchent⸗ 
lich und, was bei den Armen bekanntlich in neuerer Zeit ſehr üblich wird, häufig 
einen (natürlich ſchlechten) Kaffee genießt, bedarf hiezu bei mittleren Preisen 
nach genauer Berechnung mindeſtens Einen Gulden. | 

Daß Dampfkeſſel und Schornſteine nach den Dimenfionen der Egeſtorf'ſchen 
Anſtalt, welche die Sauptvortpeile begründen, in kleineren Städten oder Dörfern 
nicht ausführbar find, verſteht ſich; allein bekanntlich hat man die Dampftraft 
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Werden die zunächft durch die Bedürfniſſe der Armen motivir⸗ 
ten Speiſeanſtalten nach und nach die Natur von auf dem ſociali⸗ 
ſtiſchen Princip ruhenden Menageeinrichtungen erhalten, ſo werden 
fie eine Reihe ſich gegenfeitig bedingender und unterſtützender Bor: 
theile darbieten. Sie werden nicht bloß ephemere, durch die höchſte 
Noth abgedrungene Palliativen bilden, ſondern eine Stabilität er⸗ 
langen, was der Sache in Beziehung auf Wohlfeilheit und Zweck⸗ 
mäßigfeit der Einrichtungen Außerft förderlich werden muß; fie wer⸗ 
den durch ihre vielſeitigere Benutzung auch vielſeitigere Zwecke er⸗ 
füllen, indem durch die oben vorgeſchlagene Preisſkale für alle 
Klaſſen der Beduͤrftigen geſorgt wird, fuͤr alle materiell gleich 
huͤlfreich, moraliſch gleich aufrichtend, durch die Theilnahme der 
Richtdürftigen aber zugleich wohlfeilere und beſſere Verpflegung der 
Dürftigen ermöglicht werden. Auch verſchwindet das bedenkliche 
Element, welches in der ſocialiſtiſchen Farbung einer öffentlichen 
Ernährungsanſtalt liegen dürfte, das übrigens ſchon durch das 
Princip der Bezahlung von Arbeitserwerb ein weſentliches Tem⸗ 
perament erhält, um ſo mehr, je mehr ſolche Anſtalten die Natur 
bloßer Menageeinrichtungen annehmen. Endlich kommt hiezu noch 
der Vortheil einer nicht unbedeutenden Erſparniß an dem Lebens⸗ 
bedarfsmaterial, welche durch die bei ſolchen Anſtalten ſtattfindende 
zweckmäßige Auswahl, Zubereitung und Ordnung überhaupt er⸗ 
reicht wird. 

Die in Vorſtehendem beantragte Unterftügungsform durch Rei⸗ 
chung von Lebens beduͤrfniſſen gegen Bezahlung von dem gewährten 
Arbeitsverdienſt iſt übrigens nicht bloß auf Nahrungsmittel zu be⸗ 
ſchränken, ſondern auch auf Holz und Kleidungsſtücke zu erſtrecken. 
Bei dem Holz iſt dieß ſchon vielfach verſucht worden, und es bedarf 
kaum der Bemerkung, wie hoch es anzuſchlagen iſt, daß mit einer 
ſolchen Maßregel zugleich dem Uebel der entſittlichenden und ökono⸗ 
miſch verderblichen Waldvergehen geſteuert wird. Was ſodann die 
Kleidungsftüde betrifft, fo iſt ſchon oben bemerkt worden, daß die 


nenerlich auch ſonſt ſchon auf ſehr kleinen Maßſtab zu reduciren gewußt. Sollte 
dieß nicht auch hier anwendbar feyn? 

Daß ſolches nicht gering anzuſchlagen ſey, zeigte ſich in Fehljahren, wie die 
von 1817 und 1847, wo ſich durch die bewerkſtelligte Aufnahme der Vorräthe 


ergab, daß bei einer nur um einige Wochen verſpäteten Ernte eine wahre Hungers⸗ 
noth unvermeidlich ſey. 
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Armen zu Abnehmern ihrer eigenen Arbeitsprodukte gemacht werden 
muͤſſen. 

In ſolcher Weiſe muß die Reichung von Lebensbeduͤrfniſſen an 
die Armen das oben aufgeſtellte Syſtem der Unterſtützung durch 
Gewährung von Arbeitserwerb ergänzen; der Arme erhält die Hülfe 
lediglich durch Belohnung ſeiner Arbeit und durch die Möglichkeit, 
ſich für den erworbenen Arbeitslohn die unentbehrlichen Lebensbe⸗ 
dürfniſſe zu verſchaffen. Wie in beiden Beziehungen gerechnet wer⸗ 
den ſoll, muß ſich nach den Umſtänden richten. Bei kleineren Ge⸗ 
meinden wird ſich in der Regel bei der Rechnung über die Lebens⸗ 
bedürfniffe, wie bei der Arbeitsrechnung ein Deficit ergeben. Beide 
Deficits müſſen in dem Armenetat vorgeſehen und am Ende gedeckt 
werden. 

Die dritte Hauptfrage iſt: 

wie der für die Armen fürſorge nöthige Bedarf zu 
beſchaffen ſey? 

Nach dem Obigen iſt die Beſchaffung dieſes Bedarfs Sache 
der Gemeinden, welche die Mittel hiezu in den Armenſtiftungen, in 
den ihnen durch die Privatwohlthätigkeit zufließenden Beiträgen, in 
den in Nothfaͤllen von dem Staat zu gewaͤhrenden Subſidien, und 
das Fehlende in Gemeindeumlagen zu ſuchen haben. 

Hier iſt über die ſchon vielfach erörterte Frage von Armen⸗ 
ſteuern Einiges zu ſagen. Sie wirft ſich nicht bloß bezüglich der 
Gemeinden, ſondern auch bezüglich des Staats auf; denn auch 
dieſer hat die Subſidien, mit welchen er den Gemeinden zu Hülfe 
kommen muß, in der Regel durch Abgaben aufzubringen. Begreift 
man hierunter eine beſondere, eben zum Zweck der Armenunterſtuͤtzung 
abgeſondert und nach eigenthümlichen Grundſätzen umgelegte Abgabe, 
ſo iſt die Verwerflichkeit einer ſolchen Maßregel von ſelbſt einleuch⸗ 
tend; neben dem, daß fie die Privatwohlthätigfeit lahmt und am 
Ende aufhebt, macht ſie einen gefaͤhrlichen Riß in das ſociale Band, 
weil ſie die Beſitzenden und Armen ſich feindſelig gegenuͤber ſtellt, 
und depravirt die letzteren, indem fie dieſelben auf die Hülfe Anderer 
von Rechts wegen anweist. Dagegen rechtfertigen ſich ſolche Ars 
menſteuern in ſo weit, daß einzelne Abgaben und Auflagen geſchaffen 
und dem Bedarf der Armenfürſorge zugewieſen werden, welche beſon⸗ 
dere Motive haben. Hier kommen Lurusfteuern, Taxen für Kaſualien 
und Lizenzen und Abgaben mit polizeilichen Motiven in Frage. 
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Daß eigentliche Luxusſteuern principiell nicht zu mißbilligen, 
aber unendlich ſchwer ausführbar find, darüber iſt man längft im 
Reinen. Taxen für Kaſualien und Lizenzen, z. B. für öffentliche 
Tänze, Hochzeitfeierlichkeiten, ſogar Leichenbeſtattungen, beſtehen be⸗ 
kanntlich vielfach; aber abgeſehen davon, daß es ſchwer iſt, den 
gehörigen Verhältnißmaßſtab zu finden und die Modalitäten geſchickt 
zu beſtimmen, liegt ihnen eben kein reines Princip zu Grunde, was 
ſich am Ende immer ſtraft. Abgaben, welche zunaͤchſt auf polizei⸗ 
lichen Motiven ruhen, ſind die paſſendſten Armenſteuern; es gehören 
hieher die kleinen Polizeiſtrafen, welche nicht eigentliche polizeiliche 
Vergehen und Ungebühren zum Gegenſtand und daher nicht den 
Charakter wahrer Strafen haben, ſondern bloß zu Aufrechthaltung 
der zum gemeinen Beſten getroffenen Einrichtungen und Anordnun⸗ 
gen beſtimmt find; z. B. Rüge wegen Verletzung der Reinlichkeits⸗ 
Salubritätsvorfchriften und dergl.; ſodann aber find hieher zu 
rechnen: Auflagen auf gewiſſe Liebhabereien, welche die Intereſſen 
des gemeinen Weſens mehr oder weniger bedrohen, ſo namentlich 
auf das Halten von einheimiſchen Singvögeln und Hunden. 

Die letztere Abgabe empfiehlt ſich durch die dringendſten Gründe. 
Abgeſehen von dem wichtigen Zweck der Verminderung der Gefahren 
der Wuthkrankheit kommt im Intereſſe der Armen in Betracht, daß 
durch die Hundebeſteuerung eine in Zeiten der Noth nicht gering 
anzuſchlagende Erſparniß an Lebensmittelitoffen erzielt wird und der 
Ertrag dieſer Abgabe ſo bedeutend iſt, daß davon ein erheblicher 
Theil des Armenaufwands beſtritten werden kann, wobei nur zu 
bemerken iſt, daß, um eine gehörige Ausgleichung herzuſtellen,! der 
Ertrag der Abgabe zwiſchen Staat und Gemeinden in angemeſſenen 
Quoten zu theilen iſt. Belege für dieſe beiden Motive, deren Be⸗ 
deutung man ohne naͤhere Berechnung gar nicht ahnt, liefern wir 
mit Folgendem. Nach der Statiſtik eines deutſchen Landes von un⸗ 
gefähr 1%, Millionen Einwohnern betrug die Zahl der beſteuerten 
Hunde im Jahr 1851 — 45,423, der Ertrag der Abgabe im 
Ganzen 52,729 fl. Im Jahr 1853, nachdem die Abgabe nicht 
ſehr bedeutend erhöht worden war, hatte ſich die Anzahl der be⸗ 
ſteuerten Hunde auf 33,704 vermindert und die Abgabe auf 
91,356 fl. erhöht. 


Natürlich iſt die Zahl der vorzüglich zu beſteuernden ä in den 
Städten ganz unverhältnißmäßig groß. 
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Hienach und in Betracht, daß nach den oben S. 180 in der 
Note angeführten Erfahrungen die Ernahrung einer Familie von 
5 Köpfen aus einer Suppenanftalt im Jahr 18¾ täglich auf 40 kr. 
zu ſtehen kam und weiter der Verbrauch an Nahrungsſtoffen für 
einen Hund durchſchnittlich zu 4 kr. taglich angenommen werden 
muß, ! ergeben ſich folgende Reſultate. 

1) Mit der Hundeſteuer im Betrag von 90,000 fl. konnte 
man im Jahr 1853—1125 Familien oder 5625 Köpfe, und mit 
dem durch die Erhöhung derſelben ſich ergebenden Mehrbetrag 
von 38,000 fl. wenigſtens 475 Familien oder 2375 Köpfe auf die 
Dauer der 4 Hungermonate (Januar bis April zu 120 Tagen ge⸗ 
rechnet) ernaͤhren. | 

2) Mit dem Lebensmittelverbrauch für 45,000, vor ber Er⸗ 
höhung der Steuer vorhandenen Hunde konnte man im Jahr 1853 
auf ein volles Jahr 4500 Familien oder 22,500 Köpfe ernaͤhren; 
mit der durch die Erhöhung der Steuer gewonnenen Erſparniß an 
Nahrungsſtoffen von ungefähr 11,000 Hunden auf die Dauer eines 
vollen Jahres 1100 Familien oder 5500 Köpfe, und auf die Dauer 
der 4 Hungermonate ſogar 3300 Familien oder 16,500 Köpfe. 

Angeſichts dieſer Berechnung kann man ſich in der That eines 
Unwillens nicht erwehren, wenn man haͤufig ſelbſt Menſchen, welche 
die Unterſtützung des Staats und der Privaten unter allerlei Titeln, 
wie z. B. mit Theurungszulagen, Neujahrsgeſchenken und dergl. 
in Anſpruch nehmen, ſich die Liebhaberei, Hunde zu halten, nicht 
verſagen zu muͤſſen glauben. 

Endlich darf nicht unbemerkt bleiben, daß es doch in der That 
etwas moraliſch Ungehöriges hat, wenn hungernde Menſchen auf 

Die oben angeführte Suppenanſtalt hält einen zu Bewachung ihrer Vorräthe 
beſtimmten Hund mittlerer Größe, nährt denſelben großentheils mit übriggebliebenen 
Speiſeportionen und bedarf hiezu mindeſtens 3 Portionen täglich, was alſo im 
Jahr 1853 täglich 8 kr. betrug. (Vergl. oben S. 178.) Wenn nun auch die Er⸗ 
nähryng der Hunde theilweiſe mit bloßen Abfällen beſtritten wird und die Mehrzahl 
der Hunde den kleinen, weniger Nahrungsſtoff erfordernden Nacen angehört, fo 
kommt doch andererſeits in Betracht, daß jene Abfälle auch zur Fütterung von 
ſolchen Hausthieren, welche zur Nahrung des Menſchen dienen, (Schweine, Ge⸗ 
flügel) verwendet werden könnten und daß die kleinen Hunde meiſt Luxushunde 
find, welche vielfach auch beſſere Nahrungsſtoffe, namentlich Fleiſch und Brod er⸗ 
halten. Es ift daher keinenfalls zu hoch gegriffen, wenn man annimmt, daß ein 
Hund durchſchnittlich für 4 kr. täglich Nahrungeſtoffe erfordert, welche zur Ernäh⸗ 
rung des Menſchen verwendet werden könnten. 
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jedem Schritt Hunde treffen, welche fie um ihr Loos beneiden, und 
wenn fie ſich — was merkwürdiger Weiſe dem in Lumpen gefleis 
deten Armen am leichteſten begegnet — ſogar von denſelben anfallen 
laſſen müſſen. 

Wir haben, ſelbſt auf die Gefahr des Vorwurfs der Kleinlich⸗ 
keit hin, dieſe gewöhnlich gar nicht beachteten Ruͤckſichten hauptſäch⸗ 
lich um deßwillen hervor heben wollen, weil die Hundeſteuer er- 
fahrungsgemäß ſelbſt bei ſolchen, welche ſonſt gar viel von Huma⸗ 
nität und Volkswohl ſprechen, immer großen Anſtand findet.! 

Noch wichtiger und ſchwieriger, als die Aufgabe der Beſchaffung 
der Geldmittel, iſt die Frage über die den Lebensmittelbedarf, ins⸗ 
beſondere die Nahrungsmittel betreffenden Maßregeln. Dieſe Frage 
geht viel weiter, als die Materie der Armenfuͤrſorge; denn eine 
bedeutende Theurung und noch mehr ein wirklicher Mangel an 
Nahrungsmitteln trifft nicht bloß die Armen, ſondern Alle, deren 
Mittel bei gewöhnlichen Verhältniſſen gerade nur ausreichen. Mit 
jedem Markttag, welcher einen Preisaufſchlag bringt, waͤchst eine 
Anzahl von Menſchen, die ſich bisher noch nothbuͤrftig ſelbſt fort— 
bringen konnten, der Klaſſe der Huͤlfs bedürftigen zu und jedes 
Procent Minderertrags unter der mittleren Ernte vermehrt die 
Schwierigkeit der Hülfe; denn die kleinen Grundbeſitzer, welche 
ſonſt nothduͤrftig ausreichen, bedürfen nun Zuſchuß, die mittleren, 
welche jetzt kaum ausreichen, können nicht mehr helfen, während 
bei bloßer Preisſteigerung den Bedürftigen von dem Ueberſchuß der 
Producenten auf direktem und indirektem Weg — durch Schenkung, 
Anborgen, Verköſtigung ſtatt Lohns ꝛc. Hülfe zufließt. 

Es iſt in der That ein bedenklicher Zuſtand, wenn jede 


Daß auch ſolchen Rückſichten in Zeiten allgemeiner Noth Rechnung getragen 
werden ſoll, dafür lieferte der Fürſt eines deutſchen Landes in den Jahren 1816 
und 1817 ein rühmenswerthes Beiſpiel. Es war hier in einer Reihe von Jahren 
eine weit berühmte Sammlung von wilden Thieren, von den Königen der Wüſte 
— Elephanten und Löwen — bis zu den kleinſten und ſeltenſten Affen herab zu⸗ 
ſammengebracht worden. Der bedeutende Aufwand filr die Ernährung dieſer Thiere 
mit Fleiſch, Brod, Reis und dergl. hatte natürlich bei der täglich wachſenden Noth 
etwas Verletzendes; der Fürſt, obgleich ihn eine äußere Nothwendigkeit hiezu nicht 
drängte und die Beſeitigung eines ſolchen dem Land manchen Vortheil gewährenden 
Beſitzthums in einigen Beziehungen ſogar bedauerlich ſeyn mußte, entſchloß ſich, 
die Menagerie aufzuheben. Die Thiere wurden theils getödtet, um die Naturalien⸗ 
ſammlungen des Landes zu bereichern, theils in die Ferne verkauſt. 
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ungünftige Witterungsconſtellation ein Hungerjahr in Ausſicht ſtellt. 
Auf dieſem Punkt find wir angekommen; denn es laßt ſich nicht 
mehr beſtreiten, daß die Bodenproduktion in Deutſchland und ſelbſt 
in Europa im Ganzen im Mißverhaͤltniß zum Bedarf ſteht, an dem 
einen Fleck, weil die Bevölkerung zu groß fuͤr den Bodenumfang 
geworden, an dem andern, weil ſie der vollen Kultivirung deſſelben 
nicht gewachſen iſt. Dieſes ſchon ſeit Jahrzehenden beſtehende Miß⸗ 
verhältniß wurde durch die Kartoffelproduktion unſchädlich gemacht, 
oder vielleicht richtiger geſagt, verdeckt. So lange dieſe bedroht iſt, 
iſt die ganze Geſellſchaft bedroht. Hunger und Theurungs jahre 
gab es zu allen Zeiten und aller Orte; aber fie bildeten kein chro⸗ 
niſches Uebel und ſie wurden nicht der ganzen Geſellſchaft gefaͤhrlich, 
weil die Menſchen und ihre Eigenſchaften anders waren, als jetzt. 
Eine radikale Hülfe wird nur von der Dampfkraft erwartet werden 
können, wenn es hiemit einmal ſoweit gebracht iſt, daß Menſchen 
und Sachen zu jeder Zeit und an jeden Ort verſetzt werden können, 
wie es das Beduͤrfniß erfordert. Allein dahin wird es noch nicht 
ſo bald kommen; denn wenn auch die Transportmittel ſo weit ge⸗ 
bracht find, fo müſſen erſt die Menſchen dazu eingelernt und ein: 
geübt ſeyn, dieſe Mittel im vollen Umfang zu benutzen. Es iſt 
daher immer noch dringend genug, ſich auf anderem Wege nach 
Hülfe umzuſehen. | 

Es liegt nicht im Bereich der uns vorliegenden Aufgabe, die 
Lebensmittelfrage von ihrer allgemeinen Seite aus zu erörtern; wir 
haben es zunächft nur mit der Frage über Beſchaffung der Lebens⸗ 
bedürfniffe für die Armen zu thun. Allein auch hiebei läßt es 
ſich nicht umgehen, einige allgemeine Momente bezuͤglich jener 
größeren Frage in das Auge zu faſſen. 

Bekanntlich ſtehen ſich bei dieſer ſeit einem Jahrzehend ſo viel⸗ 
fach abgehandelten Frage zwei direkt entgegengeſetzte Richtungen ge⸗ 
genüber: — einerſeits die Forderung vollkommenſter Freiheit und 
Begünftigung des Verkehrs und der Spekulation, und andererſeits 
der Ruf nach Prohibitiv⸗, Ueberwachungs⸗ und Vorſorgemaßregeln. 
Der ſchroffe Abſtand, in welchem man ſich heute noch bei dem 
Streit befindet, rührt — abgeſehen von den vielen hiebei vorgehen⸗ 
den Begriffsverwirrungen und Sophiſtereien, womit oft bis zur 
Perfidie die Grundſaͤtze über Freiverkehr und Freihandel bis zu 
dem finſterſten und ſchmutzigſten Treiben des Winkelmarkts herab 
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ausgebeutet werden — hauptſaͤchlich daher, daß beide Theile bloß mit 
Poſtulaten und Principien ſtreiten, waͤhrend bei ſo zuſammengeſetz⸗ 
ten, aller Stätigkeit ermangelnden, unbeugſamen Verhaͤltniſſen weder 
Berechnungen noch Argumente anſchlagen. Man darf nicht ver⸗ 
geſſen, daß man ſich hiebei im Kampfe mit der Natur befindet. 

Das Princip der Verkehrsfreiheit wird niemand in Frage 
ſtellen, daſſelbe bildet ſchon ein Poſtulat der Gerechtigkeit, beſonders 
gegen den Urproducenten. Allein, wenn man ein Princip entſcheiden 
laſſen will, ſo muß man vor allem daſſelbe allgemein auffaſſen und 
conſequent anwenden. Was ſoll man nun aber von einer Ver⸗ 
kehrsfreiheit erwarten, bei welcher diejenigen, welche die Beiſchaffung 
und den Bezug der Produkte vermitteln, durch geſchloſſene Vereine, 
Conceſſionen, Ausſchließungsrechte, Tarſyſteme ic. in den Stand 
geſetzt ſind, dem conſumirenden Publikum Geſetze vorzuſchreiben, 
Kaufleute, Bäcker, Fleifcher ꝛc., wie die tägliche Erfahrung lehrt, 
ſich zu willkürlichen Preistarifen einigen, durch künſtlich geſteigerte 
Preiscourante, Scheinkaͤufe, Waarenfälſchung, Maß⸗ und Gewicht⸗ 
prellereien die Taxen beſſern können! Iſt es nicht eine wahre Ab⸗ 
ſurditaͤt, von Aufhebung der polizeilichen Taxen zu ſprechen, waͤhrend 
man nicht einmal eine Concurrenz Anderer als der Ortsangehörigen 
zulaſſen will, die Conceſſionen zum Schlachten ſogar nach einzelnen 
Thiergattungen ſpaltet u. dgl.! Daß ferner die Begünftigung der 
Spekulation durch die Klugheit geboten iſt, wird Niemand beſtreiten. 
Allein damit iſt nicht viel geholfen, denn das Kapital wendet ſich 
erfahrungsgemäß der Spekulation in Lebensmitteln nicht regelmäßig, 
ſondern erſt dann zu, wenn die Noth vor der Thüre ſteht, und wirkt 
deßhalb das einemal nachtheilig, das anderemal zu fpät. 

Daß Zwangs und Ausnahmemaßregeln den Zweck in der 
Regel verfehlen, iſt eben ſo wenig zu beſtreiten. Allein es gibt 
Fälle, wo ſie abſolut geboten und wirkſam ſind. Dieß hat ſich in 
unſerem gegebenen Kreife bewährt. Als es im Jahre 1817 fo weit 
gekommen war, daß die Preiſe der Lebensmittel unerſchwinglich ge⸗ 
worden waren und die Fruchtſpeicher ſich täglich feſter verſchloſſen, 
wurde eine Tarifirung der UNE mit vollkommen günftigem 
Erfolg verordnet.! 

»Der Scheffel Roggen koſtete 50 fl., der Scheffel Dinkel 32 fl., der Scheffel 


Kernen 71 fl.; die Preiſe wurden auf 27, 16, 42 fl. tarifirt und von bier an 
ging der Verkauf ſeinen geordneten Gang. 
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Allein mit ſolchen allgemeinen Betrachtungen und Sätzen ift 
hier nichts zu erreichen; man muß rechnen, und zwar mit der Er⸗ 
fahrung. Hier begegnen wir zunächſt der Frage über das Vor⸗ 
rathsweſen. Das früher herrſchende, auf dem Grundabgabenver⸗ 
haͤltniß ruhende Syſtem einer umfaſſenden Naturalwirthſchaft war 
von größter Bedeutung. 

Durch die damaligen Naturalienbezuͤge des Staats, der Ge⸗ 
meinden und Stiftungen und anderer größerer Abgabenberechtigten 
und Domänenbefiger wurden zweierlei wichtige Vortheile erreicht. 
Der eine beſtand darin, daß ihre Verkäufe einen Damm gegen un⸗ 
natürliche Preisbewegungen bildeten, indem ſie in der Regel bei 
ſehr wohlfeilen Preiſen mit dem Verkauf zurück hielten, die Pro⸗ 
ducenten deßhalb nicht um gar zu niedere Preiſe verkaufen mußten, 
dann aber bei ſteigenden Preiſen ihre Vorräthe nach und nach zu 
Markt brachten, wobei unnatürliche und beſonders auch künſtliche 
Preisſteigerungen nicht ſo leicht aufkommen konnten. Der andere 
Vortheil aber war, daß ihre Vorrathskammern bei eintretenden Fehl⸗ 
jahren immer mehr oder weniger gefüllt waren, wodurch theils für 
die Bevölkerung im Ganzen, theils für die Armen geſorgt war, 
indem Staat, Gemeinden, Stiftungen, Klöſter, Bürften und Grund⸗ 
herren den Armen vielfach mit Fruͤchteabgaben, theils ganz un⸗ 
entgeltlich, theils in Gnadenpreiſen, zu Hülfe kamen. Mit ſolchen 
Borräthen konnte in einem Lande, welches regelmaͤßig über feinen 
eigenen Bedarf an Fruͤchten producirte, der Bedarf der ganzen Be⸗ 
völkerung auf einen nicht unbedeutenden Theil des Fehljahres ge⸗ 
deckt werden. Denn wenn auch bei einem Fehljahr der Ertrag der 
Zehnten natürlich im Verhaͤltniß geringer ausfiel, fo war dieß bei 
den übrigen firirten Naturalbezuͤgen von Grundabgaben und Pach⸗ 
tungen nicht der Fall. Dabei konnte auch mehr als bloß ein Jah⸗ 
resbetrag der Einnahme in Vorrath gelegt werden, indem man mit 
dem Verkauf in der Regel zurückhielt, bis man über das Schickſal 
der naͤchſten Ernte ein Urtheil hatte.! 

1 In eiuem ſüddeutſchen Lande von ungefähr 1,700,000 Einwohnern, welches 
im Durchſchnitt jährlich ungefähr 10 Millionen Scheffel Getreide (nach Rauhem) pro⸗ 
dueirt, und von jeher min deſtens 8 Procente hievon ausführt, betrugen vor dem 
Beginne des Ablöſungsverfahrens (1836) die vom Staat in Natur bezogenen Früchte 
an Zehnten, Gefällen, Pachtlocaren x. bei einer Mittelernte etwa 480,000 Sch. 


n. R. Dazu können weiter (auf den Grund einer hier allein möglichen Berechnung 
nach anderem Verhältniß) angenommen werden: 
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Mit dem Aufhören dieſes Syſtems ift es allerdings unmöglich 
geworden, durch bereit gehaltene Vorräthe im Großen zu helfen. 
Man darf nur berechnen, daß während man durchſchnittlich auf 
einen Menſchen jährlich einen Bedarf von 3 Scheffeln Frucht nach 
Rauhem berechnet, für 1 Million Menſchen 250,000 Scheffel bereit 
gehalten werden müßten, um nur für 30 Tage zu ſorgen; was ein 
Betriebskapital von 1 — 1½ Millionen Gulden und gegen 100 ſchon 
ziemlich große Magazine erfordern würde. Dieß war früher ganz 
anders, wo faſt jeder Ort eine kleinere oder größere Vorrathskammer 
hatte. Kann nun zwar allerdings von einer fortlaufenden Maga⸗ 
zinirung zur eigentlichen Deckung des Deficits von Fehljahren nicht 
mehr die Rede werden, ſo iſt doch die ſchon lange von vielen Sei⸗ 
ten dringend angeregte Frage noch nicht beſeitigt. Es iſt bekannt, 
daß es in dem letzten Jahreszehend mehreremal dahin kam, daß 
Staaten und Communen ſich zu einer Vorſorge durch Beiſchaffung 
von Borräthen entſchließen mußten. Allein wie nachtheilig die 
fehlerhaften Anſichten über die eigentliche Bedeutung und den Werth 
dieſer Maßregel wirken können, zeigte ſich im Jahr 1847 in unſerem 
gegebenen Kreiſe recht klar. Geſtüuͤtzt auf die oben erwähnte Uns 
möglichkeit einer eigentlichen Deficitsdeckung und die moderne Theſis 
von der Allgewalt des freien Verkehrs und der Spekulation wider⸗ 
ſtanden die oberen und niederen Lenker des Gemeinweſens lange 
Zeit der lauten Forderung der öffentlichen Stimme und dem wohl⸗ 
meinenden Rath beſonnener Beobachter. Als endlich die Zeichen 
drohender wurden und die Volksvertretung mahnte, entſchloß man 
ſich zu großen Auffäufen, welche jedoch großentheils jenſeits des 
Oceans bewerkſtelligt werden mußten. Der Erfolg war, daß theils 


Naturalbezüge der Gemeinden und Stiftungen, etwa . . 200, 000 Sch. n. R. 
Naturalbezüge ſolcher Grundherrſchaften, welche 8 
Vorräthe aufſpeicherten, etwa. . . 220,000 Sch. n. N. 


900,000 Sch. n. R. 
Wenn nun auch dieſer Betrag nicht als ſtets diſponibel vorhanden angenommen 
werden kann, weil fortgeſetzte Verkäufe ſtattfanden, fo konnte er doch, ſobald Aus⸗ 
ſicht auf Mangel war, auf dieſen Stand gebracht werden, indem mit dem Ver⸗ 
kauf des alten Reſts und neuen Ertrags zurückgehalten wurde, bis die Noth ein⸗ 
trat. Man wußte deßhalb in jenem Lande außer dem Fall eigentlicher Fehljahre, 
wie z. B. 1816 und 1817, weder von gar zu ſchnellen und ſtarken Preisbewegun⸗ 
gen, noch von eigentlichem Mangel. (Seit der Mitte des 18ten Jahrhunderts bis 
1817 geſchah es nur einmal, daß der Preis des Kernen über 30 fl. ſtand.) 
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ſchlechte Waare um theure Preiſe erhalten wurde, theils ſolche viel 
zu ſpat anlangte, Brodcravalle mit Pulver und Blei niedergehalten 
werden mußten und ſo enorme Verluſte ſich ergaben, daß ein ſehr 
bedeutender Ueberſchuß der Staatskaſſe ſpurlos verſchwunden und 
eine große Zahl von Gemeinden auf eine Reihe von Jahren hin 
in Deficits oder gar Schulden gerathen war. Eine Folge dieſer 
bedauerlichen Erfahrung war, daß im Jahr 1853 faſt gar nichts 
für die Beiſchaffung von Unterſtützungsvorräthen geſchah und ſo die 
Durchbringung der Armen nur mit äußerſter Anſtrengung möglich 
wurde, während hier mit verhaͤltnißmäßig geringen Opfern durch 
eine rechtzeitige Vorſorge hätte geholfen werden können.! 

So wie die Sachen jetzt ſtehen, kann die Magazinirung immer 
noch von Erfolg werden, und zwar in gedoppelter Beziehung. Wenn 
es nämlich gleich, wie oben gezeigt, nicht mehr möglich iſt, hiedurch, 
wie früher, die Deckung eines bedeutenden Abmangels zu bewirken, 
fo iſt es doch ſchon von großem Werth, auch nur für die druͤckendſte 
Zeit — die letzten Wochen vor der neuen Ernte — eine Aushülfe 
zu ſchaffen. Auch ſtehen für dieſen Zweck jetzt weit beſſere Mittel 
zu Gebot, als fruͤher, wenn nur rechtzeitig Vorſorge getroffen wird. 
Dahin gehört namentlich die jetzt leichtere Beiſchaffung und Auf⸗ 
bewahrung der Vorräthe von Kunſtmehl, Mais und Reis. Sodann 
muß man bei einer ſolchen Maßregel hauptfächli den formellen 

1 Nach der officiell conſtatirten Preisliſte eines ſüddeutſchen Landes war die 
Bewegung der Preiſe der hauptſächlichſten Lebensmittel 18°°/,, folgende: 

1) Die Landesdurchſchnittspreiſe des Kernen, welche noch im Januar 1853 
auf 13 fl. 12 kr. ſtanden, waren ſchon im Juli und Auguſt auf 18 fl. 35 kr. 
und im Juni 1854 auf 31 fl. 11 kr. geſtiegen und erſt von hier an erfolgte all⸗ 
mähliger Abſchlag. 

2) Die polizeiliche (nach den Fruchtpreiſen in den verſchiedenen deen 
beſtimmte Brodtaxe für 6 Pf. Brod der geringeren Sorte: . 


1. Januar 18538388382. 16 — 18 kr. 
1. Juli „„ ne 20 — 25 kr. 
1. December „2: 20. . . . 26 — 30 kr. 
1. Juli 1884 00 0. 31 — 36 kr. 
1. Oktober „„ ˖ ES Er u 20 — 27 kr. 
8) Die Kartoffelpreiſe — von der geringften Sorte — per Simri: 
im Januar 183382. — fl. 48 kr. 
„ Juli „ .. . 1 fl. 12 kr. 
„ December 1 fl. 8 kr. 
„ Januar 18544. 1 fl. 12 kr. 


„Ober en . . fl. 56 kr. 
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Werth in das Auge faſſen. Bekanntlich wirkt bei zu befuͤrchtendem 
Mangel die Unruhe und Haſt der Kaͤufer, die Spannung und 
Zurückhaltung der Verkaͤufer am nachtheiligſten, und dieſen Uebeln 
wird ſchon durch die Notiz, daß Vorräthe zur Hülfe bereit liegen, 
mehr oder weniger vorgebeugt oder abgeholfen, wenn auch die Vor⸗ 
räthe von keiner ſo großen Bedeutung ſind. Dem Geſchrei der 
großen Menge über Wucher liegt, wenn auch der Vorwurf häufig 
unbegründet oder übertrieben ſeyn mag, immer die Wahrheit zu 
Grunde, daß eben die hievor angeführten thatſaͤchlichen Verhaͤltniſſe 
wenigſtens den gleichen Erfolg herbeifuͤhren. Ein Blick auf den 
Gang der Dinge wird dieß klar nachweiſen. 

Eine Fehlernte, wenn ſie nicht ſehr bedeutend iſt, kann erſt 
einige Zeit nach der Einheimſung genauer taxirt werden. Bis dahin 
bewegen ſich die Preiſe in unſichern, dem wahren Verhaͤltniß ſelten 
entfprechenden Schwankungen. Wäre aber auch der richtige Maß⸗ 
ſtab gefunden, fo bringen es doch die Verhältniffe mit ſich, daß der 
mittlere und häufig auch der größere Producent, ja ſelbſt der kleinere, 
welcher eigentlich gar nichts verkaufen ſollte, das zu Einhaltung der 
Zahlungsfriſten nöthige Quantum abſtoßen. Das hier zum Verkauf 
kommende Getreide fließt nun aber natürlich zum größeren Theil in 
die Hände der Händler, der Bäcker und Müller, fo weit fie über 
das nöthige Kapital verfügen können, beſonders durch die Käufe 
auf Lagerung, wo das erkaufte Quantum bis zu beſtimmten Ter⸗ 
minen in der Vorrathskammer des Producenten bleibt. Sind nun 
aber die dringenden Zahlungstermine gedeckt, ſo wird der Markt 
mit jeder Woche leerer; die kleinen Producenten haben nichts mehr 
zu verkaufen, die mittleren halten wo möglich bis gegen die Ernte 
zurück, und die großen, welche allerdings ihre Verkäufe grundſatz⸗ 
gemäß in mehrere Zeitabſchnitte vertheilen, und dieß ſelbſt in Fehl⸗ 
jahren bis auf einen gewiſſen Grad thun müſſen, machen natürlich 
ihre Verkaufsportionen um fo kleiner und rücken die Verkaufsfriſten 
um ſo näher gegen die Ernte hin, je mehr Ausſicht auf Preis⸗ 
erhöhung iſt. Die Haͤndler aber kommen in Fehljahren ſo lange, 
als die Preiſe nicht auf dem Punkte ſtehen, den ſie ſich nach ihren 
Berechnungen als Normalpreis des Gewinns prognoſticirt haben, 
bloß zu Markt, um die Preiſe zu beherrſchen; ſo lange ihre Spei⸗ 
cher noch Raum haben, kaufen ſie bloß bei verhaͤltnißmäßig geringen 
Preiſen, außerdem bloß kleine Quantitäten, um einer erſcheinenden 
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Neigung zum Sinken ber Preiſe entgegenzuwirken, oder für ein noch 
unentſchiedenes Steigen den Ausſchlag zu geben; fie verkaufen, bloß 
um auf ihren Speichern Raum zu Einkäufen für erwartete geringere 
Preiſe zu gewinnen, oder ebenfalls, um für ein Steigen der Preiſe 
einen Ausſchlag zu geben. Die bedürfenden Kaufsconcurrenten das 
gegen werden von der Zeit an, wo die Preiſe entſchiedene Neigung 
zum Steigen zeigen, begehrlicher; ſie ſuchen ſich wenigſtens ſo weit, 
als Kapital und Raum reichen, zu verſehen, und ſchon hier faͤngt 
die unnatürliche Preisſteigerung, d. h. eine Erhöhung der Preiſe 
über das wahre Verhältniß des Bedarfs, an; denn es werden 
von den Abnehmern, um das Bebuͤrfniß ſchnell zu befriedigen, hohere 
Preiſe bezahlt, als dieß nöthig wäre, wenn dieſelben bloß das naͤchſte 
Bedürfniß befriedigen würden. Die Verkäufer werden immer zurück⸗ 
haltender und bieten höher und immer höher aus; ſo kommt es 
denn, daß der Markt das Beduͤrfniß nicht mehr deckt, und von 
hier an iſt der unnatürlichen Steigerung der Preiſe kein Ziel mehr 
geſteckt, beſonders, wenn auch noch die Ausſichten auf die naͤchſte 
Ernte ſich trüben. Bei dem in Vorſtehendem dargelegten Gang 
der Sache iſt durchaus kein wucherliches Treiben, keine kuͤnſtliche 
Preisſteigerung unterſtellt; kommen aber noch ſolche Umtriebe hinzu, 
ſo wird das Uebel unendlich vergrößert, und daß ſie ſehr häufig 
hinzukommen, kann niemand läugnen, der das Markttreiben zu 
ſolchen Zeiten etwas näher beobachtet hat. Uebertriebene oder 
falſche Nachrichten, Abreden der Händler, Scheinfäufe, größeres 
Meß und dergl. ſind ſo einfache und leicht zu verſteckende Mittel, 
die Preiſe zu ſteigern und wirken ſo ſchnell und umfaſſend, daß es 
in der Macht Weniger liegt, hiemit einen Markt zu beherrſchen. 
Sind nun aber einmal die Preiſe auf eine oder die andere Weiſe 
geſteigert, fo gehen fie, wenn wirklich die Verkaufs vorraͤthe knapp 
ſind, nicht leicht und in keinem Fall ſchnell zurück. 

Sind die vorſtehenden Bemerkungen richtig, ſo iſt einleuchtend, 
daß Vorraͤthe des Staats und der Gemeinden ꝛc., wenn fie auch 
weit nicht ausreichen, den Mangel zu decken, doch von dem hoͤchſten 
Werth find. Die einzige Aufgabe hiebei iſt, dieſelben in geſchickter 
Weiſe dazu zu benuͤtzen, um den bezeichneten Gruͤnden einer un⸗ 
natürlichen und künſtlichen Preisſteigerung entgegenzuwirken (als 
Contreminen). Dieß wird in der Regel ſehr leicht werden. Schon 
die Thatſache des Vorhandenſeyns ſolcher Vorraͤthe an ſich wirkt 
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wohlthätig, weil Angeſichts derſelben die ängftliche Haft und Dring⸗ 
lichkeit der bedürftigen Kaͤufer, wodurch, wie oben gezeigt, der un⸗ 
natürlichen Preisſteigerung am meiſten in die Hände gearbeitet wird, 
nicht ſo leicht eintreten. Im Uebrigen wird der Zweck am beſten 
dadurch erreicht, wenn der Verkauf der Vorräthe in einer Weiſe 
geſchieht, daß die Kaufsbedürftigen in den Stand geſetzt werden, 
bei unnatürlichen Preisſteigerungen in etwas zurückzuhalten. Dieß 
ergibt ſich ganz von ſelbſt, wenn die Vorraͤthe in kleineren Raten, 
an verſchiedenen Orten, zu gehörig ausgewählten Zeitpunkten ver⸗ 
kauft werden. Es iſt ganz natürlich, daß, wenn die Kaufs bebuͤrf⸗ 
tigen an Markttagen, wo die Preiſe zu ſehr in die Höhe getrieben 
werden, ſich zurückhalten können, weil fie einen nahe bevorſtehenden, 
wenn auch nur kleineren Verkauf von den Vorraͤthen des Staats 
oder der Gemeinden in Ausſicht haben, dieß alsbald eine Rückwir⸗ 
kung hat, welche ſich ſogar über die nächſten Markttage hinaus 
erſtrecken kann. Dieſe Rückwirkung äußert ſich nicht bloß durch Ein⸗ 
fluß auf die Preiſe, ſondern auch, was noch erheblicher iſt, dadurch, 
daß nicht ſo leicht nachtheilige Spannungen in der Zufuhr zu den 
Märkten eintreten. Gerade fo wirkten in früherer Zeit, wo die 
Naturalwirthſchaft noch herrſchend war, die Verkaufe von den Vor⸗ 
rathskammern des Staats, der Gemeinden und Stiftungen. 

Nicht zu läugnen iſt, daß wenn das Deficit ein ſehr bedeu⸗ 
tendes iſt, oder der Abfluß nach außen den Hauptgrund der Preis⸗ 
ſteigerung bildet, die fragliche Maßregel nicht ausreicht, ſondern 
hier am Ende nichts anderes übrig bleibt, als zu einer allerdings 
nur durch ein wahres Nothgebot gerechtfertigten Sperre zu greifen. 

Wir ſtehen dem Zeitpunkt, wo man der Forderung eines ſol⸗ 
chen Vorrathsſyſtems nachgeben wird, wohl noch ziemlich ferne. Die 
herrſchenden Anſichten über Staats⸗ und Gemeindewirthſchaſt, die 
nicht zu läugnende Beſchwerlichkeit einer auch nur beſchränkten Ras 
turalverwaltung, die begehrlichen Tendenzen im Verkehrsleben wer⸗ 
den es nicht dazu kommen laſſen, bis das Maß der bitteren Er⸗ 
fahrungen voll iſt. 


» Noch neuerlich — im November 1854 — hat ſich das von der Regierung 
eines ſüddeutſchen Landes, in welchem die Bereithaltung von Vorräthen des Staats 
und der Gemeinden früher ſogar geſetzlich ausgeſprochener Grundſatz war, eingeholte 
Gutachten der oberſten landwirthſchaftlichen Behörde gegen die Wiederaufnahme dieſes 
Grundſatzes ausgeſprochen. Allein, obgleich im Ganzen beſonnen und unbefangen, 
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Uebrigens bilden die vorſtehenden Betrachtungen auch die Grund⸗ 
lage für die eigentliche Frage unſerer Aufgabe; denn es geht aus 
denſelben jedenfalls fo viel hervor, daß man für Zeiten der Noth 
wenigſtens fo viele Vorraͤthe zu rechter Zeit ſammeln muß, als man 
bedarf, um den Armen Nahrung zu geben, wenn man nicht die 
von der Privatwohlthätigkeit und den Armenpatronen, Staat und 
Gemeinden aufgebrachten Mittel auf eine unverantwortliche Weiſe 
zu einem großen Theil den Beuteln der Spekulanten zufließen 
laſſen will. | 

Auffäufe von Vorräthen, erit bei hereinbrechender Noth unter 
nommen, find unter allen Umftänden unzweckmäßig; fie find immer 
unverhältnißmäßig theuer, beſchleunigen die kuͤnſtliche Preisſteigerung, 
wenn fie in der Nähe geſchehen, und bringen die Hülfe zu fpät, 
wenn ſie in der Ferne bewerkſtelligt werden. Man wird daher am 
Ende der Nothwendigkeit einer Magazinirung wenigſtens zum Zweck 
der Armenfürforge auf die Dauer nicht ausweichen können. Jeden⸗ 
falls iſt der Grundſatz: keine Unterftügung ohne Arbeit mit feinen 
Corollaren ohne ein, wenigſtens befchränftes Vorrathsſyſtem, nicht 
durchführbar. Der natürliche Mittelpunkt hiefür iſt in den Gemein⸗ 
den gelegen, ſofern ſie die ganze Armenfürſorge zu vertreten haben 
und die Ausführung der Maßregel am zweckmaͤßigſten zu bewerk⸗ 
ſtelligen vermögen, bei ihnen der Bedarf am ſicherſten zu berechnen, 
die Hülfe den Bedürftigen am nächften gelegt, und die gehörige 
Verwendung am beſten geſichert iſt. 

Die Maßregel hat eine gedoppelte Richtung; einmal bie ftändigen 


iſt daſſelbe doch am Ende auch in den Fehler verfallen, die einzelnen thatſächlichen 
Grundlagen und Erfahrungen ohne Sichtung und Zuſammenhang aufzufaſſen, ein⸗ 
ſeitige Betrachtungen und problematiſche Berechnungen zu Argumenten zu benützen 
und unvollſtändige, zum Theil incommenſurable Momente zu einem Ganzen zu 
verſchmelzen, und gerieth in ſolcher Weiſe auf ein Reſultat, welches ſich in den 
wenigen Sätzen zuſammenfaſſen läßt: eine zur Bewältigung einer allgemeinen Noth 
ausreichende Magazinirung iſt aus ökonomiſchen Gründen nnansführbar und hat 
überdieß noch innere nationalökonomiſche Bedenken. Schluß: es iſt deßhalb ſowohl 
bei dem Staat, als bei Corporationen jede fortlaufende Magazinirung verwerflich. 
Doch glaubte das Gutachten ſelbſt noch das Temperament beifligen zu müſſen, daß 
immer wieder Fälle eintreten werden, wo eine unmittelbare Staatsinterceſſion 
nicht zu umgehen ſey. Allein gerade an der Ausführung hierüber, an einer Zu⸗ 
ſammenſtellung und Prüfung der verſchiedenen Beziehungen, Modalitäten und Ab⸗ 
ſtufungen der Hillfemaßregeln des Staats und der Gemeinden, und an einer Ber: 
gleichung der Verluſtsberechnungen fehlt es. 
Deutſche Vierteljahrsſchrift, 106. Heft III. Nr. l. XXV. 13 
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oder zeitenweiſe zu errichtenden Speiſeanſtalten damit zu verſehen, 
ſodann auch denjenigen, welche bloß einer Nachhuͤlfe bedürfen, 
Lebensmittel um billige Preiſe zu verſchaffen. 

Der Umfang, in welchem die Maßregel auszuführen iſt, kann 
mit einiger Dehnbarkeit beſtimmt werden. Das zweckmaͤßigſte iſt, 
einen ſtändigen Vorrath — etwa im Betrag eines Jahresbedarfs — 
als Durchſchnitt in Schwebe zu erhalten, ſo alſo, daß der Vorrath 
in Zeiten großen Ueberfluſſes vermindert, bei nahendem Mangel 
veritärft wird. 

Allerdings wird in der Regel einiger Verluſt ſich ergeben, 
wenn der Fall der Nothwendigkeit einer unmittelbaren Verwendung 
für die Armen durch längere Perioden des Ueberfluſſes hinausge⸗ 
ſchoben wird. Allein es läßt ſich nachweiſen, daß wenn die Ge⸗ 
meinden auch nur von Zeit zu Zeit in dem Fall find, zu Ernährung 
der Armen bedeutende Anſtrengungen machen zu muͤſſen, der Ver⸗ 
luſt, welcher ſich bei den erſt zur Zeit der Noth gemachten Einkaͤu⸗ 
fen ergibt, weit bedeutender wird, als die bei fortgeſetzter Bereit⸗ 
haltung eines angemeſſenen Vorraths auf die zwiſchenliegenden 
Jahre ſich ergebenden Verluſte im Ganzen betragen, und daß, ſelbſt 
wenn man ſich nicht zu der Maßregel einer fortlaufenden Maga⸗ 
zinirung entſchließen will, ſchon dadurch bedeutende Verluſte ver- 
mieden werden könnten, daß man zu der Zeit, wo die Ausſich⸗ 
ten ſich trüben, für Beiſchaffung des nächſten Bedarfs forgte. ! 


Wenn eine Gemeinde in einem Theurungsjahr 40 Familien über die vier 
Hungermonate Januar bis April zu ernähren hatte, ſo ergeben ſich folgende Dif⸗ 
ferenzen, je nachdem fie rechtzeitig oder verſpätet für die Anſchaffung der Lebens ⸗ 
mittel geſorgt hatte. Schon bei dem Brodbedarf für ſich allein kann ſich in einem 
Jahr, wie das Jahr 1853 war, ein bedeutender Verluſt ergeben. An Brod be- 
durſte man auf jene Zeit täglich 200 Pf. (vergl. oben S. 179), alſo in 4 Monaten 
(zu 120 Tagen gerechnet) 24,000 Pf. Kaufte die Gemeinde das hiezu nöͤthige 
Getreide am 1. Januar 1853 ein, fo konnte fie (nach dem Verhältniß der Brod⸗ 
tare, vergl. oben S. 189) das nöthige Brod (zu etwa 15 kr. per 6 Pf.) um 1000 fl. 
beſtreiten; kaufte ſie aber erſt am 1. December ein, ſo kam ſie das Brod (etwa 
25 kr. per 6 Pf.) in den vier Monaten zu ſtehen auf 1666 fl. 40 kr., alſo Ver⸗ 
luſt 666 fl. 40 kr. Zum Beleg der oben aufgeftellten Sätze iſt jedoch eine voll⸗ 
ſtändigere und genauere Berechnung nöthig. Nach der ſchon oben S. 189 erwähnten 
Lifte waren die Landesdurchſchnittspreiſe des Kernens von 1833 — 1854 folgende: 

1838. . 10 fl. 35 kr. 18386. 9 fl. 27 kr. 
1833444. 10 fl. 10 kr. 1837. . 10 fl. 58 kr. 
1835 .. . 10 fl. — kr. 1838 . 13 fl. 18 fr. 
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Ueberdieß iſt ſehr in Betracht zu ziehen, daß die Verluſte, welche bei 
dieſer Maßregel in der Rechnung der Corporation erſcheinen, in 


1839 14 fl. 50 kr. 1847. 224 fl 35 kr 
1840 13 fl. 24 kr 1848. . 3 fl. 29 kr 
1841 12 fl. 9 kr. 1849. 10 fl. 41 kr 
1842 14 fl. 30 kr. 1850 10 fl. 45 kr 
1843 16 fl. 18 kr 18511. 4 fl. 45 kr 
1844 16 fl. 25 kr 1852 17 fl. 19 kr 
1845 15 fl. 15 kr. 1853. 17 fl. 50 kr. 
1846 21 fl. 22 kr. 1854 25 fl. 20 kr. 


Im Jahr 1853 ſtand der Landesdurchſchnittspreis noch im Januar 1859 auf 
13 fl. 12 kr. und ſtieg bis zum Mai nur langſam auf 14 fl. 1 kr., von hier an 
aber raſch, ſo daß er im Oktober ſchon 23 fl. 14 kr. und im Dec. 24 fl. 36 kr. 
betrug und im Januar 1854 31 fl. 11 kr. erreichte, von wo an wieder ein 
Sinken eintrat. 

Schon ein Blick auf dieſe Preisſkale zeigt, wie zweckmäßig eine fortgeſetzte oder 
wenigſtens eine temporäre Magazinirung iſt. Die gewöhnliche Annahme iſt, daß 
ein Menſch täglich 1 Pf. Mehl bedürfe und 1 Sch. Kernen 250 Pf. Mehl gebe. 
In dem oben geſetzten Fall mußte ſich alſo die Gemeinde mit 96 Sch. Kernen 
verſehen; dieſe konnte fie in den Jahren 18°°%/,, etwa zu 10 fl. per Scheffel, alſo 
für 960 fl. anſchaffen. Geſetzt nun, der Verluſt an dem gelagerten Vorrath be⸗ 
trage durchſchnittlich jedes Jahr 10 Procent, ſo betrug dieß auf die Periode bis 
zur Fehlernte von 1846 960 fl. Hätte die Gemeinde erſt im Jahr 1846 — 1847 
eingekauft, ſo hätte ſie ungefähr 23 fl. per Scheffel bezahlen und ſonach im Ganzen 
2208 fl. aufwenden müſſen, alſo mehr, als wenn fie ſchon 18% den Vorrath 
kaufte, 1248 fl., und hätte alſo hiebei gegenüber von der Lagerung noch reinen 
Verluſt gehabt 288 fl. In der nächſten Periode nach 18%, konnte ſofort die 
Gemeinde den aufs Neue nöthig werdenden Vorrath von 96 Scheffeln wieder um 
den Preis von etwa 11 fl. erhalten, was 1056 fl. beträgt. Hieran ergab ſich 
bis zum Theurungsjahr 18¼ bei angenommenen 10 Procenten Verluſt auf die 
zwiſchenliegenden ſechs Jahre ein Deficit von im Ganzen 634 fl. Kaufte die Ge⸗ 
meinde die Früchte erſt unmittelbar vor dem Verbrauch, im December 1853 zu 
dem hier beſtehenden Durchſchnittspreis von 24 fl. 36 kr. ein, ſo mußte ſie 2362 fl. 
bezahlen, ſonach mehr als den früher auszulegenden Einkaufspreis: 1306 fl., hatte 
alſo gegenüber von dem für die Lagerung berechneten Deficit einen reinen Verluſt 
von 672 fl. Durch das Vorrathsſyſtem konnte alſo die Gemeinde in den zu Grund 
gelegten 22 Jahren im Ganzen ſtatt des zweimaligen Verlusts bei ſpäterem Auf⸗ 
kauf von zuſammen (1248 + 1306) 2554 fl. mit einem reinen Verluſte von zu⸗ 
ſammen (288 + 672) 960 fl. abkommen. Es iſt jedoch hiebei zu bemerken, daß 
die Annahme eines jährlichen Deficits bei der Lagerung von 10 Procenten in den 
meiſten Fällen zu hoch ſeyn wird. Denn man hätte in der erſten zu 10 Jahren 
angenommenen Periode, wie die Preisſkale zeigt, mehreremal zu höheren Preiſen 
abſetzen und zu wohlfeileren wieder einkaufen können, wodurch natürlich die ange⸗ 
nommenen 10 Procente des jährlichen Lagerungsdeficits ſich herabdrücken würden. 
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der Regel wieder lediglich den Angehörigen derſelben ſelbſt zu gute 
kommen. Die Ankaͤufe geſchehen natürlich ſo viel wie möglich zu 
Zeiten, wo Ueberfluß iſt, und bei den Producenten der Gemeinde 
ſelbſt. Dieß hat für dieſe den Vortheil eines erleichterten Abſatzes 
in Zeiten, wo der Verkauf nach außen ſtockt; beſonders wurde hier 
mancher kleinere Producent, welcher nur ein Geringes von ſeinem 
Jahresertrag verwerthen kann und will, dieſe Gelegenheit mit Vor⸗ 
theil benutzen können, insbeſondere hierin ein Mittel finden, ſeine 
Schuldigkeiten zur Gemeinde, namentlich für Einkäufe von dem 
Vorrath der Gemeinde, wozu ihn ein frühered Fehljahr nöthigte, 
zu decken, wodurch die Einrichtung zugleich die ſegensreichen Erfolge 
einer Sparkaſſe verfpräche. Soweit aber die Gemeinde in den Fall 
käme, von ihren Vorräthen um geringere Preiſe, als die Einkaufs⸗ 
preiſe betrugen, verkaufen zu müſſen, käme auch dieſer Verluſt in 
der Regel ihren Angehörigen zu gut, da in jeder Gemeinde ſich eine 
Anzahl dürftiger Familien befindet, welche, ohne gerade dem Armen: 
etat verfallen zu ſeyn, wenigſtens zum Theil von erkauften Produk⸗ 
ten leben muͤſſen und welchen auf dieſe Weiſe eine ſich am Ende 
zuverläſſig auch für das Geſammtintereſſe der Gemeinde lohnende 
Unterſtützung zugehen wuͤrde. 

Für eintretende größere Noth, namentlich für den Fall mehrerer 
auf einander folgender Fehljahre wird dann allerdings den Gemein⸗ 
den die Aushülfe mit Vorräthen des Staats nöthig werden, wel⸗ 
cher deßhalb an einigen geeigneten Punkten Vorraͤthe bereit halten 
ſollte, um hievon nach Erſchöpfung der Gemeindevorrathe das Roͤ⸗ 
thige an die Gemeinden gegen billige Preiſe abgeben zu können. 
Dieſe Maßregel, ganz dem oben aufgeſtellten allgemeinen Princip 

Daß aber ſchon damit viel gewonnen wäre, wenn wenigſtens in ſolchen Pe⸗ 
rioden, wo eine Theurung vorausgeſehen werden kann, rechtzeitig eingekauft würde, 
ergibt ein Blick auf die Jahre 1853 und 1854. Im Jahr 1853 wußte man 
ſchon im Mai, daß eine Fehlernte kommen werde. Wäre ſchon hier für Vor⸗ 
räthe geſorgt worden, was ſelbſt durch Beſtellungen in der Ferne noch geſchehen 
konnte, fo wären die in dem oben geſetzten Fall nöthigen 96 Scheffel à 14 fl. auf 
1344 fl. zu ſtehen gekommen. Kaufte man erſt im December zu 24 fl. 36 kr. ein, 
ſo mußte man 2361 fl. ausgeben, alſo 1017 fl. mehr. Es könnte hienach ſcheinen, 
als wäre dieſe Modalität der fortgeſetzten Lagerung ſogar vorzuziehen. Allein es 
iſt hiegegen zu bemerken, daß nicht in jedem Jahr die wohlfeilen Preiſe den theuren 
ſo nahe liegen, wie im Jahr 1853, und eine ſo vereinzelte Maßregel ſehr leicht auch 
ganz fehlſchlagen kann, wie man im Jahr 1847 die Erfahrung machte, während 
zn einer Reihe von Jahren ſich einzelne Fehlgriffe immer von ſelbſt ausgleichen, 
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entſprechend, wäre natürlich mit dem Armenetat in Verbindung zu 
ſetzen. Hier könnte allerdings eine bloß temporäre Magazinirung 
eher genuͤgen, zumal da der Staat in der Lage iſt, die Nothwen⸗ 
digkeit einer außerordentlichen Hülfe zeitig genug zu prognoſticiren 
und ſchnell fuͤr Beiſchaffung von Vorräthen aus der Ferne zu ſorgen. 
Es muß jedoch Angeſichts der in der obigen Note enthaltenen Be⸗ 
trachtungen behauptet werden, daß auch für den Staat die fortge⸗ 
ſetzte Erhaltung einiger Grundſtocksmagazine vorzuziehen waͤre; denn 
abgeſehen davon, daß man ſich zu Opfern eben ſchwer entſchließt 
und daher der Fall der Verſaͤumung und Berfpätung gar leicht ein⸗ 
tritt, ſind auch hier, wie nicht oft genug wiederholt werden kann, 
nicht Zahlenberechnungen allein entſcheidend, ſondern es iſt auf die 
Folgen im Ganzen zu ſehen. Daß aber eine ſolche, auch nur be⸗ 
fchränfte Bereitſchaft von Vorräthen in den Händen des Staats bei 
der Armen» und Theurungs frage manche indirekte Vortheile hätte, 
bedarf nach den bisherigen anderſeitigen Andeutungen keiner Aus⸗ 


führung. 


Ber Materialismus, im Zuſammenhange mit der ganzen 
Entwicklung des modernen Sewußtſeyns. 


Als es ſich unlängft um die Berufung Moleſchotts nach Zürich 
handelte, hat der kurz vorher von Tübingen dorthin übergefiedelte 
Profeſſor Viſcher, der bekannte Aeſthetiker, ſich uͤber den „brutalen 
Materialismus,“ unter deſſen Vertretern Moleſchott neben Vogt die 
erſte Stelle einnimmt, in einer Weiſe ausgeſprochen, die den öffent⸗ 
lichen Blattern Veranlaſſung zu den mißliebigſten Bemerkungen gab. 
Man wollte es befremdlich finden, daß Viſcher, der ja allgemein 
für einen Philoſophen von der liberalſten Richtung gilt, ſich gegen 
den fur eine nothwendige Conſequenz der modernen Philoſophie an⸗ 
geſehenen Materialismus als gegen einen brutalen Standpunkt er⸗ 
klaͤren könne, und noch mehr, daß er, deſſen Abgang von Tübingen 
eben erſt nach allgemeinem Urtheil in Folge ſeiner dort immer miß⸗ 
liebiger und unhaltbarer gewordenen religionsphiloſophiſchen Anſichten 
ſtattgeſunden hatte, ſich an dem Palladium der akademiſchen Lehr; 
freiheit mit einer Intoleranz verſuͤndigen könne, die ſich von der⸗ 
jenigen, welche er ſelbſt vor Kurzem noch zu erfahren gehabt, in 
nichts unterſcheide. 

Was nun zunächſt die letztere Beſchuldigung betrifft, ſo wurde 
die frühere Nachricht, wie zu erwarten war, bald dahin berichtigt, 
daß Viſchers Votum weder gegen die Lehrfreiheit noch gegen Mole⸗ 
ſchotts Perſon irgendwie gerichtet geweſen ſey, ſondern daß er ſich 
ganz objektiv über den Materialismus und fein Verhältniß zu dem⸗ 
ſelben ausgeſprochen habe. Daß aber dieſes kein anderes als ein 
oppoſitionelles, polemiſches ſeyn könne, das mußte doch wohl jeder 
zum voraus wiſſen, der überhaupt ein Urtheil in dieſen Dingen 
hat; man durfte ſich hierüber fo wenig wundern, als etwa darüber, 
daß Strauß ſeiner Zeit ſich von dem politiſchen Radikalismus 
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abgewendet hat. Die Stellung der beiden Maͤnner zu dieſen beiden 
Erſcheinungen, dem politiſchen und wiſſenſchaftlichen Nihilismus, iſt 
eine ganz analoge, und nur diejenigen konnten eine Inconſequenz 
darin erblicken, die von der Vorausſetzung der abſtrakteſten Gegen⸗ 
füge ausgehen, fo daß fie ſich nicht anders denken koͤnnen, als jeder 
Conſervative muͤſſe für die Knute ſchwaͤrmen und jeder Liberale eine 
verborgene Guillotine parat halten. 

Eine ſolche abſtrakte Auffaſſung ſcheint freilich die allgemein 
herrſchende zu ſeyn, und nicht leicht haben wir uns bei einer andern 
Gelegenheit mehr hievon überzeugen können, als bei dem in der 
letzten Zeit mit fo großer Erbitterung geführten materialiſtiſchen 
Streit. Ueberall nämlich iſt man hiebei von den aͤußerſten Stand⸗ 
punkten ausgegangen und hat dadurch, ſtatt aufzuklaͤren und zu för⸗ 
dern, nur aufgeregt und verwirrt. Man hat es von Anfang an 
verſchmaͤht, ſich auf die Anſicht des Gegners wahrhaft einzulaſſen, 
den Punkt zu ſuchen, bis zu welchem man mit ihm gehen könne, 
von dem aus dann aber die beiderſeitigen Anſchauungen nothwendig 
auseinander gehen müffen; ftatt deſſen hat man die beiden entgegen⸗ 
geſetzteſten Standpunkte einander gegenüber geſtellt, einer dem andern 
mehr aufgebürdet als wahr und billig iſt, und nachdem man ſich fo 
möglichſt ſchwarz gemacht, die Beſchuldigung des vollendeten Unſinns, 
der Außerften moraliſchen Verworfenheit einander gegenſeitig vor die 
Fuͤße geworfen. Gleich der erſte, der von conſervativer Seite in 
den Streit eintrat, hat der Sache die mißlichſte Wendung gegeben 
und Behauptungen aufgeſtellt, die von ſeinen eigenen Parteigenoſſen 
niemand zu adoptiren wagt, ſo daß ſie ihn bei allem Lob, das ſie 
ſeiner ehrenhaften Geſinnung zollen, doch förmlich desavouiren. Und 
find dieſe aus dem Tumult des erſten Angriffs zu erklaͤrenden Ueber: 
ſtürzungen von den Folgenden auch vermieden worden, fo iſt doch 
auch von ihnen, ſo weit wir ſie kennen, nach unſerer Anſicht, noch 
nirgends etwas wirklich zur Verſtaͤndigung fuͤhrendes vorgebracht 
worden. Daß man es von der andern Seite nicht beſſer macht, 
iſt natürlich; und zwar haben nicht bloß Maͤnner wie Vogt und 
Büchner ſich ſolches Verfahren erlaubt, ſondern ſogar Ed. Zeller, der 
durch die Wagner'ſche Theorie von Glauben und Wiſſen auf die 
entgegengeſetzte Seite hingedraͤngt worden, hat es nicht verſchmäht, 
zu den fables convenues feine Zuflucht zu nehmen, um das Suͤnden⸗ 
regiſter des religiöſen Glaubens unredlich zu uͤberbuͤrden. Wenn er 
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ausruſt: „Wagt wohl jemand heute noch im Ernſt zu behaupten, 
und ohne Erröthen offen von ſich zu bekennen, daß er keinen Grund 
ſaͤhe, nicht zu ſtehlen, zu morden, zu betrugen, wenn er ſich nicht 
vor der Hölle fürchtete, daß er fiir die Seinigen nicht ſorgen, feinen 
Freunden keine Treue halten, ſeinem Vaterland kein Opfer bringen 
würde, wenn er nicht die baare Bezahlung für das alles im Him⸗ 
mel zu erhalten hoffte?“ — ſo deutet er ja durch ſeine Frage ſchon 
ſelber an, daß dieſe Behauptung noch niemand gethan, daß zu dieſem 
Bekenntniß ſich keiner entſchloſſen habe, und daß es in der Conſe⸗ 
quenz irgend eines Standpunktes liege, wird man eben ſo wenig 
nachweiſen können, wenn nicht etwa in der des Materialismus, 
welcher durch feine abſolute Laͤugnung der menſchlichen Selbſtſtändig⸗ 
keit im Grund mit Nothwendigkeit auf eine äußerliche Schranke, 
auf die derbſten Repreſſivvorkehrungen hinführt. 

Die Urſache dieſer gegenſeitigen Verdrehungen und Verdaͤch⸗ 
tigungen iſt ohne Zweifel darin zu ſuchen, daß alle von dem ab⸗ 
ſtrakteſten Gegenſatz ausgehen, daß fie für die Mittelſtufen, die 
zwiſchen ihnen und dem Gegner liegen, kein Verſtändniß haben 
wollen und daher alles und jedes an ihm verwerfen, ſeine Anſicht 
für eine rein monſtröſe, für eine wahre Ausgeburt der Hölle halten 
müſſen. Wäre es nicht ungleich erſprießlicher geweſen, wenn man 
auch hier den hiſtoriſchen Weg eingeſchlagen, wenn man gezeigt 
hatte, wie dieſer Materialismus eine nothwendige Weiterbildung des 
modernen Bewußtſeyns, der unvermeidliche Ruͤckſchlag gegen den zus 
nächſt vorhergegangenen abſtrakten Idealismus iſt? Dadurch waͤre 
man von ſelbſt auf den Punkt geführt worden, auf welchem der 
Materialismus ſich von dem herrſchenden Bewußtſeyn ſcheidet, ſo 
daß es auch in feiner freieſten Form, bei dem möglichſt weiten Lati⸗ 
tudinarismus, denſelben nicht in ſich aufnehmen kann, ſondern ihn 
als eine Häreſie, als eine einſeitige Mißbildung ausſtoßen muß. 
Auf dieſe Weiſe waͤre, wie wir glauben, eine energiſche Oppoſition 
gegen den Materialismus möglich, welche zugleich in das wirkliche 
Bewußtſeyn eingriffe und nicht das Schauſpiel eines Kampfes ge⸗ 
währte, den der größere Theil des Publikums mit Achſelzucken ans 
ſieht, weil es nirgends mit ungetheilter Sympathie Antheil nehmen 
kann, weil es überall ſich ebenſo angezogen wie abgeſtoßen fuͤhlt, ſo 
daß es in die ſchlimmſte aller Situationen kommt, in die des In⸗ 
differentismus, der darauf verzichtet, den ungeſchickt verſchlungenen 
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Knoten aufzulöſen, die trübe Miſchung von Wahrheit und Irrthum, 
von Freundlichem und Feindlichem, zu entwirren und abzuflären. 

Da wir, wie geſagt, nirgends einem Löſungsverſuch in dieſer 
Abſicht und von dieſem Standpunkt aus begegnet ſind, ſo wollen 
wir einen ſolchen verſuchen, nachdem wir vorher durch einen kurzen 
Ueberblick der bisherigen Polemik nachgewieſen haben, daß dieſelbe 
durchgängig von einer Baſis ausging, deren Zugrundlegung ihr die 
Sympathie des Publikums, die ihr ſonſt gewiß nicht gefehlt hätte, 
entfremden mußte. 

Bekanntlich iſt es Rudolph Wagner, welcher den erſten Anſtoß 
zu dieſem Streit gegeben und die Manifeſtation des Materialismus, 
als einer abgeſchloſſenen Zeitrichtung, erſt recht hervorgerufen hat. 
Offenbar nun hat er ſchon durch den Titel feiner Brochure: „über 
Glauben und Wiſſen“ die Sache in ein falſches und ungünſtiges 
Licht geſtellt, und noch mehr iſt das Verhältniß, in welches er 
Glauben und Wiſſen zu einander ſtellt, derart, daß er jeden, der 
etwas von philoſophiſchen Dingen verſteht, ſtutzig machen mußte. 
„Mir ſind, ſagt er, der Glaube und die Wiſſenſchaft, zwei Welten, 
von denen jede einem Syſtem von concentriſchen Kreiſen gleicht, ſo 
zu einander geſtellt, daß beide Syſteme ſich in gewiſſen Punkten be⸗ 
rühren und ſchneiden, daher auf einander wirken, deren Kurven 
aber niemals in einander, ſondern in ſich ſelbſt verlaufen. Ich kenne 
keinen Uebergang von der Natur zur Gnade. Wie ſich der Gegen⸗ 
ſatz in der zukünftigen Welt löſen wird, weiß ich nicht. Es gibt 
Menſchen, deren geiſtigem Vermögen eines dieſer beiden Syſteme 
von Gedankenkreiſen, andere, denen beide offen ſtehen. Es gibt 
Naturforſcher, welche glauben, es ſey möglich, die Kurven in ein⸗ 
ander überzuleiten. Es gibt andere, die ihren Glauben, ihre Wiſ⸗ 
ſenſchaft neben einander ablaufen laſſen. Zu den letzteren rechne ich 
mich, und mit dieſem Bilde habe ich meinen ganzen Standpunkt 
bezeichnet. In Sachen des Glaubens liebe ich den ſchlichten, ein⸗ 
fachen Köhlerglauben am meiſten, in wiſſenſchaftlichen Dingen rechne 
ich mich zu denen, welche gerne die größte Skepſis uͤben.“ 

In dieſem dem unglaubigen Materialismus entgegengeſtellten 
Programm iſt doch gewiß jedes Gleichniß, jedes Wort aufs unglüd: 
lichſte gewaͤhlt. Wer kann ſich heutzutage noch einen Dualismus 
des Bewußtſeyns gefallen laſſen, bei welchem die beiden Haupt⸗ 
ſeiten einander ausſchließend und indifferent gegenüberftünden? Und 
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vollends der von allem Wiſſen verlaſſene, der ſchlichte Köͤhlerglaube, 
mußte er nicht den wohlberechtigten Spott und Hohn des Gegners 
herausfordern? Jeder Gebildete mußte in dieſer Trennung von 
Glauben und Wiſſen einen Angriff auf die Freiheit des Gedankens, 
ein Beſtreben erblicken, die Wiſſenſchaft, trotz aller Verſicherungen 
von einer auf ihrem Gebiet mit Luft geübten Skepſis, im letzten 
Grunde doch wieder der Autorität des Glaubens zu unterwerfen. 
Es war daher ganz in der Ordnung, daß Zeller, der ſonſt gewiß 
nicht zu den Materialiſten zu rechnen iſt, gegen eine ſolche Trennung 
und Unterordnung des Wiſſens unter den Glauben in die Schranken 
trat und dabei ſicherlich jeden Urtheilsfaͤhigen auf feiner Seite hatte. 
Wenn der Kreis des Glaubens fo ganz von dem des Wiſſens ab» 
geſchloſſen ſeyn ſollte, woher kommt dann überhaupt bei Hrn. Wagner 
der Glaube? Aus einem beſonderen Glaubensorgan. Zeller hat 
es mit Recht einem eingeſetzten Tiſchbein verglichen. Und ebenſo in 
Beziehung auf die Seelenſubſtanz: ſtatt ſich mit Abwehrung der An⸗ 
griffe auf die Geiſtigkeit des Menſchen überhaupt zu begnügen, ging 
R. Wagner bis zu einer Theilbarkeit der Seele zuruck, eine Hypo⸗ 
theſe, die alle Gegner des Materialismus dem Verdacht der craſſeſten 
Vorſtellungen ausſetzt, deren Vertretung daher ſelbſt von den conſer⸗ 
vativſten Theilnehmern an dem Streit keiner auf ſich nehmen will. 

Die von R. Wagner ſtatuirte Trennung von Glauben und 
Wiſſen gab bekanntlich Vogt Gelegenheit zu ſeiner ſchon durch den 
Titel ihre Tendenz und, was nicht gelaͤugnet werden kann, ihre, 
durch den Mißgriff des Gegners eingeräumte, vortheilhafte und über: 
legene Stellung andeutenden Streitſchrift: „Köhlerglaube und Wiſſen⸗ 
ſchaft,“ gegen welche ſodann Hr. Andreas Wagner in München 
ſeinen Göttinger Namensvetter in der „Naturwiſſenſchaft und Bibel“ 
betitelten Brochure vertheidigen zu müflen glaubte. Auch hier müͤſſen 
wir den Titel und die ganze Haltung fuͤr eine verfehlte anſehen. 
Die Polemik iſt zunächft gerichtet gegen Vogts Behauptung, „daß 
Adam ein Schiefzaͤhner, d. h. ein dem Affentypus naͤherſtehender 
Menſch war.“ Statt nun aber dieſes Vogtſche Effektſtuͤck durch 
die Bemerkung zu beſeitigen, daß es ja fuͤr ihn gar keinen Adam, 
keinen einheitlichen Urmenſchen gebe, und hieraus Vogts ganze leicht⸗ 
fertige, deſultoriſche Art zu charakteriſiren, wird der Streit mit 
Anrufung aller möglichen Autoritäten und Berufung auf die eigene, 
fachmäßigere und gediegenere Kenntniß geführt, wodurch Vogt ſich 
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herausgefordert fühlen mußte, feinen Gegner als einen Philiſter hin⸗ 
zuſtellen, ihn den Saͤugethier⸗Wagner, den bälgebefliſſenen Andreas 
zu tituliren. Fur die zwei oder drei Ueberreſte von menſchlichen 
Schädelknochen aus den belgiſchen Höhlen, dafür ob Schmerling, 
ber fie für gleichaltrig mit den Diluvialthieren, oder Spring und 
Buckland Recht haben, die ſie für jünger erklaren — fuͤr dieſe ſpecielle 
Frage kann ſich das größere Publikum unmöglich intereſſiren, und 
ſelbſt wenn man Bucklands Autorität für ſich hat, gibt dieß noch 
kein Recht zu triumphirender Exultation; es wäre vielmehr hier des 
Pyrrhus Wort anzuwenden: noch mehr ſolche Siege und wir ſind 
verloren. Vogt gebraucht die Taktik, einige wiſſenſchaftliche That⸗ 
ſachen, bei denen er ſich gar nicht ängftlich darum kuͤmmert, ob 
ſie auch gehörig ausgemacht und allſeitig gedeckt ſind, zum Kern 
ſeiner ſophiſtiſchen Schwanzſterne zu machen, um durch den ober⸗ 
flächlichen Schein von Gründlichkeit und Gelehrſamkeit zu blenden. 
Laßt ſich nun der Gegner mit all feiner ſchwerfälligen Gründlichkeit 
hierauf ein, ſo gibt er, da ſich in dieſem um „Fragmente von 
Schnädelknochen“ auf der einen und um „hunderttauſende von Jah⸗ 
ten“ auf der andern Seite ſich drehenden Streit doch nie eine bün⸗ 
dige und überzeugende Entſcheidung herbeiführen laͤßt, dem immer 
ſprungfertigen Atheiſten nur Gelegenheit, ihn an der Naſe herum⸗ 
zuführen und ſich über ihn luſtig zu machen. Glaubt der bedaͤch⸗ 
tige Fabius noch ſo ſicher auf wohlverſchanzter gelehrter Höhe zu 
ſitzen, der Punier läßt ſeine wüthenden Ochſen mit den brennenden 
Reiſigbüſcheln zwiſchen den Hörnern gegen ihn anrennen, ſo daß 
er nicht mehr weiß, wohin er ſich wenden ſoll, und den Uebermuͤthi⸗ 
gen ungezüchtigt entſchluͤpfen laſſen muß. Die ganze Controverſe 
über die ſpecifiſche Einheit oder Vielartigkeit des Menſchengeſchlechts 
greift ja in den Kern der materialiſtiſchen Frage doch nicht unmittel⸗ 
bar ein und auf jeden Fall läßt ſich durch fie gar nichts ausmachen. 
Der größte Gelehrte wird ebenſo wie der „ſchlichte“ Laie bei dem 
Satze R. Wagners ſtehen bleiben müſſen: „Ob alle Menſchen von 
einem Paare abſtammen, läßt ſich vom Standpunkte exakter Natur⸗ 
forſchung ebenſowenig erweiſen als das Gegentheil und man kann 
von dieſer Seite von der Geſchichtsforſchung und wiſſenſchaftlichen 
Theologie durchaus nicht auf die Naturforſchung recurriren. Die 
Möglichkeit der Abſtammung aber läßt ſich wiſſenſchaftlich nach ſtreng 
phyſiologiſchen Grundſaͤtzen durchaus nicht beſtreiten.“ Wenn fo von 
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vornherein feſtſteht, daß weder die Einheit noch die Vielartigkeit 
bewieſen werden kann, warum will man dann die moſaiſchen Ur⸗ 
kunden, die hiebei ganz aus dem Spiel zu laſſen waͤren, herein⸗ 
ziehen und der Frage eine ſo mißliche Stellung geben? Gewiß iſt 
die Menſchenſchöpfung der Punkt, von welchem aus, man mag ihn 
entſcheiden wie man will, der Autorität der Bibel am wenigſten 
ernſtliche Gefahr droht, ebenſo gewiß aber iſt, daß man durch jede 
Nennung derſelben in einem wiſſenſchaftlichen Streit das unguͤnſtigſte 
Vorurtheil erwecken, die Beſchuldigung der Befangenheit und des 
Zelotismus ſich zuziehen wird. 

Das naͤchſte Aktenſtück in der Streitſache iſt die Abhandlung 
von Frohſchammer über „Menſchenſeele und Phyſiologie,“ auf die 
wir nicht näher eingehen wollen. Anzuerkennen iſt feine verhältniß⸗ 
mäßig unbeſangene und gemäßigte Haltung, im Uebrigen aber glau⸗ 
ben wir, daß es ihm an der dialektiſchen Schaͤrfe und andererſeits 
an dem nöthigen Geſchmack fehlt, um der Vogtſchen Sündfluth 
einen nachhaltigen Damm entgegenzuſtellen. Sokratiſche Viſionen, 
wie er ſie in behaglicher Breite gibt, ſind offenbar hier nicht die 
ſach⸗ und zeitgemäßen Waffen. Bei weitem bedeutender als die 
bisher genannten apologetiſchen Produkte, das Beſte ohne Zweifel, 
was bisher in dieſer Richtung erſchienen, iſt die Schrift von Fabri 
(Briefe gegen den Materialismus von Dr. Friedrich Fabri, Pfarrer. 
Stuttgart. Verlag von S. G. Lieſching, 1856.). Der Verfaſſer 
iſt ein theologiſch und philoſophiſch wohl geſchulter Mann, in den 
fraglichen Materien viel beſſer zu Haus als die Naturforſcher, die 
bei aller Berufung auf die unfehlbare Logik der Empirie in der 
Regel von der Entwicklungsgeſchichte des philoſophiſchen Gedankens 
nur ſehr oberflächliche Kenntniſſe haben und daher in Poſitionen 
oder Negationen, uͤber welche die Geſchichte längſt hinweggekommen, 
befangen bleiben, in dem dialektiſchen Netz ſich verſtricken, welchem 
der philoſophiſche Jünger ſeine Füße mit Leichtigkeit entzieht. Dia⸗ 
lektiſcher Scharfſinn geht bei Fabri mit einem ſtarken, braftifchen 
Ausdruck Hand in Hand; feine Polemik iſt meiſt eine überlegene, 
tief in die Sache ſelbſt eingreifende, und dem negativen Theil feiner 
Schrift wird der unbefangene Leſer faſt überall beipflichten müſſen. 
Fragen wir aber nach dem poſitiven Reſultat, welches er aus ſeinen 
wohlgelungenen Kritiken zieht, ſo finden wir uns nicht wenig be⸗ 
troffen und getäuſcht. Er hat ſich aufs unzweideutigſte gegen 
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R. Wagners Verhältniß von Glauben und Wiſſen erklart und weiß 
mit nicht gemeinem Scharfſinn auch bei andern überall einen zu 
Grunde liegenden Dualismus des Bewußtſeyns herauszufinden, den 
er mit Recht für das Grunduͤbel, für das nowrov wevdog erklaͤrt. 
Iſt aber am Ende nicht er ſelbſt ebenſo, ja vielmehr in noch weit 
höherem Grade dualiſtiſch als alle andern? 

Die von den entgegengeſetzteſten Seiten verlangte „reinliche 
Scheidung“ von Wiſſenſchaft und Religion, von Empirie und Trans⸗ 
cendenz, Verſtand und Gefuͤhl, weist er als eine ganz unpſycho⸗ 
logiſche und aller Erfahrung widerſprechende ab. „So gewiß Ge⸗ 
fühl und Verſtand, Gemüth und Geiſt unterſchieden werden 
müſſen, fo falſch iſt es, fie gegenſätzlich zu ſcheiden.“ Man 
bringe es damit nie über den Standpunkt Jakobis: „Mit dem Kopf 
ein Heide, mit dem Herzen ein Chriſt,“ uͤber eine Halbheit hinaus, 
welche freilich heutzutage wirklich die Stellung der Mehrzahl der Chri⸗ 
ſten charakteriſire und aus der eine Maſſe von Vorurtheilen und 
Mißverſtändniſſen ſtamme. Trenne man das Bewußtſeyn in zwei 
Pole, den der Skepſis und den des ſchlichten Köhlerglaubens, ſo 
ſey es doch dem Gegner etwas zu viel zugemuthet, wenn er glauben 
ſolle, daß ein ſolcher einfacher Köhlerglaube ein „zweifellos gewiſſer“ 
ſey. Zur Gewißheit gehöre nothwendig ein Wiſſen, ſey es ein 
mehr oder minder entfaltetes; ein ſolches Wiſſen aber werde vom 
Glauben keineswegs verdraͤngt, ſondern vielmehr durch ihn mitge⸗ 
theilt. Leider habe man uͤberſehen, daß jede gläubige Unterwerfung 
ſofort eine Erhöhung und Steigerung unſeres ethiſchen, intellektuellen 
Ichs zur Folge habe, daß „jeder Glaubensakt, der von uns an der 
rechten Stelle und in der rechten Weiſe geleiſtet wird, Licht er⸗ 
zeugend wirkt und unſere Erkenntniß und unſer Wiſſen bereichert 
und ſteigert; ſo daß alſo jede zunächſt hörende und lernende Unter⸗ 
ordnung unſerer raiſonnirenden Verſtandeskraft, unſerer Vernunft, 
vor Gott und Seiner Offenbarung nicht den Verſtand uns nimmt, 
ſondern vielmehr die Vernunft von Irrthümern in uns entbindet 
und einen deſto Fräftigeren Vernunſtgebrauch uns ermöglicht.“ Der 
Glaube iſt in der That nichts anderes als die Baſis, aus der 
das Wiſſen herauswaͤchst, und beide bedingen ſich zu ihrem Be⸗ 
ſtand fortwährend mit derſelben Nothwendigkeit, wie der Baum 
feine Wurzel. Heutzutage genügt es am allerwenigſten, ſich hinter 
die Mauern eines mehr oder minder blinden Autoritaͤtsglaubens 
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zuruͤckzuziehen und deſſen Selbſtgewißheit zu behaupten; mit jener ebenſo 
„kritikloſen und unwiſſenſchaftlichen, wie ſchriftwidrigen“ Entgegen⸗ 
ſetzung von Glauben und Wiſſen hat man die Waffe des Gegners, 
ſo zu ſagen, ſelber geſchmiedet. Zu weiterer Beglaubigung wird 
eine Stelle von Franz v. Baader citirt: „Es mangelt eben ihnen 
allen (Serviliſten, Pietiſten und Rationaliſten) die klare Einſicht, 
daß der Menſch, er mag wollen oder nicht, ſich ſo wenig des 
Glaubens als des Wiſſens zu entſchlagen vermag, und daß er alſo 
wiſſen muß, um zu glauben, und glauben, um zu wiſſen, entgegen 
jener ſchlechten Schulweisheit, die alles Wiſſen aus dem Zweifel 
per generationem aquivocam entſtehen läßt; welche Solidarität 
des Wiſſens und Glaubens vorzuͤglich für den hiſtoriſchen (religiö⸗ 
ſen) Glauben gilt, wenn ſchon das ſämmtliche geflügelte und unge⸗ 
flügelte rationaliſtiſche Gewild in unſerer Zeit neuerdings wider die⸗ 
ſelbe ſein Geſchrei erhebt.“ 

Dieſe Einheit von Wiſſen und Glauben wird wohl mancher 
ſogleich bedenklich finden, er wird zweifeln, ob ſie aufrichtig gemeint 
ſeyn könne, ob fie nicht zuletzt als ein Danaergeſchenk ſich erweiſen 
werde; wir nehmen fie zunächſt bereitwillig an und geben zu, daß 
ſie ebenſo wenig der Schrift widerſpricht, welche kein wahres Wiſſen 
und Erkennen kennt als ein durch den Glauben begründetes, die 
nicht nur Friede und Freude, ſondern auch Licht und Weisheit als 
Früchte des Glaubens nennt, als der Erfahrung, welche zeigt, „daß 
der ſchlichte Mann aus dem Volk, der in rechter und ganzer Weiſe 
„„den Glaubensakt leiſtet““ und in der Wiedergeburt ſich firiren 
läßt, in feiner Erkenntniß und feinem Wiſſen geſteigert und be⸗ 
reichert wird.“ Serviliſten und Pietiſten können freilich aus der 
Statuirung dieſes Wechfelverhältniffes zwiſchen Glauben und Er⸗ 
kennen ebenſo gefährliche Folgerungen ziehen, als die Verkennung 
deſſelben „unzählige Mißverſtändniſſe und bedenkliche Folgen“ nach 
ſich zieht; doch abusus non tollit usum, recht verſtanden kann man 
es ſich gefallen laſſen, daß der ſchlichte gläubige Mann einer eſſentiell 
reicheren Erkenntniß theilhaftig werde, die uͤber Gott und Welt und 
die Menſchen geſunde und lichtvolle Grundgedanken gibt, zu einer 
klaren, ihrer ſelbſt gewiſſen, wenn gleich natürlich nicht ſyſtematiſch 
explicirten Weltanſchauung verhilft und ein ebenſo geſundes, wie 
von Weisheit getragenes praktiſches Urtheil und demgemäßes Hans 
deln erzeugt. Es fragt ſich nur, wie weit Hr. Fabri dieſe von 
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ihm geforderte Einheit von Glauben und Erkennen conſequent feſt⸗ 
zuhalten vermag. 

Nachdem er die Vorausſetzungen und Willkürlichkeiten der vor⸗ 
geblich exakten Naturforſchung an mehreren einzelnen Beiſpielen rich⸗ 
tig und ſchlagend nachgewieſen, argumentirt er hieraus, daß alſo 
die Grenzen für eine Naturforſchung, welche die ſinnliche Beobach⸗ 
tung als ihr einziges Erkenntnißprincip hinſtelle, deutlich genug feſt⸗ 
geſtellt ſeyen; es ſeyen ja eben die Grenzen der Sinneswahrnehmung, 
welche Sehen, Hören, Schmecken, Riechen, Fühlen ihr ſelber ſtecken, 
ſie habe ſich zu befchränfen auf die gegenwärtige, empiriſche Wirklich⸗ 
keit und deren Geſetze, die keinen Rückſchluß geſtatten in Zeiten, 
wo ſinnlich beobachtende Naturforſcher ihre Aufzeichnungen noch nicht 
machen konnten; ſo wenig andererſeits dieſe Naturwiſſenſchaft einen 
exakten Schluß in die Zukunft geſtatte und aus ſich heraus die 
ewige Stabilität der gegenwärtig beobachteten Naturerſcheinungen 
und daraus abgeleitetem Geſetze behaupten könne, da eben das Wirf- 
liche nicht immer das allein Mögliche ſey. Hiemit wären der Natur⸗ 
wiſſenſchaft die Flügel freilich in einer Weiſe beſchnitten, daß an 
Uebergriffe von ihrer Seite kaum mehr gedacht werden könnte; denn 
was wäre das für eine Naturforſchung, die weder vorwaͤrts noch 
rückwärts einen Schluß machen, die ihren Beobachtungen irgend 
ein Geſetz weder zu Grunde legen noch ein ſolches daraus ableiten 
dürfte? Dieß ſieht auch Hr. Fabri ſo gut ein, daß er nicht umhin 
kann, ſich ſelbſt den Einwurf zu machen, wie ja Naturwiſſenſchaft 
und Theologie, Empirie und Tranſcendenz ſo doch im Grund zwei 
vollkommen geſchiedene Gebiete und ihr Verhaͤltniß zwar nicht das 
des Gegenſatzes, aber doch der Gleichguͤltigkeit und Indifferenz blei⸗ 
ben. Dieſer Schluß aber, meint er, waͤre unrichtig und voreilig, 
denn ſo bliebe ja ein Dualismus, „zwar untergeordneter Art,“ im⸗ 
mer unvermeidlich und jene Einheit der Erkenntniß, das tiefſte Po⸗ 
ſtulat jedes die Wahrheit energiſch ſuchenden Geiſtes, waͤre immerhin 
noch nicht gewonnen. Dieß darf aber nicht ſeyn, deßwegen muß 
die Betrachtung nach einer andern, neuen Seite hin fortgeſetzt werden. 

Bei allen Verſuchen nämlich, das Univerſum mechaniſch zu 
erklären, bleibe ſtets ein irrationaler, unerklaͤrter Reſt als eine 
crux interpretum zurück; ſelbſt auf den entſchieden fenfualiftifchen 
Erflärungsverfuchen bleibe mindeſtens ein leichtes myſtiſches Woͤlk⸗ 
chen, aber doch immer drohend, weil die Conſequenz des Syſtems 
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gefährdend, hängen. „Es muß in allen Lebensvorgaͤngen ein Bes 
fünnted und Unbekanntes geſondert werden,“ ſage Virchow, und 
Goethe: „Es gibt in allem Perſönlichen (Lebendigen) ein Anony⸗ 
mes.“ Dieſes Anonyme ſey aber gerade das eigentlich Vitale, 
Erregende, das man mit den verſchiedenſten Namen benenne: Lebens⸗ 
kraft, mitgetheilte Bewegung, typiſche Kraft, Kraft überhaupt. Wenn 
auch die Erkenntniß des Seyns bis zu einem gewiſſen Punkt wohl 
gelinge, auf dem Werden, in den größten wie in den kleinſten 
Raumverhältniſſen, ruhe ſtets ein undurchdringlicher Schleier. Iſt nun 
dieſer Schleier wirklich ein undurchdringlicher, ſoll das letzte Wort des 
Räthſels dem Menſchen ewig vorenthalten bleiben? Iſt jener myſti⸗ 
ſche Hintergrund der Welt wirklich nur ein Mangel von Aufklärung 
und Bildung, oder iſt es die reale Tiefe der Dinge ſelber, an der 
jene Aufklärung ihre Schranke findet, „die ſich nur mit Hülfe 
einer auf reale Thatſachen ſich ftüpenden höheren Geiſtesmittheilung 
durchbrechen läßt?“ Sind die bisher vergeblich gebliebenen Verſuche 
ein Zeugniß bleibender Schwäche der menſchlichen Erkenntniß 
oder nur ein Zeugniß, daß die Menſchen meiſt auf fal ſchem 
Wege ſuchen, daß das himmliſche Feuer von den Göttern wohl 
geſchenkt, aber nicht geraubt werden kann? 

Die Vernunft, iſt die Antwort auf dieſe Frage, vermöge die⸗ 
ſes Dilemma nicht zu löſen, ſie könne ſich nur in Fragen für und 
gegen erſchöpfen, entſcheiden könne auch hier nur die Thatſache, 
die Erfahrung; denn ohne Erfahrung kommen wir nie wirklich zum 
Begriff einer Sache, und dieß gelte in ganz beſonderem Sinne vom 
Ueberſinnlichen. Wer das Ueberſinnliche nicht als gewiſſe Thatſache 
inne wird, der hat und kann nie einen Begriff vom Ueberſinnlichen 
gewinnen. Nicht um Lehren handelt es ſich beim Chriſtenthum, 
ſondern um Thatſachen und um die Erfahrung dieſer Thatſachen 
auf dem Wege, auf dem wir uns allem Thatſächlichen, auch der 
ſinnlichen Erſcheinung, allein nahen und vergewiſſern können, auf 
dem Wege unmittelbarer Glaubensgewißheit. Wer dieſen Weg nicht 
anerkennt, handelt unlogiſch und widerſpruchs voll; wer ihn, der 
für alle offen ſteht, nicht betritt, deſſen ultimo ratio bleibt die 
Leugnung, der Unglaube. 

Damit iſt Hr. Fabri ſo weit gekommen, jetzt iſt er ſeiner Sache 
ſo gewiß, daß er ſiegesgewiß fragen kann: wie ſteht es nun mit 
Naturwiſſenſchaft und Theologie, mit der Offenbarung der Natur 
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und der Offenbarung des Geiſtes? Die Praͤmiſſen find jo feſtge⸗ 
ſtellt, daß er unbedenklich antworten kann: „Nun, die Theologie 
ſetzt eben ein, wo die Naturwiſſenſchaft aufhört.“ Eben jenes un⸗ 
bekannte x iſt das a, die erſte bekannte Größe ihres Calculs. Wie 
die Naturwiſſenſchaft mit der Thatſache des Sinnlichwirklichen als 
Axiom beginnt und ihre Rechnung fortführt bis zu der Grenze, wo 
dieſes Sinnliche in einem Ueberſinnlichen ſich verliert, ſo beginnt 
die Theologie mit der Thatſache des Ueberſinnlichen, als eines Wirk⸗ 
lichen, um die Erſcheinungen und Geſetze dieſes Ueberſinnlichen zu 
verfolgen bis zu dem ewig unerſchöpflichen Urquell alles Lebens und 
Seyns. Mit demſelben logiſchen Rechte, wie die Naturwiſſenſchaft 
auf die Autorität der ſinnlichen Erſcheinungswelt, ſtützt fie ſich auf 
die Autorität der Offenbarung. Dieß, meint Hr. Fabri, ſey ein 
ganz anderes Verhältniß als das von Wagners Wiſſenſchaft und 
Köhlerglaube, denn hier ſeyen es nicht zwei Syſteme von concentri⸗ 
ſchen Kreiſen, die ſich nur in gewiſſen Punkten ſchneiden, deren 
Curven aber niemals ineinander, ſondern in ſich ſelbſt verlaufen; 
hier ſeyen vielmehr zwei concentriſche Kreiſe, die von demſelben Mit⸗ 
telpunkt getragen werden und mit Nothwendigkeit ineinander über⸗ 
gehen, nur daß die Peripherie des einen größer und weiter ſey als 
die des letzteren, daß der Kreis des Geiſteslebens mit ſeinen Radien 
über die des natürlichen Lebens hinausreiche, an allen Punkten die 
Grenzen der Sinnlichkeit durchbreche. Das Höhere traͤgt und durch⸗ 
dringt eben das Niedere, der Geiſt die Materie u. ſ. w. 

Wir für unſern Theil müffen bekennen, daß wir zwiſchen dem 
Köhlerglauben Wagners und zwiſchen der chriſtlichen Erkenntniß 
Fabri's, wenn man die letztere des Schmucks der wiſſenſchaftlich 
klingenden Worte entkleidet, nicht den geringſten Unterſchied zu ent⸗ 
decken vermögen. Die ganze Unterſuchung ſcheint umſonſt angeſtellt, 
da ſie lediglich nur darauf hinausläuft, das alte Reſultat, auf das 
ſie ſelbſt als auf ein untergeordnetes, unwiſſenſchaftliches tief herab⸗ 
geſehen, mittelſt einer ſcheinbaren wiſſenſchaftlichen Deduktion, im 
Weſentlichen unverändert, neu hinzuſtellen. Denn haben wir nicht 
auch hier jene reinliche Scheidung, welche früher als durchaus un⸗ 
wiſſenſchaftlich und unpſychologiſch verworfen worden iſt, das Zurüds 
ziehen hinter die Mauern eines mehr oder weniger blinden Autori⸗ 
täͤtsglaubens, der für unſere Zeit, welche mit Recht die Einheit 
des Bewußtſeyns fordert, nicht mehr genügen ſoll? Ja im Grund 
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ift Fabri noch weit hochfahrender und excluſiver als Wagner; dieſer 
begnügt ſich eine Coordination von Wiſſenſchaft und Glauben zu 
verlangen, bei welcher beide, ohne ineinander überzugreifen, friedlich 
nebeneinander hergehen können, jener aber dringt auf eine Subordi⸗ 
nation in einer Weiſe, daß dem Wiſſen neben dem Glauben gar 
keine eigenthümliche Bedeutung mehr zukommen kann. Unter modern 
liberaler Maske iſt nur das alte Hörigfeitöverhältniß der Wiſſen⸗ 
ſchaft als der ancilla der Theologie wieder hergeſtellt, wird ihr das 
alte mulier taceat in ecclesia wieder zugerufen. Die Theologie 
fängt an, wo die Wiſſenſchaft aufhört; dieſe hat es mit dem Nie⸗ 
deren zu thun, jene durchbricht mit ihren Stadien oder Radien 
überall das Niedere und dringt in das Höhere; das Höhere trägt 
und durchdringt das Niedere, d. h. dieſes erhaͤlt alles Licht und 
alle Weihe nur von jenem. Kann Hr. Fabri wohl im Ernſt glau- 
ben, daß ſo, wie er jedem Theil ſeine Sphaͤre zugetheilt habe, nun 
alle Fehde ein Ende nehmen muͤſſe? Die auf die Sinneswahr⸗ 
nehmung ſich ftügende Naturbeobachtung, ſagt er, habe jetzt ihr 
Recht, nur Unverſtand könne ihr bei der Löſung dieſer Aufgabe 
das freieſte und ungehindertſte Forſchen wehren wollen; ſie ſolle ſich 
nur der durch ihr Princip bedingten Schranken ſtets bewußt bleiben, 
dann ſey ein Gegenſatz gegen die religiöſe Wahrheit gar nicht denk— 
bar. Wenn ſie dieſer Schranke ſich bewußt bleibt, ganz gewiß; 
denn welches iſt nach Hr. Fabri ihre einzig berechtigte Aufgabe? 
Sie ſoll ſich beſcheiden zu unterſuchen und zu wiſſen, wie die phyſi⸗ 
ſchen Dinge eingerichtet ſind. Hier kann der Theologe, wenn er 
Luft und Beduͤrfniß dazu hat, von ihr nur lernen. Neben und 
über jedem Wie? liegt aber ein Wozu? Die Beſchreibung der phyſi⸗ 
ſchen Beſchaffenheit der Dinge weist mit Nothwendigkeit auf eine 
Erkenntniß der höheren Geſetze und Kräfte, wodurch ſie regiert wer⸗ 
den. Hier beginnt nun das x der Naturforſchung und fängt das 
a der Theologie an. Sogar die Erforſchung der Naturgeſetze, welche 
bisher ohne allen Widerſpruch als die Aufgabe der Naturforſchung 
angeſehen wurde, ſoll alſo nach Hrn. Fabri zur Domaine der Theo⸗ 
logie gehören, denn ein Naturforſcher könne jenes Wie? d. h. die 
mechaniſch phyſikaliſche Beſchreibung der phyſiſchen Dinge vollkommen 
überſchauen und die betreffenden Geſetze der Erſcheinung aufs ge⸗ 
nauſte kennen, und dabei nicht den mindeſten Einblick in das eigent⸗ 
liche Leben und Weben der Natur und des Univerſums haben. 
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Es ſey dieß nur eine nothwendige Folge des Princips der pur ſinn⸗ 
lichen Erkenntniß. „Eure mechaniſch phyſikaliſche Erklarung“, werden 
die Naturforſcher zurechtgewieſen, „mag vollkommen richtig ſeyn, aber 
fie bleibt immer eine äußerliche und formale. Zum Wozu? bedarf es 
einer Erweiterung des Principe. Kann man ſich nun über das hier 
neu eintretende Erkenntnißprincip verftändigen, wohl, ſo iſt weitere 
Pereinigung möglich; wo nicht, ſo bleibt man getrennt. Nur keine 
unklare Vermiſchung des eben im Princip einmal Geſchiedenen!“ 

So ſtreng hat es ohne Zweifel ſelbſt Hr. Wagner mit ſeinen 
beiden Kreisſyſtemen, die ſich nur auf gewiſſen Punkten berühren 
und ſchneiden, aber niemals in einander verlaufen, nicht gemeint. 
Er würde ſichs wohl höchlich verbitten, wenn man die Zumuthung 
an ihn ſtellte, er ſolle die phyſiſchen Dinge nur mechaniſch unter⸗ 
ſuchen, meſſen, ſcheiden, waͤgen, aber ſich keine weiteren Gedanken 
darüber machen, er ſolle bei ſeinem Leiſten bleiben und das Weitere 
den philoſophiſchen Theologen uͤberlaſſen, die allein dazu berufen 
ſeyen, das Leben und Weſen der Natur und des Univerſums zu 
erklären. Wahrlich, das iſt eine harte Rede, die nur eine gewiſſe 
theologiſche Schule, die darin den ſchärfſten, ruüͤckſichtsloſeſten Aus⸗ 
druck ihres Princips findet, mit Wohlgefallen hören wird; ſonſt 
werden wohl alle, welches auch die Unterſchiede ihrer religionsphi⸗ 
loſophiſchen Denkweiſe ſeyn mögen, darin die Aeußerung eines un⸗ 
ertraͤglichen Hochmuths, einer geiſtlichen Anmaßung erblicken, welche 
weit eher geeignet waͤre, ſie dem radikalſten Materialismus in die 
Arme zu jagen, als ſie vor ſeinen Schlingen zu bewahren. 
Hr. Fabri erklärt in ſeiner Vorrede ſelbſt, ſeine Aufgabe habe es 
mit ſich gebracht, jede theologiſche Argumentation und chriſtliche 
Vorausſetzung bei Seite zu laſſen; es duͤnke ihm überhaupt heutzu⸗ 
tage mehr als je nöthig, die Eine Wahrheit in verſchiedenerlei 
Mundart zu verkünden; wer der herrſchenden Philoſophie des großen 
Haufens zu Leibe gehen wolle, bürfe ſichs nicht verdrießen laſſen, 
wolle er nicht vor leeren Baͤnken reden, auf dem Markte ſeine 
Stimme laut zu erheben. Iſt er aber dieſer an ſich geſtellten For⸗ 
derung auch wirklich nachgekommen, hat er jede theologiſche Argu⸗ 
mentation und chriſtliche Vorausſetzung bei Seite gelaſſen, hat er 
gegen die herrſchende Philoſophie in einer Mundart geredet, von 
welcher er ſich auch nur die geringſte Wirkung verſprechen, von der 
er erwarten konnte, daß fie überhaupt nur gehört werde? 
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Aus voranſtehender Kritik wird man ſich von der Wahrheit 
unſerer Behauptung haben überzeugen können, daß die bisherige 
Beſtreitung des Materialismus ſich durchgängig auf einen jo fernen 
und abſtrakten Standpunkt geſtellt hat, daß von ihm aus eine Ver⸗ 
ſtaͤndigung, eine Einwirkung auf die Zeitgenoſſen unmöglich zu er⸗ 
warten war. Wir können daher zu unſerem eigentlichen Thema 
zurückkehren, daß wir nämlich der Meinung ſind, eine eingreifende 
Oppoſition gegen die ſenſualiſtiſche Weltanſchauung laſſe ſich nur von 
der ihr am nüchften ſtehenden und zeitlich zunächſt vorangegangenen 
Phaſe des Bewußtſeyns aus erheben. Dieß war aber keine andere 
als die des philoſophiſchen Idealismus, nicht des in der Schulſprache 
dieſen Namen im ſpecifiſchen Sinne führenden Fichte'ſchen, ſondern 
des populariſirten Hegelianismus, der zum Gemeingut gewordenen 
abſoluten Spekulation, der abſoluten Idee, des abſoluten Selbſtbe⸗ 
wußtſeyns. Als ein Hauptträger dieſer Weltanſchauung iſt gerade 
der im Eingang genannte Viſcher anzuſehen, der ſich ſo energiſch 
gegen den brutalen Materialismus ausgeſprochen hat; von niemand 
aber iſt ſie tiefer in das allgemeine Bewußtſeyn eingeführt worden, 
als von Strauß in ſeiner Dogmatik, in ſeinen friedlichen Blaͤttern, 
in allen ſeinen philoſophiſch⸗theologiſchen Schriften überhaupt. Man 
wird nicht zu viel behaupten, wenn man ſagt, daß die Reſultate 
des Strauß'ſchen Philoſophirens in den legten fünfzehn Jahren den 
Kern, den Hauptinhalt des allgemeinen religionsphiloſophiſchen Be⸗ 
wußtſeyns bildeten. Oder war nicht vor allem die Lehre von der 
Immanenz, von einem innerweltlichen Gott, zu allen hindurchge⸗ 
drungen, die uͤberhaupt fuͤr ſolche Fragen ſich intereſſiren? Der von 
Strauß angeführte Daumer'ſche Vers: 


An Dräthen, die von oben langen, 
Kann keine Welt des Lebens hangen, 


iſt ohne Zweifel für den allſeitig recipirten Ausdruck dieſer Anſchauung 
zu halten. Die allgemein geltende Anſicht von der Schöpfung läßt 
ſich nicht ſo leicht auf eine einzelne Formel bringen; aber das wenig⸗ 
ſtens wird zuzugeben ſeyn, daß ſich die modern Gebildeten durchaus 
losgeſagt hatten von der Annahme eines Außerlihen Schöpfungs⸗ 
werks, von der Bereitung des Menſchen aus einem Erdenkloſe, 
mochte man nun feine Entſtehung aus einer generatio aequivoca, 
aus dem Ur⸗Ei oder Urſchleim herleiten, und ſich mehr zu der 
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Annahme einer Einartigkeit oder Vielartigkeit des Geſchlechts hinneigen. 
Ueber die praktiſch wichtigſte aller Fragen, die nach der perſönlichen 
Fortdauer endlich war der consensus gentium der, daß man zwar 
auf den Glauben an eine individuelle Unſterblichkeit reſignirte, den 
Einzelnen als verſchwindendes Moment anſah und ſich an die Ewig— 
keit der Gattung hielt, an einer zeitlich ſelbſtſtaͤndigen geiſtigen Ins 
dividualität dagegen um fo weniger zweifelte. Von den drei Kate⸗ 
gorien des Kantiſchen Rationalismus alſo, von den drei großen 
Poſtulaten der praktiſchen Vernunft, waren das erſte und letzte, 
Gott und Unſterblichkeit, ſo ziemlich in die Brüche gegangen, das 
mittlere und cardinale aber, die Freiheit, ſchien nur um ſo feſter 
hingeſtellt, da ſie keine zweifelhaften Außenwerke zu vertheidigen 
hatte, ſondern alles Intereſſe in ihr concentrirt und ihr unantaft- 
bares Fundament die unmittelbarſte Selbſtgewißheit war. Von der 
ziemlich allgemein geltenden Lehre des philoſophiſchen Determinismus 
hatte dieſe Freiheit keine Beeinträchtigung zu fürchten, da von der 
einen Seite die Abhangigkeit des Einzelnen von dem Ganzen ſich 
im Organismus von ſelbſt verſteht, von der andern aber das Ge— 
fühl einer ſolchen determiniſtiſchen Abhaͤngigkeit dem Bewußtſeyn 
doch nie praktiſch gegenwartig iſt, ſondern in demſelben Grade ein 
Schuldogma bleibt, wie der theologiſche Determinismus Auguſtins 
oder Calvins. Die Freiheit, die Autonomie, die Selbſtgewißheit 
des Ich war daher das allgemeine Loſungswort; hatte das Ich auch 
alle Feſſeln abgeworfen, ſo blieb es doch immer dieſes Ich und war 
ſeiner nur um ſo mehr verſichert. 

Der eben gezeichnete Standpunkt rühmte ſich nun zwar, aller 
Tranſcendenz ein Ende gemacht zu haben, nichtsdeſtoweniger aber 
war er immer noch transſcendent genug; gerade ſeine Schlagworte 
hatten etwas ſo Myſtiſches, daß der sensus communis nicht wußte, 
was er mit ihnen anfangen ſollte. Was iſt die Immanenz, wie 
läßt ſie ſich realiter von einer abſoluten Leugnung Gottes unterſchei— 
den? Was iſt das organifche Ganze, der abſolute Proceß, was iſt 
vor allem die Idee ſelbſt? Man hat das Wort tauſendmal wieder⸗ 
holt und die Philoſophen wiſſen es allerdings zu ſagen, was ſie 
ungefahr darunter verſtehen, aber der Laie iſt nach der beſten Des 
monftration fo rathlos wie vorher, die Erklärung behält immer fo 
viele Klauen und Hörner, daß die Idee für jeden, der die Dinge 
gründlich anzufaſſen liebt, eine unbekannte Größe, ein myſtiſches 
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Spielzeug bleibt, das man nach Belieben kneten und zurichten kann. 
Um zu zeigen, in welche Verlegenheit die Philoſophen ſelbſt kamen, 
wenn fie ihr Letztes und Höchſtes in ein für alle verſtaͤndliches und 
anſchauliches Wort oder Bild faſſen ſollten, wollen wir nur an ein 
einziges Beiſpiel erinnern. Wir erinnern uns noch wohl, wie man 
den objektiven, in dem Dienſt der Idee ſtehenden Viſcher einſt 
drängte, fein Letztes zu nennen, für das er mit feiner ganzen Perſon 
einſtehen wolle, das ihm ſein Gott ſey. Er nannte den Genius 
mit den blitzenden Silberſchwingen, dem er freudig ſein Gut und 
Blut, ſein Leben weihen wolle. Wir glauben nun zwar wohl zu 
wiſſen, welches dieſer Genius iſt, aber viele wollten es nicht wiſſen, 
und nicht zu läugnen iſt, daß man es ihnen nicht ad oculos demon⸗ 
ſtriren konnte. Man konnte daher mit Recht ſagen, daß hier immer 
noch viel Myſtiſches, ja daß die Grundlage ſelbſt eine myſtiſche ſey, 
daß man das letzte Wort nicht geſprochen, die rückhaltsloſe, hand⸗ 
greifliche Erklaͤrung nicht von ſich gegeben habe. 

Von dieſem immer noch über dem Bewußtſeyn ſchwebenden 
myſtiſchen Helldunkel aus konnte man nun verſuchen, auf zwei 
Wegen, nach zwei verſchiedenen Seiten hin, zum klaren Tageslicht 
einer rein rationellen, von allem tranſcendenten Blendwerk freien 
Erkenntniß vorzudringen. Der eine Weg führte gewiſſermaßen ruͤck⸗ 
wärts; man konnte nämlich verſuchen, die neueſte Spekulation dem 
von ihr verdrängten und in Abgang dekretirten Rationalismus der 
Aufklaͤrung des gefunden Menſchenverſtandes wieder näher zu bringen 
und beide möglichſt mit einander zu verſöhnen. Die Spekulation 
hatte dabei ihre kritiſchen Reſultate gleichſam an den Rationalismus, 
dieſer dagegen an jene den einfacheren ethiſchen Gehalt abzugeben; 
die Dürre des Rationalismus und die poetiſche Ueberſchwenglichkeit 
der Spekulation mußten neutraliſirt und in einander gearbeitet werden; 
der Idealismus, der bisher allem Concreten aus dem Weg gegangen 
und ſo in die Gefahr gekommen war, jeden Anknüpfungspunkt in 
dem unmittelbaren Bewußtſeyn zu verlieren, ſollte auf eine weſen⸗ 
haftere realiſtiſche Baſis zurücgeführt werden. Dieſer Verſöhnungs⸗ 
proceß hatte ja eigentlich ſchon mit Strauß begonnen, dem man 
deßwegen bekanntlich auch auf vielen Punkten ein Zurückfallen in 
den gewöhnlichen Rationalismus Schuld gegeben hat. Unverkennbar 
iſt, daß von ſeiner Zeit an der Rationalismus wieder mehr zu Ehren 
kam; wie vorher die Philoſophie nicht müde werden konnte, die 
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Seichtigkeit des Rationalismus zu verſchreien, ſo beeiferte ſie ſich 
jetzt, dieſes Unrecht wieder gut zu machen und dieſes Geſchrei über 
die Seichtigkeit des Rationalismus ſelbſt für ein ſeichtes zu erklären. 
Jemehr man von der Schulterminologie, von dem abſtrakten Kate— 
gorienſpiel, an dem man ſich bisher ergötzt hatte, zurückzukommen 
ſuchte, jemehr die Spekulation in die Wirklichkeit, in den hiſtoriſchen 
und äſthetiſchen Stoff eindrang, um fo mehr mußte fie mit innerer 
Nothwendigkeit rationaliſtiſch werden, dem allgemeinen Bewußtſeyn, 
dem geſunden Menſchenverſtand naͤher treten. Man wird wohl die 
letzten Jahre überhaupt als die Periode der ſich rationaliſirenden 
Spekulation, des realiſtiſch zu werden ſtrebenden Idealismus bes 
zeichnen duͤrfen. Als ein charakteriſtiſches Zeichen der Zeit wollen 
wir eine franzöſiſche Kundgebung auf dem philoſophiſchen Gebiet 
anführen. Dort hat ſich, wie wir neueſtens erfahren, eine philofos 
phiſch journaliſtiſche Schule gebildet, welche das Scheitern der Re⸗ 
volution daraus erklart, daß fie ſich dem Atheismus in die Arme 
geworfen, anſtatt auf einen rationaliſtiſchen Deismus ſich zu ſtützen, 
und die nun dieſen Mißgriff dadurch wieder gut machen will, daß 
fie die Kantiſche Philoſophie in Frankreich einzuführen und populär 
zu machen ſucht. Hier hat ſich die geiſtige Solidarität der Volker 
dahin bewahrheitet, daß was uns in Deutſchland, bei aller tieferen 
philoſophiſchen Erkenntniß, doch mehr unwillkürlich und unbewußt 
beſchäftigt, in Frankreich mit aller Schärfe ausgeſprochen und zu 
einer eigenen Doktrin gemacht iſt. Dieſes Beſtreben leidet freilich 
an demſelben Gebrechen, welches jedem Reſtaurationsverſuch anhaftet, 
an dem inneren Widerſpruch naͤmlich, daß man etwas, woruͤber 
man doch ſelbſt hinaus iſt, für andere wiederherſtellen möchte. So 
groß und aufrichtig unſere Achtung vor der ſittlichen Kraft des 
deiſtiſchen Rationalismus ſeyn mag, ſo haben wir einmal die Un⸗ 
haltbarkeit ſeiner Metaphyſik mit ſolcher Klarheit erkannt, daß wir 
zu ihm nie mehr mit ganzer Seele zurückkehren können. Die neu 
erwachte Liebe zum Rationalismus iſt daher im Grund doch nichts 
anderes als eine neue Art von Romantik, ein Dualismus des Be⸗ 
wußtſeyns, der ſich nach dem ſehnt, an was er ſelbſt nicht mehr 
glauben kann. 

Konnte man auf dieſem Weg nicht zu einem durchaus klaren, 
allſeitig befriedigten Bewußtſeyn gelangen, ſo war dieß vielleicht auf 
dem entgegengeſetzten möglich, der, anſtatt zu dem Rationalismus 
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der Aufklärung ſich zurück zu wenden, vielmehr zu einem radikalen 
Senſualismus vorwärts ging. Dieſe Reaktion gegen den immer 
noch tranſcendenten, myſtiſchen Idealismus war eigentlich noch con- 
ſequenter als die erſtere; ſtatt des Verſuchs, die überſchwengliche 
Spekulation mit dem gewöhnlichen Menſchenverſtand zu verſöhnen, 
war es noch einfacher, jegliche Spekulation, alles über die rein 
ſinnliche Erkenntniß hinausgehende, fuͤr eine betrunkene Philoſophie 
zu erklaͤren, das ganze menſchliche Intereſſe ſchlechthin auf die ſinn⸗ 
liche Exiſtenz zu beſchränken. Hiemit war allem dem, was man 
bisher Philoſophie genannt hatte, freilich ein radikales Ende gemacht. 
Dieſe That hat bekanntlich Ludw. Feuerbach vollbracht; ſie wird 
ihm zum unſterblichen Verdienſte angerechnet. Der Menſch kann 
über die Schranken ſeines Geſchlechts nicht hinaus, alle Wiſſenſchaft 
kann alſo nur anthropologiſch ſeyn; dieß iſt der bekannte Fundamen⸗ 
talſatz, der jede Metaphyſik und Spekulation ausſchließen ſoll. Es 
fragt ſich hier freilich ſogleich, ob, wenn wir dieſen Satz zuge— 
ben, wir deßwegen auch allem reinmenſchlichen, äſthetiſchen und 
hiſtoriſchen Idealismus entſagen müſſen. Unſere Aufgabe kann aber 
hier nicht ſeyn, die Feuerbach'ſchen Principien, über die ſchon von 
ſo vielen Seiten her abgeurtheilt worden iſt, einer wiederholten 
Kritik zu unterwerfen; wir wollen vielmehr nur die Thatſache con- 
ſtatiren, daß mit ihm das Bewußtſeyn einen Umſchlag genommen 
hat und von einem immer noch abſtrakten Idealismus zu einem 
ebenfo und noch mehr abſtrakten Realismus oder Materialismus 
übergegangen iſt. Dieß gibt ſich ſchon in den äußerlichen Schlag⸗ 
worten kund: früher war es der Geiſt, die Idee, jetzt die Materie, 
der Stoff; die Idee iſt unendlich, der Geiſt ſtirbt nicht — war das 
begeiſterte Glaubensbekenntniß der damaligen, der jüngft vergangenen 
Zeit; jetzt heißt es gerade umgekehrt: die Materie ſtirbt nicht, ſie 
iſt allein unzerſtörbar und ewig, nicht der Geiſt des Menſchen, fon» 
dern der Körper iſt das Unſterbliche an ihm. Anſtatt die Zurüd: 
nahme des ſubjektiven, individuellen in den abſoluten Geiſt, gilt es 
jetzt, die Metamorphoſe der individuellen Form in die ſtoffliche Ur: 
form zu veranſchaulichen; an die Stelle der Ewigkeit der Gattung 
iſt die Ewigkeit der Materie getreten. Beſonders charakteriſtiſch für 
dieſe Anſchauung iſt die Rhapſodie eines Naturforſchers, der zudem 
keineswegs zu den Vertretern des ertremſten Materialismus gerechnet 
wird. „Die Form,“ ſagt Burmeiſter, „iſt für jeden Naturkörper nicht 
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bloß die weſentliche Bedingung ſeiner Exiſtenz, ſondern ſie iſt auch 
das allein Vergängliche und Zerſtörbare an ihm. Hört ein Natur⸗ 
förper auf zu ſeyn, ſtirbt eine Pflanze oder ein Thier (ein Menich), 
ſo verſchwindet nur dieſes beſondere Individuum als ſolches; ſeine 
Materie, die Stoffe, aus denen es ſich aufgebaut hatte, gehen in 
die amorphe ſtoffliche Unform zurück. Denn die Materie ſtirbt 
nicht, ſie geht nicht unter; ſie iſt vielmehr unzerſtörbar und ewig, 
ſie iſt von Anfang an dageweſen, ſie iſt über alle zeitlichen Bewe⸗ 
gungen hinaus ... alſo kurz: aller ſcheinbare Untergang iſt nur 
eine formelle Umaͤnderung, wobei bloß ſtofflicher Umſatz, keine ab- 
ſolute Neubildung oder Vernichtung der Materie, welche überhaupt 
unmöglich iſt, ſtattfindet. Denn es geht nichts auf Erden verloren, 
was materiellen Gehalt hat u. ſ. w.“ Hier iſt die Materie durch⸗ 
aus an die Stelle der Idee, des Geiſtes, getreten; was man ſonſt 
von dieſem ausſagte, wird jetzt von ſeinem Gegentheil behauptet; 
das Pathos hat ſich von einem Extrem geradezu auf das andere 
geworfen, wie dort für den Geiſt, ſo wird hier für die Materie ge— 
ſchwärmt. Der Idealismus, die philoſophiſche Spekulation, glaubte 
nicht weiter gehen zu können, als bis zur Laugnung aller Tranfcens 
denz, alles deſſen, was dem Menſchen als äußerliche Autorität 
gegenuͤberſtand; der Materialismus geht weiter, indem er auch alle 
Immanenz, jegliche Praͤſenz des Geiſtigen im Leiblichen in Abrede 
zieht, nicht nur jede objektive, äußerliche Macht zu den Schatten 
verweist, ſondern ebenſo die innerlichen geiſtigen Mächte annulirt, 
die Freiheit, die Perſönlichkeit ſelbſt vernichtet. 

Der pantheiſtiſche Idealismus ſteht ſo allerdings von der einen 
Seite, ſofern er die wenigſten poſitiven Vorausſetzungen hat, dem 
Materialismus am nächſten, von der andern aber, ſeinem eigent⸗ 
lichen Princip nach, iſt er auch fein conträrfted Gegentheil. Es iſt 
nun aber naturlich, daß man von conſervativer Seite dieſes letztere 
Verhältniß ganz uͤberſieht und nur das erſtere, das der Verwandt— 
ſchaft mit dem Materialismus, betont. Deßwegen hat z. B. auch 
Fabri einen eigenen Abſchnitt ſeines Buchs uͤberſchrieben: „Die Hin— 
neigung des pantheiſtiſchen Standpunkts zum Senſualismus und 
ſeine Impotenz in Beziehung auf die letzten höchſten Fragen.“ Dieſe 
Schwäche findet er darin, daß dem Pantheiſten alles daran liege, 
den Begriff des Zwecks, der auf einen bewußten Schöpfer zuruͤck— 
weiſe, ferne und die Behauptung der Souveraͤnetät und Autonomie 
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des Menſchengeiſtes aufrecht zu erhalten, daß er von der Auffaſſung 
der Welt als eines Kunſtwerks nichts wiſſen wolle, ſondern ſie als 
ein natürliches, organiſches Ganze betrachte. Dieſe Annahme beruhe 
auf demſelben Cirkel, wie die theiſtiſche; wenn dieſe ſchließe: weil 
die Welt ein Kunſtwerk iſt, fo muß fie das Werk eines Künſtlers 
ſeyn, ſo argumentire der Pantheismus: die Welt iſt ein Ganzes, 
außer dem nichts iſt, von dem es verurſacht ſeyn kann — folglich 
iſt ſie nicht verurſacht, alſo weder entſtanden, noch kann ſie auf⸗ 
hören. Man muß nun allerdings zugeben, daß die Annahme, die 
Welt ſey ein organiſches Ganzes, das weder entſtanden iſt noch 
aufhören kann, eine in letzter Beziehung immer unerflärbare und 
unbeweisbare Hypotheſe, eine Vorausſetzung iſt; ſie iſt es ebenſo 
wie jeder andere Verſuch, die letzten und höchſten Fragen, das 
Weltraͤthſel zu löfen. Hr. Fabri ſpricht feine ſchmerzliche Betrübniß 
darüber aus, daß ein Mann von fo großem und ehrwuͤrdigem 
Namen wie Alex. v. Humboldt im Kosmos verſichere, daß wir 
„vom Schaffen, als einer Thathandlung, vom Entſtehen, als An- 
fang des Seyns nach dem Nichtſeyn, weder einen Begriff, noch eine 
Erfahrung haben;“ er verſichert dagegen im Beſitz einer Wahrheit 
zu ſeyn, die über jede Autorität, und wäre fie gleich eine in den 
fünf Welttheilen gleichmäßig bewunderte, unendlich weit hinausliege. 
Hierunter kann er natürlich nur die geoffenbarte Wahrheit, die 
moſaiſche Schöpfungsurkunde insbeſondere verſtehen; bei dem tiefſten 
Reſpekt, den er vor derſelben hat, wird er aber doch wohl nicht 
behaupten können, daß wir daraus vom Schaffen und Entſtehen, 
vom Anfang des Seyns nach dem Nichtſeyn, einen Begriff bekom⸗ 
men, von der Erfahrung (Vorſtellung) gar nicht zu reden; man 
müßte denn unter Begriff das verſtehen, was A. v. Humboldt in 
den folgenden Worten beſeitigt: „Die dogmatiſchen Anſichten der 
vorigen Jahrhunderte leben nur fort in den Vorurtheilen des Volkes 
und in gewiſſen Disciplinen, die in dem Bewußtſeyn ihrer Schwaͤche 
ſich gern in Dunkelheit huͤllen.“ Es iſt daher ein tragikomiſches 
Pathos, mit welchem Hr. Fabri gegen Humboldt und die Natur⸗ 
forſchung deklamirt: „Gottlob! der neue Sonnenwagen hat doch noch 
nicht Alle geblendet, und ſelbſt des großen Olympiers drohender 
Donner ſchreckt Etliche nicht.“ 

In Wahrheit kann von allen Anſichten, welche über das Werden 
und Leben des Univerſums aufgeſtellt worden ſind, keine darauf 
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Anſpruch machen, das letzte Rathſel zu löſen; ſelbſt die bibliſche 
Darſtellung, wenn man an ſie als göttlich geoffenbarte Wahrheit 
unerſchuͤtterlich glaubt, iſt keineswegs im Stand, das göttliche Ge— 
heimniß dem menſchlichen Verſtande begrifflich nahe zu bringen. Es 
kann ſich alſo nur darum fragen, welche Anſicht die wenigſten 
Schwierigkeiten darbiete, am wenigſten der Erfahrung widerſpreche 
und mit der Einheit des Bewußtſeyns in Conflikt komme. Auch 
der Betrachtung der Welt als eines organiſchen Ganzen fehlt es 
nicht an Schwierigkeiten. Was denkt man ſich überhaupt unter dem 
organiſchen Ganzen im Gegenſatz zum mechaniſchen Kunſtwerk? — 
kann daher Fabri den die pantheiſtiſche Weltanſchauung vertretenden 
Zeller katechiſiren — Hat das organiſche Ganze am Ende gar eine 
Art von Bewußtſeyn? wie wäre dieſes beſchaffen? wo nicht, wodurch 
unterſcheidet ſich das organiſche Ganze vom Kunſtwerk? Mit dieſen 
Fragen ſoll der Pantheismus in die Klemme genommen und ent: 
weder zum Materialismus oder zum Theismus, zur Annahme eines 
Kunſtwerks und eines daſſelbe leitenden Künſtlers hingedraͤngt werden. 
Wenn man auch zugeben wolle, daß die Geſammtmaſſe der Materie, 
die Atome, ewig wären, fo könne es doch jene Aggregation, die 
das gegenwärtige Univerſum bilde, nicht ſeyn, und die Atome muͤſſen 
doch einmal in Bewegung gekommen ſeyn. Das ſey eben das Mi⸗ 
rakel, daß ſie in Bewegung gekommen ſeyn ſollen ohne Motor, ohne 
je einen Anfang der Bewegung gehabt zu haben. Es werde von 
dieſer Seite Zeller und dem Pantheismus nichts uͤbrig bleiben als 
die materialiſtiſche Stabilitätstheorie, wie ſie am conſequenteſten von 
Czolbe aufgeſtellt worden. Andererſeits ſetze ja das Organiſche um 
nichts weniger, ſondern umgekehrt noch viel mehr einen intelligenten 
Urheber voraus als das Mechaniſche; ſey dieſes ſchon zweckvoll, wie 
viel mehr jenes! Das Organiſche, von innen heraus Leben und 
Bewegung ſchöpfende, führe noch beſtimmter als das bloß Mecha⸗ 
niſche auf eine ſchöpferiſche Intelligenz als die Grundurſache alles 
Seyenden. 

Die letzte Bemerkung iſt denn doch etwas naiv; unter dem 
Organiſchen, im Gegenſatz zum Mechaniſchen, verſteht man ja eben 
das Leben zund Bewegung von innen heraus ſchöpfende, bei welchem 
deßwegen von einer außer ihm ſtehenden Intelligenz principiell keine 
Rede ſeyn kann. Einen Sinn könnte daher dieſer Einwurf nur 
haben, wenn er ſagen wollte: weil das organiſche Ganze zur letzten 


220 Der Materialismus 


Erklarung nicht hinreicht, weil es eine Hypotheſe iſt, die ſich zu 
einer vollkommen klaren Vorſtellung nicht bringen läßt, wird man 
vom Pantheismus nothwendig auf eine höhere Stufe, auf die thei— 
ſtiſche Annahme eines felbitftändigen und intelligenten, über dem 
Univerſum ſtehenden Schöpfers hingeführt. Welche Schwierigkeiten 
nun aber mit der Annahme eines mechaniſchen Kunſtwerks und des 
uͤber demſelben ſtehenden Künſtlers verbunden ſeyen, dieß können 
wir hier unerörtert laſſen; wir begnügen uns damit, der Behaup— 
tung, daß der Pantheismus conſequenterweiſe entweder zum Mates 
rialismus oder zum Theismus führen müſſe, die andere gegenüber: 
zuſtellen, daß er in einer von dem erſteren wie von dem letzteren 
gleich weit entfernten Mitte ſtehe. Die beiden Aeußerſten ſind aber 
einander innerlich weit näher als das Mittlere; denn der Unter: 
ſchied dieſer beiden einander ſcheinbar diametral entgegenſtehenden 
Anſichten iſt ja nur der, daß der Theismus ein Kunſtwerk mit 
einem Künftler hat, der Materialismus dagegen den Mechanismus 
ohne den Künſtler. Was ſie unterſcheidet iſt alſo nicht ſowohl ein 
innerlicher Gegenſatz der ganzen Anſchauung als vielmehr nur das 
aͤußerliche Mehr oder Weniger des dem mechaniſchen Kunſtwerk von 
außen her den Anſtoß gebenden Motors. Der pantheiſtiſche Idea— 
lismus dagegen iſt ſchon ſeinem Namen nach der abſolute Gegen— 
ſatz des brutalen Materialismus, ſie ſtehen von dem innerſten Grund 
ihrer Anſchauung und Geſinnung aus einander ausſchließend gegen⸗ 
über. Nicht Theiſten oder Pantheiſten, ſondern Idealiſten und 
Materialiſten find die beiden Hauptklaſſen, in welche die Menſchen 
in letzter Inſtanz ſich ſcheiden. Daher glauben wir denn, daß man 
dem Materialismus nicht durch Geltendmachung von irgend welchem 
Poſitivismus, nicht durch ein Gegenüberftelen von Glauben und 
Wiſſen auf eine wirklich einſchneidende Weiſe zu Leib gehen kann, 
ſondern dadurch, daß man das Panier des Idealismus aufpflanzt 
und von dem Standpunkt der unmittelbaren geiſtigen Selbſtgewiß⸗ 
heit aus die Kolbenſchläge abwehrt, mit welchen die Selbftftändig- 
keit des menſchlichen Geiſtes niedergeſchmettert werden ſoll. Die 
Menſchheit auf der gegenwaͤrtigen Stufe ihres philoſophiſchen Be. 
wußtſeyns kann, glauben wir, auf jegliches verzichten, auf den 
außerweltlichen Gott, auf ein aͤußerliches Schöpfungswerk, ja ſogar 
auf eine perſönliche Fortdauer, nur ſich ſelbſt, ihr geiſtiges Weſen 
kann fie nicht aufgeben; keine Kritik, auch wenn fie noch fo 
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ruͤckſichtslos wäre, wird fie für eine ſacrilegiſche zu halten haben als 
nur die, welche ihr den Glauben an ſich ſelbſt, an das ſpecifiſch 
Menſchliche zu zerftören ſich unterfängt. Aus dieſen Gründen finden 
wir es gerathen, jede andere Frage hier bei Seite zu laſſen und 
nur darnach zu ſehen, ob wir nöthig haben auch dieſe letzte Poſi⸗— 
tion, in welche ſich das ganze geiftige Intereſſe der Menſchheit zus 
rückgezogen hat, vollends aufzugeben. Zu dieſem Zweck prüfen wir 
zuerſt das wiſſenſchaftliche Princip und die Methode, vermöge wel⸗ 
cher der Materialismus zu ſeinen mathematiſch gewiſſen Reſultaten 
zu gelangen behauptet, ſodann das theoretiſche Reſultat, ob wir mit 
dieſer Methode dem wirklichen Weſen der Dinge, der Löſung des 
letzten Räthſels irgendwie näher kommen als auf dem bisher ver 
ſuchten Wege, und endlich die praktiſchen Conſequenzen, die ſich dar⸗ 
aus ergeben. 

Die erſte Frage geht alſo dahin: iſt die ſogenannte erakte, 
mikroſkopiſche Methode wirklich ſo untrüglich, fo mathematiſch ges 
wiß als ſie ſich ruͤhmt? Die Naturwiſſenſchaft wirft bekanntlich nicht 
nur der Theologie, ſondern der Philoſophie nicht weniger vor, daß 
ſie nirgends mit den wirklichen Dingen zu thun haben, ſondern ſtets 
in Abſtraktionen, in einem myſtiſchen Halbdunkel von klingenden 
Phraſen, von idealiſtiſchen Träumen ſtecken bleiben; im Gegenſatz 
hiezu ruͤhmt fie ſich, daß alle ihre Reſultate auf der unmittelbarſten 
ſinnlichen Anſchauung, auf einer empiriſchen Beobachtung beruhen. 
Alles, was über die grobjinnliche Erſcheinung hinausliegt, iſt ihr 
etwas Tranſcendentes und kann kein Gegenſtand der Erkenntniß 
ſeyn. „Nur das Objekt der Sinne oder das Sinnliche“, ſagt Feuer⸗ 
bach, „iſt wahrhaft wirklich; Wahrheit, Wirklichkeit, Sinnlichkeit ſind 
daher eines. Sonnenklar iſt nur das Sinnliche, nur wo die Sinn⸗ 
lichkeit anfängt, hört aller Zweifel und Streit auf.“ Das Denken 
iſt nur ein Nothbehelf der Sinneswahrnehmung; je näher es dieſer 
ſteht, deſto richtiger und wahrer iſt es; daher ſoll das Denken ſelbſt 
ein ſinnliches, mikroſkopiſches ſeyn. Dieſes Anſchauen, Beobachten, 
Denken wird mit Einem Worte als ein exaktes bezeichnet, womit 
geſagt ſeyn ſoll, daß bei ihm kein Irrthum ſtattfinden könne, daß 
es ihm in nichts fehle, ſondern ſeine Gewißheit ebenſo unumſtößlich 
ſey wie die eines mathematiſchen Satzes. 

In dieſem rein empiriſchen, ſinnlichen Verfahren erblicken wir 
eine nothwendige und in vielem Betracht gerechtfertigte Reaktion 
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gegen die philoſophiſche Spekulation, welcher man nicht ohne Grund 
vorgeworfen hat, daß ſie an die Wirklichkeit nicht herankomme, daß 
ſie die Dinge nur von oben herab, a priori betrachte, Geſchichte 
und Natur conſtruire. Einer ſolchen aprioriſchen Conſtruktion gegen⸗ 
über ſcheint ſich nun eine Betrachtung ſehr zu empfehlen, welche 
von den wirklichen Dingen ausgeht, von dem Einzelnen zum Allge⸗ 
meinen, von der Erſcheinung zu ihrem Geſetz auſſteigt. Es fragt 
ſich nur, ob dieſe Beobachtung auch wirklich ſo unbefangen und 
rein empiriſch iſt, ob ſie ohne alle fremdartige Einmiſchung von 
einem zum andern fortſchreitet. Wäre es in Wahrheit ſo, daß der 
Schluß rein aus der ſinnlichen Beobachtung hervorginge, ohne daß 
ſich ein Mittelglied zwiſchen dieſe beiden Faktoren eindrängte, fo 
müßte man freilich zugeben, daß die Reſultate der exakten Natur⸗ 
forſchung unumſtößlich gewiß ſeyn müſſen. Dieß wäre aber nur 
bei der unerläßlichen Selbftbeichränfung möglich, daß die Natur: 
wiſſenſchaft ausſchließlich nur mit den ſinnlichen Dingen und Aus: 
ſagen über ihre rein ſinnliche Qualitat ſich befaßte. Wollte ſie eine 
wahrhaft exakte Wiſſenſchaft ſeyn, ſo müßte ſie zugeſtehen, daß ſie 
mit jedem Schluß, der über dieſe reinſinnliche Betrachtung hinaus⸗ 
geht, ihr Gebiet überfchreitet, daß fie vom Geiſtigen, Dynamiſchen 
nichts wiſſen kann, als daß es nicht in ihr Fach gehöre, daß ſie 
aber zu irgend einer Behauptung über Seyn oder Nichtſeyn deſſelben 
durchaus incompetent und unberechtigt ſey. 

Auf dieſes wahrhaft exakte, rein ſinnliche Verfahren läßt ſich 
aber die Naturwiſſenſchaft nicht befchränfen und fie kann es auch 
nicht, ſelbſt wenn fie den beſten Willen dazu hätte, da es eine uns 
vermeidliche Selbſttäuſchung iſt, vermöge welcher der Menſch immer 
wieder ſeine eigenen Reflexionen an die Stelle der ſinnlichen An⸗ 
ſchauung ſetzt, ſie der wirklichen, empiriſchen Natur der Dinge un⸗ 
terſchiebt. „Bei den Naturforſchern, bemerkt Fabri ganz richtig, ſcheint 
ein ſo zu ſagen blendender Eindruck, den ſie aus ihren fortgeſetzten 
empiriſchen Beobachtungen von der Macht der Materie als ſolcher 
empfangen, die richtige kritiſche Unterſcheidung zwiſchen dem, was 
eigentliches Ergebniß ihrer experimentellen Unterſuchung iſt, und 
dem, was ſie auf Grund deſſelben, mit Recht oder Unrecht, uͤber 
Weltanfang, Atome, Seele philoſophiren oder vielmehr dogmati⸗ 
ſiren, zu truͤben, waͤhrend man doch ein vortrefflicher Naturforſcher 
und dabei jeder Anlage und jeden Berufs zu philoſophiſcher oder 
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theologiſcher Forſchung bar und ledig ſeyn kann.“ Die Wahrheit dieſer 
Bemerkung ſpringt in die Augen, ſobald wir nur einen Blick in 
irgend eines dieſer angeblich nur mit rein ſinnlicher Wahrnehmung 
ſich befchäftigenden Bücher werfen. Enthalten fie nicht alle ungleich 
mehr philoſophiſche Diatribe als eigentlich naturwiſſenſchaftliche, empi⸗ 
riſche Beobachtung? In Vogts Bildern aus dem Thierleben z. B. 
ſcheint ein wenig mikroſkopiſche Unterſuchung nur der Vorwand zu 
ſeyn, um einen Schwall von „philoſophiſchen oder vielmehr dogmati⸗ 
ſchen“ Invectiven einzuſchwaͤrzen. Einer beeilt ſich dem andern ſeine 
Aphorismen nachzufchreiben, alle miteinander aber haben offenbar 
ihre Augen weit weniger auf das infallible Mikroſkop als auf den 
großen Philoſophen Feuerbach gerichtet, deſſen unſterbliche Sätze ſie 
wie geſchickte Taſchenſpieler immer wieder aus ihren chemiſchen und 
phyſiologiſchen Apparaten hervor zu ziehen wiſſen. Nehmen wir den 
Hutterus redivivus der materialiſtiſchen Naturphiloſophie, Büchners 
Buch über Kraft und Stoff, und gehen im Inhaltsverzeichniß die 
einzelnen Kapitel durch: der Gedanke; angeborne Ideen; die Gottes- 
idee; die Thierſeele; der freie Wille u. |. w., fo müffen wir uns 
willkuͤrlich fragen: ſind denn dieß Gegenſtände der exakten, rein 
ſinnlichen Naturforſchung, haben wir hier die Reſultate mikroſkopi— 
ſcher Beobachtung und nicht vielmehr rein tranſcendente Lucubratio⸗ 
nen? Die Naturforſcher, die ſich ruͤhmen, keinen Schritt zu thun, 
der ſich nicht auf die genaueſte ſinnliche Beobachtung ſtüͤtzte, philo⸗ 
ſophiren, ſpekuliren, dogmatiſiren in der That ebenſo, ja noch will— 
fürlicher als diejenigen, die dieß ex professo thun, da fie nicht 
an der Conſequenz eines dialektiſchen Syſtems ihre Schranken haben, 
ſondern von dem Empiriſchen ohne alle Vermittlung auf das Tranſcen⸗ 
dente uͤberſpringen. 

Dieſe Doppelſchlaͤchtigkeit der modernen phyſiologiſchen Methode, 
vermöge der fie die mathematiſche Demonſtration mit der Willkuͤr 
tranſcendenter Spekulation zu verbinden weiß, habe ich ſchon an 
einem andern Ort (Morgenblatt 1856. Nr. 1) charakteriſirt und 
erlaube mir hier auf das dort Geſagte zu verweiſen. Die großen 
Mathematiker des 18. Jahrhunderts, die d'Alembert u. ſ. w., waren 
bekanntlich auch große Philoſophen und ſpekulirten uͤber alles Mög⸗ 
liche; ſie kamen auch ſo ziemlich auf daſſelbe Reſultat hinaus, wie 
die Phyſiologen von heute, die ebenfalls alle auch große Philoſophen 
ſind. Der Vorzug der phyſiologiſchen Empirie vor der mathematiſchen 
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beſteht aber darin, daß jene ſich ebenſo wie dieſe auf die ge⸗ 
naueſte und unumſtößlichſte Beobachtung berufen kann und doch zu⸗ 
gleich es mit Lebendigem, Organiſchem zu thun hat, was ihr ge⸗ 
ſtattet in das ſpekulative Gebiet überzugreifen und auf ihre empiri⸗ 
ſchen Verſuche ganz tranſcendente Schlüffe zu bauen. Sie hat den 
Vortheil, für alle ihre Behauptungen allerlei ohne Zweifel höchſt 
intereſſante anatomiſche, mikroſkopiſche u. ſ. w. Verſuche anführen zu 
können, die ihr freilich die wenigſten nachzumachen im Stande ſind, 
wodurch fie dann ein ſcheinbares Recht erhält, alle, die nicht zu 
ihrer Zunft gehören, ſür Laien zu erklaͤren. So ſtellen ſich unſere 
modernen Skeptiker zum voraus als die einzigen Maͤnner der Autori⸗ 
tät hin; kommen ſie dann auf die Gebiete, in denen wir alle unge⸗ 
faͤhr gleich viel verſtehen, ſo iſt uns Laien bereits der Mund ge⸗ 
ſchloſſen und wir müſſen uns von dem Phyſiologen demonſtriren 
laſſen, was er will, ohne daß wir es wagen dürften, ein Wort 
dagegen zu ſagen. Es iſt ungefähr wie bei den Phyſiologen niederer 
Ordnung, die man früher Taſchenſpieler nannte und die ſich jetzt 
Profeſſoren der Magie oder auch ſchlechtweg der Phyſiologie ſchreiben. 
Von vorne herein wird alles höchſt gründlich und bedaͤchtig vor uns 
ausgebreitet und vorgezeigt, daß wir an keinen Betrug denken kön⸗ 
nen, daß wir geſtehen muͤſſen, es gehe alles ehrlich zu; find aber 
dieſe Vorbereitungen einmal gemacht, dann kommt es ſchneller und 
immer ſchneller, presto, prestissimo, changez, marchez, vite, vite 
u. ſ. w., und die bloße Geſchwindigkeit bringt bekanntlich das Wun⸗ 
der hervor, daß wir glauben muͤſſen, wovon wir ganz gewiß wiſſen, 
daß es nicht wahr iſt. So geht auch bei der phyſiologiſchen De⸗ 
monſtration anfangs alles recht langſam und gründlich her, mit 
lauter Binſenwahrheiten, die keinem vernünftigen Menſchen zu laͤug⸗ 
nen einfallen kann; ſind wir aber einmal ſicher gemacht, haben die 
großartigen wiſſenſchaftlichen Experimente ihres imponirenden Ein⸗ 
drucks auf uns nicht verfehlt, dann geht es ſchneller und immer 
ſchneller, daß wir unſere blauen Wunder ſehen. Wir glauben dieß 
nun freilich alles nicht, wir wiſſen wohl, daß es lauter Spiegel- 
fechterei iſt, aber wir können auch nicht mehr dagegen aufkommen, 
wir können nicht die entgegengeſetzten Experimente machen, keine 
Gegenwunder thun; daher bleibt es dabei: die Laien muͤſſen ſchwei⸗ 
gen und die ſogenannte Wiſſenſchaft hat gewonnen. 

Um dieſe kurze Charakteriſtik der abſoluten materialiſtiſchen 
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Empirie näher zu begründen, wollen wir die Principien derſelben einer 
näheren Prüfung unterwerfen. Wir können uns hiebei an Fabri 
anſchließen, deſſen Verdienſt, wie geſagt, nicht ſowohl ein poſitives 
als ein negativ kritiſches iſt und deſſen Kritik wir namentlich in die⸗ 
ſem Punkte vollkommen beipflichten muͤſſen. 

Zwei Sätze ſind es, auf welche ſich der Materialismus von 
jeher geſtützt hat: erſtlich, die ſinnliche Wahrnehmung iſt die Quelle 
aller Erkenntniß; zweitens, alles Geiſtige iſt nur Thätigkeit der 
Materie. Was nun den erſten dieſer Sätze betrifft, ſo wollen wir 
einmal annehmen, die Behauptung: nihil est in intellectu, quod 
non ante fuerit in sensu, ſey unbedingt gültig und alles Denken 
und Erkennen an vorausgegangene ſinnliche Wahrnehmungen ge⸗ 
knüpft. Nehmen wir aber auch dieſes an, ſagt Fabri, ſo wird doch 
ſelbſt der Materialismus zugeben muͤſſen, daß der Akt der Sinnes⸗ 
wahrnehmung und der ihm folgende Denkakt zwei deutlich unter: 
ſchiedene Funktionen ſind: verſchieden der Zeit nach, da zwiſchen 
beiden immer ein, wenn auch meift äußerſt kleiner Zeitmoment zwi⸗ 
ſchen inneliegt, und verſchieden dem Organ nach, da die Sinnes⸗ 
wahrnehmung ſich auf eine Funktion der Sinnesapparate ſtuͤtzt, der 
Gedanke aber auf eine Irritation des Gehirns. Wenn auch zwiſchen 
ſinnlichem Objekt und ſinnlicher Wahrnehmung ein nothwendiger 
Zuſammenhang ſtattfindet, ſo daß unter den gleichen Verhältniſſen 
ungehinderten Sinnengebrauchs zwei oder viele Menſchen ein und 
daſſelbe Objekt in gleicher Weiſe ſehen, hören u. ſ. w., fo hat man 
doch gewiß kein Recht, dieſen nothwendigen Zuſammenhang zwiſchen 
ſinnlichem Objekt und der ſubjektiv ſinnlichen Wahrnehmung ſofort 
zu der Behauptung eines nothwendigen, mechaniſch wirkenden Ver⸗ 
hältniſſes zwiſchen Sinneswahrnehmung und Denken auszudehnen. 
Mit welchem Rechte kann man da mit Vogt ſagen: gleiche Urſachen 
gleiche Wirkungen? Um eine mechaniſch nothwendige Wechſelbeziehung 
zwiſchen den beiden an verſchiedene Organe gebundenen und ſich deut⸗ 
lich unterſcheidenden Thätigfeiten der Sinneswahrnehmung und des 
Denkens zu behaupten, bedurfte es erſt eines gründlichen Beweiſes; 
dieſen haben aber die Materialiſten nirgends geführt, ſondern die 
Vereinbarung von Sinnes⸗ und Gedankenthaͤtigkeit als unzweifel⸗ 
haftes Axiom einfach behauptet. 

Dieſes Axiom einer angeblich rein ſinnlich empiriſchen Theorie 
widerſpricht aber auch aller Erfahrung. Um dieß zu beweiſen macht 
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Fabri auf einzelne, auch ſonſt ſchon angeführte Thatſachen auf: 
merkſam. Vor allem wirkt ja die Sinneswahrnehmung keineswegs 
nothwendig und in allen Fällen gedankenerregend, der Menſch kann 
mitten unter den heftigſten Sinnesreizungen Gedanken verfolgen, die 
in keinerlei Zuſammenhang zu der eben ſich vollziehenden Sinnes⸗ 
wahrnehmung ſtehen. Ferner kann nicht nur bei verſchiedenen, ſon⸗ 
dern auch bei einem und demſelben Individuum eine und dieſelbe 
Sinnes wahrnehmung verſchiedene Gedanken wecken. Man wird aber 
nicht ſagen können, daß dieſe bei der Betrachtung eines und deſſelben 
wahrnehmbaren und unveränderten Gegenſtands eintretende verſchie⸗ 
dene Gehirn⸗Irritation auf einer Verſchiedenheit des von dem gleichen 
Objekt ausgehenden Sinneneindrucks beruhe; vielmehr führt jede 
ſchaͤrfere Betrachtung zu der Ueberzeugung, daß das Denken gegen⸗ 
über der ſinnlichen Wahrnehmung eine von dieſer nicht nur zu un⸗ 
terſcheidende, ſondern ihrer Natur nach freie, dem nothwendig ge⸗ 
bundenen Sinn überlegene Selbſtbewegungskraft beſitzt; was auch 
die Fälle beweiſen, in denen bei von Geburt an theilweiſe fehlen: 
dem Sinnesgebrauch ein ungehindertes und kräftiges Gedankenleben 
ſich entfaltet, wie z. B. bei Blinden. Und endlich, warum findet, 
wenn Organ und Funktion nothwendig zuſammenfallen, Sinnes⸗ 
wahrnehmung und Gedanke ſich mechaniſch nothwendig bedingen, 
dieſes Wechſelverhältniß nur beim Menſchen und nicht auch beim 
Thiere ſtatt? warum wirkt die Sinneswahrnehmung nicht auch bei 
dieſem nothwendig gedankenerzeugend? Wegen der Verſchiedenheit des 
Maſſenverhältniſſes und der inneren Struktur des Gehirns, ant⸗ 
wortet die materialiſtiſche Phyſiologie. Wird aber damit nicht die 
beſtimmteſte Unterſcheidung zwiſchen Sinneswahrnehmung und Ge⸗ 
danke gemacht, ſo daß die eine da ſeyn und der andere völlig fehlen 
kann? wird damit nicht geſagt, daß nicht die Sinneswahrnehmung, 
ſondern die Verſchiedenheit der Maſſe und Struktur und die dadurch 
bedingte Reizbarkeit des Gehirns das Organ des Denkens und Er⸗ 
kennens iſt? Das Denken iſt alſo nicht, wie der Materialismus 
behauptet, rein ſinnlicher, ſondern uͤberſinnlicher Natur, in dem Sinne, 
daß es etwas uͤber die Sinneswahrnehmung hinausliegendes und von 
ihr nicht ſchlechthin abhängiges iſt. Nicht einmal zur bloß äußer⸗ 
lichen Erkenntniß der materiellen Welt reichte dieſe Theorie von der 
Sinneswahrnehmung als der einzigen Quelle aller wahren Er⸗ 
kenntniß aus. Es gibt ja aber unzählige Gedanken, die ganz 


re 


und die Entwicklung des modernen Bewußtſeyns. 227 


unabhangig von jeder rein äußerlichen Sinneswahrnehmung entſtehen 
und ſich entwickeln. Was will der Materialiſt mit dieſen machen? 
Er beſeitigt ſie durch die Behauptung, daß alle dieſe, nicht durch 
die unmittelbare grobe Sinnlichkeit geweckten Gedanken irrational 
und bloße Luftgeſpinnſte ſeyen, denen keinerlei Realität zukomme. 
Dieſe Behauptung iſt aber im Grunde nichts als eine einfache Wie⸗ 
derholung des blind angenommenen materialiſtiſchen Grundprincips, 
ein bloßer Cirkel: weil die ſinnliche Wahrnehmung die Quelle aller 
Erkenntniß ſeyn ſoll, deßwegen ſind alle nicht rein von ihr aus⸗ 
gehenden Gedanken irrational, und umgekehrt: weil man vorausſetzt, 
daß alle ſolche Gedanken bloße Luftgeſpinnſte ſind, deßwegen glaubt 
man ſich zu dem Satze berechtigt, daß jede wirkliche und wahre 
Erkenntniß nur auf der Sinneswahrnehmung beruhe. 

Steht aber auch feſt, daß die ſinnliche Wahrnehmung nicht 
die Quelle alles Denkens ſeyn kann, ſo wäre damit noch nichts 
gewonnen, das Denken bliebe immer noch ein ſinnliches, wenn es 
dem Materialismus gelingen ſollte nachzuweiſen, daß zwiſchen be 
ſtimmter Irritation des Gehirns und beſtimmter Erregung eines 
Gedankens ein mechaniſch geſetzliches Verhältniß ftattfinde, wenn 
er alſo im Stande wäre feinen zweiten Fundamentalſatz, daß alles 
Geiſtige eine Thätigkeit und Wirkung der Materie ſey, an dieſem 
entſcheidenden Verhaͤltniß zu erhärten. Daß eine zeitliche Gebun⸗ 
denheit des Denkakts an das Gehirn, als ſein Organ, daß zwiſchen 
beiden ein gewiſſes Wechſelverhältniß, wie zwiſchen jedem Organ 
und dem durch daſſelbe ſich offenbarenden Höheren ſtattfinde, dieß 
zu läugnen iſt noch niemand eingefallen; auf der anderen Seite 
aber iſt es auch dem Materialismus noch nirgends gelungen, dieſe 
Wechſelbeziehung als eine mechaniſch und nothwendig beſtimmte 
nachzuweiſen. Der bekannte Satz, daß ohne Stoff keine Kraft und 
keine Kraft ohne Stoff, findet allerdings ſeine Anwendung dahin, 
daß es ohne Gehirn auch kein Denken gibt; eine ganz andere Frage 
aber iſt doch gewiß die, ob der Geiſt und ſein Organ, das Gehirn, 
identiſch ſeyen, ob Maſſe und Struktur der Gehirnſubſtanz die Er⸗ 
regung des Gedankens ausſchließlich bedingen. Der Umſtand zwar, 
daß in vielen Fallen beim Menſchen eine krankhafte Veränderung 
des Gehirns, ja ſelbſt ein bedeutender Subſtanzverluſt der Hirn⸗ 
maſſe keinerlei pſychiſche Störung oder Schwächung hervorruft, waͤh⸗ 
rend umgekehrt eine bloße heftige Erſchuͤtterung oder eine ganz leiſe, 
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krankhafte Veränderung des Gehirns die heftigſte Störung, ja den 
Tod bewirkt, dieſer Einwurf wäre immerhin kein entſcheidender, da 
wir bei der mangelhaften Kenntniß, die wir von der feineren Struk⸗ 
tur des Gehirns haben, allerdings nicht behaupten konnen, ob nicht 
eine fcheinbar geringe Affektion in Wahrheit viel heftiger und ber 
ſtruktiver wirken kann als eine anſcheinend viel bedeutendere. Ge⸗ 
genüber einer Anſchauung aber, die für ihre Behauptung von der 
mechaniſchen Abhängigkeit des Denkens von der Maſſe des Ge— 
hirns ſich z. B. auf die größeren oder kleineren Hüte beruft, die 
alſo den Verſtand mit dem Hutmaß abmißt, ſind gewiß auch ſolche 
Einwuͤrfe nicht unberechtigt, und bemerkenswerth iſt, wie die ſonſt 
ſo ſtolze und ihrer Sache gewiſſe Wiſſenſchaft ſich nicht ſchaͤmt, 
hier ein Nichtwiſſen vorzuſchützen und zu bekennen, daß die feinere 
Struktur des Gehirns der Phyſiologie noch eine faſt völlige terra 
incognita ſey. 

Es gibt aber andere Erſcheinungen, die mit einem plus oder 
minus, mit einer feineren oder gröberen Struktur der Gehirnſubſtanz 
unmöglich etwas zu ſchaffen haben können. Woher kommt, wenn 
das Wechſelverhaͤltniß zwiſchen Gehirn und Gedanke ein mechaniſch 
geſetzliches iſt, die abſolute Unerſchöpflichkeit der Gedankenbildung 
im Menſchen? Aus der ſinnlichen Wahrnehmung kann ſie nicht 
herkommen, da dieſe jederzeit eine ſehr befchränfte Sphäre hat, eben⸗ 
ſowenig aber kann ſie im Gehirnmechanismus liegen. Auch hier 
wird es erlaubt ſeyn, die „exacte“ Wiſſenſchaft beim Wort zu nehmen 
und ſie bei ihrer rein mechaniſchen Anſchauung feſtzuhalten. Es 
ſcheint uns daher wohl begründet, was hierüber Fabri ſagt: „So fein 
die Struktur des Gehirns ſeyn mag, fo reicht fie zur Erklarung 
jener Thatſache nicht aus, da das Gehirn als ein räumlich be— 
grenztes materielles Gebilde doch nur eine beſtimmte Zahl von Ir⸗ 
ritationsmöglichkeiten bietet, während die Gedankenmöglichkeit eine 
ſchlechthin unerſchöpfliche iſt. Ueberdieß müßte, wenn man das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Denken und Gehirn als ein rein mechaniſches faßt 
und die Gedankenbildung beim Menſchen bloß aus der größeren 
Quantität und der feineren Struktur der Gehirnmaſſe gegenuͤber 
dem Gehirn des Thiers hervorgehen läßt, eigentlich nur den Ueber— 
ſchuß an Maſſe und feinerer mechaniſcher Ineinanderbildung, den 
der Menſch vor dem an Gehirnmaſſe ihm nächftitehenden Thiere 
voraus hat, als das eigentliche Organ des Denkens betrachtet werden, 


und die Entwicklung des modernen Bewußtſeyns. 229 


und die Zahl der möglichen Gehirnirritationen, die Gedanken bildend 
wirken, wurde dadurch noch eine unendlich geringere. Wem das 
Denken nur eine Gehirnmechanik iſt, der kann dieſe Conſequenz 
nicht abweiſen.“ 

Der entſcheidende Punkt iſt aber erſt das Bewußtſeyn, das 
Selbſtbewußtſeyn des Menſchen. Wie verhält ſich dieſes zum Ge⸗ 
danken? iſt es mit dem Denken und dadurch mit der bloßen Gehirn⸗ 
funktion identiſch? bleibt alſo vom Menſchen ſchlechterdings nichts 
übrig als ein Aggregat rein mechaniſcher Hergaͤnge? Die beſchei⸗ 
deneren unter den Phyſiologen geben zwar zu, daß die Wiſſenſchaft 
hierüber bis jetzt keinen genuͤgenden Aufſchluß zu geben vermöge 
und daß es wenigſtens verfrüht fey, das Bewußtſeyn einfach als 
Hirnakt zu erllaͤren; die entſchiedenen Materialiſten aber bedenken 
ſich nicht im geringſten die Identitaͤt von Bewußtſeyn und Denken 
zu behaupten, es mag dieß auch noch ſo ſehr aller Erfahrung wi⸗ 
derſtreiten. Denn kann es eine Perſönlichkeit geben ohne Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn, ein Ich, das ſich nicht in ſich ſelbſt als ein ſolches zu— 
ſammennehmen und ſich von dem Nichtich unterſcheiden, dem Objekt 
ſich gegenüberſtellen könnte? Ich weiß ja von jedem Gedanken, 
daß es mein Gedanke iſt, ich unterſcheide mich als die Totalitaͤt, 
als die Einheit, von jeder einzelnen, beſonderen Funktion; neben 
dem ſich vollziehenden Gedankenakt geht immer noch eine andere 
Thätigkeit, gleichſam ein anderes Denken her, durch welches ich 
den Gedanken auf mich beziehe; im Selbſtbewußtſeyn unterſcheide 
ich mich aufs beſtimmteſte von der den Gedanken vermittelnden Funk⸗ 
tion meines Gehirns. Hier iſt der letzte Scheidepunkt zwiſchen Ma⸗ 
terialismus und Idealismus. Dieſer iſt weit entfernt von der An⸗ 
nahme eines Dualismus, einer beſonderen, für ſich beſtehenden und 
dem Körper nur innewohnenden Seele, die nach der Vernichtung 
deſſelben ſelbſtſtändig und unveraͤndert fortlebe; von dem Streit über 
Seelenſubſtanz und perſönliche Fortdauer wird er Daher nicht berührt. 
Aber das, was er Geiſt, Seele nennt, ift ihm auch nicht bloß „ein 
Collektivname von Nervenproceſſen, denen das Band organiſcher 
Entwicklung aus einer realen Einheit mangelte;“ Leibliches und 
Geiſtiges, Reales und Ideales ſind ihm vielmehr zu einem einheit— 
lichen Organismus verbunden; ſie ſind einander immanent und 
tragen einander gegenſeitig. Der Materialismus dagegen kennt nur 
die zuſammengewürfelten Atome, die bloße Molekularbewegung; fuͤr 
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ihn iſt nur das Einzelne vorhanden, „er hat die Theile in der 
Hand, fehlt leider nur das geiſtige Band;“ was über das Anato⸗ 
miſche, Mechaniſche hinausgeht, iſt ihm etwas Myſtiſches, mit dem 
ſich nur Schwachköpfe abſpeiſen und an der Naſe herumführen laſſen. 
Wie bei dieſer Betrachtungsweiſe alle menſchliche Bildung, jede hu⸗ 
mane Thätigkeit zu Grunde gehen müßte, wenn nicht das unmit⸗ 
telbare, das materielle Bebürfniß ſelbſt mit unabweisbarer Inconſequenz 
gegen ſolche Abſtraktionen reagirte, wie der Materialismus wirklich 
ein brutaler im eminenten Sinn iſt, davon werden wir fpäter zu 
ſprechen Veranlaſſung haben. Hier haben wir zunaͤchſt die Präten⸗ 
ſion der materialiſtiſchen Naturwiſſenſchaft, im Beſitz der einzig 
wahren und wirklichen Erkenntniß zu ſeyn, noch weiter zu prüfen. 
Nachdem wir uns bisher mit dem ſenſualiſtiſchen Erkenntniß⸗ 
princip beſchäftigt, fragt es ſich weiter nach dem Inhalt der an⸗ 
geblich rein aus ſinnlichen Principien hervorgehenden Erkenntniß. 
Die Naturwiſſenſchaft verwirft, woran immer wieder erinnert werden 
muß, jegliches Ideale als ein irrationales, als ein Luftgeſpinſt. 
Sogar die pantheiſtiſche Philoſophie enthält ihr immer noch viel zu 
viel Myſtiſches und Tranſcendentes. Allerdings kann man auch 
von jeder idealiſtiſchen Anſicht mit Recht ſagen, daß fie auf Glau— 
ben beruhe; die Idee iſt kein ſinnliches Princip und die Hingabe 
an die Idee iſt nicht Sache der empiriſchen Demonſtration. Es 
fragt ſich nun aber, ob es wirklich eine ſchlechthin vorausſetzungs— 
loſe Betrachtungsweiſe geben könne, die ſich auf rein ſinnliche Er- 
gebniſſe baſire, nichts hinweg und nichts dazu thue und daher einer 
unwiderleglichen, ſinnlich beweisbaren Gewißheit ſich ruͤhmen dürfe; 
es fragt ſich, ob der Materialismus wirklich ein reines Wiſſen ohne 
allen Glauben oder nicht vielmehr ebenfalls ein Glauben, nur mit 
verſchiedenem Inhalt, ein Autoritätsglaube an das rein Sinnliche ſey. 
Daß dem in der That fo ſey, haben wir oben bei der Charafteriftif 
der phyſiologiſchen Methode mehr ad hominem zu demonſtriren ge⸗ 
ſucht und wollen hier den theoretiſchen Beweis dafuͤr nachholen. 
Der intereſſanteſte Abſchnitt in dem oft erwähnten Buch von 
Fabri ſcheint uns derjenige zu ſeyn, in welchem er den Satz durch— 
zuführen ſucht, daß alles Erkennen und Wiſſen bedingt iſt durch 
einen Glauben. Er verweist dabei auf eine dieſen Gegenſtand aus— 
führlicher behandelnde Schrift von Friedrich Pilgram: „Controverſen 
mit den Ungläubigen. Ueber die Realitaͤt des Wiſſens und die 
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Logik des Glaubens. Freiburg 1855.“ Wir haben uns dabei we— 
ſentlich an Hamann erinnert gefunden, der in ſeiner Polemik gegen 
die Aufklärung und Vernunft-Idolatrie des 18. Jahrhunderts im- 
mer von dem Satz ausgeht, daß Skepſis und Dogma ſich in ewi⸗ 
gem Cirkel umhertreiben, daß ſeine Gegner bei der größten Skepſis, 
der fie ſich ruͤhmen, die größten Dogmatiker ſeyen und einen Götzen⸗ 
dienſt treiben blinder als das blindeſte Papſt- und Heidenthum. 
Allerdings hat Fabri bei ſeiner Beweisführung immer wieder den 
religiöſen, hiſtoriſchen Glauben zunaͤchſt im Auge, feine Dialektik 
gilt aber in letzter Beziehung dem Glauben überhaupt als einem 
integrirenden Moment jedes Erkenntnißakts. Wir wollen hier die 
Hauptzuͤge ſeiner Beweisführung wiedergeben. | 

Das Aeußerſte der Skepſis, ſagt er, würde das Denken felbft 
und ſeine Geſetze in Frage ſtellen. Hiemit wuͤrde alle Gewißheit, 
das Wiſſen und Erkennen überhaupt ein Ende haben. Die Mate⸗ 
rialiſten, wenn ſie auch jedes nicht roh ſinnliche Wiſſen als ein 
Glauben verwerfen, halten aber wenigſtens ihre ſinnliche Erkennt⸗ 
niß für eine wahre; man wird daher annehmen bürfen, daß fie 
nicht an dem Denken ſelbſt zweifeln, ſondern daß ihnen das Denken 
ihrer ſelbſt, ihres Denkens und der Wahrheit ihres Denkens uns 
mittelbar gewiß ſey. Worauf beruht dieſe Gewißheit? Auf der 
Nothwendigkeit unſeres Denkens, werden ſie antworten. Wer be⸗ 
weist aber dieſe Nothwendigkeit und Gewißheit des Denkens? Das 
Denken ſelbſt. Damit bewegt ihr euch ja aber im Kreiſe, und wenn 
ihr nicht jenem das Denken ſelbſt in Frage ſtellenden nihiliſtiſchen 
Skepticismus verfallen wollt, fo bleibt euch nichts übrig, als auf 
jene unmittelbare Gewißheit der Thatſache eurer Eriſtenz und 
eures Denkens zurückzugehen. Worauf beruht aber, da das Denken 
ſelbſt niemals die Wirklichkeit feiner ſelbſt beweiſen kann, jene uns 
mittelbare Gewißheit? worauf anders als auf einem Akte des Glau— 
bens? Alles Beweiſen hat alſo den Glauben an die Eriſtenz und 
Denknothwendigkeit des menſchlichen Geiſtes zur Vorausſetzung; der 
philoſophiſche Beweis kann daher niemals ein Objektives, wie es 
an ſich iſt, oder in ſeiner Wirklichkeit beweiſen, ſondern alles Be— 
weiſen iſt nichts als die Zurüdführung irgend einer Wahrheit auf 
die (gläubig angenommene) Denknothwendigkeit des menſchlichen 
Geiſtes, es iſt nichts als eine ſubjektive Vergewiſſerung, 
daß etwas wahr und wirklich ſey. 
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So iſt alſo der Glaube etwas Allgemeines, allem Erkennen 
zu Grunde Liegendes, er iſt der Vermittler, durch den das Denken 
allein an die Dinge, an die objektive Welt herankommen und ſie 
denkend erfaſſen kam, der Mittler zwiſchen „der Beobachtung und 
dem logiſchen Schluß.“ Bei jedem Erkenntniß⸗ und Wiſſensakt 
müffen wir eine Dreiheit unterſcheiden: Wahrnehmung, Glaube, 
logiſcher Schluß, oder Erkenntniß im engeren Sinne (sensus, fides, 
intellectus). Welches auch die Objekte unſeres Erkennens ſeyn 
mögen, es iſt immer derſelbe Gang der Bewegung: zuerſt die 
Wahrnehmung, dann die Bejahung dieſer Wahrnehmung, endlich 
der logiſche Schluß; es iſt immer eine dreifache Affektion: der Em⸗ 
pfindung, des Willens und des Verſtandes, die bei jedem Erkennt⸗ 
nißakt ſtattfindet. Auch bei Gegenſtänden ſogenannter überſinnlicher 
Erkenntniß iſt immer eine innere Wahrnehmung, eine geiſtige Erfah⸗ 
rung das Erſte, und andererſeits auch bei Objekten der ſinnlichen Er⸗ 
ſcheinungswelt muß auf die ſinnliche Wahrnehmung die Bejahung dieſer 
Wahrheit folgen. Gemeinhin wird freilich „bei Gegenſtaͤnden ſinnlicher 
Erkenntniß der zweite, der Glaubensakt, bei Objekten überfinnlicher 
Erkenntniß der erſte, der Sinnesakt, überfehen und kurzweg geſagt 
bei jener: sensus praecedit intellectum, bei dieſer: fides praecedit 
intellectum. Dieß rührt offenbar daher, daß auf dem finnlichen 
Gebiete die ſinnliche Wahrnehmung (sensus) das Entſcheidende iſt, 
vor dem der Akt des Beifalls (fides) zurücktritt, waͤhrend umgekehrt 
auf dem geiſtigen Gebiete der Accent auf die fides, als die Beja⸗ 
hung des innerlich Wahrgenommenen und Erfahrenen, füllt. Deß⸗ 
halb ſind beide in beiden Faͤllen aber nicht minder vorhanden und 
an der ihnen zukommenden Stelle wirkſam.“ 

Hieraus folgt nun, daß von einem Gegenſatz des Glaubens 
und Wiſſens, wie man ihn gewöhnlich faßt, nicht die Rede ſeyn 
kann, ſondern daß der Satz allgemeine Geltung haben muß: wer 
nichts glaubt, der weiß nichts. Der eracte Naturforſcher und der 
gläubige Zuhörer in der Kirche vollziehen dieſelbe Gedankenoperation: 
nicht in der Weiſe der gegenſeitigen Erkenntnißthätigkeit, nur in dem 
Objekt, auf welches dieſe ſich richtet, find beide von einander verſchie— 
den. Es liegt alles daran, in welchem Princip der Menſch ſteht, 
denn nach dieſem bildet ſich ſein ganzes theoretiſches, wie praktiſches 
Verhalten. Je nach dem verſchiedenen Princip, in welchem das 
Denken ſteht, werden auch die Ausſagen der Vernunft ſich geſtalten. 
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Dieſe Sätze finden wir denn auch durch die Erfahrung beſtaͤ— 
tigt, und dieß vorzüglich in Beziehung auf die unſehlbaren, ſinnlich 
gewiſſen Ergebniſſe der Naturforſchung. Sind es denn wirklich un⸗ 
gefaͤlſchte Reſultate exacter Beobachtung, was ſie uns vorſetzt, und 
nicht vielmehr zum voraus feſtſtehende Sätze und Conſequenzen einer 
Philoſophie, welche ſie ihren Experimenten unterſchiebt? Es gibt 
bekanntlich eine poſitive wie eine negative, eine glaͤubige und eine 
unglaͤubige Naturforſchung, beides mit gleichem Recht und Unrecht, 
sottise de deux parts. Man findet Gott in der Natur oder man 
findet ihn nicht, je nachdem man will, je nachdem man ihn hinein- 
trägt oder ihn daraus ecraſirt. — Dieß iſt gewiß das einzig wahre 
und unbefangene Urtheil, mit welchem man über den Streit dieſer 
beiden Klaſſen von Naturforſchern zu entſcheiden hat. Diejenigen, 
welche mit allem Fleiß überall in der Natur eine höhere Teleologie 
finden und mit lächerlichem Bemuͤhen eine durchgaͤngige Uebereinſtim⸗ 
mung zwiſchen Naturwiſſenſchaft und Bibel feſthalten wollen, ſtehen 
ganz auf derſelben Stufe wie die, welche mit fanatiſcher Gewalt— 
thaͤtigkeit alles Geiſtige aus der Welt zu ſchaffen bemüht find. 

Wir haben uns bisher ausführlich genug mit den ſenſualiſti⸗ 
ſchen Erkenntnißprincipien beſchäftigt, um jetzt auch nach den Reſul⸗ 
taten zu fragen, welche von dieſen Principien aus gewonnen werden. 
In allen bisherigen Verſuchen, dem Urgrund alles Seyns näher zu 
treten, den Schleier von dem letzten Geheimniß zu heben, findet 
die exakte Naturforſchung, wie wir ſchon gehört haben, nur etwas 
Anonymes, Irrationales, Myſtiſches. Geiſtiges, Organiſches, Dy— 
namiſches find ihr Worte, bei denen fie ſich nichts denken kann; 
die Annahme irgend einer Lebenskraft gilt ihr als etwas durchaus 
obſoletes und überflüffiges. Die Phyſiologie hat die Tendenz, den 
Unterſchied des Organiſchen und Unorganiſchen als einen durchaus 
unweſentlichen darzuſtellen; ſo wird wenigſtens ihre Aufgabe von 
Buͤchner charakteriſirt. Das ganze organiſche Leben erklärt ſich ihr 
aus der Wirkung der „ſogenannten“ Molekularkräfte. Es iſt freilich 
ſonderbar, daß man dieſe Molekuͤlen oder Atome zu dem unverwüſt— 
lichen, diamantnen Ausgangspunkt machen will, waͤhrend man ſie 
ſelbſt für reine Abſtraktionen und Gedankendinge erklaͤrt. Iſt es 
nicht eine komiſche Escamotage, von den unverwuͤſtbaren Qualitäten 
der Atome ganz ausfuhrlich und ernſthaft reden zu hören, waͤhrend 
man doch ſelbſt geſteht, daß es eigentlich gar keine Atome gebe? 
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Iſt das nicht ſogleich ein myſtiſcher Nimbus, ein gelehrtes Hocus⸗ 
pocus? 

Ein Atom, äußert ſich Büchner, nennen wir einen kleinſten 
Stofftheil, den wir uns als nicht mehr theilbar vorſtellen, und 
denken uns allen Stoff aus ſolchen Atomen zuſammengeſetzt und 
durch gegenſeitige An- und Abſtoßung derſelben exiſtirend und ſeine 
Eigenſchaften erbaltend. Aber das Wort Atom iſt nur ein Ausdruck 
für eine uns nothwendige und von uns äußerlich an den Stoff 
herangebrachte Vorſtellung, eine Vorſtellung, welche wir für gewiſſe 
äußere Zwecke bedürfen. Ein wirklicher Begriff von dem Dinge, 
das wir Atom nennen, geht uns vollkommen ab; wir wiſſen nichts 
von feiner Größe, Form, Zuſammenſetzung ꝛc. Niemand hat es ges 
ſehen. Ein Atom iſt alſo eine rein willkürliche, von einem bloß 
aͤußerlichen Zweck poſtulirte Vorſtellung, von der man aber durchaus 
keinen wirklichen Begriff haben kann. Und von dieſem bloßen Ge⸗ 
dankending wird doch ganz zuverſichtlich behauptet, wie wenn man 
es wirklich geſehen haͤtte: ein ſolches Atom kann, ganz einerlei, 
wo es ſich befindet, in welche Verbindung es eintritt, welche bes 
ſtimmte Rolle es ſpielt, ob es in der organiſchen oder anorganiſchen 
Natur weilt, doch überall und unter allen Umſtaͤnden immer nur 
daſſelbe thun, dieſelben Kraͤfte entfalten, dieſelben Wirkungen her⸗ 
vorbringen. Da nun die tägliche Erfahrung gelehrt hat, daß alle 
Organismen aus denſelben Atomen beſtehen, wie die anorganiſche 
Welt, nur in andern Gruppirungen, ſo kann es auch keine beſonde⸗ 
ren organiſchen Kraͤfte, keine Lebenskraft geben. — Sind das nicht 
ſehr apodiktiſche Behauptungen in einer höchſt problematiſchen Sache, 
durchaus willkürliche Parabaſen von ſyſtematiſcher Hypotheſe zu em⸗ 
piriſcher Aſſertion? 

Auf dieſe, von ihm ſelbſt für eine bloße Abſtraktion erklärte 
Atomenlehre ſtützt ſich nun die ganze Anſchauung des Materialis⸗ 
mus, welche im Grund nichts iſt als eine gewaltſame Aufdenfopf- 
ſtellung des Spiritualismus. Während man ſonſt den Stoff ver⸗ 
achtete, wird jetzt für denſelben geſchwärmt; während bisher Selbit- 
verlaͤugnung, Aufopferung, Hingabe, Selbſterhebung des Geiſtes fuͤr 
die Zierde des menſchlichen Geſchlechtes galten, rühmt man ſich jetzt, 
„die Heuchelei der Selbſtbethörung als das Grundlaſter der Gegen⸗ 
wart“ abgeworfen zu haben und ſpricht es als die Weisheit aus, 
zu der ſich bisher alle Vernünftigen im Stillen bekannt haben und 
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die es jetzt Zeit ſey endlich auch öffentlich zu verkuͤndigen, daß 
Jeder mit den beſten Kräften ſeines Lebens nach den materiellen 
Gütern und Beſitzthümern der Erde haſcht und jagt, nach den Freu⸗ 
den und Genuͤſſen, welche ihm der tauſendfach verfeinerte und vers 
edelte Stoff bietet. Dieſe Parrheſie des Stoffs, der Materie iſt 
das eigentliche primuin movens des Materialismus. „Materialiſten,“ 
rühmt ſich Büchner in dem Kapttel ſeines Buchs, in welchem er 
die Würde des Stoffs verherrlichen will, „Materialiſten hört man 
häufig als mit einem verächtlich klingenden Namen diejenigen nennen, 
welche nicht jene vornehme Verachtung des Stofflichen theilen und 
ſich bemühen, an ihm und durch daſſelbe die Kräfte und Geſetze 
des Daſeyns zu ergründen, welche erkannt haben, daß nicht der 
Geiſt die Welt aus ſich conſtruirt haben kann u. ſ. w. Heute 
kann jener Name in dem angedeuteten Sinne nur noch als ein 
Ehrenname gelten.“ 

Der Materialismus, man wird nicht anders ſagen können, iſt 
die neueſte religiöſe Sekte: aus ſeiner religiöſen Schwaͤrmerei fuͤr 
den Stoff erflärt ſich alles. Anfangs läßt er den Geiſt noch ſtehen 
und ſagt nur: „Stoff und Geiſt ſind ebenbürtig“; „es iſt unmög⸗ 
lich, durch den Geiſt allein und ohne den genauen und täglichen 
Umgang mit dem Stoffe ſelbſt zur Erkenntniß der Welt zu ge— 
langen.“ Wie raſch aber die Climax von einer Anerkennung der 
Ebenbürtigfeit bis zur Alleingeltung des Stoffs durchlaufen wird, 
lehrt uns Büchner, welcher am Schluß deſſelben Kapitels, das mit 
der Ebenbürtigfeit angefangen hat, die Behauptung aufſtellt: „Die 
Materie iſt der Urgrund alles Seyns; in der Materie wohnen alle 
Natur⸗ und geiſtigen Kräfte, in ihr allein können ſie offenbar wer⸗ 
den, in die Erſcheinung treten. An wen anders könnten wir uns 
daher in der Erforſchung von Welt und Daſeyn zunaͤchſt halten, 
als an die Materie ſelbſt?“ 

Was erfahren wir nun aber von der Materie uͤber Welt und 
Daſeyn? Nichts anderes als das Ariom von der Unſterblichkeit des 
Stoffs, daß der Geiſt ſterblich und die Materie unſterblich iſt. 
„Der Stoff „muß“ ewig geweſen ſeyn, ewig ſeyn und bleiben.“ 
„Die Welt oder der Stoff mit ſeinen Eigenſchaften, die wir Kraͤfte 
nennen, „„mußten““ von Ewigkeit ſeyn und werden in Ewigkeit 
ſeyn müſſen; — mit Einem Worte: die Welt kann nicht ge— 
ſchaffen ſeyn.“ „Die Materie iſt unerſchaffbar, wie ſie unzerſtörbar 
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iſt.“ „Die Menge und Qualität der Grundſtoffe bleibt an ſich ſtets 
dieſelbe und unabaͤnderliche.“ Aus ſolchen abſtrakten, halbwahren 
Sätzen beſteht die ganze Weisheit des Materialismus; ihnen gegen⸗ 
über ſtehen dann die Detailunterſuchungen, die Berufungen auf 
Geologie, Paläontologie, Chemie, Phyſiologie u. ſ. w., die Be⸗ 
weis fuͤhrungen mit ein paar Fragmenten von Schädelknochen und 
mit Hunderttauſenden von Jahren. Dieſe beiden Seiten aber, die 
mikroſkopiſche und makroſkopiſche find ſchlechterdings unvermittelt und 
unzuſammenhaͤngend, es iſt eine große Kluft zwiſchen beiden be⸗ 
feſtigt, ſo daß man von einer nicht zur andern, daß man an die 
lebendige Wirklichkeit nie hinankommen kann. Hören wir z. B. ein⸗ 
mal, was Büchner in dem Kapital über die Urzeugung von dem 
Anfang der Dinge ſagt. 

Nachdem er die Aeußerung Cotta's angeführt, daß die Ent⸗ 
ſtehung organiſcher Weſen ebenſo wie der erſte Urſprung der Erd⸗ 
maſſe ein unlösbares Raͤthſel ſey, bei dem wir nur an die uner⸗ 
forſchliche Macht eines Schöpfers appelliren können, fährt er fort: 
„Man könnte dieſen Gläubigen, ohne ſich allzuviel mit einer natür: 
lichen Erklärung des organiſchen Wachsthums zu bemühen, ant⸗ 
worten, es ſeyen die Keime zu allem Lebendigen, verſehen mit der 
Idee der Gattung, von Ewigkeit her und der Einwirkung gewiſſer 
äußerer Umſtände harrend, in jener formloſen Dunſtmaſſe, aus 
welcher heraus ſich die Erde nach und nach conſolidirt hat, oder 
im Weltraum vorhanden geweſen, und, indem ſie ſich nach Bildung 
und Abkühlung der Erde auf dieſelbe niederließen, nur da und dann 
zufällig zur Ausbrütung und Entwicklung gekommen, wo ſich gerade 
die äußeren nothwendigen Bedingungen dazu vorfanden.“ Mit bie: 
ſer Hypotheſe iſt es ihm ohne Zweifel mehr Ernſt, als er mit der 
Einfuͤhrungsformel: „man könnte,“ zugeben zu wollen ſcheint. Nicht 
nur erklaͤrt er fie ſelbſt für eine zur Erklarung der Aufeinanderfolge 
organiſcher Schöpfungen vollkommen hinreichende, ſondern auch für 
eine weit weniger abenteuerliche und weniger weit hergeholte als die 
Annahme einer ſchaffenden Kraft. Hauptſachlich aber ſcheint uns 
Büchner mit dieſen aus der Dunſtmaſſe herabgeſchneiten Keimen des 
Lebendigen es ernſtlicher gemeint zu haben aus dem Grunde, weil 
er mit ihnen über die Frage nach dem erſten Urſprung der Erdmaſſe, 
mit welcher ſie freilich im Grunde nicht das geringſte zu ſchaffen 
hat, hinwegzuſchluͤpfen ſucht. Ueber dieſes letzte und höchite Problem, 
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bei welchem er die „Glaͤubigen“ irroniſirt, daß ſie an einen Schöpfer 
appelliren wollen, ſagt er nämlich kein Wort weiter, wie wenn es 
bereits aufs Einleuchtendſte und Ueberzeugendſte gelöst wäre, ſon⸗ 
dern firirt alle Aufmerkſamkeit auf die freilich ungleich leichtere Frage 
nach der Entſtehung der einzelnen organiſchen Weſen, welche er aus 
einem in den Dingen ſelbſt liegenden Zuſammenwirken natürlicher 
Kräfte und Stoffe ableitet. Indem er dann die Metamorphoſenlehre 
entwickelt, die ſpontane Herausbildung der höheren Formen aus vor⸗ 
her dageweſenen niedrigeren und unvollkommeneren, unter ſteter Be- 
dingniß durch die äußeren Zuſtände des Erdkörpers an einer Reihe 
von Beiſpielen explicirt, hat er wieder feſten Fuß auf einem Terrain 
gefaßt, auf welchem er ſorglos fortgaloppiren kann, als ob hinter 
ihm alles im Reinen waͤre. 

Man ſieht: auf die Löſung unlösbarer Rärthſel verzichtet auch 
die unfehlbare Wiſſenſchaft. Die Verſicherung, daß die Materie 
unerſchaffbar, ewig ſey, iſt eben eine bloße Verſicherung, und im 
Grund iſt es völlig gleichgültig, ob man eine Priorität des Geiſtes 
oder der Materie ſtatuirt. Zu einem klaren Begriff, zu einer wirk- 
lich vollziehbaren Vorſtellung führt das eine jo wenig als das an- 
dere. Es iſt daher eine durchaus eitle Praͤtenſion und Rodomontade, 
wenn der Materialismus irgend etwas voraus haben will. Wo es 
ſich dann aber um die Entftehung organiſcher Weſen handelt, da 
ſieht er ſich doch wieder veranlaßt, von Kräften zu ſprechen. Es 
find freilich „natürliche, in den Dingen ſelbſt liegende Kräfte“; 
allein welcher Unterſchied iſt denn zwiſchen dieſen natürlichen Kräf- 
ten und denjenigen, die man ſonſt organiſche zu nennen pflegt? 
Iſt es nicht am Ende ein bloßes Streiten und Spielen mit Wor⸗ 
ten, wenn man eine Kraft der andern ſubſtituirt oder ſie vielmehr 
nur anders titulirt? Ob ich Lebenskraft oder Kraft ſchlechtweg, 
phyſikaliſche Kraft, ſage: für die wirkliche Erkenntniß hat das eine 
ſo viel oder ſo wenig Werth als das andere. Die Phyſiologie hat 
allerdings die „Tendenz“, den Unterſchied des Organiſchen vom Un⸗ 
organiſchen als einen durchaus „unweſentlichen“ darzuſtellen, ebenſo 
wie ſie die „Tendenz“ hat, die Grenze zwiſchen Menſch und Thier 
hinwegzuraͤumen und die äthiopifche Menſchenrace als Verbindungs⸗ 
glied zwiſchen Menſchen⸗ und Thierwelt darzuſtellen. Allein dieß iſt 
bislang doch immer noch eine bloße Tendenz, und wenn man den 
Unterſchied auch ſchon zu einem ſehr unweſentlichen gemacht hat, 
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ſo hat man ihn doch keineswegs ganz weglaͤugnen können; ein Stein 
wird von einer Pflanze in Ewigkeit ſpecifiſch verſchieden ſeyn, und ſo 
auch das Thier vom Menſchen, aller behaupteten Einheit zum Trotz, 
„von welcher man fo viel reden hören muß, vielleicht weil die Reden: 
den hoffen, ihr eigener Verſtand werde bei dieſer Annäherung an 
Anſehen gewinnen.“ 

Das „Myſtiſche“, das nothwendig immer mit der Annahme 
irgend welcher Kraft ſich verbindet, hat deßwegen auch der conſe⸗ 
quetenſte aller Senſualiſten, Czolbe (in dem berufenen Buche: 
Neue Darſtellung des Senſualismus. Ein Entwurf von Heinreich 
Czolbe, Dr. med., Leipzig 1855) ganz richtig erkannt und demzu⸗ 
folge die Verbannung jeder Kraft, deren Namen und Begriff ſchon 
etwas überſinnliches ſey, aus der rein ſenſualiſtiſchen Betrachtung 
gefordert. Was die form⸗ und planloſen Kräfte nöthigen könnte, 
die Grundſtoffe in die Formen des Organismus zufammenzufügen, 
läßt ſich ſchlechterdings nicht begreiflich machen. Daher müſſen 
dieſe ſelbſt ewig ſeyn. Die Grundfrage, über welche man bis 
jetzt noch meiſtens leichtfertig hinweggeht, die aber in letzter Be— 
ziehung allein Intereſſe hat, iſt die: ob Cosmogonie oder Stabilität 
der Weltordnung anzunehmen ſey. „So lange die Annahme einer 
Cosmogonie beſteht, wird auch die Annahme einer ſpontanen Ent: 
ſtehung der Organismen beſtehen, reſpektive die Naturwiſſenſchaft 
in einem myſtiſchen Principe befangen bleiben und den wahren Sen⸗ 
ſualismus verläugnen.“ Bei dieſem entſchiedenen Beſtreben, das 
materialiſtiſche Princip in ſeiner ganzen Reinheit und Strenge durch⸗ 
zuführen, iſt es nicht zu verwundern, daß Czolbe auf die bisherige 
materialiſtiſche Halbheit verwerfend herabſieht. „Was in neueſter 
Zeit Feuerbach, Vogt, Moleſchott u. a. für Begründung des Materia⸗ 
lismus gethan haben, ſind nur anregende fragmentariſche Behaup— 
tungen, die bei tieferem Eingehen in die Sache unbefriedigt laſſen.“ 
Er wirft ihnen vor, daß ſie ſich im Grunde noch ganz auf dem 
Boden der von ihnen angefeindeten Religion und ſpekulativen Philo⸗ 
ſophie befinden; ſie haben naͤmlich die Erklaͤrbarkeit aller Dinge auf 
rein natürlichem Wege nur allgemein behauptet, aber nicht einmal 
verſucht, ſie ſpecieller nachzuweiſen. Da fie weder einen befriedi⸗ 
genden, anſchaulichen Begriff von Materie, noch von der Art und 
Weiſe zu geben im Stande ſeyen, wie daraus alles entſtehe, ſo 
ſey ihr Materialismus wenig mehr als unklare Redensart, ebenſo 
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dunkel oder unverſtändlich als die überfinnlichen Annahmen ihrer 
Gegner. Sie können wohl mit Worten, nicht aber mit anſchau⸗ 
lichen und in ſich conſequenten Gedanken daruber hinauskommen. 

Hierdurch ſieht ſich Czolbe veranlaßt, das Grundprincip des 
Senſualismus präciſer zu beſtimmen und darnach alle Grundfragen 
über die Welt in ihrem Zuſammenhang oder ſyſtematiſch zu löfen. 
Als ſolches Grundprincip gilt ihm aber, daß bei allem Denken die 
Annahme überſinnlicher Dinge ausgeſchloſſen, d. h. alles dasjenige 
eliminirt werde, was an ſich oder durch ſeine eigene Beſchaffenheit 
nicht wahrnehmbar oder überfinnlich ſeyn ſolle. Dieſes Princip ſey 
keineswegs fo willfürlih, als man gewöhnlich glaube. In allen 
Fällen, in welchen man zu einer, wenn auch nur in einer gewiſſen 
Richtung oder bis zu einer gewiſſen Grenze vollſtandig befriedigen⸗ 
den Erklarung oder Erkenntniß des Zuſammenhangs gewiſſer Dinge 
zu gelangen vermöge, ſey dieß nur möglich vermittelſt eines an⸗ 
ſchaulichen, ſinnlich klaren Begriffs oder Urtheils, welches das Ueber⸗ 
ſinnliche oder Unſinnliche vollkommen ausſchließe; von dieſem Ein⸗ 
zelnen aus werde man wohl auch inductiv ſchließen duͤrfen, daß 
ebenſo bei allem Nachdenken über die Welt oder bei der Erklaͤrung 
der Erſcheinungen im Ganzen, wenn ſie gründlich oder vollſtändig 
ſeyn ſoll, das Ueberſinnliche ſtets und unter allen Umſtänden aus⸗ 
geſchloſſen werden müſſe. Was weſentliches Merkmal der einzelnen 
vollſtändigen Erklärung ſey, das gehöre auch in den Begriff der 
Erklaͤrung im Allgemeinen. Strebe man in der Wiſſenſchaft nach 
klaren Begriffen und Urtheilen, ſo erſcheine es als innerer Wider⸗ 
ſpruch, Ueberſinnliches d. h. Unklares darin aufzunehmen. Wenn 
wir Unbekanntes durch Schluͤſſe erklaren wollen, ſo könne dieſes 
nur durch Vermittlung des Bekannten, nicht aber wieder durch Un⸗ 
bekanntes geſchehen. 

Daß dieſe Beſtimmung des ſenſualiſtiſchen Princips irgend ein 
Moment enthielte, das ſich nicht ebenſo bei den gewöhnlichen Ma⸗ 
terialiſten fände, wird man ſchwerlich ſagen können; es iſt ganz die 
ordinäre Anſchauung, nur noch klarer, d. h. trivialer ausgeſprochen 
als ſonſt. Auch das wird nicht auffallen, daß man bei ihm die 
Conſequenz ausgeſprochen findet: „das Denken einer Sache iſt nur 
ein Nothbehelf für die unmittelbare ſinnliche Wahrnehmung; es wird 
deßhalb das anſchauliche Denken, welches der Wahrnehmung am 
nächſten ſteht, auch das beſte ſeyn.“ Ohne Zweifel wuͤrde jeder 
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Materialiſt dieſe Behauptung ebenſo unterſchreiben wie die GErflä- 
rung, welche Czolbe von dem Bewußtſeyn als einer durch den Bau 
des Gehirns bedingten Qualitat gibt, als der „in ſich ſelbſt zuruͤck— 
laufenden Richtung aller Erfahrungen, welche eine nicht weiter 
zerlegbare Einheit dieſer Thaͤtigkeit bilde.“ Nur das iſt eine Auf— 
richtigkeit, durch die er ſich vor ſeinen Glaubensgenoſſen auszeichnet, 
daß er ſich ſelbſt den Einwurf macht, warum man bei dieſer Er⸗ 
klaͤrung des Bewußtſeyns daſſelbe nicht leicht auch kuͤnſtlich darſtellen 
könne, und warum es ſich nicht auch außerhalb des thieriſchen Orga⸗ 
nismus in der Natur vorfinde, und daß er dieſen Einwurf durch die 
Einraͤumung zu beſeitigen ſucht: „Ich finde keinen Grund es in Ab⸗ 
rede zu ſtellen, daß außerhalb des thieriſchen Organismus Thätig⸗ 
keiten ſtattfinden können, welche die Qualität des Bewußtſeyns 
haben.“ 

Bei weitem das intereſſanteſte an dieſem Theil der Czolbe'ſchen 
Darſtellung aber iſt die Offenherzigkeit, mit der er das ſenſualiſtiſche 
Princip ſelbſt für ein willkurliches, für eine Vorausſetzung erklärt 
und zugibt, daß überhaupt die Bildung einer Anſicht ohne ein ſolches 
Vorurtheil gar nicht möglich ſey. Seine Aeußerungen hierüber 
haben etwas eigenthuͤmlich Naives: er habe nicht etwa einen Beweis 
des ſenſualiſtiſchen Princips geben wollen, ſondern nur die allge: 
meine Begriffsbeſtimmung von Erklarung, „die freilich, wie alle 
ſolche Begriffsbeſtimmungen, etwas individuell und willfürlich ſey.“ 
Es frage ſich eben, ob man nur ſolche Erklaͤrungen für vollſtaͤndig 
befriedigend halte, die anſchaulich ſeyen. Nur derjenige werde ſich 
zu dem einheitlichen Princip des Senſualismus entſchließen oder 
angetrieben fühlen, deſſen Bedurfniß nach Anſchaulichkeit der Begriffe, 
Urtheile und Schlüſſe ein unbegrenztes ſey. Aber das dualiſtiſche 
Princip, außer dem Anſchaulichen auch Ueberſinnliches in das Denken 
aufzunehmen, ſcheine ebenſo individuell oder willkürlich und deßhalb 
beide logiſch wenigſtens vollſtaͤndig gleichberechtigt zu ſeyn. Dieſe 
Erklaͤrungen treffen ganz zuſammen mit dem, was jeder Unbefangene 
über die von den verſchiedenſten Seiten her ſchon fo oft gehörte 
Behauptung der Vorausſetzungsloſigkeit urtheilen wird. Ob einer 
ſich zu einem Princip entſchließen kann oder angetrieben fuͤhlt, das 
hängt von feinem „Bedürfniß“ ab, es iſt „individuell oder willkuͤr⸗ 
lich.“ Ganz mit unſeren im Früheren abgegebenen Erklaͤrungen 
ſtimmt es überein, was Czolbe weiter ſagt: „wenn die Naturforſcher 
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glauben, daß ſie ohne irgend eine vorgefaßte Meinung aus ihren 
ſinnlichen Wahrnehmungen Begriffe, Urtheile und Echlüffe bilden, 
jo dürfte dieß auf Selbſttäuſchung beruhen. So lange fie aus ges 
wiſſen Erſcheinungen auf eine unbekannte Urſache ſchließen und der⸗ 
ſelben einen Namen geben, ohne zu entſcheiden, ob ſie anſchaulich 
oder uͤberſinnlich ſey, iſt dieß im Grunde kein Schluß, ſondern eine 
Suſpenſion deſſelben; ſchließen ſie aber wirklich, ſo laſſen ſie ſich dabei 
von dem dualiſtiſchen Grundprincip leiten, daß es neben den ſinn⸗ 
lichen auch überſinnliche Dinge gebe. Dieß iſt doch durchaus ebenſo 
ein Vorurtheil, als das einheitliche ſenſualiſtiſche. Es iſt gar keine 
Logik denkbar ohne eines von beiden Principien.“ 

Die Kritik des Senſualismus wird ſich nicht gründlicher und 
ſchärfer faſſen laſſen, als in dem Nachweis, daß die Naturforſcher, 
wenn ſie aus ſinnlichen Erſcheinungen auf eine unbekannte, nicht 
ſinnlich darſtellbare Urſache ſchließen und derſelben zuverſichtlich einen 
Namen geben, wie z. B. Molefülarfräfte, phyſikaliſche, chemiſche 
Kräfte, damit eigentlich den Schluß ſuſpendiren, d. h. nur ein x 
für ein u machen; oder, ſofern es doch ein Schluß ſeyn ſoll, daß 
ſie dann zu dem dualiſtiſchen Grundprincip abfallen, ſich einer Pa⸗ 
rabaſe von dem Sinnlichen zum Ueberſinnlichen, Tranſcendenten, 
Spekulativen ſchuldig machen. Damit iſt dann aber — eine Con⸗ 
ſequenz, die freilich nicht zu umgehen ſeyn wird — dem Senſualis⸗ 
mus die Möglichkeit des Schluſſes uberhaupt abgeſprochen; will er 
ſenſualiſtiſch und materialiſtiſch im ſtrengſten Sinn ſeyn, ſo kann er 
nur ſagen: „es iſt;“ mit der Frage nach einem „Woher?“ hat er 
das rein ſinnliche Gebiet bereits überfchritten. Um der Frage nach 
dem Werden zu entgehen, bleibt ihm daher nichts übrig, als zu 
ſagen: es war von jeher ſo und wird ewig ſo bleiben. Streng ge⸗ 
nommen wäre er auch zu dieſer Behauptung nicht berechtigt; fie 
ſteht aber wenigſtens dem Princip näher als jeder — unvermeidlich 
dualiſtiſche und uͤberſinnliche — Verſuch, das Werden zu erklaͤren. 
Es iſt daher gewiß ganz conſequent, wenn Czolbe mit ſeinem Ver⸗ 
ſuch, das Grundprincip des Senſualismus präcifer zu beſtimmen 
und darnach die Grundfragen über die Welt in ihrem Zuſammen⸗ 
hang oder ſyſtematiſch zu löſen, auf die abſolute Stabilität von allem 
Beſtehenden hinauskommt. Von einem erſten Urſprung organiſcher 
Formen, ſagt er mit Recht, iſt man nicht im Stande ſich einen 
nur irgend anſchaulichen Begriff zu machen; man kann ſich durchaus 
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nicht denken, welche Nothwendigkeit die form⸗ und planloſen Kraͤfte 
dazu gebracht hätte, die Grundſtoffe in die Formen der Organismen 
zuſammenzufuͤgen. Das einfachſte iſt daher zu ſagen: die Welt, 
die ganze Natur iſt nicht entſtanden, ſie iſt ewig, und zwar in der 
concreten Form ihrer gegenwaͤrtigen Erſcheinung. Was man von 
Metamorphoſen, von einer Entwicklungsgeſchichte der Erde, von ſo⸗ 
genannten Erdrevolutionen zu ſprechen pflegt, iſt unwiſſenſchaftlich. 
Mit der Annahme einer dauernden Entſtehung neuer Organismen 
kommt man nur zu der myſteriöſen Hypotheſe einer generatio aequi- 
voca. Freilich findet eine gewiſſe Metamorphoſe, ein Wechſel des 
Werdens und Vergehens ſtatt, aber dieſe Metamorphoſe iſt nur eine 
ſekundaͤre, phaͤnomenologiſche: „die Form der Arten der Organis⸗ 
men aͤndert ſich ſtabil, oder in ewiger Wiederkehr.“ 

So ſehr nun hier alles auf den Kopf geſtellt wird, ſo iſt doch 
das gewiß, daß eine rein ſinnliche Betrachtung von dem Werden 
des Organiſchen niemals einen anſchaulichen Begriff bekommen und 
geben kann, daß ſie alſo, wenn ſie nicht mit myſtiſchen Worten 
ſpielen will, am beſten thut, zu ſagen: es iſt eben ſo, und es war 
ſo und wird ſo ſeyn. Statt ſich in Spekulationen einzulaſſen, ziemt 
es allerdings der exakten Wiſſenſchaft und iſt ihrer würdiger zu be⸗ 
kennen: ich weiß es nicht. Da dem Materialismus das Denken 
nur ein leidiger Nothbehelf fuͤr die ſinnliche Wahrnehmung iſt, ſo 
muß das Nichtdenken und Nichtwiſſen ſein Princip und Reſultat 
ſeyn. Er kann dieſes Princip natürlich nicht beweiſen, denn es iſt, 
wie Czolbe ehrlich geſteht, ein Vorurtheil, eine vorgefaßte Meinung, 
deßwegen kann auch „die Religion und ſpekulative Philoſophie genau 
genommen nicht widerlegt werden; doch ſollen ſie durch das Syſtem 
des Naturalismus verdrängt oder überflüſſig gemacht werden.“ Man 
wird ſich aber zu dem materialiſtiſchen Princip „entſchließen“ können, 
man wird ſich nicht bedenken, es zu wählen, denn „da es offenbar 
das Grundprincip des Senſualismus iſt, eben daſſelbe durch finn⸗ 
lich klare oder lichtvolle Begriffe, Urtheile und Schlüffe innerlich 
ſchauen zu wollen, wofür die ſpekulative Philoſophie nur überfinn- 
liche Annahmen oder dunkle Worte hat, ſo erſcheint jenes viel ge⸗ 
ſchmähte Princip als das erhabenſte oder idealſte, was ein Menſch 
bei feinem Nachdenken wählen kann.“ 

Wie ſich fo der Materialismus, der ſich rühmt, das einzig 
richtige Erkenntnißprincip zu beſitzen und zu dem einzig ſicheren 
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Reſultat zu führen, in theoretiſcher Hinſicht als eine reine Caprice 
erweist, als ein großſprecheriſcher Ignorantismus, ebenſo macht er 
auch in praktiſcher Beziehung jeder geiſtigen Entwicklung ein Ende 
und führt zu einem Stabilismus der Barbarei. Bei einer Pſycho⸗ 
logie, die vollſtaͤndig aufgeht in der Phyſiologie, welche den Denk⸗ 
akt lediglich als Gehirnakt betrachtet, kann, wie Fabri mit übers 
zeugender Kraft ſich ausdruͤckt, „von einer Mannigfaltigkeit geiſtiger 
und ſeeliſcher Funktionen, deren lebensvolles harmoniſches Spiel die 
Offenbarung des über allen thronenden und ſie zur Einheit be⸗ 
wußter Perſönlichkeit verbindenden Geiſtes iſt, keinerlei Rede ſeyn. — 
Was bleibt? der völligſte Nihilismus, und der letzte Triumph des 
Materialismus iſt die Apotheoſe abſoluter Unwiſſenheit und Bar⸗ 
barei!“ — „Wir erachten es für Pflicht, daß jede Gelegenheit 
wahrgenommen werde, um zu zeigen, daß die ſenſualiſtiſche Denk: 
weiſe auf einem Erkenntnißprincip beruht, welches nichts weniger 
als wiſſenſchaftlich iſt, ſondern vielmehr zu einem wiſſenſchaftlichen 
Obſkurantismus führt, indem es, confequent verfolgt, zuletzt alles 
einem blinden Determinismus preisgibt, der als ſolcher weder fuͤr 
die Welt der Natur, noch des Geiſtes in ihren tauſendfaͤltigen Er⸗ 
ſcheinungsformen irgend etwas Genügendes zur Erklarung aufzubringen 
vermag. Denn es iſt kein Zweifel, und wir haben im vorausge⸗ 
henden Brief deutlich darauf hingewieſen, daß die vollendete Conſe⸗ 
quenz des materialiſtiſchen Princips zu einem rohen Know⸗Nothingis⸗ 
mus mit Nothwendigkeit hinfuͤhrt.“ 

Um zu dieſem Nachweis auch von unſerer Seite beizutragen, 
wollen wir uns bemühen, aus der bekannten Schrift von Büchner: 
„Kraft und Stoff,“ das Einſchlagende auszuheben. Dieſes Buch 
iſt unſtreitig mit weit weniger Geiſt geſchrieben, als die Schriften 
von Feuerbach, Vogt und Moleſchott; aber es hat den Vortheil, ein 
vollſtändiges Compendium „in allgemein verſtaͤndlicher Darſtellung“ 
zu ſeyn und die reichhaltigſte Sammlung von Citaten aus allen 
phyſiologiſchen oder materialiſtiſchen Evangelien und Epiſteln zu ent⸗ 
halten. 

Büchners Kapitel „der Menſch“ iſt nichts als eine oratoriſche. 
Dithyrambe auf dieſen Mittelpunkt und Gipfel der ihn umgebenden 
Schöpfung, der keine höhere Macht über ſich anzuerkennen habe. 
Er iſt das letzte und oberſte Glied des irdiſchen Zeugungsaktes, in 
Wahrheit ein ſogenannter Gottmenſch, Menſch und Gott zu gleicher 
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Zeit, Menſch, inſofern er, ſelbſt ein Theil des Stoffs, von den 
Geſetzen abhängig iſt, welche dem Stoff von Ewigkeit her inhaͤrent 
ſind — Gott, inſofern er die Geſetze des Stoffs zu erkennen, zu 
durchſchauen und dadurch zu beherrſchen und zu ſeinen Zwecken zu 
verwenden vermag. Nur das Abhaͤngigkeitsgefühl oder der unters 
würfige Sinn in der Menſchennatur brachte den Menſchen dazu, 
ſeine natürliche Würde abzulegen und ſich eingebildeten Gewalten 
unterzuordnen. Unſerer Zeit aber war es vorbehalten, den praftifch 
laͤngſt entſchiedenen Sieg des menſchlichen Principe über das uͤber⸗ 
menſchliche auch theoretiſch und wiſſenſchaftlich zu erringen. Als ein 
Namen erſter Größe leuchtet bei Betrachtung dieſer philoſophiſchen 
Beſtrebungen der Ludwig Feuerbachs hervor. Zwar hat ſchon der 
chineſiſche Religionsſtifter Laotſe, ein Zeitgenoſſe des Confucius, das 
höchſte Weſen Tao genannt, welches Vernunft heißt, und die Ver⸗ 
nunft des Menſchen mit der Vernunft des All's und dem höchſten 
Weſen identificirt; dadurch werden aber Feuerbachs Verdienſte nicht 
geſchmalert, fie beruhen „vielleicht hauptſächlich nur in der neuen 
Form und in der neuen Zeit, ſowie in der ſyſtematiſchen und ruͤck⸗ 
haltloſen Vollendung ſeines Gedankens.“ Eine Probe dieſer neuen 
Form und rückhaltloſen Vollendung des Gedankens iſt Feuerbachs 
Ausruf: „Die Gottheit des Individuums iſt das aufgelöste Ge⸗ 
heimniß der Religion, die Negation Gottes die Pofltion des Indi⸗ 
viduums.“ Von dem Menſchen leitet Feuerbach alles und jedes 
geiſtige Beſitzthum her, und die Wiſſenſchaft vom Menſchen, die 
Anthropologie, iſt ihm deßwegen Blüthe und Summe aller und jeder 
Wiſſenſchaft und vollkommener Erſatz für Religion und Philoſophie. 

In welch ſonderbarem Widerſpruch mit dieſem Panegyrikus des 
menſchlichen Princips ſtehen nun aber alle weiteren Ausfuͤhrungen 
Büchners, welche wir als die orthodore Lehre des Materialismus 
werden anzuerkennen haben! Das letzte und höchſte Glied des 
irdiſchen Zeugungsaktes, der Gottmenſch, iſt ſpecifiſch vom Thier 
nicht verſchieden; es exiſtirt keine feſte Grenze zwifchen Menſch und 
Thier; die äthiopiſche Menſchenrace iſt das Mittelglied, welches von 
der Thierwelt zur Menſchenwelt überleitet. Um dieſes zu beweiſen, 
wird der thieriſche Inſtinkt gerade ſo weit hinaufpotenzirt, als die 
menſchliche Vernunft herabgedrückt. „Die Intelligenz des Thieres 
aͤußert ſich ganz in derſelben Weiſe, wie die des Menſchen. Es iſt 
kein weſentlicher, ſondern nur ein gradueller Unterſchied zwiſchen 
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Inſtinkt und Vernunft erweisbar“ — hat eine phyſtologiſche Au⸗ 
torität behauptet, und „die menſchliche Seele iſt eine potenzirte 
Thierſeele“ — eine andere. Demzufolge ſagt denn auch Büchner: 
Einen Inſtinkt in dem Sinne, wie dieſes Wort gewöhnlich gebraucht 
wird, gibt es nicht. Keine unmittelbar in ihnen ſelbſt und in ihrer 
geiſtigen Organiſation gelegene Nothwendigkeit, kein blinder, willen⸗ 
loſer Trieb leite die Thiere in ihrem Handeln, ſondern eine aus 
Vergleichen und Echlüffen hervorgegangene Ueberlegung. Eine ſolche 
Freiheit des Ueberlegens und Handelns wird dem Thiere eingeräumt, 
wahrend von den Menſchen geſagt wird: ſie folgen meiſt blindlings 
den Anſtößen, welche ihnen die Beſchaffenheit ihrer inneren Natur 
oder die aͤußeren Umſtände ertheilen. Dieſe Anftöße aber beruhen 
auf eben ſolchen Natur nothwendigkeiten, wie der ganze Bau der 
Welt. „Und was iſt denn nun endlich dieſe geiſtige Individualität, 
welche ſo beſtimmend auf den Menſchen einwirkt und ihm in jedem 
einzelnen Falle, abgeſehen von weiter hinzutretenden äußeren Mo⸗ 
menten, feine Handlungsweiſe mit einer ſolchen Stärke vorfchreibt, 
daß nur ein äußerſt kleiner Spielraum für feine freie Wahl bleibt, 
was iſt dieſe Individualität anders, als das nothwendige Produkt 
angeborner Anlagen u. ſ. w.? Demſelben Geſetz, dem Pflanzen 
und Thiere unterliegen, unterliegt auch der Menſch, ein Geſetz, 
deſſen markirten Zügen wir bereits in der Vorwelt begegnet find.“ 
In letzter Inſtanz reducirt ſich freilich dem Phyſiologen alles auf 
das Geſetz, dem man ſchon in der Vorwelt begegnet, auf die Wir- 
kung der „ſogenannten“ Molekularkräfte, auf die Begegnung der 
Atome; das ganze organiſche Leben läßt ſich aus ihr erklaren; die 
Anthropologie, dieſe Summe und Bluͤthe aller Wiſſenſchaft, die uns 
Religion und Philoſophie reichlich erſetzt, iſt nichts als die ange⸗ 
wandte Wiſſenſchaft von den Molekularkräften. Alles folgt denſelben 
Geſetzen, Menſch, Thier, Pflanze und Stein, denn der Unterſchied 
zwiſchen Organiſchem und Unorganiſchem iſt ja gleichfalls kein 
weſentlicher; wenn man aber eine concretere Betrachtung nicht um⸗ 
gehen kann, ſo ſteht das Thier noch entſchieden höher als der Menſch. 
Das Thier wird nicht von einer in ſeiner „geiſtigen“ Organiſation 
gelegenen Nothwendigkeit, von keinem blinden, willenloſen Trieb ge⸗ 
leitet; der Menſch dagegen folgt blindlings den Anſtößen, welche 
ihm die Beſchaffenheit ſeiner inneren Natur ertheilt. Bei dem 
Thiere alſo Ueberlegung und Freiheit, bei dem Menſchen blinde 
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Naturnothwendigkeit. Es gibt kaum ein Beiſpiel, aus welchem das 
Gewaltthaͤtige, das fanatiſch Verblendete des Materialismus deut⸗ 
licher hervorleuchtete. Solchen Behauptungen gegenuͤber wird man 
wohl ein Recht haben, von brutalem Materialismus, ja von noch 
mehr zu ſprechen. 

Zum Beleg für dieſe Höherſtellung der Thiere wird eine Reihe 
von Thieranekdoten, ad modum Minellü, nach der Weiſe von Wil⸗ 
helms Naturgeſchichte, erzählt, von denen die höchſte die von einem 
Affen iſt, den der Verfaſſer im Antwerpener zoologiſchen Garten ſah. 
Dieſer Affe hatte ein „vollſtändiges“ Bett in feinem Käfig, in wel⸗ 
cher er ſich Abends hineinlegte und zudeckte wie ein Menſch u. ſ. w. 
Es iſt eigentlich lächerlich, mit welcher Sentimentalität der uner⸗ 
ſchuͤtterliche Naturforſcher den eingeſperrten Schiefzaͤhner betrachtet: 
„Die ganze Erſcheinung machte einen wehmuͤthigen Eindruck, da 
man ſich des Gefühls nicht erwehren konnte, es ſey hier ein men⸗ 
ſchenartiges, überlegendes und fuͤhlendes Weſen eingekaͤfigt.“ Dieſes 
ſentimentale Bedauern drückt derſelbe Beobachter aus, der von Ne⸗ 
gern und Wilden nicht herabwürdigend genug ſprechen kann, ſo daß 
er bei einiger Conſequenz der eifrigſte Vertheidiger von Sklaverei 
und Peitſche ſeyn müßte. 

Die Gottheit des Individuums iſt das aufgelöste Geheimniß 
der Religion — ſo lautet der Satz Ludwig Feuerbachs, durch den 
er insbeſondere den Sieg des menſchlichen Princips herbeigeführt 
zu haben das Verdienſt haben ſoll. Sind das nicht leere Worte, 
truͤgeriſche Vorſpiegelungen, leerer und truͤgeriſcher, als Philoſophie 
und Theologie ſie je gebraucht haben? Oder iſt nicht der Mate⸗ 
rialismus gerade die abſolute Laͤugnung und Vernichtung alles Ins 
dividuellen? Individuum nach ſeinem etymologiſchen Wortſinn iſt 
die untheilbare Einheit der Perſönlichkeit; dem Materialismus aber 
iſt die Perſönlichkeit nur eine Vielheit, ein Aggregat von Theilen. 
Die Seele iſt das Gehirn, die Summe von Gehirnfunktionen. 
„Gehirn und Seele“ überſchreibt Büchner das Kapitel, in welchem 
er die Identität beider zu beweiſen ſich anheiſchig macht. Worin 
beſteht aber dieſer Beweis? Er hat keine weitere Tragweite als 
die, daß das Gehirn das Organ des Denkens iſt, und daß beide 
in einer ſo unmittelbaren und nothwendigen Verbindung ſtehen, daß 
eines ohne das andere nicht beſtehen, nicht gedacht werden kann. 
Für dieſe Wahrheit, welche zu leugnen nie jemand eingefallen iſt, 
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wird eine ganz lururiöfe Menge von exacten Experimenten beige⸗ 
bracht, von der trivialen Wahrnehmung, daß wir von Schreck 
erblaſſen, von Zorn oder Schaam erglühen, daß in der Freude das 
Auge erglaͤnzt und der Puls ſchneller wird durch eine freudige Er⸗ 
regung, bis zu dem Triumph der phyſiologiſchen Anatomie, den 
merkwürdigen Viviſektionen von Flourens. Aus ihnen geht aller⸗ 
dings hervor, daß Geiſt und Stoff, Seele und Körper unzertrenn⸗ 
lich ſind; aber iſt es nicht eine eigentliche Taſchenſpielerei, daß „die 
Wiſſenſchaft,“ nachdem ſie dieſen ihr gar nicht ſtreitig gemachten 
Satz eruirt hat, ihn nun fuͤr ganz gleichbedeutend ausgibt mit dem 
andern, daß Geiſt und Stoff ſchlechthin zuſammenfallen? Büchner 
und mit ihm alle übrigen Materialiſten ſprechen nämlich zwar wohl 
von einem Verhaͤltniß von Leib und Seele; eine individuelle Seele 
aber, welches auch ihr Verhaͤltniß zum Leib ſeyn möge, iſt 
ihnen eine durchaus unwiſſenſchaftliche Annahme. Um dieſe An⸗ 
nahme zu begründen, verlangen ſie, daß man vorher eine beſondere 
Seelenſubſtanz auffinde und deren Wirkungen auf phyſikaliſche Maße 
zurückführe, oder mit andern Worten: daß man die immaterielle 
Seele als eine materielle nachweiſe. Von der Oppoſition gegen 
eine materielle Seele, gegen eine beſondere Seelenſubſtanz geht ihre 
ganze Argumentation aus; da dieß aber keineswegs der Hauptpunkt 
ift, um den ſich der Streit dreht, fo müffen ihre Streiche nothwen⸗ 
dig daneben fallen. Die einzige Frage, welche für das moderne 
Bewußtſeyn eine Bedeutung hat, iſt nur die, ob das Ganze rein 
bloß die Summe ſeiner Theile und Funktionen, oder ob es eine 
über denſelben ſtehende höhere, eine individuelle Einheit iſt. Es iſt 
dieß freilich eine Frage, die auf exactem Wege, mit dem Meſſer 
in der Hand, nie gelöst werden kann; ob der Menſch gei⸗ 
ſtiges Individuum oder „ein bloßer Collektivname von Nerven⸗ 
proceſſen iſt, denen das Band organiſcher Entwicklung aus einer 
realen Einheit mangelt“, — das eine oder das andere anzunehmen 
wird immer Sache des Vorurtheils, „etwas individuell und wills 
kürlich“ ſeyn, von dem individuellen „Bedürfniß“ abhängen. Gleich⸗ 
wohl iſt, wie geſagt, eine Verſtändigung hierüber für das Bes 
wußtſeyn auf der gegenwärtigen Stufe ſeiner Entwicklung einzig und 
allein von Intereſſe. Nur eine ganz aͤußerliche, abſtrakt rationali⸗ 
ſtiſche Anſchauung konnte wiſſen wollen, wo die Seele ihren Sitz 
habe und ob ſie eine beſondere Subſtanz ſey. Ein Zurückfallen in 
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dieſen veralteten, ſchlecht rationaliſtiſchen Standpunkt aber iſt es, 
wenn man jetzt wieder davon ausgeht, es muͤſſen zwei verſchiedene 
Subſtanzen ſeyn, man müſſe eine in der andern finden können, 
und wenn man dieß nicht könne, ſo ſey es als ein Beweis anzu⸗ 
ſehen, daß nur eines, nur der Stoff und ſeine Bewegung vorhan⸗ 
den ſey. Die Pſychologen vom alten Schlag und die modernen 
materialiſtiſchen Phyſiologen ſtehen einander gar nicht ſo ferne, als 
ſie ſelbſt gewöhnlich glauben; ſie haben vielmehr beide daſſelbe ſinn⸗ 
lich rohe Princip. Dort lag die Vorausſetzung zu Grund, daß die 
Seele als etwas Beſonderes exiſtiren müfle, hier daß fie gar nicht 
exiſtiren könne, weil ſie ſich nicht als etwas Beſonderes aufzei— 
gen laſſe. ö 

Wie die idealiſtiſche oder materialiſtiſche Anſicht von dem Weſen 
der Seele, ſo werden auch die daraus ſich weiter ergebenden prak⸗ 
tiſchen Conſequenzen immer Sache des Vorurtheils, des ſubjektiven 
Bedürfniffes ſeyn. Da es noch niemand eingefallen iſt zu behaup⸗ 
ten, er koͤnne das Hervorgehen des Gedankens aus dem Gehirn 
demonſtriren, jo muß es lediglich unſerem Belieben, unſerem Bes 
dürfniß anheimgeſtellt bleiben, ob wir uns dieſen Vorgang nach 
Analogie der Gallen- und Urinſecretion denken, ob wir Vogts Er⸗ 
klaͤrung: „die Gedanken ſtehen in demſelben Verhältniß zu dem Ge⸗ 
hirn, wie die Galle zur Leber oder der Urin zu den Nieren,“ an⸗ 
nehmen wollen oder nicht. Es iſt ſonderbar, wie Büchner dieſe 
Vergleichung ſehr ſchlecht gewählt finden kann, während er „die 
tiefere und wahre Idee“, welche dem Vogt'ſchen Ausſpruch zu Grunde 
liege, fo einfach und klar findet. Daß der Nerv der Vogt'ſchen 
Vergleichung in der beim Gehirn ebenſo wie bei den Nieren un⸗ 
willkürlich, mit phyſikaliſcher Nothwendigkeit vor ſich gehenden Se⸗ 
cretion liege, war doch gewiß klar. Für ein bloßes Verſteckens⸗ 
ſpielen müſſen wir es daher halten, wenn Buͤchner als der 
Scholiaſt Vogts hiezu bemerkt: die Leber und Nieren müſſen 
Stoffe abgeben, das Gehirn dagegen gebe keinen Stoff. Es er- 
zeuge zwar auch einen materiellen Stoff, es erzeuge eine aͤußerſt 
geringe Menge fluͤſſige Subſtanz, aber dieſe Secretion habe mit 
den pſychiſchen Thätigkeiten direkt nicht das mindeſte zu ſchaffen; 
im Gegentheil erweiſe ſich dieſes Secret, in abnormer Menge er 
zeugt, der pſychiſchen Thaͤtigkeit geradezu feindlich. Dieſe hier ganz 
uͤberfluͤſſigen Belehrungen find offenbar nichts anderes als ein 
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gelehrtes Hokuspokus, mit welchem die allzu nackte Frage über die 
unwillkürliche, nierenartige Gedankenſecretion zugedeckt werden ſoll. 
Das fragliche Gleichniß iſt freilich nicht bloß „einigermaßen grob“, 
ſondern ſo anſtößig, daß es der unmittelbarſten Erfahrung in die 
Augen ſchlaͤgt. Die phyſiſche Erziehung fängt, wie jeder weiß, da⸗ 
mit an, daß man zwar nicht die innerliche Secretion der Nieren, 
wohl aber die Außerliche Abgabe des Secrets regelt, fie der Un⸗ 
willkürlichkeit zu entziehen ſucht; beharrt ein Kind auf dieſer Un; 
willkürlichkeit, ſo ſieht man dieß für eine Willkürlichkeit an und 
ſchreitet gegen dieſe Secretion mit Repreſſion ein. Die Gedanken⸗ 
ſecretion iſt einerſeits allerdings weniger controlirbar, von der an- 
dern Seite aber ift fie es unlaͤugbar in noch weit höherem Grade. 
Nun macht allerdings auch Büchner auf den Unterſchied aufmerf- 
ſam, daß die Secretion der Leber unbewußt, ungekannt, unbeauf⸗ 
ſichtigt von der höheren Nerventhaͤtigkeit vor ſich gehe, während die 
Thaͤtigkeit des Gehirns ohne Bewußtſeyn, ohne volles Bewußtſeyn 
unmöglich ſey; aber dieſe Statuirung von Freiheit und Bewußtſeyn 
iſt offenbar eine rein oſtenſible, ſonſt könnte er ſich über die Frei⸗ 
heit des Willens nicht in der Weiſe ausſprechen, in welcher er 
es thut. 

Dieſes Kapitel uͤber den freien Willen iſt eines der intereſſan⸗ 
teſten des ganzen Buchs. „Wahres Wiſſen lehrt beſcheiden ſeyn“ 
— verſichert Büchner in feinen „Schlußbetrachtungen“; deßwegen 
haben auch einige juͤngeren naturwiſſenſchaftlichen Schriftſteller es 
größtentheils bis jetzt verſchmaͤht, aus dem reichen Schatz ihrer 
Kenntniſſe ſich Waffen zur Bekämpfung des Idealismus zu ſchmie⸗ 
den. Nur hin und wieder ſchoß ein einzelner Lichtſtrahl aus der 
Werkſtatte jener fleißigen Arbeiter zwiſchen das philoſophiſche Ge⸗ 
tümmel u. ſ. w. Dieſe Beſcheidenheit des wahren Wiſſens hat 
Büchner im vorliegenden Fall verläugnet, um einen recht foudroy⸗ 
anten Lichtſtrahl aus feiner materialiſtiſchen Werfitätte zwiſchen das 
Getümmel der idealiſtiſchen Philoſophie zu ſchießen. Er eröffnet 
nämlich feine Abhandlung über den freien Willen nicht mit eracten 
Unterſuchungen über phyſiologiſche Verhaͤltniſſe, ſondern mit einer 
geharniſchten Polemik gegen die Moral, gegen alle ihre Richtungen 
oder Schulen. Che er noch ein Wort geſagt hat, um feine Anſicht 
zu begründen, hält er ſich ſchon die Ohren zu vor dem betäubenden 
Geſchrei der Moraliſten, die er ſchon mit Zaͤhnen und Faͤuſten auf 


250 Der Materialismus 


ſich eindringen ſieht. Um fie abzuwehren, gibt er zuerſt eine moͤg⸗ 
lichſt kraſſe Darſtellung der gewöhnlichen Vergeltungslehre, die er 
mit einem Juden vergleicht, der auf Zinſen wuchert. Sodann un⸗ 
terwirft er das dieſer externen Moral gegenüberftehende idealiſtiſche 
Moralprincip, welches die Uebung des Guten nicht wegen äußerer 
Beweggründe, ſondern um ſeiner ſelbſt willen fordere, einer ähn⸗ 
lichen Kritik und glaubt nicht zu viel zu ſagen, wenn er es ein 
phantaſtiſches nenne. Er ſucht zuerſt hiſtoriſch nachzuweiſen, wie 
der Begriff des Guten ein nur ſubjektiver ſey und ſich mit fort⸗ 
ſchreitender Erkenntniß und Sitte umbilde; es gehe ihm jeder ab⸗ 
ſolute, zwingende Werth ab, weßwegen es auch nicht als Selbſt— 
zweck definirt werden könne. „Es iſt durchaus nicht ſchwer für 
den Einzelnen, ſich auf einen Punkt geiſtiger Betrachtung zu er 
heben, von welchem aus ihm überhaupt alle moraliſchen Begriffe 
als nichtbindend und unterſchiedslos erſcheinen, und dieß beweist 
deutlich genug fuͤr die Wahrheit, daß dieſe Begriffe unſerem geiſti⸗ 
gen Weſen keineswegs immanent oder angeboren ſind. Von dieſem 
Punkte aus kann es dem Einzelnen ganz gleichgültig für ſich ſelbſt 
oder ſein Gewiſſen ſeyn, wie er handelt, vorausgeſetzt, daß er die 
Conflikte mit der menſchlichen Geſellſchaft und ihren Geſetzen ver: 
meidet.“ „Die Moral als eine rein ſubjektive wird weiter nachge⸗ 
wieſen durch Hervorhebung des Einfluſſes, welchen das verſchiedene 
Naturell auf die Selbſtbeſtimmung hat, und endlich durch Aufzaͤh⸗ 
lung der klimatiſchen und ähnlichen Einwirkungen. Als Reſultat 
dieſer Betrachtung ergibt ſich dann, daß der Menſch ein Produkt, 
eine Summe natürlicher Anlagen und äußerer Einwirkungen ſowohl 
in ſeinem ganzen geiſtigen Weſen, als auch in jedem einzelnen 
Moment ſeines Handelns iſt. Wir folgen blindlings den Anſtößen, 
welche uns die Beſchaffenheit unſerer inneren Natur oder die Auße: 
ren Umſtände ertheilen, unbekuͤmmert um das, was Moral oder 
Sitte ſpricht. Und dieſe Anſtöße beruhen auf eben ſolchen Natur: 
nothwenbigkeiten, wie der ganze Bau der Welt. In dieſem Sinn 
find wir alle Epikuraͤer und Egoiſten, denn wir thun nur das, 
was uns angenehm oder vortheilhaft erſcheint; einen Menſchen, der 
mehr fuͤr Andere, als für ſich ſorgt, pflegt man einen „guten dum⸗ 
men Kerl“ zu nennen u. ſ. w. 

So iſt das letzte Ziel des Materialismus in praktiſcher Hin⸗ 
ſicht: Determinismus und Egoismus. Die Kritik des Egoismus 
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als letzten Moralprincips leitet Büchner ſelbſt am beſten ein da, 
wo er unſere Zeit preist mit ihrer großartigen, raſtloſen Thaͤtigkeit 
in allen menſchlichen Wiſſenſchaften, Künſten u. ſ. w.; mit ihrem 
Beſtreben, die Erde zu einem bequemen und genußbringenden Auf⸗ 
enthaltsort einzurichten, ſey fie die letzte Beftätigung der Feuerbach' chen 
Anſichten und die unmittelbarſte und kräftigſte Widerlegung des 
ſchleichenden, hohlaugigen Pietismus. „Ja, und zeigt auf der an⸗ 
dern Seite nicht zugleich die mit jener Thaͤtigkeit vergeſellſchaftete 
maßloſe Selbſtſucht der Zeit, wie jener Glaube an das Menſchliche 
bereits ſeine natürliche Grenze überſchritten hat und auch die Moral 
beherrſcht?“ Es iſt uns ſchlechterdings unmöglich, in dieſen Satz 
„Einheit des Bewußtſeyns“ zu bringen, die abſoluten Widerſprüche, 
aus denen er beſteht, zu reimen. Ueber die Selbſtſucht als eine 
maßloſe ſoll doch gewiß ein Tadel ausgeſprochen werden, und an⸗ 
dererſeits beſteht ja gerade darin, daß ſie zum Princip des Lebens 
gemacht wird, der Sieg des menſchlichen Princips über den hohlaugi⸗ 
gen Pietismus. Oder ſoll das Maßloſe etwa darin liegen, daß die 
Selbſtſucht, welche mit dem Glauben an das Menſchliche nothwen⸗ 
dig verbunden iſt, mit Ueberſchreitung ihrer naturlichen Grenzen 
bereits auch die Moral beherrſcht? Aber eine wahrhaft menſchliche 
Moral kann ja nicht anders als epifuräifch und egoiſtiſch ſeyn, und 
eine unbefangene Geſchichtsbetrachtung lehrt, daß „die Geſellſchaft 
von je ſo (d. h. egoiſtiſch) gehandelt hat und immer ſo handeln 
wird.“ — Wir können uns dieſe Widerfprüche nur aus einer 
materialiſtiſchen Halbheit, aus einem horror vacui, der den Ver⸗ 
faſſer vor den Conſequenzen feines eigenen Syſtems anwandelte, ers 
klären. Der maßloſe Egoismus iſt etwas ſchlechterdings zu ver⸗ 
werfendes, und doch iſt er auch das charakteriſtiſchſte Merkmal nicht 
bloß, ſondern die eigentliche Seele der geprieſenen menſchlich mate⸗ 
rialiſtiſchen Zeit; daher geht es dem Propheten des Materialismus 
wie Bileam, dem Sohn Beor, der den anſtößigen Eſel geritten 
hat, daß er ſegnet, wo er fluchen ſollte, und flucht, wo er ſegnen 
möchte. 

Noch näher liegt eine theologiſche Parallele in Beziehung auf 
den materialiſtiſchen Determinismus. Fällt dieſe Anſchauung nicht 
vollſtaͤndig zuſammen mit der von ihm ſo ſehr verabſcheuten relis 
giöſen, und zwar gerade mit der ſtrengſten Form, welche dieſer 
Glaube angenommen hat, mit der von Auguſtin und Calvin ihm 
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gegebenen? Ob die abſolute Abhaͤngigkeit auf ein göttliches decre- 
tum horribile oder auf eine blinde Naturgewalt zurüdweist, das 
iſt für die praktiſche Stellung des Menſchen dazu ganz gleichgültig. 
Gemeinſchaftlich iſt beiden Standpunkten die menſchliche Unfreiheit 
und Impotenz, und dieſelben Conſequenzen, die man ſchon ſo oft 
aus dem religiöfen Abhängigfeitöprincip gezogen hat, müſſen ſich 
auch aus dem materialiſtiſchen ergeben. Dieß ſieht auch der ehr— 
liche und aufrichtige Czolbe wohl ein und ſteht nicht an, es dem 
Materialismus zur Ehre zu rechnen: „Gerade der Senſualismus, 
der überzeugt iſt, daß alle Gedanken und Handlungen nicht durch 
eine uns urfprünglich innewohnende ſelbſtſtaͤndige Kraft entſtehen, 
der es nur als ein dankbar hinzunehmendes Glück betrachtet, wenn 
durch Erziehung und andere aͤußere Verhaͤltniſſe, zum Theil auch 
durch eigene vom Willen unabhängige körperliche Beſchaffenheit das 
Gute in dem Menſchen Wurzel gefaßt hat, es nicht als perſönliches 
Verdienſt deſſelben anſieht, gerade der Senſualismus, der in dieſem 
Punkte ſo weſentlich mit einem tieferen Chriſtenthum übereinſtimmt, 
bedarf einer äußern Kirche, welche das Gute nicht nur einmal lehrt, 
ſondern fortdauernd daran mahnt, zu guten Werken anleitet, im 
Unglück tröftet und unterſtüͤtzt.“ 

Nicht minder fällt der Materialismus, der ſich ſo aufgeklaͤrt 
und radikal zu ſeyn ruͤhmt, in Beziehung auf politiſche und Kultur⸗ 
entwicklung überhaupt mit dem kraſſeſten Obſcurantismus zuſam⸗ 
men. Da ihm das Gute, Wahre und Schöne rein ſubjektive Ideale, 
nichts als Träume und Hirngeſpinnſte find, fo kann es für ihn keinen 
Fortſchritt und keine Begeiſterung für denſelben geben. Auch dieſe 
Conſequenz hat Czolbe mit rühmenswerther Aufrichtigkeit gezogen: 
„Da nach dem über die moraliſche Freiheit Geſagten die ſittliche Er⸗ 
ziehung fo ungemein ſchwieriger ausführbar als die intellectuelle u. |. w., 
fo iſt die Stabilität der Menſchen in dieſer Beziehung fehr erflär- 
bar. Niemals wird in ihnen der Grad moraliſcher Freiheit herr⸗ 
ſchen, wie er die nothwendige Bedingung des von Einigen erwar⸗ 
teten idealen Zuſtandes der geſellſchaftlichen Freiheit, Gleichheit und 
Bruͤderlichkeit wäre.“ Deßwegen ſtellt er auch entſchieden in Ab⸗ 
rede, daß irgend eine Regierungsform die abſolut beſte, d. h. vor⸗ 
theilhafteſte oder idealſte oder beides zugleich ſey, da jede ihre eigen⸗ 
thümlichen Vorzuge und Nachtheile habe. Da für den Materialiſten 
alle idealen Unterſchiede und Antriebe principiell wegfallen, ſo muß 
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für ihn allerdings der Grundſatz: ubi bene, ibi patria, ſeine volle 
Geltung haben. Deſpotie oder Demokratie ſind von ſeinem Stand⸗ 
punkt aus gleich weſenloſe Unterſchiede; die Hauptſache iſt nur, daß 
ſeinem Egoismus nichts in den Weg gelegt wird. 

Sollte man die hier dargelegten Grundſaͤtze des Materialismus 
für in mancher Hinſicht bedenklich halten, ſo mag man ſich tröſten 
mit der von Büchner wiederholt ausgeſprochenen Verſicherung, daß 
ſolche allgemeine Anſichten immer ohne eigentlichen Einfluß auf das 
Bewußtſeyn ſeyen, daß die menſchliche Geſellſchaft deßwegen nicht anders 
werden, daß ſie ſtets dieſelbe bleiben werde. Damit ſind wir vollkommen 
einverſtanden. Derlei Hypotheſen, wie gerade und vor allen die des 
Determinismus, bleiben immer gewaltſame Abſtraktionen, an die 
niemand wahrhaft glaubt, nicht einmal ihr eigener Urheber. Oder 
ſollte es Hrn. Büchner, ſollte es irgend einem Materialiſten wirk⸗ 
lich Ernſt ſeyn mit der Vernichtung der Individualität, mit der 
Zurückführung alles Denkens und Thuns auf die ſchlechthinige Na⸗ 
turnothwendigkeit, ihnen, die ihre Individualität ſo ungeberdig gel⸗ 
tend zu machen ſuchen, die ihr Ich mit ſo ſcharf ausgepraͤgtem 
Egoismus voranſtellen? 

Widerlegen wollten wir den Materialismus nicht, und „ſtreng 
genommen“ können wir es auch nicht, wie andererſeits Czolbe ge⸗ 
ſteht, daß der Materialismus ſtreng genommen den religiöſen und 
philoſophiſchen Idealismus nicht widerlegen könne. Wir geſtehen 
ihm ſein relatives Recht in der Entwicklung des Bewußtſeyns ſogar 
gerne zu. Der Idealismus war allerdings vielfach ein transcen⸗ 
denter, mit leeren myſtiſchen Worten ſpielender, gegen den eine ra⸗ 
tionaliſtiſche, materialiſtiſche Reaktion wohl am Platz war. Daß 
es aber der Materialismus über leere, großſprecheriſche Worte auch 
nicht hinausbringt, daß er zu wirklicher Erkenntniß, zur Loͤſung der 
letzten Fragen noch incompetenter iſt als jedes andere „Vorurtheil,“ 
das wird durch das Vorſtehende hinreichend bewieſen ſeyn. Auf 
der andern Seite zeigt uns „die maßloſe Selbſtſucht der Zeit,“ die 
Herrſchaft, die „der Glaube an das Menſchliche auch über die Moral 
ausübt," daß die Feuerbach'ſche Anſicht auch in praktiſcher Bezie⸗ 
hung „bereits ihre natürlichen Grenzen uͤberſchritten hat.“ In dieſe 
natürlichen Grenzen wird aber der Materialismus nur zuruͤckzuweiſen 
ſeyn durch eine erneuerte Geltendmachung des Idealismus, der hiezu 
den unverjährbaren Beruf hat. So lange es Menſchen gibt, und 
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wie auch die theoretiſchen Anſichten in ihrer Herrſchaft über fie 
wechſeln mögen, ſtets werden ſich Idealiſten und Materialiſten ge⸗ 
genüberftehen vermöge eines angebornen „Vorurtheils“, eines un⸗ 
austilglichen Beduͤrfniſſes. Dieß erkennt auch Herr Büchner an, 
indem er mit ziemlicher Hinneigung zu der Anſchauungs⸗ und Sprach⸗ 
weiſe des Myſticismus ſich fo ausdrückt: „Bei dem einen Menſchen 
überwiegt die geiſtige, bei dem andern die leibliche Natur; den Einen 
könnte man den Göttern, den andern den Thieren vergleichen. — 
Stets aber bedingen ſich dieſe beiden Naturen dergeſtalt, daß eine 
direkte Vergleichung zwiſchen beiden eigentlich gar nicht vorgenom⸗ 
men, ſondern nur behauptet werden kann, ſie ſeyen unzertrennlich.“ 
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Die Erörterung, die wir dem geſammelten Leſerkreis dieſer 
Hefte vorzulegen wagen, beabſichtigt eine Verſtändigung über eine 
völlig moderne Art anonymer Geſellſchaften, die ſich bald unter dem 
Titel eines Crédit mobilier, bald als Kapitalaſſociationen (Reu- 
nion financière), bald als Kreditbanken oder Kreditanſtalten ange⸗ 
kündigt haben. Das ältefte dieſer Inſtitute hat kaum feine vierte 
jährliche Geſchaftsperiode begonnen, und es liegt in der Natur der 
Dinge und der Menſchen, das Neue am heftigſten zu kritiſiren, weil 
eben über das Unbekannte ſich am beſten ſtreiten läßt. In der 
That bietet auch dieſe Erſcheinung der Aſſociation auf einem bisher 
von ihr unbetretenen Gebiete genug Stoff zu ernſtem Nachdenken 
für den Staatswirth, wie für den Staatsmann. Die Beſorgniſſe, 
welche ſie veranlaßt haben, gleichen dem Schauder vor blanken 
Waffen, vor allen geſchliffenen und ſchneidenden Inſtrumenten, die 
in der Hand eines Wundarztes, eines Gewerbmannes, eines Kuͤnſt⸗ 
lers vortreffliche Dienſte zu leiſten und die edelſten Produkte zu 
erzeugen vermögen, die aber auch in der Hand des Boshaften, des 
Ungeſchickten, oder des Engherzigen Wunden und Verheerung um 
ſich verbreiten können. Dieſe neuen Geſchöpfe franzöſiſchen Ur⸗ 
ſprungs haben ſich über den Rhein verbreitet, zu einer Zeit, wo der 
eben geſchloſſene Frieden ſehr viele Börſenwerthe in wenigen Tagen 
in die Höhe getrieben hatte. Die Beſitzer ſolcher Werthe ſahen ihr 
Vermögen in wenigen Wochen um dreißig bis fuͤnfzig Procent ver⸗ 
mehrt, und der Anblick des Gewinnes verfehlte nicht ſeine berau⸗ 
ſchende Wirkung auf die Gewinner, und ſeine noch größere Ver⸗ 
lockung auf die leer ausgegangenen Kapitaliſten auszuuͤben. In ei⸗ 
nem ſolchen Zuſtand von Luͤſternheit iſt das Geld jeder, auch der 
gröbſten Verführung zugaͤnglich, und man hatte daher wohl zu 
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befürchten, es möge eine Zeit des Geldſchwindels das ſonſt phlegma⸗ 
tiſche und in Geldſachen zaghafte deutſche Publikum in die Kata— 
ſtrophe verwickeln, die auf einen Börſentaumel nie auszubleiben 
pflegt. Eine ſolche Zeit gleicht aber auch einem warmen befruch⸗ 
tenden Frühlingsregen, der alle Keime, die bisher unter der Erde 
lauſchten, an das Licht treibt. In Perioden der Geſchäftsſtockung 
und der Geldfurcht, wo der Geiſt der Spekulation empfindlich wie 
eine Schnecke vor jeder rauhen Berührung in fein Kalkhaus ſich 
zurückzieht, hält es außerordentlich ſchwer, das Kapital zu neuen 
Unternehmungen zu ermuntern. Man kann die ſicherſten Ausſichten 
feilbieten, man hört die Botſchaft wohl, allein es fehlt der Glaube. 
Es kommt nichts mehr zu Stande und alle Entwuͤrſe bleiben auf 
dem Trockenen ſitzen, weil die Fluth ausbleibt, um ſie flott zu 
machen. Deßhalb find die Zeiten, wo die Luft zu Wagniſſen er: 
wacht iſt, koſtbare Momente auch für wohldurchdachte und ſichere 
Unternehmungen, und wenn die Periode des Sckwindels viel Pilze 
und Unkraut in feuchter Wärme erzeugt, ſo geht doch auch manches 
nahrhafte Saatkorn auf. Dieſe Zeit der Exaltation, die im Februar 
und März auf den deutſchen Börſen herrſchte, iſt jetzt uͤberſtanden 
oder verfäumt, je nachdem man ihre ſchlimmen oder wohlthaͤtigen 
Wirkungen ins Auge faßt. Das ernüchterte Publikum hat Zeit, 
jetzt ruhig nachzudenken, wo es ſich uͤbereilt oder wo es ungenützt 
habe verſtreichen laſſen. Ein ſolcher Moment reiflichen Nachdenkens 
iſt beſonders günftig für unſere Erörterung, von der wir voraus⸗ 
ſetzen, daß fie vielen Leſern in die Hand fallen möchte, welche 
keine oder eine unklare Vorſtellung von den Dingen beſitzen, die 
jetzt jedem von uns fo nahe rücken, von der Spekulation und den 
dramatiſchen Scenen der Börſen. Wir geben daher unſere Anſichten 
und Erklärungen der Phänomene, die ſich an großen Gelbplaͤtzen 
in der Woche ſechsmal zutragen. Sollten dann einem Geſchaͤfts⸗ 
mann dieſe Blätter in die Hände fallen, fo hat er alles Recht, an 
dieſer Stelle das Heft aus den Händen zu legen, denn für ihn 
bringen wir nichts Neues, nichts Ueberraſchendes, nichts, wor⸗ 
über er nicht viel reiflicher nachgedacht, nichts, worüber er nicht 
reicher an Erfahrung und an Einſicht geworden wäre, als wir. 
Wir ſprechen mit den quasi modo geniti der Spekulanten, mit 
jenem Theil des deutſchen Publikums, der noch keine Ahnung 
hat, was die Schlagwörter bedeuten, welche den publiciſtiſchen 
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Dialektikern und den Börſenannaliſten in ihren Bülletins ſo ge⸗ 
laͤufig ſind. | 

Offen geftanden darf man auch von uns nicht zu viel ver- 
langen. Wenn wir z. B. früher oder fpäter einem Leſer dieſer 
Hefte in einem Hohlwege begegnen ſollten und er mit der fertigen 
Waffe gegen unſere Bruſt uns eine ehrliche, erkleckliche Definition 
über den Ausdruck „Börſenſpiel“ abnöthigen wollte, fo wußten wir 
wahrlich nicht, wie wir ſeiner Kugel ausweichen ſollten, voraus⸗ 
geſetzt, daß der Hohlweg nur eng genug wäre. In der That ſieht 
jede Wette genau fo aus wie ein ernſtes Geſchaft, eine Schwindel: 
unternehmung wie das nüchternſte Projekt, und es iſt immer der 
unbekannte Erfolg, der hintendrein entſcheidet, ob ein gewiſſes Ge⸗ 
ſchaͤft im Augenblick des Abſchluſſes Seifenblaſe oder Goldgrube 
geweſen iſt. Man denke zurück an die kurze Geſchichte der öſter⸗ 
reichiſchen Staatseiſenbahn⸗Geſellſchaft. Die Aktien lauteten auf 
500 Francs, die erſte Einzahlung betrug 150 Francs. Sie er⸗ 
ſchienen im Februar 1855 auf der Börſe. Wenige Wochen nach⸗ 
her ſtarb der Kaiſer Nicolaus. Die Aktien gingen auf 600 Francs, 
das heißt der erſte Einzahler konnte ſeine Rate von 150 Francs 
mit 250 Francs verkaufen. Das alles geſchah im Laufe von heute 
auf übermorgen. War das Schwindel? Kaiſer Alexander beſtieg 
den Thron, der Rauſch nach dem Todesfall der „Kriegsurſache“ 
verflog, Renten und Bankaktien fielen genau ſo tief, als ſie geſtiegen 
waren. Die Aktien der öſterreichiſchen Geſellſchaft hielten, ſie hielten 
nicht bloß, ſondern fliegen unter dem Belagerungs feuer von Seba⸗ 
ſtopol, ſtiegen von 600 auf 700, fo daß der erſte Einzahler für 
150 Francs 350 Francs bezahlt erhielt. War das Schwindel? Viele 
ſagten es, viele glaubten an das Geſagte und verkauften ihren An⸗ 
theil. War es nicht ein brillantes Geſchäft mit 150 Francs in Zeit 
von fünf Monaten 200 Francs zu gewinnen, das heißt ſein Ver⸗ 
mögen um 133 Procent, um mehr als das Doppelte zu ſteigern? 

Es war indeſſen das ſchlechteſte Gefchäft, welches ſich ſchließen 
ließ. Hätten die vorſichtigen Gewinner noch ſechs Monate ge⸗ 
wartet, ſie konnten erleben, daß man auf die Aktie 400 bis 450 Francs 
Agio, das heißt das Vierfache des erſten Einſatzes gewann. Bis 
zum 31. Decbr. 1855 konnte man im Zweifel ſeyn, ob dieſes ſo⸗ 
genannte „Spielpapier“ Seifenblaſe oder Goldgrube ſey, am 1. Ja⸗ 
nuar 1856 waren alle Zweifel gehoben. Man überſah jetzt die 
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Geſchaftsfuͤhrung eines Jahres, man kannte die Höhe der Bruttoein⸗ 
nahme, man kannte die Höhe des Procentſatzes, welche die Be⸗ 
triebskoſten von dieſer Bruttoeinnahme verſchlangen, man kannte alſo 
den Nettogewinn und die Höhe der Dividende; die Höhe des an⸗ 
gemeſſenen Kurſes war jetzt durch ein Rechenexempel zu finden und 
es ergab ſich, daß der vorſichtige Aktionär, der mit 700, alſo mit 
einem Gewinn von 200 Fres. verkauft, ſein angelegtes Kapital ver⸗ 
ſchleudert, und der kühne Käufer, der 200 Fres. Agio bewilligt hatte, 
noch immer ſein Kapital glänzend verzinst ſah. Gehörte nun dieſe 
Börſenerſcheinung, welche offenbar der Löwe für die Spekulation des 
Jahrs 1855 geweſen iſt, zum Börſenſpiel oder nicht? Wer Luſt 
hat, ſich zu kompromittiren, entſcheide! Tauſende kauften und ver⸗ 
kauften, ohne klar zu ſeyn, was ſie thaten, Tauſende ſtrichen den 
Gewinn ſelig ein, als ſey er ihnen auf einem grünen Tiſch in 
Baden oder Homburg zugefallen, Tauſende ſpielten mit Einem 
Wort. Wie viele andere Tauſende aber nahmen das Geſchaͤft ernſt⸗ 
haft, kauften oder verkauften, weil ſie eine gute oder eine beſſere 
Kapitalsanlage vor Augen hatten, Tauſende ſpekulirten mit Einem 
Wort. Wer vermag alſo eine Grenze zwiſchen Spekulation und 
Spiel, zwiſchen Spekulanten und Spielern zu ziehen? 

Ein Sympton des Börfenfpieles glauben viele darin zu finden, 
fo oft die Geldgeſchaͤfte wirklich und jo oft fie nur zum Schein ab⸗ 
geſchloſſen werden. Das Spiel würde alſo dort beginnen, wo keine 
Beſitzübertragung von Forderungen ſtattfindet. Wenn ich fuͤr 1000 fl. 
Staatspapiere kaufe, von meinem Kaͤufer eine Obligation in dieſem 
Betrage ausgehändigt erhalte und dieſelbe Obligation 14 Tage Ipäter, 
weil der Kurs geftiegen, mit 1020 fl. verkaufe, dann wäre ich von 
jedem Verdacht eines Spieles frei. Ich, mit Namen A., gehe nun 
aber mit einem Andern, Namens B. folgendes Gefchäft ein: „Ich 
A. liefere dir B. eine Staatsſchuldverſchreibung, die heute 100 an 
der Börſe ſteht, in 14 Tagen um den Preis von 100 und du ver⸗ 
pflichteſt dich, ſie um dieſen Preis anzunehmen.“ Wohlgemerkt ſind 
wir beide, A. und B., einverſtanden, weder der Eine zu liefern, 
noch der Andere zu kaufen, weil wir beide 100 gar nicht in unſerem 
Vermögen beſitzen, ſondern nur 10 vielleicht oder 20. Wir find 
vielmehr übereingefommen, nur uns zu vergüten, was das einge⸗ 
bildete Kaufobjekt am beſtimmten Tage an der Börfe über oder 
unter 100 gilt. Steht es 98, ſo erhalte ich, der A. vom B., der 
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mir jene Lieferung um 100 abkaufen ſoll, 2; ſteht es 102, fo er: 
hält B., der im Voraus um 100 gekauft hat, von mir 2. Dieß 
iſt eine Art der ſogenannten Differenzgeſchaͤfte, wozu die Phantaſie 
der Börſenſpekulanten eine große Anzahl von Varietäten er⸗ 
dacht hat. Eine der trolligſten Arten find die in Wien üblichen 
ſogenannten eins und zweiſchneidigen Praͤmien.! Die erſte Art be⸗ 
ſteht darin, daß man jemand eine runde Summe zahlt gegen die 
Verpflichtung, irgend ein Boͤrſenpapier zu einem beſtimmten Kurs, 
zu einem beſtimmten Tage zu liefern. Der Praͤmienzahler darf dann 
zum Preife annehmen oder verweigern. Iſt der Kurs mittlerweile 
geſtiegen, ſo zieht er die guͤnſtige Differenz ein, die höher oder 
niedriger ſeyn kann als die gezahlte Prämie. Iſt der Kurs ges 
fallen, fo hat er feine Prämie ganz verloren. Bei den zweiſchneidi⸗ 
gen Prämien zahlt A. dem B. eine runde Summe und B. verpflich⸗ 
tet ſich, ein gewiſſes Papier, welches am Tage des Geſchaͤftes 100 
ſteht, dem A. je nach Belieben für 100 zu liefern oder um 100 ab: 
zukaufen. A. riskirt hier feine Prämie ganz oder theilweiſe zu ver 
lieren. B. verliert, wenn das bewußte Papier uͤber oder unter 100 
mehr ſteigt oder mehr fällt, als er durch die Prämie ſchadlos ge: 
halten iſt. In allen dieſen Fällen nun, welche Scheingeſchäfte dar» 
ſtellen, iſt nach der gemeinen Anſchauung Börfenfpiel vorhanden. 
In Paris namentlich find die Scheingeſchaͤfte weit betraͤchtlicher als 
die reellen Wechſel der Kapitalsanlagen. Dennoch iſt es vollſtändig 
unſinnig, Spekulation und Spiel durch ſolche zufaͤllige Merkmale, 
wie die Auswechslung der Urkunden von Schuldverſchreibungen un⸗ 
terſcheiden zu wollen. Entweder iſt der Handel und die Spekulation 
mit Geldforderungen ſtrafbar, dann find es die reellen Gefchäfte fo 
gut wie die ſcheinbaren, oder dieſer Handel iſt erlaubt und nützlich, 
dann find die Scheingefchäfte fo gut erlaubt wie die reellen, während 
obendrein die Scheingefchäfte weit nüglicher ſeyn können als die reellen. 

Man theilt bekanntlich die Spekulanten in zwei Klaſſen, in 
ſolche, die auf ein Höhergehen, und in ſolche, die auf ein Niedergehen 
der Kurſe rechnen, in Hauſſiers und in Baiſſiers. Der Hauſſier 
in Staatspapieren iſt das Schooßkind der Regierungen, feinen Be- 
mühungen, ſeiner Kühnheit verdanken ſie ihren Kredit, die Wohl⸗ 
feilheit ihrer Anlehen. Der Baiſſier iſt dagegen ihr Feind, der 

s In Paris fol das erſte Prämiengeſchäft von dem berüchtigten Schotten 
Law geſchloſſen worden ſeyn. 
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Unterwühler des Staatskredits, der Böſe in leibhaftiger Perſon. Nun 
iſt es aber gewiß, daß es keine Hauſſiers geben wuͤrde, wo es keine 
Baiſſiers gibt, ſintemal zu jedem Spiel oder zu jeder Spekulation 
zwei Leute gehören. Der Baiſſier iſt alſo ein nothwendiges Uebel, 
wenn die Spekulation durch Wetten ermuntert werden ſoll. Könnte 
aber ein Staat irgend eine von beiden nothwendigen Perſonen ent⸗ 
behren, fo würde er weit kluͤger thun, den Hauſſier ſtatt den Baiſſier 
abzufchaffen. Der Baiſſier iſt nämlich in der Börſenwelt ein fo 
wichtiges Geſchöpf, wie die Singvögel und die Sperlinge in der 
Landwirthſchaft. Sie freſſen wohl manche Beere und manche Kirſche, 
aber fie freſſen weit mehr Maikäfer, Raupen und anderes ſchaͤd⸗ 
liches Gewuͤrm, welches dem Landwirth mehr Schaden zufügt, als in 
Summa die Näſchereien der gefiederten Saͤnger betragen mögen. Die 
Natur hat es auch ſo eingerichtet, daß mit dem Ungeziefer ſeine 
Vertilger an Zahl zunehmen, weil ihre Ernaͤhrung ja auch gewach⸗ 
ſen iſt. Gerade ſo ſteigert ſich das Lager der Baiſſe zu einer Zeit, 
wo am meiſten Ausſicht auf Gewinn für dieſe Art der Spekulation 
iſt. Darin ſind wir beide, ich und der Leſer, einverſtanden, daß 
mit Ausnahme von Fällen, die ſo ſelten ſind wie die Schalttage, 
der Hauſſier Rente oder Aktien nicht aus Patriotismus oder aus 
Liebe zu ſeinen Mitaktionaͤren in die Höhe treibt. Er ſpekulirt, wie 
alle Spekulanten, weil er einen Gewinn in Ausſicht, weil er den 
Kurs des Spekulationspapiers in der Zukunft ſteigen ſieht. Er 
verdient alſo wohl Geld, aber keine Belobung, keine Haͤtſchelei, denn 
er wird morgen Baiſſier werden, wenn ſich jene Anſichten ändern, 
wenn der Wind von Weſt nach Oſt umſpringt. Und umgekehrt 
leitet auch den Baiſſier kein anderes ſchlimmeres Motiv als der 
Geldgewinn. Er gönnt dem Staatskredit feine Blüthe, er iſt kein 
Verſchwörer, kein Demokrat, kein Menſch, den Haß gegen die Ren⸗ 
ten- und Aktienbeſitzer treibt, er iſt, was er iſt, eine denkende Seele, 
die im Geiſt den Kurs fallen ſieht. Waͤre er mehr, er waͤre nicht 
das, was er ſeyn ſoll. Nun iſt es ganz gewiß, daß jeder Speku⸗ 
lant, alſo auch der Baiſſier, ſich Rechenſchaft gibt, worauf ſeine 
Erwartungen beruhen. Der Geſchäftsmann muſtert täglich feinen 
Kurszettel, er iſt uͤber den Stand der Unternehmungen und des 
Staatskredits mehr oder weniger gut unterrichtet. Er findet alſo 
Werthpapiere, die nach ſeiner Anſicht viel zu niedrig ſtehen, d. h. 
mit andern Worten eine Kapitalanlage, die bei gleicher Sicherheit 
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wie ähnliche andere eine höhere Verzinſung nach dem Börſen⸗ 
werth in Ausſicht ſtellt. Er entdeckt oder bildet ſich ein, dieſen Um⸗ 
ſtand zuerſt zu entdecken, er kauft in der Hoffnung, daß bald andere 
dieſelbe Entdeckung machen, auch kaufen und dadurch dem Papier 
ſeine gebuͤhrende Stellung verſchaffen werden. Unſer ehrenwerther 
Freund handelt alſo hier als Hauſſier. Seine Operation und die 
Operationen derer, die mit ihm ſympathiſirten, haben alſo zum letzten 
Effekt, daß die Kurſe ſämmtlicher Börſenwerthe je unter dem dop⸗ 
pelten Geſichtspunkte der Rentabilität und der relativen Sicherheit 
in ſymmetriſcher Höhe zu ſtehen kommen. Es wird alſo, wo die Ope⸗ 
ration der Hauſſe richtig berechnet war, nur ein örtlich und zeitweis 
geſtörtes Niveau der Werthe hergeſtellt. Die Ausgleichung der Bör⸗ 
ſenwerthe nach ihrem innern muthmaßlichen Werth erſcheint hier als 
die Aufgabe des Kapitals, welches ſich dem ſogenannten Börfenfpiel 
à la hausse zuwendet. 

Aber weit wichtiger ſind die Funktionen des Baiſſiers in dem 
Kosmos des Geldhandels, der ſeine unwandelbaren Geſetze ſo gut 
hat wie die Natur, und wo jedes Geſchöpf unbewußt oder bewußt 
eine Art von providentiellem Beruf erfüllt. Der Baiſſier beginnt 
ſeine Operationen nicht aus Caprice, aus Haß, Verdruß oder Chi⸗ 
cane. Er ſpekulirt nicht auf das Sinken dieſer und jener Eiſen⸗ 
bahnaktien, weil vielleicht irgend ein Direktor dieſer Eiſenbahn oder 
ein Hauptaktionaͤr fein Feind iſt. Ihn leitet nur der Inſtinkt des 
Gelderwerbs. Er will gewinnen, nichts mehr und nichts weniger. 
Und eben, wenn er nichts anders will, iſt er das Modell und Ideal 
eines Baiſſiers. So wie der Spekulant beim kritiſchen Muſtern 
des Kursblattes eine Kapitalanlage gefunden hat, deren Chancen 
bisher von der Börſe nicht gewürdigt wurden, ebenſo findet er andere, 
wo ſeiner Anſicht nach die Spekulation ſich übereilt, wo ſie die Aus⸗ 
ſichten übertrieben, wo fie einem Papier einen höheren Werth zuge: 
ſtanden hat, als es verdiente. Dieſen Fehler benutzt der Baiſſier, 
um die Spekulation dafur büßen zu laſſen. Er beginnt dieſes Papier 
zu verkaufen, ſey es nun, daß er wirklich Obligationen oder Aktien 
davon beſitzt, fen es, daß er nur ein Scheingeſchaͤft abſchließt. 
Der Erfolg ſeiner Spekulation haͤngt davon ab, daß andere ſeine An⸗ 
ſicht zu theilen beginnen, daß die Schaar der Baiſſiers (Contremine) 
immer dichter, die Spekulation zuletzt ſelbſt ihren Irrthum gewahr 
werde und der Börſenwerth jener Kapitalanlage zu ſinken beginne. 


262 Die modernen Kreditbanken. 


Man merke wohl: die Spekulation des Hauſſiers wird nur 
gelingen, wenn er einem mit Unrecht vernachlaͤßigten Effekt oder 
Börſenpapier die vorenthaltene Wuͤrdigung verſchafft; die Speku⸗ 
lation des Baiſſiers wird nur gelingen, wenn er ſeine Operation 
gegen ein mit Unrecht uͤberſchaͤtztes Papier richtet. Die Hauſſe 
und die Baiſſe ſind alſo die großen Regulatoren des 
Geldmarktes, ſie bedingen ſich gegenſeitig, ſie ſind die eine ſo 
verdienſtvoll oder ſo verdienſtlos wie die andere. Gaͤbe es keine 
Baiſſiers, fo würde die Spekulation nur zu oft von einem füßen 
Wahne fortgeriſſen werden, ſie würde ſich überbieten, bis zuletzt 
eine große Kataſtrophe ausbraͤche. Den Ausbruch dieſer Kataſtrophe 
oder des Ruͤckſchlages beſchleunigt die Thätigkeit der Baiſſiers, ſo 
daß dem Uebel noch zu einer Zeit Einhalt geboten wird, wo die 
Verluſte minder empfindlich ausfallen, als wenn die Spekulation 
ohne Zügel durchgegangen wäre. Je weiter ſich die Spekulation 
a la hausse vom Niveau und Gleichgewicht der Börſenwerthe ent⸗ 
fernt, um fo größer werden die Chancen der Baiſſe; je größer, 
deſto bemerkbarer; je bemerkbarer, deſto mehr wird das Lager der 
Contremine anſchwellen, bis es die Spekulation überwältigt hat 
und zum Rückzug zwingt. Dieß iſt die ideale Seite der Börſen⸗ 
bewegung, gleichſam eine Art naturphiloſophiſcher Darſtellung von 
den Gefchöpfen der Vörſe, von ihren Inſtinkten, von ihren Funk⸗ 
tionen, von den Geſetzen, denen ſie gehorchen, von der innern An⸗ 
ordnung in dem proſaiſchen Kosmos der Geldwerthe. Jede Ku: 
pitalsanlage iſt eine Waare, und es iſt gut, daß für das Publikum 
die Marktpreiſe regulirt werden. Die Börſe iſt dieſer Markt und 
die Spekulanten ſind die Regulatoren der Preiſe. Da die Regu⸗ 
lirung dieſer Preiſe ein wichtiger Dienſt iſt, welcher der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft geleiftet wird, fo iſt auch die Thaͤtigkeit des Boͤr⸗ 
ſenvolkes ſo nothwendig und erſprießlich wie jede andere merkantile 
Thaͤtigkeit. Wenn es nun ganz gewiß iſt, daß das Scheingeſchaͤft 
an der Börſe in Form von Praͤmien oder der Differenzausgleichung 
dieſelben Effekte äußert wie leibhaftige Kaͤufe und Verkaͤufe, ſo muß 
auch dieſes Geſchaͤſt als erlaubt und als erſprießlich betrachtet wer 
den. Es iſt inſofern aber nützlicher als das reelle Geſchäft, als 
es dieſelben Dienſte leiſtet, ohne dabei große Kapitale dem Verkehr 
zu entziehen. Wer ſich aber noch nicht überzeugen kann, daß ſelbſt 
das Scheingeſchaͤft etwas erlaubtes ſey, den wollen wir mit zwei 
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Beiſpielen belehren. Geſetzt, es wird mir heute eine Forderung 
von 10,000 fl. bezahlt, und ich ſelbſt bin 10,000 fl. ſchuldig, die 
ich aber erſt in vier Wochen zu entrichten habe. An der Börſe iſt 
ein Papier, welches 10 Proc. über Pari ſteht und bei dieſem Stand 
noch 6 Proc. Zinſen abwirft. Dieſe Zinſen will ich auf die Zeit 
von vier Wochen genießen. Es liegt mir nicht daran, mit dieſem 
Papier à la hausse zu ſpekuliren, es liegt mir weit mehr daran, 
es in vier Wochen genau wieder um denſelben Preis, wie ich es 
erwarb, zu verkaufen. Ich ſchließe alſo ein Scheingefchäft und vers 
ſpreche 10,000 fl. in jenem Papier nach vier Wochen zu 110 zu 
liefern, das heißt die Differenz herauszuzahlen, oder mir heraus⸗ 
zahlen zu laſſen. Geſetzt, das Papier ſteigt auf 112, dann zahle 
ich zwar, als der Liefernde, 2 Proc. Differenz, ich verkaufe aber 
auch das Papier um 2 Proc. höher; geſetzt, der Kurs ſinkt, ſo 
muß ich zu 2 Proc. niedriger verkaufen, aber ich erhalte auch 2 Proc. 
Differenz von meinem Contrahenten. Dieſer Contrahent nun — 
um zum zweiten Beiſpiele uͤberzugehen — hat eine Summe von 
10,000 fl. zu empfangen, die erſt in einem Monat fluͤſſig wird, 
und möchte eben jenes Papier kaufen zu dem heutigen Kurs von 
110. Er weiß nicht, ob er es in vier Wochen theurer, ob er es 
wohlfeiler zahlen muß. Jedenfalls iſt es in ſeinen Augen heute 
und in vier Wochen 110 werth. Er ſchließt alſo ein Lieferungs- 
geſchaͤft im Voraus, er zahlt oder empfängt die Differenzen, ſo 
daß ſich bei ihm Gewinn und Verluſt immer jo ausgleichen, daß 
er nur 110 zu geben hat. Das Lieferungsgeſchäft iſt alſo in letzter 
Inſtanz nichts anders als eine Prolongirung oder eine An⸗ 
ticipation eines gewiſſen Börſenmomentes, eine Art 
Aſſekuranz für die Werthſchwankungen innerhalb einer 
geſchloſſenen Zeitdauer.! Natürlich kann es ſehr oft nur 
eine Wette ſeyn, aber ob es eine Wette, ob es ein buͤrgerliches 
Geſchaͤft ſey, haͤngt ganz von den innern Abſichten der Parteien ab, 
und da niemand in das Innere des Menſchen zu blicken vermag, 
fo ſieht äußerlich das loyale und das ſchwindelhafte Geſchaͤft ſich fo 


1 Bekanntlich find auch beim Getreidehandel die Lieferungsgeſchäfte zum 
Schein außerordentlich wichtig, weil der Importeur von Früchten auf dieſe Art 
ſeine Spekulation viel ſicherer ſtellen kann. Könnte er das nicht, ſo würde er 
nicht importiren. Die Wetten an der Getreidebörſe find daher ein wichtiges Hülfs⸗ 
mittel zur Beſeitigung hoher Fruchtpreiſe. 
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ähnlich wie ein Ei dem andern, und kein Geſetzgeber vermag das 
Uebel zu tilgen, wenn er nicht zugleich das Gute zertritt. Ent⸗ 
weder die Börſe mit allen ihren Gefahren und Laſtern, oder keine 
Börſe. Sint ut sunt, aut non sint! 

Keine Börſe! Man überlege dieſe beiden Worte. Kann man 
die Börſe entbehren? Gewiß, da es Zeiten gegeben hat, wo Börſen 
nicht exiſtirten. Man vernichte die Börſe, und man wird für den 
jetzigen den börſenloſen Zuſtand eintauſchen. Die Boͤrſe iſt nichts 
anderes als ein Marktplatz der Kapitalsanlagen. Kaͤufer und Ver⸗ 
käufer ſollen ſich begegnen auf der täglichen Meſſe. Die Funktion 
der Börſe beſteht alſo einzig darin, das Kapital und den Kre— 
ditſuchenden, das Angebot und die Nachfrage zu nä⸗ 
hern. Hätten wir keine Wochenmärkte, wo wir Getreide, Gemuͤſe 
und Fleiſch kaufen könnten, wir muͤßten uns auf den Weg machen, 
den Producenten, den Bauer, den Viehzüchter, den Gaͤrtner auf: 
zuſuchen. Da könnte es nun kommen, daß wir den einen und den 
andern nicht anträfen und daruͤber verhungerten, und es könnte 
kommen, daß der Producent wieder keine Käufer faͤnde, und mitten 
in feinem Produktenüberfluß andere Bebürfniffe nicht befriedigen 
könnte, weil ihm der Abſatz ſeines Ueberfluſſes mangelte. Ohne 
Börſe wuͤrde der Kreditſuchende durch das Land ziehen und rufen 
muͤſſen: „Kapital, wo biſt du?“ und der Kapitaliſt würde durchs 
Land ziehen: „Kapitalsanlage, wo biſt du?“ Ein Theil der Kre⸗ 
ditſuchenden würde kein Kapital, ein Theil des Kapitals keine 
Anlage finden. Der Zins fuß würde unſinnig ſchwanken und im 
Durchſchnitt weit höher ſtehen. Ohne Börſe wurde ſelbſt der beſt⸗ 
kreditirte Staat kein Anlehen zu 10 Proc. finden. 

Haben wir oben das Ideal eines Hauſſiers und Baiſſiers ge⸗ 
ſchildert, ſo muͤſſen wir jetzt noch einmal erinnern, daß beide Spe⸗ 
kulationen nur dann gelingen können, wenn ſie auf richtige Kritik 
des Börſenzettels berechnet waren. Im allgemeinen wird der kluge 
Spekulant den Kurzſichtigen immer ſchlagen, man wird aber auch 
unſinnig a la hausse und unſinnig à la baisse ſpekuliren, und jeder 
Fehler in Geldſachen muß immer baar gebüßt werden. Es gehörte 
aber, wie wir oben geſehen haben, noch ein zweiter Umſtand dazu, 
um die Operation gelingen zu machen. Es kann vorkommen, daß 
der Hauſſier vollkommen Recht hatte, das Steigen eines gewiſſen 
Papieres zu erwarten, allein feine richtige Anſicht will nicht populär 
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werden, die Börfe, d. h. das tonangebende große Kapital bleibt 
unempfänglich für die Idee des Steigens. Dann kann es kommen, 
daß der Hauſſier noch Geld verliert, daß er gleichſam geſtraft wird 
bafür, daß er kluger war als feine kurzſichtigen Collegen. Und 
ebenſo wird es dem Baiſſier ergehen. Sind nun beide ſolche Per⸗ 
ſonen, welche ihr Kapital feſt angelegt haben, die Monate und 
Jahre lang warten können, bis die Börſe klug wird, dann muß 
ihr Geſchaft jedenfalls gelingen, entweder früher oder fpäter. Die 
Börſenſpekulanten vom Fach aber ſchließen nur kurzathmige Ge⸗ 
ſchäfte, ihre Erwartungen muͤſſen innerhalb einer gewiſſen Zeit ein⸗ 
treten, oder die Spekulation iſt fehl geſchlagen. Wie nun, wenn 
es Mittel gaͤbe, eine richtige Anſicht, ſey ſie nun auf Hauſſe oder 
Baiſſe gerichtet, innerhalb einer gewiſſen Zeit unfehlbar populär zu 
machen? Solche Mittel beſitzt nur ein Kapital von enormem Um⸗ 
fang, welches durch ſeine Anziehungskraft und die inwohnende 
Schwere auf die Börſe unwiderſtehlich Impulſe zu übertragen ver⸗ 
mag. Ein richtiger Gedanke, der ein großes Kapital bewegt, iſt 
eine unbezwingliche Gewalt, er reißt Alles mit ſich fort, Williges 
und Unwilliges. Ein großes Kapital iſt ſogar im Stande, einen 
unrichtigen Gedanken wenigſtens eine Zeitlang populär zu machen, 
einen richtigen Gedanken wenigſtens eine Zeitlang aufzuhalten. 
Man denke ſich an einer Börſe Gewalten von 10 — 20 Millionen 
Gulden oder Franken thätig, geleitet von den ſcharfſinnigſten Kri⸗ 
tikern. Ihren Bewegungen iſt jeder Sieg beinahe ſicher, da ihr 
Beiſpiel den Kleinen und der Maſſe zum Gebot wird, und ſelbſt bei 
ſchiefen Spekulationen wird ihr Verluſt verhaͤltnißmaͤßig viel kleiner 
ausfallen, als der des kleinen Kapitals. 

Wir ſind ſcheinbar unſerer Aufgabe ganz untreu geworden; 
wir wollten über Kreditbanken reden und verirrten uns in die Me⸗ 
taphyſik der Börſe. Dennoch haben wir uns immer mit der Sub⸗ 
ſtanz unſerer Darſtellung befchäftigt und unvermerkt dem Punkte 
genähert, wo jene loſen Gedankenſpruͤnge ihren Zuſammenhang und 
ihre Beziehungen zu jenen räthfelhaften Inſtituten finden werden. 
Es bleibt uns bei dieſen Prolegomenen überhaupt nur uͤbrig, noch 
herauszuſagen, daß die Kreditbanken keine Zettelbanken ſind, oder 
wenigſtens es nicht ſeyn ſollten. 

Der einfache Gedanke, welcher in England zur Gruͤndung von 
Zettelbanken fuͤhrte, beſtand darin, daß man kleine todt liegende 
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Geldwerthe zu großen Kapitalien anſammelte, die nutzbringend ſich 
anlegen ließen. Geſetzt, ich ernähre mich mit dem Abſchneiden der 
Coupons meiner Aktien oder Staatspapiere. Dieſes Geſchaͤft kehrt 
jährlich viermal wieder, und ich habe mein Geld fo placirt, daß 
mir die Arbeit des Couponabſchneidens in jedem Viertel jahre 900 fl. 
einbringt. Ich habe aber auch meinen Haushalt ſo eingerichtet, 
daß in jedem Jahre 3600 fl., in jedem Monat 300 fl. aufgehen. 
Am Tage, wo ich mich meinen Coupons widme, bekomme ich 900 fl. 
in meine Kaſſe, am Tage vor dem nächſten Traubenſchneiden blei⸗ 
ben mir nur noch 10 fl. in der Kaſſe. Es liegt alſo offenbar das 
ganze Jahr über in meinem Geldbkaſten ein Werth zwiſchen 900 fl. 
und 10 fl., oder im Durchſchnitt 450 fl., am Beginne des Quar⸗ 
tals mehr, am Ende weniger. Dieſe 450 fl. könnten mir Zinſen 
tragen, wenn ich ſie nur anzulegen vermöchte, wenn ich nicht be⸗ 
ſtaͤndig auf den andern Tag baar 10 fl. vorräthig haben müßte. 
Jetzt beſitze ich einen Bruder, der genau daſſelbe Einkommen wie ich 
beſitzt, und ebenſo pedantiſch ſeinen Haushalt geregelt hat, mit dem 
einzigen Unterſchied, daß ſeine Coupons nicht wie die meinigen am 
1. Januar, 1. April, 1. Juli, 1. October, ſondern am 15. Februar, 
15. Mai, 15. Auguſt, 15. November fällig werden. Gerade um 
die Zeit, wo ich meine 900 fl. bis auf die Hälfte aufgezehrt habe, 
erhält er 900 fl., und wenn er dieſe auf die Hälfte aufgezehrt hat, 
erhalte ich 900 fl. Wenn wir unſere Kaſſen jetzt zuſammen fchüt- 
ten, koͤnnen wir 450 fl. auf gemeinſchaftliche Rechnung anlegen, 
ſobald wir nur die in den acht Zeitraͤumen fälligen 900 fl. immer 
bruͤderlich theilen. Keiner von beiden wird dann 900 fl. baar da⸗ 
liegen haben, ſondern immer nur 450 auf je 6 — 7 Wochen. Da 
nun nicht jedermann einen ſolchen Bruder hat, der mit ihm in 
Eine Kaſſe ſchuͤttet, ſo entſtanden die Banken. Sie ſind jene idea⸗ 
len Brüder, die mit Geld aushelfen, ſo daß jedermann ſo wenig 
Baarſchaft als möglich vorräthig zu haben braucht und alle feine 
Einkuͤnfte ſogleich nutzbringend anzulegen vermag. In England hat 
der Reiche und der Wohlhabende nur zur Beſtreitung des Auf⸗ 
wandes für die naͤchſten Tage Geld im Haufe. Seine Einkuͤnfte 
trägt er zum Banker, und fo wie ſich ein Beduͤrfniß einſtellt, holt 
er durch Anweiſung von ihm Geld. Am Jahresſchluß wird ſein 
Haben und Sollen und die mittlerweile erwachſenen Zinſen ver⸗ 
glichen und die Bilanz dann auf das andere Jahr übertragen. 
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Der Privatmann zieht auf dieſe Weiſe einen kleinen Nutzen, allein 
die Summe dieſer unzähligen kleinen Geldbeträge bildet immer 
ein beträchtliches Kapital, welches, in ſeiner Zerſplitterung ver⸗ 
loren, dem Gemeinweſen betraͤchtliche Dienſte zu leiſten vermag. 
Ungleich wichtiger ſind die Dienſte, welche die Banken dem Han⸗ 
delsſtande leiſten. Die Einkünfte des Kaufmanns treffen ſehr un⸗ 
regelmäßig ein, und ebenſo unregelmäßig werden die Forderun⸗ 
gen angemeldet, die er befriedigen fol. Um das letztere zu 
konnen, müßte er immer eine gefüllte Geldtruhe halten, wo die 
Werthe todt lägen und keine Zinſen truͤgen. Wenn ihm aber 
bei einer Bank ein Kredit eröffnet wird, den er bei jeder Forde⸗ 
rung gebrauchen kann und wohin er wiederum alle ſeine Ein⸗ 
nahmen ableitet, ſo braucht er gar nicht den Zinſenverluſt zu er⸗ 
leiden, den ihm eine beftändig gefüllte Kaſſe verurſachen wuͤrde. 
In der Bank aber wird unter normalen Verhaͤltniſſen immer ein 
Niveau herrſchen. An demſelben Tage, wo zehn Clienten Geld 
herausziehen, deponiren zehn andere. So vermag die Bank mit 
einem Baarvorrath, der kaum für fünfzig einzelne Geſchaͤfte aue- 
gereicht Hätte, beftändig die Bedürfniſſe von 500 bis 1000 Ge⸗ 
ſchaͤften zu beſtreiten. 

Man entdeckte auch ſehr früh, daß man noch auf andere Art 
Geldvorräthe zur Beſtreitung der Bedürfniſſe des Umſatzes entbehren 
und die entbehrten als Kapital nutzbringend anlegen koͤnnte. Frank⸗ 
reich bedarf nach der üblichen Schaͤtzung eine Maſſe baaren Geldes 
von 2400 Millionen Francs. Zu 5 Procent als Kapital angelegt, 
vermöchte man aus dieſer Summe einen Zinſengenuß von 120 Mil⸗ 
lionen zu ziehen, alſo beinahe den zwölften Theil der Staatsein⸗ 
nahmen oder 3 ½ Francs durchſchnittlich auf den Kopf. Man könnte 
dieß, ſage ich, wenn man die 2400 Millionen, welche zum Umſatz 
der Güter in edlen Metallen vorhanden ſeyn müſſen, durch ein 
anderes Inſtrument erſetzte, welches nicht aus edlem Metalle beſtaͤnde, 
ſondern fo gut wie gar nichts koſtete, nämlich durch geprägtes Par 
pier, welches von Zeit zu Zeit erneuert würde, durch Bank- oder 
Staatspapiergeld. Ließe ſich das mit Einem Schlage durchſetzen, 
jo würden 2400 Millionen Silber⸗ und Goldwertbe überflüffig werden, 
man könnte dieſe ausführen, um damit die Produkte, die man vom 
Ausland erhält, zu bezahlen, und man brauchte dafür keine eigenen 
Produkte hinauszuſenden. Der Werth von Menſchenarbeit, welcher 
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durch dieſen Wegfall der Ausfuhr eigener Produkte erſpart würde, 
könnte als Kapital angelegt werden, man hätte dafür Eiſenbahnen 
gebaut, Kanäle gezogen, öde Ländereien urbar gemacht, urbare 
ameliorirt, Schiffe gebaut, auf Metalle gegraben ic. Bekanntlich 
aber laſſen ſich nicht oder nur bis zu einem gewiſſen Grade, am 
wenigſten plötzlich, ſondern nur ſehr allmählig die edlen Metalle 
durch die Produkte von Papierpreſſen aus dem Verkehr drangen und 
gleichſam ablöſen. In England, wo dieſe Operation bis jetzt am 
weiteſten gediehen iſt, hat man ſich durch ein knotenreiches feines 
Netz von öffentlichen und Privatbanken bis zu einem ſehr hohen 
Grade des Gebrauchs ſo koſtſpieliger Vermittler des Umſatzes, wie 
Gold und Silber find, vollig entwöhnt und fie durch ein fortwaͤh⸗ 
rendes Cediren der Urkunden über gewiſſe Forderungen erſetzt; denn 
wenn ich eine Banknote oder einen Kaſſenſchein ausgebe, fo über: 
trage ich auf einen dritten nur meine Forderung oder vielmehr meine 
Urkunde über eine Forderung an den Staat oder an eine Bank. 
England würde für den unermeßlichen inneren und internationalen 
Umſatz, welcher letztere allein ſich im Augenblick auf 200 Millionen 
Pfund Sterling oder 5 Milliarden Francs belaͤuft, Zahlungsmittel 
aus Gold und Silber gewiß im Belauf von 3-4 Milliarden Francs 
bedürfen, wenn fein Geldweſen noch fo eingerichtet wäre, als das 
heutige franzöſiſche. Obgleich aber der engliſche innere und inter⸗ 
nationale Umſatz weit größer iſt als der franzöſiſche, ſo beläuft ſich 
die Circulation edler Metalle in Großbritannien dem Werth nach 
nur auf 1200 Millionen Francs, will ſagen, auf die Hälfte der 
franzoͤſiſchen Circulation. Man kann daher dreiſt behaupten, daß 
England die Metallcirculation, die es eigentlich bedürfte, um 23 
verringert hat, daß es auf dieſe Art die Zinſen einer Circulation 
von etwa 2400 Millionen in Gold und Silber erſpart, daß es dem 
Lande den Genuß dieſes großen Kapitals verſchafft und der Zinſen⸗ 
gewinn aus dieſen 2400 Millionen zwiſchen den Banken und ihren 
Clienten jaͤhrlich vertheilt wird. 

Dieß geſchieht dort durch Vermittlung der Bank von England 
und der mit ihr in Beziehung ſtehenden ſogenannten Landbanken, 
und endlich durch die einzelnen Banken und Bankhäuſer. Eine Bank 
wird ihrem Clienten, der Geld verlangt, dieſes nicht, es muͤßte 
denn beſonders begehrt werden, in Gold oder Silber, ſondern in 
Banknoten auszahlen. Die Banknote iſt eine Urkunde, welche ihrem 
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Inhaber eine zu jeder Zeit! zahlbare Forderung auf dem Lautwerth 
der Banknote an die Bank beſcheinigt. Jeder, der bei dem Wechſel⸗ 
departement einer Bank erſcheint und eine Note praͤſentirt, darf 
fordern, daß die Bank ihm den Lautwerth der Note in klingender 
Münze auszahlt. Weigert ſich die Bank, ſo iſt ſie von dem Augen⸗ 
blick an bankerott. Ein ſolcher Zettel vermag im Verkehr dieſelben 
Dienſte zu leiſten, wie eine Summe geprägten Geldes im Belaufe 
des Lautwerthes. Er vermag ſogar beſſere Dienſte zu leiſten, weil 
ein Zettel weniger wiegt als die Summe in edlen Metallen, die er 
repräſentirt, weil er ſich alſo leichter verſenden und mit geringeren 
Speſen aufbewahren läßt. Es iſt nun möglich, daß die Banknoten, 
welche eine Bank Morgens 10 Uhr ausgegeben hat, in einer Stunde 
ſchon wieder gegen baar Geld umgeſetzt werden. In der Regel iſt 
dieß aber nicht der Fall. Da man zu jeder Zeit die Banknote 
wieder in klingende Münze verwandeln kann, ſo ſchiebt man wohl 
den Zeitpunkt der Verwandlung auf, man gibt die Banknote wie 
Geld an Dritte, denn dem Dritten ift fie natürlich fo lieb als Geld, 
weil ſie alle die gleichen Dienſte wie das Geld, und zwar mit mehr 
Bequemlichkeit für den Beſitzer verrichtet. So lange die Bank nur 
immer gerüftet iſt, baar Geld gegen Banknoten zu geben, leiſtet das 
Stück geprägtes Papier dieſelben Dienſte wie viele ſchwere Stücke 
geprägter Metalle. Nur ein drohender Bankerott und die Furcht 
vor einem drohenden Bankerott vermag der Banknote ihren uͤberein⸗ 
kömmlichen Werth zu rauben. Ein ſolcher Banferott, ja ſogar die 
Furcht davor, kann durch geſetzliche Beſchraͤnkungen der Bankopera⸗ 
tionen, wenn man fie genau befolgt, beinahe gänzlich verbannt 
werden. In Großbritannien iſt die Bank von England allwöchent⸗ 
lich verpflichtet, ihr Sollen und Haben zu veröffentlichen. Gefahren 
für die Zahlungs fähigkeit der Banken reifen nicht in wenig Tagen, 
ſondern erſt in Monaten. Stellen ſich bedenkliche Symptome ein, 
fo werden fie von hundertt auſend Augen bewacht, die Beſorgniß wird 
laut, und es gibt, um eine weitere Annäherung der Gefahr abzu- 
wenden, Mittel, die fo leicht zu handhaben find, wie das Auf- und 
Zudrehen einer Schraube oder eines Hahnes an einem Gefäß mit 


Jedenfalls acht Tage nach der Emiſſion, wie es bisweilen vorkommt. Die 
nachfolgenden Erörterungen paſſen nicht genau auf die Bank von England, deren 
Betrieb durch das Peel'ſche Geſetz vom Jahr 1844 nach andern Principien orga- 
niſirt worden iſt. 
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Fluͤſſigkeiten. Dieſe Schraube iſt bekanntlich die Höhe des Zins⸗ 
fußes, zu welchen die Bank Kredit bewilligt. Wird der Kredit der 
Bank in Beziehung zu ihrem Baarfonds zu ſtark angeſtrengt, ſo er⸗ 
höht ſie den Zinsfuß oder ſchließt die Schraube feſter. Wird der 
Kredit zu wenig benutzt, ſo öffnet ſie wieder durch ein Herabſetzen 
des Zins fußes. 

In der Regel bleiben die Banknoten längere Zeit aus, fie 
kehren wie die Vogel, die Noah fliegen ließ, früher oder ſpaͤter 
zurück, je nachdem ſie Nahrung fanden, das will ſagen, je nachdem das 
Beduͤrfniß nach Circulationsmitteln noch unbefriedigt oder bereits ges 
fättigt war. Man kennt nun die mittlere Zeit, welche im Durchſchnitt 
eine Banknote ausbleibt, man kennt dieſe mittlere Zeit in Epochen 
der Handelsſtille, der bewegten Spekulation und der Handelskriſen. 
Eine Bank bedarf daher nur eines kleinen Vorrathes von baarem 
Geld, um augenblicklich alle Banknoten umzuſetzen, die ihr praͤſen⸗ 
tirt werden. Sie darf alſo mehr Geldwerth in Banknoten ausgeben, 
als ſie eigenen Baarvorrath in klingender Muͤnze beſitzt. So kann 
es wohl geſchehen, daß eine Landbank mit einem baaren Kapital 
von einer Million nach und nach drei Millionen in Banknoten aus⸗ 
leiht. Dieſe drei Millionen tragen ihr dreimal ſoviel Zinſen, als 
die eine Million, die ſie vorher beſaß, und darin beſteht ihre Divi⸗ 
dende. Die Vank hat jetzt Gläubiger mit Forderungen von drei 
Millionen, und ſie hat zu ihrer Befriedigung an baarem Gelde nur 
eine Million in ihrer Kaſſe. Waͤre es möglich, daß ihr an einem 
Tage dieſe drei Millionen präfentirt würden, fo wäre fie von dem 
Augenblick an bankerott, wo fie die Million in ihren Kaſſen aus⸗ 
gegeben hätte, während zwei Millionen noch auf Bezahlung warteten. 
Gluͤcklicherweiſe iſt es unmöglich, daß ſich dieſe drei Millionen an 
Einem Tage präſentiren, aus demſelben Grunde, wie es unmöglich 
iſt, daß die Bank an Einem Tage drei Millionen Banknoten in 
Verkehr ſetzen könnte. Es iſt aber recht gut möglich, daß von jenen 
drei Millionen wenigſtens zwei im Laufe eines Monates präſentirt 
würden, und dann waͤre die Bank ja abermals bankerott, wenn ſie 
nicht in derſelben Zeit wiederum eine Million ihrer ausgeliehenen 
Gelder einziehen könnte. 

Auf dieſem Umſtand beruht das Geheimniß der Zettelbanken. 
Sie muͤſſen nicht nur beſtaͤndig einen Vorrath edler Metalle in 
ihren Kaſſen haben, um die präfentirten Noten auszuwechſeln, und 
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dieſer Vorrath muß nicht bloß relativ, ſondern abſolut! im Ver⸗ 
hältniß zu der Notenemiſſion ſtehen, ſondern es iſt noch weit wich⸗ 
tiger, daß Banken Geld nie anders als auf kurze Ter⸗ 
mine ausleihen. Iſt dieß der Fall, ſo kann eine Bank nie 
bankerott werden. Geſetzt, wie dieß bei allen Banken vorgeſchrieben 
iſt, unſere Bank Hätte ihre 3 Millionen Noten auf Wechſel von 
90 Tagen Verfall nach und nach ausgeliehen, 2 fo würde, wenn 
in Einem Monat 2 Millionen Banknoten zur Verwechslung in baar 
Geld angeboten würden,? die Bank 1 Million mit ihrem Baar⸗ 
ſchatz gedeckt haben, gleichzeitig würden aber eine Million Wechſel⸗ 
ſchulden bezahlt worden ſeyn, und die Bank hätte dann am Ende 
dieſes Monates der Bedraͤngniß folgendermaßen geſtanden: 


Paſſiva Activa. 
Noten zahlbar Baarſchatz: keinen 
1 Million. 


Wechſel, faͤllig im Laufe der naͤch⸗ 

ſten 30 Tage 1 Million. 
Wechſel, fällig im Durchſchnitt 

von 60 Tagen 1 Million. 
Selbſt dann aber wäre ſie noch nicht bankerott, obgleich in 
ihrem Baarſchatz nichts mehr vorhanden wäre, und noch Glaͤubiger 
mit 1 Million Banknoten an ihre Kaſſe anklopfen könnten. Sie 
würde ihre Wechſel bei einer andern Bank immer wieder discontirt 
erhalten, das heißt ſie verkaufen können, und dieß wäre durch die 
umſichtige Bankverwaltung bereits früher ausgeführt worden, ehe 
der Baarſchatz völlig auf die Neige ging. Es liegt alſo im Weſen 


Eine Bank, die bei 1 Million Baarfonds 3 Millionen Noten ausgibt, ſollte, 
wenn ſie ihre Notenemiſſion auf 5 Millionen erweitert, nicht etwa 1?/, Millio⸗ 
nen, das heißt den dritten Theil der Emiſſion baar vorräthig behalten, ſondern 
volle 3 Millionen, damit die unbedeckte Notenemiſſion für die Geſchäftszone der 
Bank nie 2 Millionen Überſchreite. In dieſem Geiſte iſt bekanntlich die Peel ' ſche 
Bankbill abgefaßt, und jede andere Theorie bringt mehr oder minder die Gefahren 
des Bankerotts in das Bankweſen. 

2 Man muß ſich dabei vorſtellen, daß dieſe 3 Millionen Wechſel im Laufe 
von drei Monaten escomptirt wurden, daß alſo der dritte Theil davon in weniger 
als 90, ein zweites Drittel in weniger als 60, das dritte Drittel in weniger als 
30 Tagen zahlbar wird. 

1 Wir brauchen wohl nicht erſt noch zu erinnern, daß dieß ein extremer 
Fall iſt. 
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jeder Bank, nur auf kurze Termine zu leihen und nur gegen ſolche 
Urkunden zu leihen, die zu jeder Zeit verkäuflich ſind. Alle Zettel⸗ 
banken find daher darauf angewieſen, nur unter ganz eigenthuͤm⸗ 
lichen Formen Kredit und dieſen Kredit nur einer ganz beſtimmten 
Klaſſe von Clienten, naͤmlich den wechſelfaͤhigen Perſonen zu 
bewilligen. Es iſt alſo ganz klar, daß Zettelbanken niemals Eigen⸗ 
thümern von Immobilien leihen können. Ein Landwirth braucht 
Kapital, um Verbeſſerungen auf ſeinem Grundſtücke vorzunehmen, 
die erſt nach zwei, drei Jahren Zinſen tragen. Er kann auch ſeine 
Zinſen nur in großen Intervallen zahlen, denn erſt nach der Ernte 
beginnt feine Einnahme, während er zur Beſtellung für die naͤchſte 
fortwährend Auslagen zu beſtreiten hat. Leiht man einem Land⸗ 
wirth Kapital, fo muß man ſich bequemen, eine lange Kundigungs⸗ 
friſt für die Hypothek zu gewähren, damit der Landwirth Zeit be⸗ 
ſitzt, ſich anderwärts nach Kredit umzuſehen, weil eine Kapitals an⸗ 
lage in der Landwirthſchaft nie plotzlich, ſondern nur allmählig 
wieder in Geld ſich zurückverwandeln läßt. Hätte unſere Bank nun 
ihre 3 Millionen gegen erſte Hypothek ausgeliehen, ſo konnte dieſes 
Kapital durch Pfandobjekte im Werthe von vielleicht 10 Millionen 
über und über geſichert ſeyn. Die Bank hätte, nachdem fie mit 
ihrem Baarſchatz 1 Million Banknoten zurüdgelöst, nur 2 Millionen 
Schulden und für 10 Millionen Pfänder beſeſſen. Dennoch wäre 
fie von dem Augenblick an, wo die 1,000,001. Banknote zur Aus⸗ 
wechslung angeboten worden waͤre, bankerott geweſen, weil ihr Ver⸗ 
mögen eben nicht disponibel, nicht mobil geweſen waͤre, der Zauber 
der Banknote aber eben darauf beruht, daß die Bank beſtändig eine 
Umwechslung des Lautwerthes in baarem Gelde vorraͤthig hat. 
Wo ſich jemals die Banken, verführt durch Gewinn, oder dem 
Druck einer höheren Macht weichend, ſelbſt wider Willen, von dem 
Grundſatz entfernten, ihr Kapital in andern als flüſſigen Forderun⸗ 
gen anzulegen, find fie immer banferott geworden. Bankerott wurde 
und blieb die Bank von England während der Continentalkriege bis 
zum Jahre 1820, weil ſie einem Schuldner Kredit gegeben, welcher 
von Allen der trügeriſchſte iſt, nämlich dem Staat. Bankerott wurde 
die Wiener Nationalbank und iſt es noch bis auf den heutigen Tag, 
weil ſie dem Staat Geld vorſchoß. Das mochten beide Vanken recht 
wohl vorausgeſehen haben, dennoch haben ſie und werden Banken 
immer den Verfuͤhrungen des Staates entgegenkommen, weil dieſer 
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Verführer das Mittel in der Hand beſitzt, die Verführte vor allen 
ſchlimmen Folgen des Bankerottes zu ſchützen, nämlich ihren Noten 
den Zwangskurs zu ertheilen. Jeder Zwangskurs iſt ein Eingriff 
in das Eigenthum der Banfgläubiger, d. h. der Banknotenbeſitzer, 
ſo gut wie das Eigenthum verletzt wird, wenn irgend ein Monarch 
einen verſchuldeten Bürger zur Geſtundung ſeiner Geldverpflichtun⸗ 
gen privilegirt. Solche Eingriffe und Verletzungen vermögen dann 
nur der Zwang und die allgemeine Wohlfahrt zu rechtfertigen, ſie 
find nur für Ausnahms falle vorhanden, wo der Staat um feine 
Exiſtenz kämpft. Die Banken aber haben ſich nie wohler befunden 
als zu den Zeiten des privilegirten Bankerottes, wo ihr Geldvorrath 
bis auf ein Minimum verſchwand, und ſie unermeßliche Summen 
Papier über das Land ſchwemmen durften, die ihnen verzinst wer⸗ 
den mußten. 

Damit iſt nicht geſagt, daß die Banken überhaupt nicht Ge⸗ 
ſchaͤfte mit dem Staate ſchließen ſollten, es müſſen nur ſolche Ges 
ſchäfte ſeyn, die in kleinen Zeiträumen ſich abwickeln. Banken kön⸗ 
nen die Bezahlungen der Zinſen von Staatsſchulden übernehmen, 
wenn nur der Staat ihnen ihre Auslage verguͤtet, entweder baar, 
oder durch Wechſel auf die nächft eingehenden Steuern, mögen dieſe 
Verſchreibungen nun Schatzbons, oder Exchequerbills oder ſonſtwie 
heißen. Solche Schatzbons find ja leicht verkäuflich, da fie jeder 
Steuerzahler gebrauchen kann. So wie aber eine Zettelbank dem 
Staate Kapital auf lange Termine, z. B. auf die Dauer des Bank⸗ 
privilegiums leiht, dann muͤſſen ihre Geldgeſchäfte einer viel ſtren⸗ 
geren Controle unterworfen werden. Ihr eigentliches Lebensprincip 
wird durch einen ſolchen Schritt getödtet, und eine Bank, die ihr 
Stammkapital an den Staat weggeliehen hat, gleicht einem Dra⸗ 
goner, dem in der Schlacht das Pferd unter dem Leibe getödtet 
worden iſt und der nun zu Fuß fechten muß. In dieſe Lage iſt 
die Wiener Nationalbank und das berühmteſte Inſtitut dieſer Art 
auf der Welt, die Bank von England verſetzt worden, die man 
ſeitdem genöthigt hat, für jede Banknote, die fie über den Betrag 


' Die Bank von England hat während der Zeit ihres Bankerotts außer den 
Zinſen noch 5 Procent Dividende im Durchſchnitt gezahlt, im Jahr 1816 wurde 
das Bankkapital um 3 Millionen Pfund Sterling rein aus dem Reſte der unver- 
theilten Dividenden e ſa daß jeder Aktionär noch 25 Procent Dividende in 
Bankaktien erhielt. 

Deutſche Vierteljahrsſchrift, 1856. Heft III. Nr. l. XXV. 18 
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des Stammkapitals (14½ Millionen Pfund Sterling) hinausgibt, 
volle Deckung baar in ihren Kellern bereit zu haben. Sie kam: 
alſo außer den Zinſen ihres Stammkapitals nur dann eine Divi⸗ 
dende gewinnen, wenn ſie ſich Depoſiten und Anlehen zu billigeren 
Zinſen verſchafft, als der Discont auf die Wechſel beträgt, welche 
fie dafür ankauft. 

Außer Gefchäften von kurzer Dauer mit der Schatzkammer der 
Staaten bleiben einer Zettelbank nur zwei große Geſchaͤftszweige 
noch übrig, die Discontirung der Wechſel und die Darlehen gegen 
Pfaͤnder. Banken discontiren nur Wechſel ſolcher Häufer, welche 
als bankfähige Firmen anerkannt ſind, und in der Regel nur Wechſel 
mit den Unterſchriften dreier ſolcher Bankhaͤuſer. Da jeder, der 
einen Wechſel girirt, ebenſo für Bezahlung der Wechſelſchuld nach 
Wechſelrecht haftet, wie der erſte Ausſteller, ſo kann einer Bank 
nur dann aus einer Wechſelſchuld Verluſt erwachſen, wenn alle drei 
unterſchriebenen Häufer gleichzeitig bankerott wuͤrden, ein Fall, der 
aͤußerſt ſelten eintritt. Alle dieſe Wechſel muͤſſen auf 90 Tage 
lauten. Zu normalen Zeiten beſteht alſo der Geſchäftsgang einer 
Bank darin, daß heute eine Summe von Wechſelſchulden, ſammt den 
mittlerweile zugewachſenen Zinſen zahlbar werden, die vor 90 Tagen 
ausgeſtellt wurden, und durchſchnittlich ebenſoviel Wechſelſchulden 
zahlbar mit Zinſen in den näaͤchſten 90 Tagen von der Bank ges 
kauft werden. Geraͤth die Bank in die Enge, werden mehr Wechſel 
angeboten, als fie vorfichtigerweife kaufen kann, fo erhöht fie den 
Discont, den Wechſelzinsfuß, wie im vergangenen Winter die Bank 
von England Wechſel nicht unter 7 Procent Zinſen (für 12 Mo⸗ 
nate) ankaufte. Wird der Andrang, wie dieß in Zeiten der Geld⸗ 
kriſen wohl vorkommt, dadurch nicht abgewehrt, ſo kann man es 
rathſam finden, das Dis contgeſchaͤft noch mehr einzufchränfen, keine 
Banknoten mehr auszugeben, ſondern die Wechſel im Portefeuille 
allmählig verfallen zu laſſen. Die kurze Verfallzeit der Dar⸗ 
lehen iſt das Haupterforderniß aller Geſchäfte der 
Zettelbanken. Innerhalb 90 Tagen kann ſich nie die Lage einer 
Bank bedrohlich verſchlechtern, wenn ſie vorher geſund war, und 
90 Tage reichen dann hin, um alle Activa in Geld oder Bank⸗ 
noten zu verwandeln und daher Deckung fuͤr ſaͤmmtliche Paſſiva 
herbei zu führen. 

Das zweite Geſchäft der Darlehen gegen Pfaͤnder beruht auf 
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denſelben Principien. Hier ſind es nicht bloß gewiſſe privilegirte 
Firmen, welche von der Bank Darlehen empfangen, ſondern jeder 
Privatmann. Auch ſolche Pfandleihen werden nur auf kurze Ter⸗ 
mine, gewöhnlich auf 60 Tage geſchloſſen. Die Sicherheit der 
Bank beruht hier allein auf der Natur des Pfandes. Wir haben 
ſchon oben gezeigt, daß Zettelbanken nicht gegen Verpfändung von 
Immobilien, alſo auf Hypotheken leihen durfen, auch nicht auf 
Waaren, die vielleicht ein Kaufmann deponiren möchte, denn dafür 
beſtehen andere Leihbanken, die keine Zettel ausgeben dürfen. Das 
Pfand bei einer Zettelbank muß einen Geldwerth darſtellen, der zu 
jeder Zeit fluͤſſig gemacht werden kann. Dieß find, wie es meiſtens 
vorgeſchrieben wird, entweder nur Staatspapiere oder ſolche Obli⸗ 
gationen, denen die Bankgeſetze ausnahmsweiſe die Wohlthat einer 
Verpfändung bei der Bank zuerkannt haben. Staats papiere find 
aber täglichen Kursſchwankungen unterworſen. Wollte eine Bank 
gegen Verpfändung von 100,000 fl. in Renten oder Metalliques, 
100,000 fl. 60 Tage leihen, ſo könnte mittlerweile der Kurs des 
Staatspapieres fo tief finfen, daß der Schuldner, wenn er ſich mit 
betrügeriſchen Gedanken trägt, fein Pfand im Stiche ließe und mit 
dem Darlehen flüchtig würde. Die Bank tarirt daher das Pfand 
nach dem Kurſe des Tages, wo es aufgegeben wurde, und leiht nur 
3, oder der Summe des Taxwerthes. Fällt innerhalb der 60 
Tage das Pfandobjekt beträchtlich im Börſenwerth, ſo iſt der Schuld⸗ 
ner verpflichtet, entweder einen entſprechenden Theil des Anlehens 
zurückzuzahlen oder neue Pfänder zu deponiren, um dem Pfand⸗ 
objekt wieder den erforderlichen Umfang zu geben. Verſäumt er 
ſeine Pflichten, zahlt er nicht am 60. Tage das Darlehen zurück, 
fo verkauft die Bank an der Börſe auf feine Rechnung das Pfand. 
Auch hier zeigt ſich wieder deutlich die Natur der Zettelbanken. Sie 
leihen nur auf kurze Termine und nur gegen Pfänder, die zu jeder 
Zeit an der Börſe verfäuflich find. 

Nun vermag nichts beſſer den Kredit des Kapitaliſten in einem 
Lande zu ſteigern als ein wohlgeleitetes Pfandleihgeſchaͤft bei einer 
Bank. Wie oft geräth nicht jemand in die Lage, ein Geſchäft ein⸗ 
zugehen, welches ihm in Zeit von 6 — 8 Wochen oder noch früher 
einen ſichern Gewinn von etlichen Procenten in Ausſicht ſtellt? Es 
fehlt ihm aber an flüfligem Kapital, und wollte er von einem Privat⸗ 
mann borgen, fo wurden zu viel Zinfen verlangt werden. Nun hat 
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er 10,000 fl. in Staatspapieren angelegt. Sollte er dieſe verkau⸗ 
fen, um fein Geſchäft durchzufuͤhren, fo müßte er nach deſſen Be: 
endigung dieſelben Papiere wieder kaufen, vielleicht theurer, vielleicht 
wohlfeiler, jedenfalls aber, wenn der Kurs dieſer Papiere ſtationär 
blieb, müßte er dem Bankier für den Verkauf und für den neuen 
Ankauf eine Kleinigkeit, ſagen wir nur zweimal ½ Procent, entrich⸗ 
ten. Um ſo viel vermindert ſich dann der Gewinn des andern Ge⸗ 
ſchäftes, welches eben wegen dieſes Verluſtes vielleicht ganz unter⸗ 
bliebe. Hier kann nun der Kapitaliſt mit Vortheil den Bankkredit 
benutzen. Er verpfändet feine Obligationen bei der Bank, die ihm 
6 — 7000 fl. gegen einen Zindfuß von 4 Procent leiht, und mit 
dieſem Gelde betreibt er fein Geſchaͤft. Hat er aus dieſem fein 
Kapital wieder herausgezogen, ſo geht er zur Bank, bezahlt das 
Darlehen und Zinſen und erhält ſeine verpfändeten Stücke mit 
Coupons von dieſer zurück, und wenn er auch der Bank Zinſen 
gezahlt hat, ſo haben doch auch mittlerweile ſeine Staatspapiere 
unter Verſchluß der Bank nicht aufgehört Zinſen zu tragen. 

Auf dieſe Art werden bisweilen auch Börſenſpekulationen be⸗ 
trieben, und zwar gerade in ſolchen Papieren, die bei der Bank ver⸗ 
pfündet werden durfen. Es beſitzt jemand davon 10,000 fl. in 
Obligationen und lebt der Zuverſicht, daß dieſe Obligationen im 
Laufe von 60 Tagen höher ſteigen muſſen. Er würde nun an 
feinem Kapital ſchon gewinnen, er möchte aber feinen Gewinn noch 
ausdehnen. Dann ſchlägt er folgendes Verfahren ein. Er ver⸗ 
pfändet bei der Bank 10,000 fl. und erhält auf 60 Tage 7500 fl. 
dafur geliehen; mit dieſem Gelde kauft er dieſelben Staatspapiere, 
verpfändet dieſe ſogleich wieder und erhält dafür 5600 fl.; dieſe 
verpfändet er nochmals und mit den 4200 fl. Darleihen kauft er 
wieder Staatspapiere u. ſ. f. Er kann es mit Conſequenz dahin 
bringen, daß er zuletzt über 30,000 fl. auf 60 Tage als Pfaͤnder 
bei der Bank deponirt. Steigt der Kurs, ſo gewinnt er die Differenz 
auf 30,000 fl., fallt er, ſo verliert er die Differenz auf 30,000 fl., 
obgleich er nur 10,000 fl. wirklich beſaß. Dieſe Art von Geſchaͤf⸗ 
ten, wo ein kleines Kapital, wie eine Uhrfeder zuſammengerollt, 
zur höchften Kraftanſtrengung genöthigt wird, gehören zu den hals⸗ 
brechendſten Unternehmungen, weil der Spekulant nothwendig inner⸗ 
halb der Darlehensfriſt, will ſagen in weniger als 60 Tagen, ver⸗ 
kaufen muß. Bei bedeutenden Kursſchwankungen, bei eintretender 
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Baiſſe find es namentlich ſolche Zwangsverkaͤufe, welche die Kurſe 
plötzlich ſehr ſtark drucken. Man kann aber wiederum dieſes Ge: 
ſchäft ſich ſo organiſirt denken, daß der Unternehmer nothwendig 
gewinnen muß. Im Fruͤhjahr dieſes Jahres ſtanden öſterreichiſche 
Metalliques noch ſo niedrig im Kurs, daß man Geld darin zu 
7 ½ Procent anlegen konnte. In unſerm Falle nun hätte ein Be⸗ 
ſitzer von Metalliques im Kurswerth von 10,000 fl. andere Metal⸗ 
liques im Kurswerth von 20,000 fl. mit Hülfe der Bankanlehen 
gekauft. Für dieſes Anlehen zahlt er der Bank 4 Procent, waͤh⸗ 
rend jene Metalliques ihm für 2 Monate (60 Tage) 7½ Procent 
abwarfen; er gewann alſo an Zinſen 3½ Procent auf 2 Monate 
und für einen Börſenwerth von 20,000 fl. demnach 116 fl. Zinſen 
an den Pfandobjekten, und wenn ſich das Geſchaft ſechsmal im Jahre 
erneuern ließ, in 12 Monaten 700 fl. Seine 10,000 fl. in Me⸗ 
talliques konnten ihm daher 1450 fl. oder 14½ Procent abwerfen, 
nämlich 750 fl. für das Stammkapital und 700 fl. durch die Diffe⸗ 
renz zwiſchen dem Banfzinsfuß und den Zinſen der verpfändeten 
20,000 fl. Er lief nun freilich die Gefahr, daß ſich unterdeſſen 
die Kurſe änderten und er durch den Verkauf der Stücke mehr ein⸗ 
gebüßt hätte, als fein Gewinn an der Zinſendifferenz betragen konnte. 
Wie aber, wenn er gegen dieſen möglichen Verluſt durch Verzich⸗ 
tung auf den möglichen Gewinn ſich deckte, indem er mit jenem 
Geſchäſte zugleich Pramien⸗ oder Lieferungsgefchäfte im Belaufe von 
20,000 fl. verband, die ihm, wie wir es oben geſchildert haben, 
gegen jede Kursſchwankung Aſſekuranz gewährten? Oeffentliche Ban⸗ 
ken dürfen in der Regel nur gegen einheimiſche Staatspapiere Geld 
leihen. Dieß iſt ein Privilegium der Staatspapiere, welche Kapi⸗ 
talsanlagen in Staatsſchulden außerordentlich fuͤr ſolche Leute em⸗ 
pfehlen, welche in der Lage ſind, öfter Pfanddarleihen bei den Ban⸗ 
ken zu ſuchen. Der Beſitzer von Induſtriepapieren genießt dieſe 
Wohlthat nicht. Wo keine Anſtalten beſtehen, welche gegen Ver⸗ 
pfändung von Aktien Geld vorſchießen, da muß ſich ein ſolcher Ver⸗ 
pfänder an einen Bankier wenden. An Borſenplaͤtzen, wo viel 
ſpekulirt wird, geſchieht dieß häufig genug, und der kleine Kapitaliſt 
iſt dann kläglich daran. Der Bankier leiht ihm auf ſein Pfand 
nur einen Theil des Börſenwerthes. Gilt die Aktie 400, jo wird 
er etwa 300 als Darlehen empfangen, und zwar auf die kuͤrzeſte 
Zeit, oft nur auf wenige Tage und gegen einen Zins fuß, der ſich 


278 Die modernen Kreditbanten. 


im Jahr auf 10 und 15 vom Hundert beläuft. Iſt der Termin 
zu Ende, fo wird er bisweilen, wenn Berpfänder und Gläubiger 
einverſtanden ſind, verlängert, und dieß hat dieſer Form der Dar⸗ 
lehen den Namen von Prolongationsgeſchaͤften zugezogen. In Paris, 
wo die Spekulanten in einer Mehrzahl von Fallen ohne Beſitz von 
Odjekten ſind, die ſie kaufen und verkaufen, liefern und acceptiren 
ſollen, blüht dagegen das Reportgeſchäft. Der Spekulant hat es 
dort zunaͤchſt nur mit dem Börſenagenten zu thun, der für ihn 
kauft und verkauft, oder mit dem er am Abſchluß der Börſen⸗ 
termine, das heißt zweimal im Monat abrechnet; er erhält dann 
die Differenzen der Kurſe ausgezahlt oder muß ſie zahlen. Hat er 
verloren, dann findet ſich wohl fein Gläubiger oder ein dritter bes 
reit, das Geſchaft zu reportiren, das heißt bis zum nächſten Ter⸗ 
min zu verlängern. Er hat dann Aus icht, wieder zu verlieren oder 
wieder zu gewinnen. In der Zwiſchenzeit muß er aber Report⸗ 
zinſen bezahlen, die den gewöhnlichen Zins fuß oft nicht überfchreiten, 
in ſchwierigen Zeiten aber (und gerade in ſchwierigen Zeiten wird 
zu dieſer Ausflucht gegriffen) eine druckende Höhe erreichen. So 
ſtand der Report während des Monat Maͤrz in Paris auf 1 Franc 
50 Centimes. Hatte alſo jemand 100,000 Francs zu liefern ver⸗ 
ſprochen, ſo mußte er, wenn er einen Report auf 14 Tage ver⸗ 
langte, 75 Centimes für je 100 Francs, will ſagen 18 Procent im 
Jahre, bezahlen oder für jene ganze Summe 750 Francs auf 14 Tage 
oder / Procent. Er mußte alſo, wenn er bei dem Geſchaͤft ſchon 
1 Procent oder 1000 Francs verloren hatte, innerhalb 14 Tagen 
17% Procent oder 1750 Francs gewinnen, um nur mit heiler Haut 
davon zu kommen. Das Reportgeichäft iſt indeſſen unſers Wiſſens 
bis jetzt nur auf die Pariſer Boͤrſe beichränft geblieben. 

Dieſe Erörterung moderner Börſenphaͤnomene hat uns ſoviel 
für das Thema dieſer Abhandlung genützt, daß wir jetzt unge⸗ 
hindert techniſche Ausdrucke gebrauchen können. Die Kreditbanken 
betrieben alle die bereits genannten Geſchaͤfte. Sie kaufen oder dis⸗ 
contiren Wechſel, fie gewähren Conticorrenti, fie leihen gegen Pfän- 
der, fie treiben (in Paris wenigſtens) Reportgeſchäfte, fie werden 
auch ſpekuliren & la hausse und a la baisse in dem Sinne, wie 
wir es eben gezeigt haben. Außerdem ſuchen ſie Kapitalsanlagen 
langer Hand, ſie handeln mit Staatsanlehen, mit dem Verkauf von 
Aktien aller Arten, mit Eiſenbahn⸗, Bergwerk⸗, Fabrikaktien, ſie 
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laſſen wohl ſelbſt auf Erze ſuchen, bauen Eiſenbahnen, reguliren 
Flüſſe, kaufen Schiffe zur Errichtung neuer Transportlinien, oder 
betreiben große Gewerbe, wie die Fabrikation von Gas oder die Be⸗ 
dienung eines Omnibus dienſtes in großen Städten. So wie wir dieß 
ausgeſprochen haben, wird wohl jeder Leſer ein Wort auf der Zunge 
haben, daß nämlich ſolche Kreditbanken nie und unter 
keiner Bedingung Zettelbanken ſeyn dürfen, denn die 
Geſchäfte der Zettelbanken muͤſſen ſich nur innerhalb kleiner Zeit⸗ 
räume von 60 — 90 Tagen bewegen; es konnten nur Geſchaͤfte ſeyn, 
wo durch die Haft mehrerer Firmen und begünftigt durch die Privi⸗ 
legien, welche das bürgerliche Recht gewiſſen Forderungen (Wechſel⸗ 
ſchulden) zugeſteht, oder durch ein leicht verfäufliches Pfand von 
hohem Werthe jeder Verluſt an dem Darlehen ſo weit als nur 
denkbar entfernt worden war. Kreditbanken aber, die ihr Kapital 
in einem Induſtriebetrieb anlegen oder mit Staatspapieren handeln, 
werden nie Bankzettel oder Banknoten ausgeben dürfen. Damit iſt 
jedoch nicht geſagt, daß Kreditbanken nicht mit ihrem Kapital Zettel⸗ 
banken errichten dürften, wenn nur die Zettelbank mit eigenen Fonds 
verſehen vollſtändig unabhangig von dem andern Inſtitut bleibt und 
niemals in das Soll und Haben der Mutterbank verwickelt werden 
kann. Ei 
Die erſte Erſcheinung, welche etliche Aehnlichkeit mit unſerer 
Kreditbank beſitzt, iſt gewiß die ominöſe Unternehmung Laws im 
Verein mit dem Regenten von Frankreich. Wie gering aber die 
Aehnlichkeit zwiſchen Laws Operationen und den Kreditinſtituten 
der neueren Zeiten war, und mit welchem Unrecht oder welcher 
Unkenntniß der Name des Schotten als Schreckmittel gegen die 
letzteren herauf beſchworen worden iſt, werden einige kurze hiſtoriſche 
Notizen beweiſen. Law gründete eine Zettelbank. Dieſe Bank 
hatte keinen Baarſonds in edlen Metallen, ſondern in Aktien der 
ſogenannten Compagnie de l'Occident. Sie wurde in allerlei ge⸗ 
wagte Unternehmungen verwickelt, Coloniſationen der Louiſiana ver⸗ 
ſucht, das Monopol des Guinea⸗ und des indiſchen Handels er⸗ 
worben, Steuereinkuͤnfte gepachtet 1c. Nicht alle dieſe Unterneh⸗ 
mungen drohten mit Verluſten, die meiſten davon verſprachen Ge⸗ 
winn bei umſichtiger Leitung. Der einzige Fehler, den Law beging, 
beſtand nur darin, daß eine Zettelbank nicht in ſolche langathmige, 
ungewiſſe Unternehmungen ſich einlaſſen durfte. Der Fehler war 
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verzeihlich, weil es an Erfahrungen über die Natur der Zettel⸗ 
banken fehlte, ja weil erſt durch die furchtbare Lehre, welche Laws 
Spekulationen zurückließen, die große Erfahrung gemacht werden 
mußte, daß der Bankzettel ſeine Rolle nur dauernd im Verkehr 
ſpielen kann, ſobald die Banken fuͤr den ganzen Umfang ihrer 
Emiſſion Deckung, theils in edlen Metallen, geprägten oder unge⸗ 
prägten, theils in ſolchen Forderungen und Titeln beſitzen, die in 
kurzer Zeit wieder ſich zu Geld machen laſſen. Laws Irrthum 
beſtand alſo darin, daß er die Geſchäfte einer Kreditgeſellſchaft und 
einer Zettelbank combinirte. 

Eine zweite ähnliche Erſcheinung war die Errichtung der Han⸗ 
delscompagnie der Négociants réunis im Juni 1804. Es waren 
drei vermögende Spekulanten, die zu einer Geſellſchaft zuſammen⸗ 
traten: Herr Desprez, ein Bankier, Herr Vanlerberghe, ein Liefe⸗ 
rant für die napoleoniſchen Armeen, und Herr Ouvrard, die Seele 
des Unternehmens, ein Mann, der ſich durch ſcharfſinnige und 
glückliche Spekulationen ein enormes Vermögen erworben hatte. 
Dieſe drei Kapitaliſten ſchloſſen Geſchaͤfte mit dem franzöſiſchen 
Schatze. Es war keine anonyme Geſellſchaft, und das Kapital 
wurde nicht durch Aktien zuſammengebracht, ſondern von den drei 
Unternehmern zugeſchoſſen. Die Geſchäfte erſtreckten ſich nicht auf 
den einheimiſchen Handel, ſondern beſtanden im Grund nur darin, 
daß die Compagnie die Schatzbons, welche die Regierung auf künf⸗ 
tige Steuern ausſtellte, escomptirte. Gleichzeitig uͤbernahm die 
Geſellſchaft die Zahlung der ſpaniſchen Subſidien an Napoleon. 
Die ſpaniſche Regierung wurde dadurch der Schuldner der Com⸗ 
pagnie, und ertheilte ihr dafür Anweiſungen auf die Einfünfte aus 
den peruaniſchen und mexikaniſchen Silbergruben. Dieſe Einfünfte 
lagen baar in Silberpiaſtern in den Händen der ſpaniſchen Gou⸗ 
verneure. Es war nur ſchwierig, die Geldſendungen nach Europa 
zu bringen, da Spanien in Krieg mit England verwickelt worden 
war und brittiſche Kreuzer den Silbergallionen auflauerten. Die 
ſpaniſche Regierung verkaufte daher der Compagnie den Piaſter in 
den amerikaniſchen Kaſſen mit 3 Francs 50 Centimes, ſo daß alſo 
1 Francs 50 Centimes für die Ueberfahrt und die Gefahren vor 
den Kreuzern auf den Piaſter bewilligt wurden. Die Compagnie 
ſchloß einen Vertrag mit dem Hauſe Hope in Amſterdam, welches 
einen Antheil von dem Gewinne der 1 Francs 50 Centimes auf 
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den Piaſter erhielt und durch Vermittlung amerikaniſcher Häufer 
das merifanifche Silber aus neutralen nach neutralen Häfen unter 
neutraler Flagge nach Frankreich zu ſchaffen verſprach. In der 
Zwiſchenzeit hatte aber die Compagnie dem napoleoniſchen Schatze 
die ſpaniſchen Subſidien abliefern, und ba fie vorläufig kein Geld 
dazu beſaß, theils aus den Kaſſen der franzöſiſchen Steuereinnehmer 
beträchtliche Summen ziehen, theils ſich der Schatzbons der napo⸗ 
leoniſchen Regierung gegen Ausſtellung von Empfangsſcheinen be⸗ 
mächtigen müſſen. Ehe alſo die Silberſendungen ankamen, fütterte 
die Compagnie den napoleoniſchen Schatz mit ſeinen eigenen Schatz⸗ 
bons im Belauf der ſpaniſchen Subſidien. Eben kamen über Am⸗ 
ſterdam die erſten Piaſter an, als Napoleon, von Auſterlitz nach 
Paris zuruͤckgekehrt, die bisher vernachläßigte Finanzverwaltung 
einer ſtrengen Prüfung unterwarf, das Manöver gewahr wurde 
und die Compagnie zwang, ihr Guthaben an die ſpaniſche Regie⸗ 
rung dem franzöſiſchen Schatze gegen ihre ausgeſtellte Schuldbekenntniß 
abzutreten. Gegen die Gewalt war ein Widerſtand nicht denkbar, 
Napoleon forderte eine augenblickliche Liquidation, und die Geſell⸗ 
ſchaft, die nach dem vollſtaͤndigen Eintreffen der Silberſendungen 
einen anſehnlichen Gewinn eingeſtrichen hätte, trat als bankerott vom 
Schauplatz, mit einem Vermögen von 140 Millionen und einer 
gleichen Schuldenmaſſe. Dieß war einer der erſten Verſuche, große 
Kapitalien zu aſſociiren, um Banfgefchäfte damit zu betreiben. 

Ein neuer Verſuch dieſer Art geſchah im Jahre 1825, wo die 
Herren Lafitte und Ternaur eine Société commanditaire de lindustrie 
gründen wollten, mit ihrem Geſuch aber von der Regierung abge⸗ 
wieſen wurden. 

Der Gedanke wurde im Jahre 1852 von den Herren Pereire 
neu angeregt und fand damals Unterſtützung bei dem ſeitdem ver⸗ 
ſtorbenen Herzog von Leuchtenberg. Dießmal war die Regierung, 
das heißt der Kaiſer Napoleon III. dem Unternehmen beſonders 
hold. Unter den Gründern befand ſich auch das Haus Fould, 
welches dem Kaiſer, als er noch Präſident war, ſehr wichtige Dienſte 
geleiſtet hatte. Das Haus Rothſchild war dem napoleoniſchen 
Geſtirn nicht günſtig geweſen, es war bis dahin, wenn auch nicht 
feindlich, doch wenigſtens völlig gleichgültig bei dem Kampf zur 
Begründung der neuen oder neu wiederhergeſtellten Dynaſtie geblie⸗ 
ben. Der Begründung der Reportbank oder des Crédit mobilier, 
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lag ein tiefer und wahrer Gedanke zu Grunde, der unferer Zeit 
ganz eigenthümlich angehört. Es hatten ſich an verſchiedenen Punk⸗ 
ten Europas in den Händen einzelner Bankhäuſer enorme Bermö- 
gen angeſammelt. Sie beherrſchten durch das Maſſenverhältniß 
ihres Kapitals alle Geſchäfte: auf welche Seite ſie ſich ſchlugen, 
da ſank die Wagſchale; Geſchaͤfte, die einen ungewöhnlichen Kredit 
beanſpruchten, konnten nur ihnen angetragen werden, weil ſie allein 
dieſen Kredit zu gewähren vermochten. Sie ſtellten dann auch ihre 
Bedingungen, wie die Beſitzer eines Monopols. So waren dem 
voluminöſen Vermögen die einträglichſten Geſchaͤfte, die höchſten 
Gewinne, mit dieſem ein neuer Kapitalzuwachs und eine neue Stei⸗ 
gerung des Monopols geſichert. Nirgend war abzuſehen, welche 
Schranken dieſer Tendenz geſetzt wären. Das Monopol ließ ſich nur 
brechen, wenn man dem großen Kapital ein noch größeres entgegen⸗ 
zuſetzen hatte, und dieſes größere war nur durch Aſſociation vieler 
kleinen Kapitale herbeizuſchaffen. So wurde am 18. November 
1852 die Geſellſchaft des Crédit mobilier mit einem Kapital von 

60 Millionen Francs, vertheilt auf 120,000 Aktien à 500 Francs, 
eröffnet. 

Sechzig Millionen iſt für bürgerliche Begriffe ein hohes Wort, 
aber für den großen Geldhandel gegenwärtig ſchon nicht mehr übers 
raſchend. 60 Millionen hätten nicht hingereicht, das Monopol der 
großen Banfhäufer zu brechen, wenn die Geſellſchaft nicht ermäch⸗ 
tigt worden wäre, 120 Millionen oder das Doppelte des Stamm⸗ 
fapitals in Obligationen zahlbar im Laufe eines Jahres, und ein⸗ 
ſchließlich dieſer, 600 Millionen Obligationen gegen Darlehen auf 
länger als ein Jahr unter gewiſſen Vorbedingungen auszugeben. 

Als dieſes Privilegium bekannt wurde, brach ein Schrei des 
Entſetzens und der Schadenfreude in ganz Europa aus. Nirgends 
war der Lärm größer als in England. Laws Schatten ſtieg wie 
Banquos Geiſt aus der Erde. England ſchien damals einem Krieg 
mit Frankreich entgegenzugehen, und die Schöpfung der Reportbanf 
war ein willkommener Gegenſtand, um die Schalen des Zornes 
über den glücklichen Hochverräther auszugießen, der ein Jahr zuvor 
(am 2. December 1851) der Republik den Todesſtoß gegeben hatte. 
In der Creirung von Obligationen ſah man die Ruͤckkehr der Aſſig⸗ 
natenherrſchaft. Später erſt entdeckte man, namentlich als mit der 
Allianz das Wohlwollen zurückgekehrt war, den ehemaligen Irrthum, 
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und fachwifienichaftliche Blätter, wie der Economiſt, haben im vori⸗ 
gen Jahre öffentlich das Bekenntniß abgelegt, ſich uͤber die Natur 
des franzoͤſiſchen Inſtitutes früher völlig getäufcht zu haben. 

Was wir vorausgeſchickt haben, wird jetzt den Gang unſerer 
Unterſuchung raſch abkuͤrzen. Es gibt wenig Dinge, die ihrer Natur 
nach fo verſchieden find, als ein Bankzettel und die Obligation 
einer ſolchen Kreditgeſellſchaft. Der Bankzettel trägt keine Zinſen, 
die Obligation iſt verzinslich. Der Bankzettel muß in der Landes⸗ 
valuta eingewechſelt werden bei der Bank zu jeder Zeit, bie 
Bankobligation zu keiner Zeit, oder zu einer beſtimmten Zeit, wenn 
dieß ausdruͤcklich auf der Schuldurkunde ſtipulirt if. Bankobliga⸗ 
tionen von kurzer Verfallszeit, das heißt unter Einem Jahre, dürfen 
nur ſoviel ausgegeben werden, als die Geſellſchaft in ihren Bureaus 
an Aktien⸗ oder Aktienſubſcriptionen beſitzt, fo daß alſo der Beſitzer 
einer Obligation ſicher iſt, bei der Kreditbank ein Aequivalent in 
Aktien zu finden, abgeſehen von dem Stammvermögen, welches für 
andere Unternehmen verwendet worden iſt. Auch iſt einer Kredit⸗ 
bank jede Ausgabe von Obligationen auf kurze Termine über das 
rationelle Maß ſchon von vornherein dadurch verwehrt, daß ſolche 
Obligationen an der Börſe zum Kauf gebracht und den Schwan⸗ 
kungen des Kurſes ausgeſetzt ſind. Wuͤrde eine Kreditgeſellſchaft 
den Markt mit ihren Obligationen drucken, fo müßte nothwendig 
ein Rückgang der Börſenwerthe ſolcher Obligationen unter pari er⸗ 
folgen, die Ausgabe wäre dann nicht bloß mit Berluften verbunden, 
ſondern der Kredit der Geſellſchaft wurde fichtlich erſchuͤttert werden. 
Auch hat bis zum Abſchluß des letzten Geſchäftsjahres die Pariſer 
Geſellſchaft noch keinen Gebrauch von der Erlaubniß zur Ausgabe 
ſolcher Papiere gemacht. 

Wenn nun die Geſellſchaft ſeit ihrem Beſtehen an Zinſen und 
Dividenden 13½ Procent, 12 Procent und 41 Procent in drei 
Jahren an ihre Aktionäre vertheilen durfte, ſo fragt es ſich, woher 
kommt es, daß einem ſolchen Inſtitut ſo außerordentliche Gewinne 
zuſtroͤmen? Es iſt dieß nichts anderes als die Macht des großen 
Kapitals. Die alte Fabel von den Rohren, die ſich einzeln zer⸗ 
brechen laſſen, in ein Bündel vereinigt aber jedem Widerſtande 
Trotz bieten, kehrt auch hier zuruck. Ein anderes Ding iſt eine 
Million in Einer Hand, und je zehntauſend in hundert Händen. 
Der Millionär vermag fein Vermoͤgen beſſer auszunutzen, als der 
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kleine Kapitaliſt. Darum find ſolche Inſtitute in unſerer Zeit fo 
außerordentlich erſprießlich, daß ſie auch dem kleinen Kapital, wenn 
es ſich aſſociirt, alle Kräfte des großen Kapitals gewähren. Und 
wie laßt ſich wiſſenſchaftlich die Erſcheinung erklären, daß das große 
Kapital höhere Gewinne abwirft als das kleinere? 

Ein Kapitaliſt, der 10,000 Francs Vermögen beſitzt, wird es 
gut oder ſchlecht, je nach ſeinen Kräften verwalten. Wollte er nun 
einen intelligenten Mann mit der Verwaltung des Vermoͤgens bes 
auftragen, fo würde dieſer für feine Bemühungen weit mehr ver⸗ 
langen, als ſich mit dem Kapital Gewinn erzielen ließe, da ja zu 
einem Geſchäft von 100,000 in der Regel kein größerer Aufwand 
von Scharfſinn erforderlich iſt, als zu einem Geſchaft von 10,000. 
Eine Aſſociation von 60 Millionen iſt aber recht wohl im Stande, 
die höchſten finanziellen Talente in ihren Dienſt zu nehmen und 
zu beſolden. Der Aufwand, der hier gemacht wird, vertheilt ſich 
dann auf fo viele Parteien, daß die Koſten für den einzelnen Ak⸗ 
tionär gering ausfallen. Jedes Aktienkapital von 500 Francs wird 
alſo mit gleichem Scharfſinn, gleicher Intelligenz und gleicher Sorg⸗ 
falt verwaltet, als ein Vermögen von etlichen Millionen. So 
konnte der Crédit mobilier feiner Adminiſtration für die Berwal⸗ 
tung des Stammvermögens (60 Millionen) im Jahr 1855 2,382,700 
Francs bezahlen, ſo daß auf einen der Adminiſtrateure 170,000 bis 
180,000 Francs fielen. Um dieſen Preis find die höchſten Intel⸗ 
ligenzen des Landes zu haben. Man denke, welcher Vortheil hier 
einem Aktionär gewährt wird, der ſich ſagen darf: „meine 500 Francs 
find in den Händen der glaͤnzendſten Gefchäftsmänner, die ſich 
überhaupt im Lande befinden!“ So fällt dem großen Kapital von 
ſelbſt die Aſſociation mit der höchſten Intelligenz zu. Dieß erklart 
ſchon Manches, wenn auch nicht vieles. 

Der zweite Vortheil des großen Kapitals beſteht darin, daß ihm 
allein es zukommt, gewagte Geſchaͤfte zu unternehmen. Der Gewinn 
in Handel und Wandel ſteht immer in Symmetrie zu der Größe des 
Wagniſſes. Je ſicherer eine Kapitalsanlage, deſto niederer der Zinsfuß. 
Je feſter der Kredit eines Staates, deſto höher werden die Staats⸗ 
papiere ſtehen. Mit dem Wagniß vermindert ſich die Zahl der Unter⸗ 
nehmer, und mit der Verminderung der Unternehmer mindert ſich das 
Angebot, mit der Minderung des Angebots ſteigen die Preiſe fuͤr das 
angebotene Kapital. Das iſt die alte Regel. Unter gewiſſen Umſtänden 
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kann aber der Fall eintreten, daß man wieder Sicherheit erlangt und 
doch die Gewinne des hohen Wagniſſes erzielt. Ein Rheder, der ſein 
Schiff über den Ocean ſchickt, wagt immer Schiff und Fracht. Es 
wird dreißig Reifen glücklich zurüdlegen und bei der einunddreißigſten 
untergehen. Es kann ſogar auf der erſten Reiſe zu Grunde gehen, 
es kann aber auch nach hundert Reiſen noch ſeetüchtig bleiben. 
Nimmt man aber an, daß im Durchſchnitt langer Jahre von hundert 
Schiffen auf einer beſtimmten Fahrt nur zwei bis drei untergegangen 
ſind, ſo brauchen nur hundert Schiffer ſich zu vereinigen und jedem 
Verunglückten pro rata ſeinen Verluſt zu erſetzen, ſo daß Schiff 
und Ladung geſichert bleibt, wenn nur jeder Einzelne bei jeder Fahrt 
immer drei Procent vom Werth des Schiffes und der Ladung in 
eine gemeinſchaftliche Kaſſe zur Erſetzung der Verluſte einzahlt. Auf 
dieſem Princip beruhen die Aſſekuranzgeſellſchaften gegen Seegefahr. 
Die Aſſekuranzprämie wird dann zur Fracht geſchlagen und vom 
Verſender der Guter oder von dem Empfänger oder von beiden ge⸗ 
tragen. Die Aſſekuranzpraͤmie wird immer höher ſtehen, als ſie 
nach dem mittleren Verluſte der Schiffe betragen ſollte, weil ja die 
Aſſekuranzgeſellſchaften gewinnen wollen, und für die Gefahren, die 
fie übernehmen, auch Gewinn beanſpruchen müſſen. Geſetzt aber, 
dieſe Prämie betrüge drei Procent, und es beſitzt ein Rheder 33 ſchwim⸗ 
mende Schiffe,! fo wird er nicht mehr dieſe Schiffe verſichern. „Sie 
verſichern ſich felbft,” wie man zu ſagen pflegt. Die Prämie für 
33 Schiffe würde hier ſo groß ſchon ſeyn, als der Verluſt eines 
vollen Schiffes; es iſt aber nach mittlerer Rechnung nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß auf 33 Fahrten ein Schiff verloren geht, und der Rheder 
wäre im Voraus entſchaͤdigt, wenn eines verloren ginge, weil er 
nicht 33mal eine Zprocentige Schifffahrtspraͤmie zu erlegen hatte. 
So iſt es auch mit gewagten Geldgeſchaften. Sechſe treffen, 
ſieben Affen! Da fie alle gewagt find, kann das eine und das 
andere fehlſchlagen. Wer ein ſolches Geſchaͤft auf einmal unter⸗ 
nimmt, kann reich oder bankerott werden, wenn ihn gerade die 
Niete trifft. Wer viele zu gleicher Zeit unternimmt, der hat alle 
Ausſicht, viele Treffer auf wenige Nieten zu erhalten. „Die 


1 Eigentlich ſchon wenn er 16 Schiffe beſitzt, denn in der Verſicherungsprämie 
ſteckt nicht bloß das Aequivalent für die mittlere Gefahr, ſondern auch die Zinſen 
für das Kapital, welches die Aſſekuramgeſellſchaften bereit halten müſſen. Der 
Einfachheit wegen haben wir aber dieſen Umſtand abſichtlich ignorirt. 
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Gefchäfte verſichern ſich ſelbſt.“ Der hohe Gewinn bei vielen deckt nicht 
nur den Berluft bei wenigen, ſondern es bleibt auch noch ein erklek⸗ 
licher Gewinn uͤbrig. Deßhalb ziemen dem großen Kapitale allein 
die gewagten Geſchaͤfte und ihre hohen Gewinne. 

Es iſt aber auch gar nicht nöthig, daß ein Geſchaͤft gewagt 
ſey, um großen Gewinn abzuwerfen, wenn es nur überhaupt ſo 
groß iſt, daß ſich nirgends ein Concurrent findet. Auf der Be⸗ 
freiung von der Concurrenz beruht der größte Zauber 
des großen Kapitals. Concurriren zwei Geſellſchaften auf einem 
ſo engen Markte, daß fuͤr beide nicht Platz iſt, und eine der andern 
nicht weichen kann, ſo treten zwei Fälle ein: entweder es entſteht 
ein Kampf auf Leben und Tod, dann vernichtet das große Kapital 
jedesmal das kleinere, weil dieſes früher ſich erſchöpfen wird, oder 
die Kapitale find ſich bei gleicher Größe gewachſen. Dann reichen 
ſie aus, ſich gegenſeitig zu paralyſiren, und der Kampf wird dann 
ſo lange dauern, bis die eine oder andere Wagſchaale endlich doch 
zum Sinken kommt. Es iſt aber auch möglich, daß die beiden Ka⸗ 
pitale Frieden und Allianz ſchließen. Dieſer Ausgang, fuͤr den 
man den techniſchen Ausdruck der Fuſton erfunden hat, iſt immer 
derjenige, welcher dem Gemeinwohl und den ſtreitenden Kapitalien 
am beſten zuſagt. Was ſich gegenſeitig zu vernichten ſuchte, aſſo⸗ 
citt ſich, aus zwei kleinen Kapitalen entſteht ein großes und das 
große ſteht ohne Concurrenz da. In dieſem Sinne finden die Kredit⸗ 
anſtalten ein unermeßliches und ſegenreiches Feld überall vor. Das 
große Kapital der Kreditanſtalten braucht ſich nur umzuſehen, wo 
zwei Concurrenzkapitale in Fehde liegen. Es diktirt ihnen dann den 
Frieden oder die Fuſton, denn das fchiwächere Kapital wird immer 
die größte Neigung zeigen, ſich unter die Wälle des großen Kapi⸗ 
tales der Kreditanſtalt zu retten, während das vorher ſiegreiche größere 
Concurrenzkapital gegenüber der Coalition gezwungen iſt, zu kapitu⸗ 
liren, d. h. mit feinem fchwächeren Concutrenten ſich zu aſſociiren. 
So hat der Crédit mobilier die verſchiedenen Pariſer Omnibusge⸗ 
ſellſchaften in eine einzige verſchmolzen. Durch eine ſolche Aſſociation 
gewannen alle Theile und natürlich auch der Friedensſtifter. Die 
Zahl der Einwohner, welche die Omnibuſſe benutzten, nahm nicht 
ab, ſie blieb dieſelbe, aber die Concurrenten theilten ſich in die fah⸗ 
rende Einwohnerſchaft, waͤhrend jede Geſellſchaft einen eigenen Be⸗ 
trieb unterhalten mußte. Nach der Fuſion wird der Betriebsauſwand 
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weit geringer, alſo bei gleicher Bruttoeinnahme der Reingewinn viel 
größer werden, an welchem jeder der Concurrenten jetzt pro rata 
theilnimmt. Derſelbe Fall trat bei den Gasgeſellſchaften ein, welche 
unter Vermittlung des Crédit mobilier ſich aſſociirten. Wie ſteht es 
nun aber um den Vortheil des Publikums, wenn die Concurrenz 
aufgehoben wird? Könnten nicht Monopole und mit den Monopolen 
ein Druck auf die Geldbeutel der Verbraucher entſtehen? Concur⸗ 
renz bleibt immer. Wenn auch Omnibus mit Omnibus nicht con⸗ 
curriren, ſo concurriren wieder Droſchken mit den Omnibus, Fiacker 
mit den Droſchken. So wie das eine Verkehrsmittel zu hohe Preiſe 
ſetzen wurde, müßte das andere feiner relativen Wohlfeilheit wegen 
populärer werden. Concurriren nicht mehr Gas mit Gas, ſo bleibt 
die Concurrenz zwiſchen Gas und Wachs, Talg, Oel beſtehen. Die 
Oelbeleuchtung hat ihre Vortheile, und wenn das Gas nicht durch 
Wohlfeilheit dieſen Concurrenten aus dem Felde ſchlaͤgt, fo wuͤrde 
auch die Aufhebung der gleichartigen Concurrenz nichts genutzt haben. 
Das Monopol hat auch in vielen Stücken aufgehört, den Conſu⸗ 
menten gefährlih zu ſeyn. Es liegt namlich im Intereſſe des 
Monopols, durch Wohlfeilheit die Conſumtion und mit der geſtei⸗ 
gerten Conſumtion die Gewinne zu ſteigern. Die Brieſpoſt war 
von jeher Monopol oder Regal. Da hat ſich nun gezeigt, daß bei 
rationeller Herabſetzung des Portotarifs die reine Einnahme der Poſt 
ſich merklich ſteigern laßt. Mit dem Gas in Paris trat dieſelbe 
Erſcheinung ein. So wie die Concurrenz der Geſellſchaften aufhörte 
und durch die Aſſociation der Betriebsaufwand vermindert wurde, 
konnte man, wenn man die alten Preiſe beibehielt, einen höheren 
Reingewinn erzielen. Das Publikum waͤre alſo nicht ſchlechter und 
nicht beſſer, die aſſociirten Geſellſchaften jedenfalls viel beſſer gefahren. 
Was geſchah aber? Durch die Betriebserſparniſſe nach beſeitigter 
Concurrenz ſah man ſich in der Lage, den Preis des Gafes herab⸗ 
zuſetzen, und in Folge dieſer Verminderung ſtieg der Verbrauch der 
Stadt Paris, welcher 1854 33 Millionen Kubikmeter betragen hatte, 
im folgenden Jahre auf 38 Millionen Kubikmeter. Hier gewannen 
alſo die affociirten Geſellſchaften, das Publikum und der Credit 
mobilier, der die neue Geſellſchaft begruͤndet hatte. In dieſem 
Sinne ſagt der letzte Geſchäftsbericht des Hrn. Pereire: „Die Gruͤn⸗ 
dung von Kreditanſtalten iſt nur das Produkt einer Reaktion, die 
von dem Geſellſchaftstrieb (esprit d' association) ausgeht und gegen 
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den Concurrenztrieb (esprit d'isolement) gerichtet iſt. Auf die natür⸗ 
liche Unentſchloſſenheit ſolcher Kapitaliſten, die nur auf eigene Rech⸗ 
nung etwas wagen, iſt der kuͤhne Unternehmungsgeiſt (initiative 
et la hardiesse) der großen Geſellſchaften gefolgt, an deren Thätig⸗ 
keit und Vortheilen tauſend Einzelne theilnehmen.“ Man denke der 
merkwürdigen Verkettung der Dinge nach, die ſich gefolgt ſind, wie 
Blatt und Stiel aus einer Knospe. Monopol des kleinen Kapitals 
— Concurrenz kleiner Kapitale — Sieg des größeren Kapitals — 
Monopol des großen Kapitals — Aſſociation der kleinen Kapitale — 
Sturz des großen Kapitals durch die Aſſociation — Monopol der 
Aſſociation. Bei jeder neu erfolgten Reaktion hat das Publikum 
gewonnen, denn mit dem Wachſen der Kapitalien wuchs die Ar⸗ 
beitstheilung, verminderten ſich die Betriebskoſten, waͤhrend der 
endliche Sieger, welcher das Feld behauptete, im Genuß des Mo⸗ 
nopols wieder feine Grenze fand in der Conſumtions menge, die ſich 
mehrte oder minderte mit der Wohlfeilheit der Produkte. 

In keiner Art von Kapitalsanlagen iſt der Aſſociationstrieb 
reichlicher belohnt worden, als bei den Eiſenbahngeſellſchaften. In 
England ſind bekanntlich alle Bahngeſellſchaften im Augenblick mehr 
oder weniger ruinirt, und die Zinſen, welche im Durchſchnitt die 
Eiſenbahnen dort abwerfen, betragen nur 3 Procent. In Frankreich 
herrſcht dagegen größere Proſperität, die franzöſiſchen Eiſenbahnen 
werfen im Durchſchnitt dreimal mehr Zinſen ab, als die engliſchen. 
Dazu haben viele Umftände beigetragen, am meiſten jedoch das gut 
geübte Aſſociationsweſen. Die Bahnen ſind von verſchiedenen Ge⸗ 
ſellſchaften ausgeführt, zuletzt in wenige große vereinigt worden, die 
nun vollſtändig ihr Gebiet beherrſchen und die Entſtehung von Con⸗ 
currenzbahnen kaum mehr zu fürchten haben. Das Publikum vers 
liert dadurch nicht, ſondern gewinnt ſtets, denn ſobald die Tarife 
ſo hoch ſind, daß ſie eine umfangreichere Benutzung der Eiſenbahnen 
verhindern würden, dann wird die Geſellſchaft fie von felbft herab⸗ 
ſetzen, weil ſie ihre Reineinnahme nur vermehren wird, ſobald ſie 
durch Herabſetzung der Tarife den Verkehr wirklich maſſenhaft ſtei⸗ 
gern kann. Eine Fuſion großer Kapitale mit großen Kapitalen iſt 
aber nicht leicht. Obgleich beide Kapitale durch die Vereinigung 
gewinnen, wird doch immer das eine weniger, das andere mehr 
Vortheile vor ſich ſehen. Der menſchliche Eigennutz fträubt ſich 
dagegen, ein Geſchaͤft einzugehen, wo er zwar gewinnt, aber weniger 
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als der Mitcontrahent. Um ſolche Fuſionen zu bewirken, muß alſo 
eine große Geſellſchaft einen Theil der Aktien an ſich bringen, um 
ſie nach vollbrachter Fuſion wieder abzugeben. So mußte der Crédit 
mobilier für 18 Millionen Aktien der „neuen Weſtbahn-Compagnie“ 
erwerben, um die alte Weſtbahn, die Rouen-Havre⸗, St. Germain⸗, 
Dieppe⸗Fécamp⸗ und die Verſailler Bahnen in eine einzige Gefells 
ſchaft verſchmelzen zu können. Dazu gehört ein großer Kredit, den 
nur die größten Kapitalien geben können, die aus der Aſſociation 
der kleinen geſchaffen werden. 

Als die Gewerbe noch nicht von Aſſociationen betrieben wurden, 
als es nur eine zünftig kleine und nicht eine große Induſtrie auf 
Aktien gab, mochten die Kräfte einzelner Bankhaͤuſer wohl aus— 
reichen, die Anſprüche dieſer kleinen Gewerbe zu befriedigen. Die 
große Induſtrie, welche auf Aſſociation von Kapitalien begründet 
iſt, verlangt aber jetzt eine analoge Aſſociation von Kapitalien zu 
Bankiergeſchäften. Die franzöſiſche Südbahn ſah ſich genöthigt im 
vorigen Jahr ein Anlehen von 28 Millionen gegen Privritätsobli- 
gationen aufzunehmen. Wir fragen jeden Sachverftindigen, wie 
theuer dieſes Anlehen der Geſellſchaft zu ſtehen gekommen waͤre, 
wenn ſie mit vier oder fuͤnf Bankiers einzeln hätte abſchließen 
müſſen? Der Crédit mobilier übernahm das Ganze, er konnte das 
Anlehen wohlfeiler bewilligen als fünf Einzelne und dennoch mehr 
gewinnen, als dieſe fünf zuſammen. Der Negociant eines Anlehens 
übernimmt den Verkauf der Schuldſcheine an der Börſe auf eigne 
Gefahr. Nun haͤngt der Börſenwerth eines Papieres in kurzen 
Intervallen und in normalen Zeiten genau von der Relation zwi⸗ 
ſchen Nachfrage und Angebot ab, fo lange die größte Mehrzahl der 
Stücke noch nicht bei „feſten Händen“ untergebracht iſt. Geſchieht 
der Verkauf vorſichtig, werden immer nur ſo viel Stücke an die 
Börſe gebracht, als jeweilig Kapital darin ſein Placement ſucht, ſo 
muß ſich der Kurs günſtig halten. Befinden ſich nun die Papiere 
in mehreren Haͤnden, ſo wird der eine bei günſtigem Kurs viel 
losſchlagen und den Kurs drücken, und feine Concurrenten ſehen die 
Papiere entwerthet, die fie zurüdhielten, oder fie find gezwungen 
nun auch loszuſchlagen, ſo daß zuletzt die Werthe verſchleudert wer⸗ 
den. Man gewahrt daher, welche Vortheile der große Kapitaliſt be⸗ 
ſitzt, welcher Alles in Einer Hand hält und den Kurs gewiſſerma⸗ 
ßen beherrſcht. Er wird ſeine Verkäufe einſtellen, ſo wie er ſieht, 
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daß die Börſe überfüllt iſt, und wird die Zeit abwarten, wo mit 
dem verminderten Angebot die Kurſe ſich wieder heben. Je lang⸗ 
ſamer der Proceß des Ueberganges eines Papiers aus dem Beſitz 
des Unterhaͤndlers in den Beſitz des Kapitaliſten erfolgt, um ſo 
minderen Schwankungen wird der Kurs waͤhrend dieſer Zwiſchenzeit 
ausgeſetzt ſeyn. Je größer das Kapital des Unterhaͤndlers iſt, deſto 
länger vermag er das Papier zu halten, deſto ſichrer iſt fein Ges 
winn, deſto niedrigere Preiſe kann er dem Kreditbedürftigen ſtellen. 

Dieß iſt diejenige Seite der Kreditanſtalten, welche für die 
Staaten oder ihre Regierungen am wichtigſten iſt. Je maͤchtiger 
an Kapital der Unterhaͤndler iſt, um fo wohlfeiler wird er die Kre⸗ 
ditanforderungen der Regierungen befriedigen. Man hat wohl ge: 
fürchtet, ſolche Anſtalten könnten ihre Macht gegen den Staat miß⸗ 
brauchen. Der Staat mag ſich dann vorſehen, wie er ſeinen Ein⸗ 
fluß durch geſchickte Redaktion der Statuten ſichert. Uns ſcheint 
jedoch, es beſtehe ein Motiv, welches, maͤchtiger als der Zauber von 
Paragraphen, die Geſellſchaften immer zwingen wird, gemeinſame 
Sache mit dem Staat zu machen. Siecht der Staatskredit, welcher 
Privatkredit kann ſich dann wohl dabei befinden? Auf die letzte 
Anleihe (750 Millionen) in Frankreich hat der Pariſer Crédit mo- 
bilier nicht weniger als 625 Millionen gezeichnet. Es geſchah dieß 
gewiß nicht aus Spekulation, da ſich aus der Bilanz ergab, daß 
die Geſellſchaft nicht ihre Subſcriptionen veräußerte, ſondern im 
Gegentheil neue dazu erwarb. Die naͤchſte Abſicht dabei war wohl, 
ſich die Gunſt der Regierung zu erhalten, doch konnten dabei auch 
noch höhere Rückſichten im Auge behalten worden ſeyn. Es war 
klug, dieſes Opfer zu bringen, weil bei der großen Ausdehnung der 
Geldgeſchaͤfte des Inſtituts, die Prosperität aller Unternehmungen 
indirekt durch Unterſtuͤtzung des Staatskredits gewann. In dieſem 
Sinne ſagt der Geſchaͤftsbericht: „In der That iſt der Staatskredit 
die Grundlage unſeres Finanzgebaͤudes. Er iſt der untrügliche 
Waͤrmemeſſer des allgemeinen Zutrauens, und wir begreifen voll⸗ 
ſtändig, daß die Anſtrengungen zu ſeiner Unterſtützung und Hebung 
nicht als einzigen Zweck einen unmittelbaren und felbftftändigen Ges 
winn zu tragen brauchen.“ 

In dieſem Sinne mag auch der Crédit mobilier ſeine Ge⸗ 
treideankaͤufe unternommen haben. Er hat dadurch, daß er na⸗ 
mentlich aus Canada und den Vereinigten Staaten Getreide 


Die modernen Kreditbanken. 291 


einführte, einen namhaften Verluſt erlitten, der in der Jahresbilanz 
auf ½ Million Francs angegeben war, der aber noch in der neuen 
Geſchaͤftsperiode 1856 fortdauern wird und ſich angeblich auf 2 Mil: 
lionen belaufen fol. Auch hier hatte die Geſellſchaft vielleicht zu⸗ 
naͤchſt nur im Auge, eine freundliche Miene von dem Gebieter zu 
erhalten. Sollte das Brod wohlfeil bleiben, ſo bedurfte es ſtarker 
Zufuhren, die auch wirklich rechtzeitig eintrafen und die Kornpreiſe 
zum Weichen brachten. Dadurch erſparte man der Staatsgewalt 
viele Verlegenheiten, man beſeitigte den unguͤnſtigen Einfluß der 
Mißernte auf die Finanzen größtentheild, und milderte das Uebel 
bis zu einem erträglichen Grad. An dieſen wohlthaͤtigen Folgen 
nahm die Geſellſchaft indirekt wieder Theil. Nichts lahmt die Spe⸗ 
kulation, die Gewerbe, den Handel ſo ſtark, als eine Mißernte, die 
bei den jetzigen Zuftänden öconomiſch dieſelben Wirkungen aͤußert, 
wie ein Krieg. Da nun eine ſolche Geſellſchaft ganz abhängig iſt 
von dem größeren und geringeren Wohlſtand des Landes, ſo war es 
gewiß weiſe, hier ein Opfer zu bringen, um den Druck der hohen 
Kornpreiſe auf die Geſchäfte zu heben. Und dennoch, trotz des 
Krieges, trotz der Mißernte, trotz der Traubenfaͤule, trotz der Geld⸗ 
kriſis in London und Paris, welche den Discont bis auf 7 Procent 
hinauftrieb, vermochte die Geſellſchaft noch einen Gewinn von 
28,082,001 Francs auf 60 Millionen Kapital, will ſagen 46%, 
Procent zu berechnen! 

Woraus beſtand dieſer Gewinn der Hauptſache nach? Das 
Reportgeſchaͤft, welches wir oben geſchildert haben, war vergleichs⸗ 
weiſe höchſt unbedeutend, es trug nur 1½ Million. Die Renten, 
welche der Geſellſchaft aus ihren Kapitalsanlagen erwuchſen, beliefen 
ſich auf 3%, Millionen, welche einer Verzinſung des Stammkapitals 
von 5 Procent entſprechen. Der Gewinn am Kommiſſions⸗ und 
Darlehensgeſchaͤft belief ſich auf 1%, Million. Der Gewinn aus 
allen dieſen Geſchaͤftszweigen erſtreckt ſich daher nur auf 5,800,000 
Francs aus dem Bruttogewinn von 31,870,776 Francs. Die bei 
weitem größere Summe, nämlich 26,066,889 Francs wurden durch 
Ankauf und Verkauf von Renten, Aktien, Obligationen ꝛc. ges 
wonnen. 

An dieſer Ziffer zeigt ſich deutlich die Gewalt des großen Ka⸗ 
pitals, die Früchte, welche die beſſere Organifirung großer Indus 
ſtrien, ſey es durch Fuſion, ſey es durch weile gewährten Kredit, 
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abzuwerfen vermögen. Wir haben oben geſchildert, welche Berech— 
tigung das ſogenannte Börſenſpiel à la hausse und à la baisse be⸗ 
anſpruchen darf. Wir ſetzen hinzu, daß der Pariſer Credit mobi- 
lier ſtatutenmäßig nie Zeitkäufe und Prämiengeſchäfte ſchließen darf. 
Er kauft alſo wirklich Aktien auf, die nach ſeiner Meinung unter 
dem Preiſe zu haben und von der Spekulation vernachläͤſſigt find, 
um fie dann bei erwachender Popularität mit Gewinn wieder ab: 
zuſetzen. Damit ein ſolches Geſchaft gelinge, find nur zwei Dinge 
erforderlich, ein richtiger Calcul und der Impuls der Vörfe, dieſem 
Calcul zu folgen. Da nun ſolche Geſellſchaften die höchſten Intels 
ligenzen beſolden, ſo wird der Calcul immer ſo richtig ſeyn, als der 
kurzſichtige Menſch uͤberhaupt im Stande iſt zu kritiſiren und zu 
berechnen. Den Impuls kann, wenn er nicht von ſelbſt eintritt, 
jedes Kapital geben, wenn es nur groß genug iſt; es braucht ſeine 
Käufe nur ſo lange fortzuſetzen, bis die Börſe auf das Kaufobjekt 
aufmerkſam geworden, der Tendenz der Spekulation nachdenkt, den 
Calcul begreift und ſich der Hauſſe anſchließt. Dieß war z. B. der 
Grund zu dem erſten großen Steigen der Aktien der öſterreichiſchen 
Kreditanſtalt. Das erſte Geſchaͤft dieſer Geſellſchaft beſtand in dem 
Ankauf von Nationalanlehen, welches zu jener Zeit nach dem Börſen⸗ 
kurs mit 7½ Procent ſich verzinste. Lange von der Spekulation 
vernachläffigt, ſtieg dieſes Papier von dem Moment an, wo man 
wußte, daß die Kreditanſtalt ſich dieſer Spekulation zugewendet. 
Genau ſo hat die Leipziger Kreditanſtalt die Leipzig-Dresdner⸗Bahn⸗ 
aktien in kurzer Zeit um 50 Procent auf dem Kurszettel gehoben, 
da nach dem zurückgelegten glänzenden Geſchäftsjahr und bei den 
unerhörten Privilegien dieſer Bahn, die Aktien lange Zeit unter dem 
Werth geſtanden waren. So wie die Kreditanſtalt ſolche Aktien 
aufzukaufen begann, ſtiegen ſie unmittelbar zu normaler Höhe. 
Weit größere Gewinne wurden aber durch das Emiſſionsge⸗ 
ſchäft des Pariſer Crédit mobilier erreicht. In der hohen Divi⸗ 
dende des Crédit mobilier vom vorigen Jahre ſteckt hauptſächlich 
der Gewinn vom Ankauf der öſterreichiſchen Staatseiſenbahnen. 
Dieſes Geſchäft wurde bekanntlich mit 200 Millionen unternommen. 
Die Aktien auf einen Werth von 500 Francs lautend waren bis 
zum Mai 1856 bis über 900 geſtiegen, ſo daß an dieſem einzigen 
Papier im Laufe von 15 Monaten 80 Procent oder 160 Millionen 
gewonnen worden ſind. Der Crédit mobilier hatte natürlich nur 
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eine Quote dieſer Aktienemiſſion übernommen, er hat auch, wie es 
in dem Geſchaͤftsbericht heißt, zu vergleichsweiſe niedrigen Kurſen 
verkauft. Wenn er aber nur die Hälfte der Emiſſion beſorgte und 
nur im Durchſchnitt mit 20 Procent Agio, das heißt zu 600, ver⸗ 
kaufte, ſo würde er ſchon einen Gewinn von 20 Millionen er⸗ 
zielt haben. 

Ein ſolches Geſchaͤft wie der Ankauf der öfterreichifchen Eiſen⸗ 
bahnen kehrt nicht oft wieder, und deßhalb muß man auch die Divi⸗ 
dende von 46 Procent im vergangnen Jahre nur als eine Aus- 
nahme betrachten. Im Jahre 1853 ſchloß der Crédit mobilier ſeine 
Geſchäfte mit einem Reingewinn von 5,424,161 Francs. Die Aktien 
waren damals noch nicht voll eingezahlt und man konnte bereits 
die eingezahlte Summe mit 5 Procent verzinſen und 25 Francs 
Dividende oder zuſammen 13,“ Procent auf das eingezahlte Kapital 
gewähren. Im Jahre 1854 betrug der Reingewinn auf das voll 
eingezahlte Kapital 7,824,572 Francs. Man legte zu der Sprocenti— 
gen Verzinſung noch 34 Francs oder 6,8 Procent Dividende, fo 
daß in dieſem Jahre die Aktien 11,5 Procent trugen. Im Jahre 
1855 betrug der Reingewinn 28,082,001 Francs. Davon wurden 
3 Millionen als eine Sprocentige Verzinſung der Aktien und 
21,444,000 Francs Dividende oder 178 Francs 70 Centimes per 
Actie, will ſagen 5 Procent Zinfen und 35¾ Procent Dividende, 
zuſammen 40%, Procent oder 203 Francs 70 Centimes Gewinn auf 
die Aktie von 500 Francs vertheilt. Der Verwaltungsrath der Ge: 
ſellſchaft benutzte dieſes goldene Jahr, um die Zukunft der Geſell⸗ 
ſchaft noch mehr zu befeſtigen. Hätte er feine 211 Millionen Divis 
dende ausgezahlt, fo hätte er an die Börſe ebenſoviel Effekten wer⸗ 
fen müffen. Er hatte im Jahre 1855 für 266 Millionen Börſen⸗ 
papier erworben, fuͤr 217 Millionen davon verkauft und im Porte⸗ 
feuille 132 Millionen oder 75 Millionen mehr behalten als Ende 
1854. Von dieſen 132 Millionen hätte er nur 21%, Millionen 
veräußern müſſen, um die Dividende zu bezahlen. Allein die Kapi⸗ 
taldanlage war fo gut getroffen, daß die Geſellſchaft durch dieſe 
Veräußerung ſich geſchadet hätte. Man bezahlte daher die Dividende 
in Obligationen auf lange Zeit. Die Geſellſchaft lieh von ihren 
Aktionären den Gewinn, um dadurch das Geſellſchaftskapital zu 
vergrößern. Man wurde dadurch 21½ Millionen mehr ſchuldig, be⸗ 
hielt aber dafür auch 21½ Millionen mehr an Effekten. Der neue 
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Gewinn, welcher der Geſellſchaft dadurch zuwächst, beſteht aber 
offenbar darin, daß die Zinſen für jene Obligationen weniger be⸗ 
tragen, als die Zinſen, welche jene der Geſellſchaft nun verbleiben⸗ 
den Effekten zu tragen vermögen. Dem Aktionär kann es ganz 
gleichgültig ſeyn, ob er ſeine 203 Francs baar oder in Geſtalt von 
Obligationen ausgezahlt erhält, wenn nur Vorſorge getroffen iſt, 
daß er dieſe Obligationen al pari an der Börſe verkaufen kann. 
Die Geſellſchaft hat dadurch ihr Operationskapital von 60 auf 81½ 
Millionen in Einem Jahre vergrößert. Wir haben ſchon bemerkt, 
welchem vorübergehenden Gewinn die Bank dieſen Aufſchwung ver⸗ 
dankt, dafur muß man aber auch erwägen, daß während dieſes 
Jahres Krieg, Mißwachs und zum Theil eine Geldkriſis auf den 
Gefchäften laſtete! Dieſes Anwachſen des Kapitals unter der Hand 
der großen Intelligenzen erregt doch große Beſorgniſſe. Ein zweites 
günſtiges Geſchäftsjahr wie 1855 würde die Geſellſchaft, wenn fie 
abermals einen Gewinn von 40 Procent zum Kapital ſchluͤge, in 
den Beſitz von über 100 Millionen ſetzen. Mit dem Wachſen des 
Kapitals mehrt ſich aber die Sicherheit des Gewinns und es iſt 
gar nicht abzuſehen, wohin man noch gelangen könnte. Bis zu 
600 Millionen darf die Geſellſchaft die Ausgabe ihrer Obligationen 
ſteigern. Kaͤme es je dahin, wo vermöchte daneben noch irgend 
ein anderes Kapital aufzukommen? Alles würde in nähere oder ent: 
ferntere Abhangigkeit von dieſem Kapital gerathen, dem nichts mehr 
fehlſchlagen koͤnnte, vor dem jeder Widerſtand die Segel ſtreichen 
müßte. Bis dahin iſt es indeſſen noch weit. So lange man einen 
weiſen Gebrauch von ſeiner Macht ſich erlaubt, und dem Lande, 
wie bisher, nur Dienſte erweist, überall die Uebel der Concurrenz 
durch glückliche Aſſociationen beſeitigt, und große Unternehmungen 
fördert, werden die wachſenden Dimenſionen nur das Wachſen dieſer 
wohlthätigen Thätigkeit bezeichnen. So wie die Geſellſchaft ab— 
weicht von dem Wege der Klugheit, ſo wird ſie, ohnedieß umlagert 
von Neid und Feindſeligkeit, die öffentliche Gunſt raſch einbuͤßen, 
und wie weit reicht dann der Schutz eines Privilegiums, zumal in 
Frankreich? Sie iſt alſo gezwungen wohlthaͤtig zu wirken, weil auf 
der Popularität allein ihre Exiſtenz beruht. 

Die ſonſtigen Bedenken, welche in Deutſchland gegen dieſe In⸗ 
ſtitute rege geworden ſind, waren meiſt ſehr unbegründete. Unter 
allen obenan ſtand der Vorwurf, ſolche Anſtalten würden der 
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Landwirthſchaft und den Gewerben Kapitalien entziehen und fie dem 
Börſenhandel zuwenden. Solche Vorwuͤrfe kommen von ſolchen, 
deren Faſſungsgabe nicht ausreicht, um den verwickelten Proceß der 
Kapitalsanlagen zu überſchauen. Eine Kreditanſtalt, welche ſich 
einzig nur den Börſenſpekulationen und dem Effektenhandel zuwenden 
würde, entzieht der Nachfrage nach Kapitalien auch 
nicht einen blanken Kreuzer. Man denke ſich den Fall nur 
ganz einfach. Unter den Subſcribenten einer Kreditanſtalt kann es 
nur zwei Klaſſen geben: ſolche, die ein Kapital baar in den Haͤn⸗ 
den haben und damit ihre Einzahlungen leiſten, und ſolche, die das 
Kapital nicht baar, ſondern bereits angelegt, in Staatspapieren, 
Hypotheken, Aktien ꝛc. beſitzen. Eine dritte Klaſſe könnte man noch 
annehmen, nämlich diejenigen, die weder baar noch angelegt Kapi⸗ 
talien beſitzen, ſondern nur Agiotage treiben, ihre Aktien, ehe ſie ſie 
noch erhalten, im Voraus verkaufen. Dieſe Klaſſe geht uns nichts 
an; da ſie kein Kapital zur Verfugung hat, kann ſie dem Geldmarkt 
auch keines entziehen, ſie muß vielmehr ihre verſprochenen Stücke an 
irgend eine der beiden andern Klaſſen verkaufen. Nun iſt es ganz 
richtig, daß derjenige, welcher ſein baares Geld zur Einzahlung 
auf die Aktien der Geſellſchaft zutraͤgt, dem Markte dieſes Kapital 
entzieht. Es iſt ebenſo richtig, daß wenn der andere fein Staates 
papier oder ſeine Aktien verkauft oder ſeine Hypothek kuͤndigt, er 
feinem Käufer oder feinem Pfandſchuldner baar Geld entzieht, folg- 
lich das beſtehende Angebot von Kapital vermindert. Allein genau 
dieſelbe Summe, welche die Aktionäre dem Angebot an Kapitalien 
entzogen haben, befindet ſich ja nach der Einzahlung in den Hän- 
den der Bank. Die Bank ſucht nun eine Anlage für das Kapital, 
fie muß alſo dem Markt genau fo viel Kapital zurückbringen, als 
ſie ihm entzogen. So mag es gekommen ſeyn, daß mancher Sub⸗ 
ſcribent für öſterreichiſche Kreditaktien vorher ſeine Kapitalsanlage 
in dem Nationalanlehen verkaufte und die Kreditanſtalt mit ſeiner 
Einzahlung dieſelben Staatspapiere zurüdfaufte. Ebenſoviel Kapi⸗ 
talien aus dem Verkehr treten, ebenſoviel kehren dahin zurück; es 
findet nur ein kurz währender Beſitzwechſel ſtatt, deſſen letztes Reſul⸗ 
tat immer nur das iſt, daß ſich zerſtreute kleine Kapitalien jetzt in 
Einer Hand geſammelt befinden und in dieſer Sammlung weit mehr 
werth ſind als in der Iſolirung, eben weil jedes Fragment hier 
alle Vortheile des großen über das kleine Kapital genießt. Der 
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Staat war dem A. 1000 fl. ſchuldig, will fagen A. beſaß eine 
Obligation, die auf 1000 fl. lautete. A. verkauft an den B. dieſe 
1000 fl. und kauft mit den 1000 fl. Aktien der Kreditanſtalt. Die 
Kreditanſtalt kauft mit den 1000 fl. des A. wieder die 1000 fl. 
Staatsſchulden, die B. jetzt beſitzt. Die Folge der Aenderung iſt 
erſichtlich. Vorher beſtand nur ein Haben und Sollen zwiſchen dem 
A. und dem Staat. Der Staat ſchuldet jetzt nicht mehr dem A., 
ſondern der Kreditanſtalt, die Kreditanſtalt ſchuldet dafür dem A. 
genau ſo viel, als ihr der Staat wieder ſchuldig geworden iſt. Die 
Schuldſumme hat ſich nicht vergrößert, nur die Perſonen. Fruͤher 
gab es nur Einen Schuldner und Einen Glaͤubiger, jetzt zwei 
Schuldner (Staat, Kreditanſtalt) und zwei Glaͤubiger (Kreditanſtalt 
und A.). 

Man ſieht, eine Kreditanſtalt, die nur mit dem Papierhandel 
ſich abgibt, entzieht dem Markte keine Kapitale, die ſie ihm nicht 
wieder zuführte. Eine Kreditanſtalt, die aber nicht mit vorhandenen 
Kapitalsanlagen Handel treibt, ſondern neue Kapitalsanlagen auf— 
ſucht, muß ja ihre Kapitale dem Handel, dem Gewerbe und der 
Landwirthſchaft wieder zuführen. Unſere bisher beſtehenden deutſchen 
Kreditanſtalten haben ſich hauptſächlich nur auf den Börſenhandel 
geworfen, waͤhrend der franzöſiſche Crédit mobilier nur aus höheren 
Rückſichten Renten kaufte, hauptſächlich aber der großen Induſtrie 
Kredit ertheilte. 

Es ſind daran bisher die politiſchen Verhältniſſe Schuld ge⸗ 
weſen. Die deutſchen Anſtalten wurden zu einer Zeit begründet, 
wo ſich Alles zum Frieden neigte, und nichts war natuͤrlicher, als 
daß man das nothwendige Steigen der Papiere aus dem niedern 
Stand waͤhrend des Krieges auf den höheren zur Friedenszeit nicht 
durch Ankaͤufe von Staatsſchulden haͤtte benutzen ſollen. Dieſe 
Honigmonate aber ſind zum Theil vorüber, und wenn keine Hauſſe 
mehr in Ausſicht ſteht, werden die Geſellſchaften nach andern Kapi⸗ 
talsanlagen ſich umſehen müſſen. Zunächſt werden ſie dann ihre 
Augen auf induſtrielle Unternehmungen werfen. Folgen ſie dem 
franzöſiſchen Beiſpiele, fo werden fie ſich in dem Aſſociationsgeſchaͤft 
zunächſt verſuchen. Haben ſie ihre Aufgabe auch auf dieſem Felde 

' Unter den Effekten, die er am 31. December 1855 beſaß, befanden ſich 


nur 40 Millionen Renten, gegen 92 Millionen in Aktien und Prioritätsobli⸗ 
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gelöst, dann bleibt ihnen immer noch das Aktienemiſſionsgeſchäft, 
das heißt die Begründung neuer anonymer Geſellſchaften übrig. 
Bisher waren es einzelne Kapitaliſten, welche dieſes Geſchäft 
betrieben. Zu jeder ſolchen Unternehmung gehören aber gewiſſe 
Auslagen, ehe man nur einen Plan feſtſtellen kann. Will man 
eine Fabrik begründen, fo muß man erſt nach Waſſerkräften ſuchen, 
man muß Erhebungen, Koſtenanſchläge ꝛc. veranſtalten laſſen. Eine 
montaniſtiſche Geſellſchaft wird einen Bergmann reiſen laſſen, Bohr— 
verſuche anſtellen, Muthungen nehmen müſſen. Von vier ſolchen 
Verſuchen mißglüden drei. Sie find zwar nicht ſehr koſtſpielig, wenn 
ſie aber einige Wenige tragen ſollen, ſchrecken ſie doch Manchen ab. 
Gewöhnlich ſchießen die Unternehmer Geld für dieſe Vorarbeiten zus 
ſammen, und dieſe Summe heißt bezeichnend genug das „verlorene 
Kapital“ (fonds perdu.) Iſt nun wirklich Ausſicht auf eine gute 
Kapitalsanlage gewonnen, ſo muß man ſuchen das Unternehmen 
populär zu machen. Da viele Schwindeleien unterlaufen, ſo iſt 
jedermann mißtrauiſch, die Erfolge ſind ohnedieß nicht genau zu be— 
rechnen. Aber es kommen auch Zeiten, wo die geachtetſten Männer 
mit ihrem Namen für die Rentabilität einſtehen, wo für jeden In⸗ 
telligenten der Nutzen mit Händen zu greifen iſt, das große Publi— 
kum der Kapitaliſten aber kalt bleibt. Das ſind Zeiten, wo die 
Spekulationsluſt vollig erftarrt liegt, und erſtarrt liegt dann auch 
aller materielle Fortſchritt. Man ſieht, wie wichtig in ſolchen Fällen 
die Thätigkeit der Kreditanſtalten werden muß. Die Creirung von 
fonds perdus gehört dann zu den Speſen des großen Geſchäfts. 
Sie können viele ſolche Verſuche anſtellen laſſen und haben die 
Wahl zwiſchen denen, die das Meiſte verſprechen. Da in ihrer 
Verwaltung die höchften Intelligenzen ſitzen, weil die höchften Ins 
telligenzen beſoldet werden können, werden die Projekte der ſcharf— 
ſinnigſten Kritik unterzogen werden. Hat man aber die Rentabili— 
tät des Unternehmens erkannt, dann hält es zu keiner Zeit ſchwer, 
das Kapital aufzubringen. Schon daß ſich eine ſolche Geſellſchaft 
auf ein ſolches Unternehmen einläßt, gibt dem Kapitaliſten Muth 
mit beizutreten, und tritt er nicht bei, ſo iſt die Geſellſchaft allein 
im Stande, das Unternehmen auszuführen. Durch ihren Beitritt 
kann ſie andern Projekten, die ihren Beifall finden, Leben verſchaffen, 
während ſie durch ihre Weigerung manche verfehlte Spekulation wieder 
zu hindern vermag, ehe noch Kapital damit verloren worden iſt. 
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Bei der Entwicklung, welche die große Induſtrie jetzt gewon⸗ 
nen hat, werden die Bälle immer ſeltener, wo mit einem mäßigen 
Kapital noch hohe Gewinne zu erreichen ſind. Dieſe finden ſich 
nur noch bei großen Combinationen. Geſetzt, es ſeyen irgendwo 
Eiſenerze entdeckt worden, allein das Lager liegt abſeits von den 
großen Verkehrsmitteln, von einem Fluß z. B. Es finden ſich 
auch in unmittelbarer Nähe keine Kohlen zur Verhüttung, wohl aber 
ein Kohlenlager in einer maͤßigen Entfernung. Das Kohlenlager 
liegt wiederum in einer duͤnnbevölkerten Gegend, wo es bisher keine 
Induſtrie gab. Die mineraliſchen Brennſtoffe ſind dort noch ganz 
werthlos, denn die Bevölkerung hat Waldungen in der Nähe, welche 
den geringen örtlichen Bedarf an Brennſtoffen vollſtändig decken. 
Weder der Eiſenſtein noch die Kohlen vermochten ausgebeutet zu 
werden, dem Erze fehlt es an wohlfeilem Brennſtoff, dem Kohlen⸗ 
lager an einer großartigen Conſumtion. Am Fluſſe abwaͤrts aber 
iſt ein großer Markt für Roheiſen und die Preiſe für dieſes Pro; 
dukt ſtehen ziemlich hoch. Wenn man nun eine Eiſenbahn zwiſchen 
das Kohlenlager und die Eiſengruben und von den Eiſengruben 
nach dem Fluß legte, ſo wuͤrde der Bau auf Kohlen, der Bau auf 
Eiſenerze und die Eiſenbahn ſelbſt hohe Gewinne abwerfen, voraus⸗ 
geſetzt nur daß die Unternehmung großartig angegriffen wuͤrde. 
Eine ſolche Spekulation iſt auf dem alten Wege der Bildung von 
Aktiengeſellſchaften nicht auszuführen. Wollte man für die Eiſen⸗ 
bahn, für den Kohlen⸗ und den Eiſenbau getrennte Geſellſchaften 
bilden, fo wäre die Rentabilität der Kapitalsanlage ſehr problema- 
tiſch. Die Aktionäre der beiden Gruben würden der Eiſenbahn den 
rationellen Gewinn abdrücken können, denn die Eiſenbahn vermochte 
nicht ohne die Frachten jener Geſellſchaften zu exiſtiren, die Geſell— 
ſchaften aber wohl ohne die Eiſenbahn, inſofern ſie eine zweite nach 
einem andern Markte zu bauen vermochten. Auch die Beſitzer der 
Kohlen oder die Beſitzer der Eiſengruben vermöchten ſich zu druͤcken 
je nachdem der eine von dem andern mehr oder weniger abhängig 
wäre. Nur in Einer Hand wurden dieſe drei Unternehmungen ge 
lingen. Nun verlangt, ſetzen wir als Beiſpiel, die Eiſenbahn ein 
Kapital ‚von drei Millionen und der Betrieb der beiden Gruben 
2 Millionen. Das Unternehmen iſt zu verwickelt, als daß es leicht 
beim Publikum populär werden koͤnnte. Man beſinnt ſich, in einen 
Handel einzugehen, der fo viele Summen verſchlingt. Man fände 
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wohl Leute, die auf Kohlen, andre die auf Eiſenerze, noch andre, 
die eine Eiſenbahn bauen würden, aber alle drei Dinge zuſammen 
zu unternehmen, dazu fehlt es an Muth und an Kombinationsgabe. 
Das große Kapital in den Händen der hoͤchſten Intelligenz iſt allein 
im Stande ſolche Unternehmungen auszuführen, verſchiedene Dinge 
zu combiniren und mit einem Schlage, wie in obigem Beiſpiel, Pro⸗ 
duktion, Konſumtion und Verkehrsmittel zum Abſatz zu ſchaffen. 
Daß nun in dieſem Sinne die Kreditanſtalten wirkliche Beduͤrfniſſe 
find, das beweiſen unzählige längft vorhandene Fälle, wo der Staat 
herbeigezogen wurde, um die mangelnde Spekulationsluſt durch ſeinen 
Credit zu ergänzen. Wie oft mußten nicht die Staaten Kanäle oder 
Eiſenbahnen bauen, um den Mineralreichthumern Abzugswege zu 
verſchaffen, um Produktion und Conſumtion zu nähern in ſolchen 
Fallen, wo die Kohlen entfernt von den Erzen lagen! Der Staat 
iſt aber die unfähigſte Perſon dieſem Beduͤrfniß abzuhelfen, da er 
mit dem Geld des Steuerzahlenden niemals ſpekuliren ſollte. Weit 
beſſer iſt es, dem Kapital ſelbſt dieſe Aufgabe zu überlaſſen, weil 
es ſich rein nur von der Ausſicht auf Gewinn leiten läßt. Gönnt 
man ihm freien Spielraum, ſo wird es zuerſt diejenigen Unternehmun⸗ 
gen aufſuchen, welche die höchite Rente in Ausſicht ſtellen. Sind 
dieſe Aufgaben gelöst, fo werden erſt die minder einträglichen an 
die Reihe kommen. Der Staat dagegen, den ſolche Ruͤckſichten nicht 
leiten, wird oft zu Unternehmungen hingeriſſen, die keine oder eine 
geringe Rente verſprechen. Er entzieht die vorhandenen Kapitalien 
daher Unternehmungen, die weit erſprießlicher wirken müßten, er 
unterbricht das natürliche Fortſchreiten von der günftigen zur minder 
günſtigen Kapitalsanlage, er anticipirt die letztere und verzögert da— 
durch die erſtere. 

Man hat auch den Kreditanſtalten vorgeworfen, daß durch ihre 
Thaͤtigkeit der Landwirthſchaft zu viele Kapitalien entzogen und den 
Gewerben zugeführt würden. Ja man wollte ſogar durch das Ent⸗ 
ſtehen ſolcher Anſtalten das Sinken der Preiſe für Grundbeſitz und 
die Schwierigkeit, Gelder auf Hypotheken zu finden, erklaren. Dieß 
iſt offenbar ein Anachronismus, da beide Erſcheinungen viel früher 
eintraten, als Kreditanſtalten begründet wurden. Nach großen po⸗ 
litiſchen Erſchütterungen mußte nothwendig der Werth des Grund- 
beſitzes ſteigen. So geſchah es in den Jahren 1848 und 1849, 
daß viele Kapitaliſten, welche ihr Vermögen in Staatspapieren 
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angelegt hatten, mit Schrecken die Gefahren inne wurden, welchen ihr 
Vermögen eben erſt ausgeſetzt geweſen war. Mit Neid und Sehn⸗ 
ſucht wird in ſolchen Zeiten der Grundbeſitz betrachtet, der keinen 
ſo großen Werthſchwankungen ausgeſetzt iſt. Es erwacht daher die 
Kaufluſt und die Guter ſteigen im Preiſe. Ordnen ſich dann die 
politiſchen Verhältniſſe wieder, ſo tritt eine Reaktion ein. Der 
Kredit des Staates iſt wieder befeſtigt, während die niedrig ſtehen⸗ 
den Staatspapiere eine höhere Verzinſung verheißen als der hoch 
hinaufgetriebene Grundbeſitz, der nun allmählig wieder zu feinem 
normalen Werthe zurückkehrt. Dieſer natürlichen Reaktion iſt das 
ſeit zwei Jahren beobachtete Rückgehen der Güterpreiſe zuzuſchreiben, 
welches durch eine Reihe von Mißernten nur geſteigert werden 
konnte. Wenn dagegen der Markt für Hypothekengelder knapp ge⸗ 
worden iſt, ſo iſt dieß weit mehr den Ankaͤufen von Staatspapieren 
als irgend einer andern Urſache zuzuſchreiben. Namentlich ſind es 
die öſterreichiſchen Anlehen der letzten Zeit geweſen, welche vorzugs— 
weiſe in Suͤddeutſchland von Kapitaliſten geſucht wurden. Auch 
kann man es Niemanden verdenken, wenn er ſeine Hypothek zu— 
ruͤckzieht, ſo lange — wie dieß in dieſem Frühjahr der Fall war — 
ſich Geld in öſterreichiſchen Papieren mit einer Verzinſung von 
7½ Procent anlegen ließ. Wenn man die Summe der Staatsan- 
lehen zuſammenzaͤhlt, die ſeit 1848 in Deutſchland und in Oeſter— 
reich auf den Markt geworfen worden ſind, ſo wird daneben die 
Nachfrage nach Kapital von Seiten anonymer Geſellſchaften vollig 
verſchwinden. Als Oeſterreich mehr als 300 Millionen Gulden 
auf einmal begehrte, und ausdrücklich zum Theil für Kriegsbedürſ— 
niſſe, da wurden nur wenig Beſorgniſſe laut, wenn aber heute 30 
Geſellſchaften je 10 Millionen begehren wollten, um ſie in Gewer— 
ben zu placiren, dann erhöbe ſich im Chor die Frage: wo ſoll das 
hinaus? 

Es iſt nun gewiß, daß die Gründung der Kreditanſtalten zus 
nachſt der Induſtrie zu Gute kommen werde, allein für die Ge: 
werbe geſchieht dadurch nur, was längft ſchon dem Grundbeſitz zu 
Theil wurde. Die Kreditbanken ſind für die große Induſtrie eine 
ebenſo unentbehrliche Aufhilfe, als es Hypotheken- und Pfanddbrief⸗ 
banken für den Grundbeſitz geweſen waren. Es fragt ſich ber: 
haupt ſehr, ob der Staat im eigenen Intereſſe handelt, den ver— 
ſchuldeten Grundbeſitz fo außerordentlich zu begünftigen. Weit 
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blühender würde die Landwirthſchaft beftellt feyn, wenn, wie in 
England durchſchnittlich der Fall iſt, gar keine Verpfaͤndung des 
Grundbeſitzes ſtattfände. Weit beſſer ſteht der Landwirth, welcher 
fär 50,000 fl. Grundbeſitz ſchuldenfrei beſitzt, als derjenige, deſſen 
Güter 70,000 fl. werth, aber mit 20,000 fl. Schulden behaftet 
ſind. Die Rente wird in dem erſten Falle viel gleichmäßiger aus⸗ 
fallen, im andern viel heftiger ſchwanken. Nun wollen wir gar 
nicht verkennen, wie wichtig es für das Gedeihen der Landwirth⸗ 
ſchaft immer bleiben muß, daß der Kredit des unbeweglichen Eigen⸗ 
thums nicht geſchmaͤlert werde. Allein es wäre doch eine falſche 
Politik, die Kreditanſtalten zu verhindern, weil ſie nur der In⸗ 
duſtrie nutzen, den Gewerben dieſen mächtigen Impuls zu verſagen, 
weil die Landwirthſchaft indirekt dadurch eine Benachtheiligung er⸗ 
leiden könnte. Weit klüger waͤre es, das Eine zu thun und das 
andere nicht zu unterlaſſen, fuͤr die Landwirthſchaft analoge Inſti⸗ 
tute, wie die Kreditanſtakten zu ſchaffen. So ſahen wir, daß in 
Frankreich mit dem Crédit mobilier zugleich eine Hypothekenbank 
(Crédit foncier) entſtand, jo wurde in Oeſterreich mit der Kredit⸗ 
geſellſchaft zugleich die Immobiliengeſellſchaft gegründet. Beide Er⸗ 
nährungsarten, Gewerbe und Ackerbau, vermögen durch die Aſſo⸗ 
ciation von Kapitalien zu höherer Entwicklung gefördert zu werden. 
Die Errichtung von Kreditanſtalten fuͤr das bewegliche Eigenthum 
ſollte zur Errichtung von Pfandbriefbanken für das unbewegliche 
Eigenthum ermuntern. Wenn man aber dem einen den Fortſchritt 
verſagt, weil der andere zurückbleiben möchte, ſo verzichtet man 
überhaupt auf jeden materiellen Fortſchritt. 

Eine beunruhigende Erſcheinung iſt jedenfalls mit den Kredit⸗ 
anſtalten verknüpft, nämlich die gewaltigen Schwankungen des Bör⸗ 
ſenwerthes der Aktien. Dieſer Uebelſtand liegt in der Natur des 
Geſchäftes. Der franzöſiſche Crédit mobilier beſaß am Jahresſchluß 
für 131 Millionen Effekten, während das Stammkapital nur 60 

1 Wenn durchſchnittlich beide den Werth ihrer Güter zu 4 Procent verzinſen, 
und die Hypothek auch zu 4 Procent aufgenommen worden iſt, ſo wird in nor⸗ 
malen Jahren der Ertrag in beiden Fällen derſelbe ſeyn. In guten Jahren aber, 
wo der Gewinn 5 Proeent betragen ſoll, wird der erſte Landwirth 2500 fl., der 
andere 3500 fl. weniger 800 fl., alſo 2700 fl. einnehmen. In ſchlechten Jahren, 
wo die Renten auf 3 Procent fallen, wird der erſte 1500 fl., der andere 2100 fl. 


weniger 800 fl., alſo 1300 fl. gewinnen. Die Schwankungen betragen im erſten 
Fall 3:5, im zweiten 13: 27. 
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Millionen betrug. Er muß alſo jedes Sinken des Kurſes mehr 
als doppelt ſpüren, weil er mehr beſitzt, als er ſein Eigenthum 
nennen kann. Er wird auch doppelt gewinnen, in Zeiten wo die 
Kurſe wieder ſteigen.! Es gibt aber Kapitalsanlagen, die noch 
weit höheren Schwankungen ausgeſetzt find, z. B. die Cuxe oder 
Bergbauaktien, namentlich bei Gruben auf edle Metalle, wo der 
Reingewinn des einen Jahres den vorjährigen hundertfach übertreffen 
kann. Sollte man nun deßwegen den Bau auf Silber ganz ver⸗ 
bieten? Jeder Kapitaliſt kennt die Natur des Bergbaues, ehe er 
einen Cux kauft, und kennt er ſie nicht, ſo leidet er eben die Strafe 
fuͤr leichtſinnige Verwaltung ſeines Vermögens. Es iſt mit den 
Aktien von Kreditanſtalten daſſelbe. Dieſe Anſtalten ſind nichts 
anders, als große Banfierhäufer, welche auf die Aſſociation kleiner 
Kapitale begründet ſind. Jedermann weiß, daß ein Bankier ver⸗ 
liert und gewinnt, daß auf einen reichen Fiſchzug wieder Verluſte 
folgen, daß kein Jahr dem andern gleiche u. ſ. f. Daher mag ſich 
jeder vorſehen, welche Kapitalsanlage er beabſichtige, und ob für 
fein uͤbriges Vermögen und feine ſonſtige Einnahme ſich eine Be⸗ 
theiligung an Bankiergeſchäften empfehle. Es liegt im Intereſſe 
der Regierungen, das kleine Kapital von ſolchen Spekulationen ab⸗ 
zuhalten. Aber es iſt ſehr ſchwer, dieß durch irgend eine geſetzliche 
Beſtimmung zu verhindern. Man kann einer ſolchen Geſellſchaft 
nicht zumuthen, augenblicklich den vollen Betrag des Aktienlautwer⸗ 
thes einzufordern, denn ſie erhält dann Geld in die Hand, welches 
fie unmöglich ſogleich günftig zu placiren vermag. Man muß ihr 
alſo Zeit laſſen, zuvor das Placement auszuſpuͤren, ehe ſie weitere 
Einzahlungen auf die Aktien ausſchreibt. Stellt man den Lautwerth 
der Aktien zu hoch, dann fuͤhrt man gerade das kleine Kapital in 
die höchſte Verſuchung. Wenn ich 1000 fl. beſitze, ſo muß es mir 
gewiß geftattet ſeyn, 200 — 250 fl. in einem ſolchen Geſchaͤfte an⸗ 
zulegen. Stellt man aber den Lautwerth einer Aktie von vorn 
herein auf 1000 fl., ſo bleibt mir nur die Wahl, mein ganzes 


Die Kurſe für Aktien des Crédit mobilier à 500 Francs ſtanden 


am böchften: am nietrigren: 
1852 1785 Francs 830 Frances 
1853 960 „ 646 „ 
1854 792 „ 430 „ 


Den höchſten Kurs erreichten fie im April 1856, wo fie mit 1930 notirt wurden, 
alſo mehr als viermal fo hoch wie zu ihrem niedrigſten Kurs im Jahr 1854. 
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Vermögen oder gar nichts einzuſetzen. Der Vorſichtige wird gar 
nichts, der Leichtfertige alles einſetzen. Da nun das warnende 
Geſetz doch nur für den Leichtfertigen und nicht fuͤr den Vorſich⸗ 
tigen gemacht ſeyn ſoll, fo wird es in jenem Fall gerade dazu führen, 
was es hintertreiben möchte. Es gibt indeſſen Mittel, das kleine 
Kapital von einer Betheiligung an der Agiotage mit Interimsſcheinen 
auszuſchließen, wenn die Regierung feſtſetzt, daß für eine Mehrzahl 
von Aktien, bis zur Einzahlung von 30 oder 50 Procent des Laut— 
werthes, immer nur Ein Interimsſchein ausgeſtellt wird. Bei 
einem Lautwerth von 250 fl. kann man z. B. feſtſtellen, daß ſo 
lange nur 10 Procent eingezahlt worden ſind, auf je fuͤnf Aktien 
nur Ein Interimsſchein, daß bei einer Einzahlung von 20 Pros 
cent auf je drei Aktien nur Ein Interimsſchein ausgeſtellt werde 
u. ſ. f. 

Beſſer wäre es noch, das Verbot der allgemeinen Subſcrip⸗ 
tionen einzuführen. Die Unternehmer ſpielen dabei ſcheinbar die 
Großmüthigen. Sie wollen dem Publikum „auch etwas zukommen 
laſſen.“ Dann eröffnet man eine Subſcription und läßt etwa den 
zehnten Theil des Geſammtkapitals auf den Markt. Die Subſcri⸗ 
benten überbieten ſich, es wird das zwanzig⸗, das fünfzigfache 
unterzeichnet. Jedermann kennt den Proceß, und jedermann weiß 
im Voraus, daß er zehn und zwanzig Aktien unterzeichnen muß, 
um nur eine zu erhalten. So erhalt das Papier ſcheinbar eine 
ungeheure Nachfrage, die Spekulation wirft ſich beſinnungslos in 
den Handel und Niemand vermag ſich eine klare Vorſtellung uͤber 
den Umfang der reellen Nachfrage zu bilden, der ſich erſt nach 
Verlauf größerer Börſenintervallen zeigen kann. Noch klaͤglicher 
ſind die Motive bei Vertheilung der Subſcriptionen, wo man den 
Grundſatz befolgt: „wer viel ſubſcribirt, erhält wenig, wer wenig 
ſubſcribirt, erhält viel.“ Dadurch, daß man dann denjenigen, die 
eine, oder die ein paar Aktien gezeichnet haben, ihre Zeichnung 
unreducirt zukommen läßt, verlockt man nicht nur am ſtaͤrk⸗ 
ſten das allerkleinſte Kapital, ſondern man beguͤnſtigt den 
Subſcriptionsplatz vor allen übrigen. Es erſcheinen dann Dienſt⸗ 
boten und Leute in Lohn, die fuͤr ihren Brodherrn ſolche kleine Be⸗ 
träge ſubſcribiren, welche nach der Praxis der heutigen Unternehmer 
dann voll ausgezahlt werden, „um den kleinen Kapitaliſten auch 
etwas zukommen zu laſſen.“ Dieſem Unfug ſollte längft ein Ende 
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gemacht worden ſeyn. Entweder eine vollſtändige allgemeine Sub⸗ 
ſcription, oder gar keine. 

Die Uebelſtände, welche mit dem Emiſſionsmomente verknuͤpft 
find, kehren bei jedem Unternehmen wieder, welches auf eine Aſſo⸗ 
ciation von Kapital begründet wird. Die widerwaͤrtige Erſcheinung 
der Agiotage haͤngt ſich eben an jedes Unternehmen. Indeſſen hat 
dieſe Erſcheinung doch auch ihre guten Seiten. Die Kapitaliſten 
ſind endlich rege und aufgeweckt worden. Sie ſehen ſich beſſer um 
nach Kapitalsanlagen, und es verbreitet ſich allmählig ein Ver⸗ 
ſtändniß dieſer wichtigen Dinge. Wird jetzt wirklich ein lichter Ge⸗ 
danke und eine glückliche Spekulation gefunden, fo erhält fie 
gegenwärtig ſehr raſch Popularität, während früher die beſten Pläne 
an der Ignoranz des Publikums ſcheiterten. Welche Muͤhe koſtete 
es nicht, um die Kapitale für die erften Eiſenbahnbauten zuſammen 
zu bringen! Jetzt reißt man ſich um die Betheiligungen. Freilich 
kann auch des guten zu viel geſchehen, und mit der um ſich grei- 
fenden Spekulationsluſt werden auch die periodiſchen Geldkriſen bei 
uns einkehren, wie ſie die engliſche und franzöſiſche Geſchichte laͤngſt 
ſchon kennt. Allein trotz dieſer Kriſen hat doch der materielle Wohl: 
ſtand in England und Frankreich betraͤchtlich zugenommen, da die 
temporären Rüdichläge von den dauernden Erfolgen des erweckten 
Spekulationstriebes weit uͤberwogen werden. 

Alle ſolche Bedenken verſchwinden, wenn man die Thaͤtigkeit 
der Kreditbanken in dem Sinne auffaßt, wie wir es gethan haben. 
Die Concurrenz hat die Gewinne der Gewerbe fo tief gedrückt, daß 
eine weitere Bluͤthe eben nur von großartigen Aſſociationen zu er⸗ 
warten iſt. Was ſich befämpfte und befehdete, wird dadurch zu 
einem Organismus vereinigt. Welcher ideale Zuſtand waͤre es, 
wenn in Deutſchland, oder in einem größeren Theil von Deutſchland, 
ſaͤmmtliche Eiſenbahnen nur in Einer Hand ſich befänden, wenn 
der Dienſt jo geordnet würde, wie er fur das Ganze am zuträg- 
lichſten wäre! Jedes einzelne Glied würde in dieſer Vereinigung 
ſich beſſer rentiren. Freilich, eine ſolche Geſellſchaft haͤtte ein Mo⸗ 
nopol, aber ein Monopol, welches nur dann den höchiten Gewinn 
abwerfen würde, wenn es wie die Briefpoſt im Geiſte des Penny⸗ 
portos adminiſtrirt werden würde. Man denke ſich eine ſolche Ge⸗ 
ſellſchaft wiederum im Beſitz von Kohlenlagern für die eigene Con⸗ 
ſumtion; man denke noch weiter, daß eine ſolche Geſellſchaft in 
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einer bisher vernachläßigten Provinz Foſſilien und Metalle aufs 
ſchlöße, deren Bau zwar an ſich eben nur das aufgewendete Ka— 
pital leidlich verzinſen würde, der Eiſenbahn indirekt aber neue 
Frachten zuführen müßte, — man denke, wie gefagt, den Wundern 
nach, welche jede Aſſociation hervorzubringen vermag, und man 
wird ahnen, welche Zukunft die Kreditanſtalten vor ſich haben, ſo— 
bald ſie die Zwecke wirklich erfüllen, die man ihnen zugeſchrieben 
hat. Sie ſtellen örtlich das größte Kapital in Einer Hand dar, 
ein Kapital, verwaltet von den höchſten Intelligenzen, die ſich vor- 
finden, ein Kapital, welches angewieſen iſt, überall zu neuen Dr: 
ganiſationen zu verknüpfen, überall großartig zu ſchaffen, überall 
ſeine Spaͤher auszuſenden, um innerhalb des Wirkungsbereiches 
neue Anlagen für Kapital ausfindig zu machen, neue bisher vaga— 
bundirende Naturkräfte der Knechtſchaft des Menſchen zu unters 
werfen, bisher unerreichbare Naturſchätze dem Menſchen zugänglich 
zu machen, durch großartigen Betrieb die Theilung der Arbeit zu 
ſteigern, durch Theilung der Arbeit die Produktionskoſten zu ver⸗ 
mindern, durch Aſſociation die Uebel der Concurrenz zu beſeitigen, 
Conſumtion und Produktion zu nähern! Das wuͤrde zuletzt dahin 
führen, was unklare Köpfe daͤmmernd vorausgefühlt, man würde 
zu einer Organiſation der Arbeit gelangen, aber nicht wie 
die Socialiſten wollten, durch Zerſtörung, ſondern durch die Gewalt 
des Kapitals, auch nicht wie die Socialiſten wollten, durch einen 
despotiſch ordnenden Imperativ im Staate, ſondern durch freiwillige 
Aſſociation. Das iſt die ideale Seite dieſer Inſtitute, möglich, daß 
die Wirklichkeit nur eine Karrikatir bringt, da auch dieſe Anſtalten, 
wie alle menſchlichen Schöpfungen, die Fehler unſerer Art an ſich 
tragen werden. 


Deutſche Bierteljabrsfchrift, 1856. Heft IN. Nr. LXXV. 20 


Oeſterreichs Sendung in Italien. 


Der Frieden zu Paris des Jahres 1856, fowie in Folge da⸗ 
von die jüngften Eröffnungen des Grafen Cavour in der ſardini⸗ 
ſchen Kammer bringen die ſogenannte italieniſche Frage wieder in 
den Vordergrund der politiſchen Angelegenheiten, nachdem die im 
Orient entſtandenen Verwicklungen ſeit ein paar Jahren jede an⸗ 
dere Angelegenheit verdunkelt hatten. 

Daß Oeſterreich ſeit 1849, der Schlacht von Novara und 
Uebergabe Venedigs als letztem Akte des kriegeriſchen Drama's in 
Oberitalien, auf's Neue entſchieden die einflußreichſte, die be⸗ 
herrſchende Macht in ganz Italien geworden iſt, duͤrfte nicht zu be⸗ 
zweifeln ſeyn, und leicht läßt ſich hieraus die ohnmächtige Wuth er⸗ 
klären, mit der nicht nur von Seite der Mazziniſten, ſondern fo: 
gar von einer italieniſchen Regierung der k. k. Regierung begeg⸗ 
net wird. 

Es zeugt dieſer Umſtand deutlich davon, daß Oeſterreich mit 
ſtarker Hand die Zügel fuͤhrt, und es darf dieß wohl unſere deut⸗ 
ſchen Gemuͤther freudig erregen; denn es iſt die Aeußerung von 
Kraft einer deutſchen Macht, die erſt neuerdings wieder die Ehre 
Deutſchlands dem Auslande gegenüber fo würdig gewahrt und dem 
deutſchen Elemente eine Zukunft im Oſten geſchaffen hat — einer 
Regierung, welche durch ihr ernſtes und gewichtiges Einſchreiten den 
Frieden herbeigefuͤhrt, deſſen nicht nur der eigene Staat zu ſeiner 
Entwicklung, ſondern deſſen auch ganz Europa bedurfte. 

Oeſterreich hat den Weſtmaͤchten im Oſten große Dienſte er⸗ 
wieſen und kann auch auf Gegendienſte rechnen. Wo anders ſollten 
ihm dieſe nun geleiſtet werden als in Italien? 

Wie gerne würden wohl England und Frankreich eine Ge⸗ 
legenheit ergreifen, um Oeſterreichs Einfluß zu vermindern, den 
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ihrigen zu erhöhen, wenn die Veſorgniß, mit dem Kaiſerſtaat zu 
collidiren, fie nicht bewegen würde, Italien in feinen bisherigen 
Berhältniffen zu laſſen! 

Als Grund der Bewegungen in den Jahren 1848 und 1849 
durch ganz Europa trat allenthalben der Drang der Völker hervor, 
ſich in Staaten nach Nationalitäten zu gruppiren. Nicht zu ver⸗ 
kennen wird wohl ſeyn, daß dieſer Drang aus edlen Gefühlen, 
aus der Vaterlandsliebe entſpringt, und gewiß iſt es, daß es edle 
und geiftig hoch begabte Männer waren, die im Verlaufe verſchiede⸗ 
ner Jahrhunderte von dieſem Drange beſeelt waren und alle ihre 
Kräfte aufboten, um dieſen Ideen Geltung zu verſchaffen. Wenn 
jedoch daraus noch nie die gehofften Erfolge entſtanden ſind, ſo iſt 
der Grund einestheils darin zu ſuchen, daß äußere Umſtände als 
unüberwindliche Hinderniſſe einwirkten, anderntheils darin, daß in 
dem Streben ſelbſt die Keime des Zerfalls enthalten waren. Es 
waren die Nationen noch nicht reif zu der Aufgabe, die ihnen ge⸗ 
ſtellt ward, oder ſie hatten dazu nicht mehr die nöthige Kraft. Es 
gibt ein altes Sprüchwort: „Wo ein Aas iſt, da ſammeln ſich die 
Adler.“ 

Was für ein Wunder iſt es denn, wenn ſich verſchiedene Stämme 
von jeher darum bemüht haben, in den Beſitz der ſchönen Geſtade 
des Mittelmeeres und der wilden Adria, der fruchtbaren Gefilde 
des Po, ſowie in den des weltbeherrſchenden Roms, des Mittel⸗ 
punktes nicht nur der katholiſchen Chriſtenheit, ſondern auch der 
Künſte und Wiſſenſchaften zu gelangen? 

Deutſche Stämme haben ſeit der Völkerwanderung um dieſen 
Beſitz gerungen und den Boden Italiens hinlänglich mit ihrem Blute 
getränkt. Deutſche Stämme waren es vorzugsweiſe, die ſich mit den 
Römern vermiſchten, und noch heutzutage durfte es nicht ſchwer 
werden, germaniſche Elemente in Italien zu erkennen. 

Iſt es denn unter dieſen Umftänden ein fo großes Unrecht 
von einer deutſchen Macht, wenn ſie ein mit ſo viel deutſchem Blute 
errungenes Land fefthält, und wenn fie die Kraft beſitzt, dieſes Land 
nicht nur gegen innere, ſondern auch gegen äußere Feinde zu ver⸗ 
theidigen? 

Um die Gegenwart begreifen und auf die Zukunft ſchließen zu 
können, bedarf es gehöriger Erkenntniß und Würdigung der Ber: 
gangenheit. Hiezu bietet uns die Geſchichte allein den Schlüſſel. 
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Das Weltreich der Römer war im 5. Jahrhunderte ſchon ſo 
morſch, daß es bloß eines Anſtoßes von außen bedurfte, um es 
zerfallen zu machen. Dieſer Anſtoß geſchah von germaniſchen Stäm⸗ 
men, einer Nation, die über vier Jahrhunderte lang von den Rö⸗ 
mern bekriegt worden war. Deutfche Horden bemaͤchtigten ſich unter 
Odoacer (476) der Hauptſtadt des weſtrömiſchen Reiches. 

Nach ihnen erſchienen in Italien vorübergehend Weſtgothen und 
Vandalen, ſowie die Oſtgothen, die ihre Herrſchaft feſter begründe⸗ 
ten. Ein Jahrhundert nach der Gründung des oſtgothiſchen Reiches 
wurde demſelben durch die Oſtrömer ein Ende gemacht und Italien 
ward griechiſche Provinz. Kaum zwölf Jahre waͤhrte jedoch die 
Herrſchaft der Griechen, ſo trat wieder ein deutſcher Stamm auf, 
die Longobarden unter Alboin, nahm Oberitalien für ſich in Beſitz 
und dehnte ſeine Macht uͤber das mittlere Italien aus, ſo daß 
Kalabrien allein den Griechen verblieb. 

Unterdeſſen hatte ſich im Weſten Europa's unter den Mero⸗ 
vingern das fränkiſche Reich gebildet, ein Reich, das unter den 
Karolingern die Welt beherrſchen ſollte. Schon Pipin wußte ſich 
in die Streitigkeiten zwiſchen dem Papſte und den Longobarden zu 
miſchen und bekriegte die letzteren glücklich. Erſt Pipins Sohn und 
Nachfolger, Karl der Große, bewältigte die Longobarden, nachdem 
deren Herrſchaft zwei Jahrhunderte gewaͤhrt hatte, und Italien wurde 
fraͤnkiſche Provinz, Karl ſelbſt römiſcher Kaiſer (800), d. h. welt⸗ 
licher Oberherr der geſammten katholiſchen Chriſtenheit. 

Die Nachfolger Karls hatten weder Geiſt noch Kraft, ein Reich 
von ſo großem Umfange, und welches ſo ſchnell ſich gebildet hatte, 
zu regieren. Das große fraͤnkiſche Reich ſehen wir daher getheilt 
und Lothar (843) als Kaiſer uͤber Italien und Mittelfranken, die 
Kaiſerkrone ſomit an den Beſitz Italiens geknuͤpft. 

Auch Lothars Nachfolger vermochten nicht die Macht der Großen 
des Reiches niederzuhalten; ſomit erblicken wir Italien ſeit dem An⸗ 
fang des 10. Jahrhunderts durch heftige Parteiungen zerrüttet, bis 
endlich der Sachſe Otto J. in Italien (962) erſchien, die Kaiſer⸗ 
krone für ſich in Anſpruch nahm, und Italien, mit Ausnahme der 
griechiſchen Beſitzungen in Italien, Provinz des deutſchen Reiches 
wurde. 

Von nun an blieb bis zum Schluſſe des Mittelalters Italien 
bald in engerem bald ſchlafferem Verbande mit dem deutſchen Reiche, 
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je nachdem die Perſönlichkeit des Kaiſers es vermochte, die Zügel 
mehr oder weniger anzuziehen. 

Auf die ſächſiſchen Kaiſer folgten die Salier, von denen Hein⸗ 
rich IV. durch Schwache und Ungluͤck fo berühmt geworden iſt. Unter 
feiner ſchwachen Regierung wurde das Papſtthum übermächtig und 
die Großen des Reiches unabhaͤngig. 

Weit kräftiger ſehen wir ein Herrſchergeſchlecht die Zügel des 
Reiches führen; es ſind dieß die Hohenſtaufen, Deutſchlands Ruhm 
und Stolz. Selbſt der übermächtig gewordene Papſt hat ſich der 
Macht eines Barbaroſſa zu fuͤgen und die aufrühreriſchen Einwohner 
der lombardiſchen Städte müſſen ſich der Gnade des Kaiſers er: 
geben. Unvermeidlich war aufs Neue der Kampf zwiſchen Kaiſer 
und Papſtthum geworden, und offenbar war das Kaiſerthum unter 
einem Konrad III., Friedrich J. Barbaroſſa, Heinrich VI., Fried⸗ 
rich II. und Konrad IV. die überwiegende Macht, trotzdem daß ge- 
rade zu jener Zeit die Unternehmungen nach dem Orient, die Kreuz⸗ 
züge, nicht wenig dazu beitrugen, die Autorität des Papſtes ges 
waltig zu erhohen. 

Die Ghibellinen bezeichneten zu Anfang die Partei des Kaiſers, 
die Guelfen die des Papſtes. 

Nach dem Tode Konrads IV. begann ſchon Frankreich ſeinen 
Einfluß in Italien zu gründen, indem es von dem Papfſte als 
Gegengewicht gegen den Kaiſer gebraucht wurde. Karl von Anjou 
bemächtigte ſich (1226) der Krone Neapels, mit der feine Gemahlin 
von dem Papſte belehnt worden war, und Konradins, des letzten 
Hohenſtaufen, Haupt fiel in Neapel durch den Henker. 

Die Hohenftaufen waren nicht mehr und eine verhängnißvolle 
Zeit brach an für Deutſchland, nicht minder verhaͤngnißvoll für 
Italien — das Interregnum. 

Es fehlte nicht an Einem Haupte, ſondern das Reich hatte 
leider deren nur zu viele, und keines war im Stande, ſich Geltung 
zu verſchaffen. Faſt überall wurden die Geſetze verhöhnt, die 
Schwachen von den Starken beraubt; — es war bie glängenbfte 
Zeit des Fauſtrechts. 

Rudolph J. von Habsburg ergreift endlich die Zügel des Reichs 
und vermag durch weiſes und kräftiges Wirken Frieden und Ruhe 
wiederherzuſtellen. Rudolph gebrach es jedoch an einer Hausmacht, 
und es war fomit feine ſowie feiner Nachfolger Hauptthätigfeit auf 
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die Gründung einer ſolchen gerichtet. Kein Wunder alſo, wenn 
Italien nur noch dem Namen nach unter dem Kaiſer ſtand, in 
Wahrheit war es ſich ſelbſt überlaſſen, und wurde meiſtens durch 
den überwiegenden Einfluß des Papſtes, ſowie der Venetianer regiert. 

So hatten ſich ſchon vor dieſer Zeit einzelne größere und kleinere 
Staaten oder Herrſchaften gebildet, und bildeten ſich noch mehr in 
der Periode nach den Hohenſtaufen bis zum Schluſſe des Mittel⸗ 
alters aus. Es erſcheint uns nicht überflüffig, die bedeutenderen 
hier anzufuͤhren, um ſo weniger, als beinahe die meiſten derſelben 
ſich bis in die neueſte Zeit erhalten haben. 

Die mächtige Republik Venedig im Beſitze von Treviſo, 
Verona, Padua, Vicenza, Baſſano, Feltre, Belluno, Brescia, 
Bergamo, Crema, Friaul, Dalmatien, Cypern, Corſu. 

Mailand unter den Visconti und 1450 unter Franz Sforza. 

Die Republik Genua mit den Inſeln Sardinien, Corſika 
und Elba, bald unter franzöſiſcher Herrſchaft, bald und zuletzt unter 
mailaͤndiſcher in Folge innerer Wirren. 

Savoyen und Montferrat. 

Ferrara, Modena, Reggio unter dem Haus Eſte. 

Toskana, in einzelne Städte zerfallen und dieſe durch Par⸗ 
teiungen und Bürgerkrieg zerruͤttet. Florenz unter den Mebiccern. 

Der Kirchenſtaat in zahlreiche Gemeinweſen, klöſterliche 
und adelige Herrſchaften zerfallen. Rom ſelbſt durch Kämpfe von 
Parteien zerrüttet. 

Sicilien unter Arragonien. 

Neapel von 12661343 unter den Anjou's. Sodann folgte 
eine faſt hundertjährige Reihe von Ränken, Verbrechen und inneren 
Kriegen, indem mehrere fremde Fuͤrſten durch Verwandtſchaft, Adop⸗ 
tion und Verheirathung Anſprüche auf den Thron erhielten und 
geltend machten, ſowie Parteien faſt überall ſich bekaͤmpften, bis 
endlich Alphons von Arragonien Herr des Landes wurde. 

Deutſchlands Einfluß war über zwei Jahrhunderte faft gar 
nicht mehr vorhanden, der Frankreichs ziemlich unbedeutend, ſomit 
Italien ſich ſelbſt überlaffen. Und welchem Schauſpiel begegnen wir? 
Anſtatt eines Dranges nach nationaler Einheit, ſehen wir faſt überall 
nur Verwirrung im höchſten Grade, Anarchie und Bürgerkrieg, 
erzeugt durch Neid, Herrſch⸗ und Gewinnſucht. Nirgends ſehen wir, 
daß für die Idee der Einheit eines italieniſchen Reiches gewirkt 
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wird, wenn vielleicht auch von einzelnen Patrioten dieſes Bedürfniß 
dringend gefühlt worden iſt. Wir legen um ſo größeres Gewicht 
auf dieſe politiſche Lebensunfahigkeit Italiens, als ſich die Italiener 
durch ihre außerordentlichen Erfolge in Künſten und Wiſſenſchaften da⸗ 
mals zu geiſtigen Führern Europa's aufwarfen. 

Merkwürdigerweiſe fällt nämlich in dieſe aufgeregte Zeit die 
Blüthe Italiens in Künſten und Wiſſenſchaften. Von hier aus 
wird die Pflege des klaſſiſchen Studiums nach Deutſchland und 
Frankreich verbreitet, und dadurch werden auch die erſten Keime der 
Reformation gepflanzt. 

So gehen wir nun zur neueren Geſchichte über und ſehen 
Italien in die oben angeführten vielen Staaten und Herrſchaften 
zerfallen. 

Am Ende des fünfzehnten und zu Anfang des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts (1494 — 1515) entſtehen Kämpfe um den Beſitz Neapels 
und Mailands, indem Frankreich dort feſten Fuß zu faſſen verſucht, 
und wirklich gelingt es demſelben, Herr über Mailand zu werden. 
Erſt in der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts wird Franz I. von 
Frankreich nach vier Kriegen gezwungen, Italien dem Kaiſer Karl V. 
und ſomit dem ſpaniſchen Einfluß zu überlaſſen. Dieſer Einfluß 
erhielt ſich zwei Jahrhunderte lang faſt ausſchließlich in den meiſten 
italieniſchen Staaten und ſchaffte dort Ruhe, zu einer Zeit, in welcher 
in Deutſchlands Gauen der dreißigjährige Krieg wuͤthete, und bloß 
Richelieu und Mazarin, ſowie Heinrich IV. gelang es, vorübergehend 
den Einfluß Frankreichs in Italien geltend zu machen. Der ſpaniſche 
Erbfolgekrieg machte Italien aufs Neue zum Kriegsſchauplatz und 
geſtattete Kaiſer Joſeph I. und Karl VI., den eigentlichen Erben der 
habsburgiſchen Dynaſtie in Spanien, Oeſterreichs Macht in Italien 
zu gründen. Durch den Frieden von Raftadt (1714) wurde Kaiſer 
Karl VI. Herr über Neapel, Mailand und Sardinien. 

Aufs Neue wird um Italien (von 1742 an) gefänpft, und 
wir begegnen hier Frankreich mit Spanien gegen Oeſterreich und 
England verbündet. Der Frieden zu Aachen (1748) jedoch überläßt 
Italien wieder dem Einfluſſe Oeſterreichs. 

Ziemlich unangefochten bleibt Oeſterreich in ſeinem Einfluſſe 
und Beſitz, bis die franzöſiſche Revolution (1789) ausbricht, und 
in Folge davon im Jahre 1796 Bonaparte den ſo beruͤhmt gewor⸗ 
denen Feldzug in Oberitalien eröffnet, im Zeitraum von einem Jahre 
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Oeſterreich aus allen feſten Poſitionen ſchlaͤgt, und es nöthigt, im 
Frieden von Campo⸗Formio auf Italien zu verzichten. 

Die alte Republik Venedig fällt unter den Streichen des Siegers, 
und wir ſehen durch das Machtwort Napoleons in Italien eine 
cisalpiniſche, liguriſche, römiſche und parthenopäiſche Republik ent⸗ 
ſtehen, — ein Machtwort, welches die genannten Republiken (im 
Jahre 1805) in die Königreiche Italien und Neapel, natürlich unter 
franzöſiſchem Einfluß, verwandelt. 

Vergebens ſind die Anſtrengungen Oeſterreichs in den Feldzügen 
1799, 1800 und 1809, das Verlorene wieder zu gewinnen; es 
verliert noch durch den Frieden von Wien das ſüdliche Tirol an 
das Königreich Italien, und Dalmatien, Iſtrien und Raguſa müſſen 
ſich unter den Scepter des gewaltigen Beherrſchers der Franzoſen 
beugen. 

Der Feldzug im Jahre 1812 nach Rußland endete unglücklich 
für Napoleon und hatte die große Coalition gegen denſelben in ſeinem 
Gefolge. Oeſterreich erſcheint daher ſchon im Jahre 1813 als Gegner 
Frankreichs wieder im Felde und wird noch in dieſem Jahre Herr 
uͤber Oberitalien bis zum Mincio. 

Die Feldzuͤge der Verbündeten in den Jahren 1814 und 1815 
endigen gleichfalls unglücklich für Frankreich und Napoleon entſagt 
dem ſo ruhmvoll errungenen Throne. 

Durch den Frieden zu Wien (1815) erhält ſodann Oeſterreich 
das ſogenannte lombardiſch⸗venetianiſche Königreich mit Venedig, 
ſowie feine illyriſchen Provinzen und Dalmatien zurück. Die Ver: 
hältniſſe des übrigen Italiens wurden nach dem Stand vor 1796 
geordnet. 

Ueber dreißig Jahre blieb Oeſterreich unangefochten in ſeinem 
Beſitz, und öſterreichiſche Truppen dienten hauptſächlich dazu, um 
die Verfaſſungswirren in Piemont und Neapel (1820 und 1821) 
zu beenden, ſowie die in den kleineren Staaten entſtandenen Revolten 
ſchnell zu unterdrücken. 

Dieſe Revolten waren die Vorläufer einer großartigeren Bewe⸗ 
gung in den Jahren 1848 und 1849, einer Bewegung, welche faſt 
ganz Europa erfchüttert hat. Die Revolution brach aus in Rom, 
verbreitete ſich raſch über Italien, ward überall ſiegreich, z. B. in 
Mailand und Venedig, und Graf Radetzky ſah ſich genöthigt, Mailand 
zu räumen, ſowie ſeine in der Lombardei und den venetianiſchen 
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Landen zerſtreuten, nicht ſehr zahlreichen Truppen in Verona zu 
ſammeln, ſomit faſt die ganze Lombardei ſich ſelbſt zu überlaffen. 
Ueberall erhebt ſich das Volk, entſetzlich aufgeregt, Karl Albert ſtellt 
ſich an die Spitze der Bewegung, traͤumt ſich ſchon als König von 
Italien, erklaͤrt im Namen Italiens Krieg gegen Oeſterreich, über: 
ſchreitet den Ticino und führt ſeine, ſowie lombardiſche Truppen 
ins Feld gegen die am Mincio und der Etſch aufgeſtellte öſterreichiſche 
Armee, die nun ſelbſt in ihren Verbindungen bedroht und bald ganz 
abgeſchnitten wird. In einer nichts weniger als beneidenswerthen 
Lage mußte dieſelbe auf Verſtärkungen warten, denn in ihrem eigenen 
Vaterlande hatte die Revolution ihr Haupt erhoben, und die Er⸗ 
eigniſſe in Wien mußten das Schlimmſte befuͤrchten laſſen, wie ſie 
auch nur niederſchlagend auf den Geiſt der Truppen ſelbſt wirken 
konnten. Was that jedoch Italien, denn der Augenblick war guͤnſtig 
und kehrte vielleicht nie wieder zuruck? Italien jubelte über die 
Befreiung von dem deutſchen Joch, während noch eine deutſche 
Armee auf ſeinem geheiligten Boden ſich befand. Mit dem Jubeln 
allein konnte man freilich dieſe Armee nicht vertreiben, und deut- 
ſche Soldaten fürchteten ſich nicht vor dem Großthun der ſtolzen 
Italiener. 

Mit Ausnahme der Piemonteſen und der Venetianer thaten 
die Italiener nichts, was ihnen zu einem Sieg über die Oeſter⸗ 
reicher hätte verhelfen können. Nirgends begegnen wir der ächten 
Vaterlandsliebe, der Aufopferung, mit der ein Volk kämpfen muß, 
wenn es ſich von den Feſſeln einer fremden Herrſchaft befreien 
will. Dem Siegeszug der Piemonteſen wurde an dem Mincio und 
der Etſch ein Ziel geſetzt, denn dort ſtand die öſterreichiſche Armee 
— gedeckt durch Feſtungen — und erwartete ihre Verſtärkungen. 
Langſam trafen dieſe ein, und erſt dann war es dem greiſen Feld⸗ 
marſchall möglich, die Offenſive zu ergreifen. Mit einem kaum 
gleich ſtarken Heere ſchlug Graf Radetzky die Piemonteſen bei Somma 
Campagna und Cuſtozza und zwang ſie, eiligſt die Lombardei zu 
raͤumen. Mailand mußte ſich den ſiegreichen Adlern Oeſterreichs 
unterwerfen. 

Der nur viertägige Feldzug des Jahres 1849 mit der Schlacht 
bei Novara, in Folge welcher die piemonteſiſche Armee der Auflöſung 
nicht entgangen waͤre, wenn nicht die rettende Diplomatie — Eng: 
land und Frankreich — ſchnell einen Waffenſtillſtand vermittelt hätte, 
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machte den Italienern die Uebermacht Oeſterreichs wiederholt fühl⸗ 
bar. Auch Venedig hatte ſich unterdeſſen übergeben müſſen, und ſo 
war Oeſterreich wieder in den Beſitz ſeiner Länder und ſeines Ein⸗ 
fluſſes in Italien gelangt, um ſo mehr noch, als ſeit jener Zeit 
öfterreihifche Truppen die päpſtlichen Legationen mit Einwilligung 
der Regierung, ſowie neuerdings Parma und Piacenza beſetzt hal⸗ 
ten. — Rom dagegen ſehen wir gleichſam als Gegengewicht gegen 
Oeſterreich von frangöfifchen Truppen occupirt. 

So ſehen wir ſeit dreizehn Jahrhunderten immer einen fremden 
Stamm, Staat oder Herrſcher nach dem andern um den Beſitz 
Italiens oder um Einfluß über daſſelbe ringen; in Zeitpunkten da⸗ 
gegen, in welchen Italien fo ziemlich von fremdem Einfluſſe frei iſt, 
und in denen es ſeine politiſche Einheit hatte durchſetzen können, 
erblicken wir anſtatt der Einigung nur Zerſplitterung, anſtatt der 
größten Anſtrengungen nur grenzenloſes Prahlen, anſtatt wahrer 
Vaterlandsliebe und Aufopferungs fähigkeit nur Neid und Uns 
einigkeit. 

Wir legen auf ſolche Zeitpunkte das größte Gewicht in Beur⸗ 
theilung einer Nation und laſſen uns leicht zu dem Schluſſe bewegen, 
daß bei ſolchen Umſtaͤnden die Gründung eines italieniſchen Ge⸗ 
ſammtreichs unter einem italieniſchen Haupte bis jetzt eine Unmög⸗ 
lichkeit geweſen iſt und noch lange ſeyn wird. Wir ſchließen ferner 
daraus, daß, wollte Oeſterreich ſeine Lande und ſeinen Einfluß auf⸗ 
geben, es dieſelben nur Frankreich und England, nicht aber den 
Italienern ſelbſt abtreten würde. 

Wenn die piemonteſiſche Regierung bloß deßhalb Erweiterung 
ihres Landes verlangt, weil ſie ſelbſt italieniſch iſt und nicht deutſch, 
oder weil ſie ſich in den Jahren 1848 und 1849 an die Spitze der 
Revolution geſtellt, und neuerdings den Weſtmächten, insbeſondere 
England, ein Hülfscorps, vielleicht gegen gewiſſe Verſprechungen, 
gewährt hat, ſo hat dieſe Regierung gewiß nicht ſo viel Recht an 
die lombardiſchen Staaten, als Oeſterreich, und jeder Hiſtoriker wird 
ſolchen Rechtsgruͤnden feine Anerkennung verſagen müſſen. Wir 
aber halten uns weiter zu der Frage berechtigt: ob Piemont ohne 
fremden Einfluß im Stande iſt, die Hegemonie über das übrige 
Italien zu führen, und ob es feiner Regierung gelingen dürfte, in 
dem übrigen Italien das Anſehen der Geſetze aufrecht zu erhalten? 

Italien hatte bis zur Entdeckung des Seewegs nach Oſtindien 
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durch die Portugieſen ungleich größere Wichtigkeit für den europaͤi⸗ 
ſchen Handel nach dem Orient. 

Die Blüthezeit der Republiken Venedig und Genua, die dort 
von den Kaufleuten aufgehäuften Reichthuͤmer, die Summen, welche 
ſelbſt von Privaten für Künfte und Wiſſenſchaften aufgewendet wur⸗ 
den, und die zur Entwicklung derſelben weſentlich beigetragen haben, 
zeugen deutlich davon, wie wichtig jene Städte als Stapelpläge des 
Handels mit dem Orient, insbeſondere mit Oſtindien, geweſen, und 
welch großen Einfluß dieſe Städte wiederum — namentlich Venedig 
— auf die ſuͤddeutſchen Städte (den rheiniſchen Städtebund, Augs⸗ 
burg, Nürnberg ꝛc.) haben ausüben müſſen. 

Welch unberechenbare Wichtigkeit wird nun wieder Italien zu⸗ 
nächſt für Oeſterreich erlangen, wenn das Projekt der Durchſtechung 
der Landenge von Suez wirklich ausgeführt iſt! 

Dürfte es denn nicht auch für das übrige Deutſchland von 
unſchaͤtzbarem Vortheile ſeyn, daß Oeſterreichs Banner neben Trieſt 
auch in Venedig weht, einem Punkte, der im Beſitze einer fremden 
Seemacht Trieſt beftändig bedroht? 

Trieft mit feinen ſehr bedeutenden Marineetabliſſements ſieht 
einer großen Zukunft entgegen und iſt die einzige deutſche 
Seeſtadt am adriatiſchen Meere; denn Oeſterreich grenzt an dieſes 
Meer nur mit einer nicht ſehr ausgedehnten Kuͤſte, und ſeine 
Seeleute ſind vorzugsweiſe Italiener. 

Die Lombardei mit den venetianiſchen Landen wird deßhalb 
mit jedem Jahre werthvoller für die Handelsintereſſen des Kaiſer⸗ 
ſtaates und Deutſchlands, und dieſe Länder find ein Haupthebel zu 
deſſen Entwicklung geworden. 

So muß und wird Oeſterreich allem aufbieten, im Beſitze feiner 
italieniſchen Kronlande zu bleiben, und hat damit die ſchöne, wenn 
auch verhaͤngnißvolle und theure Erbſchaft der Hohenſtaufen über: 
nommen — es iſt das Geltendmachen des deutſchen Elements in 
Italien. 

Unter allen italieniſchen Staaten iſt das lombardiſch⸗venetianiſche 
Königreich ſeit 1815 am beſten verwaltet. Die Erbauung der erſten 
Eiſenbahn in Italien, die Errichtung einer Dampfſchifffahrt auf dem 
Po, die blühendſte Induſtrie, ausgebreiteter Handel, unterftügt durch 
treffliche Verkehrsanſtalten, Hebung der Landwirthſchaft zeugen von 
der Thaͤtigkeit der k. k. Regierung für die materiellen Intereſſen 
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dieſer Kronlande. Der große Haß der Bevölkerung gegen Oeſterreich, 
meiſtentheils künſtlich genährt, würde ſich legen, wenn nur die frem- 
den Einfluͤſſe in dieſer Richtung aufhörten und den Lombarden 
zu einer richtigen Erkenntniß ſeiner wahren Intereſſen gelangen ließen. 
Dieſe Abneigung jedoch gebietet Oeſterreich die Aufſtellung einer 
Armee von 80 bis 100,000 Mann und verlangt ebenſo haͤrtere 
Polizeimaßregeln. Insbeſondere wurde die k. k. Regierung genöthigt, 
mit Confiscationen einzuſchreiten gegen den Adel, der ſich in den 
Jahren 1848 und 1849 am meiſten antiöfterreichifch gezeigt hat. 
Daß daher die Verwaltung der italieniſchen Kronlande eine 


koſtſpielige iſt, läßt ſich leicht erklären, und ſie dürfte Geldopfer 


in Anſpruch nehmen, die mit den Einnahmen in ſchlechtem Ver⸗ 
haͤltniſſe ſtehen. 

Ebenſo duͤrfte die große Nachgiebigkeit der k. k. Regierung in 
dem neuerdings mit Rom abgeſchloſſenen Concordat auch in den 
politiſchen Berhältniffen Italiens ihre Erklärung finden. 

Betreffend die militäriſche Stellung der Oeſterreicher, ſo bot 
denſelben die Mincio⸗ und Etſchlinie mit den nahe an einander ge⸗ 
legenen Feſtungen Peſchiera und Mantua, Verona und Legnago in 
den letzten Feldzuͤgen ſehr feſte Stellungen, die einestheils über den 
Gardaſee ins Tirol, anderntheils durch Friaul ihre Verbindungen 
mit dem Kaiſerſtaat bewerkſtelligen können und, gleich der Stellung 
Rußlands in Polen, eine Armee zur Defenſive, wie zur Offenſive 
gleich gut befähigen. 

Daß in dieſer Richtung — nämlich die Stellung der Armee 
möglichſt durch Fortifikationen zu ſichern — nichts vernachlaͤſſigt 
wird, glauben wir mit Beſtimmtheit ausſprechen zu dürfen und hören 
mit Befriedigung, daß ſich Oeſterreich durch bedeutende Verſtärkung 
der Fortifikationen Piacenza's wieder einen geſicherten Poübergang 
geſchaffen hat. 

Ebenſo wird es im Intereſſe der öſterreichiſchen Regierung liegen, 
durch Erweiterung des Eiſenbahnnetzes die italieniſchen Lande mit 
dem Kaiſerſtaate in immer naͤhere Verbindung zu bringen, und es 
duͤrften dieſelben als Glieder einer Großmacht dadurch leichter ſich 
mit ihrer Lage zufrieden geben, im Vergleich mit der ihrer italieni⸗ 
ſchen Bruderſtaaten, in denen das Anſehen der Geſetze theilweiſe 


nur durch franzöſiſche und öſterreichiſche Bajonette aufrecht erhalten 
werden kann. 
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Unter ſolchen Umſtänden durfte ein Losgeben des lombardiſch⸗ 
venetianiſchen Königreichs den Einwohnern deſſelben vielleicht in 
Bälde nicht mehr jo wuͤnſchenswerth erſcheinen, als man ſich von 
gewiſſer Seite bemuͤht ſie glauben zu machen. 

Daß aber dieſes Losgeben kein freiwilliges wäre, läßt ſich 
denken, und es wird wohl bedeutender Streitkräfte bedürfen, um 
Oeſterreich aus ſeinen Beſitzungen zu werfen. Keineswegs könnte 
dieß von den Italienern allein geſchehen, ſondern duͤrfte nur im 
Verlaufe eines für Oeſtereich unglücklichen großen Krieges gefordert 
werden können. 

So allein könnte denn die ſogenannte italieniſche Frage im 
Sinne Piemonts gelöst werden, wenn gleich wir immer bezweifeln, 
daß dann Piemont der Erbe Oeſterreichs wuͤrde. 

Wir Deutſche haben die Ueberzeugung, daß, wenn auch der 
neuerdings von Oeſterreich mit Frankreich und England abgeſchloſſene 
Allianzvertrag keine Garantie für die italieniſchen Staaten Oeſter⸗ 
reichs enthält, doch dieſer Staat für ſich allein ſchon die Mittel 
beſitzt, ſein Eigenthum ſich zu erhalten. Ja, wir Deutſche wollen 
hoffen, daß Oeſterreich, das einen ſo großen Aufſchwung genom⸗ 
men, nie in die ſchlimme Lage gerathen möge, eine Sendung 
aufgeben zu muͤſſen, die es bis jetzt ſelbſt unter den ſchwierigſten 
Verhaͤltniſſen durchgeführt hat. Wir wollen daher auch, wenn wir 
den Kaiſerſtaat materiell nicht zu unterſtützen vermögen, ihm unſere 
Sympathien nicht verſagen und die Größe der Aufgabe anerkennen, 
die er ſich geſtellt hat. 


. 
A 


Der moderne Adelsbegriff als Seitrag zur Frage der 
Reorganiſation des deutſchen Adels. 


Bei der gegenwärtigen Conjunktur in der inneren Politik 
mancher deutſchen Staaten kann man nicht gerade frohen Muthes 
und mit dem Vertrauen auf unbefangene Beurtheilung an die be⸗ 
griffliche Begründung einer Reform des deutſchen Adels gehen. 
Man muß mit ziemlicher Sicherheit in Rechnung nehmen, beim 
großen Haufen nicht bloß, ſondern ſelbſt bei gebildeten und ſonſt 
unbefangenen Leuten als advocatus diaboli verdächtigt und bearg⸗ 
wöhnt zu werden, wenn man ohne vorgefaßte Meinung, ohne daß 
man mit der Sache ſchon in verneinendem Sinne fertig iſt, die 
Prufung der Frage anfaßt. Die öffentliche Meinung iſt nun ein⸗ 
mal, mag dieß verſchuldet haben wer es will, in dem blinden 
Glauben befangen, bei jeder Adelsreform, bei jeder Regung des 
Standes überhaupt, könne es ſich nur um feudale Reſtauration 
handeln. Daß die moderne Geſellſchaft ſelbſt für jeglichen Adel 
unempfänglich und ſpröde ſey, iſt ja einer der oberſten Glaubens⸗ 
ſätze der negativen politiſchen Orthodoxie, welche zur Zeit noch die 
tonangebende für die Menge iſt. 

Und können wir denn der Zeit böſe darüber ſeyn, daß ſie — 
vorzüglich in dem Punkte der Adelsfrage — Mißtrauen noch immer 
für die erſte Buͤrgerpflicht halt? Eingelebte Vorurtheile legt man 
überhaupt nicht ab, wie einen abgetragenen Rock; ſie gehen erſt 
mit der Generation zu Grabe, aus deren Entwicklungsverhältniſſen 
ſie in natürlicher Weiſe aufgetaucht ſind. Und zu gegenſeitigen 
ſtändiſchen Vorurtheilen zwiſchen Adel und Buͤrgerthum hat die 
hinter uns liegende politiſche und ſociale Entwicklungsepoche wahr⸗ 
haftig Stoff genug gegeben. In dem langjährigen Kampfe um und 
gegen die Reſte der feudalen Lebensordnung hatten beide Theile 
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hinlänglich Veranlaſſung, einander recht gründlich zu haſſen und 
zu mißtrauen. Es iſt auch hier gegangen, wie es ſeit Anfang 
geweſen iſt, wenn zwei große geſchichtliche Gegenſaͤtze ſich aneinander 
reiben, wenn zwei Zeitalter, ſtatt in ſtetiger Evolution in einander 
überzufließen, in revolutionären Schwingungen an einander ſtoßen 
und das jüngere dem alten die Haut vollends herunterzieht: Iliacos 
intra muros peccatur et extra. Man muß einander wehe thun 
und gegenſeitiges Mißtrauen iſt unvermeidlich. 

Um bei ſolcher Stimmung der öffentlichen Meinung das un⸗ 
befangene Urtheil eines weiteren Leſerkreiſes für unſere Frage zu 
gewinnen, iſt zum voraus die Beſcheinigung beizubringen, daß es 
ſich dabei — wenigſtens nach der folgenden Behandlung der Frage 
— um eine verdeckte Repriſtination alter Privilegien, um einen 
bloßen reactionaͤren Gegenſtoß gegen die antifeudalen Errungenſchaf⸗ 
ten des Liberalismus weder handelt, noch handeln kann. Man 
braucht zu dieſem Zwecke nur den wahren Zuſammenhang des vor⸗ 
liegenden Reformproblems mit einer Reihe aͤhnlicher Zeitprobleme 
und mit der allgemeineren ſocialen Zeittendenz herzuſtellen. Tritt 
die Frage hiedurch in ihr wahres Licht, ſo fühlen ſich vielleicht 
auch die Mißtrauiſchen veranlaßt, einer detaillirteren Erörterung 
ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Jene Beſcheinigung aber glauben 
wir ohne viel Umſchweif liefern zu können. 

Wer den Proceß der Zerſtörung der feudalen Vorrechte des 
Adels in ſeinem ganzen Verlaufe leidenſchaftlos zu verfolgen und 
zu würdigen vermag, muß zugeben, daß derſelbe durch die Auf⸗ 
hebungsgeſetze der letztvergangenen Bewegungs jahre zum Abſchluß 
gelangt iſt. Man wird uns, wir wiſſen es, die gegenwärtig ſchwe⸗ 
benden Ablöfungsftreitigfeiten zwiſchen Standes herrn und Volksver⸗ 
tretungen entgegenhalten. Steigt da nicht wahrhaftig das Ge⸗ 
ſpenſt des „ſaatenzertretenden“, „bauernſchindenden“ Ritters von den 
Burgtrümmern nieder und ſetzt ſich als unheimlicher Gaſt an den 
Tiſch der Gegenwart? Iſt dieß nicht die alte, privilegienzähe Kaſte, 
die ſich von Neuem windet, der man ſo viele Nägel in den Kopf 
geſchlagen, die man ſo oft abgeſchafft hat, und ſind nicht die vom 
Adel aufgeſtellten Reformprogramme wahlverwandte Erſcheinungen, 
die gleißneriſchen Begleitſcheine rein feudaler Rückſchrittstendenzen? 

Es kann ſo doch nur die Verblendung argumentiren. Der 
Ablöſungsſtreit kann Niemanden, dem nicht die politiſche Leldenſchaft 
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mit dem Kopfe davon laͤuft, im Licht feudaler Reſtauration erſchei⸗ 
nen. Wer dabei Recht hat, können wir im Grunde ganz über: 
ſehen, obwohl unſere unmaßgebliche Meinung dahin lauten wuͤrde, 
daß hier nicht das fiat justitia pereat mundus, nicht das formelle 
Recht, ſondern die Billigkeit entſcheiden ſollte. Die neuaufgetiſchten 
Ablöſungsfragen find und bleiben jedenfalls nur Fragen der Liqui⸗ 
dation eines bereits entſchiedenen geſchichtlichen Proceſſes. Wie 
man daraus die Loſung: „Einigung aller bürgerlichen Parteien“, d. h. 
ein neues Kreuzige gegen allen Adel hat ableiten können, waͤre 
ganz unbegreiflich, wenn die Wortführer ein neues Feldgeſchrei nicht 
um jeden Preis nöthig gehabt haͤtten. Ein Wort — Ein Königreich 
um ein Wort! Wir fürchten, die Freude wird eine kurze ſeyn und 
der Lockruf nicht dazu verfangen, wieder einen großen Haufen unter 
die diskreditirte Fahne zu ſchaaren. Viel Verſtaͤndniß für die Zeit, 
großen politiſchen Scharfblick können wir wahrhaftig an jenem 
Unionsprojekt nicht bewundern, höchſtens die Conſequenz des Stand⸗ 
punktes, der es auch in ſeiner letzten Phaſe zu nichts weiterem als 
zu einer großartigen Negation, zu einer mechaniſchen Halbirung der 
Geſellſchaft bringt. Demjenigen aber gehört Nichts von der 
Zukunft, der ſich nicht aus der vollzogenen Negation der alten 
zur Poſition der neuen Lebensformen der Geſellſchaft zu erheben 
vermag. 

Immerhin beweist die krankhafte Erregung, welche noch gegen⸗ 
wärtig die letzten Nachzuckungen der früheren Privilegienkämpfe her⸗ 
vorrufen, daß vor dem Austrag der letzteren die Zeitverhältniſſe 
der Reform eines Standes ungünſtig geweſen wären, welcher feinem 
Begriffe nach das Höchfte der Geſellſchaft ſeyn und auch ihr Nie: 
derſtes durchdringen, Alles verknüpfen, verbinden, umfaſſen ſoll. 

Den Gedanken einer Reform des deutſchen Adels hat nicht erſt 
die allerjüngfte Zeit concipirt. Er lebte in den Stein und Andern, 
und der friſche organiſatoriſche Geiſt, welcher nach den napoleoni⸗ 
ſchen Kriegen der Geſellſchaft ein neues Gefüge zu geben und alle 
brauchbaren Elemente der alten Lebensordnung in die neue zu ver⸗ 
ſchmelzen trachtete, ſuchte auch dem Adel eine eigenthuͤmliche Stel⸗ 
lung in der neuen Geſellſchaft herauszufühlen, ſtrebte eine moderne 
Reviſion des Adelsbegriffs an. Montesquieus Gedanke von der 
Bedeutung des „Mäßigungsorgans“ galt bei den Politikern. In 
dem Adel ſelbſt war das Gefuͤhl ſeiner ewigen Bedeutung fuͤr das 
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Gemeinleben wiedererwacht und die bürgerlichen Mitftände wollten 
ihm neidlos eine adaͤquate politiſche Stellung wieder einräumen; 
in den damals begründeten Landesverfaſſungen wurde auch ſol⸗ 
chen Theilen des Geſammtſtandes, die keinen bundesrechtlichen Titel 
geltend machen konnten, hervorragende politiſche Stellung einge: 
raͤumt. In Wuͤrttemberg z. B., wo der Adel faſt dreihundert Jahre 
aus dem politiſchen Verbande ausgeſchieden geweſen war, herrſchte 
in der Verſammlung, die König Friedrich 1816 berief, Freude, 
den Stand zur Landſchaft „wieder hergebracht“ zu ſehen. Die da⸗ 
maligen Gutachten der zwei großen wuͤrttembergiſchen Juriſten Weis⸗ 
haar und Grieſinger über Stellung des Adels und die an ihn ein- 
zuraͤumenden Rechte find voll Wohlwollen für den Stand und die 
Reſultate der damaligen Erörterungen ſprechen ſich in einigen 
Artikeln der württembergiſchen Verfaſſungsurkunde von 1819 ! 
aus, welche nur der legislativen Ausführung bedurften, um der 
Anſatzpunkt einer erfolgreichen Adelsreform zu werden. Allein in 
allen damaligen Auseinanderſetzungen iſt doch noch ein reſtauratori⸗ 
ſcher Aufguß, die Unreife eines noch nicht ganz freien Standpunkts 
bemerkbar. In den folgenden Decennien hat es der Adel auch kei⸗ 
neswegs zu einer ſeiner politiſchen Sonderſtellung entſprechenden 
ſocialen Stellung gebracht. So lange ihm das Bürgerthum ſeine 
feudalen Rechte ſtreitig machen, fo lange er fie fo theuer als möge 
lich zu verkaufen ſuchen mußte, ſo lange mit Einem Wort die Ver⸗ 
laſſenſchaftsauseinanderſetzung der alten Zeit nicht liquid war, ſo 
lange konnte das dreifache Erz der Standesvorurtheile huͤben und 
drüben nicht ſchmelzen, konnte von lebendiger Erfaſſung des moder⸗ 
nen adeligen Berufs nicht die Rede ſeyn. Um ſo zeitgemaͤßer muß 
jetzt nach Vollendung jenes Proceſſes die Inangriffnahme des Re⸗ 
formproblems erſcheinen. 

Wirklich beweist auch der Adel ſelbſt, und zwar die hervor⸗ 
ragenderen Mitglieder deſſelben, die man als feine Repräſentanten 
betrachten darf, daß ſie mit alten Vorurtheilen gebrochen haben und 
in der herrſchenden Desorganiſation des Standes das unauſhaltſame 
Werk der Geſchichte erblicken. In dem „Beitrage zur Frage der 
Reorganiſation des deutſchen Adels“ ſagt der hochadelige Autor: „Der 
Untergang der wichtigſten Adelsrechte iſt nicht die Folge von zufälligen 


Art. 39—41. 
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Gewaltthaten, ſondern einer allmaͤhligen Fortentwicklung ſowohl der 
ſocialen als politiſchen Zuſtaͤnde. Wären dieſelben nur durch revolu⸗ 
tionäre Dekrete willkürlich herbeigeführt, jo ließe ſich von einer bloßen 
Reaktion der Geſetzgebung Hülfe dagegen erwarten. Bei ſo durch⸗ 
greifend umgeſtalteten Verhaͤltniſſen aber kann kein beſonnener Men ſch 
in unſern Tagen an eine Herſtellung der mittelalterlichen Adels⸗ 
ariſtokratie im Ernſte denken, und mit den leeren Formeln unterge⸗ 
gangener Zuftände von neuem zu ſpielen, iſt nicht ſchicklich für 
Männer!“ Und weiter wird von demſelben in dem nachfolgenden 
Reformprogramm der Satz aufgeſtellt: „Die (Adels) ⸗Genoſſenſchaft 
verzichtet ausdruͤcklich auf die Wiederherſtellung beſonderer Herr⸗ 
ſchaftsrechte über andere Klaſſen der Bevölkerung. Es gilt das 
ſowohl von den untergegangenen politiſchen Rechten der Landes⸗ 
hoheit und Patrimonialgerichtsbarkeit als von den vormaligen 
gutsherrlichen Rechten auf Frohndienſte und unablösbare Real⸗ 
laſten.“ Rien nest bète comme un fait: davon wird man doch 
diejenigen, welche ſolches ſchreiben, überzeugt halten muͤſſen! Der 
Adel, als der alte, erklart ſich todt, aber gerade deßhalb kann und 
will er ſich neugebären: la noblesse est morte, vive la noblesse. 
Wann die letzten Blatter vom Baume gefallen, cirkulirt das Fruͤh⸗ 
lingsleben neuer Entwicklung; nach Abſtoßung der Reſte der alten 
Vorrechte muß ſich eine neue Ariſtokratie als Krone der neuen 
poſitiven Evolution des Gemeinlebens zu entwickeln ſtreben. Schon 
ſo erſcheint im allgemeinen der Drang des Adels nach Reform und 
Verjüngung als ein geſunder, als ein in den ſocialen Entwicklungs⸗ 
verhältnifien der Zeit natürlich begründeter. 

Wir haben ſo eben das offene Bekenntniß eines Mannes vom 
Stand zum Beweis dafür citirt, daß der Adel feine alte Pofitien 
aufgegeben habe. Vielleicht wirft man ein, dieß ſeyen vereinzelte 
Aeußerungen, die man dem ganzen Stande nicht zum Lobe an⸗ 
rechnen dürfe. Will man übrigens noch weiteres Zeugniß, ſo liegt 
es nahe genug; wo mans nur haben will, kann mans aus dem 
praftifchen Leben herausgreifen. Wie ſeit lange nicht mehr, ſieht 
man den Adel ſich wieder ins allgemeine Leben der Geſellſchaft 
einlaſſen. Er übernimmt in großartiger Weiſe die Hegemonie gemein⸗ 
nügiger Unternehmungen und Bewegungen. Er tritt in dieſer Be⸗ 
ziehung beſonders markirt in dem Gebiete auf, in welchem das Leben 
der Gegenwart pulfirt, in dem einſt ſo unritterlichen, banauſiſchen, 
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ſpießbürgerlichen Kreiſe der wirthſchaftlichen, der materiellen In⸗ 
tereſſen. Ueberall weckt er ſchlummernde Kräfte durch Stiftung von 
Induſtrien, Banken, Eiſenbahnen; er zeigt ſich als Träger des 
landwirthſchaftlichen Fortſchritts; Schutz der nationalen Arbeit, He⸗ 
bung der unteren Klaſſen und ähnliche Zwecke finden an den her⸗ 
vorragendſten Gliedern des Standes willige Patrone. Sie ſelbſt 
find bei dieſen Unternehmungen intereſſirt, ſagt man; — nur um fo 
beſſer! Es iſt eines der tiefſten Geſetze im wirthſchaftlichen und ge⸗ 
ſellſchaftlichen Leben, daß große und kleine Exiſtenzen, Hohe und 
Niedere einander bedingen und nöthig haben: die Ordnung des 
Gemeinweſens iſt einer Leiter vergleichbar, auf welcher, um weiter 
zu ſteigen, ebenſo die Höheren alle Niederen nach ſich ziehen, als die 
Niederen die Höheren emportragen muͤſſen. Es herrſcht eine Soli⸗ 
darität der Intereſſen und wohl der Zeit, die ſie nach langem 
Kampfe der Sonderintereſſen wieder zu entwickeln vermag! 

Ein weiterer Beweis dafür, daß der Stand eine verſöhntere 
Stellung zur übrigen Geſellſchaft eingenommen hat, iſt die unlaug⸗ 
bare Abſchwächung feiner geſelligen Ausſchließlichkeit. Wer in dieſer 
Beziehung genauere Beobachtungen anzuſtellen Gelegenheit hatte, muß 
zugeben, daß ſich der Einfluß der Zeit auch dem Adel nicht unbe⸗ 
zeugt gelaſſen hat. Wir meinen das nicht ſo, daß etwelche Senti⸗ 
mentalität für Egalité und Fraternité bemerklich wäre, ſondern fo, 
daß der Adel ohne Ruͤckſicht auf das Gebluͤt mit allen in materieller 
oder geiſtiger Beziehung wahlverwandten Elementen leichter in Ver⸗ 
kehr tritt. Seine Gegner murmeln hier freilich verächtlich von „Auf⸗ 
pfropfung der Plutokratie,“ von Aufputz mit „erborgter Geiſtes⸗ 
ariſtokratie.“ Mag man darüber denken, wie man will, die That⸗ 
ſache ſelbſt bleibt, daß der Adel geſellig ſich mehr und mehr in die 
Geſellſchaft einläßt. 

Wir bemerken ſomit eine doppelte Richtung des Standes: einer⸗ 
ſeits das Streben nach einer eigenthümlichen ſtaͤndiſchen Reorgani⸗ 
ſation, andererſeits ein praktiſches Eingehen auf das Geſammtleben 
der Nation, einerſeits einen verjüngten Drang nach einer feinen 
Lebens verhältniſſen entſprechenden ſocialen und politiſchen Sonber⸗ 
ſtellung, andererſeits erhöhte Spontaneität ſocialer Bethätigung und 
größere Receptivität für die wahlverwandten Elemente der übrigen 
Geſellſchaſt. Und gerade hiedurch tritt das Problem der Adelsreform 
in den Juſammenhang einer allgemeinen ſocialen Tendenz der Zeit 
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und nimmt unter verwandten Zeitaufgaben eine hervorragende 
Stelle ein. 

Sonderentfaltung der Stände ſteht mit ihrem freien Verkehr 
unter einander, Sonderſtellung jedes Individuums in einem 
beſtimmten je durch feine Verhältniffe ihm angewieſenen Stande ſteht 
mit der Individualfreiheit aller Einzelnen keineswegs in 
einem ausſchließenden Gegenſatz, im Gegentheile ſetzt das Eine das 
Andere voraus. Jedem ſoll der Weg in alle Sphären der Geſell⸗ 
ſchaft offen ſtehen; aber jeder ſoll, um eine beſtimmte Stellung 
einzunehmen, die Vorausſetzungen gerade dieſer Stellung erfüllen. 
Die allgemeine Entwicklung iſt davon abhängig, daß die einzelnen 
Funktionen der Geſellſchaft ihre beſonderen ſtaͤndiſchen Organe haben; 
denn die Geſundheit eines jeden Organismus iſt dadurch bedingt, 
daß die einzelnen Glieder ihre typiſche Sonderausbildung in aller 
Schärfe empfangen. Die Individualfreiheit erhält ihre praktiſche 
Erfüllung erſt dadurch, daß jedes Individuum — mit aller Freiheit 
der Wahl allerdings und ledig der Feſſeln des Kaſtenrechtes — an 
dem beſtimmten ftändifchen Platze der Geſellſchaft, den ihm feine 
Verhältniſſe anweiſen, feine Stelle einnehmen und je auf dieſem 
Boden ſeine individuelle Entwicklung ſuchen kann. Nur auf dieſem 
Wege iſt die reelle Erfüllung des noch fo inhaltsloſen Freiheits- 
begriffes möglich. Mit Einem Worte: eine wahrhaft praktiſche All⸗ 
gemeinfreiheit iſt nur auf dem Wege einer ſtaͤndiſchen Gliederung 
möglich, welche in Recht und Sitte den Kaſtengeiſt, den Geiſt der 
ſtändiſchen Ausſchließlichkeit, vermeidet und bei welcher trotz allem 
organiſchen Sondergepraͤge der Staͤnde doch ein lebendiger Verkehr 
zwiſchen ihnen, eine ſtetige freie Aſſimilation der wahlverwandten 
Elemente ſtattfindet. Schon die Alten haben dieſen Satz als die 
Quinteſſenz aller ſocialpolitiſchen Weisheit begriffen, er wird einſt 
das A und das O der noch jugendlichen Geſellſchaftswiſſenſchaft 
ſeyn. Tacitus legt im 27. Kapitel des 13. Buchs ſeiner Annalen 
den dort Raͤſonnirenden das goldene Wort in den Mund: Non frustra 
majores, cum ordinum multitudinem dividerent, liber- 
tatem in communi posuisse. 

Je weniger nun dieſe entſcheidende Einſicht unter der Menge 
gegenwärtig noch Eingang gefunden hat, für deſto bedeutſamer 
müffen die Reformbeſtrebungen des Adels angeſehen werden, ſo⸗ 
ferne und wenn dieſer Stand im Geiſte derſelben das Werk ſeiner 
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Wiedergeburt in die Hand nimmt. Letzteres iſt durchaus zu erwar⸗ 
ten. Der Adel iſt ſich jener Einſicht theoretiſch ſchwerlich bewußt; aber 
er wird fie bethätigen, bethätigen nicht in zufälligem Drange, ſon⸗ 
dern nach dem ſocialen Geſetze ſeines Standes. Denn der mit 
großem Grundbeſitz begüterte Stand perhorrescirt es, die ſtaͤndiſche 
Unterſcheidung abzulegen und auch vollends in den Brei einer völlig 
indifferenciirten Geſellſchaft ſich hineinſchmelzen zu laſſen; ja der 
Natur der Sache und geſchichtlichen Erfahrung gemäß iſt für ihn 
die Klippe kaſtenmaͤßiger Ausſchließlichkeit viel gefährlicher, als die 
des Sichnivellirenlaſſens. Verbindet er aber mit geſundem ſtaͤndiſchen 
Sonderbewußtſeyn Empfänglichkeit für alle verwandten Elemente der 
übrigen Geſellſchaft, tritt er, wie wir dieß für den Kern des heu— 
tigen Adels zu beſcheinigen verſucht haben, in materieller und ge⸗ 
ſelliger Beziehung (im »commercium« und »connubium«), in freien 
lebendigen Verkehr mit derſelben, ſo iſt er vorzugsweiſe geeignet, 
jene Syntheſe der Allgemeinfreiheit und der ftändifchen Ordnung 
gleichſam prototypiſch für die ganze Geſellſchaft zur Vollziehung zu 
bringen. Von dieſem Geſichtspunkt gewinnt das Reformproblem 
des Adels unter den Problemen ſocialer Reform für die übrigen 
Stände genau dieſelbe hervorragende Stellung, welche der Adel 
unter den Staͤnden überhaupt einnimmt. Wir werden vielleicht 
mit wenigen Sätzen die eben ausgeſprochene Auffaſſung verdeut⸗ 
lichen dürfen. 

Setzen wir die ſociale Vergangenheit Deutſchlands ſeit dem 
Ableben der mittelalterlichen Lebensordnung und ſeit der Reforma⸗ 
tion in Beziehung zu unſerem eben ausgeſprochenen Fundamental⸗ 
ſatz, daß Individualfreiheit und ftändifche Gliederung einander nicht 
nur nicht ausſchließen, ſondern zur gegenſeitigen praktiſchen Erfüllung 
nöthig haben, ſo läßt ſich dieſelbe ſehr einfach charakteriſiren: weder 
der eine, noch der andere Abſchnitt dieſer Periode, weder die Zopf⸗ 
noch die revolutionäre Zeit zeigt ein Zuſammenwalten der beiden 
geſellſchaftlichen Grundkraͤfte und gerade darum iſt weder die eine 
noch die andere eine geſunde oder wahrhaſt freie geweſen. In der 
Zopfzeit war die Geſellſchaft keine freie, in der revolutionaͤren keine 
geordnete, jene litt an ſtarrer Unterſchiedenheit, dieſe an anorgani⸗ 
ſcher Unterſchiedsloſigkeit. Die Revolution hat den Zopf, die Kaſten⸗ 
unterſchiede, die Privilegien niedergelebt. Dieß iſt ihre ewige Be⸗ 
deutung und ihr Recht. Aber ſie hat ſich ins andere Extrem einer 
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Freiheit geſtürzt, die alle organiſche Ordnung zerſtört hat, alle ſtaͤn⸗ 
diſchen Unterſchiede haßt. Die errungene Freiheit ungehinderter perſön⸗ 
licher Entwicklung eines Jeden hat ſich damit nur ſelbſt das Mittel 
ihrer praktiſchen Erfüllung abgeſchnitten, gleichſam den Balken abge⸗ 
fägt, auf dem fie ſitzen ſollte. Die Individuen haben dadurch den höheren 
Halt verloren, den jedem Einzelnen je ſeine Standſchaft gewähren 
fol und der Geſellſchaftskörper hat die Schärfe organiſcher Entwick⸗ 
lung und damit die Friſche und Geſundheit eingebüßt. Die Zeit, 
die es in der Freiheit fo herrlich weit gebracht, iſt in klägliches 
Siechthum geſunken und muß ihren freien Bürgern Steine ſtatt 
Brod bieten. Die ganze Miſere der Zeit führt in letzter Inſtanz 
auf das ſociale Grundübel der Standloſigkeit zurück, die ekelhafteſten 
Zeiterſcheinungen in Sitte, Geſellſchaft, Politik wurzeln daſelbſt. 
Kokettirt doch dieſelbe Zeit, welche dem Götzen einer abſoluten Frei⸗ 
heit und Gleichheit dient, welche alle ſtaͤndiſchen Unterſchiede nie⸗ 
dergeriſſen hat, am allermeiſten mit den letzteren. In Frankreich, 
wo man es mit dem Cultus der Gleichheit am weiteſten getrieben, 
it nur noch ein Stand, die Ariſtokratie des Amtes, übrig geblieben: 
wie jagen ſie da nach den Inſignien dieſes Standes, wie ſucht jeder 
ſeine Bruſt mit einem Orden zu bedecken, den er zu 20 Franken 
von einem Trödler kauft! Wie jammervoll, ſechs Jahre nach dem 
Rauſche der Egalité muß man Verordnungen gegen falſche Orden 
erlaſſen! Und ganz hieher gehort das Nobelthun der Zeit überhaupt, 
ihr „ariſtokratiſch⸗demokratiſcher Wechſelbalg,“ wie es ein Aufſatz in 
einem fruͤheren Hefte dieſer vaterländiſchen Zeitſchrift ſo treffend be⸗ 
zeichnet hat. Es liegt dem Allem nichts als das Bedürfniß nach 
ſtaͤndiſchen Unterſchieden zu Grunde, welches durch die Ordnung 
oder vielmehr Ordnungsloſigkeit der heutigen Geſellſchaft nirgends 
in naturgemäßer Weiſe befriedigt iſt. In ihren häßlichſten Aus⸗ 
wuͤchſen zeigt auf dieſe Weiſe die Geſellſchaft, woran es ihr fehlt, 
offenbart ſie den Drang nach einer ſtaͤndiſchen Gliederung, inner⸗ 
halb welcher jeder mit voller Freiheit ſeine Stelle ſeinen individuellen 
geiftigen und materiellen Berhältnifien gemaͤß wählt, um ſich dann 
an ſeinem eigenthümlichen Plaͤtzchen auch heimiſch und wohl zu 
fuͤhlen. Gegen den allgemeinen Neid, welcher hinter dem allge⸗ 
meinen Vornehmthun ſteckt, gegen den Luxus, ſoweit er eine bekla⸗ 
genswerthe Erſcheinung iſt, gegen das in die allgemeine noble Paſ⸗ 
ſion umgeſchlagene Gleichheitsbewußtſeyn gibt es nur das einzige 
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Heilmittel einer freien ſtändiſchen Gliederung. Die Aufgabe der Zeit, 
der Wendepunkt zu einer entſchiedenen Beſſerung der ſocialen Zuſtände 
liegt in der Rückkehr von dem Extrem der iſolirten Freiheit, in Ver⸗ 
bindung ftändifcher Ordnung mit der errungenen individuellen Frei⸗ 
heit, der vordinum multitudo divisa« mit der »libertas in communi 
posita.« 

In Wirklichkeit verdanken auch alle blühenden Epochen der Geſell⸗ 
ſchaftsgeſchichte ihr Gluͤck nur der Bethaͤtigung dieſes Satzes. Den 
Liberalen von heute ſchaudert die Haut, wenn ſie an die geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtände des Mittelalters auf dem Höhepunkte feiner Entwick⸗ 
lung zurückdenken. Wie ſchief iſt ihre Anſicht in vieler Beziehung! Wir 
gehören nicht zu denen, welche mit ſehnſuͤchtigen Blicken nach jenem 
Zeitalter zurückblicken, und leben des tröſtlichen Glaubens, daß unfere 
Zeit die Vorausſetzungen einer Zukunft beſitzt, welche viel glücklicher 
ſeyn wird, als das Mittelalter in der romantiſchſten Verklaͤrung ge: 
dacht werden kann. Aber in Einem Punkte waren jene Zeiten wenig⸗ 
ſtens relativ glücklicher, als die unſrige: es erfüllte fie nicht der ſociale 
Neid, der heutzutage alles anſteckt und ein frohes, inniges Gemein⸗ 
leben vergiftet. Die Urkunden aus jenen finſtern Zeiten bezeugen 
es in naiven Weiſen, daß die verſchiedenen Stufen der Freien, der 
Unfreien und der Uebergangsſtaͤnde neidlos einander ihre ſehr un⸗ 
gleichen Rechte gönnten. Die Abweſenheit dieſes Neides, die relas 
tive ſociale Befriedigung ruhte freilich auf einem Fundament, welches 
der materiell und geiſtig reicheren und glüdsfähigeren Gegenwart 
völlig fehlt. Die Einzelnen waren in ihren Stand eingebuͤrgert und 
hatten dadurch einen Boden unter den Füßen, auf dem ſie ſich 
heimiſch fuͤhlten; die Heimath aber liebt der Menſch und zieht ſie 
der Fremde vor, wenn dieſe auch paradieſiſch iſt. Dieß Verhältniß 
machte auch den unterworfenen Ständen ihre Lage erträglicher. 
Ferner war der Uebertritt von einem Stande in den andern, die 
gegenfeitige Aſſimilation der wahlverwandten Elemente viel häufiger, 
als man fich gewöhnlich vorſtellt; die kaſtenhafte Abſchließung der 
Stände beginnt erſt mit dem Zerfall des Mittelalters oder vielmehr 
dieſer durch jene. Die heutige Ritterſchaft fuͤhrt ihrem Urſprung 
nach überwiegend auf mittelalterliche Bauern und auf Unfreie zurück, 
welche letztere in der Uebergangsſtufe des Dienſtmannenverhältniſſes 
durch Talent und Verdienſt die geiſtige Anwartſchaft und durch Be⸗ 
lenhung die materielle Vorausſetzung adliger Standſchaft erwarben. 
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Das Volkslied pries es, daß der Unfreie Ahnherr von Kaiſern 
werden könne. Der ſteigenden und fallenden Welle ſtändiſchen Platz⸗ 
wechſels war alſo auch die feudale Region nicht unerreichbar. So 
vollzog das Mittelalter zur Zeit, da es eine blühende Geſellſchafts⸗ 
ordnung war, die Syntheſe ſtaͤndiſcher Gliederung und eines relativ 
freien Verkehrs, und gerade deßhalb genoß es eines Grades rela⸗ 
tiver Befriedigung, für welche bloß der einſeitige Freiheitsſtandpunkt 
von heute keine Vorſtellung und keinen Maßſtab hat. 

Mit den vorſtehenden Bemerkungen ſprechen wir natürlich nicht 
die Anſicht aus, die heutige Geſellſchaft ſolle ſich flugs die mittel: 
alterliche Ordnung aneignen. Kann man denn neuen Moſt in alte 
Schlaͤuche faſſen? Nichts hat mehr zur Diskreditirung der Idee 
ſtändiſcher Gliederung, zur Mißachtung der eigenſten Zeitaufgabe 
gefuͤhrt, als die Kurzſichtigkeit ihrer Anhaͤnger, welche einen mehr 
oder weniger mittelalterlichen Modus der Durchfuͤhrung empfohlen 
haben. Die Zeit ſelbſt hat die ihr angemeſſenſte Form ftändifcher 
Gliederung herausgefunden und füllt ſie in tauſendfach verſchiedener 
Weiſe mit ihrem bunten Inhalt. Die Genoſſenſchaft, die Aſſo⸗ 
ciation iſt der Typus, unter welchem das moderne Gemeinleben allen 
feinen vielfältigen und flüſſigen Stoff ftändifih abzuformen vermag. 

Eine genoſſenſchaftliche Reorganiſation iſt ausgeſprochenermaßen 
auch das hauptſaͤchliche Ziel der beantragten Reform des Adels. 
Dieſe tritt hiemit als eine Einzelerſcheinung des allgemeinen geſell⸗ 
ſchaftlichen Problems auf und verdient ſchon deßhalb nicht das Achſel⸗ 
zucken der Zeitgenoſſen, denen ſie zeitwidrig wie ein Märchen aus 
alten Zeiten klingt. Allein das Folgende wird zeigen, daß die 
Frage der Adelsreorganiſation mehr als eine ſpecielle Seite der all⸗ 
gemeinen Zeitfrage iſt. Denn die Stellung des Adels im Gemein⸗ 
leben iſt eine ſolche, wodurch ſeine Umbildung an die Spitze aller 
verwandten Reorganiſationen treten muß. Umgekehrt wird ſeine Reform 
erſt zur letzten Vollendung gelangen, wenn die ganze Geſellſchaft 
den ſocialen Reformproceß an ſich vollzogen haben wird; denn fein 
Leben und ſeine Entwicklung iſt mit jeder Faſer in die allgemeine 
Enwicklung verflochten. 

Der Zweck der bisherigen Vorbemerkungen iſt geweſen, im Voraus 
dem Mißtrauen zu begegnen, welches allen Regungen des Standes 
derzeit entgegentritt. Wir haben zu dem Ende den Punkt aufzuzeigen 
geſucht, auf welchem die Adelsreform mit andern Zeiterſcheinungen 
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in Zuſammenhang tritt, und erkannten die Frage als einen weſent⸗ 
lichen Theil des allgemeinen Problems ſocialer Reform. 

Indem ſie ſo in das Licht der zugehörigen allgemeinen Ge⸗ 
ſichtspunkte getreten iſt, haben wir ſie doch nur von außen um⸗ 
ſchwaͤrmt und eingegrenzt, eine Beſcheinigung ſtatt eines Beweiſes bei⸗ 
gebracht. In Folgendem nun wollen wir recht handgreiflich zeigen, daß 
ſich aus dem gruͤnen Holz der heutigen Geſellſchaft ein Adel ſchnitzen 
laͤßt, daß man dazu nicht die dürren Aeſte einer abgeſtandenen Le⸗ 
bensordnung braucht. Die Gegenwart muß fuͤhlen, daß der moderne 
Adel Fleiſch von ihrem Fleiſch und Geiſt von ihrem Geiſt iſt; eher 
hört ſie nicht auf, hinter jeder Reorganiſation des Standes nur die 
Reſtauration ſeiner alten Vorrechte zu wittern. Wir ſuchen zu dem 
Ende die Frage: 

welches iſt der Inhalt des Adelsbegriffs in der 

modernen Geſellſchaft? 

recht gründlich zu beantworten. Es wird ſich zeigen, daß die letztere 
entſchiedene Anlage, Stoff und Aufgabe für einen ihr eigenthüms 
lichen Adel hat. Dieſen Nachweis wird der erſte Hauptabſchnitt 
der folgenden Arbeit zum Gegenſtand haben. Im zweiten werden 
die daraus fich ergebenden Grundfüge für eine zeitgemäße Organi⸗ 
ſation des Standes gezogen werden, damit dem Titel gemäß die 
Reviſion des Adelsbegriffs zugleich ein praktiſcher Beitrag zur Frage 
von der Reorganiſation des Adels werde. 


I. Ber Segriff des Adels in der modernen Geſellſchaft. 


Ueber den Grundbegriff des Adels, ſeine allgemeine Idee, 
welche in den verſchiedenſten geſchichtlichen Erſcheinungsformen immer 
dieſelbe ſeyn muß, iſt man eigentlich von jeher einig geweſen: der 
Adel ſoll das ganze Gemeinleben des Volkes in ſeinen Elementen 
und ſeinem wirklichen Leben in ſich zuſammenfaſſen, mit andern 
Worten er fol der ſtändiſche Mikrokosmus der Geſellſchaft 
ſeyn. 

Dieſer allgemeinen Idee muß jedes hiſtoriſche Adelsinſtitut ent⸗ 
ſprechen. Weiter folgt daraus von ſelbſt, daß jede bedeutendere Um⸗ 
bildung einer beſtimmten Lebensordnung der Geſellſchaft auf das 
Inſtitut zurückwirken und daß jede neue Entwicklungsepoche eines 
Volks eine neue Geſtaltung des Adels mit ſich führen muß. Es wird 
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daher auch das fo eigenthümlich geſtaltete moderne Leben einen eigen⸗ 
thümlichen Adel haben müſſen, wenn es überhaupt einen duldet. 

Die Gegenwart findet an der modernen Geſellſchaft freilich die 
Eigenthümlichkeit, daß ſie nicht nur keine Reaktivirung des mittel⸗ 
alterlichen Adels, ſondern daß ſie überhaupt keinen Adel 
dulde. 

Es iſt dieß eine weitverbreitete Ueberzeugung, die ſich auf zwei 
Momente fügt, auf die materielle und auf die geiſtige Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit des heutigen Gemeinlebens. Die Einen ſagen, die moderne 
Geſellſchaft beruhe in materieller Beziehung nicht mehr auf dem 
Grundbeſitz, auf der Naturalwirthſchaft, ſondern habe eine durchweg 
induſtrielle Baſis. Nicht mehr das Erbe an Grund und Boden, 
ſondern Geld und individuelle wirthſchaftliche Tüchtigkeit entſcheiden 
die geſellſchaftliche Stellung des Einzelnen von der materiellen Seite 
her. Die Gegenwart perhorreſcire daher den Grundbeſitz⸗, den Ge⸗ 
ſchlechteradel, Ariſtokratie des Geldes und der Perſönlichkeit könne 
man allein fuͤr die Zukunft zugeben. Der andere Einwurf wird 
von dem eigenthümlichen Charakter des geiſtigen Geſammtlebens der 
heutigen Geſellſchaft her erhoben. Es gebe heutzutage keinen Stand 
mehr, der das geiſtige Geſammtleben in ſich repräfentiren und zu⸗ 
ſammenfaſſen könne. Wohl ſey einſt der Adel in Gericht, im Amt, 
in Bildung ꝛc. an der Spitze der Nation geſtanden. Aber alle gei⸗ 
ſtigen Gemeinfunktionen des Adels habe die neuere Zeit zu eigenen 
offentlichen Aemtern ausgebildet, Pflege der Bildung, der Religion, 
der militärifchen, adminiſtrativen und richterlichen Funktionen ſey 
beſonderen öffentlichen Berufsſtaͤnden übergeben, der letzte Ritter ſey 
ſchon im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts begraben und von 
den Staatsdienern aller Kategorien beerbt worden, der Doctor Juris, 
der Advocat, der Miniſter, der Officier, der Lehrer, der Profeſſor, 
kurz im weiteſten Begriff der Staatsdiener oder Schreiber habe alle 
geiſtigen Funktionen der weltlichen und geiſtlichen Adelsbranche des 
Mittelalters an ſich geriſſen. 

Beide Einwuͤrfe gründen ſich auf ganz richtige Thatſachen, nur 
der daraus gezogene Schluß iſt falſch. Genauer betrachtet ſind die 
angefuͤhrten charakteriſtiſchen Thatſachen vielmehr Belege fuͤr die 
ganz beſondere Nothwendigkeit eines modernen Adels. 

A priori läßt ſich nämlich der Satz aufſtellen, daß der geſche⸗ 
henen Herausbildung fruͤher verbundener geſellſchaftlicher Funktionen 
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zu eigenen Ständen eine Potenzirung und nicht eine Abſchwaͤchung 
der Aufgabe und des Organismus desjenigen Standes werde ent⸗ 
ſprechen müſſen, welcher feiner Idee nach das Geſammtleben in ſich 
zur concreten ſtändiſchen Darſtellung bringen ſoll: die Entwicklung 
und die organiſche Hervorbildung des Makrokosmus bedingt und 
verlangt eine feinere Organiſation des mikrosmosmiſchen Gebildes. 

Dieſen allgemeinen Satz beſtätiget der wirkliche Zuſtand des 
geiſtigen Lebens der Gegenwart in jeder Beziehung. Iſt man denn 
mit den Leiſtungen des alles leitenden Staates zufrieden und kann 
man befriedigt davon feyn? perhorreſciren wir nicht im Gegentheil 
den Schreiber, der ſeine Naſe in alle Privatſachen ſteckt, und ſind 
nicht die Staatsmaͤnner ſelbſt zur Einſicht gekommen, daß ſie ſich 
eine erdrüdende Laſt aufgeladen haben, ohne daß fie doch überall 
helfen können, wie fie wohl wünfchten und immer verſprechen? 
Die Politiker an der Gaſſenecke beginnen es zu demonſtriren, wie 
wenig das Heil allein von oben kommen könne. Oder uͤbt vielleicht 
die Wiſſenſchaft, die es ſo herrlich weit gebracht, den gebuͤhrenden 
Einfluß auf's Leben? Muß nicht die Kunſt betteln gehen und iſt 
nicht die Kirche in die Ecke geſtellt und dem alles durchdringenden 
religiös = fittlihen Einfluß, den fie üben ſollte, entrückt? Es find 
dieß alte und täglich neue Klagelieder, die wir gar nicht näher her⸗ 
zuſagen brauchen, um verſtanden zu werden. Der Fehler iſt klar, 
die einzelnen Richtungen und Organe des geiſtigen und ſittlichen 
Gemeinlebens find in disparater Entwicklung einſeitig vorgegangen 
und ermangeln des gemeinſamen Bandes, einer ſtetigen Vermittelung 
mit dem Geſammtleben. 

So klar aber Vielen das Grundgebrechen der Zeit geworden 
iſt, ſo iſt man doch über den Weg der Beſſerung, welcher einzu⸗ 
ſchlagen ſey, ſehr im Streite. Viele wollen das Unmögliche, den 
Strom der Entwicklung zurüdtreiben, indem fie die Zwieſpältigkeit 
der geiſtigen Entwicklung, das Auseinandertreten von Glauben und 
Wiſſenſchaft, der politiſchen und geſellſchaftlichen Funktionen, die 
veitgetriebene ſtaͤndiſche Theilung des geiſtigen Geſammtlebens übers 
hupt beklagen. Die Andern fügen ſich in das Unvermeidliche und 
nemen jene disparate Entwicklung als eine unumſtößliche geſchicht⸗ 
lich Thatſache an. Aber auch ſie beklagen, daß die geiſtigen Be⸗ 
rufsinde dem Leben entfremdet und des gehörigen Einfluſſes ver⸗ 
luſtiggegangen ſeyen. Wo find nun die archimediſchen Punkte, an 
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welchen dieſelben ihre Hebel anſetzen könnten, um ſie von Neuem auf 
das Geſammtleben ſpielen zu laſſen? Wir behaupten, daß ein mo⸗ 
derner Adelsſtand nicht der einzige, aber daß er ein hauptſaͤchlicher 
Stützpunkt dieſer Art wäre. Geiſtliche, Beamte, Gelehrte, die wir alle 
unter den jetzigen Verhältniſſen gar nicht entbehren können und die 
wir ſchaffen müßten, wenn wir fie nicht ſchon im Uebermaß hätten, 
können nicht beſſer und wirkſamer je ihren eigenthuͤmlichen Einfluß 
auf das Geſammtleben nehmen, als wenn ſie ſich an einen Stand 
anſchließen können, welcher alle Elemente concret in ſich zuſammen⸗ 
faßt und ſo von ſelbſt die entgegengeſetzten Einflüffe und Intereſſen 
vermittelt und lebendig verbindet. Darum iſt das Adelsinſtitut durch 
die neuere Entwicklung des Geſammtlebens nicht nur nicht anti⸗ 
quirt, ſondern eine erhöhte Gedrungenheit deſſelben, ſeine Erfuͤllung 
mit der ganzen Subſtanz der heutigen Geſammtgeſellſchaft, mit Einem 
Wort ſein potenzirter Beſtand iſt eine der weſentlichſten Voraus⸗ 
ſetzungen des rechten Einfluſſes derſelben Berufsftände, welche auf 
den erſten Blick für einen eigentlichen Adel und Adelsberuf keinen 
Platz in der modernen Geſellſchaft übrig zu laſſen ſcheinen. 

Auch der andere Einwurf, der aus der Verdrängung der Na⸗ 
turals durch die Geld» und Induſtriewirthſchaft die Unmöglichkeit 
eines modernen Adels ableitet und nur noch für Plutokratie und 
Ariſtokratie der Perſönlichkeit eine Stelle ſieht, trifft den Kern der 
Sache gar nicht. 

Wir haben eine aufrichtige Freude an der induſtriellen Ruͤhrig⸗ 
keit der Zeit und empfinden ziemliches Behagen an dem vielbeklagten 
Materialismus derſelben, ſoweit er nicht mit frivoler Hand das Hei⸗ 
lige betaſtet, ſondern die materielle Baſis menſchlichen Daſeyns ſtaͤrkt 
und breiter macht. Denn gerade ein erhöhtes geiſtiges Leben der Ge⸗ 
ſellſchaft, allgemeinere Bildung, unter die Maſſen ſtroͤmende Kultur 
kann den goldenen Boden, den die materialiſtiſche Gegenwart ſchmiedet, 
gar nicht entbehren. Ja der induſtrielle Weg, auf dem die allgemeine 
materialiſtiſche Tendenz zu ihrem Ziele wandelt, iſt eigentlich ſchon der 
Anfang der Erweiterung auch des geiſtigen Guͤterlebens; denn dieß N 
das Unterſcheidende der Induſtrie von der Naturalwirthſchaft, daß pri 
die freie Bethätigung der Perſönlichkeit, hier der Grund und Pen 
das Entſcheidende iſt, daß ſomit eine Zeit, welche auf induftrllem 
Wege ihre materielle Baſis erbreitert, eine höhere Enwicklug des 
geiſtigen Lebens, eine allgemeinere und höhere Bildung ſon zur 
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Vorausſetzung hat. Der beklagte Materialismus der induſtriellen 
Gegenwart iſt uns der ſicherſte Buͤrge einer geiſtigeren Zukunft. 

Wir ſind mit dem eben abgelegten Glaubensbekenntniß ſelbſt 
zu Anbetern des goldenen Kalbes geworden. Man wird uns daher 
keine blinde Verkennung des Zeitgeiſtes vorwerfen, wenn wir trotz⸗ 
dem Bedenken tragen, alles mit der Elle der Entwicklung des Augen⸗ 
blicks zu meſſen und der Plutokratie zu lieb die Grundariſtokratie 
ohne weiteres aus der modernen Geſellſchaft hinauszuvotiren. Aus 
dem induſtriellen Grundcharakter der Zeit folgt noch keineswegs, daß 
kein Adel in ihr mehr möglich iſt, ſondern nur ſo viel, daß ein 
moderner Adel auch jenen Charakterzug der Zeit als einen weſent⸗ 
lichen in ſich abſpiegeln, daß er auch das plutokratiſche oder in⸗ 
duſtrielle Element mit ſeinen materiellen und geiſtigen Conſequenzen 
in ſich aufnehmen und zur Darſtellung bringen müſſe. Denn dieß 
iſt die ewige Idee des Adels in ſeinen veränderlichen Erſcheinungs⸗ 
formen, daß er in ihren Elementen und in ihrem Leben die Geſell⸗ 
ſchaft, deren Krone er iſt, mikrokosmiſch repräſentire. Auch der 
zweitangeführte Einwurf, welcher von der materiellen Eigenthuͤmlich⸗ 
keit der modernen Geſellſchaft her erhoben wird, negirt alſo die 
Möglichkeit eines modernen Adels keineswegs. Betrachtet man im 
Gegentheil die materielle Zerriſſenheit der Gegenwart, den beklagten 
wirthſchaftlichen Krieg Aller gegen Alle, des Kampfgewüͤhl tauſend⸗ 
fältiger Sonderintereſſen gegen einander, fo kann man ſich dem Ein⸗ 
druck nicht verſchließen, daß ein Stand, welcher in ſeiner wirth⸗ 
ſchaftlichen Baſis und durch ſein wirthſchaftliches Leben die verſchie⸗ 
denen Gegenſaͤtze verſöhnen wurde, vielmehr einem beſonderen Zeit⸗ 
bedürfniß entgegenkommen würde, und auch wirthſchaftlich einen 
wahren Heilsberuf zu erfüllen beſtimmt wäre. Denn auch das mate⸗ 
rielle Geſammtleben iſt der Iſolirungstendenz eines unpraktiſchen 
einſeitigen Freiheitsbegriffs verfallen. Es bedarf ebenfalls der inni⸗ 
geren Wiederverfnüpfung. Ein tauglicheres Bindemittel hiezu wird 
aber doch wohl kaum zu finden ſeyn, als ein Stand, welcher in 
ſeinem wirthſchaftlichen Leben alle Elemente des materiellen Geſammt⸗ 
lebens praktiſch vereinigt. Und es wird ſich zeigen, daß es ſich 
hier nicht um Abſtraktionen, ſondern um ſehr praktiſche Gedanken 
handelt. 

Die beiden Haupteinwürfe, welche ſo eben beſprochen worden 
ſind und auf welche im Grunde alle einzelnen Bedenken gegen die 
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Möglichkeit eines modernen Adels hinauslaufen, beweiſen alſo nichts. 
Die richtigen Thatſachen, aus welchen fie ganz falſche Schlüſſe ab⸗ 
leiten, deuten im Gegentheil auf die Nothwendigkeit eines Adels für 
die neuere Zeit. Damit wäre die negative Hälfte unſeres Beweiſes 
geführt. Es bleibt uns die wichtigere pofitive übrig. Wir haben 
nachzuweiſen, welches im Einzelnen die Stellung des Adels in der 
neueren Geſellſchaft ſeyn muß, wir haben aus dem eigenſten Weſen 
der letzteren heraus den Adelsbegriff zu revidiren und ſeinen modernen 
Inhalt ins Einzelne zu entwickeln. Wenn die Zeit begriffen haben 
wird, daß und inwiefern der Adel Fleiſch von ihrem Fleiſch und 
Geiſt von ihrem Geiſt ſeyn kann und ſeyn ſoll, dann wird ſie ihm 
den vorenthaltenen Platz gerne in neuer höherer Geſtalt wieder ein⸗ 
räumen; und zwar um ſo williger, als fie dann wiſſen wird, daß 
die Götter Schweiß vor dieſen neuen Adel gelegt haben. Der 
Weg auf die neue Höhe wird für den Stand mit ſittlicher und 
geiſtiger Anſtrengung, die Auszeichnung vor der übrigen Geſellſchaft 
mit ausgezeichneter Dienſtleiſtung an dieſelbe verknüpft erſcheinen. 
Um nun die Stellung des Adels im modernen Gemeinleben 
ins Einzelne zu entwickeln, muͤſſen wir nachweiſen, daß er wirk⸗ 
lich in allen Hauptgebieten deſſelben die ſeiner Idee ent⸗ 
ſprechende mikrokosmiſche Stellung zum Geſammtleben einzunehmen 
faͤhig ſey. : 
Welches find aber jene Hauptgebiete? Auf den erſten Blick ift 
das Leben des Gemeinweſens ein Gewirre taufendfältiger Erſchei⸗ 
nungen, welche der Zuſammenfaſſung in wenige Hauptkategorien be⸗ 
ſtimmt zu widerſtreben ſcheinen. Allein bei genauerer Betrachtung zeigt 
ſich darin eine großartige Ordnung, das Mannigfaltige tritt für die 
menſchliche Betrachtung in einige wenige Sphaͤren auseinander, aus 
deren Wechſelproceß die ganze bunte Fülle jener Erſcheinungen quillt. 
Die Staatswiſſenſchaft hat angefangen, die logiſche Scheidung der 
im Leben völlig in einander verwachſenen Gebiete durchzuführen. 
Wenn nämlich das Ziel der dieſſeitigen Entwicklung des Menſchen⸗ 
geſchlechts die fortſchreitende Vergeiſtigung der phyſiſchen Exiſtenz 
iſt, ſo wird das Gemeinleben der Menſchen das lebendige Ineinan⸗ 
der zweier Ordnungen, einer materiellen und geiſtigen, ſeyn. Die 
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Staatswiſſenſchaft, welche die materielle Ordnung für ſich, das mate⸗ 
rielle Guͤterleben, in der Volkswirthſchaftslehre fo vollkommen 
entwickelt hat, wird in nicht zu ferner Zeit die Lehre vom geiſtigen 
Guͤterleben, von der geiſtigen Gemeinordnung der Menſchen, 
als ihre zweite elementare Vorausſetzung beſitzen. Aber erſt das 
lebendige Ineinandertreten dieſer beiden Ordnungen, welche nur fuͤr 
den abſtrahirenden Gedanken ſelbſtſtändig da ſind, erzeugt das con⸗ 
crete Leben der wirklichen Geſellſchaft. Dieſe wirkliche Ge⸗ 
ſellſchaft iſt zunächſt die bloße Vielheit, die Maſſe der Individuen, 
in welchen die materielle und geiftige Lebensſphaͤre ins concrete Da⸗ 
ſeyn je Einer menſchlichen Individualexiſtenz verwoben iſt. Dieſe 
Pielheit wird aber fofort zu einer gegliederten Ordnung, mit andern 
Worten zu einem ſtändiſchen Organismus. Die Einzelnen gruppiren 
ſich nach materieller und geiſtiger Wahlverwandtſchaft und bilden 
zuſammen eine organiſche Geſammtheit, in welcher die einzelnen 
ſtändiſchen Vereine oder Aſſociationen als Träger beſonderer geiſtiger 
und materieller Funktionen erſcheinen. Das Leben dieſer Geſammt⸗ 
heit, der wirklichen Geſellſchaft bietet nun der Betrachtung eine 
doppelte Seite dar. Es läßt ſich nach der Mannigfaltigkeit der 
einzelnen Glieder und ihrer beſonderen felbftftändigen Funktionen und 
es läßt ſich als einheitliches Centralleben, mit andern Worten es läßt 
ſich als Geſellſchaft im engeren und eigentlichen Sinne 
und als Staat betrachten. Die Lehre vom Gemeinleben oder die 
Staatswiſſenſchaft zerfällt ſomit in vier Haupttheile, in die zwei 
elementaren vom materiellen und geiſtigen Gtuͤerleben, in den 
dritten von der eigentlichen Geſellſchaft und in den vierten vom 
centralen Gemeinleben oder vom Staate. Alle vier Lebensſphären 
find natürlich nur für die wiſſenſchaftliche Betrachtung als beſondere 
da, und ſelbſt die Wiſſenſchaft kann bei Ergründung der einen nie 
von einer der drei andern abſehen; denn in Wirklichkeit find in jeder 
ſtets alle andern enthalten. 

Unſere Aufgabe ift ſomit die vierfache geworden, für alle vier 
Gebiete des heutigen Gemeinlebens darzuthun, daß in jedem der⸗ 
ſelben ein und derſelbe Stand das Geſammtleben zu repräfentiren 
und in ſich zuſammenzufaſſen vermöge, mit andern Worten wir 
haben den volkswirthſchaftlichen, den geiſtigen, den foeia- 
len und den politiſchen Lebensinhalt eines Adels in der 
modernen Geſellſchaft nachzuweiſen. 
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1) Der wirthſchaftliche Inhalt des modernen Adelsbegriffs. 


Die ewige Grundlage, von welcher alles volkswirthſchaftliche 
Leben ausgeht, und in welche es ſich bei fortgeſchrittener Entwick⸗ 
lung mit ſteigender Intenſivität zuruͤckſenkt, iſt der Grund und 
Boden. In der Jäger und Nomadenwirthſchaft geht die Geſchichte 
der Volkswirthſchaft von demſelben aus und kehrt auf der Höhe 
ihrer Entwicklung in der induſtriellen Landwirthſchaft zu dieſem baſi⸗ 
ſchen Elemente zurück; der Schwerpunkt des volkswirthſchaftlichen 
Lebens auf deſſen niederſter und höchſter Entwicklungsſtufe iſt der 
Grund und Boden. 

Die Volkswirthſchaft mag daher auf einer Stufe der Entwicklung 
ſtehen, auf welcher ſie will, ſo muß die volkswirthſchaftliche Baſis 
des Adels eine im Grund und Boden, beziehungsweiſe in Grund⸗ 
beſitz beruhende ſeyn; denn die Idee des Standes fordert, daß das 
weſentlichſte Element der Volkswirthſchaft auch das weſentlichſte 
Element der Adelswirthſchaft ſey. Aller Adel hat deßwegen von 
jeher dieſe wirthſchaftliche Baſis geſucht und noch heute poſtulirt 
jeder Adelsreorganiſationsverſuch den Grundbeſitz als wirthſchaftliche 
Baſis des Standes. Die Meiſten verlangen freilich den Grundbe⸗ 
fig für den Adel aus einem andern Grunde als dem angeführten. 
Nicht weil in der Grundwirthſchaft alle Radien der Volkswirthſchaft 
zuſammenlaufen, ſondern weil Grundbeſitz (d. h. Famil iengrund⸗ 
befig) das Subſtrat und die Buͤrgſchaft dauernder geiſtiger Befähigung 
des Adelsgeſchlechtes ſey, müſſe dem Stande der Grundbeſitz als 
wirthſchaftliche Baſis unterlegt werden. Wir beachten dieſen Geſichts⸗ 
punkt an anderer Stelle. Es iſt vom höchſten Intereſſe, rein wirthſchaft⸗ 
lich die adelige Qualifikation des (großen) Grundbeſitzes nachzuweiſen. 

Es iſt auch gar nicht ſchwer das wirthſchaftliche Leben der 
Großgüͤter als Spiegel und Schlußpunkt, als concrete Zuſammen⸗ 
faſſung der Volkswirthſchaft und ſomit als die richtige ökonomiſche 
Baſis unſeres Standes aufzuzeigen. 

Die zwei großen, ſelbſtſtaͤndigen, in ihrem Weſen vielfach als 
Pol und Gegenpol ſich verhaltenden Gebiete der heutigen Volks⸗ 
wirthſchaft ſind Induſtrie und Agrikultur. Die Abſcheidung 
dieſer beiden Zweige iſt keine willkürliche. Sie beruht auf dem 
Unterſchied von beweglichen und unbeweglichen Gütern und deren 
antipolariſchem Verhalten zur wirthſchaftenden Perſönlichkeit. Die 
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unbeweglichen Güter find die für die phyſiſche Exiſtenz des Men⸗ 
ſchen abſolut unentbehrlichen, die nicht aus dehnbaren, die beweglichen 
befriedigen nicht fo ſehr die nothwendigen, als die freien Beduͤrf— 
niſſe, find nicht fo ſehr Produkt der natürlichen, als der geiſti⸗ 
gen Kräfte, ihr Gutswerth quillt aus der unerſchöpflichen geiſti⸗ 
gen Fuͤlle der arbeitenden Perſönlichkeit und ſie ſelbſt ſind wieder 
die machtvollſten aͤußeren Hebel des geiſtigen Fortſchritts. Auf 
dem vorherrſchenden Walten des einen oder andern Vermö⸗ 
genselementes beruht der tiefe Unterſchied von Induſtrie und Land⸗ 
wirthſchaft. 

Allerdings ſind beide Gebiete in ihrer Entwicklung gegenſeitig von 
einander abhängig, wie denn auch ein Jedes neben dem vorwalten⸗ 
den einen Elemente zugleich das andere in ſich trägt. Die Aus⸗ 
bildung der Induſtrie macht den Ackerbau zur Landwirthſchaft und 
ohne den induſtriöſeren Bodenbetrieb ſteht jede Induſtrie in der Luft 
und iſt gar nicht denkbar. Induſtrie und Agrikultur pfropfen alſo 
mit fortſchreitender Entwicklung ihre eigenthümlichen Elemente ein⸗ 
ander immer ftärfer auf und werden immer abhängiger von einander. 
Allein immer iſt eben in der Landwirthſchaft noch das natürliche 
Element des Bodens, in der Induſtrie das perſönliche der Arbeit 
und geiſtigen Anſtrengung das Ueberwiegende, und auch die land⸗ 
wirthſchaftlichen und induſtriellen Klaſſen ſind und bleiben eigen⸗ 
thümlich und vielfach gegenfäglich beſtimmt. 

Der Adel, welcher in ſeiner Wirthſchaft die ganze Volkswirth⸗ 
ſchaft zur concreten Darſtellung bringen ſoll, könnte nun ſeiner Idee 
nicht Genüge leiſten, wenn feine wirthſchaſtliche Baſis entweder 
bloß eine agrikole oder bloß eine induſtrielle waͤre. Die moderne 
Volkswirthſchaft hat aber neben der Sonderentwicklung der Land⸗ 
wirthſchaft und der Induſtrie je für ſich ein drittes Gebilde hervor⸗ 
getrieben, welches beide intenſiv zuſammenfaßt, die in duſtrielle 
Grundwirthſchaft. Und hier nun, es kann kein Zweifel ſeyn, 
hat der Adel ſeine wirthſchaftliche Stellung einzunehmen, in der in⸗ 
duſtriellen Grundwirthſchaft hat er ſein wirthſchaftliches Leben zu 
leben, denn durch induſtriell bewirthſchafteten großen Gruubbeſitz 
ſtellt er ſich an die Spitze der geſammten Volks wirthſchaft. 

Man erlaube uns, die wahrhaft adelige Qualifikation des 
großen induſtriellen Grundbeſitzes und Grundbetriebes in Kurze etwas 
näher darzulegen. 

Deutſche Vierteljabreſchrift, 1856 Heft III. Nr. I XXV. 22 
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Zunächſt verſchmelzen ſich in der induſtriellen Grundwirthſchaft 
beide Arten des Kapitals, das Grund- und das bewegliche oder 
eigentliche Kapital. Das bewegliche Kapital tritt in den Boden, 
ſteigert bis zu hohem Grade die Ertrags fahigkeit des Gutes und 
hebt ſo das feſte Maß des natürlichen Elements, die feſte Größe 
der Bodenaus dehnung bis zu einem gewiſſen Grade auf. Hinwie⸗ 
derum hält der Boden dem beweglichen Kapital fein feſtes Geſetz 
entgegen in dem bekannten Satz, den Senior als eines der vier 
Grundaxiome der Wirthſchaftslehre bezeichnet hat, in dem Satze, 
daß der Befruchtung des Bodens durch ſteigende Kapitalverwendun⸗ 
gen progreſſiv ſteigende Hinderniſſe entgegentreten. Beide Kapitals⸗ 
arten verſchmelzen ſich alſo in der großen Grundwirthſchaft in 
ihrem ganzen Weſen. 

Ebenſo treten in derſelben beide Hauptarten der Arbeit in 
allen ihren Nuancen in lebendige Verbindung. Körperliche und 
geiſtige Arbeit, praktiſcher und rationeller Betrieb, baͤuerliche und tech⸗ 
niſche Arbeit wirken ebenſo zuſammen, wie ſie wieder beſonders neben 
einander auftreten. Das Geſinde erſcheint neben den Technikern der 
induſtriellen Nebenbetriebe und als Zuſammenfaſſung dieſer Seiten 
haben wir den Gutsbeamten und zwar Verwalter und Rentbeamten, 
den einen nach der Seite der praktiſchen, den andern nach der der 
geiſtigen Geſammtleitung der adeligen Wirthſchaft abgeſchattet. Der 
adelige Grundbeſitzer ſelbſt leitet alle Elemente der wirthſchaftlichen 
Arbeit perſönlich in ſich zuſammen. Er iſt mechaniſch thätig, wenn 
auch nur zur körperlichen Kraͤftigung und Stärkung, er ſtudirt die 
nüglichfte Bewirthſchaftungsweiſe, er dirigirt und gibt dem Verwalter 
und Rentbeamten Weiſung und die Grundzüge und Wirthſchafts⸗ 
plane an. Aber er iſt nicht Direktor, wie der Kaufmann auf dem 
Comtoir oder der Fabrikherr im Laboratorium, nicht Schreiber, wie 
ſein Rentbeamter. Er faßt alſo wohl alle Seiten wirthſchaftlicher 
Arbeit in feinem Betrieb zuſammen und bringt fie andererſeits in 
Bedienſteten aller Art, ſey es Geſinde oder ſeyen es Gutsbeamte, 
zu beſonderer Darſtellung; aber er ſelbſt iſt doch nicht vorherr⸗ 
ſchend nur die Spitze ſeines Vermögensbetriebs, wirft nicht in dieſen 
die Summe ſeiner perſönlichen Kraft und ſeines Lebens, und gerade 
dadurch geht er über den bloßen großen Landwirth, ebenfo wie über 
den bloßen Großinduſtriellen hinaus und gravitirt gegen ſeine höhere 
Socialbeſtimmung, welche eine geiſtige ſeyn muß; denn wenn der 
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Adelige Leben und Beſtimmung ſeines Volkes in ſich zur concreten 
Darſtellung bringen ſoll, ſo muß auch ſeine geiſtige Beſtimmung 
feine wirthſchaftliche überwiegen, feine Perſönlichkeit muß von der 
wirthſchaftlichen Seite ihrer Exiſtenz nach ihren drei höheren Sphären, 
nach der geiſtigen, ſocialen und politiſchen Beſtimmung hin gerichtet 
ſeyn. Die ganze Größe adeliger Beſtimmung erſcheint ſchon hier, 
indem die höchſte denkbare Höhe wirthſchaftlicher Stellung, die der 
Adel perſönlich einnimmt, gegen ſeine perſönliche Bethätigung in 
den höheren Sphären wieder zuruͤcktritt. 

Im Reſultate der Wirthſchaft des großen Grundbeſitzes, in der 
induſtriellen Grundrente, treten alle Arten der Rente, die 
reine Kapitals⸗ und die reine Bodenrente, wie alle Arten des Lohns 
lebendig zuſammen. Auch in dieſer Beziehung vermittelt alſo die 
Wirthſchaft des großen Grundbeſitzes die gegenſätzlichen Elemente in 
concreter Weiſe. Weiterhin iſt aber die induſtrielle Grundrente nicht 
bloß ein Maßſtab fuͤr die ökonomiſche Höhe der Gutswirthſchaft ſelbſt, 
ſondern der ſicherſte Barometer für die Diſpoſition der geſammten 
Volkswirthſchaft; denn durch den Abſatz ihrer Boden⸗ und Induſtrie 
produkte, wovon ihre induſtrielle Grundrente abhängig iſt, iſt die 
adelige Großwirthſchaft in die Zuſtände der entfernteſten Theile der 
Volksökonomie verflochten. 

Daſſelbe univerſelle Gepräge, wie nach der Seite der Produk⸗ 
tion, trägt die adelige Wirthſchaft auf ihrer conſumtiven Seite. 
In dieſer Beziehung faßt der Adel die Genüſſe von Stadt und Land 
und die charakteriſtiſchen Eigenſchaften ſtädtiſchen und ländlichen Ver⸗ 
brauchs zuſammen. Er genießt ſo viel freien oder Luxuswerth, wie 
der Städter, aber er vergeudet ihn nicht in ſchnellem Leben, nicht 
in flüchtigem Genuſſe, nicht rein zu perſönlichen Liebhabereien, in 
welchen ein rein induſtrieller Erwerb ſo leicht aufgeht; denn: wie 
gewonnen, ſo zerronnen. Vielmehr legt er einen größeren Theil 
ſeines Luxusverbrauches in Gutsverſchönerung, in Schloßkunſtbauten, 
in größerer Verwendung für Kunſt und imagines als geiſtiges Fa⸗ 
milienkapital an. Wir wollen dieß nicht weiter ausführen, obwohl 
ſich viel Schlagendes ſagen ließe. 

Wir haben bis jetzt nur das Ideal der volkswirthſchaftlichen 
Stellung eines modernen Adels entworfen. Entſpricht demſelben 
auch ſchon der Kern des Standes, den man gegenwärtig Adel 
nennt? Dieß iſt in der That der Fall, obwohl wir weder ſagen 
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wollen, daß dieſe Erſcheinung ſchon eine allgemeine ſey, noch, da p 
alle diejenigen, welche heute zum Stande zählen, der wirthſchaftlichen 
Vorausſetzung modern adeliger Qualifikation werden gerecht werden 
können; vielmehr erſcheint ſchon hier die Gerechtigkeit und Nothwen⸗ 
digkeit einer weitgreifenden Purifikation des Standes. Im großen 
Ganzen aber hat die Umbildung der wirthſchaftlichen Grundlage des 
deutſchen Adels entſchieden begonnen. Man blicke nach Preußen 
und namentlich nach Oeſterreich, man vergleiche auch in kleineren 
Staaten die Stellung des beguͤterten Adels im wirthſchaftlichen Ge⸗ 
ſammtleben; wie iſt ſie in Kurzem eine ganz andere geworden! 
Ueberall ſehen wir neben großem Grundbetrieb Induſtriezweige von 
Adeligen oder vielmehr auf ihre Rechnung betreiben. Wir finden 
nicht bloß im Großgute die mit dem meiſten Kapital und mit den 
ausgedehnteſten techniſchen Mitteln arbeitende Großlandwirthſchaft, 
ſondern wahrhafte Induſtrie: Zuckerfabriken, Branntweinbrennereien, 
Brauereien, Eiſenwerke und Bergbau. Charakteriſtiſcher Weiſe find 
es vorherrſchend ſolche Betriebe, welche ſich unmittelbar an die 
Land⸗ und Bodenwirthſchaft anſchließen; dieſer natürliche Hang gegen 
den Boden, dieſe Stimmung auch der induſtriellen Seite adeliger 
Wirthſchaft auf den Grundton iſt fo zu ſagen die Außerfte Conſe⸗ 
quenz des harmoniſchen Zuſammenklangs der ganzen Volkswirthſchaft 
in einer tüchtigen modernen Adelswirthſchaft. 

Wir haben bis jetzt immer den großen Grundbeſitz als wirth⸗ 
ſchaftliches Subſtrat des Adels ohne weitere Begründung aufgeſtellt. 
Dieſe Begrundung braucht kaum nachgeholt zu werden. Offenbar 
iſt nur ein großer Grundbeſitz fähig, jene erhabene wirthſchaftliche 
Stellung aus ſich zu entwickeln, während der mittlere Grunbbeſitz 
zu bäuerlicher Landwirthſchaft und der kleine zur rein induſtriellen 
Garten⸗ und Spatenwirthſchaft berufen iſt. Im mittleren Grund⸗ 
beſitz iſt das naturliche Element, die gegebene Bodenflaͤche, zu klein, 
um neben und in der Landwirthſchaft Induſtrie, und zu groß, um 
die Landwirthſchaft rein induſtriell zu betreiben; der Zwergwirth muß 
feinen Mangel, die Knappheit der zugemeſſenen Scholle, durch völlige 
induſtrielle Transſubſtantiation, das mangelnde natürliche Element 
durch das perſönliche der Arbeit erſetzen, und nur der große Grund⸗ 
beſitzer kann Induſtrie und Landwirthſchaft, Bauern⸗ und Garten⸗ 
kultur innerlich in einander übers und äußerlich neben einander hin⸗ 
treten laſſen. 
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Vergleichen wir zum Schluſſe dieſer Entwicklung die wirthſchaft⸗ 
liche Baſis des modernen Adels mit der des mittelalterlichen und 
feudalen, ſo kann der Grundunterſchied niemand entgehen. Derſelbe 
reicht in den Mittelpunkt des Gegenſatzes hinein, durch welchen 
von der wirthſchaftlichen Seite her das Mittelalter ſeiner Auflöſung 
entgegengefuͤhrt worden iſt. Das Mittelalter hat keine eigentliche 
Volkswirthſchaft in dem Sinne gekannt, daß Landwirthſchaft und 
Gewerbe in organiſchen lebendigen Verkehr getreten waren; Städte 
und Land waren geſchieden, der Landadel war es gerade, der mit 
dem Buͤrgerthum in ſteter Fehde lebte. Der Städter wußte wohl 
ſein Produkt aufs Land zu bringen, aber dem entſprach kein ent— 
ſprechender landwirthſchaftlicher Aufſchwung, nicht die gehörige Zu- 
nahme der Conſumtions fähigkeit. Der Landmarkt nahm daher für 
die Staͤdte eher ab als zu und fuͤhrte ſie dem Verfall entgegen, 
während der große Grundbeſitz auf der niederſten Stufe des Boden⸗ 
betriebs ſtecken blieb. Die eigenthuͤmliche ökonomiſche Baſis des 
mittelalterlichen Adels war der nichtinduſtriöſe, der primitiv betrie⸗ 
bene Grundbeſitz. Dieſer Grundbeſitz war immerhin in wirthſchaft⸗ 
licher Beziehung das bedeutendſte Element der Feudalzeit und daher 
auch das relativ entſprechendſte Subſtrat des Adels. Allein es trug 
doch nicht die volle adelige Qualifikation an ſich, weil es das ge⸗ 
werbliche Element nicht faßte, oder nicht faſſen konnte: denn der 
Gewerbfleiß war noch nicht über die Stufe des Handwerks hinaus⸗ 
gekommen und mußte zuvor den Umſchwung zur eigentlichen Indu⸗ 
ſtrie erfahren, ehe es dem wirthſchaftlich traͤgen Grundbeſitz fein 
regeres Leben geben und den Stand der Grundbeſitzer zu einer 
völligen Umwandlung ſeiner materiellen Baſis veranlaſſen konnte. 
Die Thatſache ſteht feſt, daß der mittelalterliche Adel der allge⸗ 
meinen Idee vom Adel nach der wirthſchaftlichen Seite nicht voll⸗ 
kommen entſprochen hat. 

So dürfen wir dieſen erſten Abſchnitt mit der Ueberzeugung 
ſchließen, daß die wirthſchaftliche Stellung, welche der Adel in der 
modernen Geſellſchaft einnehmen ſoll und einzunehmen wirklich be⸗ 
gonnen hat, nicht bloß relativ eine höhere, reichere und machtvollere 
iſt, ſondern daß ſie auch abſolut der Idee des Adels mehr entſpricht, 
als der letzteren die ökonomiſche Stellung des mittelalterlichen Adels 
entſprochen hat. Und dieß gibt ein Hauptargument, welches der Adel 
der materialiſtiſchen Gegenwart praktiſch entgegenhalten mag! 
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3) Der geiftig ſittliche Inhalt des modernen Adels⸗ 
begriffs. 

Schon im vorigen Abſchnitt hat die wirthſchaftliche Höhe ade⸗ 
liger Stellung im Geſammtleben auf eine noch größere geiſtige Höhe 
derſelben im Gemeinleben hingewieſen. In der That predigen es 
die Staatsweiſen der alten Zeit, wie die neueren Staatsmaͤnner 
und Socialpolitiker, daß zu großem Beſitz Bildung und Erziehung, 
zum Adel des Wappens Adel der Geſinnung, des Muthes, des 
Geiſtes und des Anſtandes kommen müſſe. So bemerkt Stein, daß 
nicht bloß Ackerflaͤchen und Kornſäcke den Mann von Adel machen, 
und Eiſenhard, daß nicht ohne weiteres der Protze oder Großbauer 
eine beſtimmte Grundfläche als au porteur zu honorirenden Adels⸗ 
wechſel präfentiren dürfe. Feine Sitte und Bildung, ſittliche Inte: 
grität, Tapferkeit und Selbitftändigfeit des Charakters haben von 
je als geiſtige Attribute des Adels gegolten. Das Mäcenatenthum 
der Kunſt, das Patronat geiſtigen Fortſchritts ſteht obenan auf der 
Pflichtentafel adeligen Berufs. Luther ſchrieb an den Adel deut⸗ 
ſcher Nation, um feinen Händen den Kampf, den er erhoben, ans 
zuvertrauen. ö 

Neuere haben ſich begnügt, dieſe alten Ermahnungen dem neuen 
Adel ins Gewiſſen zu reden. Uns ſcheint dieß nicht genügend. Es 
muß der Nachweis geführt werden, daß der Adel feiner Idee gemäß 
fähig ſey, auch das geiſtige Geſammtleben zu repräſentiren und kraft 
gewiſſer Einrichtungen alle Seiten auch der ſtittlich-intellektuellen 
Volksgliederung, und zwar der heutigen in ſich zuſammenlaufen 
zu laſſen. Wir ſagen der heutigen: denn das geiftige Geſammt⸗ 
leben zeigt in verſchiedenen Perioden noch viel größere Unterſchiede, 
als das materielle, und da wir eine Reviſion des Adelsbegriffs für 
die moderne Geſellſchaft anſtreben, müſſen wir gerade im geiſtigen 
Leben dieſer letzteren die ſpecifiſche Stellung des modernen Adels 
nachweiſen. 

Eine erſchöpfende Entwicklung dieſer geiſtigen Funktion des 
Adels in der modernen Geſellſchaft gehört nun freilich für jetzt noch 
und für dieſe Arbeit in den Bereich des Unmöglichen. Die Staats⸗ 
wiſſenſchaſt hat bis jetzt den geiſtigen Organismus der Geſellſchaft 
ſo gut als nicht berührt, obwohl die Lehre von dieſer geiſtigen Ord⸗ 
nung und von dem geiſtigen Gemeinleben ihre zweite höhere Elemen⸗ 
tarwiſſenſchaft, die höhere Parallele der Volkswirthſchaftslehre bilden 
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ſollte, um durch Verſchmelzung beider zu einer vollſtaͤndigen Heraus⸗ 
bildung der Geſellſchafts- und Staatswiſſenſchaft gelangen zu konnen. 
Wir können daher hier nicht auf geläufige Kategorien rechnen und 
durch fie hiedurch methodiſch unſere Frage durchführen, um am 
Ende einer erſchöpfenden Behandlung ſicher zu ſeyn. Doch glauben 
wir auch ohne dieſe Hülfe alles das genügend und verftändlid ſagen 
zu können, was wir hier ſagen wollen. 

Jede beſtimmte Geſellſchaft bildet eine geiſtige Gliederung. Man 
wird hiegegen nicht den Einwand erheben, die ganze Fülle des Gei⸗ 
ſtes ſey in jedes Menſchen Bruſt gegoſſen, jeder brauchte nur daran 
zu pochen, ſo quelle ihm alles ewige Waſſer. Wir wiſſen es wohl, 
daß die geiſtigen Güter es ſind, deren jeder theilhaftig werden kann, 
und daß jeder bis zu einem gewiſſen Grade das geiſtige Geſammt⸗ 
leben lebt. Allein die volle geiſtige Entfaltung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, wie die fortſchreitende Vergeiſtigung des phyſiſchen Lebens 
geſchieht im Weſentlichen durch geiftige Arbeitstheilung. Auch die 
geiftigen Güter vertheilen ſich in verſchiedenem Maße auf verſchiedene 
Stände, durch ihre ſonſtigen Verhaͤltniſſe bedingt und ſie bedingend. 
Kurz das geiſtige Geſammtleben iſt eine organiſche Ordnung. Die 
Stellung des Einzelnen in dieſer Ordnung iſt freilich und muß 
zum Unterſchied von der materiellen Lebensordnung eine freie ſeyn. 
Wenn der materielle Beſitz nicht jedem zugänglich ift, ſo ſoll es der 
geiſtige ſeyn. Die Anlage dazu hat jeder in ſich; die freie Ent⸗ 
wicklung dieſer Anlage, der freie Zutritt zu dem geiſtigen Beſitze, 
dieſem höheren Quell auch der materiellen und der focialen und 
politiſchen Erhebung, ſoll durch die Mittel des Gemeinweſens ver⸗ 
bürgt werden, ſoferne die Anwendung derſelben nöthig iſt: hier und 
nirgends anders wurzelt ja die Berechtigung des Bildungszwangs 
und der umfaſſendſten Nationalanſtrengung für unentgeltlichen oder 
wohlfeilen Unterricht, für ſittliche und religiöſe Bildung. Hienach 
kann jeder ſeine Stellung in der geiſtigen Ordnung des Geſammt⸗ 
lebens ſelbſt beſtimmen oder ſoll es wenigſtens können. Dennoch wird 
jeder dieſelbe nach ſeiner individuellen geiſtig⸗ſittlichen Begabung 
wählen oder finden. Eine erhabene Weisheit des Schöpfers der 
ſocialen Lebensordnung der Menſchen liegt darin, daß er geiſtig 
alle frei und geiſtig jeden beſonders geſchaffen hat, daß geiſtige Frei⸗ 
heit eines jeden und ſeine geiſtige Beſonderheit aus derſelben indi⸗ 
viduell⸗geiſtigen Anlage fließen. Es bildet ſich hierdurch eine freie 
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Ordnung des geiſtigen Geſammtlebens, welche auf die arbeitstheilige 
Löſung der materiellen und geiſtigen Aufgabe des Menſchengeſchlechts 
eintretend, eine ſtändiſche wird, ohne ihre Freiheit einzubüßen. 

Dieſe geiſtige Ordnung nun wird mit der Entwicklung des 
Geſammtlebens in ſteigender oder fallender Linie ſich enwickeln. 
Sie wird vielgliedriger ſeyn, ſich mehr ins Einzelne verzweigen, 
wenn die Entfaltung deſſelben eine reichere iſt, ſie wird eine Knoſpe, 
alle ihre Glieder werden näher zufammengerüdt ſeyn, wo überhaupt 
das Geſammtleben noch nicht auf hoher Stufe der Entwicklung ſteht. 
Nichts lehrt dieß deutlicher als eine Vergleichung des geiſtigen Guͤter⸗ 
lebens des Mittelalters und deſſen der Neuzeit, und hiemit kommen 
wir mitten in die Sache hinein. 

Dort bemerken wir, was heute unverföhnliche geiſtige Gegenſätze 
ſind, innig beieinander und ineinander: Glauben und Wiſſen, Ge⸗ 
fühl und Verſtand, Frömmigkeit und Frohſinn, Theorie und Erfah⸗ 
rung ꝛc. find ineinander gewickelt, wie die Blätter in der Knoſpe. 
Wie ſo anders heute! Mit dem Fortſchreiten der organiſchen Her⸗ 
vorbildung des Gemeinweſens, mit der Verdrängung einer geringen 
Anzahl von Staͤnden durch eine unzählbare Menge ſichtbarer und 
unſichtbarer Aſſociationen iſt jeder einzelne Anſatz jener unen wickelten 
geiſtigen Ordnung zu einem felbftftändigen Gliede geworden und das 
ganze Gemeinleben iſt voll von geiſtigen Gegenſaͤtzen in ſtaͤndiſcher 
Vertheilung. Wiſſenſchaft und Glauben, Schule und Kirche, Uni⸗ 
verfität und Kloſter, Bureaukratie und Geiſtlichkeit, Theorie und 
Erfahrung, Herz und Verſtand, ſittliche und intellektuelle Bildung, 
Fortſchritt und Erhaltung ꝛc. bezeichnen ebenſoviele Gegenſätze im 
Leben der Geſellſchaft. Sie treten nicht bloß innerhalb der einzel⸗ 
nen Menſchenbruſt auf, in welcher Eigenſchaft von ihnen hier überall 
nicht die Rede ſeyn kann, fondern in ſtändiſcher Vertheilung 
und bilden als ſolche näher betrachtet die weitgegliederte 
geiſtige Ordnung der heutigen Geſellſchaft. 

a Hinſichtlich des Gegenſatzes von Glauben und Wiſſen laͤug⸗ 

net z. B. niemand, daß ganze Stände vorherrſchend auf den einen 
oder andern Ton geſtimmt ſind. Man gehe aufs Land: der baͤuer⸗ 
liche, von Wiſſenſchaft und Theorie unberührte Betrieb iſt daſelbſt 
die unverſiegbare Quelle des Glaubens. In der Macht der natür⸗ 
lichen Kräfte, die ihm nur dienen, indem er ſich ihrer feſten Regel, 
den unabänderlichen Geſetzen ihres geheimen Waltens unterwirft, 


und die Reorganiſation des deutſchen Adels. 345 


wird der Landmann ewig den unmittelbaren Fingerdruck der Gott⸗ 
heit ſpüren und mit religiöſer Unmittelbarkeit zähe am Glauben wie 
an ſeiner Scholle haͤngen, ihn unmittelbar feſthalten, wie ſein 
unbewegliches Vätererbe. Und dann gehe man in die Stadt voll 
emſigen Schaffens und perſönlicher Anſtrengung, welche unaufhoͤr⸗ 
lich den Stoff geiſtig belebt, die Naturkraͤfte in die Maſchine ſchirrt 
als unterworfenes Weſen, iſt dort eine andere Stimmung möglich, 
als hohes geiſtiges Selbſtbewußtſeyn, als der Dünkel: wie wir's ſo 
herrlich weit gebracht? Es tritt uns da das athemloſe geiſtige Va⸗ 
gabundiren von Projekt zu Projekt entgegen, jene Veraͤnderlichkeit, 
die für den Bauern Wind iſt, eine Ueberſchätzung des Wiſſens gegen 
den Glauben und als unvermeidliches Ingrediens im Pathos der 
Aufklaͤrung jene Handwerksburſchenfrivolität, die charakteriſtiſcher 
Weiſe gerade im gegenwärtigen Zeitraume einſeitigen induſtrialiſti⸗ 
ſchen Dranges eine nie gekannte Höhe erreicht hat. Eben da iſt 
der Sitz politiſcher Neuerungsſucht, der Unzufriedenheit, des Raſonni⸗ 
rens über alte und neue Buͤrgermeiſter und noch andere hohe Perſonen, 
der Stoff, welcher an unverſtandenen ſocialen Theorien Feuer faͤngt. 
Hiegegen iſt der Bauer wohl conſervativ, d. h. er gießt das kalte 
Waſſer feiner Paflivität auf den revolutionären Paroxysmus, regt 
ſich nur, wo ein Stück Profit für ihn heraus ſieht, fo handgreif⸗ 
lich wie ein Stuck von feinem Kittel. Aber wie unbrauchbar iſt 
er als Element des Fortſchritts, und ſtaͤndiſche Elemente des Fort⸗ 
ſchritts kann der Staatsmann vielleicht noch weniger entbehren, als 
die der zaͤhen Unterhaltung; wie feſt knöpft derſelbe den Beutel 
zu für jede allgemeine Ausgabe des Staats, deren Nutzen man 
ihm nicht an den Fingern herunter buchſtabiren kann, bei Ausgaben 
für höhere Nationalgüter, wie iſt er hier fo flink auf der Oppoſitions⸗ 
bank, während der Städter Gut und Blut offerirt! Selbſt Gegen⸗ 
fäge, wie der von Theorie und Erfahrung, um welchen fo viele 
Menſchen von ordinaͤrer Bildung ſich noch balgen, tritt in ſtaͤndi⸗ 
ſcher Vertheilung auf: wie gründlich verachtet die graue Theorie der 
Spieß burger, der in feiner beſcheidenen Wirthſchaft mit gerade zu⸗ 
reichendem Verſtand und entſprechendem Kapital im circulus inex- 
tricabilis ſeines Mittelſtandslebens herumſchnurrt! Allein nicht bloß 
an die materiellen Berufsſtaͤnde knuͤpfen ſich ſittlich geiſtige Uns 
terſchiede; das Gleiche iſt bei den geiſtigen Berufsſtaͤnden ſelbſt 
der Fall. Das vorige Heft der Vierteljahrsſchrift hat in dieſer 
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Beziehung eine klaſſiſche Studie gebracht. Wie wenig halten ſich 
bei Beamten verſchiedener Art, bei Gelehrten, Geiſtlichen ıc. Ber: 
ſtandes⸗ und Charakterbildung, Unterricht und Erziehung einander 
die Wage! Auch in der Gliederung dieſer Stände trifft man 
geiſtig⸗ſittliche Stimmungen und Eigenſchaften in disparater ſtaͤndi⸗ 
ſcher Vertheilung. 

Viele klagen nun über dieſes ftändifche Auseinandergehen des 
geiſtigen Lebens, ſie erblicken darin eine Mechaniſation des geiſtigen 
Princips der Geſellſchaft und ſchreiben dieſem Verhaͤltniß alle Zeit⸗ 
gebrechen zu. Jeremiaden dieſer Art ertönen von allen Seiten. 
Mit Unrecht und mit Recht. 

Mit Unrecht, denn wir glauben, es könnte der kulturgeſchicht⸗ 
liche und ſtatiſtiſche Beweis erbracht werden, daß unſere Zeit an 
Bildung und Sittlichkeit intenſiv und extenſiv vor keiner früheren 
zuruckſteht. Die Geſellſchaft als Ganzes und die Einzelnen ſtehen 
geiſtig, wie materiell, entſchieden auf höherer Stufe. 

Mit Recht, weil denn doch niemand die geiſtige Zerfahrenheit, 
den Mangel an gehöriger Wechſelwirkung der geiſtigen Elemente 
auf einander wird läugnen wollen, weil jedermann wuͤnſchen muß, 
daß es in dieſer Beziehung beſſer werde, wenn es auch im Allge⸗ 
meinen gegen früher nicht ſchlimmer ſteht. Es iſt namentlich an⸗ 
zuerkennen, daß es der Zeit an gedrungenen Perſoönlichkeiten, an 
ganzen Männern fehlt, woran altere Zeiten reicher waren, indem 
dieſe bei ihrer Indifferenz gegen die tiefen und ſcharf entwickelten 
geiſtigen Gegenſaͤtze von heute die innere unmittelbare Kraft und 
Kernhaftigkeit der Perſönlichkeit nicht zerſtörten. 

Womit ſoll man aber dieſer Zerſahrenheit begegnen? Offenbar 
nicht dadurch, daß man die ſtaͤndiſche Differenzirung des geiſtigen 
Güterlebend aufhebt, was man nicht kann und wodurch die Blüthe 
der heutigen Kultur geknickt würde, ſondern dadurch, daß man ihr 
eine ftändifche Concentration des geiſtigen Geſammtlebens entgegenſtellt. 

Der Vermittler der geiſtigen Einzelkräfte der Nation, der 
spiritus rector einer gleichmäßigen geiſtigen Geſammtentfaltung, die 
centripetale Gegenmacht gegen die einſeitige Entwicklung kann nun 
gar kein anderer Stand ſeyn, als der Adel, zu deſſen Begriff es 
gehört, das geiſtige, wie das materielle Geſammtleben zur concreten 
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ſtändiſchen Darſtellung zu bringen. Wo anders ſollen wir die gan- 
zen Männer herbekommen? Fruchtbar an ihnen kann nur der Schooß 
desjenigen Standes ſeyn, welcher alle Elemente des ſittlich⸗geiſtigen 
Geſammtlebens in ſich zuſammenzuleiten hat. 

Wie gewinnt und erhält aber der Adel das ſittlich— 
geiſtige Primat der Nation? 

Wir müſſen hier auf einen odioſen Punkt der Adelsfrage näher 
eingehen. 

Noch neuerlich hat man die Race als unvermeidliche Voraus⸗ 
ſetzung erblichen Geſchlechtsadels erflärt, der ſittlich⸗geiſtigen Praͤ⸗ 
potenz des Standes das Subſtrat der Gebluͤtsvorzuͤglichkeit geben 
zu müflen gemeint. Den Beweis für dieſe Behauptung hat man 
freilich nicht erbracht und ſie wäre daher beſſer ganz unterlaſſen 
worden. Einer Zeit wie der jetzigen empfiehlt man eine Adelsrefom 
ſchlecht, wenn man ſie auf das gehaͤſſigſte aller Vorurtheile, die 
unbewieſene Racevorausſetzung, ſtützt. Wie kann man auch nur daran 
denken, den Beweis für die Race zu erbringen! Wenn auch Ge⸗ 
ſchlechter Generationen hindurch durch beſondere Befähigung ſich aus⸗ 
gezeichnet haben, fo find diejenigen nicht gezählt, welche ſchnell dege⸗ 
nerirten. Wie viel altes Dynaſten⸗, wie viel Ritterblut mag heute 
wieder in bürgerlichen Adern fließen? Es iſt ferner die Frage nicht 
beachtet, wie weit an der Fortleitung der Befähigung feſter Fami⸗ 
lienbeſitz ſchuldig war. Und eine Antwort darauf wird auch wohl 
nie gegeben werden. Es wäre daher rathſam, aus der Geblüͤts⸗ 
vorausſetzung entſchieden herauszugehen; denn es wird ihr ſtets die 
radikale Frage und, wie wir aus nichtradikalen Gruͤnden glauben, 
mit vollem Recht entgegentreten: 


„Als Adam grub und Eva ſpann, 
Wer war denn da ein Edelmann?“ 


Die Racevorausſetzung iſt zudem eine vollig unnöthige. Die 
Stellung des Adels im geiſtigen Geſammtleben iſt, ſo umfaſſend ſie 
iſt, doch nicht ſo eminent, daß jeder Adelige die Spitze jedes Zwei⸗ 
ges des geiſtigen Geſammtlebens bilden müßte. Die geiſtigen Som⸗ 
mitäten, die Celebritäͤten in Kunſt, Wiſſenſchaft, Kirche ꝛc. find 
von jeher weniger aus dem Schooße des Adels hervorgegangen, 
als aus dem der bürgerlichen Stände, welche in ihrer ſtändiſchen 
Beſonderheit ein viel fruchtbarerer Boden für die Auszeitigung von 
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Specialitäten find. Die Idee des Adels verlangt es gar nicht, 
daß aus ihm jene meteorartigen Erſcheinungen aufſteigen, jene 
blendenden, aber trotz ihrem Glanze haufig ebenſo einſeitigen Perſön⸗ 
lichkeiten. Denn es iſt nicht ſein Begriff, alle und lauter Specia⸗ 
litäten zu umfaſſen, ſondern als Stand und in feinen Gliedern das 
geiſtige Geſammtleben nach ſeinen wirklichen Miſchungsverhältniſſen 
darzuſtellen. Seine geiſtige Funktion iſt weſentlich eine vermittelnde, 
eine allvermittelnde allerdings. Er hat nicht die höchſte Potenz 
jeder ſeparaten Richtung in ſich zu entwickeln, ſondern nur alle 
geiſtig⸗ſittlichen Kräfte in ihrem wirklichen Verhaͤltniß und im Gleich⸗ 
gewicht zu einander concret in feine geiſtige Adelsgqualifikation zu 
verſchmelzen. Es muͤſſen die Adelsgenoſſen nicht an ſich die ge⸗ 
lehrteſten und die frömmſten und die weiſeſten und die tapferſten 
und die erfinderiſchſten ſeyn; die Specialitäten müffen aus den 
ſpeciellen Standen kommen, wie dieß auch von jeher der Fall ges 
weſen iſt. Die Pioniere des techniſchen Fortſchritts, die großen 
Erfinder entſpringen aus dem Gewerbeſtande, die katholiſche Kirche 
refrutirt im Bauernſtande, die Gelehrten kommen aus den buͤrger⸗ 
lichen und Beamtenftänden. Aus dem Adel kommen oder ſollen 
kommen die ganzen Männer. 

Zu Aneignung einer Univerſalbildung aber, welche das geiſtige 
Nationalleben im Durchſchnitte darſtellt, genügt die durchſchnittliche 
menſchliche Befähigung. Die Hauptſache liegt an der Erziehung 
und am Unterricht. 

Nicht die Racebefähigung, ſondern die auf der 
Continuität des adeligen Familienbeſitzes und auf der 
Vielſeitigkeit der praktiſchen Lebensſtellung beruhende 
Continuität und Univerſalität der Standesbildung 
und der Erziehung verſchafft unſerem Stande ſein ei⸗ 
genthümliches Primat im geiſtigen Geſammtleben. 

Die Kraft ſittlicher Erziehung, welche im Familienbewußt⸗— 
ſeyn liegt, unterſchätzen wir nicht. Wir gründen das Familienbe⸗ 
wußtſeyn nur nicht auf das Geblutsvorurtheil, ſondern auf den ed⸗ 
leren Titel des hiſtoriſchen Familienverdienſtes. Es verehre nur der 
Adel ſeine Ahnenbilder, es ſchwelle die Bruſt des Ritters, der Chur⸗ 
fürſten unter ſeine Vorfahren zaͤhlt, er vertiefe ſich ſittlich und geiſtig 
in die Lichtgeſtalten der Familienerinnerung; dorther fließt die Milch, 
welche adeligen Sinnes Nahrung iſt. Publius Scipio, das Prototyp 
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eines antiken Adeligen, zeigt uns, welche ſittliche Kraft aus der 
Quelle der Familienerinnerung zu ſchöpfen iſt.! 

Es dürfte bei genauer Erwägung aller Andeutungen, die wir in 
Hinſicht auf die Racevorausſetzung gemacht haben, deren Ueberflüfs 
ſigkeit kaum bezweifelt werden. Um Traͤger einer Bildung von 
derjenigen Univerfalität werden zu können, wie fie die Idee des 
Adels ſordert, genügt die durchſchnittliche geiſtige Anlage; um 
die letzte zu einer adeligen Bildung für die einander folgenden Ge⸗ 
nerationen auszuzeitigen, zu einer erblichen geiſtigen Qualifikation 
der Adelsgeſchlechter zu erheben, hiezu iſt nur die Continuität der 
Familienbildung erforderlich, wie ſie nur bloß familienhafter großer 
Grundbeſitz ermöglicht. Es wirkt in Letzterem die geiſtige Funktion 
des Adels auf feine materielle Baſis zurück; die familienhafte Eigen⸗ 
ſchaftung adeligen Grundbeſitzes iſt, in welcher Form ſie immer auf⸗ 
treten mag, eine Forderung und Vorausſetzung der wirklichen Er⸗ 
füllung der geiſtigen Standes funktion. Wir werden dieß unten bei 
der Organiſationsfrage wohl zu beachten haben. 

Und fragen wir nun am Schluſſe dieſes zweiten Abſchnitts, ob 
der Kern deſſen, was man gegenwaͤrtig Abel nennt, auch in geiſtiger 
Beziehung ſeiner Idee, der mikrokosmiſchen Zuſammenfaſſung des 
ſ. g. Nationallebens, entſpreche oder gerecht zu werden wenigſtens 
den Anfang gemacht habe? Wir glauben mit einem Ja antworten 
zu dürfen. Daß auch in dieſer Beziehung noch nicht Alles iſt, wie 
es ſeyn ſollte: wer möchte es laͤugnen! Der Stand hat in geiſtiger 
und ſittlicher Beziehung ſeine dunkeln Schatten und iſt namentlich 
in dieſen Beziehungen durch die ſchlechten Eigenſchaften einer prole⸗ 
tariſchen Sippe verunreinigt, die in den Augen der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft den Kern verdunkelt und den ganzen Stand im Miß⸗ 
kredit erhält. Er leidet aber in dieſer Beziehung nur an derſelben 
Entwicklungskrankheit, wie alle übrigen Stände, da er wie dieſe 
mitten in einer gänzlichen ſocialen Umbildung begriffen iſt, und die 


1 Salluſt bemerkt, Jugurtha 4: Saepe audivi, P. Scipionem, prae- 
terea civitalis nostrae praeclaros viros solitos ita dicere, cum majorum 
imagines intuerentur, vehementissime sibi animum ad virtutem ac- 
cendi. Scilicet non ceram illam neque figuram lantam vim in sese 
habere, sed memoria rerum gestarum eam flammam egregiis viris in 
pectore crescere, neque prius sedari, quam virtus eorum famam alque 
gloriam adaequaveril. 
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momentane Verunreinigung begruͤndet keine weitere Conſequenz, als 
daß bei der Reorganiſation des Standes auf den Abzug der jetzigen 
und der künftig ſich bildenden ſchlechten Säfte in organiſcher Weile 
Bedacht genommen werde. Wir werden uns in dieſem Betreff unten 
näher auszuſprechen haben. Im Ganzen kann nicht gelaͤugnet wer⸗ 
den, daß der Stand, wenigſtens der begüterte Kern deſſelben, einen 
entſchiedenen Anlauf genommen hat, auch in geiſtig⸗ſittlicher Be⸗ 
ziehung feiner Idee für das moderne Gemeinleben nachzukommen. 
Jedenfalls muß ihm, wie keinem andern Stande, die Faͤhigkeit zu⸗ 
erkannt werden, feine Bildungsatmofphäre mit allen Elementen des 
geiſtigen Geſammtlebens zu erfüllen. Der Adel gibt feinen Söhnen 
die höhere humaniſtiſche und akademiſche Bildung; in der praktiſchen 
Richtung auf die Bewirthſchaftung des Familienguts lenkt er ſie auf 
Naturwiſſenſchaft und Technik hin; neben der Univerſitätsbildung 
geht der Beſuch der höheren landwirthſchaftlichen Schulen her. Auf 
den Familienbibliotheken finden neben den Klaſſikern techniſche Schrif⸗ 
ten Zulaſſung und ein Theil der wiſſenſchaftlichen Muße wird dem 
Laboratorium gewidmet. Schon rein wiſſenſchaftlich iſt die Bildung 
eine viel umfaſſendere, wohl meiſt keine ſehr ſpecielle, aber eine viel 
allgemeinere. Es laßt ſich ferner gar nicht laͤugnen, daß Unterricht 
und Erziehung, innere und äußere Bildung, die Richtung auf die 
Willens⸗ und Charakterentwicklung und die auf Intelligenz beim 
Adel in der Regel mehr im Gleichgewicht ſtehen, als bei einem 
anderen Stande als ſolchem. Bei den geiſtigen Berufsſtänden findet 
man häufig eine einſeitige Verſtandesbildung auf Koften der Charak⸗ 
terentwicklung, und faſt durchſchnittlich fehlt es ihnen an Haltung, 
an Verleiblichung der inneren geiſtigen Potenz, waͤhrend bei den 
materiellen Berufsftänden aus Erziehung und Unterricht leicht mo⸗ 
raliſch⸗ religiöſe Abrichtung und Handwerksdreſſur, bei den Beamten, 
welche im Dienſte der ſtraffwirkenden Staatsgewalt ſind, geiſtige 
Automatie und Puppenhaſtigkeit wird. Solch einſeitiger Entwwick⸗ 
lung gegenüber findet fi in den Kreiſen edler Haͤuſer harmoniſche 
Vereinigung der Erziehung und des Unterrichts, des Verſtandes 
und der Willensbildung, eine Abrundung der ganzen perſönlichen 
Erſcheinung, jene ariſtokratiſche Tournure, welche, wenn ſie auch 
oft ſeicht genug iſt, den unbehülflichen Spiritualiſten der genannten 
Stände doch gewöhnlich Reſpekt einflößt und von den Stutzern zwar 
nicht erreicht, aber nachgeahmt wird. Auch erſcheint unter dem Adel 
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wohl haͤufiger als unter andern Ständen ein Zuſammenklang des 
religiöſen und des wiſſenſchaftlichen Sinnes, des Glaubens und 
des Wiſſens, frommer und freier Anſchauung. Natürlich treten 
dieſe gegenſätzlichen Elemente bei ihm nicht in bewußter Vermittlung 
auf, wie bei einem nach dem Praͤlatenkreuz aſpirirenden Theologen 
von guter philoſophiſcher Schule, ſondern ſie erſcheinen recht concret 
neben und durch einander, und finden in der Perſönlichkeit des 
Edlen von ſelbſt ihr gegenſeitiges Gleichgewicht. Der voltärianifche 
Cavalier, wie der patriarchaliſch ſchlichte Landbaron und der unge⸗ 
ſchliffene bornirte Krautjunker ſind keine Charakterfiguren der heu⸗ 
tigen Geſellſchaft. In Geſelligkeit, Sitte, Bildung, Weltanſchauung 
verbindet der Adel Stadt und Land, zwiſchen denen er ſeinen Auf⸗ 
enthalt theilt, er iſt der „nobelſte“ Städter in ſeinem Hotel, der 
„flotteſte“ Bauer in feinem Schloß, er ift weder „Protze,“ noch 
„Großbauer“ allein, ſondern er iſt beides in concreteſter Verſchmel⸗ 
zung unter Abſtumpfung der geiſtigen Einſeitigkeiten eines jeden 
dieſer beiden Staͤnde. 

Der Adelige iſt neuerdings in geiſtig⸗ſittlicher Hinſicht als ein 
potenzirter Bauer charakteriſirt worden, wir glauben, der Ausdruck iſt 
nicht ganz gluͤcklich gewählt; denn der Edelmann iſt wie in öfonomi- 
ſcher, ſo in geiſtiger Beziehung zugleich ein potenzirter Städter und 
muß es nach der Idee ſeines Standes ſeyn. Wenn man im Leben 
des Adels den ſtädtiſchen und ländlichen Typus überhaupt ausein⸗ 
anderhalten will, ſo muß man vielmehr Folgendes ſagen: 

Das wirthſchaftliche Leben des Adels iſt weniger auf den in⸗ 
duſtriellen, ſtaͤdtiſchen, als auf den ländlichen, den „Grundton“ ges 
ſtimmt, und dieß Verhältniß iſt auch das richtige deßhalb, weil 
Grund und Boden das elementare Element der ganzen Volkswirth⸗ 
ſchaft auf allen Stufen ihrer Entwicklung iſt. Dagegen muß das 
geiſtige Leben des Standes eher auf den ſtädtiſchen Ton, auf den 
Ton freier Anſchauung, progreſſiver Auffaſſung, bewußter Bildung 
geſtimmt ſeyn; denn Freiheit und Fortſchritt iſt das Element des 
Geiſteslebens. Ein Blick ins Leben lehrt, daß dem auch wirklich 
fo iſt; die ſtädtiſche Bildungs- und Anſchauungsweiſe ſchlaͤgt im 
geiſtigen Leben des Adels vor der ländlichen vor. 

Dieſes antipolariſche Verhalten des materiellen und des gei⸗ 
ſtigen Schwerpunkts der Adelsqualifikation iſt nur die letzte Con⸗ 
ſequenz der Adelsidee, welche auf dieſe Weiſe das Weſen ſowohl der 
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materiellen als geiſtigen Hälfte des Geſammtlebens und zugleich das 
weſentliche Verhaͤltniß beider zu einander ſchon in der Qualifikation 
des Standes auf den concreteſten Ausdruck bringt. Es ſchließt ſich 
damit die Betrachtung der zweiten höheren Seite des Adelsbegriffs 
in der entſprechendſten Weiſe ab. 


3) Der ſociale Inhalt des modernen Adelsbegriffs. 


Avoir, savoir, — pouvoir iſt ein altes Motto für den Inhalt 
des Adels. In den zwei vorſtehenden Abſchnitten iſt das avoir und 
savoir, die univerſelle Anlage des Standes fuͤr das materielle und 
geiſtige Geſammtleben, dargelegt worden. Es iſt nun die aktuelle 
Bethaͤtigung der beiden abſtrakten Potenzen im wirklichen Gemein⸗ 
leben, es iſt das ſociale und politiſche pouvoir des Standes, die 
Mächtigfeit deſſelben in der ſocialen Peripherie wie am politiſchen 
Centrum des Geſammtlebens zu entwickeln. 

Zunächſt faſſen wir in dieſem dritten Abſchnitt die ſociale 
Funktion des modernen Adels ins Auge und vornämlich feinen ſo⸗ 
cialen Beruf. 

Was iſt der eigenthümliche ſociale Beruf des modernen Adels, 
feine eigenthümliche Aufgabe im modernen Geſellſchaftsleben im 
engeren Sinn? Um darauf zu antworten, muß man ſich des Zieles 
des Geſellſchaftslebens bewußt ſeyn. Welches iſt daſſelbe? Der 
Fortſchritt der Civiliſation, um es mit Einem allgemein gebrauch⸗ 
ten, aber wenig verſtandenen Worte zu ſagen, oder der Fortſchritt 
der geiſtig⸗ſittlichen Entwicklung des Gemeinlebens auf der Grund: 
lage des fortſchreitenden materiellen Geſammtlebens, die Vergeiſti⸗ 
gung der phyſiſchen Exiſtenz, die Kultur. Jeder arbeitet in feiner 
Weiſe an dieſer großen Arbeit und wirkt mit an der Gottheit leben⸗ 
digem Kleid. Hat doch Jeder irgend eine höhere Befaͤhigung, die 
er geltend macht für den allgemeinen Zweck, und findet darin ſeine 
ariſtokratiſche Befriedigung; denn in dieſer beſtimmten Richtung ſteht 
er uͤber andern, iſt beſſer als dieſe, in dieſer Richtung iſt Jeder 
Ariſtokrat. Allein die bürgerlichen Stände wirken doch nur in ein⸗ 
zelnen Richtungen oder mehreren derſelben, aber nie in allen zu⸗ 
ſammen auf jenes Ziel hin. Die Einen ſorgen fuͤr Erbreiterung 
und Verſchönerung oder auch nur Erhaltung der phyſiſchen Eriftenz 
und ſie haben, je mehr hier der Einzelne leiſtet, deſto höhere Be⸗ 
friedigung. Sie empfinden „Handwerksſtolz,“ Bauernſtolz;“ auch 
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eine Ariſtokratie! Andere arbeiten an der Erhaltung der ſittlichen 
und geiſtigen Kulturſtufe, an der Verknuͤpfung des dieſſeitigen mit 
dem jenſeitigen geiſtigen Leben, dieſe ragen ſchon als Stand vor 
den übrigen hervor, weil fie das höhere Lebenselement pflegen, — 
Geiſtes⸗ und Kirchenariſtokratie! Andere öffnen in der Wiſſenſchaft 
dem Fortſchritt der Kultur ganz neue Bahnen, die großen Maͤnner! 
Ueberall Ariſtokratie von unten bis oben. Was iſt nun die eigen⸗ 
thümliche ſociale Wirkſamkeit des Adels und folgemäßig der eigen⸗ 
thümliche Charakter der Adelsariſtokratie? Verwandt mit allen leben⸗ 
digen Gliedern der thätigen Geſellſchaft durch ſeine materiell und 
geiſtig univerſelle Qualifikation, verflochten in alle Bewegungen zu 
dem gemeinſamen Ziele durch die Allſeitigkeit ſeines Intereſſes iſt 
die Beförderung der har moniſchen Geſammtentfaltung 
des Geſellſchaftslebens ſeine eigenthümliche ſociale Aufgabe, zu 
der er ebenſo die allſeitige Kraft (Mittel und Befähigung), als das 
allgemeinſte Intereſſe hat. Die Eigenthümlichkeit auch des 
ſocialen Adelsberufes iſt ſeine Univerſalität. | 

Die Wirkung einer großen Perſönlichkeit in einem ſpeciellen 
Gebiete des Gemeinlebens wird in der Regel eine unendlich tiefere 
und einſchneidendere ſeyn, als die eines gewöhnlichen Adelsgenoſſen, 
aber nie wird ſie eine ſo viel⸗, ja allſeitige ſeyn, wie die des letz⸗ 
teren in einem beſtimmten Kreiſe der Geſellſchaft und die des Stan⸗ 
des im ganzen Gebiete des Gemeinweſens iſt. Social iſt der Adel 
nichts anderes als das Schwungrad der geſellſchaftlichen Geſammt⸗ 
entfaltung, welches durch ſein Eigengewicht einſeitige Schnelligkeit in 
der einen und das Zurückbleiben in anderer Richtung abſchneidet, 
durch Mäßigung und Beförderung die harmoniſche Geſammtbewegung 
herſtellt, nicht in bewußtem Plane, ſondern mit dem Inſtinkt, den 
ſeine Stellung eingiebt. 

Hiedurch iſt der Adel im wirklichen Leben der Geſellſchaft in 
beſonderer Weiſe der erſte; zwiſchen den einzelnen Arten von Ari⸗ 
ſtokratie unter den ſpeciellen Berufs ſtänden herrſcht in gewiſſem Sinn 
nur ein quantitativer Progreß, von jenen beſonderen Arten der Ari⸗ 
ſtokratie zur Adelsariſtokratie aber iſt ein qualitativer Fortſchritt. Der 
ſcheinbar ſo fließende Unterſchied zwiſchen Ariſtokratie im allgemeinen 
und Adelsariſtokratie läßt ſich nur durch die Unterſcheidung der Be⸗ 
ſonderheit und der Allgemeinheit des focialen Berufs ganz beſtimmt 
präciſiren und nach allen Seiten befriedigend durchfuhren. 

Deutſche Viertelſahrsſchrift, 1856. Heft HL Nr. I. XXV. 23 
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Beſonders reichhaltig zeigt ſich der univerſelle ſociale Beruf 
des Adels in der modernen Geſellſchaft, wiederum aus keinem andern 
Grunde, als weil dieſe letztere früheren Geſellſchaftsperioden gegenüber 
viel mannigfaltiger und vielſeitiger entwickelt iſt. Je fchärfer in der 
modernen Geſellſchaft die geiſtigen und materiellen Gegenſätze hervor: 
treten, je mehr in ihren Einzelnregionen ein taufendfältiger und 
ſcheinbar unverſöhnlicher Kampf der Sonderintereſſen wühlt, deſto 
umfaſſender wird die Aufgabe desjenigen Standes, welcher dieſe 
Gegenſätze zu verſöhnen, ins Gleichgewicht einer gleichmäßigen Ent⸗ 
wicklung zu bringen hat. 

Bereits zeigt der begüterte Kern des Standes, daß er dieſe 
ſeine Aufgabe begriffen hat, und nirgends tritt dieß mehr hervor, 
als in der Hegemonie, welche er in den Aſſociationsbeſtre⸗ 
bungen der Zeit uͤbernommen hat. Mit Recht iſt der Aſſociations⸗ 
trieb als die ſociale Signatur der Zeit und als die Buͤrgſchaft 
ſocialer Beſſerung praͤdicirt worden. In üppiger Fülle ſproſſen 
überall die Vereine für beſtimmte geiſtige oder materielle Zwecke auf, 
die großartigſten Aufgaben werden namentlich im materiellen Leben 
immer mehr durch Aſſociation zu löſen geſucht. Der höhere, d. h. 
begüterte Adel hat bei dieſen allgemeinen Zeitbeſtrebungen nicht bloß 
einen großen, ſondern einen eigenthümlichen, ſagen wir — ſeinen 
eigenthuͤmlichen Theil auf feine Schulter genommen. Es iſt nament⸗ 
lich die Stiftung, Gründung, die Leitung, das Patronat, 
was bei gemeinnützigen Vereinen und Unternehmungen aller Art 
ſeine Rolle iſt. Nicht als Entrepreneur, nicht als techniſchen Direktor, 
nicht als bloßen Großaktionär, ſondern als Präfidenten, d. h. als 
höhere perſönliche Einheit der Vereine treffen wir die Adelsari⸗ 
ſtokraten. Es tritt auf dieſe Weiſe auch innerhalb des Rahmens 
einzelner Beſtrebungen die Allgemeinheit des ſocialen Abelsberufs 
hervor. Ein kleiner, aber ein ſchlagender Zug! 

Allein nicht bloß intenſiv, ſondern auch ertenfiv hat der Adel 
ſeinen univerſellen Beruf aufzufaſſen begonnen. Es giebt kaum eine 
großartige Unternehmung von gemeinem Nutzen für das geiſtige oder 
ökonomiſche Geſammtleben, wobei wir nicht Adelige als Träger und 
willige Patrone fänden. Oeſterreich kann davon erzählen, wie viel 
es von ſeiner materiellen Verjuͤngung dem mannhaften Antrieb einer 
kraftigen Ariftofratie verdankt. Auch zeitgemäße Bildungsanſtalten, 
Bibliotheken u. ſ. w. werden dort von dem Adel begruͤndet. Kurz es 
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vergeht kaum ein Tag, an welchem wir nicht von irgend einer ge⸗ 
meinnützigen Unternehmung leſen, welche dem hohen Adel ihren 
Urſprung verdankte. Es ließe ſich in dieſer Richtung Mancherlei 
anführen, hier mag es an der allgemeinen Hinweiſung genügen. 

Von Intereſſe iſt es, den ſoclalen Beruf des Adels mit dem 
Berufe der Beamten, der Lehrer, der Kirchendiener ꝛc. etwas näher 
zu vergleichen. Man hat ja behauptet, der ſociale Beruf des 
Adels habe ſich in die Funktionen dieſer Berufsftände aufgelöst. 
Wie verkehrt iſt dieſe Behauptung! 

Alle jene Stände machen aus ihrem Berufe Profeſſion und vollzie⸗ 
hen auch ihre geiſtige Aufgabe mehr oder weniger mit handwerksmäßi⸗ 
ger Einſeitigkeit; fie kuͤmmern ſich nicht, ob die Geſammtentwicklung 
eine harmoniſche ſey. Sie verfpüren dieß auch gar nicht; ihre öfos 
nomiſche Baſis und ihr materielles Intereſſe iſt von dem materiellen 
Geſammtleben abgeriſſen dadurch, daß ſie arbeitsloſes Einkommen 
beziehen, arbeitslos inſofern, als es ohne Rückſicht auf die wirk⸗ 
lichen Leiſtungen des jeweiligen Beamten auf die Stelle fixirt iſt. 
Sie leben ebenſo in einer eigenen von dem Geſammtleben mehr oder 
weniger losgeriſſenen geiſtigen Welt; der geiſtige Horizont des Be⸗ 
amten beſchränkt ſich auf die bureaukratiſche, der des Geiſtlichen 
auf feine kirchliche Welt, der Gelehrte flüchtet ſich in feine Wiſſen⸗ 
ſchaft, unbekuͤmmert, ob die Erde zufammenfällt. Jeder dieſer Stände 
dient Einem allgemeinen Intereſſe, Einem ſehr bedeutenden vielleicht, 
aber er dient nur dieſem, mit Einem Wort der ſociale Beruf dieſer 
Stände iſt ein mehr oder weniger e inſeitiger. 

Der Adel dagegen, in welchem alle Elemente des Geſammt⸗ 
lebens, alle geiſtigen und materiellen Intereſſen gleichſam in per⸗ 
ſönlicher Spitze zuſammenlaufen, iſt derjenige, welcher jede Dishar⸗ 
monie der Entwicklung verfpürt und jede aufzulöſen das beſondere 
Intereſſe und die beſondere Kraft hat; er empfindet jegliche Störung 
des Geſammtlebens, jeden Rückgang deſſelben, Steigen und Fallen 
des allgemeinen Wohlbefindens tritt ihm äußerlich in genauſter 
Meſſung an der Bewegung der induſtriellen Grundrente entgegen. 
Darum iſt ein auf der Höhe ſeines materiellen und geiſtigen Be⸗ 
rufs ſtehender Adel vor allen andern Ständen befähigt, das allge⸗ 
meine Patronat des ſocialen Fortſchritts zu üben. Die Bureaufratie 
hat ſich hiezu wenig befähigt gezeigt; wie wenig hat bei den größten 
Opfern die Staatsarmenfuͤrſorge, die bureaukratiſche Armenpflege 
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geleiſte!! Es konnte auch gar nicht anders geſchehen! Dieſe Auf⸗ 
gaben wollen mit Schonung, mit Beruͤckſichtigung des Concreten, 
mit warmem Intereſſe fuͤr das Einzelne angefaßt ſeyn. Jene Scho⸗ 
nung kann aber der Staatsbeamte nicht uͤben, welcher ſein Leben 
lang durchzufahren und das Einzelne dem allgemeinen Zweck zu 
opſern gewohnt iſt; ein perſönliches Intereſſe mangelt demjenigen, 
welcher ſein feſtes Einkommen hat, und dem die Kenntniß der con⸗ 
creten Verhältniſſe abgeht. Alles das iſt anders beim Adel, der 
mit Herz und Beutel überall in die ſocialen Fragen verwachſen iſt, 
Kenntniß und Intereſſe für ihre Löſung beſttzt. | 

Es iſt nur vom ſocialen Beruf des modernen Adels die Rede 
geweſen, von ſeiner thätigen Beziehung auf den Fortſchritt der Ent⸗ 
wicklung des heutigen Gemeinlebens. Damit iſt der ſociale Inhalt 
des Adelsbegriffs natürlich nicht erichöpft, der Stand noch nicht 
dargeſtellt, wie er in der modernen Geſellſchaft leibt und lebt. Er 
wird auch in Sitte und Geſelligkeit ein eigenthuͤmliches modernes 
Gepraͤge haben oder aus ſich entwickeln, und die Anſätze dazu wären 
aus dem wirklichen Leben nicht ſchwer zu eruiren. Doch würde 
dieß eine umfaſſende Arbeit erfordern, und wir muͤſſen hier auf die 
einſchlaͤgigen Entwicklungen verzichten. 


4) Der politiſche Inhalt des modernen Adelsbegriffs. 


Der politiſche Inhalt des Adelsbegriffs iſt derjenige, welcher 
dem allgemeinen Bewußtſeyn am geläufigften iſt. Montesquieu hat 
in dieſer Beziehung das Richtige dauernd feſtgeſtellt. Bekanntlich 
iſt es das Princip der Mäßigung, welches er dem Abdel als poli⸗ 
tiſche Funktion unterlegt hat. 

Unter Mäßigung verſteht er ebenſo Mäßigung deſpotiſchen Still⸗ 
ſtandes als demokratiſcher Treibhausentwicklung. Der Adel ſoll 
Hemmung und Pendel im Uhrwerke des Staatslebens ſeyn, welches 
dadurch vor zu raſchem Ablaufen und zu baldigem Stillſtand be⸗ 
wahrt werden ſoll. Mit Einem Wort, der Adel hat die Funktion, 
die gleichmäßige Bewegung im Staatsleben zu verbürgen, er erfüllt 
alſo auf dieſem vierten oberſten Gebiete ganz dieſelbe Aufgabe, die 
wir als ſeine ſpecifiſche in den drei vorhergehenden Abſchnitten dar⸗ 
gelegt haben; der politiſche Inhalt des modernen Adelsbegriſſs iſt 
nur früher als der übrige erkannt worden. 

Montesquieu und nach und mit ihm Andere haben die 
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politiſche Stellung des Adels in einer Menge der herrlichſten Sätze 
ausgeſprochen, ſo daß daneben kaum etwas zu ſagen übrig bleibt. 
Indeſſen mag es nach den politiſchen Erfahrungen des letzten Jahr⸗ 
zehnts nicht überflüffig erſcheinen, an dieſe vergeſſene Weisheit kurz 
zu erinnern. | 

Im zweiten Kapitel des zweiten Buches ſeines esprit des lois 
bemerkt Montesquieu: „Die Staatsaffairen müſſen vorwärts gehen, 
ſie müſſen in gewiſſem Schritte gehen, der weder zu langſam noch 
zu ſchnell iſt. Das Volk (der Pöbel) hat ſtets entweder zu viel 
oder zu wenig Trieb. Bisweilen wirft es mit ſeinen hunderttauſend 
Armen Alles um, und bisweilen geht es mit ſeinen hunderttauſend 
Füßen nicht fchneller als ein Inſekt.“ Man theile die politiſche 
Geſchichte des weſteuropaiſchen Feſtlandes ſeit 1848 in ihre zwei 
natürlichen Abſchnitte, halte den Siebenmeilenſchritt von 1848 und 
1849 neben die langſame Tauſendfuͤßlerei und Kriecherei von nach⸗ 
mals und man hat die ſchlagendſte Illuſtration dieſes Bildes. Daß 
dieſes Hin⸗ und Hergeworfenwerden zwiſchen den Extremen nichts 
taugt, leuchtet heute wohl Allen und ſelbſt den geftürzten politifchen 
Größen ein, die ſich mit dem abgedroſchenen Dogma von der ewigen 
Wechſelfolge von Aktion und Reaktion zu tröſten ſuchen. Allerdings 
folgen Aktion und Reaktion einander regelmäßig wie Ebbe und Fluth; 
fo lange das öffentliche Leben nicht ſtagnirt, geht darüber ein ewiger 
Wellenſchlag, der Wechſel progreſſiver und conſervativer Staats⸗ 
lenkung. Allein es handelt ſich darum, daß nicht die Extreme un⸗ 
aufhörlich aufeinander platzen, der Wellenſchlag keine gefährliche 
Brandung ſey. Das Staatsſchiff wird ſonſt um jeden Schritt, den 
es vorwaͤrts gethan, wieder zurüdgefchleudert und nuͤtzt ſich ab, ohne 
von der Stelle zu kommen. 

Burke hat geſagt, im ſchlimmſten Falle ſey der Adel der un⸗ 
entbehrliche Ballaſt im Fahrzeuge des Staats. Deſpoten und Um⸗ 
ſtuͤrzer ſuchen ihn gleich gefchäftig hinauszuwerfen. In der That 
iſt der Tyrannenhaß gegen den Adel ein alter. Die alte Welt hatte 
ihr eigenes Spruchwort dafür: Dionis legatio. Die großen franzö⸗ 
ſiſchen Staatsabſolutiſten haben Krieg auf Tod und Leben gegen 
die Adelsgenoſſenſchaften geführt. Richelieu erflärte, in der Mo⸗ 
narchie müſſe man vor Allem die Dornen der (Adels⸗) Genoſſen⸗ 
ſchaften vermeiden, welche der Grund aller Ungelegenheit ſeyen, und 
Montesquieu macht über dieſen Satz die ſchneidende Bemerkung: 
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„Quand cet homme n aurait pas eu le despotisme dans le coeur. 
il Taurait eu dans la tète. a 

Der andern Seite iſt der Adel gleich unbequem, weil er für 
die revolutionären Schnellfüßler Blei an der Ferſe iſt. Sie ſchaffen 
ihn daher ab, ſobald ſie nur können; ſie verdaͤchtigen ihn als Hel⸗ 
fershelfer der Tyrannei, wie ihn die Tyrannen als das Haupt der 
Rebellion verfolgen. | 

Der politifche Haß beider Extreme gegen den Adel beweist am 
meiften für feine politiſche Unentbehrlichkeit und den wahren Charak⸗ 
ter ſeiner Stellung in einem geordneten Staatsweſen, in welchem 
er die Bürgſchaft bürgerlicher Freiheit und die feſte Säule der Ord⸗ 
nung, der Freund und Verbündete zugleich der Völker und der 
Fürſten ſeyn ſoll. Ohne einen ſelbſtſtändigen Adel iſt jenes Ver⸗ 
trauen nicht möglich, „das, weil es die Kürften von der Furcht 
entbindet, Völker und Fürſten von der mißtrauiſchen Vorſicht der 
Tyrannei befreit.“ Von dem Mangel an dieſem Vertrauen weiſſagt 
aber Burke, man werde dann „Verſchwörungen und Mordprojekte 
durch proviſoriſche Mordbefehle und proviſoriſche Confiskationen ab⸗ 
treiben, und die lange Schreckenliſte finſterer und blutiger Marimen, 
der einzige Leitſtern jeder Macht, die ſich nicht auf wechſelſeitiges 
Vertrauen im Gebietenden und Gehorchenden gründe, werde das 
allgemeine Handbuch aller Regierungen werden.“ 

Der Adel wird aber feine Funktion der politiſchen Mäßigung, 
welche dem heutigen Gemeinleben ſo nothwendig iſt, als irgend 
einem früheren, unter verſchiedenen politiſchen Entwicklungsverhaͤlt⸗ 
niſſen in verſchiedener Weiſe zu üben haben. Wie iſt es nun ge⸗ 
rade im modernen Gemeinweſen mit dieſer feiner politiſchen Funktion 
beſchaffen, welches iſt in dieſem die adäquate politiſche Stellung 
des Adels? 

Die Antwort faßt ſich in dem Einen Satz zuſammen: Die 
politiſche Stellung des Adels im modernen Staats⸗ 
leben kann nicht eine regierende, aber ſie muß eine 
hervorragend repräfentative ſeyn. 

Die ſelbſtſtändige Darſtellung der Staatsidee in Fuͤrſtenthum 
und Beamtenthum hat die politiſche Stellung des modernen Adels 
ganz eigenthuͤmlich beſtimmt. Wie alle Stände, iſt auch er aus 
dem gouvernementalen Theil der Centralfunktion des Gemeinweſens 
völlig verdrängt und iſt nur im Verfaſſungsleben, im Bildungsproceß 
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des Centralwillens aus dem . Willen, auf hervorragender 
Stelle placirt. 

Hiedurch ſcheidet ſich auch die neuere wiſſenſchaftliche 
Betrachtung der politiſchen Stellung des Adels aufs beſtimmteſte 
von jeder früheren. Die Differenziirung der Staats⸗ und Geſell⸗ 
ſchaftsidee hat die alte Auffaſſung des Adels völlig von der Stelle 
gerückt. Zuvor erſcheint die geſellſchaftliche und politiſche Funktion 
des Standes nicht getrennt, die fociale Hegemonie des Adelsariſto⸗ 
kraten in dem von ihm beherrſchten ſocialen Gebiete erſcheint als 
eine politiſche Regierungsherrlichkeit in dieſem Gebiet und die Ge⸗ 
ſammtheit der Adelsariſtokraten führt das Regiment im Gemein⸗ 
weſen. So kommt es, daß bis gegen die neuere Zeit her die Staats⸗ 
weiſen die Adelsariſtokratie als beſondere Regierungsform neben 
der Monarchie und der Republik betrachten. Dieſe Betrachtungs⸗ 
weiſe kann nur einer Zeit angehören, in welcher Staats⸗ und Ge⸗ 
ſellſchaftsidee noch nicht in Differenz getreten ſind. In ſolcher Zeit 
taucht dann umgekehrt auch das, was bereits Königthum heißt oder 
ſelbſtſtaͤndige Staatsgewalt ſcheint, noch nicht weit über das Niveau 
einer Adelsariſtokratie empor; man denke an das Heroenthum, 
das griechiſche und römiſche Königthum, die germaniſchen Volks⸗ 
könige u. |. w. Auch die Etymologie des Wortes Ariſtokratie, 
deſſen Bedeutung heutzutage in bezeichnender Weiſe eine vorzugsweiſe 
ſociale geworden iſt, weist ebenſo bezeichnend auf einen gouverne⸗ 
mental ⸗politiſchen Inhalt des Begriffs in der früheren An⸗ 
ſchauung vom Gemeinleben. 

Die heutige Enwicklung der öffentlichen Verhältniſſe duldet 
alfo keinen Schatten von Adels regierung mehr. Jede noch fo 
klein angelegte Reſtauration, welche dieſem Geſetze der Zeit wider⸗ 
ſtreitet, kann nur für den Stand ſelbſt unheilvoll ſeyn. Freue er 
ſich, daß die Reſte alter Herrſchaftsrechte endlich abgelöst ſind, und 
hüte ſich vor jedem Rückſchritt in dieſer Beziehung. Eine bureaus 
kratiſche Reſtauration feudaler Herrſchaftsrechte des 
Adels kann heutzutage nur in eine Bureaukratiſirung 
des Standes ausſchlagen und wird das Anſehen und die 
Selbſtſtändigkeit deſſelben nicht erhöhen. 

Hat nur der Stand ſeine Regierungsrechte eingebüßt, ſo hat ihm 
derſelbe Entwicklungszug der Dinge, der ſie ihm genommen, reichen 
Erſatz gegeben durch eine eminente Stellung in der Repräſentation 
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des Volkskörpers gegenüber der Regierung. Da er nach feiner 
materiellen und geiſtigen Qualifikation und in ſeinem wirklichen 
focialen Leben die Quinteſſenz des Volkskörpers iſt, fo tritt der 
Adel in politiſch⸗repräſentativer Beziehung mit Recht als eigner 
Mikrokosmos neben oder in der allgemeinen Landesrepräfentation 
auf. Er iſt berufen, als beſondere erſte Kammer oder, wo bloß 
ein einziger Repräſentativkörper am Platze waͤre, als beſondere 
Adelscorporation eine hervorragende einflußreiche Stellung einzu⸗ 
nehmen. 

Die conſtitutionelle Sonderſtellung des Adels iſt keineswegs 
eine Anomalie, ſondern eine dem wirklichen Verhältniſſe des Stan⸗ 
des zum Geſammtleben der Nation entſprechende Einrichtung. 

Nur muͤſſen die im Begriffe ſelbſt liegenden Grenzen genau 
eingehalten werden. 

Für's Erſte iſt und bleibt der Stand — Stand. Ob er gleich 
die ſtändiſche Quinteſſenz des Geſellſchaftskörpers und in jeder Be⸗ 
ziehung die concrete Zuſammenfaſſung deſſelben iſt, ſo iſt er die 
Geſammtnation nicht ſelbſt. Er darf daher zwar an der Spitze der 
politiſchen Repraͤſentation derſelben ſtehen, aber er darf die Volks⸗ 
repräfentation nicht ganz oder nahezu abſorbiren. Es mag Ange⸗ 
ſichts mancher beſtehenden Verfaſſungseinrichtungen nicht ganz un⸗ 
geeignet ſeyn, an dieſes ne nimis zu erinnern. So nothwendig es iſt, 
durch Einrichtung einer erſten Kammer oder durch Stärkung des 
Adelselements innerhalb der Volkskammer das Schwungrad in die 
Staatsmaſchine einzuſetzen, ſo darf man doch nie vergeſſen, daß dieß 
in der richtigen Proportion geſchehen muß. Sonſt bewirkt der Theil 
des Mechanismus, welcher die Aufgabe hat, für die gleichmäßige 
Bewegung des Ganzen zu ſorgen, daß Alles zuſammen ſtille ſteht. 
Damit iſt natürlich wieder nicht geſagt, daß der politiſche Einfluß 
des Standes mit dem Zollſtab an der Proportion abgenommen 
werde, welche zwiſchen dem Grundbeſitz des Adels und der uͤbrigen 
Landesgrundfläche herrſcht. Iſt doch ganz abgeſehen von den we⸗ 
ſentlichen Unterſchieden in der Perſönlichkeit der Beſitzer eine 
beſtimmte Grundfläche ſchon wirthſchaftlich ganz anders qualificirt, 
wenn ſie im Nexus eines bäuerlichen oder eines induſtriellen Boden⸗ 
betriebs ſteht. 

Für's zweite darf der Adel ſelbſt am wenigſten dulden, daß 
ein Pſeudoadel die Stelle einnehme, welche nur dem wahren Adel 
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gebührt, daß nicht der Beamten⸗ und Titularadel durch eine poli⸗ 
tiſche Unterſchiebung an feine Stelle trete. Für Pairs, die bloß 
aus Beamten und Generalen geſchnitzt find, läßt ſich kein tieferer 
Rechtfertigungsgrund finden. Nur der Adel, welcher die wirthſchaft⸗ 
liche und geiſtige Ordnung des Gemeinlebens als Stand in ſich 
zuſammenfaßt, iſt berufen, den Geſammtkörper felbftftändig zu ver⸗ 
treten und für die Gontinuität der politiſchen Entwicklung deſſelben 
zu ſorgen. Er allein iſt auch dazu fähig, weil er allein, ökonomiſch 
ſelbſtſtaͤndig und durch Bildung und Erziehung unabhängig, der 
Laune von oben und unten zu trotzen vermag. Ein ſolcher Adels⸗ 
ſenat, deſſen Mitglieder ökonomiſch und ſittlich⸗geiſtig auf der Höhe 
ihres Standes ſtehen, wird ſich auch nicht von des Moniteurs 
ſchulmeiſtern und anhalten laſſen müſſen, die Landesintereſſen zu 
ſtudiren; denn er iſt der leibhaftige Ausdruck der Landesintereſſen 
und der Landesbeduͤrfniſſe. Der Schwerpunkt der erſten Kammern 
oder der ftändifchen Spitze der Volkskammer muß alſo in wirklichem 
Adel liegen. Dieß ſchließt nicht aus, daß einzelne Richtungen des 
Geſammtlebens in ihren hervorragendſten Vertretern eine hervorragende 
Stelle in der Landesrepraͤſentation finden. Das geiſtige Leben kann 
in den Repräſentanten der Wiſſenſchaft, der Kirche u. ſ. w., das 
materielle in Notabeln der Landwirthſchaft und Induſtrie vertreten 
werden. Der concentrirte Inhalt des politiſchen Adelskörpers ge⸗ 
winnt auf dieſe Weiſe durch Schärfung feiner beſonderen Seiten. 
Allein dieſe Beimengung darf die vernünftige Grenze nicht uͤber— 
ſchreiten; ein Uebergewicht der Notabeln und Specialitäten truͤbt 
die Idee, welche allein einen Senat neben oder in dem Volkshaus 
rechtfertigt. Der beſondere repräfentative Körper würde feine Ge⸗ 
drungenheit verlieren und in Abhängigkeit verfallen, ſeiner Aufgabe 
untreu werden, der Bewegung des Staatskörpers Gleichmaͤßigkeit 
und Stetigkeit zu verleihen, einen Damm zugleich gegen Umſturz 
und gegen Willfür zu bilden. 

Die politiſche Standſchaft des Adels erſcheint in Deutſchland 
in zweifacher Geſtalt: als erbliche und nicht erbliche. Ge— 
nauer betrachtet ergaͤnzen ſie ſich gegenſeitig. 

Der ſehr große adelige Grundbeſitzer, der ohne Wahl der Ge— 
noſſen kraft perſönlichen Rechtes im Rathe der Nation ſitzt, ver⸗ 
bürgt der politiſchen Sondervertretung des Adels (und damit dem 
politiſchen Leben des ganzen Volkes) Sicherheit, Dauer, Stetigkeit 
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der Anſchauung, mit Einem Wort, er überträgt die Eigenſchaften 
desjenigen Elementes, auf welchem ſeine hervorragende Stellung 
ruht, auf das politiſche Leben; dagegen tritt der gewählte Theil 
als Träger des geiſtigen, perſönlichen Elementes auf und trägt die 
geiſtige Creme des Standes in die hohe Körperſchaft. Die erbliche 
Standſchaft verbürgt Stabilität und Selbſtſtändigkeit, die nicht⸗ 
erbliche Bewegung, Intelligenz und Fortſchritt. So leitet der Stand 
auch auf der höchſten Spitze feiner Stellung die entgegengeſetzten 
Pole des Gemeinlebens in einander und verwirklicht auch hier im 
höchſten Sinne des Worts ſeine Idee, die concrete Darſtellung 
des Geſammtlebens. 

Ueberblicken wir nun die Reſultate, welche wir durch Reviſion 
des Adelsbegriffs im Hinblick auf die vier Geſichtspunkte erzielt haben, 
ſo ergibt ſich, daß ein Adel, welcher in materieller, geiſtiger, ſo⸗ 
cialer und politiſcher Beziehung die moderne Geſellſchaft zur mikro⸗ 
kosmiſchen Darſtellung brächte, nicht nur möglich, ſondern auch 
nothwendig und zum Theil ſchon wirklich iſt. 

Es iſt ein allgemeines Geſetz organiſchen Lebens, daß je 
weiter die Sonderentwicklung geht, deſto feiner und energiſcher die 
Organe des Zuſammenhaltes gebildet ſeyen. Das materielle und 
geiftige, das ſociale und politiſche Leben der neuen Zeit trägt als 
charakteriſtiſches Merkmal die weitgetriebene Differenziirung der 
Stände; um fo energiſcher und complicirter muß die ftänbifche 
Concentration ſeyn. Der moderne Adel, der ſeiner Idee nach dieſer 
Concentration als Organ dient, hat denn auch in jeder Beziehung 
eine feinere Anlage, einen reicheren und beſtimmteren Inhalt ge⸗ 
zeigt. Wie viel höher iſt ſeine wirthſchaftliche Stellung, wie viel 
erhabener feine geiſtig⸗ſittliche Funktion, wie umfaſſend iſt feine 
ſociale Aufgabe, wie präcis, großartig und conſequent die politiſche 
Stellung, die er einzunehmen hat! Der Stand ſollte da nicht ſaͤu⸗ 
men, den alten Adam auszuziehen und den neuen anzulegen. 

Die Feinheit und Tiefe des modernen Adelsbegriffs zeigt ſich 
aber in letzter höchſter Geſtalt, wenn man die vier Seiten ſeines 
Inhalts, welche entwickelt worden find, in ihrem gegenſeitigen Ver⸗ 
haͤltniſſe betrachtet. 

Der Adel faßt nicht nur je das materielle, geiſtige, ſociale 
und politiſche Geſammtleben concret zuſammen, ſondern von den 
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vier Seiten iſt immer jede in den drei uͤbrigen gehalten. Der Edle 
gibt ſich nicht einſeitig an das wirth ſchaftliche Leben hin, wie 
es ſelbſt der reichſte Kaufherr und Fabrikant und der beguͤtertſte 
Bauer und bloße Landwirth thut, und ſteht dennoch auf der höch⸗ 
ſten Stufe wirthſchaftlicher Stellung. Allein er verfällt auch nicht 
dem Hyper intellectualismus der reinen Bildungsſtaͤnde, er 
vergräbt ſich nicht in Bücher und ſtolpert nicht auf dem gemeinen 
Erdboden, indem er ſich in höhere Welten vertieft. Den ſocialen 
Beruf übt er nicht nach einem Syſtem und Plane, wie die amt⸗ 
lichen und außeramtlichen Theoretiker, ſeine politiſche Funktion iſt 
nicht handwerksmaͤßige Adminiſtration. An der geiſtigen, ſocia⸗ 
len und politiſchen Perfönlichfeit des Adels zieht das wirthſchaftliche 
Intereſſe immer gerade ſchwer genug, um ihr feſten Boden und einen 
ſicheren Standpunkt unter den Füßen zu erhalten. Auch iſt fein 
Einkommen nicht ein rein arbeitsloſes, wie das des Beamten, der 
Lehrer, der Geiſtlichen, d. h. ſein Einkommen iſt von ſeiner per⸗ 
ſönlichen wirthſchaftlichen Thätigkeit, obwohl dieſe faſt nur in Ober⸗ 
aufſicht, in Beſtimmung und Controle des allgemeinen Wirthſchafts⸗ 
planes beſteht, in beſtimmter Weiſe bedingt. Die univerſelle Anlage 
des Standes kommt alſo auch auf dieſem Punkte zur Erſcheinung: 
feine geiſtig⸗ſittliche Funktion iſt gewiß eine fo hohe als die der 
geiſtigen Beru fsſtaͤnde, und ſie iſt eine hauptſächliche, aber er hat 
nicht bloß dieſe, wie die geiſtigen Berufs ſtaͤnde; es muß daher auch 
ſein Einkommen immer noch von einer wirthſchaftlichen Betheiligung 
bedingt, es kann nicht ein rein arbeitsloſes ſeyn. Wenn nun die 
hoheren Seiten der Perſönlichkeit der Edlen weder von der niederen 
abforbirt werden, noch ſich von ihr loslöſen, fo herrſcht doch ein 
ganz unverkennbares Uebergewicht des höheren Lebens zweckes über 
den wirthſchaftlichen; dieſer iſt nicht das Ziel der geiſtigen An⸗ 
ſtrengungen, ſondern Träger und Mittel der höheren Bethätigung 
und Aufgabe. Und ſo ſoll und muß es ſeyn, wenn das Leben 
des Adels das concrete Abbild des Geſammtlebens ſeyn ſoll. Denn 
im größten Maßſtab dient die materielle Exiſtenz bloß der geiſtigen. 

Indem ſich dermaßen der Inhalt des Adelsbegriffs in der 
höchſten Harmonie abſchließt, iſt uns der Edle im vollſten Sinn 
ein „ganzer“ Mann, an dem nichts vor⸗ und nichts zuruͤckſchlagen 
darf; und er iſt dieß fuͤr jede Geſellſchaft um ſo mehr, je entwickel⸗ 
ter und vielſeitiger das Leben derſelben iſt. 
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II. Die Folgerungen für die Reorganiſation des deutſchen Adels. 


Im Vorigen wurde der Inhalt des modernen Adelsbegriffs 
auszuſchöpfen geſucht. Welches find nun die praktiſchen Conſequen⸗ 
zen für die beantragte Reorganiſation des deutſchen Adels? 

Was vom Leben der Individuen gilt, gilt auch vom Gemein⸗ 
leben, vom Leben der Staͤnde und der Geſammtheit. Die innere 
Entwicklung ſetzt eine adäquate körperliche voraus, eine dem inneren 
Lebenszweck dienende Äußere Organiſation. So auch bei unſerem 
Stande. Wohl iſt ſeine innere Wiedergeburt, das wirthſchaftliche 
und ſittlich⸗geiſtige Eingehen auf das Weſen der Gegenwart feine 
hauptſächliche Aufgabe, ohne deren Erfuͤllung die beſte äußere Or⸗ 
ganiſation, beziehungsweiſe Reorganiſation, ein todtes Schema, 
ein ſeelenloſer Körper bleiben würde. Auf der andern Seite ver⸗ 
langt aber eine wirkliche innere Umbildung einen parallelen Um⸗ 
und Aufbau des äußeren Organismus. Der Stand muß ſich daher 
eine Einrichtung geben, welche, ſo viel an ihr iſt, dazu dient, den⸗ 
ſelben auf die Höhe feiner univerſellen Lebens ſtellung hinaufzuführen 
und daſelbſt zu erhalten. 

Die Grundfüge einer ſolchen Organiſation find durch die vor⸗ 
bergegangene Enwicklung fo ſcharf hervorgeſtellt, daß wir fie aus der⸗ 
ſelben mit leichteſter Mühe ableiten können. Und die Nüchternheit der 
folgenden Conſequenzen, denken wir, ſollte am meiſten fuͤr die Un⸗ 
gezwungenheit und Richtigkeit auch der begrifflichen Auffaſſung Zeug⸗ 
niß geben und beweiſen, daß der Adelsſpiegel, den wir im Vori⸗ 
gen dem Stande zur Selbſtbeſchauung vorgehalten haben, kein 
fünftlich geſchliffener iſt. 

Das A und das O der Reorganiſation des Standes, der all⸗ 
gemeine Rahmen, in welchem ſeine ganze Umbildung ſtattfinden 
muß, iſt die Bildung der Adels genoſſenſchaft. Mit Recht 
ſtellt der oben erwaͤhnte „Beitrag zur Frage der Reorganiſation des 
deutſchen Adels“ dieſe Forderung an die Spitze aller ſeiner einzelnen 
Reformgrundſätze mit dem Bemerken: „Der Adel muß vorerſt feine 
eigenen Krafte ſammeln und von ſich aus das Rechte thun. Von 
den andern Staͤnden darf der Adel keine Beihülfe erwarten; es iſt 
ſchon Alles gewonnen, wenn dieſelben feinem Streben keine unübers 
windlichen Hinderniſſe in den Weg ſtellen. Seine Hauptſache muß 
er ſelber thun. Zu dieſem Behuf iſt die Bildung einer oder 
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mehrerer Adelsgenoſſenſchaften auf zeitgemäßer Örunb- 
lage der erſte und nothwendige Schritt.“ 

Allerdings der erſte und nothwendige Schritt; es waͤre nur 
beizufügen, daß es auch der letzte ſeyn wird, ſoferne die Adelsge⸗ 
noſſenſchaft ihre organiſche Vollendung erſt dann erreichen wird, 
wann der Stand im politiſchen und ſocialen Leben es zur vollen 
Bethaͤtigung und Anerkennung ſeiner erhabenen Funktion gebracht 
haben wird. N 

Soferne nun die organiſche Sammlung der adeligen Elemente 
auf genoſſenſchaftlichem Wege Anfang und Ziel der Adelsreorgani⸗ 
ſation iſt, tritt die letztere als eine höchſt zeitgemäße Beſtrebung auf. 
Wir haben nämlich oben die genoſſenſchaftliche (aſſociative) Sammlung 
der in ſoclaler Beziehung wahlverwandten Elemente als die allge⸗ 
meinſte Aufgabe der Zeit, als den eigenſten Inhalt des großen ſo⸗ 
cialen Problems, als die ſtändiſche Gliederung bezeichnet, welche 
der heutigen Geſellſchaft dringendſtes Bedürfniß ſey. 

Der Adel hat eine neue genoſſenſchaftliche Einigung (Innung 
und Verinnigung) vielleicht mehr als ein anderer Stand nöthig; 
denn er iſt der Iſolirungstendenz der revolutionaͤren Zeit beſonders 
ſtark verfallen und hat allen Zuſammenhalt verloren. Er iſt noch 
in anderer Beziehung desorganiſirt. Waͤhrend es den wahrhaft 
adeligen Elementen der Geſellſchaft an natürlichen genoſſenſchaft⸗ 
lichen Berührungspunften gebricht, kleben dem Stande Elemente an 
und werden ihm beigezaͤhlt, deren Perſönlichkeit nichts weniger als 
adelig qualificirt iſt. Der Adel als Stand iſt heutzutage wenig mehr 
als der Inbegriff einer Summe von Familien und gar Individuen 
(Titularadel), welche kein anderes gemeinſames Merkmal haben, als 
eine gewiſſe Gleichartigkeit des Namens und der Titulatur. Die In⸗ 
haltsloſigkeit des heutigen Titelweſens aber kennt Jedermann. Die 
Neuverknüpfung aller Perſonen und Familien von wahrhaft adeliger 
Eigenſchaft, welche das dringende Beduͤrfniß des Standes iſt, oder 
die Herſtellung einer genoſſenſchaftlichen Reform des Adels ſchließt 
alſo eine Purifikation des Standes in ſich. Eine ſolche iſt dem 
Adel wenigſtens ſo nöthig als einem andern Stande, da er mit 
Produkten ſocialer Desorganiſation, mit proletariſchen Elementen, 
welche keinen organiſchen Abzug finden, reichlich inficirt iſt. 

Die genoſſenſchaftliche Sammlung des Adels hat aber bei aller 
Verwandtſchaft mit der ähnlichen Aufgabe anderer Stände wieder 
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etwas Ausgezeichnetes. Sie nimmt unter den Aſſociationsbeſtrebun⸗ 
gen der Zeit eine hervorragende Stelle ein. Und dieß Verhälmiß 
iſt werth, mit einigen Sätzen näher bezeichnet zu werden. 

Die vielen Genoſſenſchaften (Vereine), welche der ſtrotzende 
Aſſociationstrieb der Gegenwart hervortreibt, zeichnen ſich alle durch 
ein eigenthuͤmliches Merkmal aus, namlich durch die Specialität 
des Zwecks. Das Eigenthümliche der modernen Aſſociation der 
mittelalterlichen Corporation gegenüber iſt es, daß fie ſich auf Einen 
oder wenige Gemeinzwecke beſchränkt. Die mittelalterliche Corporation 
zog ſo gerne die ganze Perſönlichkeit der Genoſſen ein. War auch 
ihr Hauptzweck entweder ein wirthſchaftlicher oder ein höherer ſitt⸗ 
licher, immer zog ſie mehr oder weniger auch die uͤbrigen Intereſſen 
der Genoſſen in ihren Bereich und ſuchte ſich zu einem Gemeinleben 
von ſowohl ſittlicher, religiöſer, politiſcher als von materieller Sub: 
ſtanz auszubilden, als einen Staat im Staat, als Geſellſchaft inner⸗ 
halb der Geſellſchaft ſich zu konſtituiren. Umgekehrt ſcheint in der 
Gegenwart das Prinzip der Arbeitstheilung, welches die Privat⸗ 
wie die Volkswirthſchaft durchwaltet, auf alle genoſſenſchaſtliche Ver⸗ 
folgung gemeinſamer Intereſſen eingetreten zu ſeyn. Keiner der 
Genoſſen wirft ſeine ganze wirthſchaftliche und ſittliche Perſönlichkeit 
in den Anziehungskreis bloß Eines Vereins. Die frei ſich ent⸗ 
wickelnde Individualexiſtenz ſucht in mehreren Vereinen mehrere ge⸗ 
noſſenſchaftliche Lehnen, um keinem ganz hingegeben, von keinem 
allein abhängig zu ſeyn. 

Es vollzieht ſich auf dieſe Art in der dem Weſen der Zeit 
völlig adäquaten Weiſe die Syntheſe der Individualfreiheit und der 
ſtändiſchen Ordnung. Denn die geiſtige und materielle Höhe der Zeit 
beruht auf dem ungehinderten Walten und der freien Entwicklung 
der individuellen Perſönlichkeit. Dieß iſt Eine große Thatſache der 
Gegenwart. Will man ihre Wirkung, fo muß man auch überall 
die Urſache wollen. Eine zweite große Thatſache des gegenwärtigen 
Gemeinlebens iſt die weit gediehene Theilung der Geſammtaufgabe 
und der Geſammtarbeit. Es genuͤgt heutzutage nimmer, die ganze 
Bevölkerung in drei oder vier Klaſſen aufzutheilen. Es ſind bei 
der heutigen Theilung in Vollziehung der Geſammtaufgabe unzählige 
Stände vorhanden, welche bei der herrſchenden Freiheit individueller 
Bethätigung den raſcheſten Perſonenwechſel, den ſchnellſten Abs und 
Zugang von Mitgliedern, erfahren. 
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Angeſichts dieſer Thatſachen kann nur die Aſſociation mit ihren 
charakteriſtiſchen Merkmalen der Specialität des Zwecks und ber 
Geſchmeidigkeit in Anziehung und Abſtoßung der Mitglieder die 
Form ſtändiſcher Gliederung ſeyn, welche dem heutigen Gemein⸗ 
leben entſpricht. Die Aſſociation iſt die Innung der Gegenwart 
und Zukunft. | 

Die Adelscorporation nun ähnelt auf den erſten Blick aller: 
dings der mittelalterlichen Corporation, ſowohl was den Umfang des 
genoſſenſchaftlichen Zwecks, als was die Dauer und Stärke des 
Einfluſſes auf die Geſammtperſönlichkeit des Genoſſen betrifft. 

Wir werden nämlich ſehen, daß die Adelsgenoſſenſchaft nicht 
bloß ein oder einige wenige gemeinſame Intereſſen der Genoſſen zu 
verfolgen hat, ſondern daß ſie die Genoſſen in der ganzen Vielſei⸗ 
tigkeit ihrer materiellen und ſittlich⸗ geiftigen Bezüge zu entwickeln, 
daß ſie auf das geſellige Leben des Standes einzuwirken ſuchen 
muß, daß ſie endlich als politiſcher Körper auftritt. Und dem 
großen Zweckumfang der Adelscorporation entſpricht es dann, daß 
ihre Genoſſen für die Regel andere genoſſenſchaftliche Verbände nicht 
aufſuchen, ſondern an der Geſammtbuͤrgſchaft der Adels corporation 
ihr Genüge finden. 

Man mißverſtehe uns in Betreff der letzteren Worte nicht! 
Wohl treten Adelige in einer Menge von Vereinen auf und es 
ſollen ſich die Edlen überall an die Spitze der Aſſociationen ſtellen, 
welche allgemeine Intereſſen fördern. Die Genoſſenſchaft dieſer Art 
dient aber dem Adel nur als Medium ſeines ſocialen Berufs in 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft, nicht als Mittel eigener Geſammt⸗ 
buͤrgſchaft. 

Vielmehr hat die Adelsgenoſſenſchaft formell eine corporative 
Anlage und erſcheint als eine wahre Gemeinde. 

Es hat einiges Intereſſe, den letzteren Vergleich zu verfolgen. 
Die Adelsgenoſſenſchaft vertritt ſchon im gewöhnlichen Sinne die 
Stelle der Gemeinde fuͤr den Adelsgenoſſen. Ein Stammgut, wie 
wir es als wirthſchaftliche Vorausſetzung reeller Adelsgenoſſenſchaft 
aufſtellen muͤſſen, wird in der Regel kein in die Gemeindemarkung 
eingeſaͤtes, ſondern ein arrondirtes, ein faktiſch (wie rechtlich) ge⸗ 
ſchloſſenes ſeyn. Es wird fuͤr die Regel eigene Markung zu bilden 
haben und von den benachbarten Gemeindemarkungen zu eximiren 
ſeyn. Seinem induftriöfen Betrieb nach gehört es der bäuerlichen 
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Markung ohnedieß ſo wenig an, als der Grundherr ſeiner eigen⸗ 
thümlich qualificirten Perſönlichkeit nach der Genoſſenſchaft der 
Bauern angehört. In jeder Beziehung iſt alſo die Exemtion des 
Stammgutes und des Stammqgutbeſitzers von einem gewöhnlichen 
Markungs⸗ und Gemeindeverband gerechtfertigt und erſcheint als das 
natürliche Verhaͤltniß. Für dieſe Eremtion der Stammguͤter und die 
Gemeindeloſigkeit der Adelsfamilien wird nun die Adelskorporation das 
natürliche Surrogat, ſie iſt die Adelsgemeinde, eine Gemeinde, die 
ſich auszeichnet ebenſo durch die wirthſchaftliche Gleichartigkeit des 
Beſitzes und der materiellen Intereſſen, worauf ſie ſich erſtreckt, als 
durch die ſittlich-geiſtige Wahlverwandtſchaft der Perſonen, welche 
ſie umfaßt. Die Adelskorporation iſt daher recht eigentlich die Ge⸗ 
meinde der Edlen. Sie iſt dieſes noch in anderem höherem Sinne: 
ſie verſchmelzt die Eigenthümlichkeit aller ſpecifiſchen Arten der Ge⸗ 
meinde! zu einer höheren Potenz. Als Complex der induſtriell 
wirthſchaftenden Stammgutbeſitzer verbindet ſte die wirthſchaftliche, 
geſellige und geiſtige Eigenthümlichkeit der ſtädtiſchen und ländlichen 
Gemeinden zu höherer Einheit, ſie legt die lokale Beſtimmtheit ab, 
wie die Großſtadtgemeinde und nimmt als Inbegriff der exemten 
Güter und wegen der hervorragenden Stellung ihrer Glieder im Kreis⸗ 
und Provinzialverband und in der Landesvertretung eine höhere 
politiſche Bedeutung an. 

Man verfolge die Vergleichung der Adelskorporation mit irgend 
einem Verein nach irgend einer Seite, überall ſchlaͤgt das Merkmal 
der Univerſalität als Kennzeichen der Adelsgenoſſenſchaft durch. Im⸗ 
mer kommt der character indelebilis des Standes zum Vorſchein. 

Und darin liegt mehr als ein zufälliger Anklang der allgemeinen 
Idee vom Adel. Wenn nämlich die Genoſſenſchaft für Entwicklung und 
Erhaltung des Standes ſorgen ſoll, was unbezweifelt ihre Aufgabe 
iſt, und wenn dieſer Stand als ſolcher alle Elemente des Geſammt⸗ 
lebens und dieſes ſelbſt concret in ſich zuſammenfaſſen ſoll, ſo muß 
auch die Adelsgenoſſenſchaft darauf abzielen, in ihrem Leben und 
durch ihre Thätigkeit alle jene Elemente zuſammenzuleiten, das ganze 
Daſeyn und alle Intereſſen des Standes ungetheilt zum Gegenſtand 
ihrer Pflege und Entwicklung zu machen. Kurz, weil der fortgeſchrit⸗ 
tenen ſtaͤndiſchen Theilung des Gemeinlebens eine ftärfere ſtändiſche 
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Concentration des letzteren im Leben des Adels entſprechen muß, 
iſt der Zweckumfang der Adelsgenoſſenſchaft dem aller übrigen Aſſo⸗ 
ciationen gegenuͤber ein ſo univerſeller und umfaſſender. Zeigt in 
Folge deſſen eine moderne Adelsgenoſſenſchaft in Anſehung der Viel⸗ 
ſeitigkeit ihrer Aufgabe noch univerſellere Anlage als irgend eine 
mittelalterliche Corporation, ſo verhaͤlt ſich dieß doch nur in for⸗ 
meller Beziehung ſo, der Inhalt ihrer Aufgabe iſt ein ganz und 
gar moderner. Es wird dieß durch das Folgende hinreichend dar⸗ 
gethan werden. Es ſoll nämlich ſofort die Adelsgenoſſenſchaft in 
zweifacher Beziehung näher betrachtet werden, in Hinſicht auf Sub⸗ 
jekt und Objekt, auf Mitgliedſchaft und Zweck des Vereins. 


1 Mitgliedſchaft der Adelsgenoſſenſchaft. 


a) Bedingungen aktiver Adelseigenſchaſt. 


Die erſte Frage hinſichtlich der Mitgliedſchaft an der modernen 
Adelsgemeinde iſt die nach den Vorausſetzungen derſelben. Die Ant⸗ 
wort iſt aus dem Bisherigen leicht abzuleiten. 


1) Materielle Bedingungen. 


Die erſte Vorausſetzung iſt ein Grundbeſitz, groß genug, 
um den adeligen Beſitzer zur induſtriellen Grundwirthſchaft hinzu⸗ 
drängen. Denn die letztere faßt die geſammte Volkswirthſchaft con⸗ 
cret zuſammen, und ſchon wirthſchaftlich das Geſammtleben zu veprä- 
ſentiren, iſt ja Eine und die unterſte Seite adeliger Aufgabe. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß das Maß des qualifici 
renden Grund beſitzes allgemein gar nicht ausgeſprochen wer⸗ 
den kann. Hätten wir ein Adels ſtatut für einen beſtimmten Kreis 
und fuͤr eine beſtimmte Zeit hier zu entwerfen, dann natuͤrlich waͤre 
eine beſtimmte Minimalgrenze für das qualificirende Maß des Grund⸗ 
beſitzes aufzuſtellen. Da uns dieß nicht obliegt, ſo erlauben wir 
uns nur eine Bemerkung über den Maßſtab: die Größe adeligen 
Grundbeſitzes wird nicht nach der’ Quadratruthe, nach Morgen und 
Jaucherten zu beſtimmen ſeyn; es iſt vielmehr ein dynamiſcher Maß⸗ 
ſtab aufzuſuchen, welcher die wirthſchaftliche Kraft des Bodens mißt. 
Weiß doch jedermann, daß 600 Morgen in einer Gegend mehr werth⸗ 
ſeyn, d. h. höhere wirthſchaftliche Kraft befigen können, als 1200 
in einer andern. Zu dynamiſcher Meſſung nicht untauglich duͤrfte 
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die Steuerſumme des Großguts ſeyn, etwa in der Weile, daß feft- 
geſetzt würde: bei einer Landesgrundſteuerſumme von beſtimmter Größe 
müßte ein Großgut, um qualificirt zu ſeyn, dieſe oder dieſe beſtimmte 
Summe entrichten. 

Die Größe qualificirenden Grundbeſitzes läßt fi noch aus 
anderen Gründen nicht abſolut angeben. Durch das Größer⸗ oder 
Kleinerwerden der Verhaͤltniſſe des wirthſchaftlichen Geſammtlebens 
kann ſie zeitlichen Wechſeln unterworfen ſeyn. Außerdem kann die 
Politik der Bodenvertheilung Andernd einzugreifen möglicher Weile 
veranlaßt ſeyn. 

Die Rückſicht auf die Vertheilung des Bodens iſt von Alters 
her ein Hauptgegenſtand ſtaatsmänniſcher Aufmerkſamkeit gewe⸗ 
fen; fie war ein Grundton in den älteren Geſetzgebungen; „mo- 
dum agri inprimis servandum antiqui putavere.“ Bei den Alten 
aber war es die Gefährlichteit der Latifundien, was auf die Bedeu⸗ 
tung der Grunbbeſitzvertheilung hinwies, wogegen in der neueſten 
Zeit die Bodenzerſplitterung mit ihren uͤbeln Folgen den Blick der 
Staatsmaͤnner mit erneuter Stärke auf die Frage hingelenkt hat. 

Dem agrarpolitiſchen Geſichtspunkt, unter welchen hienach 
die Frage der Adelsreorganiſation tritt, wird übrigens zu großes 
Gewicht beigelegt; er iſt für die Adelsfrage kein entſcheidender mehr. 
Wir dürfen dieſe Behauptung mit einigen Sätzen näher begründen 
und erklären. Dadurch, daß als erfte und fundamentalſte Voraus⸗ 
ſetzung reeller Adelseigenſchaft großer, und zwar, wie ſofort weiter 
dargethan werden wird, familienhafter großer Grundbeſitz aufzuſtellen 
iſt, wird der Adel für den Staatsmann allerdings der natürliche 
Anhaltspunkt für die volkswirthſchaftlich wichtige Erhaltung einer 
gehörigen Anzahl großer Grundbeſitzungen. Die Anhänger unge⸗ 
hinderter Theilung des Bodens werfen deßhalb großen Haß auf 
ein organiſirtes Adelsinſtitut, während die Gegner der Boden⸗ 
zerſtäubung aus demſelben Grunde dem Adel zugeneigt ſind. Gunſt 
und Haß gegen den Stand dem agrarpolitiſchen Geſichtspunkt zu 
entnehmen, iſt aber ſchon deßhalb ungeeignet, weil die heutige 
Volkswirthſchaft die Kraft in ſich trägt, der Latifundien⸗ wie der 
Zwergwirthſchaft ſelber am energiſchſten zu begegnen. Ein organi⸗ 
firtes Adelsinſtitut iſt als agrarpolitiſcher Behelf gegen Zwergwirth⸗ 
ſchaft nicht unentbehrlich und in Bezug auf die Latifundiengefahr 
nicht zu befürchten. 
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Wir haben, ohne die Zwergwirthſchaft als eine Hauptquelle 
des ökonomiſchen und ſocialen Elends zu verkennen, nie fehr viel 
von den legislatoriſchen Mittelchen gehalten, womit man ihr ab⸗ 
zuhelfen geſucht hat. Die legislatoriſchen Maßregeln dieſer Art ſcha⸗ 
den durch den Zwang, den ſie dem freien Verkehr anlegen, nicht 
viel weniger, als ſie nützen. Ohne uͤbertriebene Anhaͤnger des 
laissez faire, laissez passer zu ſeyn, glauben wir, daß das volks⸗ 
wirthſchaftliche Leben ſelbſt die Fräftigfte Reaktion gegen die Güter: 
zerſplitterung zu üben fähig iſt. Die eigenthuͤmliche wirthſchaftliche 
Wechſelbeziehung zwiſchen Stadt und Land erzeugt von ſelbſt die 
örtlich richtige Vertheilung des Grundbeſitzes. Auch iſt die Erfahrung 
der letzten Jahre, welche z. B. in den zertheilteſten Strichen Eüb- 
deutſchlands eine entſchiedene, nicht Fünftlich erzeugte Tendenz zur 
Arrondirung und zur Zuſammenlegung der (gantfälligen) Parzellen 
aufweist, ein Zeugniß dafür, daß der volkswirthſchaftliche Körper 
ſelber am meiſten ſich zu helfen vermag. Wenn wir aber nicht in das 
Geſchrei nach den legislativen Hausmitteln gegen Bodenzerſplitterung 
einſtimmen, ſo theilen wir noch weniger die Anſichten derer, welche 
in Organiſation eines auf Stammgutbeſitz zu baſirenden Adels den 
Anfang einer Latifund iengefahr erblicken. Dieſen Einwand ſollte man 
heutigen Tages nicht von der Seite her hören muͤſſen, welche in 
der Induſtrie die Baͤume in den Himmel wachſen ſieht. Ja die 
Induſtrie iſt es, welche die Latifundiengefahr für heute beſeitigt. 
Die Induſtrie hat die moderne Agrarpolitik auf eine ganz andere 
Grundlage geſtellt. Die Mittelpunkte der Induſtrie, die Städte, 
ſuchen die Bodenwirthſchaft, je näher bei ihnen, je mehr zu zer⸗ 
ſplittern; ſo lange der Trieb der Induſtrie, welcher identiſch iſt mit 
dem Drange der Städtebildung, kraͤftig if, haben wir keine Maſſen⸗ 
anſchwellung des großen Grundbeſitzes zu befürchten. Eine Lati⸗ 
fundienwirthſchaft ſelbſt aber wäre heutzutage in ſocialer und politi⸗ 
ſcher Hinſicht weit weniger gefährlich, als fie es ehedem war; und 
zwar wiederum wegen des induſtriellen Weſens der Zeit. Es dringt, 
je größer das Großgut, je mehr die Maſchine in ſeinen Betrieb 
ein und wirkt der Sklaverei entgegen. Die Großguͤter des Alters⸗ 
thums forderten im Gegentheil, je höher ihr Umfang ſtieg, eine 
deſto größere Menge unfreier Bevölkerung. Ariſtoteles hat mit dem 
Scharfblick, welcher die Nacht von Jahrtauſenden durchdringt, die 
Aufhebung der Sklaverei und Unfreiheit für den Zeitabſchnitt 
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geweiſſagt, in welchem die Weberſchifflein ſich ſelbſt bewegen. Die 
Induſtrie hat dieſes Zeitalter heraufgefuͤhrt, in welchem auch jeg⸗ 
liche Art der Bodenwirthſchaft der Unfreien und der Sklavenarme 
entbehren kann. Eine ſtarke Zunahme der Großgüuͤter wäre alſo, 
wenn für die Zukunft uͤberhaupt zu erwarten, nicht ſehr zu fuͤrchten. 

Die Bodenvertheilungspolitik hat alſo überhaupt an Bedeutung 
verloren durch die ebenbürtige Stellung, welche Boden⸗ und Ge⸗ 
werbewirthſchaft neben einander einnehmen. Ebendarum auch die 
agrarpolitiſche Bedeutung des Adelsinſtituts. Je paralleler beide 
Hauptgebiete der Volkswirthſchaft ſich fortbilden, deſto ficherer 
werden die entgegengeſetzten Einfluͤſſe, welche fie auf die Verthei⸗ 
lungsart des Bodens üben, das richtige Verhaͤlmiß von ſelbſt her⸗ 
ſtellen. Unmittelbar nach der wirthſchaftlichen Entfeßlung des Bo- 
dens und der Individuen durch die Revolution herrſchte freilich ein 
Uebergewicht der bodenzertheilenden Einflüſſe; die Parcelle, nicht das 
Latifundium, iſt die bete noire der Volkswirthſchafts politik geworden. 
Es iſt aber zu erwarten, daß uns die Zukunft vor dem einen, wie 
vor dem andern Extrem der Entwicklung bewahren werde und eine 
natürliche Reaktion zum Mittelweg iſt bereits unverkennbar. 

Um übrigens zum Ausgangspunkte der vorſtehenden Erwaͤgun⸗ 
gen zurückzugehen, jo wuͤrde allerdings die Erhöhung des Grund— 
beſitzmaßes, welches in wirthſchaftlicher Beziehung als Bedingung 
adeliger Qualifikation aufzuſtellen iſt, ein treffliches Mittel werden, 
etwaiger Latifundienbildung entgegenzuwirken für den Fall, daß die 
letztere mehr zu erwarten und zu fürchten wäre, als uns dieß nach 
den gemachten Bemerkungen begründet dünkt. 

Die zweite Vorausſetzung aktiver Adelseigenſchaft iſt die 
Familienhaftigkeit des erforderlichen Grundbeſitzes. 

Mit dieſem Requiſit tritt gleichſam die geiſtige Qualifikation 
des Adels beſtimmend in die wirthſchaftliche ein. 

Damit der Adel wirklich jene Univerſalität der ſittlich⸗geiſtigen 
Bildung beſitze, welche die Standesidee fordert, iſt eine generationen⸗ 
weiſe Continuität „ſtandesmäßigen Lebens“ in Unterricht, Erziehung, 
Geſelligkeit ꝛc. erforderlich. Die ökonomiſche Vorausſetzung dieſer 
Continuität aber iſt Dauer, mit andern Worten die Familienhaftig⸗ 
keit des großen Grundbeſitzes. Die Großgüter des Adels muͤſſen 
Familiengüter ſeyn. Dieſes unterſcheidende Merkmal des Adelsgutes 
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gegenüber dem Großgrundbeſitz im allgemeinen führt ſomit als Wir⸗ 
kung und Urſache auf den perſönlichen Unterſchied der Ritterguts⸗ 
beſitzer und der bloßen Großgutsbeſitzer zurück; es kann auf keinen 
andern zuruͤckfuͤhren. ö 

Der Modus der familienhaften Bindung des Gutes kann nun 
ein ſehr verſchiedener ſeyn. Die Wahl deſſelben wird rein aus con⸗ 
creten Verhaͤltniſſen, ſogar aus territorialen Eigenthuͤmlichkeiten der 
Rechtsgewohnheit zu beſtimmen ſeyn. Wir haben daher nur wenige 
allgemeinere Bemerkungen anzuknuͤpfen. 

In Definirung des adeligen Erbrechtes wird einestheils das 
in Sitte und Recht Eingelebte, es wird alte Rechtsſitte zu berück⸗ 
ſichtigen ſeyn. Das Erbrecht des engliſchen Adels z. B. ſcheint dem 
deutſchen nicht zu behagen, es ſoll ihm daher das Fremdartige auch 
nicht aufgedrungen werden. Auf der andern Seite mag ein erhöhter 
individueller Einfluß des jeweiligen Stammgutsbeſitzers auf das künf⸗ 
tige Geſchick des Gutes nicht ganz unzeitgemäß erſcheinen. Die in⸗ 
duſtriöſe und dadurch gewiſſermaßen perſönlichere Natur, welche das 
heutige Rittergut durch die induſtrielle Grundwirthſchaft anzunehmen 
berufen iſt, ſcheint auch einen erhöhten perfönlichen Einfluß der jewei⸗ 
ligen Beſitzer zu rechtfertigen. Alte deutſche Erbrechtsgewohnheit eut⸗ 
zieht allerdings den unbeweglichen Beſitz dem perſönlichen Belieben und 
gibt dem letzteren bloß das bewegliche Vermögen anheim. Gut! Wenn 
aber das unbewegliche Vermögen halb die wirthſchaftliche Natur des 
beweglichen annimmt, wie es charakteriſtiſcher Weiſe beim modernen 
Adelsgut früheren Bemerkungen gemäß der Fall ſeyn ſoll, fo konnte 
gerade für dieſes eine Art Verſchmelzung des unfreien Inteſtat⸗ und 
des freien Teſtamentsrechts innerlich tief begründet ſeyn. Wir fünn- 
ten in dieſer Beziehung auf englifche Einrichtungen dieſer Art ver— 
weiſen. Welcher Einfluß indeß dem jeweiligen Beſitzer eingeräumt 
werden wollte, Eine Grenze müßte immer bleiben: das Gut muß 
in ſeiner Integrität bei der Familie erhalten bleiben, es darf durch 
feine individuelle Beliebung feiner unveräußerlichen und untheil⸗ 
baren Eigenſchaft als Familiengut beraubt, nicht willkürlich veräußert, 
vermindert und unter die Minimalgrenze herab getheilt werden. 
Dieſe Grenze muß die Adelsgenoſſenſchaft ſelbſt der Familienautonomie 
ſetzen, deren freiem Walten ſie es im Uebrigen überlaffen kann, ob 
ſie die älteren ſteiferen Formen des Familiengutserbrechtes durch 
freiere perſönlichere erſetzen, ob ſie eine neue, der Zeit und den 
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heutigen Verhältniſſen vielleicht entſprechendere Rechtsgewohnheit er⸗ 
zeugen werde. 

Mit der Philanthropie iſt es derzeit kaum mehr nöthig 
wegen der Singularitaͤt des adeligen Familiengutserbrechtes zu 
ſtreiten. Traurige Erfahrungen haben dargethan, daß jene Philan⸗ 
thropie am Ende auf nichts anders hinausläuft, als darauf, alle 
Kinder arm und guͤterlos werden zu laſſen, damit keines das ganze 
Gut habe. „Getheilet Gut kommt nicht auf die vierte Brut,“ 
jagt das alte Sprüchwort. Es gilt dieß wie vom Bauerngut, ſo 
auch vom Stammgut des Adels. Die unbegrenzte Theilung des 
Grund und Bodens iſt ein widerſinniger Trotz gegen die eigenſte 
Natur deſſelben, gegen feine ſchlechthin nicht wegzuräumende Eigen⸗ 
ſchaft des feſten Maßes. Getheilt waͤchst er bei aller perſönlichen 
Anſtrengung nicht wieder auf ſeine frühere Höhe an, weder in in⸗ 
tenſiver, noch in extenſiver Hinſicht; nur das bewegliche Vermögen 
vermag dieß. Die unbegrenzte, von einer gedankenloſen Humanitaͤt 
geforderte Theilbarkeit des Bodens iſt ſomit das wahrhaft Unver⸗ 
nünftige und Unnatuͤrliche. Die überſchüſſigen perſönlichen Elemente 
der Grundbeſitzfamilien jeder Art haben ihren Platz da zu fuchen, 
wo der Vermögenstheil, welchen ſie beſitzen, die perſönliche Kraft 
und Tuͤchtigkeit vorherrſchenden Werth hat: in Induſtrie und im 
Dienſte des geiſtigen Geſammtlebens. Treten ſie dieſer beſtimmt 
vorgezeichneten und höheren Zwecken dienenden Anordnung entgegen, 
zertrümmern ſie ihr Beſitzthum, ſo hat kein Glied der ganzen Fa⸗ 
milie weder wahrhaften Grundbeſitz, noch kann irgend eines feine 
Perſönlichkeit gehörig geltend machen, es kommen nur alle herun⸗ 
ter, ſtatt daß zum Mindeſten Eines hinaufkommt; die philanthropi⸗ 
ſche Unvernunft ewiger Erbtheilung endet mit dem Verfall und dem 
ſicheren Untergang der ganzen Familie. Die Erfahrung lehrt außer⸗ 
dem, daß, wo der Grundbeſitz einem zertrümmernden Erbrecht wider⸗ 
ſtanden hat, für die präſumtiven Nichterben beſſer geſorgt wird. Die 
wirthſchaftliche Kraft eines anſehnlichen Familiengutes iſt ſtark genug, 
um alle Kinder mit gehoͤrigem beweglichem Vermögen, mit einem 
Kapital an Kenntniſſen und Bildung gerade für diejenigen Lebens⸗ 
ſtellungen auszuſtatten, welche ſie einer weiſen Ordnung zufolge außer⸗ 
halb des vaͤterlichen Gutes zu ſuchen haben. Schon Friedrich Liſt 
hat dieſe Thatſache ſprechend hervorgekehrt. 
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2) Die perſönlichen Vorausſetzungen aktiver Adelseigenſchaft. 


Wenn es, wie oben nachgewieſen wurde, die Aufgabe des 
Adels iſt, die Spitze und perſönliche Zuſammenfaſſung der Nation 
auch in geiſtig⸗ſittlicher Hinſicht zu ſeyn, fo iſt zu wahrer Adels⸗ 
eigenſchaft der einzelnen Genoſſen erforderlich, daß dieſelben den per⸗ 
ſönlichen Erwerb von Bildung, und zwar eigentlich adeliger 
Bildung nachweiſen. Hieraus folgen mit ſtrengſter Conſequenz 
die zwei perſönlichen Vorausſetzungen wahrer Adelseigenſchaft, einer⸗ 
ſeits perſoͤnliche höhere Bildung und andererſeits adelige 
A bſtammung oder durch Akt des allgemeinen Willens geſchehene 
Edelerflärung (Erhebung in den Adels⸗ oder Fürſtenſtand). 

Es iſt merfwürdig, wie die Conſequenz des Begriffs auch hin⸗ 
ſichtlich dieſer dritten und vierten Vorausſetzung in den praktiſchen 
Reformbeſtrebungen des Standes ſich Bahn gebrochen hat. Der 
mehrerwähnte „Beitrag zur Frage von der Reorganiſation des deutſchen 
Adels“ ſtellt neben der adeligen Abſtammung den Nachweis höherer 
perſönlicher Bildung als Bedingung adeliger Volleigenſchaft ganz 
beſtimmt auf, und nach der Stimmung, die wir als die herrſchende 
im Stande annehmen, haben wir Grund zur Ueberzeugung, daß 
faſt überall der Adel dieſe Bedingung, würde ſie von den Regie: 
rungen als Vorausſetzung der Theilnahme an der hervorragenden 
politiſchen Stellung des Standes aufgeſtellt, willig annehmen wuͤrde. 
Der Nachweis perſönlicher höherer Bildung und ſittlicher Makel⸗ 
loſigkeit iſt der Ritterſchlag der Neuzeit. 

Die andere perſönliche Vorausſetzung adeliger Qualifikation iſt 
adelige Abſtammung oder durch einen Akt des öffentlichen Ur⸗ 
theils vollzogene Edelerklärung. 

Es kann jemand hohe geiſtige Bildung beſitzen, ſittlich untade⸗ 
lig ſeyn und doch wahrer Adelsperſönlichkeit mangeln; es kann ihm 
nämlich das ſpecifiſche Moment einer das geiſtig⸗ſittliche Geſammtleben 
in ihrer Bildung zuſammenfaſſenden Perſönlichkeit abgehen. Ge⸗ 
fichert wird dieſe Eigenſchaft für die Regel nur durch adelige Familien⸗ 
zugehörigkeit. Die durch die letztere verbürgte Art der Erziehung, 
des Unterrichts, der Anſchauung, die ſittliche Kraft, die an ſich in 
dem hiſtoriſchen Familienbewußtſeyn und der Familienerinnerung ge⸗ 
legen iſt, nicht die Geburt iſt es, was die adelige Qualifikation 
der ſittlich⸗geiſtigen Bildung verbürgt. Alſo nicht Racenvorurtheil, 
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das wir aufs Entſchiedenſte bekaͤmpft haben, ſondern der univerſelle 
Charakter, der auch die geiſtige Eigenſchaftung des Standes auszu⸗ 
zeichnen hat und der nur durch adelige Familienangehörigkeit, be⸗ 
ziehungsweiſe durch die Continuität des Familienbeſitzes, verbürgt 
und dem Stande erhalten wird, draͤngt dazu, adelige Abſtammung 
(oder Adelung durch die Staatsgewalt) als Vorausſetzung reeller 
Adelseigenſchaft, gleichſam als die moderne „Ahnenprobe“ aufzu⸗ 
ſtellen. 

Der dargelegte Grund dieſes Requiſits verlangt übrigens nur 
adelige Geburt des Vaters, nicht auch der Mutter, nur des abeligen 
Mannes, nicht auch ſeiner Ehefrau. Denn die männliche Bildung, 
Anſchauungs⸗ und Denkweiſe beſtimmt den geiſtig⸗ſittlichen Ton der 
Familie; die Frau hat die natürliche Aufgabe, die Geſchlechter und 
das Blut der Geſellſchaft zu vermiſchen, dieſe Funktion ſollte nicht 
gehemmt werden. Die Mißheirath muß daher auch bei dem hohen Adel 
aufhören, ein rechtlicher Begriff zu ſeyn. Wir wollen natürlich 
nicht ſagen, daß der Adel ſich zum Grundſatz machen ſoll, Taͤnze⸗ 
rinnen und Schaufpielerinnen zu heirathen; die geſelligen Verhält⸗ 
niſſe des Standes werden übrigens die überwiegende Mehrzahl der 
Ehen von ſelbſt zu ftandesmäßigen machen. Nur iſt kein zureichen⸗ 
der Grund, eine buͤrgerliche Blutmiſchung rechtlich auszuſchließen. 

Wir haben nun als die vier Bedingungen, deren Erfuͤllung 
die Adelsgenoſſenſchaft von ihren aktiven Mitgliedern zu fordern hat, 
gefunden: großen Grunbbeſitz, familienhaften Grundbeſitz, perfönliche 
höhere Bildung, durch adelige Familienangehöͤrigkeit verbuͤrgte Adels⸗ 
perſönlichkeit oder adelige Abſtammung (wenn dieſer uneigentliche 
auf Racevorurtheile deutende Ausdruck gebraucht werden will.) In 
der Familienhaftigkeit des Grundbeſitzes trat die geiſtige Qualifika⸗ 
tion des Standes beſtimmend auf die wirthſchaftliche ein, umge: 
kehrt zeigt ſich im Requiſit der auf der Continuitaͤt des Fami⸗ 
lienbeſitzes beruhenden Adelsperſönlichkeit der Einfluß der wirth⸗ 
ſchaftlichen auf die geiſtige Qualifikation des Standes. Und ſo 
wird in dem gegenſeitigen bedingenden Ineinanderübertreten ſelbſt 
der Vorausſetzungen adeliger Eigenſchaft die hohe Harmonie des 
Adelsbegriffs, fo zu ſagen die concrete Univerfalität des Standes 
offenbar. 

Legen wir nun den gefundenen vierfachen Maßſtab moderner 
Adelseigenſchaft an die beſtehende Geſellſchaft an, ſo ergibt ſich, 
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daß es hauptſaͤchlich der begüterte Kern des älteren Erbadels iſt, 
welcher demſelben gerecht zu werden vermag. Der begüterte 
alte Adel iſt der Grundſtock des neuen und daher die Baſis 
einer Adelsreorganiſation. Denn für ihn treffen alle vier Bedin⸗ 
gungen, im Stammgut die zwei fachlichen, in perfünlicher und 
familienhafter Bildung die zwei perſönlichen, wirklich zu. 

Auf der andern Seite ergibt eine einfache Betrachtung des 
loſen Complexes von Perſonen und Familien, welcher heute Adel 
genannt wird, daß nicht Alles, was jetzt edler und gnadiger Herr 
titulirt wird, den aufgeſtellten Vorausſetzungen entſpricht, noch je 
wird entſprechen können. Es iſt weiterhin klar, daß fort und fort 
üͤberſchuͤſſige Zweige auch aus den begüterten Familien aufſproſſen 
werden, welchen zum mindeſten die fundamentale Vorausſetzung des 
Stammgutbeſitzes abgehen wird. Daneben werden wilde Zweige aus 
der bürgerlichen Geſellſchaft heraufranken, welche nur der Veredlung, 
einer geſelligen Aſſimilation mit nachfolgender Verleihung des Adels⸗ 
briefes, bedürfen, um dem alten Adel neue Lebenselemente und 
friſches Blut zuzuführen. Die organiſche Abſtoßung ber überfchüffi- 
gen alten und die organiſche Aufnahme neuer Elemente wird nament- 
lich in einer Zeit, in welcher eine völlige Regeneration des Standes 
dringendes Beduͤrfniß iſt, von der höchſten Bedeutung ſeyn. Wir 
gehen daher im Folgenden auf die organiſchen Beſtimmungen über 
Ab⸗ und Zugang der Genoſſenſchaft etwas naͤher ein. 


b) Abgang und Zugang der Genoſſenſchaſt. 
1) Der Abgang. 


Nichts hat den Adel ſo ſehr ſeinem heutigen Verfalle zugeführt, 
als der Mangel an einem organiſchen Abzug derjenigen Glieder, 
welche nicht oder nicht mehr alle Voraus ſetzungen wahrhafter Adels⸗ 
eigenſchaft erfüllen. Der Stand iſt dadurch ebenſo von ſich ſelbſt 
aus, als wegen der zertrümmernden Einflüffe der Zeit in Auflöſung 
und Desorganiſation hineingerathen. Die Elemente, welche beim ſocialen 
Stoffwechſel nicht an die organiſch richtige Stelle gelangen, ſondern an 
einem Platze des geſellſchaftlichen Organismus ſich ablagern, an welchem 
ſie nicht aſſimilirbar ſind, heißt man heutzutage Proletariat; nur dieſe 
Definition erſchöpft den Begriff des Proletariats. Der Adel nun hat, 
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wie ſo viele andere Stände, unterlaſſen jene Elemente in naturge⸗ 
mäßer Weiſe aus ſich abzuleiten, er iſt daher proletariſch fo ſtark 
afficirt worden. 

Das adelige Proletariat aber iſt es, welches den ganzen Stand 
in Verruf gebracht hat. Das adelige Proletariat iſt ſeit Catilina 
das ſtaats⸗ und geſellſchaftsgefährlichſte geweſen. „Arme Edelleute 
— ſagt ein gründlicher Kenner der Sittengeſchichte! — find ihrer 
Natur nach der Ruhe der Staaten gefaͤhrlich, weil ſie beſſer er⸗ 
zogen, des Wohllebens gewohnt, mit Waffen vertraut, der Arbeit 
unluſtig zum Aufruhr und zur Gluͤcksjagd neigen. Dieſen Hang zu 
entkräften, bleibt alsdann der Staatsverwaltung nichts übrig, als 
ihrer Geburt und ihrem Namen noch weſentlichere Vortheile — hier 
Pfründen, dort Penſionen und Officierſtellen — einzuräumen und 
vorzuhalten. Point d' Honneur und Esprit de Corps, Ehre und 
Zuſammenhalten vermögen viel über fie, aber nicht alles. Ambition, 
Talent, Libertinität zeigen ihnen andere Zwecke. Es flohen Tauſende 
aus Frankreich bald aus Furcht, bald aus Nachahmung, bald aus 
Treue; aber die verwegenſten und geiſtreichſten, wohl auch die aus⸗ 
gezeichnetſten blieben und wurden Anführer. Darum haben die Eins 
richtungen viel für ſich, wenn der unbegüterte, nachgeborene Sohn 
des Edelmannes geſetzmäßig in den Stand der Plebejer zurüdtritt, 
bis ihn Erwerb oder Erbſchaft wieder in den höheren hebt.“ 

Eine ſolche Einrichtung hat „nicht nur viel für ſich,“ ſondern 
ſie muß als integrirender Beſtandtheil ins Adelsinſtitut eingeſetzt 
werden. Und namentlich in Betreff des jetzigen Adels läßt ſich gar 
nicht einſehen, wie er ohne dieſelbe neue Kraft und Friſche wieder⸗ 
gewinnen könnte. Es iſt einer der praktiſchſten Punkte der Adelsre⸗ 
organiſation, für die organiſche Ueberfuͤhrung dieſer Elemente an 
diejenigen Stellen des Gemeinweſens zu ſorgen, an welche ſie hin⸗ 
gehören. 

Und wo ſie hingehören, kann ja gar nicht zweifelhaft ſeyn. 
Was iſt es, was denſelben zur adeligen Volleigenſchaft fehlt? 
Stammgutbeſitz. Können die Nachgeborenen — wir ſetzen hier Erſt⸗ 
geburtsrecht als geltend voraus — ein Familiengut nicht durch Kauf 
oder Ehe oder auf anderem Wege erwerben, ſo haben ſie keine 
adelige Volleigenſchaft. Dieſe Conſequenz iſt unerbittlich. Was ſie 
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dagegen gleichwie der glücklichere Bruder beſitzen iſt höhere geiſtige 
Bildung. Und hiedurch iſt ihnen aufs Beſtimmteſte der Weg zu 
den höheren Bildungsſtaͤnden gewieſen; das Gebiet ihrer Bethaͤti⸗ 
gung, ihr organiſcher Platz im Gemeinleben iſt das Staatsamt, der 
Heerdienſt, das Kirchenamt, überhaupt jede Stellung, in welcher 
das Gemeinweſen einer dem öffentlichen Dienſte hiugegebenen fittlich 
und geiſtig hochſtehenden Perſönlichkeit das arbeitsloſe Einkommen 
der „Beſoldung“ ſurrogirt. In der Regel wird das Stammgut ſogar 
bewegliches Vermögen für die Nachgeborenen ſchaffen. Dieſes kann 
hinreichend ſeyn, um — ein ſeltenerer Fall — jedem Nachgeborenen 
ein Familiengut erwerben zu können, und dann wird der Letztere 
ohne weiteres Vollbuͤrger der Adelsgenoſſenſchaft. Oder es kann 
zu Erwerbung einer hervorragenden Stellung im gewerblichen Leben 
dienen und hieran hat ſich der Sproſſe edlen Geſchlechtes heutzu⸗ 
tage nicht zu ſchamen. Die Zeit hat die gewerbliche Thaͤtigkeit ſo 
geadelt, daß die letztere des Nachgeborenen Wappen nicht entehrt. 
Und wenn das bewegliche Erbe der Nachgeborenen nur dazu diente, 
trotz ihrer Stellung in öffentlichen Aemtern Unabhaͤngigkeit der Eri- 
ſtenz und des Charakters zu ſtaͤrken und zu ſichern, ſo wäre dieß 
ein Dienſt, der für die Nation erſprießlich waͤre. 

Der mittelalterliche Adel hat für damalige Verhältniſſe ganz 
conſequent die richtigen Grundſätze verfolgt, und heute verdankt der 
engliſche Adel ſeine fortdauernde Lebenskraft und ſeine innige Ver⸗ 
knüpfung mit der Nation weſentlich der organiſchen Ueberführung 
der uͤberſchüſſigen Elemente in die übrige Geſellſchaft. 

Mit großer Sorgfalt war der mittelalterliche Adel darauf 
bedacht, feine Nachgeborenen in Kirchenämtern, Klöjtern und 
Stiftern unterzubringen. Im allgemeinen wurde ſtreng zwiſchen Jun⸗ 
fertbum und Ritterthum, zwiſchen ruhendem und aktivem Adel, 
zwiſchen Anwartſchaft und wirklicher adeliger Qualifikation unter⸗ 
ſchieden.! | 

Der englifche Adel befolgt die richtigen Marimen, wie bemerft, 
zu feinem größten Vortheil. Er treibt feine Aeſte beſtändig in die 
adminiſtrativen, militäriſchen und geiſtlichen Aemter. Dadurch 
ſichert er ſich einen großen Einfluß, der doch nur von Wenigen 
beklagt wird. Man hat dieß in letzter Zeit bei den Verhandlungen 


' Sieber gehören u. A. die Rechtsſätze: Nul ne nait chevalier. — Nobi- 
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über das hart getadelte Syſtem des Militärftellenverfaufs wahrneh⸗ 
men können. Unabhaͤngige und ſelbſtſtaͤndig urtheilende Männer 
aus den buͤrgerlichen Staͤnden des engliſchen Volks haben das 
Syſtem aus keinem andern Grunde mit Eifer vertheidigt, als weil 
es die nachgeborenen Söhne des beguͤterten Adels dem Officiers⸗ 
ſtande zuführt. Dieſe behalten einen Ruͤckhalt an ihren Familien, 
Unabhängigkeit auch im Staatsdienſte und ſeyen daher eine beſſere 
Garantie gegen abſolutiſtiſchen Mißbrauch des Heeres, als es eine 
Vereidigung auf die Verfaſſung jemals ſeyn wuͤrde. Auch in die 
bürgerlichen Erwerbsſtaͤnde ſchiebt der engliſche Adel feine überzäh- 
ligen Söhne ab. Während dadurch die Baſis des Familiengrund⸗ 
beſitzes ungefchmälert bleibt, webt ſich der Stand unaufhörlich in 
die Geſammtgeſellſchaft ein. Bei ſcharfer ſocialer und. politiſcher 
Sonderſtellung findet auf dieſe Weiſe eine unaufhörliche perſönliche 
und familienmäßige Vermittlung mit den übrigen Ständen ſtatt 
und es kommt weſentlich daher, daß das engliſche Volk ſeinen Adel 
nicht beneidet, trotz ſeiner ſcheinbaren Privilegien ihn als Fleiſch 
von feinem Fleiſch anſieht und als Gewaͤhrsmann feiner Freiheit 
werthſchatzt. Dieſe Stimmung geht bis in die unterſten Regionen 
der Geſellſchaft, bis zu den Klaſſen, in welchen auf dem Continent 
der blaſſe ſociale Neid und communiſtiſches Gelüfte rege it. Mit 
gerechtem Stolz hat jüngſt das engliſche Nationalblatt bei Gelegen⸗ 
heit der Londoner Friedens feſte darauf hingewieſen, daß in England 
jeder General, Biſchof, Miniſter, Herzog unter die Hefe der Ge⸗ 
ſellſchaft gehen dürfe, ohne ſich einer Inſulte auszuſetzen. Der 
engliſche Adel, wie er leibt und lebt, iſt eben der ſchönſte Beweis für 
die Wahrheit des Satzes, den wir als das ſchon von Tacitus aus⸗ 
geſprochene Grundaxiom der Geſellſchaftswiſſenſchaft oben bezeichnet 
haben, daß ein relativ ſogar ſcharfes ſtaͤndiſches Sondergepraͤge die 
allgemeine freie Wechſelbeziehung der Staͤnde und umgekehrt dieſe 
jenes nicht ausſchließe; der Adel aber könne ſeiner ganzen Stellung 
nach das Ineinanderwalten der beiden Grundkräfte zum vollendetſten 
Ausdruck bringen. Der engliſche Adel iſt in der That ein macht⸗ 
voller und bei der Nation beliebter, weil er in die Nation ver⸗ 
wachſen iſt, ohne feinen ſtändiſchen Sondercharakter aufzugeben, und 
weil er den letzteren beibehaͤlt, ohne ausſchließend geworden zu ſeyn. 
Der deutſche Adel gehe hin und thue deßgleichen, ſo wird ihm 
Macht und wird ihm Gunſt wieder zufallen. 
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Man hat nun haͤufig die Bemerkung gemacht, es ſey eine 
Beleidigung der bürgerlichen Stände, wenn man ihnen den „Aus⸗ 
wurf des Adels“ zuſchiebe. Allein diejenigen Elemente, welche der 
Adel abgibt, träufelt er nicht als verdorbene Säfte in das Blut 
der bürgerlichen Geſellſchaft, ſondern er übergibt feinen Ueberſchuß 
der letzteren, weil derſelbe einer buͤrgerlichen Exiſtenz zuzuſtreben 
durch ſeine Verhältniſſe angewieſen iſt. Nicht Auswurf eines fremden 
Standes, ſondern, verwandte Elemente aſſimilirt ſich der Buͤr⸗ 
gerſtand durch das organiſche Uebertreten der Nachgeborenen des 
Adels. 

Noch weniger liegt in der Maßregel eine Entehrung oder gar 
eine Schwächung des Standes ſelbſt. Denn jene bürgerliche Ver: 
zweigung dient ſeiner Aufgabe der Vermittlung des Geſammtlebens, 
befeſtigt ihn im Herzen des Buͤrgerthums, während fie durch unge⸗ 
ſchmaͤlerte Erhaltung der eigentlichen Beſitzbaſis die Sonderſtellung 
und den Sondereinfluß des Standes erhalten wird. 

Endlich erleiden auch die Uebertretenden kein Unrecht und keine 
Einbuße: bleiben ihnen doch geiſtige und Häufig noch materielle 
Mittel genug, um ihrem Ehrgeiz volle Genüge in jenen höheren 
Stellungen zu ſchaffen, welche in der Regel einſeitiger und weniger 
univerſell, aber in ihrer Einſeitigkeit oft eingreifender und glaͤnzen⸗ 
der ſind. Eine Einbuße erleiden ſie nicht, weil ſie durch ihren 
Uebertritt ihr ganzes Geſchlecht und vor allem ſich ſelbſt vor pro⸗ 
letariſchem Verkommen bewahren. 

Somit iſt der Grundſatz, nur denjenigen Genoſſenſchaftsrecht 
einzuräumen, welche alle Vorausſetzungen wirklicher Adelseigenſchaft 
erfüllen, nicht bloß der an ſich allein vernünftige, ſon⸗ 
dern auch der allſeitig gerechte, billige und nützliche. 

Die engere Familie des volladeligen Stammgutbeſitzers iſt nun 
naturlich von dem Zwecke und den Wohlthaten der Genoſſenſchaft 
deßhalb nicht ausgeſchloſſen, weil nicht jedes Glied ſelbſt ein Stamm⸗ 
gut beſitzt. Die Gattin, die unſelbſtſtaͤndigen Deſcendenten und 
Aſcendenten bilden gleichſam einen Theil der Perfönlichfeit des Fa⸗ 
milienhauptes. Dieſes repräſentirt allein, wirkt allein bei den 
aktiven Funktionen der Genoſſenſchaft mit, aber jene haben als Theil 
ſeiner Perſon an den Vortheilen des Verbandes, beziehungsweiſe 
des Standes, Theil. 

Anuszuſchließen vom Verbande der Genoſſenſchaft ſind dagegen 
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alle diejenigen, welche von der Familiengewalt des Stammgut⸗ 
beſitzers ſich emancipiren, ohne die Vorausſetzungen reeller Adels⸗ 
eigenſchaft für ſich zu erfuͤllen. 

Es kann hier bloß die Frage entſtehen, ob ſofort die ganze 
Adelsperſönlichkeit in ihnen erlöſche, fo daß dieſe für fie und ihre 
Nachkommen nur durch einen adelnden Akt der Staatsgewalt wieder 
aufleben könnte, oder ob ihnen ruhende Adelseigenſchaft bis zu 
einem gewiſſen Grade und in dem Sinne einzuraͤumen ſey, daß 
binnen beſtimmter Friſt das fehlende Moment adeliger Qualifika⸗ 
tion nachgeholt werden könnte, ohne daß inzwiſchen die vorhanden 
geweſenen erlöſchen? Dieſe Frage iſt ſehr einfach zu entſcheiden. 

Wir ſprechen hier überall nicht von den ſittlich⸗geiſtigen Vor⸗ 
ausſetzungen reeller Adelseigenſchaft; die concreteſten Verhaͤltniſſe 
entſcheiden, ob, wieweit und unter welchen Umſtänden dießfällige 
Mängel heilbar find. Was aber die mangelnde Vorausſetzung des 
Stammgutbefiged betrifft, fo iſt klar, daß zunaͤchſt dem Nachge⸗ 
borenen für feine Perſon ruhende Adelseigenſchaft einzuräumen iſt, 
welche alsbald convalescirt, ſobald er die Vorausſetzung nachholt. 

Es muß aber als eine entſchiedene Convenienz gefordert wer⸗ 
den, die ruhende Adelseigenſchaft auch auf Eine oder mehrere Ge⸗ 
nerationen in der Familie der Nachgeborenen forterben zu laſſen, 
wenigſtens unter gewiſſen Vorausſetzungen. Offenbar werden dieſe 
Seitenfamilien geſellig in Umgang und Sitte noch laͤnger dem 
Stande angehören, und dieß wird namentlich dann der Fall ſeyn, 
wenn die Haͤupter derſelben hervorragende Stellen in Aemtern, in 
Wuͤrden oder auch im werfthätigen Leben einnehmen werden. Dieſe 
Stellungen mit ihrem arbeitsloſen oder nicht arbeitsloſen Einkom⸗ 
men gewaͤhren die materiellen, die dem Familienhaupt nothwendige 
Bildung und der Umgang mit dem Stande gewähren die geiftigen 
Mittel, wodurch die abzweigenden Linien auf der ſittlich⸗geiſtigen 
Hoͤhe der Hauptlinien ſich werden erhalten können. Es iſt daher 
im Grunde genommen keine Eingularität, ſondern ſtrikte Conſe⸗ 
quenz, daß die ruhende Adelseigenſchaft auf mehrere Generationen 
den Seitenlinien erhalten bleibe, vorausgeſetzt, daß ſie mittelſt 
jener höheren Stellungen ihrer Haͤupter die geiſtige Standeseben⸗ 
bürtjgfeit in ſich fortleiten und daß ſie ſich in ſittlich⸗geiſtiger Be⸗ 
ziehung auf dem Niveau des Standes erhalten. Es wird einſt 
aus der an dieſe Vorausſetzung geknuͤpften Fortdauer der ruhenden 
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Adelseigenſchaft ein wirkſamer Antrieb für die Tüchtigkeit und die 
Erhaltung der Seitenfamilien und ein erheblicher Nutzen für das 
gemeine Weſen durch Bildung eines höheren an felbftftändige Fa⸗ 
milien angelehnten Staatsdienerthums entſtehen. Welche Aemter, 
welche Stellungen — des werkthatigen Lebens namentlich — die 
Kraft erhalten ſollen, die ruhende Adelseigenſchaft bis zu beſtimm⸗ 
ten Graden der Seitenlinien fortzuleiten, darauf kann derzeit und 
an dieſer Stelle keine Antwort gegeben werden. Das Inſtitut 
könnte erſt mit den fortwachſenden, künftigen Lebens verhältniſſen 
ſeine Ausbildung empfangen. Ein kaſuiſtiſches Eingehen auf die 
Frage kann daher füglich unterlaſſen werden. Vorläufig waͤre es 
das Angemeſſenere, einen beſtimmten nicht zu weit gehenden Grad 
allgemein feſtzuſetzen. Würden dadurch in einzelnen Fallen noch 
wahrhaft adelige Elemente vorzeitig ausgeſchloſſen werden, ſo wuͤrde 
bei dem herrſchenden Bedürfniß des Standes nach Erweiterung und 
Staͤrkung der gute Wille der Adelsgenoſſen und der Staatsgewalt 
leicht Abhülfe ſchaffen. 

Eines wird für Aus führung aller Grundſätze, welche wir 
über regelmäßige und geordnete Ableitung der überſchüſſigen Elemente 
des Standes ſo eben enwickelt haben, unerläßlich ſeyn, nämlich 
eine gänzliche Reform des Titelweſens, welches geſchichtlich 
nachweisbar wie bei allen Ständen ſo auch beim Adel mit der 
zunehmenden ſtändiſchen Desorganiſation in Verfall gerathen iſt. 

Ueber einen organiſchen Anſchluß des Titularadels werden wir 
im Folgenden zu einer kurzen Aeußerung veranlaßt ſeyn. 


2) Der Zugang zur Adelsgenoſſenſchaft. 


Der Adel muß mit Begierde aus der modernen Geſellſchaft ver⸗ 
wandte Elemente zu ſich heranziehen. Zwar hat der alte Adel 
ſeine Baſis nach modernem Style umzubauen begonnen und iſt in 
einer zeitgemäßen materiellen und geiſtigen Verjuͤngung begriffen; er 
hat auf dem Boden des heutigen Gemeinlebens Poſto gefaßt und 
ſucht ſeine moderne Stellung immer mehr herauszufuͤhlen. Aber dieß 
genügt ſich. Der Stand muß ſich durch ſtetige Aufnahme neuer 
Elemente mit dem Blute und dem Geiſte des jeweiligen bürgerlichen 
Gemeinlebens anzufriſchen ſuchen. Wuͤrde eine Adelsreorganiſation 
vergeſſen, hierauf in organiſcher Weiſe Bedacht zu nehmen, ſo waͤre 
dieß ein das ganze Werk in Frage ſtellender Mißgriff. 
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Der ganze Charakter des modernen Gemeinlebens, ihr ſchnelle⸗ 
rer Stoffwechſel, die größere Geſchmeidigkeit der Standesunterſchiede 
iſt ohnehin gegen altadelige Ausſchließlichkeit. Die Welle des Glüͤcks⸗ 
wechſels hebt, traͤgt, verſenkt im Strome der Zeit Geſchlechter, wie 
Individuen, Jugend und Alter folgt auch für fie und das Abſter⸗ 
bende muß dem Jungen Platz machen. Die neuere Zeit iſt dazu 
angethan, den geſellſchaftlichen Stoffwechſel zu einem raſcheren zu 
machen, als er es ehedem war. Wenn auch das Wort: „der Vater 
ſchnellt, der Sohn hält, der Enkel fällt,“ vorzugsweiſe auf die in⸗ 
duſtriellen Geſchlechter anwendbar iſt, und der Adel auf der Baſts 
des Familienguts feinen Stamm länger erhalten kann und — ſoll 
er ſeiner Idee nachleben können — erhalten muß, ſo iſt doch auch 
fein Stammbaum dem raſcheren Lebenstempo nicht entrückt. Stetige 
Heranziehung neuer Geſchlechter wird daher einem modernen Adel 
größeres Bedurfniß, als einem früheren ſeyn. Die organiſche Zus 
leitung friſcher Elemente aus der buͤrgerlichen Geſellſchaft iſt ebenſo 
weſentlich, als die Ueberführung der überſchuͤſſigen in dieſelbe. 

Natürlich dürfen nur Elemente zugeführt wer⸗ 
den, welche alle Vorausſetzungen reeller Adelseigen⸗ 
(haft erfüllen. 

Dieß iſt unumgängliches Naturgeſetz der Adelsbildung und hat 
ſich in jeglichem Zeitalter, wenn auch in verſchiedener Form, gel⸗ 
tend gemacht. Die Bildung des mittelalterlichen Adels z. B. geſchah 
völlig unter den ausgeſprochenen Vorausſetzungen. Die Verbindung 
größeren Familienbeſitzes mit hervorragender ſittlich⸗geiſtiger Befaͤhi⸗ 
gung und Bethätigung, oder der letzteren mit dem erſteren war es, 
was damals Adel ſchuf. Schöffenamt, Waffentüchtigfeit, Hofamt ic. 
bildete die Leiter, auf welcher der Grundbeſitzer in den Stand ſich 
emporſchwang. Eine wahre Adelsfabrik war das Dienſtmannenver⸗ 
hältniß oder das Inſtitut der ſogenannten Miniſterialität aus keinem 
andern Grunde, als weil es von ſelbſt alle materiellen und perſoͤn⸗ 
lichen Vorausſetzungen adeliger Eigenſchaft in den concreten Fluß 
der Standesbildung zuſammenleitete; denn in dieſem Verhaͤltniß 
wurde für perſoͤnliche Dienſtleiſtung dem geiſtig und ſittlich befaͤhig⸗ 
ten Unfreien familienhaft erblicher und untheilbarer (Lehens⸗) Grund⸗ 
beſitz zu Theil, im Umgang mit dem Stande wurde feine und ſei⸗ 
ner Familie Bildung eine adelig vielſeitige, es fehlte daher kein 
adelndes Moment, welches dem Miniſterialen nicht gleichſam von 
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ſelbſt ſich angebildet hätte. Deßhalb war jenes Verhaͤltniß fo frucht⸗ 
bar in Bildung des mittelalterlichen Adels. Auch die hoͤhere Geiſt⸗ 
lichkeit des Mittelalters war wirklicher Adel aus keinem andern 
Grunde, als weil ſie hohe perſönliche Eigenſchaften mit großem 
feſtem Grundbeſitz verband. 

So kann auch der moderne Adel nur unter Erfüllung, nicht 
durch Umgehung, der Vorausſetzungen wahrer Adelseigenſchaft un⸗ 
ter den bürgerlichen Ständen rekrutiren. Immer muß wahrhaft 
adelige Perſönlichkeit, welche kraft einer Erklaͤrung des Inhabers 
der Staatsgewalt oder kraft einer allgemeinen geſetzlichen Praͤſum⸗ 
tion dokumentirt ſeyn muß, mit familienhaftem großem Grundbeſitz 
oder dieſer mit adeliger Perſönlichkeit zuſammen kommen, um wirk⸗ 
lichen Adel zu bilden. 

Das Vorhandenſeyn bloß des einen oder des andern Elemen⸗ 
tes erzeugt halben Adel. Halber Adel iſt der Beamten⸗, der 
Verdienſt⸗, überhaupt der Titularadel. Diefer gründet ſich auf 
hervorragende perſönliche Befaͤhigung und Bethaͤtigung. Verdienſte 
im Feld, im Rathe der Nation, in Wiſſenſchaft und Erfindungen, 
in Veranlaſſung ſocialer Verbeſſerungen u. ſ. w. verleihen den Titel 
auf dieſen geiſtigen Ritterſchlag; um aber den Perſonaladel zum 
(erblichen) Volladel zu erheben, muß durch Selbſterwerb oder durch 
einen Akt des dankbaren Nationalwillens der adäquate Grundbeſitz 
hinzukommen. 

Auf der andern Seite iſt großer Grundbeſitz ohne Hinzutritt 
geiſtig⸗ſittlicher Adelsperſönlichkeit nicht fähig, adelige Standſchaft zu 
verleihen. Die Perſönlichkeit des Geldmanns oder gar des Güter: 
ſchlächters, welcher ein Rittergut anfauft, erleidet durch dieſes Rechts⸗ 
geſchäft noch keine adelige Metamorphoſe. Nimmt auch ein Solcher 
in der Bezirks⸗ oder Provinzialorganiſation des Grundbeſitzes her⸗ 
vorragende Stellung gleich dem Adel ein, dem Stande, der Adels⸗ 
genoſſenſchaft gehört er nicht ſchon wegen ſeines Grundbeſitzes an. 

Wenn nun der Beſitz einer oder mehrerer Vorausſetzungen 
adeliger Volleigenſchaft die fehlenden nicht ergänzen kann, fo be⸗ 
gruͤndet er dagegen eine natürliche Antwartſchaft auf den Volladel. 
Auf der einen Seite find nämlich Grundbeſitzer, welche ihre Güter 
arrondiren, familienhaft ſchließen und induſtrielle Grundwirthſchaft 
treiben, auf der andern Seite höher Gebildete, Gelehrte, Beamte, 
Militärs ꝛc., welche die geiſtige Qualifikation des Adels in ihrer 
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Perſon ſowie an ihrer Familie verwirklichen und vielleicht auch ſchon 
die maßgebende Anerkennung dafür durch Perſonaladel erworben 
haben, diejenigen jungen Triebe, welche durch Veredlung in der 
einen oder andern Richtung dem Adel friſche Kraft und junges 
Blut zuzuführen beſtimmt ſind. 

Für den Adel iſt es daher vom höchften Intereſſe, mit dieſen 
Geſellſchaftskreiſen in organiſche Verbindung zu treten. Mit dem 
großen Grundbeſitz iſt die letztere durch die verwandte Stellung im 
Bezirks⸗, Kreis⸗, Provinzialverband hergeſtellt. Mit der Geiſtes⸗ 
ariſtokratie, mit dem Perſonaladel, läßt ſich eine andere Verknupfung 
herſtellen. Wir ſehen hier ab von der geſelligen Vermiſchung, die 
ſtets eine freie ſeyn wird. Dagegen würde ein Inſtitut, deſſen Weſen 
oben näher entwickelt wurde, nämlich die Fortleitung ruhender Adels: 
eigenſchaft in den unbegüterten adeligen Seitenlinien durch höhere 
Stellung im öffentlichen Leben, dazu benützt werden können, den 
Titular⸗ und Amtsadel in organiſchen Contakt mit dem wirklichen 
Adel zu bringen. Denn innerhalb der Aemter und Stellungen, welche 
einerſeits den adeligen Collateralen ruhende Adelseigenſchaft erhalten 
und andererſeits den bürgerlichen Trägern der Würde Titularadel ges 
währen würden, kaͤme Geburtsadel und reiner Verdienſtadel in die 
natürliche perſönliche Berührung. Beide würden dabei gewinnen, 
jener durch Heranziehung junger Zweige des Standes, der Verdienſt⸗ 
und Amtsadel durch Eintritt in die Sphaͤre adeliger Bildung und 
Geſellſchaft. Der Titularadel würde fo aus feiner bureaukratiſchen 
Iſolirung, wie aus ſeiner Eiferſucht gegen den Erbadel herausge⸗ 
trieben werden und an innerem Gehalt wie an äußerem Glanze ges 
winnen. Brauchen wir zu fagen, daß dieß alles ihm noth thue? ; 

Träfen nun in einer beſtimmten Perſönlichkeit, welche von der 
einen oder andern Seite an den Adel herangetreten iſt, alle Vor⸗ 
ausſetzungen adeliger Volleigenſchaft zuſammen, ſo waͤre dieſelbe durch 
einen Akt des öffentlichen Urtheils als edel zu erklaͤren. Dieſer Akt 
iſt dem Ermeſſen der ſubjektiven Spitze des Gemeinweſens, dem In⸗ 
haber der Staatsgewalt, anheimzuſtellen. Adelung und Fürſtung 
gehört zu den Prärogativen des Staatsoberhauptes und hat im⸗ 
mer dazu gezahlt. Es waͤre leicht, dieß aus dem Weſen der Sache 
näher zu begründen. An dieſer Stelle gehen wir darüber weg. 
Auch befaſſen wir uns nicht mit den Grenzen eines etwaigen Praͤ⸗ 
ſentations-, beziehungsweiſe Prüfungs⸗ und Proteſtationsrechtes, 
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welches der Adelsgenoſſenſchaft bei oder gegen Aufnahme neuer 
Geſchlechter einzuräumen wäre. Das Richtige wird im ſpeciellen 
Falle leicht zu finden ſeyn. 


2) Der Zweck der Adelsgenoſſeuſchaft. 


Wenn der Zweck der Genoſſenſchaft iſt, die Genoſſen zu ent⸗ 
wickeln, ihrer individuellen Kraft eine Geſammtkraft zum Stützpunkt 
zu geben, ſo kann kein Zweifel über den Zweckinhalt der Adelsge— 
noſſenſchaft beſtehen. Die genoſſenſchaftliche Geſammtbuͤrgſchaft muß 
auf Entwicklung und Erhaltung der Adelsqualität in den einzelnen 
Mitgliedern, ſowie auf die Leitung der ſocialen und politiſchen Funk⸗ 
tion des Standes abzielen. 

Der Adels qualität haben wir vier Vorausſetzungen unter: 
ſtellt. In Anbetracht ihrer wird daher die Aufgabe der Adelsge⸗ 
noſſenſchaft eine vierfache: 

a) ökonomiſche Gefammtbuürgſchaft. Die Genoſſenſchaft 
iſt durch gemeinſame Anſtrengungen darauf bedacht, die Großgüter 
des Adels auf die wirthſchaftliche Höhe, welche ihnen der Idee des 
Standes nach ziemt, zu erheben und auf derſelben zu erhalten. 
Gemeinſame Inſtitute für Kredit, Meliorationen, techniſche Förde⸗ 
rung der induſtriellen Grundwirthſchaft u. ſ. w. können errichtet 
werden. Es wird weiter für die Familien Sorge zu tragen ſeyn, 
damit die Wirthſchaft des jeweiligen Stammgutbeſitzers nicht über⸗ 
mäßig belaſtet werde. Hieher gehört die genoſſenſchaftliche Armen⸗ 
pflege im weiteſten Sinn. Errichtung von Kaſſen zu Ausſtattung 
und zum ftandesmäßigen Unterhalt von Töchtern und Wittwen wird 
ein ſchöner Zielpunkt der gemeinſamen Anſtrengung in dieſer Be⸗ 
ziehung ſeyn und der Stiſtungstrieb der reicheren Genoſſen wird 
dieſen und ähnlichen Veranſtaltungen gewiß erleichternd unter die 
Arme greifen. 

b) Die Erhaltung der Integrität und des familien⸗ 
haften Charakters der Adelsgüter. Es muß zu dieſem 
Zwecke der Genoſſenſchaft, beziehungsweiſe ihren Organen, eine ent⸗ 
ſprechende Aufſicht eingeraͤumt und zur Pflicht gemacht werden. 
Aus freien Stüden oder auf Klage der gefaͤhrdeten Anwärter wird 
der Vorſtand gegen familienſtatutswidrige Veräußerung, überhaupt 
gegen Verringerung der Subſtanz des Gutes das Erforderliche 
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einzuleiten befugt ſeyn. Es it dieß nur im weiteren Sinne die Fuͤh⸗ 
rung der Realmatrikel. 

c) Ein dritter Geſichtspunkt iſt die Sorge für die perſön⸗ 
liche Bildung der Mitglieder der Genoſſenſchaft. Hieher ge⸗ 
hört die Gruͤndung von Bildungsveranſtaltungen aller Art, Ein⸗ 
fluß auf die Vormundſchaft über Alters⸗ und Geiſtesunmuͤndige, 
Disciplin gegen die Verletzung der Standesehre durch einzelne Mit⸗ 
glieder, Prüfung des wirklichen Erwerbs perſönlicher Bildung durch 
die Mitglieder (der moderne Ritterſchlag !). 

d) Ueberwachung des Familien beſtandes der Genoſſen, 
mit andern Worten Führung der Perſonalmatrikel. An die Ber: 
zeichnung des Beſitzwechſels in den Familienguͤtern hat ſich eine 
regelmaͤßige Ueberwachung der Perſonalbewegung der Genoſſenſchaft 
überhaupt anzuſchließen. Es ſind die Veraͤnderungen in den einzelnen 
Kategorien der Mitglieder, es iſt Zu⸗ und Abgang der Genoſſen⸗ 
ſchaft im Auge zu behalten. Indem all dieſe Veränderungen zu 
legaliſiren find, wird die Führung der Perſonalmatrikel zu einer 
modernen „Cenſur“, die in keiner Beziehung unbillig, aber in man⸗ 
nigfacher Weiſe heilſam, fuͤr Kraft, Reinheit und Ehre des Stan⸗ 
des unentbehrlich ſeyn wird. 

So wird ſchon aus Entwicklung, Erhaltung und Ueberwachung 
der Adelsqualität der Genoſſen nach dem vierfachen Inhalt der letzte⸗ 
ren eine reichhaltige Aufgabe der Genoſſenſchaft. Was in dieſer 
Beziehung fo eben in Linien geſagt worden iſt, wäre in Bogen weiter 
auszufuͤhren. 

Die Aufgabe der Genoſſenſchaft geht aber noch weiter. Sie 
hat das wirkliche Leben des Standes in Geſellſchaft und Staat 
organiſch abzufaſſen. 

Was die ſociale Bethätigung des Standes in der ganzen 
Peripherie des Gemeinlebens betrifft, ſo kann die Genoſſenſchaft 
natürlich keinen Katechismus aufſtellen, um ihn von den Gliedern 
beſchwören zu laſſen. Jeder Genoſſe muß ſeinem ſocialen Beruf in 
freier Weiſe und auf eigenem Wege gerecht zu werden ſuchen. So⸗ 
ferne aber der Stand fein eigenes geſellſchaftliches Leben lebt, ſofern 
er ſich gefellig als Stand zuſammenfaßt, kann die Genoſſenſchaft mit 
organiſchen Einrichtungen einwirken. Sie wird natürlich keinen „Co⸗ 
der der Ehre“, adeliger Sitte und des Anſtandes abfaſſen, aber ſie 
wird durch Veranlaſſung paſſender Standes feſte, Zuſammenkünfte 
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u. ſ. w. auf geſellige Veredlung und durch dieſe auf höhere Zwecke 
hinwirfen. Das Aufleben eines modernen Adels wird moderne 
„Turniere“ wiederbringen, moderne Turniere, wir betonen es, 
um nicht mißverſtanden zu werden. 

Der letzte und hervorragendſte Zweck der Adelsgenoſſenſchaft iſt 
die politiſche Organiſation des Standes. 

Wenn der Adel im peripheriſchen Gemeinleben, in der Geſell⸗ 
ſchaft, einen unendlich reichen, aber in ſeiner Mannigfaltigkeit allen 
ſtatutariſchen Regeln ſich entziehenden Beruf hat und nur in der 
geſellſchaftlichen Zuruͤckbeziehung auf ſich ſelbſt einige Organifation 
annimmt, fo ſteht er im centralen, d. h. politiſchen Gemeinleben, 
in ſehr beſtimmter, genau fixirter Stellung. Sein politiſches Ver⸗ 
haltniß zur Staatsgewalt und zu den übrigen Ständen, und daher 
ſeine Stellung im Verfaſſungsmechanismus muß genau feſtgeſtellt 
ſeyn. Deßhalb wird auch die politiſche Organiſation des Standes 
in dem Statute jeglicher Adelsgenoſſenſchaft den verhaltnißmä ßig am 
präciſeſten formulirten Theil einnehmen. 

Die politiſche Stellung der einzelnen Adelsgenoſſenſchaft kann 
nun eine ſehr mannigfaltige ſeyn. Derſelbe Adelige kann ja als 
Mitglied des einen Verbandes Standesherr ſeyn und individuelle 
Standſchaft beſitzen, als Mitglied eines weiter reichenden Verban⸗ 
des nur an kollektiver Standſchaft Theil nehmen. Gewiſſe Stan⸗ 
desherrn könnten ſelbſt bei einer politiſchen Repräfentation Geſammt⸗ 
deutſchlands Virilſtimme führen. Unter dieſen Verhältniſſen unter⸗ 
laſſen wir es fuͤglich, die möglichen Arten deutſcher Adelsgenoſſen⸗ 
ſchaften in politiſcher Beziehung ſchematiſch durchzuſprechen. 

Dagegen wird der allgemeine Satz aufzuſtellen ſeyn, daß je 
begüterter der einzelne Genoſſe oder je „höher“ fein Adel iſt, deſto 
größer das Außere Gebiet und deſto vorherrſchender der politiſche 
Zweck der betreffenden Adelsgenoſſenſchaft ſeyn wird. Je größer 
der Stammbeſitz der Mitglieder, deſto mehr fällt die ſociale Ge 
fammtbürgfchaft derſelben auf die einzelnen Familien und die ein- 
zelnen Beſitzungen zurück; der politiſche Zweck tritt vorherrſchend 
in den Vordergrund und das Statut der Genoflenfchaft wird faſt 
nur auf die Matrikelführung Behufs geordneter Ausübung der po⸗ 
litiſchen Standſchaft Bezug haben. 

Wir haben mit Bedacht geſagt, der politiſche Zweck einer Ge⸗ 
noſſenſchaft des hohen Adels werde der vorherrſchende ſeyn; 


390 Der moderne Adelsbegriff 


wäre er der ausſchließliche, To wäre für den Augenblick jede genoſ⸗ 
ſenſchaftliche Verknuͤpfung des hohen deutſchen Adels eine zweckloſe 
deßhalb, weil beim Mangel einer Repräfentation von Geſammtdeutſch⸗ 
land es an dem vernünftigen Zielpunkt fehlen würde. Allein eine 
genoſſenſchaftliche Sammlung des hohen Adels hat noch andere Zwecke 
und wird noch andere Wirkungen äußern. Schon die geſellige Annähe⸗ 
rung und Vereinigung des hohen Adels wuͤrde unvermerkt eine per⸗ 
ſönliche Einheit der materiellen, geiſtigen, ſocialen Intereſſen Deutſch⸗ 
lands anbahnen, welche nicht ohne politiſche Folgen bleiben könnte. 
Sie würde ein nationales Band werden, feſter und machtvoller, 
als irgend eine über Nacht zuſammengeleimte und wieder zerſtiebende 
„nationale Partei.“ Millionen Köpfe ſind ſchwerer unter Einen 
Hut zu bringen, als Hunderte, die dazu eine beſtimmte genoſſen⸗ 
ſchaftliche Organiſation haben. Stehen dieſe Hunderte auf der 
Höhe ihrer adeligen Stellung, ſo vertritt jeder Tauſende, ihre Ge⸗ 
noſſenſchaft wird der concrete Ausdruck der ganzen Nation und da⸗ 
her ein fähiger Traͤger des Einheitsgedankens werden. Der deutſche 
Adel aber hat kein beſſeres Mittel, ſich feſtzuſetzen im Herzen der 
Nation, als wenn er der Idee der nationalen Einigung in ihren be⸗ 
rechtigten Grenzen dienen wird. 


— 


Was wir uns an den vorſtehenden Erörterungen zu einigem 
Verdienſte anrechnen, iſt der Verſuch des erſten Hauptabſchnitts, 
aus dem eigenſten Weſen der neueren Entwicklung des Gemein⸗ 
lebens heraus die Möglichkeit und Nothwendigkeit eines modernen 
Adels darzuthun; denn dieß iſt die Vorfrage, auf die man ſich zu⸗ 
vor eine bejahende Antwort muß geben können, ehe man mit Zu⸗ 
verſicht an die praktiſche Reorganiſation des Standes gehen darf. 
Vielleicht treten Andere den Gegenbeweis gerade auf dieſem Punkte 
an. Blieben fie Sieger, ſo hätten wir das Verdienſt, wenigſtens 
die Vorfrage der Entſcheidung entgegengeführt zu haben. Wir 
haben übrigens keine Furcht, aus dem Felde geſchlagen zu werden, 
wenn nur der Stand ſelbſt uns nicht Lügen ſtraft durch Vorur⸗ 
theile oder Indolenz und ſittliche Energieloſigkeit. 

Vielleicht enthalt auch der zweite Hauptabſchnitt, die organiſa⸗ 
toriſche Schlußfolgerung aus der begrifflichen Grundlegung des 
modernen Adels, dieſen oder jenen fruchtbaren Gedanken und prak⸗ 
tiſche Winke für die äußere organiſche Sammlung des Standes. 
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Dieß wuͤrde uns um ſo mehr zur Befriedigung gereichen, als wir 
ſelbſt kein ins Einzelne gearbeitetes Organiſationsſtatut entwerfen 
konnten. | 

Das frohſte Gefühl aber, das uns am Schluſſe diefer Ab⸗ 
handlung belebt, iſt die Hoffnung, bei unſern bürgerlichen Leſern 
das Mißtrauen zerſtreut zu haben, welches ſie uns wohl entgegen⸗ 
gebracht haben. Eine verkappte Empfehlung des alten Adels mit 
feudalen Privilegien auf Koſten des Bürgerthums wird wohl kein 
Unbefangener hinter den vorſtehenden Erörterungen wittern wollen. 
Wenn unſere Ausführung gegen irgend einen Stand ſchneidend iſt, 
ſo iſt ſie es gegen den Adel ſelbſt; wir haben ja dieſem den Rath 
geben müſſen, ſich einer ſtarken Amputation zu unterziehen und alle 
die verdorbenen Glieder abzuſchneiden, welche nicht reelle Adels⸗ 
eigenſchaft im ſtrengen Sinne der oben dafür entwickelten Voraus⸗ 
ſetzungen aufweiſen können. Allen andern Staͤnden kann ein in 
unſerem Sinne reſtituirter Adel nur willkommen ſeyn. Oder ſollen 
ihn die Armen und Niedrigen verwünſchen, weil er den allgemein⸗ 
ſten ſocialen Beruf übt, ſollen ihn die Bauern haſſen, weil er ihnen 
den landwirthſchaftlichen Fortſchritt bringt, oder die Induſtriellen, 
weil er große Unternehmungen anregt und leitet, oder die geiſtigen 
Berufsſtände, weil er die allgemeine Bildung vermittelt, die Kuͤnſte 
und die Muſen liebt, religiös und wiſſenſchaftlich iſt, oder die 
Bureaukraten, weil er auf alle Regierungsrechte verzichtet und da⸗ 
für dem Beamten die ſocialen Aufgaben da abnimmt, wo fie dieſem 
eine Laſt werden, oder dürfen ihn die Freunde politiſcher Freiheit 
ſervil nennen, weil er der einzige haltbare Damm gegen den Abſo⸗ 
lutismus iſt, oder ſollen ihn die Furſten verfolgen, weil er kein 
Rivale der königlichen Autorität mehr iſt, dagegen die Volksſtrö⸗ 
mung in ſicherem Bette erhalt,! oder ſoll der Adel deßhalb allen 
Ständen fremd ſcheinen, weil er die geiſtige und materielle Sub⸗ 
ſtanz Aller in ſich trägt und mit allen verwandt iſt? Widerſinnig. 
Nur einen unterſchobenen Adel wollen wir nicht, einen ſolchen, 
welcher nicht aus adeligem Holze gehauen iſt; aber gemachte Pairs, 
die ſich wie Schuljungen hofmeiſtern laſſen müſſen, find eben kein 
Adel; en effet, Messieurs, on ne fait pas une aristocratie, hat 
ſich Odillon Barrot in einem klaſſiſch gewordenen Satze auf der 


1 Auch Cäſar ſpricht die Furcht aus: ne omnis nobilitatis discessu plebs 
propter imprudenliam laberetur! 
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franzöſiſchen Tribüne ausgedruckt. Der Adel, deſſen Ideal wir 
oben aufgeſtellt, iſt ein anderer, ſeine Pflicht nicht kleiner, als ſein 
Recht. Naͤhert ſich der deutſche Adel dieſem Ideale, dann mag 
wieder der Tag kommen, an welchem ihn die Wohlmeinenden aller 
Stände gerne „zu ſich herzugebracht“ ſehen und mit dem Worte 
des Weiſen begrüßen werden: »Omnes boni nobilitati semper 
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Die Aktiengefellfchaften, 
volkswirthſchaftlich und politiſch betrachtet. 


Die Lehre vom Kapitale iſt, ſelbſtredend, ein Haupttheil der 
Volkswirthſchaftswiſſenſchaft. Dennoch darf behauptet werden, daß 
ihr die genügende Ausbildung noch nicht zu Theile geworden iſt. 
Allerdings ift der Begriff und die Entſte hung des Kapitals 
hinreichend befprochen; ja es iſt dieß ſelbſt zuweilen mit einem uns 
nöthigen Aufwande von Scharfſinn und mit ſcholaſtiſcher Spitzfindig⸗ 
keit geſchehen. Allein ſchon weit weniger iſt gethan zum Verſtänd⸗ 
niſſe der Vermehrung des Kapitals, indem eine Erörterung der 
theils vom Staate, theils von Privaten ausgehenden eigenthümlichen 
Begünſtigungs⸗ und Beſchleunigungsmaßregeln viel ſeltener iſt, als 
die Wichtigkeit der Sache und das haͤufige Vorkommen im Leben 
es erwarten ließe.. Und im höchften Maße ift die Lehre von der 
Zuſammenlegung des Kapitals, d. h. von der Vereinigung 
vieler kleiner von Einzelnen gemachten Erſparniſſe zu einer einheit⸗ 
lichen und gemeinſchaftlich verwendbaren Maſſe, vernachlaͤſſigt. Kaum 
iſt, ſelbſt in unſern neueſten und beſten Handbüchern der Volkswirth⸗ 
ſchaftslehre, flüchtig und faſt zufallig von der Sache die Rede; und 
dann auch gelegentlich einer beſondern Frage, z. B. der Vortheile 
und Nachtheile einer Handelsgeſellſchaft mit Monopolen. 

Eine ſolche ungleiche und ungenügende Behandlung wichtiger 
Fragen iſt freilich nicht ohne Seitenfüd in der Volkswirthſchaft, 
und ſie beweist, wie noch ſo manches Andere, daß bei der verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßigen Jugend der Wiſſenſchaft eine ebenmäßige und allen 
Bedürfniffen genügende Durcharbeitung noch nicht möglich war. Gleich 

In der Deutſchen Vierteljahrsſchrift, 1839, H. 3, S. 220 u. fg., iſt der 
Verſuch gemacht worden, dieſe Lücke ö es hat jedoch der Vorgang wenige 
Nachfolge gefunden. 

Deutſche Viertelſabrsſchrift, 1856. Heft IV. Nr. I XXVI 1 
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die Lehre von der Arbeit bietet ein bezeichnendes Beiſpiel dar. Wie 
vortrefflich ſind hier die Eigenſchaften und die Folgen der Theilung 
auseinandergeſetzt; und wie wenig im Verhältniſſe hiermit iſt die 
Zuſammenſetzung der Arbeit bedacht, welche gerade ebenſo wichtig, 
und deren Erörterung wohl noch ſchwieriger war. Scheint es doch, 
als wäre, um mit Worten ſpielen zu dürfen, die Analyſe entweder 
leichter oder dem menſchlichen Scharfſinne zuſagender, als die Syntheſe. 

Dennoch iſt gerade hinſichtlich der Kapitalzuſammenlegung gerin⸗ 
gerer Anſpruch auf Entſchuldigung, als bei andern vernachlaͤſſigten 
Fragen. Es hat naͤmlich in der That an dringenden Veranlaſſun⸗ 
gen nicht gefehlt, gerade dieſen Gegenſtand genau ins Auge zu faſſen. 
Man erinnere ſich nur an die vielen, zum Theile verunglückten, zum 
Theil mit rieſenmäßigen Erfolgen begleiteten Geſellſchaften zum Be- 
triebe des außereuropaͤiſchen Handels, an Law's weltberühmte Schwin⸗ 
deleien, an die amerikaniſchen Bankuͤbel, an den engliſchen Aktien⸗ 
wahnſinn in der Mitte der zwanziger und der dreißiger Jahre. 
Allerdings ſind dieſe Ereigniſſe beſprochen, auseinandergelegt, zum 
Theile als warnende Beiſpiele aufgeſtellt worden; allein es iſt ein⸗ 
ſeitig und ſomit ungenuͤgend geſchehen. Man hat das Weſen des 
Monopoles, die Schwerfälligkeiten und Mißbraͤuche geregelter Hans 
delsgeſellſchaften, die Urſachen und die Folgen des Creditmißbrauchs 
bei Banken, die Gefahren der Notenausgaben u. ſ. w. beſprochen; 
aber die allgemeine Bedeutung der Kapitalzuſammenlegung und ihre 
ſo höchſt bedeutenden wirthſchaftlichen, geſellſchaftlichen und ſtaatlichen 
Wirkungen find unbeachtet und unerörtert geblieben. Daher denn 
auch jene einzelnen Erſcheinungen nicht auf einen Mittelpunkt zuruͤck⸗ 
gefuͤhrt und keine Regeln für das Verhalten der Einzelnen und der 
Staaten gewonnen worden ſind. 

Dieß iſt um fo auffallender, als die Socialiſten eine Ausnahme 
von der allgemeinen Gleichguͤltigkeit gemacht haben. Es geſchah 
freilich in ihrer unrichtigen und namentlich pſychologiſch unmöglichen 
Weiſe; aber es hätte doch einen Anſtoß geben können und ſollen. Von 
St. Simon an bis auf Cabet haben naͤmlich alle ihre Schulen ein 
großes Gewicht darauf gelegt, das dem Zufalle überlaſſene und in 
den Händen der Einzelnen zerſtreute Kapital in große Maſſen zu 
ſammeln, um mit dieſen die allgemeine Verbeſſerung der Zuſtände zu 
bewerkſtelligen; und ſie erörtern demgemaͤß auch das Weſen der Sache 
und die zur Durchfuhrung geeigneten Mittel. Unglücklicherweiſe 
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waren aber dieſe Vorſchlaͤge alle gründlich verkehrt. St. Simon 
wollte ein Nationalkapital durch Aufhebung des Erbrechtes ſammeln, 
um Jedem nach feiner Faͤhigkeit und jeder Fähigkeit nach ihrem Ber: 
dienſte das nöthige Kapital zubilligen zu können. Fourrier nahm 
den Bewohnern feiner Phalanftere ihr Kapital gegen Aktienfcheine 
ab, um damit das Mittel zu der wunderbar organiſirten und fabel⸗ 
haft einträglichen Wirthſchaft feiner Geſellſchaften zu erhalten. Cabet 
wußte es nicht glänzend genug zu ſchildern, welche Ergebniſſe durch 
die ſyſtematiſch organiſirte Arbeit aus dem zu einem großen Gan⸗ 
zen vereinigten Nationalkapitale gewonnen werden mögen. Von 
Proudhon und ſeiner nebelhaften Volksbank ganz zu ſchweigen. — 
Konnten ſich nun auch verftändige Nationalökonomen nur widerlegend 
gegen dergleichen falſche Gedanken verhalten, fo iſt es doch zu be 
klagen, daß auch hier der Vorgang des Socialismus und Commu⸗ 
nismus anſtatt anzuregen und die Herſtellung richtiger Grundſaͤtze 
zu fördern, einen wichtigen Gegenſtand eher bei den Meiſtern der 
Schule in Mißachtung gebracht hat. Die irrlichtilirenden Phanta⸗ 
ſten hatten eine Frage aufgefunden, welche einer ernſten Unterſuchung 
und einer richtigen Beantwortung ebenſo werth war, als fie ihrer 
noch bedurfte; und es wäre der ächten Wiſſenſchaft würdig geweſen, 
ſich dieſe Aufgabe zu ſtellen. Sie hätte damit nicht nur das Syſtem 
vervollſtaͤndigt, ſondern auch für das Leben in einer wichtigen und 
ſchwierigen Angelegenheit Anhaltspunkte gewinnen können, an welchen 
es jetzt ganz fehlt, und welche doch höchſt nöthig ſind. 

Wenn es noch eines Beweiſes hiefür bedurfte, fo würden ihn 
die Ereigniſſe liefern, welche in überrafchender Zahl und mit übers 
ſtuͤrzender Haft ſich eben jetzt vor unſern Augen begeben. — Auf 
der einen Seite werden ſeit Jahr und Tag alle geſittigten und nicht⸗ 
geſittigten Länder förmlich überfchüttet mit Geſellſchaften, welche zur 
Erreichung ihrer Zwecke vor allem auf eine Vereinigung von kleinen 
Kapitalen zu einem maͤchtigen großen Geſammtvermögen ausgehen, 
und dafür die Welt mit Wunderwerken und einer nie gekannten 
wirthſchaftlichen Blüthe zu beglücken verſprechen. Man hört und 
liest nichts mehr als von Zettelbanken, Discontobanken, Hypotheken⸗ 
banken, Mobiliarkreditgeſellſchaften, rieſenmäßigen Eiſenbahnconſortien 
u. dergl.; und Unzählige aus allen Laͤndern und Ständen find in 
eine fieberhafte Haſt verfallen, dieſe theils alten theils neuen Ge⸗ 
danken irgendwie auszubeuten, um im Handumwenden reich zu 
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werden. Ganz Europa wird uͤbertäubt durch das Geſchrei der Bör⸗ 
fen; und wenn die Häufigkeit, die Ausführlichfeit und der Ernſt 
der Beſprechung einer Angelegenheit ein Maßſtab des öffentlichen 
Intereſſes iſt, fo unterliegt es keinem Zweifel, daß in unſern großen 
Staͤdten ein guter Theil der Bewohner an dem Geſchicke der Aktien⸗ 
gefellſchaften und an den Curſen der Papiere lebendigeren Antheil 
nimmt, als an Krieg und Frieden, oder an den Fragen der Frei⸗ 
heit und des Rechts. Höchſtens ſo weit ſolche Angelegenheiten auf 
die Börſe wirken, kommen fie bei dieſer Menge in Betracht. -- 
Dagegen beſchleicht auf der andern Seite ebenfalls Manche, und nicht 
eben die am wenigſten Nachdenkenden, die Beſorgniß vor großen, 
wenn auch noch nicht klar vergegenwärtigbaren uͤbeln Folgen dieſer 
Uebertreibung einer Form der volkswirthſchaftlichen Thätigkeit. Die 
Einen fürchten einen allgemeinen Bankerott, wenn die vielen gläns 
zenden Seifenblaſen platzen; Andere ſehen große Nachtheile in dem 
Herausziehen des Kapitales aus Ackerbau und einfachen Gewerben; 
Dritte beſorgen eine erdrüdende Mitwerbung der neuen Kapital- 
Leviathane für jede menſchliche Beſchäftigung, welche einer derſelben 
zu verſchlingen für gut finden werde; Weitere klagen uͤber allgemeine 
Berberbung der Hochſtehenden in der Staatsverwaltung; endlich 
zeigen ſich ſchon Einzelne, welche ſogar fuͤr die ganze Ordnung der 
Geſellſchaft und des Staates unberechenbare Veränderungen durch 
dieſe unwiderſtehlichen Geldkräfte vorausſagen. — Inmitten dieſer 
Meinungsverſchiedenheit ſind denn auch die Regierungen uneinig 
unter ſich, und wohl zum Theil mit ſich. Waͤhrend eine Anzahl 
derſelben ſich abwehrend oder mindeſtens kühl gegen die Worfchläge 
zur Reichthumsſteigerung verhält, haben andere ſich dem Strome 
hingegeben, die Plane zu großen Kapitalvereinigungen gebilligt, 
förmlich genehmigt, gefördert. Und wenn denn auch in dieſer Rich⸗ 
tung, wenigſtens zum Theile, fpäter ein Rückgang eingetreten iſt, 
ſo iſt er doch weder allgemein, noch wird er ſelbſt da, wo er ſich 
Außert, folgerichtig eingehalten. Es wird etwa eine Zeit lang mit 
neuen Bewilligungen von Corporationsrechten gezögert, gegen dieſe 
oder jene ſich mißliebig machende Erſcheinung eingeſchritten, wohl 
ſelbſt gegen eine einzelne Art von Unſug Hülfe in neuer Geſetzgebung 
geſucht; dann aber erfolgen wieder Zugeſtaͤndniſſe, werden neue 
Geſchäfte mit Geſellſchaften gemacht. Selbſt da aber, wo man 
ernſtlich zweifelt und fuͤrchtet, ſteht man doch faſt mit gekreuzten 
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Armen in Erwartung der kommenden Dinge, und es iſt ſichtbar, 
daß man ſich und die Geſellſchaft waffenlos und rathlos fühlt gegen- 
über von der unerwarteten Erſcheinung. 

Offenbar iſt hier das Leben der Lehre vorangeeilt, und es iſt 
hohe Zeit, daß die letztere ihres Amtes wahre, alſo die Wahrheit 
von dem Irrthume zu unterſcheiden unternehme, und Grundſätze für 
das Handeln aufſtelle. Freilich wäre es thörichte Vermeſſenheit, 
wollte Einer die Hoffnung hegen, das ganze Weſen, d. h. dieſe 
ganze bisher vernachlaſſigte Seite der Volkswirthſchaft, gleich bei 
dem erſten Verſuche zu ergründen und nach allen Seiten richtig zu 
ſtellen, alle Vortheile, alle bloße Gefahren und alle unvermeidlichen 
Uebel aufzuzählen, endlich dem Staate die richtigen Wege bezeichnen 
zu können, welche er einzuſchlagen habe. Die Aufgabe iſt eine ſehr 
ſchwierige. Es muß aber einmal der Anfang gemacht werden;! 
dem unvollkommenen Beginne werden ſich dann allmählig reiflicher 
und allſeitig erwogene Sätze anſchließen. Daher denn ohne weitere 
Vorrede zum Verſuche. 


1. Arten der Kapitalzuſammenlegung. 


Eine der früheften und der häufigften Erfahrungen des Men⸗ 
ſchen iſt die, daß feine vereinzelten, geiſtigen oder ſtofflichen, Kräfte 
zur Erreichung eines Zweckes oder auch nur zur Herſtellung eines 
zweckdienlichen Mittels nicht ausreichen. Eine der häufigften Geſtal⸗ 
tungen des menſchlichen Lebens iſt es daher auch, daß Mehrere ihre 
Kräfte vereinigen, um fo einen von Jedem gewünſchten Vortheil 


' Hiermit fol nicht geſagt ſeyn, daß nicht die gegenwärtigen Erſcheinungen des 
Geldmarktes bereits vielfach beſprochen, und zum Theile vortrefflich beſprochen worden 
ſeyen. Wären doch die beachtenswerthen Arbeiten Forcade's in der Revue des 
Deux Mondes (1856), und die von Scharfſinn, Sachkenntniß und Vaterlandseifer 
überreichen Aufſätze Moritz Mohl's im Schwäbiſchen Merkur ſchlagende Beweiſe 
des Gegentheiles. Allein alle dieſe Beſprechungen, wenigſtens ſo weit ſie uns be⸗ 
kannt geworden ſind, haben einen unmittelbar praktiſchen Zweck, und erörtern 
daher nur concrete Geſellſchaften und deren Plane, oder doch wenigſtens nur be⸗ 
ſtimmte einzelne Seiten der Frage. Sie ſind polemiſch oder apologetiſch. Die 
Förderung der Wiſſenſchaft iſt eine andere. — Am wenigſten aber vermag die in 
dem letzten Hefte der gegenwärtigen Zeitſchrift, S. 255 — 305, mitgetheilte Abhand⸗ 
lung: „Die modernen Kreditbanken“, als eine Löſung dieſer allgemeinen Aufgabe 
bezeichnet werden. Daß dieſe Arbeit große Begabung zeigt, iſt unläugbar; aber 
eben fo gewiß, daß ſie von Sophiſtik ſtrotzt. Man erſchrickt zuweilen über das 
ſittliche Medinm, in welchem ſich unſere jetzige Geldphiloſophie bewegt. 
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gemeinſchaftlich und für alle Verbundenen zu erreichen. Ein ſolcher 
Verein, nämlich zur Förderung der hoͤchſten Menſchheitszwecke, iſt 
der Staat; einen ſolchen Verein ſchließen vorübergehend zwei Per⸗ 
ſonen, welche einen ihnen beiden im Wege liegenden Gegenſtand 
gemeinſchaftlich beſeitigen. 

Dieſe Erfahrung der Unzureichenheit des Einzelnen und dieſer 
Gedanke des Zuſammentretens Mehrerer in gleicher Weiſe Intereſ⸗ 
ſirter macht ſich denn auch, und zwar vorzugsweiſe, geltend auf 
dem wirthſchaftlichen Gebiete; vorab aber wieder hier im Bereiche 
des Kapitals. Unendlich oft und in vielfachſter Beziehung ereignet 
ſich nämlich, daß die zur Erzeugung neuer Werthe nothwendigen 
übergeſparten Güter nicht in gehörigem Umfange im Beſitze des ein⸗ 
zelnen Erzeugungsluſtigen ſind, während doch ein genuͤgendes größeres 
Kapital auch eine über das Beduͤrfniß des Einzelnen hinausgehende 
Gütermenge hervorbringen würde. Hier liegt denn der Gedanke 
einer Zuſammenlegung einzelner, kleiner Kapitale bis zur Erreichung 
der nöthigen Geſammtkraft und eine Vertheilung der dadurch zu ges 
winnenden Erzeugniſſe ſo nahe, daß man ihm gar nicht ausweichen 
kann. Und nur um einen Schritt entfernter iſt der weitere Gedanke, 
die durch die Kapitalvereinigung erzeugte Gütermenge nicht ſtofflich 
und im Verhaͤltniſſe des Einſchuſſes unter die Zuſammengetretenen 
zu vertheilen, ſondern dieſelben dem Hauptunternehmer und Zuſam⸗ 
menbringer des Kapitals zu überlaſſen, die übrigen Kapitalgenoſſen 
aber mit baarem Gelde in die Lage zu ſetzen, ſich ihre Beduͤrfniſſe 
nach Belieben zu erkaufen; alſo mit andern Worten, ihnen die ein⸗ 
geſchoſſenen Kapitale zu verzinſen. Hieraus entwickeln ſich denn 
aber die verſchiedenartigſten Formen und Bedingungen von Vergeſell⸗ 
ſchaftungen ganz von ſelbſt. 

Sieht man genauer zu, fo findet ſich, daß ſich vom wirthſchaft⸗ 
lichen Standpunkte aus vier weſentlich verſchiedene Gattungen ſolcher 
Kapitalzuſammenlegungen! unterſcheiden laſſen. 


Die im Nachſtehenden ausgeführte Eintheilung entſpricht weder der im 
Handelsrechte, noch der in der Volkswirthſchaftslehre üblichen. Beide ſind aber 
ſchon deßhalb hier nicht brauchbar, weil fle ſich nur mit Handels geſellſchaften 
und mit den in beſtimmten geſetzlichen Formen gebildeten Geſellſchaften be⸗ 
ſchäftigen, die Arten der Kapitalzuſammenlegung aber eine größere und die An⸗ 
wendung derſelben eine weit vielfeitigere iſt. Außerdem hat ſowohl die im Rechte 
als die in der Nationalökonomie übliche Eintheilung noch beſondere Unzuträglichkeiten 
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1) Die erſte derſelben beſteht aus den weſentlich vorüber⸗ 
gehenden Verbindungen Zweier oder Mehrerer zu gemeinſamer 
Unternehmung eines einzelnen beſtimmten Geſchaͤftes, welches keines⸗ 
wegs nothwendigerweiſe ein Handelsgeſchaͤft zu ſeyn braucht. Der 
Grund der Vereinigung iſt entweder die Furcht, durch gleichzeitiges 
Auftreten Mehrerer auf dem Markte die Forderungen der Verkaͤufer 
zu ſteigern, oder die Unzureichenheit des Kapitales jedes Einzelnen 
zur abgeſonderten Unternehmung eines Geſchaͤftes, z. B. zum Anfaufe 
eines nur im Ganzen erwerbbaren Gegenſtandes, zur Ausrüftung 
eines Schiffes, zur Uebernahme einer Anleihe. Für uns kommen haupt⸗ 
ſaͤchlich die zu dem letzteren Zwecke unternommenen Verbindungen 
in Betracht, da bei den gemeinſchaftlichen Auffäufen nicht ſowohl 
eine Zuſammenlegung von Kapitalen, als nur ein nach außen als 
einheitlich erſcheinendes Auftreten bei getrennt bleibenden Antheilen 
der Genoſſen beabſichtigt wird. Die Formen und Bedingungen jener 
erſten Art von Kapitalzuſammenlegungen können ſehr verſchieden ſeyn. 
Vertheilung des Gewinnes im Verhaͤltniſſe des gemachten Einſchuſſes 
in die gemeinſame Kaſſe, ſowie völlige Auflöſung der Geſellſchaft 


für den gegenwärtigen Zweck. Vom rechtlichen Standpunkte aus werden unter⸗ 
ſchieden die offenen Handelsgeſellſchaften, die ſtillen oder Commanditengeſellſchaften, 
endlich die Aktiengeſellſchaften, je nach der Verſchiedenheit in den rechtlichen Be⸗ 
ziehungen der Geſellſchaften zu einander, zu Dritten und zu den Geſchäftsführern; 
außerdem iſt auch wohl noch von den vorübergehenden Vereinigungen zu gemein⸗ 
ſchaftlichen Unternehmungen (sociétés en participation oder Spekulationsgeſell⸗ 
ſchaften) die Rede, aber nur um ſie von den eigentlichen Handelsgeſellſchaften aus⸗ 
zuſchließen. Sind nun auch dieſe rechtlichen Verhältniſſe in wirthſchaftlicher Be⸗ 
ziehung nicht ohne Bedeutung, ſo treten doch von letzterem Standpunkte aus andere 
Eigenſchaften weit mehr in den Vordergrund, fo daß neue Eintheilungsglieder ein- 
geſchoben, bisher getrennte unter höhere Begriffe verbunden werden müſſen. Wenn 
aber die Nationalökonomie zwiſchen freiem Handel, gleichgültig ob von Einzelnen 
oder von Geſellſchaften getrieben, und dem unter Staatsregeln ſtehenden Handel 
unterſcheidet, bei letzterem aber wieder zwiſchen regulirten Geſellſchaften und Altien- 
geſellſchaften mit Monopol: fo fällt in die Augen, daß dieſer, in feiner Weiſe ſehr 
bedeutende, Unterſchied über die verſchiedenen Arten der Kapitalzuſammenlegung 
und über deren Folgen durchaus nichts allgemein Gültiges ausſagt, ſondern bier⸗ 
von, wenn Überhaupt, nur in Verbindung mit anderen zufälligen Verhältniſſen die 
Rede iſt, fo z. B. in Verbindung mit Monopol oder mit dem Schaden einſichts 
loſer Polizeivorſchriften u. dgl. Je nach dem Standpunkte und der Richtung einer 
Erörterung ändert ſich nun aber der Eintheilungsgrund, und wenn dadurch auch 
das Syſtem der Wiſſenſchaft etwas verwickelter wird, ſo werden ihre Sätze um ſo 
vollſtändiger und um ſo richtiger. 
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und Wiedertrennung des Kapitales nach ganz beendigtem Geſchaͤfte 
liegen allerdings im Weſen der Sache und find daher vorauszuſetzen; 
aber der freien Vereinbarung im einzelnen Falle iſt uͤberlaſſen, ob 
die Verbindung gegen Dritte erklart wird oder nicht; wer für die 
Vereinigung handelt und die Genoſſen verbindlich macht; ob dieſer 
im reinen Mandatsverhäaͤltniſſe ſtehen ſoll oder in welchem ſonſt u. ſ. w. 
— Keine Geſetzgebung macht das Zuſtandekommen ſolcher vorüber⸗ 
gehender Vereinigungen von einer Genehmigung der Regierung ab⸗ 
haͤngig, oder unterwirft fie eigenthüͤmlichen Förmlichkeiten; ſondern 
es finden lediglich die Grundſaͤtze des Bürgerlichen Rechtes in Betreff 
der Verträge auf fie Anwendung, ſowie die Vereine ſelbſt, anderer: 
ſeits, keinerlei Vorrechte oder rechtliche Beſonderheiten haben. 

2) Eine zweite Gattung von Kapitalzuſammenlegungen — man 
pflegt fie, freilich nicht ſehr bezeichnend, offene oder Collectiv⸗ 
Geſellſchaften zu nennen — beſteht darin, daß einige Wenige zum 
fortgeſetzten gemeinſchaftlichen Betriebe irgend eines dauernden wirth⸗ 
ſchaftlichen Geſchäftes (es kann Ackerbau, Gewerbe oder Handel ſeyn) 
zu einer kleinen Geſellſchaft, mit gemeinſchaftlicher Firma zuſammen⸗ 
treten. Die Verhaͤltniſſe mögen in jedem Falle ſachlich verſchieden 
ſeyn, alſo entweder gleiche Einſchüſſe ſtattfinden, oder aber Bethei⸗ 
ligungen in verſchiedener Größe je nach den Mitteln des Einzelnen, 
die Ertraͤgniſſe gleich oder ungleich vertheilt werden u. ſ. w.; immer 
bleibt jedoch Grundgedanke die Bildung eines gemeinſchaftlichen Fonds 
zu einem gemeinſchaftlichen Betriebe und gemeinſchaftlichen Gewinne 
mit ſolidariſcher Verhaftung jedes einzelnen Genoſſen für jede Hands 
lung und Verbindlichkeit der Firma. Das einfachſte und natürlichſte 
Verhaͤltniß iſt dabei, wenn die Genoſſen ein für jeden Einzelnen 
genau beſtimmtes Kapital in die Genoſſenſchaft einlegen, in dem 
Betriebe des gemeinſchaftlichen Geſchaͤſtes (wenn natürlich auch mit 
Arbeitstheilung) ihre ausſchließende Beichäftigung haben, und für 
das Gelingen, ſowie für die Befriedigung der an das Geſchäft er: 
wachſenen Forderungen mit ihrer ganzen Perſönlichkeit einſtehen. 
Doch wird das Verhältniß wenigſtens nicht weſentlich geaͤndert, wenn 
etwa nach dem Geſellſchafts vertrage nur Einer der Geſellſchafter das 
Recht hat mit Dritten Namens der Geſellſchaft zu verkehren; oder 
wenn ein Genoſſe neben und außer der Geſellſchaft, und ſomit obne 
Benützung der Firma, getrennte Geſchaͤfte für ſich macht. Die 
Folgen ſolcher kleinen Unterſchiede ſind mehr privatrechtlicher und 


Die Aktiengeſellſchaften. 9 


etwa ſittlicher Art, als von volkswirthſchaftlicher Bedeutung. In 
allen Fällen aber iſt, abgeſehen von Todesfaͤllen und Verluſt des 
Geſellſchaftskapitals, die Dauer einer ſolchen Geſchaͤftsverbindung 
in die freie Verabredung der Betheiligten geſtellt. Sowie ſie keine 
Verpflichtung gehabt hatten zuſammenzutreten, ſo haben ſie auch 
keine Verbindlichkeit, länger als ihnen gut dünkt zuſammenzubleiben; 
die Bedingungen des einzelnen Geſellſchaftsvertrages muͤſſen hierüber 
das Nähere feſtſetzen; und ebenſo, wie es ſich mit den Erben ver⸗ 
halte bei dem Todes falle eines Genoſſen. — Bekanntlich iſt die 
Zahl ſolcher enger gewerblicher Genoſſenſchaften außerordentlich groß, 
und es iſt kaum irgend eine menſchliche Arbeit, mit deren Lieferung 
Geld oder Geldeswerth verdient werden kann, denkbar, welche ſich 
nicht auf dieſe Weiſe betreiben ließe. Es gibt Aſſociés zu Handels⸗ 
geſchaͤften, zum Betriebe von Fabriken, zu gemeinſchaftlicher Land⸗ 
wirthſchaft, zu Bergbau und Fiſchfang, zu gemeinſchaftlichem Wirth: 
ſchaftsbetriebe, zu Schifffahrt, ſelbſt zu geiſtigen Arbeiten, wie etwa 
zur Advokatur, zur Herausgabe einer Zeitung u. |. w. Die meiſten 
Staaten haben nicht für nöthig erachtet, andere Beſtimmungen uber 
die Bildung und das Verhalten ſolcher kleiner Erwerbgeſellſchaften 
zu geben, als die zur Entſcheidung etwaiger Streitfragen nöthigen 
privatrechtlichen Satze. Nur das franzöſiſche Handelsgeſetzbuch und 
ſeine Nachahmungen ſchreiben eine öffentliche Bekanntmachung der 
Gründung einer ſolchen Geſellſchaft ſowie derjenigen Beſtimmungen 
des Geſellſchaftsvertrages vor, deren Kenntniß Dritten zur Bemeſſung 
ihres Vertrauens in die Firma dienen könne; eine Vorſichtsmaß— 
regel, welche gutgeheißen werden muß. 

3) Weſentlich verſchieden ſind wiederum diejenigen Anſamm— 
lungen von Kapitalen, welche von einem Einzelnen (oder etwa auch 
von einer der jo eben bezeichneten Geſellſchaften) durch Benutzung 
ihres Kredites aus dem Vermögen Dritter, im Uebrigen linverbun: 
dener und unverbunden Bleibender, zum Behufe einer freien Ver— 
fügung von Seiten des Entleihenden und gegen Bezahlung eines 
in allen Fällen zu entrichtenden beſtimmten Zinſes an die Darleiher, 
zuſammengebracht werden. Die einzelnen Beitrage können ſehr ver⸗ 
ſchieden in der Größe, in der Dauer der Darlehenszeit, in den 
Verzinſungsbedingungen ſeyn; ſie haben aber das Gemeinſame, daß 
weder die einzelnen Darleiher unter ſich in irgend einer rechtlichen 
oder thatfächlichen Verbindung ſtehen, noch der Einzelne mit dem 
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Gemeinſchuldner in ein anderes Verhaͤltniß tritt, als in das ein⸗ 
fache privatrechtliche eines Glaͤubigers. Ein bezeichnender Name 
für dieſe Art von Kapitalzuſammenbringung könnte etwa der eines 
Großſchuldners ſeyn.! In der Regel find es Bankiers, welche 
auf dieſe Weiſe das zu ihren Geſchäften nothwendige Kapital zu⸗ 
ſammenbringen oder wenigſtens daſſelbe noch vergrößern; doch ver⸗ 
ſchaffen auch andere Gewerbende, welche eines großen umlaufenden 
Kapitals bedürfen, ſich auf dieſe Weile Mittel, fo z. B. Fabrikan⸗ 
ten, Güterhaͤndler u. dergl. — Die Möglichkeit des ganzen Ver⸗ 
hältniſſes und insbeſondere der Gewinn des Großſchuldners beruht 
einfach auf dem Unterſchiede zwiſchen den geringeren von ihm für 
die ihm anvertrauten Darlehen gewährten Zinſe und der Höhe des 
von ihm mit dieſen Kapitalen in Geld» oder ſonſtigen Handelsge⸗ 
ſchäften gemachten Gewinnes. Daß aber dieſer Unterſchied ein höchit 


Ich gebe gerne zu, daß ſich gegen dieſe Bezeichnung Einwendungen machen 
laſſen, wie denn überhaupt die Einführung neuer Terminologien ihr Bedenken hat; 
allein die zunächſtliegende Bezeichnung als Bankiergeſchäft erſchien mir nicht 
paſſend, weil ſie die durchaus nothwendige Unterſcheidung von den durch Aktien⸗ 
oder Commanditgeſellſchaften betriebenen Banken (über welche ſogleich Weiteres 
unten,) nicht ſcharf genug hervorhebt. Weder im Handelsrechte, noch in der Volks⸗ 
wirthſchaftslehre wird dieſes Verhältniß Einzelner, welche auf ihren perſönlichen oder 
Realkredit in größerem Maße und in regelmäßigem Geſchäfts betriebe Kapitale von 
Dritten aufnehmen und dieſelben alsdann ganz nach ihrem Gutdünken, mit Be⸗ 
ziehung des ganzen Gewinns aber auch mit Haftbarkeit für die ganze Summe, 
verwenden, beſonders erwähnt. Beiden gelten ſie als einfache Kaufleute, beziehungs⸗ 
weiſe Schuldner. Hiegegen if ſchließlich vom Rechtsſtandpunkte aus nichts einzu⸗ 
wenden, indem allerdings aus einer ſolchen Art von Kapitalanſammlung keine 
eigenthümlichen Rechtsverhältniſſe entſtehen. Anders verhält es ſich aber in 
volkswirthſchaftlicher Beziehung. Die Folgen einer großen Kapitalzuſammenziehung 
in Einer Hand treten auch hier nach allen Seiten ein; und das Uebergewicht, welches 
ein über fo vieles fremde Geld frei Verfügender erhält, iſt einer nähern Beach; 
tung werth; dieß aber um fo mehr, als Dritte, Staaten ſowohl als Privatper- 
ſonen, hier gar kein Mittel der Beurtheilung haben, wie groß die Geldmacht wirk⸗ 
lich iſt, welcher fie gegenüberſtehen, (anders als bei Commanditen und bei Aktien⸗ 
geſellſchaften, deren Kapital öffentlich bekannt gemacht wird;) ferner deßhalb, weil 
ſolche Großſchuldner nicht an beſtimmte Arten von Geſchäften gebunden find, ſey es 
durch Vertrag, ſey es durch Geſetz. Es ſoll hiermit nicht geſagt oder auch nur 
angedeutet ſeyn, daß etwa eine polizeiliche Ueberwachung, oder ſonſtige ſtaatliche 
Maßregel erforderlich ſey; allein einer wiſſenſchaftlichen Erörterung und Begreifung 
iſt die Erſcheinung wohl werth. Daß auch in ſtaatlicher Beziehung das Beſtehen 
ſolcher großer Kapitalanſammler nicht gleichgültig iſt, und zwar im Guten und im 
Schlimmen, mag eine Hinweiſung auf das Haus Nothſchild beweiſen. 
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bedeutender ſeyn kann, beweiſen die Rothſchild, Lafitte, Bethmann, 
Stieglitz u. A., welche mit dem ihnen von Einzelnen geborgten 
Kapitalen durch geſchickte Benutzung der Geldbedürfniſſe fuͤrſtliche 
Reichthuͤmer und mehr als ſolche erworben haben; und es liegt dieß 
auch in der Natur der Sache. Steht nämlich der Kredit eines 
ſolchen Unternehmers recht feſt, ſo ſtrömen ihm einerſeits Kapitale, 
deren Eigenthümer um eine ſchnelle und ſichere Unterbringung in 
Verlegenheit ſind, oder welche nur auf kürzere Zeit ausgeliehen 
werden wollen, zu billigen Bedingungen und ſelbſt wohl unentgeltlich 
zu, und eröffnen ſich ihm andererſeits die Gelegenheiten zu groß⸗ 
artigen Unternehmungen, welche um fo gewinnreicher zu ſeyn pfles 
gen, als die Mitwerbung bei denſelben wegen der Größe der dabei 
umzuſchlagenden Summen nur eine ſehr geringe iſt. Das Verhaͤlt⸗ 
niß gewährt alfo nach zwei Seiten hin Vortheile. Dem Einen iſt 
es eine bequeme und wenigſtens für ſicher erachtete Gelegenheit zur 
Unterbringung ſonſt nutzlos liegender Summen, gleichſam eine Spar⸗ 
kaſſe für Reiche; dem Andern verſchafft es wohlfeiles Geld. Die 
Formen der von ſolchen Großſchuldnern gemachten Geſchaͤfte ſind 
dann aber mannichfaltig. Als Grundlage dienen gewöhnliche Banks, 
Wechſel⸗ und Geldgefchäfte; freilich nur allzu häufig mit einer Aus⸗ 
dehnung auf Börſenſpiel. Seltener, wenn ſchon mit der Natur des 
Verhältniffes nicht unverträglich, iſt ein regelmäßiger oder in ein» 
zelnen Spekulationen auftretender Waarenhandel, etwa mit edeln 
Metallen, der Ankauf ganzer Ernten oder Jahreserzeugniſſe u. dergl. 
Schließlich, namentlich wenn mehr Geld zuſtrömt als zu den raſche⸗ 
ren Arten des Umſchlages verwendbar iſt, werden wohl auch Gewerbe 
unterftügt oder in eigener Verwaltung betrieben. — Ein rechtlich 
nothwendiges Ende dieſer Art von Kapitalzuſammenbringung iſt nicht 
vorhanden; ein ſolches Geſchaͤft ſchließt ſich nur mit dem Tode des 
Unternehmers, mit ſeinem freiwilligen Rücktritte oder mit dem Auf⸗ 
hören des Kredits. 

4) Die letzte, aber maͤchtigſte und jeder Ausdehnung faͤhige 
Art, kleine Kapitale zu ſammeln und zu gewerblichen Zwecken zu 
verwenden, iſt die Einlagegeſellſchaft,! welche ſich wieder in 
verſchiedener Weiſe ausgebildet hat. 

Auch dieſe Geſammtbezeichnung iſt bisher nicht üblich, indem das Handels⸗ 


recht die Commandite und die Aktiengeſellſchaft als weſentlich verſchiedene und unter 
keinem Gattungsbegriffe vereinigte Art von Vereinen betrachtet. Von ſeinem 
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a. Die erſte Gattung derſelben iſt die Com man ditgeſell⸗ 
ſchaft. Ihre weſentlichen Eigenſchaften beſtehen darin, daß durch 
Einſchuͤſſe einer größeren oder kleineren Anzahl von Kapitaliſten ein 
Geſellſchaftsvermögen gebildet wird, deſſen Verwaltung und Verwen⸗ 
dung zu Geſchäften einem oder einigen Geſchäfts fuͤhrern zuſteht, und 
zwar in der Weiſe, daß die einzelnen Geſellſchafter (Commanditiſten) 
an der Leitung und ſelbſt auch nur an untergeordneter Ausfuhrung 
der Geſchäfte gar keinen Antheil nehmen, dagegen aber auch nur 
mit der von ihnen vertragsmaͤßig eingeſchoſſenen oder einzuſchießenden 
Summe einſtehen, während die Geſchafts fuͤhrer gegen Dritte zwar 
auch nur mit dem Betrage ihres eigenen Antheiles an dem Geſell— 
ſchaftskapitale, aber gegen die Commanditiſten ſolidariſch mit ihrem 
ganzen Vermögen haften. Die Einlagen können in gleichen oder in 
ungleichen Summen beſtehen, wohl auch in der Form von Aktien 
geordnet fern, jedoch im letzteren Falle nicht auf den bloßen Inhaber 
lauten. Ueber die Art der mit dem Geſellſchaftskapital zu machen⸗ 
den Geſchäfte, ſowie über die Vertheilung des Gewinns beſtimmt 
lediglich der Geſellſchaftsvertrag; und ebenſo über die Dauer der 
Verbindung ſowie über die Bedingungen der freiwilligen Auflöſung. 
Eine Staatserlaubniß zur Gruͤndung bedarf es gewöhnlich nicht; 
wohl aber einer Bekanntmachung des Geſellſchaftsvertrages und 
namentlich der Größe der zuſammenzuſchießenden Summe. Weder 
gegenuͤber vom Staate, noch gegenüber von dritten Privatperſonen 
haben die einzelnen Commanditiſten eigenthuͤmliche Rechte oder Ver⸗ 
bindlichkeiten, ſondern immer und in jeder Beziehung ſtehen nur die 
Geſchaftsfuͤhrer ein. Die Geſellſchaft führt eine eigene Firma, in 
welcher aber nur die Namen der Geſchaͤfts führer erſcheinen. 

b. Eine zweite Gattung der Einlagegeſellſchaften bilden die 
anonymen oder Aktiengeſellſchaften. Hier wird eine beſtimmte 
größere Summe durch Beitraͤge von ebenfalls beſtimmter Größe 


Standpunkte aus vielleicht mit Grund, da allerdings ſowohl die Befugniß zur Begrün⸗ 
dung als das Verhältniß der Geſchäftsführer und ſelbſt theilweiſe das der Geſell⸗ 
ſchafter auf bemerkenswerth abweichende Art ſowohl im gemeinen deutſchen Rechte 
als nach franzöſiſchem Geſetze beſtimmt iſt. Allein in Betreff der volkswirtbſchaft⸗ 
lichen und der politiſchen Folgen haben beide Arten von Kapitalzuſammenlegungen 
wo nicht vollſtändig doch beinahe gleiche Wirkungen, und hier iſt alſo eine Zu⸗ 
ſammenfaſſung, und ſomit eine gemeinſchaftliche Benennung zur Ueberſicht und zur 
Vermeidung von Wiederholungen nöthig. Ob das gewählte Wort das richtige iſt, 
ſteht der Beurtheilung offen. 
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(Aktien) zuſammengebracht, wobei es dem einzelnen Kapitaliſten 
freigeſtellt iſt, eine beliebige Anzahl ſolcher Beiträge zu uͤberneh⸗ 
men. Die Geſammtheit der Aktionäre bildet eine moraliſche Perſon, 
deren Zuſtandekommen, Zweck und Statut von der Regierung geneh⸗ 
migt wird, und in welcher der Ein⸗ und Austritt lediglich durch 
die Erwerbung oder die Wiederabtretung von Schuldfcheinen ſtatt⸗ 
findet. Der Einfluß auf die Beſchlüſſe der Geſellſchaft, ſowie der 
Antheil an der Ernennung der Vorſteher richtet ſich, unter naͤherer 
Beſtimmung der Statuten, nach der Zahl der von den Einzelnen 
beſeſſenen Aktien; ebenſo findet die Vertheilung der Gewinne abge⸗ 
ſondert auf jede einzelne Aktie ſtatt. Die Verwaltung des Geſell⸗ 
ſchaftsvermögens und die Anſtrebung des Geſellſchaftszweckes iſt eigens 
dazu beſtimmten, bezahlten und in Bertragsverhältniffen zu der ©e- 
ſammtheit ſtehenden Vorſtaͤnden und Beamten uͤbertragen, und die 
Statuten haben näher anzugeben, ob und in welchen Fällen eine 
Verſammlung der Aktionäre die Zuſtimmung zu beſtimmten Geſchaͤften zu 
geben hat. Eine perſönliche Betheiligung der Vorftände und Beamten 
an dem Geſellſchaftskapitale liegt nicht in der Natur der Sache, iſt 
aber nicht ſelten, zur Erzielung größeren Eifers, durch Beſtimmun⸗ 
gen des Geſellſchafts vertrages verlangt. Die Dauer einer Aktien⸗ 
geſellſchaft pflegt vom Staate auf eine beſtimmte Reihe von Jahren 
beichränft zu ſeyn; fie mag aber auch durch freiwilligen Beſchluß 
oder durch Zahlungsunfähigfeit und Liquidation herbeigeführt werden. 
Unter allen Umſtänden haftet aber das einzelne Mitglied, alſo der 
Inhaber einer Aktie, nur für den Betrag derſelben für die Geſell⸗ 
ſchaftsſchulden, und an ſein uͤbriges Vermögen können keinerlei For⸗ 
derungen geſtellt werden, die Aktien mögen je nach den Beſtimmun⸗ 
gen der einzelnen Geſellſchaft auf den Namen oder auf den jeweiligen 
Inhaber lauten. — Im Uebrigen ſind zwei Unterarten von Aktien⸗ 
geſellſchaften wieder wohl zu unterſcheiden: 

c) Die eine derſelben hat den Betrieb eines beſtimmten Ge— 
ſchaͤftes zum Gegenſtande, hat vom Staate nur hierzu die Er⸗ 
laubniß erhalten, und kann ſich alſo rechtlich mit Anderem nicht 
beſchaͤftigen, wohl aber hiermit in feinem ganzen Umſange und in 
allen ſeinen Folgen. So mögen denn namentlich Fabriken, Berg⸗ 
werke, Waſſerleitungen, Verſicherungen verſchiedener Art, Beleuch⸗ 
tungsanſtalten, Dampfboote, Ausſtellungs⸗ oder ſonſtige Schauge⸗ 
baude durch Aktiengeſellſchaften hergeſtellt und betrieben werden; es 
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kann aber auch die Erbauung und der Betrieb von ganzen Eiſen⸗ 
bahnlinien, von Kanälen und von Transportanſtalten, ferner die 
Unternehmung jeglicher Art von Handelsgeſchaͤften der Zweck einer 
anonymen Geſellſchaft ſeyn. In dem letztern Falle hat es ſich ſo⸗ 
gar ſchon begeben, daß ſolche Geſellſchaften im Verfolge ihrer Zwecke 
und zur Befeſtigung derſelben die Eroberung und Regierung großer 
Reiche unternommen und in allen nöthigen Richtungen beſorgt haben. 
Sie waren dann, obgleich in dem eigenen Heimathlande nur Pri⸗ 
vawereine und unter der Macht der Geſetzgebung und der Regie⸗ 
rung ſtehend, in der Lage, in dem erworbenen fremden Gebiete eine 
der ſouveraͤnen Staatsgewalt ſehr analoge Macht zu enwickeln und 
auszuüben, während der wirthſchaftliche Nutzen den Aktionären nach 
dem Berhältniffe ihres Antheils zu gute kam. 

5) Eine zweite, bei weitem ſpaͤter aufgekommene Gattung von 
Aktiengeſellſchaften find ſolche, welche ſich zum Betriebe von ge 
werblichen Zwecken über haupt bilden, ohne daß eine bes 
ſtimmte einzelne Art herausgehoben und ausſchließlich zugewieſen 
wäre. (Wohl vereinbar hiermit iſt, wenn der Thaͤtigkeit einer ſol⸗ 
chen Geſellſchaft doch in gewiſſer Entfernung Schranken gezogen 
ſind, ſo daß ſie ſich zwar mit einer ganzen Gattung von wirthſchaft⸗ 
lichen Unternehmungen oder mit mehreren folchen Gattungen befaſ⸗ 
ſen kann, der Betrieb anderer ihr dagegen unterſagt iſt; ſie alſo 
z. B. ſich bei jeder Art von Gewerbeunternehmen oder allen Arten 
von Handel betheiligen darf, nicht aber Grundſtuͤcke erwerben u. dgl.) 
In dieſem Falle kann die Geſellſchaft jede einen genuͤgenden Ge⸗ 
winn verſprechende Gelegenheit benügen, um entweder ſelbſt ein 
Unternehmen zu begründen und zu verwalten, oder ſich wenigſtens 
bei einem fremden Unternehmen zu betheiligen. Sie mag ſich in 
beiden Fallen auch wieder von einem begonnenen Geſchäafte zuruͤck⸗ 
ziehen durch Abtretung ihres Antheils an Andere, falls ſie entwe⸗ 
der neue noch vortheilhafter ſcheinende Unternehmen gefunden oder 
ihren Zweck, eine gedeihliche Einnahme zu machen, nicht erreicht 
hat. Sie iſt hierin ſo frei, wie jede phyſiſche Perſon, und hat 
keinerlei Verpflichtung, ein Geſchaͤft gegen ihren Willen und zu 
ihrem Schaden ſortzuſetzen. Eine und dieſelbe Geſellſchaft mag ſich 
alſo — falls ihre Staatserlaubniß ſo weit geht — ſey es der Zeit⸗ 
folge nach ſey es neben einander, bei Eiſenbahnen betheiligen, Bank⸗ 
und Geldgeichäfte treiben, an dem Börſenſpiele Antheil nehmen, 
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Omnibus⸗ oder Fiakergeſellſchaften errichten, Waſſer⸗, Feuer⸗ oder 
Hagelverſicherungen übernehmen, Spinnereien und Webereien er⸗ 
bauen u. ſ. w. Hiebei zeigt ſich aber bei genauerer Unterſuchung 
wieder, daß ſich zwei verſchiedene Formen ſolcher Geſellſchaften mit 
unbeſtimmter Thätigkeit ausgebildet haben. — Die eine derſelben 
iſt die, ſchon länger beſtehende, der Banken; und zwar iſt dieſe 
Form zu einer ſolchen verſchiedenartigen Thaͤtigkeit anwendbar, 
wenn in dem Gruͤndungsſtatute und in der Regierungserlaubniß 
eine unbeſtimmte gewerbliche Wirkſamkeit und nicht bloß der Be⸗ 
trieb von Geldgeſchaͤften vorgeſehen iſt. Zuweilen iſt ſchon das 
Stammkapital einer Bank in beſtimmten Theilen verſchiedenartigen 
Geſchaͤften zugewieſen; alſo etwa ein Drittheil den Wechſel⸗ und 
Geldgeſchäften, ein anderes Drittheil einer Betheiligung an Fa⸗ 
briken, das letzte Drittheil Darlehen auf Hypotheken und Fauſt⸗ 
pfänder, oder einer Betheiligung bei Eiſenbahnen u. ſ. f. Von 
ſehr weſentlicher Bedeutung für die Beſchaffung des Geſellſchafts⸗ 
kapitals, ſowie von weitgreifenden Folgen für Volks⸗ und Staats⸗ 
wirthſchaft, (nicht aber von Einfluß auf das Weſen der Bank felbft) 
iſt es, wenn ſie das Recht hat, Noten auszugeben. Es begreift ſich 
übrigens, daß eine Bank dieſer Art keineswegs auf ſolche Unter⸗ 
nehmen befchränft iſt, welche an dem Sitze ihrer Verwaltung vor⸗ 
genommen werden müſſen, ſondern daß fie eben fo gut Gefchäfte in 
weiter Ferne zu machen vermag, und es ſomit für fie zunaͤchſt nur 
darauf ankömmt, irgendwo eine rechtliche Unterlage, d. h. eine 
Staatserlaubniß, zu erhalten. — Eine zweite, kaum erſt ſeit Jahr 
und Tag aufgefundene Form der Aktiengeſellſchaften mit unbeſtimm⸗ 
ter Aufgabe iſt die der Crédits mobiliers; und es hat ſich 
dieſelbe, weil fie den Geldmännern die möͤglichſt leichte Bewegung 
geſtattet, ſchnell großen Beifall bei ihnen erworben, und iſt bereits 
in mehreren großen Reichen verbreitet. Das Weſentliche dieſer 
neueſten Art der Kapitalzuſammenbezuͤge beſteht aber darin, daß hier 
keine eigentlichen Bankgeſchaͤfte gemacht, ſondern das geſammte Ka⸗ 
pital der Geſellſchaft entweder zu Börſenſpekulationen oder zur Be⸗ 
theiligung bei großen gewerblichen Unternehmungen (Eiſenbahnen) 
verwendbar iſt. Auch hier zeigt ſchon die kurze Erfahrung, daß 
weit über die Grenzen des Heimathlandes hinaus die großartigſten 
Geſchaͤfte unternommen werden können. 
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II. Geſchichtliches. 


Waͤre die Geſchichte der Gewerbe und insbeſondere des Han⸗ 
dels und ſeines Rechtes beſſer bearbeitet, als dieß der Fall iſt, ſo 
würden wir ohne Zweifel auch über die Erſcheinung und die Folgen 
der Kapitalzuſammenlegung reiche Belehrung in der Vergangenheit 
finden. So wie jedoch die Dinge ſtehen, können wir nur über 
Bruchftüde verfügen, und ganze Arten von Kapitalverbindungen 
bleiben uns hinſichtlich ihrer geſchichtlichen Entwicklung, und ſomit 
in Beziehung auf ihre wirthſchaftliche Bedeutung, ſo gut als unbe⸗ 
kannt. Auch hier zeigt ſich die Neuheit der Wirthſchaftswiſſenſchaft. 
Da jedoch auch das verhaͤltnißmaͤßig Wenige, was uns von den 
früheren Vorgaͤngen bekannt iſt, immerhin einiges Licht auf das 
Weſen der Sache wirft, ſo mögen nachſtehende Angaben eine Stelle 
finden, ehe zur theoretiſchen Unterſuchung übergegangen wird; wobei 
es wohl am zweckmäßigſten iſt, die im Vorſtehenden unterſchiedenen 
Arten der Kapitalzuſammenlegung auch hier getrennt zu halten. 

1) Was nun zuerſt die Verbindung einzelner Weniger 
zu gemeinſchaftlicher Betreibung von Geſchäften betrifft, ſey dieß 
nun in der Form von bloß vorübergehenden Spekulationsgeſell⸗ 
ſchaften oder von dauernderen Collektivverbindungen, ſo verſteht es 
ſich von ſelbſt, daß dergleichen Gemeinſchaften in allen Zeitaltern 
und bei allen Völkern thatfächlich vorkommen, ſobald nur die erſte 
Barbarei überwunden iſt. Handelsvölker wie die Phönizier oder 
Karthager muͤſſen ſolche Geſellſchaften gekannt haben; und wenn 
ſich die Römer auch noch ſo wenig dem Gewerbe zuwendeten, 
eine Verbindung Mehrerer zur Zuſammenbringung der nothwendi⸗ 
gen Mittel für ein ihnen Allen nützliches Geſchäft konnte doch auch 
bei ihnen nicht unbekannt ſeyn. Nicht gleichbedeutend mit dem that⸗ 
ſaͤchlichen Vorhandenſeyn von Gefchäften auf gemeinſchaftliche Rech⸗ 
nung iſt freilich die Ausbildung des Verhaͤltniſſes in beſtimmten 
eigenthümlichen Formen, und die Verſehung deſſelben mit einem be⸗ 
ſonderen Rechte. Es iſt möglich, wenn ſchon allerdings nicht zu⸗ 
träglich, ſolche Gewerbe und Kapitalverbindungen einfach unter die 
Begriffe von Vertrag und Geſellſchaft zu ſtellen, und die fuͤr ſolche 
geltenden Rechtsſaͤtze darauf anzuwenden. Wie dieß nun bei den 
eigentlichen Handelsvölkern der alten Welt gehalten worden ſeyn 
mag, iſt uns unbekannt; dagegen wiſſen wir mit Beſtimmtheit von 
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den Römern, daß ſie keinerlei eigenthuͤmliches Recht für Handels⸗ 
geſellſchaften hatten. Nicht nur bloße Spekulations verbindungen, 
ſondern auch bleibende Handelsgeſellſchaften fallen nach dem römi⸗ 
ſchen Rechte einfach unter den Begriff der societas, und die einzige 
Abweichung hiervon, naͤmlich daß das Gefchäft (taberna) belangt 
werden kann, wenn der bei dem Handel befchäftigte Hausſohn oder 
der Sklave eine Verbindlichkeit eingegangen hatte, mag zwar wohl 
der erſte Keim der ſpaͤteren Lehre von den offenen Geſellſchaften 
ſeyn, hat aber gerade fuͤr den hier vorliegenden Zweck keine Be⸗ 
deutung, da ſelbſtredend von einer Kapitalzuſammenlegung in dem 
angenommenen Verhäͤltniſſe die Rede nicht ſeyn kann. 

Daß in den deutſchen Volksrechten keine Spur von Handels⸗ 
firmen und von rechtlichen Folgen derſelben vorkommt, bedarf nicht 
erſt der Erwähnung. Ebenſo iſt auch noch in den Rechtsbuͤchern 
nichts von einer Auffaſſung dieſes Verhaͤltniſſes zu entdecken. 

Dennoch finden ſich im Mittelalter, und zwar bei den früher 
entwickelten fübeuropäifchen Völkern, allmählig Spuren von eigener 
Organiſation. Schon um das Jahr 1233 wird die Firma eines 
Handelshauſes genannt; im 14. Jahrhundert finden ſich Firmen 
ſchon haufig vor; und aus dem 15. Jahrhundert beſitzen wir Urs 
kunden über Eingehung und Auflöſung von „Geſellſchaft und Ge⸗ 
maynſchaft der Kaufmannſchaft.“! Von da an bemaͤchtigt ſich denn 
auch das Landrecht der verſchiedenen europaͤiſchen Völker des Gegen⸗ 
ſtandes, und bildet ihn mehr und mehr aus. Völlig überflüffig iſt 
es erſt zu erwähnen, daß gegenwaͤrtig ein großer Theil des Handels 
ſowohl durch vorübergehende Spekulations vertrage, als namentlich 
durch bleibende Collektivgeſellſchaften mit eigenen Firmen betrie⸗ 
ben wird. i 

2) Von der Geſchichte der Kapitalzuſammenbringung durch 
einzelne Großſchuldner iſt uns ſo gut als nichts bekannt. Wir 
kennen zwar wohl die Namen der Medici, der Fugger, des Jaques 
Coeur u. ſ. w., und haben einzelne Nachrichten von ihren großen 
Reichthuͤmern, von der Ausdehnung ihrer Handelsgeſchaͤfte und von 
ihrer Bedeutung für ſtaatliche Zuftände und Ereigniſſe; es kann 
auch vernünftigerweiſe keinem Zweifel unterliegen, daß ſie dieſe 
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großen Gefchäfte nicht ausſchließlich mit ihren eigenen Kapitalen 
machten, ſondern ſich ihres Kredites zur Vermehrung der Mittel 
bedienten: allein davon, in welchem Umfange dieſe Art von Kapi⸗ 
talſammlung betrieben wurde, welchen Einfluß alſo dieſelbe auf die 
Aus dehnung der Geſchäfte eines ſolchen Hauſes hatte, und welche 
Folgen hieraus für die Volkswirthſchaft überhaupt entſtanden, wiſſen 
wir lediglich nichts. Dieß aber nicht etwa nur hinſichtlich der gro⸗ 
ßen Handelsherren früherer Jahrhunderte, ſondern auch in fpäterer 
Zeit und bis auf die Gegenwart. Wie viel eigenes Vermögen und 
wie viel geliehenes Kapital, ſey es im Allgemeinen ſey es bei be⸗ 
ſtimmten Geſchäften, zur Verfuͤgung der Rothſchild, Hope, Baring, 
Stieglitz u. ſ. w. ſtand oder ſteht, iſt dem Publikum völlig unbe⸗ 
kannt; und dieß iſt auch ſehr begreiflich. Dieſe Verhältniſſe ſind 
die Geheimniſſe des Hauſes, und höchſtens mögen einzelne Einge⸗ 
weihte Näheres wiſſen und ahnen, oder iſt eine mehr oder weniger 
glaubwürdige Erzählung von der Gründung und von den Gedeihens⸗ 
urſachen eines ſolchen Hauſes im Umlaufe. — Unlaͤugbar iſt dieſe 
Unkenntniß zu bedauern im Intereſſe einer Geſchichte der Volks⸗ 
wirthſchaft; und zwar um fo mehr, als die höͤchſt bedeutenden ei⸗ 
genen Reichthümer und der ungemeſſene Kredit ſolcher Fürften unter 
den Kaufleuten von weitgreifendem Einfluſſe auf die ganze wirth⸗ 
ſchaftliche Thätigkeit ihrer Zeit ſeyn müſſen. Doch darf allerdings 
die Bedeutung dieſes Faktors der Werthſchaffung und Gewerbethaͤ⸗ 
tigkeit in fo ferne nicht überfchägt werden, als der Beſitz ſolcher 
rieſiger Reichthuͤmer und ſolch unberechenbaren Kredites doch nur 
vorübergehend und an Perſönlichkeiten geknüpft iſt. So wie er 
durch ſeltene Eigenſchaften und ungewöhnliche Gluͤcks fälle erworben 
wird, fo geht er auch erfahrungsgemäß wieder zurüd unter veraͤn⸗ 
derten Umſtaͤnden. Entweder verlieren weniger fähige, thätige oder 
ſparſame Nachfolger das Erworbene wieder, und naturlich in dem⸗ 
ſelben Maße auch das Vertrauen Anderer; oder aber es ziehen ſpaͤ⸗ 
tere Häupter ihr Kapital aus dem Handel, legen es in Grund⸗ 
eigenthum an, und gehen damit in die Reihen der Ariſtokratie über. 
So iſt denn dieſe Art der Kapitalzuſammenlegung eine weſentlich 
zufällige und veränderliche, und wenn ſie auch im einzelnen Falle 
während der vollen Bluͤthe ſolcher Großſchuldner mächtigen Ein⸗ 
fluß übt, ſo wirkt ſie doch im Ganzen weniger, als die unzaͤhlbare 
Menge zwar weit kleinerer, aber überall verbreiteter und nachhaltiger 
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Vereinigungen. Die größte Ausficht auf nachhaltige Dauer iſt 
wohl da vorhanden, wo auch die Nachfolger ſolcher Großſchuldner 
ſich in die Unmöglichkeit verſetzen, in eine andere Geſellſchaftsklaſſe 
überzugehen, und fie ſomit bei den Geldgeſchäften von Geſchlecht zu 
Geſchlecht bleiben. Dieß iſt namentlich dann der Fall, wenn 38 
raeliten ſich nicht taufen laſſen, und ihnen ſomit, ſo wie nun ein⸗ 
mal die geſellſchaftliche und ſtaatliche Ordnung iſt, der Weg ver⸗ 
ſchloſſen bleibt, welchen die Medici und die Fugger gegangen find, 

3) Am beſten ſind wir unterrichtet über die Geſchichte und 
über den Einfluß der Einlagegeſellſchaften, und zwar ſowohl 
der Commanditen als der Aktienvereine. Doch iſt es auch hier 
nicht ſowohl die Wirkung der unzaͤhligen kleinen Kapitalzuſammen⸗ 
legungen dieſer Art, welche die Aufmerkſamkeit der Geſchichtsforſcher 
und der Schriftſteller über Volkswirthſchaft auf ſich gezogen hat, 
als die Bedeutung einzelner beſonders mächtiger Geſellſchaften und 
das Schickfal derſelben. Dieß begreift ſich zwar leicht, und iſt auch 
wohl nicht zu aͤndern, weil es an Nachrichten über das Kleinere und 
an Theilnahme für daſſelbe fehlt; aber aufmerkſam muß immer 
darauf gemacht werden, damit nicht die Bedeutung dieſer Form von 
Kapitalzuſammenlegung im Allgemeinen viel zu geringe angeſchlagen 
werde. — Es ſind alſo hauptſaͤchlich die großen privilegirten Han⸗ 
delsgeſellſchaften und die Zettelbanken, über deren Wirken und 
Dauer wir genauer unterrichtet ſind. Die Bildung der Geſellſchaf⸗ 
ten mit unbeſtimmten Gewerbezwecken, alſo der Credits mobiliers, 
iſt vor unſern Augen vor ſich gegangen und auch immer in weite: 
rer Entwicklung begriffen; hier iſt ſomit alles genau bekannt. 

Die Entſtehung großer auf Aktien gegründeter Geſell⸗ 
ſchaften zum Betriebe von Handel, namentlich von übers 
ſeeiſchem Handel, iſt eine verhaͤltnißmaͤßig neue Thatſache, denn ſie 
geht kaum über den Anfang des 17. Jahrhunderts hinaus. Es 
wirkten aber dreierlei Urſachen zum Entſtehen dieſer gewaltigen Form 
des Geſchaͤſtsbetriebes zuſammen: die Möglichkeit eines außerordent⸗ 
lichen Gewinnes durch Handel nach überſeeiſchen Ländern; die 
Schwierigkeit, wo nicht Unmöglichkeit, des Betriebes durch Einzelne, 
welche ſich weder der Eiferſucht anderer europaͤiſcher Völker hätten 
erwehren, noch gegen die Gewaltthaten barbariſcher Landes regierun⸗ 
gen ſchützen können; endlich die Neigung der Zeit zu Monopolen. 
Der Erſolg des neuen Gedankens war allerdings nicht immer, und 
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noch weniger auf die Dauer, gluͤcklich. Viele dieſer Aktiengeſell⸗ 
ſchaften find nie gediehen und haben das zuſammengebrachte Kapital 
verloren; andere find nach anfaͤnglicher Blüthe ſpaͤter wieder geſunken 
und verſchwunden. Aber es iſt auch von einzelnen Geſellſchaften 
nicht bloß Ungewöhnliches, ſondern ſelbſt Außerordentliches und, 
möchte man ſagen, Unmögliches geleiſtet worden. Sie haben ganze 
Reiche erobert, große Kriege geführt, Heere von Hunderttauſenden 
gehalten, Einnahmen, Ausgaben und Schulden gehabt von größerem 
Umfange als die mächtigſten europäiſchen Königreiche. — Den erſten 
noch ſehr beſcheidenen Anfang machten im Jahr 1595 einige hol⸗ 
ländiſche Kaufleute, welche den Cornelius Houtmann auf gemein⸗ 
ſchaftliche Koſten nach Oſtindien ſchickten. Der günftige Erfolg rief 
alsbald eine große Anzahl von andern Aktiengeſellſchaften hervor, 
welche aber ſchon im Jahr 1602 in eine allgemeine Geſellſchaft 
verbunden wurden. Dieſe gelangte bald zu ausgedehntem Beſitze, 
höchſt beträchtlichem Handel und lange Zeit zu unermeßlichem Ge⸗ 
winne, freilich unter Feſthaltung der ſtrengſten Privilegien. Der 
Verfall erfolgte, durch eigene Schuld, erſt im 18. Jahrhundert, 
und die franzöſiſche Eroberung machte im Jahre 1795 der Geſell⸗ 
ſchaft ein Ende. — Eine, kurze Zeit nach dem glänzenden Beginne 
(1621) gegründete, weſtindiſche Geſellſchaft hatte weit geringeres 
Gedeihen; verlaͤngerte aber doch ihren Beſtand bis zu der eben be⸗ 
merkten Zeit. — Nicht bloß merkwürdig als Erſcheinung auf dem 
Gebiete des Handels, ſondern ein weltgeſchichtliches Ereigniß von 
ſeltener Größe iſt die engliſch⸗oſtindiſche Geſellſchaft, deren erſten 
Anfänge ins Jahr 1599 fallen, welche aber ihre vollſtaͤndige Aus⸗ 
bildung als Aktienverein und ihre Vorrechte in den erſten Jahr⸗ 
zehnten des 17. Jahrhunderts erlangte. Ueber die ungeheuren Er⸗ 
folge dieſer Geſellſchaft als erobernde Macht iſt es überflüflig in 
Einzelheiten einzugehen; nur mag daran erinnert feyn, daß ſie, die 
Herrſcherin uͤber mehr als hundert Millionen unmittelbarer Unter⸗ 
thanen, wohl noch lange nicht am Ziele ihrer Gebietsausdehnung 
angelangt iſt, ſondern durch die unwiderſtehliche Gewalt der Ver⸗ 
haͤltniſſe zu immer weiterer Ausdehnung ihrer Herrſchaft über große 
Reiche gedraͤngt wird. Allerdings hat ſie als Handelsgeſellſchaft 
aufgehört zu beſtehen, und es hat ſich begeben, daß die Aufhebung 
der bevorrechteten Handelsverbindung der Anfang eines ungeahneten 
Aufſchwunges des Verkehres war; auch mag es ſeyn, daß ſich die 
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Regierung des Mutterlandes einen immer größeren Einfluß auf die 
Verwaltung des aſiatiſchen Reiches aneignet: allein noch immer 
ſteht das ungeheure Gebäude von Macht und Beſitz in letzter Grund⸗ 
lage nur auf einem durch Aktien von Privaten urſpruͤnglich zufame 
mengebrachten und auch jetzt noch nur von ſolchen beſeſſenen Kapi⸗ 
tale. So weit die Geſchichte geht, iſt dieſe Geſellſchaft der groß⸗ 
artigſte Beweis von den Erfolgen, welche durch Vereinigung von 
Privatkräften und durch Zuſammenlegung von Privatkapitalen übers 
haupt erreichbar ſind, und es mag ſelbſt bezweifelt werden, ob je 
wieder Gunſt des Schickſals verbunden mit Verſtand und Muth 
etwas Gleichartiges auf dieſem Felde zu Stande bringen können. — 
Gleich in England ſind noch weitere Aktiengeſellſchaften zu großar⸗ 
tigem überſeeiſchen Verkehre gegründet worden ohne auch nur ans 
nähernden Erfolg. Entweder haben fie frühe ſchon wieder ein Ende 
genommen, weil freier Handel offenbar weit einträglicher war; ſo 
namentlich die unter der Königin Anna geſtiftete Suͤbſeegeſellſchaft. 
Oder aber ſind ſie wenigſtens nur zu mäßigem Gedeihen gelangt, 
wie die brittiſch⸗afrikaniſche Geſellſchaft zwiſchen den Jahren 1563 
und 1672. Oder endlich beſchraͤnken ſie ſich auf ein kleines Feld 
der Thätigkeit, wie die, im Uebrigen gut geleitete und eintraͤgliche, 
Geſellſchaft für den Pelzhandel in Nordamerika. — Weniger glüͤck⸗ 
lich als Holländer und Engländer ſind die Franzoſen bei der Bil⸗ 
dung großer Aktiengeſellſchaften des uͤberſeeiſchen Handels geweſen, 
obgleich ſie es an Verſuchen keineswegs fehlen ließen, und ſie we⸗ 
nigſtens zum Theile auch während kuͤrzerer oder längerer Zeit Vor⸗ 
theile erreichten. Wenig Gedeihen haben namentlich die franzöſiſchen 
weſtindiſchen Geſellſchaften immer gefunden, ſo oft auch der Verſuch 
(1629, 1651, 1664 und 1785) gemacht wurde. Zu welcher bei⸗ 
ſpielloſen Kataſtrophe Law's Miſſiſſippi⸗Geſellſchaft geführt hat, iſt 
weltbekannt; und es wird dieſelbe für alle Zeit denkbar bleiben, als 
ein Beweis, bis zu welcher völlig wahnſinnigen Verblendung ein 
ganzes Volk in Beziehung auf Aktiengeſellſchaften ſich hinreißen 
laſſen kann, und welchen unermeßlichen Schaden ein Mißbrauch 
dieſes mächtigen Mittels bei Verfolgung eines ſalſchen Grundge⸗ 
dankens und bei abſichtlicher Schwindelei anzurichten vermag. 
Größer und ſicherer waren die Erfolge der fuͤr Handel und Ge⸗ 
bietserwerbungen in Oſtindien geſtifteten Geſellſchaft (1664 bis 
1749), und es hat wiederholt nicht viel gefehlt, daß ihr die Rolle 
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zugefallen wäre, welche den Engländern zu Theil geworden iſt, allein 
eigene Fehler und Untüchtigkeit der Regierung haben ſie zu Grunde 
gerichtet. — Noch von manchen andern, größeren oder kleineren, 
Handelsgeſellſchaften dieſer Art weiß die Geſchichte zu berichten, und 
eine derſelben, nämlich die däniſch⸗weſtindiſche, hat ſogar bis zur 
jetzigen Zeit ihr Daſeyn gefriſtet: allein ſie ſind von geringerer Be⸗ 
deutung, und dienen eigentlich nur dazu, maſſenhaft den Beweis zu 
liefern, daß es zwar aller Orten und zu jeder Zeit möglich iſt, 
durch Aktiengeſellſchaften große Kapitale zuſammenzubringen, ein 
günftiger Erfolg aber, wie natürlich, noch durch manche andere Um⸗ 
ſtaͤnde bedingt iſt, als durch die Größe der Mittel. Im Allgemei⸗ 
nen iſt wohl die Zeit ſolcher Vereinigungen zum Behufe gemein⸗ 
ſchaftlichen überfeeifchen Handels jetzt vorüber. Einerſeits nämlich 
bedarf es der Selbſtvertheidigung in fremden Welttheilen wenig 
mehr bei der größeren Geſittigung derſelben und bei der immer 
ſchlagfertigen Bereitſchaft der Seemaͤchte zur Beſchuͤtzung ihrer Uns 
terthanen in fremden Ländern; andererſeits ſind die Vortheile des 
freien Handels Einzelner in Beziehung ſowohl auf Thaͤtigkeit und 
Gewinn durch Lehre und Erfahrung ganz außer Zweifel geſtellt. 
Dennoch gibt die Geſchichte dieſer Art von Aktienvereinen den Stoff 
zu einem der großartigſten Kapitel der Volkswirthſchaftslehre, und 
Veranlaſſung zu den vielſeitigſten Erwaͤgungen über die guten und 
die ſchlimmen Seiten mächtiger Kapitalzuſammenlegung. 

Ebenſo genau, wie über die bisher beſprochenen Geſellſchaften, 
find wir unterrichtet über die Banken, welche ebenfalls als Com⸗ 
manditen oder als Aktiengeſellſchaften gegründet werden. Nament⸗ 
lich ſind es hier die Zettelbanken, welche die Aufmerkſamkeit auf 
ſich ziehen muͤſſen, inſoferne fie hauptſaͤchlich die Zuſammenlegung 
von kleineren Kapitalen zu riefenmäßigen Geſchaͤften benutzen und 
den ihnen geſchenkten Kredit bis zu den aͤußerſten Grenzen aus⸗ 
beuten. Auch fie find verhältnißmaßig ein neuer Gedanke, denn 
die älteſten an ſich bekannten Banken, wie die von Venedig (1157), 
von Genua (von 1347 an, und 1407 vollendet), von Amſterdam 
(1609), von Hamburg (1619), von Rotterdam (1635), endlich von 
Stockholm (1668), ſind entweder immer nur Girobanken geweſen 
und geblieben, oder haben ſie, wie dieß bei der Genueſiſchen und 
der Stockholmer Bank der Fall geweſen zu ſeyn ſcheint, doch 
nur für wirklich bei ihnen niedergelegte Summen Noten auf den 
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Inhaber ausgeſtellt, ſomit eigentlich nur trockene Wechſel. Es iſt alfo 
immer die Londoner Bank, geſtiftet 1694, mit welcher die Ausgabe 
von eigentlichen Banknoten begann, und zwar, bezeichnend genug, 
obgleich ſie ihr ganzes urſprüngliches Einlagekapital alsbald der 
Regierung dargeliehen hatte. Die Geſchichte dieſer großen Geldan⸗ 
ſtalt iſt im Weſentlichen jedem in volkswirthſchaftlichen Dingen nicht 
ganz Unwiſſenden bekannt, und es mag daher hier genuͤgen, daran 
zu erinnern, daß ſie die zeitweiligen Weitererſtreckungen ihres Pri⸗ 
vilegiums durch immer neue Darlehen an den Staat erkaufen mußte 
bis zum Belaufe von 14 Millionen Pfund Sterling; daß ſie eine 
Reihe von ſchweren Verlegenheiten, und keineswegs immer mit 
Glück, beſtand, fo ſchon 1696, 1745, 1793 und endlich 1797, 
welche letztere Kriſe zur Einſtellung der Baarzahlungen und zur Er⸗ 
theilung eines Zwangskurſes für die Banknoten, damit aber allmäh⸗ 
lig zu einer Verminderung des Werthes derſelben um 25 Proc., führte, 
und welche erſt im Jahre 1820 wieder aufgehoben werden konnte; 
ſchließlich noch, daß ſeit 1844 die Bank nur noch ſo viel Noten 
ausgeben darf, als ſie edle Metalle in den Gewölben hat und 
ihr der Staat (ſ. oben) ſchuldet. — Kaum weniger bekannt iſt 
ferner, daß dieſem erſten Beiſpiele einer Zettelbank alsbald in Eng⸗ 
land und in ſeinen Nebenreichen eine große Anzahl von andern 
Bankanſtalten folgte, und zwar in dreifacher Ausbildung: als förm⸗ 
liche Corporationen, gegründet durch eine Parlamentsakte; als Ak⸗ 
tiengeſellſchaften (joint stock compagnies); endlich als offene Han⸗ 
delsgeſellſchaften von weniger als ſechs Perſonen (private banks). 
Dieſe kleineren Anſtalten liefern denn, zuſammen mit der Bank von 
England, den größten Theil des Umlaufsmittels für Großbritannien! 
und dienen unzweifelhaft durch den von ihnen gewaͤhrten Kredit den 
Gewerben und dem Handel maͤchtig; aber auch ſchon wiederholt 
haben ſie zu unermeßlichem Schwindel mit beigetragen, und dadurch 
unnennbare Verlufle über ſich ſelbſt und über das Land gebracht.? 


' Am 22. September 1855 war in England folgende Notenmenge in Umlauf: 
Von der Bank von England . . 18, 679,169 Pf. St. 


„ Privatbankkte 3,842,988 „ „ 
„ Aktienbankenss 3,085,165 „ „ 
„ ſchottiſchen Banken. . 4, 400,763 „ „ 
" iriſchen Banken 7,043,279 77 m 


37,024,364 Pf. S 
2 Nur in dieſem Jahrhunderte find in folgenden Jahren große Kriſen und 
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Von der mannichfach wechſelnden Geſetzgebung hinſichtlich dieſer 
Banken iſt aber wohl hier nöthig ſoviel in Erinnerung zu bringen, 
daß dieſelbe zwei hauptſächliche Zwecke verfolgt. Erſtens, die Be⸗ 
ſchraͤnkung der Notenausgaben; was namentlich ſeit 1844 dadurch 
erreicht wird, daß keine ſeitdem entſtehende Bank überhaupt Noten 
ausgeben darf, die älteren aber die von ihnen im Jahre 1842 —43 
in Umlauf geſetzte Summe nicht uͤberſteigen können. Zweitens aber 
möglichſte Sicherung der Glaͤubiger gegen Schwindel und Leichtſinn, 
indem die ſaͤmmtlichen Theilhaber an einer Bank ſolidariſch und 
mit ihrem ganzen Vermögen für die Schulden der Geſellſchaft haf⸗ 
ten. An dem letzten Grundſatze iſt allerdings in der letzten Zeit 
empfindlich gerüttelt worden; mit welchen ſchließlichen Erfolgen iſt 
aber jetzt noch nicht zu ſagen. 

Dem von England gegebenen Beiſpiele einer Zettelbank wurde 
anderwärtd nur allzu bald und in einer von der engliſchen Beſon⸗ 
nenheit größtentheils ſehr entfernten Art gefolgt. — Beſonders un⸗ 
gluͤcklich iſt Frankreich geweſen. Als im Jahr 1716 Law die 
erſte Zettelbank errichtet hatte, folgte ſchon 1720 jener weltberühmte 
Bankerott, durch welchen ein großer Theil des Vermögens von 
Frankreich in andere Haͤnde kam. Der Schrecken wirkte ſo nach⸗ 
haltig, daß erſt 1776 ein neuer Verſuch mit der ſogenannten caisse 
d’escompte gemacht wurde. Auch dieſe verlief aber wieder unheil⸗ 
voll. Schon 1783 mußte den Noten Zwangsumlauf gegeben wer⸗ 
den; 1787 lieh die Bank ihr ganzes Kapital an den Staat, an⸗ 
geblich als Sicherheitsmaßregel; 1793 wurde ſie geſchloſſen. Erſt 
die im Jahre 1800 neu geſtiftete Bank von Frankreich hat ſich 
längere Zeit, und zwar bis jetzt, gehalten; freilich auch ſchon, trotz 
unlaͤugbar großer Vorſicht, unter mannichfachen harten Anſtänden, 
und nachdem im Jahre 1848 den Noten ebenfalls Zwangskurs hat 
gegeben werden müſſen. — Welche Schickſale die öſterreichiſchen 
Banken erlebt haben und von welchen Folgen dieß für die Volks⸗ 
und Staatswirthſchaft des ganzen Reiches geweſen iſt, bedarf nicht 
erſt der Erörterung. Die Noten der 1762 geſtiſteten Wiener Stadt; 
bank erhielten 1797 Zwangskurs; ihre im Betrage von 1060 Mil⸗ 
lionen Gulden im Jahre 1811 im Umlauf befindlichen Scheine ſtan⸗ 
den zu Geld wie 13 zu 1, und wurden dann in Einlöſungsſcheine 


zum Theil weitverbreitete Bankerotte vorgekommen: 1810 —12; 1814 —15; 1826; 
1836; 1839; 1847 (VBankerotte in letztem Jahr von 17—20 Mill. Pf. St.) 
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im Verhaͤltniß wie 1 zu 5 eingewechſelt; 1815 ſtanden auch dieſe 
wieder zu 398 für 250. Die im Jahre 1816 gegründete National⸗ 
bank verwickelte ſich bald eben ſo tief in den ungeordneten Staats⸗ 
haushalt und überſchritt ihren Baarfond durch Anlehen von Noten 
an den Staat in unhaltbarer Weiſe. Im Jahre 1848 erhielten 
daher auch ihre Noten Zwangskurs, und fielen trotzdem tief im 
Werthe gegen Silber. Am 1. Jänner 1856 waren 368 Millionen 
derſelben im Umlaufe bei einem Baarvorrathe der Bank von etwa 
40 Millionen. — Richt beſſer erging es der Peters burger Zet⸗ 
telbank. Im Jahre 1768 geſtiftet hatten ihre Aſſignate 1824 die 
Summe von 596 Millionen Rubeln erreicht, waren aber auf einen 
Kurs von 25½ Proc. gefallen. Im Jahre 1839 wurde ihr Verhält⸗ 
niß zu Silber auf 350 zu 100 feftgeftellt und erlitten fie in dieſem 
Verhaͤltniſſe die formelle Umwandlung in Reichskreditbillete. — 
Einen aͤhnlichen, nur noch ſchlimmeren Verlauf nahm die Zettel⸗ 
bank in Kopenhagen. Im Jahre 1736 gegruͤndet, ſah ſie ſich 
ſchon 1757 genöthigt, den Staat um Zwangskurs ihrer Billete an⸗ 
zugehen; 1789 ſtanden ihre Noten im Wechſelkurſe auf 76 Proc. 
Die im Jahre 1791 gegründete Speziesbank gab bis zu 141 Mil⸗ 
lionen Thaler Noten aus, welche aber ſo tief im Werthe fielen, 
daß die 1815 zu ihrer Einlöſung gegründete Reichsbank dieß im 
Verhältniß von 5 zu 48 that. Von den Noten dieſer letzten Bank 
waren aber 1852 ebenfalls wieder 20 Millionen Reichs bankthaler im 
Umlaufe bei nur 7½ Millionen baaren Geldes in den Gewölben. 
— Noch keine lange Zeit umfaßt die Geſchichte der belgiſchen 
Zettelbanken, aber ſelbſt in dieſer kurzen Friſt haben ſich hier ſchon 
mannichfache und anſtößige Ereigniſſe begeben. Die im Jahre 1822 
in Brüffel gegründete Société générale, und die daſelbſt im Jahre 
1835 geſtiftete Bank, beide im Beſitz eines Kapitals von 30 Mils 
lionen Franken, erlitten im Jahre 1838 eine ſchwere Kriſe, aus 
welcher ſie nur durch die Regierung und mit großen Opfern geret⸗ 
tet werden konnten. Eine abermalige Stockung im Jahre 1848 
hatte ſogar einen Zwangskurs zur Folge. Auch die im Jahre 1850 
zum Zwecke der Einlöſung der Noten der beiden eben erwaͤhnten 
Geſellſchaften geſtiftete Nationalbank hatte im Jahr 1853 wieder 
76 Millionen Noten im Umlaufe bei nur 43 Millionen Baar⸗ 
vorrath. 

Als das eigentliche Vaterland, oder richtiger geſprochen als der 
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wildeſte Tummelplatz der Zettelbanken haben ſich jedoch die Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika erwieſen. Die Anfänge 
der amerikaniſchen Banken gehen bis in die Zeiten der engliſchen 
Herrſchaft hinauf, ſcheinen aber nur unbedeutend geweſen zu ſeyn; 
fpäter entwickelte ſich bei dem raſchen Aufblühen des Landes und 
bei dem die bereiten Mittel weit überſteigenden Unternehmungsgeiſte 
der Bevölkerung ein Syſtem von Privatbanken, wie ein ſolches noch 
in keinem Lande vorhanden gewefen war. Da die auf allen Seiten 
ausgegebenen Noten das Metallgeld beinahe gänzlich aus dem Lande 
trieben, lieferten dieſe Banken das einzig vorhandene Umlaufsmittel, 
und zwar vermehrten ſich die Noten bei dem leicht gewährten Kredite 
raſch über alles verſtäͤndige Maß. Bald zeigten ſich die unver⸗ 
meidlichen Folgen. Einerſeits eine große Steigerung der Unter⸗ 
nehmen jeder Art, und damit des Anbaues und der Geſittigung des 
Landes, ſowie eine vor keinen Schwierigkeiten und keinem Bedenken 
zuruckſchreckende Handelsſpekulation; andererſeits aber wiederholte 
in kurzen Zwiſchenraͤumen eintretende allgemeine Kriſen, welche das 
ganze Kartenhaus der bloß ſcheinbaren oder wenigſtens ſchlecht be⸗ 
gründeten Blüthe zuſammenwarfen und weit und breit Verderben 
und Verarmung verbreiteten. Nur zu haͤufig kam hierzu noch be⸗ 
wußter Schwindel. Allmählig lehrte allerdings die Erfahrung die 
Anwendung größerer Vorſicht und namentlich die Nothwendigkeit 
einer Ueberwachung durch den Staat, ſo daß jetzt wenigſtens in 
den hauptſächlich Handel treibenden Theilen der Union die Begrüns 
dung einer Zettelbank ohne wirkliches Kapital und die übermäßige 
Ausgabe von Noten erſchwert iſt. Dennoch iſt die Zahl der von 
Privaten errichteten Zettelbanken immer noch eine höchſt bedeutende. 
Am 1. Jänner 1855 beſtanden 1122 Banken mit 326 Millionen 
Dollar Nominalkapital; 145 Millionen Noten waren in Umlauf, 
auf 58 Millionen aber war der baare Vorrath angegeben; am 
1. Jaͤnner 1856 zaͤhlte man 1273 Banken, mit 435 Millionen 
Kapital, 177 Millionen Noten und unbekanntem Baarvorrathe. 
Die in den Jahren 1790 und 1816 geſtiftete und zur Regelung 
jenes ganzen Bankweſens beſtimmt geweſenen Nationalbanken ſind 
aus politiſchen Gründen wieder aufgehoben worden, und es beſteht 
jetzt keine Geldmacht in den Vereinigten Staaten, welche durch ihr 
Uebergewicht vorſichtige und geſicherte Kreditverhältniſſe zu erzwingen 
vermochte. 
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Von allen geſittigten Staaten hat ſich Deutſchland (wenn 
hier, wie billig, Oeſterreich außer Betrachtung bleibt), am ſpaͤteſten 
und im geringſten Maße den Notenbanken zugewendet. Erſt im 
Jahre 1846 erhielt die Berliner Bank das Recht, Noten auszugeben 
bis zum Betrage von 15 Millionen Thaler, und unter der Bedin⸗ 
gung eines baaren Vorrathes von wenigſtens einem Drittheile des 
Betrages der umlaufenden Zettel. Trotz einer fpätern Erweiterung 
der Berechtigung waren jedoch im Jahre 1853 bei einem Vorrathe 
von 19 Millionen nur 21 Millionen Noten ausgegeben. Die im 
Jahre 1841 geſtiftete Breslauer Bank war nur auf 1 Million Thaler 
in Noten berechnet; ebenſo der Berliner Kaſſenverein, deſſen Noten 
auch, im Jahr 1853 wenigſtens, den Betrag ſeines Kapitales nicht 
uͤberſtiegen. Die bayeriſche Bank in Muͤnchen hatte bei einem Ka⸗ 
pital von 11,428,000 Gulden nur 8 Millionen Noten im Um⸗ 
laufe, welche freilich nur zu einem Viertheil durch Silber gedeckt 
waren, wohl aber durch doppelte gute Hypotheken in Grundeigen⸗ 
thum. Und nicht in bedeutendem Maße trugen zur Erhöhung des 
Geſammtbetrages deutſcher Noten die Banken von Leipzig, von Deſſau 
und von Roſtock bei. Erſt in den letzten Jahren iſt in Folge 
der allgemeinen fieberhaften Bewegung fuͤr Aktiengeſellſchaften auch 
in verſchiedenen deutſchen Landen eine größere Anzahl von Banken, 
welche zur Ausgabe von Noten berechtigt ſind, ſchnell entſtanden, 
und es ſcheint, daß das frühere vielfältige Bedenken der Regierungen 
hinſichtlich der Geſtattung von Notenausgaben durch neu angewen⸗ 
dete Ueberzeugungsmittel vielfach beſiegt worden iſt. So ſind denn 
ſeit dem Jahre 1853 Zettelbanken in Braunſchweig, in Weimar, in 
Gotha, in Gera, in Meiningen, in Frankfurt, in Homburg, in 
Darmſtadt, in Luxemburg entſtanden, und noch harrt eine weitere 
Zahl von dringenden Geſuchen um die Genehmigung von Banken 
einer Entſcheidung der betreffenden Regierungen. Die Bedingungen, 
unter welchen die bereits beſtehenden Anſtalten die Erlaubniß zur 
Notenausgabe erhalten haben, ſind manchfach verſchieden; eine ge⸗ 
meinſchaftliche Oberaufſicht aber und eine Regelung durch eine für 
ganz Deutſchland beſtellte große Geldanſtalt wird durch die unglüds 
liche politiſche Geſtaltung des Landes verhindert. Offenbar naͤhern 
ſich alſo jetzt dieſe deutſchen Zuſtände am meiſten den in der ame⸗ 
rikaniſchen Union; und wenn auch die Zahl der beſtehenden deut⸗ 
ſchen Zettelbanken die der amerikaniſchen noch lange nicht erreicht, 
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ſo iſt doch wohl der Geſammtbetrag der von jenen auszugebenden 
Noten bereits ſo bedeutend, als der jenſeits des Meeres in Um⸗ 
lauf befindliche. ! 

Von einer Geſchichte der Aktiengeſellſchaften mit uns 
beſtimmten Zwecken kann noch nicht die Rede ſeyn, da der 
ganze Gedanke ein völlig neuer iſt, und ſich dieſe Art von Kapital⸗ 
vereinigungen, ſo groß auch ihre Bedeutung plötzlich wurde, noch in 
dem erſten Stadium der Entwicklung befindet. Der erſte Plan dieſer 
Art? ſcheint im Jahre 1825 von Lafitte und Ternaux entworfen 
worden zu ſeyn; allein die Ausführung ihrer „Société commanditaire 
de l’industrie« ſcheiterte an dem Widerſtande der franzöſiſchen Res 
gierung. Glücklicher war der ehemalige St. Simoniſt Pereire, wel 
cher im Jahr 1852 die Staatserlaubniß zu der Gründung des Pa⸗ 
riſer Crédit mobilier mit einem Kapitale von 60 Millionen Franken 
erhielt, ohne Zweifel weil in der Bildung einer ſolchen Geldmacht 
ein kraͤftiges Mittel zur Brechung der Rothſchild'ſchen Beherrſchung 
des Geldmarktes geſehen wurde. Die durch Vereine ſolcher Art jeden 
Falles den Unternehmern vielleicht auch den Geſellſchaftern winken⸗ 
den reichlichen Gewinne leuchteten alsbald den ohnedem in lebhafteſter 
Bewegung befindlichen Börſen alsbald ein; und ſo entſtanden in 
unglaublich kurzer Zeit in faſt allen Theilen Europa's aͤhnliche An⸗ 
ſtalten mit fabelhaftem Zudrange der Kapitaliſten und Spekulanten 
und mit einem noch fabelhafteren Geſammtbetrage der unterzeichneten 
Nominalkapitale. Doch iſt die Bemühung um Gründung neuer Geſell⸗ 
ſchaften derſelben Art keineswegs erloſchen oder auch nur vermindert, 


Große Verdienſte um eine geſchichtliche und ſtatiſtiſche Ueberſicht ſowohl über 
die Banken als über die privilegirten Handelsgeſellſchaften hat ſich Rau erworben. 
Die erſtern ſchildert deſſen „Volkswirthſchaftslehre“, 6. Aufl., S. 847 fg.; die an⸗ 
dern aber ſind, allerdings kürzer und weniger vollſtändig, aufgeführt in der „Volks⸗ 
wirthſchafts⸗Politik“, 2. Aufl., S. 371 fg. Auch der Artikel »Banque« in dem 
Dictionaire de l’economie politique iſt belehrend. 

2 In dem oben, Seite 5, Note 1 angeführten Aufſatze iſt zwar, S. 280, 
die von den bekannten Geldmännern Ouvrard, Vanlerberge und Desprez im 
Jahre 1806 geſtiftete Geſellſchaft der »Negociants reunis« als das erſte Beiſpiel 
eines Crédit mobilier genannt; aber offenbar mit Unrecht. Es war dieſes Uuter⸗ 
nehmen nur zur Gewährung von Vorſchüſſen an die franzöſiſche Regierung, alſo 
zur Escomptirung ihrer erſt ſpäter fälligen Steuern und internationalen Einkünfte, 
beſtimmt. Hier iſt alſo von den weſentlichen Merkmalen der neuern Aktiengeſell⸗ 
ſchaften mit unbeſtimmten gewerblichen Zwecken keine Spur. Im Uebrigen wurde 
die Geſellſchaft ſchon 1806 von Napoleon wieder geſprengt. 
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wenn ſchon Regierungen und öffentliche Meinung Mißtrauen zu 
faffen begonnen haben. Erſt einer ſpätern (vielleicht freilich nicht 
ſehr entfernten) Zeit iſt ſomit die Darlegung des Verlaufes dieſer 
neueſten Form der Geldzuſammenlegung und ihrer Folgen fuͤr 
Volkswirthſchaft und Volkswohl vorbehalten. Möge dieſelbe der 
Geſchichte der menſchlichen Thorheit und Schlechtigkeit kein allzube⸗ 
zeichnendes Blatt beifuͤgen. 


III. Das Weſen der Einlagegeſellſchaften. 


Es wurde weit über die für die gegenwärtige Arbeit geſetzten 
Grenzen hinaus führen, alle vier Hauptgattungen von Kapitalzuſam⸗ 
menlegungen aus dem Geſichtspunkte der Volkswirthſchaft und der 
Staatskunſt näher zu beſprechen. Ueberdieß iſt auch eine beſondere 
Veranlaſſung zu Erörterungen über die vorübergehenden, fo wie über 
die offenen Geſellſchaften, und ſelbſt über das Banquierweſen nicht 
vorhanden. Von ſo großer Bedeutung für die Volkswirthſchaft, und 
zwar von beinahe nur nuͤtzlicher, die beiden erſten Gattungen von 
Kapitalverbindungen ſind; und von ſo ungeheurer, nichts weniger 
als immer vortheilhaft wirkenden Macht einzelne Großſchuldner er⸗ 
fahrungsgemaͤß ſeyn können: fo hat ſich doch in jüngſter Zeit in 
Beziehung dieſer Formen des Geſchaͤftsbetriebs mit zuſammenge⸗ 
legten Kapitalen nichts Neues ergeben. Ja es ift ſogar die früher 
faſt unbeſchraͤnkte Herrſchaft der einzelnen großreichen Geldmaͤn⸗ 
ner etwas zurüdgedrängt worden durch die Mitwerbung der neuen, 
noch reicheren Geſellſchaften, und jene haben das Monopol des 
Geldmarktes zunaͤchſt verloren. Eine Erörterung jener Verhältniſſe 
mag denn alſo etwa einer fpäteren gelegenern Zeit vorbehalten 
bleiben. 

Um ſo nothwendiger iſt es aber, die eben jetzt die Welt mit 
Lärmen und mit Wirkungen ihrer Thaten erfüllenden Einlagegeſell⸗ 
ſchaften der verſchiedenen Arten ins Auge zu faſſen. Dem ober⸗ 
flaͤchlichſten Beobachter muß einleuchten, daß wir mittelſt dieſer uns 
geheuern Kapitalzuſammenziehungen in einen neuen Entwicklungs⸗ 
abſchnitt der Volkswirthſchaft eingetreten ſind, in welchem ebenſo 
große Erfolge als weit verbreitete drohende Zerſtörungen ihren 
Schatten bereits vor ſich herwerfen; und ebenſo, daß in Staat und 
Geſellſchaft neue Beſtandtheile aufgetreten ſind, auf deren Rieſen⸗ 
kräfte die beſtehenden Einrichtungen und Zuſtaͤnde nicht berechnet 
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wurden. Mit dieſen Thatſachen muß man ſich bekannt machen, 
um die rechte Stellung zu ihnen einzunehmen. Sie müflen in 
ihrem Weſen und in ihren Wirkungen erkannt werden, damit 
wir ſie in vollem Umfange benützen können, wenn und ſoweit ſie 
nuͤtzlich ſind; und daß wir ihnen rechtzeitig und mit aller Macht 
entgegentreten, falls ſie in ihrer Art oder in ihren Wirkungen als 
ſchaͤdlich erſcheinen. 

Unterſucht man vor Allem, welche weſentliche Eigenſchaften 
bei den Einlagegeſellſchaften bemerkt werden, d. h. durch welche 
eigenthuͤmliche Merkmale ſie ſich in ihrem Wirken von andern Ver⸗ 
einen oder von einzelnen Menſchen unterſcheiden, ſo finden ſich ſo⸗ 
wohl in wirthſchaftlicher als in ſtaatlicher und geſellſchaftlicher Be⸗ 
ziehung bemerkenswerthe Umſtände. 

In wirthſchaftlicher Hinſicht iſt zunächſt zu unterſcheiden 
zwiſchen ſolchen Eigenſchaften, welche im Weſen aller und jeder 
Einlagegeſellſchaften begründet find, und denjenigen, welche einer 
der beiden Hauptgattungen ausſchließlich zukommen. — Bei den 
erſteren fallen zunaͤchſt einige Eigenthümlichkeiten in die Augen, 
welche, wenigſtens im Ganzen, ſich als vortheilhaft darſtellen. 

Vorerſt liegt es ſo recht eigentlich in der Natur des Menſchen, 
daß Einlagegeſellſchaften mit größerem Wagniſſe vorgehen, als 
unter gleichen Umſtaͤnden leicht von Einzelnen geſchehen wurde. 
Theils ſteht für die Leiter ſelbſt nur ein verhältnigmäßig geringes 
Intereſſe auf dem Spiele; theils erheben die einzelnen Geſellſchafter, 
bei welchen ebenfalls nicht Alles auf dem Spiele ſteht, ſelbſt da, 
wo ſie dazu berechtigt wären, keinen Widerſpruch. Natürlich miß⸗ 
glüdt bei ſolchem Gebahren auch gelegentlich etwas; allein der 
haufig dem Muthe zu Theil werdende Gewinn muntert immer 
wieder zur Bildung neuer Plane auf, welche auch in der That um 
jo leichter unternommen werden und um fo beträchtlichern Gewinn 
abwerfen können, als eben bei gewagten und großartigen Unterneh⸗ 
mungen ſelten Mitwerbung ſtattfindet. Gegenüber von den miß⸗ 
glüdten Bergwerksgeſellſchaften in Mexiko, den unglücklichen Co⸗ 
loniſationsunternehmungen in Texas, an der Musquitofüfte und 
ſonſt wo, dem Fehlgriffe mit dem ungeheuern Louvregaſthofe, den 
verhaͤltnißmaͤßig wenigen uneinträglichen Eiſenbahnen u. dergl., 
ſtehen die vielen ſich vollkommen und zum Theile hoch rentiren⸗ 
den Schienenwege, die Zuderfabrifen, die Aktienſpinnereien, die 
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Waſſerleitungen, die Lebens⸗, Feuer⸗ und Waſſerverſicherungen, und 
wird vielleicht die Durchſtechung der Meerenge von Suez in Rechnung 
kommen. Wurde ſelbſt der reichſte Kapitaliſt zur Betheiligung und 
zur Erweiterung ſeines Handels oder ſeiner Beſitzungen in Oſtindien 
Heere anwerben und große Kriege fuͤhren, wie dieſes anonyme 
Geſellſchaften ohne Bedenken und mit fabelhaftem Erfolge gethan 
haben? 

Eine zweite in wirthſchaftlicher Beziehung ſehr bedeutende Ei⸗ 
genthümlichkeit der Einlagegeſellſchaften iſt es, daß bei ihnen die 
eigentlichen Unternehmer und Entwerfer der Plane fowie die Aus⸗ 
führenden — es ſey erlaubt, dieſe alle unter dem Namen der Tech- 
niker zu begreifen — verſchieden ſind von den Kapitaliſten. 
Es tritt hierdurch eine Arbeitstheilung ein, welche in gleicher Art 
nut ſelten und in kleinem Maßſtabe in andern Verhältniſſen ſtatt⸗ 
findet, die aber ſehr große Erfolge haben kann. Bei den höchſt be⸗ 
traͤchtlichen Summen, welche durch Einlagegeſellſchaften zuſammen⸗ 
gebracht werden, und bei dem großen Maßſtabe ihrer Unternehmun⸗ 
gen, und alſo zum mindeſten ihrer Roheinnahme, iſt es ihnen naͤm⸗ 
lich möglich, für Leiter und Beamte ungewöhnliche Gehalte und 
ſonſtige Vortheile auszuſetzen, dadurch aber ausgezeichnete Geſchaͤfts⸗ 
männer zu gewinnen, welche niemals in die Dienſte Einzelner ge⸗ 
gangen waͤren, und die auch in der Regel nicht die Mittel gehabt 
hätten, auf eigene Hand aͤhnliche Unternehmungen zu betreiben. 
Da uͤberdieß die Organiſation einer Commanditgeſellſchaft den Ein⸗ 
fluß des einzelnen Theilhabers vom Betriebe der Geſchaͤfte grundſaͤtz⸗ 
lich, und bei einer Aktiengeſellſchaft, wenigſtens in der Regel, that⸗ 
ſächlich ferne hält; da ſomit die Einmiſchung der Beſchraͤnktheit, 
des Herkommens und der Zaghaftigkeit hier weniger zu ſchaden ver⸗ 
mag: jo kann dieß dem Gelingen der Geſchafte nur hoͤchſt förder⸗ 
lich ſeyn, und gibt jedenfalls der ganzen Handlungsweiſe der Ge⸗ 
ſellſchaften den Charakter der Entſchiedenheit und Einficht. 

Nicht mit Unrecht wird ſodann noch, drittens, als eine vor⸗ 
theilhaft in der Natur der Sache gegruͤndete Eigenſchaft der großen 
Geſellſchaften geltend gemacht, daß ſie große Anlehen, z. B. 
an Staaten, unter beſſern Bedingungen gewähren 
können, als etwa eine Anzahl vereinzelter kleinerer Banken oder 
ſonſtiger Kapitaliſten. Während nämlich letztere ſich auf dem Geld⸗ 
markte bei dem Ausgeben der Partialobligationen gegenfeitig beengen 
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und damit den Kurs derſelben drucken, kann allerdings ein einziger 
ſehr reicher Darleiher den Markt allmählig und vorſichtig mit der 
aufſaugbaren Menge von Papieren verſehen, dadurch die Emiſſions⸗ 
preiſe höher treiben, und alſo auch ſeinerſeits den Glaͤubiger billiger 
halten. Freilich iſt dabei vorausgeſetzt, daß die Geſellſchaft doch 
noch andere Geldmächte neben ſich hat und nicht etwa ein thatſaͤch⸗ 
liches Monopol der Anlehengeſchäfte beſitzt; fonft würde wohl von 
geringen Bedingungen nicht viel die Rede ſeyn. 

Unlaͤugbar haben aber die Einlagegeſellſchaften auch minder er⸗ 
ſprießliche wirthſchaftliche Eigenſchaften, als die bisher bezeichneten. 

Vor Allem muß man ſich darüber keine Taͤuſchung machen, daß 
die ausſchließliche Richtung ſolcher Geſellſchaften auf Gewinn geht, 
und zwar auf möglichſt hohen und moͤglichſt ſchleunigen Gewinn. Die 
Erzielung eines Ertrages iſt ihr einziger Zweck; nur deßhalb beſte⸗ 
hen ſie; nur darauf wird von den Aktionären geſehen; und nur 
darauf haben alſo die Direktoren und Beamten ihr Augenmerk zu 
richten. Die Höhe des Ertrages iſt ein doppelter Vortheil fuͤr die 
Aktionäre, theils weil dadurch die Dividende geſteigert wird, theils 
weil der Verkaufswerth der Aktien ſich hiernach richtet. Es wäre 
alſo vollkommen thöricht, etwas anderes zu erwarten und auf eine 
Handlungsweiſe zu hoffen, welche Niemandens Abſicht ſeyn kann, 
und von welcher die zunaͤchſt Wirkſamen, nämlich die Vorſtaͤnde 
und die Beamten der Geſellſchaft, durch die gewichtigſten Intereſſen 
abgehalten werden. Dieſes Verhalten kann wirthſchaftlichen Nutzen 
haben; aber es hat auch ſehr üble Seiten. — Vorerſt liegt ein 
irgend höheres und gemeinnütziges Streben, wie ein ſolches ein 
tüchtiger einzelner Bürger oder auch ein gewiſſenhafter Staatsbe⸗ 
amter entwickeln mag, ganz und gar nicht in dem Weſen einer Ge⸗ 
winngeſellſchaft. Eine ſolche wird nicht geſtiftet, um der gemeinen 
Sache Opfer zu bringen, und wird alſo auch nicht in dieſer Rich⸗ 
tung geleitet und verwaltet. Sie iſt weſentlich ſelbſtſüchtig und 
zeigt dieß auch unverſchleiert in ihrem ganzen Gebahren. Es waͤre 
mehr als thöricht, ſich irre führen zu laſſen durch etwaige einzelne 
Spenden, die von einer reichen Geſellſchaft gelegentlich zu einem 
Dombau, bei der Geburt eines Thronerben oder dergleichen darge⸗ 
bracht werden, ſey es aus höfiſcher Wohldienerei, ſey es um ſich 
bei der Menge einen guten Namen zu machen, welcher dann gele⸗ 
gentlich wieder escomtirt wird. Dieſe felbftfüchtige und ausſchließende 
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Gewinnſucht tritt aber um ſo mehr hervor, als ſie nothwendig 
auch übereilt und kurzſichtig iſt. Die Aktionäre verlangen baldige 
und alsbald bedeutende Dividenden; und ſie ſind auch in der 
That, inſoferne ſie vielfach aus kleinen Kapitaliſten beſtehen, nicht 
in der Lage, lange Vorfchüffe zu machen, um vielleicht in ſpaͤterer 
Zeit einen größeren und nachhaltigeren Gewinn zu erhalten. Es 
liegt alſo in der Natur der Sache, daß der ganze Betrieb des Ge⸗ 
ſchäftes auf unmittelbaren Gewinn, wenigſtens in dem Hauptpunkte, 
gerichtet ſeyn muß, was denn bekanntlich keineswegs immer mit der 
Erreichung der höchftmöglichften und nachhaltigſten Vortheile zuſam⸗ 
menfällt. — Ferner bringt es das ganze Verhaͤltniß mit ſich, daß 
es dem einzelnen Vorſteher und Beamten nicht geſtattet ſeyn kann, ſich 
einem etwaigen Drange und einer beſonderen Liebhaberei zu Verbeſſe⸗ 
rungsverſuchen zu überlaffen. Solche koſten Geld, verzögern ſichere 
Einnahmen, und nehmen die für andere Leiſtungen bezahlte Zeit 
in Anſpruch. Beſtrebungen dieſer Art mag ſich der Einzelne in ſeinem 
eigenen Gefchäfte und auf feine perſönliche Gefahr hin unterziehen; 
oder es wird etwa von einer verftändigen und wohlgeſinnten Re 
gierung einem tüchtigen Beamten Gelegenheit und Mittel gegeben: 
allein Aktiengeſellſchaften können ihrem ganzen Weſen nach höchftene 
nur ſolche Verbeſſerungsverſuche machen ober zulaſſen, welche ihnen 
ſelbſt und zwar unmittelbar nutzen. Nun aber zeigt die Geſchichte 
der menſchlichen Geſittigung und namentlich der techniſchen Erfin⸗ 
dungen, daß die großen Förderungen der menſchlichen Wohlfahrt 
nur durch uneigennützige Liebe zur Sache felbft und durch eine jeden 
Gewinn verachtende Leidenſchaft der Verbeſſerungsluſt erzeugt wer⸗ 
den. Von den ungeheuren Kräften der Aktiengeſellſchaften mögen 
wir daher allerdings großartige Anwendungen bereits gemachter Er⸗ 
findungen, Vervielfältigung und Beſchleunigung des Verkehres, An⸗ 
wendung immer mächtigerer Maſchinen, und etwa Verbeſſerungen 
der von ihnen gebrauchten Einrichtungen erwarten; es mag ferner 
auch die allgemeine Wohlfahrt mittelbar gefördert werden durch 
ein zunächſt zum ſelbſtiſchen Vortheile der Geſellſchaft eingerichtetes 
Unternehmen, wie z. B. der Ackerbau oder die Gewerbe in der 
Nähe einer Eiſenbahn gewinnen: aber dieſe größten Anhaͤufungen 
von Privatkräften, welche die Geſchichte jemals geſehen hat, haben 
bis jetzt keinen neuen Gedanken geliefert, keiner Verbeſſerung der 
drohenden ſocialen Zuſtände ſich gewidmet, ihre Rieſenmacht niemals 
Deutſche Vierteljabrsſchrift, 1856. Heft IV. Nr. LXXVI. 3 
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zu Verbeſſerungen benützt, welche nicht augenblicklich in ihrem Haupt⸗ 
buche ſichtbar geweſen wären; und wir dürfen auch künftig nichts 
derartiges von ihnen erwarten. — Eine weitere Erſcheinung auf 
derſelben Grundlage iſt das Streben der Aktiengeſellſchaften nach 
der möglichft niederen Summe der Verwaltungskoſten, weil dieſe 
von der Dividende abgehen. Nur bei den oberſten Leitern und 
etwa dem einen oder dem andern unentbehrlichen Beamten werden 
von dieſer Kargheit Ausnahmen gemacht, theils in wohlberechnetem 
Intereſſe, theils aus Unbehuͤlflichkeit der Generalverſammlungen ge— 
genüber von guteingeleiteten oder ſchlauverdeckten Planen. Wenn 
nun auch natürlich im Allgemeinen gegen Erſparniſſe an Verwal⸗ 
tungskoſten lediglich nichts einzuwenden iſt, ſo gibt es doch auch 
Faͤlle, in welchen eine am unrechten Orte eintretende Kargheit der 
Verwaltung zwar nicht die Einnahmen der Geſellſchaft mindert (ſonſt 
unterbliebe ſie), wohl aber mit großen und berechtigten Intereſſen 
Dritter im Widerſpruche ſteht. So iſt z. B. anerkanntermaßen die 
bedeutende Zahl der Unglücksfälle auf den engliſchen und die noch 
weit größere auf den amerikaniſchen Eiſenbahnen lediglich einer 
ſchaͤdlichen Erſparung an Aufſichtsperſonal und einem zu langen 
Gebrauche von Maſchinen und Geleiſen zuzuſchreiben. Die betref⸗ 
fenden Geſellſchaften ſteigern ihre Dividenden auf Koſten des Lebens 
und der Glieder von Hunderten ihrer Mitbürger. Einzelne, als 
Unternehmer, haͤtten entweder ſchon ſelbſt ein empfindlicheres Ge⸗ 
wiſſen, oder fie könnten durch die öffentliche Meinung eingeſchuͤchtert 
werden, und Staatsanſtalten werden nach ganz andern Grundſaͤtzen 
verwaltet. — Endlich noch zeigt ſich die ſelbſtſuͤchtige Gewinnrich⸗ 
tung der Geſellſchaften gar übel darin, daß ſie in den Mitteln zur 
Erreichung ihrer Zwecke keineswegs wähleriſch ſind. Die allgemeine 
Bemerkung, daß eine Corporation ſich nicht fchänt, und daß fie 
Handlungen begeht, welche kein Mitglied vereinzelt und für ſich 
ſelbſt begehen würde, erprobt ſich auch hier, und muß ſogar hier in 
einem hoͤheren Grade wahr ſeyn, weil ja eben das ganze Daſeyn 
dieſer Geſellſchaften lediglich auf Gewinn geſtellt iſt, und daher 
ſchlechte Mittel zu dieſem Zwecke einerſeits nahe liegen, andererſeits 
ihre Anwendung als ſelbſtverſtändlich erſcheinen mag. 

Eine zweite ebenfalls nicht löbliche Eigenthumlichkeit der Ein⸗ 
lagegeſellſchaften — und zwar vorzugsweiſe der Aktienvereine — iſt 
es, daß die Mitglieder keine perſönliche Anhänglichkeit an 
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die von der Geſellſchaft gemachten Unternehmen haben, 
als Einzelne nicht für dieſelben einſtehen, und daß ſomit auch kein 
beſonderer, aus der Verwachſung der Perſon mit dem Geſchäfte ent⸗ 
ſpringender Eifer in ſchwierigen Fällen wirkt. Die Aktionaͤre find, 
namentlich wenn mancherlei und verwickelte Geſchaͤfte betrieben wer: 
den, mit den Unternehmungen im Einzelnen wenig oder gar nicht 
bekannt; erfahren bei Gelegenheit der jährlichen Rechnungslagen nur 
ſoviel davon, als die Leiter und Beamten mitzutheilen für gut finden; 
haben überhaupt nur die Höhe der Dividende im Auge. Dadurch, 
daß die einzelnen Aktien leicht von einer Hand in die andere gehen, 
zum Theile ſelbſt vorzugsweiſe Gegenſtand des Börſenſpieles find, 
daß alſo ein beſtaͤndiger Wechſel unter den Inhabern ſtattfindet und 
auch die beſtimmenden und kontrolirenden Ausſchuͤſſe nach Belieben 
gewechſelt werden können, wird jede feſte Anhänglichfeit an die Un⸗ 
ternehmung und jede beſtimmte Eigenthumlichkeit im Betriebe ders 
ſelben unmöglich. Somit kann denn auch eine Beſtändigkeit im 
Unglücke und ein Ausharren aus Grundſatz und Ehrgefuͤhl nicht 
erwartet werden. Allerdings vermag eine reiche Geſellſchaft einem 
plötzlichen Stoße beſſer zu widerſtehen, als ein Einzelner; allein 
lange darf der üble Zuſtand nicht dauern, ſonſt verlaufen ſich die 
Theilnehmer unter der Hand. Und möglicherweiſe kann ſogar unter 
der bunten Menge, welche nach dem Kurszettel ein⸗ und austritt, 
plötzlich ein paniſcher Schrecken einreißen, welcher zu einer blinden 
Verſchleuderung der Aktien verführt und den Beſtand des Ganzen 
augenblicklich gefaͤhrdet. Eine Aktiengeſellſchaft iſt eine mehr oder 
weniger geſchickt geordnete Menge von Kräften, allein fie iſt kein 
wahrer Organismus und hat weder die mechaniſchen noch die ſitt⸗ 
lichen Eigenſchaften eines ſolchen. 

Als ein drittes im Weſen der Sache liegendes unloͤbliches 
Merkmal eines Vereines darf es endlich wohl bezeichnet werden, 
daß die an der Spitze Stehenden (Ausſchußmitglieder oder 
Beamte) vor allem den größtmöglichen perſönlichen Bor 
theil aus ihrem Verhältniſſe und ihrem Einfluſſe zu ziehen ſuchen. 
Das Gedeihen der Gefchäfte liegt allerdings im Intereſſe jener 
Männer, und zwar in doppelter Weiſe: inſoferne ſie nämlich ſelbſt 
Theilnehmer ſind; und weil eine gute Dividende mehr als alles 
Andere ſie in ihren Stellen erhält. Allein der unmittelbar aus der 
Ausbeutung ihrer Stellung durch hohe Gehalte und wohl auch durch 
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geheime Nebenvortheile zu ziehende Nutzen iſt doch in der Regel 
weit bedeutender, als was an höherer Dividende auf ſie als Ge— 
ſellſchafter bei größerer Beſchrankung ihrer perſönlichen Anſprüche 
fallen würde; und wenn die letztere nur im Ganzen zufriedenſtellend 
iſt, auch etwa die Begünſtigten die Vorſicht gebrauchen, ihre per⸗ 
ſönliche Einnahme nicht in beſtimmten Zahlen auszudrücken, ſondern 
dieſelben hinter Rechnungsformen zu verſtecken: ſo haben ſie auch 
von der jährlichen allgemeinen Verſammlung nicht leicht Vorwürfe 
oder gar Entfernung zu beſorgen. Von einem Unterſchiede aber 
zwiſchen Commanditen und Aktiengeſellſchaften kann dabei in der 
Hauptſache nicht die Rede ſeyn; nur die Formen der Ausbeutung 
durch die Gefchäftsführung, nicht aber die Neigungen oder die Wir⸗ 
kungen ſind verſchieden. — Man wende aber hier nicht ein, daß 
eine ſolche allgemeine Verdaͤchtigung unſtatthaft ſey, und daß man 
ähnliche Erfahrungen bei den Staatsdienern oder bei den Verwal⸗ 
tern fremden Vermögens keineswegs regelmäßig mache. Wo ein 
Verhältniß auf einer ſittlichen Grundlage beruht, und wo per⸗ 
ſönliche menſchliche Beziehungen zwiſchen dem Auftraggeber und 
dem Ausführenden beſtehen, da wird zwar auch der eigene Vor⸗ 
theil nicht immer außer Augen gelaſſen werden, allein es findet 
doch die Selbſtſucht eine Schranke in einer möglichen idealen Auf⸗ 
faſſung und in den perſönlichen Beziehungen des Verhältniſſes. 
Gegenüber von einer Geſellſchaft, alſo einem großen, wechſeln⸗ 
den und unbekannten Haufen oder, faßt man fie in ihrer Ordnung 
auf, gegenüber von einer bloßen juriſtiſchen Fiktion findet Dankbar⸗ 
keit, Pietät, perſöͤnliche Scheu nicht ſtatt; eine Aufopferung für 
ein ſolches ſelbſt nur auf Gewinn berechnetes und nur dieſen ver⸗ 
folgendes Gemeinweſen hat keinen Sinn; das allgemeine Beiſpiel 
verführt. Und ſo ſehen wir denn in der That, daß, faſt aus⸗ 
nahmslos, bei allen Einlagegeſellſchaften von den Einflußreichen 
und durch ihre Stellung dazu Befaͤhigten ohne Bedenken die höoͤch⸗ 
ſten Forderungen für Verwaltung und Dienſtleiſtung geſtellt werden, 
zum Theil in förmlich fabelhafter Größe. 

Soweit die wirthſchaftlichen Eigenſchaften, welche in dem Weſen 
der Einlagegeſellſchaften überhaupt begründet ſind, und 
welche daher mehr oder weniger bei allen vorkommen. Es ſind 
nun aber auch noch einige bedeutende Eigenthuͤmlichkeiten jeder der 
einzelnen Hauptgattungen zu bemerken. Daß ſie, wo nicht 
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ausſchließlich ſo doch vorherrſchend, nachtheilig ſind, iſt nicht in Ab⸗ 
rede zu ſtellen. 

Bei den Geſell ſchaften mit einem einzelnen beſtimmten Zwecke 
iſt nicht ſelten eine Neigung zu Schlendrian zu bemerken, ſobald 
einmal das Unternehmen leidlich im Gange ift, und es den Geſell⸗ 
ſchaftern nachhaltig eine zufriedenſtellende Rente gewahrt. In fol: 
chem Falle kommt die Bequemlichkeit und die gegenſeitige Nachſicht 
der Lenker und Beamten in Widerſpruch mit der Nützlichkeit, durch 
weitern und freiern Eifer die Erträgniſſe noch höher zu ſteigern und 
dadurch den Inhabern der Geſellſchaftsantheile weitere Vortheile zu 
verſchaffen. Bei dem oben bereits geſchilderten Mangel an einer 
inneren ſittlichen Grundlage des Verhältniſſes iſt es aber begreiflich, 
daß die ſelbſtiſchen Rückſichten gar leicht den Sieg davontragen. 
Tadel und Verbeſſerungsvorſchlaͤge aus der Mitte der Geſellſchafter 
haben wenige Ausſicht auf Erfolg, wenn nur allzu ſchreiende Fehler 
oder Nachläſſigkeiten vermieden werden. Auch bei ihnen behält der 
Mehrzahl nach die Kraft der Traͤgheit und die Einſichtsloſigkeit die 
Oberhand. Ueberdieß iſt namentlich bei Aktiengeſellſchaften eine ein⸗ 
zige Jahresverſammlung ein ſehr unvollkommenes Mittel zur Durch⸗ 
ſetzung von Anträgen, welchen Ausſchuß, Direktoren und Beamte 
gemeinſchaftlich entgegenzutreten ein Intereſſe haben. In dieſer Be⸗ 
ziehung find ſelbſt Staatsanſtalten in weit günſtigerem Verhaͤltniſſe, 
fo unläugbar auch fie im Allgemeinen in der Gefahr eines gedan⸗ 
kenloſen Fortſchleppens nach Gewohnheit ſind. Bei ihnen mag 
nämlich doch gelegentlich ein neuer eifriger oder unruhiger Oberer 
auſtreten, welcher mit genügender Gewalt zu Verbeſſerungen bellei⸗ 
det iſt, oder deckt eine Ständeverſammlung den Schaden auf, oder 
endlich nimmt ſich die öffentliche Meinung, irgendwie aufgeregt, der 
Sache ernſtlich an. 

Bei Geſellſchaften ohne beſtimmten Zweck aber liegen 
wohl folgende beide Eigenthümlichkeiten ſchon im Kerne ihres Weſens: 

Einmal entwickeln dieſelben eine unruhige und beſtändig 
weiter um ſich greifende Thätigkeit, welche fie zum Beginne 
immer neuer Unternehmungen und dadurch alſo auch zu immer neuen 
Aenderungen in den beſtehenden Gewerbeverhältnifien treibt. Dieß 
aber aus mehr als einer Urſache. Einmal muß ihr ganzes Kapi⸗ 
tal beſtändig im Umtriebe erhalten werden, wenn es reichliche Zinſen 
bringen ſoll. Wenn alſo, wie nicht ſelten geſchehen wird, das Eine 


38 Die Aktiengeſellſchaften. 


oder das Andere der begonnenen Unternehmung beendigt, oder auch 
wohl vortheilhaft veräußert iſt, fo muß nach neuen Thaͤtigkeitsge⸗ 
genftänden Umſchau gehalten werden. Sodann verlangt es die Zus 
friedenſtellung der Geſellſchafter. Ein Hauptgewinn bei ſolchen Un⸗ 
ternehmungen beſteht in dem Steigen der Geſchaͤftsantheile beim 
Beginne eines neuen, abermalige große Vortheile in Ausſicht ſtel⸗ 
lenden Geſchaͤftes. Sind nun die Geſellſchafter an ſolche Einnahmen 
oder an die Vermehrung ihres Kapitals gewöhnt worden, ſo ver⸗ 
langen ſie natürlich ein Fortgehen in gleicher Höhe und nöthigen 
ſonach zu immer friſchen Verſuchen. Dieſe unruhige und an ſich 
ziehende Thätigkeit hat ohne Zweifel Vortheile; aber fie wirkt auch, 
namentlich auf Dritte, nicht ſelten ſehr verderblich, wie weiter unten 
näher entwickelt werden wird. 

Eine zweite Eigenſchaft aber dieſer Geſellſchaften mit unbeſtimm⸗ 
tem Zwecke iſt die, daß fie bei ihren Unternehmungen eigenthüm⸗ 
liche Wege zu gehen lieben. Auch hier treibt ſie die Nothwen⸗ 
digkeit, große Dividenden zu vertheilen, und da die Beibehaltung der 
bisherigen Betriebsweiſen kaum einen außergewöhnlichen Vortheil in 
Ausſicht ſtellt, ſo müſſen entweder ganz neue Gedanken oder Aus⸗ 
fuͤhrungsarten erſonnen werden, oder es iſt wenigſtens nöthig, bis⸗ 
her im Kleinen und einzeln betriebene Gewerbe zu centraliſiren und 
ihnen dann eine neue und einträgliche Einrichtung zu geben. Daß 
auch hier Gutes und Schlimmes gemiſcht iſt, bedarf nicht erſt der 
Bemerkung. 

Weniger ſcharf ausgeſprochen iſt das Weſen der Einlagegeſell⸗ 
ſchaften in ſocialer und ſtaatlicher Beziehung. 

Unzweifelhaft ſind zwar Corporationen, welche große, zuweilen 
ſelbſt unermeßliche Kapitalien beſitzen, und welche bedeutende, zum 
Theile riefenmäßige und das ganze Leben des Volkes durchdringende 
Unternehmungen betreiben, eigentliche Maͤchte, mit welchen ſelbſt der 
Staat zu rechnen hat, und welche von beherrſchendem Einfluſſe auf 
die focialen Verhaltniſſe ſeyn können. Allein die Geltendmachung 
ihrer Macht im ſtaatlichen und im ſocialen Gebiete iſt doch nur 
ungewiß und mehr zufällig, da eine Wirkſamkeit in dieſer Richtung 
wenigſtens nicht in ihren urfprünglichen Zwecken liegt. Jedenfalls 
find ihre nach dieſer Seite gerichteten Eigenſchaften mehr negati⸗ 
ver Art. 

Vorerſt iſt begreiflich, daß wenigſtens viele derſelben keinen 
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nationellen und noch weniger einen patriotiſchen Charakter 
haben. Sind doch die Geſellſchaftsantheile möglicherweiſe in den 
Händen von Ausländern, und betreiben auch manche von ihnen 
Geſchäfte hauptſaͤchlich im Auslande. Eine Bank z. B. mag ſo⸗ 
wohl ihre Geltgefchäfte hauptſächlich mit fremden Landern betreiben, 
als bei ihrem Börſenſpiele vorzüglich ausländiſche Papiere beachten, 
auch ſich bei Gewerben in fremden Gebieten betheiligen. Mit wel⸗ 
cher Schnelligkeit haben die neuen Banken und Credits mobiliers 
das Feld ihrer Thätigkeit über die Grenzen ihrer Entſtehungsländer 
hinaus ausgedehnt! Der Pariſer Crédit mobilier kauft die öſter⸗ 
reichiſchen Eiſenbahnen, baut andere in der Schweiz; die Deſſauer 
Bank gründet eine Kreditanſtalt in der Moldau; die Kölner Ban⸗ 
kiers erwerben ſich Staatserlaubniß in Darmſtadt, in Luremburg, 
bauen Zuckerfabriken in Galizien uw f. w. Man möchte in Bezie⸗ 
hung auf dieſe Anſtalten parodiren, daß ſie vom Staate nur einen 
Punkt verlangen, auf dem fie ſtehen können, für das Weitere aber 
dann ſchon ſelbſt ſorgen. Welchen örtlichen Charakter und welche. 
engere ſtaatliche Verbindung haben die Banken von Meiningen und 
Deſſau und Gera und Heſſen⸗Homburg und Waldeck? Welche Wirk⸗ 
ſamkeit in vaterlaͤndiſchem Sinne und in beſonderer Landesart kön⸗ 
nen dieſe Staaten von ihnen verlangen? 

Eine zweite ſociale und politiſche Eigenthümlichfeit einer großen 
Geldanſtalt iſt es, daß ſie in Staat und Geſellſchaft keine 
beſtimmte Stellung einnimmt, d. h. keiner beſtimmten Par⸗ 
tei, keinem beſondern Stande, keiner eigenen Nationalität angehört, 
und daß ſich alſo auch der Einfluß, welchen ſie auszuüben geneigt 
ſeyn mag, nicht nach ſachlichen Wahrſcheinlichkeitsgruͤnden ein für 
allemal berechnen laͤßt. Ihre Richtung in ſtaatlichen Dingen — 
und dieſelbe kann je nach den Umſtaͤnden von großer Bedeutung 
ſeyn — wird lediglich davon abhaͤngen, welche Perſonen zufällig 
im Beſitze großer Aktien oder von ſonſtigem entſcheidenden Einfluſſe 
ſind. Dieſe beſtimmenden Perſonen können nun aber jeden mögli⸗ 
chen geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen und Richtungen angehören; auch 
können ſie ſchnell wechſeln. Daß nun hier ein neuer und dabei un⸗ 
gewiſſer und veränderlicher Faktor in die Wahrſcheinlichkeitsanſätze 
der Staatskunſt gekommen iſt, läßt ſich nicht verkennen. Darf auch 
wohl im Allgemeinen angenommen werden, daß die großen Kapital⸗ 
anſtalten nicht für Umſturz und Aufruhr ſeyn können: ſo iſt damit 
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über ihre ſonſtige Richtung in ſtaatsrechtlichen und in internationalen 
Fragen noch gar nichts ausgeſprochen. Offenbar hat ſich hier die 
Lage der Dinge entſchieden verſchlimmert im Vergleiche mit dem 
bisherigen Uebergewichte einiger wenigen Großſchuldner, beziehungs⸗ 
weiſe Großglaͤubiger. Die Mitwerbung der Kreditanſtalten hat aller⸗ 
dings bereits die Folge gehabt, daß der alleinige Einfluß einzelner Geld⸗ 
männer auf die europaͤiſche Politik weſentlich gebrochen iſt, und der 
alte Amſchel Rothſchild könnte jetzt nicht mehr ſagen: „Es gibt 
keinen Krieg, weil der Rothſchild keinen will.“ Aber dieß iſt kei⸗ 
neswegs gleichbedeutend mit dem Wegfallen jedes Einfluſſes der 
Geldmächte auf die Staaten überhaupt; ſondern es find nur andere 
und zwar weniger berechenbare Gewalten entſtanden. — Hierbei 
wolle man ſich aber die Wichtigkeit des Verhaͤltniſſes nicht etwa das 
durch verkleinern, daß man dieſen rein faufmännifchen und nur auf 
Gewinn geſtellten Geſellſchaften keinen Willen und keine Fahigkeit 
zu ſtaatlichem Einfluſſe zuſchriebe. Dieß wäre bei der Zugänglich⸗ 
keit ſolcher Vereine für Jeden ein nichtiger Troſt. Gar leicht kann 
es ſich vielmehr, ſelbſt ganz zufällig, begeben, daß ſtaatlich oder ge⸗ 
ſellſchaftlich Ehrgeizige einen beſtimmenden Einfluß auf eine mäch⸗ 
tige Geldanſtalt haben und daß ſie dieſen vorkommenden Falles mit 
Kraft und Bewußtſeyn gebrauchen. Es ſey nur daran erinnert, 
daß ſchon jetzt bei vielen Einlagegeſellſchaften, und namentlich ge⸗ 
rade bei den neueſten und gewaltigſten, ſich Männer aus den erſten 
Adelsgeſchlechtern betheiligen, wohl ſich an die Spitze ſtellen. Hierzu 
mag fie unmittelbar die auri sacra fames bewegen; allein nichtsde⸗ 
ſtoweniger haben dieſe Geſchlechter durch ſolche Theilnahme ein be⸗ 
deutendes neues Machtelement in die Hand bekommen, und nie⸗ 
mand wird unternehmen beſtimmt zu ſagen, in welcher Weiſe, in 
welchen Verbindungen und Modifikationen, uberhaupt wie und wann 
dieſer Einfluß in Staat und Geſellſchaft ſich aͤußern wird und kann. 

Ferner iſt es fuͤr Staat und Geſellſchaft von Bedeutung, daß 
eine Aktiengeſellſchaft zwar, ſo lange ſie beſteht, eine förmliche Macht 
ſeyn kann, ſie aber alsbald in Atome zerfällt, ſobald ſie aus 
irgend einem Grunde ihr Ende erreicht hat. Wenn die vom Staate 
eingeraͤumte Zeit ihres Beſtandes um iſt, ſie durch irgend einen 
ſtarken Willen aufgelöst wird, oder endlich ſie liquidiren muß: 
jo läßt fie für Staat und Geſellſchaft keine weiteren Spuren zurück. 
Natürlich gehen ihre materiellen Schöpfungen nicht nothwendig mit 
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ihr unter, ſondern mögen von beliebigen Rechtsnachfolgern, etwa 
Käufern oder Glaͤubigern, übernommen werden, und inſoferne können 
ihre Wirkungen in Gutem und Schlimmem lange fuͤhlbar ſeyn: allein 
ſie ſelbſt verſchwindet nicht nur bis auf den letzten Reſt, wenn ſie 
der rechtliche Tod ereilt hat, ſondern fie hinterlaͤßt auch nicht eins 
mal geſellſchaftliche Geſtaltungen und Exiſtenzen, welche an ihre Be⸗ 
deutung erinnern und etwa ihre Stellung theilweiſe fortſetzen, einen 
Einfluß behalten und fuͤr den Staat ein Gegenſtand der Beachtung 
bleiben könnten. Die einzige Ausnahme macht etwa der eine oder 
der andere Direktor oder Beamte, welcher durch die Verbindung 
mit ihr auf mehr oder weniger ehrliche Weiſe reich geworden iſt; 
allein theils iſt dieß nur ſelten und zufällig, weil ſich im Allgemei⸗ 
nen die Gewinnſte an tauſend einzelne Geſellſchafter vertheilen; theils 
bleibt jedenfalls hier nur Vermögen, nicht aber eine beſondere Stel⸗ 
lung und ein eigenthuͤmliches Intereſſe übrig. — Dieß iſt nun aller⸗ 
dings einerſeits bequem, indem keine Verlegenheiten durch die Epi⸗ 
gonen früherer Machtverhältniffe entſtehen; es iſt aber auch nach⸗ 
theilig, weil unſere atomiſtiſchen geſellſchaftlichen Zuftände auf dieſe 
Weiſe keinen Halt und keine Organiſation bekommen. 

Endlich mag es noch als eine weitere negative Eigenſchaft der 
großen Geſellſchaften gelten, daß ſie die Bedeutung des einzel⸗ 
nen Menſchen für den Staat verringern. Was iſt auch 
der Reichſte und der Unternehmendſte gegenüber von einem ſolchen 
mächtigen, unwiderſtehlich zur Thaͤtigkeit getriebenen, und wenn er 
nur irgend will, mit tüchtigen geiſtigen Kräften ausgerüfteten Ver⸗ 
eine? Da nun aber der Staat durch Gruͤndung neuer und durch 
Verlängerung beſtehender Geſellſchaften faſt nach Belieben ſolche Be⸗ 
deutſamkeit und Befähigung hervorrufen kann, fo hängt er kuͤnftig 
in der Beſorgung mancher und großer Angelegenheiten weniger von 
dem Zufalle der Perſönlichkeiten ab. Dieß geſtattet ihm einerſeits 
in mancher Beziehung feſtere Einrichtungen; andererſeits aber macht 
es ihm freilich auch den guten Willen beſtimmter Menſchen entbehr⸗ 
licher, und kann ihn alſo auch zur Vernachlaͤſſigung von Pflichten 
und ſchließlich des eigenen Vortheiles bringen. 


IV. Die einzelnen Folgen der Einlagegeſellſchaften. 


Schon bei der vorſtehenden Schilderung der bezeichnenden Eis 
genſchaften der Kapitalgeſellſchaften iſt auf einzelne mit dem Weſen 


42 Die Aktiengeſellſchaften. 


derſelben zuſammenhängende Folgen hingewieſen worden. Hiermit 
iſt aber noch keineswegs ein Ueberblick über deren ganze Wirkſamkeit 
gewonnen. Es verſteht ſich vielmehr von ſelbſt, daß fo mächtige, 
ausſchließlich auf Thätigkeit und Erwerb gerichtete Vereinigungen 
von weitgreifenden Folgen ſind, welche zum Theile nur in entfern⸗ 
terer, aber doch nicht weniger wirklicher Verbindung mit ihnen ſtehen, 
zum Theile erſt bei genauer Unterſuchung nachgewieſen werden können. 
Ihre Darlegung iſt erforderlich zur vollſtaͤndigen Beurtheilung des 
ganzen Verhältniſſes, und bildet die Grundlage für die Vorfchläge zu 
den nothwendig gewordenen Staatsmaßregeln. Daß ſich dieſe Folgen 
als ſehr gemiſchter Art erweiſen, theilweiſe allerdings vortheilhaft, 
theilweife aber auch von entſchiedenem Nachtheile für das öffent: 
liche Wohl, kann ſchon nach dem Bisherigen nicht in Verwunderung 
ſetzen. 


1) Nützliche Folgen. 


Unter den vortheilhaften Folgen der Einlagegeſellſchaften laſſen 
ſich wirthſchaftliche und ſtaatliche oder ſociale unterſcheiden. 

Zuerſt von den wirthſchaftlichen. N 

Hier ſpringt vor allem in die Augen, daß durch die Geſell⸗ 
ſchaften der verſchiedenen Gattungen viele Kapitale nutzbar 
gemacht werden, welche ſonſt todt gelegen oder wenigſtens in 
ihrer Vereinzelung und Unbedeutenheit den Eigenthümern und der 
ganzen Volkswirthſchaft geringen oder gar keinen Vortheil gebracht Hätten. 
Natürlich iſt dieß lange nicht bei allen eingefchoffenen Summen der 
Fall, und wird vielmehr ein großer Theil derſelben, wie unten näher 
zu beſprechen iſt, aus andern bisherigen Verwendungen gezogen. 
Wir find weder fo reich noch fo thöricht, daß die Hunderte und 
Tauſende von Millionen, welche jetzt bei Geſellſchaften angelegt ſind 
oder angelegt werden ſollen, bisher müßig geweſen wären. Allein 
ſo weit die Vereine Unverwendetes an ſich ziehen oder zu größeren 
Ueberſparungen anreizen, iſt dieß reiner Gewinn. Sie wirken alſo 
theilweiſe als Sparkaſſen, ſo geringe Aehnlichkeit ſie auch in andern 
Beziehungen mit ſolchen haben mögen. Die Größe der auf ſolche 
Weiſe zur Guͤterſchaffung herbeigezogenen Summen läßt ſich natuͤr⸗ 
lich nicht ſo genau angeben, wie dieß bei den Sparkaſſen geſchehen 
kann, noch auch ſelbſt nur mit irgend einer Wahrſcheinlichkeit 
ſchätzen: allein bei der in alle Schichten der Geſellſchaft und in alle 
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Vermögensabſtufungen gedrungenen Verbreitung der Aktien kann das 
Geſammtergebniß nicht anders als ein bedeutendes ſeyn. 

Noch mehr in die Augen fällt es, daß von den Einlagegeſell⸗ 
ſchaften Werke geſchaffen werden, welche ohne ihre Theilnahme 
niemals zu Stande kommen konnen. Dieß aber in doppelter Weiſe. 

Theils naͤmlich machen ſie an Privaten oder an kleinere Ver⸗ 
eine Vorſchuſſe, wodurch dieſe in den Stand geſetzt werden, Ges 
werbeunternehmungen zu begründen oder ſie ſchwunghafter zu betrei⸗ 
ben. Ob dieß in der Form von Darlehen, oder durch förmlichen 
Eintritt in das Geſchäft geſchieht, iſt gleichgültig. Daß die Geſell⸗ 
ſchaften in dieſer Beziehung bedeutend wirken, iſt Sache der täglichen 
Erfahrung. Sowohl Banken als Kreditanſtalten im engeren Sinne 
betheiligen ſich, wie bekannt, bei Eiſenbahnunternehmungen, Spin⸗ 
nereien, Bergwerken, Maſchinenfabriken u. dergl. Natürlich laſſen 
ſie ſich ihre Hülfe bezahlen, und zwar, weil ſie ſelbſt bedeutende 
Dividenden gewähren müſſen, möglichſt gut: aber ein tüchtiger Uns 
ternehmer erhält doch die ihm nothwendige größere Summe und zwar 
aus Einer Hand; oder es bekommt ein um weiteres Kapital ver⸗ 
legenes Geſchaft einen reichen Aſſocié, welcher mit einemmale die 
Mittel zu jeder erwuͤnſchten Ausdehnung darbietet. Theils aber 
unternehmen die Geſellſchaften unmittelbar und in eigenem Be⸗ 
triebe gewerbliche Anlagen, welche von Einzelnen und. ſelbſt 
von den Staaten mit öffentlichen Mitteln niemals zu Stande ge⸗ 
bracht worden waͤren. Eine bedeutende Zahl der Wunder unſerer 
gegenwärtigen ſtofflichen Kultur iſt ſchon bisher durch Einlagegeſell⸗ 
ſchaften ausgefuͤhrt worden, und wird durch ſie erhalten und betrie⸗ 
ben. Vereine von Weibern und Kindern, von Pfefferkraͤmern und 
Schreibern bringen Werke zu Stande, welche Alles, was orien⸗ 
taliſche Zwingherrſchaft oder theokratiſche Zaͤhigkeit einſt geſchaffen 
hat, weit hinter ſich laſſen. Der bei weitem größte Theil der Eiſen⸗ 
bahnen in allen Welttheilen iſt durch Aktiengeſellſchaften erbaut. 
Die rieſenmaͤßigen Dampfboote, welche in Friedenszeiten mit der 
Regelmäßigkeit eines Uhrwerkes und in unglaublich kurzer Zeit die 
Ströme der Handeltreibenden oder Auswandernden nach den Ver⸗ 
einigten Staaten, an die Goldkuͤſten Kaliforniens und Auſtraliens, 
nach Oſtindien und an den La Plata führen, gehören alle Aktien⸗ 
geſellſchaften. Einer Aktiengeſellſchaft die 70 Dampfer des Lloyd. 
Andern Aktiengeſellſchaften die Flotten von ſchwimmenden Paläͤſten 
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oder von kräftigen Remorqueuren auf allen Strömen Europa's, 
Amerika's und allmählig auch Aliens. Solche Geſellſchaften haben 
jene Brücken über unſere Ströme geſpannt, welche die Roͤmerwerke 
weit hinter ſich laſſen; ſie haben die Docks gegraben, in welchen 
hunderte von Schiffen und unberechenbare Reichthümer ſicher gebor⸗ 
gen liegen; die meiſten Kanäle ſind ihr Werk. Aktiengeſellſchaften 
haben ungeheure Fabriken jeglicher Art erbaut und erhalten ſie im 
Betriebe. Bergwerke, inſoferne ſie nicht etwa den Staaten gehören, 
werden kaum je anders betrieben, als mit zuſammengeſchoſſenen Ka⸗ 
pitalien; namentlich ſind die Kohlenwerke, von deren Daſeyn jetzt 
ein großer Theil alles Betriebes und alles Wohlſtandes abhaͤngt, 
faſt ausſchließlich im Beſitze von Commanditen oder von Aktien: 
geſellſchaften. Solche Vereine beleuchten unſere Städte, ſpeiſen un⸗ 
ſere Brunnen mit Waſſer, bauen ganze Stadttheile für Reiche und 
Arme; fie liefern uns aber auch Wagen, fie laſſen Zeitungen für 
uns ſchreiben, ſie gründen Anſtalten zu geiſtiger und zu geſelliger 
Unterhaltung, ſie empfangen den Reiſenden in prachtvollen Kara⸗ 
wanſerais. Und ſo ſtaunenswerth dieſe bereits vollbrachten Leiſtun⸗ 
gen ſind, werden ſie doch, allem Anſcheine nach, weit zurücktreten 
gegen die Unternehmungen, welche die jetzt in früher ungekannter 
Zahl und Maͤchtigkeit auftretenden neuen Geſellſchaften zu begründen 
beabſichtigen. Eiſenbahnen quer durch Nordamerika, von Moskau bis 
zum Amur, von der Nordſee durch Europa und Vorderaſien nach 
Indien; Tunnels durch die Alpen und unter dem britiſchen Kanale 
weg; Telegraphen durch den atlantiſchen Ocean; die Aufſchließung 
Ungarns, Galiziens, der Donaufürftenthlümer für Geſittigung und 
Reichthum ſtehen allerdings noch in der Ferne und ſcheinen zum 
Theile bloße Spiele müßiger Einbildungskraft. Allein, wenn auch 
das Eine oder das Andere fehlſchlaͤgt, Großes und jetzt noch Un⸗ 
glaubliches wird doch aller Wahrſcheinlichkeit nach geſchehen und die 
Welt geiſtig und wirthſchaftlich gewaltig umgeſtalten. Wir dbuͤrfen mit 
Recht von dem, was mit weit geringeren Mitteln bereits geſchah, 
auf das ſchließen, was größere Kräfte zu gewaͤltigen vermögen. 
Kurz es iſt ganz unberechenbar, was die Welt an Wohlbefinden 
und an Wohlſtand durch die von Aktiengeſellſchaften ausgehende 
Thätigkeit bereits gewonnen hat, gegenwaͤrtig gewinnt und in der 
Zukunft noch gewinnen wird. 

Eine dritte Gattung von nützlichen Folgen ruͤhrt daher, daß 
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die Einlagegeſellſchaften mit großen Kapitalen arbeiten. Diele 
machen ihnen nämlich möglich, ihre Unternehmen in ungewöhnlichem 
Maßſtabe anzulegen, was vor Allem Erſparniſſe an den allgemeinen 
Verwaltungskoſten bewirkt. Sodann ſind für ſo ausgedehnte Arbeiten 
Maſchinen im weiteſten Maße anwendbar, die Anſchaffungen der⸗ 
ſelben aber für die Kräfte der Geſellſchaften nicht zu ſchwer. Theile 
mittelſt derſelben, theils wegen des großen Betriebes an ſich iſt ferner 
ſowohl eine weitgehende Theilung der Arbeit, als die Verbindung 
verſchiedener Arbeit zu einem Ganzen anwendbar. Die beträchtlichen 
Geldmittel geſtatten Ankauf der Rohſtoffe zur gelegenſten Zeit, in 
jeder beliebigen Menge und, wenn es vortheilhaft erſcheint, aus 
erſter Hand. Endlich mögen ſo reiche Unternehmen für den Verkauf 
ihrer Erzeugniſſe oder die ſonſtige Verwerthung ihrer Leiſtungen die 
vortheilhafteſten Vorkehrungen treffen. Sie können langen Kredit 
geben, eigene Agenten beſtellen, Niederlagen errichten u. ſ. w. Mit 
Einem Worte, große Geſellſchaften haben nicht bloß die Vortheile 
der Fabriken gegenuͤber von den kleinern Gewerben, ſondern ſie 
verhalten ſich ſogar wieder zu den gewöhnlichen Fabriken wie dieſe 
zum Handwerker; dieß aber in Betreff ſowohl der Güte als der 
Wohlfeilheit der Erzeugniſſe. 

Ein vierter wirthſchaftlicher Vortheil der Einlagegeſellſchaften 
iſt es endlich noch, daß fie manche Dienſtleiſtungen und Geſchäfte, 
welche gewöhnlich von vielen Einzelnen, dadurch aber auf eine un⸗ 
bequem verſchiedene Weiſe, unzufammenhängend und nicht immer 
genügend geleiſtet zu werden pflegen, in große einheitlich orga«s 
niſirte Unternehmen zuſammenfaſſen können, dadurch aber im 
Stande ſind, ſyſtematiſch und im richtigen Verhältniſſe zu den ver⸗ 
ſchiedenen Veduͤrfniſſen zu wirken. So z. B. iſt es ein offenbarer 
Vortheil, wenn eine große Geſellſchaft eine Anzahl von kleinen, 
unter verſchiedenen Verwaltungen ſtehenden, nach verſchiedenen Pla⸗ 
nen, Intereſſen und Launen geleiteten Eiſenbahnen zuſammenkauft 
oder ſonſtwie zu einer einheitlichen Unternehmung verbindet. Es iſt 
ein Vortheil, wenn eine ſolche Geſellſchaft mit ihrer Eiſenbahn etwa 
auch noch einen Dienſt von Dampfbooten verbindet und dadurch beide 
verſtändig aneinander anſchließt. Es iſt nur vortheilhaft, wenn eine 
Geſellſchaft die ſaͤmmtlichen Waſſerleitungen einer großen Stadt er: 
wirbt und nun nach einem wohlüberlegten Geſammtplane allen bis⸗ 
herigen Bedürfniffen begegnet, und dabei noch Mittel übrig behält, 


46 Die Aktiengeſellſchaften. 


viele weitere bisher unbefriedigbare Forderungen zu erfüllen. Wenn 
eine große Geſellſchaft eine Transportanſtalt übernimmt, z. B. ein 
Frachtfuhrweſen, Meſſagerien, Dampfſchleppſchifffahrten u. ſ. w., ſo 
vermag fie ein wohlgeordnetes, überall gut ineinandergreifendes und 
bis an die natürlichen Endpunkte ausgedehntes Netz von Verbin⸗ 
dungen einzurichten, und dabei noch den Vortheil zu gewaͤhren, daß 
Menſchen und Waaren nicht aus einer Hand in die andere über- 
gehen, alſo zu vermeiden, daß beſchwerliche und theure Stillſtaͤnde, 
Anſpruͤche an verſchiedene Unternehmer, möglicherweiſe Beſchaͤdigun⸗ 
gen und jedenfalls Koſten aller Art entſtehen. 

Es ſind ſomit der wirthſchaftlichen Vortheile, welche die Ein⸗ 
lagegeſellſchaften bringen, nicht wenige, und ſie ſind bedeutend. Auch 
iſt die Lichtſeite dieſer Anſtalten nicht einmal hierauf beſchränkt. Viel⸗ 
mehr muß nicht minder anerkannt werden, daß die Geſellſchaften, 
auch abgeſehen von dem bloß mittelbaren Nutzen, welchen ſie durch 
Foͤrderung der Gewerbthätigkeit und des Nationalwohlſtandes ver⸗ 
ſchaffen, in ſocialer und in ſtaatlicher Beziehung namhafte 
Vortheile unmittelbar gewähren. 

Sie nehmen vor allem dem Staate durch ihre Unternehmun⸗ 
gen mannichfach ſchwere Aufgaben ab. Niemand wird läugnen 
wollen, daß eine der großen Schwierigkeiten des jetzigen Staats⸗ 
lebens in den ſich immer vermehrenden und zum Theile ins Unabſeh⸗ 
bare gehenden Anſpruͤchen beſteht, welche in Folge ſteigender Gefitti⸗ 
gung und immer vielſeitigerer geiſtiger und wirthſchaftlicher Thätigkeit 
an die Geſammtkraft geſtellt werden. Auch bei dem beſten Willen 
reichen die Mittel des Staates nicht aus zur Gewährung der Huͤlfe 
in allen an und für fi) dazu ganz geeigneten Fällen. Wenn denn 
bei einer ſolchen nothwendigen Weigerung auch der unbefangene und 
unbetheiligte Dritte die Regierung von Schuld freiſpricht, ſo findet 
doch der in feinen an ſich ganz gerechten Erwartungen Getäufchte 
nur allzuoft übeln Willen oder gleichgültige Stumpfheit, und iſt da⸗ 
her erbittert. Und damit nicht einmal genug. Auch im beſten Falle, 
nämlich bei einer Gewährung, ſteigern ſich entweder die Steuer⸗ 
forderungen oder die Schuldenaufnahmen des Staates, was ebenfalls 
weder gut iſt, noch Zufriedenheit erweckt. Wenn alſo die Einlage⸗ 
geſellſchaften durch die von ihnen vereinigten großen Mittel in den 
Stand geſetzt find, Werke von gemeinnügigem Charakter zu unterneh⸗ 
men, ſo befreien ſie den Staat in der That von einer je nach den 
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Umſtänden größern oder geringern Laſt. Daß ſie ſelbſt bei ſolchen 
Anlagen gewinnen und gewinnen wollen, aͤndert natürlich an der hier 
in Frage kommenden wohlthaͤtigen Wirkung nichts. 

Ein anderer, wenigſtens gelegentlicher, Vortheil beſteht darin, 
daß nicht ſelten ſolche Geſellſchaften dem Staate Eigenthums⸗ 
ſtücke abkaufen, welche ihm wo nicht laͤſtig doch zum mindeſten 
uneintraͤglich ſind, deren ſie dagegen zu ihren Unternehmen bedürfen 
oder aus welchen ſie größeren Gewinn zu ziehen hoffen, als der 
Staat es vermochte. Gegenſtände dieſer Art ſind nicht bloß Gebäude 
oder Güter, ſondern auch, wie bekanntlich große Erfahrungen vor⸗ 
liegen, transatlantiſche Poſtverbindungen, Bergwerke, vor allem aber 
ganze Eiſenbahnſyſteme. Mag es auch ſeyn, daß die eine oder die 
andere dieſer Veraͤußerungen entweder wegen zu niedern Kaufpreiſes 
oder ſelbſt aus allgemeinen Gründen zu tadeln und zu beklagen iſt, 
. und daß es wünſchenswerth wäre, der Staat befände ſich nicht in 
der Lage verkaufen zu müſſen: fo iſt es doch jedenfalls, wo einmal 
Noth oder Wille zur Veraͤußerung beſteht, ein entſchiedener Vortheil, 
wenigſtens einen reichen und zahlungs fähigen Käufer zu finden. 
Wenngleich es z. B. für Oeſterreich ſehr wünſchenswerth geweſen 
waͤre, daß ihm die traurige Lage ſeines Staatshaushaltes keine 
Veraͤußerung der Eiſenbahnen abgenöthigt hätte: ſo kann doch nicht 
gelaͤugnet werden, daß es, einmal zum Verkaufe gezwungen, nur 
in einer über ungeheure Kapitale verfuͤgenden Geſellſchaft ſchnell 
einen ſichern Käufer zu finden vermochte. 

Da aber einmal von Staaten die Rede iſt, deren Haushalt 
ſich in Verlegenheit befindet, ſo mag der weitere Vortheil im Vor⸗ 
übergehen angemerkt ſeyn, daß Aktiengeſellſchaften nicht ſelten die 
Erlaubniß zu ihrer Gründung oder zu ihrer Verlaͤngerung mit be⸗ 
deutenden Opfern an die Staatskaſſe erkaufen müſſen, oder 
daß ſie an Staatsanlehen ſich zu betheiligen veranlaßt werden können. 

Nicht zwar unmittelbar als ein ſtaatlicher Nutzen, wohl aber 
als eine Verbeſſerung ſocialer Verhaͤltniſſe iſt es anzuerkennen, daß 
ſich die Ariſtokratie durch ihre ſehr bemerkliche und immer ſtei⸗ 
gende Betheiligung bei den großen Kapitalgeſellſchaften in eine rich⸗ 
tigere Stellung zu der jetzigen Geſellſchaft zu begeben 
anfängt. Ein Hauptgrund der ſchreienden Mißflänge im öffentlichen 
Leben der Gegenwart iſt ohne Zweifel das ſtarre Feſthalten des 
Adels an althergebrachten Anſprüchen, und die dadurch hervorgerufene 
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Mißſtimmung zwiſchen ihm und dem gebildeten reichen Mittel⸗ 
ſtande. Die Ariſtokratie iſt tief erbittert, daß ihr die Jahrhunderte 
lang unbeſtritten eingeraͤumten Vorrechte in Staat und Geſellſchaft 
nicht länger wollen eingeräumt werden. Sie klagt, und zum Theile 
mit Recht, über gewaltſame Eingriffe in wohlerworbene Rechte; ſie 
fühlt ſich unbehaglich, weil ſie außerhalb des wirklichen und gewal⸗ 
tigen Stromes der Geſittigungsrichtung iſt, und ſie dieſe Vereinze⸗ 
lung und Einflußloſigkeit nur durch eine das Uebel andererſeits 
immer mehr vergiftende Abſperrung in engen hochmuͤthigen Kreis 
künſtlich verdecken kann. Mit Einem Worte, ſie hat, wo nicht die 
klare Einſicht ſo doch das lebendige Gefühl, daß ſie zwar wohl noch 
eine beſondere Kaſte, aber keine ächte Ariſtokratie mehr iſt, d. h. 
nicht mehr an der Spitze der lebendigen Organiſation der Geſellſchaft 
ſteht, und nicht der Mittelpunkt der vorherrſchenden Intereſſen iſt. 
In beklagenswerther Verblendung hat ſie bisher durch Aufhalten 
und Zurückſchrauben des naturlichen Ganges der Dinge ſich zu 
ſchuͤtzen, vielleicht zu rächen geſucht, und hierzu die Reſte ihrer for: 
malen Berechtigungen bis zur äußerſten Anſpannung der Saiten be⸗ 
nutzt, unbekuͤmmert darum, daß ſie dadurch die Gewaͤſſer nur auf⸗ 
ſtaut, und ſchließlich nicht bloß ſich ſelbſt, ſondern auch der Monarchie 
und vielleicht auf lange hinaus der Ordnung im Staate und der 
höhern Geſittigung die größten Gefahren bereitet. Als ein unver⸗ 
hofftes Mittel zur Ausgleichung dieſer geſpannten und auf die Dauer 
doch unhaltbaren Verhältniſſe iſt es daher, vielleicht, zu begrüßen, 
daß ſich unſere vornehmſten Geſchlechter bei den neuen Genoſſen⸗ 
ſchaften nicht etwa nur mit Geld betheiligen, ſondern daß ſich manche 
ihrer ſtolzeſten Namen perſönlich an die Spitze derſelben ſtellen. Un⸗ 
zweifelhaft hat dieß auch ſeine Schattenſeiten, und zwar nicht etwa 
bloß weil es noch ungewohnt iſt und Manchem nicht eben ehrenvoll 
erſcheinen will, Fürſten und Standesherren im Bunde mit Juden 
und Judengenoſſen auftreten und Geld machen zu ſehen; ſondern 
auch noch aus tiefer liegenden und ernſthafteren Gründen, welche 
weiter unten beſprochen werden ſollen; allein es iſt doch wenigſtens 
möglich, daß ſich dadurch wieder ein richtigeres Verhältniß der Ari⸗ 
ſtokratie zu dem wirklichen Leben und zu den daſſelbe in der That 
beherrſchenden Kräften bildet. Zunächſt ſchließt fie ſich allerdings 
nur materiellen Intereſſen an; allein theils iſt ſchon viel damit ge⸗ 
wonnen, wenn fie hier wenigſtens nicht in grundfäglichem Widerſpruche 
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mit der Mehrzahl ſteht, theils ift überhaupt auf ein Einlenken 
auch in andern Beziehungen zu hoffen, ſey es weil der Mittelpunkt 
ihrer eigenen Beſtrebungen verrückt wird, ſey es als logiſch noth⸗ 
wendige Folgerung der eingegangenen Verbindungen und der neuen 
Stellung. Dieſe Auffaſſung der Lage mag etwa Demokraten von 
reinem Waſſer, welche nur in vollkommener Gleichmachung Heil 
finden, nicht munden; aber wer geſchichtlichen Zuftänten ein Recht 
zuerkennt, und wer eine Gliederung der Geſellſchaft für unvermeidlich 
und für nuͤtzlich erachtet, wird anders hierüber denken. Ein ſolcher 
ſieht wenigſtens die Möglichkeit einer friedlichen Löſung, wo er bisher 
nur einen immer drohenderen Vernichtungskampf heraufziehen ſah. 
Wohl nicht von gleicher Bedeutung fuͤr Gegenwart und Zukunft, 
aber doch immer von Werth, und zwar von um ſo bedeutenderem, 
je ſicherer er iſt, iſt ſchließlich noch der Umſtand, daß zahlreiche 
Mitglieder des gebildeten und entweder durch Wiſſen oder durch 
Staatsaͤmter einflußreichen Mittelſtandes durch Erwerbung 
von Geſellſchaftstheilen bei ſolchen großen Unternehmungen dem Ge⸗ 
werbe und Handel mehr zuneigen als bisher. Mag auch das, was 
ſie an Kapital beizutragen vermögen, nicht eben bedeutend ſeyn, ſo 
kann es doch in mehrfacher Beziehung nur nützen, wenn ſie, durch 
eigenes Intereſſe veranlaßt, ſich mit volkswirthſchaftlichen Dingen 
mehr befaſſen. Sowohl die Wiſſenſchaft, als der Einfluß des 
Staats auf die ſachliche Seite des Volkslebens kann dabei nur ge⸗ 
winnen; und wenn die Betheiligung bei eintraͤglichen Unternehmun⸗ 
gen die Folge hat, daß ſich der gebildete Mittelſtand eine größere 
pekuniaͤre Unabhängigkeit erwirbt, fo iſt dieß auch für die Erringung 
und Feſthaltung geſetzlicher Freiheit und vernünftiger Einwirkung der 
Unterthanen auf die Staatsangelegenheiten von den vortheilhaſteſten 
Wirkungen. „Ein leerer Sack kann nicht leicht aufrecht ſtehen.“ 


2) Nachtheilige Folgen. 


Leider ſind nun aber die Vortheile, welche ein unbefangener 
Beobachter den Einlagegeſellſchaften zuerkennen muß, gar ſehr getruͤbt 
durch eine große Anzahl von Nachtheilen; und zwar bieten ſich 
dieſe ſowohl auf dem wirthſchaftlichen als auf dem ſtaatlichen und 
ſocialen Gebiete dar. 

Was nämlich zunaͤchſt die wirthſchaftlich nachtheiligen 
Folgen betrifft, fo iſt es gleich von vorneherein zu beklagen, daß die 
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Bildung der großen Vereins kapitale, wenigſtens zum bedeutendſten 
Theile, nur durch eine Herauszieh ung einer entſprechenden Ka⸗ 
pitalſumme aus andern Anlehens gattungen möglich if. Die 
Hunderte und Tauſende von Millionen, welche die plötzlich und 
allerwaͤrts aus dem Boden wie Pilze aufſchießenden Geſellſchaften 
verlangen, und zu deren Anſchaffung ſich die Unterzeichner von Com⸗ 
manditevertraͤgen oder die Abnehmer von Aktien anheiſchig machen, 
laſſen ſich natürlich nicht aus dem Boden ſtampfen oder durch die 
bloße Unterzeichnung eines Papiers wirklich ſchaffen. Allerdings 
ſucht man, ſoweit dieß irgend angeht, durch Bewilligung und Aus⸗ 
gabe von Banknoten zu helfen; allein damit kann doch nur ein 
geringer Theil des Fehlenden herbeigeſchafft werden. Höchſtens er⸗ 
halten einzelne Banken die Erlaubniß zu einer Notenausgabe, und 
auch bei dieſen iſt, ſo leichtſinnig die Sache auch betrieben werden 
mag, keineswegs die ganze Summe der anzubringenden Noten wirk⸗ 
liche Vermehrung des umlaufenden Kapitales, weil die ſtatutenmaͤßig 
baar in den Gewölben aufzubewahrenden Einlöſungsgelder hiervon 
wieder abgezogen werden muͤſſen. Die große Mehrzahl der Geſell⸗ 
ſchaften erhalt aber nicht einmal das Recht zur Notenausgabe, ſon⸗ 
dern muß ſich ihr ganzes Kapital durch Baareinzahlung der Geſell⸗ 
ſchafter verſchaffen. Da nun auch dieſe natuͤrlich nur zum geringſten 
Theile ihr Vermögen müßig liegend im Kaſten haben, fo bleibt 
ihnen nichts anderes uͤbrig, als ihre ſonſt ausſtehenden Forderungen 
zur Deckung der allmaͤhlig nothwendig werdenden Zahlungen einzu- 
treiben; und fie find um fo mehr dazu genöthigt, als in der Regel 
Nichteinhaltung der Termine Verwirkung des bereits Bezahlten und 
jedes Anſpruchs auf Genoſſenſchaft zur Folge hat. Auf dieſe Weiſe 
wird mit der Gewalt einer Luftpumpe ſowohl das der Landwirth⸗ 
ſchaft und den kleineren Gewerben als das dem Staate dargeliehene 
Geld herausgezogen, was denn um ſo haͤrter wirkt, weil den Schuld⸗ 
nern die Verſchaffung neuer Anlehen durch den allgemeinen Ruf nach 
Geld faſt unmöglich gemacht if. Fur die Privatwirthſchaften der 
bezeichneten Art muß dieß nothwendig die allerübelſten Folgen haben. 
Ein Theil der zur Rückzahlung Genöthigten wird geradezu umgewor⸗ 
fen, und dann geht durch die Entwerthung von Grundſtücken und 
von Häuſern, welche die nothwendige Folge des Zuſammentreffens 
von zahlreichen Verkauſsanerbieten und von der Abgeneigtheit zu 
neuen Anlagen in ſolchen Werthen iſt, ſowohl für die Eigenthuͤmer 
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als für den ſchlechter verſicherten Theil der Glaͤubiger mehr oder 
weniger Geld verloren. Aber auch die nicht unmittelbar zum Ban⸗ 
kerotte Gedrängten werden in ihrem Betriebe ſehr beſchrankt oder bei 
Aufnahme eines neuen Kapitals, falls ihnen dieſe je gelingt, zu 
ſchaͤdlich hohen Zinſen genöthigt. Von einer Beiſchaffung wohlfeiler 
Mittel zur Verbeſſerung und Erweiterung des Betriebes iſt auf lange 
hin keine Rede, und es bleiben dann auch alle günftigen Conjunk⸗ 
turen und neuen Verbeſſerungen für ſo lange erfolglos, weil es an 
einer Vorbedingung ihrer Ausbeutung fehlt. Die zur Beſchwichtigung 
dieſer Beſorgniſſe wohl auch ſchon vorgebrachte Einwendung, daß 
die Geſellſchaften das bei ihnen eingeſchoſſene Kapital wieder auf 
den Geldmarkt bringen und ſomit die entſtandenen Luͤcken alsbald 
wieder ausfüllen, iſt ein grober Sophismus. Wieder angelegt wird 
das Geld natürlich; allein in ganz andern Zweigen der Wirth⸗ 
ſchaft, und eben davon iſt die Rede. Da die großen Banken u. ſ. w. 
den Bauern und kleinen Gewerbenden nichts leihen, ſo muß durch 
die Einzahlungen an die Geſellſchaften nothwendig und in weitem 
Umfange Kreditloſigkeit bei dieſen Klaſſen entſtehen, alſo eines der 
größten wirthſchaftlichen Uebel. Auch iſt nicht einmal zu hoffen, 
daß ſich dieſe Verhaͤltniſſe bald wieder zum Beſſern wenden werden, 
etwa dadurch, daß die bedeutenden Dividenden der Geſellſchaften 
almählig wieder von den Empfängern zu den alten Arten von Ans 
legungen werden verwendet werden. Theils würde dieß jedenfalls 
nur ſehr langſam die Lücke füllen; theils gewöhnen ſich die Kapita⸗ 
liſten an hohe Erträgniſſe und werden alſo nicht zu den kleinen 
Zinſen gewöhnlicher Anlehen zurückkehren wollen, ſondern eher ihre 
überſparten Zinſen zu neuen Erwerbungen von Geſellſchaftsantheilen 
verwenden. Hierzu iſt aber, wie die Erfahrung zeigt, immer 
leichte Gelegenheit, theils weil fort und fort neue Geſellſchaf⸗ 
ten entſtehen, theils weil die ſchon vorhandenen ihre Geſchaͤfte 
und ſomit ihr Kapital auszudehnen und hierzu namentlich ihre bis⸗ 
herigen Genoſſen durch Anbietung neuer Antheile zu vortheilhaftem 
Kurſe aufzumuntern ſuchen. — Aber nicht bloß die Privaten, ſon⸗ 
dern ſelbſt die Staaten und ihre Gläubiger leiden unter dieſem Be⸗ 
dürfniſſe von Geld für die Einzahlungen an die Geſellſchaften. If 
auch für die Staaten ſelbſt und für ihren Kredit das Drängen des 
Kapitals nach anderweitiger Verwendung nicht unmittelbar zerſtörend, 
weil ihnen nicht willkuͤrlich gekuͤndigt werden kann: fo iſt doch die 
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Sache nichts weniger als gleichgültig wegen etwa nöthiger neuer 
Anlehen. Der Kurs der Staatsſchuldſcheine ſinkt natürlich im Ver⸗ 
hältniffe des aus den öffentlichen Fonds zum Behufe von Aktien⸗ 
zeichnungen gezogenen Geldes, alſo der Verkaufsanerbietungen; und 
wenn eine neue Schuldenaufnahme nothwendig iſt, (Gott aber weiß, 
daß die Staaten ſolcher eben jetzt vielfach beduͤrftig find,) fo kann 
ſie nur zu ungünftigen Bedingungen geſchehen. Dieß aber um fo 
gewiſſer, als ſchon überhaupt, wie bemerkt, der Kurs der Staats⸗ 
papiere durch die Aktien der Geſellſchaften gedruckt wird, neue Anlehen 
aber ſich nach dem beſtehenden Kurſe richten. Was aber den ein⸗ 
zelnen Staatsglaͤubiger betrifft, ſo verliert er zwar, ſo lange keine 
Veranderung in dem Beſitze feiner Forderungen vor ſich geht, unmittelbar 
nichts; wohl aber er oder ſein Rechtsnachfolger, ſobald eine Verſchrei⸗ 
bung veräußert werden muß oder durch Erbſchaft auf Andere übergeht. 

Dieſe Nachtheile ſind um ſo mehr zu beklagen, als auch der 
durch die neuen großen Kapitale vermittelte Betrieb nichts weniger 
als in jeden Beziehungen vortheilhaft iſt. 

Vorerſt namlich fällt in die Augen, daß er vielen kleinen und 
mittleren Gewerben eine erdrückende Concurrenz machen muß. 
Mag es auch ſeyn, daß die dadurch entſtehenden maͤchtigen Unter⸗ 
nehmungen unmittelbar Vortheil bringen, und zwar nicht bloß den 
Aktionären, ſondern auch der Volkswirthſchaft im Allgemeinen, wie 
dieß bei allem Fabrikbetriebe der Fall iſt: ſo kann es doch nur als 
ein Uebel betrachtet werden, daß immer mehr ſelbſtſtaͤndige, einem 
wohlhabenden Bürgerftande zur Grundlage dienende Geſchaͤfte dadurch 
beſeitigt werden. Wie auch immer die bloß rechnende Wirthſchafts⸗ 
lehre die Zuſammenziehung der Gewerbethaͤtigkeit in einzelne große 
Anſtalten rühmen mag, weil dieſelbe den voriheilhafteften Ankauf 
der Rohſtoffe, die Anwendung von Maſchinen, die Theilung der 
Arbeit, den richtigen Handelsvertrieb begünſtige, ſo iſt dieß doch 
nicht das letzte Wort, welches überhaupt zur Würdigung dieſer Ver⸗ 
haͤltniſſe geſagt werden kann. Eine höhere und allgemeine Betrach⸗ 
tung der menſchlichen, namentlich auch der ſtaatlichen Zuftände lehrt, 
daß die Herunterdrückung großer Mengen von Arbeitern zu unſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Tagelöhnern, die beſtändig wachſende Schwierigkeit eines 
zwar beſcheidenen aber für eine Familie des unteren Mittelſtan⸗ 
des ausreichenden Gewerbebetriebes, kurz die immer weiter gehende 
Scheidung der Geſellſchaft in eine Minderzahl von Reichen und eine 
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überwiegende Mehrheit von Proletariern nichts weniger als wünſchens⸗ 
werthe und beglüdende Zuftände find. Das beftmögliche Verhältniß 
ift nicht das Vorhandenſeyn vieler wohlfeiler und etwa auch guter 
Waaren, ſondern eine ſolche Organiſation des Volksvermögens und 
der menſchlichen Beſchäftigung, bei welcher die größte Anzahl von 
ſelbſtſtändigen, leidlich wohlhabenden, mit ihrem Schickſale zufriede⸗ 
nen und zu geiſtiger wie ſittlicher Ausbildung geeigneten Bürgern 
beſteht. Da nun ohnedem der ganze Zug der neuzeitlichen Wirth⸗ 
ſchaft auf eine Herrſchaft des Kapitals und der Maſchinerie und 
auf eine Zurückdraͤngung des Menſchen von Fleiſch und Blut geht, 
ſo kann eine ſo plötzliche und ſo unwiderſtehliche Erhöhung dieſer 
Richtung nicht mit Freuden begruͤßt werden. Was ſoll aus den 
europäifchen Völkern ſchließlich werden, wenn ſie nur noch das Bild 
einer großen Fabrik darbieten, an deren Spitze einige allmächtige 
und überreiche Leiter ſtehen, die Uebrigen aber ſaͤmmtlich nur als 
abhängige, faſt entbehrliche und demgemaͤß auch wenig geachtete 
Pertinenzſtücke eines wohlgeordneten Ganzen von Maſchinen und 
Kapitalen ſind? Man ſpricht in bitterem Spotte von Englands 
„Baumwollen⸗Lords“. Die quakeriſchen und nicht quakeriſchen Eigen⸗ 
thümer der Spinnereien und Beſucher der Börſen ſind allerdings 
in ihrer Erſcheinung, in ihrem Auftreten und in ihren Lebensauf⸗ 
gaben himmelweit verſchieden von den eiſernen Baronen des Mittel⸗ 
alters, und es mag der Unterſchied zwiſchen beiden Arten von Ari⸗ 
ſtokratien mit Glück zur Satire ausgebeutet werden; aber die Sache 
iſt nichts weniger als bloß ſpaßhaft. Vielmehr hat ſich in der That 
bereits ein weit verbreitetes Syſtem von einzelnen Mächtigen und 
einer ſchutzloſen Menge von Hinterſaſſen und Hörigen der Induſtrie 
gebildet. Und es läßt ſich der Vergleich noch weiter fortſetzen. Wie 
im Mittelalter der Kleinbürger in den Staͤdten fi mit Außerfter 
Anſtrengung feines Lebens und Eigenthums gegen den Dynaſten 
und Ritter zu erwehren hatte, ſo hat auch jetzt der kleine Gewerbs⸗ 
mann für die Aufrechterhaltung ſeines Nahrungszweigs und ſeiner 
Selbſtſtändigkeit mit allen Kräften zu kämpfen. Leider iſt nur wohl 
der Ausgang ein verſchiedener. Waͤhrend im Mittelalter die Frei⸗ 
heit und die Bildung durch den allmaͤhligen Sieg des Bürgers über 
die Kriegerkaſte begründet wurde, ſcheint jetzt dem großen Kapitale 
die Oberhand über die menſchliche Perſönlichkeit mehr und mehr zu 
zufallen. Was aber hierzu in beſonderem Grade beitraͤgt, iſt für 
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den Staatsmann und für den Menſchenfreund ein Uebel, mag auch 
ein noch ſo ſchöner Runkelrübenzucker, eine noch ſo hohe Twiſtnummer 
oder ein noch ſo wirkſamer Dampfkeſſel erzeugt werden. Zu jenem 
Siege trägt aber die Sammlung der Kapitalien durch die Aktien⸗ 
geſellſchaften und die damit begründete große Induſtrie mächtig bei. 
— Man braucht aber nicht einmal einen höheren Standpunkt eins 
zunehmen, als den der gewöhnlichſten Wirthſchaftslehre, um von 
den Gewerbsunternehmungen der Banken und Mobiliar⸗Kredite Nach⸗ 
theile zu fürchten. Selbſt wenn man uͤber den Gedankenkreis der 
bloß rechnenden Ueberlegung nicht hinausgeht, ſteht die Ueberzeugung 
von der Schädlichkeit aller Monopole feſt. Nun liegt es aber in 
dem Weſen fo großer Geldkräfte, daß fie ſich, wenigſtens that— 
ſächlich, Monopole ſchaffen. Nur dann iſt ihnen der höchſt 
mögliche Gewinn ſicher; die Mittel zur Erdrückung jeder Mitwerbung 
aber beſitzen ſie reichlichſt. Es iſt ganz richtig, was in der ſchon 
mehr angeführten Abhandlung im letzten Hefte dieſer Zeitſchrift, 
S. 285, als die Löſung des Räthſels von den ungeheuren Gewinn⸗ 
ſten des Crédits mobiliers geſagt iſt: „auf der Befreiung von der 
Concurrenz beruht der Zauber des großen Kapitals.“ Wir ſehen 
alſo einem Zuſtande entgegen, in welchem viele der nothwendigſten 
Lebensbeduͤrfniſſe Monopole von Aktiengeſellſchaften ſeyn, d. h. thats 
ſaͤchlich nur noch von ihnen geliefert werden werden. Und natürlich 
iſt nicht der mindeſte Grund anzunehmen, daß nicht alsbald auch 
alle Folgen des Monopols ſich zeigen werden, alſo: hohe Preiſe bei 
ſchlechter Beſchaffenheit der Leiſtungen, Stillſtehen, Traͤgheit und 
Nichtberuͤckſichtigung der Bedürfniſſe.! Dieſe Ausſicht iſt aber um 

1 Sehr Wenige find wohl fo naiv, es für baare Münze zu nehmen, wenn 
in dem eben erwähnten Aufſatze der Deutſchen Vierteljahrsſchrift, S. 286, die 
Beſorgniß vor Monopoliſirungen durch die großen Geſellſchaften mit der Bemerkung 
beſchwichtigt werden will, daß das Monopol richtiger zu rechnen gelernt und daß 
es „in vielen Stücken aufgehört habe den Conſumenten gefährlich zu ſe rz,“ weil 
man einſehe, daß ein durch größere Wohlfeilheit veranlaßter größerer Verbrauch 
auch einen bedeutenderen Gewinn abwerfe. Leider rechnet das Monopol nicht ſo, 
und kann auch in der That nicht ſo rechnen. Die Behauptung, daß auch beim 
Monopole der möglichſt niedrige Preis für den Verkäufer der relativ einträglichſte 
ſey, iſt nämlich einfach nicht richtig; und das Verhalten aller Monopoliſten der 
Welt beweist es, daß ſie dieß auch gar wohl wiſſen. Sie ſtreben natürlich nach 
dem größeſten Rein gewinne, nicht nach der größeſten Bruttoeinnahme; und wenn 
auch allerdings jener nicht durch die höchſten Preiſe erzielt wird, ſo tritt er auch 
nicht ein bei den niederſten, ſondern liegt vielmehr irgendwo in der Mitte zwiſchen 
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ſo weniger tröſtlich, als, wie oben bereits bemerkt, ein unruhiges 
Umſichgreifen in dem Weſen der Einlagegeſellſchaften ſelbſt liegt. Daß 
es ſich aber hierbei nicht etwa nur von Kattun, wollenem Streich- 
garn und Maſchinenfabrikation handeln wird, beweiſen ſchon jetzt, 
d. h. in den erſten Monaten des Beſtehens derſelben, die Verſuche, 
den ganzen Kornhandel von Ungarn bis an den Rhein in die Lager⸗ 
häuſer einer Kreditanſtalt zuſammenzuziehen; zeigt die Monopoliſirung 
der Gasbeleuchtungen, der Omnibus u. ſ. w. 

Nicht jedes Unternehmen der Geſellſchaften wird aber gelin⸗ 
gen, hören wir einwenden. Unzweifelhaft nein. Vielmehr zeigt die 
Erfahrung früherer Aktienſchwindel, daß wenn die verſtaͤndigen Un⸗ 
ternehmen bereits mit Beſchlag belegt ſind, ſich die nicht ſtillſtehende 


beiden, was denn durch Verſuche mit den Preisanſätzen gar bald aufgefunden if. 
Zahlen ſprechen am deutlichſten. Wenn ein Monopoliſt durch einen höchſten Preis 
10 Procent gewinnt, dabei aber 1000 Stücke abſetzt, fo ift fein Gewinn = 10000. 
Setzt er bei einem niederſten Preiſe und einem Gewinne von 1 Procent am Stücke 
20,000 ab, fo iſt fein Geſammtvortheil = 20,000. Vermag er aber bei einem 
Gewinn von 5 Procent 5000 abzuſetzen, fo iſt fein Reinertrag = 25,000. Wie 
wird er nun wohl den Preis anzuſetzen ſuchen? Und wie iſt der Nutzen der dann 
ausgeſchloſſenen Fünfzehntauſend mit dem höchſten erlösbaren Gewinne des Mono- 
poliſten zu vereinigen? — Nichts kann unglücklicher gewählt ſeyn, als das zum 
Belege der angeblichen neuen Einſicht angeführte Beiſpiel des Briefpoſtmonopols, 
welches ſeit Einführung der niedrigſten Taxe gewonnen habe. Es iſt, denken wir, 
bekannt genug, daß die Herunterſetzung des Briefporto's keineswegs vom Mono⸗ 
poliſten ausging, ſondern ihm vielmehr trotz heftigſten Sträubens aufgedrungen 
wurde. Ein ſolcher Zwang iſt möglich bei einem Staatsmonopol, welchem die in 
einer Ständeverſammlung verkörperte öffentliche Meinung Fehde erklärt hat; aber 
was kümmert ſich eine monopoliſtiſche Privatgeſellſchaft um die öffentliche Meinung? 
Daß Uebertheurung und ſchlechte Leiſtungen nothwendige Folgen des Monopols ſind, 
liegt in der unveränderlichen Menſchennatur. Die Direktoren der großen Aktien ⸗ 
geſellſchaften ſind nun aber auch Menſchen, und zwar nicht eben nothwendig von 
den beſten. Die Behauptung, daß eine Eiſenbahngeſellſchaft alsbald von einer 
Preiserhöhung wieder abſtehen werde, wenn ſie bemerke, daß die Zahl der Be⸗ 
nützenden abnehme, iſt ohnedem wohl nur ein Scherz. Sie wird ſicherlich nicht 
zurückgehen, ſo lange die verminderte Zahl der Reiſenden bei erhöhtem Preiſe einen 
größern Ertrag gewährt. Warum hätte ſie dann überhaupt erhöht, wenn dieß 
nicht ihr Plan war? Sie konnte doch unmöglich hoffen, die Zahl der Fahrenden 
durch Preiserhöhung ſteigen zu ſehen. Auch zeigen die ausgedehnteſten Erfahrungen, 
daß Einwendungen von Hunderttauſenden von Reiſenden die Aufhebung der Wagen 
vierter Klaſſe u. dgl. keineswegs wieder rückgängig gemacht hat, weil die Reinein⸗ 
nahme trotz der Verminderung der Reiſendenzahl durch die Nöthigung der Uebrig⸗ 
bleibenden zu theureren Preiſen immer noch höher war, als früher. 
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Gewinnſucht, bald bewußt, bald unbewußt, auf die allerunſinnigſten 
Plane wirft, welche auch nicht die entfernteſte Möglichkeit eines Ge⸗ 
lingens darbieten. Wiſſen ſich in ſolchem Falle denn auch in der 
Regel die Urheber ohne Schaden und vielleicht ſelbſt noch mit Ge⸗ 
winn aus der Falle zu ziehen, ſo bleibt doch die große Menge der 
bethörten Aktionäre in dem ſinkenden Schiffe. Dabei geht denn 
viel Kapital verloren, welches ſich Einzelne vielleicht mit Noth 
abgedarbt haben und welches, vernuͤnftig angewendet, zur Belebung 
rechtlicher und vernünftiger Thätigkeit hätte dienen können. Das 
Platzen der vielen Aktienſeifenblaſen hat in England in den zwan⸗ 
ziger Jahren unſäglichen Jammer verbreitet. Das Nichtgelingen der 
Unternehmungen iſt alſo nicht nur kein Troſt, ſondern vielmehr ein 
weiterer, wenn auch nicht nothwendiger, doch wahrſcheinlicher Fluch 
des ganzen Treibens. 

Weſentlich und nothwendig dagegen wieder, ja ſo recht der 
Mittelpunkt des Ganzen, iſt die fabelhafte Steigerung des Bor- 
ſenſpieles durch die Einlagegeſellſchaften. Dieſelben tragen aber 
hierzu in mehrfacher Weiſe bei. — Einmal iſt ſchon das bloße Vor⸗ 
handenſeyn einer fo unüberfehbaren und auf die leichteſte Uebertra⸗ 
gung eingerichteten Menge. von Werthpapieren eine Veranlaſſung und 
Nahrung des Börſenſpieles. Durch ihr Fallen und Steigen kann Geld 
verdient werden von Maklern, Bankiers und allen Geldmaͤnnern; 
alſo werden ſie denn auch in entſprechender Bewegung erhalten. 
Dieß iſt aber um ſo leichter und kann innerhalb um ſo weiteren 
Spielraums geſchehen, als die Plane der Geſellſchaften weit aus— 
ſehend, wechſelnd und von unberechenbarem Erfolge ſind, ſie ſomit 
der Hoffnung und der Furcht volle Handhabe geben und ſelbſt für 
völligen Wahnwitz geeignete Nahrung ſind. — Selbſt noch mehr 
aber als dieſe, fo zu ſagen natürlichen, Gründe einer beftändigen 
Börſenbewegung tragen zu dem raſenden Spiele mit den Aktien die 
abſichtlichen Umtriebe der Geſellſchaften ſelbſt bei. Sogar bei ben: 
jenigen Geſellſchaften, welche einen ernſtlichen Zweck haben, z. B. 
den Bau einer Eiſenbahn, iſt es ſchon dahin gekommen, daß nicht 
ſowohl der einſtige Gewinn aus dieſem Unternehmen, als vielmehr 
der augenblickliche Nutzen, welchen ein Steigen des Verkaufswerthes 
der Aktien alsbald bei der Gründung, ja ſogar ſchon vor der eigent⸗ 
lichen Gründung, in Ausſicht ſtellt, der Hauptgrund zur Betheiligung 
geworden iſt. Dieß aber ſowohl bei den Unternehmern als bei den 
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Unterzeichnern von Geſellſchaftsantheilen. Demgemäß wird die Grün⸗ 
dung der neuen Geſellſchaft durch wohlbezahlte Trompetenſtöße in 
den öffentlichen Blaͤttern eingeleitet. Es erſcheint ein Programm, 
welches die glaͤnzendſten Ergebniſſe in nebelhaften Worten in Aus⸗ 
ſicht ſtellt; und wo möglich wird ein Name an die Spitze geſtellt, 
welcher entweder Bekanntſchaft mit allen Schlichen und Ränken un⸗ 
wählerifchen Gewinnes verſpricht, oder der durch feinen geſchichtlichen 
Ruhm und ſeinen ariſtokratiſchen Klang Eindruck macht, doppelt 
wirkſam natürlich, wenn ſich beide Eigenſchaften in einem Sonntags⸗ 
kinde vereinigen. Endlich ſorgt man fur Unterzeichnung von Sum⸗ 
men zur Theilnahme, welche den Bedarf, und wo möglich um das 
Hundertfache, uͤberſteigen, ſo daß den Unternehmern die unangenehme 
Pflicht obliegt, ihre Freunde nur auf ſo viele Tauſende zu beſchrän⸗ 
ken, als ſie Hunderttauſende gewünſcht haben. Nun iſt die Vorbe⸗ 
reitung zur Börſenkomödie getroffen. Die Aktien werden, ehe auch 
nur das Allermindeſte zur Ausfuͤhrung geſchehen, und ſogar oft 
ehe nur irgend eine Einzahlung außer der erſten Gewaͤhrleiſtung ge⸗ 
leiſtet iſt, mit einem Agio von vielen Procenten an die Börfe 
gebracht, und hier durch alle Arten von Mitteln und von Helfers⸗ 
helfern nicht nur in der künſtlichen Höhe erhalten, ſondern auch 
immer weiter geſteigert. Das gläubige Publikum geht in die Falle, 
drängt ſich herbei, um von dem Goldregen gegen hohen Eintritts⸗ 
preis auch etwas zu erhalten; und ſo treibt ſich das Spiel fort, 
ſey es bis zu einer Kataſtrophe, ſey es bis zum allmähligen Ins⸗ 
lebentreten der wirklichen Gewinne des Unternehmens. Daß jeden⸗ 
falls die Urheber und wer ſonſt noch im Geheimniſſe iſt, durch ein 
ſpäteres Fallen des emporgeſchwindelten Kurſes nicht ſchwer berührt 
werden, verſteht ſich von ſelbſt. Sie haben zu rechter Zeit unter 
der Hand verkauft und jedenfalls dieſen Gewinn im Trocknen. Ja 
ſie mögen noch, wie jetzt der Thermometer der Sittlichkeit ſteht, 
wegen beſonderer Tugend belobt werden, wenn ſie nicht nach dem 
Verkaufe ihrer urſprünglichen Aktien ein möglichſt tiefes Fallen des 
Kurſes derſelben ſelbſt herbeiführen, um von erſchreckten Aktionaͤren 
zu niederen Preiſen aufzukaufen und dann wieder den Kurs raſch in 
die Höhe zu treiben, bis neue Gewinne durch Wiederverkauf zu 
machen ſind. So wird alſo das Börſenſpiel von den Aktien und 
Commanditenantheilen und mit denſelben abſichtlich gefördert und 
wo möglich zu fieberhaſter Höhe getrieben. — Endlich aber tragen 
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die Geſellſchaften zu dem raſenden Gluͤcksſpiele auch noch dadurch 
mächtig bei, daß ſie ſelbſt das zuſammengebrachte Kapital zu Spe⸗ 
kulationen an der Börſe mit beliebigen andern Papieren verwenden. 
Mit den ungeheuern Summen, welche ihnen zu Gebote ſtehen, kann 
dieß im größten Maßſtabe geſchehen; der Umſtand aber, daß der 
Zweck der Geſellſchaft ein weſentlich verſchiedener, das Kapital zu 
ganz andern Verwendungen zuſammengeſchoſſen iſt, macht nicht das 
geringſte Hinderniß. Die Geſellſchafter werden mit einer großen 
Dividende vollkommen zufriedengeſtellt, denn um dieſe und nicht um 
die Ausführung des angegebenen Planes der Vereinigung iſt es ihnen 
ja zu thun, und über die Möglichkeit eines Verluſtes im Boͤrſen⸗ 
ſpiele läßt fie die, bei anderer Verwendung unerreichbare, Höhe der 
Zinſen leicht hinwegſehen. Wo hat ſich ein Theilnehmer an dem 
Pariſer Crédit mobilier darüber beſchwert, daß ihm für das Jahr 
1855 vierzig Procente ſeines Kapitals zuſammengeſchwindelt worden 
find? Wenn aber ein unberufener Störefried ſich über die Verzöge⸗ 
rung der ſchönen und ſo dringend geſchilderten Plane beſchwert 
und die Verwendung des Kapitals zu Börſenſpiel tadelt, ſo wird er 
von der ganzen Höhe des gewiegten Geſchaͤftsmannes herab mitleidig 
belehrt, daß ſo große Unternehmen einer längeren Vorbereitung be⸗ 
dürfen, man das viele Geld doch nicht müßig in der Kaſſe haben 
ruhen laſſen können, und man es daher vorlaufig in ſicheren Staats⸗ 
papieren' und andern zins tragenden Verſchreibungen angelegt habe; 
dann überfchütten ihn bezahlte Zeitungen mit Spott über feine ſtu⸗ 
pide Tugendhaftigkeit; und dann wird ſchließlich, als ſey dieß die 
ſchlagendſte Widerlegung, das Unweſen noch frecher getrieben, als 
bisher. Zuweilen erſpart man ſich ſogar die Heuchelei ganz und 
beſtimmt gleich in dem Gründungsvorſchlage einen erklecklichen Theil 
des Geſammtkapitals zu Börſenunternehmungen. — Die Nachtheile 
des Börſenſpiels noch beſonders auseinanderzuſetzen, iſt nun aber 
vollkommen überflüflig. Schon aus rein wirthſchaftlichen Gründen 
liegt vor Augen, daß eine Verwendung von großem Kapital zu 
einem Umſatze, welcher lediglich Geld aus der Taſche des Unvor⸗ 
ſichtigen oder Ununterrichteten in die des Glücklicheren oder Gerie⸗ 
beneren bringt, ohne daß dabei irgend ein neuer Werth erzeugt oder 
irgend etwas Nützliches geſchaffen wurde, und daß eine Beſchaͤfti— 
gung, bei welcher der Gewinn des Einen aus dem Verluſte des 
Andern entſteht, durchaus unergiebig und wenigſtens negativ ſchädlich 
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iſt. Dazu kommt noch die Verbreitung der Ueberzeugung, daß die 
Erwerbung von Vermögen und das Aufſteigen in höhere Schichten 
der Geſellſchaft weit ſchneller und mühelofer durch feine Taͤuſchung 
Anderer und durch blindes Wetten und Wagen zu erreichen ſey, 
als durch Fleiß, Brauchbarkeit, Zuverläffigfeit, Sparſamkeit, kurz 
durch ſittliche und intellektuelle Anſtrengungen. Die Börſe bringt 
den Abſchaum der Bevölkerung in Berührung und in gleiche Linie 
mit allen Ständen, und ſtumpft das ſittliche Gefühl für Verdienſt 
und Ehrenhaftigkeit ab. Ein weitverbreitetes Börſenſpiel iſt, in 
fehlerhaftem Kreiſe, die Urſache und die Folge ſchlechter bürgerlicher 
und ſittlicher Zuſtaͤnde, ein Zeichen von Faͤulniß und ein Treibhaus 
für dieſelbe. Ein tolleres Börſenſpiel aber, als das eben gegen⸗ 
wärtig durch die Aktiengeſellſchaften hervorgerufene, beziehungsweiſe 
von ihnen ſelbſt betriebene, iſt kaum je geſehen worden; und wenn 
endlich, wie dieß ja nicht fehlen kann, der ganze Spuck zuſammen⸗ 
bricht in Folge irgend eines ſchnell einbrechenden Ungluͤcks oder durch 
feine eigene Uebertreibung; wenn alſo ſchließlich die ärmeren Spieler 
am Bettelſtabe ſeyn, die reicheren, frecheren und gewitzigteren aber 
wenigſtens mit einem Reſte der zuſammengeſchwindelten Reichthuͤmer 
ſich aus dem allgemeinen Ruine retten werden: ſo wird zwar aller⸗ 
dings im Ganzen das ſachliche Nationalvermögen zunächſt keinen 
wahren Schaden leiden, ſondern nur der Traum fabelhafter Reich: 
thümer einem haͤßlichen Erwachen Platz machen, und das wirkliche 
Vermögen in ganz andern Haͤnden ſeyn, als man bisher glaubte; 
allein der wirthſchaftliche Schaden iſt dennoch ein ungeheurer, weil 
die ſittliche Geſundheit der Völker und ſomit auch ihre Erwerbekraft 
auf lange hin zerrüttet ſeyn wird. 

Zuletzt, aber wahrlich nicht als Letztes, iſt noch der uͤbeln Fol: 
gen Erwähnung zu thun, welche das Uebermaß der gegenwärtig in 
Folge der Aktienſchwindel aus dem Boden wie Pilze ſchießenden 
Banken unfehlbar erzeugen muß. Hier iſt es in der That unbe— 
greiflich, daß die wiederholten und ſchweren Erfahrungen Englands 
und namentlich Nordamerika's fo ganzlich ohne Berückſichtigung und 
Warnung bleiben. Man kann in der That die unverantwort⸗ 
liche Unwiſſenheit und Gleichgültigkeit einerſeits und die leichtſinnige 
und gewiſſenloſe Selbſtſucht andererſeits nicht mit genügend ſchwe— 
rem Tadel heimſuchen. Die Menge dieſer Anſtalten, welche jedes 
wirkliche Bedürfniß weit überfteigt, und deren zum Theil ganz 
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lächerlicher örtlicher Sitz ſchon deutlich zeigt, auf was es abgeſehen 
iſt, muß nothwendig Deutſchland in nicht ſerner Zeit in die größten 
Unfälle ſtürzen. Denn welcher vernuͤnftige Grund iſt anzunehmen, 
daß nicht auch bei uns die Luſt, um nicht zu ſagen die Nothwen⸗ 
digkeit, hohe Zinſen aus dem Banffapitale zu ziehen, zu leichtſinni— 
gen Darlehen, zur Unterſtuͤtzung von nebelhaften Planen, kurz zur 
Förderung aller Arten von Schwindeleien fuͤhren wird? Wo ſind 
denn die ehrlichen und zuverlaͤſſigen Geſchäfte, zu welchen die hun⸗ 
derte von den neuen Banken zuſammengebrachten Millionen mit 
Sicherheit geborgt werden können? Warum ſoll nicht auch bei uns 
auf eine kurze Zeit ſcheinbarer Bluͤthe der Gewerbe eine jener furcht⸗ 
baren Geldkriſen folgen, bei welchen nach allen Seiten hin nur 
Verluſt und Untergang zu ſehen iſt und Tauſende an den Bettelſtab 
kommen? Auch in Deutſchland werden dann die ſtürmiſchen Forde⸗ 
rungen an die Staatskaſſen gemacht werden, durch großmüthiges 
Einſchreiten dem Uebel ein Ziel zu ſetzen, d. h. auf Koſten des 
fleißigen Bürgers und Bauers, deſſen Steuern entſprechend erhöht 
werden müſſen, die Einen nothduͤrftig vor dem wohlverdienten Ruine 
zu retten, andern Wenigen die ſchlechterworbenen Reichthümer zu 
ſichern. Und dieſe Folgen werden ſich um ſo ſicherer und in ſo 
größerem Maße zeigen, als dieſen Banken in der Regel das Recht 
der Notenausgabe, d. h. die Möglichkeit einer Verdoppelung oder 
Verdreifachung der ſchwindelhaften Unternehmungen, eingeräumt iſt.“ 
Es iſt in der That unmöglich, ohne die ſchwerſte Beſorgniß in die 
Zukunft zu ſehen, in einem Lande, in welchem ſo höchſt gefährliche 
Unternehmungen an etlichen dreißig verſchiedenen Stellen und ohne 
alle gemeinſame Ueberwachung und Mäßigung ins Leben treten 
können, in welchen den ſehr kleinſtaatlichen Zuſtänden übermächtige 


1 Bis zu welcher Höhe das Unweſen der Zettelbanken bereits geſtiegen ift, er- 
giebt ſich am deutlichſten aus den von Herz, die dentſchen Zettelbanken, S. 68 fg., 
zuſammengeſtellten Zahlen. Während nämlich am 1. Jänner 1856 in Frankreich 
an Noten der franzöſiſchen Bank 165 Millionen Thaler in Umlauf waren; in Eng⸗ 
land 125 Millionen Thaler an Noten der engliſchen Bank und eine etwa gleiche 
Summe an Noten ſonſtiger öffentlicher und Privatbanken; in den Vereinigten 
Staaten (von 1273 Banken) 236 Millionen Thaler, und zwar, was wohl zu 
bemerken, in keinem dieſer Länder Staatspapiergeld beſteht, waren 
in Deutſchland die Banken zur Ausgabe von 340 Millionen Thalern 
berechtigt und liefen daneben noch etwa 58 Millionen Thaler Bapier- 
geld um!! 
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Geldgeſellſchaften vielfach gegenüberftehen; in welchen eine bedeutende, 
zum Theile jedes Beduͤrfniß bereits weit überſchreitende Menge 
von Staatspapiergeld noch neben den Noten der Banken vorhanden 
iſt und ohne Zweifel mit dieſen in den Abgrund fortgeriſſen werden 
wird. Nur der größte Leichtſinn oder eine wirklich unerlaubte Un⸗ 
wiſſenheit kann in dieſer Beſorgniß eitel Geſpenſterfurcht ſehen. 

Und doch möchte man dieß Alles noch leichter nehmen, wenn 
nicht dieſer Zuſtand der Dinge auch noch die ſchwerſten geſell⸗ 
ſchaftlichen und ſtaatlichen Nachtheile in Ausſicht ſtellte 
und zum Theile bereits herbeigeführt hätte. 

Kein unbefangener Beobachter wird laͤugnen wollen, daß die 
weite Verbreitung der Einlagegeſellſchaften durch alle Stände und 
durch die Theilnahme fo vieler hochgeſtellter Männer an denſelben 
eine Verfälſchung des ganzen Standpunktes unſerer ein⸗ 
flußreichſten Klaſſen in Ausſicht ſtellt. Wenn unſere Fuͤrſten 
und Fürftenmäßigen, unſere Staatsbeamten und unſere Stänbemit- 
glieder tief in dieſen Unternehmungen ſtecken, zum Theil weit über 
ihr Vermögen hinaus: ſo iſt eine unrichtige Stellung derſelben zu 
den öffentlichen Angelegenheiten unvermeidlich. Waͤhrend zu einer 
redlichen und unbefangenen Würdigung vieler Fragen der Geſetz⸗ 
gebung, der Verwaltung, der Controle, nur ganz Unbetheiligte tau⸗ 
gen, iſt künftig der Einfluß perſönlich hoch Intereſſirter zu fuͤrchten. 
Man braucht hier noch keineswegs an Beſtechung oder ſonſtige 
abſichtliche und poſitive Schlechtigkeit zu denken; allein wird, auch 
ohne Anerbieten von Geſchenken, der reine Eifer für das öffentliche 
Wohl, wird das unbefangene Urtheil, wird die perſönliche Unab⸗ 
hängigkeit gegenüber von den großen Geldmächten immer vorhanden 
ſeyn, wenn Armuth oder Reichthum von einem Gutachten, einem 
Vorſchlage, einer Abſtimmung, einer Genehmigung abhängen kann, 
und dieß zwar in ſchwierigen Fragen, wo eine Betäubung des Ge⸗ 
wiſſens durch Sophismen ſo leicht möglich iſt? Man hat es mit 
Reckt als eine wohlthaͤtige Seite der conſtitutionellen Einrichtung 
geprieſen, daß die Civilliſten das perſönliche Geldintereſſe der Fuͤrſten 
ganz getrennt halten von ihren Regierungshandlungen; es beſtehen 
in allen Staaten Geſetze, welche den Beamten, herunter bis zum 
Dorfbürgermeiſter und Magazinverwalter, die Betreibung von Geſchaͤf⸗ 
ten unterſagen, durch welche ſie in ungehörige Verhaͤltniſſe zu Unter⸗ 
gebenen kommen und zu eigennuͤtziger Verſaͤumniß ihrer Pflichten 
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verleitet werden konnten; Keiner darf an einer gerichtlichen Ent⸗ 
ſcheidung Antheil nehmen, bei welcher er oder ein Angehöriger das 
geringſte perſönliche Intereſſe hat. Alle dieſe Vorſichtsmaßregeln 
werden unwirkſam, fie find große Mittel gegen verhältnigmäßig kleine 
Uebel, wenn unter den leitenden und ausführenden Staatsmännern 
Antheil an dem Aktien⸗ und Börſenweſen einreißt. Je länger aber 
der Menſch in der Welt lebt, deſto mehr ſieht er ein, daß von einer 
ehrenhaften Geſinnung und einem aufrichtigen guten Willen weit 
mehr abhängt, als von Wiſſen und Verſtand. Eine weite Verbrei⸗ 
tung von Zuſtänden, in welchen bei vielen Maͤchtigen die pünktliche 
und feinfühlende Pflichterfuͤllung in beſtändigen Kampf geſetzt iſt 
gegen Gewinn und Wohlleben, muß alſo zu den ſchlimmſten allge⸗ 
meinen Folgen fuͤhren. Und iſt die Reinheit der Geſinnung erſt 
einmal getrübt, ſo läßt ſich gar nicht berechnen, in welchem Maße 
und wo die Wirkung ſich zeigen wird. 

Aber es bleibt nicht etwa bei dieſen halb unwillkuͤrlichen und 
in der Stellung liegenden Uebeln. Vielmehr iſt ſelbſt die Gefahr 
grober und offenbarer Beſtechung groß. Die Zahl und die Art 
der Fälle, in welchen einer großen Kapitalgeſellſchaft gegen Recht 
und öffentlichen Vortheil ein Nutzen verſchafft werden kann, iſt un⸗ 
berechenbar und unerſchöpflich. Die Möglichkeit beginnt natürlich 
ſchon bei der Erlaubnißertheilung an ſich, wenn eine ſolche verſtän⸗ 
diger und ehrlicher Weiſe verweigert werden ſollte. Die Auslaſſung 
oder Aenderung eines von dem Unkundigen ganz uͤberſehenen Statuten⸗ 
punktes kann für die Geſellſchaft von der höchſten Bedeutung ſeyn. 
Sie mag ferner eine Zinſenzuſicherung des Staates zu wuͤnſchen 
haben, oder die Ueberlaſſung von Staatseigenthum zu geringen 
Preiſen, die Uebernahme eines Theils des Aktienkapitals auf die 
Staatskaſſe. Es kann ſich von Monopolen handeln, oder von der 
Nichteinhaltung einer Controlemaßregel, von der Unterlaſſung einer 
Pflicht gegen die Aktionäre oder gegen das Publikum. Die Ver⸗ 
längerung des Beſtandes eines einträglichen Unternehmens wird na⸗ 
tuͤrlich gewuͤnſcht. Vielleicht handelt es ſich von dem Rechte zu einer 
Ausgabe von Zetteln oder von der Annahme derſelben bei der Staats⸗ 
kaſſe. Dieſe Wünſche aber werden gehegt von übermäßig reichen 
Geſellſchaften, und die Gewährung kann ganz oder theilweiſe abhängen 
von vermögendlofen, bei Erfüllung ihrer ganzen Pflicht zu lebens⸗ 
länglicher Beſchraͤnkung und erzwungener Sparſamkeit verurtheilten 
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Beamten. Wenn denn nun Summen geboten werden, welche ein 
ganzes Vermögen ausmachen, und zwar vielleicht geboten werden 
nur für ein Unterlaſſen oder für ein Gutachten, deſſen Inhalt 
keinerlei rechtlicher Verantwortung ausſetzt; wenn die Beſtechung 
nicht plump in der Form eines Geſchenkes geſchieht, ſondern in dem 
Anerbieten einer, ebenfalls geſetzlich nicht angreifbaren, Betheiligung 
bei der Geſellſchaft; wenn nicht der Beamte ſelbſt, allein ein Stell⸗ 
vertreter, ein Schwiegerſohn, eine Geliebte mit dem Vortheile bedacht 
wird: wird hier immer die Tugend den Sieg davontragen? Gegen 
Beſtechungen mit kleinen Summen ſchützen erfahrungsgemäß (bei 
landläufiger Rechtlichkeit) einerſeits leidliche Amtsgehalte, andererſeits 
die Furcht vor der harten Strafe. Allein das Verhaͤltniß wird ein 
weſentlich anderes, wenn Hunderttauſende gewonnen werden können, 
und zwar ohne Beſorgniß vor Strafe. Man möge dabei zweierlei 
wohl bedenken. Einmal, daß der jetzt faſt allgemein feſtſtehende 
Grundſatz der Zulaſſung jedes Tauglichen zu allen Aemtern ganz 
vermögensloſe Männer in die einflußreichſten, ſelbſt in die höchften 
Stellen bringen kann, während eine übel angebrachte Sparſamkeit, 
namentlich mancher Ständeverfammlungen, ein verletzendes und wis 
driges Mißverhältniß zwiſchen der Stellung und dem Einkommen 
herbeifuͤhrt. Sodann iſt es ſicher keine Verleumdung der Leiter 
dieſer großen Geſellſchaften, wenn man wenigſtens vielen von ihnen 
keine allzu große Zuͤmpferlichkeit in Geldſachen zutraut. Das bringt 
ſchon die ganze Art ihres Geſchaͤfts mit ſich. Wer tagtaͤglich dar⸗ 
auf ausgeht, ſeinen Scharfſinn, ſein zufälliges oder ſelbſt durch 
Pflichtverletzung erworbenes Wiſſen durch die uͤblichen Mittel an 
der Börſe auszubeuten, d. h. auf ſolche Weiſe Andere um ihr 
Vermögen zu bringen, der kann unmöglich waͤhleriſch in Geldfragen 
bleiben. An den Verſuchen zu Beſtechungen wird es alſo nicht 
fehlen. Wohin aber eine weitverbreitete Beſtechlichkeit der Beamten 
führt, dieß hat der Weſteuropaͤer bis jetzt mit Selbſtgeſuͤhl und 
Schauder an Rußland geſehen; davon ſind aber jetzt auch wenig⸗ 
ſtens ſchon Anfaͤnge in Frankreich und vielleicht anderwärts ſichtbar. 

Sind einmal die Geldgeſellſchaften zu ihrer vollen Macht ent⸗ 
wickelt, fo iſt ferner zu fürchten, daß ſelbſt der Wille der Staats⸗ 
gewalt zur Abwehr eines Nachtheiles nicht mehr aus— 
reicht. Wer im Beſitze ſolcher ungeheuren Geldſummen iſt, und in 
weſſen Händen das Vermögen von Unzaͤhligen liegt, iſt naturgemäß 
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eine bedeutende Macht. Wer aber eine Macht hat, will ſie ohne 
Zweifel auch benützen, um ſo mehr, wenn ihm dieſes mittelbar 
oder unmittelbar noch zum berechenbaren Vortheile gereicht. Die 
an der Spitze ſtehenden Geldmänner werden alſo, man kann dieß 
vorausſagen, ohne auf den Ruhm eines Propheten Anſpruch zu 
machen, einwirken wollen und einwirken können auf die Beſetzung 
von öffentlichen Stellen, auf die Richtung der Geſetzgebung und Re⸗ 
gierung in Zollſachen, in Finanzfragen, in Beziehung auf das öf— 
fentliche Schuldenweſen; ſie werden die Wahlen in die Ständever⸗ 
ſammlungen zu beherrſchen ſuchen. Bald werden ſie gewinnen, bald 
einfchüchtern wollen. Bei einer ſtändiſchen Wahl z. B. iſt ein Mo⸗ 
biliarkredit ſehr wohl im Stande, die Bewilligung oder Verweige⸗ 
rung einer Summe zu einer Fabrik, eine Hereinziehung in ein Eis 
ſenbahnnetz u. dgl. in Ausſicht zu ſtellen, ſo gut oder ſo ſchlimm 
als dieß je einer Regierung vorgeworfen wurde. Man braucht ſich 
nicht eben in Phantasmagorien zu gefallen, um in dieſen maͤchti⸗ 
gen Geſellſchaften mit thatſaͤchlich unbeſchränkten Häuptern ein neues 
Element in Staat und Geſellſchaft zu ſehen, welchen die jetzige 
Ordnung der Dinge keineswegs gewachſen iſt, und welches in ſeinen 
Wirkungen noch gar nicht berechnet werden kann. Nur ſoviel iſt 
wohl unzweifelhaft, daß dieſe Einwirkung keine für die Geſammtheit 
nützliche ſeyn wird, weil ja eine ſolche Geſellſchaft nicht den allge⸗ 
meinen Vortheil, ſondern lediglich ihren eigenen und zwar ausſchließ⸗ 
lich wirthſchaftlichen zum Gegenſtande hat. Und daß dieſe Macht 
der Geſellſchaften um fo weitergreiſend und um fo unwiderſtehlicher 
iſt, als ſie ſich kleineren Staaten gegenüber befindet, bedarf wohl 
nicht erſt der Erwähnung. Auch möchte es nicht ganz außer Acht 
zu laſſen ſeyn, daß möglicherweife der von einer Aktiengeſellſchaft 
auszuuͤbende Einfluß im Dienſte auswaͤrtiger Intereſſen, ſey es 
fremder Regierungen oder fremder Gewerbe, ſtehen kann. Nicht 
nur mag der Sitz der Anſtalt im Auslande ſeyn, ſondern wenn dem 
auch nicht ſo iſt, können doch einflußreiche Mitglieder andern 
Staaten angehören und von dieſem Standpunkte aus handeln. 


V. Verhalten des Staates. 


Sind die im Vorſtehenden angefuͤhrten Eigenſchaften und 
Folgen der Aktiengeſellſchaften richtig, fo iſt eben damit auch die 
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Nothwendigkeit erwieſen, daß ſich der Staat mit dem Gegen— 
ſtande ernſthaft und alsbald beſchäftige. 

Freilich wird gegen dieſe Forderung ein großes Geſchrei erho⸗ 
ben werden, theils von urtheilsloſen und einſeitigen Theoretikern, 
theils von den in ihrem unreinen Gewinn Bedrohten. Man laſſe 
ſich dadurch nicht irren. 

Als geradezu kindiſch muß es bezeichnet werden, wenn ein rein 
negatives Verhalten von Seiten des Staates als das einzige er— 
laubte und einzig zuträgliche Verfahren in allen Vermögens⸗ und 
Wirthſchaftsdingen begehrt wird. Solche Weisheit macht das Re 
gieren freilich leicht; allein weder der geſunde Menſchenverſtand, noch 
eine richtige wiſſenſchaftliche Auffaſſung vom Weſen und der Auf. 
gabe des Staates verträgt ſich mit ſolcher Faulthierpolitik. Frei⸗ 
lich kann ungeſchickt und ſchaͤdlich eingegriffen werden, und iſt 
ſchon auf dieſe Weiſe eingegriffen worden; allein wo iſt die Noth⸗ 
wendigkeit, daß dieß immer ſo ſey? Warum ſoll nur hier eine 
Möglichkeit des Mißgriffes oder Mißbrauches die richtige Handlungs⸗ 
weiſe verbieten? Kann menſchliche Macht gegen ein Uebel nichts 
ausrichten, ſo muß man ſich demſelben freilich fügen; und unver⸗ 
ſtändig iſt es, einen Nachtheil zu entfernen, wenn entweder die dazu 
dienenden Mittel ſchwerere Laſten auflegen würden, als der zu be⸗ 
ſeitigende Zuſtand ſelbſt bringt, oder wenn die Ausmärzung des 
Uebels nicht ohne eine gleichzeitige Zerſtörung überwiegend größerer 
Vortheile unternommen werden könnte. Allein in allen andern 
Fällen muß gehandelt werden; namentlich alſo wenn es möglich iſt 
die Nachtheile zu entfernen und die Vortheile zu behalten, oder wenn 
bei einer Untrennbarkeit das Uebel entſchieden überwiegt gegen das 
Gute. Daß die Art des Handelns dabei eine verſchiedene ſey, ver⸗ 
ſteht ſich freilich von ſelbſt, aͤndert aber nichts an dem Rechte und 
an der Pflicht. Während alſo in dem erſten Falle eine theilweiſe 
Beſchraͤnkung der Willkür genügt, bleibt im andern Falle nur 
gaͤnzliches Verbot übrig. 

Mit Solchen aber zu ſtreiten, welche jede Einmiſchung des 
Staates verwerfen, weil ſie perſönlich bei dem Unfuge gewinnen 
und durch ungeſtörte Fortſetzung deſſelben noch ferner gewinnen 
wollen, iſt natürlich ganz überflüſſig. Wer ein gemeinſchaͤdliches 
Monopol nachſucht, wird nicht logiſch bekämpft, ſondern abgewieſen, 
mag er auch noch fo laut über Beſchraͤnkung und au ſchreien. 
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Gegen eine Bande von Falſchmuͤnzern führt man keine theoretiſchen 
Beweiſe uͤber die Gemeinſchädlichkeit ihres Gewerbes und uͤber das 
Recht des Staates ihnen zu wehren; hier hat man das Strafgeſetz⸗ 
buch und die Gensdarmerie, und wendet ſie auch ohne Bedenken an, 
ſelbſt wenn mit noch ſo viel Heuchelei volle Gewerbefreiheit in An⸗ 
ſpruch genommen werden will. Gegen Zuſtaͤnde, welche weitgrei⸗ 
fende Unſittlichkeit und Pflichtverletzung zur nothwendigen Folge ha⸗ 
ben, ſchreibt der Staatsmann keine Predigten, ſondern er zerſtört 
ſie, wenn ſie unverbeſſerlich ſind, verbeſſert ſie zwangsweiſe, wenn 
dieſes möglich iſt und genuͤgt. 

Damit iſt natürlich nicht geſagt, daß man in blinder Entruͤ⸗ 
ſtung oder in paniſchem Schrecken unterſchiedlos verbieten wolle oder 
dürfe. Nur das Uebel, und zwar nur da, wo es überwiegend und 
trennbar vom Nutzen iſt, ſoll getroffen werden. Die im Vorſtehen⸗ 
den gegebenen Aus führungen haben ohne Zweifel gezeigt, daß die 
vortheilhaften Seiten der großen Kapitalanſammlung eben ſo wohl 
erkannt werden, als die verderblichen. Daß alſo jene möglich ſt 
erhalten werden wollen, verſteht ſich von ſelbſt. In Nachſtehendem 
wird in der That, ſo ſchmeicheln wir uns wenigſtens, nachgewieſen 
werden, daß die Beſeitigung einer großen Menge von Nachtheilen, 
und darunter ſehr ſchreiender, gar wohl möglich iſt, ohne daß die 
wuͤnſchenswerthen Folgen der Kapitalvereinigung durch Comman⸗ 
diten⸗ und Aktiengeſellſchaften zu gleicher Zeit vernichtet werden. 
Sollte dabei aber etwa nicht jeder Uebelſtand beſeitigt werden kön⸗ 
nen, fo iſt dieß andererſeits kein Grund, das Erreichenswerthe auch 
zu unterlaſſen. 

Die Uebelftände laſſen ſich unter brei Hauptgeſichtspunkte zu⸗ 
ſammenfaſſen: Beſchaͤftigung der Kapitalgeſellſchaften mit gemein⸗ 
ſchaͤdlichen Unternehmungen; Unfug verſchiedener Art an den Börſen 
mit den Papieren ſolcher Geſellſchaften; Theilnahme politiſch hochge⸗ 
ſtellter Perſonen an ſolchen Erwerbegeſellſchaften. Die Mittel muͤſſen 
alſo auch gegen alle drei Gattungen von Uebeln gerichtet ſeyn. 


A. Beſchränkung der Geſellſchaften auf ein nützliches Maß und 
auf nothwendige und nützliche Unternehmungen. 


1) Zu Aktiengeſellſchaften hat nach den Geſetzen aller Länder 
der Staat ſeine Einwilligung zu geben. In Beziehung auf dieſe 
iſt alſo ein vollkommen ausreichendes Mittel zur Verhütung jedes 
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Schadens vorhanden, falls bei genauer und ſachkundiger Unterſu⸗ 
chung des Planes ſich überwiegende Nachtheile herausſtellen. An 
die Spitze aller ſtaatlichen Maßregeln gegen das geſellſchaftliche 
Unweſen iſt ſomit ſelbſtverſtaͤndlich der Grundſatz zu ſtellen, daß der 
Staat ſeine Zuſtimmung zu verweigern habe, wenn der ihm vorge⸗ 
legte Entwurf entweder Widerſinn und Unmoͤglichkeiten, folglich 
nothwendigerweiſe Verluſt des Aktienkapitals, oder aber Gemein⸗ 
ſchädliches zu unternehmen vorſchlaͤgt. Ja ſelbſt in dem Falle wird 
eine abſchlaͤgige, oder mindeſtens eine verſchiebende Antwort gerecht: 
fertigt und Verpflichtung ſeyn, wenn bereits ſämmtliche irgend ver⸗ 
fügbare Kapitale für die beſtehenden Geſellſchaften beanſprucht find, 

eine Vermehrung der Aktien alſo nur irgendwo, bei den alten oder den 
neuen Geſellſchaften, Stockungen und Verluſte, wohl gar eine all⸗ 
gemeine Geldkriſis herbeiführen könnte. Daß es zur Prüfung fol⸗ 
cher Verhältniſſe ſehr ſachkundiger, ehrlicher und entſchloſſener Ar⸗ 
beiter bei den entſcheidenden Behörden bedarf, iſt richtig; aber eben⸗ 
jo, daß die Gewinnung ſolcher Männer keine Unmöglichkeit iſt, wenn 
nur der gute Wille zu ihrer Auffindung und Benützung befteht, und 
man nicht etwa der Ueberzeugung lebt, daß Kenntniß von Civilrecht 
und Proceß zur Beſorgung aller Aufgaben des Staates hinreichen. 
Anders allerdings ſteht die Sache in Betreff der Commanditen⸗ 
geſellſchaften. Zu deren Bildung iſt nach dem beſtehenden Rechte 
keine Staatserlaubniß erforderlich. Soll nun, dieß iſt natürlich die 
Vorfrage, eine ſolche Erlaubnißeinholung auch geſetzlich auferlegt 
werden? Es ſcheint dieß nicht zweckmäßig zu ſeyn, indem hier we⸗ 
ſentlich verſchiedene Verhaͤltniſſe obwalten. Allerdings kann bei 
Commanditen ebenfalls Schwindelei oder Unſinn getrieben werden 
hinſichtlich des Gegenſtandes des zu gründenden Geſchaͤftes; und es 
iſt eine Anlockung von Kapitalen zu ſehr gewagten und phantaſti⸗ 
ſchen Unternehmungen auch hier möglich, weil der Geſellſchafter nie⸗ 
mals weiter als für feine Einlage haftbar wird. Aber da die 
immer auf beſtimmte Namen geſtellten Antheile zum eigentlichen 
Börſenſpiele wenig tauglich ſind, und ſomit nicht nur ein Haupt⸗ 
unfug, ſondern auch ein weſentlicher Grund zur Veröffentlichung 
bewußt unausführbarer Plane wegfällt; da ferner die Geſchaͤfts⸗ 
fuͤhrer mit ihrem ganzen Vermögen und ſolidariſch den ſtillen Ge⸗ 
ſellſchaftern verantwortlich ſind, ſie ſomit nicht nach einer kuͤnſtlichen 
Steigerung des Kurſes und einem vortheilhaften Verkaufe ihres 
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Antheils ſich aus der Schlinge ziehen können, ſondern ſie vielmehr ein 
großes Intereſſe bei einem verftändigen und wirklich nuͤtzlichen Bes 
triebe des Geſchaͤftes haben: jo mag man ſich hier — wenn nur 
der Grundſatz, daß keine Aktien auf den Inhaber geſtattet ſind, 
ſtrenge feſtgehalten wird — für die volle Freiheit der Gründung 
entſcheiden, und ſich mit der Anwendung der übrigen Maßregeln 
gegen Mißbrauch begnügen. 

2) Von großer Bedeutung iſt eine verſtändige und mit Rück⸗ 
ſicht auf die bisherigen Erfahrungen abgewogene Ordnung des Bank⸗ 
weſens. — Daß Banken für größern Geſchäftsbetrieb nützlich und 
unentbehrlich ſind, bedarf nicht erſt eines Beweiſes; und es kann 
daher gar nicht die Rede davon ſeyn, Verbote oder Beſchraͤnkungen 
gegen Banken überhaupt zu beantragen. Aber eine beſtimmte Art 
derſelben, die Zettelbanken, machen eine entſchiedene Ausnahme. 
Daß auch durch fie die Gewerbes und Handelsthaͤtigkeit ſehr geſtei⸗ 
gert werden kann, ſoll nicht in Abrede gezogen werden, denn ſie 
ſchaffen durch ausgedehnte Benuͤtzung des Kredites Verkehrsmittel, 
welche ſtatt wirklicher Kapitale dienen können. Allein die ganze 
neuere Geſchichte wimmelt von Beiſpielen, welche die Gefaͤhrlichkeit 
dieſes Mittels zeigen. Die Zettelbanken ſind es vor allen, welche 
einerſeits durch leichtſinniges Kreditgeben die entſetzlichen Handels- 
kriſen hervorrufen, dadurch aber Schrecken und Verderben in den 
weiteſten Kreiſen verbreiten; ſie ſind es aber auch, welche in frei⸗ 
williger oder gezwungener Verbindung mit den Staatsregierungen 
und durch die daraus hervorgehende Verwandlung ihrer Noten in 
Zwangspapiergeld die Zerrüttung der Staatshaushaltungen vermit⸗ 
teln und ſchließlich zu Staatsbankerotten führen. Iſt es doch eine 
bekannte geſchichtliche Thatſache, daß auch noch nicht eine einzige 
Zettelbank auf die Dauer ihren Verpflichtungen immer nachkommen 
konnte, und daß alſo noch jede zu den Störungen des natürlichen 
Geldumlaufes beitrug.! Gerade diejenigen Staaten, welche von 
dieſem gefaͤhrlichen Mittel den ausgedehnteſten Gebrauch gemacht 
haben, wie namentlich England und die Vereinigten Staaten, haben 
ſich auch in Folge ſchwerer Erfahrungen vorzugsweiſe mit der Re⸗ 
gelung und Beſchränkung derſelben befchäftigen müſſen, und nicht 

„Neigung zu übermäßiger Zettelausgabe war immer ein Uebel jedes 


Bankſyſtems“, ſagt vollkommen mit Recht der Präſident Van Buren in einer Bot⸗ 
ſchaft an den Congreß. 
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einmal iſt es ihnen immer gelungen die Nachtheile zu beſeitigen. 
Es iſt geradezu unbegreiflich, wenn man ſich an dieſen Vorgängen 
kein Beiſpiel nimmt, und wenn man ſich mit der thörichten Hoff: 
nung ſchmeichelt, den nothwendigen Folgen der gleichen Urſachen zu 
entgehen. Dem iſt nun aber leider in Deutſchland ſo. Nachdem 
(mit einziger Ausnahme der öſterreichiſchen Zettelbank, welche denn 
auch ihre bittern Früchte trug) das Zettelbankweſen in Deutſchland 
nur in ſehr beſchraͤnktem Maße vorhanden geweſen war, und wir 
demgemaͤß auch von den Gewerbekriſen anderer Laͤnder verſchont 
blieben, iſt ſeit kurzer Zeit eine Fluth von Zettelbanken über Deutſch⸗ 
land gekommen, und zwar, trotz aller Warnungen der Geſchichte 
und der Lehre, von Zettelbanken der ſchlechteſten Art. Es iſt ihnen 
nämlich vielfach geftattet worden, zur Deckung ihrer Noten baares 
Geld nur in geringem Maße, gewöhnlich nur zu einem Drittheile, 
bereit zu halten, den Reſt aber mit ſchwer veräußerbaren und möglicher⸗ 
weiſe nicht preishaltenden Werthen, z. B. einfachen Hypotheken auf 
Grundeigenthum, Staatspapieren, Geſellſchaftsaktien und Waaren zu 
belegen. Die Erfahrung der Vereinigten Staaten gibt einen ſicheren 
Wegzeiger, wohin dieß führen wird. Leider kommt die Forderung 
eines Abſtehens von ſolchem Leichtſinne zu fpät, und es kann nur 
noch dahin gewirkt werden, daß das Uebel nicht noch weiter um 
ſich greife; und etwa darauf, daß man bei dem früher oder ſpaͤter 
unzweifelhaft eintretenden Ungluͤcke wenigſtens mit den rechten An⸗ 
ſichten über die dann möglichen und auch wieder möglich werdenden 
Heilmittel im Reinen ſey. Demgemäß werden denn nachſtehende 
Grundſätze aufgeſtellt. 

Viele, und keineswegs etwa bloß unpraktiſche Theoretiker, ſind be⸗ 
kanntlich der Anſicht, daß überhaupt gar keine Zettelbanken geduldet 
werden ſollten, weil bisher keinerlei Maßregeln zu unbedingter Si⸗ 
cherſtellung gegen Mißbrauch und Unglück gefunden ſeyen. Dieſe 
Vorſicht geht nun aber doch wohl zu weit. Ein Mißgeſchick iſt al⸗ 
lerdings früher oder ſpäter ſehr wahrſcheinlich; allein es iſt immer⸗ 
hin möglich, daß der bis zu dem Eintritte einer Kataſtrophe aus 
Zettelbanken zu ziehende Nutzen größer iſt, als der ſchließlich zu ers 
wartende Nachtheil. Man mag alſo ſolche Banken an ſich zulaſſen. 
Aber um ſo nothwendiger iſt dann eine Auffindung und Geltend⸗ 
machung von Beſtimmungen, welche das Uebel wenigſtens möglichft 
hinausſchieben und verkleinern. 
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Die erſte Regel iſt die Beſchraͤnkung der Zahl der Zettelbanken. 
Hier iſt Mitwerbung nicht am rechten Orte; vielmehr führt gerade 
fie zu leichtſinniger und übertriebener Kreditgebung, und alſo zu ge⸗ 
fährlichen Kriſen. Eine einzige Bank mit Filialen an den wichti⸗ 
geren Gewerbeplätzen reicht aus, und iſt ſicherer. Sind nun alſo 
unläugbar ſchon jetzt in Deutſchland zu viele Zettelbanken vorhan⸗ 
den, ſo folgt daraus, daß unter keinen Umſtänden mehr die Er⸗ 
laubniß zu Gründung neuer gegeben werden ſollte. — Nichts wäre 
verkehrter, als wenn man hierauf nicht eingehen, vielmehr mit im⸗ 
mer neuen Genehmigungen fortgefahren würde, weil noch nicht alle 
deutſchen Staaten eine Anſtalt dieſer Art haben, und ihnen doch nicht 
zugemuthet werden könne, gegen andere, vielleicht kleinere, zurückzu⸗ 
ſtehen. Unendlich beſſer wäre es freilich geweſen, wenn dieſe ge⸗ 
faͤhrlichen Anſtalten nur von einer Centralbehörde fuͤr ganz Deutſch⸗ 
land hätten genehmigt werden können, und es iſt eine neu hervor⸗ 
tretende üble Seite der Viel⸗ und Kleinſtaaterei und des volli- 
gen Mangels eines Mittelpunktes für allgemeine deutſche Intereſſen, 
daß jeder noch fo mikroskopiſche Staat nach feinem Gutdünken die 
Errichtung einer Zettelbank auf ſeinem Gebiete geſtatten und ihr damit 
die Erlaubniß geben kann, von hier aus ganz Deutſchland mit ihren 
Noten zu überſchwemmen; wir haben leider ein wuͤrdiges Seiten⸗ 
ftüd zu der beliebigen Schaffung von Papiergeld zum Umlaufe, nicht 
im eigenen Lande, ſondern in benachbarten Staaten erhalten. Allein 
hieraus folgt wahrlich nicht, daß man das Uebel noch vergrößern 
müffe, weil man es nicht ganz hat verhindern können, und daß es 
ein Ehrenpunkt ſey, einem ſchlimmen Vorgang zu folgen, nur um 
das formale Recht zur Begehung des Fehlers darzulegen. Viel⸗ 
mehr iſt der von unſicheren Zettelbanken drohende Schaden immer 
noch kleiner, wenn dieſelben nicht im Lande ſelbſt errichtet find, da 
doch jede in ihrer unmittelbaren Nähe Noten am leichteſten in Um⸗ 
lauf zu ſetzen vermag. Der erſte Schritt zur Beſſerung iſt ſomit 
unzweifelhaft völliges Abſchließen mit der jetzt bereits beſtehenden 
Zahl, d. h. eine freiwillige, im eigenen und im allgemeinen Intereſſe 
gefaßte Entſagung aller deutſchen Regierungen auf die Gründung 
neuer Anſtalten dieſer Art. — Könnte hiermit für eine ſpaͤtere 
Zeit, wo in irgend einer Weiſe wieder freie Hand gewonnen wäre, 
ſchon jetzt eine Beſchraͤnkung auf eine einzige große Nationalanftalt, 
höchſtens auf ganz wenige, in Antrag gebracht werden, fo wäre bieß 
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freilich vortrefflich: allein dieſe hängt von Vorausſetzungen ab, hin⸗ 
ſichtlich welcher leider das lasciate ogni speranza als die einzige 
Weisheit erſcheint. 

Wie dem aber auch ſey, ſo muß jedenfalls und wenigſtens bei 
der Gründung einer neuen Zettelbank die Beobachtung nachſtehender 
Bedingungen verlangt werden: 

Sicherſtellung der Notenbeſitzer nicht bloß durch hinreichende, 
ſondern auch durch augenblicklich zu Geld zu machende Werthe. 
Vollſtaͤndigſte Sicherheit gäbe allerdings die Beſchraͤnkung der No⸗ 
tenausgabe auf den Betrag der in den Bankgewölben vorraͤthigen 
Summen baaren Geldes, wie dieß jetzt die Grundlage der engliſchen 
Bank iſt. Allein da damit doch eigentlich das ganze Weſen der 
Zettelbank verlaſſen und jedenfalls ein großer Theil ihres Nutzens 
aufgeopfert wird: ſo genügt wohl eine Hinterlegung in Staatspa⸗ 
pieren, unter der Vorausſetzung, daß dieſe bei einer von der Bank 
ganz unabhaͤngigen Staatsbehörde niedergelegt, von dieſer aber als⸗ 
bald zur Befriedigung eines jeden Glaͤubigers veräußert werden, wel⸗ 
chem der mindeſte Anſtand hinſichtlich einer Baareinlöſung ſeiner 
Noten bei der Bank gemacht worden iſt. Die immerhin beſtehende 
Möglichkeit eines tiefen Sinkens des Kurſes ſolcher Papiere, ja 
ſelbſt eine beſtimmte uͤble Erfahrung (in Indiana), laſſen es uͤber⸗ 
dieß als nothwendig erſcheinen, daß die Summe dieſer niedergelegten 
Papiere den geſammten Notenbetrag um ein Namhaftes, mindeſtens 
um ein Viertheil, uͤberrage. 

Gaͤnzliche Trennung des ganzen Notengeſchaftes von allen ans 
dern Unternehmungen und Geſchaͤften der Bank, verbunden mit öf- 
fentlichen, in kurzen Zwifchenräumen zu wiederholenden Nachweiſun⸗ 
gen über den Betrag der umlaufenden Noten und des Deckungska⸗ 
pitales an baar Geld und Staatspapieren. Nur fo iſt die Verhü⸗ 
tung von Täuſchungen möglich und der jeweilige Stand der Bank 
für Jeden verſtändlich zu machen. ? 


Es iſt ganz richtig, wenn Hertz, die deutſchen Zettelbanken, Hamburg 1856, 
S. 22, bemerkt, daß in den Vereinigten Staaten ſchon häufig und auch jetzt, ferner 
in England durch die Sadleir'ſche Bank, die Erfahrung gemacht worden ſey, wie 
keinerlei geſetzliche Vorſichtsmaßregeln, namentlich keine „Bekanntmachungen und 
Rechmingsprüfungen gegen großartige Täuſchungen von Seiten der Zettelbanken“ 
ganz zu ſchützen vermögen. Allein einmal ſind dieſe Fälle auch in jenen Ländern 
nur Ausnahmen; ſodann ſind wir in Deutſchland doch noch lange nicht in die 
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Perſönliche Haftbarkeit ſowohl der Verwalter der Bank als 
aller Theilnehmer an derſelben mit ihrem ganzen Vermögen; alſo 
mit andern Worten, Verlaſſung des Grundſatzes ſowohl der Com⸗ 
manditen⸗ als der Aktiengeſellſchaften hinſichtlich der bloßen Haftbar⸗ 
keit der Antheile in ihrem Nominalbetrage und Unterſagung von 
Aktien auf den Inhaber. Freilich wird ſich ein Bankkapital auf 
Aktien ohne weitere Haftbarkeit leichter zuſammenbringen laſſen; wird 
eine Bank ohne ſolche Verpflichtung weit willfähriger in Geſchaften 
ſeyn und ſomit in ihrer Art größere Dienſte leiſten: allein iſt die 
oben aufgeſtellte Anſicht von dem Werthe der Aktienbanken irgend 
richtig, ſo iſt eine Erſchwerung des Zuſtandekommens eben kein 
Unglück, und jeden Falles die durch eine ſo allgemeine und weit⸗ 
gehende Haftbarkeit bewerkſtelligte größere Vorſicht von weit höherem 
Werthe, als die weitere Ausdehnung der Wirkſamkeit. Und wenn 
gar (von Coquelin, im Dict. de & con. polit. Act. Banque) für die 
Beſeitigung der ſolidariſchen Haftung mit dem geſammten Vermögen 
geltend gemacht werden will, daß dieſe Verpflichtung wohlhabende 
Kapitaliſten ferne halten und nur die Gründung von Banken an 
Schwindler bringen werde: ſo iſt theils nicht einzuſehen, welchen 
Nutzen der Gläubiger von den Reichthuͤmern eines Aktionaͤrs hat, an 
die er ſich nicht halten kann; theils ſchwer zu begreifen, wie Schwind⸗ 
ler das, wohlbemerkt als eingezahlt nachzuweiſende Gruͤndungska⸗ 
pital finden ſollen; theils endlich die Gefahr nicht groß, daß die 
Noten von Banken, deren Eigenthümer als unzuverlällig bekannt 
ſind, großen Umlauf finden und Schaden anrichten. 

Eröffnung der Bank erſt nach vollſtaͤndiger Einzahlung des Ka⸗ 
pitals, damit aber Beſeitigung eines der hauptſächlichſten Mittel des 
Börſenſpieles und einer der weſentlichſten Urſachen wahrhaft ſchaͤnd⸗ 
lichen Bankerottes. 

Vollſtaͤndige Fernhaltung der Bank vom Staate, fo daß weder 
die Regierung irgend welchen Einfluß auf die Geſchaͤfte der Bank 
ausübt (natürlich mit Ausnahme einer beſtändigen Ueberwachung, 
ſtrengſter Einhaltung der Statuten), noch aber andererſeits die Bank 


bodenloſe Niederträchtigkeit verſunken, welche heimliche Benachrichtigungen von be⸗ 
vorſtehenden amtlichen Unterſuchungen, gegenſeitige Aushülfen der Banken mit 
Werthen zum Behufe täuſchender Vorzeigung bei der Prüfung, regelmäßige Ab⸗ 
leiſtung falſcher Eide von Seiten der Bankverwalter zum gewöhulichen Geſchäfts⸗ 
verfahren werden laſſen konnten. 
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Geſchaͤfte für die Regierung übernimmt, z. B. Verwaltung der 
Staatsſchuld, Muͤnzprägen u. dgl. Am ſicherſten iſt, wenn die 
Noten in den Staatskaſſen gar nicht angenommen und ausgegeben 
werden dürfen, indem nur auf dieſe Weiſe die Banken von Vor⸗ 
ſchüͤſſen an den Staat und damit vor Verwickelungen in die poli⸗ 
tiſchen Angelegenheiten bewahrt werden können. Die Geſchichte zeigt, 
daß gerade die Anlehen an den Staat der hauptſaͤchlichſte Grund 
der Zerrüttung der Banken und ihres ſchließlichen Falles waren. 
Da eine Banknote doch in keinem Falle ein geſetzliches Zahlungs— 
mittel iſt, ſondern immer nur ein Kreditpapier, deſſen Annahme in 
den freien Willen geſtellt iſt, und da die öffentlichen Kaſſen nur 
geſetzliche Zahlungsmittel annehmen und ausgeben ſollen: ſo wird 
durch ein ſolches Verbot an dem Weſen und an dem natuͤrlichen 
Umlaufskreiſe der Noten nichts geändert, ſondern nur verhindert, 
daß fie nicht in Staatspapiergeld verwandelt werden, und zwar ges 
rade dann, wenn fie fchon im Uebermaße vorhanden und durchaus 
unficher geworden find, ! 

Schließlich verſteht ſich von ſelbſt, daß die Bewilligung zu Er⸗ 
öffnung einer Zettelbank nur durch ein Geſetz, in conſtitutionellen 
Staaten alſo nur nach vorgängiger Prüfung und Zuſtimmung der 
Ständeverſammlung ertheilt werden ſollte. Auch bei Beobachtung 
aller vorſtehender Vorſichtsmaßregeln iſt eine Zettelbank doch von 
jo großer Wichtigkeit für das ganze Volkswohl, daß es ein offen» 
barer Verſtoß wo nicht gegen den Wortlaut der Verfaſſungsurkunden, 
ſo doch gegen den Geiſt einer repraͤſentativen Staatseinrichtung iſt, 
wenn keine Mitwirkung der Vertreter der allgemeinen Intereſſen 
ſtattfindet. 

3) Von den fünmtlichen neuen Schöpfungen im Geld- und 
Kreditverkehr ſind offenbar die neuen Mobiliarkredite die be— 
denklichſten. Daß ſie mit ihren ungeheuren Kapitalen und weil ſie 
nicht auf einen beſtimmten Gegenſtand beſchraͤnkt ſind, ſehr Großes 

Wenn in der Deutſchen Vierteljahrsſchrift 1856, Nr. 3, S. 273, zur Ver⸗ 
meidung des verderblichen Staatseinfluſſes auf die Zettelbanken letzteren eine Be⸗ 
ſchränkung des Verkehrs mit dem Staate auf kurze Geſchäfte angerathen wird, 
ſo genügt dieß nicht. Wer kann dafür einſtehen, daß die urſprünglich kurzen Ge⸗ 
ſchäfte nicht allmählig oder plötzlich in weit ausſehende verwandelt werden? Hier iſt, 
wie ſo oft im Menſchenleben, völlige Fernhaltung das einzige Mittel ſich zu hüten 
vor unwillkürlicher Umſchlingung und früherer oder ſpäterer Hinabziehung in die 
Tiefe. 
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zu leiſten vermögen, ſoll nicht beſtritten werden. Allein die ſämmt⸗ 
lichen oben ausgehobenen Nachtheile wirthſchaftlicher und ſtaatlicher 
Art treten bei ihnen im ausgeſprochenſten Maße ein, ja einzelne 
derſelben ſind ihnen ausſchließlich eigen, ſo namentlich das unruhige 
Haſchen nach immer neuen Unternehmungen und die daraus fol⸗ 


gende ſteigende Monopoliſirung von Gewerben und Proletariſirung der 


Bevölkerung. Sie haben ſich in der kurzen Zeit ihres Beſtehens ſchon 
ſo entſchieden als Quellen des tollſten Börſenſpieles erwieſen, die 
öffentliche Stimme ſchreibt ihnen ſo entſchieden Corruptionen zu, ſie 
ſind bereits zu einer ſo großen Macht geworden, daß ſie geradezu 
als ein öffentliches Ungluͤck bezeichnet werden müſſen. Hier hilft 
nur gaͤnzliches Verbot. Mögen auch Vortheile auf dieſe Weiſe ver⸗ 
loren gehen, ſo ſteht doch die Geſundheit des ganzen wirthſchaftlichen 
und ſtaatlichen Lebens höher. Eine Entſagung auf ſolche Vereine 
mit unbeſtimmtem Zwecke und rieſenhaftem Kapitale begreift noch 
keineswegs ein Zurüdftoßen der Vortheile der Kapitalzuſammenzie⸗ 
hung in ſich; bleiben doch immer die Gefchäfte von Großſchuldnern 
ſowie von Commandit⸗ und Aktiengeſellſchaften für beſtimmte einzelne 
Zwecke; und auch dieſe mögen ja, wo es nöthig iſt, mit Kapitalen 
von jeder beliebigen Größe auftreten. Wenn aber die Bildung ei⸗ 
gener Vereine für jeden einzelnen Zweck den Nachtheil einer Ver⸗ 
zögerung mit ſich führt, fo bringt fie auf der andern Seite den 
wohl noch höher anzuſchlagenden Gewinn einer genaueren Pruͤfung 
der Räthlichkeit und des Umfangs eines ſolchen Unternehmens. Die 
Mobiliarkredite ſind ein neuer Gedanke, allein dieß iſt nicht gleich⸗ 
bedeutend mit einer Verbeſſerung der bisherigen Zuſtände. Kluger 
Eigennutz kann auch auf einen neuen gemeinfchädlichen Gedanken 
kommen. 

4) Endlich erſcheint es noch als eine beſonders nothwendige 
Beſchraͤnkung der Kapitalgeſellſchaften auf ein richtiges Maß und 
auf richtige Gegenſtaͤnde ihrer Thätigkeit, wenn denſelben der Bau 
oder die ſonſtige Erwerbung von Eiſenbahnen unterſagt 
wird. Dieſer Vorſchlag wird allerdings nicht nur bei den grund⸗ 
ſaͤtzlichen Anhängern der Privatbahnen lauten Widerſpruch finden; 
ſondern er mag namentlich auch in einer Zeit, in welcher manche 
Staaten, welche mit dem Bau der Bahnen auf öffentliche Koſten 
begonnen hatten, ſich der Fortſetzung begaben, und wo ſelbſt große 
Reiche ihre bereits erbauten oder wenigſtens im Bau begriffenen 
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Eiſenbahnen wieder an Privaten verkauften, völlig abenteuerlich 
erſcheinen. Die Frage über die beiderſeitigen Vorzüge und Nach⸗ 
theile der Staats⸗ und der Privateiſenbahnen kann nun freilich nicht 
ſo im Vorübergehen erledigt werden, und ein unbefangener Beobach⸗ 
ter wird auch gerne zugeben, daß ſich für Privatbahnen ebenfalls 
gewichtige Gründe anführen laſſen: aber Zweierlei ſteht doch feſt. 
Einmal, daß die Anſicht Derjenigen, welche das großartigſte Ver⸗ 
bindungs⸗ und Transportmittel nicht zum Monopole Einzelner wer⸗ 
den laſſen, ſondern es als eine allgemeine Anſtalt unter der Lei⸗ 
tung und in den Händen des Staates ſehen wollen, weder durch 
theoretiſche Beweisfuͤhrung, noch durch die bisherige Erfahrung wirk⸗ 
lich widerlegt iſt. Zweitens, daß die Nachtheile der großen Kapi⸗ 
talzuſammenlegung und namentlich der Aktiengeſellſchaften ſich auch 
bei den Privateiſenbahnen in hohem Maße gezeigt haben. Es iſt 
daher gerechtfertigt, wenn die Vermeidung eines großen Uebels mit⸗ 
telſt der Anwendung einer, mindeſtens geſagt, ebenbuͤrtigen Maß⸗ 
regel (nämlich des Staatsbaues) verftändiger erachtet wird, als die 
Verbindung eines nicht größeren Vortheiles mit einem poſitiven bes 
deutenden Schaden. Und für Diejenigen, welche — wohl mit Recht 
— den Staatseiſenbahnen ſchon an ſich einen entſchiedenen Vorzug 
geben, liegt die Sache natürlich noch weit entſchiedener. Es mag 
ſeyn, daß bei Unternehmung des Eiſenbahnbaues durch den Staat 
die Vollendung des Netzes etwas länger auf ſich warten läßt; allein 
dieß iſt doch wohl der weit geringere Nachtheil im Vergleiche mit 
den poſitiven und negativen Uebeln einer auf Generationen ausge⸗ 
dehnten, wenn uͤberhaupt je wieder aufhörenden Veräußerung der 
Eiſenſtraßen an Aktiengeſellſchaften. 


B. Bekämpfung des Börſenſpieles. 


Es iſt freilich zu fürchten, daß eine Heilung des jetzt lebenden 
Geſchlechtes von der unſeligen Wuth, durch Spiel an der Börfe 
ſchnell und mühelos Reichthuͤmer zu erwerben, erſt durch ein allge⸗ 
meines Zuſammenbrechen des ganzen Aktienſchwindels erfolgen wird, 
nach den gleichen Vorgängen in früheren Zeiten. Dennoch darf der 
Staat die Hände nicht in den Schooß legen und den beklagenswerthen 
Zuftänden zuſehen, welche fo viel Kapital von nützlicher Verwendung 
ferne halten, ſo viele Menſchen einer ehrenhaften und verſtaͤndigen 
Beichäftigung entwöhnen, und überhaupt die Menge verleiten, das 
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wirthſchaftliche Gedeihen auf Zufall und Ueberliſtung anſtatt auf 
Arbeitſamkeit, Ehrlichkeit und Sparſamkeit zu gruͤnden. Selbſt die⸗ 
jenigen, welche dem verderblichen Mißverſtändniſſe verfallen ſind, 
das Gedeihen des Staates und die Sicherheit der öffentlichen Zus 
ſtände nach der Höhe des Börſenkurſes zu bemeſſen, anſtatt einen 
befriedigenden Zuſtand deſſelben als eine natürliche Folge richtiger 
Regierungsmaßregeln zu betrachten, muͤſſen damit einverſtanden ſeyn, 
daß unter allen Umftänden die bloß zum Hazardſpiele führenden Ge: 
wohnheiten der Aktiengeſellſchaften beſeitigt werden müffen, damit nicht 
der wahre Gegenſtand des ernſthaften Papierhandels in den Wirbel 
eines bloß phantaſtiſchen Spiels hineingeriſſen werde. Zu dem Ende 
find denn aber wohl nachſtehende Maßregeln empfehlenswerth: 

1) Unzweifelhaft iſt gegenwärtig ein Hauptunfug an den Börſen 
das tolle Steigern ſolcher Papiere, auf welche noch ſehr wenig ein⸗ 
gezahlt iſt, und bei welchen ſelbſt der erſte Anfang einer Ausfuͤhrung 
des fraglichen Unternehmens in weiter Ferne ſteht. Iſt es doch 
dahin gekommen, daß kaum irgend ein Unternehmen auf Aktien ent⸗ 
ſteht, deſſen Antheile nicht alsbald und ſchon vor jeglicher Einzah⸗ 
lung mit einem bedeutenden Aufſchlage an die Börſe gebracht und 
hier denn nun durch alle Arten von Taͤuſchungen und Künſten im⸗ 
mer mehr in die Höhe geſchwindelt werden, bis der Verkaufspreis 
in gar keinem Verhältniſſe zu dem wahrſcheinlichen einſtigen Ertrage 
des Unternehmens ſteht, auf welcher Stufe denn die Aktien von den 
Eingeweihten und Schlauen verkauft, die Kaͤufer aber ihrem Schick⸗ 
ſale, d. h. einem nothwendigen Verluſte, überlaſſen werden. Wie 
viele angebliche Unternehmungen werden veranſtaltet lediglich zum 
Zwecke einer Steigerung bei der Emiſſion und in der erſten Zeit, 
und ohne alle Abſicht der Begründer auf eine ernſtliche Betheiligung 
bei der Ausführung! Und wie viel unverdienter Gewinn wird hier 
gemacht, wenn ſchon umgekehrt der hierbei erlittene Verluſt nicht 
als unverdient bezeichnet werden kann! Daß die Aktien eines gut 
rentirenden Unternehmens im Verhaͤltniſſe der Höhe und der Sicher⸗ 
heit des Ertrags über dem Nennwerthe ſtehen, iſt naturlich; und 
wenn auch gewerbsmäßige Spekulationen auf den Kurs ſolcher Aktien 
nicht gerade wünfchenswerth find, fo können fie doch theils nicht 
wohl verhindert werden, theils hat das Spiel hier eine beſtimmte 
Grenze, weil es ſich nicht mehr von in der Luft ſchwebenden Hoff⸗ 
nungen und ſinnloſen Vorſpiegelungen handelt, ſondern von einer 
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thatſächlichen Grundlage; aber anders verhält es ſich mit den Aktien 
noch ungeborner oder jedenfalls noch nicht erprobter Unternehmun⸗ 
gen. Da bei dieſen kein Anhaltspunkt zur Schätzung des wahren 
Werthes iſt, ſo hat Einbildungskraft und Taͤuſchung das freieſte 
Spiel, und dieſe Aktien ſind es daher auch, welche hauptſächlich 
zum Börſenſpiele in ſeinen tollſten Ausſchweifungen mißbraucht wer⸗ 
den. Davon nicht zu reden, daß die Ausſicht auf ſolche kuͤnſtliche 
Steigerungen und erſchwindelte Gewinne ſchon von Hauſe aus zur 
Entwerfung von Aktienplanen Veranlaſſung gibt, über deren Aus— 
führbarkeit die Unternehmer ſelbſt nicht im mindeſten mit ſich im 
Reinen find, mit deren Begruͤndungsverſuche aber doch Kapital nutz— 
los hingehalten und häufig ganz verloren wird. Hier iſt denn die 
Abhülfe unerlaͤßlich; das Mittel aber liegt zur Hand. Es beſteht 
einfach darin, daß nur ſolche Aktien an die Börſen gebracht und in 
die täglichen Kursverzeichniſſe aufgenommen werden dürfen, bei welchen 
bereits ein ſo beträchtlicher Theil des Kapitals eingezahlt iſt, daß 
die Wirklichkeit der Ausfuͤhrung außer Zweifel und, wenn auch 
nicht für die Größe des einſtigen Ertrages, ſo doch wenigſtens für 
den Umfang der ſchließlichen Geſammtauslage fuͤr das Unternehmen 
eine Berechnung möglich iſt. Am richtigſten waͤre wohl, wenn die 
Zurückweiſung von der Börſe ftattfände bis zur Einzahlung des ganzen 
Nennwerthes der Aktien; allein da doch bei einer nur langſam vor⸗ 
anſchreitenden Ausführung des Unternehmens hieraus Schwierigkeiten 
auch für Beſitzer in gutem Glauben entſtehen könnten, der Haupt⸗ 
zweck aber durch das Verhindern der künſtlichen Kursſteigerung bei 
dem erſten Entſtehen auch ſo erreicht wird: ſo mag man ſich etwa 
mit der Einzahlung der größeren Hälfte des Kapitals begnuͤgen. 
Durch ein ſolches Verbot werden freilich die glänzenden Geſchäfte 
verhindert, welche von den begünſtigten Unterzeichnern zum Nenn⸗ 
werthe der Aktien da gemacht werden, wo ſchon die bloßen Ver⸗ 
ſprechen auf künftige Schuldſcheine mit 10 oder 20 Procent Agio 
an die Börſe gebracht werden, auch wird Jenen das Handwerk ge⸗ 
legt, welche eine einflußreiche amtliche Stellung dazu benuͤtzen, um 
auf einige Hunderttauſende oder Millionen zu unterzeichnen, ſich 
dann aber alsbald mit der baaren Auszahlung des Unterſchiedes 
zwiſchen dem Nennwerthe und den erſten Börſenkurſen begnügen. 
Allein hierauf gerade iſt es abgeſehen. 

2) Zu demſelben Zwecke wird es mächtig beitragen, wenn die 
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urſprünglichen Unterzeichner von Aktien für die vollftändige Einzah⸗ 
lung der geſammten Summe verhaftet bleiben, auch wenn ſie ihre 
Anſpruͤche im Laufe der Einzahlungen abgetreten haben. Dieß wird 
naͤmlich eine Warnung fuͤr Jeden ſeyn, nicht über ſein Vermögen 
hinaus und zum bloßen Spiele zu unterzeichnen, auch wird Jeder 
abgehalten werden, ſich bei Unternehmungen zu betheiligen, auf deren 
Aus führbarkeit oder Einträglichkeit er von Anfang an ſelbſt kein 
Vertrauen hat, und deren Aktien er lediglich nur, vielleicht durch 
Einſetzung ſeines Namens und Einfluſſes, in die Höhe zu treiben, 
dann aber an unvorſichtige Nachfolger abzutreten gedenkt. Freilich 
wird auch hier die Folge ſeyn, daß ſich niemand mehr in vielfachem 
Betrage ſeines ganzen Vermögens bei einem einzelnen Unternehmen 
betheiligt; wir werden nicht mehr erleben, daß zu ganz zweifel⸗ 
haften Unternehmungen Hunderte von Millionen unterzeichnet wer⸗ 
den; auch wird es ſchwerlich mehr der Gensdarmerie bedürfen, um 
den Zudrang von angeblichen Unterzeichnern auf der offenen Straße 
und während kalter Winternächte in der Ordnung zu erhalten: aber 
verſtändige und ernſtlich gemeinte Unternehmungen, auf welche der 
Urheber und ihre erſten Genoſſen wirklich etwas halten, wird es 
nicht hindern, die in der That erforderliche Summe zuſammenzu⸗ 
bringen. Verdienen dann bei ſolchem ernſtlichen Einſetzen ihres Ver⸗ 
mögens die Unternehmer feiner Zeit ein noch fo großes Stüd Geld, 
ſo iſt ihnen dieß wohl zu gönnen, denn ſie haben mit eigener Gefahr 
etwas ſich nuͤtzlich Erweiſendes zuwege gebracht und find muthig 
vorangegangen; bloße Spieler aber werden zuruͤckgehalten und ſchon 
dieſe eine Maßregel wird den Geldmarkt von einer Menge wider⸗ 
ſinniger und ſchließlich verderblicher Unternehmungen ganz befreien. 
3) Es iſt oben angedeutet worden, welches Verderbniß unter 
den höhern Staatsdienern, Staͤndemitgliedern u. ſ. w. durch die 
ihnen in Ausſicht geſtellte Theilnahme an Aktiengeſellſchaften oder 
durch direkte Beſtechung verbreitet werden kann. Es leuchtet nun 
ein, daß eine weſentliche Beſſerung dieſes Uebelſtandes ſchon durch 
die beiden vorangehenden Maßregeln erzielt werden wird. Theils 
werden gerade die ſchwindelhafteſten und daher auch zur Betretung 
unehrenhafter Wege am meiſten geneigten Unternehmungen ganz 
verhindert; theils kann eine Beſtechung unter der Form einer Ueber⸗ 
laſſung zahlreicher Aktien zum Nennwerthe nicht leicht mehr vorkom⸗ 
men, weil dieß leicht ein Danaergeſchenk werden könnte. Allerdings 
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kann aber nicht behauptet werden, daß durch dieſe Maßregeln allen 
und jeden möglichen Mißbraͤuchen in den amtlichen Kreiſen abgeholfen 
werde. Hierzu waͤre ein unbedingtes Verbot jeglichen Antheils an 
Aktiengeſellſchaften, welche innerhalb des Staatsgebietes eine Wirk⸗ 
ſamkeit haben, erforderlich. Da nun aber ſelbſtredend ein ſolches 
Verbot gar nicht ausführbar iſt, und ſelbſt bei Aktien auf den Na⸗ 
men ſehr leicht umgangen werden kann, ſo muß man ſich mit der 
Vorſchrift begnügen, daß ein Staatsdiener an der Gründung, Lei⸗ 
tung oder geſellſchaftlichen Ueberwachung einer innerhalb des Staates 
wirkſamen Erwerbegeſellſchaſt bei ſchwerer Strafe nicht betheiligt ſeyn, 
und er eben fo wenig eine Beamtenſtelle bei einer ſolchen Geſellſchaft 
bekleiden darf. Die für die Beamtenklaſſe daraus entſtehende Er⸗ 
ſchwerung von Vermögenserwerbung kommt nicht in Betracht gegen 
die Aufrechterhaltung der Ehrenhaftigkeit und Zuverläſſigkeit. Es 
mag ſeyn, daß durch ſolche Beſchraͤnkungen die Nothwendigkeit einer 
Steigerung der unzureichenden Gehalte ſelbſt einer kargen und miß⸗ 
günftigen Ständeverſammlung näher gerückt wird; dieß iſt aber nur 
um ſo beſſer, weil dadurch einem in den meiſten Staaten laͤngſt 
beſtehenden ſehr fühlbaren Uebel um fo gewiſſer ein Ende gemacht 
wird. — Nicht alſo das Verbot ſelbſt kann in Frage ſtehen, ſondern 
es handelt ſich vielmehr davon, ob es nicht noch weiter, namentlich 
auf Staͤndemitglieder, ausgedehnt werden ſolle. Die Zweckmäßigkeit 
der Maßregel an ſich iſt wohl auch bei dieſen außer Frage; allein 
ſie iſt wohl deßhalb unausführbar, weil durch ſolche Beſchränkungen 
im Vermöͤgensbetriebe und in gewerblicher Thaͤtigkeit die Wählbarkeit 
einſichtsvoller und unabhängiger Männer fuͤhlbar beeinträchtigt werden 
würde. An ſolchen iſt nun aber immer und überall ein ſo großer 
Mangel, daß es nicht raͤthlich erſcheint, wegen der bloßen Möglich⸗ 
keit eines Mißbrauches ganze Kategorieen auszuſchließen. Theilweiſe 
möchte eine Beſtimmung der Geſchaͤftsordnung nachhelfen, nach wel⸗ 
cher die bei einem Gewerbeunternehmen als leitende Mitglieder 
Betheiligten von Verhandlungen und Befchlüffen der Ständeverfamm- 
lung in Betreff eines ſolchen Unternehmens ausgeſchloſſen waͤren. 
4) Je kleiner der Betrag einer einzelnen Aktie iſt, in deſto 
tiefere Schichten der Geſellſchaft dringt Betheiligung bei denſelben, 
und ſehr leicht alſo auch das Spiel mit ihnen ein. Daß dadurch 
der Schaden, nicht nur der Ausdehnung ſondern auch den ſittlichen 
Folgen nach, in geometriſchem Verhältniſſe wächst, wird kaum jemand 
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in Zweifel zu ziehen beabſichtigen. Es verhält ſich das Spiel der 
kleinen Leute an der Börſe zu dem der Bankiers wie das Zahlen⸗ 
lotto zu einer Klaſſenlotterie. Nur gebilligt kann es daher werden, 
wenn der niederſte Betrag einer Aktie wenigſtens ſo hoch geſtellt iſt, 
daß ihre Erwerbung ein kleines Kapital erfordert, und nicht mittelſt 
kleiner häuslicher Unterſchlagungen, Entziehung des Nöthigſten für 
die Familie, Proſtitution u. ſ. w. bewerkſtelligt werden kann. Doch 
muß man ſich ſowohl im Intereſſe der Zuſammenlegung der kleinen 
Kapitale zu nützlichen Unternehmungen, als zur Vermeidung einer 
Unbilligkeit gegen die weniger wohlhabenden Klaſſen vor einem allzu 
hohen Anſatze des niederſten erlaubten Betrages hüten; und gar kein 
Grund ift vorhanden, dieſen geringſten Satz bei ſolchen Unterneh» 
mungen, welche ein ſehr großes Geſammtkapital erfordern, höher zu 
ftellen. ! 

5) Ein bekanntes aber höchſt verderbliches Mittel zu einer fal⸗ 
ſchen Steigerung der Kurſe iſt die Vertheilung hoher Dividenden 
über den wirklichen Reinertrag des Geſchaͤftes hinaus, ſo daß zu 
deren Deckung entweder ein Angriff des Kapitales, eine ſchwebende 
Schuld oder irgend eine andere Taͤuſchung bei der Jahresrechnung 
nothwendig iſt. Welche Folgen dieß für die Feſtigkeit des Unter⸗ 
nehmens und außerdem ſchließlich, wenn die Wahrheit nicht laͤnger 
zu verhehlen iſt, fuͤr den Kurs der Aktien, alſo für das Vermoͤgen 
der zu hohen Ankaufspreiſen Verlockten, haben muß, bedarf keiner 
Auseinanderſetzung. Ein ſolches Verfahren iſt geradezu Gaunerei, 
und jedes zu ſeiner Abſtellung dienende Mittel ein Verdienſt. Es 
ſcheinen ſich aber namentlich zwei Beſtimmungen hiefür zu eignen. 


1 Aus dieſem Grunde kann man ſich mit den eben jetzt (Juni 1856) den 
franzöſiſchen geſetzgebenden Verſammlungen vorgelegten Vorſchlägen nicht vereinigen, 
nach welchen für Commanditgeſellſchaften die Aktien bei einem Geſammtlkapital bis 
zu 200,000 Franks nicht unter 100 Franks, bei jeder höheren Geſammtſumme 
aber nicht unter 500 Franks ſeyn ſollen. Erſterer Betrag iſt ohnedem wohl zu 
klein und der letztere zu hoch. Und noch weniger iſt der Vorſchlag gutzubeißen, 
welchen der ſchon wiederholt bekämpfte Aufſatz in dem letzten Hefte dieſer Zeitſchrift 
macht, nämlich daß die bisherige Uebung verlaſſen werde, nach welcher bei den 
Unterzeichnungen auf neue Unternehmungen die Reduktion der überſchüſſig gezeich⸗ 
neten Anerbieten die ganz kleinen Anerbietungen nicht traf, ſondern erſt bei höheren 
Summen begann. Eine Unterlaſſung dieſer Berückſichtigung des kleinen Kapitales 
würde unmittelbar gegen den oberſten Gedanken der ganzen Zuſammenlegung geben 
und überdieß den ganzen Gewinn ſämmtlicher großer Unternehmungen den ohnedem 
ſchon Reichen zuwenden, was in keiner Beziehung wünſchenswerth iſt. 
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Einmal die geſetzliche Vorſchrift, daß bei jeder Commanditen⸗ oder 
Aktiengeſellſchaft ein eigener Ueberwachungsrath aus den Mitgliedern 
und von benfelben gewählt werden müffe zur genauen Prüfung der 
Rechnungen und ihrer Belege mit Hinſicht auf die Wirklichkeit des 
reinen Gewinnes und ſomit auf die Feſtſtellung der aus denſelben 
bezahlbaren Dividenden. Zweitens aber die perſönliche Haftbarkeit 
ſowohl der Direktoren als der eben genannten Ausſchußmitglieder 
für die Richtigkeit des angeblichen Vermögens ſtandes zur Zeit der 
Abrechnung. Zu welchem wahrhaften Nationalungluͤcke die Bere 
ſaͤumniß einer ſolchen Maßregel führen kann, haben die engliſchen 
Eiſenbahnen bewieſen, welche durch jahrelange fortgeſetzte Schein⸗ 
dividenden zuerſt ein übertriebenes Steigen ihrer Aktien hervorrieſen, 
fpäter aber einen um fo größeren Fall derſelben veranlaßten und 
dadurch Tauſende zu Grunde richteten. Wie tief aber die vorge⸗ 
ſchlagene, an und für ſich doch wahrlich einfache und ſchon im 
bürgerlichen Rechte zu begründende Maßregel in die Faͤulniß einzu⸗ 
ſchneiden verſpricht, beweiſen die zahlloſen Beſeitigungsanträge, 
welche dem franzöſiſchen Geſetzesentwurf über beſſere Regelung der 
Commanditen gerade in dieſem Punkte entgegengeſetzt werden wollten. 
Die Einwendung, daß alsdann Strohmaͤnner in die Ueberwachungs⸗ 
raͤthe gewählt werden, iſt durch die Feſtſtellung eines beſtimmten 
Aktienbeſitzes und durch ſtrenge Beſtrafung abſichtlicher Taͤuſchungen 
wohl beſeitigbar. 


C. Wünſche in Betreff des Verhaltens der Höchſtgeſtellten. 


Ob nun aber die vorſtehenden Vorſchlage, oder ob andere 
etwa beſſer geeignete, Billigung und Ausfuͤhrung erhalten mögen: 
immer bleibt noch ein wichtiges Mittel zur Bekämpfung des Unfuges 
übrig, ohne deſſen Mithülfe auf einen vollſtändigen Erfolg nicht 
gerechnet werden kann. Daſſelbe läßt ſich allerdings nicht durch 
geſetzliche Vorfchriften erzwingen; wohl aber vermögen Einſicht in 
die Lage der Dinge und Bewußtſeyn der ſittlichen Pflicht bei Den⸗ 
jenigen, welche hier helfen können, die gewuͤnſchte Wirkung zu er⸗ 
zeugen. Es handelt ſich naͤmlich von dem perſönlichen Verhalten 
der in Geſellſchaft und Staat am höchſten Stehenden zu den Aktien⸗ 
unweſen, alfo von einer Forderung an die regierenden Fuͤrſten, ihre 
nächſten Umgebungen, die oberſten Staatsbeamten, überhaupt an 
die höheren Stände. 
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Geſetzliche Gebote und Verbote mögen, wie hoffentlich im 
Vorſtehenden gezeigt iſt, mannichfache Mißbraͤuche und Auswüchſe 
verhindern, und es wäre thöricht fie nicht anzuwenden, fo weit ſie 
gehen. Aber ſo wie eine weit verbreitete Unſitte jetzt die Theil⸗ 
nahme von Menſchen aller Stellungen an dem Aktien⸗ und Börſen⸗ 
ſpiele fördert, und wie gerade in dieſer weiten Verbreitung ein 
großer Theil der Uebelſtände liegt: ſo muß auch durch die Sitte 
entgegengewirkt werden. Eine der widrigſten Seiten und der be⸗ 
denklichſten Umſtände des gegenwärtigen Verhaltens beſteht offenbar 
in der mehr oder weniger offenkundigen Betheiligung von Männern 
aus den erſten Schichten der Geſellſchaft an Aktienunternehmen und 
unmittelbar am Börſenverkehr. Nicht Wenige, welche es mit ihrer 
Abkunft, ihren Familienverbindungen oder ihren geſellſchaftlichen 
Anſprüchen durchaus unvereinbar finden würden, durch eignen Be⸗ 
trieb irgend einer nützlichen Arbeit Geld zu verdienen, finden es 
mit allen dieſen Verhältniſſen vollſtändig übereinſtimmend, nicht nur 
auf Gründung neuer Gewerbegeſellſchaften auszugehen, ihre Namen 
als Einladungszeichen und ihr Vermögen als Gewaͤhrleiſtung an 
die Spitze zu ſtellen, Sitze in den Verwaltungsräthen einzunehmen, 
ſondern auch in täglichem Verkehr mit jüdiſchen und chriſtlichen 
Börſenagenten und mit Geldmaͤnnern von oft ſehr anbrüchigem Rufe 
geſehen zu werden. Sie machen gar kein Geheimniß daraus, bei 
dem Steigen und Fallen der Kurſe betheiligt zu ſeyn, und man 
ſpricht offen von den Millionen, welche dieſes und jenes Mitglied 
der höchſten Geſellſchaft durch fein glückliches Spiel an der Börſe, 
nicht nur trotz, ſondern vielmehr mit Benützung ſeiner perſönlichen 
und amtlichen Verhältniſſe gewonnen habe. Faſt iſt es dahin ge⸗ 
kommen, daß das Schachern mit Promeſſen, Aktien und Staats⸗ 
papieren zu den „noblen Paſſionen“ gezaͤhlt wird; für ignobel we⸗ 
nigſtens wird, wie der Augenſchein zeigt, es nicht mehr erachtet. 
Dieß if ſehr ſchlimm. Sieht man auch ganz ab von dem politi⸗ 
ſchen Nutzen, welchen die würdige Haltung einer Ariſtokratie haben 
mag, ſo leuchtet jedenfalls Doppeltes ein. Einmal, daß die Be⸗ 
theiligung am Börſenſpiele durch ſolche Beiſpiele ſehr viel weiter 
verbreitet wird. Zweitens, daß die poſitiven und abſichtlichen Miß⸗ 
brauche des jetzigen Treibens beſonders gefährlich find, wenn fie 
von Männern ſolchen perſönlichen Einfluſſes begangen oder doch in 
Schutz genommen werden. Schon der bloße Verdacht ſolcher Bor 
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kommniſſe wirkt ſehr ſchaͤdlich, und zwar in mehr als einer 
Richtung. Bis auf die Spitze aber gar würde der Schaden ges 
trieben, wenn ſogar am Ende regierende Fürſten Theil am Börſen⸗ 
ſpiel nähmen. 

Hier liegt das wahre Intereſſe und die Pflicht der Spitzen 
der Geſellſchaft und des Staates gerade auf der entgegengeſetzten 
Seite. Mit Recht darf an ſie das Verlangen geſtellt werden, daß 
ſie ihren Einfluß zur Beſchränkung des großen Uebels geltend 
machen mögen. Wenn es in dieſen Kreiſen entſchieden für un⸗ 
ehrenhaft erachtet wird an der Börſe zu ſpielen, und wenn der 
Beweis der Theilnahme als ein Grund der Ausſchließung von 
ebenbürtigem Umgange, als ein dunkler Flecken auf dem Wappen⸗ 
ſchilde gilt, dann wird auch die Sitte allmählig dieſelbe Forderung 
an Jeden ſtellen, welcher ſich ſelbſt achtet. Und iſt dieß etwa eine 
puritaniſche unverftändige Strenge? If es vielleicht ein hoch⸗ 
muͤthiges mittelalterliches Herabſehen auf bürgerlichen Erwerb? 
Mit nichten. Man bedenke nur, daß jeder Gewinn an der Börſe 
geradezu ein ebenſo großer Schaden eines Verlierenden iſt. Es 
wird hier kein neuer Werth durch Einſicht, Fleiß oder Darlehen 
eines Kapitales geſchaffen, ſondern lediglich nur das ſchon vor⸗ 
handene Vermögen eines Andern dieſem abgenommen. Vom 
Stegreife leben zu wollen, d. h. an einer Waldecke ſich zu ver⸗ 
ſtecken und einem reiſenden Kaufmanne ſeine Waaren abzunehmen, 
verhindert jetzt nicht nur das Geſetz, ſondern es iſt auch durch 
feinere ſittliche Bildung zur völligen Unmöglichkeit geworden. Nie⸗ 
mand ſage nun aber, daß es nur ein Spiel mit Worten und Bil⸗ 
dern ſey, wenn man das Einziehen eines Differenzgewinnes fuͤr 
eine moderne Art von Stegreifreiterei erklärt. Auch hier macht 
man ſich die ſtärkere geſellſchaſtliche Stellung, nämlich das Beſſer⸗ 
unterrichtetſeyn von den Tagsbegebenheiten und von beabſichtigten 
Spekulationen, zu Nutze, um den minder Geruͤſteten ihr Geld ab⸗ 
zunehmen. Niemand duldet einen handwerksmäßigen Hazardſpieler 
in ſeiner Naͤhe, und Jeder erachtet ein von unreifen Gepluͤnderten 
im Pharo oder Landsknecht erworbenes Vermögen für eine Unehre 
und für einen Fluch. Sey man doch folgerichtig, und helfe man 
aus unſerm ganzen jetzigen Leben den Makel und das Verderben 
des Börſenſpieles entfernen. 

Es wird dieſen Wuͤnſchen entgegengeſetzt werden, daß es 
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weder billig, noch auch gemeinnuͤtzig wäre, wenn die höchften 
Klaſſen der Geſellſchaft verhindert würden, einen Theil ihres Ver⸗ 
mögens bei großen Gewerbeunternehmungen anzulegen, und daß 
keinerlei Unehre daraus folgen könne, wenn in Folge eines richti⸗ 
gen Unternehmens und guter Verwaltung ſich ein bedeutender Er⸗ 
trag herausſtelle, und ſomit auch der Kaufwerth der Geſellſchaſts⸗ 
antheile ſteige. Sicherlich nicht; und es iſt auch von der ſittlichen 
Verwerfung eines ſeſten Beſitzes von Aktien oder ſonſtigen Geſell⸗ 
ſchaftsantheilen keine Rede, ſondern nur vom Spiele an der Börſe 
und ſomit vom gewerbmäßigen Handeln mit Werthpapieren. Da⸗ 
hingeſtellt mag freilich bleiben, ob nicht bei regierenden Fuͤrſten 
ſogar bleibende Vermögensanlagen ſolcher Art als politiſch unraͤth⸗ 
lich erſcheinen, und ob nicht die Erwägungen, welche die Einrich⸗ 
tung der Civilliſten veranlaßte, alſo namentlich der Wunſch, die 
pefuniären Intereſſen der Fürſten ganz abzulöſen von ihren Regie⸗ 
rungshandlungen, in weiterer logiſcher Verfolgung und ſittlicher 
Verfeinerung auch zu dem Satze führen muͤſſen, daß bei ihnen jede 
perſönliche Theilnahme an Gewerben als unwünſchenswerth erſcheine. 
Bei allen andern hier in Frage ſtehenden Perſonen — und von 
ſolchen handelt es ſich zunächſt — iſt jedenfalls eine ſolche Theil⸗ 
nahme nicht unbedingt oder auch nur vorwiegend ſchaͤdlich; daher, wie 
geſagt, eine Einwendung dagegen nicht gemacht werden will. Freilich 
laͤßt ſich unter dem Vorwande bleibender Vermögensanlegung ebenfalls 
Börſenſpiel treiben, und es möchte wohl unmöglich ſeyn, allen Formen 
und Wendungen durch geſetzliche Vorſchriften zu begegnen. Allein, 
was das Geſetz hier nicht unterſcheiden kann, weiß in jedem einzelnen 
Falle der geſunde Menſchenverſtand zu beurtheilen; und es iſt daher 
eine Aufrechterhaltung der ſittlichen und geſellſchaftlichen Verwerfung 
des Börſenſpieles gar wohl möglich. Wird doch mit gutem Vor⸗ 
bedacht Hülfe nur von dem ſittlichen Bewußtſeyn und von einer 
aus derſelben hervorgehenden Gewohnheit erwartet; dieſes Bewußt⸗ 
ſeyn aber kann jeden einzelnen Fall nach ſeinen Verdienſten behan⸗ 
deln, und wird ſomit weder unbillig noch nachtheilig ſeyn. 


— — — — 


Der Verfaſſer der vorſtehenden Erörterungen macht ſich nicht 
die mindeſte Täufchung über den Erfolg derſelben; allein Diele 
Einſicht iſt für ihn kein Grund zur Zurückhaltung deſſen, was er nun 
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einmal nicht bloß für wahr, ſondern felbft für dringendes Bebürf- 
niß erachtet. Und auch um eine Antwort an die verſchiedenen 
Widerſacher iſt er nicht verlegen. — Die Schule, welche die ganze 
Aufgabe des Staates darin erblickt, daß derſelbe mit gekreuzten 
Armen zuſieht, ſolange nur nicht gerade geſtohlen oder gemordet 
wird, und welche die Beſeitigung auch des graͤulichſten Mißbrauches 
nicht zugeben will, weil das Uebermaß des Uebels ihn am ſicherſten 
ſelbſt heile, erachtet naturlich jede Einmiſchung in das Treiben der 
Geldmaͤchte und der Börfenmänner für eitel Thorheit und für einen 
altersſchwachen Verſuch zur Störung der natürlichen Geſetze. Contra 
prima principia negantem non est disputandum. Dieſe Weiſen 
muß man ihrer Straße ziehen laſſen. — Nicht beſſer auf die vor⸗ 
ſtehenden Vorſchlaͤge zu ſprechen werden die Männer des bürger⸗ 
lichen Rechtes ſeyn. Werden ja doch bei allen dieſen Börſenge⸗ 
ſchäften einfach nur Verträge geſchloſſen, und haben unſere Handels⸗ 
gefegbücher ſowie nachhelfende Uſanzen Grundſätze zur Entſcheidung 
aller möglicherweiſe vorkommenden Fälle. Solchen iſt denn eben 
zu bemerken, daß mit Pandekten und Code de commerce die Welt 
nicht regiert werden kann; daß es noch andere Bedürfniſſe gibt, als 
die Schlichtung von Streitigkeiten nach dem Buchſtaben des Geſetzes; 
und daß überhaupt ein ganzer Zuſtand formal vollkommen rechtlich 
und doch durch und durch faul und grundverderblich ſeyn kann. — 
Daß alle beſchnittenen und unbeſchnittenen Börſenjuden in ein Ze⸗ 
tergeſchrei ausbrächen, wenn ſie eine Befolgung der vorſtehenden 
Grundſätze und Forderungen fürchten müßten, und daß ſie den 
Untergang der Welt vorausſagten bei ſolcher Antaſtung des Heilig 
ſten, iſt ebenfalls unzweifelhaft. Aber darum iſt es eben zu thun. 
Ihnen ſoll ihr ſchmaͤhliches Handwerk gelegt, der krankhafte Aus⸗ 
wuchs vom Baume der Volkswohlfahrt vertilgt werden. — Viel⸗ 
leicht wird man über Verleumdung oder wenigſtens unverſchuldete 
Verdächtigung der Ariſtokratie und der im Staate Einflußreichen 
Klage führen. Gerne wird alles hierauf Bezuͤgliche offen und rück⸗ 
haltlos zurückgenommen werden, ſobald frank und frei auf Ehren⸗ 
wort verſichert werden kann, daß kein gewerbmäßiger oder auch nur 
haufiger Antheil am Börſenſpiele und am Aktienſchwindel in den 
höheren und höchſten Ständen vorkommt. Kann aber dieſes Wort 
nicht gegeben werden, dann muß auch die Aufforderung zur Ent⸗ 
ſagung auf ſo bedenklichen Gewinn als veranlaßt, und uͤberdieß 
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als im eigenen höchſten Intereſſe begründet anerkannt werden. — 
Soll aber damit geſagt ſeyn, daß die auf den vorangehenden 
Blättern enthaltenen Erörterungen und Borfchläge nur Wahrheit 
und daß ſie die ganze Wahrheit enthalten? Keineswegs. Es wird 
nur ein Verſuch — und zwar, ſo viel der Verfaſſer weiß, der erſte 
Verſuch — gemacht, die Kapitalzuſammenlegung in ihrer ganzen 
mächtigen Bedeutung, ſowohl in ihren vortheilhaften als in ihren 
ſchädlichen Seiten, darzuſtellen und die hinſichtlich ihrer wünſchens⸗ 
werthe Staatsthaͤtigkeit zu beſtimmen. Nur ein Anſtoß hat gegeben 
und deſſen innere Berechtigung nachgewieſen werden wollen. Nichts 
iſt möglicher, als daß noch weitere Eigenſchaften der verſchiedenen 
Arten von Kapitalanſammlung aufzufinden ſind; und die Anſicht 
Anderer über die Richtigkeit der vorgeſchlagenen Mittel mag nicht 
immer eine zuſtimmende ſeyn. Mögen fie denn nicht damit zurüd: 
halten! Daß Huͤlfe noth iſt, wird von Ehrlichen, Unbetheiligten 
und von Syſtemſucht Freien nicht geläugnet werden. Trage alſo 
Jeder ſein Scherflein bei, dann wird das Richtige ſchon gefunden 
werden. 


Die Ethnographie auf der Landkarte. 
Eine Skizze aus Rheinbayern. 


Die bayeriſche Rheinpfalz iſt bloß ein topographiſches 
Fragment. Sie iſt kein Naturganzes, obgleich die Bevölkerung 
wohl zu einem politiſchen Ganzen verwachſen kann. Ein Bruchſtuͤck 
der Rheinebene, ein Bruchftüd der Vogeſen, Bruchftüde der Nah⸗ 
berge, des weſtricher Steinkohlengebirges bilden, durch großentheils 
zufällige Linien abgeſchnitten, dieſe Provinz. Nimmt man etwa die 
kleine Donnersberggruppe aus, ſo beſitzt die Rheinpfalz gar keine 
topographiſche Zone, die ihr ganz und ausſchließend gehörte. 

Als einzige Naturgrenze kann im Oſten der Rheinlauf 
gelten. Allein der Strom wirkt hier ebenſowohl verbindend als 
ſcheidend. Die Geſchichte hatte ſeit Jahrhunderten rechtes und linkes 
Ufer verbunden, und das politiſche Centrum für die jetzt bayeriſche 
Pfalz lag bis zur neueſten Zeit jenſeit des Fluſſes. So iſt ſelbſt 
die anſcheinende Naturgrenze des Rheins eine erſt in unſern Tagen 
wieder zur Geltung gekommene politiſche Scheidelinie. 

Es fehlt ferner der bayeriſchen Rheinpfalz der topographiſche 
Mittelpunkt, welcher ſonſt auch ein willkuͤrlich abgegrenztes Land 
leicht wie zu einem Naturganzen zuſammenzufaſſen vermag. Die 
Vorderpfalz, die Hart, und das weſtliche Hügelland ziehen in großen 
Parallelſtreifen, dem Rheinlauf folgend, von Süden nach Norden. 


DDieſe Abhandlung iſt nur ein Bruchſtück der Einleitung zu einer umfaſſen⸗ 
den und in's Einzelnſte gehenden ethnographiſchen Arbeit über die bayeriſche Rhein⸗ 
pfalz. Das hier Mitgetheilte find lediglich Umriſſe zu einer ethnographiſchen 
Topographie des Landes, denen ich aber vorſtehenden allgemeinen Titel wohl 
geben zu dürfen glaubte, weil dem ganzen Aufſatze die Tendenz zu Grunde liegt, 
die Vorbedingungen der gegenwärtigen ſocialen und wirthſchaftlichen 
Volkszuſtände ſchon in den einfachſten Formen der Bodenſtruktur, faſt nur 
unter der Führung der Landkarte, nachzuweiſen. 
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Jede dieſer Landſchaften hat ihre eigenthuͤmlichen Entwicklungen; 
keine dominirt. Der Rhein, welcher, mitten hindurchſtrömend, die 
topographiſche Achſe der alten Kurpfalz war und das Land centra⸗ 
liſirte, iſt jetzt als Grenzfluß nur noch die Baſis der Vorderpfalz. 
Kein bedeutendes, den Verkehr zuſammenfaſſendes Seitengewäſſer 
des Rheines durchbricht den Parallelzug des Gebirgs und der Ebene, 
und verbindet, wie in der jenſeitigen Pfalz der Neckar, das Innere 
des Landes mit dem Stromgebiet. Weil die Bodenbildung des 
einigenden Schwerpunktes entbehrt, ſo hat ſich auch keine eigentliche 
Hauptſtadt von Rheinbayern bilden können. Speyer, der Regie: 
rungsſitz, iſt trotz feiner Glorie als uralter Kelten- und Römerſtadt, 
trotz ſeines hohen hiſtoriſchen Namens als Kaiſer- und Biſchofſtadt 
des Mittelalters, doch eigentlich nur die Hauptſtadt der Vorder⸗ 
pfälzer; die Weſtricher behaupten ihrerſeits, Zweibrüden, das modern 
pfälziſche Klein-Paris, ſey mindeſtens ebenſogut die Hauptſtadt der 
Pfalz. Der wahre ſtädtiſche Schwerpunkt für den größten Theil 
der Vorderpfalz iſt aber nicht einmal Speyer, ſondern Mannheim; 
für die Donnersbergregion Mainz; für das bayeriſche Nahge⸗ 
biet Kreuznach und Bingen; für die Gegend von Langenkandel 
Karlsruhe. 

Schon aus dieſen wenigen, mageren Thatſachen mag man er⸗ 
ſehen, daß das Volksleben der Pfalz, obgleich auf der einen Seite 
nivellirt und gleichförmig, doch auch wieder andererſeits einheitlos 
zu zerbröckeln droht, und daß es darum eine der ſchwierigſten poli⸗ 
tiſchen Aufgaben iſt, ein neues Centrum des öffentlichen Lebens 
für dieſes Land zu ſchaffen. 

Eine uralte volksthümliche Unterſcheidung ſondert die pfaͤlziſche 
Rheinebene und das Bergland, oder — wie man jetzt aufs unge⸗ 
faͤhr ſagt — die Vorderpfalz und das Weſtrich. Dieſe einfachſte 
Gliederung iſt ſo natürlich, daß jeder Topograph und Ethnograph 
von ihr wird ausgehen müffen. Denn nicht nur die Bodenbildung, 
auch die Bodenkultur, die Anlage der Wohnorte, Tracht, Mundart, 
Lebensweiſe der Bewohner, das alles hat ein anderes Geſicht vor 
und hinter dem Bergwall der Hart. 

Allein ſo natürlich dieſe Eintheilung iſt und ſo conſequent ſich 
ſelbſt ihre Grenzlinie ziehen läßt, fo genügt fie doch nicht. 

Die Rheinniederung zerfällt nämlich wieder in zwei topo⸗ 
graphiſche Hauptgruppen: die eigentliche Ebene laͤngs dem Strome 
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und das hügelige Mittelland längs der Hart bis über die 
Donnersberggruppe hinaus zu den Nahbergen. 

Ebenſo ſcheidet ſich das Weſtrich zwiefach in den öftlichen, 
gebirgigen Theil und in die gegen Weſten abfallenden Hügel 
und breiten Thalniederungen. 

Dieſe vier Gruppen erſtrecken ſich aber gleicherweiſe parallel 
von Suͤden nach Norden wie die Hauptzüge des Weſtrich und der 
Vorderpfalz. 

So zeigen uns hier ſchon die einfachſten topographiſchen Grund⸗ 
linien ein Bild, wie es nur dem individualiſirten Mittel⸗ 
deutſchland angehören kann. Und in der That trägt die Pfalz 
ſo deutlich wie kaum ein anderes Land das Motto Mitteldeutſch⸗ 
lands an der Stirne: „Vielgeſtaltung ohne Einheit.“ 


J. Der Rhein und die Rheinebene. 


Der Rhein entwickelt, während er die Pfälzer Grenze ſäumt, 
einen der wichtigſten Uebergänge ſeines geſammten Stromcharakters. 
Von Baſel bis Mannheim ergießt er ſich in einem Netz vielver— 
ſchlungener Arme durch die Ebene, tauſende von Inſeln und Halb— 
inſeln bildend. Das Flußbett iſt nicht einheitlich, und die Ufer 
ſind unfeſt, wandelbar. Für die Schifffahrt iſt der Strom hier 
nur halbreif; ſelten hat die Willkuͤr ſeines Laufes Städte⸗ und 
Dörfernanlagen unmittelbar am Uferrande geduldet. Der Ober⸗ 
rhein trennt die beiden Ufer mehr als er ſie verbindet; er zeigt in 
dieſer Beziehung noch ganz die Natur des Alpenwaſſers. 

Alle dieſe Eigenſchaften des oberrheiniſchen Stromcharakters 
kommen dem größten Theile des Pfaͤlzer Rheines noch in gerüttel: 
tem Maße zu. Dieß wird entſcheidend für die Zuſtände der An⸗ 
wohner. Längs der ganzen bayeriſchen Rheinlinie, auf einer Strecke 
von 23 Stunden, liegen nur zwei Ortſchaften, nämlich das arme 
Fiſcherdorf Altripp und das neugegründete Ludwigshafen, unmittel- 
bar am Waſſerſpiegel des Hauptſtroms. Gleiches zeigt das gegen⸗ 
überliegende badiſche Ufer. Erſt mit dem Einfall des Neckars wird 
das Flußbett einheitlich und feſt, erſt mit dem Einfall des Maines 
wird der Rhein vollends jener breite, tiefe, ruhige Kanal, jene von 
der Natur dem Verkehr gebotene Waſſerbahn ohne Gleichen in 
Europa. Da ſteigt dann aber auch Stadt an Stadt, Dorf an 
Dorf unmittelbar am Spiegel des Stromes auf, und aus dieſer 
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Lage an der Heerſtraße der Welt erblüht jener rheiniſche Geiſt, der 
dort den Bauer jedes Rheindorfes ſeit unvordenklicher Zeit mit dem 
Stempel eines Stadtbürgers geprägt hat. 

Dieſen luſtigen und beweglichen rheiniſchen Geiſt wird man in 
den von Fiebern und Ueberſchwemmungen geplagten, an der Welt⸗ 
ſtraße gelegenen und doch von aller Welt verlaſſenen, Fiſcher⸗ und 
Bauerndörfern unſers Oberrheins vergebens ſuchen. 

Nur durch Ludwigshafen nimmt die bayeriſche Rheinpfalz un⸗ 
mittelbar Theil an dem großen Verkehrsleben des Stromes. Allein 
Ludwigshafen iſt doch noch eine ſehr junge, dem Wettſtreit mit 
Mannheim kaum gewachſene Schöpfung, und alsbald nachdem hier 
der Rhein den höheren Grad der Schiffbarkeit gewonnen, verlaͤßt 
er die bayeriſche Grenze. So ſtehet alſo unſere Pfalz mit ihrem 
Stück Rheinlauf in entſchiedenem Nachtheil gegen die Nachbarſtaaten 
Heſſen und Baden, die beide weit reicher von dem Segen des rhei— 
niſchen Verkehrs ernten. 

Die Entfernung von dem oberften Anſtrömen des Rheins ans 
bayeriſche Gebiet bis zum Verlaſſen deſſelben iſt nach den Windun⸗ 
gen des Rheinlaufs mehr denn doppelt fo groß wie nach der gera⸗ 
den Linie. Weil die Ebene dem Waſſer uͤberall freien Paß gibt, 
fo ergießt ſich der Strom in den abenteuerlichſten Bogen- und 
Wellenlinien durch das Land. Ja er wechſelte im Lauf der Jahr⸗ 
hunderte fein Bett fo mannichfach, daß die Erforſchung der verſchie⸗ 
denen alten Rheingeſtade mit zur hiſtoriſchen Alterthumskunde 
des Landes gehört. 

Ein für den Ethnographen merkwürdiges Denkmal dieſes alten 
Rheinlaufes iſt das Dorf Neuburg im Kanton Langenkandel. Bis 
zum Jahre 1570 ſtand es auf dem rechten Ufer. Da durchbrach 
der Rhein oftwärtd das Land und umfluthete das Dorf in zwei 
Armen, fo daß es auf einer Inſel lag. Doch nur für kurze Zeit. 
Der ältere, weſtliche Rheinarm verſiegte, der neue Durchbruch 
ward zum Hauptſtrom, und Neuburg war alſo vom rechten Rhein⸗ 
ufer auf das linke heruͤbergebracht. Während ſich aber im Laufe 
faft dreier Jahrhunderte die neue Rheinlinie fo feſtgeſtellt hat, daß 
nur die Ueberlieferung, kaum aber der Augenſchein der Oertlichkeit, 
uns die Thatſache vorführt, iſt die Bevölkerung Neuburgs uns ein 
lebendes Zeugniß dafür. Durch drei Jahrhunderte ſind dieſe Leute 
immer noch halbe Fremblinge geblieben auf dem linken Ufer. Ihr 
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ganzes Weſen deutet über den Rhein, wo auch ein großer Theil 
ihres Grundbeſitzes liegt. 

Am badiſchen Ufer haben ſich ältere Sitten erhalten und ein 
abgeſchloſſeneres Bauernleben als auf dem bayeriſchen. Die politifche 
Concentration war dort größer, die Nivellirung durch die im Krieg 
und Frieden das Volksthum des linken Ufers unterwuͤhlenden Fran⸗ 
zoſen kaum vorhanden. Daher finden wir in den weiland marg⸗ 
gräflich badiſchen Rheindörfern bis gegen Philippsburg hinab heute 
noch eine rein erhaltene alte Bauerntracht,! den ausgeprägteſten 
Bau des Bauernhauſes, eigene Sitten ꝛc., während von alle dem 
auf dem gegenüberliegenden Geſtade nur ſchwache Trummer vorhan⸗ 
den ſind. Neuburg macht aber hiervon eine entſchiedene Ausnahme. 
Die Bewohner haben immer noch viel von Kleidung und Sitte des 
marggräflichen Ufers bewahrt, obgleich fie auch politiſch (als Zwei⸗ 
brückiſche Unterthanen) längſt von demſelben getrennt geweſen ſind, 
und halten zaͤhe feſt an jenen Ueberlieferungen der alten Heimath. 
Sie find altmodiſche Leute, dem vorderpfälziſchen Geiſte des Fort⸗ 
ſchritts wenig ergeben. Wenn man am Sonntage durch die ſtillen 
Straßen geht, fo hört man wohl in den Häufern laut aus der 
Bibel vorleſen, falls die Inſaßen nicht zur Kirche gegangen ſind. 
Die etwas weltlicheren Pfälzer vor der Hart behaupten, die Neu⸗ 
burger hätten es freilich nöthig mehr zu beten, denn ſie, da Jenen 
durch die nahe franzöſiſche Grenze und den Bienwald, durch 
Schmuggel und Waldfrevel, Verſuchung und Sünde auch ſo viel 
näher gerückt ſey. Ueber keine andere Gemeinde hört man in der 
Pfalz widerſprechendere Urtheile, wie über dieſes Neuburg. Die 
Leute können nicht klug werden aus einem Dorfe, welches lands⸗ 
fremd geblieben, obgleich es ſchon an dreihundert Jahre im Lande 
liegt. Selbſt im Punkte des wirthſchaftlichen Fortſchrittes iſoliren 
ſich die Neuburger. Während ein wahrer Schwindel für den Ta⸗ 
baks⸗ und Runfelrübenbau die ganze pfälziſche Rheinebene ergriffen 
hat, halten die Neuburger feſt am Hanf, als der nach ihrer Mei⸗ 
nung ſicherſten Handelspflanze, die ihre Vater auch ſchon vor drei⸗ 
hundert Jahren bauten, da ſie noch Ueberrheiner waren. Nur im 
Punkte des körperlichen und häuslichen Schmutzes geht Neuburg 

Eine äußerſt maleriſche Tracht haben z. B. die Bäuerinnen in der Gegend 


von Bulach: ſchwarze Haube mit langen und breiten ſchwarzen Bändern; ſchwarzer 
Rock und Mieder mit purpurrothen Aermelaufſchlägen; hellgrüne Schürze. 
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einträchtig mit den andern pfälzifchen Fiſcherdörfern, ja mit faſt allen 
Fiſcherdörfern der Welt. Denn dieſe Leute, die den ganzen Tag 
auf und in dem reinigenden Element des Waſſers ihrem Berufe 
nachgehen, find faſt allwaͤrts perfünlich die unreinlichſten. Wenn 
uns in fo manchem von Altrheinen eingeſumpften pfälzifchen Fiſcher⸗ 
dorf der Wirth ein Glas Wein reicht, jo muͤſſen wir die Augen 
abwenden, damit uns beim Anblick ſeiner Finger — auch am Sonn⸗ 
tag — der Trunk nicht ſauer werde, wie man die köſtlichen Karpfen 
von Altripp nur dann mit Appetit an Ort und Stelle verzehren 
kann, wenn man ſie eigenhändig zubereitet hat. 

Die in neuerer Zeit vorgenommene Geradlegung des Rheinbettes 
durch Dämme und Durchſtiche hat nun freilich das Ufer ſo feſt 
gemacht, daß die Verſetzung eines Dorfes auf die andere Seite 
nicht mehr zu gewaͤrtigen ſteht. Allein der Kampf mit dem Strom 
iſt darum den Anwohnern doch noch lange nicht geſchenkt. 

Jene für das ganze fo heilſame Flußregelung bringt einzelnen 
Gemeinden wieder — wenn auch vorübergehend — neue Gefahr. 
In dem Maße als das Hauptbett des Stromes geradliniger und 
waſſerreicher wird, verſumpfen und verlanden die abgeſchnittenen 
Seitenarme, die Altrheine. An ſolchen dem Austrocknen preisge— 
gebenen Altrheinen liegen auf bayeriſcher Seite zehn Dörfer, die 
jedenfalls urſprünglich nicht an Sümpfen, ſondern an dem 
Hauptſtrom fließenden Waſſers gegründet waren. Durch den all⸗ 
maͤhligen Verſumpfungsproceß wird der Geſundheitszuſtand ſehr ver⸗ 
ſchlechtert. Das Klima des ganzen Rheinufers beſſert ſich ſchon 
wieder durch die Flußregelung: vorerſt aber leidet mancher einzelne 
Ort dadurch um ſo ſchwerer als Opfer der gemeinen Wohlfahrt. 
Die Dörfer Wörth, Pfortz u. A. find in der heißen Jahreszeit 
häufig in eine fo ſtinkende Sumpfluft gehült, die aus dem uns 
mittelbar vor den Häufern ſtagnirenden Waſſer aufſteigt, daß man 
dann kaum anders als mit verhaltener Naſe in ihre Straßen ein⸗ 
wandern kann. Klimatiſche Fieber und Siechthum anderer Art ſind 
die Folgen dieſer verpeſteten Luft. In dieſe Dörfer ſchlug die 
Cholera im Herbſte 1854 plotzlich wie ein Blitz und wüthete aufs 
heftigſte, waͤhrend die etwas höher und außerhalb der Sumpfluft 
des Ueberſchwemmungsgebiets gelegenen Nachbargemeinden verſchont 
blieben. 

Es find dieſe Altrheine jedenfalls nur ſehr allmählig trocken 
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zu legen, da ſie durch das Rheinwaſſer, welches in der Tiefe den 
Kies⸗ und Sandboden durchdringt, das ſogenannte „Quellwaſſer,“ 
mit dem Hauptſtrom trotz der Dämme in Verbindung bleiben. Der 
Spiegel der Altrheine ſteigt und faͤllt mit der Rheinfluth. Waͤhrend 
übrigens viele dieſer Altrheine bereits in förmliche Sümpfe ver⸗ 
wandelt ſind, zeigen andere noch den breiten, klaren Waſſerſpiegel 
eines Landſee's und wuͤrden ſich bei ihrem Fiſchreichthum ganz be⸗ 
ſonders zu Hegeſtätten für die im Rhein durch die Dampfſchiffe 
und anderes ſo arg geſtörte Fiſchzucht eignen. Namentlich verdienen 
die großen Altrheine bei Rorheim und Altripp in dieſem Punkte 
Beachtung. Bei Mundenheim dient ein Altrhein als ſicherer Hafen 
für das von der Murg herabgeflößte Holz. Eine Ähnliche Benützung 
kommt auch anderwärts vor. Sie währt fo lange, bis der Ver⸗ 
bindungskanal mit dem Hauptſtrom verſumpft iſt. Dann wird auch 
das Altwaſſer von außen her verlanden und von innen verſumpfen 
und der traurige Uebergangszuſtand dauert fort, bis das neue Land 
anbaufähig wird. 

Man erſieht hieraus, daß die Landplagen der bayeriſchen Rhein⸗ 
anwohner, die Ueberſchwemmungen mit langſam abziehendem Waſſer, 
die Verſumpfungen und die ſchlechte Luft mit ihrem Gefolge von 
Fiebern nicht ſo raſch verſchwinden werden, obgleich ſich in dieſem 
Stück erſtaunlich viel gebeſſert hat. Es iſt bald ein kleiner bald 
ein großer Krieg, den der Menſch hier heute noch mit der Natur 
kämpfen muß, mit jedem Jahrzehnt ſiegreicher daraus hervorgehend, 
während früher oft der halbe Landſtrich unterlag. 

Durch die Krümmungen des Rheinlaufs hat ſich laͤngs der 
ganzen bayeriſchen Grenze ein aͤußerſt breites Ueberſchwemmungs⸗ 
gebiet gebildet. Das Land ſteigt in der Niederung nur wenige Fuß 
über den Spiegel des Fluſſes. Das Ufer bildet auf großen Strecken 
ſtundenweit ins Land hinein eine faſt wagerechte Ebene, durch welche 
die Seitengewäffer nur träge dem Rheine zuſchleichen können; ſtaut 
ſich aber vollends das Hochwaſſer des Stromes an ihrer Mündung, 
ſo haben ſie gar keinen Abfluß und die Niederung wird zum See. 
Dazu rechne man die Altrheine, die Graͤben, Suͤmpfe und Moor⸗ 
gründe, welche das Waſſer ins Land leiten und feſthalten, und 
man wird begreiflich finden, daß das regelmaͤßige Ueberſchwem⸗ 
mungsgebiet mitunter über eine Stunde Wegs weit ins Land hin⸗ 
eingeht. 
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Die nächſte Folge fuͤr die Bewohner iſt Unſicherheit der Com⸗ 
munikation und weiter Abwendung der Hauptverkehrslinien von der 
Rheinniederung. Nur Eine dem großen Verkehr dienende Bruͤcke 
führt über den bayeriſchen Rhein (bei Ludwigshafen); die Brücke 
bei Germersheim dient überwiegend militärifchen Zwecken, wie die 
bei Knielingen dem Lokalverkehr. Der Ueberfahrten zwiſchen dieſen 
Punkten find wenige und faft nur für den kleinſten örtlichen Ver⸗ 
kehr benutzt. Der Rheinuͤbergang bei Speyer iſt faſt bedeutungs⸗ 
los, da den Straßen, die bei dieſer Hauptſtadt der Provinz 
auf die Rheinlinie ſto ßen, die entſprechende Fortſetzung auf dem 
rechten Ufer fehlt und nicht einmal eine regelmaͤßige Fahrgelegen⸗ 
heit zwiſchen Speyer und der zunaͤchſt gegenuͤberliegenden badiſchen 
Eiſenbahnſtation beſteht. So liegt Speyer am Rhein und doch 
in einer Sackgaſſe. Hier rechtfertigt ſich auch, was ich oben be⸗ 
merkt, daß die Dörfer der Rheinniederung an der Weltſtraße ge⸗ 
legen und doch von aller Welt verlaſſen ſeyen. Denn die Rhein⸗ 
ſtraße von Rheinzabern nach Frankenthal berührt nirgends un⸗ 
mittelbar den Fluß, ſondern haͤlt ſich durchſchnittlich auf eine 
Wegſtunde ſeitab. 

Schon wegen dieſer Abgelegenheit mußten ſich die Rheindörfer 
viel langſamer entwickeln als die Gemeinden der Vorhügel und der 
mittleren Ebene. Sie ſind nicht reich wie jene an Truͤmmern 
mittelalterlicher Kulturdenkmale; ſie ſehen aus wie von geſtern. 
Ihre Vergangenheit iſt verſunken gleich der Trümmerſaat römiſcher 
Alterthuͤmer, die man am Landſaume der Rheinniederung aus der 
Erde gräbt, den Zeugen einer Kultur, die andere Wege ging als 
die unſrige. 

Aber dieſe armen Rheindörfer haben eine Zukunft. 

Die Bauern dieſer Dörfer können ſich ausbreiten im Beſitz; 
alljährlich erobern ſie neues Kulturland. Die Mulde, welche jetzt 
mit „Quellwaſſer“ gefuͤllt iſt, auf deren Boden man die zur trock⸗ 
nen Zeit gegrabenen Furchen und Gruben ſieht, daraus Pappel⸗ 
und Weidenſtämmchen über den Spiegel aufſteigen, wird für die 
nächſten Geſchlechter fruchtbares Ackerfeld ſeyn. Der Weinbauer 
drüben an der Hart, der weiland fo ſtolz auf die armſeligen Rhein⸗ 
bauern herabſah, muß auswandern, weil das Land zu eng gewor⸗ 
den für feine Kinder; der Rheinbauer kann bleiben; denn für ihn 
gibt es noch ganze Gemarkungen aus dem Waſſer zu ziehen. Die 
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Walder an den herrlichen Vorbergen der Hart ſterben ab, und kein 
Doktor kann ihnen helfen; denn der Boden iſt ausgedörrt oder bis 
auf den Felſengrund abgeſchwemmt, und vielleicht iſt es Jahrhun⸗ 
derten nicht möglich, eine neue Humusdecke zu bilden. Auf den 
wenig ergötzlichen Wörthen und Auen des Ueberſchwemmungsgebietes 
dagegen wuchern dichte Forſte von Kopfholz und Buſchwerk, geringes 
Holz, aber üppig wie Unkraut. Und manches Tagwerk, welches 
jetzt noch Waldgrund, wird entwaldet, nicht wie dort in wenigen 
Jahrzehnten kahler Felsgrund ſeyn, ſondern geſegnetes Ackerland. 

Das Hochwaſſer zehrt am Land, aber es nährt auch das Land. 
Die Rheinanwohner unterſcheiden zwiſchen verderblichen und wohl⸗ 
thätigen Ueberſchwemmungen, und die letzteren find wenigſtens für 
dieſe Strecken des linken Ufers die haͤufigeren. Fluthen, wie ſie 
durch Aufſtauen des Eisganges in dem Felſenthale des Mittelrheines 
ganze Dörfer jählings zerſtören, find hier geradezu unmöglich. Ge— 
bauter Acker wird freilich manchmal durch zu heftige oder zu lange 
andauernde Hochwaſſer verderbt; in der Regel aber lagern dieſelben 
humusreiche Erde ab und dungen das Land, ein Nilfluthſegen in 
verkleinertem Abbild. Seit vielen Jahrhunderten drängt ſich hier 
der Rhein von Weſten nach Oſten, auf dem rechten Ufer reißt er 
Erde weg, um ſie auf dem linken wieder anzuſchwemmen. Vor tauſend 
Jahren lag Oggersheim am Rhein; jetzt liegt es über eine Stunde 
landeinwärts; Oppau und Edigheim lagen auf dem rechten Ufer, 
ſie liegen jetzt, gleich Neuburg, auf dem linken, und zwar ſchon 
eine gute halbe Stunde vom Strom entfernt. Die meiſten und 
größten Altrheine, Urkunden des nach Oſten weichenden Fluſſes, 
liegen auf der linken Seite. Im Landcommiſſariat Frankenthal 
müffen die Grenzſteine des Ueberſchwemmungsgebietes alle fünf 
Jahre erneuert werden, weil ſich der Boden jährlich um etwa / Fuß 
erhöht. So wird in künftiger Zeit eine goldene Aue, ein kornreiches 
Marſchland werden, was jetzt noch Waſſer, Sumpf, Moor und 
feuchter Waldgrund iſt. 

Die Rheinbauern müſſen jeden Schritt vorwaͤrts der ſpröden 
Natur abkaͤmpfen. Gerade darum haben ſie eine Zukunft. Sie 
müſſen Graben ziehen, Daͤmme bauen, entſumpfen, ihr ſchlechtes 
Trinkwaſſer verbeſſern: fie find unter den Pfälzern, was vor Zeiten 
die armen Hollaͤnder unter den Deutſchen waren. Erſchlafft die 
Gegenwehr wider die Elemente, dann folgt hier am Rhein, wie 
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dort an der Nordſee, die Strafe auf dem Fuß. Als zu Ende des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts die Waſſerableitungen bei Frankenthal 
verfielen, gingen ganze Gemarkungen durch Verſumpfung zu Grund 
und die Fieber decimirten die Bevölkerung. Mundenheim ſtand vor 
hundert Jahren in Gefahr, geradezu vom Rheine unterwuͤhlt und 
abgefpült zu werden; kunſtreiche Dammbauten retteten im Jahre 1759 
das Dorf vor völligem Untergang. Sonſt beneidete man die reichen 
Weinbauern an der Hart und bedauerte die armen Rheinbauern in 
ihren Sümpfen. Es könnte umgekehrt werden. Seit die Acker⸗ 
produkte ſo gut und ſicher ſich verwerthen laſſen, ſeit der handels⸗ 
mäßige Anbau der Runkelrübe und des Tabaks der Ebene und 
der Rheinniederung baares Geld in Maſſen zuführt, hebt der Rheins 
bauer feinen Kopf ſchon um einige Zoll höher. Im „Sand und 
Sumpf“ liegt in der großen norddeutſchen Tiefebene die glanzende 
Zukunft des deutſchen Ackerbaues. Im Sand und Sumpf liegt 
auch eine große Zukunft für die Bodenkultur der Rheinpfalz. 

Aus der Niederung erhebt ſich der höhere Theil der 
Rheinebene in ſehr wechſelnder Breite, das Uebergangsglied zwi⸗ 
ſchen dem Stromland und dem hügeligen Mittelland. Vom Strome 
nicht mehr beherrſcht, iſt die ſandige Rheinebene bereits fertig und 
feſt, während die Niederung noch ein werdendes Land iſt. In 
ihrer abgeſchloſſenen und einförmigen Bildung bietet dieſe Ebene 
daher ein weit geringeres Intereſſe für den Topographen als für 
den Ethnographen, der hier reich entwickelte Zuftände zu ſchildern 
haben wird, während bei der Niederung umgekehrt die Bodenſtruktur 
ein ausgiebigeres Thema iſt als das Volksleben. 

Die topographiſche Begrenzung der höheren Rheinebene iſt ſchon 
eine verwickelte Aufgabe; fie läßt ſich jedoch noch mit voller Schärfe 
löſen. Faſt unmöglich iſt dagegen eine genaue ethnographiſche Bes 
grenzung dieſes Strichs, und dennoch bildet er ohne Zweifel einen 
ſelbſtſtändigen ethnographiſchen Faktor. 

Bei Neu⸗Lauterburg beginnt ſich der Boden der inneren Ebene 
etwa 20 — 30 Fuß über die Rheinniederung zu erheben. Der 
Saum dieſer erhöhten Fläche zieht ſich hierauf nordwärts durch den 
öſtlichen Flügel des Bienwaldes parallel dem Rheinlauf in weit 
geſchwungenen Bogenlinien, ragt bei Jockgrimm in die Niederung 
als ein kleines, ſchmales Vorgebirge, auf welchem dieſes Dorf höchſt 
merkwuͤrdig gelegen und darum auch in Altefter Zeit zu einem feſten 


Die Ethnographie auf der Landkarte. 97 


Platz benutzt worden iſt, tritt dann bei Germersheim in breiterer 
Maſſe bis hart an den-Fluß vor und gab hier wiederum die Baſis 
zu dem ſtattlichen modernen Bollwerk des Rheinuͤberganges. Bei 
Speyer nähert ſich die Ebene, hier als ein wellenförmiges Flachland, 
abermals dem Rhein und breitet ſich dann nordwärts als eine faſt 
wagerechte Fläche weit in das Land hinein. Hier, in den Kantonen 
Frankenthal und Mutterſtadt liegt die breite Hauptmaſſe der bayeri⸗ 
ſchen Rheinebene; ihr topographiſcher und ethnographiſcher Charakter 
iſt auch hier am entſchiedenſten entwickelt. 

Von Weſten her treten die Hügel des Mittellandes bald weit 
vor gegen dieſen Flachlandſtreif, wie bei Kandel und an der Queich, 
bald ziehen ſie ſich bis hart ans Gebirge zurück, wie bei Neuſtadt. 

Mit dieſen topographiſchen Grenzen fallen nun die ethnographi⸗ 
ſchen ungefähr zuſammen, aber keineswegs genau. Die Bewohner 
der Ebene ſind unſtreitig entwickelter im Wohlſtand, in der Kultur, 
im Verkehrsweſen und dem entſprechend auch in Sitte und Lebens⸗ 
art als das Volk der Niederung, fie find eine ſelbſtſtaͤndige ethno⸗ 
graphiſche Gruppe: wer aber will entſcheiden, bei welchem ein⸗ 
zelnen Dorfe der eine Zuſtand anfaͤngt und der andere aufhört? 
Feine Abſtufungen, Uebergänge ſind es ja, um die es ſich hier 
handelt, nicht ſchroffe Gegenſaͤtze. Wer will beim Regenbogen die 
ſcharfe Linie zeichnen, wo der ſchwefelgelbe Streif aufhört und der 
orangegelbe anfaͤngt? Dennoch unterſcheiden wir mit Recht ſchwe⸗ 
felgelb und orange als zwei der ſieben Farben des Regenbogens. 

Es gibt eine doppelte Art ethnographiſcher Gruppen. 
Hier und da find wohl die Volksſitze durch Meere, Bergzuͤge oder 
Flußlinien mathematiſch genau begrenzt. Dieß iſt jedoch das ſeltnere, 
die Ausnahme. In der Regel geht eine Volksgruppe ſtufenweiſe 
in die andere über. Ja ſelbſt bei den Nationen, den großen, ſelbſt⸗ 
ſtändigen Naturvölkern, die in Stamm, Sprache, Staatsverfaſſung, 
Geſchichte geſchieden find, wird der allmählige Uebergang, ſofern fie 
im Binnenland zuſammenſtoßen, die Regel ſeyn. Es iſt z. B. 
ebenſo unmöglich, durch eine Linie die Grenze zwiſchen deutſcher 
und franzöſiſcher Nationalität zu bezeichnen, wie die Grenze zwiſchen 
den Volksgruppen der pfälziſchen Rheinniederung, der Ebene und 
der Vorhügel. Ich komme hier zu dem ſcheinbar paradoxen Satze, 
daß die mathematiſchen Linien auf unſern ethnographiſchen Karten 
zumeiſt ein Zeugniß der Ungenauigkeit und des wiſſenſchaftlichen 
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Leichtfinnes find. Nur bei den Volkskarten in einem hiſtoriſchen 
Atlas mag man durchweg Liniengrenzen gelten laſſen. Hier zieht 
man die Linie, nicht weil man ſo gar genau unterrichtet iſt, daß 
man die Völker auf's Haar ſcheiden könnte, ſondern umgekehrt, 
weil man ſo wenig weiß von den feinen ethnographiſchen Ueber⸗ 
gangen, daß man ſich mit großen Umriſſen, mit der kahlen, auſ's 
Ungefähr geführten Linie begnügen muß. Darum kann ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kartograph wohl die Volksſitze der Sigambrer, Tenc⸗ 
terer und Bructerer mit Linien andeuten; bei modernen Stämmen 
wird er aber nicht fo kühn mit ſcharfen Strichen dreinfahren. 

Ich greife zurück zu dem Bild von den Farben des Regenbo⸗ 
gens. Die Farbenübergänge find äußerſt geeignet, uns auch auf 
der Karte die Uebergaͤnge des Volksthums zu verſinnbilden. Auf 
der Landkarte wird durch Linien die politiſche Eintheilung genau 
darzuſtellen ſeyn; die ethnographiſche Gliederung dagegen wird auf 
der Volkskarte zumeiſt am genaueſten durch — ſcheinbar ver⸗ 
ſchwommene — allmählige Farbe nüber gange gegeben. Eine 
gute Volkskarte mag daher in der That faſt wie ein Regenbogen 
anzuſehen ſeyn. 

Wende ich meine Methode auf die Volkskarte der Pfalz an, 
ſo erhalten wir folgendes Farbenbild: 

Die Rheinniederung bedecke ich etwa mit einem reinen Schwe⸗ 
felgelb. Am Saume der höheren Ebene erhöht ſich der Ton und 
geht raſch zum Orangegelb über, welches auf dem breiten Mittel⸗ 
ſtreifen des Flachlandes und namentlich auf der großen Centralebene 
von Frankenthal in voller Kraft und Reinheit feſtgehalten wird. 
Wo aber der Saum der Ebene zu den Vorhuͤgeln anſteigt, wird 
auch der Ton der Farbe wiederum geſteigert: das Orange wächst 
bis zum entſchiedenen Roth der Farbe der Hügelregion. Bei Lan⸗ 
genkandel, Landau, Freinsheim wird das Roth ſtark eingemiſcht 
ſeyn in den orangefarbigen Mittelſtreifen — weil hier die Volksart 
der Vorhuͤgel ſich bedeutend gemiſcht hat mit dem Charakter der 
Flachlandbewohner; — bei Neuſtadt dagegen wird das reine Orange 
faſt bis zu der Hart ſich behaupten und nur ein ſchmaler Guͤrtel, 
kaum eine Stunde breit, für Roth übrig bleiben. 

Nun aber folgt auf eine große Strecke eine wirkliche Grenz⸗ 
linie. Von Weißenburg nämlich bis Neu⸗Leuningen läuft auf 
dem Kamm der vorderen Hartberge die ethnographiſche Grenze zwiſchen 
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Vorderpfalz und Weſtrich. Die erſte Waſſerſcheide des Gebirgs 
iſt hier eine genaue Scheidelinie der Volksart. Zur Farbe des 
gebirgigen Weſtrich nehme ich Dunkelblau und laſſe daſſelbe längs 
der ganzen bezeichneten Linie ungemiſcht an das Roth der hügeligen 
Vorderpfalz ſtoßen, während es in der Linie von Pirmaſenz, Kai⸗ 
ſerslautern ꝛc. allmählig zu Himmelblau, der Farbe des huͤgeligen 
Weſtrich verblaſſen wird. Im Nordoſten der Pfalz vermiſchen ſich 
die Grenzen. Der Hügelgürtel, welcher ſich bei Kirchheimbolanden 
breit um den Nord⸗ und Oſthang des Donnersberges lagert, wird 
noch mit der Farbe der Mittellandbevölkerung, mit Roth zu beſtim⸗ 
men ſeyn. Südlich und weſtlich dagegen vom Donnersberg, in den 
Hügeln von Standenbühl, dann im Münfter- und Alſenzthale miſcht 
ſich der Charakter der vorderpfälziſchen Hartanwohner mit dem der 
Weſtricher; roth und blau verbindet ſich zu Violett. Und zwar iſt 
es bei Standenbühl, Winnweiler und Rockenhauſen die Volksart 
des gebirgigen Weſtrich, welche in die vorderpfälziiche hinuͤber⸗ 
ſpielt: — Dunkelblau und Roth miſchen ſich zu Tiefviolett; weiter 
hinab im unteren Alſenz und Muͤnſterthale tritt die Art des Weſt⸗ 
richer Hügellandes — von mir durch himmelblau abgeſtuft — in 
Bund mit vorderpfälziſchen Elementen, und wir erhalten ein helleres 
Violett, welches an Glan und Lauter wieder zu dem Himmelblau 
dieſer heiteren Thalgefilde zurückkehrt. Es fehlte uns nur noch Grün 
und der ganze Regenbogen wäre vollſtaͤndig über die Pfalz ausge⸗ 
ſpannt. Allein da der Volkscharakter der Niederung oder der Ebene 
nirgends unmittelbar in den Weſtricher übergeht, fo erhalten wir 
hier dieſe Miſchung nicht. 

Nach dieſem Exkurs uͤber die zweckmäßigſte Anlage der rhein⸗ 
pfälziſchen Volkskarte kehre ich zu der höheren Rheinebene zurück, 
die gerade durch die Unmöglichkeit einer linienmäßigen ethnographi⸗ 
ſchen Abgrenzung vorſtehende Epiſode hervorgerufen hat. 

Die Ebene iſt ein ächtes Bauernland. Da die Rheinſtädte 
hier nicht in Betracht kommen, ſo zeigt ſich die Ebene mit Aus⸗ 
nahme des modernen und auf ziemlich Fünftlicher Baſis gegründeten 
Frankenthal ganz von Städten entblößt. Keine der beiden uralten 
großen Parallelſtraßen der Vorderpfalz folgt dem mittleren Haupt⸗ 
zug der Ebene; denn der große Verkehr wendet ſich den Staͤdten 
zu und nicht den Dörfern. Dagegen iſt die Ebene reich gekreuzt 
mit örtlichen Verbindungswegen aller Art, von der Eiſenbahn und 
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mehreren Hauptſtraßen der Breite nach durchſchnitten und alſo in 
dieſem Betracht weit bevorzugt vor der Niederung. 

Der ſüuͤdlichſte Theil der Ebene iſt von zahlloſen Bächen und 
ſumpfigen Graben durchzogen, mit einem weitgedehnten Hochwalde, 
dem Bienwald, bedeckt, der nur ein einziges Dorf, Büchelberg, in 
ſich ſchließt. Die Buche wird hier fo ſchlank und hochſchuͤſſig, wie 
kaum irgendwo; die gedrungene Form, welche ihr im Bergwald 
eignet, geht zu der leichtaufſtrebenden Bildung der Erle, ja der 
Pappel über. Der Bienwald hat ein fo beſonderes Gepräge des 
landſchaftlichen Baumſchlages, daß ich ihm keinen anderen deutſchen 
Wald zu vergleichen wüßte. Er ſteht auf uraltem Waſſerboden, 
aber er iſt emporgehoben aus dem Ueberſchwemmungsgebiet des 
heutigen Rheinſtromes, er bildet den Uebergang vom Rheinwald 
zum Bergwald, ſo daß ſein Name auch in dieſem Sinne bezeichnend 
wäre, der nach den Pfälzer Antiquaren nicht von den Bienen 
ſtammt, ſondern eigentlich „Binnenwald“ heißen ſoll. Als Binnen⸗ 
wald mag denn auch dieſe Landſchaft die große Suͤdpforte bilden, 
durch welche die Rheinniederung übergeht zur Rheinebene. 

Es iſt ein Geſetz der Volksentwickelung, daß auf den Ebenen 
das Volksthum einheitlich erwächst, zu breiten Maſſen zuſammen⸗ 
gefaßt. Die ſuͤddeutſche Rheinebene zeigt, daß auch dieſe Regel 
ihre Ausnahme finde. Der dem Individuellen, ins Kleine Gear⸗ 
beiteten, Zerftüdten zugewandte Genius der mitteldeutſchen Boden⸗ 
und Volksbildung wirkte hier ſo maͤchtig, daß ſich ſelbſt das Volk 
der Ebene in zahlloſe kleine Gruppen geſondert hat. Das bayeriſche 
Stück der Rheinebene zeigt allein drei ſolcher Gruppen, und wer 
haarſpalten wollte, der brachte auch ein halbes Dutzend heraus. 

Südlich der Queich iſt das rauhere Land, maͤchtige Wald⸗ 
und Wiesgründe ſtreiten noch vielfach mit dem Ackerboden um die 
Herrſchaft, die Wellenform des Bodens laͤßt Land und Leute un⸗ 
merklich in den Charakter der Hartanwohner übergehen. Hier gibt 
es noch ganze Dorfichaften „aus der alten Welt“ und der Zug der 
Sitte weist zu den elfäßifchen Bauern hinüber, die oft noch weit 
deutſcher in ihrer Art ſind, als vieles Volk am deutſchen Rhein. 

In dem mittleren Theil der bayeriſchen Rheinebene tritt der 
Charakter eines Sand⸗ und Heidelandes am ftärfften hervor. Große 
Strecken ſind nordwaͤrts von Speyer mit Nadelholzwald bedeckt, weil 
der Boden zur Zeit noch keine entwickeltere Kultur geſtattet. Wenn 
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man in der Gegend des Speyerbaches in dem Flugſand der nun 
faſt wagerechten Ebene watet, durch waſſerarme, magere Kiefern⸗ 
waldungen ſtreift und in der Ferne nur ſelten den Kirchthurm eines 
Dorfes erblickt, dann könnte man ebenſogut waͤhnen, in der Mark 
Brandenburg zu ſeyn als in der Pfalz. Auf der Sandflaͤche, die 
ſich wie ein ausgetrocknetes Seebecken zwiſchen Speyer, Neuftabt 
und Mutterſtadt lagert, liegen die Dörfer weiter verſtreut als in 
der ganzen übrigen Vorderpfalz. Es iſt dieß die Gegend der großen 
Dörfer und der großen Gemarkungen (Haßloch, Böhl, Schifferſtadt, 
Meckenheim ꝛc.) waͤhrend in dem unmittelbar angrenzenden Franken⸗ 
thaler Strich die Siedelungen dicht und mannichfaltig nebeneinander 
geruͤckt ſind. Bei Haßloch herrſcht noch eigentlicher Ackerbau; bei 
Frankenthal wird er faſt zu einem Gartenbau auf dem Felde. Dar⸗ 
aus wachſen ſociale Gegenſaͤtze hervor, die aber wiederum ihre Wurzel 
in einem ſcheinbar geringen Unterſchied der Bodenbildung ſchlagen. 

Die Ebene bei Frankenthal hat ein weit reicheres Syſtem von 
Bächen und Waſſergraben. Der Rhein und die Vorhüͤgel ruͤcken 
hier weit näher zuſammen. Die Waſſer, welche langſam von den 
Hügeln herabfließen, führten Dammerde auf den Sand- und Kies⸗ 
boden der Flaͤche; die Rheinfluth ſetzte bis tief ins Land hinein 
einen fetten Marſchboden an. So ward der Sand überwunden, 
und die ganze Gegend ein Garten. Der großen Ebene bei Speyer 
ward die gleiche Gunſt des Waſſerlaufes nicht zu Theil. Dieſer 
ſcheinbar höchſt geringfügige Unterſchied der Bodenbildung, über den 
kaum die genaueſten Karten Ausweis geben, brachte dennoch ſo große 
wirthſchaftliche und ſociale Gegenſätze in den beiden Flachlandſtri⸗ 
chen hervor. 

Das Auge des flüchtigen Beobachters ſieht in der Vorderpfalz 
nur ein nach Boden und Volksart einförmiges Land; der ſchaͤrfere 
Forſcher dagegen wird eine vielgliederige Mannichfaltigkeit in dieſer 
anſcheinenden Monotonie entdecken. Ja ich getraue mir faſt alle 
örtlichen Hauptzuͤge der deutſchen Ethnographie hier in leiſe abge⸗ 
ſtufter Andeutung auf einer Strecke von wenigen Stunden Weges 
nebeneinander aufzuzeigen. Das fette Marſchland der norddeutſchen 
Meereskuͤſten mit ſeinen mehr noch der Zukunft als der Gegenwart 
angehörigen Schätzen, findet ſein Schattenbild in dem Rheinuͤber⸗ 
ſchwemmungsgebiet. Die wirthſchaftliche Bedeutung großer kultur⸗ 
fähiger Sandflächen, auf denen Preußens ackerbauliche Macht ruht, 
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ſpiegelt ſich in den weitgedehnten ſandigen Saatfeldern der Ebene 
von Speyer und Haßloch. Die ins Kleinſte durchgearbeitete Garten⸗ 
kultur des Feldes in den Frankenthaler Fluren und der Weinbau 
des Huͤgellandes verſetzt uns in die reichen, aufs Aeußerſte ausge⸗ 
beuteten Striche Mitteldeutſchlands; einzelne Dörfer der Hart ver⸗ 
künden jenen höchſten Glanz rheiniſcher Weinbauernwirthſchaft, der 
dem tiefſten Elend die Hand reicht. Buͤchelberg im Bienwald iſt 
ein reines Walddorf; einzelne Dörfer am Rheinſtrom find in Schmutz 
und Armuth fo echte Fiſcherdörfer, wie nur irgend eine Gruppe 
von Fiſcherhuͤtten am Meeres ſtrand, und gehen wir aus dem uͤppi⸗ 
gen, von Menſchen überfüllten Gartenlande bei Frankenthal und 
Dürkheim nur auf wenige Stunden ins Gebirg hinauf, fo haben 
wir z. B. im Leininger Thal die mäßig befriedigte Exiſtenz des 
deutſchen Mittelgebirgsbauern unmittelbar neben dem proletariſchen 
Volke einer verödeten Rhön⸗ oder Vogelsbergsgegend, wie fie hier 
in den zerſtreuten Hütten des „Matzenberges“ getreulich abgeſchildert 
iſt. Und ſelbſt die Abgeſchiedenheit des Einödenbauers der Hoch⸗ 
gebirge wird man nur eine kleine Strecke tiefer in den Schluchten 
der Vogeſen wiederfinden. 

An der Pfalz mag man Mitteldeutſchland ſtudiren, als das 
deutſche Laͤndergebiet, welches alle Gegenſätze des deutſchen Volks⸗ 
thumes wie der Bodenbildung auf den engſten Raum zuſammenge⸗ 
draͤngt zeigt, eine Muſterkarte deutſcher Natur, zerftüdt, wechſelvoll 
und nur in dem Charakter verwirrender Mannichfaltigkeit einheitlich. 


II. Das Hügelland vor der Hart. 

Der luſtige, leichtblütige Pfälzer hat feinen Stammſitz nicht 
im Sand oder Sumpf der Rheinebene, fondern im Hügellande, an 
der Hart. Hier iſt die „fröhliche Pfalz“ im Land wie in den Leuten. 
Wenn man im gemeinen Leben von „pfaͤlziſcher Art“ ſchlechtweg 
ſpricht, ſo denkt man dabei gewöhnlich nur an die Bevölkerung 
dieſes huͤgeligen Mittellandes. Denn hierher ſtrömte ſeit alten Tagen 
der Verkehr; hierher lockte die Anmuth der Landſchaft und die Fülle 
reizender Siedelungen; hier wucherte frühe bereits jene allgemeine 
ſchmeidigende Geiſtesbildung, welche den echten Hartpfälger glauben 
macht, daß er ſchon von der bloßen Luft feiner ſonnigen Hügel ge⸗ 
ſcheiter würde als andere Leute; hier ſpringt die Bodenkultur am 
glaͤnzendſten ins Auge, und in Dorf und Stadt bergen ſich 
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zahlreiche Trümmer alterthuͤmlicher Kulturdenkmale. So wird dieſer 
Strich, der dem Raume nach der kleinſte iſt von allen pfälziſchen 
Volksgebieten, generaliſirend aufgefaßt, als ſchildere er das Volks⸗ 
thum der geſammten bayeriſchen Rheinpfalz. Vor dem kulturmäch⸗ 
tigeren Land verſchwinden in der oberflächlichen Anſchauung die 
Beſonderheiten der größeren, aber minder durchgebildeten Nachbar⸗ 
ſtriche. 

Daß die Hartpfaͤlzer allerdings zu etwas Appartem praͤdeſti⸗ 
nirt find, zeigt ſchon die geologiſche Bildung dieſes Vorhuͤgelguͤrtels. 
Die ganze bayeriſche Pfalz zerfällt für den Geologen in drei maſſen⸗ 
hafte Hauptgruppen: das Alluvialland der Rheinebene, das Bunt⸗ 
ſandſteingebiet des gebirgigen und das Steinkohlengebiet des hügeligen 
Weſtrichs, drei Gruppen, die auch in unſerer ethnographiſchen 
Gliederung wieder hervortreten; denn auf anderem Boden wächst ein 
anderer Menſch. Allein außer den Alluvialpfälzern, den Sandſtein⸗ 
pfälzern und den Kohlenpfaͤlzern gibt es auch noch eine vierte Art, 
die man nicht ſo kurzweg auf irgend eine Geſteinſchicht taufen kann. 

Wo die Buntſandſteinberge des Hartwaldes im Norden an 
den Donnersberg grenzen, da bricht eine wirre Mannichfaltigkeit 
von Geſteinen in die norböftliche Berg⸗ und Huͤgellandſchaft herein: 
die rieſige Porphyrkuppe des Donnersbergs, die mächtigen Porphyr⸗ 
felſen des Rheingrafenſteins und des unteren Alſenzgrundes; zwiſchen 
dieſe beiden Porphyrpartien ſchieben ſich die nordöſtlichſten Vorlager 
der Steinkohlenformation, in dieſes Steinkohlengebiet aber ſind wie⸗ 
der Enclaven von Melaphyr eingeſprengt, oder es baut ſich ein 
Wall von Melaphyr zwiſchen die Steinkohle und den aus Rhein⸗ 
heſſen heruͤberdringenden Grobkalk (zwiſchen Kirchheimbolanden und 
Alzei). Der Grobkalk ſchickt dann ſuͤdwärts feine Vorpoſten in die 
Hügelregion bis nahe gegen Neuſtadt und es beginnt von Gruͤnſtadt 
bis hinauf gen Weißenburg jener merkwürdige Diluvialſtrich des 
Landes „vor der Hart“, wo nun auf langer ſchmaler Linie zwi⸗ 
ſchen dem Anſchwemmungsgebiet des alten Rheines und dem ein⸗ 
tönigen Buntſandſteinwall der Hart das Diluvialgebilde mit Parcellen 
von Grobkalk, Muſchelkalk und Granit wechſelt und auf der bayeri⸗ 
ſchen Südgrenze an die mittlere Tertiärformation ſtößt. 

Auf dieſem ſchmalen Strich, der nicht nur Berg, Huͤgel und 
Thal, ſondern auch alle Geſteinarten des Landes wie auf einer 
Muſterkarte aneinander gereiht zeigt, auf dieſem individualiſtrten, 
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echt mitteldeutſchen Strich wächst der gute Pfälzer Wein und er 
blühte am reichſten das fröhliche Pfälzer Leben. Immer aufs Neue 
führen uns dieſe Beobachtungen auf den Satz zuruͤck, daß die 
bayeriſche Rheinpfalz, wie kaum ein zweites mitteldeutſches Gebiet, 
in verkleinertem Abbild die geſammte deutſche Boden⸗ und Volks⸗ 
gliederung ſpiegelt. Die Pfaͤlzer vor der Hart geben dann die 
Charakterfigur von rechten Central⸗ und Urmitteldeutſchen in dieſer 
pfaͤlziſchen kleinen Welt. 

Auf mannichfach gemiſchtem Boden erblüht menſchliche Kultur 
am raſcheſten und vielſeitigſten, wie die Pflanzen hier beſonders 
reich und edel ſprießen. Wo die bouquetreichften Weine der Pfalz 
auf den Grenzgebieten contraſtirender Geſteinarten wachſen, da 
gipfelte auch feit alter Zeit pfälzifcher Fleiß und pfälzifche Geſit⸗ 
tung. Die deutſchen Wein⸗ und Obſtproducenten haben auf ihrer 
Verſammlung zu Würzburg darüber geſtritten, ob nicht durch die 
Jahrhunderte lang fortlaufende gleichförmige und aufs Extrem ge⸗ 
triebene Kultur der Weinberge gerade die altberuͤhmten edelſten 
Rebenhügel zumeiſt an Produktionskraft abnehmen müßten, ob nicht 
auch der Boden im Weinbau uͤberciviliſirt und ausciviliſirt werde. 
Sie find jedoch über dieſe Frage nicht ſo leicht ſchluͤſſig geworden, 
wie mancher moderne Ethnograph über die gleiche Frage in Betreff 
der Bevölkerung, die auf ſolchen uralten Kulturſtrichen ſiedelt. 

Aber nicht nur die Bodenart, ſondern mehr noch die Äußere 
Bodenplaſtik ward entſcheidend, um die Hügelzone an der Hart vor 
allem pfaͤlziſchen Land zu begünftigen. Durch die ganze Länge dieſes 
Mittellandes konnte eine Hauptſtraße geführt werden, bequemer und 
ſicherer als die Parallelſtraße am Rheinufer. Wo das in ſeinem 
ſteilen Oſtabfall wenig zugängliche Hartgebirg gegen die Ebene ſich 
öffnet, da waren Punkte gegeben, auf welchen nothwendig die 
Straßen ſich kreuzen, nothwendig Städte entſtehen mußten. Die 
zahlreichen Städte und Städtchen an der Hart find in ihrer Lage 
zumeiſt durch die Naturgeſetze der den Bodenformen ſich anſchmie⸗ 
genden Hauptverkehrslinien bedingt; die wenigen Städte der Rheins 
ebene dagegen ſind alle bis auf einen gewiſſen Grad zufallig in 
ihrer Lage. Wo z. B. Neuſtadt ſteht, und zwar genau auf dem⸗ 
ſelben Punkte, wird und muß eine Stadt ſtehen, denn hier iſt einer 
der wichtigſten Verkehrspaͤſſe vom Rhein gegen das Weſtrich, von 
Deutſchland gegen Frankreich, und der ſchmale Durchbruch des 
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Speyerbachs beſtimmt ſcharf den Punkt, wo die Hartſtraße mit der 
Weſtricher⸗ und Rheinſtraße ſich kreuzen muß. In der Rheinnie⸗ 
derung hat höchſtens Ludwigshafen und Germersheim eine annahernd 
nothwendige Lage. 

Als die Pfalz im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert fort 
und fort ein Schauplatz kriegeriſcher Verheerung wurde, erkannten 
freilich die Gemeinden auch das Gefährliche einer ſolchen natürlichen 
Ortspoſition an der großen Heerſtraße. Sie hielten ſich da und 
dort die Landſtraßen möglichft weit vom Leibe, weil ihnen nicht 
naͤhrender Verkehr, ſondern nur Einquartirung und Plünderung 
auf dieſen Straßen ins Dorf gezogen kam. So zieht die Neuſtadt⸗ 
Landauerſtraße auf eine Viertelſtunde abſeits der volkreichen Orte 
Diedesfeld und Maikammer und macht eine merkliche Kurve, um 
der Stadt Edenkoben gefliſſentlich aus dem Wege zu gehen. 

Betrachten wir noch einige andere Etädtepofitionen des Hügel: 
gürtels vor der Hart und dem Donnersberge. Unmittelbar an der 
Grenze auf elſäſſiſchem Gebiet liegt Weißenburg, den Paß, der an 
der Lauter ins Gebirg fuͤhrt, beherrſchend, dann folgt Bergzabern, 
an einem ähnlichen Engpaſſe, Landau an dem militaͤriſch wie für 
den Verkehr wichtigen Austritte der Queich in die Ebene, Dürfheim 
am Iſenachpaſſe, Kirchheimbolanden an dem Punkte, wo das höoͤchſt 
ſtraßenfähige rheinheſſiſche Hügelland wie eine große Bucht zwiſchen 
die Donnersbergsgruppe und die Hartgebirgskette hereindringt und 
der alten Kaiſerſtraße vom Rhein nach Lothringen die beſte Richtung 
vorgezeichnet hat. 

So ward das Hügelland vor der Hart zur natürlichen Vers 
kehrsachſe der ganzen Pfalz. Die Stäbtebildung war eine fo noth⸗ 
wendige und zugleich auf einen ſo engen Raum zuſammengedraͤngt, 
daß die Ortſchaften des ganzen Striches ein vorwiegend ftäbtifches 
Gepraͤge erhalten mußten. Denn an dem Verkehr, der ſich in 
jenen Hauptpunkten ſammelte, nahmen alle Dörfer der Hartſtraße 
mehr oder minder Theil. Genau derſelbe Zuſtand bildete ſich auf 
dem jenſeitigen Ufer in der ſogenannten „Bergſtraße“, wo gleichfalls 
eine ganze Linie von Städten und ſtädtiſchen Dörfern durch den 
Austritt des Odenwaldes in die Rheinebene nothwendig vorbe⸗ 
dingt war. 

Die landſchaftſchildernden Touriſten haben früher dieſe rheini⸗ 
ſchen Gegenden häufig ein Italien in Deutſchland genannt. Die 
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Parallele trifft auch in dem Sinne zu, daß kein anderes deutſches 
Land fo rein den ſtädtiſchen Charakter in allen feinen Siedelungen 
ausgeprägt hat, gleichwie Italien vor allen Ländern Europas feit 
uralter Zeit das Land der Städte und der ſtädtiſchen Dörfer iſt. 

Es gibt eben Gegenden, welche von der Natur ſo entſchieden 
zur Stadtebildung beſtimmt find, daß ſelbſt viel hundertjaͤhrige Uns 
gunſt politiſcher und wirthſchaftlicher Verhaͤltniſſe die Einwohner 
nicht verbauern laſſen kann, und zu dieſen Gegenden zählt der 
Hügelgürtel vor der Hart. In andern Landſchaften mag man zwar 
einzelne Städte gründen, ſelbſt Großſtädte mögen dort erwachſen, 
und dennoch wird das ganze Land immer ein Bauernland bleiben. 
So z. B. auf den gliederungsloſen Hochflächen um Munchen, übers 
haupt im hochgebirgigen Oberdeutſchland und der norbdeutichen Tiefs 
ebene. Waͤhrend im mittelgebirgigen Deutſchland zahlloſe Dörfer 
mit ein paar hundert Einwohnern je ein Städtchen vorſtellen, ſind 
dort Landſtädte von doppelt ſo vielen Tauſenden bewohnt, weit eber 
große Dörfer zu nennen. Das macht der genius loci, der aber 
nicht ein nebelhaftes Geſpenſt iſt, ſondern eine auf die topiſche und 
wirthſchaftliche Landesart ſehr beſtimmt zurückzufuͤhrende Baſis des 
ganzen Volkslebens. 

Auch der Umſtand, daß ſeit alter Zeit vorwiegend eine Han⸗ 
delspflanze — der Weinſtock — an den Huͤgeln vor der Hart ge⸗ 
baut ward, wirkte dazu, die Dörfer ſtädtiſch zu machen. Wo eine 
Handelspflanze den Boden beherrſcht, da hält ſich kein ſtrenges 
Bauernthum. Steigert ſich die Kultur des Tabaks und der Run⸗ 
felrübe in der Rheinebene noch einige Jahrzehnte in der gegenwaͤr⸗ 
tigen Progreſſion, dann werden auch dort neue Städte, ſtäbdtiſche 
Dörfer erwachſen. Immer aber wird hier noch ein Unterſchied 
bleiben zwiſchen dem Hügelland und der Flache. Denn ein Theil 
der Hügelregion hat abſoluten Weinboden, einen Boden, der 
vernünftigerweife zu gar keiner anderen Kultur verwendet werden 
kann. Dagegen iſt der Tabaks⸗, Flachs⸗ und Ruͤbenbau in der 
Ebene etwas relatives, wandelbares. Alſo auch in dieſem Sinne 
iſt die ſtädtiſche Art der Vorhügelbewohner eine Nothwendigkeit. 
In der jenſeitigen Pfalz iſt von landwirthſchaftlichen Vereinen ein 
Preis auf die Ausrottung von Weinbergen in der Ebene geſetzt 
worden. Wirthſchaftlich und ſocial hielt man die geſicherteren Ver⸗ 
haͤltniſſe des Getreidebaues da fir wuͤnſchenswerth, wo noch die 
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Wahl geſtattet iſt zwiſchen Getreide oder Wein. Den Bewohnern 
der Neuſtadt⸗Durkheimer Linie läßt der Boden dieſe Wahl nicht: 
fie müſſen Wein bauen, müffen kämpfen mit allen Kriſen des 
Weinhandels, halb Kaufleute und halb Bauern ſeyn, halb ſtaͤdtiſch 
und halb laͤndlich, oder ganz zu Grunde gehen. 

Aus dieſem Geſichtspunkte der abſoluten, ausſchließenden oder 
der bedingten und beſchraͤnkten Weinkultur kann man das ganze 
Hügelland vor der Hart in drei wirthſchaftliche Gruppen theilen, 
die auch für den Ethnographen entſcheidend werden. 

Auf der Linie von Edenkoben bis Dürkheim lagert ſich nur 
ein ſchmaler und gegen Norden immer ſchmaler zuſammenlaufender 
Saum von Hügeln zwiſchen Gebirg und Ebene. Namentlich zwiſchen 
Neuſtadt und Duͤrkheim hat unſere ganze Zone durchſchnittlich nur 
die Breite je einer Ortsgemarkung. Dieſes ſchmale Hügelgebiet iſt 
aber faſt durchaus abſoluter Weinboden. Im Getreide- und Kar⸗ 
toffelbau, in Weide und Wiesland ſind die Bewohner höchſt ein⸗ 
geſchraͤnkt, der Weinſtock beherrſcht das Land. Und zwar ſind die 
Lagen ſo guͤnſtig, daß ſich ein ſtadtähnliches Dorf eng an das an⸗ 
dere reiht. Wir erhalten dadurch Ortſchaftsbildungen der eigenſten 
Art, ſtundenlang an den Höhen hingeſtreckte Dörfer⸗ 
zeilen. So bilden Neuſtadt, Winzingen, Hart, Gimmeldingen, 
Lobloch und Mußbach gleichſam eine einzige zuſammenhaͤngende 
Stadt von Weinbauern. Ruppertsberg, Deidesheim, Forſt und 
Wachenheim ſind kaum je auf eine Viertelſtunde von einander ent⸗ 
fernt. Dieſes Zufammenhängen volkreicher Ortſchaften beguͤnſtigt 
den Betrieb von allerlei Kleingewerb und hebt ben Unterſchied von 
Stadt und Land auf. Andererſeits fehlen aber die örtlichen Vor⸗ 
bedingungen zu großartigen induſtriellen Entwicklungen. Fur Fabri⸗ 
ken ift der Boden zu theuer, der Waſſerlauf zu bürftig, der Tage⸗ 
lohn zu hoch. Die auf ſtundenlang aneinandergewachſenen kleinen 
Städte und Dörfer werden doch niemals zu einer großen Stadt ſich 
concentriren. Die Bewohner ſind gebunden an Kleingewerb und 
Weinbau. Unſere Zeit iſt aber beidem nicht mehr ſonderlich guͤnſtig. 
In den phyſiſchen und topiſchen Zuftänden iſt dieſer Landſtrich vom 
Himmel mit Gnaden uͤbergoſſen; dennoch ziehen nur mehr Einzelne 
als die Maſſe der Bevölkerung den materiellen Segen daraus. 

Das Klima iſt in der Neuſtadter Region ſo mild und trocken, 
daß es den Weinbau aufs Aeußerſte begünſtigen muß, den Futterbau 
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dagegen, zumal bei der geringen Maſſe fließenden Waſſers, 
häufig benachtheiligt. Im Durchſchnitt von fuͤnfzig Jahren ſollen 
bei Neuſtadt nur einmal die Trauben nicht reif werden, wahrend 
die Futterkräuter nicht ſelten durch Trockenheit verderben. Der 
Volksglaube ſucht dieſe phyſikaliſche Thatſache ſich in poetiſcher Per⸗ 
fonififation zu verſinnbilden und auf eine Urſache zurückzuführen. 
Er ſagt, der Donnersberg ſey der Vater der Trockenheit für das 
Land vor dem Gebirg, indem er die Wolken zu ſich herabziehe, 
der ſympathetiſche Freund der Donnerwetter, wie ſchon ſein Name 
andeute, und alſo gleichſam ein rieſiger Wetterableiter; der Seber⸗ 
berg dagegen ſchicke die Gewitter gegen die Ebene; der Kalmit ſende 
verheerenden Hagelſchlag in die Umgegend. Die Zopfetymologie 
vergangener Jahrhunderte glaubte daher den Namen des letzteren 
Berges flugs von mons calamitatis herleiten zu müffen. So wird 
auch der „Hoheberg“ bei Rodt als ein „Waſſerberg“ bezeichnet, der 
das Wetter anzeigt. Braust es im Innern, dann fchlägt das Wetter 
um. Der Regen, den das Gebirg an ſich zieht und von ſich ſendet, 
iſt beim Hohenberg als innerer Waſſerreichthum verſinnbildet. Bricht 
einmal die dünne Erdkruſte, die dieſes ungeheure Waſſerbehältniß 
deckt, dann wird alles Land ringsum überſchwemmt werden, und 
nicht umſonſt mahnt ein tiefer Brunnen in Rodt, durch den die 
Waſſerſtrömung aus dem Hohenberg hörbar dahin brauſen ſoll, an 
die daͤmoniſche Waſſermacht des Hartgebirgs. 

Daß die Configuration der umliegenden Bergzuͤge das aus⸗ 
nahmsweiſe ſuͤdliche Klima des mittleren Striches vor der Hart mit 
beguͤnſtige, iſt freilich auch für den wiſſenſchaftlichen Naturforſcher 
nicht zu bezweifeln. In der benachbarten Rheinebene iſt die mittlere 
Jahreswärme eben durch den mangelnden Schutz der Berge, die 
größere Regenmenge und die Nebel des Fluſſes merklich geringer. 
Obgleich die geradlinige Entfernung von Mannheim bis Dürkheim 
kaum vier Wegſtunden beträgt und die Erhebung des Bodens nur 
unbedeutend bifferirt, fo iſt hier doch ſchon eine dreifache Abſtufung 
der mittleren Jahreswaͤrme wahrzunehmen. Am Rheinufer berechnet 
man die mittlere Temperatur auf ＋ 8,02 R, für die Rheinebene 
auf 8,1—2 R, für die Neuſtadt⸗Durkheimer Weinregion auf 
8,4 R. Im Gebirg, weſtlich von Neuſtadt ſinkt dann die Tem⸗ 
peratur ſofort wieder bedeutend. Alſo auch hier zeigt die Pfalz 
aufs conſequenteſte das verkleinerte Urbild mitteldeutſcher Art; denn 
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die mitteldeutſchen klimatiſchen Verhältniſſe ſtehen durch ihre Ver⸗ 
meidung der Witterungsextreme, bei höchſt individuell mannichfalti⸗ 
ger Abſtufung auf engſtem Raum, den einheitlich gleichmäßigen und 
ſchroffen Klimaten der norddeutſchen Tiefebene und des hochgebirgi⸗ 
gen Oberdeutſchlands aufs unterſchiedlichſte gegenüber. 

Bis hierher faßte ich vorwiegend das Centrum des Huͤgellan⸗ 
des vor der Hart, die Gegend von Neuſtadt und Duͤrkheim ins 
Auge. Minder extreme Verhältniſſe zeigt der ſüdliche und nördliche 
Flügel der langgedehnten Hügellinie. 

Sowie man von Neuſtadt ſüdwaͤrts gegen Bergzabern und 
Landau geht, gewinnen die Weinberge eine andere mit jeder Stunde 
Wegs beſtimmter ausgeſprochene Phyſiognomie, die uns eine Nuance 
des Bodens und der klimatiſchen Verhältniſſe verkuͤndet. Es beginnt 
nämlich, wie die Fachleute ſagen, eine neue Art der „Rebenerziehung“, 
und wo der Boden dieſe veränderte Erziehung der edelſten Kultur⸗ 
pflanze forderte, da erzieht er auch eine andere Art des Volkes. 

Oberhalb Neuſtadt nämlich hebt in den Weinbergen der ſoge⸗ 
nannte „Rebbau auf Kammern“ an, oder die „Kammererziehung“ des 
Weinſtockes. Es werden die Rebenpfähle nicht bloß der Länge des 
Weinberges nach zu Spalieren verbunden, ſondern je zwei Spalier⸗ 
reihen nochmals durch querübergelegte Latten zu einem etwa 3 —4 Fuß 
hohen Laubengang. Der Wuchs des Weinſtockes wird dadurch höher 
und breiter und durch eine größere Maſſe von Trauben die gerin⸗ 
gere Qualität erſetzt. Und zwar werden ſtufenweiſe die Kammern 
höher, und folgerecht die Weinberge üppiger im Laub und maleri⸗ 
ſcher, — d. h. aber auch der Wein geringer — je mehr man ſich 
der elſaſſiſchen Grenze naͤhert. 

Dieſer Kammerbau wird bedingt durch den ſchweren, zaͤheren 
Lehmboden, und die größere Feuchtigkeit und Kälte des Klimas, 
wie es ſich hier unter dem Einfluſſe der immer mächtiger hervor⸗ 
tretenden Waldberge der Vogeſen, der immer reichlicher von Baͤchen 
und Wiesgründen durchſchnittenen und nicht mehr im Oſten unmit⸗ 
telbar von einer heißen Sandebene begrenzten Rebenhuͤgel geftaltet. 
Wo der Kammerbau beginnt, da hört das reine, abfo- 
lute Weinland auf. Er iſt eine der aͤlteſten Rebenbauarten. 
Das Volk, welches dieſe alterthümliche Erziehungsweiſe des Wein⸗ 
ſtockes feſthielt, iſt auch in ſeinem übrigen Herkommen ſchon um 
eine Stufe alterthümlicher geblieben, als der nach Neuem begierige 
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Neuſtadter Pfälzer. Aus dem Unterelſaß dringt der Kammerbau 
herüber in die bayeriſche Pfalz, und dieſe Verwandſchaft einer ſo 
wichtigen Bodenkulturform mag uns ſchon hier, wo wir bloß von 
den örtlichen Vorbedingungen der Ethnographie ſprechen, 
einen Fingerzeig geben, daß auch unterelſäſſiſche Sitte und Tracht, 
elſaͤſſiſche Nebelkappen und Holzſchuhe, elſäſſiſches Brod und elſaͤſſi⸗ 
ſches conſervatives Bauernthum in dieſem durch den Boden ver⸗ 
wandten pfälzifchen Landſtrich zu fuchen ſey. Die von den Frans 
zoſen auch nach dem Frieden von Ryswick noch erhobene Prätenfton, 
wornach eigentlich die Queich die wahre nördliche Grenze von Un⸗ 
‚terelfaß wäre, hätte ſich allerdings ethnographiſch weit beſſer als 
rechtlich begründen laſſen. 

Iſt nun ſchon das Centrum und der füdliche Fluͤgel unſerer 
Hügelregion unterſchieden und ethnographiſch ſymboliſirt durch die 
Rebenerziehung, fo läßt ſich der Vergleich auch auf den nördlichen 
Flügel fortſetzen. Denn vom eigentlichen Rheingau, direkt vom 
Johannisberg und Steinberg herüber, iſt in die Thaler der Nahe 
und Alſenz eine dritte Rebenerziehung — der Pfahlbau — einge⸗ 
drungen. So öffnen ſich denn auch dieſe Thaler in Sitte und ge⸗ 
ſchichtlicher Erinnerung gegen den Mittelrhein, wie das Bergzaberner 
Land gegen den Elſaß. Wir erhalten drei Arten der Rebenerziehung 
auf vorderpfälziſchem Hügelboden: an Pfählen wächst der Wein im 
Norden, an Rahmen in der Mitte, in Kammern im Süden, und 
entſprechend ſtuft ſich das Volksthum dreifach ab. Nach drei Sei⸗ 
ten iſt ſeit alten Tagen das Geſicht dieſer Hügelbewohner gewandt. 
Nach Mainz und Bingen ſchaut der Mann vom Donnersberg und 
von der Nahe; ins Elſaß ſchauen die Leute ſuͤdlich der Queich; der 
Central⸗ und Urpfalzer aber, der feinen Wein an Rahmen zieht, 
ſchaut nur in ſich hinein und findet dann, daß er ſich ſelbſt genug ſey. 

Der Gürtel der Vorhügel wird von Neuſtadt ſüdwaͤrts immer 
breiter und endet bei Langenkandel in einer 3 — 4 Stunden langen 
Baſis, die wie der Uferrain eines alten Seebeckens an der Niede⸗ 
rung des Bienwalds abfällt. Je breiter und bewegter ſich aber die 
Hügelwellen gegen die Rheinebene ausdehnen, je verwickelter alſo 
hier die Bodenplaſtik wird, um fo mannichfältiger wird auch die 
Bodenkultur. In den Borhügeln bei Landau und Bergzabern be⸗ 
herrſcht die Rebe nicht mehr den Boden und das Volksthum. Wald, 
Wieſe und Feld tritt faſt gleichgetheilt hinzu, ſo daß hier für minder 
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glaͤnzende, aber auch im Allgemeinen gediegenere Bauernexiſtenzen 
Raum gegeben iſt. Hier ſitzt darum auch die dichteſte Bevölkerung 
der Pfalz (im Kanton Landau 11,912 Einwohner auf der Qua⸗ 
dratmeile), wie dieſer Strich überhaupt einer der dichteſt bevölkerten 
Deutſchlands iſt. Die uͤberwiegend Wein bauenden Gegenden von 
Neuſtadt und Dürkheim zeigen dagegen nur beiläufig 6500 Seelen 
auf gleichem Raum. 

Aehnlich in der Kirchheimbolander Gegend, wo der Feldbau 
dominirt, wo reiche Bruchſtuͤcke jenes weiland kurpfaͤlziſchen Ober⸗ 
amtes Alzei hereinragen, welches man ſchon in alter Zeit die „Korn⸗ 
kammer der Pfalz“ genannt hat, wo reiche Waldungen, die Land⸗ 
wirthſchaft befruchtend, zu den Hügeln heruͤberziehen und nur hier 
und da ein Haustrunk Weines in der Gemarkung gebaut wird, 
mit Ausnahme weniger ganz beſonders begünftigter Lagen, wie etwa 
des Zeller Thales, wo unter dem Schutze eines gegen Norden ab⸗ 
ſchließenden Höhenruͤckens und auf Kalfhängen, deren Situation leb⸗ 
haft an die Flur der Hochheimer Domdechanei erinnert, neuerdings 
die Weinkultur in ihrer höchſten Ausbildung eingezogen iſt. 

In dieſer Mannichfaltigkeit des Anbaues beruht die Dauer 
feſtgegründeten Wohlſtandes bei den Bewohnern des nördlichen und 
ſuͤdlichen Flügels der Hügelregion. Und wo die öfonomifchen Ver⸗ 
haͤltniſſe ftätig find, da wird ſich auch die Entwicklung der Sitte 
wie des geſammten Volksgeiſtes als eine ftätige zeigen. 


III. Das gebirgige Weſtrich. 


Ich ſagte oben, es iſt nicht ein Uebergangsgebiet, ſondern eine 
ſcharfe Linie, welche den Oſtrand des Weſtrich von der Vorder⸗ 
pfalz ſcheidet. Ganz anderes Land, andere Leute kommen hinter 
dem Vorwall der Hart. Es gibt keinen beſtimmteren Gegenſatz zu 
abſolutem Weinland als abſolutes Waldland und beides ſteht 
hier unvermittelt nebeneinander. In manchen der fruchtreichſten 
Striche der Vorderpfalz iſt ſchon lange vor der franzöſiſchen Revo» 
lution bitter geklagt worden über die Entlegenheit der Waldungen, 
die ſchwierige Holzzufuhr und wahren Holzmangel. In vielen Wald⸗ 
gegenden des Gebirges dagegen mag man umgekehrt klagen über den 
Mangel an ausgiebigem Ackerboden bei Walbuͤberfluß. Doch begann 
ſchon im vorigen Jahrhundert die Ausführung der Hochſtämme als 
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Floßholz zum hollaͤndiſchen Schiffbau dieſem Ueberfluß theilweiſe 
ein Ende zu machen. 

Am Rheinufer finden wir reine Fiſcherdörfer, wie etwa Altripp, 
faſt auf einer Inſel gelegen, mit einer kleinen Gemarkung, die über⸗ 
wiegend aus Wieſe und Wald beſteht, ein Dorf, deſſen Bevölkerung 
gar keine andere Wahl hat, als dem altwäterlichen Gewerbe der 
Schifffahrt und Fiſcherei treu zu bleiben. Das Fiſcherdorf Rorheim 
hat ſogar eine „Fiſchkirchweih“. Vor der Hart fließen wir auf 
ebenſo nothwendige reine Weindörfer. Hier im gebirgigen Weſtrich 
haben wir etliche reine und urfprünglide Holzhauerdörfer. 
So Danſenberg bei Kaiſerslautern, welches erſt in ziemlich neuer 
Zeit von Holzhauern an einer lichten Stelle mitten im alten Reichswald 
erbaut worden iſt. Denſelben Urſprung ſchreibt man der Gemeinde 
Lindenberg hinter Neuſtadt zu. Das Emblem im Ortsſiegel von 
Danſenberg — ein Baum, darauf ein Vogel fliegt — wird auf 
die Vogeljagd gedeutet, der weiland die Danſenberger Holzhauer 
in ihren Mußeſtunden unter den Fenſtern ihrer Haͤuſer obgelegen 
haben. Man ſieht, im gebirgigen Weſtrich athmet Alles Waldes duft. 

Höchſt eigenthümlich zeigt ſich der Gegenſatz des Waldlandes 
im Gebirg und des waldloſen vor der Hart in dem Beſitz der ſo⸗ 
genannten „Geraiden“. Zahlreiche Dörfer naͤmlich von Neuſtadt 
aufwärts, die im Vorland gelegen, keinen oder nur geringen Wald» 
boden in unmittelbarer Naͤhe haben, beſitzen ihre Waldungen weitab 
im Gebirg, wo gerade auf der dieſem Strich parallelen Strecke 
die ausgedehnteſten, kaum hier und da von fpärlichen Siedelungen 
unterbrochenen Wälder liegen. Dieſe „Geraiden“ oder „Haingerai⸗ 
den“, die fruͤher ein Gemeinbeſitz der betheiligten Ortſchaften waren 
und ihr eigenes Gericht hatten, welches auf dem „Geraideſtuhl“ 
unter freiem Himmel die Streitigkeiten der Geraidegenoſſenſchaft 
ſchlichtete, ſind ſeit 1826 an die einzelnen Gemeinden nach Feuer⸗ 
ſtellen abgetheilt. So iſt alſo hier ganz buchſtäblich und unmit⸗ 
telbar das Gebirg die Holzkammer des Vorlandes und reiner Wald 
und reines Feld maſſenhaft nebeneinander geſetzt. Nach alter pfaͤl⸗ 
ziſcher Volksmeinung ſoll der Frankenkönig Dagobert den Dörfern 
vor der Hart den föftlichen Beſitz dieſer „Geraiden“ geſchenkt haben, 
wie denn Dagobert überhaupt im geſchichtlichen Sagenkreiſe der 
Vorderpfalz vielfach als der große Wohlthäter, als der erſte deutſche 
Coloniſator des Landes erſcheint. 
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Der Vorderpfaͤlzer hat in der Regel kein Verſtandniß für die 
Natur des Weſtrichers. Er unterſchätzt dieſen ſo eng verwandten 
Nachbar, der ihm als ein Fremder erſcheint, weil derſelbe auf 
ganz anders gebildetem Boden ein ganz anderes Leben fuͤhren muß 
als er. f 

Selbſt gemeinſame politiſche Schickſale vermochten dieſen von 
der Natur vorgezeichneten Gegenſatz nicht auszugleichen. Kurpfäl⸗ 
ziſches und Speyeriſches Gebiet griff vordem in das Weſtrich hin⸗ 
über, Zweibrückiſches in die Vorderpfalz. Aber die volksthuͤmliche 
Unterſcheidung des Vorderpfälzers und des Weſtrichers wurde da⸗ 
durch ſo wenig aufgehoben als durch die moderne Verbindung beider 
Landſtriche im bayeriſchen Rheinkreis. | 

Es iſt das allgemeine Vorurtheil der Bewohner fruchtreicher 
Ebenen gegen die Siedler eines rauhen Waldgebirges, das Vorur⸗ 
theil des Marſchbauern gegen die Geeſtbauern, welches der Vorder⸗ 
pfaͤlzer gegen den Weſtricher hegt. Da unten im Weinland, wo 
es, nach Pfaͤlzer Redeweiſe, „ſchon um einen ganzen Rock wärmer 
iſt,“ ſchaut man mitleidig zu den Waldbauern hinauf, als zu Leuten, 
die von Natur geringer ſind, die ſchlechter wohnen, ſchlechter ſich 
kleiden und nähren, denen nicht die Kraft vorberpfälzifcher „Wein⸗ 
knochen“ im Leibe ſteckt, da ihnen die Kartoffeln ja ſchier „zum 
Halſe heraus wachſen.“ Aber Alles hat ſeine Zeit, auch Vorder⸗ 
pfalz und Weſtrich, und die Zeit iſt wohl nicht mehr fern, wo die 
Weſtricher in ökonomiſchem und ſocialem Gedeihen es werden auf⸗ 
nehmen können mit der Vorderpfalz. 

Ueber die Ausdehnung des Weſtrich ſind die Gelehrten noch 
ſehr uneinig, die Ungelehrten, die Leute aus dem Volk dagegen 
ſind einiger darüber geworden, weil ſie ſich an die handgreiflichen 
Landes⸗ und Volksgeſtaltungen halten und nicht an hiſtoriſche Unter⸗ 
ſuchungen. Mag der mittelalterliche Sprachgebrauch unter dem 
Weſtrich das Flußgebiet der Saar verſtehen, die moderne wiſſen⸗ 
ſchaftliche Topographie dagegen nur noch einen kleinen Theil des 
Saargebietes zum Weſtrich zählen und deſſen Hauptmaſſe oſtwaͤrts 
fortſchieben bis an den Vorderzug der Hart: im Munde des Volkes 
iſt „Weſtrich“ jetzt alles das Land in Rheinbayern, welches den 
Gegenſatz bildet zur Vorderpfalz. So ſagt auch ſchon Widder in 
ſeiner geographiſchen Beſchreibung der Kurpfalz: „das vogeſiſche 
Waldgebirg, welches heutigen Tages gemeiniglich nur das Weſtrich 

Deutſche Viertelſahrsſchrift, 1856. Heft IV. Nr. LXXVI. 8 
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genannt wird.“ Die alte Kunde von dem „Weſtrich“ der karolin⸗ 
giſchen Ländertheilungen iſt gänzlich verklungen; der Begriff des 
Weſtrich, früher ein politiſcher Territorialbegriff, iſt beim Volke 
allmählig ein topographiſcher und ethnographiſcher geworden. Nie⸗ 
mand denkt dabei mehr an die Stammbedeutung des Wortes, an 
ein Weſtreich, und zum Wahrzeichen dieſes vergeſſenen Wortſinnes 
wechſelt der Sprachgebrauch und ſagt bald das Weſtrich, bald der 
Weſtrich. (Die mittelrheiniſchen Mundarten vertauſchen uberhaupt 
gern das Geſchlecht der Hauptwörter, gleichwie andere deutſche 
Stamme zur Confuſion in den Caſusbildungen neigen. So ſagt 
man in der Pfalz und im ganzen Rheinfrankenland bis oſtwärts 
gegen Bamberg und ſüdwärts zur ſchwaͤbiſchen Grenze nicht „der 
Bach“, ſondern „die Bach“, nicht „die Traube“, ſondern „der 
Trauben“; man nennt das Rheinland zwiſchen Mainz und Bingen 
nicht „den Rheingau“, ſondern „das Rheingau“; man ſagt am 
Mittelrhein „der Eis“ für „das Eis“, und damit die Oberrheiner 
ihren mittelrheiniſchen Brüdern nichts vorzuwerfen haben, fo ſagen 
ſie bis tief in Allemannien und Schwaben hinein „der Butter“ 
ſtatt „die Butter“; die Heſſen an der oberen Lahn aber, die ſich 
ſonſt ſchon eines kleinen Hiebes norddeutſcher Sprachreinheit beruͤh⸗ 
men, wollen auch nicht zurückbleiben in dieſem Punkt und ſagen 
das Markt ſtatt der Markt.) 

Wie der volksmäßige Begriff des Weſtrich allmählig ein ganz 
neuer geworden iſt, entſprechend einem neuen ethnographiſchen Ge⸗ 
bilde, ſo ergeht es auch im Volksmund mit der „Hart“ als Be⸗ 
zeichnung der Pfälzer Vogeſen. Vordem erſtreckte man die Hart 
nur auf die nördlichſte Gruppe dieſer Bergkette bei Neuſtadt, dann 
dehnte man die Benennung weiter aus bis zu den Bergen an der 
Queich, wo in der That eine beſtimmte ethnographiſche Grenzlinie 
war, jetzt hat man ſich ſchon gewöhnt alles pfälzifche Vogeſenge⸗ 
birg bis zur Weißenburger Lauter Hart zu nennen. Der neue po⸗ 
litiſche Verband Rheinbayerns wirkt alſo hier ſchon neugeſtaltend auf 
die topiſche Auffaſſung beim Volke. Wie ſich das Volk allmaͤhlig 
zu einem neuen Ganzen verbindet, ſo ſucht es auch neue einheit⸗ 
liche Namen fuͤr die Landſchaften und Bergzuͤge der geſammten 
Provinz. 

Das Weſtrich theilt das Schickſal vieler mitteldeutſcher Ge⸗ 
birgsgegenden, daß die Bewohner den Namen ihres heimathlichen 
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Gaues ſcheuen und lieber überall wohnen wollen als im Weſtrich. 
Auf der Eifel, dem Weſterwald, dem Vogelsberg, der Rhön finden 
wir das Gleiche. Dieſe halbe Verlaͤugnung der eigenen Heimath 
ſticht ſcharf ab gegen den Stolz der Hochgebirgsbewohner auf ihr 
Gebirg. Aber die Erklaͤrung liegt nahe. Neben jenen rauheren 
Höhenzügen Mitteldeutſchlands lagern fette Ebenen, die in alter 
Zeit von einem reicheren, gebildeteren, haufig auch politiſch freieren 
Volke bewohnt waren; die Leute in den Bergen fuͤhlten ſich arm 
und gedruckt neben ihren Nachbarn. Das Hochgebirg dagegen war 
der Sitz eines uralt freien Bauernthums, das ſich in ſeine Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit einſpann und von den Nachbarn im Flachland kaum 
Kenntniß nehmen wollte, geſchweige denn ſie beneidete. 

Der verwickelte Knoten einer Grenzbeſtimmung des Weſtrich 
im Norden gegen die dort ins Gebirg heruͤbergreifenden üppigen 
Zhalgründe und Berghänge der Hügelregion wird von dem heutigen 
Pfaͤlzer gemeiniglich dadurch raſch zerſchnitten, daß er ſagt: wo in 
den Thälern der Alſenz, der Lauter, des Glan der Weinbau 
aufhört, da fängt das Weſtrich an. Weinland und glückliches 
Land ift aber in der pfäaͤlziſchen Volksmeinung noch immer eben fo 
häufig gleichgeltend, wie Berg⸗ und Waldland und armes Land; 
der Wein macht geſcheidt und aufgeklaͤrt; der Waldbauer bleibt 
feine Lebtage verſtockt und einfältig. 

Schon im Leininger Thal begegnete mir's, daß ein Wirth, 
bei dem ich lediglich Eier zur Abendmahlzeit begehrt, mir bemerkte, 
da ich eben in das Weſtrich eingetreten ſey, ſo fuͤrchte ich mich 
wohl auf Doͤrfern etwas anderes zu eſſen als Eier; hier im vor⸗ 
deren Gebirg ſey übrigens ſolche Vorſicht noch nicht nöthig; käme 
ich dagegen in das „eigentliche Weſtrich“, ſo rathe er mir aller⸗ 
dings zu den Eiern, denn was unſer Herrgott nicht ſelber vor den 
ſchmutzigen Händen der Weſtricher Bauern geſchuͤtzt habe, das konne 
man dort nur im Dunkeln mit Appetit eſſen. So urtheilte ein 
Weſtricher, der nur nicht auf dem „eigentlichen Weſtrich“ daheim 
ſeyn wollte, über das Weſtrich; nun mag man ſich denken, wie 
etwa ein verwöhnter Vorderpfälzer urtheilen wird, dem ſchon die 
bloßen Weſtricher Ortsnamen grauenhaft im Ohr klingen, wenn 
er etwa bei „Eulenbiß“ gedurſtet, im „Schmalenberger“ Revier 
gehungert und bei „Höh⸗Fröſchen“ und „Höh⸗Einöd“ gefroren 
hat, beim „Murrmirnichtviel“ und „Kehrdichannichts“ in die Irre 
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gelaufen iſt, bei „Schauerberg“ an die üble Statur der Weſtricher 
Häuſer und bei „Schneckenhauſen“ und „Potzberg“ an die üble 
Statur der Weſtricher Bauernmädchen denkt, bei „Donnſieders“, 
„Trulben“, „Hilſt“, „Silz“, „Bliesbolgen“, „Tſchifflil“, „Peppen⸗ 
kom“, „Contwig“, „Winzeln“ und „Schindhart“ aber eine wahre 
wilde Jagd barbariſcher Weſtricher Namen ſammt allen Reminis⸗ 
cenzen jener mit Stroh und Ginſtern gedeckten Häufer, deren 
Straßenfacade mit Miſthaufen ornamentirt iſt, an ſeinem inneren 
Auge vorbeiziehen ſieht. 

Und dennoch kann das Weſtrich nicht bloß in landſchaftlicher 
Schönheit gar wohl mit der Vorderpfalz ſich meſſen; es übertrifft 
ſie ſogar in der Urſpruͤnglichkeit des Volkslebens, in der Fuͤlle noch 
unausgebeuteter Wirthſchaftsquellen, und der Vorderpfälzer würde 
in vielen Fällen nicht einmal ſein Haus bauen und feine Stube 
heizen koͤnnen, wenn ihm der Weſtricher nicht das Material dazu 
lieferte aus dem reichen Schatze ſeiner früher faſt werthloſen, jetzt 
aber täglich im Werthe wachſenden Bodenprobufte, 

Das gebirgige Weſtrich — das im Norden bei Göllheim an 
das Donnersberggebiet grenzt, im Weſten bei Kaiſerslautern und 
Pirmaſenz in das Weſtricher Hügelland übergeht — iſt in feiner 
geologiſchen Zuſammenſetzung ein einförmiges Buntſandſteingebirg. 
Allein die Bodenplaſtik iſt darum nichts weniger als einförmig. 
Tiefgeriſſene Thaler und Schluchten, ſcharfkantige Berge mit gro⸗ 
tesken Felskronen wechſeln mit rundlichen Kuppen, mit ſanften 
Hängen, mit breiten groß und maſſenhaft aufgebauten Höhenzügen. 
Ein höchſt mannichfaltiges Waſſernetz, nach allen Winden ausſtrö⸗ 


mend, durchſchneidet das Land. Charakteriſtiſch iſt dabei die Klein⸗ 


heit und Waſſerarmuth aller dieſer Bäche. Zahlloſe kleine Seiten⸗ 
thäler ſind im Sommer ganz trocken. Seen gibt es nicht. Die 
vielen kleinen Weiher, (die pfaͤlziſche und überhaupt mittelrheiniſche 
Lokalbezeichnung fuͤr Weiher iſt „Woog“) zu denen früher das 
Waſſer in den engen Thalrinnen hier und da angeſtaut war, ſind 
neuerdings meiſt trocken gelegt worden. Die landſchaftliche Schon: 
heit hat dadurch verloren, die alte Ergötzlichkeit der Fiſcherei, um 
derentwillen dieſes Gebirg im Mittelalter berühmt war, iſt faſt 
ganz erloſchen; die Geſundheit der Gegend aber hat außerordentlich 
gewonnen. So ſoll z. B. in Hertlingshauſen im Leininger Thal 
vor 30 — 40 Jahren mitunter die ganze Bevölkerung fieberkrank 
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geweſen ſeyn und am Landſtuhler Bruch und im Kaiſerslauterner 
Reichswald herrſchten Miasmen und Sumpffieber ähnlich wie heute 
noch an den Rheinſuͤmpfen von Wörth und Germersheim. Seit⸗ 
dem aber die Hertlingshauſer Weiher abgelaſſen worden find, iſt 
auch das Fieber verſchwunden, und mit der Trockenlegung der 
Weiher und Sümpfe am Reichswald ziehen die Miasmen ab. Das 
gegen hat ſich in einigen Thälern des Weſtrich das Nervenſteber 
feſt eingeniſtet, und folgt — der Volksmeinung nach — dem Rinn⸗ 
ſal des Waſſers. 

Die künſtliche Trockenlegung der zahlloſen kleinen Weiher, 
welche noch vor hundert Jahren faſt alle deutſchen Waldgebirge 
ſchmückten, wiederholt ſich in dem ganzen mittelgebirgigen Deutſch⸗ 
land. Man mag darin ein Wahrzeichen der hier am allgemeinſten 
durchgebildeten Bodenkultur erkennen, zugleich aber auch der fo höͤchſt 
mannichfaltigen Kulturfähigfeit dieſer Gaue. Korn zu ſchneiden und 
Heu zu mähen auf dem fetten Weiherboden gibt freilich reicher aus 
als Fiſche zu fangen. Wo in den oberdeutſchen Gebirgen die 
Seen im langſamen Naturproceß zu Moraͤſten, günſtigenfalls zu 
Zorfftichen verſumpfen, da legt man fie in Mitteldeutſchland Fünft- 
lich trocken zu Acker- und Wiesland. 

Die relative Waſſerarmuth der pfälziſchen Berge iſt ſchon von 
gar vielen Landſchaftsſchilderern als der merklichſte Mangel in den 
herrlichen Naturbildern dieſer Gegend hervorgehoben worden. Spärs 
lichkeit der Quellen und des Waſſerlaufs charakteriſirt überhaupt 
die Pfalz, und im Rheinüberſchwemmungsgebiet, wo Waſſer genug 
und zuviel iſt, mangelt es wenigſtens an gutem Trinkwaſſer. 

Die Inſchrift eines alten Steines, der vor dreihundert Jahren 
bei Winzingen geſetzt wurde zum Markzeichen für den zwiſchen Kur⸗ 
pfalz und Speyer ſtrittigen Waſſerlauf des Rehbaches, iſt darum 
ein topographiſches Motto fuͤr gar manchen Pfaͤlzer Landſtrich: 

„Hier ſtehn wir Beide 

Kur⸗ und Fürſten, 

Thun nach Waſſer dürſten 
Nicht für unſern Mund, 
Sondern daß beiderſeits 
Unſere Müller malen kunnt.“ 


Es iſt darum auch nicht zu verwundern, daß die Pfälzer ſo ſtolz 
find auf den Brunnen von Altleiningen und ihn als den ſtaͤrkſten 
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und ſchönſten Brunnen in ganz Deutſchland preiſen. In Nord⸗ 
und Mitteldeutſchland dürfte er in der That wohl nicht wieder ſeines 
Gleichen finden; denn zwanzig faſt armsdicke Waſſerſtrahlen ſpringen 
nebeneinander unmittelbar aus einer fühlen Felſengrotte hervor; der 
Abfluß des Brunnens iſt ſo ſtark, daß er ganz nahe der Quelle 
bereits eine Mühle treibt, und ebenbürtig der wunderbaren Fülle 
iſt die Reinheit des Waſſers. Die Natur hat hier auf einem Punkte 
verſchwendet, womit ſie auf hundert andern karg geweſen iſt. 
Obgleich nun aber das gebirgige Weſtrich nicht zu den waſſer⸗ 
reichen deutſchen Gegenden gehört, ſo zaͤhlt es doch zu den wald⸗ 
reichſten. Auf drei Punkten der bayeriſchen Pfalz concentrirt ſich 
der Wald dergeſtalt, daß er mächtiger wird als das Ackerland: am 
Donnersberg, in der Bienwaldniederung und im gebirgigen Weſtrich. 
Das letztere Gebiet iſt aber bei weitem das ausgedehnteſte. Auf 
einer Strecke, die gegen 10 Stunden lang und 3 — 6 Stunden 
breit iſt, bedeckt zuſammenhängender Wald das Land und die Acker⸗ 
fluren erſcheinen nur als aus dem Walbland herausgeſchnitten, 
während im huͤgeligen Weſtrich Feld und Wald ſich ziemlich die 
Wage haͤlt, in der Vorderpfalz aber das Feld uͤberwiegt. Ein 
raffinirter Fußgaͤnger kann von der Suͤdgrenze bei Eppenbrunn 
etwa 12 Stunden Wegs gegen Nordoſten marſchiren und dabei 
ſeine Richtung ohne Zwang ſo nehmen, daß er bis Standenbühl 
weder ein Dorf beruͤhrt, noch jemals auf eine Viertelſtunde den 
Wald verläßt. Hier ift die große Vorrathskammer von Holz und 
Bruchſteinen fuͤr das ganze umliegende Land. Straßen von ſo 
trefflicher maſſiver Bauart, daß man meinen ſollte, ſie verbänden 
volkreiche Städte, führen manchmal nur in die tiefſte Waldeinſam⸗ 
keit hinein und ſind lediglich Holzabfuhrwege. Denn das Holz iſt 
hier ſo hoch gewerthet, daß es weit koſtſpieligere Transportmittel 
geſtattet als in Oberdeutſchland. So ausgedehnt der Wald des 
gebirgigen Weſtrich iſt, ſo hat er darum aber doch keine Wald⸗ 
wüfteneien, keine Urwaldspartien mehr, wie die Wälder des Hoch⸗ 
gebirgs. Auch die Trockenheit des Bodens läßt kein ſo maleriſch 
uͤppiges Beiwerk von Moos, Gras, Blumen und wildwucherndem 
Unterholz aufkommen, wie im Hochgebirgswald. Und ſo ſparſam 
manche Theile unſeres Gebietes bevölkert ſind, ſo iſt doch hier der 
Bauer viel mehr auf Holzleſen, Streurechen und andere kleine 
Nebennutzungen des Waldes angewieſen als in minder auskultivirten 
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Gegenden. Mit der Ginſter des Waldes, den ſogenannten „Pfrie⸗ 
men,“ erſetzt der arme Bauer das Stroh im Viehſtall, wie Stroh 
und Ziegeln auf dem Dache, ja die Weindörfer am Saume 
des Waldes würden geradezu verderben, wenn ihnen derlei Wald⸗ 
nutzungen nicht einen Theil des mangelnden Feldbaues erſetzten. 
Darum treibt hier Noth und Verzweiflung zum Holzfrevel, waͤhrend 
in den Wäldern des Hochlandes Uebermuth und Wageluft zum 
Jagdfrevel treibt, und man begreift die Angabe, wornach auf etwa 
40 Klafter gefällten Holzes in Rheinbayern je ein Klafter gefrevel⸗ 
ten kommen ſoll. 

Der alte Widder ſagt von dieſen pfaͤlziſchen Wäldern: „Die 
große Wildfuhr iſt vortrefflich, und am kleinen Waidwerk, Geflügel 
ebenſowenig als an Fiſchen und Krebſen nirgend ein Mangel.“ Schon 
Ludwig der Fromme begab ſich „in die Waldheimlichkeit des Weſt⸗ 
richer Gebirges,“ um dort nach Herzensluſt zu jagen und zu fiſchen. 

Obgleich nun das gebirgige Weſtrich noch immer nicht ganz 
arm iſt an Wild und im Centrum des Gebirgs in dem Reviere 
von Johanniskruz noch eine ausgeſucht reiche Jagd ſich findet, ſogar 
ein Beſtand von Auerhähnen, als letzte Reminiscenz der glänzenden 
kurpfalziſchen Auerhahnfalzen beim „Speckheinrich“, — fo iſt doch 
jene alte Jagdherrlichkeit, davon jo manches Jagdſchloß und Foͤrſter⸗ 
haus in dieſen Wäldern erzählen könnte, faſt überall eine verklun⸗ 
gene Sage. Durch Wirthshaͤuſer in abgelegenen Walddörfern, die 
im Schild noch den Titel führen „zum Jäger aus Kurpfalz“ oder 
„zum jagdbaren Hirſch“ und dergleichen, wird man wohl noch an 
die weiland herrſchaftliche Jagdluſt erinnert, die in dieſen Gruͤnden 
ihren Haupttummelplatz hatte, und unvergeſſen im Gedaͤchtniß des 
Volkes iſt das Uebermaß und der Uebermuth des Jagdweſens, wie 
es in der leiningiſchen Zeit bei Jaͤgerthal an der Iſenach getrieben 
wurde, unvergeſſen die Jagdleidenſchaft jenes Biſchofs von Speyer, 
der im vorigen Jahrhundert von ſeinem eigenen Domkapitel bei 
Kaiſer und Reich verklagt wurde wegen des Jagbdruckes, womit 
er die Bauern geſchunden. Bei Hohenfels am Donnersberg hat 
das Volk einen kaiſerlichen Hauptmann vom Falkenſtein zur Büßung 
feiner Jagdleidenſchaft in einen Rehbock verwandelt werden laſſen, 
der ſich ſolange im Walde umtrieb, bis er zuletzt von einem könig⸗ 
lichen bayeriſchen Förſter geſchoſſen wurde. Hiermit war der alte 
Jagbſpuck auch am Donnersberg definitiv gebannt. Das Volk fingt 
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noch das Lied vom „Jäger aus Kurpfalz“ und auf den Kirmefien 
wird die Melodie dazu noch immer beſonders gern zum Tanze auf⸗ 
geſpielt: der Kulturhiſtoriker aber muß ſich erſt einen Commentar 
zu dieſem Liede aus forſchen, das Volk kennt deſſen Sinn und Be⸗ 
deutung nicht mehr. Die Gebildeteren ſchämen ſich ſogar dieſes 
Liedes als des beſonderen pfälzifchen Nationallieds, weil der Tert 
zur einen Hälfte nichtsſagend und zur andern Hälfte ſinnlos iſt. 
Aber gerade darum iſt er Acht und alt, ein Denkmal einer Zeit, 
wo das pfälziſche Volk noch nicht ſuperklug geweſen, und noch mit 
Humor und Behagen eine Nichtigkeit und eine Dummheit ſagen 
konnte. Sieht man freilich fo manchen nüchtern praktiſchen, ratio⸗ 
nellen Pfälzer unſerer Tage, dann begreift man kaum dieſe doch 
ziemlich nahe Vergangenheit des pfälziſchen Volkslebens, wie man 
beim Anblicke des kahlen Wald- und Wildſtandes fo manches pfäl— 
ziſchen Landſtriches ſchwer begreift, wie ein Jägerlied das eigentliche 
Leiblied der Pfaͤlzer werden konnte. Da muß man dann in den 
prächtigen Buchenhochwald des gebirgigen Weſtrich gehen, oder — 
iſt man auf dem rechten Rheinufer — in die ſtolzen Wälder von 
Heidelberg, und die luſtige Hornweiſe des „Jägers aus Kurpfalz“ 
wird uns heute noch durch die Seele klingen, wie denen, die vor 
hundert Jahren dieſelben Pfade zogen, und es wird uns ſo heimlich 
zu Muthe werden in dem ſtillen Frieden dieſer verborgenen pfaͤlzi⸗ 
ſchen Welt, daß wir aus dem gruͤnen Graſe traͤumend in den 
blauen Himmel hinaufblicken und nun erſt die alten Pfaͤlzer ganz 
verſtehen, die ſich ohne Kritik erfreuten an dem — wie die Stu⸗ 
denten ſagen — „göttlichen Bloͤdſinn“ ihres „Jaͤgers aus Kurpfalz.“ 

Das gebirgige Weſtrich mit feinen Felſen und Wäldern, feinen 
Burgen und Kloſterruinen iſt der Hauptſitz der pfaͤlziſchen Romantik. 
Wollte man eine Sagenkarte von Rheinbayern entwerfen, ſo wuͤrde 
der Landſtrich vom Saume der Hart zum Donnersberg und den 
Nahebergern herüber nebſt den inneren Thaͤlern der Vogeſen am 
reichſten mit Stellen gezeichnet ſeyn, woran ſich Sagen und Maͤhr⸗ 
chen der deutſchen Vorzeit knuͤpfen. Die Rheinebene hat dafür ihre 
römiſchen und altfränfifchen Alterthuͤmer und Ueberlieferungen voraus, 
und im huͤgeligen Weſtrich ſind es die hiſtoriſchen Sagen der kleinen 
Herrſchaftsſtaͤdte des 17. und 18. Jahrhunderts, die namentlich 
dem Zweibrücker Land einen eigenthümlichen Sagenſchmuck anderer 
Art verleihen. 


— 
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Der Sagenreichthum des gebirgigen Weſtrich haͤngt mit der 
topiſchen Bildung des Landes zuſammen, und nur in dieſem Sinne 
rede ich hier davon. Das Gebiet des pfälziſchen Vogeſenſandſteines 
iſt erfüllt von phantaſtiſchen und abenteuerlichen Naturſcenen, von 
romantiſchen Landſchaftsbildern, an welche ſich der ſagendichtende 
Geiſt des Volkes heftete; und ſelbſt die Nüchternheit des lebenden 
Geſchlechtes konnte dieſe Ueberlieferungen nicht ſo raſch vergeſſen 
machen wie in den Nachbargauen, da hier die Natur ſelbſt ihre 
unverwuͤſtlichen Gedächtnißtafeln der alten Kunden aufgeſtellt hat. 
So fordern die abenteuerlichen Felsbrocken des Dahner und Ann⸗ 
weiler Thales auch die nüchternſte Phantaſie zu poetiſchem Spiele 
heraus, und obgleich viele der augenfälligften unter dieſen Natur: 
gebilden nicht einmal mehr einen beſonderen Namen haben, oder 
von den modernen Leuten mit verzweifelt proſaiſchen Namen 
getauft worden ſind, ſo ſpuckt doch immer noch Volksaberglaube 
genug in dieſen Felſen, die wie Burgen über den Kranz der Bu⸗ 
chenwipfel emporwachſen. Häufiger vielleicht noch wie anderwaͤrts 
bringt man hier den Teufel mit dieſen tollen Naturſpielen in Ver— 
bindung, und daß wir hier ſo ganz beſonders viele Teufelsberge, 
Teufelsſteine, Teufelstiſche, Teufelsmauern und dergleichen finden, 
iſt doch wohl neben der allgemeinen Liebhaberei des deutſchen Volkes 
an mythiſchen Teufeleien etwas charakteriſtiſch Pfälziſches. Denn 
nirgends wohl nimmt das Volk noch lieber den Teufel in den 
Mund als in der Pfalz (und überhaupt am Mittelrhein). Wer 
hier kräftig ſprechen will, der muß „teufelmaͤßig“ ſprechen und 
„ſchlitzöhrig“ ſeyn im Gedanken und „vielmaͤulig“ im Wort „wie 
des Teufels Großmutter,“ und die Rede muß raſch dahinfahren 
„wie der lüftige Teufel,“ und „hol mich der Teufel“ iſt dabei nur 
gleichſam eine Interpunktion, ein nachdrückliches Ausrufszeichen bei 
jedem Satzſchluß. Dafür iſt aber auch ein bedenkſames Wahrzeichen 
des Landes jener Erker am Wirthshaus zu Einöd bei Zweibrücken, 
durch deſſen Fenſter der Teufel eine Braut holte mitten aus dem 
Hochzeitreigen, weil fie ſelbſt am Hochzeittage hatte fügen müſſen: 
„Hol' mich der Teufel.“ Aus dieſer Fabel zieht ſich aber der Achte 
Pfälzer nicht die Moral, daß man überhaupt den Teufel aus dem 
Munde laſſe, ſondern daß lediglich eine Braut am Hochzeittage 
nicht ſagen ſolle: „Hol' mich der Teufel!“ 

Alſo in den Schluchten und Waͤldern des Weſtrich Hält ſich 
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noch Spuck aller Art verborgen, in andern Landestheilen ſollen die 
Geſpenſter für immer abgezogen ſeyn, als in den neunziger Jahren 
die Franzoſen einrückten. Schaͤtze ſind noch zu heben in den Kloſter⸗ 
ruinen des Weſtrich, Ritter und Edelfrauen gehen noch um in den 
Burgen der Hart, und von den Dutzenden von Bergen, in denen 
Friedrich Rothbart verzaubert ruht, gehören zwei dem gebirgigen 
Weſtrich an, nämlich der Trifels und die Burgſtatt der alten Kai⸗ 
ſerpfalz in Lautern; — doch nicht als ſtehende Reſidenzen des kai⸗ 
ſerlichen Schläfers, ſondern nur als eine Art Abſteigequartier, wo 
jede Nacht ein Bett bereit gehalten wird für den hohen Gaſt, der, 
nach pfaͤlziſcher Lesart, unter der Burg von Hagenau feinen Bart 
durch den Tiſch wachſen läßt. 

An dem langen einſamen Waldweg von Göllheim nach Alſen⸗ 
born liegt ein vereinzeltes ehemaliges Wirthshaus, das „Häuschen“ 
genannt. Dort tummeln ſich die Spuckgeſtalten moderner volks⸗ 
thümlicher Räubergefchichten, wie anderswo die Geſpenſter des Mit⸗ 
telalters. Als zur Zeit der erſten franzöſiſchen Revolution häufig 
einſame Reiſende durch dieſe Waldwildniß den Umweg der Kaiſerſtraße 
zu kürzen ſuchten, ſollen nicht Wenige derſelben bei der Einkehr im 
„Haͤuschen“ ermordet und in dem großen Ziehbrunnen, der heute noch 
auf dem Hofraum gegen die Straße ſteht, verſenkt worden ſeyn. An 
die Veruͤbung dieſer Gräuelthaten wie an die endliche Entdeckung 
hat die Phantaſie des Volkes bereits einen ganzen Kreis hiſtoriſcher 
Sagen geknüpft, in ihrer Art vortreffliche Gegenſtücke zu der 
Schauerromantik der unfern gelegenen Mordkammer am Donnersberg. 

Eine Gegend, welche durch die Romantik maleriſcher Wildniß 
ſich auszeichnet, welche für Burgen und Bergſchlöſſer fo beſonders 
guͤnſtiges Terrain bildet, wird in der Regel keine ſehr glänzende 
volkswirthſchaftliche Vergangenheit haben. Auf dem ganzen mitt⸗ 
leren Höhenzug des gebirgigen Weſtrich liegt faſt kein einziges Dorf; 
nur einzelne Forſthaͤuſer und Höfe beleben die ſtille Waldeinſamkeit. 
Nur ganz wenige Städte ſind am Saume dieſes Striches zu zählen; 
die inneren Thäler haben gar keine Stadt und die Dörfer ſelbſt 
find arm und klein im Vergleich mit den ſtädtiſchen Ortſchaften der 
Vorderpfalz. Sieht man von den Burgen ab, dann zeigt das ges 
birgige Weſtrich nur ſehr wenige architektoniſche Denkmale des 
Mittelalters; denn vor anderen Künften iſt die bildende Kunſt im 
Gefolge des Reichthums. 
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Mehrere wichtige Hauptſtraßen durchſchneiden unſer Gebiet; 
ſparſamer ſind die Seitenwege. Aber jene Hauptſtraßen haben 
nicht den Zweck in das Gebirg, ſondern durch das Gebirg zu 
führen. Sie vermochten darum auch nicht Verkehr, Handel, In⸗ 
duſtrie bei den Bergbewohnern hervorzurufen; ſondern höchſtens 
lockte der Durchgangs verkehr eine Reihe von Gaſtwirthen und Fuhr⸗ 
mannsfamilien in die Straßenorte. Solche Fuhrmannsdörfer findet 
man namentlich an der großen Kaiſerſtraße, die nach Paris fuͤhrt. 
(3. B. Bexbach und Erbach bei Homburg). Seit die Eiſenbahn 
dort das Frachtfuhrweſen zumeiſt trocken gelegt hat, hält es den 
alten Fuhrmannsſippen ebenſo ſchwer, ſtillſitzende Bauern zu werden, 
wie einem Nomaden ſein Zelt mit einem Haus zu vertauſchen, und 
in den Wirthshäuſern gedenkt die Ältere Generation noch mit 
Schmerzen jener Glanzzeit des Weſtricher Reiſeverkehrs unter Na⸗ 
poleons Herrſchaft, wo ein Poſthalter hundert Pferde halten mußte, 
ber jetzt mit ſechſen zu viel hat, wo mehr Marfchäle und Generale, 
Miniſter und Geſandte täglich im kleinſten Stationsdorfe einkehrten, 
als jetzt Handwerksburſche, und wo ein Poſtillon nicht einmal dankte, 
wenn er von einem Extrapoſtreiſenden nicht mehr als einen Fuͤnf⸗ 
frankenthaler Trinkgeld bekam. 

Die ſtolzen Straßenbauten durch die vielgewundenen engen 
Felsthaͤler des Gebirgs waren das großartigſte Monument im Weſt⸗ 
rich, ein Triumphmal moderner Technik, bis die Eiſenbahn kam 
und mit ihren noch viel kuͤhneren Tunnels und Bruͤcken und Via⸗ 
dukten die alten Straßen in Schatten ſtellte. Aber ſchon zeigt es 
ſich, daß die Eiſenbahn eine viel tiefere Bedeutung für den Weſt⸗ 
rich bekommen wird als die alte Chauſſee mit all ihrer napoleoni⸗ 
ſchen Kriegsherrlichkeit. Denn die Eiſenbahn iſt nicht mehr bloß 
ein Durchgangsweg für das Weſtrich, der einige Fuhrmannsbörfer 
fett macht: fie führt zugleich in das Weſtrich hinein; jeder Steinzug, 
jeder Kohlenzug, der die Naturſchätze des Weſtrich zum Rhein hinun⸗ 
ter trägt, gibt Zeugniß davon. Im Weſtrich ſchlummert die pfäl⸗ 
ziſche Induſtrie und auch das gebirgige Weſtrich, das bis dahin 
dorf⸗ und ftädtenrme, burg⸗ und felſenreiche romantiſche Weſtrich 
wird ſein Theil daran erhalten. 

Schon erblickt man in manchem engſchluchtigen Weſtricher 
Waldthal — wie bei Trippſtadt, Hochſtein, Eiſenberg am Eis⸗ 
bach c. — mächtige moderne Hüttenwerke neben mittelalterlichen 
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Ruinen; tief unter den Grundmauern der „Wolfsburg“ braust der 
Bahnzug durch den Felſenſchacht des Burgberges, und ganz nahe 
der Bahn iſt bei Diemerſtein das Luſtſchloß des modernen Tech⸗ 
nikers, der den impoſanten Schienenweg durch die Felſen fuͤhrte 
mit alten Burgtruͤmmern zu einem phantaſtiſch kecken Geſammtbild 
verbunden. 

In dem Uebergang des Weſtrich vom reinen Wald- und Acker⸗ 
bau zu induſtrieller Arbeit iſt eine Thatſache von großer ethnogra⸗ 
phifcher Tragweite ausgeſprochen, die für die Würdigung der Volks⸗ 
zuftände der ganzen Pfalz, ja des geſammten mittelgebirgigen Deutſch⸗ 
lands wohl erwogen werden muß. Die Pfalz iſt in der Periode 
nicht eines bloß quantitativen wirthſchaftlichen Fortſchrittes, ſondern 
einer qualitativen Umwaͤlzung der alten Wirthſchaftszuſtaͤnde be⸗ 
griffen. Ackerbau und Kleingewerb treten zuruck gegen die größere 
Induſtrie und den damit zuſammenhaͤngenden Anbau neuer Han⸗ 
delspflanzen. Die einzelnen Landſchaften vertauſchen ihre ökonomi⸗ 
ſchen Rollen. Am Rheinufer erhebt ſich die Fabrikinduſtrie — in 
Frankenthal, Oggersheim, bei Ludwigshafen c. — der Bodenwerth 
ſteigt, Tabak⸗ und Runkelruͤbenbau zieht den Bauer in ganz neue 
Kreiſe des Geldverkehrs und Handels. Die vordem ſo reiche Land— 
ſchaft vor der Hart verliert an wirthſchaftlicher Bedeutung, während 
ſich im Innern des armen Weſtrich Palaͤſte der Induſtrie neben 
die mit Ginſtern gedeckten Hütten reihen, und lohnende, wenn auch 
ſauere Arbeit aller Art dem Weſtricher Waldbauer in reichem Maße 
zuwaͤchst. 

Dieſe Erſcheinung hängt mit den Bodenverhältniffen des Lan⸗ 
des eng zuſammen. Im Weſtrich ſehen wir maſſenhaftes und ab— 
ſolutes Waldland, in der Vorderpfalz maſſenhaftes und abſolutes 
Feldland. Die meiſten Gemeinden konnen nicht nach Bebuͤrfniß 
wechſeln mit verſchiedenen Gattungen der Bodenkultur; ſie können 
ebenſowenig bei ſteigender Bevölkerung ihren Grunbdbeſitz beträchtlich 
erweitern; denn die Pfalz gehört zu den auskultivirteſten Gegenden 
Deutſchlands, und vom Neubruch öder Gründe kann hier kaum 
mehr die Rede ſeyn. In der Vorderpfalz bepflanzt man bereits 
die Böſchungen des Eiſenbahndammes mit Klee und Kartoffeln, an 
den Telegraphenſtangen ranken ſich Bohnen in die Höhe, jede 
Sumpf⸗ und Waſſergrube wird in eine kleine Weidenpflanzung 
verwandelt, Chauſſeegraͤben und Burghöfe in Kleefelder; in vielen 


Die Ethnographie auf der Landkarte. 125 


Wäldern fällt kein Blatt vom Baum und wuchert kaum ein Un⸗ 
kraut auſ, welches nicht landwirthſchaftlich benutzt wird, und nicht 
bloß zwiſchen den volkreichen Dörfern vor der Hart, ſondern auch 
bis tief in die einſamen Waͤlder des Weſtrich hinein begegnet man 
kleinen Kindern auf der Landſtraße, die jedes Excrement von Pfer⸗ 
den und Rindvieh forgfältig in Körbe ſammeln, damit ja auch nicht 
eine handvoll Dung dem Acker verloren gehe. Hier laͤßt ſich alſo 
die Wirthſchaft quantitativ nicht mehr raſch und ausgiebig ſteigern, 
fie muß qualitativ einen Umſchwung gewinnen, wenn nicht Ueber⸗ 
völkerung eintreten fol. Dieſer von der Landesnatur geforderte 
qualitative Umſchwung hat jetzt begonnen durch das Eindringen der 
großen Induſtrie und der ausgedehnteſten Handelspflanzenkultur, wo 
früher bloß Getreide- und Weinbau, Waldwirthſchaft und Klein⸗ 
gewerbe herrſchte. Eine ſolche wirthſchaftliche Veranderung ſchafft 
aber natürlich auch ſocial ein neues Volk. Seit kaum zehn Jahren 
haben ſchon manche pfaͤlziſche Städte einen ganz neuen Charakter 
erhalten; ebenſo raſch aͤndert ſich der Bauer. Dadurch kommt dann 
eine gewiſſe Unruhe in das Volksleben, ein unſtaͤtes, halbfertiges, 
haltloſes Weſen, wie es allen entſchiedenen Uebergangsperioden 
eigenthümlich iſt. Da der gleiche wirthſchaftliche Umſchwung ge⸗ 
genwärtig aber nicht bloß in der Pfalz, ſondern faſt im ganzen 
mittelgebirgigen Deutſchland auftritt, ſo läßt ſich auch die gleiche 
Folge eines aufgelösten, zerſetzten, in Gährung begriffenen Volks⸗ 
thumes für Mitteldeutſchland überhaupt wenigſtens zum Theil in 
der angedeuteten Weiſe erklären. Unruhe, Neuerungsluſt, raſcher 
Wechſel der Sitten traten nicht zu allen Zeiten ſo ſcharf wie jetzt 
im Charakter der Mitteldeutſchen hervor. Die Pfalz hat auch ihre 
Periode eines feſtgegründeten, beharrenden Volksthumes gehabt, 
z. B. in jenen glücklichen Jahrzehnten des ſechzehnten Jahrhunderts. 
Faſt jedes alte Haus der Dörfer vor der Hart redet heute noch in 
feinem ſchmuckreichen Mauerwerk von dem gefeſteten pfaͤlziſchen 
Bauernthum jener Tage. Dieß war aber auch eine Periode ges 
feſteter wirthſchaftlicher Verhältniſſe, nicht einer wirthſchaftli⸗ 
chen Revolution. So iſt es auch heute noch dem Volk der nord⸗ 
deutſchen Tiefebene leicht gemacht, die überlieferte Art zu bewahren 
und ftätig zu entwickeln. Denn die Grundformen der Wirth: 
ſchaft ſind dort die alten geblieben: Handel in den Städten und 
ein ins Große gearbeiteter Ackerbau auf dem flachen Land. Es iſt 
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noch Raum da, die altüberlieferte Betriebſamkeit quantitativ weithin 
zu ſteigern; von einem allgemeinen qualitativen Umſchwung der 
Wirthſchaftsverhältniſſe iſt nicht entfernt die Rede. So führt uns 
die Naturbedingung der Bodengeſtalt auf wirthſchaftliche Nothwen⸗ 
digkeiten, und dieſe wieder auf nothwendige Geſtaltungen des ge⸗ 
ſammten Volksthumes. Denn die moderne Ethnographie ſoll nicht 
bloß das dürre Willen von der aͤußeren Erſcheinung des Volkes 
ſeyn; fie erhält vielmehr die Weihe einer echten Wiſſenſchaft erſt 
dadurch, daß ſie das Volksleben in ſeiner inneren Nothwendigkeit 
erkennt und die äußeren Thatſachen deſſelben darſtellt als das Pro: 
dukt aller organiſchen Entwicklungen der Natur wie der geiſtigen 
und materiellen Kultur eines Landes. 

Nach feiner örtlichen Befähigung zu induſtrieller Blüthe zerfällt 
das gebirgige Weſtrich in zwei unterſchiedene Theile. Im Suͤden 
und Südweſten, in der Gegend von Pirmaſenz und Dahn, dann 
auch weiter nordwärtd auf dem mittleren Höhenzug iſt das Terrain 
ſo zerriſſen, felſig, die Schicht fruchtbaren Bodens auf maͤchtigen 
Felsrücken haͤufig ſo dünn, daß von einer ausgiebigeren Bodenkultur, 
von ausgedehnterer Anſiedelung, ja ſelbſt von einer bedeutenden 
Erweiterung des Straßennetzes vorerſt kaum die Rede ſeyn kann. 
Dieſe Gegend kann nur zweierlei ſeyn: entweder ein dünnbevölkertes 
Waldland, oder, wenn man eine größere Bevölkerung küͤnſtlich ers 
zwingen wollte, ein Land des ausgeprägteſten Proletariates. Den 
beſten Beleg fuͤr Letzteres gibt das ehemalige heſſiſche Amt Lemberg 
mit ſeiner künſtlichen Hauptſtadt Pirmaſenz. Hier in den Grenz⸗ 
waldgebirgen gegen Eppenbrunn und Ludwigswinkel hinuͤber, wo 
vor hundertundfuͤnfzig Jahren noch Räuberbanden ebenfo häufig des 
Weges zogen als friedliche Reiſende, wo heute noch Fuchs und 
Haſe ſich gute Nacht ſagen und die Wege über die nackten Fels⸗ 
fümme trotz der muſterhaften Arbeiten der neueſten Zeit oft noch 
eben fo ſchwer zu befahren find, wie zu der Zeit, wo Moreau's 
Munitionswägen zu Dutzenden hier in die Tiefe ftürzten: herrſcht 
trotz der dünnen Volkszahl dennoch wirkliche Uebervöolkerung. Die 
Soldatencolonie, durch welche Landgraf Ludwig XI. von Heſſen eine 
Stadt und Dörfer da ſchuf, wo vordem nur Weiler und Forfthäufer 
ſtanden, lieferte den Beweis, daß man mit Allem ſpielen kann, 
nur nicht mit den Naturgeſetzen der Bevölkerungspolitik, und daß 
ein Einzelner allen Dingen leichter Trotz bieten mag als den Natur⸗ 
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geſetzen des wirthſchaftlichen Lebens. Die Tauſende von fremden 
Leuten, welche jener Landgraf in die öde Gegend verpflanzte, exi⸗ 
ſtirten ſolange ganz gut als fie von fuͤrſtlichem Solde zehren konn⸗ 
ten. Als dieſer ein Ende nahm, ſuchten ſich die verlaſſenen Pir⸗ 
maſenzer durch gewerbliche Arbeit zu retten. Die Geſchichte der 
Schuh⸗ und Pantoffelfabrikation des Städtchens iſt eine höchſt 
merkwürdige Epiſode für einen Hiſtoriker der Nationalökonomie. 
Ich werde bei der ſpeciellen Schilderung dieſer Volksgruppe aus⸗ 
führlich darauf zurückkommen. Allein wo die ganze Lage eines 
Ortes Proteſt eingelegt gegen induſtrielle Entwicklung, da läßt ſich 
dieſelbe auch durch den Fleiß der Verzweiflung nicht erzwingen. In 
wenigen Jahrzehnten ſank die Einwohnerzahl von Pirmaſenz faſt 
um die Haͤlfte, und zwar in der Epoche vor der großen pfaͤlziſchen 
Auswanderung. Aehnlich erging es in den umliegenden Dörfern. 
Wo ſeit Jahrhunderten nur Raum fuͤr zwei bis drei Bauern ge⸗ 
weſen, hatte ſich über Nacht ein bevölkertes Dorf gebildet. Aber 
wo jeder mächtige Regenguß ein ganzes Ackerfeld wegſchwemmen 
kann, daß nur noch die nackte Felsplatte übrig bleibt, da läßt ſich 
der Bodenertrag gewiß nicht ebenſo raſch ſteigern, wie eine arme 
Menſchenſippſchaft ſich vermehrt. Die Natur behauptete ihr Recht: 
das Dorf blieb zwar ſtehen, allein mit den gültigen bäuerlichen 
Exiſtenzen blieb es auch beim Alten. Zwei bis drei Bauern im 
Dorfe haben Beſitz, ganz entſprechend jenen ehemaligen zwei bis 
drei Höfen vor der landgräflichen Zeit; die übrigen Inſaſſen find 
Proletarier, die ſich mit dem Hunger und dem Nervenfieber um 
das Leben disputiren. 

In dieſem der Kultur ſo ſchwer zuganglichen Theil des hohen 
ſüdlichen und mittleren Gebirges finden wir das Extrem des Ge⸗ 
genſatzes zu dem Klima der Neuſtadter Vorhuͤgel. Auf den Höhen 
bei Frankenſtein, nur wenige Stunden von Neuſtadt entfernt, iſt 
die höchſte Waſſerſcheide oder, wie die Pfälzer ſagen, die höchite 
„Schneeſchmelze“ und die rauheſte Gegend. In dem kaͤlteſten Win⸗ 
ter unſers Jahrhunderts — von 1829 auf 1830 — der noch 
ebenſo lebendig und faſt ſpruͤchwörtlich hier in der Leute Gedaͤchtniß 
ſteht, wie der Sommer des Jahres 1811 als der heißeſte, ſank 
das Thermometer auf der Frankenſteiner Höhe bis 270 unter Null. 
Die Rauheit der kahlen Bergrücken bei Pirmaſenz, der raſche, oft 
geſundheitsgefaͤhrliche Witterungswechſel daſelbſt, die feucht⸗ kühle 
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Luft des ſumpfigen Kaiſerslauterner Hochbeckens laͤßt das Klima 
dieſer Gegenden wohl in Parallele ſtellen mit dem der ſuͤdbayeri⸗ 
ſchen Hochflaͤchen. Es ergibt ſich aus alledem als etwas Noth⸗ 
wendiges, daß die relative Bevölkerung der beſprochenen Gegend 
des Waldgebirges eine ſehr duͤnne ſeyn muß. Im Kanton Wald⸗ 
fiſchbach kommen nur 2659 Bewohner auf die Quadratmeile, im 
Kanton Dahn gar nur 2304, im Kanton Anweiler 3433. Es 
ſind dieß die niedrigſten Ziffern in ganz Rheinbayern, und wir 
mögen uns auch hier die ungeheuern Contraſte veranſchaulichen, die 
in der Pfalz nebeneinander auf engſtem Raum beſtehen, wenn wir 
erwägen, daß in dem nahegelegenen Kanton Landau fuͤnfmal ſoviel 
Menſchen auf demſelben Raume wohnen, wie im Kanton Dahn. 
Die Ziffern würden ſicher ein noch grelleres Verhältniß darſtellen, 
wenn wir ſtatiſtiſche Durchſchnittsberechnungen für unſere ethno⸗ 
graphiſchen Gruppen beſaͤßen; denn in den Veröffentlichungen 
des ſtatiſtiſchen Bureaus ſind die Zahlenergebniſſe nur nach der 
politiſchen Gliederung der Kantone, Landkommiſſariate ꝛc. zuſammen⸗ 
geſtellt. Da dieſe Bezirke aber die natürlichen topiſchen und ethni⸗ 
ſchen Gruppen des Landes ganz willkürlich durchkreuzen, ſo iſt das 
Reſultat einer ſolchen Kantonsſtatiſtik für den Ethnographen immer 
nur ein annaͤherndes und mit Vorſicht zu gebrauchen. Wenn eins 
mal die Wiſſenſchaſt der Volkskunde den gebührenden inneren und 
aͤußeren Rang gewonnen haben wird, dann wird auch ein Zweig 
der Statiſtik, als der ethnographiſchen, ihr dienſtbar werden, wie 
überhaupt ein großer Theil der Zahlenſtatiſtik erſt Fleiſch und Blut 
erhält durch die mit den Ziffern verfnüpften Ergänzungen, Be 
gründungen und Folgerungen der Ethnographie. 

Je weiter man gegen Norden fortſchreitet oder ſeitab den mitt⸗ 
leren Stock des Gebirges verlaͤßt, um ſo guͤnſtiger wird deſſen Bil⸗ 
dung fur Landwirthſchaft, Induſtrie und Verkehr. Die Thaͤler 
bieten ſich bequemer zur Straßenfuͤhrung; zahlreiche floßbare Bäche 
führen den Holzreichthum zur Ebene hinaus. Die nackten Felsruͤcken 
verſchwinden mehr und mehr unter fruchtbarer Dammerde. Im 
Landkommiſſariat Pirmaſenz (wie auch am Oſtrande der aͤußeren 
Hart) konnte der Fluch der lüuͤderlichen Forſtwirthſchaft der fran⸗ 
zöſiſchen Zeit bis heute noch nicht überall getilgt worden. Kahle 
Gipfel, die ſonſt waldreich waren, zeigen dort jetzt den vom Regen 
abgefpülten öden Fels und find für lange Zeit oder für immer der 
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Kultur verloren. In den nördlichen Strichen der inneren Hart 
hat die guͤnſtigere Bodenplaſtik den Schaden wenigſtens heilbar ge⸗ 
macht. Fruchtbare Thalgründe führen hier die Betriebſamkeit wie 
den Volkscharakter der Ebene und der Vorhuͤgel tief ins Gebirg 
herein. So grenzen bei Landſtuhl die landwirthſchaftlichen Muſter⸗ 
dörfer der Sickinger Höhe ganz nahe an jene abſolute Waldregion, 
die weiland reine Holzhauerdörfer hervorrief, und ein gutes Wahr⸗ 
zeichen auch für die Zukunft mag es uns ſeyn, daß vordem gerade 
aus einem der rauheſten Striche am Saume des gebirgigen Weſt— 
rich, aus der Gegend von Kaiſerslautern, eine der merkwuͤrdigſten 
Agitationen für die Bodenkultur der Pfalz hervorgegangen iſt. Dort 
war es nämlich, wo ſich im Jahre 1769 Freunde der Bienenzucht 
zuſammenthaten, um der Ungunſt des Bodens durch Verſuche einer 
rationellen Landwirthſchaft Trotz zu bieten. So wurden aus den Bie⸗ 
nenfreunden Freunde der Landwirthſchaft, aus dieſen die weit ver⸗ 
zweigte ſogenannte „phyſikaliſch⸗ökonomiſche Geſellſchaft“, aus dieſer 
eine „Kameralſchule“, die fpäter mit der Univerſität Heidelberg vereinigt, 
wohl als eine Vorlaͤuferin der modernen ſtaatswirthſchaftlichen Fakul⸗ 
täten angeſehen werden darf. So befruchtete das Weſtrich die Vorder⸗ 
pfalz mit landwirthſchaftlichen Anregungen und gab eines der nicht zahl⸗ 
reichen Beiſpiele, daß auch die linksrheiniſche Kurpfalz dem damals ſo 
ſehr bevorzugten rechten Ufer mit ſeinem bildungsſtolzen Heidelberg 
die Ehre des Vortritts in Sachen der Landeskultur abgewinnen könne. 


IV. Das hügelige Weſtrich. 


Unter dem hügeligen Weſtrich begreife ich: das Gebiet der 
großen, von Hügeln umſäumten Torfmoorniederung, die ſich vom 
Saume des Gebirgs bei Kaiſerslautern weſtwärts nach Homburg 
zieht, dann gen Norden den bayeriſchen Antheil an dem pfaͤlziſch⸗ 
faarbrüdifchen Steinkohlengebirg und im Süden das wellenförmige 
Hügelland des Bliesgebietes bis hinauf zu den Waldbergen von 
Pirmaſenz und Waldfiſchbach. 

Dieſe Weſtricher Hügel führen mich auf einen geographiſchen 
Volksſprachgebrauch der Pfaͤlzer und überhaupt der Mitteldeutſchen. 
Man nennt nämlich die Hügel bei Zweibrücken, Blieskaſtell ꝛc. 
hier keineswegs Hügel, ſondern „Berge“. In Mitteldeutſchland iſt 
man mit dem letzteren Wort überhaupt viel freigäbiger als in Ober⸗ 
deutſchland, wo die Nähe des Hochgebirges den Maßſtab ſteigert, 
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während in der norddeutſchen Kuͤſtenfläche wohl gar ein fuͤnfzig 
Fuß hoher Erdhaufen, der nicht einmal ein rechter Hügel iſt, zu 
dem Ehrentitel eines Berges kommt. Es bekundet jedoch den rich⸗ 
tigen ſprachlichen Inſtinkt des Volkes, daß es ſo viele kleine Höhen 
der mitteldeutſchen Gebirge noch als Berge bezeichnet, waͤhrend z. B. 
das altbayeriſche Volk die meiſt abſolut viel höheren, über die 
Thalſohle mindeſtens gleich mächtig aufſteigenden Erhebungen des 
Iſarraines unter Wolfrathshauſen, des Lechraines bei Schongau x. 
nur ganz ausnahmsweiſe als Berge, höchſtens als „Buchel“ (Buͤhel) 
gelten läßt. Denn nicht die Höhe allein macht den Berg. Die 
Selbſtſtändigkeit des Baues, der Bewaldung, uͤberhaupt der land⸗ 
ſchaftlichen Phyſiognomie, mitunter ſogar die geologiſche Eigenart 
kann auch den größeren Hügel zum wirklichen Berg erheben. Darum 
hat das Volk im landſchaftlich und geologiſch individualiſirten Mit: 
teldeutſchland mit Recht jede, auch wenig erhabene, aber ſelbſtſtän⸗ 
dige, gleichſam perſönlich eigenthümliche Höhe einen Berg genannt, 
und dieſe kleinen Berge mit großentheils uralten individuellen Namen 
bezeichnet, während die ſtattlichen Hügel und Vorberge Oberdeutſch⸗ 
lands oft nur nach Gruppen einen Gattungsnamen haben, weil ſie 
landſchaftlich, plaſtiſch, geologiſch eben nur maſſenhaft gegliedert 
erſcheinen. Ganz namenloſe kleine Berge gibt es hier viele, in 
Mittel deutſchland gar keine. 

Die Bergnamen der Pfälzer Vogeſen ſind demgemäß individuell 
und mannichfaltig. Dagegen ſind die Gattungsnamen ſparſam und 
ohne provincielle Eigenthümlichkeit. Man bezeichnet die einzelnen 
Spitzen als Berg, Kopf, Fels, Stein; eine örtliche charakteriſtiſche 
Benennung der Thalſchluchten am Donnersberg iſt „Delle“, im ge⸗ 
meinen Leben überhaupt dort für jede Vertiefung gebraucht. Hier⸗ 
gegen halte man die wunderbare und wunderliche Mannichfaltigkeit 
ſolcher Gattungsnamen im ſuͤdbayeriſchen Hochgebirg: Berg, Kögel, 
Buchel, Horn, Spitze, Platte, Stein, Palfe, Goetſche, Grat, 
Schneide, Kamp, Riffel, Joch, Scharte, Thor u. ſ. w.! Auch dieſer 
Gegenſatz hat ſeinen tieferen Grund. Denn obgleich die pfälziſchen 
Berge im Einzelnen als perſönliche Erſcheinungen dem Beſchauer entge⸗ 
gentreten, ſo ſind ſie doch in den Grundformen namentlich ihrer pla⸗ 
ſtiſchen Bildung unter einander ſehr nahe verwandt. Welch gewaltiger 
Gattungsunterſchied beſteht dagegen zwiſchen einem Horn der Alpen 
und einem Büchel der Vorberge, zwiſchen einem Thor und einem Grat! 
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So bewaͤhrt ſich's auch hier, daß die einfachſten, unmittel⸗ 
barſten geographiſchen Thatſachen, gleichſam die Naturwahrheiten 
der Landeskunde, nicht fchärfer gefaßt werden können, als es ſeit 
unvordenklicher Zeit von dem ungelehrten, aber mit der feinſten 
Naturbeobachtung gerüfteten Volke geſchehen iſt. Und andererſeits 
gehören die geographiſchen Anſchauungen und Ausdrücke eines Volkes 
zu den älteſten Denkmalen ſeiner Weisheit und Kultur. 

Die Bodenplaſtik des huͤgeligen Weſtrich tritt nun der Figu⸗ 
ration des Waldgebirges der Vogeſen ſehr unterfchieblich gegenüber, 
durch die wellenförmigen Thal⸗ und Höhenzüge, bei welchen indi⸗ 
viduelle Berge nur noch als die Ausnahme hervortreten. Auch der 
Reichthum der individuellen Bergnamen nimmt ab. Darum glaube 
ich dieſes Land ein Hügelland nennen zu muͤſſen. Der Potzberg, 
der Königsberg mit dem Sellberg und Hermannsberg, ſelbſt der 
Remigiusberg ſind hier noch wahre, individuelle Berge zu nennen, 
aber fie liegen wie kleine Inſelgruppen in dem wellenförmigen Hüs 
gelland; dagegen hören die breiten Höhenzuͤge zwiſchen Schwarzbach 
und Blies, zwiſchen Glan und Ohmbach ꝛc. ſchon auf, wirkliche 
Berge zu ſeyn. Nicht die Bodenerhebungen, ſondern die Thalgruͤnde 
beherrſchen und beſtimmen hier das Land. Im volksthuͤmlichen 
Sprachgebrauch wird darum die Gegend ganz richtig abgetheilt als 
das Land am Glan, an der Blies, der Lauter ꝛc., und ſelbſt an 
der Nahe iſt die Bezeichnung des Landes als „Nahegau“ urſpruͤng⸗ 
licher wie der erſt am Ende des eilften Jahrhunderts aufkommende, 
vom Gebirg (Hundsrück) hergenommene Gauname „Hundesruche“. 
Der Hundsruck gehörte zum alten Nahegau; das kultivirte Thal 
beſtimmte das rauhe und wenig individuelle Gebirg, und noch in 
ſpaͤteren Jahrhunderten verwahrte ſich ein Theil der Nahbewohner, 
zum Hundsrück gezählt zu werden, in Proſa und Verſen: 


„Zu Kreuznach auf der Brück 
Wendet der Hundsrück.“ 


Dagegen ſpricht man im öftlichen Rheinbayern, von den dominiren⸗ 
den Bergen ausgehend, ebenſo richtig von dem Land an der Hart, 
am Donnersberg. 

Das huͤgelige Weſtrich iſt unter allen Theilen der Pfalz am 
wenigſten ein geographiſches Ganze. Es iſt auch niemals eine 
provincielle politiſche Einheit geweſen. In der napoleoniſchen Zeit 
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gehörten einzelne Kantone deſſelben zum Saardepartement, deſſen 
Hauptſtadt Trier allerdings, bei den Verkehrslinien jener Tage, 
dieſen Gauen näher lag als die Rheinſtaͤdte. Wer eine Ethnogra⸗ 
phie von Deutſchland ſchreiben will, dem wird es wahrlich nicht 
beifallen, das hügelige Weſtrich Rheinbayerns als eine felbftftändige 
Gruppe zu behandeln. Nimmt man aber dieſe Provinz als ſolche, 
dann wird man das huͤgelige Weſtrich als ein Conglomerat von 
Landesbruchſtücken, als einen Reſtbeſtand, der ſich anderwaͤrts nicht 
unterbringen läßt und doch gewiſſer Einheitspunkte nicht entbehrt, 
immerhin ſelbſtſtaͤndig auffaſſen duͤr fen. 

Die ganze Gegend hat auch keineswegs jenen ſcharf geprägten 
Landſchaftscharakter, der das Waldgebirg ſo klar von der Rheinebene 
und ihren Hügeln unterſcheidet. Als ein Land der verwiſchten Gegen⸗ 
ſaͤtze, der Uebergaͤnge und Ausgleichungen iſt daher dieſer ausge⸗ 
dehnte Strich von den Topographen und Touriſten allezeit weit 
ſtiefmütterlicher behandelt worden wie die Nachbargaue. Die Ab⸗ 
geſchloſſenheit unſers Hügellandes, der Mangel eines benachbarten 
größeren ſtadtiſchen Mittelpunktes bewirkte dagegen, daß das Volks⸗ 
thum ſich um ſo eigenartiger und friſcher bewahrte. Darum bietet 
die Landſchaft dem Ethnographen größeres Intereſſe als dem Topo⸗ 
graphen und hat auch ethnographiſch mehr Gemeinſames und Ab⸗ 
ſchließendes. Die Pfaͤlzer geben mehreren Strichen ihres Landes 
das Beiwort: „die alte Welt.“ So ſind die Kantone Landau, 
Bergzabern und Langenkandel die „alte Welt“ in der Vorderpfalz, 
weil hier noch mehr ererbte Familienſitte und alterthümliche Wirth: 
ſchaftsart bewahrt iſt als bei Frankenthal und Neuſtadt. Im Weſt⸗ 
rich liegt die „alte Welt“ im Gebiete des Glan. Hier iſt aber 
auch am meiſten „alte Welt“ für die ganze Pfalz. 

Das huͤgelige Weſtrich iſt ein vielgeſtaltiges Land, wechſelreich 
in den Formen der Bodenkultur und Siedelung. Die andern Ge⸗ 
biete der Pfalz wiederholen ſich gleichſam hier im Kleinen und 
Neues tritt hinzu. In den unteren Gründen des Glanthals finden 
wir noch eine Probe von Weinbau. Es iſt freilich weſtricher Wein, 
der hier wächst. Der Reichthum dieſer Thaͤler liegt nicht im Wein⸗ 
berg, ſondern in der Wieſe. Wo die Wieſe noch herrſcht, da iſt 
der Boden, da ſind die Menſchen noch nicht auskultivirt. Der 
Agrifulturchemifer wie der moderne Landbautheoretiker ſchlaͤgt ein 
Kreuz vor dem vielen gruͤnen Land; der Socialpolitiker keineswegs. 
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Glanvieh und Donnersberger Vieh ſtreitet um den Preis, das 
befte Vieh der Pfalz zu ſeyn. Man ſpricht ſogar von einer eigenen 
Race des Rindviehes vom Glan und vom Donnersberg. Die ſelbſt⸗ 
ſtändige Race hat ſich in der That in neuerer Zeit allmaͤhlig erſt 
herausgebildet und in unſern Tagen in immer weiteren Kreiſen einen 
Namen gemacht. Ein Landſtrich, der in unſern Tagen noch eine 
neue und ſelbſtſtaͤndige Rindviehrace herausbildet, hat ſicher das 
Präjudiz für ſich, daß auch in den menſchlichen Bewohnern noch 
Race fen. Ausgelebte ftädtifche Bauerſchaften züchten kein neues 
Racenvieh. In den nördlichen und weſtlichen Strichen der Rhein⸗ 
pfalz iſt das eigentliche Hinterland für eine tüchtige Anzucht des 
Rindviehes. Die Thaler des Glan, der Lauter, der Nahe und des 
Donnersberggebiets ſpielen für das Rheinthal in dieſem Punkt eine 
ähnliche Rolle, wie Juͤtland für Schleswig⸗Holſtein, wie das 
weidereiche Hochgebirg für die fruchtbaren Ebenen des Vorlandes. 
Man züchtet die Ochſen und Kühe in den abgelegenen Thälern, 
damit fie von den reichen Oekonomen ber öftlichen Pfalz gemäftet 
werden können, um ſchließlich in die Rheinſtaͤdte und nach Paris zu 
wandern. Die moderne Induſtrie geht dabei ſchon ſo weit, nur die 
köſtlichſten Fleiſchſtücke des Pfälzer Maſtviehs, namentlich den Len⸗ 
den⸗ (provinciell „Lummel“⸗) Braten, herauszuſchneiden und mit 
der Eiſenbahn auf den Pariſer Markt zu ſenden. Darum klagen 
die pfälziſchen Feinſchmecker bereits, daß man kaum mehr einen 
echten „Lummel“ erſter Qualität, den Stolz der pfaͤlziſchen Tafel, 
bekommen könne, da uns die Franzoſen dieſen beſten Braten vor 
dem Munde hinweg eſſen. 

In den Wieſengruͤnden des hügeligen Weſtrich gilt es, das 
Vieh zu einer geſunden Race zu erziehen, ihm Knochen anzufuͤttern; 
in den Ställen der öſtlichen Pfalz wird dann häufig erſt das Fett 
auf die Knochen gemaͤſtet. „Beſſer zwei kleine Kuͤhe als eine 
ſchwere,“ ſagt darum der Bauer von der Nahe. Er will oft ge⸗ 
radezu kein ſchweres Vieh haben. In der Kirchheimer Gegend zeigt 
man dagegen dem Beſuchenden die ſchwerſten Kühe und Ochſen als 
die erſte Merkwürdigkeit des Hauſes, und bei dem gewaltigen Bau 
der Donnersberger Race fieht man hier in der That koloſſale Exem⸗ 
plare ſchweren Viehes, wie es im Mitteldeutſchland ſelten wieder 
vorkommt. Wenn man aber dazu erwägt, daß auf den Märkten 
des Glanbezirks in juͤngſter Zeit zweijährige Zuchtſtiere für 12 bis 
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13 Louisdors und dritthalbjaͤhrige Kalbinnen zu 16 bis 17 Louis⸗ 
dors verkauft worden ſind, dann wird man uͤberzeugt ſeyn, daß 
auch in den Glanthälern noch mehr als Knochen angefüttert wird. 

In der Vorderpfalz bezeichnet man den Bauer nach der Größe 
ſeines Grundbeſitzes als einen „Großen“, einen „Mittelmann“ und 
einen „kleinen Mann“; im hügeligen Weſtrich, wo der Viehſtand ent- 
ſcheidet, gibt der „Gäuls⸗, Ochſen⸗ und Kühbauer“ dieſelbe Skala. 
Zahlreiche Eigenthümlichkeiten des Volkslebens hängen hier noch 
mit dem Vorwiegen der Viehzucht zuſammen. In der Gegend der 
Donnersberger Viehzuͤchter, in Kerzenheim, wurden früher alljaͤhr⸗ 
lich ſogar eigene Viehpredigten gehalten. Am Tage einer ſolchen 
Predigt mußte dann das Vieh zuſammt den Beſitzern faſten, der 
Pfarrer aber bekam zwei Klafter Holz. Die Viehpredigten find ein⸗ 
gegangen; die zwei Klafter Holz dagegen ſind dem Pfarrer von 
Kerzenheim verblieben. Zu Quirnbach, einem Dorf in einem Sei⸗ 
tenthale des Glan, abgelegen von den Städten wie von den größeren 
Straßen, aber mitten in der „alten Welt“ und mitten im klaſſiſchen 
Strich der Glanrace werden die Hauptviehmaͤrkte des Weſtrich all⸗ 
wöchentlich abgehalten. | 

Die wirthſchaftliche Bedeutung der Viehproduktion dieſer Thäler 
mag man aus der Summe bes jährlichen Umſchlags auf den Maͤrk⸗ 
ten ermeſſen; fie belief ſich für den Kanton Kuſel allein im Jahre 
1853 auf 600,000 fl., 1854 auf 800,000 fl. und 1855 auf 
1,100,000 fl. Die für uns aber noch weit entſcheidendere ſociale 
Bedeutung liegt darin, daß die Natur der Rheinpfalz in dem hüuge⸗ 
ligen Weſtrich ein Hinterland gegeben hat, welches den Uebergang 
bildet zwiſchen dem vollendeten Land⸗ und Weinbau der Vorderpfalz 
und den Waldwildniſſen des gebirgigen Weſtrich, ein Hinterland, 
deſſen Viehbauern urfprünglichere Bauernnatur bewahrt haben als 
der Landwirth jenſeit der Hart, und doch nicht in Stumpfheit und 
Armſeligkeit ſtecken geblieben ſind, wie ſo manche verkommene Wald⸗ 
bauern in öden Schluchten des gebirgigen Weſtrich. 

Die prächtigen friſchen Wieſengründe in den meiſt breit aus⸗ 
buchtenden, ſanſten Thaͤlern des hügeligen Weſtrich, waſſerreicher 
als die Thaͤler im Gebirg, mit der maleriſchen Staffage weidender 
Heerden des hellfarbigen, ſtarkgebauten Glanviehes, könnten wohl 
an die Triften des niederdeutſchen Marſchlandes oder der Hochge⸗ 
birgsthaͤler erinnern, wenn nicht ſelbſt hier bei der dem Kleinguͤter⸗ 


Die Ethnographie auf der Landkarte. 135 


weſen ſonſt fo wenig zuführenden Viehzucht ſofort der wirthſchaftliche 
Grundcharakter des individualiſirten Mitteldeutſchlands hervortraͤte. 
Auch die großen Heerden zerftüden ſich oft genug an zahlreiche 
kleinere Beſitzer. Arme Leute pachten ſich Wiesland, aus der Heu⸗ 
ernte wird dann der Pacht bezahlt und nur die Grummeternte iſt 
der Gewinn des Paͤchters. So dreſchen auch hier die Dreſcher nicht 
ſelten „um die Frucht“; der Dreſcher übernimmt, wie man ſich aus⸗ 
drückt, die ganze Scheuer mit aller Getreideart und bekommt zum 
Lohn den fechzehnten Simmern. Das find Verhäͤltniſſe, die ſich in 
der ganzen Pfalz wiederholen und bei allen Formen der Boden⸗ 
wirthſchaft. So übernimmt der Taglohner der Vorderpfalz den 
Tabaks bau auf dem Feld des größeren Grundbeſitzers gegen einen 
Theil des Rohertrags der Ernte. Das ſind durch den Boden be⸗ 
dingte Anfänge zu ſolgenreichen Neugeſtaltungen. Sie werden all⸗ 
mählig neue Betriebsarten der Landwirthſchaft ſchaffen, neue Bauern, 
ein neues Volk. 

Nicht bloß die Rindviehzucht, auch andere Zweige der Viehs 
züchtung haben in dem hügeligen Weſtrich eine begünftigte Stätte 
gefunden. Das liegt in der zwingenden Natur dieſes Hügelbobend 
mit feinen breiten Weidegründen. Bei Zweibrücken blüht die Pferde⸗ 
zucht, welche jetzt von hier aus den ganzen Kreis beherrſcht, währ 
rend man noch in der letzten kurpfaͤlziſchen Zeit Germersheim und 
Neuſtadt als die durch ſchöne Pferde ausgezeichnetſten Orte der 
Kurpfalz nannte. So rühmte man im vorigen Jahrhundert auch 
noch die ſtattlichen Schaafheerden der öſtlichen Landſtriche, waͤhrend 
jetzt die Schafzucht wie auch die Schweinezüchtung ein charafteri- 
ſtiſcher Wirthſchaftszweig für den Weſten der Provinz geworden iſt. 
Dafür hat denn freilich hier die möglichſt kleinſte Ausnützung des 
Bodens zur Kultur der Handelspflanzen nicht gleichen Schritt ges 
halten mit der Vorderpfalz. Selbſt der Bau des Hanfes ſoll im 
hügeligen Weſtrich abgenommen haben, der Fruchtbau dagegen nimmt 
in neuerer Zeit zu. | 

Man kann überhaupt wohl ſagen, daß die verſchiedenen For⸗ 
men der Bodenkultur vor hundert Jahren viel gleichartiger über das 
ganze Land verbreitet waren, während jetzt jede der von mir auf⸗ 
geſtellten vier Landſchaften der Pfalz beſondere Zweige der Land⸗ 
wirthſchaft individueller und ausſchließlicher für ſich ausgebildet hat. 
Dieſe Theilung der Arbeit im Großen nach Gauen, Provinzen und 
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Ländern entſpricht ſo ſicher dem Geiſte des Fortſchrittes, wie die 
Theilung der Arbeit unter einzelnen Menſchen. Sicherlich ſchließt 
fi die Wirthſchaft in den pfälzifchen Strichen gegenwaͤrtig viel 
inniger an die Bodenplaſtik dieſer Regionen wie fruͤher. So nivel⸗ 
lirt auch hier der wahre Bildungsfortſchritt nicht, er individualiſirt 
vielmehr. Das ahnt auch der Bauer, wenn er am Glan immer 
ſtolzer und eifriger wird auf feine Viehzucht, während der Vorder⸗ 
pfälzer des üppigen Frankenthaler Gartenlandes aus demſelben Be⸗ 
wußtſeyn die Frage, ob auch er „Erdäpfel“ — die im Unterelſaß 
und im Weſtrich ſo weit verbreitete Topinambur — baue, mit 
wahrer Entrüftung verneint. Denn es iſt eine Beleidigung anzu⸗ 
nehmen, daß er feinen Gartenboden für Topinamburs degradire, 
dieſe nüglichfte Aushülfspflanze der Viehzüchter, die freilich auch auf 
dem ſchlechteſten Boden wie Unkraut wächst und ſich noch ärger 
malträtiren läßt wie die Kartoffel. Vor fünfzig Jahren hingegen 
wäre eine ſolche Frage noch keine Beleidigung geweſen. 

Das Verhaͤltniß von Wald und Feld iſt im Weſtricher Huͤgel⸗ 
land gleichfalls ganz anders wie in der Vorderpfalz und im gebir⸗ 
gigen Weſtrich. Zuſammenhaͤngende Wälder von großer Ausdehnung 
finden ſich nur wenige. Der „Reichswald“, welcher von der Kai⸗ 
ſerslauterner Einſenkung herüber früher einen großen Theil des hü⸗ 
geligen Weſtrich bedeckte und über deſſen gewaltigen Umfang im 
fünfzehnten Jahrhundert wir noch genaueren Nachweis haben, ift 
auf ſeinen eigentlichen Kern am Rande des Landſtuhler Bruchs zu⸗ 
ſammengeſchrumpft. Die Wälder des Königsbergs und die ſtattli⸗ 
chen Waldcomplexe bei St. Ingbert können ſich ihm allenfalls noch 
zur Seite reihen. Im Uebrigen iſt gerade der fläte Wechſel von 
Wald und Feld hier das Charakteriſtiſche. Der Wald folgt den 
vielgeſtaltigen Hügelzügen dergeſtalt, daß meiſt entweder die Höhe 
mit Wald bedeckt ift, der Abhang dem Feldbau gewidmet, der Thal: 
grund den Wieſen, oder daß umgekehrt der Wald den Abhang deckt, 
das Saatfeld die Höhe. Letzteres iſt namentlich haͤufig in der 
Gegend um Zweibrücken. Da die Höhen rauh find und meiſt einen 
wenig fruchtbaren Kalkboden zeigen, fo liefern dieſe Felder gar ges 
ringen Ertrag. Allein die Fluren an den Seitenraͤndern der Hügel 
ſind haͤufig auch nicht beſſer. Es kommt wohl vor, daß in den 
armen Dörfern zwiſchen Zweibrücken und Pirmaſenz Ackerſtuͤcke unter 
einem Gulden das Tagwerk verkauft werden, weil die Beſitzer in 
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ſchlechten Jahren kaum die Ausſaat wieder ernten und Steuer dazu 
bezahlen müſſen, alſo an einem ſolchen Acker nur ein freſſendes 
Kapital haben. Einſichtsvolle Gutsbeſitzer, welche erkannten, daß 
ſolches Land von der Natur zum Wald und nicht zum Feld beſtimmt 
ſey, kauften in neueſter Zeit (z. B. bei Contwig) größere Stücke 
ſolch öden Ackerlandes zu Spottpreiſen und legten fröhlich gedeihende 
Waldbeſtaͤnde darauf an. Allein der charakteriſtiſche dummpfiffige 
Eigennutz der Bauern ſteckte dieſer heilſamen Operation raſch ein 
Ziel. Denn kaum merkten die Bauern, daß jenes für fie werthloſe 
Land in den Händen eines größeren Beſitzers einen Werth habe 
und geſucht werde, ſo hielten ſie klettenfeſt zuſammen, um ſo hohe 
Preiſe für dieſe Grundſtücke zu fordern, wie man fie für nackten 
Waldboden nicht zahlen kann. So gewannen jene größeren Beſitzer 
freilich nichts; ſie konnten ihre kleinen Waldanlagen nicht ausdehnen 
und abrunden, und ein ganz kleiner Wald iſt bekanntlich gar kein 
Wald; die Bauern gewannen aber auch nichts, und die ganze Ge⸗ 
markung verlor, was ſie bereits zu gewinnen begonnen hatte, naͤm⸗ 
lich eine vernuͤnftige, dem Boden entſprechende Ausgleichung zwiſchen 
Wald- und Feldland. 

Es entſpricht der Natur der Sache, daß in einer Gegend, wo 
Wald und Feld in zahlreichen kleineren Gruppen wechſelt, auch der 
Walbbeſitz in verſchiedene Hände vertheilt iſt. So ſteht in den 
Kantonen des hügeligen Weſtrich ein großer Theil des Waldes im 
Beſitz der Gemeinden und Privaten. Das Extrem für die ganze 
Pfalz zeigt hier der Kanton Kuſel, wo nur ¼ aller Forſte könig⸗ 
liche Waldungen find, dagegen ½ Gemeindewälder; der Reſt ge⸗ 
hört Privaten. Dieſe ausgedehnten Gemeindewälder, die ſich na⸗ 
mentlich auch in den Kantonen Zweibruͤcken, Neuhornbach und 
Lauterecken finden, wie die anſehnlichen Privatwaldungen, woran 
beſonders der Kanton Blieskaſtell reich iſt, rufen eine in's Kleine 
getriebene Waldwirthſchaft hervor. Die Beſitzer wollen möglichft 
raſch ihr Kapital umſchlagen, und ſo iſt es natürlich, daß der Hoch⸗ 
wald in dieſen Forſten bedeutend abnimmt. Dagegen bedecken die 
raſch umzutreibenden Eichenfchälwaldungen weite Flächen namentlich 
des nördlichen Theiles unſerer Region. Mit dieſem Eichenwald 
iſt dann wieder der Schweinezucht Vorſchub geleiſtet. Dieſe haͤngt 
aber auch nach der andern Seite wiederum zuſammen mit dem do⸗ 
minirenden Kartoffelbau und der Sleingüterei, die uns im Zirkel 
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wieder zurüdführt auf den zerftüdten Hügelboden und den eben⸗ 
maͤßigen Wechſel von Feld und Wald. So bedingt ein topiſches, 
ein wirthſchaftliches Moment das andere, und aus den ökonomiſchen 
Zuftänden wachſen wieder ſociale Beſtimmungen des Volksthums 
hervor. 

Im gebirgigen Weſtrich, im Lande der großen zuſammenhän⸗ 
genden Waldmaſſen, ordnet ſich der Waldbeſitz ganz anders wie im 
Huͤgelland. Dort ſind die ausgedehnteſten königlichen Waldungen, 
in den meiſten Kantonen über die Haͤlfte alles Waldbodens umfaſſend. 
Eine Ausnahme machen nur die den vorderpfälziſchen Gemeinden 
zugehörigen Vogeſenwaͤlder der alten Haingeraiden. Man kommt 
hier zu dem ſcheinbaren Paradoxon, daß im huͤgeligen Weſtrich 
die Parcellirung des Waldes in den Händen der Gemeinden und 
Privaten natürlich und nothwendig iſt, weil dort Wald und Feld 
in buntem Wechſel neben einander ſtehen, und bei jenen Dörfern 
vor der Hart, weil dort Feld und Wald im Großen und Ganzen 
geſchieden. Allein der Widerſpruch iſt nur ſcheinbar. Denn die 
alten Haingeraide der Vorderpfaͤlzer waren in der That bis auf 
unſere Tage ein geſchloſſenes Ganze, der Natur des Bodens ent— 
ſprechend, und werden, obgleich ausgetheilt, auch fortan als 
ein Ganzes und als abſoluter Waldboden bewirthſchaftet werden 
müffen. 

Dem vielgeftaltigen, individualiſirten Boden des huͤgeligen 
Weſtrich entſpricht eine große Zahl von kleinen Gemeinden und 
Höfen aller Art. Keine Gegend der Pfalz zeigt ſo viele kleine 
Dörfer auf engem Raum wie der Glan mit ſeinen Nebenthaͤlern, 
keine Gegend fo viele Höfe, wie die Zweibrückiſche. Franzoͤſiſche 
Namen der letzteren, wie bon-voisin, mon- plaisir, mon- bijou 
und dergleichen, erinnern nicht etwa an franzöſiſirende Einfluͤſſe aus 
dem benachbarten Lothringen, ſondern an die neue Gruͤndung vieler 
dieſer Höfe in der Zopfzeit. Dazu kommen die zahlreichen indu⸗ 
ſtriellen Gebäude, welche durch den Bergbau und verwandte Betrieb: 
ſamkeit in den ſtillen Thaͤlern und auf den einſamen Höhen des 
Landes alljährlich neu hervorgerufen werden. 

Der natürliche Beruf des geſammten Weſtrich zur Induſtrie 
iſt im Hügellande bereits am entſchiedenſten durchgedrungen. Wie 
in der Vorderpfalz Handel und Verkehr in unſern Tagen aus der 
Rheinſchanze mit ihren paar Häufern eine Stadt raſch aufwachſen 
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läßt, ſo iſt am fernſten weſtlichen Saume des Weſtrich St. Ing⸗ 
bert durch die bergmaͤnniſche Induſtrie aus dem Charakter eines 
Dorfes unter unſern Augen in den einer Stadt übergegangen. 

In den Steinfohlenbezirfen von Bexbach ſehen wir Dörfer, 
deren Einwohnerzahl ſich in den letzten Jahrzehnten vervierfacht hat. 
Würden aber gar bei der Grenzbeſtimmung zwiſchen Bayern und 
Preußen die damals noch wenig beachteten wichtigſten Steinkohlen⸗ 
felder der Nachbarſchaft nicht an Preußen gefallen ſeyn, ſo waͤre 
ſicher hier ein Mittelpunkt des Gewerbfleißes und Verkehrs für das 
hügelige Weſtrich erſtanden, welcher das Land weithin dominirt und 
ihm das induſtrielle Gepräge noch viel tiefer, als es jetzt möglich 
iſt, eingezeichnet hätte, | 

Ein größerer Gegenſatz läßt ſich kaum denken, als die vom 
Steinkohlenrauch geſchwaͤrzten Waldhänge, die mit dickem grauen 
Qualm bedeckten Wieſengründe in den Thälern gegen Neukirchen, 
wo am Tag der Rauch die Luft verbüftert und in der Nacht die 
rothe Gluth der Koaksöfen das enge Waldthal hell erleuchtet — und 
ganz nahe dabei die reinlichſten, ſtillſten Thalgründe mit dem friſche⸗ 
ſten Wieſengruͤn in tiefſter Waldeinſamkeit, nur der Viehzucht 
dienſtbar, wie jene der Induſtrie, und doch beides Thaͤler ganz der⸗ 
ſelben Art, vor fünfzig Jahren vielleicht noch fo ahnlich anzuſchauen 
wie ein Ei neben dem andern, gleichartig ſogar in ihrer geologiſchen 
Grundlage und nur in dem einen Punkt unterſchieden, daß dort 
die Kohlen günftiger zur Oberfläche brechen wie hier. 

Das hügelige Weſtrich iſt viel leichter zugänglich als das be> 
nachbarte Gebirg. Jedes Thal bietet eine bequeme Straße, und 
obgleich die abgerundeten Höhenrücken häufig zu bedeutender Er⸗ 
hebung anſteigen, und ein Marſch quer über das Land bei dem 
ſtaͤten Wechſel von Berg und Thal ſelbſt für den ausdauernden 
Fußgaͤnger ermüdend wird, ſo iſt doch das Land in keiner Richtung 
unwegſam. Allein es fehlt andererſeits an einer Centraliſation des 
Straßennetzes. Die Kaiſerſtraße, und parallel mit ihr die Eiſen⸗ 
bahn, ſchneidet in der fortgeſetzten Linie der Landſtuhler Niederung 
quer durch unſern Gau und theilt denſelben in eine auch ethnographiſch 
abgeftufte Süd: und Nordhälfte. Die Straßen, welche in das 
Innere der Region hinein führen, dienen weſentlich nur dem örtlichen 
Verkehr. 

Ein ſo leicht zugängliches und ſo leicht im Kleinen zu kulti⸗ 
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virendes Land wie das hügelige Weſtrich mußte als ein beſonders 
günſtiger Boden mittelalteriger Kultur erſcheinen. Während wir 
daher im Waldgebirge nur noch an einem Punkt, in und bei Kai⸗ 
ſerslautern, bedeutſame Denkmale mittelalteriger Kunſt und Coloni⸗ 
ſationspolitik beſitzen, findet ſich hier Aehnliches über das ganze 
Land vertheilt: im Norden das Kloſter Diſſibodenberg mit ſeinen 
wunderlichen Truͤmmern alter Pracht und Kunſtherrlichkeit; dann 
weiter glanaufwaͤrts in Meiſenheim die ſtolze ſpaͤtgothiſche Kirche 
mit ihren reichen Sculpturen; in Offenbach am Glan die Reſte der 
alten Kloſterkirche, ein romaniſcher Bau von großer Harmonie der 
Formen und Maße; bei Kuſel der Remigiusberg mit den Reſten 
der alten Kirchen⸗ und Kloſterhallen unter dem ſpaͤteren Bau. Die 
Natur hat dieſen Berg beſtimmt, das obere Glanthal zu beherrichen, 
wie den Diſſibodenberg die Glanmuͤndung, und in der That iſt von 
beiden Punkten eine maͤchtige coloniſatoriſche Herrſchaft uͤber den 
Gau ausgegangen. Dann folgt im Süden Kloſter Wörſchweiler, 
von ähnlicher Bedeutung für das Bliesgebiet wie jene beiden Klöſter 
für die Gegend am Glan, endlich die Stadt Zweibrüden, die uns 
in ihrer Alexanderkirche ſchon den Uebergang zeigt von der kirchli⸗ 
chen Macht des Mittelalters in dieſen Landen zu der Fuͤrſtenmacht 
des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts. 

Die pfaͤlziſchen Denkmale am Rhein ſind weltbekannt; die eben⸗ 
bürtigen Werke im Weſtrich, namentlich jene von Meiſenheim und 
Offenbach, von Enkenbach und Otterberg, kennen nur Wenige. Denn 
das Weſtrich iſt zugaͤnglich und dennoch abgelegen, werth, daß man 
es kennen lerne, aber wenig gekannt. 

Wie ſich die geographiſchen Gebilde der Pfalz im huͤgeligen 
Weſtrich im Kleinen wiederholen — Waldberge und Huͤgelland, 
Thalgruͤnde und Ebene — ſo wiederholt ſich auch die klimatiſche 
Mannichfaltigkeit und der ſcharfe Wechſel der Bodenkultur. In den 
Thaͤlern der Blies und des Schwarzbach herrſcht eine milde, weiche 
Luft, die uns wohl als das mittlere Maß der pfaͤlziſchen Tempe⸗ 
raturverhältniſſe überhaupt gelten kann. Aber hart neben dieſen 
freundlichen, fruchtbaren Thalgruͤnden ſteigen rauhe Höhen auf, 
welche uns die Außerfte Ungunſt von Luft und Boden in der Pfalz 
vorführen. Schon in ber furpfälzifchen Zeit galt das Gericht Ram⸗ 
ſtein am Reichswald für das beſte im Oberamt Kaiſerslautern, 
aber hart an die ſtattlichen Getreidefluren grenzt hier öder Sand⸗ 
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und Moorboden. Nur wenige Stunden von den trefflich bewirth⸗ 
ſchaſteten Feldern der Sickinger Höhe tritt der Ackerbau in ſeiner 
kümmerlichſten, armſeligſten Geſtalt auf. 

Landwirthſchaft und Induſtrie reichen ſich faſt uͤberall in dieſen 
Gauen die Hand, ſtadtiſche Dörfer und dorfartige Städte halten 
ſich die Wage. Aber auch die reinſten Bauerndörfer mag man 
im hügeligen Weſtrich finden, Fuhrmannsdörfer dazu, Bergmanns⸗ 
börfer und ſogar zwei Muſikantendörfer (Erzenhauſen und Roden⸗ 
bach) als Hauptſtammſitze pfaͤlziſcher Kirmeßmuſikanten. In Zwei⸗ 
brüden, dem pfälziſchen Klein-Paris, ſieht man die ſtattlichſten 
Häufer, zu Straßen von wirklich ſtädtiſchem Gepraͤge aneinander⸗ 
gereiht, und wenige Stunden nordweftlich in den Grenzdörfern des 
Kantons Waldmoor oder ſuͤdöſtlich an den kahlen Höhen gegen 
Pirmaſenz die elendeſten Hütten, welche die Pfalz überhaupt auf⸗ 
zuweiſen hat, Hütten, die nicht nur mit Ginſtern gedeckt ſind, ſon⸗ 
dern wo ſich's die Inſaſſen manchmal auch genügen laſſen, ein 
aus gebrochenes Fachwerk der Außenwand kurzweg bloß mit Ginſtern 
zu verſtopfen. 

So iſt auch die landſchaftliche Schönheit des hügeligen Weſt⸗ 
rich nicht eine ſchlagend charakteriſtiſche, die ſich in wenigen Worten 
verſinnbilden ließe. Die Vorderpfalz hat den Reiz des Stromes 
mit ſeinen heimlichen waldgruͤnen Auen und Inſeln, den Reiz der 
Ebene mit ihrer Gartenkultur des uͤppigſten Feldes, die tauſend von 
der Natur ſchon kuͤnſtleriſch componirten und abgerundeten Bilder 
der Hartlandſchaft mit den maleriſch bunten Städten und Dörfern, 
Kirchen und Burgen, mit den Vordergründen der Kaſtanien- und 
Nußbaumalleen, mit dem Mittelgrunde der Rebenhuͤgel, mit dem 
Abſchluß der harmoniſchen und doch ſo originellen Linienführung 
der Hartberge. Das gebirgige Weſtrich hat die Naturſpiele ſeiner 
mährchenhaften Felsblöcke, feine engen, dunklen Schluchten, den 
tiefſchattigen Buchenwald, die unberührte Naturfriſche ſeiner Bin⸗ 
nenthäler, feiner inneren Höhenzuͤge. Die Landſchaft des huͤgeligen 
Weſtrich dagegen läßt ſich nicht in fo einfachen Zügen zeichnen. 
Hier wirkt der Reiz der Uebergaͤnge, der Mannichfaltigkeit, der 
Reiz nicht großer Gefammtzüge, ſondern einzelner kleiner Scenen 
und Gruppen, die im Einzelnen genoſſen ſeyn müſſen, wenn das 
Geſammtbild ein volles und wahres werden ſoll. Liebliche Wieſen⸗ 
gründe, ſtille, friedliche Waldthaͤlchen, Fernſichten über kahle und doch 
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durch ihre ſchönen Formen reizvolle Hügelwellen, freundliche, enge 
Städteproſpekte, maleriſch ſchmutzige und maleriſch reinliche Dörfer, 
düſteres Tannendickicht und luſtiger Buchenwald, Getreidefluren und 
Torfmoorniederungen wechſeln miteinander. Das Geſammtbild iſt 
vielleicht etwas unruhig, aber doch voller Anmuth, und wenn eine 
perſönliche Bemerkung hier am Orte iſt, fo möchte ich fröhliche 
Wochen unter Freunden genießen in der Vorderpfalz, einſam wan⸗ 
dern im gebirgigen Weſtrich, aber dauernd wohnen im Weſtricher 
Hügelland. 
Münden. 
W. H. Riehl. 


Eine grammatifche Frage 
ober 


die Geſchichte des Buchſtaben 8. 


Abſtrakt grammatiſche Fragen liegen wohl nicht in dem Plane 
dieſer Zeitfchrift; es iſt aber vielleicht von Gewicht, wenn ich be- 
merke, daß die hier gemeinte Frage einerſeits eine welthiſtoriſche 
Bedeutung, andererſeits eine ſpecielle praktiſche Anwendung fuͤr un⸗ 
ſere deutſche Mutterſprache hat. Auch denken wir die Frage keines⸗ 
wegs ſo zu ſtellen, als ob wir dem geneigten Leſer die Schwierigkeit 
der Beantwortung zu überlaſſen gedächten, ſondern wir hoffen fie 
nach Kräften ſelbſt deutlich zu beantworten. 

Jeder Deutſche weiß, daß das Zeichen S in unſerer Sprache 
wenigſtens zwei ſtreng verſchiedene Laute bezeichnen kann, welche, 
wenn wir ſie mit deutſchen Zeichen ſcharf unterſcheiden wollen, ſich 
als ß und ſch unterſcheiden laſſen. Viele glauben, letzteres ſey ein 
zuſammengeſetzter Laut, der erſte aber ein einfacher, und das kommt 
daher, daß nicht nur in Deutſchland, ſondern in ganz Europa (mit 
Ausnahme des Neugriechiſchen und des Ungariſchen, worüber nach— 
her) der Buchſtabe S im Alphabet eß genannt wird (oder esse wie 
in den füdromanifchen Sprachen). Wer indeſſen einmal hebraͤiſch 
gelernt hat, erinnert ſich, daß derſelbe Buchſtabe, nur durch einen 
diakritiſchen Punkt verſchieden sin oder schin lautet. Unſer ſch kann 
im Laut nicht zuſammengeſetzt ſeyn, denn ein zuſammengeſetztes, das 
aus zwei Lauten beſteht, wie z. B. unſer 3 das S ts, läßt ſich 
umkehren, alſo in st; unſer ſch mögen wir aber umkehren und 
drehen wie wir wollen, es bleibt immer ein und daſſelbe ſch, der⸗ 
felbe Ziſchlaut; er iſt folglich fo einfach als unſer eß oder 8. Wir 
können alſo nicht anders ſagen, als wir haben ein breites und ein 
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dünnes S in unſerem Organ. Daß der breitere Laut ein plus des 
andern, folglich der dünnere ein minus des erſten vorſtellt, das liegt 
wohl der natürlichen Anſchauung nahe und ich habe darum, als ich 
vor zwanzig Jahren meine Phyſiologie der Sprache ſchrieb, den 
Satz unverfaͤnglich gefunden, das sh ſey ein hiſtoriſch älteres ur⸗ 
ſprunglicheres Weſen, aus dem unſer S durch Abſchwächung hervor⸗ 
gegangen. Ich glaube immer noch, daß die unbefangene An⸗ 
ſchauung ſich für dieſe Praͤſumtion ausſpricht, obgleich wir in der 
Phonetik kein palpables Inſtrument beſitzen, um den phyfiologi⸗ 
ſchen Werth der Sprachlaute zu meſſen und zu fixiren, und es 
iſt vielleicht ein Glück, daß wir das nicht haben. 

Bei dem phonetiſchen Gegenſatz von S und wie wir ſagen sh 
dürfen wir es aber noch nicht bewenden laſſen. Unſere gebildete 
hochdeutſche Zunge hat auch noch einen dritten S⸗Laut, den fie dem 
einfachen S vor dem Vokal zuſchreibt, nämlich die Erweichung des 
harten S in einen Laut, den wir theoretiſch als das lange l bezeichs 
nen wollen. Eine ähnliche Erweichung des breiten sh iſt uns ferner 
aus der franzöſiſchen Sprache, als der Laut des j oder ge bekannt, 
und dieſen Laut wollen wir nun theoretiſch lh bezeichnen. Aber 
auch hiemit iſt dieſes Gebiet noch nicht erfchöpft; es läßt ſich ferner 
ein Laut bilden, der zwiſchen s und sh die richtige Mitte halt, nicht 
fo ſcharf wie s und nicht fo breit wie sh, ein Laut, den wir alle 
Tage hören können; wenn z. B. wir Schwaben unſer breites isht 
in die hochdeutſche Form ist erheben wollen, ſo begegnet es uns 
gar häufig, daß wir auf dieß mittlere s verfallen, das wir theore⸗ 
tiſch s, alſo ist bezeichnen wollen. Dieſen Laut finden wir als 
eignen Buchſtab im Polniſchen, im Neugriechiſchen und im Sanskrit. 
Dieſer nämliche mittlere S-Laut kommt ſodann im Polniſchen noch 
einmal als weicher Laut vor, und dieſen muͤſſen wir, als zwiſchen 
unſerem [ und dem franzöſiſchen j in der Mitte liegend, conſequent 
bezeichnen. 

Wir haben alſo jetzt phonetiſch anſtatt eines oder zweier §⸗Laute 
vielmehr ihrer ſechs, und damit iſt in der That die ganze Möglich» 
keit von Geſtalten erſchöpft, unter welchen der Buchſtabe S ſich dar⸗ 
ſtellt. Nur iſt noch zu merken, daß dieſe ſechs Laute in der Sprach⸗ 
geſchichte auch noch in der Weiſe vorkommen, daß ihnen die ent⸗ 
ſprechenden harten oder weichen Dental⸗mutae (t oder d) vorantreten; 
dadurch entſtehen die ſechs Combinationen ts, ts, tsh und dl, df, dfh. 
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Hiemit iſt unſere phonetiſche Anſicht der Sache erſchöpft und 
wir begeben uns wieder aufs hiſtoriſche Gebiet, und zwar wie billig 
zunächſt unſerer Mutterſprache. Dieſe hat in ſich hoͤchſt intereſſante 
hiſtoriſche Differenzen nach ihren einzelnen Provinzialitäten aufzu⸗ 
weiſen. Deutſchland zerfällt nämlich nach der Behandlung der S⸗Laute 
in vier ſtreng geſchiedene Regionen, welche wir hier aufzählen müſſen. 

10 Südweſten. Man iſt darüber einig, daß die deutſche Schweiz 
und die ihr nächſt gelegenen Länder unter den rein fraͤnkiſchen 
Mundarten die alterthuͤmlichſte Geſtalt bewahrt haben; fie kann als 
ein Reſt der Sprache des Mittelalters angeſehen werden. Wie be⸗ 
handelt nun dieſe Region die hiſtoriſchen 8-Laute? Wir müſſen dabei 
das alte gothiſche S und das im fränfifchen Idiom aus t entitans 
dene neue unterſcheiden. Letzteres, aus t durch Vermittlung einer 
Schaͤrfung ts ins s getreten, ſprechen alle oberdeutſchen Mundarten 
ohne Ausnahme als reines ſcharfes s; es kann folglich nie einen 
andern Laut bezeichnet haben. Das alte gothiſche S dagegen zerfällt 
in dieſer Region in zwei geſchiedene Werthe. Steht es vor einem 
Vokal oder am Ende des Worts, ſo hat es denſelben ſcharfen Laut 
des reinen S; ſteht es aber radikal vor einem Conſonanten, z. B. 
t und p, fo lautet es breit wie sh, ſowohl im Ans als Inlaut. 
Den nämlichen breiten Laut des 8 muß man aber in den alten 
Verbindungen sl, sm, sn, sw anerkennen, wo wir jetzt ſch ſchrei⸗ 
ben, und im sch, schr iſt uns das ch bloß ſtehen geblieben, um 
dem s feinen breiten Laut sh zu erhalten. Die drei deutſchen Wörter 
jo, iſt, ſtill lauten alſo in dieſer Region so, isht, shtill. | 

2) Südoſten. Dieſelbe Einrichtung, nur wird das inlautende 
S vor dem Conſonant als ſcharfes s geſprochen. Jene drei Wörter 
lauten alſo hier so, ist, shtill. 

3) Nordoſten. Dieſelbe Auffaſſung mit dem vorigen Syſtem 
hat das in der Provinz Meißen fixirte Hochdeutſch angenommen, 
mit Ausnahme des erſten Falls, indem das S vor dem Vokal mit 
dem Laute des weichen J gefprochen wird, den das alte mittelalter⸗ 
liche Deutſch überhaupt nicht kannte. Die drei Wörter lauten alſo 
hier lo, ist, shtill. 

Dieſe Geltung ging von Meißen aus auf die hochdeutſche 
Mundart über und gilt nun als allgemeine Sprache der gebildeten 
Deutſchen. Dieſes Gemeindeutſch laͤßt ſich z. B. am entſchiedenſten 
in unſerer Theaterſprache vernehmen, denn die deutſchen Schauſpieler 
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bilden von Hamburg bis Peſth und von Bern bis Riga einen ge⸗ 
ſchloſſenen Stand, der uͤberall denſelben Dialekt ſpricht. Daraus 
folgt nun, unſere hochdeutſche Schriftſprache beſitzt drei ſpecifiſch 
verſchiedene S⸗Laute. 

4) Nordweſten. Dieſe Provinz opponirt ſich der Gemeinſprache 
inſofern, als fie ein altſächſiſches ſcharfes S auch im Anlaut vor 
Conſonanten behauptet, während fie übrigens in Gemeinſchaft mit 
Holland vor'm Vokal ebenfalls das weiche [ aufgenommen hat, fo 
daß nun jene drei Wörter hier lo, ist, still lauten. Inconſequent 
iſt nun freilich, wenn die Niederſachſen dem entgegen die Anlaute 
sl, sm, sn, sw nicht nach ihrer eingebornen Volksſprache, ſondern 
der Orthographie zu Ehren mit sh ſprechen und ebenſo das sch und 
schr als einfaches sh gelten laſſen, da es doch eigentlich sk ſeyn 
ſollte. Dieſes niederſaͤchſiſche Syſtem des Hochdeutſchen ſtützt ſich 
alſo jetzt auf die Orthographie und hat eine gewiſſe Conſequenz darin 
voraus, daß es die Combinationen st, sp in allen Stellungen gleich⸗ 
mäßig behandelt. Daher geſchieht denn auch, daß Schwaben und 
Schweizer, die anfangen hochdeutſch zu ſprechen, gern in dieſen 
niederſäſiſchen Provinzialismus verfallen; ſie ſagen, ſie ſehen nicht 
ein, warum man ist und doch shtill ſprechen fol. A priori wäre 
dieſe Differenz freilich nicht einzuſehen, ſie beruht aber auf einem 
Compromiß der verſchiedenen deutſchen Staͤmme und ein deutſcher 
Theaterdirektor iſt daher in ſeinem vollkommenen Recht, wenn er 
einem niederſächſiſchen Schauſpieler ſo wenig ſein still als dem 
Schwaben fein isht paſſiren läßt. 

So liegen die Dinge in Deutſchland; wir wollen jetzt einen 
Blick auf unſere Nachbarn und entfernteren Vettern, die uͤbrigen 
Indoeuropäer werfen, aber mit unſern naͤchſtverwandten Germanen 
beginnen. 

Die Holländer gehen, wie geſagt iſt, mit unſerm niederſaͤch⸗ 
ſiſchen Syſtem, aber ohne Einwirkung hochdeutſcher Orthographie, 
wie ſie auch das alte sk nicht in sh auflöſen, ſondern das ſcharfe 
5 behalten und das k für ſich in Aſpirat auflöfen. Sie haben 
alſo nur die beiden duͤnnen Laute s und l. 

Bei den Englaͤndern iſt zwar das sk in sh aufgegangen, aber 
unſer anlautendes weiches [ drang nicht über das Meer hinüber 
und s blieb durchgehend ſcharf. Die Erweichungen [ und [h kom⸗ 
men hier eigentlich nur ausnahmsweiſe und faſt bloß für gewiſſe 
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Inlautsfaälle vor. Dagegen find die aus dem Guttural entwickel⸗ 
ten Laute tsh und dih aus dem romaniſchen auch ins germaniſche 
Gebiet eingetreten. 

Der Daͤne kennt nur ein einziges ſcharfes S und keinen zweiten 
Laut. Als ich in meiner Jugend Danemark zu Fuß durchwanderte, 
hörte ich in der Volksſprache freilich viele sh⸗Laute, allein dieſer 
Laut gilt einmal theoretiſch eben als das abnorme baͤueriſche s und 
nicht als beſonderer Buchſtab. Der Daͤne iſt alſo am enthaltſamſten 
in Europa auf dem S8⸗Gebiet. Die Norweger haben bänifche Schrift⸗ 
ſprache; in ihrem Volks dialekt kommt aber das sh vor und fie be⸗ 
zeichnen es dann nach ſchwediſcher Orthographie mit sj. 

Der Schwede hat die beiden harten Laute s und sh, letzteres 
meiſtens aus sk entwickelt, und noch einen dritten Laut ts, welcher 
meiſtens aus k hervorgeht. Weiche S-Raute gibt es nicht. 

Wenden wir uns jetzt zu den romaniſchen Völkern, ſo hat der 
Italiener bekanntlich ſcharfes s, obwohl in Volksdialekten dafür auch 
sh vorkommt; außerdem wird dieſer Laut nur in ſeltenen Faͤllen 
durch die Combination sci ausgedrückt. Weiches 1 wollen einige 
für gewiſſe Falle des Inlautes behaupten, die Theorie hat aber 
dafür keine beſtimmten Regeln aufgeſtellt. Das einfache Ih kommt 
bloß dialektiſch vor. Dagegen ſind belanntlich aus den lateiniſchen 
Gutturalſylben ce und ge die Ziſchlaute tsh und dfh hervorgegan⸗ 
gen. Außerdem gilt auch ein ts und in ſeltenen Fällen ein weiches dl. 

Der Franzoſe hat die vier Hauptlaute s, [, sh und fh, die 
theils aus altem s und t, theils aus Gutturalen hervorgehen. In 
nördlichen Dialekten kommt noch für altes ce ein sh vor. 

Auf ſpaniſchem Gebiet hat vorerſt der Portugieſe die franzö⸗ 
ſiſchen Laute s, sh, [ und fh und zwar hat er für sh das einfache 
Zeichen x geſchrieben, wofür ſonſt faſt überall doppelte Zeichen 
nöthig ſind. Der Caſtilier dagegen hat nur ein einziges hartes s, 
das er immer gefchärft (wie unſer ſſ) ſpricht; das ce und 2 haben 
einen ganz fremdartigen Laut angenommen, der wahrſcheinlich aus 
dem Baskiſchen ſtammt, aber nicht mehr in die 8⸗Familie gehört. 
Das ge und j werden guttural, dagegen findet ſich noch der Ziſch⸗ 
laut tsh in der Orthographie ch. Der Catalane hat neben s eins 
faches sh und für ge und j italieniſches dfh. 

Treten wir auf ßlawiſches Gebiet, ſo haben alle Mundarten 
vom Altßlawiſchen an den feften Gegenſatz des harten s und weichen l, 


148 Eine grammatiſche Frage 


des harten sh und weichen fh. In der eigentlich ßlawiſchen Schrift 
wurde das S aus griechiſchem L entlehnt, das sh aber aus dem 
Zeichen des hHebräifchen schin; für das fh mußte man ein neues 
Zeichen erfinden und wählte dafür x mit einem Vertikalſtrich mitten 
durch. Endlich haben alle Sſlawen die meiſt aus dem Guttural 
hervorgehenden Combinationen ts und tsh, nicht aber deſſen Erwei⸗ 
chung dfh, welche nur die Sſerben in orientaliſchen Wörtern an⸗ 
wenden. Dagegen haben Polen und Sſerben die eigenthuͤmlichen 
Ziſchlaute ts und df und endlich der Pole allein auch noch die eins 
fachen Laute s und [ und in einigen Fällen die Combinationen df 
und dfh., 

Für die perſiſche Sprache berufe ich mich auf das unverdaͤch⸗ 
tige Zeugniß eines Eingebornen, des Londner Profeſſors Ibrahim 
Muhammed. Er ſagt, die zahlreichen arabiſchen Dentalbuchſtaben 
reduciren ſich im perſiſchen Organ rein auf die Laute s, I, sh, fh, 
tsh und dfh, was folglich mit dem ßlawiſchen Syſtem beinahe iden⸗ 
tiſch iſt. 

Damit haͤtten wir die wichtigſten lebenden Sprachen durchge⸗ 
gangen. Werfen wir jetzt einen voruͤbergehenden Blick auf das 
orientaliſche Alterthum, fo zeigt uns das aͤlteſte Perſiſch oder Zend 
die entſprechenden Laute s, [, sh, fh, tsh und dfh. Ob daneben 
nach Bopps Anſicht noch ein mittleres s gelte, daruͤber will ich mir 
meine Anſicht auszuſprechen vorbehalten, da ich in dieſem Augen⸗ 
blick die Zendſprache noch nicht leſe. Dagegen habe ich mir uͤber 
das Sanffritalphabet eine ſehr beſtimmte Anſicht gebildet und bin 
zu folgendem Reſultate gelangt. Es beſteht der Grundgegenſatz zwiſchen 
s und sh; beide Laute gelten aber gewiſſermaßen ſynonym, d. h. fie 
löſen ſich nach bloß euphoniſchen Combinationen unter einander ab. 
Zwiſchen beiden aber ſteht ein mittleres s, das etymologiſch davon 
getrennt einem europäifchen Guttural entſpricht und nicht fo häufig 
in die andere Reihe umfchlägt. Doch find beſtimmte Combinationen 
überhaupt beliebt, wie ts, ks; dem erhärteten st'h ſteht ein sht) mit 
palatinem T gegenüber (worüber ein andermal). Ich will dazu nur 
bemerken, daß auch im ßlawiſchen Lautſyſtem ſich ein st und sht 
gegenüberftehen, welches letztere von Anfang palatinen Charakter 
gehabt haben muß und darum bald in die Verbindungen shtj, shtsh 
und tsh übergeht. Das wichtigfte iſt, den drei parallelen Lauten 
s, 5, sh ſtehen keine weichen Laute zur Seite, wie beim Perſer und 
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Sſlawen; dagegen beſtehen aus dem Gutturalgebiet erfloſſen noch 
zwei Ziſchlaute, welche nach meiner Ueberzeugung und den Wohl⸗ 
lautsgeſetzen dieſer Sprache gemäß nicht unſere tsh und dfh, ſondern 
vielmehr unfere ts und df geweſen ſeyn müſſen. Ueberall wo ein t 
mit folgendem s zuſammenſtößt, ſpringt jenes eigenthümliche Laut⸗ 
zeichen für ts hervor. 

Mit dieſen wichtigen orientaliſchen Erfahrungen ausgeſtattet, 
wollen wir uns jetzt zum Occident zurückwenden und verfuchen, ob 
wir der hiſtoriſchen Entwicklung der S⸗Laute näher kommen werden. 
Ich bin in meiner Phyſtologie dereinſt einfach vom griechiſchen Laut⸗ 
ſyſtem ausgegangen und habe den Satz aufgeſtellt, das griechiſche 
sigma habe einen von unſerm S verſchiedenen Laut ausgedruckt. 
Meine Argumente waren zwei, die ich bis heute für geſichert halte. 
Das erſte, die Ausſprache der heutigen Griechen, deren a nicht s, 
ſondern s lautet. Der zweite Grund iſt theoretiſch dieſer: die grie⸗ 
chiſche Combination o, welche bekanntlich ſehr beliebt iſt, iſt mit 
griechiſchem, d. h. mit dem harten engliſchen th und reinem s ge⸗ 
ſprochen, eine Unmöglichkeit; kein menſchliches Organ kann ein ſolches 
s + th produciren. Sprachen alfo die Griechen wie ihre heutigen 
Nachkommen das “ wie dieß th, jo muß ihr a einen andern Laut 
als s gehabt haben. Die Combination sò ift aber vollkommen 
leicht und natürlich; damit iſt der Beweis der Wahrſcheinlichkeit ges 
liefert. Die Griechen hatten alſo kein ſcharfes s und lernten ſeine 
Erweichung J erſt in der Figur & kennen, die durch Schaͤrfung eines 
d in df hervorging und erft mit dem Mittelalter ſich in ein⸗ 
faches f abfchliff. Ferner aber, da die Römer das griechiſche o 
ihrem s identiſch nahmen, folgt, daß auch das römiſche s nicht das 
unfere, ſondern ein s war. Der Italiener muß alſo fein s in s 
zugeſpitzt haben zu der Zeit als die Gutturalen breiten tsh und dih 
ſich entwickelten, im Mittelalter. Ebenſo im Franzöſiſchen und Spa⸗ 
niſchen. Auch Ulphilas nimmt ſein s dem griechiſch⸗römiſchen s iden⸗ 
tiſch und ich ſchreibe auch ihm dieſen Laut zu. Daß er denſelben 
Laut durch byzantiniſches 2 erweicht darſtellt, hat etwas Unklares, 
denn das byzantiniſche ) kann nur dünnes I geweſen ſeyn, während 
dieſe Erweichung ein f vorausſetzt. War aber das gothiſche s = g, 
fo iſt für das isländiſche, angelſächſiſche und altſächſiſche s daſſelbe 
zu vermuthen. Ja für dieſe fämmtlichen Mundarten vom Gothi⸗ 
ſchen ab kommt uns wieder ein phyſtologiſches Geſetz zu Hülfe, wie 
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beim Griechiſchen. Wie dem Griechen die Combination 00, fo ift 
dieſen Mundarten die umgekehrte Combination ths geläufig; dieſe iſt 
auch ſo unſprechbar; ſie kann darum nur ths geſprochen werden. 
Als nun im Mittelalter durch ganz Europa die Tendenz durchgriff, 
das alte s in s zuzuſpitzen, fo gewöhnte ſich der Engländer allmäh- 
lich ſein z in s, das alte sk aber im Gegenſatz gegen jenes in 
breites sh aufzulöſen, wozu deutſche und romaniſche Einflüffe mit⸗ 
gewirkt haben; in Skandien war, wie wir ſahen, die Rich⸗ 
tung auf ein einziges ſcharfes s nebſt sk vorherrſchend, wovon 
nur die Schweden theilweiſe wieder abfielen. Die Engländer aber 
bekamen nun zwei unfprechbare Combinationen ths und griechiſches 
sth, welche fie bekanntlich bis auf den heutigen Tag in ts und 
st verhunzen; den Skandiern kam das alte th abhanden und fo 
waren fie aus dieſer Verlegenheit, deßgleichen die Holländer und 
Plattdeutſchen. | 

Beim fränkischen Volksſtamm dagegen liegen die Geſammtver⸗ 
hältniſſe ewas anders; hier fehlte das th weſentlich; dagegen tritt 
hier faſt in den aͤlteſten Spuren, die uns erhalten find, ein aus t 
entwickeltes ts auf, das ebenfalls von Anfang an in gewiſſen Ver⸗ 
hältniſſen in einfaches s ſich auflöst. Hier muß nothwendig das 
alte s vom neuen in einer beträchtlichen Entfernung gelegen haben, 
weil ſich ſonſt beide vermiſcht hätten, was durch das ganze Mittel⸗ 
alter nirgends geſchah. Daher hat meine Phyſtologie die probable 
Hypotheſe aufgeſtellt, der fraͤnkiſche Stamm war ſeinen Brüdern, 
dem Gothiſchen, Skandiſchen, Sächſiſchen darin ungleich, daß er 
das urſpruͤngliche s nicht bloß als s, ſondern als völliges sh auf⸗ 
faßte. Man hat mir oft vorgeworfen, dieſe meine Ausſprache des 
altdeutſchen s ſey eine bloße Grille, und verlangte den Beweis. In 
der That gibt es aber Dinge in der Welt, deren Beweis zu führen 
der geſellige Anſtand verbietet, weil der Beweis e contrario direft 
in absurdum führte. Dieſe Rüdficht hatte ich wohl zu nehmen, 
da ich vor zwanzig Jahren als junger Schriftſteller meine Gram⸗ 
matik in die Welt ſchickte. Jetzt iſt aber kein Grund mehr, die 
Sache nicht beim rechten Namen zu nennen. Mein geneigter Leſer 
verſetze ſich gefaͤlligſt einen Augenblick in die Situation, da, etwa 
im achten Jahrhundert, die erſten chriſtlichen Moͤnche aus Italien 
oder meinetwegen aus Britannien nach St. Gallen kamen. Sie 
ſprachen natürlich lateiniſch und ſuchten nun mit ihren fremdlaͤndiſchen 
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Zeichen das deutſche Idiom auf dem Papier zu fixiren. Sie 
waren nicht gleich über alles einig, doch über das meiſte; alle ſchrie⸗ 
ben z. B. die Wörtlein so, ist, daz in dieſer Weiſe, nur das letz⸗ 
tere einige thaz. Daß nun dieſes 2 denſelben Laut ausdruͤckte wie 
in unſerm heutigen daß, daran hat meines Wiſſens noch niemand 
gezweifelt. Das fraͤnkiſche ſcharfe s war dem lateiniſchen 2 wenig⸗ 
ſtens am nachſten. In dem Wörtchen ist können fie aber nicht 
denſelben Laut gehört haben, ſonſt hatten ſie ja izt ſchreiben muͤſſen, 
was niemals vorkommt. Es iſt alſo wahrſcheinlich, dieß Wörtchen 
ist lautete damals, wie es noch heute in St. Gallen oder vielmehr 
im ganzen ſüdweſtlichen Deutſchland lautet, nämlich isht, oder das 
s hatte hier denſelben Laut wie in den Wörtern stän, spor, swäri, 
sleht u. ſ. w. Bei dem erſtgenannten Wort aber fällt man nun 
aus der Analogie; hätte es mit ſcharfem s 86 gelautet, fo hätten 
die Mönche ja nothwendig zo ſchreiben muͤſſen, was kein einziger 
gethan hat; folglich bleibt nichts übrig, als auch dieß s wie alle 
andern = sh zu nehmen und sho zu ſprechen. 

Für dieſen uns wichtigen Satz wollen wir nun here alle bis 
jetzt geſammelten Erfahrungen und Beweisſtuͤcke zuſammenſtellen. 
Das fränkiſche s war ein theoretiſches sh, denn 

1) nur daraus wird begreiflich, wie die alterthuͤmlichſten ſuͤd⸗ 
deutſchen Mundarten nicht nur wie jetzt ſelbſt der Hochdeutſche ſchön, 
ſchreien, ſchlecht, ſchmal, Schnee, ſchwer, ſtehen, ſtreben, Spur, 
ſprechen, ſplittern mit dem sh⸗Laut ausſprechen, ſondern ſelbſt ins 
lautend isht, fesht, wishp'l ſagen, während doch die erſten Formen 
im Mittelalter mit sk, sch, sl, sm, sn, sw geſchrieben werden, 
folglich im sch, schr der Guttural rein herausgefallen iſt. 

2) Dieſe alterthümliche Ausſprache hat ſich in Eigennamen noch 
viel weiter erhalten; nämlich in allen alten Compoſitionen wird das 
genitiviſche Bindungs⸗S als ein sh gehört in Namen wie augshburg, 
rafenshburg, ashberg, anshbach u. |. w.; ja dieſe hochdeutſche Aus⸗ 
ſprache greift bis nach Niederdeutſchland und aus dem plattdeutſchen 
Genitiv Brün’s wyk (Bruni vicus) wurde hochdeutſches Braunſchweig. 
In neugebildeten Compoſitionen dagegen bleibt freilich das geniti⸗ 
viſche s ſcharf, z. B. Ludwigsburg, Friedrichshafen, Petersburg, 
und wenn die Mitteldeutſchen dieſes letztere Wort allerdings wie 
petershburg ſprechen, ſo iſt dieß eine davon verſchiedene Idiofyn⸗ 
kraſie, die auf der Einwirkung des vorausgehenden R beruht, was 
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aber z. B. die Schwaben nicht kennen. Ein ähnliches Compoſitions⸗S 
findet ſich auch in unſerem donnershtag, wo beide Grunde zu⸗ 
ſammenwirken für Süd⸗ und Mitteldeutſchland; wenn aber einige 
Schwaben ſtatt samstag auch samshtag ſprechen, ſo iſt dieß 
allerdings unhiſtoriſch und falſch, auch nicht allgemeine Mund⸗ 
art. Ein ahnlicher Fehler iſt unſerer Schriftſprache in dem Wort 
Hirſch begegnet, wo wieder das vorgehende R die Schuld wird 
tragen müffen. 

3) Ein viel ſchlagenderer Beweis iſt neuerdings zu Tage ge⸗ 
kommen durch die iſolirten deutſchen Enclaven, die nach Sud und 
Oſt verſchlagen zwiſchen Romanen und Sſlawen eingefeilt vom 
Mutterland ſeit dem Mittelalter abgetrennt geblieben ſind und die 
alte Sprache ohne Beruͤhrung mit moderner Bildung auf eigene 
Fauſt weitergefuͤhrt haben. Schon Stalder hat es in ſeiner Schwei⸗ 
zer Grammatik angemerkt, daß die in den höchſten Alpenthaͤlern 
iſolirten deutſchen Dialekte von Wallis und Graubünden eine Nei⸗ 
gung verrathen, ſaͤmmtliche s wie sh zu ſprechen; ſie ſagen shi für 
fie, shi für ſich, fein und ſeyn, shinig für feinig, dishe für dieſe 
u. ſ. w. Die naͤmliche Erſcheinung fand Albert Schott bei den 
deutſchen Gemeinden im Süden des Monte Roſa; fie ſprechen alle 
s wie sh. Das nämliche fand Schmeller bei den VII und XIII 
communi bei Verona und Vicenza, die alle s wie sh ſprechen. 
Schmeller thut dazu die höchſt beachtenswerthe Aeußerung, dieſe 
Eigenheit ſtehe dort lokal mit den benachbarten italiſchen Dialekten 
in Verbindung, indem die daſigen Italiener alle s ihrer Mundart 
als sh, alle 2 aber als ſcharfes s ausſprechen, ſo daß man zu der 
Vermuthung gedrängt wird, in dieſem Theile der Lombardei habe 
ſich das altrömifche s in feiner antiken Geltung s bewahrt, was 
wohl einer nähern Lokalunterſuchung werth wäre. Endlich find aus 
neueſter Zeit in der Frommanniſchen Zeitſchrift Sprachproben des 
im Süden hinter Trieſt zwiſchen Sflawen iſolirten deutſchen Länd⸗ 
chens Gotſchee zum Vorſchein gekommen, mit der klaren Beſtimmung, 
ſaͤmmtliche altfränkiſche s lauten in dieſer Mundart wie sh, z. B. 
sb muargansh des Morgens u. ſ. w. Vielleicht würde die Zips 
und andere ähnliche Enclaven das nämliche beftätigen. 

4) Ein eigenthuͤmliches Argument von etwas geringerem Ge⸗ 
wicht wollen wir hier noch beifuͤgen. Die Magyaren lernten be⸗ 
kanntlich im Mittelalter von ihren deutſchen Nachbarn ſchreiben; die 
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Ordnung ihres Alphabets ging freilich nur allmaͤhlig von ſtatten; 
wie es aber jetzt ſich fixirt hat, ſpringt daraus doch Folgendes un⸗ 
laͤugbar hervor: ſie nahmen das Zeichen s für den Laut sh, alſo 
völlig wie unſere fraͤnkiſchen Vorfahren, das ſcharfe s aber bezeichnen 
fie sz, wie die Deutſchen ihr 2, wo es den J-Laut abſorbirt hatte, 
ſpater durch dieſe Combination ausdrüdten, woraus unſer ß ent⸗ 
ſtanden iſt. Späterem ßlawiſchem Einfluß wird es zuzuſchreiben ſeyn, 
daß der Magyare das z für weiches [ gebraucht, fo wie er c oder 
cz für ts, cs oder ch für tsh, 2s für fh combinirte. So haben 
auch die Sflawen, zumal die Polen, viele deutſche Wörter im Mittels 
alter entlehnt, die fie trotz ihres feinen Ohrs für S⸗Laute oder gerade 
deßwegen mit sh für s hörten, z. B. kunsht Kunſt, rattush Rath: 
haus u. ſ. w. Aehnlich ſchreibt jetzt der Ruſſe shtatsratt Staats⸗ 
rath u. ſ. w. | 

Ich glaube, dieſe Argumente für unſre Behauptung find nicht 
zu verachten, und ohne unſre Hypotheſe find das lauter unnatürliche 
Erſcheinungen. Die alte Welt, Griechen, Römer, Gothen müſſen 
ein einheitliches mittleres s beſeſſen haben, das ihnen das ganze 
Gebiet der S-Laute erfüllte und das jedenfalls unſerem sh näher 
klang, als unſerem s, und in dieſer Geſtalt traten die alten Völker 
ins Mittelalter herüber. Der Franke machte, wie es ſcheint, die 
leichte Ausnahme, daß fein s vielmehr volles sh war. Nun aber 
operirte ſich durch ganz Europa eine Schärfung oder Abſchwaͤchung 
des breitern s ins dünne s, oder vielmehr bei den meiſten Nationen 
ein Auseinandertreten des mittlern Lauts in die beiden polariſirten 
Ertreme s und sh. Nun fragt ſich, welche welthiſtoriſche Bewegung 
hat den erſten Impuls zu dieſer Veränderung gegeben? und darauf 
dient meine vielleicht bizarr ſcheinende Antwort: dieſe Veraͤnderung 
des antiken S⸗Lautes hat ihren erſten Anſtoß aus dem Sanjfrit ges 
nommen. Das will ich ſo beweiſen. 

Das occidentaliſche Organ, voran das griechiſche, hat die vor⸗ 
deren Aſpirate, d. h. die den Lippen näher liegenden, beſonders aus⸗ 
gebildet; daher ihr F und ihr p, auch das baſkiſch⸗caſtiliſche 2. 
Dieſe drei Laute ſind dem Orient organiſch oder urſprünglich unbe⸗ 
kannt geblieben; er hat dagegen die Aſpirate der hintern oder Zungen⸗ 
organe vollſtaͤndiger entwickelt. Wo der Occidentale nur ein ein⸗ 
förmiges s hörte, hörte der fein lauſchende Hindu drei Laute s, 8, sh. 
(Dazu kommt noch das dem Oſten und Weſten gemeinſame gutturale 
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x, das man im Sanffrit ſehr mit Unrecht für ein h angefehen.) 
Die Perſer und Sflawen ließen, wie es ſcheint, den mittlern S⸗Laut 
fallen, bildeten aber neben sh und s deren Erweichungen fh und f 
aus; ſie hatten alſo anſtatt drei nunmehr vier Zungenaſpirate; der 
Pole bekam ſogar ihrer ſechs. Dieſe Differenzen der S⸗Laute theilten 
ſich nun im Mittelalter von den Sſlawen aus ihren naͤchſten Nach⸗ 
barn, den Germanen, mit; das ganze öſtliche Deutſchland war ja 
einmal mit Sflawen gemiſcht. Von den Sflawen und Germanen 
zuſammen wirkte die Verfeinerung ſodann auf die Romanen, und 
nur die iſolirten Neugriechen blieben von dieſer Neuerung zunaͤchſt 
unberührt. So wurde das europäifche s nach und nach in ein s 
umgewandelt, ohne daß der Buchſtabe ſich änderte, und daraus ent⸗ 
ſtanden alle die Inconſequenzen, die zumal in unſrer deutſchen Schrift 
fo ſeltſam, ja lächerlich ſich darſtellen. Alle Europäer ſuchten jetzt 
dem polariſirten s⸗ und sh⸗Laut feſte Abgrenzungen; nur in Deutſch⸗ 
land kam nie die völlige Ausgleichung der Provinzialwerthe zu 
Stand. Die kleinen Sprachgebiete der Hollaͤnder und Daͤnen bor⸗ 
nirten ſich völlig auf das duͤnne s. Endlich aber drang das weiche 
ßlawiſche [h in die romaniſchen Laͤnder und das weiche ßlawiſche 
in die germaniſchen, doch nur in einer beſtimmten Richtung. Das 
weiche [ drang aus Polen durch ganz Norddeutſchland bis Holland 
vor, ließ aber Scandien einerſeits und Suͤbdeutſchland andrerſeits 
noch unberuͤhrt; erſt ſpäter wurde die deutſche Schriftſprache davon 
afficirt und in leiſen Spuren ging das weiche J zuletzt ins franzö⸗ 
ſiſche, engliſche, portugieſiſche Idiom über. 

Dieß ſind, wie ich glaube, unleugbare Thatſachen und dieß 
iſt meiner Anſicht nach die wahrhafte Geſchichte des S⸗Lauts im 
indifchseuropäifchen Sprachkoͤrper. Die hiſtoriſche Schule Jakob 
Grimms konnte dieß Problem nicht löſen, weil die Veraͤnderung 
des Lauts ſich nicht innerhalb der Schrift operirte, ſondern der 
wahre Laut wurde gleichſam der Schrift unter der Decke wegesca⸗ 
motirt und das alte Zeichen ſtand nun plötzlich mit neuem Werthe 
da. Grimms Schüler glauben heute noch, ſie haben nichts Wich⸗ 
tigeres in deutſcher Orthographie zu thun, als das alte organiſche 
s von dem neuen aus t entwickelten zu ſcheiden. Der Meiſter ſelbſt 
hat die Unmöglichkeit längft eingeſehen; denn es hilft nichts, auf 
dem Papier proteſtiren, wo einen der lebendige Laut jeden Augen⸗ 
blick aufs Maul ſchlaͤgt, und es nutzt nichts mehr, überall jene 
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hiſtoriſche Weisheit zur Schau zu tragen, die ſo wohlfeil iſt, daß 
jedes hollaͤndiſche oder mittelhochdeutſche Vocabular das ganze Mas 
terial dazu liefert. Laſſen wir darum das Unhaltbare überall fallen, 
wo auch nur ein kleiner praktiſcher Vortheil ſich zeigt, und ſchreiben 
wir mit Grimm jetzt wieder Waſſer, und nicht aller guten Aus⸗ 
ſprache zuwider Waßer. 

Moriz Rapp. 


Bur Anthropologie. 
Mit unmittelbarer Beziehung auf J. H. Fichte's „Anthropologie.“ 


Jede Zeit hat ihre eigenthuͤmliche, Alles durchdringende und 
beherrſchende Signatur. Wo man auch den Blick hinwendet, im 
politiſchen, ſocialen und religiöſen Gebiet ſind es gewiſſe Grund⸗ 
probleme, an denen in parallelem Entwicklungsgange der menſchliche 
Geiſt denkend und ſchaffend ſich abarbeitet. Nicht nach Jahren, 
nach Jahrhunderten bemißt ſich aber dieſer Unterſchied der Zeiten. 
So ſtehen wir z. B. noch mitten in der Arbeit der Grundfragen, 
welche das ſechzehnte Jahrhundert als bewegendes Ferment der 
neueren Geſchichte aus ſeinem Schachte geboren hat; und nichts kann 
thörichter ſeyn, als mit ſchnellfertiger Eintagsweisheit jene tiefgrei⸗ 
fenden Gegenſätze, auf deren Reibung und Widerſtreit die ganze 
moderne Geſchichte ſich erbaut hat, als längft überwundene Stand⸗ 
punkte zuverſichtlichen Muthes zu proclamiren. Bei oberflächlicher 
Betrachtung liegt dieß freilich nahe. Denn der allgemeine Rahmen 
großer, Jahrhunderte erfüllender Grundfragen zerlegt ſich ja noth⸗ 
wendig wieder in die mannichfaltigſten Gruppen und Unterabthei⸗ 
lungen. Auch die Geſchichte bedient ſich im Fortſchritt ihrer Be⸗ 
wegung einer Theilung der Arbeit. Nach und nach treten die ver⸗ 
ſchiedenen Faktoren des öffentlichen und geiſtigen Lebens zur Erfuͤllung 
der einer Periode geſtellten Aufgaben in den Vordergrund und lojen 
ſich gegenſeitig ab. So war in der neueren Geſchichte während des 
ſechzehnten und bis zur Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts zuerſt 
das religiöfe Element in entſchiedener Praponderanz. Durch innere 
Erſtarrung gelaͤhmt, in ſeiner politiſchen Bedeutſamkeit durch den 
dreißigjährigen Krieg gebrochen, trat als nothwendiger Rüdichlag 
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einer Zeit, die eine erneute, mechaniſch gewaltſame Bindung an 
Autorität vergeblich erſtrebt hatte, eine philoſophiſche Bewegung als 
leitende Macht an die Stelle, die mit Verwerfung jeder Autorität 
die Souverainetät des menſchlichen Denkens zu ihrem Grundaxiome 
nahm. Aber auch die Periode der Aufklaͤrung ward in einem faſt 
dreißigjährigen Erſchütterungskampfe ihrer Herrſchaft entkleidet. 

Welches iſt nun dagegen das charakteriſtiſche Gepraͤge und die 
leitende Macht, der Vorort der Gegenwart? Es war wohl unmöͤg⸗ 
lich, in den zwanziger und dreißiger Jahren hierauf ſchon eine be⸗ 
ſtimmte Antwort geben zu wollen. Heftige Kriſen afficiren zunaͤchſt 
immer das Gemüth nicht nur des Einzelnen, auch ganzer Volker. 
Eine einſeitige Affektion des Gemüthspoles erweckt aber leicht phan⸗ 
taſtiſche Erregung und in ihrem Gefolge Unklarheit. Zudem bedarf 
auch die Geſchichte nach gewaltſamen und tiefgreifenden Erſchuͤtte⸗ 
rungen Jahrzehnte der Sammlung, und ſo lange das zerſtreute 
Baumaterial noch geſammelt wird, iſt es unmöglich, den Bauſtyl 
des neuen Gebäudes ſchon mit einiger Beſtimmtheit zu erkennen. 
Sowohl der Verſuch einer neuen, ſpekulativ tieferen Reſtauration 
der philoſophiſchen Aufklaͤrungsperiode (vornaͤmlich in Hegel und 
ſeiner Schule ſich darſtellend), als der ihm parallel laufende Ver⸗ 
ſuch einer romantiſch verflüchtigten Rehabilitation der früheren 
Glaubensperiode erwies ſich als auf die Dauer unwirkſam, und 
endete in den negativ⸗kritiſchen Beſtrebungen der vierziger Jahre. 
Erſt ſeit Kurzem dürfte es möglich geworden ſeyn, auf obige Frage 
eine Antwort zu verſuchen. Und ſie iſt denn auch in der letzten 
Zeit ſchon oft, faſt bis zum Ueberdruſſe uns gegeben worden. Die 
Naturwiſſenſchaft ſey als Vorort an die Spitze der geiſtigen 
Bewegung getreten, ſagt man. Gewiß nicht mit Unrecht. Und 
wenn es auch uns Gliedern der drei alten Fakultäten etwas ſauer 
wird, die Macht des jungen Emporkömmlings anzuerkennen — ob⸗ 
wohl wir ja in einer Zeit der Parvenus leben — es iſt jedenfalls 
beſſer, die Thatſache in ihren Gründen ſich zu erklaren, als an 
einem ſauren Geſichte ſich zu begnuͤgen. 

Vor Allem iſt klar, daß keine Wiſſenſchaft, als reine Theorie, 
jemals eine geſchichtliche Macht ſeyn kann. Daß die gegenwärtige, 
zum Kultus geſteigerte Kultur der materiellen Intereſſen für die 
Naturwiſſenſchaft die breite Baſis ihres glorreichen Emporkommens 
bildet, iſt eine unwiderſprechliche Thatſache. Man kann nicht ſagen, 
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daß die Perfektion und ungemeine Ausdehnung der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung dieſe Pflege der materiellen Intereſſen erzeugt 
habe. Die naturwiſſenſchaftliche Forſchung hätte in aller Weite ſich 
ausbreiten können, ohne deßhalb tonangebend zu werden. Zu ſol⸗ 
chem Emporkommen muß immer Zug und Gegenzug zuſammentreffen, 
und ohne es eigentlich zu wiſſen und zu wollen, ſich gegenſeitig 
finden. Das Jahr 1848 erfcheint auch in dieſer Beziehung ent⸗ 
ſcheidend. Die philoſophiſche Bewegung war ermattet und ohne 
Reiz für die Mehrzahl, der religiöſe Faktor den Maſſen verhaßt 
und gleichgültig, auch ohne neue zeugende Kraftwirkung, die polis 
tiſche Bewegung zuruͤckgedraͤngt. Da aber der Weltgeiſt ſteter Nah⸗ 
rung und immer neuer Objekte bedarf, an denen er ſich manifeſtirt, 
was blieb? Nichts anderes, als eine geſteigerte Pflege des mate⸗ 
riellen Kulturlebens. Und dieſem Zuge kam in natürlichem Con⸗ 
takte der Fortſchritt der Naturforſchung, die Fülle des von ihr in⸗ 
zwiſchen in der Stille gewonnenen reichen, praktiſchen Materiales 
auf halbem Wege zu feſtgefuͤgtem Bunde entgegen. Wir ſehen täg⸗ 
lich, wie der neue ſich ergaͤnzende Doppel ſtern mit magiſcher Gewalt 
Alles in feine Kreiſe zieht. Sogar unſere politiſchen Velleitaͤten 
hat er uns ſchnell vergeſſen gelehrt, und alle Anläufe unſeres po⸗ 
litiſchen Liberalismus in eine enthuſiaſtiſche Vorliebe fuͤr die abſolute 
Herrſchergewalt über Nacht umgewandelt. Droht doch eine faſt all⸗ 
gemeine Metamorphoſe unſerer liberalen politiſchen Notabilitäten in 
Bank- und Geſellſchaftsdirektoren. Die großen, bereits Europa 
wie mit einem Netze überziehenden „Geſchaͤfte“ bedürfen aber nicht 
nur des Friedens, ſie haben auch eine inſtinktive Sympathie fuͤr 
die centraliſirte, abſolute Gewalt. Nicht wunderbar, vielmehr na⸗ 
tuͤrlich iſt dieſe Erſcheinung; es war nie anders in der Welt, und 
doktrinaͤre Conſequenz iſt ſtets nur die Sache Einzelner. Die Sym⸗ 
pathie der Maſſen folgt immer der leitenden Strömung, auch wenn 
dieſe, wie der Wind, plötzlich von Nord nach Süd überſpränge. 
Wer mit der feinſten Witterung und mit der rückhaltloſeſten, in 
Wahl der Mittel nie verlegenen Hingabe ſolchem Zuge entgegenkommt, 
wird bei einigermaßen entfeſſeltem Ehrgeize, ohne deßhalb gerade 
ſchon Genie zu ſeyn, jederzeit „der Herr der Situation,“ der auf 
die unglaublichſte Gefuͤgigkeit der Menſchen und wohl auch auf viel 
Glück in Kraft ſeines „Sternes“ zählen darf. Am Ende freilich 
konnte auch uns die traurige Wahrnehmung bleiben, daß der 
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materialiſtiſche Beelzebub den politiſchen Teufel nicht nur nicht aus⸗ 
getrieben, vielmehr als verkappter Helfershelfer mit dem ſchnöde 
behandelten Kameraden unter Einer Decke geſpielt hat. 

Doch, alles unbeſcheidene philoſophiſch-politiſche Raiſonnement 
hier bei Seite zu laſſen, wir erkennen alſo die thatfächliche Prä⸗ 
ponderanz des naturwiſſenſchaftlichen und materiellen Genius in der 
Gegenwart willig an. Es liegt aber in der Thatſache dieſes Ueber⸗ 
gewichtes eine, deucht uns, doppelte Gefahr. Vor allem die Ge— 
fahr einer blinden Selbſtüberſchatzung, und einer durch dieſe erzeug⸗ 
ten, aller höheren Geiſteskultur feindſeligen Vermaterialiſirung der 
Zeit. In der naivpſten und doch zugleich gefaͤhrlichſten Weiſe hat 
dieſe kecke Selbſtzuverſicht im modernen Materialismus einen Aus⸗ 
druck gefunden. In ſchnellfertiger gedankenloſer Weiſe haben die 
Koryphaͤen dieſer Richtung einige alte, hundertmal widerlegte, fen⸗ 
ſualiſtiſche Säge in neuem, naturwiſſenſchaftlichem Aufputz als allein 
ſeligmachendes Evangelium, das den materiellen und ſinnlichen Ge⸗ 
luͤſten der Gegenwart auf die erwünfchtefte Weiſe entgegenkommt, 
nicht ohne lebhaften Beifall proclamirt. Handelte es ſich in dem 
hiebei entbrannten Kampfe nur um die Zurückweiſung pſeudo⸗wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Excentricitaͤten, fo wäre die Sache nicht vieles Aufs 
hebens werth. Aber eben das, daß der moderne Materialismus 
nur unverhüllt und kecken Muthes ausſpricht, was in Tauſenden 
von Herzen ſchon lange ſchlummert und durch die ganze auf's Ma⸗ 
terielle gerichtete Strömung der Zeit mit aller Macht der Verſuchung 
nahe gelegt wird, gibt dem eben heftig entzündeten Kampfe eine 
noch unabſehbare Bedeutung und Tragweite. 

Andererſeits liegt, abgeſehen von allen grob materialiſtiſchen Ten⸗ 
denzen, in der Haltung der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung in der 
Gegenwart überhaupt gleichfalls eine, wie uns deucht, nicht unbe⸗ 
deutende Gefahr. Bekanntlich iſt ſeit einigen Jahrzehnten die me⸗ 
chaniſch⸗phyſikaliſche Richtung in ihr zu einer faſt unbedingten 
Herrſchaft gelangt. Es kommt uns nicht in den Sinn, die bedingte 
Berechtigung dieſer ſich mit Vorliebe als der ausſchließlich „exakten 
Forſchung“ bezeichnenden Richtung in Abrede zu ſtellen; wir erkennen 
vielmehr das in ihr herrſchende Beſtreben nach beſtimmten und mög- 
lichſt geficherten Reſultaten, ſowie die Fulle des von ihr verarbeite⸗ 
ten, ſchaͤtzbaren Materiales willig an. Soferne fie ſich genau dar⸗ 
auf befchränft, die Thatſachen der äußeren Erſcheinungswelt ſcharf 
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beobachtend zu befchreiben, unter ſich zu combiniren, und aus der 
übereinſtimmenden Fulle dieſer Beobachtungen gewiſſe Geſetze des 
aͤußeren Naturlaufs abzuleiten, ſo bleibt ſie in ihrer berechtigten 
Sphäre, und ihre Reſultate ſind als willkommene Errungenſchaften 
und Förderungsmittel unſeres äußeren Güterlebens mit Dank anzu⸗ 
erkennen. Aber es iſt unendlich ſchwer, dieſe Grenzlinie genau ein⸗ 
zuhalten. Denn es liegt in dem Begriffe dieſer mechaniſch⸗ phyſi⸗ 
kaliſchen Methode, auf jede eigentliche Erklärung der Natur und 
ihrer Erſcheinungen zu verzichten, während doch dem Menſchen ein 
unwiderſtehlicher Zug, in das Weſen der Dinge und der ihn um⸗ 
gebenden Erſcheinungswelt einzudringen, eingeboren iſt. Es liegt 
daher ungemein nahe, die Beſchreibung des Kosmos und ſeiner 
aͤußeren Geſetze ſchon für die Erklärung deſſelben zu halten. Ge⸗ 
ſchieht dieß unbewußt, fo iſt immerhin feine bedenkliche Selbftüber: 
ſchätzung nicht abzuwehren, welche die exakte Naturbeobachtung zuletzt 
als das im Grunde einzig nennenswerthe und geſicherte Gebiet des 
menſchlichen Forſchens auszugeben verſucht. Geſchieht es bewußt, 
ſo iſt eine nicht minder gefährliche falſche Reſignation und Beſchei⸗ 
denheit die Folge. Man leugnet dann, daß eine eigentliche, über 
die beobachtende Beſchreibung hinausliegende Erklaͤrung des Weſens 
der Dinge überhaupt möglich ſey. Mit dieſer Behauptung iſt aber 
die mechaniſch⸗phyſikaliſche Naturbeobachtung un iverſaliſirt; und 
hiermit provocirt die Naturwiſſenſchaft ſofort den Kampf der 
uͤbrigen Gebiete des Wiſſens und der Forſchung. Denn weder 
Philoſophie, noch Theologie, im weiteſten Sinne gefaßt, können es 
ſich gefallen laſſen, daß man die reelle Baſis ihrer Exiſtenz in 
Zweifel zieht, und höchſtens als beruhigenden Köder ihnen die Bes 
hauptung zuwirft, ihre Baſis ſey allein das Gebiet des „Ahndens 
und Sehnens.“ 

Von der höchiten praktiſchen Bedeutung wird aber jene von 
Seiten der Naturwiſſenſchaft kommende Provokation gegenuͤber dem 
Gebiete des unmittelbar religiöſen, oder ſagen wir ſogleich chriſtli⸗ 
chen Wiſſens und Glaubens. Die Loſung des Chriſtenthumes iſt 
ſeit zwei Jahrtauſenden ein Wort, das gegenwärtig die Natuwiſſen⸗ 
ſchaft als ihr alleiniges Eigenthum bezeichnet: „die Thatſache herrſcht.“ 
Das Chriſtenthum baſirt durchaus auf Thatſachen, zunächſt der 
Geſchichte, ſodann des inneren Lebens, und es ſchreibt dieſen 
Thatſachen in ihrem gegenſeitigen Wechſelbeweis eine Evidenz und 
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Sicherheit zu, wie ſelbſt die ſinnliche Wahrnehmung fie nie in dieſem 
Maße zu geben vermag. Zur Erhärtung dieſer Behauptung beruft 
es ſich auf die nicht durch Tauſende, ſondern durch Millionen con⸗ 
ſtanter Fälle geſicherte Beobachtung. Wer für Wunder paſſionirt 
iſt, mag dieſe während nun zweier Jahrtauſende beobachtete Conſtanz 
der Falle durch ein Wunder der koloſſalſten Selbſttäuſchung ſich 
zurechtzulegen verſuchen. Wer weniger wunderſuͤchtig und aus evi⸗ 
denter Erfahrung vom Gegentheile belehrt iſt, wird über ſolche 
Wunderſucht lachen, und den ewig wiederholten Einwand, daß neben 
den bezuͤglichen Millionen Faͤllen andere Millionen Faͤlle, die nichts 
von dieſen Thatfachen erfahren haben und erfahren, mit der ein⸗ 
fachen Bemerkung zuruͤckweiſen, daß die Möglichkeit ſolcher Beobach⸗ 
tung nach einſtimmigem Zeugniß Aller, die dieſelbe gemacht zu 
haben behaupten, an das Vorausgehen einer geiſtigſittlichen Er⸗ 
neuerung geknüpft iſt, und ohne dieſe ſo wenig eine evidente Be⸗ 
obachtung jener inneren Thatſachen und Wirkungen möglich iſt, als 
etwa, ein Gleichniß aus anderem Gebiete beizuziehen, ein ſo großer 
Theil modern naturwiſſenſchaftlicher Thatſachen der Beobachtung 
aufgeſchloſſen ſeyn würde ohne die Waffe des Mikroſkopes. 

Von hier aus ergibt ſich deutlich, wie wenig die Theologie 
ruhig ſchweigen darf, wenn die Naturforſchung Alles uͤber die ſinn⸗ 
liche Beobachtung des Kosmos und deſſen Beſchreibung hinauslie⸗ 
gende Beobachten, Forſchen und Wiſſen, als in das Gebiet eines 
nebelhaften „Ahndens und Sehnens“ oder einer ſchlechthinigen 
„Transſcendenz“ fallend bezeichnet. Sie tritt hiemit kategoriſch be⸗ 
hauptend in die ganz außerhalb des naturwiſſenſchaftlichen Gebietes 
liegende Frage „des Wiſſens und Glaubens“ ein, eines Problemes, 
von dem Schreiber dieſes jüngft an einem anderen Orte zu zeigen 
verſuchte, welch verwirrende Taſchenſpielerei mit demſelben fort⸗ 
während getrieben wird. Ja, die Naturforſchung wird in Conſe⸗ 
quenz jener Behauptung ganz von ſelbſt noch weiter getrieben. 
Indem ſie Beſchreibung und Erklärung verwechſelt, indem ſie ſogar 
hiebei ſich ſelbſt allein Evidenz und wirkliches „Wiſſen“ zuſchreibt, 
wird ſie unwillkürlich zu Verſuchen der Conſtruktion einer „Welt⸗ 
ordnung“ geleitet. Da fie nun das Weltganze a priori nach rein 
mechaniſch⸗ phyſikaliſchen Geſetzen ſich abſpinnen, und zwar — nach 
einem freilich unvollziehbaren Begriffe — in Ewigkeit ſich abſpinnen 
läßt, fo kann fie, um in die Atome des Weltanfangs doch eine 
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urſpruͤngliche Bewegung zu bringen, höoͤchſtens einen hinter allem 
Nebel — man weiß freilich nicht wo und wie? — ſtehenden und 
den Urſtoß gebenden, ſodann in Penſion tretenden, von Goethe be⸗ 
fanntlich bereits treffend perſiflirten Gott ſtatuiren. Hiemit procla⸗ 
mirt aber die Naturwiſſenſchaft im beſten Falle den Deismus, als 
ihre metaphyſiſche Grundlage. Iſt es nun nicht geradezu komiſch, 
zu verlangen, daß, nachdem die chriſtliche Theologie den kantiſchen, 
kritiſchen Deismus im theologiſchen Rationalismus ſoeben fiegreich 
bekaͤmpft hat, ſie jetzt vor dem in naturwiſſenſchaftlichem Gewande 
wiedererweckten Kriticismus Kants (Fries u. A.) — und dieß iſt 
der wiſſenſchaftliche Standpunkt wohl der meiſten und angeſehenſten, 
ſich nicht an Feuerbach anſchließenden Naturforſcher der Gegenwart 
— nur ſtumme Bücklinge machen fol! Sie hat vielmehr, deß find 
wir aufs lebendigſte uͤberzeugt, allen Grund, doppelt auf ihrer Hut 
zu ſeyn, da gerade die freilich durchaus nicht in den Thatſachen 
ſelbſt liegende Verbindung, in welche der kritiſche Deismus ſich 
gegenwärtig mit der Naturforſchung zu ſetzen verſucht, ihm für viele 
nicht fchärfer Blickende eine Evidenz und Gewißheit zu leihen ſcheint, 
wie fie der auf aprioriſche, philoſophiſche Kategorien gebaute, thec- 
logiſche Rationalismus nie für ſich in Anſpruch nehmen konnte. 
Sonach iſt es denn auch, wie jeder klar die Sachlage Durch⸗ 
denkende zugeſtehen muß, wahrlich keine uns im tiefſten Herzens⸗ 
grunde verhaßte rabies theologica, vielmehr der uralte, wider einen 
zwar laͤngſt bekannten, aber in neuem Gewande auftretenden Gegner 
gewendete Kampf pro aris et ſocis, der uns und andere unſerer 
Fakultät in dieſen Fragen auf die literariſche Kampfbühne treibt. 
Ja, wir hoffen, daß ſelbſt ein geehrter und namhafter, in ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Principien, wie es ſcheint, von Feuerbach zu 
Kant⸗Fries übergetretener Phyſiologe, der unlaͤngſt in Bezug auf 
den Schreiber dieſer Zeilen ausſprechen zu ſollen meinte, die 
Theologen möchten ſich nicht in Dinge miſchen, die ſie nichts an⸗ 
gehen, bei nur einigermaßen klarer Erwägung des eben hier Dar⸗ 
gelegten zugeſtehen wird, daß fie doch eigentlich nur thun, was 
ihres wiſſenſchaftlichen Beruſes iſt, wenn ſie nicht nur wider den 
extremen Materialismus auch ihrerſeits literariſch die Waffe führen, 
ſondern auch maßvollere, naturwiſſenſchaftliche Richtungen an die 
Grenzen des naturwiſſenſchaftlichen, oder gar „mikroſkopiſchen Den⸗ 
kens“ zu erinnern ſich erlauben. Umgekehrt waͤre es ja beiſpiellos, 
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wenn das ſo raſche und glänzende Emporkommen der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung dieſe nicht in die Gefahr ſetzte, mit abſorptivem 
Drange die ihr geſetzten Schranken durchbrechen zu wollen. Hat 
doch noch jede tonangebende Fakultat ſich in ſolcher Verſuchung 
befunden. Und wenn unſere Phyſiologen uns ſo ziemlich deutlich 
zu verſtehen geben, daß im Grunde die Phyſiologie die einzig wahre 
und mögliche Wiſſenſchaft ſey, ſo iſt es in der That bereits hoch⸗ 
nöthig, ihnen ein entſchiedenes Quos ego! zuzurufen. 

Aber zu unſerer nicht geringen Satisfaktion iſt dießmal auch 
die Philoſophie mit der Theologie ganz in gleicher Lage. Zwar 
gegenüber dem kraſſen Materialismus, der von allen Weltanſchauun⸗ 
gen den geringſten philoſophiſchen und wiſſenſchaftlichen Werth be⸗ 
ſitzt, und zudem meiſt im lockerſten, aphoriſtiſchen Gewande auftritt, 
iſt ihre kritiſche Aufgabe eine ebenſo leichte, wie kurz abzuthuende. 
Auch die Wiedererweckung des kritiſchen Deismus kann bei dem 
Fortſchritt und der Vertiefung der Philoſophie ſeit Kant ihr bei 
ihren polemiſchen Bemühungen weder Sorge, noch übermäßige Be 
ſchwer machen. Dennoch bleibt gerade ihr in der Gegenwart eine 
ebenſo ſchwierige, wie dankenswerthe Aufgabe. N 

Wir haben ſoeben in gedraͤngtem Umriß gezeigt, wie man 
ſowohl mit der Methode, wie mit den Reſultaten der modernen 
Naturforſchung einerſeits grob ſenſualiſtiſche, andererſeits rationali⸗ 
ſtiſch⸗kritiſche (zu einem kleinen Theile auch pantheiſtiſche) Princi⸗ 
pien in Verbindung geſetzt, dieſe weſentlich ſubjektive Combination 
ſodann dem Objekte in die Schuhe geſchoben, und auf dieſe Weiſe 
die Naturwiſſenſchaft mit der Würde einer Predigerin der Gerech⸗ 
tigkeit, ſey es im lockeren Gewande einer ſenſualiſtiſchen Hetaͤre, 
ſey es mit den pretentiöſen Zügen einer ſtrengeren Muſe, bekleidet 
habe. Gegenüber dieſen ſubjektiven Verbindungen philoſophiſcher 
Principien mit naturwiſſenſchaftlichen Reſultaten ergibt ſich fuͤr 
die Philoſophie zunächft die Aufgabe einer einläßlichen, kritiſchen 
Sichtung. Sie hat den Nachweis zu führen, daß die Naturfors 
ſchung irrt, wenn ſie vermeint, vom Standpunkte ihrer rein empi⸗ 
riſchen Betrachtung aus überhaupt jemals eine „Weltanſchauung“ 
formiren zu können; ſie hat vielmehr nachzuweiſen, daß, wo und 
wie bei deren ſyſtematiſirenden Beſtrebungen, wenn auch oft unwill⸗ 
kuͤrlich und unbewußt, metaphyſiſche Principien mitunterlauſen; fie 
hat die Behauptung eines „naturwiſſenſchaſtlichen Denkens“ und 


164 Zur Anthropologie. 


anderer dergleichen Füͤndlinge in ihrer logiſchen Nichtigkeit aufzuzei⸗ 
gen, und den Wahrheitsgehalt jener meiſt ſtillſchweigend ſupponirten, 
philoſophiſchen Principien, z. B. der verſchiedenen atomiſtiſchen Hy⸗ 
potheſen, kritiſch feſtzuſtellen. 

Schon dieſe rein kritiſch ſichtende Thaͤtigkeit iſt für die Philo⸗ 
ſophie der Gegenwart eine große und bedeutungsvolle Aufgabe, 
deren wiſſenſchaftliche Löſung zur Beſeitigung vieler Mißverſtändniſſe 
und zur Eintracht der Wiſſenſchaften Großes beitragen müßte. Aber 
es eröffnet ſich der ſpekulativen Forſchung neben dieſer noch eine 
weit größere Aufgabe poſitiver Art. Es könnte ihr gelingen, 
nachdem ſie die Unhaltbarkeit der philoſophiſchen Praͤmiſſen der ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen der heutigen mechaniſch⸗ phyſikaliſchen Natur: 
betrachtung kritiſch nachgewieſen hat, einen Schritt vorwaͤrts zu thun, 
und mit Hülfe erweiterter und vertiefter, metaphyſiſcher Principien 
zu zeigen, daß die höchſt anerkennungswuͤrdigen, theilweiſe ſtaunens⸗ 
werthen Leiſtungen der heutigen Naturforſchung eine Anwendung 
vertragen, ja vielleicht ſogar fordern, welche dieſelben in den er⸗ 
freulichſten Einklang mit den höchſten idealen und ſittlichen Poſtu⸗ 
laten ſetzen und jene immer verhängnißvollere und tiefgreifendere 
Spannung, in welche die Naturforſchung namentlich zu dem reli⸗ 
giöſen und chriſtlichen Bewußtſeyn gerathen iſt, nicht nur mildern, 
ſondern geradezu beſeitigen wurde. 

Daß mit dieſen Erwartungen etwas Großes ausgeſprochen iſt, 
wird Jeder, der in ſeinen ſubjektiven Gedankenwegen nicht bereits 
verbittert iſt, und die Fähigkeit hat, die wahre Lage der Dinge 
klar zu überſchauen, anerkennen müſſen. Es bedarf auch keines 
weiteren Beweiſes, daß dieſen Mittlerdienſt bei einem der tiefgrei⸗ 
fendſten Conflikte in der geiſtigen Bewegung der modernen Welt 
niemand anderes leiſten kann, als die Philoſophie. Wir wollen 
gerne zugeſtehen, ſelbſt wenn die Herren Naturforſcher uns nicht 
mit einem analogen Selbſtbekenntniß entgegenkommen ſollten, daß 
wir Theologen nicht ſelten geneigt ſeyn mögen, zu ſchnell da einen 
ſittlich üblen Willen zu ſupponiren, wo nur die Conſequenzen 
ſchiefer Erkenntnißpraͤmiſſen eine Bedrohung des von uns als Wahr: 
heit Gewußten und Erkannten an den Tag treten laſſen. Gewiß 
würden aber auch alle Einſichtigen unſererſeits es mit Dank und 
Freude begrüßen, wenn die Philoſophie ſich anſchickte, jenen Mitt⸗ 
lerdienſt mit Erfolg zu leiſten. 
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Wurde fie dieſes thun, fo wären zwei Bedingungen unerläß⸗ 
lich. Die Piloſophie müßte bei dieſem Unternehmen vor Allem den 
naturwiſſenſchaftlichen Thatſachen gerecht werden. Sie 
müßte ſo verfahren, daß die ſchier zur Idioſynkraſie geſteigerte Ab⸗ 
neigung der naturforſchenden Gelehrtenwelt vor jeder irgendwie con⸗ 
ſtruirenden Naturphiloſophie nicht von vorneherein wach gerufen, ihr 
vielmehr von dieſer ſelbſt die Anerkenntniß, auf „erxaktem“ Boden 
ſich zu bewegen, willig gewaͤhrt wuͤrde. Dem entſprechend müßte 
fie gleichzeitig auf alle und jede Syſtemreiterei, ſowie unnützen 
ſcholaſtiſchen Formelkram verzichten, vielmehr an der Hand der 
Thatſachen ſelbſt eine klare, ſpekulative Erfaſſung der realen Er⸗ 
ſcheinungswelt in analytiſcher Methode zu gewinnen ſuchen. Die 
Theologie, obwohl man ſie ſonſt als in blinden dogmatiſchen Vor⸗ 
ausſetzungen befangen von Alters her zu verſchreien ſucht, waͤre 
ſelbſtverlaͤugnend genug, jene von der Naturwiſſenſchaft geforderten 
zwei Vorbedingungen auch ihrerſeits aufrichtigſt zu concediren; ja, 
ſie wäre dabei wohl einſtweilen heimlich der ſicheren Zuverſicht, daß, 
wo nur ernſt und ſicher auf dieſem Wege vorgeſchritten wird, das 
Reſultat ein ebenſo Viele überraſchendes, als für noch Mehrere 
erfreuliches ſeyn wird. Denn fie würde zuverſichtlich erwarten, daß 
das Endreſultat einer alſo gefuͤhrten Unterſuchung ihre Ueberzeu⸗ 
gung von der Priorität des Geiſtes und ſeiner immanenten Durch⸗ 
dringung der Natur ſich aufs Neue mit Evidenz bewahrheiten werde. 

Doch, wozu ſolch ein Hoffnungsbild auf Wiederkehr der Ein⸗ 
tracht, während doch die verſchiedenen Fakultäten länger ſchon in 
verbittertem Kampfe liegen? Auch nur als ſolches duͤrfte die ges 
gebene Charakteriſtik der Lage und der eben gezeigte Weg, den Ge⸗ 
fahren und Verbitterungen derſelben zu begegnen, nicht ganz werth⸗ 
los ſeyn. Doch wir ſind in der angenehmen Lage, mitzutheilen, 
daß bereits von einem der namhafteſten philoſophiſchen Forſcher 
der Gegenwart eine wiſſenſchaftliche Leiſtung vorliegt, die dem 
oben gezeigten Bedürfniſſe aufs erfreulichſte entſpricht, und allen 
Anſpruch hat, als eines der hervorragendſten Werke der neueſten 
Zeit die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe zu feſſeln. 

Wir meinen die ſchon in der Aufſchrift genannte: Anthro⸗ 
pologie von Immanuel Hermann Fichte. Ohne es uns 
mittelbar zu wollen, iſt uns alles im Vorſtehenden bereits Ausge⸗ 
ſprochene von ſelbſt zu einer Art Programm der genannten Schrift 


166 Zur Anthropologie. 


geworden, und wir hoffen, daß der Herr Verfaſſer ſelbſt in unſeren 
vorausgeſchickten freien Ergüffen eine faſt vollſtaͤndige Uebereinſtimmung 
mit den Grundgedanken, wie leitenden Motiven ſeines Werkes 
erkennen wird. Der vollſtaͤndige Titel lautet: „Anthropologie. 
Die Lehre von der menſchlichen Seele. Neubegründet 
auf naturwiſſenſchaftlichem Wege für Naturforſcher, 
Seelenärzte und wiſſenſchaftlich Gebildete überhaupt.“ 
Der Titel ſchon zeigt, daß dieſe Schrift ihrem Stoffe nach die be⸗ 
deutendſten wiſſenſchaftlichen Fragen der Gegenwart zu ihrem Vor⸗ 
wurfe hat. Der Grund, warum, ja das Recht, mit dem aber ein 
philoſophifcher Forſcher zu dem Verſuche einer neuen Begrün⸗ 
dung der Lehre von der menſchlichen Seele auf naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichem Wege geführt wird, bürfte dem aufmerkſamen 
Leſer aus den vorausgeſchickten Darlegungen genügend gezeigt 
ſeyn. Der Verfaſſer ſelbſt ſpricht ſich hierüber mit folgenden Wor⸗ 
ten aus: „Gleichwie H. Lotze in ſeiner ausgezeichneten „Medicini⸗ 
ſchen Pſychologie oder Phyſiologie der Seele“ (1852) den Antheil 
des Leibe an den Seelenvorgaͤngen zum Gegenſtande feiner beſon⸗ 
deren Unterſuchung machte, und diefe Schrift daher vorzugsweiſe 
den metaphyſiſchen Pſychologen als ein ſehr willkommenes Correktiv 
ſich darbietet: eben alſo fol das gegenwärtige Werk, nur in um⸗ 
gekehrter Weiſe, den Naturforſchern bereit ſtehen, damit ſie bei 
ihren ausſchließend dem ſomatiſchen Theile des Menſchen zuge⸗ 
wendeten Unterſuchungen und bei der ganzen jetzt herrſchenden 
mechaniſch⸗phyſikaliſchen Richtung — einem übrigens durch Stre⸗ 
ben nach exakter Forſchung und genau beſtimmten Reſultaten höchſt 
anerkennenswerthen Verfahren — darin den ſtets mitwirken⸗ 
den Antheil der Seele nicht allzuſehr aus den Augen laſſen. 
Dieſe werden daher erſucht, die nachfolgenden Forſchungen mit der 
Unbefangenheit in die Hand zu nehmen, welche jede auf Thatſachen 
beruhende naturwiſſenſchaftliche Unterſuchung beanſpruchen darf, wenn 
auch die einzelnen Reſultate, die auf dieſem Wege ermittelt werden, 
mit den Vorſtellungen, die gerade jetzt unter ihnen die geltenden 
ſind, gar vielfach in Widerſtreit treten ſollten. Von Thaumatiſchem, 
Unerflärlichem wird nirgends die Rede ſeyn, wenn wir auch die 
Beachtung von Thatſachen fordern, welche man gewöhnlich der Ver⸗ 
geſſenheit uͤbergibt, eigentlich nur aus dem Grunde, weil man 
ſie bisher nicht erklären konnte.“ Vollkommen entſprechend 
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bezeichnet daher Fichte ſein Werk, erinnernd an den Titel einer 
Kant'ſchen Schrift, in der Vorrede auch als „Prolegomena zu jeder 
künftigen wiſſenſchaftlichen Anthropologie,“ indem daſſelbe weder ein 
„Lehrbuch,“ noch weniger eine „ſpekulative Theorie“ bieten ſolle. 
„Vielmehr ſetzt es für ſich keinerlei allgemeine Principien voraus, 
noch bedient es ſich einer fertigen, philoſophiſchen Kunſtſprache, ſon⸗ 
dern ſucht auf dem langſamen Wege analytifcher, mit Kritik durch⸗ 
flochtener Erforſchung der Thatſachen dieß Alles erſt ſeſtzuſtellen.“ 

Wir werden im Folgenden eine Skizzirung der Grundgedanken 
dieſer bedeutungsvollen Schrift folgen laſſen. 


II. 

Wer die freilich bereits faſt ins Unuͤberſehbare angeſchwollene 
materialiſtiſche Streitliteratur näher verfolgt hat, wird hiebei eines 
doppelten Wunſches ſich nicht entſchlagen können. Vor Allem wird 
er das Verlangen empfinden, einen kritiſchen Ueberblick über die 
Geſchichte der Seelenlehre in der neueren Zeit zu gewinnen, um 
die gegenwärtig wieder in Fluß gekommenen pſychologiſchen Grund⸗ 
fragen im Zuſammenhange der modernen wiſſenfchaftlichen Bewegung 
überſchauen zu können. Zwar wird in den meiſten jener Streit⸗ 
ſchriften auf dieſen und jenen Vorlaͤufer hingewieſen, namentlich 
die im modernen Materialismus ſich vollziehende Repriſtination des 
Senſualismus des vorigen Jahrhunderts betont; jedoch geſchah dieß 
bisher nur in aphoriſtiſcher, dem vorliegenden allgemeinen Bebürf- 
niß nicht genuͤgender Weiſe. Zum andern wird durch jene Streit⸗ 
literatur der Wunſch und das Beduͤrfniß nahe gelegt, daß überhaupt 
in eine neue Erörterung der Seelenlehre mit poſitiv wiſſenſchaftli⸗ 
cher Begründung eingetreten werde. Erſt hiedurch würde auch für 
jene unſern Büchermarkt ſchwellende Streitfrage der nöthige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Hintergrund vollftändig gewonnen, und es iſt zu hoffen, 
daß iene polemiſche Discuſſion für Mehrere einen heilſamen Anſtoß 
nach ueſer Richtung geben werde. Denn jede polemiſch⸗kritiſche 
Thaͤtigker, fo ſehr fie als Avantgarde gegen irrthumsvolle Ans 
ſchauungen und daraus hervorgehende verderbliche Tendenzen nöthig 
iſt, erfordert, ſoll fie wahrhaft überzeugend und von Irrthum bes 
freiend wirken, eines poſitiven einheitlichen Hintergrundes. Einen 
ſolchen aber muſen wir bei faſt allen der bis jetzt erſchienenen 
antimaterialiſtiſchen Streitſchriſten vermiſſen. Der Materialismus, 
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wie dürftig er namentlich bei der wiſſenſchaftlich lockeren, dog⸗ 
matiſirenden Begründung ſeiner neueſten Vertreter ſeyn mag, iſt 
immerhin eine Weltanſchauung, und als ſolche — abgeſehen von 
ſeiner in dem Willen vieler Menſchen begruͤndeten Starke — 
vermag ihm auch nur eine einheitliche, in ſich feſtgefuͤgte, ſeine 
Irrthuͤmer überwindende, höhere Weltauffaſſung mit Erfolg die 
Spitze zu bieten. 

Fichtes Anthropologie, die (kraft jener höheren Fuͤgung, welche 
hervortretende Bedürfniſſe der Zeit Einzelne im Voraus empfinden 
läßt) jedenfalls ſchon vor dem Auftauchen der gegenwärtigen mas 
terialiſtiſchen Streitfrage von dem Verfaſſer entworfen und begonnen 
war, kommt nun dem oben gezeigten doppelten Bebuͤrfniſſe in der 
erfreulichſten Weiſe entgegen. Der Verfaſſer hat ſeine Unterſuchun⸗ 
gen in drei Bücher getheilt, deren erſtes eine „kritiſche Geſchichte 
der Seelenlehre“ gibt, während das zweite „das allgemeine 
Weſen der Seele“, das dritte „Seele und Geiſt“ behandelt. 

Man darf es als ein ſehr allgemeines Gebrechen der früheren 
wiſſenſchaftlichen Anthropologie bezeichnen, daß ſie den Menſchen 
viel zu ſehr als einen bloß metaphyſiſchen, in der allgemeinen Ka⸗ 
tegorie „Geiſt“ umſchriebenen Begriff aufgefaßt, und in Folge deß 
nach den eben geltenden metaphyſiſchen Begriffen, Geſichtspunkten 
und allgemeinen Begriffen in abſtrakter Weiſe die Unterſuchung der 
anthropologiſchen Grundfragen geführt hat. Mit Recht erinnert 
Fichte vor Allem daran, daß allein das Eingehen in die Erfahrung, 
in die Thatſache der menſchlichen Perſönlichkeit im vollen Umfange 
ihrer Realität auch eine wiſſenſchaftliche Verſtaͤndigung des Menſchen 
über ſich ſelbſt anbahnen, und die Forderung des „Erkenne dich ſelbſt“, 
in dem ſchon das Alterthum aller Weisheit Anfang erkannt hat, ihrer 
erkenntnißmaͤßigen Löſung näher bringen könne. Daher haͤtte der 
Verfaſſer auch die Gegenſatze des Individualismus und Monismus, 
die Fragen über Materialität oder Immaterialität der Seele, über 
Gegenſatz oder Identität von Körper und Geiſt, und was damit zus 
ſammenhaͤngt, mit Einem Worte die gewöhnlichen ſpiritialiſtiſchen 
und materialiſtiſchen Hypotheſen, als außerhalb der Enahrung ge: 
wonnenen Begriffe zunaͤchſt ganz zuruͤckweiſen können. Aber er bes 
merkt mit Recht, daß all' jene dualiſtiſchen, wie enpiriſch-moniſti⸗ 
ſchen Lehren trotz ihres Gegenſatzes und ihrer vechſelweiſen Un⸗ 
vertraͤglichkeit auf gewiſſen thatſaͤchlichen Eigeiſchaften der Seele 
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beruhen, welche, wenn man bie eine oder andere überwiegend und 
einfeitig hervorzieht, jenen Hypotheſen eine wenigſtens relative Be⸗ 
rechtigung verleihen. Der Verfolgung dieſes Gedankens im Einzel⸗ 
nen iſt nun das erſte Buch gewidmet. 

Wir müſſen es uns natürlich verſagen, hier ins Detail einzu⸗ 
gehen, dürfen aber ausſprechen, daß dieſe vom Verfaſſer gegebene 
kritiſche Geſchichte der Seelenlehre unzweifelhaft das Beſte und 
Durchſichtigſte, was die moderne Literatur nach dieſer Seite aufzu⸗ 
weiſen hat, ſeyn dürfte. Namentlich iſt die ebenſo präciſe, wie 
klare Darſtellung des Verfaſſers zu rühmen. Ohne ſich in Einzel⸗ 
heiten zu verlieren, beſchraͤnkt er ſich durchaus auf das Nothwendige, 
betont ſcharf die Hauptpunkte und läßt dieſelben beſtimmt hervor⸗ 
treten, ſo daß es dem Leſer bei aller Fülle des kritiſch verarbeiteten 
Materiales leicht gemacht iſt, einen klaren Ueberblick über ſaͤmmtliche 
pſychologiſche Theorien der neueren Zeit zu gewinnen und feſtzuhalten. 

Ein paar Punkte mag in Betracht des dieſen Fragen ſo eben 
zugewendeten, allgemeinen Intereſſes hervorzuheben geſtattet ſeyn. 
Höchſt entſprechend iſt der Verfaſſer beſtrebt, bei jeder Gruppe ſo⸗ 
wohl das Berechtigte, wie die Maͤngel der von ihm der Kritik 
unterſtellten Standpunkte deutlich hervortreten zu laſſen. So erkennt 
er es als den Hauptwahrheitsgehalt der verſchiedenen ſpirituali⸗ 
ſtiſchen Theorien an, daß fie die hell und nachdrücklich zu Tage 
tretende Thatſache der Einheit unſeres Selbſtbewußtſeyns während 
der ganzen Dauer unſeres Lebens, die Subftantialität der einzelnen 
Seele zum Ausgangspunkte nehmen. Der bleibende Grundmangel 
dieſes Spiritualismus aber iſt, daß er jenes Unterſchiedenſeyn 
von Seele und Leib bis zum Gegenſatze dualiſtiſch ſteigerte, und 
hiebei es gänzlich unterließ, vor Allem die Frage zu unterſuchen, 
was denn der Körper, dieſe unbeſtimmte Kollektivvorſtellung höchit 
verſchiedenartiger Eigenſchaften und Erſcheinungen an ſich ſelber ſey 
urd bedeute. 

Eben in dieſem Mangel liegt auch die relative Berechtigung 
des Paterialismus und überhaupt aller moniſtiſchen Auffaſſungen, 
als Negction jenes Dualismus. „Der Materialismus iſt weſentlich 
moniſtiſch. Und eben dieſer mit dem oberflächlichen Anſcheine der 
Erfahrung ſtö begnügende Monismus iſt das Täufchende, Gruͤnd⸗ 
lichkeit und Usefangenheit nur Vorſpiegelnde der materialiſtiſchen 
Anſicht. Sie got an den wahren Schwierigkeiten und tieferen 
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Problemen noch weit achtloſer vorüber als der Spiritualismus. 
Gerade indeß wegen ihrer handgreiflichen Klarheit und ſcheinbar 
beſonnenen Nüchternheit beſticht ſie die Matten, oder mit halbem 
Denken oder ungefaͤhren Vorſtellungen ſich begnuͤgenden Forſcher, und 
ſelbſt die Phyſiologie als „exakte Naturwiſſenſchaft“ beruhigt ſich nur 
allzuleicht mit derſelben, indem ſie hier wenigſtens vor Illuſionen 
ſicher zu ſeyn glaubt, waͤhrend ſich freilich das Gegentheil ergeben, 
und der Materialismus als ein verworrenes Gemenge abenteuer⸗ 
licher Hypotheſen ſich verrathen wird. So iſt es jedoch gekommen, 
daß faſt zu allen Zeiten und jetzt vielleicht mehr als je die mate⸗ 
rialiſtiſche Vorſtellungsweiſe jenen imponirenden Eindruck auf Natur⸗ 
forſcher, Aerzte, Weltmänner ſich erringen konnte, der ihr ſogar 
bei denen, welche ſie wegen ihrer letzten Conſequenzen verwerfen 
und die nur mit innerem Widerſtreben ſich ihr gefangen geben, 
wenigſtens den Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Berechtigung erwirbt. 
Principiell jedoch beurtheilt hat der Materialismus keinen andern 
Werth, als nur den polemiſchen oder negativen, jeder duali ſti⸗ 
ſchen Lehre gegenüber auf die innere Einheit der menſchlichen Natur 
hinzuweiſen. Sein ungeheurer Irrthum aber iſt, den Grund dieſer 
Einheit an einer ganz falſchen Stelle zu ſuchen: „er ſoll im Leibe 
liegen, während er in Wahrheit nur in der Subſtanz der Seele 
zu finden iſt.“ 

Die folgende Detailkritik iſt ebenfo buͤndig, wie alle weſent⸗ 
lichen Geſichtspunkte erſchöpfend. Wichtig iſt, namentlich für die 
ſpäteren poſitiven Aufſtellungen des Verfaſſers, der Widerſpruch, den 
der bisherige „Erfahrungsſatz“, daß das Hirn ausſchließliches Organ 
der Senſation und der Willenserregung ſey, neueſtens unter den 
Phyſiologen ſelbſt findet. Gibt doch bereits Lotze in Folge deſſen 
zu, daß die Lehre, die Seele ſey nur auf gewiſſe engbegrenzte Par⸗ 
thien des Hirns in ihrer Wirkſamkeit eingeſchraͤnkt, waͤhrend die 
uͤbrigen Theile des Nervenſyſtemes als unbeſeelte Maſſe zu denken 
ſeyen, die in keinem anderen Verhältniſſe zur Seele ſtehen, als die 
ganze übrige Außenwelt, jetzt durch weiter geführte empiriſoe Uns 
terſuchung fo erſchuttert ſey, daß ihr ganzer weſentlicher Cewinn in 
Frage geſtellt erſcheine. Er iſt denn auch geneigt, zur Vorſtellung 
von „Theilſeelen,“ die aber erſt dann iſolirt zwecknaͤßig wirken, 
wenn die Einwirkung der Centralſeele aufgehoben ſy, überzugehen. 
Bekanntlich ſind es eben die zu dieſem Reſultate leitenden neueſten 
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phyſiologiſchen Unterſuchungen, welche den zu großem Jocus eines 
zahlreichen Publikums von Karl Vogt über die „Schwanz⸗Nieren⸗ 
Leber⸗ u. ſ. w. Seele“ gegebenen Expektorationen zu Grunde liegen. 
Wobei freilich dieſer Großmeiſter platten Witzes kaum geahnt haben 
dürfte, daß gerade in dieſer neueſten Wendung phyſiologiſcher Un⸗ 
terſuchung für eine tiefere Forſchung ein willkommenes Beweismittel 
mehr der wahren Seelenſubſtantialität ſich bietet. Auch der Ver⸗ 
faſſer hebt hervor, daß das Princip des Materialismus genau an 
der Grenze des Chemiſchen ende. Der Materialismus gibt, wie 
wir ſchon anderswo bemerkt, wo er vom Menſchen handelt, ſchlech⸗ 
terdings nichts anderes, als einen Sektionsbericht, und der Begriff 
des Lebens und ſeiner Baſis, des Organismus, bleibt ihm bei 
feinen Praͤmiſſen eine ſchlechthin unnahbare und unverſtändliche 
Größe. Bei nur einigem ſchärſeren kritiſchen Zuſehen erweiſen ſich 
denn, wie uns der Verfaſſer auch deutlich zeigt, alle angeblichen 
Beweismittel des Materialismus als nichtig, und es verbleibt ihm 
im Grunde als ſcheinbare Stütze nur die univerſelle Thatſache 
„der Abhaͤngigkeit der Seele vom Leibe.“ „Aber die Thatſache, 
bemerkt Fichte treffend, iſt nicht Theorie, ſondern das ſelbſt zu 
Erklaͤrende; und gründlich erklart kann fie nur werden, wenn man 
mit dem ohnehin ſchon Feſtſtehenden nicht in Widerſpruch tritt... 
Als einziger Reſt von Wahrheit bleibt beim Materialismus der 
Satz übrig: „daß die Verbindung der Seele mit ihrem Leibe völlig 
undenkbar ſey, wenn wir in jener nicht auch eine reale Beziehung 
zum Raume annehmen.“ 

In ſeiner abſtrakteſten Geſtalt iſt dieſer hiemit vom Verfaſſer 
ausgeſprochene allgemeine Gedanke im pantheiſtiſchen Monismus 
und dem pſychologiſchen Hauptſatze deſſelben: „die Seele iſt nichts 
anderes, als die Idee ihres Leibes,“ verwirklicht. Der Kritik dieſer 
Lehre von der Identität von Seele und Leib wendet ſich der Ver⸗ 
faſſer im folgenden vierten Kapitel zu. „Alles Ausgedehnte,“ ſagte 
ſchon Spinoza, „iſt beſeelt,“ und Schelling hat mit einem bekannten 
und wahrheitsvollen, wenngleich näherer Erklaͤrung noch ſehr be⸗ 
dürftigen Worte die Kehrſeite dieſes Satzes ausgeſprochen, indem 
er die Natur ſelbſt eine mit allen ihren Empfindungen und Ahnun⸗ 
gen „gleichſam erſtarrte Intelligenz“ genannt hat. Es iſt das 
Verdienſt dieſer Identitaͤtslehre, wie fie namentlich in Schellings 
erſter Philoſophie ihren Ausdruck fand, gezeigt zu haben, daß ſich 
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aus dem Realen, Einfachen, Geiſt und Bewußtſeyn nimmermehr 
erklaͤren läßt, wohl aber umgekehrt aus dem Prius des Geiſtes 
das bloß Reale, welches eben damit geiſtverwandt, an ſich ver⸗ 
nunftgemäß „erſtarrte Intelligenz“ iſt, ohne doch ſchon Bewußtſeyn 
zu ſeyn. Dagegen zeigen, wie Fichte eingehend nachweist, ſaͤmmt⸗ 
liche pantheiſtiſch⸗moniſtiſche Syſteme durch Verlaͤugnung des In⸗ 
dividualitätsprincips ſich unfähig, da fie das Individuum nur als 
das verſchwindende Moment eines geſpenſtiſchen „allgemeinen Geiſtes“ 
gelten zu laſſen wiſſen, uͤberhaupt eine dem Gegebenen entſprechende 
Pſychologie zu begründen und insbeſondere die Thatſache des menſch⸗ 
lichen Selbſtbewußtſeyns zu erklären. „Denn die Menſchenſeele iſt, 
ſo gewiß ſie die Eigenſchaft des Selbſtbewußtſeyns beſitzt, in keinem 
Sinne ein allgemeines, ſondern lediglich ein individuelles Weſen, 
endliche conkrete Subſtanz“. Das Ich iſt niemals Ausdruck eines 
Allgemeinen, ſondern, wo es hervortritt, iſt es Merkmal eines in- 
dividualen perſönlichen Geiſtes. 

So wird der Verfaſſer von ſelbſt zur Kritik der Pſychologie 
des realiſtiſchen Individualismus übergeleitet. Als vor⸗ 
nehmſter Repräſentant dieſer Richtung tritt uns Herbart und ſeine 
Schule entgegen. Und es iſt bekanntlich gerade die Pſychologie, 
welcher dieſer Forſcher mit beſonderer Vorliebe in der Fülle feines 
Scharfſinnes ſich zugewendet hat. Sein Einfluß in dieſem Gebiete 
macht ſich denn auch fortwährend noch geltend, und keine andere 
der neueren philoſophiſchen Schulen hat fo viele pſychologiſche Mas 
terien behandelnde Schriften hervorgebracht. Wir erinnern hier nur 
an den im Weſentlichen wenigſtens ſich an Herbart anſchließenden 
Lotze, ſowie an Drobiſch, der im Unterſchiede von erſterem beſon⸗ 
ders die von Herbart angebahnte, rein mathematiſche Behandlung 
der Piychologie weiterzuführen beſtrebt if. Es durfte denn auch 
das bleibende Verdienſt Herbarts ſeyn, in durchgreifender Wider⸗ 
legung jedes Monismus nachgewieſen zu haben, daß die Seele, 
weil ſie individuelles und nicht bloß allgemeines Selbſtbewußtſeyn 
hat, auch in der That ein individuales Realweſen ſeyn muß. Aber 
leider wurde die Weiterführung dieſes gewiß richtigen und der That⸗ 
ſache der menſchlichen Perſönlichkeit allein entſprechenden Satzes 
auch bei Herbart durch ſeine ontologiſchen Vorausſetzungen getrübt 
und gehindert. Die Praͤmiſſen ſeiner Monadologie ſind es, die 
ihn in dem Satz von der abſtrakten Einfachheit der Seele 


Zur Anthropologie. 173 


gefangen halten. Treffend bemerkt Fichte dagegen: „Wenn die Seele 
auch in ihrem Anfange und Ausgangspunkte einem organiſchen 
Keime vergleichbar, als einfaches gleichartiges Weſen erſcheint, ſo 
zeigt gerade die aus ihr ſelbſt ſtammende, nur von außen geweckte 
Entfaltung die Mannichfaltigkeit ihrer inneren Anlagen.“ Aus 
jenem mangelhaften Satze der abſtrakten Einfachheit der Seele 
ſtammt es, daß auch bei Herbart nicht nur die Fragen nach „dem 
Sitz“ und Ort der Seele wiederkehren, ſondern ſeine Pſychologie 
in ihrer Ausführung zuletzt geradezu in den alten Spiritualismus 
zurückfaͤllt. Wie bei dieſem wird auch bei ihm das individuale 
Realweſen der Seele zum „einfachen, immateriellen, unraͤumlichen 
und unzeitlichen Seelenweſen.“ „Daher gelangt Herbart und ſeine 
ganze Schule auch bei der Frage nach der Verbindung des Leibes 
mit der Seele durchaus nicht weiter als bis dahin, wo jener ſich 
befand, bis zum abſtrakten Neben⸗ und Außereinander von Seele 
und Leib, als einem Komplexe von einfachen Weſen, wobei alle 
Probleme und Schwierigkeiten von Neuem ſich hervordraͤngen müflen, 
zu deren Beſeitigung die veralteten Hypotheſen des Occaſionalismus 
und der vorausbeſtimmten Harmonie erſonnen wurden.“ So muß 
denn auch Herbart bei der Frage nach dem Grunde jenes Neben⸗ 
einander von Leib und Seele an „eine wohlthaͤtige Einrichtung 
der Vorſehung“ appelliren, und auch Lotze kommt bei der Beant⸗ 
wortung dieſer Frage nicht weiter, als zu einer populaͤr gewendeten, 
vorausbeſtimmten Harmonie, zu einer „zweckmaͤßigen Einrichtung der 
Organiſation“ für die Bedürfniſſe der Seele, die dann gleichſam 
von außen, als ein gleichfalls fertiges Weſen zum Leibe nur hinzu⸗ 
tritt. Es ſcheitert auf dieſe Weiſe, wie der Verfaſſer bemerkt, der 
realiſtiſche Individualismus Herbarts an der evidenten Thatſache, 
daß Leib und Seele ein gemeinſames Leben und eine untrennbar 
gemeinſchaftliche Entwicklung darſtellen, ſo daß „nirgends Leib 
ohne Seelenwirkſamkeit darin gegenwärtig zu denken, 
umgekehrt nirgends Seelenwirkſamkeit gegeben iſt, 
die nicht eines mit ihr vereinigten leiblichen Sub— 
ſtrates bedurfte.“ 

Mit dieſem Satze, der bie „kritiſche Geſchichte der Seelenlehre“ 
abſchließt, iſt der Verfaſſer an die Grenze gekommen, von der aus 
ſeine eigenen poſitiven Unterſuchungen über das allgemeine Weſen 
der Seele und das Verhältniß von Seele und Geiſt einſetzen. 
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Zugleich weist uns jene an den faktiſchen Thatbeſtand anknüpfende 
Theſis des immanenten Verhaltens von Seele und Leib von ferne 
ſchon das Ziel, dem die weiteren Darlegungen des Verfaſſers zuſtreben. 

Mit geweckter Spannung wird der aufmerkſame Leſer des 
kritiſchen Theiles ſich mit uns dem Inhalte der beiden folgenden 
zuwenden. 


III. 


Wer „das berühmte Buch für Jedermann“, Buͤchners fo eben 
in vierter Auflage erſchienene Schrift: „Kraft und Stoff“ auch mit 
jenen beſcheidenen wiſſenſchaftlichen Erwartungen, wie ſie bei einem 
„Buche für Jedermann“, das noch uͤberdieß ein „beruͤhmtes Buch“ 
iſt, ziemen, zur Hand nimmt, wird dennoch den Werth dieſer 
„empiriſch⸗naturphiloſophiſchen Studien“ noch unter dem Maß feiner 
herabgeſtimmten Erwartungen anſetzen muͤſſen. Hrn. Büchner mag 
Anlage und Talent zu einem guten empiriſchen Forſcher verliehen 
ſeyn, wir ſind nicht in der Lage das beurtheilen zu können, aber 
zu einem philoſophiſchen oder ſpeciell naturphiloſophiſchen Forſcher 
dürften ihm die nöthigen Vorausſetzungen gruͤndlich gebrechen, wie 
er denn ſelbſt alle Naturphiloſophie eigentlich verlacht, und dennoch 
mit demſelben Athemzuge mit „naturphiloſophiſchen Studien“ Jeder⸗ 
männiglich beſchenkt. Mit einer faſt unerhörten Einſtimmigkeit hat 
denn auch die wiſſenſchaftliche Kritik ſeinen materialiſtiſchen Verſuch 
als ein ſeichtes Machwerk verurtheilt. Um ſo beachtenswerther iſt 
die Thatſache der weiten Verbreitung ſeiner Schrift. Sie zeigt un⸗ 
widerleglich, welches Beifalles die materialiſtiſchen Tendenzen ſich 
bereits bei den Maſſen erfreuen; und wenn dieſer Beifall auch im 
gegenwärtigen Augenblicke ein nur buchhaͤndleriſch accentuirter iſt, 
und im Uebrigen ſich nur verſteckt an die Oberfläche wagt, fo iſt 
durch dieſe Rückhaltung die durch jenen Beifall ausgeſprochene Ge⸗ 
fahr nur für den Kurzſichtigen maskirt und verhüllt. Unſere Lage 
erinnert in dieſer Beziehung mannichfach an die Zeit des römiſchen 
Verfalles. Noch in den Tagen Cicero's trug man zu Rom Be 
denken, ſich öffentlich als einen Epikuräer zu bekennen, obwohl die 
Lehren Epikurs bereits die weiteſte Ausbreitung gefunden hatten. 
Jene Scheu wurde denn auch bald, ſowie die Verhältniſſe unter 
den Imperatoren ſich hiezu anließen, abgeſtreift. Was den Epi⸗ 
kurismus fo emporbrachte, war das unläugbar Zeitgemäße feiner 
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Lehrſätze und Beſtrebungen. Der Epikurismus war im Grunde 
nichts anderes, als das Ueberſetzen des Lebens der großen Maſſe 
damaliger Zeit in ein Gedankenſyſtem, welchem der geringe wiſſen⸗ 
ſchaftliche Werth, ja die begriffwidrigen Vorausſetzungen deſſelben 
nicht das Mindeſte von ſeiner populären Stärke nahmen. Wir 
können leider nicht läugnen, daß auch die neueſte in allen Grund⸗ 
gedanken vollkommen zuſammentreffende Repriſtination des antiken 
Epikurismus zeitgemäß iſt. Wie bei ſeinem Vorgänger ſind auch 
beim modernen Materialismus die mannichfachſten Dispoſitionen 
bereits gegeben, um ihn recht eigentlich als die Philoſophie des 
großen Haufens erſcheinen zu laſſen. Die Fuͤhrer dieſer Philoſophie 
verwahren ſich gegen unſittliche Tendenzen, obwohl Hr. Büchner 
wenigſtens dieſelben bereits offen gepredigt hat. Wollen wir von 
Herzen jede derartige Verwahrung oder auch Widerruf als ernſt und 
aufrichtig annehmen! Aber auch Epikurs Dogmatik enthielt ſolche 
Verwahrungen; ja, es iſt wahrſcheinlich, daß er ſelbſt nicht nur 
ein zuruͤckgezogenes, ſondern auch durchaus maͤßiges Leben geführt 
habe. Es gab jederzeit bei Einzelnen anerkennenswerthe Inconſe⸗ 
quenzen zwiſchen theoretiſchem und praktiſchem Verhalten. Auch 
unſer moderner Epikur, Hr. Ludwig Feuerbach, führt einen zurüds 
gezogenen, und wie man hört, an bürgerlichen Tugenden nicht 
leeren Wandel. Das ſittliche Urtheil uͤber den Einzelnen muß ſtets 
ein individuelles bleiben. Nichtsdeſtoweniger iſt man völlig bes 
rechtigt, ja verpflichtet, die unſittlichen Tendenzen des Materialis⸗ 
mus hervorzuheben; ſie liegen in der Conſequenz ſeiner Lehre, und 
es iſt keine Frage, daß gerade in dieſen Conſequenzen das Geheim⸗ 
niß ihrer Staͤrke ruht. In dieſem, waͤre es auch nur inſtinktiven 


Wer eine kurze treffende, mit Kritik durchflochtene Darſtellung des Epikuri⸗ 
ſchen Lehrbegriffs leſen will, den machen wir auf das bezügliche Kapitel der vor⸗ 
trefflichen Schrift: „Die neuteſtamentlichen Lehrbegriffe, oder Unterſuchungen über 
das Zeitalter der Religionswende, die Vorſtufen des Chriſtenthums und die erſte 
Geſtaltung deſſelben. Von J. A. B. Lutterbeck, Mainz 1852“ aufmerkſam. Dieſe 
vorzilgliche, von umſaſſender Gelehrſamkeit und ächten Geiſtesblicken getragene Schrift 
eines katholiſchen Gottesgelehrten verdiente viel mehr Beachtung, als ihr bisher 
geworden zu ſeyn ſcheint. Wir beſitzen kein anderes Werk, das wie dieſes ein ſo 
umfaſſendes treues Bild der religiöſen, wiſſenſchaftlichen, zum Theil auch politiſch⸗ 
ſocialen Zuſtände des Heiden⸗ und Judenthumes, unter welchen das Chriſtenthum 
in die Erſcheinung trat, gibt. Daſſelbe könnte Manchem eine tiefere Verſtändigung 
über das Weſen und den univerſalen Charakter des Chriſtenthums bieten. 
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Bewußtſeyn wurzelt auch der kecke Siegesmuth, der durch die Fan⸗ 
faronaden unſerer materialiſtiſchen Koryphäen hie und da hindurch⸗ 
tönt, beſonders dann, wenn fie von den Leiden ihres Martprthu⸗ 
mes reden. 

Doch nicht die populäre, vielmehr die keck behauptete wiſſen⸗ 
ſchaftliche Stärke des Materialismus iſt es, die uns hier zur wei⸗ 
teren Ueberleitung in unſere Beſprechung von Fichte's Anthropologie 
dienen ſollte. Wir verwieſen zu dieſem Zwecke auf Louis Büchner. 
Dieſer empiriſche Naturphiloſoph ſchreibt ein Buch: Kraft und Stoff, 
das von vorne bis hinten eine in den verſchiedenſten Formen ge⸗ 
wendete Wiederholung des im Titel ausgeſprochenen Axioms enthält. 
Leider vergißt er aber bei ſeinen Variationen uͤber das Thema: 
Keine Kraft ohne Stoff, kein Stoff ohne Kraft — dieſes Axiom 
ſelbſt vor Allem einer daſſelbe ſichernden und beweiſenden Un⸗ 
terſuchung zu unterſtellen. Denn in ſeiner Allgemeinheit iſt dieſer 
Satz noch etwas ſo Unbeſtimmtes, verſchiedener Deutung Fähiges, 
daß mit demſelben noch gar kein klarer und wiſſenſchaftlicher Aus⸗ 
gangspunkt gewonnen iſt. Was iſt denn Stoff? Was heißt denn 
Materie? Iſt denn Materie wirklich, wie man behauptet, ein 
„Erfahrungsbegriff“? Was heißt es denn, von einer dem Stoff 
ſchlechthin und untrennbar immanenten Kraft reden? Oder hat 
Hr. Czolbe Recht, wenn er, jedenfalls der conſequenteſte und wohl 
auch ehrenwertheſte der modernen Materialiſten, Büchner, Vogt, 
Moleſchott des „Myſticismus“ beſchuldigt, weil ſie vom Begriffe 
„Kraft“ nicht loskommen, und damit nothwendig einem Myſtiſchen 
und Transſcendenten Thür und Thor öffnen! Die nähere Unter⸗ 
ſuchung jener in ſeiner eigenen Formel gedankenlos verſtrickten 
Probleme würde freilich den empiriſchen Naturphiloſophen in das 
Gebiet metaphyſiſcher Unterſuchung geführt haben, was ſchon in 
Nüdficht der „allgemein verſtändlichen Darſtellung“ wohl nicht von 
ihm gewagt werden konnte. 

Um aber jede weitere polemiſche Beziehung hier bei Seite zu 
laſſen, machen wir an das eben Bemerkte anfnüpfend darauf aufs 
merkſam, wie bei all dieſen auch wieder durch den materialiſtiſchen 
Streit angeregten Fragen metaphyſiſche und ontologiſche 
Grundprobleme im Hintergrunde ſtehen, ohne deren eingehende Er⸗ 
örterung der ganzen Discuſſion die letzte und eigentlich entſcheidende 
wiſſenſchaftliche Baſis gebricht. Es iſt aber klar, daß eben hier 
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der Philoſophie das erſte und entſcheidende Wort gebühren muß. 
Und gewißlich könnte auch eine Verſöhnung der ſtreitenden Gegen⸗ 
ſaͤtze — ſoweit es ſich eben hier um einen bloß wiſſenſchaftlichen 
Kampf handelt — nur dadurch erzielt werden, daß in einer Re⸗ 
viſion jener ontologiſchen Praͤmiſſen ein neuer und höherer Augpunkt 
gewonnen wuͤrde, der das relativ Berechtigte der bisher als Gegen⸗ 
fäge fich befehdenden Richtungen anerkennend, nicht in einer ſchlech⸗ 
ten, fie halbirenden Mitte, ſondern in einer wahrhaft höheren 
Complementirung ſie vereinigte. Wir glauben aber, daß dieß der 
Fichte ſchen Anthropologie in höchſt erfreulicher Weiſe gelungen ſey. 

Von entſcheidender Bedeutung iſt in dieſer Beziehung das erſte 
Kapitel des zweiten Buches, das „vom Realen und ſeinen Grundeigen⸗ 
ſchaften handelt;“ und der erſte, aber durchgreifende Punkt, deſſen 
Erörterung es hier gilt, iſt die Frage vom Verhältniß der Seele 
zum Raume und zur Zeit. Als geſichertes Reſultat des kriti⸗ 
ſchen Theiles hat ſich dem Verfaſſer der Satz ergeben: „Die Seele 
iſt ein reales, aber durchaus individuelles Weſen. Jedem in ſich 
geſchloſſenen organiſchen Körper iſt dieſelbe beizulegen, jede umge⸗ 
kehrt bildet ſich einen organiſchen Körper an, welcher aufs engſte 
und beſonderſte ihrer Eigenthümlichkeit entſpricht. Der Leib iſt daher 
nur die nach außen gewendete, raumzeitlich ſich darſtellende Seele 
ſelber, der Ausdruck ihrer eigenthümlichen Seelenhaftigkeit oder Eigen⸗ 
art, und dieſe iſt an jenem wie an ihrem aͤußeren Abbilde zu er⸗ 
kennen. Die menſchliche Seele ſodann iſt unmittelbar und an 
ihrem Anfange in einfach⸗bewußtloſem Zuſtande, aber Hand in 
Hand mit ihrer leiblichen Organiſation und mittels derſelben, als 
ihres ſich ſelbſt angebildeten Organs, durchläuft ſie eine Stufenfolge 
der Entwicklung, die fie zu einem bewußten und mannigfaltige, 
theils bewußte, theils bewußtlos bleibende Zuftände in ſich ver 
einigenden Weſen macht. Dieſer Entwicklung ins Bewußtſeyn 
aber wäre fie nicht fähig, wenn fie an ſich ein bloß einfaches Wer 
fen, wenn fie nicht ſchon urſprünglich (monadiſche) Einheit eines 
Mannigfaltigen, als menſchliche Seele näher des Bewußtſeyns 
ihrer Einheit faͤhige oder Geiſtesmonade waͤre.“ Dieſe höchſt bedeu⸗ 
tungsvollen Anſchauungen negiren, wie man ſieht, entſchieden die 
hergebrachte Anſicht, nach welcher die Seele ſchlechthin raum⸗ und 
zeitlos, d. h. eigentlich nie und nirgends reell exiſtirend zu denken 
iſt. Und weiter bemerkt der Berfafler: „Es muß höchlich überrafchen, 
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daß bei dem vielverhandelten Probleme über das Verhältniß von 
Seele und Leib gänzlich unbeachtet zu ſehen, daß man keineswegs 
wiſſe, was der Leib eigentlich ſey. Hoͤchſt uͤbereilt naͤmlich 
wird dieſer, weil ſinnlich palpabel und äußerlich ſichtbar, für be: 
kannter und gleichſam für realer gehalten, als das Unſichtbare, die 
Seele. Dennoch iſt jenes Sichtbare und Handgreifliche, die „Ma⸗ 
terie,“ ein durchaus dunkler, ja einer der ſchwierigſten Begriffe der 
Phyſik und Metaphyſik und ſo allgemein gefaßt ein bloßes Abſtraktum 
aus ſehr vielen höchſt ungleichartigen ſinnlichen Erſcheinungen. Was 
nennen die Phyſiker nicht alles Materie, von der Holzfaſer und dem 
Kryſtalle an bis zum Waͤrmeſtoff hinauf! Noch weniger jedoch kann 
der Leib als bloße Materie gedacht werden. Vielmehr wird zuge⸗ 
ſtanden, daß die an ſich „todten“ Stoffe in ihm von organiſchen 
Kräften belebt, geſtaltet und umgewandelt werden. Nichts iſt im 
ſichtbaren Leibe, was nicht als Produkt der organiſchen Kraft 
betrachtet werden müßte; nirgends iſt der Leib ein bloß Leibliches. 
Der Gegenſatz daher, nach welchem der Menſch nur aus Geiſt und 
Leib beſtehen ſoll, muß ſich ausdehnen zu einem dreigliedrigen Ver⸗ 
haͤltniß von Geiſt, organiſcher Kraft und leiblichen Stoffen.“ Das 
Dunkle hiebei iſt offenbar das Mittlere: die organiſche Kraft. Die 
Verrichtungen dieſer erfcheinen bei näherer Betrachtung als bewußt⸗ 
los vernünftige, geiſtesartige, ohne doch geiſtig zu ſeyn. Alle 
rein maſchiniſtiſchen Erklaͤrungen reichen hiebei nicht aus, ſchon wegen 
der Thatſache, daß Geiſt und Wille in keineswegs begrenzbarem 
Umfange Einfluß und Umbildung auf den Körper zu üben im 
Stande ſind, wahrend umgekehrt auch der Einfluß des Organismus 
auf die Seele (von den leiſeſten Gemuͤthsſtimmungen an bis zu 
eigentlicher Gemuͤthskrankheit) gleichfalls ein unendlich mannigfacher 
und individuell verſchiebbarer bleibt. Es wird nach ſcharfer Nrͤ⸗ 
fung nichts übrig bleiben, als mit dem Verfaſſer die organifchen 
Verrichtungen aus bewußtlos bleibender Seelenthaͤtigkeit 
zu erklaͤren. In umfaſſender Weiſe begründet er dieſen Satz im 
folgenden Capitel und entkleidet ihn des Scheines der Paradorie, 
der auf ihm ruht. Auch hier müſſen wir ihm bei der großen Be⸗ 
deutung dieſer Unterſuchungen in markirtem Umriſſe noch einen 
Augenblick folgen. 

Wir haben geſehen, daß der Verfaſſer die Seele zunächſt all— 
gemein als individuelles Realweſen bezeichnet hat. Als ſolches wird 
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ſie, wie verſchieden ſie auch von dem andern Realen ſeyn mag, 
jedenfalls an den nothwendigen Bedingungen alles Realen theil⸗ 
nehmen muͤſſen. Was heißt aber Realſeyn? Der Verfaſſer ant⸗ 
wortet: „ſeinen Raum und feine Zeit ſetzen — erfüllen. Um⸗ 
gekehrt: Raumzeitlichkeit iſt nur die unmittelbare Folge des in ihnen 
ſich darſtellenden, feinen quantitativen Aus druck ſich gebenden 
Realen. Weiter entwickelt bedeutet dieß: Raum und Zeit ſeyen 
nicht etwa, nach der ſeit Kant in der Philoſophie herrſchend gewor⸗ 
denen Vorſtellung ſelbſtaͤndige „leere Formen,“ in welche das Reale, 
an ſich Raum- und Zeitloſe, ſich hineingeſtaltet und nun fie beſon⸗ 
dernd erfüllt, ſo daß außer ihm leerer Raum und unerfüllte Zeit, 
ſey es in ſubjektiver Anſchauung, oder objektiv, noch exiſtiren: — 
ſondern beide ſind lediglich der vom Begriffe jeder Wirklichkeit unab⸗ 
trennliche Ausdruck des Realen, fo gewiß daſſelbe ein beharrliches 
iſt, d. h. theils gegen Anderes ſich behauptet, ſeinen Raum 
(ſeine Seyns⸗ und Wirkensſphaͤre) ſetzt und erfüllt, theils an ſich 
ſelbſt dauert, ſeine Zeit ſich giebt. Deßhalb ſind Raum und 
Zeit nichts an ſich ſelbſt, vielmehr, ſofern man ſie im abſtrahiren⸗ 
den Denken als geſonderte faſſen will, nur die für ſich ſelbſt un⸗ 
ſelbſtaͤndigen Formen alles Realen ... So lange man jener 
unklaren Vorſtellungen einer über Raum und Zeit ſchwebenden 
ſchlechthin unleiblichen Geiſtigkeit nicht völlig ſich entſchlagen hat, 
in dem irrigen Wahne, den Geiſt dadurch vor Verunreinigung mit 
der Materie ſicherzuſtellen, behalt der entſchiedenſte Materialismus 
gewonnenes Spiel; denn dieß iſt gerade ſeine Staͤrke und ſein rela⸗ 
tives Recht, auf die Univerfalität der Räumlichkeit und der Ver⸗ 
leiblichung ſich zu fügen. Der abſtrakte Spiritualismus iſt ohn⸗ 
mächtig gegen ihn. Ins innerſte Herz aber wird der Materialis⸗ 
mus getroffen und völlig beſiegt, wenn umgekehrt ihm gezeigt wird, 
wie Räumlichkeit und Leiblichkeit nur Produkte des ſie durch eigene 
Exiſtentialkraft aus ſich hervorbringenden Seelen we ſens ſeyen, 
welches an ſich ſelbſt daher unantaſtbar iſt von ihrer eingebildeten 
Scheingewalt.“ | 

Wir müffen uns enthalten, der näheren Beweisführung, welche 
der Verfaſſer dieſen die hellſten und weiteſten Schlaglichter werfen⸗ 
den Grundgedanken gibt, im Einzelnen zu folgen. Auch hier ſetzt 
er fich kritiſch zunächſt mit den bisherigen philoſophiſchen Conſtruk⸗ 
tionen der Materie, dann mit den Urtheilen und Anſchauungen der 
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Phyſiker (namentlich Weiß, Fiſcher, Lotze) über dieß Grundproblem 
auseinander. Die verſchiedenen Molekulartheorien und Formen der 
Atomiſtik finden hiebei eine ſorgfältige kritiſche Würdigung. Auf 
Grund derſelben entwickelt er mit Evidenz die Nothwendigkeit der 
Annahme einer doppelten Art von Raumerfüllung, einer mechani⸗ 
ſchen (durch Cohaͤſion, Jurtapofition) und einer dyna miſchen, 
die allem Organiſchen eignet. Es gelingt dem Verfaſſer hiebei mit 
Huͤlfe jener grundlegenden Saͤtze in wahrhaft überraichender, weil 
höchſt einfacher Weiſe der als Gegenſaͤtze ſich befehdenden, mechani⸗ 
ſchen und dynamiſchen Naturbetrachtung zugleich gerecht zu werden, 
und ihr Gegenſaͤtzliches in einem wirklich höheren Geſichtspunkte 
zur Einheit zuſammenzufaſſen. 

Igndem der Verfaſſer auf dieſe Weiſe im Einklange von Phyſik 
und Spekulation die wahre gemeinſame Urſache aller Realität im 
Raume oder der „Leiblichkeit“ nachgewieſen hat, hat er den Boden 
gewonnen, auf dem ſeine Unterſuchung zu der ſpeciellen Betrachtung 
der Seele und ihrer Verleiblichung übergehen kann. Gruͤndlich iſt 
er der alten Anſchauung, daß die Seele ſchlechthin zeit⸗ und raumlos 
ſey, ſowie dem Verſuche, ſie irgendwo in oder neben dem Körper 
zu lokaliſiren, oder gar zeitlich ſpaͤter zu dem ſich bildenden Embryo 
fertig hinzutreten zu laſſen, ſowie andererſeits den materialiſtiſchen 
Hypotheſen, die fie zu einem Produkt leiblicher Organiſation oder 
Stoffmiſchung machen, entgegengetreten. Nicht die Seele, vielmeht 
die Materie und alle Leiblichkeit it Phänomen, die ihre Zeit und 
ihren Raum ſetzende und füllende, ſinnenfällige Offenbarung eines 
Realen. Denn jedes Reale verleiblicht ſich, indem es ſeinen Raum 
und feine Zeit eigenthümlich ſetzt und erfüllt, aber zugleich damit 
das ſpecifiſch ihm Verwandte an ſich zieht und aus dieſer Verbin⸗ 
dung das Phänomen einer Körpereinheit hervorgehen läßt. „Eigent⸗ 
licher indeß kann man von einer Verleiblichung nur ſprechen, wo 
ein Maͤchtigeres, Centrales eine Mannigfaltigkeit von Elementen 
raumlich durchdringt, fie ſich aſſimilirend bewältigt und an ihrer 
von ihm ſelbſt hervorgerufenen Verbindung, „Organiſation,“ ſeine 
Eigenthümlichkeit darſtellt. Dieſer „organiſche“ Leib kann aber nicht 
nur in der harmoniſchen Bildung eines Pflanzen⸗ oder Thierkörpers 
ſich zeigen, ſondern völlig analog, wiewohl in faſt unendlichem Ab» 
ftande, in der geiſtigen Erſcheinung, wenn freie Perſönlichkeiten, 
von der überwältigenden Macht einer Idee gemeinſam ergriffen, 
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ihre Individualität an fie dahingeben und in ihrem geſammten Leben 
nur ſie darzuſtellen trachten. Jede Begeiſterung, von dem Ergrif⸗ 
fenſeyn durch irgend einen ſocialen, vereinigen den Gedanken bis 
zur Juſpiration der Andacht hinauf, iſt nicht nur eine gemeinſchaft⸗ 
ſtiftende, ſondern recht eigentlich eine organiſirende Macht, Ver⸗ 
leiblichung dieſer Idee in den davon ergriffenen Geiſtern; woraus 
ſchon hier der wichtige pſychologiſch⸗ ethiſche Satz ſich ergiebt, daß 
jede falſche oder verkehrende Begeiſterung nicht durch bloße Desorga⸗ 
niſation, ſondern nur dadurch wahrhaft zu beſiegen ſey, daß man 
der irregeleiteten Empfänglichkeit die rechte Idee zum begeiſternden 
Mittelpunkte bietet und zum wahren Organifationsherde macht. Wie 
ſodann ſchon unſere „ſpekulative Theologie“ zeigt, iſt das ganze 
Univerſum nur ein Syſtem von Einwohnungen des Höheren im 
Niederen, wodurch das letztere, ſoweit die eigene Natur es ver⸗ 
ſtattet, zugleich der höheren Weſenheit mit theilhaftig wird, und 
durch ein vorübergehendes Eingeruͤcktſeyn in dieſelbe an ihren Voll⸗ 
kommenheiten theilnimmt.“ Mit Einem Worte: Natur und Geiſt 
find nicht abſtrakt identiſch, fie find aber ebenſowenig gegenfäglich, 
ſondern nur ſtufenweiſe von einander unterſchieden. „Alles iſt 
real, raumzeitſetzend und ſich corporiſirend, der Geiſt, wie das 
niederſte chemiſche Element; nichts iſt aber bloß real, todt chaotiſch, 
zuſammenhangslos irrational, ſondern auch das unterſte der Elemente 
iſt dazu geartet, um als vielſeitigſtes Verleiblichungsmittel des See⸗ 
liſchen zu dienen und damit ſeine höhere Natur anzuziehen So 
iſt auch der Begriff des Beſitzens und des Beſeſſenwerdens 
ein durchaus univerſeller. Alles Mächtigere beherrſcht und durch⸗ 
dringt das Niedere, aſſimilirt es ſeiner eigenen Natur und corpori⸗ 
firt ſich daran unablaſſig. Das alfo Beſeſſene wird aber zugleich 
damit über ſeine eigene Unmittelbarkeit erhoben und des höheren 
Weſens mittheilhaftig; es wird „vergeiſtigt,“ ſoweit es kann. Dieß 
iſt der eigentliche Sinn der Stufenleiter unter den Weſen und ihres 
teleologiſchen Zuſammenhangs .... Auch der ganze Erkenntniß⸗ 
proceß des Menſchen iſt eine theoretiſche (innerliche) Beſitznahme 
vom Weſen der Dinge zu nennen.“ 

Es gehört ſonach zum Weſen der Seele, daß ſie ihr Wo und 
Wann ſtets mit ſich bringt und aus ſich ſelber erzeugt, indem es 
eine ihrer Grundeigenſchaſten iſt, am Niederen ſich zu verleiblichen, 
ihre Eigenthümlichfeit theils überhaupt, theils nach dem jedesmaligen 
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Standpunkt ihrer Reife in einem äußeren, d. h. raͤumlich⸗Dzeit⸗ 
lichen Abbilde darzuſtellen. „Hiemit erſchließt ſich jedoch für fie der 
Begriff einer ganz andern, einer höchſt realen und dennoch höchſt 
begreiflichen Transſcendenz. Die Seele iſt ſchlechthin unantaſtbar 
von Allem, was wir leibliches Vergehen und Tod nennen; denn 
wie fie Herr ihres Verleiblichungsproceſſes iſt, indem fie aus der 
Welt der chemiſchen Stoffe ihr Abbild zuſammenbaut, ſo bleibt ſie 
begreiflicherweiſe auch in ihrer völligen Integrität beſtehen, wenn 
fie „ſterbend“ ihren ganzen Darſtellungskreis fallen läßt. Sie hat 
nichts verloren, was eigentlich das Ihrige war und ihr Weſen aus⸗ 
machte; denn im äußeren ſichtbaren Leibe iſt in der That nichts 
anzutreffen, was fie, gründlich erwogen, zu dem Ihrigen zählen 
könnte.“ 

„Was wir naͤmlich den früheren Lehren, ſey in ihnen die ſpi⸗ 
ritualiſtiſche oder die materialiſtiſche Richtung vorherrſchend, zum 
gemeinſchaftlichen Vorwurfe machen mußten, iſt eben, daß ſie mit 
einem ganz unbeſtimmten, ſonach unvollſtändigen und unwahren 
Begriffe der Leiblichkeit ſich begnüͤgten ... Im Leibe, dieſem höchft 
complicirten Phänomene heterogener Stoffe und mannigfacher Kräfte, 
iſt offenbar ein Doppeltes zu unterſcheiden. Zuerſt die Stofftheile, 
welche ſeine aͤußere Erſcheinung bilden. Wie die analytiſche Chemie 
nachweist, laſſen ſich dieſe auf die einfachen chemiſchen Elemente 
zuruͤckfuͤhren, welche wir auch in allen andern unorganiſchen und 
organiſchen Körpern finden. Dieſe ſind daher dem Menſchenleibe 
gemeinſam mit den übrigen Erdweſen; nur find fie in ihm, wie in 
den höheren organiſchen Körpern, zu eigenthuͤmlichen tertiären und 
quaternären Verbindungen geeinigt, wodurch jedoch die Elemente 
ſelbſt dem organiſchen Leibe um nichts naͤher ſtehen, oder ihm 
eigenthuͤmlicher angehören, als jedem andern Körperprodukte der 
geſammten Natur. Der Seele vollends — möge man dieſen Be⸗ 
griff enger oder weiter faſſen — bleiben ſie daher ein völlig Frem⸗ 
des und Aeußerliches. Jener Stickſtoff, Sauerſtoff und Kohlenſtoff, 
jene Erden und Metalle, die man im Menſchenleibe aufweist, ers 
klaͤren jo wenig die Mitexiſtenz einer Seele in ihm, fo wenig vol⸗ 
lends die Eigenſchaft des Vorſtellens in letzterer, daß man 
jeden ſolchen Erklaͤrungsverſuch mit Recht zu den größten Thor⸗ 
heiten eines vergeblichen menſchlichen Bemühens zählen kann. Zu: 
dem find dieſe chemiſchen Elemente das unabläffig Wech— 


Zur Anthropologie. 183 


ſelnde; fie treten ein in den Aſſimilationskreis des Leibes und 
ſcheiden wieder aus ... Dennoch bleibt derſelbige Leib während der 
ganzen Dauer unſeres Zeitlebens, ſowohl im äußeren Typus als 
nach dem Grundcharakter ſeiner einenden organiſchen Conſtruktion 
ganz das eine und ſelbige waͤhrend dieſer ſteten Umbildung ſeiner 
Stoffe. In den Stoffelementen daher kann das wahrhaft Behar⸗ 
rende, jene innere Subſtanz des Leibes nicht gefunden werden, 
welche ſich während unſeres ganzen Lebens wirkſam erweist. Eben⸗ 
ſowenig aber auch in der bloßen Combination, „Miſchung,“ dieſex 
Elemente; denn es waͤre, wie wir ſchon gezeigt, ein logiſcher Wi⸗ 
derſpruch, aus bloßer Combination ein Neues entſtehen zu laſſen, 
was in keinem einzelnen Beſtandtheil dieſer Combination für ſich 
vorhanden iſt. So kann jenes Beharrende und Einende deſſelben 
nicht im Bereiche feiner Stoffe liegen, es kann überhaupt nichts 
Stoffliches mehr ſeyn; denn es iſt ja das abſolut Uebermaͤchtige 
gegen ſie, indem es ihre Ungleichartigkeit, ſie „aſſimilirend,“ zur 
Harmonie der aͤußeren Körpererſcheinung zuſammenzwingt und dieſe 
Einheit während des ganzen Lebens aufrecht erhält. Daher iſt es 
nur als „Kraft“ zu denken; als Kraft aber ohne Zweifel an einem 
realen Subſtrate befeſtigt, ohne welches gedacht die Kraft zu 
einem idealiſtiſchen Undinge herabſaͤnke.“ 

Wir glaubten es uns nicht verſagen zu ſollen, dieſe längere 
Stelle hier mitzutheilen, da ſie nicht nur Fragen, auf welche gegen⸗ 
wärtig in weiten Kreiſen die Aufmerkſamkeit gerichtet iſt, mit klarer 
und gründlicher Beantwortung berühren, ſondern auch für die weis 
teren Entwicklungen des Verfaſſers die Baſis bilden und an ſich in 
die wichtigſten wiſſenſchaftlichen und religiöſen Probleme tief ein⸗ 
greifen. Es ergiebt ſich nun auch von ſelbſt, daß auf dieſen Er⸗ 
gebniſſen der Seele, geknüpft an jenen inneren, unſichtbaren, be⸗ 
harrlichen Leib, eine dynamiſche Gegenwart im ganzen aͤußeren, be⸗ 
ſtändigem Stoffwechſel unterworfenen Leibe zukommt. Sucht man 
nach einem näheren Organ dieſer Gegenwart, fo wird, je mehr die 
neueren Reſultate der Nervenphyſiologie einen „Sitz“ der Seele 
unwahrſcheinlich machen, nur das geſammte Nervenſyſtem als 
ſpezielleres Subſtrat der Seelenaktion angeſehen werden können. 

Wir werden im folgenden Abſchnitt einige allgemeinere Fol⸗ 
gerungen an die bisher gewonnenen Reſultate des Verfaſſers an⸗ 
knüpfen. 


184 Zur Anthropologie. 


IV. 


Die in Fichte's Anthropologie neu begruͤndete und in einen 
ſtrengeren wiſſenſchaftlichen Zuſammenhang gebrachte Lehre vom 
inneren „pneumatiſchen“ Leibe iſt bekanntlich uralt. In ihm ſahen 
die Alten die U αν He,, das einende Band des äußeren 
Leibes; Hippokrates erkennt es als die Gegenwart eines Harmoni⸗ 
firenden (eines 2% im äußeren Leibe, Plato geht in feiner 
intuitiv tiefſinnigen Weiſe wiederholt und naͤher auf die Darſtel⸗ 
lung dieſer Lehre ein, und für den antiken Volksglauben iſt eben 
dieß Innerliche, Bleibende im Leibe die Baſis feiner erde xaudr- 
row, feiner Lemuren, die er als ſchattenaͤhnliche Bilder im Tode 
fortdauern und zuweilen auch wieder erſcheinen ließ. Am ſchärfſten 
entwickelt finden wir jenen Begriff eines inneren Leibes bei Ariſto⸗ 
teles. Jede Seele, lehrt er, habe zum unmittelbaren Subſtrate 
ihrer Wirkung auf den Leib einen Stoff, der ein anderer und voll⸗ 
kommenerer ſey, als die vier Elemente (oder x Urſtoffe der neuen 
Forſchung), aus deren Miſchung jeder organiſche Körper zuſammen⸗ 
geſetzt iſt. Er ſey der Grund der Lebenswärme, wohne im Samen 
jedes Einzelweſens und ſey das Befruchtende deſſelben; d. h. in ihm 
liege das Princip der Zeugung, wie der Ernährung, welches er 
ſonſt auch als w/ purıxı geradezu zu bezeichnen keinen Anſtand 
nimmt. Seinem Urſprung nach aber ſey es ein ätheriſcher Stoff, 
verwandt dem der Geſtirne, der nach verſchiedenen Graden der 
Reinheit in allen belebten Weſen enthalten, zur höchſten Lauterkeit 
erſt im Menſchen ſich geſtaltet. Mit mancherlei Modifikationen, 
aber im Weſentlichen gleich bleibend zieht ſich dieß Philoſophem, 
bald in weiteren Kreiſen anerkannt, bald in engere Grenzen des 
Beifalls eingefchränft, durch alle Jahrhunderte bis in die Gegen⸗ 
wart fort, zu jeder Zeit als ein Ferment für tiefere Forſchung 
wirkend. 

Der Gegenwart und jüngſten Vergangenheit war es aufbehal⸗ 
ten, mit ſchnöder Wegwerfung dieſe durch Jahrtauſende verbriefte, 
nicht bloß ſinnige, ſondern zu einer tieferen und feſtgefuͤgten Er⸗ 
klärung des Weltzuſammenhangs geradezu unentbehrliche Lehre in 
das Gebiet traͤumeriſcher Fabeln nicht ohne den lebhafteſten Applaus 
der Menge zu verweiſen. Und es iſt ihr auch gelungen, dieſelbe gruͤnd⸗ 
lich zu diskreditiren; ja die moderne Aufklärung ſieht in dieſem 
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Erfolg ihren glorreichſten Sieg. Und fie hat Recht daran. Denn 
nur mit Huͤlfe dieſer negirenden Operation iſt es ihr möglich ge⸗ 
worden, die Fundamente des chriſtlichen Glaubens in allmähliger 
Zerſetzung bei den Maſſen zu erfchüttern, jede Unterſuchung der 
letzten und tiefſten Probleme des menſchlichen Daſeyns dem ſchnell⸗ 
fertigen Gelächter der Menge preiszugeben, und eine beiſpielloſe 
Unſicherheit des Denkens und Meinens unter uns aufzurichten. 
In unerbittlicher Conſequenz dieſes glorreichen Reſultates bricht 
denn nun die volle Macht eines materialiſtiſchen Zeitgeiſtes, den 
Köder eines jedes ſittlichen Maßes entledigten Genuſſes nach allen 
Seiten auswerfend, über uns herein. Nicht Wenige zwar erſchrecken 
darob. Man lenkt ein, man bekämpft die Extreme dieſer Richtung, 
man ſalvirt und beeilt ſich, die Haͤnde in Unſchuld zu waſchen. 
Aber die Winde los zu laſſen iſt leicht, ſchwerer ſie wieder zu grei⸗ 
fen und zurückzubringen. Jedenfalls gilt es nicht bloß Kritik, ſon⸗ 
dern poſitiven Aufbau. Wer Irrthum nehmen will, muß Wahrheit 
geben. Nicht aphoriſtiſche, kritiſche, wenn auch noch ſo treffende 
oder geiſtreiche Gegenbemerkungen gilt es in den Kampf zu fuͤhren: 
Weltanſchauung wird nur durch Weltanſchauung widerlegt. Und 
der Materialismus iſt, wie ſchon früher bemerkt, immerhin eine 
Weltanſchauung, und zwar von der größten populaͤren Staͤrke. 
So muß auch der Kampf wider ihn „aus dem Vollen“ gefuͤhrt 
werden. 

Oktroyiren freilich läßt ſich das Bewußtſeyn unſerer Unſterb⸗ 
lichkeit nicht, weder durch kirchliche noch durch politiſche Reaktion. 
Es handelt ſich von einer Arbeit, und zwar einer ebenſo nöthigen 
und ſchwierigen, als großen und lohnenswerthen. Und daß die Macht 
der Wiſſenſchaft im Bunde mit der Macht des Glaubens vor Allem 
zu dieſer Arbeit berufen ſey, kann kein Zweifel ſeyn. Am wenigſten 
konnte in Deutſchland der letzte Pol ohne den erſteren einer nur 
einigermaßen befriedigenden Löſung jener Aufgabe ſich verſichert 
halten. 

Der entſcheidende Punkt iſt aber, wenn es ſich um den Nach⸗ 
weis der Realität eines Dieſſeits und Jenſeits und deren wechſel⸗ 
ſeitiger und ſteter Durchdringung handelt, das Auffinden eines 
Mediums zwiſchen Leib und Geiſt. Mit andern Worten, die 
Lehre vom inneren pneumatiſchen Leibe iſt die Verbindungsbrüͤcke, 
durch welche unſere Erkenntniß in den realen Zuſammenhang des 
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Dieſſeits und Jenſeits allein eindringen kann. Ohne die Anerkennt⸗ 
niß dieſes Mediums bleibt nur Dualismus, d. h. eine ungelöste 
Diſſonanz unſeres Erkennens, oder Materialismus, d. h. ein hohles 
geiſttödtendes Uniſono. 

Je ſicherer dieß iſt, deſto bedenklicher iſt es, daß man gerade 
die Lehre vom pneumatiſchen Leibe ſeit lange her ignorirt, ja mit 
der Lauge des Witzes und Spottes übergoffen und allen Grimm 
und Verachtung aufgeklärter Wiſſenſchaftlichkeit dagegen aufgeboten 
hat. Warum eigentlich? möchten vielleicht Wenige recht klar wiſſen, 
deſto Mehrere inſtinktiv ahnen. Es iſt aber mehr wie je in der 
Gegenwart Pflicht der kleinen Minoritaͤt, welche die entſcheidende 
Bedeutung jener Lehre und deren Wahrheit mit innerer Evidenz 
erkannt hat, nicht mit ſchüchterner Einrede, ſondern klar und ent⸗ 
ſchieden dem Maſſenurtheil der Gegner entgegenzutreten. Die aller⸗ 
praktiſchſten und tiefgreifendſten Intereſſen gruppiren ſich um die 
Entſcheidung dieſer Frage. Es handelt ſich bei derſelben um noch 
ganz andere Dinge, als um Somnambulismus, Tiſchrucken und 
Geiſterklopfen. Das Alles iſt nur ein feinem Inhalte nach theil— 
weiſe verächtliches Material, und hat für die Beweis führung der 
Lehre vom pneumatiſchen Leibe im Grunde meiſt keinen andern 
Werth, als die Krankheitsſtörungen des äußeren Leibes für die 
Erkenntniß des geſunden menſchlichen Organismus haben. Wir 
verwerfen lebhafter, als es die entſchiedenſten Gegner der Lehre 
vom pneumatiſchen Leibe vermochten, den aberglaͤubiſchen Unfug, 
oder auch Betrug und Charlatanerie, die ſich nicht ſelten an jene 
Erſcheinungen knüpfen. Aber wir fordern Beachtung für die That— 
ſachen. Wir wälzen die Hauptſchuld jenes ſtets in neuen Formen 
auftauchenden Unfuges auf die Menge der vornehm lächelnden Ge: 
lehrten, die um gewiſſer mit der Muttermilch eingeſogener, dann 
aprioriſch geglaubter, ontologiſcher Kategorien willen die Thatſachen 
ſelbſt oder doch das Eigenthuͤmliche ihrer Realität kurzweg leug⸗ 
nen, und dann freilich von wegen des eigenen dichten Nebels den 
Leuten nicht zu ſagen wiſſen, was rechts und links iſt in dieſem 
Gebiete. 

Es handelt ſich aber hiebei, wie geſagt, noch um viel Weſent⸗ 
licheres, ja um die wichtigſten Fragen des denkenden Menſchengei⸗ 
ſtes. Zum Beiſpiel, um ein erkenntnißmaͤßiges Verſtändniß des 
Begriffes der Offenbarung und der Möglichkeit derſelben. 
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Mit dieſem aber ſteht und füllt bekanntlich das ganze Chriſtenthum, 
zwar nicht ſchlechthin als ſittliche Macht des Glaubens, aber doch 
als Macht geiſtiger und geiſtlicher Erkenntniß. Je mehr aber die 
Religionsdoktrin die Macht und Faͤhigkeit, Erkenntniß zeugend zu 
wirken verliert, je weniger ſie die Geiſter zu feſſeln weiß, je mehr ſie 
in das Geſchrei blinden Glaubens gebracht wird, je ſcharfer der Gegen⸗ 
ſatz der herrſchenden Zeitmeinungen gegen ſie hervortritt: deſto mehr 
muß kraft eines innerlich begründeten Parallelismus von Kopf und 
Herz auch ihre Macht über die Gemüther zerbröckeln und dahin⸗ 
ſinken. Zeugniß gibt die Geſchichte, nicht zum wenigſten die der 
Gegenwart. 

Ja, leicht laͤßt es ſich nachweiſen, daß von der Verneinung 
oder Bejahung jenes centralen Lehrſatzes auch die allgemeinen Ges 
biete des menſchlichen Geiſteslebens in der empfindlichſten Weiſe 
berührt werden. Führt man die Anſchauungen der Gegner conſe⸗ 
quent bis in ihre letzten Folgerungen zuruck, fo zeigen fie eine völ⸗ 
lige Unfähigkeit, z. B. das Weſen des „Genius“ in feiner allges 
meinſten Bedeutung, ſowie jeder künſtleriſchen Inſpiration begreiflich 
zu deutlicher Darſtellung zu bringen. Der Materialismus freilich 
erklärt dieß Alles einfach durch die Speiſekarte, der ſpiritualiſtiſche 
Dualismus mechaniſch, mit einem Sprunge, durch „zweckmäßige 
Organiſation“ etwa, oder durch eine nebelhafte und willkürliche 
Appellation an die Vorſehung. Die Forderung eines tieferen 70. 
cervrör, die wichtigſten pſychologiſchen Grundfragen bleiben vollends 
in einem truͤben Helldunkel. 

Von dieſen Geſichtspunkten aus begrüßen wir Fichte's Anthro⸗ 
pologie noch in beſonderem Sinne als eine wiſſenſchaftliche That 
mit dankbarer Freude. Wir bewundern den Muth, die Klugheit 
und den Scharfſinn, mit denen er ſich der Löſung der hier vorlie⸗ 
genden, ſchwierigen Aufgabe unterzogen hat. Er hat es verſtanden, 
von den allgemeinſten Prämiſſen auf dem Boden exakter Thatſachen 
beginnend in fortſchreitender, ſchlußmaͤßiger Folge die Unterſuchung 
an dem Faden Eines leitenden Grundgedankens durch die ſchwierig⸗ 
ſten Fragen bis zu einem Höhepunkte zu führen, wo mit Einem⸗ 
male die überrafchendfte Perſpektive in den untrennbaren Kauſal⸗ 
verband einer höheren und niederen Ordnung der Dinge, einer reel⸗ 
len Berfühnung des Idealen und Realen ſich dem aufmerkſam fol⸗ 
genden Leſer erſchließt. 
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Wir unterlaflen es, nachdem wir Freund und Feind zum 
Selbſtleſen nach Kraͤften zu reizen verſucht, Einzelnes aus den 
Kapiteln: „der Tod und die Seelenfortdauer,“ „das Hellſehen und 
die Ekſtaſe“ hier aus zuheben. Gerade in dieſen heutiger Aufklärung 
widrigen Kapiteln muß auf den feſtgefügten Zuſammenhang des 
Ganzen verwieſen werden. Auch mehrere Einwendungen, die ubrigens 
Untergeordnetes betreffen, unterdrücken wir daher hier. Aber einige 
allgemeinere Bemerkungen mögen zu Schutz und Trutz des oben 
von uns ausgeſprochenen ſich noch anreihen. 

Wenn nicht ein fruchtloſes Gezaͤnke über das Weſen des frei⸗ 
lich ſehr uneigentlich als „Nachtſeite der Natur“ bezeichneten Ge⸗ 
bietes erneuert werden ſoll, ſo wird es auch hier vor Allem die 
Feſtſtellung einiger allgemeinen Geſichtspunkte, die Erledigung eini⸗ 
ger Vorfragen gelten. Als erſte erſchiene eine klare und über⸗ 
zeugende Entſcheiduug des von Alters her uͤber dieß Gebiet in 
verworrener und verwirrender Weile geführten Competenz-⸗Con⸗ 
fliktes. Naturwiſſenſchaft, Philoſophie und Theologie zanken und 
zerren ſich über dem Objekte, und vor lauter Zanken kommt oft 
keines von ihnen nur auch recht dazu, den Gegenſtand ſelbſt grund⸗ 
lich zu betrachten und mit kritiſcher Reflexion und intuitivem Blick 
in ihn einzudringen. Verſuchen wir, freilich nur im Vorübergehen, 
ein Scherflein nach dieſer Richtung beizutragen. 

Die nächſte Frage waͤre jedenfalls die: ſind jene beſtimmten, 
durch alle Jahrhunderte in konſtanter Folge, wenn auch in modi⸗ 
ficirten Formen auftretenden Erſcheinungen, welche als das foger 
nannte Nachtgebiet der Natur bezeichnet werden, überhaupt als jene 
Realitäten, für die fie ſich ausgeben, denkbar? Zur Beantwor⸗ 
tung dieſer Frage muß unbeſtreitbar der Philoſophie der Vortritt 
gelaſſen werden. Doch iſt ihr Geſchäft zur Löſung derſelben nicht 
ſo einfach, als es ſcheint. Sie kann nicht, wie freilich eine duͤn⸗ 
kelhafte, alle tieferen Probleme ſcheuende Aufklaͤrung täglich thut, 
die Sache mit einem bischen Raiſonnement des geſunden Menſchen⸗ 
verſtandes abthun.. Die ſcharfſinnigſten, kritiſchen Denker der Auf: 
klärungsperiode: Kant, Leſſing, Lichtenberg haben in der Beant⸗ 
wortung jener Frage aufs behutſamſte ſich ausgedrückt, ja geradezu 
die Möglichkeit jener angeblichen Realitäten zugeftanden, ! und fie 

„Es wird künftig noch bewieſen werden, daß die menſchliche Seele auch in 
dieſem Leben in einer unauflöslich geknüpften Gemeinſchaft mit allen immateriellen 
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erklaͤren im Grunde nur ihre Incompetenz, mit den metaphyſiſchen 
Praͤmiſſen ihrer Weltanſchauung jene möglichen Realitäten zu er⸗ 
flären und in das Syſtem ihrer Gedanken einzuordnen. Hieraus 
ſchon ergibt ſich, daß zur Erledigung dieſer Frage es der Kritik 
jener widerſtrebenden, ontologiſchen Prämiſſen vor Allem bedarf. 
Laſſen ſich in dieſen an ſich Fehler entdecken und nachweiſen, und 
gelingt es in einer tieferen Faſſung dieſe zu verbeſſern, ſo muß die 
Möglichkeit zugeſtanden werden, daß ſchon hiemit Geſichtspunkte 
ſich gewinnen laſſen, die es geſtatten, nicht nur jene Erſcheinungen 
als möglich, ſondern als ſelbſtſtaͤndige Realitäten, von vielleicht 
großer Tragweite begreifend zu erkennen. Fichte bejaht Beides auf 
Grund einläßlicher ſpekulativer Unterſuchungen. 

Was ſodann die Naturwiſſenſchaft betrifft, ſo muß, um 
ihre Stellung und Aufgabe Angeſichts jener Erſcheinungen zu wür⸗ 
digen, jedenfalls vor Allem ins Auge gefaßt werden, welche Grenze 
fie ſelbſt ihren Forſchungen zieht. Beſchraͤnkt ſich, wie von ihr ſelbſt 
ausgeſprochen wird, ihre Aufgabe darauf, „die Eigenſchaften der 
Körper und die Geſetze der Naturerſcheinungen zu beſchreiben,“ und 
iſt ihr einziges Medium hiebei die exakte ſinnliche Beobachtung, fo 
iſt ihr jene Erſcheinungsreihe nur unter gewiſſen Vorausſetzungen und 
auch dann nur von Einer Seite zugänglich, nämlich nach Seite der 
körperlichen und finnenfälligen Bedingungen, unter welchen jene Er⸗ 
ſcheinungen auftreten, und auch in dieſem Falle eigentlich nur dann, 
wenn der thieriſche Organismus das Subſtrat und Medium jener 
Erſcheinungen bildet. 

Wählen wir ein Beiſpiel. Die Beilage zur Allgemeinen Zeitung 
hat ohnlaͤngſt aus den Papieren eines verſtorbenen verdienten Arz⸗ 
tes und akademiſchen Lehrers eine Abhandlung über Somnambulis⸗ 
mus, thieriſchen Magnetismus und Clairvoyance gebracht. Derſelbe 
gibt zu, daß die genannten Erſcheinungen als Thatſache exiſtiren. 
Er gibt denn auch eine getreue mediciniſche Beſchreibung einer Reihe 
von ihm beobachteter Falle und der bei denſelben meiſt mit Erfolg 


Naturen der Geiſterwelt ſtehe (ſie alle Eine Republik der Geiſter bilden, wie er 
zuvor ſich ausdrückte), daß ſie wechſelsweiſe in dieſe wirke und von ihnen Eindrücke 
empfange, deren ſie aber als Menſch ſich nicht bewußt iſt, ſo lange alles wohl 
ſteht“ — ſchreibt Kant; ganz ähnlich ſprechen ſich Leſſing und Lichtenberg aus; und 
unter den Neueren beobachtet ſogar Arthur Schopenhauer in dieſer Ruͤckſicht eine 
ſonſt nicht gewohnte Zurückhaltung. 
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angewendeten Mittel. Er kommt hiebei zu dem Schluß, daß alle 
dieſe Erſcheinungen einfach „Nerven⸗, intereſſante Gehirnkrankheiten“ 
ſeyen. Was heißt aber das? Offenbar nur ſo viel, daß ſie nach 
ihren pſychiſchen (was noch ſehr fraglich waͤre) und phyſiſchen Er⸗ 
ſcheinungsmomenten unter die Kategorie dieſer Krankheiten etwa 
gebracht werden können. Iſt damit aber irgend etwas uͤber das 
Weſen der Sache ſelbſt ausgeſprochen, irgend etwas erklärt? 
Denken wir an Geiſtes krankheit in einer ihrer gewöhnlichen Formen. 
Nehmen wir an, dieſelbe habe in einer körperlichen Störung, etwa 
der Leber, ihren nächften Grund, und es gelange dem Arzte, durch 
das einfachſte Mittel dieſe und mit ihr jene zu entfernen. War 
nun der Krankheitsprozeß nichts weiter, als eine Leberkrankheit? 
Gewiß nicht, man hätte den Kranken ſonſt nicht ins Irrenhaus, 
ſondern ins Spital gebracht. Und man müßte wenigſtens ſagen, 
es ſey eine Krankheit der „Leberſeele“ geweſen. Aber mit dieſem 
barocken, jedoch einer tieferen Begründung nicht unfähigen Ausdruck 
wäre das vorliegende Problem nur noch fchärfer hervorgehoben, 
ohne irgendwie gelöst zu ſeyn. Denn wo liegen die Bedingungen, 
die einmal eine Leberſtörung zum Traͤger einer Geiſteskrankheit, das 
anderemal zum Träger eines einfachen phyſiſchen Krankheitsprozeſſes 
machen? Phyſiologiſch wird hierauf ſchwerlich jemals Antwort ge⸗ 
geben werden. Mit dem erafteften Berichte der die pſychiſche Stö- 
rung begleitenden Affektion der Leber und der richtigen Wiederher⸗ 
ſtellung ihrer Funktionen iſt alſo das Weſen der pſychiſchen Störung 
gewiß nicht erklaͤrt. Die ganze Beſchreibung führt uns nur bis an 
den Punkt, wo das eigentliche Problem des wunderbaren Zuſam⸗ 
menhanges zwiſchen dem Pſychiſchen und Phyſiſchen im Menſchen 
erſt beginnt und ſeiner Erklaͤrung wartet. Analyſirt man die Sie⸗ 
ber'ſche Abhandlung naͤher, ſo ſtößt man uͤberall darauf, daß, ab⸗ 
geſehen, daß er den Thatſachen in ihrer ganzen Aus dehnung nicht 
gerecht wird, die Erflärung gerade da abbricht, wo das eigentliche 
Problem beginnt, nur daß er mit jenem zuverſichtlichen, nicht ſelten 
auch etwas keckem Muthe, welcher ſeiner Perſönlichkeit eigen war, 
mit apodiktiſchen Behauptungen das Problem, das hinter den „er: 
orbitanten Erſcheinungen“ liegt, verhüllt und zudeckt. 

Der Grund dieſer tauſendfach ſich wiederholenden Erſcheinung 
iſt aber ein principieller. Er liegt in den wiſſenſchaftlichen Prämiſſen 
der heutigen „exakten Naturforſchung.“ In ihrem Beſtreben die 
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mechanifch = phyfifalifche Methode, die in ihrem Gebiete vollkommen 
berechtigt iſt, zu univerſaliſiren (ſ. den erſten Abſchnitt), überficht fie 
die Schranken, welche der Begriff dieſer Methode ſelbſt ihr auferlegt. 
Sie geräth immer mehr in Gefahr, zu uͤberſehen, daß der Leib 
nicht das Hervorbringende, ſondern nur das Veranlaſſende des Be⸗ 
wußtſeyns und überhaupt aller geiſtigen und pſychiſchen Akte iſt. 
So lange man aus dem Munde renommirter Naturforſcher noch im 
Ernſte die Forderung geſtellt hört, die Seelenſubſtanz „auf phyſika⸗ 
liſche Maße“ zurüdzuführen, kann man ſich nicht wundern, daß die 
Naturwiſſenſchaft gegenüber zahlreichen Thatſachen uns eigentlich 
nichts zu ſagen weiß. Geſtattet man doch dem Aether, ohne 
deſſen Annahme wir uns (auch nur zum Behufe der Beſchreibung, 
nicht der Erklaͤrung) die Prozeſſe des Lichtes, der Waͤrme, des 
Schalles, des Magnetismus und der Elektricität nicht anſchaulich 
zu machen vermögen, die Eigenſchaft, den Raum nirgends ſpeci⸗ 
fiſch zu erfüllen, die Seelenſubſtanz aber fell vor dieſen gelehrten 
Herren ihre Realität erſt dadurch beweiſen, daß ſie ſich huͤbſch 
phyſikaliſch meſſen läßt! 

Es iſt auch nur Täufchung oder Selbſttaͤuſchung, wenn Sieber 
bemerkt: „Man hat keine Berechtigung, erorbitante Erſcheinungen, 
deren phyſikaliſche Erklaͤrung ſofort nicht zur Hand iſt, in das Reich 
des Ueberſinnlichen zu verweilen. Wenn man die Naturgeſetze, 
denen dieſe exorbitanten Erſcheinungen entquollen ſind, vorderhand 
nicht kennt, ſo darf man die Erſcheinung ſelbſt nicht außerhalb der 
Naturgeſetze überhaupt ſlellen.“ Freilich nicht, aber wenn dieſe 
„Naturgeſetze“ auf Prämiſſen ruhen, die ihnen nur für ein Fragment 
der Natur — dieß Wort im univerſellſten Sinne genommen — den 
Eintritt verſtatten, liegt dann die behauptete „Exorbitanz“ in der 
Sache, oder nicht vielmehr in den Praͤmiſſen jener mit Unrecht uni⸗ 
verſaliſirten, ihrem Weſen nach ſehr beſtimmt eingeſchränkten „Natur⸗ 
geſetze“? Waͤre dann nicht vielmehr eine Erweiterung dieſer Geſetze, 
ein vertiefter und erhöhter Standpunkt, von dem aus auch das 
bisher Unerkannte, und daher oft Verlachte unter Einem Rahmen 
einheitlicher Betrachtung ſich als Ausdruck allgemeiner Geſetze dar⸗ 
ſtellte, vor Allem nöthig und zu ſuchen! 

Und was heißt hier die Phraſe: „das Reich des Ueberſinn⸗ 
lichen“? Was iſt „ſinnlich“ und was „überfinnlich"? Sind Bei: 
des Gegenſätze, objektiv verſchiedene Realitäten, oder ſubjektiven, 
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phaͤnomenalen Charakters? Nicht nur Fichte, auch Lotze erflärt in 
Uebereinſtimmung mit alten Autoritäten die Materie für Phän o⸗ 
men. Ja, letzterer behauptet, daß die realen Subſtanzen, welche 
„die Erſcheinung der Materie bilden,“ gleich der Seele „uͤberſinn⸗ 
liche Realitäten“ ſeyen. Dieß Eine Wort hat eine Tragweite, welche 
einen ganzen Berg lockerer dogmatiſirender Behauptungen vieler 
heutigen Naturforſcher zu Boden wirft. Und wollte man die Rich⸗ 
tigkeit deſſelben zunaͤchſt bezweifeln, obwohl Niemand den Scharfſinn 
ſeines Urhebers, der ja Philoſoph und Naturforſcher zugleich iſt, 
in Abrede ſtellen wird, ſo zeigt es zum Mindeſten klar, welch tief⸗ 
greifende kritiſche Erörterung der wiſſenſchaftlichen Prämiſſen wohl 
erſt noch nöthig iſt, bevor die Naturforſchung ſo ſicher die Evidenz 
und Sufficienz ihrer „Naturgeſetze“ behaupten kann. Man wird 
dann bei gar manchem „Exorbitanten“ finden, daß nicht im Gege⸗ 
benen, nicht in den Thatſachen, ſondern in den metaphyſiſchen Vor⸗ 
ausjegungen, mit welchen man es auffaßte, das Dunkle und Er: 
orbitante liegt. 

Und hier möge noch ein beherzigenswerthes Wort deſſelben 
Forſchers Lotze ſeine Stelle finden. Er ſagt, nachdem er die Frage 
nach der Möglichkeit eines unmittelbaren, d. h. ohne die gewohnliche 
Vermittlung des phyſiologiſchen Mechanismus bewirkten Rapports 
zwiſchen den geiſtigen Weſen, als außerhalb der Betrachtungen einer 
phyſiologiſchen Pſychologie fallend erflärt hat, dennoch dürfe dieſelbe 
kein Gegenſtand voreiliger Verneinung ſeyn. Denn diejenigen täuſch⸗ 
ten ſich ganz ungemein, welche hiebei von „abſoluten Grundſätzen 
der Naturwiſſenſchaft“ fprächen, welche nicht überfchritten werden 
dürften. „Man muß ſich nicht die Illuſion machen, als enthielten 
dieſe Grundſaͤtze irgendwie eine Erklärung der einfachſten 
Naturwirkungen; fie find überall nur Beſchreibungen oder vielmehr 
genaue Definitionen der Umſtände, unter welchen wir unbegrif⸗ 
fenerweiſe gewiſſe Mitwirkungen eintreten ſehen.“ Mit Recht 
fügt Fichte dieſem mit den ſchon im erſten Abſchnitt von uns gegebenen 
Darlegungen genau zuſammenſtimmenden Zeugniſſe bei: „Dieß ſind 
goldene Worte, welche die bornirte Selbſtgenügſamkeit mancher Phy⸗ 
ſiker und Phyſiologen aus dem Munde eines Naturforſchers, wie 
Lotze, vielleicht ſich eher gefallen laſſen wird als aus dem Munde 
eines Philoſophen!“ Auch Fechner hat ſich wiederholt ganz in ähn⸗ 
lichem Sinne, wie vorſtehend Lotze ausgeſprochen. 
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Bezuͤglich des in Frage ſtehenden Gebietes aber wollen wir 
mit Fichte nur noch einen wichtigen Geſichtspunkt hervorheben. Die 
ganze Reihe von Erſcheinungen gehört, abgeſehen von den ſie etwa 
begleitenden leiblichen Affektionen (die aber auch fehlen können), 
weſentlich in das Gebiet des inneren ſubjektiven Geſchehens. 
In dieſem ganzen Gebiete iſt ein „Experiment“, welches von der Be⸗ 
obachtung des Experimentirenden begleitet werden könnte, an ſich 
ſelbſt unmöglich. Bei allen dergleichen Thatſachen iſt man lediglich 
auf die Ausſagen Anderer über ihre inneren Zuſtaͤnde angewieſen. 
Die experimentirende Thaͤtigkeit iſt alſo hier darauf beſchraͤnkt, daß 
man die bezuͤglichen Ausſagen forgfältig prüft und an die Controle 
verwandter und analoger Erſcheinungen, ſowie aus einer Fülle ſol⸗ 
cher etwa gewonnener Principien hält. Bei den neuerdings in Mode 
gekommenen Aetheriſirungen, die weſentlich auch in dieß Gebiet in⸗ 
neren ſubjektiven Geſchehens fallen, gibt man jene Beſchraͤnkung zu, 
ja, man erachtet durch dieſelben „ein wunderbares Gebiet pſychiſcher 
Erſcheinungen als der zweifelloſeſten Beobachtung zugänglich gemacht,“ 
einer Beobachtung aber, die ganz an die Ausſagen des Aetheriſirten 
und nicht an die direkte Beobachtung des Experimentators geknuͤpft 
iſt. Ein bischen Conſequenz, und auch jene „exorbitanten Erſchei⸗ 
nungen“ ſind nüchtern kritiſcher Beobachtung aufgeſchloſſen. Man 
mache nur keine unlogiſchen Anforderungen und ſcheide die Beobach⸗ 
tung des aͤußeren und des inneren Geſchehens nach den jedem dieſer 
Kreiſe eigenthümlichen Geſetzen! Ja, man fällt von Seite der Na⸗ 
turforſchung durch die Zurüuͤckweiſung dieſer Conſequenz in einen 
univerſellen Widerſpruch. In jedem Menſchen vollzieht ſich neben 
den äußeren Bewegungsakten des Leibes ein ununterbrochenes, ſub⸗ 
jektiv innerliches Geſchehen: er ſinnt, denkt, dichtet, will u. ſ. w. 
in den wunderbarſten Combinationen, mit der exorbitanteſten Schnel⸗ 
ligkeit. Wird dieſer Prozeß inneren Geſchehens durch das Wort 
offenbar, fo prüfen wir den Werth deſſelben durchaus nach Analo⸗ 
gie, nach Analogie deſſen, was wir ſelbſt und Andere gedacht, ge⸗ 
fühlt haben und noch denken und fühlen. Und wir thun dieß in 
vielen Fällen mit einer faſt bis zum Mechanismus geſteigerten Sicher⸗ 
heit, und ohne einen Zweifel in dieſe Methode der Analogie zu ſetzen. 
Verhalten wir uns nun aber hiebei beobachtend einem Anderen gegen⸗ 
über, fo iſt vielleicht unter tauſend Fallen einmal es möglich, daß die 
Geberde oder irgend eine leibliche Bewegung uns den im Beobachteten 
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fo eben ſich vollziehenden Gedanken oder Gefühl errathen läßt; 
aber dieß if purer inſtinktiver Zufall. Wir werden aber Jeden für 
einen Thoren erklären, der dieſen eventuellen aͤußeren und jenen 
inneren Bewegungsproceß ſchlechthin confundirt, oder gar die in 
die ſinnliche Erſcheinung tretenden Bewegungsakte und die ihnen zu 
Grunde liegenden Sinnesreizungen oder ſtofflichen Bewegungen für 
die Urſache jenes inneren Geſchehens erklart. Der Materialismus 
verfällt bekanntlich in dieſen koloſſalen Widerſpruch; Siebers und 
vieler Anderer Theorie aber nicht minder. 

Es wird nun nicht mehr allzu unbeſcheiden ſeyn, wenn wir 
behaupten, ſo lange die moderne Naturforſchung ſich auf ihre nach 
unzureichenden aprioriſchen Prämiflen formirten „Naturgeſetze“ ſteift, 
ſo lange ſie die verſchiedenen Gebiete des inneren und des aͤußeren 
Geſchehens nicht nach den dieſen Gebieten ſelbſt immanenten Ge⸗ 
ſetzen der Beobachtung unterſcheidet und dann erſt einend zu combi⸗ 
niren ſucht, ſo lange bleiben ihr nicht nur das Nachtgebiet der 
Natur, ſondern alle geiſtigen und ſeeliſchen Proceſſe auch des Ta⸗ 
gesbewußtſeyns im letzten Grunde eine terra incognita, und all' 
jene „exorbitanten Erſcheinungen“ ſind, wie Sieber wieder gezeigt 
hat, ihr nur faßbar, foferne und ſoweit fie zugleich in der Form 
leiblicher Störung auftreten. Auch die Naturforſchung hatte eine 
Aufgabe und zwar eine große und lohnenswerthe in dieſen Gebieten, 
aber fo lange fie mit Zähigfeit an jenen einſeitig formirten Prämiſ⸗ 
fen fefthält, und jede Erweiterung und Vertiefung derſelben zurück⸗ 
weist, ſo lange macht ſie ſich ſelber incompetent. 

Und nun die Theologie? Anknuͤpfend an die oben gege⸗ 
bene Erörterung können wir uns in Ruckſicht auf fie kurz faſſen. 
Ihr eigentliches Terrain iſt das Gebiet jenes ſubjektiv⸗inner⸗ 


»Treffend iſt in der auf die Sieber'ſche Abhandlung in der Beilage zur All- 
gemeinen Zeitung gegebenen Entgegnung des von der Mehrzahl der Naturforſcher 
jo ſchnöde behandelten Entdeckers des Ods die Bemerkung: „Es liegt bei den Geg⸗ 
nern eine eigene verlarvte Schwäche darin, daß fie ihre Meinung hierüber niemals 
ſagen, die Entwicklung ihrer Einwürfe niemals vollenden können, ohne Beleidigung 
hineinzumiſchen.“ Er hat hiemit in der That eine faſt conſtante Erſcheinung, die 
nicht eben für die Unbefangenheit der Gegner und die Sicherheit ihrer Gründe 
zeugt, bezeichnet. Hr. v. Reichenbach ſelbſt ſcheint freilich andererſeits in der Gefahr, 
die Specialität des Ods über alle Maſſen zu univerſaliſiren, und dadurch die 
kritiſche Prüfung des Werthes und der Grenzen ſeiner ſicherlich nicht in die Luft 
gebauten, ſondern ſchätzbaren Entdeckung immer ſchwieriger zu machen. 
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lichen Geſchehens, und zwar zunaͤchſt gerichtet auf den Willens: 
pol. Was Wunder, daß Alle, welchen das Phänomen der Sinn⸗ 
lichkeit das einzig Gewiſſe daͤucht, und alles ſubjektiv Innerliche 
dagegen als Phaͤnomen, als willkuͤrlich, als dunkel, als nebelhaft 
— Religion und Theologie, wo nicht verlachen, fo doch für die 
zweifelhafteſten Dinge unter der Sonne, für die wächferne Naſe 
der Menſchheit, die ſich nach Bedarf und Belieben jeder herrſchen⸗ 
den Zeitmeinung muß drucken und drehen laſſen, erklaͤren. Aller 
religiöfe Unglaube, welcher Art er auch ſey, ſtammt im letzten 
Grunde aus dieſer Wurzel, und Stoff in Fülle zu den lehrreichſten 
Ausführungen wäre von hier aus uns gegeben. Denn jede Reli⸗ 
gion, und die chriſtliche par excellence, wurzelt in dem (metaphy⸗ 
ſiſchen) Vorderſatze, daß alles Materielle, Sinnliche nur Phaͤno⸗ 
men, zeitlich bedingte und zeitlich verſchwindende Corporiſation des 
allein wahrhaft Reellen und Ewigen, des Geiſtes, ſey. Die Bibel 
ſpricht dieß mit dürren Worten aus und ſie nennt Glaube nichts 
anders, als die zweifelloſe Ueberzeugung von der Wahrheit dieſes 
Satzes (Hebräer 11, 1.) Alles Weitere iſt von verhältnißmäßig 
untergeordneter Bedeutung und findet ſich, ſowie man nur erſt über 
dieſen Cardinalgegenſatz im Reinen iſt. 

Hier iſt denn auch der Angelpunkt unſeres ganzen Confliktes 
zwiſchen moderner Bildung und religiös ⸗chriſtlichem Bewußtſeyn, 
des ſogenannten Kampfes zwiſchen „Wiſſen und Glauben.“ Aller⸗ 
dings verbirgt ſich ein fundamentaler Gegenſatz hinter demſelben, 
aber im letzten Grunde kein anderer, als der eben gezeigte. Die 
alte ſchlaue Finte iſt nur die, daß die Gegner das Sinnliche, als 
das allein Gewiſſe und Reelle glaubend, ihre auf dieß Axiom ge⸗ 
baute Theorie „Wiſſen,“ die unſere auf das entgegengeſetzte und 
vielleicht viel beſſer beweisbare Axiom gebaute Theorie „Glauben“ 
nennen, und daß ſie vergeſſen zu ſagen, daß auch ihre Theorie 
letzten Grundes auf einem geglaubten Axiome beruht. In Conſe⸗ 
quenz dieſer Täufchung oder Selbfttäufchung ſchreiben ſie dann ihrer 
Theorie allein Evidenz zu, während fie dieſelbe für das Gebiet des 
inneren Geſchehens im Widerſpruch mit unzaͤhlbaren Thatſachen 
leugnen. Aller Streit der Jahrtauſende concentrirt ſich in dieſem 
Gegenſatz. | 

Bezüglich des uns hier aber zunächft beichiftigenden Compe⸗ 
tenzeonfliktes iſt Stellung und Sphäre der Theologie nun nicht 
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ſchwer anzudeuten. In ihrer Grundpraͤmiſſe ſchon ruht die Folge: 
rung der Möglichkeit, und in weiterer Entfaltung auch der Noth 
wendigkett der Offenbarung. Geſchichtliche Thatſachen treten ihr 
mit dem Anſpruche der Verwirklichung derſelben entgegen. Indem 
ſie dieſelben nach den allgemeinen und beſonderen Geſetzen der Ana⸗ 
logie alles inneren Geſchehens prüft, erfährt fie die Wahrheit und 
Realität derſelben. Sie iſt überhaupt ſchlechthin Erfahrungswiſ⸗ 
ſenſchaft, aber Erfahrungswiſſenſchaft innerlicher, unter ſich 
ſtreng verbundener Thatſachen. Zu dieſen Erfahrungen gehört vor 
Allem das Wiſſen eines geöffneten ununterbrochenen Rapports zwi⸗ 
ſchen Dieſſeits und Jenſeits. (Ohne dieſes Wiſſen wäre z. B. 
alles Gebet leere Phantasmagorie.) Die mögliche Realität jener 
ſpeciellen Erſcheinungen iſt ihr daher a priori gewiß. Bezüglich der 
Wirklichkeit prüft fie nach dem Canon der Analogie ihres religiöſen 
Bewußtſeyns. Findet fie die Wirklichkeit beſtätigt, fo iſt es nicht 
ſo ſehr die „Exorbitanz“ der Erſcheinung, die ſte feſſelt, als die 
kritiſche Prüfung, welcher ſpezifiſchen Art von unmittelbaren Mani⸗ 
feſtationen aus der Jenſeitswelt ſie einzuordnen ſey. Nach dem 
Ergebniß dieſer Kritik bemißt ſie ihr praktiſches Verhalten im gege⸗ 
benen Falle. Im Ganzen aber bleiben ihr all' dieſe ſehr häufig 
mit unreinen Beimiſchungen verſehenen Erſcheinungen ein unterge⸗ 
ordnetes Material, deſſen ſie zur Erfüllung der ihr geſetzten Auf⸗ 
gabe und zum Beweis überweitlicher Realitäten ſich bedienen und 
deſſen ſie auch entrathen kann. Je mehr freilich eine „Theologie 
der Rhetorik“ „die Theologie der Thatſachen“ überwuchert hat, deſto 
mehr iſt jene auch Angeſichts dieſer Erſcheinungen zur ſtummen Be⸗ 
wundererin „exorbitanter“ Vorkommniſſe herabgeſunken. Aber auch 
hiemit hat eben die Theologie der Rhetorik nur bewieſen, daß ſie 
als ſolche tief unter ihre Aufgabe herabgefallen iſt. 

Wir werden in einem letzten Abſchnitt an der Hand Fichtes noch 
über die Frage des Verhältniſſes von Seele und Geiſt und die 
hieran ſich knuͤpfenden Probleme einige Bemerkungen folgen laſſen. 


V. 


Seele und Geiſt! Faſt tönt dieſer Zweiklang wie eine 
alte längſtverklungene Sage in die Gegenwart herein. Denn welch 
ein Ueberfluß, welch eine Tautologie für die moderne For⸗ 
ſchung! Kraft ihres Kanons, jeden Luxus bei der Betrachtung und 
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Beſchreibung der Natur und ihrer Geſetze zu vermeiden und ſich ſtreng 
auf das Nöthigſte zu beſchraͤnken, war zu erwarten, daß dieſe 
Etatbeſchraͤnkung vor Allem gegenüber dem geiſtigen Weſen des 
Menſchen in's Werk geſetzt werde. Es iſt denn auch in weiten 
Kreiſen gelungen, dieſe Sparſamkeitsmethode bis zur aͤußerſten 
Grenze zu führen und den pſychiſchen und pneumatiſchen Beſtand 
des Menſchen faſt bis zum Nihilismus herunterzubringen. Das 
Rudiment des „Denk: oder Hirnaktes“ iſt es faſt noch allein, das 
Gnade findet, und im Grunde auch nur, weil man eben der „Qua⸗ 
litaͤt des Vorſtellens“, des Bewußtſeyns doch einmal oder wenig⸗ 
ſtens „noch nicht“ los und ledig zu werden vermag. Nicht nur bei 
den entſchiedenen Materialiſten, in weiten Kreiſen der Forſchung 
begegnet uns gegenwärtig dieſe Abmagerungsmethode. Der Leib 
ein complicirter, mechaniſch bedingter Apparat mit der Eigenſchaft, 
Vorſtellung und Bewußtſeyn zu erzeugen; oder ein gläferner, purer 
Verſtandesapparat in dem Leibesapparat, als zwei gleichmaͤßig 
aufgezogene und ablaufende Uhren: das iſt fuͤr viele Forſcher die 
Summa ihres pſychologiſchen Glaubensbekenntniſſes, mit dem ſie 
die conſtitutiven Eigenſchaften des menſchlichen Weſens gruͤndlich 
erſchöpft glauben. 

Natürlich mußten und muͤßten auf ſolche Vorausſetzungen hin 
eine Menge Probleme und Fragen, die den denkenden Menſchen⸗ 
geiſt ſeit Jahrtauſenden beichäftigt haben, gänzlich verloren gehen, 
und die Pſychologie zu einer zweifelhaften, am Ende wohl ganz 
überflüffigen, weil in der Phyſiologie untergehenden Wiſſenſchaft 
werden. Die alte Frage z. B., ob das Weſen des Menſchen dicho⸗ 
tomiſch, als Leib und Geiſt, oder trichotomiſch, als Leib, Seele 
und Geiſt zu faſſen ſey, hat auf dieſem Standpunkte modernſter 
Unwiſſenheit nicht den mindeſten Boden mehr, ja allen Sinn ver⸗ 
loren. Ueberhaupt wird eben die ganze Mannichfaltigkeit des menſch⸗ 
lichen Geiſtes- und Gemüthslebens durch jene rudimentaͤren An⸗ 
ſchauungen geradezu vernichtet, und damit zugleich das geiſtige 
Leben der Menſchheit in den tiefſten Wurzeln feines Beſtandes ans 
gegriffen. Was ſoll z. B. auf ſolcher Grundlage mit dem ganzen 
Gebiete der Kunſt angefangen werden, bei der wir doch gewiß nicht 
damit auskommen, daß wir das Linſengericht des reinen Verſtandes 
als die Summa und das Unicum aller geiſtigen Fähigkeit erklären? 
Wo bleibt die Phantaſie, jene zauberiſch und unabläffig in dem 
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Menſchen thätige Schöpfermacht, die recht eigentlich die Geburts: 
Hätte jeder geiſtigen und kuͤnſtleriſchen Produktion iſt? Wo über: 
haupt jene Fülle und Mannichfaltigkeit des auf's Wunderbarſte 
verſchlungenen Geiſtes⸗ und Gemuͤthslebens des Menſchen, von der 
jeder Augendlick der Selbſtbeobachtung uns Zeugniß gibt, und von 
deſſen unerfchöpflich reichen Relationen recht eigentlich die unaus⸗ 
ſchöpfliche Fulle geiſtigen Lebens und alles Fortſchrittes in Geiſtes⸗ 
kultur und Sitte bedingt iſt? 

So müflen wir auch hier es als ein hoͤchſt dankenswerthes 
Vorgehen Fichte's bezeichnen, daß er all' jene veralteten Fragen mit 
gründlicher und geiſtvoller Unterſuchung aufnimmt, und im Anſchluß 
an alle im Vorausgehenden bereits gewonnenen Reſultate auch hier 
in ebenſo ſchwierige als wichtige Probleme in überraſchender Weiſe 
Licht zu bringen verſtanden hat. Wir heben auch hier noch einige 
Grundgedanken des dritten Theiles ſeiner Schrift hervor. 

In der Frage: ob Dichotomie oder Trichotomie des menſchli⸗ 
chen Weſens? verwirft der Verfaſſer zunächſt das in dieſer doppel⸗ 
ten Bezeichnung aufgeſtellte Dilemma überhaupt. Der Menſch iſt 
ihm beſeelter Geiſt, nicht bloß „Einheit von Geiſt und Seele,“ ſo⸗ 
ferne dieſe oft gehörte Bezeichnung den ſchiefen Sinn in ſich ſchloſſe, 
als waͤre die Seele ein irgendwie ſelbſtſtändiges, zum Geiſt nur hin⸗ 
zutretendes, mit ihm ſich vereinigendes Weſen, während ſie doch 
lediglich die nach der Sinnenwelt hingewendete, auf ihre Ergreifung 
und Bewältigung gerichtete Machterweiſung des Geiſtes ſelber 
iſt. Dennoch bleibt ſeine Anſchauung im Grunde eine wenn auch 
modificirte Trichotomie. Das Schwierige bei der Betrachtung dieſes 
Verhaltniſſes iſt immer nicht der allgemeine Begriff des Geiſtes 
und ſeines Verhaltens zum Leibe, ſondern eben jenes Mittlere, 
Seeliſche, durch welches der Geiſt den Leib als das äußere Gleich⸗ 
niß feiner ſelbſt ſich erzeugt und als unbewußtes Abbild feiner 
Eigenthuͤmlichkeit, wie als Werkzeug bewußter Selbſtbeſtimmung 
immer tiefer ſich aneignet. Wie man ſieht, fällt dieſe Frage zu⸗ 
ſammen mit fener, was „Leben,“ „Lebensproceß“ ſey. 

Wie der Leſer nach allem Vorausgegangenen nun ſelbſt folgern 
wird, beſtreitet Fichte dem Begriff „Lebensproceß“ jede Selbſtſtändig⸗ 
keit. „Suchen wir die Urſache der Körpereinheit einfach da, wo 
die Erfahrung ſie uns darbietet, ſo kann ſie nur die Seele ſel⸗ 
ber ſeyn. Statt deſſen hat man hier, aus ſpiritualiſtiſchen Vor: 
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urtheilen, ein Drittes, eigentlich Unbekanntes eingefchoben: das 
Leben, die Lebenskraft, das organiſche Princip, oder wie ſonſt noch 
dieſe an ſich unbeſtimmte und niemals mit wiſſenſchaftlicher Klarheit 
vollzogene Vorſtellung bezeichnet worden iſt. Wir ſelbſt aber ſehen 
uns von Neuem damit zwiſchen zwei entgegengeſetzte Anſichten geſtellt, 
von denen die eine, materialiſtiſch, den Grund der Körpereinheit, ja 
zuletzt die Seele ſelber in der Wirkung gewiſſer Stoffe ſucht, die 
andere, nebuliſtiſch, eine qualitas occulta, Leben genannt, zu dieſem 
Grunde erhebt.“ 

Als Reſultat der nun folgenden, Außerft feſſelnden Erörterun⸗ 
gen des Verfaſſers theilen wir hier nur mit, daß das „Leben“ ſich 
eigentlich als eine Reihe ineinander greifender „Inſtinkte“ darſtellt. 
„Es iſt ſicherlich, ſagt er bezeichnend, nicht bloß „ſchielende Analo⸗ 
gie,“ wenn wir den Kunſttrieb, welcher z. B. die Vögel eigenthum⸗ 
lich geſtaltete Neſter zu bauen veranlaßt, nur der Stufe, nicht aber 
dem Weſen nach verſchieden finden von der bewußtlos organiſchen 
Thätigkeit, welche ebenſo im Innern des Leibes dem Embryo eine 
bergende Hülle zubereitet.“ Und hieran knuͤpft ſich denn für den 
Verfaſſer ſofort die Betrachtung der univerſellen Bedeutung der 
Phantaſie. Offenbar beſitzt die Phantaſie eine doppelſeitige Kraft; 
ſie iſt die ununterbrochene Mittlerin, die Brücke und der Uebergang 
vom Realen ins Ideale, des bewußtlos Seeliſchen ins bewußt 
Geiſtige. (Jedes kuͤnſtleriſche Vorbild entſteht in uns unwillkürlich, 
d. h. ohne Mitwirkung bewußten Denkens und Wollens, und be⸗ 
kommt volle Klarheit und Beſtimmtheit erſt durch objektive Fixirung 
deſſelben.) So iſt die Phantafle nichts anderes, als die organiſt⸗ 
rende Kraft der Seele im Leibe, ein real ⸗ideales, leibgeſtaltendes 
Vermögen. Man ſieht, daß Fichte hiemit den Begriff der Phan⸗ 
taſie bedeutend erweitert. Gewöhnlich betrachtet man dieſelbe als 
eine bloß ideale, ſubjektive Bilder ausſpinnende Macht. Der Ver⸗ 
faſſer ergänzt aber dieſe einſeitige Beſtimmung durch eine realiſtiſche 
Wendung. Nicht bloß ein Bilder⸗, ein Bildungs-Vermögen, 
kraft deſſen ſie auch den Stoff von innen bewaͤltigt und ihren 
Zwecken aſſimilirt, wird der Phantaſie zugeſchrieben Hiemit be⸗ 
kommt denn, was man von der real⸗plaſtiſchen Kraft der Phan⸗ 
taſie zwar längft zugegeben, aber doch nur als anomale und damit 
unbegriffene Erſcheinung betrachtet hat, einen univerſellen Hinter: 
grund. Wie die Seele ſelbſt der wahre und einzige Träger des 
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Lebensproceſſes iſt, wie die Lebensvorgaͤnge, die ohne mitwirkende 
Intelligenz, ohne die tiefſten und vermitteltſten Vorſtellungsproceſſe, 
die nur nicht zum Bewußtſeyn gelangen, gar nicht möglich ſind, als 
Seelenverrichtungen bezeichnet werden müſſen, fo iſt die Phan⸗ 
taſie das organiſirende, ideal⸗reale Bildungsvermögen der Seele. 
Alles „Wunderbare“ des Lebens liegt eben, wie der Verfaſſer mit 
Recht bemerkt, darin, daß dieß Lebende ein Seeliſches, der Träger 
eines an ſich intelligenten Princips iſt. Die Anbetung, die unſere 
Dichter von Alters her der Natur darbringen, der Cultus, den 
unſere Philoſophen einer „Weltſeele“ geſchenkt haben, iſt nichts an⸗ 
deres, als das unwillkürliche Zeugniß der Anerkenntniß jener An⸗ 
ſchauung. 

Im Uebergang zu der Frage nach der zeitlichen Entſtehung 
der Seele beſpricht der Verfaſſer zunächft die ſich beſtreitenden Theo⸗ 
rien des „Traducianismus“ und „Creatianismus.“ Bei jenem iſt 
es der große und wichtige Gedanke von der urſprünglichen 
Vollendung der Schöpfung, bei dieſem die Anerkenntniß der 
Neuſchöpfung und unvererblichen Originalität im Reiche 
des Geiſtes, welche beſtechend und anziehend auf uns wirkt. „Die 
nachfolgende Unterſuchung dürfte ergeben, daß beide Anſichten kei⸗ 
neswegs in principiellem und unverſöhnlichem Gegenſatze ſtehen, 
ſondern daß jede von ihnen, neben oder eigentlich in der andern 
eine eigenthuͤmliche Berechtigung anzuſprechen habe.“ Die nun fol⸗ 
gende Theorie der Zeugung, auf welche wir hier nicht naher ein⸗ 
zugehen vermögen, durfte alle Beachtung verdienen. Mit Recht 
hebt der Verfaſſer hervor, daß auch dieſem Geheimniß auf dem 
Wege durchgreifender Analogie muß erkennend beizukommen ſeyn, 
denn die Zeugung iſt in keiner Weiſe ein größeres Geheimniß fuͤr 
den Verſtand, als irgend ein anderer Vorgang des organiſchen 
Lebens. Auch ſie iſt wie alle Lebensverrichtung ein Seelenvorgang, 
wie andererſeits nach allen vorausgegangenen Reſultaten des Ver⸗ 
faſſers natürlich auch Zeugung und Beſeelung ihm zuſammenfallen. 
„Man darf nur nicht aus der Acht laſſen, daß überall eine unmit⸗ 
telbare Einſicht in die Wirkungen der Seele uns verſagt iſt. Wir 
können durch ſinnliche Beobachtung ebenſo wenig jemals ermitteln, 
wie die Seele auf die motoriſchen Nerven wirkt, oder wie umge⸗ 
kehrt die Affektionen ihrer Sinnenorgane von ihr in die Gehör⸗ und 
Geſichtsempfindung umgeſetzt werden. Dieſe faktiſche oder empiriſche 
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Unwiſſenheit, die immerdar bleiben wird, weil ſie eben die ſinnlich 
unüberſteigbaren Grenzen zwiſchen dem Unſichtbaren und Sicht⸗ 
baren, dem Realen und ſeiner Erſcheinung bezeichnet, hindert deſſen 
ungeachtet das ſchließende Denken nicht, in jenen Vorgaͤngen des 
Wollens und des Empfindens andere als bloß phyſikaliſche oder 
chemiſche Wirkungen zu erkennen.“ 

Das folgende dritte Kapitel, „das geiſtige Weſen des Menſchen“ 
behandelnd, bringt zunaͤchſt fcharffinnige Unterſuchungen über den 
Charakter und die Grenze thieriſcher Beſeelung. Es iſt bekannt, 
welche Verwirrung und Unklarheit der Begriff der Thierſeele bisher 
ſo oft in die anthropologiſchen Unterſuchungen gebracht hat. Der 
aufmerkſame Leſer dieſer aphoriſtiſchen Mittheilungen aus dem Fich⸗ 
te'ſchen Werke wird aber nun leicht durchſchauen, daß die hier ent⸗ 
wickelten Anſchauungen jenes Problem vielleicht allein wahrhaft zu 
löſen im Stande ſind. Der Grund jener Verwirrung wurzelt in 
der immer wieder hervorbrechenden Meinung, daß die Seele ſtets 
und allerorten in der Form der Vorſtellung und des Bewußtſeyns 
ſich darſtellen muͤſſe; und wir ſehen auch heutzutage ſehr entſchiedene 
Gegner des Materialismus (wie z. B. Michelis) in der ganz irri⸗ 
gen Meinung, mit der Thierſeele das verhängnißvollſte Zugeftänd- 
niß dem Materialismus zu machen, die Beſeelung der Thierwelt 
ſchroff negiren, wobei freilich zuletzt ein entſchiedener Occaſionalis⸗ 
mus in der Naturbetrachtung die unvermeidbare Conſequenz iſt. 
Mit Recht ſagt dagegen der Verfaſſer, daß das Thier, rein pfy⸗ 
chiſch beurtheilt, als in ſeiner Art ebenſo vollkommen erſcheint, 
als der Menſch. „Jede Thierart hat ihr geſchloſſenes Seelenleben 
mit eigenthümlichen Vorzügen, in deren engbegrenzter Schranke 
ſie harmoniſch und ſicher ſich darſtellt, kurz in dieſem Betracht 
ein geſundes und ungebrochenes Leben fuͤhrt, was vom Menſchen 
in ſeinem faktiſchen Beſtande bekanntlich keineswegs zu gelten 
vermag.“ 

Das ſpecifiſch Neue und Andere des Menſchen iſt eben nichts 
anderes, als der Geiſt in ausſchließender Bedeutung. Er iſt die 
ſelbſtbewußte Einheit, in welche unter allen Seelenweſen 
allein bei ihm die vereinzelten Strahlen ſeeliſcher Regungen ſich ver⸗ 
binden. Dieß Selbſtbewußtſeyn iſt aber kein bloß formelles Ver⸗ 
mögen, ſondern in und mit demſelben erſcheint zugleich eine neue 
Welt geiſtigen Gehaltes. „Waͤre der Menſch nicht der Ideen 
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mächtig, fo vermöchte er auch nicht das eigentlich Menſchliche oder 
Vermenſchlichende, den Akt des Selbſtbewußtſeyns in ſich zu voll⸗ 
ziehen .... Das ſpecifiſche Weſen des Geiſtes beruht auf drei Merk⸗ 
malen: des Selbſtbewußtſeyns (und allgemeinen Denkens), der frei⸗ 
bewußten Selbſtbeſtimmung, endlich des aprioriſchen Inhaltes der 
Ideen . .. Jeder dieſer Momente iſt von der bisherigen Spekulation 
einzeln hervorgezogen und zum ganzen Principe des Geiſtes gemacht 
worden ... Kants unſterbliches Verdienſt iſt es, auf den aprioriſchen 
Charakter aller jener Beſtimmungen aufmerkſam gemacht zu haben. 
Aber die Unterſuchung dieſer Fragen iſt noch ferne, irgend erledigt 
zu ſeyn .... Nach uns hat der Geiſt nicht bloß aprioriſche Be⸗ 
ſtandtheile (Urerkenntniſſe, Urgefuͤhl, Urſtrebungen) in feinem Be: 
wußtſeyn, ſondern er i ſt feinem eigentlichen Beſtande nach ein 
aprioriſches, vorempiriſches Weſen ... Die „aprioriſchen Ideen“ find 
daher nicht bloß die Form oder der Ausdruck unſeres Bewußtſeyns 
oder der Vernunft, ſondern vorherbeſtimmte Anlagen unſeres 
realen, ſelbſt aprioriſchen Geiſtesweſens.“ In Entwickelung dieſer 
Grundgedanken widerlegt der Verfaſſer die ſeichten Einwuͤrfe, welche 
Rationalismus, wie Empirismus wider allen Apriorismus des 
Geiſtes zu erheben gewohnt ſind. Der zweite Theil, die „Pſychologie“ 
im engeren Sinne, ſoll eine umfaſſende Begründung des hier nur 
in großen Zügen Ausgefuͤhrten in einer „Entwickelungsgeſchichte des 
menſchlichen Bewußtſeyns“ bringen. „Er wird zeigen, wie auf 
keiner Stufe des Bewußtſeynsproceſſes jener verborgene Nous ſich 
unbezeugt läßt, und wie unfer ganzes Bewußtſeynsleben arm wäre 
und gefeſſelt an den monotonen Kreislauf des Sinnlichen, wenn 
jene Macht der Eingebung im Hintergrunde ihm gebraͤche, aus der 
alle neuſchöpferiſchen Gedanken ſtammen.“ Man könnte beifuͤgen, 
daß dieß nicht bloß von den eigentlich „neuſchöpferiſchen“ Ge⸗ 
danken gelte, vielmehr der menſchliche Geiſt als ein individuell⸗ 
originaler eigentlich als ſtets in statu inspirationis betrachtet werden 
müſſe. 

In einem Schlußkapitel faßt der Verfaſſer eine Reihe „allge⸗ 
meiner Ergebniſſe,“ die als Reſultate feiner analytiſch⸗ induktiven 
Unterſuchung hervortreten, zuſammen. Wäre es noch nöthig, fo 
müßten fie wenigſtens dem Leſer deutlich machen, von welch tief: 
greifender Bedeutung die vorausgegangenen Unterſuchungen geweſen 
ſind. Mit Recht darf der Verfaſſer von einem „vertiefteren Begriff 
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der Menſchengeſchichte,“ als einem Reſultate feiner Erörterungen 
reden. Das von ihm erwieſene Doppelleben des Geiſtes in 
centralem Schauen und reflerivem Denken öffnet in der That erſt 
den rechten Blick in die wahre Bedeutung des gegenwärtigen Sins 
nen» und Zeitlebens. Der letzte Zweck der Anthropologie kann nur 
der einer gründlichen Selbſterkenntniß des Menſchen ſeyn. „Wahr⸗ 
haft gründlich aber kann der Menſchengeiſt ſich nicht erkennen, ohne 
eben damit der Gegen wart und Bewährung des goͤttli⸗ 
chen Geiſtes an ihm inne zu werden. Der allein genügende 
Standpunkt der Sel bſtbetrachtung iſt es daher, das menſchliche 
Selbſt in dem an ihm hindurchſcheinenden Wirken Gottes ſeine 
Wahrheit finden zu laſſen. Indem der Menſch ſich erfaſſen will, 
kann er ſich nur in Gott erſaſſen. Denn das iſt eben das greif⸗ 
liche Wunder, das offenbare Myſterium der göttlichen Gegenwart 
im Menſchen, daß er, der durchaus endliche und verſinnlichte, von 
einer begeiſternden Macht ergriffen zu werden vermag, die ihn über 
ſich ſelbſt erhebt, und ihn in ſeiner ſinnlichen Eigenwilligkeit ver⸗ 
nichtend, eben damit doch ſeines eigenſten Weſens ſicher macht. 
Daß Gott ſey und daß er in uns wirke, iſt kein abſtrakt verblaßtes, 
hypothetiſches Philoſophem; es iſt eine Thatſache, welche in jeder 
begeiſterten, die Schranken der Selbſtſucht uüͤberwindenden Erkennt⸗ 
niß⸗ und Willensthat uns entgegentritt, die mitten in der Welt 
der Endlichkeit und Menſchenſchwaͤche ein mehr als Menſchliches 
uns vor Augen ſtellt ... So vermag endlich die Anthropoſophie 
nur in Theoſophie ihren letzten Abſchluß und Halt zu finden. 
So gewiß wir find, iſt Gott, und wir in ihm. So gewiß wir 
Geiſter ſind, iſt Gott der höchſte Geiſt; denn wir geiſten und 
denken in ihm ... Dadurch iſt der Menſch nicht bloß für die 
Wiſſenſchaft gedeutet, ſondern eben weil hiemit die Wiſſenſchaft 
aufgehört hat, ein bloß Abſtraktes, an ſich Unverſtändliches 
zu lehren, iſt er auch perſönlich ſich klar geworden. Jene 
falſche Zeit und leere Dehnung, welche das Erdbewußtſeyn ihm 
vorhält, wird thatfräftig von ihm überwunden; denn fortan iſt 
er gewiß ohne alle Schwärmerei oder unklare Ueberſchwaͤnglich⸗ 
keit, in der innerlich gefühlten und gewußten Welt des Ewigen zu 
leben.“ 

Wenige Worte ſey dieſem erhabenen Zeugniß der Schluß⸗ 
worte des Verfaſſers beizufuͤgen geſtattet. Indem wir hier Fichte's 
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Anthropologie zum Mittelpunkt eingehenderer Erörterungen machten, 
war es uns nicht darum zu thun, die bloße Anzeige eines Buches 
zu ſchreiben, noch viel weniger ein überſchwengliches Lob des Ver⸗ 
faſſers zu fingen. Es iſt der höchſte Ruhm eines Autors, der 
ſich an die höchſten und ſchwierigſten Probleme der menſchlichen 
Eriſtenz wagt, ſeine Unterſuchungen ſo zu führen, daß man über 
den Gegenſtand des Verfaſſers nahezu vergißt. Zudem iſt das 
Beſte, was wir haben, Gabe und nicht, wie thörichte Eitelkeit 
ſich ſchmeichelt, unſer Selbſtgemaͤchte. Wie mit der menſchlichen 
Produktivität, ſo iſt es auch mit der menſchlichen Originalität gar 
nicht fo weit her, als Viele träumen. Seit Jahrtauſenden dreht 
ſich Alles um gewiſſe Grundfragen, und in dieſem Sinne bleibt 
es, wenn auch einſeitig gewendet, wahr: „es geſchieht nichts Neues 
unter der Sonne“. So ſind auch die Grundgedanken des Fichte⸗ 
ſchen Buches nicht neu, ſie ſind vielmehr uralt. Der Verfaſſer hat 
es offenbar abſichtlich vermieden, die geſchichtlichen Zufammenhänge 
ſeiner Anſchauungen ſchärfer hervortreten zu laſſen. Er wollte es 
vermeiden, die ſuspekt gewordenen Zeugniſſe früherer Zeiten zu ci⸗ 
tiren, um den analytiſch⸗ induktiven Gang feiner Unterſuchung moͤg⸗ 
lichſt rein zu erhalten. Außerdem müßte es hervorgehoben werden, 
daß namentlich die Theoſophen aller Zeiten die Grundanſchauungen 
des Verfaſſers theilen. Unter den Neueren iſt es beſonders Franz 
v. Baader, der ganz in den gleichen Grundgedanken ſich bewegt. 
Der nächſte Zweck des Verfaſſers rechtfertigte, ja bedingte es, ſich 
aller ſolcher Rückbeziehungen zu enthalten. Zudem gab ihm die 
betretene Methode hiefür noch eine beſondere Berechtigung. Denn 
bisher ſind faſt ausnahmslos Alle, die in der gleichen Weltan⸗ 
ſchauung ſtanden und ſtehen, wie Fichte, den ſynthetiſchen Weg 
hiebei gegangen; von Oben ausgehend, mit der Erfaſſung des gött⸗ 
lichen Weſens bewegte ſich die Theoſophie herab zu der Betrachtung 
der Einzeldinge. Daß dieſer Weg bei der Erblaſſung eines leben⸗ 
digen Gottesbewußtſeyns in ſo Vielen ein immer einſamerer Pfad zu 
werden droht, iſt eine traurige Wahrheit. Eben darum iſt es aber un⸗ 
gemein wichtig, einen Forſcher voll Ernſt und Tiefe auf analytiſchem 
Wege, von den allgemeinen Praͤmiſſen ausgehend, zu denſelben Re⸗ 
ſultaten gelangen zu ſehen. An dieſen Reſultaten aber iſt Vieles 
gelegen. 

Denn in jenen der Majorität laͤngſt ſuſpekten und von ihr als 
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Fabeln verworfenen Anſchauungen, welche der Verfaſſer mit Scharf⸗ 
ſinn, Geiſt und allen Mitteln moderner philoſophiſcher und natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Bildung wieder zur Anerkennung zu bringen ſucht, 
ruht noch etwas weit Größeres, als ein abſtrakt theoretiſches 
Erkenntnißintereſſe. Mit ihnen ſteht und fällt zugleich das Chriſten⸗ 
thum mit dem Anſpruche ſeiner univerſellen Bedeutung und Wahr⸗ 
heit; und das Buch des Verfaſſers kann in vieler Beziehung als 
eine wiſſenſchaftliche Propädeutik für bibliſche Grundbegriffe bezeich⸗ 
net werden. Ohne es wohl zu wollen, iſt es dieß geworden. Um 
fo mehr dürfte es auch nach dieſer Seite Beachtung verdienen. Es 
iſt nämlich mit Nichten ſo, daß, wie uns heutigen Tages mit lau⸗ 
tem und zuverſichtlichem Geſchrei verſichert wird, unſer moderner 
Japhetismus den „veralteten“ Semitismus bereits mit Haut und 
Haar verſchlungen und ſich deſſen Wahrheitsgehalt als in einer 
höheren Einheit etwa amalgamirt habe. Letzterer friſtet vielmehr 
ein wenn auch in den Augen der Welt etwas unterdrüdtes, fo doch 
geſundes und ſelbſtſtaͤndiges Leben, und iſt durchaus nicht geſonnen, 
ſo ſehr er die formelle Superiorität des japhetiſchen Geiſtes an⸗ 
erkennt, das Materielle ſeiner Grundwahrheiten ihm zu opfern und 
den Segen der Erſtgeburt um das verführeriſche Linſengericht der 
modernen „reinen Verſtandeskultur“ daran zu geben. Um dieſen 
neueſtens von Bunſen geforderten Preis wird's nie eine Verſöhnung 
geben. Wenn es dagegen gelänge, uralte heilige Traditionen, deren 
ernſte Warnſtimme dem ſinnlichen Menſchen freilich ſtets ein Schrecken 
und ein Aergerniß iſt, mit allen Mitteln japhetiſchen Geiſtes und 
ariſcher Bildung als wahrhaftige ewige Wahrheiten der Gegenwart 
vorzufuͤhren, ſo würde dieß zwar lange nicht fuͤr Alle, aber doch 
für Viele ein Mittel der Verſöhnung werden können. Fichtes 
Anthropologie iſt ein höchſt gelungener Verfuch nach dieſer Richtung. 
Reiche Motive liegen in ihm vor, die jenem tiefgreifenden Conflikte, 
in welchen die moderne Bildung namentlich auf Grund naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Anſchauungen zum chriſtlichen Bewußtſeyn ſich geſetzt 
hat, zu mildern, ja wirklich zu verſöhnen vermochten. 

Aber alle Wahrheit gleicht dem doppelſchneidigen Schwerte: 
ſie heilt und ſie verwundet, ſie verſöhnt und ſie reizt. So ſind 
auch die in Fichtes Anthropologie entwickelten Grundgedanken für 
alle entſchiedenen Gegner eine laute Provokation; und klar und 
ſcharf find die Grundfragen des bezüglichen Kampfes hingeſtellt. 
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Nach jener, wie nach dieſer Seite den Verfaſſer kraͤftig zu 
unterftügen, war der Zweck dieſer Mittheilungen. 

Nachtrag. Die vorſtehende Abhandlung war bereits unter 
der Preſſe, als dem Verfaſſer derſelben ein Aufſatz: „Der Materia⸗ 
lismus im Zuſammenhang des modernen Bewußtſeyns“ im dritten 
Hefte des laufenden Jahrganges dieſer Zeitſchriſt zu Geſicht kam. 
Wir können und dürfen die ſoeben durch ein glückliches Zuſammen⸗ 
treffen ſich bietende Gelegenheit zu einigen Gegenbemerkungen wohl 
nicht vorbeigehen laſſen. Der Verfaſſer iſt namlich in eine ziemlich 
umfaſſende Beſprechung unſerer Schrift: „Briefe gegen den Mate⸗ 
rialismus. Stuttgart, 1856“ dabei eingegangen. Nach mehrfachen 
Lobſpruͤchen und zahlreichen Auszügen aus derſelben erhebt der Ver⸗ 
faſſer drei Einwürfe. Vor allem widerſpricht er dem, was wir 
über die Grenzen der mechaniſch⸗phyſikaliſchen Naturforſchung aus⸗ 
geſprochen haben, ja findet in der von uns gegebenen Beſtimmung 
eine „unerträgliche, geiſtliche Anmaßung.“ Ob ein ſolcher Vorwurf, 
deſſen ſchneidende und herausfordernde Faſſung wir, da es ſich hier 
nicht um perſönliche Polemik, ſondern um wichtige und tief eingrei⸗ 
fende Fragen handelt, überſehen, begründet ſey, find die Leſer bieler 
Zeitſchrift zu beurtheilen nun ſelbſt in den Stand geſetzt, da unſere 
vorſtehende Abhandlung gerade jene dem Verfaſſer ſo anſtößigen 
Beſtimmungen näher begründet. Mit Vergnügen werden wir uns 
belehren laſſen, wenn unſere Aufſtellungen als unhaltbar nachge⸗ 
wieſen werden, was wenigſtens in dem bezuͤglichen Aufſatze nicht 
verſucht worden iſt. Zweitens behauptet unſer geehrter Gegner, 
auch wir blieben in einem Dualismus befangen, ja in einem noch 
gröberen, als der bekannte Rudolf Wagners ſey. Indem wir den 
näheren Nachweis einer ſolchen Behauptung gleichfalls vermiſſen, 
verweiſen wir auch in dieſer Beziehung auf das Vorſtehende, wel⸗ 
ches wenigſtens in Bezug auf unſere Auffaſſung des Verhaͤltniſſes 
von Natur und Geiſt das Unbegruͤndete einer ſolchen Einrede deutlich 
zeigen kann. Und hierauf bezieht ſich doch wohl jene Behauptung, 
da der Verfaſſer nach der erkenntnißtheoretiſchen Seite hin unſeren 
Erörterungen über Glauben und Wiſſen nicht ganz abhold zu ſeyn 
ſcheint; freilich zu unſerer Verwunderung, da derſelbe ſich ausdrücklich 
als ein Vertreter des pantheiſtiſchen Idealismus darſtellt. Was 
drittens die Behauptung anlangt, daß eben dieſer pantheiſtiſche 
Idealismus (der nach ihm der wahre Ausdruck des modernen 
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Bewußtſeyns überhaupt iſt) vor allem der Boden ſey, von dem aus 
allein eine gruͤndliche Widerlegung des Materialismus gegeben wer⸗ 
den könne, ſo erſcheint uns dieſelbe Angeſichts der Entwicklung der 
neueſten Philoſophie von Hegel ab, z. B. in der Perſon Feuerbachs 
und vieler Anderer, „denn doch etwas naiv“ und auf einen ſtarken 
Glauben der Leſer berechnet. 


F. F. 


Die deutſchen Intereſſen jenfeits der Karpathen. 


Seit dem Reichstage zu Frankfurt hat ſich die publiciſtiſche 
Terminologie mit dem Ausdrucke einer Miſſion Deutſchlands im 
Oſten bereichert. Eine öſtliche Miſſion unſres Volkes beſteht freilich 
ſo lange ſchon, als es ein deutſches Oeſterreich gibt. Der Name 
Oeſterreichs iſt ein lebendiger Zeuge, daß die Deutſchen einen Beruf 
gefuͤhlt haben, im Oſten zu herrſchen und germaniſchen Geiſt in 
jener Himmelsrichtung auszubreiten. So lange es noch einen Staat 
gibt, der ſich Oeſterreich nennt, ſo lange dieſer Staat einer Dynaſtie 
deutſcher Abkunft gehören wird, ſo lange der politiſche Brennpunkt 
dieſes Reiches in einer deutſchen Stadt geſucht werden muß, ſo 
lange unter den öſterreichiſchen Völkern die Deutſchen, wenn nicht 
an Zahl, doch an Bildung und Sitte den andern Stämmen weit 
überlegen ſind, ſo lange dieſe Deutſchen noch den Kern bilden, um 
den ſich römiſch katholiſche und orthodore Slaven, Magyaren, Rus 
mänen und Italiener gruppiren, ſo lange noch die Armee des habs⸗ 
burgiſchen Hauſes deutſch commandirt wird, ſo lange noch deutſch 
redende Staatsmaͤnner die höchſten Verwaltungspoſten und Reichs⸗ 
würden bekleiden, ſo lange mit Einem Worte Oeſterreich bleibt, 
was es iſt: ein deutſches Reich im Oſten, ſo lange wird es auch 
eine öſtliche Miſſion für Deutichland geben. Das klingt nun freilich 
fo trivial wie möglich. Niemand nimmt ſich die Mühe, ſolche Sätze 
zu beſtreiten, da Jedermann wichtigere Dinge zu thun hat. Und 
dennoch beſtreitet man die einfachen Folgerungen, die ſich daraus 
ergeben. Iſt Oeſterreich wirklich ein deutſches Reich im Oſten, ſo 
folgt daraus, daß die öſterreichiſchen Intereſſen auch deutſche find, 
daß ſie es im höchſten Grade dort ſind, wo der germaniſche mit 
einem frembartigen Einfluß um ein Gebiet kämpft, läge die ſes auch 
jenſeits der Graͤnzen Oeſterreichs, jenſeits der Karpathen. 
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Um nun ehrlich herauszuſagen was wir unter dem Tvielgepries 
ſenen und vielverhöhnten, viel mißbrauchten und bereits abgenutzten 
Stichwort der öſtlichen Miſſion verſtehen, bemerken wir zuvor, daß 
damit nicht etwa eine Germaniſirung Ungarns gemeint ſey. Es iſt 
von manchen guten Herzen an Oeſterreich die Aufforderung ergangen, 
Ungarn der innern Unterwerfung durch den deutſchen Stamm aus⸗ 
zulegen, indem der Strom der transatlantiſchen Auswanderung 
nach der ungariſchen Donauebene abgelenkt werde. Manches Köpf⸗ 
chen begreift nicht, daß der Auswanderer leichter zu der Reife über 
Land und Meer, ins Unſichere, in einen fernen Welttheil hinein 
und zu einer völligen Entfremdung ſeiner Heimath ſich entſchließt, 
anſtatt ein Donauſchiff zu beſteigen und in das unbebaute oder 
wenig bebaute Ungarland zu ziehen, wo Grund und Boden noch 
um Geringes zu erwerben ſind, wo die Felder ungedüngt tragen, 
das Korn im Freien noch von den Ochſen ausgetreten wird, und 
wo man das Stroh im Ofen verbrennt. Der Auswanderer könnte 
zuvor die neue Heimath in Augenſchein nehmen, die genaueſten Er⸗ 
kundigungen einziehen, ja ſogar verſuchen, wie es ſich jenſeits der 
deutſchen Grenzen leben und wirthſchaften läßt, ehe er ſeiner Hei⸗ 
math fuͤr immer Lebewohl ſagt. Ungeachtet dieſer großen Vortheile 
iſt bisher nicht der geringſte Wanderdrang nach Ungarn wahrzuneh⸗ 
men geweſen. Allerdings hat die kaiſerliche Regierung vorlaͤufig 
ſtatt Einwanderungen zu ermuntern, nur vor den Privatunterneh⸗ 
mungen zur Coloniſation gewarnt. Die Urſachen liegen auch ganz 
nahe. Zuerſt war bisher der Erwerb von Grundeigenthum in 
Ungarn namentlich für Fremde wegen der äußerſt fchlüpfrigen Agrar⸗ 
geſetze höchſt gewagt. Mehr als anderwärts war in Ungarn das 
Geſetz zur Plage geworden, und ehe nicht die mittelalterlichen Avi⸗ 
ticitätsrechte den modernen und gemeinrechtlichen Erwerbsarten des 
Eigenthums gewichen, ehe nicht vor allen Dingen die civil- und 
proceßrechtlichen Privilegien des Adels beſeitigt worden waren, 
konnte der fremde Erwerber nie über die Gültigkeit ſeiner Titel und 
den Rechtsſchutz ſeines Beſitzes ſich beruhigt fühlen. Dieſe Mängel 
ſind zwar ſeit etlichen Jahren beſeitigt, allein diejenigen Theile 
Ungarns, die noch dünn bewohnt ſind, alſo einer Einwanderung 
am nächften bedürfen, liegen an und hauptfächlich jenſeits der Theiß. 
Dort aber wartet ein feindliches Klima auf den Anſiedler. In 
den Puſten herrſchen Fieber, die das erſtemal den Organismus 
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entfräften, das zweitemal tödten. Dieſe Infalubrität läßt ſich indeſſen 
bekämpfen, da ſie hauptſächlich mit den Ueberſchwemmungen der 
Theiß zuſammenhaͤngt. Eine vollftändige Einbettung dieſes Fluſſes 
wird, wie man weiß, ſo viel Sumpfland in urbaren Grund ver⸗ 
wandeln, daß der Flaͤcheninhalt einem deutſchen Großherzogthum 
gleichkommt. Man wird dann nicht nur Raum und Nahrung für 
eine Million Köpfe gewinnen, ſondern die geſammte Theißebene 
wird dadurch geſünder werden; ehe aber nicht die mit ſo großem 
Gluck begonnene Theißregulirung vollendet iſt, wird der deutſche 
Auswanderer beſſer thun, in der Heimath zu warten. Endlich 
wünſcht die kaiſerliche Regierung, daß die Auswanderungen maſſen⸗ 
haft und planmäßig geſchehen. Sie hat ihre Unterſtützung nur ver⸗ 
heißen, wenn die Auswanderer gleich zu einer Ortſchaft ſich ver⸗ 
einigen. Die Erfahrung hat nämlich gelehrt, daß einzelne Aus⸗ 
wanderer, die ſich unter Magyaren, Slaven oder Rumänen verirren, 
in der Regel zu Grunde gehen. Vis jetzt ſind nur die Coloniſatio⸗ 
nen im Großen gelungen, wie unter Maria Thereſia die Anſiedlung 
der katholiſchen „Schwaben“ im Banat, und der gezwungenen pro⸗ 
teſtantiſchen Auswanderer aus Salzburg und Oberöfterreich in Sie⸗ 
benbürgen. Der Auswanderer iſt alſo ſchon nicht Herr ſeiner Wahl, 
er muß ſich einer Geſellſchaft anſchließen, ob ſie ihm zuſagt oder 
nicht; er muß ſich ſchon von vornherein irgend einer Behörde unter⸗ 
werfen. Und ſelbſt wenn dieſe Leitung in väterlichem Geiſte und zu 
ſeinem Vortheile geſchieht, ſo winken doch dem Auswanderer drei 
Dinge in Amerika, die Oeſterreich nie bieten kann: die beinahe 
gänzliche Abweſenheit von Steuern außer zu Gemeindezwecken, die 
Befreiung vom Militaͤrdienſte und endlich die politiſche Mündigkeits⸗ 
erklärung des Auswanderers. Wir meinen damit nicht etwa, daß 
der Auswanderer ein Phantaſt ſey, welcher gegen ſeine zur Herr⸗ 
ſchaft gebornen Fuͤrſten tobe, ein Freund des allgemeinen Stimm⸗ 
rechts, ein Liebhaber der Buͤrgerwehrſpielerei, ein Neider von Stans 
desvorrechten oder geſellſchaftlichem Herkommen, ein eifriger Beſucher 
von Clubs oder politiſchen Tabaksſtuben. Dieß alles braucht er 
nicht zu ſeyn und er mag ſich doch hinwegſehnen aus der Kirch⸗ 
ſpielbevormundung, aus dem Paſchalik der Amtsſchreiber, in eine 
transatlantiſche Diſtanz von der öffentlichen und heimlichen Polizei. 
Dieſe läßt er hinter ſich, wenn er den Rhein hinabfährt oder Havre 
am Horizont verſchwindet; geht er aber nach Ungarn, ſo findet er 
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die alten Verbitterer ſeiner Heimath wieder. Wir ſind, wie ſich 
hoffentlich noch ergeben ſoll, fo patriotiſch für Oeſterreich geſinnt, 
als ob dieſer Staat uns erzogen hätte, aber wir glauben ihm beſſer 
zu dienen, wenn wir Illuſionen zerſtören, als wenn wir Hoffnungen 
nähren, die ſich nie erfüllen laſſen. Die deutſche Einwanderung nach 
Ungarn denken wir uns ganz anders. Deutſches Kapital wird unga⸗ 
riſche Eiſenbahnen bauen, wie es bereits jetzt geſchieht. Deutſches 
Kapital wird großen Grundbeſitz erwerben, wie dieß nach Aufhebung 
der Aviticitätsgeſetze ununterbrochen ſtattgeſunden hat. Deutſche 
Handwerker werden in ungariſchen Städten ſich niederlaſſen, wie 
dieß geſchehen iſt, ſeit Stephan der Heilige die Krone der Magya⸗ 
ren trug. Endlich wird umgekehrt der Hof und die hohe Geſellſchaft 
in Wien deutſche Sitte wahren und deutſche Sitte mehr und mehr 
an den ungariſchen Herrenſitzen geachtet werden. Deutſche Gelehrte 
werden die Söhne der Magnaten erziehen, oder ungarifche Erzieher 
durch die deutſche Wiſſenſchaft und an deutſchen Univerſitäten ſich 
bilden. Nichts wäre gefährlicher für die innere Politik Oeſterreichs, 
als eine gewaltſame Germaniſirung ſeiner ſlaviſchen oder gar ſeiner 
magyariſchen Elemente. Jeder Druck fchärft das Nationalgefuͤhl 
und macht es reizbarer. Die Magyaren wollten im Jahr 1848 die 
Kroaten, Serben, Sachſen und Rumänen emtnationalifiren, fie 
riefen damit aber nur eine ſüdſlaviſche und karpathiſche Vendee zu 
den Waffen, und die Unterdrücker wurden ſchließlich unterdrückt. 
Einen ſolchen Ausgang wuͤrde jedes Attentat auf die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten der verſchiedenen Volksſtaͤmme nehmen, ſicherlich aber wurde 
Oeſterreich feinen eigenen Organismus am tiefften beſchaͤdigen, wenn 
es auf eine langſame oder ſchleunige Vertilgung der magyariſchen 
Nationalität bedacht wäre. Der ungariſche Stamm lagert rechts 
und links der Donau, er trennt die großen Hälften der Slaven, 
die Nordſlaven von den Suͤdſlaven. Die Magyaren gehören keiner 
der ariſchen Völkerfamilien an, ſie ſind weder Germanen noch Sla⸗ 
ven, ſie ſind eine fremde Menſchenrace, beinahe ohne Verwandte in 
Europa und von dieſen zweifelhaften Verwandten raumlich getrennt 
und hiſtoriſch ihnen völlig entfremdet. Wie ein erratiſcher Block 
liegen die Magyaren mitten unter andern Völkern und Völkerfami⸗ 
lien, und wenn ſie dem Traum entſagen, Ein Reich fuͤr ſich zu 
bilden, dann bleibt ihnen nichts übrig, als den Deutſchen die 
Hand zu bieten und in Oeſterreich die zweite Rolle zu ſpielen. Ohne 
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die Magyaren wäre Oeſterreich ein vorzugsweiſe flavifcher Staat, 
— es waͤre kein Oeſterreich mehr. 

Auch darin ſuchen wir nicht das Alpha und Omega der 
deutſchen Intereſſen, daß es einen Fluß gibt, der im Schwaben⸗ 
lande entſpringt, deſſen Ufer deutſche Städte umgürten, der deutſche 
Schiffe mit deutſchen Frachten nach dem Oſten, im glücklichſten 
Fall nach dem ſchwarzen Meere tragt. Es iſt auch nicht die Donau, 
welche dem wunderbaren Reiche im Oſten ſeinen Halt gibt, denn 
wie kaͤme Böhmen, Galizien, Oberitalien und das adriatiſche Ge⸗ 
ftade in Verbindung mit dieſem Flußgebiete? Die Donau ſelbſt iſt 
ein deutſcher Einwanderer in den öſterreichiſchen Staat, Oeſterreicher 
trinken weder an der Quelle, noch herrſcht Oeſterreich an der Mün⸗ 
dung. Nur in den Anfängen politiſcher und materieller Civiliſation 
konnten große Flüſſe die Grenzen der Völker bilden oder den Ge⸗ 
ſtaltungen der Staaten ihre örtliche Form geben. Oeſterreich dagegen 
iſt vergleichsweiſe ein ſehr ſpätes oder ſehr junges hiſtoriſches Pro⸗ 
dukt. Weit entſcheidender für die Staatenbildungen find, auch in 
den modernen Zeiten, die Gebirge. Wer das Gebirge beſitzt, haͤlt 
zugleich die Ebene an ſeinem Fuß. So hat Oeſterreich durch das 
ſächſiſche Erzgebirge, die Sudeten und vor allem durch den Kranz 
der Karpathen eine natürliche Umwallung gegen Norden, Oſten 
und Südoſten erhalten, während dem Beſitzer der Alpen auch das 
„Glacis“ gebührt, nämlich die Poebene. Es gibt wenig Stellen, 
wo Oeſterreich zum Schutze ſeines Gebietes ein beherrſchendes Ge⸗ 
birge fehlte, eine jede dieſer Stellen iſt aber eine verwundbare Ferſe. 
Galizien mußte eiligſt vor zwei Jahren durch die Befeſtigung Krakaus 
geſchuͤtzt werden, Mühren ſtand den Einfällen Friedrichs des Großen 
offen, von Bosnien droht ein Feind durch die Thaler der Donau⸗ 
nebenflülie ins Herz des Reiches einzubrechen, Donau aufwaͤrts 
zogen die Türken, Donau abwärts drangen, wie oft! die franz ſi⸗ 
ſchen Heere gegen Wien vor. 

Auch als Verkehrsmittel iſt die Donau ein Strom ſehr niedes 
ven Ranges. Vor allem iſt bei einem Strome die Richtung ſehr 
wichtig. Diejenigen Ströme haben vor allem Bedeutung, welche 
verſchiedene Breiten verbinden. Ein Fluß, der unter hohen Breiten 
der gemäßigten Zone entſpringt und ſich den Tropen an der Muͤn⸗ 
bung nähert, oder ein Strom, der in der Nähe des Aequators 
ſeine Quellen hat und tief in die gemaͤßigte Zone fuͤhrt, wird unter 
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allen Umſtaͤnden eine wichtige Rolle in der materiellen Civiliſation 
ſpielen, eine ſo wichtige Rolle, wie ſie dem Miſſiſſippi in neuerer 
Zeit bevorſteht, wie ſie der Nil ſeit den hiſtoriſchen Daͤmmerungs⸗ 
zeiten erfüllt hat. Ein Fluß, an deſſen Quellen Pelzthiere trinken, 
und an deſſen Muͤndung Palmen ſchwanken, wird den Austauſch 
der mannigfaltigſten Produkte vermitteln, ebenſo wie der Fluß, an 
deſſen Quellen der Elephant gejagt wird und der an der Mündung 
die Felder befruchtet, auf denen unſere Brodfrüchte in höchſter Uep⸗ 
pigkeit gedeihen. Weit geringer ſchon iſt die Bedeutung ſolcher Fluͤſſe, 
die ſtatt im Sinne des Meridians im Sinne der Breitengrade 
fließen. Hier werden nicht die Gegenſätze verſchiedener Zonen ſich 
begegnen und die Produkte entfernter Klimate ſich ergaͤnzen, ſondern 
innerhalb derſelben Breitengrade wird nur das Hochland mit dem 
Küftenlande in Verbindung treten. Soll aber die verſchiedene Ele⸗ 
vation verſchiedene Klimate zur Folge haben, ſo muß der verbindende 
Fluß einen ſtarken Fall oder einen ungeheuren Lauf beſitzen, beides 
aber find Umſtände, welche den Nutzen des Verkehrsmittels bes 
trächtlich einſchraͤnken. Endlich fragt es ſich, nach welchen Meeren 
der Strom die Schiffe trage. Der Ob, der Jenisei, die Lena, 
der Mackenzie haben mit dem Nil einen parallelen Lauf, aber ſie 
führen ſaͤmmtlich in ungaſtliche und unbelebte arctiſche Gewaͤſſer; 
welche Dienſte vermögen ſie alſo jemals der Civiliſation zu leiſten? 
Dagegen verſpricht der Amazonenſtrom einſt jene Bedeutung zu er⸗ 
werben, wie ſie der Jangtſekiang und Hoangho bereits ſeit Jahr⸗ 
tauſenden beſitzen. Die Donau nun entſpringt, wie dieſe drei Flüſſe, 
im Weſten und ſtrömt nach dem Oſten, allein in einem wie un⸗ 
endlich verſchiedenen Sinne! Die ſuͤdamerikaniſchen und die chineſiſchen 
Ströme kommen aus dem Innern und gehen nach der Peripherie 
des Feſtlandes in die Oceane, die alle Welttheile und alle Zonen 
verbinden. Die Donau dagegen fließt in der Richtung nach dem 
Mittelpunkte des aſiatiſchen Feſtlandes, in ein binnenartig umſchloſ⸗ 
ſenes Meer, in den äußerſten Winkel der großen mediterraneiſchen 
Spalte, welche die Halbinſel Europa von den großen Laͤndermaſſen 
im Suden und Südoſten losgeriſſen hat. In dieſem Sinne ſteht ſie 
als Verkehrsmittel enwas, aber auch nicht um vieles höher im Range, 
als die Wolga. Gab es jemals eine Zeit, wo die Donau in der 
Handelsgeſchichte einen großen Beruf zu erfüllen vermochte, ſo war 
es die Zeit von Begründung des lateiniſchen Kaiſerreichs bis zur 
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Zerſtörung Caffa's durch die Osmanen, im 13., 14. und 15. Jabr⸗ 
hundert, wo Venetianer und Genueſer um die Schifffahrt im ſchwar⸗ 
zen Meere ſtritten, wo an der Donau, wo auf der Krim, am Don, 
in Trapezunt genueſiſche Schlöſſer oder befeſtigte Faktoreien ſtanden, 
wo die Venetianer direkte Verbindungen durch Karawanen vom 
Tanais oder Don aus bis nach Pecking unterhielten. Das ſchwarze 
Meer oder vielmehr ſeine Geſtade bluͤhten damals mehr wie jetzt, 
aber dennoch vermied der levantiniſche Handel die Donau, es gingen 
keine Frachten den Fluß aufwaͤrts nach Deutſchland, oder ſo wenig, 
daß es nicht der Rede werth war, alles nahm vielmehr den Weg 
ins adriatiſche Meer, ſo daß die „Donauſtaͤdte,“ welche damals durch 
den öſtlichen Handel aufblühten, nicht etwa dieſen Flor dem Fluſſe 
ſelber dankten, ſondern weil auf ſie die Alpenpaͤſſe aus Italien 
führten und durch ihre Thore ziehen mußte, was über den Fluß 
wollte. So wurden auch Städte reich, die nicht an der Donau 
lagen, für die wenigſtens die Flußfracht ein ſeltſamer Umweg ge⸗ 
weſen wäre, nämlich Augsburg und Nürnberg. 

Noch heutigen Tages iſt die Donau im Vergleich zum Rhein 
ein öder Fluß zu nennen, obgleich die Donau ein Flußgebiet von 
14,630 Quadratmeilen und eine Stromentwidlung von 374 geogr. 
Meilen beſitzt, das Rheingebiet nur 4080 Quadratmeilen und ſeine 
Stromentwicklung nur 150 Meilen beträgt. Von Ulm, wo ſie 
ſchiffbar wird, hat die Donau 369 Meter Fall. Iſt dieſer Fall an 
ſich ſchon bedeutend genug, fo wird er geradezu unerträglich durch 
ſeine ungleiche Vertheilung. Von Ulm bis Regensburg (362 Meter) 
iſt der Fall verſchwindend klein, während er auf der kurzen Strecke 
bis Wien (133 Meter über dem Meere) mehr als 200 Meter be: 
traͤgt. Unterhalb Wien droht noch der ſtarke Bruch des Profiles 
bei Theben, und kaum hat der Fluß in der ungariſchen Tiefebene 
alle Eigenſchaften großer Kulturſtröme entfaltet, ſo verengert ſich 
beim eiſernen Thor ſchon gewaltſam ſein Bett und die Waſſer ſchießen 
beinahe mit der Geſchwindigkeit eines Kataraktes durch die ſpärliche 
Oeffnung der Berge, um zuletzt in einem moraſtigen Delta ſich zu 
gabeln und durch die ewig ſich erneuende Sand⸗ und Schlammbarrikade 
den Sulinaarm zu ſperren. Daher kommt es denn, daß bis Wien 
es keine oder keine redenswerthe Segelichifffahrt auf der Donau 
gibt. Wohl trug der Fluß behend das Fahrzeug hinab nach den 
ungariſchen Ebenen, aber eine Bergfahrt war deſto ſchwieriger und 
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koſtſpieliger. Gewöhnlich wurden und werden auf der obern Donau 
und namentlich ihren Nebenfluͤſſen dem Inn und der Salzach Kähne 
mit flachem Boden gebaut, die ſtarke Laſten bei geringem Tiefgang 
tragen. Dieſe Fahrzeuge kehren nie wieder zuruck, ſondern werden 
in Wien oder Preßburg zerſchlagen und als Brennholz verkauft. 
Dieſe Art von Schifffahrt unterſcheidet ſich wenig, wenn fie fich 
überhaupt von der Flößerei unterſcheidet. Im Jahr 1850 kamen 
bei Engelhardtszell 3850 Fahrzeuge auf der Thalfahrt an, von 
denen nur 62 beladen und 98 leer wieder ſtromaufwaͤrts zuruͤck⸗ 
kehrten. Die Frachten der Segel⸗ und Ruberſchiffe aus Oeſterreich 
nach Ungarn betrugen nur 621,732 Ctr. und bei der Bergfahrt 
180,810 Ctr. Seitdem nun Dampfſchiffe auf den europaͤiſchen 
Flüſſen heimiſch geworden ſind, hat die Donau beträchtlich an Werth 
gewonnen, beſonders in ihren ungariſchen Theilen, wo ſie von völlig 
ſtraßenloſen Ufern umgeben, das unerſetzliche Verkehrsmittel iſt. 
Dort fließt auch der Strom viel gelinder und mit Ausnahme eini⸗ 
ger ungünſtigen Stellen überſteigt feine Geſchwindigkeit wenig die des 
Mittelrheines. Die vier erſten Dampffchiffe beförderten im Jahr 1835 
auf der Donau nur 31,195 Etr. Güter und 10,000 fl. Gelder, im 
Jahr 1851 aber 51 Schiffe 7,195,267 Ctr. und 23%, Mill. Gulden 
in Geldern und Koſtbarkeiten. Indeſſen wiſſen wir doch Alle, daß 
das Dampſſchiff ein ſehr koſtbares Werkzeug des Verkehrs iſt und 
daß es durchaus nicht den Beruf zu erfüllen vermag, wie die Se⸗ 
gelſchifffahrt zu Berg und Thal. Die Höhe der Frachten bei der 
Dampfſchifffahrt wird immer von der Höhe der Kohlenpreiſe am 
Strome abhängen. Das einzige Kohlenrevier in der Nähe der Do⸗ 
nau bei Fünfficchen iſt im Beſitz der Donaudampfſchifffahrtsgeſell⸗ 
ſchaft, jede andere Geſellſchaft, die ihr Concurrenz machen wollte, 
würde aus großen Entfernungen ihre Kohlen beziehen muͤſſen. So 
wird es geſchehen, daß nach Aufhebung des Monopols dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft dennoch ihre Dampfſchifffahrt die Donau beherrſchen wird, 
da fie im Beſitz des Fünfkirchner Kohlenlagers ein faktiſches und 
unwiderrufliches Monopol ſich begründet hat. Die Seltenheit der 
Kohlen bedingt aber immer wieder hohe Frachten, und je niederer 
die Fracht, deſto größer die Zone des Güterwechſels, deſto maſſen⸗ 
hafter das Volumen, befto höher der merkantile Werth des Ver⸗ 
kehrsmittels, da die Güterbewegung beinahe im Wuͤrfel wächst, 
wenn die Frachten einſach abnehmen. 
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Ein Fluß iſt aber nicht bloß wichtig durch das, was er auf 
feinem Rüden trägt, oder in feinem Schooße und an feinen Ufern 
ernährt, ſondern zum Fluſſe gehören auch die Ebenen, die feine 
Gewäſſer einſt mit Geröll gefüllt, gehören die Spalten, die er ſich 
durch das Gebirg gebrochen, gehören die Thaͤler, die ihm willig 
einen Durchgang verſtattet haben. Die Donau hinab zogen die 
Heere der Kreuzfahrer, da die Fluͤſſe, wenn auch nicht immer den 
nächſten, doch ſtets den bequemſten Weg zwiſchen zwei Punkten 
geſucht und erzwungen haben. Die Donau hinauf zogen alle Ge⸗ 
ſchwader, die aus Aſien über die pontiſchen Steppen nach Europa 
hereinbrachen, die Donau aufwaͤrts drangen zuletzt die Tuͤrken, von 
der untern Donau her hatte Jahrhunderte lang Oeſterreich ſeine 
Feinde zu erwarten. Deßhalb mußte es dort zum Schutz der offenen 
Lande in den fogenannten Militärgrenzen die Bevölkerungen beſtaͤn⸗ 
dig unter den Waffen halten. Jener Feind zwar iſt laͤngſt nicht 
mehr zu fürchten. Das Feldzeug und die Trophäen, die wir ihm 
abgenommen, roſten als Raritäten in den europaiſchen Waffenkam⸗ 
mern, allein es iſt eben zu fürchten, daß an die Stelle des ſenilen 
Türkenreichs ein gewaltiger Erbe trete oder die illyriſche Halbinſel 
neuverjüngt eine ſtreitbare Macht gebäre. Dieſer Gedanke bietet 
den Schlüffel zu der öfterreichifchen Politik ſeit dem Belgrader Frie⸗ 
den (1739). Oeſterreich hatte nichts mehr zu fuͤrchten von jener 
Seite her, wo zweimal feindliche Heeresmaͤchte vor Wien erſchienen 
waren. Wenn ſich dennoch ein Joſeph II. 1788 unbedachtſam zur 
ruſſiſchen Allianz gegen die Osmanen verlocken ließ, ſo ſiegte doch 
die alte Politik wieder beim Friedensſchluß zu Siſtow. In der 
That iſt jenes Axiom der großen Politik, welches man ſchlech weg 
die „Integrität der Pforte“ genannt hat, durch und durch ein öſter⸗ 
reichiſcher Gedanke, wenn auch äußerlich in den letzten Zeiten dafür 
die Weſtmächte allein Flotten und Heere in Bewegung ſetzten. Nichts 
gibt einem Staate größere Feſtigkeit als ſtarke Grenzen, wo aber 
dieſe fehlen, muß man darauf ſehen, bequeme Nachbarn zu haben. 
Die öſterreichiſche Politik hat immer und mit Recht dieſen Vortheil 
zu ſchätzen gewußt. Keinen ſchlimmeren Nachbarn hatte es in frü⸗ 
heren Jahrhunderten als Frankreich. Es hat ſich von dieſer Laſt 
befreit durch Verzichtung auf die deutſche Kaiſerkrone, auf die weiland 
ſpaniſchen Niederlande und auf ſeine Beſitzungen im Breisgau. Sind 
dadurch die gefaͤhrdeten weſtlichen Grenzen weggefallen, fo hat es 
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im Oſten einen ſchlimmeren Nachbar gewonnen. Gluͤcklicherweiſe 
bieten theils die Karpathen etlichen Schutz, theils liegen noch die 
wichtigen Gebiete der Donaufuͤrſtenthuͤmer zwiſchen Oeſterreich und 
der ſarmatiſchen Welt. Vor allen Dingen aber ift der gefürchtete 
Osmane fromm geworden wie ein Lamm. Dieſen Nachbar ſich zu 
erhalten, wie er iſt, muß daher die Lebensaufgabe der öſterreichi⸗ 
ſchen Politik ſeyn, da der Trieb der Selbſterhaltung inſtinktartig 
ſchon dahin führt. Mit Ausnahme jener kriegeriſchen Epiſode unter 
Joſeph II. hat Oeſterreich von 1739 bis auf den heutigen Tag 
keinen Feind an der untern Donau geſehen, waͤhrend durch das 
ganze Mittelalter hindurch und nach dem Sturz des griechiſchen 
Reiches zur Zeit des Aufſteigens und erſten Sinkens der osmani⸗ 
ſchen Herrſchaft beſtaͤndig in den Ebenen der untern Donau der 
Krieg wuͤthete, neue Reiche entſtanden und wieder zerfielen, ein 
Volksſtamm nach dem anderen ſeine Macht culminiren und dann 
in den Abgrund ftürzen ſah. Bulgaren, Ungarn, Serben, Wala⸗ 
chen, Moldauer haben um die Hegemonie, um die byzantinifche Erb⸗ 
ſchaft gekämpft, bis der Türke erſchien, einen nach dem andern 
entmannte und zuletzt nach der Entkraͤftung des Eroberers jene Ruhe 
eintrat, die für Oeſterreich um fo erſprießlicher war, als es von 
Zeit zu Zeit eine nationale Erhebung in Ungarn zu bekaͤmpfen 
hatte, die ehemals in der Pforte einen bereitwilligen und mächtigen 
Alliirten fand. So gibt es in ganz Europa keine Nachbarmächte, 
die feſter durch gemeinſame Intereſſen verfnüpft wären, als Oeſter⸗ 
reich und die Turkei. Oeſterreich hat die Befreiung der Serben 
unter dem ſchwarzen Georg, um nicht mehr zu ſagen, mit geringem 
Behagen angeſehen, es war die einzige Macht, welche der griechi⸗ 
ſchen Unabhaͤngigkeitsbewegung abhold war, die einzige Macht, 
welche Rußland 1828 — 1829 Beſorgniſſe einflößte, es war Oeſter⸗ 
reich endlich, welches den Weſtmaͤchten 1853 die Kriegserklaͤrung 
gegen Rußland ſoufflirte, es iſt jetzt die einzige Macht, welche 
lebhaft der Pforte in ihrer Weigerung, die Moldau und Walachei 
zu verſchmelzen, beiſteht. 

Von dieſer „Miſſion im Oſten,“ von den öſterreichiſchen, oder 
großherzig und national gedacht, von dieſen deutſchen Intereſſen 
jenſeits der Karpathen wollen wir hier ſprechen. Da iſt es nun 
nothwendig, über den Gegenſtand ſelbſt, nämlich die beiden Füͤrſtenthuͤ⸗ 
mer, vor allen Dingen uͤber das Gebiet ſelbſt mit ſeinen geographiſchen 
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Merkmalen und phyſikaliſchen Eigenſchaften, dann über die Fähig⸗ 
keiten und Leiſtungen feiner Bewohner, die dortigen geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtaͤnde und ihren Urſprung, endlich über die ſtaatsrechtliche 
Stellung dieſer Gebiete und ihr eigenthümliches Loos in der Ges 
ſchichte ſich zu unterrichten. Beſitzt man nur über dieſe wichtigen 
Dinge und ihren innern Zuſammenhang genaue Vorſtellungen, ſo 
wird, wenn auch nicht Alles, doch vieles klar werden, was jetzt 
noch in den geheimen Archiven und diplomatiſchen Correſpondenzen 
verborgen liegt. 

Es gibt wenig oder keine zwei Winkel auf Erden, die ſich geo⸗ 
graphiſch ſo ähnlich ſehen als die Poebene und die Walachei. Die 
Alpen kruͤmmen ſich gegen Weſten in einem Bogen, verlängern 
ſich und kehren als Apenninen im entgegengeſetzten Sinne nach dem 
adriatiſchen Meere zuruck. Innerhalb dieſes Hufeiſens liegt die 
Lombardei und das Gebiet von Venedig, fließt der Po, der durch 
Zufluͤſſe vom Norden her genährt wird. Die füdlichen Karpathen 
und der Balkan wiederholen dieſe Zangenform, und man begreift 
kaum, wie die Donau ihren Weg durch dieſen Wall gefunden hat; 
freilich heißt auch ihr Bruch durch die Gebirge das eiſerne Thor! 
Auch die Donau läßt ſich durch Zuflüſſe im Norden ernähren, auch 
ſie findet gegen Oſten ein Meer zur Begrenzung der Ebene. Damit 
endigt aber auch der Vergleich. Die Karpathen ſind keine Alpen. 
Einzelne Gipfel erheben ſich wohl bis zu 6— 7000 Fuß, die Eleva⸗ 
tion nimmt aber von Oſten gegen Weſten hin ab und das Gebirge 
ſenkt ſich mit feinen Ausläufern nur allmählig in die Donauebene. 
Die Moldau dagegen zerfällt in zwei ganz verſchiedene Theile. Der 
Sereth, welcher das Land in der großen Achſe von Nord nach Suͤ⸗ 
den ſpaltet, trennt die Gebirgslandſchaft von der Ebene. Da nun 
auch die Walachei gegen Nordoſten zu offen iſt, ſo könnte man 
ſchon mit Hülfe der Karte errathen, daß die Ebenen der Moldau 
und Walachei das Klima der ſuͤdruſſiſchen Steppen theilen werden. 
In der That wird die Walachei und die Moldau von einem rauhen 
Winter heimgeſucht. Im November fällt der Schnee, die Schlitten» 
bahn dauert vier Monate, das Thermometer fällt auf 15— 20, bis⸗ 
weilen ſogar auf 26° unter Null, und erſt Ende April erwacht der 
Frühling. Die Juniſonne ſchmilzt dann den Schnee in den Gedir⸗ 
gen ſo plötzlich, daß die Ströme austreten und das Land über⸗ 
ſchwemmen. Hart hinter dem Winter kommt ein Sommer, ſo heiß 
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wie in Griechenland, der alle Bäche und kleinen Ströme austrocknet. 
Man weiß, daß große Temperaturdifferenzen der Mannichfaltigkeit 
des Pflanzenwuchſes hinderlich find. Der Sommer in den Fürften- 
thümern könnte Orangen und Oliven zur Reife bringen, vermochte 
man die Bäume nur vor den moskowitiſchen Nordoſtwinden zu 
ſchützen. Dafür gedeiht wenigſtens noch der Wein, die Wälder 
ſchwärmen von Bienen, der Weizen bringt das 16te oft das 25ſte, 
der Roggen das 30ſte, der Hirſe das 300ſte Korn! Nicht bloß eins 
zelne Reviere, ſondern ganze Waͤlder von Kirſchen⸗, Birnen⸗, Apri⸗ 
koſen⸗ und andern Fruchtbaͤumen werden angetroffen. Und dieß 
Alles gibt der Boden freiwillig und ohne Ermunterung. Man kennt 
dort das Düngen fo wenig, wie in dem geſegneten ungariſchen 
Banat oder auf der ſogenannten „ſchwarzen Erde“ in Rußland. 
Das Land war ehemals dicht mit Eichenwaͤldern bewachſen, 
in deren Dunkel die Rumänen ſo oft bei dem Einbruch der Bar⸗ 
barenhorden, ja ſelbſt noch zur Türkenzeit Schutz gefunden hatten. 
Dieſer Schmuck des Landes wird mehr und mehr zerſtoͤrt und nur 
das überall durchbrechende Geftrüpp jungen Eichenwuchſes auf den 
gelichteten Ebenen zeugt noch heutigen Tages für die ehemalige Aus⸗ 
dehnung des Urwaldes. Schon zu den Zeiten Wlad des Teufels 
oder des Menfchenpfählers, eines Zeitgenoſſen Muhammeds II. des 
Grobererd, muß die Ebene beträchtlich kahl geweſen ſeyn, ſonſt 
hätten die Türken nicht fo zahlloſe Heerden in der Walachei er⸗ 
beuten können. Nur in der Nähe der Karpathen, und im öſtli⸗ 
chen Theil mehr als im weſtlichen, iſt noch Reichthum an Forſten 
vorhanden, die Ebenen an der Donau dagegen gleichen vollftändig 
den Prairien, ſo daß die dortigen Tumuli aus der Römerzeit einen 
grenzenloſen Horizont beherrſchen, während in der Nähe der Donau⸗ 
mündungen weite Sümpfe das Land bedecken. Viehzucht iſt zwar 
die Hauptbeſchäftigung, aber trotz der duͤnnen Bevölkerung, trotz 
der niederen Stufe des Ackerbaus ſind die Fuͤrſtenthümer, die Wa⸗ 
lachei vor allem, Getreide ausführende Länder, ja dieſe einzige 
Provinz würde unter glücklichen Zuſtänden Großbritanniens immen⸗ 
ſen Bedarf an fremden Fruͤchten allein beſtreiten können. Man 
ſchreibt deßhalb den Ruſſen die eigenmügige Abſicht zu, daß fie aus 
Berechnung die Sulinamündung der Donau nur deßhalb verwahr⸗ 
loſen und verſanden ließen, weil ſie den beſtaͤndig zunehmenden 
Fruchthandel in Galatz fürchteten, der Odeſſa und dem ſuͤdruſſiſchen 
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Weizen beträchtlichen Abbruch zufuügte. Man rechnet, daß die Für⸗ 
ſtenthümer durchſchnittlich 4½ Millionen Hektoliter Weizen, 6 Mill. 
Hektol. Mais, 1%, Mill. Hektol. Roggen, Gerſte ıc. erzeugen, und 
daran allein 4 Mill. Hektol. im Werth von 30 Millionen aus⸗ 
führen. Außerdem belaͤuft ſich ihr Abſatz an Vieh auf 15 Mill. 
Francs, an Salz auf 3 Mill., an Bauholz, Fellen, Seife, Wachs, 
Wein, Flachs auf 11 Mill. Fres. Dennoch ſoll das Hektar Land 
dort nur einen Ertrag von 24 Fres. geben, waͤhrend dieſelbe Flaͤche 
in Großbritannien 441 Fres., alfo beinahe das Zwanzigfache gewährt. 
Freilich muß man hinzuſetzen, daß das Geld in den Fürſtenthuͤmern 
auch einen viel höhern Werth beſitzt und die Durchſchnittspreiſe für 
Weizen in England dcei bis viermal fo hoch find als in der Mol: 
dau und Walachei. 

Es gibt in dem Lande keine Gewerbe, wenigſtens fehlt es 
gaͤnzlich an großer Induſtrie. Was ſich von Handwerkern in den 
großen Städten findet, dient nur dem Luxus der Bojaren. Dieſe 
Handwerker ſind meiſt Deutſche, und zwar Wiener, die als Schnei⸗ 
der, Handſchuhmacher, Sattler, Wagner, Inſtrumentenmacher vers 
treffliche Gewinne ziehen, während der Handel, namentlich mit den 
Levanteprodukten, in den Händen der Griechen iſt, weßhalb auch die 
Phanarioten bei den Aufftänden der Walachen laut den Schimpf⸗ 
namen „Citronenhaͤndler“ (Limondſchi) hören mußten. Böhmen 
liefert Glaswaaren und Geſchirre, Frankreich Weine und Mode⸗ 
waaren, England Eiſenwaaren und Kattune, Rußland geſalzene 
Fiſche und Pelzwaaren, aber die meiſten Einkaͤufe geſchehen auf der 
Leipziger Meſſe. Die Leipziger berechnen die Lebendigkeit des Meß⸗ 
geſchaͤftes nach der Anzahl der „Griechen,“ die ſich eingefunden haben. 
Unter „Griechen“ aber verſteht man eben nur die Importeure aus 
Bukureſcht und Jaſſy. Es find alſo nicht bloß excluſiv öſterreichiſche, 
ſondern auch excluſiv deutſche Intereſſen jenſeits der Karpathen auf 
dem Spiele. 

Man weiß recht gut, daß die Bewohner der Fuͤrſtenthümer 
ſich ungern Walachen nennen hören. Man ſtreitet ſogar über den 
Urſprung des Namens; nach Einigen ſoll Walah, und Walahiſe 
im Gothiſchen einen Römer bedeuten, nach andern hätten die Deut: 
ſchen die römiſchen Colonen in Dacien Walachen genannt, wie ſie 
die Italiener Waͤlſche nannten. Die mittelalterliche Geographie ver⸗ 
ſtand jedenfalls enwas anderes unter der großen Walachei (Magna 
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Blachia), die jenſeits der Wolga lag. Da aber die Polen die Ita⸗ 
liener Wloch, die Römer Wolochi nennen, fo haben wir den beſten 
Fingerzeig über die Entſtehung des Namens. Am liebſten nennen 
ſich die Bewohner der Fürſtenthuͤmer Rumänen. Sie wollen damit 
erinnern, daß ſie die Abkömmlinge jener maſſenhaften römiſchen 
Auswanderer find, die Trajan in das eroberte Dacien führte. Phan⸗ 
taſiereiche Touriſten wollen noch heutigen Tages italieniſches Blut 
in den Nachkömmlingen erkennen und römiſchen Charakter in man⸗ 
chem heldenhaften Zuge des Volkes nachweiſen. Die Abkunft iſt 
beſſer verbuͤrgt durch die Sprache, deren lexikaliſche Elemente dem 
Lateiniſchen entlehnt ſind, während ſich die vielfachen Berührungen 
mit den Slaven durch das Eindringen mancher fremder Wurzeln 
in die rumaͤniſche Sprache verrathen. Auch die grammatiſchen For⸗ 
men des Lateiniſchen haben ſich mit großer Deutlichkeit erhalten oder 
genau ſo entwickelt wie im Italieniſchen. Für jemand, der beider 
Sprachen, des Lateiniſchen und des Italieniſchen Meiſter iſt, wird 
es beinahe keine Schwierigkeiten haben, einen rumäniſchen Text zu 
verſtehen, wenn ihm eine Ueberſetzung zu Hilfe kommt. Das Leſen 
freilich wird durch die Annahme der cyrilliſchen Schrift für den 
Unkundigen ſchwierig und die Ausſprache verdunkelt, ehe ſich das 
Gehör gewöhnt hat, das Verſtaͤndniß der lebendigen Rede voll⸗ 
ſtändig fuͤr den Lateiner. Trajans Name lebt noch friſch im 
Gedaͤchtniß des Volkes, aber die hiſtoriſche Figur hat nach und nach 
heroiſche Glieder und Götterkraft gewonnen, immer jedoch im Sinne 
einer erhabenen fchügenden Gewalt, fo daß Trajan eine Art rumä⸗ 
niſcher Barbaroſſa geworden iſt. Die Milchſtraße iſt der Weg des 
Trajan. Im Sturme und im Donner der Lawinen hört man ſeine 
Stimme, die Ebene iſt ſein Lager und die Berggipfel ſind ſeine 
Thuͤrme. 

Es iſt ſeltſam, daß ſich Mythus und Sprache ſo lange erhalten 
konnten, obgleich durch das Land fo viele Heereszuͤge der Völker⸗ 
wanderung ihren Weg nahmen und oft genug dort längere Raſten 
hielten. Weſtgothen, Hunnen, Avaren, Bulgaren haben nach und 
nach in der Ebene gehaust. Allein die Nachkömmlinge der Römer 
retteten ſich dann immer in ihre Wälder und nach Siebenbürgen, 
wohin die fliegenden Geſchwader der Wandervölker nicht dringen 
konnten. So hat das rumänifche Element nicht bloß die Thäler 
Siebenbürgens, ſondern ſogar die Nordabhänge der Karpathen in 
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der Bukowina und den gebirgigen Nordoſten Ungarns, die Marma⸗ 
roſch überfluthet. Was zur Erhaltung der Raſſe weſentlich mit bei⸗ 
trug, war der römiſche Abſcheu vor Heirathen mit Barbaren, und 
noch heutigen Tages ſoll der walachiſche oder moldauiſche Bauer 
Widerwillen vor der Ehe mit einer Ungarin oder Polin empfinden. 

Die Geſchichte der Rumaͤnen iſt nicht ohne Lichtpunkte und 
das heutige Geſchlecht mag ſich Troſt, Erbauung und Zuverſicht 
auf eine größere Zukunft aus mancher Epoche ſeiner Vergangenheit 
holen. Die Fuͤrſtenthuͤmer find nicht immer abhängig geweſen von 
den Nachbarreichen, namentlich nicht immer von Konſtantinopel. Im 
12. und 13. Jahrhundert entſtand unter der Dynaſtie des Aſan 
das große walach⸗bulgariſche Reich, in welcher Zeit die rumaͤniſchen 
Dörfer coloniſirt wurden, die man auf den Sprachkarten der Tür⸗ 
kei als zerſtreute Enklaven in Bulgarien, Albanien, Macedonien 
und Theſſalien noch heutigen Tages antrifft. Seit dem Ende des 
13. Jahrhunderts finden ſich bereits beide Fuͤrſtenthuͤmer als ges 
trennte Staaten; beide behaupten eine unſichere Unabhängigkeit, da 
Ungarn und Polen immer ihre Lehenshoheit über dieſe Länder er 
ſtrecken wollen. Beide wehrten ſich indeſſen kräftig, und gewiß iR, 
daß fie im 14. Jahrhundert völlig unabhängige Staaten waren. 
Da aber ſtanden bereits die Türken auf europaͤiſchem Boden, und 
merkwürdig genug fühlte ſich ſchon 60 Jahre vor der Eroberung 
Konſtantinopels die Walachei oder ihr Herzog Myrtſche I. bewogen, 
ſich unter die Schutzherrſchaft Bajeſid I. zu begeben. Seit dem 
erſten Vertrage mit der Pforte (nach J. v. Hammer 1391) ſind 
mehr als vier und ein halbes Jahrhundert verſtrichen, und bedeu⸗ 
tungsvoll genug iſt das ſtaatsrechtliche Verhaͤltniß zwiſchen der Was 
lachei und der Pforte im Weſentlichen nicht verändert worden, ſon⸗ 
dern es diente vielmehr ſpäter als Muſter für den Vertrag mit der 
Moldau. Bajeſid gewährte dem Fürften, der von den Prälaten 
und Bojaren erwaͤhlt werden ſollte, das Recht des Krieges und 
Friedens. Das Land ſollte ſeine Autonomie behalten. Chriſtliche 
Renegaten, die vom Islam wieder abfielen, hatten nach dem Koran 
das Leben verwirkt, geſchah aber der Uebertritt auf walachiſchem 
Boden, ſo blieben ſie ungeſtraft. Die Walachen, welche ſich zeit⸗ 
weilig in den Staaten der Pforte aufhielten, waren frei von der 
Kopfſteuer. Der Fuͤrſt der Walachei allein bezahlte als „Raja“ der 
Pforte einen Tribut, anfangs von 500 Silberpiaſtern oder Thalern. 
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Der Vertrag wurde von Seite der Walachen ſchon wenige Jahre 
darauf (1395) gebrochen und das Fuͤrſtenthum erhielt 1402 ſeine 
völlige Unabhängigfeit wieder. Am Beginn des 15. Jahrhunderts 
ſchien die osmaniſche Herrſchaft dem Erlöſchen nahe. Timur hatte 
Bajeſid zum Gefangenen gemacht und Buͤrgerkrieg entbrannte zwi⸗ 
ſchen den Thronerben. Als aber mit Muhammed II. die osmaniſche 
Herrſchaft zur erſten Großmacht in Europa und Kleinaſien geſtiegen 
war, gerieth die Walachei 1460 abermals unter die Oberhoheit der 
Pforte. Der Vertrag aus dieſem Jahre unterſcheidet ſich von der 
erſten Capitulation nur in Einem Punkte, nämlich daß der erwählte 
Fürſt der Walachei beim Sultan ſeine Inveſtitur nachſuchen mußte. 
Die Walachen behielten ihre Autonomie und eigene Gerichtsbarkeit, 
blieben von der Kopfſteuer befreit und zahlten nur einen Tribut, 
der in Giurgewo dem Pfortenbeamten auf die Hand gezählt 
wurde, worauf dieſer von da ab fuͤr den richtigen Empfang haften 
mußte. Endlich gelobte die Pforte, daß die Muſelmaͤnner auf dem 
linken Donauufer weder eine Moſchee, noch ein Gebäude errichten 
dürften. Dieſe letzte Beſtimmung haben die Türfen bis zu unſerm 
Jahrhundert pünktlich erfuͤllt. Erſt gegen das Ende der Phanario⸗ 
tenherrſchaft dehnten die Türken ihr Territorialeigenthum auf das 
linke Ufer aus, wurden aber bekanntlich durch den Vertrag von 
Akjermann und durch den Friedensſchluß von Adrianopel raſch wie⸗ 
der expropriirt. 

Noch heutigen Tages iſt die Capitulation mit Mohammed III. 
die Grundlage der ſtaatsrechtlichen Beziehung zwiſchen der Walachei 
und der Pforte. Merkwuͤrdig genug verſtieß der Geiſt des Vertra⸗ 
ges gröblich gegen die Gebote des Korans, welche den Bekennern 
des Propheten vorſchrieb, die Ungläubigen entweder mit dem Schwert 
zu vertilgen oder ſie zu Sklaven, zu Raja, zu kopfſteuerpflichtigen 
Knechten zu machen. Ein unterworfenes Volk konnte kein Eigen⸗ 
thum an Grund und Boden genießen, ſondern alles gehörte den 
Eroberern. So wollte es der Koran und ſo war es bisher im⸗ 
mer gehalten worden. Dieſe Gebote wurden aber auf dem linken 
Donauufer nicht mehr erfullt. Die Rumänen blieben frei von 
Kopfſteuer, blieben mit Ausſchluß der Muſelmänner Eigenthuͤmer 
der Scholle, die ſie bauten, und gingen nur vor dem eigenen Richter 
zu Recht, ſelbſt wenn ſie mit einem Türken oder andern Muſel⸗ 
mann ſtritten. Die Oberhoheit der Pforte über die Fuͤrſtenthuͤmer 
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iſt freilich im Laufe der Zeiten ein anderes Ding geworden, niemals 
aber — und dieß iſt der bedeutungsvollſte Fingerzeig der Geſchichte 
— wurde aus dem tributpflichtigen Staat ein Paſchalik, obgleich 
die Pforte dazu Jahrhunderte lang die Macht beſaß und die wie⸗ 
derholten Unruhen und Aufftände der Rumänen zu dieſer Verwand⸗ 
lung nicht bloß einen Vorwand gegeben, ſondern ſie ſogar gerecht⸗ 
fertigt hätten. Der ſchlaue, ſtaatskundige Mohammed II. ließ es 
immer bei dem alten Verhältniß und ſeine Nachfolger hielten ſich 
an ſein Beiſpiel. Vielleicht mag nun mancher darin einen preis⸗ 
würdigen Charakterzug der Osmanen, die Treue an dem beſiegelten 
Vertrage, finden. Leider aber iſt die osmaniſche Geſchichte geſegnet 
mit Beiſpielen frevelhaften Wort⸗ und Eidbruches, und oft genug 
haben die Türken behauptet, daß ſie nicht gebunden ſeyen, dem 
Unglaͤubigen ein Verſprechen zu halten. War es aber nicht ein 
ſittliches Beduͤrfniß, dann mußte eine politiſche Nothwendigkeit vor⸗ 
handen ſeyn, welche einem ſo wandelbaren Dinge, einem ſo un⸗ 
ſichern Verhältniß, und einem fo elaſtiſchen Begriff, wie es immer 
eine Suzeränitätsherrfchaft bleiben wird, mitten unter den größten 
Umwandlungen Dauer verlieh. Gerade in der Politik ſpielen der⸗ 
gleichen Nothwendigkeiten die höchſte Rolle. Es iſt eine dankbare 
Aufgabe, dieſe ſtillen Mächte in der Geſchichte zu erkennen, weil 
die unverwuͤſtlichen Motive immer wieder zu gleichen Ergebniſſen 
führen werden. Nun iſt es ganz klar, daß die geographiſche Lage 
beide Donaufuͤrſtenthümer, aber ganz beſonders die Walachei verur⸗ 
theilt hat, in dem Zuſtand von politiſchen Halbgeſchöpfen zu 
bleiben. 

Der Eigenſinn der Natur hat es gewollt, daß um das flache 
Land nördlich von den Donaumündungen immer geſtritten werden 
ſolle. Nirgends haben die Fürſtenthümer eine Grenze, die ſich ver⸗ 
theidigen ließe. Die große ruſſiſche Armee mußte im Herbſt 1854 
ohne Schwertſtreich aus der Walachei und Moldau über den Pruth 
zuruck, ſobald die Oeſterreicher ihre Sommation erließen. Die 
Oeſterreicher hätten ihre Streitkraͤfte in der Bukowina geſammelt, 
wären aus dieſer Bergfeſtung dem Lauf der Thaler folgend, gegen 
die Donau marſchirt, haͤtten den Ruſſen die Verbindungen mit der 
Operationsbaſis abgeſchnitten und ſie durch Beſetzung der Landenge 
zwiſchen dem ſuͤdöſtlichen Vorgebirge der Karpathen und der Donau 
gezwungen, die Waffen zu ſtrecken. Die Ruſſen raͤumten lautlos 
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die Fürſtenthuͤmer, die fo mühelos gewonnen worden waren. Da⸗ 
raus folgt einfach, daß wer den karpathiſchen Wall beſitzt, deſſen 
Berge ihre Schatten auf die Donauebene werfen, nothwendig immer 
auf die Schickſale der beherrſchten Fluren zu ſeinen Füßen Einfluß 
üben muß. 

Schwer wird es ihm immer bleiben, dieſe Gebiete gegen einen 
Feind zu halten, der ſich zum Herrn der illyriſchen Halbinſel, des 
Balkans und des rechten Donauufers gemacht hat. Dieſes Ufer iſt 
bekanntlich überall hoͤher als das linke. Der Donauübergang von 
Bulgarien nach der Walachei iſt für eine Armee gerade um ſoviel 
leichter, als der Uebergang von dem walachiſchen auf das bulga⸗ 
riſche Ufer ſchwieriger, und zwar ſo ſchwierig iſt, daß er immer fuͤr 
ein militärifche® Meiſterſtück gegolten hat, und die ruſſiſchen Gene⸗ 
rale, welche ihn erzwangen, für dieſe That hoch belohnt worden 
ſind. Streiten ſich übrigens die beiden großen Mächte, welche es 
der Natur der Dinge nach immer in der ungariſchen Tiefebene und 
auf der illyriſchen Halbinſel geben wird, um den Beſitz zweier Ge⸗ 
biete, fo werden die Schlachtfelder immer in der Nähe der ungari⸗ 
ſchen Donau und nicht zwiſchen Balkan und Karpathen liegen. Der 
illyriſche Feind wird immer von Bosnien oder Serbien vordringen, 
der ungariſche Feind immer das Morawathal hinauf und das Ma⸗ 
ritzathal hinab gegen Konſtantinopel ſich bewegen. Der Balkan iſt 
der Wall, die Donau der Waſſergraben der Tuͤrken und ſie haben 
recht, wenn ſie die walachiſche Ebene von ihren Geſchuͤtzen beherrſcht 
halten. Erſt wenn ſich in den Haͤnden Einer Macht der Balkan 
und die karpathiſchen Wälle befanden, würde die Walachei ihren 
Herrn gefunden haben. Bis dahin wird ſie ihn beſtaͤndig wechſeln. 
Bald waren es in früheren Zeiten die griechiſchen Kaiſer, bald die 
Könige Ungarns, bald die Osmanen und bisweilen die öſterreichi⸗ 
ſchen Monarchen: nie aber oder nicht lange blieb das Land herren⸗ 
los oder unabhängig. 

Dieſer Zwieſpalt wird noch verwickelter, da der Walachei und 
noch mehr der Moldau jede haltbare Grenze nach Oſten fehlt. Nun 
liegt gerade im Oſten eine grenzenloſe Ebene zwiſchen den baltiſchen 
und pontiſchen Meeren, mit einer kaum bemerkbaren Waſſerſcheide, 
mit Einem gemeinſamen Klima, voller fruchtbarer Strecken, im 
Norden umſaͤumt vom arktiſchen Eis und von pfadloſen Waͤldern, 
im Suden umgürtet von kahlen Steppen. Dort wird ewig eine 
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große Macht herrſchen und das Land Einem Willen gehorchen, mag 
die Macht Lithauen oder Polen heißen, mag auf die Tartaren wie⸗ 
der eine freigewordene ſlaviſche Nation folgen. Dieſes herrſchende 
Volk der ſarmatiſchen Ebene wird immer danach trachten, ſich bis 
an die Gebirge, ſich wo möglich in den Golf zwiſchen die Karpa⸗ 
then und den Balkan zu ergießen. Zunächſt liegt dieſem Drange 
die Moldau offen, aber ſchwierig genug bleibt es immer für eine 
ſlaviſche Macht, fo fremdartige Elemente als die Rumänen find, 
ſich einzuverleiben, beſonders da ein ſolcher Beſitz von der Buko⸗ 
wina aus und von den Beherrſchern der illyriſchen Halbinſel ſtrei⸗ 
tig gemacht werden konnte. 

Im Jahre 1450 ſchlug Caſimir dem polniſchen Reichstage vor, 
die Moldau der Krone einzuverleiben, der Reichstag aber entſchied 
anders und bedächtiger „aus Furcht vor dem unruhigen Geiſt der 
Rumänen und vor der Nachbarſchaft der Tuͤrken in Bulgarien.“ 
Nach dieſem Beſchluſſe blieben die alten Verhältniſſe unangetaſtet, 
nämlich die Moldau unter der Oberhoheit der Republik. Welcher 
denkwürdige Fingerzeig der Geſchichte! Auch eine ſarmatiſche Groß⸗ 
macht will nicht mehr als eine Halbjouveränität ausüben, fie hat 
nicht den Muth zu ergreifen, was dauernd zu behaupten mehr An⸗ 
ſtrengung als Genuß eintragen wuͤrde. Wem fallen dabei nicht 
die tiefen Worte des Reichskanzlers Grafen Neſſelrode in ſeiner 
Denkſchrift über den Frieden von Adrianopel ein, wo es in Bezug 
auf den Verzicht einer längeren Beſetzung der Donaufürſtenthümer 
heißt: „Der Kaiſer fand, daß dieſe Occupation uns zahlloſen Wi⸗ 
derwartigkeiten, einem beträchtlichen Koſtenaufwand ausſetzen werde 
und einer Beſitzergreifung dieſer Provinzen gleich käme, deren Er⸗ 
oberung ihm ſtets um ſo nutzloſer ſchien, als wir, ohne 
Truppen dort zu halten, über ſie in Friedens- und in 
Kriegszeiten verfügen können.“ Kaiſer Alexander I. freilich 
ließ ſich in Tilſit und in Erfurt halb und halb die Donaufuͤrſten⸗ 
thuͤmer von Napoleon ſchenken oder glaubte wenigſtens, daß der 
Tilſiter geheime Artikel dieſe Schenkung ernſthaft verhieß, allein 
damals, im zweiten Jahre nach der Schlacht bei Auſterlitz, glaubte 
man Oeſterreichs Macht zu einem Schatten verdunnt zu haben, und 
was ſchien, oder was war damals einer Allianz der beiden einzi⸗ 
gen continentalen Großmächte noch unmöglich? 

Die Lehren der Geſchichte ſind aber noch noch nicht erſchöpft, 
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ſie reden an andern Stellen viel deutlicher. Iſt die Lage der Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmer fo, daß ſie weder Ausſicht auf Unabhaͤngigkeit haben, 
noch eine völlige Unterwerfung und Einverleibung ihnen droht, daß 
ſie immer zu einem dunkeln embryonenhaften Zuſtand voll Lebens⸗ 
zeichen und doch nicht ohne getrenntes Leben verurtheilt ſind, ſo 
muß dieſes Fatum von den großen Maͤnnern der Nation erkannt und 
ausgeſprochen worden ſein. 

Und dafuͤr gibt es einen Fall, der jeden Hiſtoriker überraſchen 
muß. Die Moldau ſah ihre Glanzepoche unter Stephan dem 
Großen (1456— 1504). Dieſer Fürft war bei der polniſchen Krone 
zu Lehen gegangen. Er hatte ſich zu wehren gegen die Tartaren, 
dann gegen die Türken, gegen die mit den Türfen verbundenen 
Walachen, gegen die Ungarn und ſchließlich ſelbſt gegen die An⸗ 
maßungen der Polen. Immer ſiegreich, immer noch unabhaͤngig 
mitten unter dieſen Nachbarn, war der letzte Rath, den der ſter⸗ 
bende Held ſeinen Nachfolgern hinterließ, ſich der Pforte zu un⸗ 
terwerfen. „Denn, ſagte er, den Polen iſt nie zu trauen und ſte 
vermögen gegen die Türken nicht Stand zu halten. Die Ungarn 
haben ſich ſelber die Ketten angelegt. Das deutſche Reich aber hat 
fo viele häusliche Händel, daß es weder den Willen noch die Macht 
hat, auswärtige Dinge in die Hand zu nehmen.“ Auf dem Culmi⸗ 
nationspunkte ihrer politiſchen Macht wurde die Moldau Vaſall der 
Pforte und der größte und fähigfte Monarch legte in feinem poli⸗ 
tiſchen Teſtament das Bekenntniß ab, daß ſein Land und Volk nicht 
ausreiche für die Unabhängigkeit und unter den mächtigen Nachbarn 
immer den Maͤchtigſten als Schutzherrn ſich ausſuchen müffe. Dieß 
geſchah allerdings nach dem Tode Scanderbegs, mit dem die Freiheit 
der Albaneſen begraben wurde, nachdem Serbien und Bosnien ſchon 
ein Jahrhundert fruher abhängig geworden waren, es geſchah 
nach dem Tode Mathias Corvins und in geringem Zeitabſtand von 
der Schlacht bei Mohacs, welche auf immer dem Ungarnreiche ein 
Ende machte, es geſchah zur Zeit, wo die osmaniſchen Waffen noch 
den Zauber der Unbezwinglichkeit trugen. 

Im Laufe der Zeiten änderte die Praris das wichtigſte Attri⸗ 
but der fizeränen Macht. Je nachdem in den Fuͤrſtenthuͤmern ge⸗ 
waltige oder ſchwache Regenten auftraten, wurde das Recht der 
Inveſtitur zu einem Schatten, oder wiederum zu dem Rechte der 
Ernennung und der Abſetzung ausgedehnt. Mit dem achtzehnten 
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Jahrhundert endlich hat die Pforte, ohne ſich um die rumaͤniſche 
Nation zu kümmern, die Hoſpodare der beiden Fuͤrſtenthuͤmer er⸗ 
nannt, abberufen und erdroſſeln laſſen. Mehr und mehr verwan⸗ 
delte ſich der Lehensmann in einen chriſtlichen Paſcha und die 
Donauprovinzen hatten vor den übrigen unterworfenen Gebieten nur 
noch die Befreiung von der Kopfſteuer, die Freiheit des Cultus 
und die bürgerliche Autonomie voraus. Die Pforte wählte zu Hoſpo⸗ 
daren die Angehörigen der gebildeten und reichen Familien aus dem 
Phanar oder dem Griechenviertel Konſtantinopels. Geſchabh die ſe 
Wahl im Sinne einer ſogenannten macchiavelliſtiſchen Politik, ſo 
iſt niemals ein ſo infernaliſcher Plan erſonnen worden, um ein 
unterworfenes Volk vollſtändig zu entmannen. Als Griechen hatten 
die Phanarioten keine gemeinſamen Intereſſen mit den Unterthanen, 
die fie regieren ſollten. Sie zogen ein in das Land mit arnauti- 
ſchen Banden, die ihnen als Leibwache dienten. Eine fremde Sprache 
und fremde Sinnesart wurden an dieſen Statthalterhöfen gepflegt. 
Vor allen Dingen waren aber die neuen Förſten vollſtaͤndig ab⸗ 
haͤngig von dem Willen des Lehensherrn, deſſen Kreaturen ſie immer 
blieben. Als Raja von dem Osmanen verachtet und mit Füßen 
geſtoßen, hatten die Phanarioten eben nur durch Talent, Bildung 
und Niederträchtigfeit ſich dem Barbaren unentbehrlich gemacht. 
Mit ihnen kam der Knechtſinn und die Kriecherei zur Herrſchaft 
in den Vaſallenſtaaten, und nicht bloß der Knechtſinn, ſondern die 
Ueppigkeit und die Laſter des vergoldeten halb aſiatiſchen, halb 
europäiſchen Stambul. Hätten die Türken dieſe ſittlichen Effekte 
voraus geſehen und mit Berechnung dieſes Gift gemiſcht, ihre Herr⸗ 
ſchaft wäre durch keine That fo haſſenswuͤrdig geworden, als durch 
die Einſetzung der Phanarioten. So bewundernswerth aber auch 
viele Älteren Inſtitutionen des osmaniſchen Staates find, fo pfiffig 
und gewiſſenlos die Pforte ihre halb unterworfenen Provinzen noch 
gegenwärtig ſich innerlich verbluten läßt, fo thut man ihr doch zu 
viel Ehre und zu viel Schande an, wenn man glaubt, daß ſie 
die ſittliche Erniedrigung der Rumänen durch die Phanariotenherr⸗ 
ſchaft ausgeſonnen habe. Dem osmaniſchen Phlegma empfahlen ſich 
die ſprachkundigen Bankiers des Phanar wegen ihrer univerſellen 
Brauchbarkeit, von der ſie ſeit Juvenals Zeiten nichts eingebüßt 
hatten. 
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Grammaticus, rhetor, geometres, pictor, aliptes, 
Augur, schoenobates, medicus, magus: omnia novit 
Graeculus esuriens, in coelum, jusseris, ibit. 


Das fiscaliſche Genie der Griechen war es indeſſen hauptfächlich, 
welches fie für die Hoſpodarwuͤrde empfahl. Die Pforte hatte 
laͤngſt das Zeitalter der Eroberungsſucht hinter ſich, fie wollte jetzt 
gemaͤchlich vom Kapital ihrer Eroberungen zehren. Jede Würde 
war nur durch Beſtechung zu erlangen, das Paſchalik erhielt der 
Meiſtbietende, und Land und Leute gingen gleichſam als Pacht⸗ 
objekt auf ihn über. Die Donaufuͤrſtenthuͤmer waren noch in dieſem 
Sinne jungfraͤuliche oder wenigſtens ſehr geſchonte Gebiete und die 
Phanarioten reich genug, um den Pachtſchilling zu erlegen. Damit 
recht häufig die Gewalt wechsle, mit dem Wechſel eine neue Auktion 
der Fürſtenwürde eintraͤte und neue Sporteln eingingen, wurde die 
Hofpodarwürde nur auf drei Jahre verpachtet. In der Walachei 
wechſeln von 1716 — 1768 nur drei phanariotiſche Familien: die 
Maurocordatos, die Ghika, und die Racovizza. Wenn die Reihe 
herum iſt, kommt nach dem Racovizza wieder ein Maurocordato; 
ja oft zeigt es ſich, daß ein Ghika oder Racovizza in der Walachei 
abdankt, um das Hoſpodarat der Moldau anzutreten, denn auch dort 
kehren immer nur jene drei Namen wieder, bis ſeit 1758 die Calli⸗ 
machi, Caradſcha, Ypfilanti, Muruſt und Sutzo ſich eindrängen, 
Die Herrſchaft dieſer Fremdlinge hat dem Lande eine neue geſell⸗ 
ſchaftliche Gliederung gegeben, die ihm auch nach Beendigung der 
Phanariotenherrſchaft geblieben iſt. Das einzige Gut aber aus dieſer 
Zeit ſind die Lehren und Erfahrungen, auf welche Art die chriſt⸗ 
liche Raja beglückt werden würde, wenn nach einſtiger Vertreibung 
der Osmanen etwa die illyriſchen Bolfsftämme durch Neubyzan⸗ 
tiner beherrſcht werden ſollten. Die Rumaͤnen wenigſtens wiſſen, 
daß ein türkiſcher Paſcha und ein phanariotiſcher Hoſpodar ſich 
bloß dem Namen nach unterſcheiden. Das Ende der eigentlichen 
Phanariotenherrſchaft fällt bekanntlich zuſammen mit dem Ausbruch 
der griechiſchen Revolution. Die byzantiniſchen Elemente in Buku⸗ 
reſcht und Jaſſy hatten dort einen kuͤnſtlichen Hellenismus in literari⸗ 
ſchen Treibhaͤuſern groß gezogen. Die rumäniſche Sprache wurde 
verwahrlost und alles was „guten Ton“ beſaß oder affektirte, ſprach 
neugriechiſch. Die Hetäriften bildeten ſich wirklich ein, das grie⸗ 
chiſche Volk bereits gräcifirt zu haben, weil ihre Mitverſchwornen 
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zu adminiſtrativen Stellen gelangt waren und die Einkünfte der 
reichen rumaͤniſchen Kloͤſter nach dem Berge Athos floſſen. Die 
mächtige Diverſion an der Donau, die Ypſilanti zu Gunſten der 
Brüder im Suͤden erregen wollte, fiel platt zu Boden. Zwar er⸗ 
hoben ſich gleichzeitig rumäniſche Patrioten wie Wladimiresco; allein 
ihre Tendenzen waren völlig verſchieden von denen der Hetärijien. 
Zunächſt wünſchten fie ſociale Aenderungen, eine Befreiung des 
Volkes von den drückenden Laſten, von den Zehnten und Frohnden, 
vor allen von den phanariotiſchen Hoſpodaren. Statt ſich mit 
Ypſilanti zu vereinigen, knüpfte Wladimiresco im Gegentheil Ein⸗ 
verftändnig mit dem türkiſchen Paſcha an, der gegen die Inſurgenten 
ruͤſtete. Seitdem hat die nationale Partei in den Fürſtenthuͤmern 
das „Jung⸗Romanien“ immer antineugriechiſch und antiruſſiſch ſich 
geäußert, und immer bei dem Suzerän nach Unterſtützung ſich ums» 
geſehen. 

Lange vor dieſen Ereigniſſen unterlagen namlich die Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer einem andern Druck von auswaͤrts, und zwar vom Oſten 
her. Es wiederholte ſich nur das alte Fatum dieſer Gebiete, wenn 
auch unter neuer Form und Firma. Stephan der Große hatte der 
Moldau gerathen, ſich dem mächtigſten Nachbar zu unterwerfen. 
Als der Fuͤrſt ſtarb, war dieſer Nachbar unbeſtritten die Tuͤrkei. 
Zwei Jahrhunderte ſpäter ſchon wurde dieſe Uebermacht fraglich. 
Es iſt hier kein Raum, die ruſſiſche Politik in Bezug auf die 
Donaufuͤrſtenthuͤmer ausführlich zu ſchildern, aber es iſt belehrend 
und unterhaltend zugleich, die großen Etappen anzudeuten, mit wel⸗ 
cher Kunſt, Geduld und Beharrlichkeit das ruſſiſche Kabinet Schritt 
für Schritt bis zu dem Inhalt des Vertrages von Balta Liman 
(1. Mai 1849) vordrang. Im Vertrag zu Lusk (13. April 1714) 
huldigte der rebelliſche Hoſpodar der Moldau Demetrius Cantimir 
feierlich dem Czar Peter J. Dieſer Schritt hatte keine weitere 
Folgen, die Pforte war noch den Ruſſen gewachſen, der empörte 
Hoſpodar verlor den Thron und nach ihm begann die Phanarioten⸗ 
reihe. Das Ereigniß iſt aber denhwürdig, weil es als chronologi⸗ 
ſcher Grenzſtein dienen mag, um von da ab die Einmiſchung Ruß⸗ 
lands zwiſchen Lehnsherrn und Vaſallen, zwiſchen der Pforte und 
den Donaufuͤrſtenthümern zu datiren. Der erſte Vertrag aber, 
welcher den Ruſſen die füge Verpflichtung auflegte, für das Wohl der 
Rumaͤnen zu ſorgen, iſt der Friedensſchluß von Kutſchuk⸗Kainardſchi, 
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deſſen beruͤhmter ſechzehnter Artikel ausſchließlich den Donaufuͤrſten⸗ 
thuͤmern gewidmet iſt. Die Mehrzahl ſeiner zehn Paragraphen 
handelt von Amneſtie, Steuernachlaß, Freizuͤgigkeit der Auswandrer. 
Wichtig iſt ſchon, daß die Pforte verſprechen muß, alle muſelmän⸗ 
niſchen Rais oder Landguͤter in der Walachei wieder ihren Eigen⸗ 
thümern, namentlich den Klöftern zurüdzuerftatten. Die alten Ver⸗ 
träge wollten ja, daß kein Muſelmann Grund und Boden auf dem 
linken Donauufer beſitzen ſollte, die Rais waren aber ſolches uſur⸗ 
pirtes Eigenthum der Tuͤrken. Der neunte Paragraph fichert den 
beiden Hoſpodaren zuerſt das Recht, Geſchaͤftsträger an dem Hofe 
des Suzeräns zu beſtellen, welche dort die völkerrechtliche Unver⸗ 
letzlichkeit der Botſchafter genießen ſollten. „Die Pforte,“ lautet der 
berühmte Schlußparagraph, „geſtattet auch, daß je nachdem es die 
Lage der beiden Fuͤrſtenthuͤmer erheiſcht, die bei ihr reſidirenden 
Miniſter des kaiſerlichen ruſſiſchen Hofes zu Gunſten derſelben ſich 
verwenden duͤrfen (parler en leur faveur), und verſpricht, fie mit 
aller Rückſicht anzuhören, wie es ſich zwiſchen befreundeten und 
geachteten Mächten ziemt.“ Das war der Urſprung des Schutz⸗ 
rechtes, das in den Friedensſchluͤſſen zu Jaſſy (1792) und Bukureſcht 
nur beftätigt, nicht erweitert wurde. Eine ganz andere Rolle ers 
warb Rußland durch den Vertrag von Ackjerman (7. Oct. 1826), 
welchem der Titel einer „Erläuterung zum Bukureſchter Vertrag“ 
gegeben worden iſt. Der Separatakt dieſes Vertrages ſetzt die 
innere Verfaſſung der Fürſtenthümer feſt und Rußland erſcheint be⸗ 
reits als Garant der Privilegien der Lehns ſtaaten gegenüber dem 
Lehnsherrn. Die Bojaren ſollen das alte Recht behalten, ihren 
Hoſpodar und zwar auf ſieben Jahre zu waͤhlen. Die Pforte 
ertheilt ihm die Inveſtitur, die ſie nur unter gewichtigen Gruͤnden, 
und nachdem das Gewicht dieſer Gruͤnde von beiden Höfen 
anerkannt worden iſt (apres que ces raisons graves auront été 
averdes par les deux cours), verweigern und eine neue Fuͤrſtenwahl 
veranlaſſen darf. Alſo gerade in den wichtigſten Faͤllen, bei Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen den Fürftenwählern und dem Suzeraͤn, mußte Ruß⸗ 
lands Entſcheidung den Ausſchlag geben. Dadurch wurde die Schutz⸗ 
macht als Schiedsrichter zwiſchen dem Lehnsherrn und den Vaſal⸗ 
len förmlich anerkannt. Die Hoſpodare ſollten ferner im Einver⸗ 
ſtändniß mit dem Bojarendivan die jährlichen Steuern und Abgaben 
feſtſetzen. „Sie werden nun,“ heißt es weiter, „alle Vorſtellungen, 
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welche die Geſandten Sr. kaiſerlichen Majeftät und in ihrem Auf⸗ 
trage die Conſuln Rußlands über dieſen Gegenſtand ſowohl als 
über die Aufrechthaltung der Landesprivilegien und ganz beſonders 
über die Beobachtung der Beſtimmungen und Artikel der gegenwär- 
tigen Uebereinkunft an ſie richten werden, gehörig beachten.“ Dieß 
war alſo eine Art Beaufſichtigungsrecht der ruſſiſchen Krone, wo⸗ 
durch der Hoſpodar dem ruſſiſchen Conſul geradezu verantwortlich 
wurde. Neben den Befugniſſen des Garanten und Schutzherrn ver⸗ 
ſchwand fo ziemlich alle Autorität des Lehnsherrn und die faktiſche 
Herrſchaft der Ruſſen hatte bereits eine ſolche Ausdehnung empfan⸗ 
gen, daß der Frieden von Adrianopel (14. Sept. 1829) kaum noch 
ein weiteres Attribut Hinzufügen konnte. Die Hoſpodarwürde wurde 
indeſſen fur lebenslänglich erklärt, weil die Ruſſen das Land noch 
bis 1834 beſetzt hielten und die Wahl der naͤchſten Hoſpodare übers 
wachen und vorbereiten konnten. Von Neuem wiederholte der Ver⸗ 
trag von Adrianopel die Beſtimmung der Uebereinkunft von Akjer⸗ 
man, daß nämlich kein Muſelmann ſich auf dem linken Donauufer 
niederlaſſen dürfe. Wichtiger als alles aber war die Klauſel, daß 
die Pforte „den Verwaltungsanordnungen, welche waͤhrend der ruſ⸗ 
ſiſchen Occupation nach dem Wunſche der Notablenverſammlung 
feſtgeſetzt würden,“ im Voraus ihre Sanktion ertheilte. Die Ruſſen 
erhielten carte blanche, in den Fürſtenthümern aus ihren Kreaturen 
einen Divan zuſammenzuſetzen und mit feiner Beihülfe den Laͤndern 
eine Verfaſſung zu ertheilen, das berühmte „organifche Reglement.“ 

Es iſt indeſſen nicht zu leugnen, daß die Fuͤrſtenthümer nie 
beglüdtere Zeiten geſehen haben, als während der Dauer der ruſſi⸗ 
ſchen Occupation. Das Verdienſt gebührt dem rufliichen Militaͤr⸗ 
commandanten General Kiſſeleff. Die glühendften Ruſſenfeinde ge⸗ 
ſtehen zu, daß der General die tief erſchöpften Fuͤrſtenthümer in 
einem vergleichsweiſe glänzenden Zuſtande hinterließ und für die 
materielle Civiliſation der arg verwahrlosten Laͤnder mehr in den 
Occupationsjahren geſchehen iſt, als ſeitdem in der langen Zeit bis 
zum Friedensbruch 1853. Man hat ſich in Verlegenheit befunden, 
die echten Motive der ruſſiſchen Politik zu entdecken, und hat dem 
General den abenteuerlichen Wahn angedichtet, er habe ſich im 
Geiſt Schon als kuͤnftigen Hoſpodar angeſehen und vermuthet, die 
ruſſiſche Krone werde ihm als Marſchallsgeſchenk die Fuͤrſtenthümer 
verſchaffen. Als ob es zu den feinen Plänen der ruſſiſchen Politik 
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gepaßt hatte, das Land verwuͤſtet, ausgeſogen, voll Brandftätten und 
voll leerer Neſter, den ruſſiſchen Namen verabſcheut und verwünſcht zu 
hinterlaſſen! Galt es doch vielmehr für die Ruſſen, ſich die Herzen 
der Einwohner zu gewinnen. Sie ſollten im Contraſt zu der Pha⸗ 
nariotenwirthſchaft alle Wohlthaten zu ſchmecken bekommen und alle 
Wunder kennen lernen, welche eine deſpotiſche Ordnung zu erzeugen 
vermag. Man wählte den General Kiſſeleff ſeiner organiſatoriſchen 
und adminiſtrativen Talente wegen, und da der General feine Auf⸗ 
gabe begriff und mit der Wärme des Liebhabers ſeine Schöpfungen 
begann, ſo verdächtigte man ihn chimaͤriſcher Hoffnungen! 

Nach den Aufftänden im Jahre 1848 erſchien Rußland in 
einer neuen Rolle. Es beſetzte das Land und ſchlug die nichts we⸗ 
niger als türfenfeinbliche Rebellion nieder. Der Vertrag von Balta 
Liman (1. Mai 1849) bezog ſich auf die Fortdauer der Occupation, 
die mit gleich ſtarken Streitkräften von beiden Höfen, von der 
Pforte und von Rußland ausgeführt werden ſollte. Der Vorgang 
war bezeichnend genug! Rußland hatte den Beruf erworben, mit 
bewaffneter Macht zu erſcheinen, ſo oft die Ruhe in den Gebieten 
eines fremden Suzeraͤns bedroht erſchien. Es ließ ſich ſogar die 
Koſten dieſer Intervention von den Fuͤrſtenthuͤmern bezahlen, wäh» 
rend die Pforte beſcheiden oder ſchlau genug den Aufwand fuͤr ihre 
Truppen baar bezahlte. Der Vertrag hatte ſieben Jahre Dauer 
und für dieſe Zeit ſollte der Suzeraͤn und die Schutzmacht nach 
gemeinſamem Uebereinkommen die Hoſpodare ernennen. General 
Grabbe adoptirte in dieſem Sinne den Candidaten Omer Paſcha's 
A. G. Ghika VI. für die Moldau, waͤhrend die Pforte einwilligte, 
Rußlands Candidaten für die Walachei, Barbo Stirbey, ſich gefallen 
zu laſſen. 

Der Pariſer Friede hat plötzlich alle dieſe Verträge zerriſſen, 
und darin beſteht wohl ein größerer Vortheil, als die Gebietsabtre⸗ 
tungen in Beſſarabien der Pforte gewaͤhren mögen. Das Schutz⸗ 
recht über die Donaufürſtenthümer hat aufgehört, die ruſſiſchen Ge⸗ 
ſandten haben nicht mehr das Recht, „zu Gunſten der beiden Fuͤr⸗ 
ſtenthümer zu ſprechen und gehört zu werden.“ Nur ſoll die Pforte 
die alten Privilegien der rumänifchen Länder nicht befchränfen dur⸗ 
fen, vielmehr verbürgen ſich ſaͤmmtliche fünf Großmächte für deren 
Aufrechterhaltung. Verſtehen wir dieſe Beſtimmung recht, fo’ bes 
findet ſich die Walachei und Moldau zur Pforte genau in demſelben 
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Verhaͤltniß wie 1460 und 1504. Die Bojaren wählen, die Pforte 
ertheilt die Inveſtitur, das Land bleibt autonom, die Muſelmänner 
können keinen Grundbeſitz auf dem linken Donauufer erwerben und 
die Rumänen, die ſich zeitweilig in den türkiſchen Beſitzungen auf⸗ 
halten, ſind keiner Abgabe wie die Raja's unterworfen. Das „or⸗ 
ganiſche Reglement“ hat nur noch proviſoriſch Kraft, bis die fünf 
Mächte mit Beiſtimmung der Pforte und nach Anhörung der ein— 
heimiſchen Vertrauensmänner den Fuͤrſtenthuͤmern eine neue Ver⸗ 
faſſung gegeben haben. Dieß iſt, um im Zeitungsſtyle zu reden, 
die jetzt ſchwebende moldowalachiſche „Frage.“ 

Unter allen Entwuͤrfen, die in dieſem Sinne veröffentlicht 
worden ſind, iſt unſtreitig jener der wichtigſte, welcher die Vereini⸗ 
gung der beiden Fuͤrſtenthuͤmer zu Einem Reiche und die Erblichkeit 
der Fürſtenwürde empfiehlt. Es iſt wenig bekannt, daß die Ruſſen 
die Urheber dieſer Combination find. Als die Ruſſen vor dem 
Friedensſchluß von Adrianopel in den Fuͤrſtenthuͤmern ſtanden und 
die erſten Arbeiten an dem „organiſchen Reglement“ oder der ſpaͤtern 
Verfaſſung begonnen hatten, wurde den Ausſchuͤſſen von St. Peters⸗ 
burg aus die Nothwendigkeit einer innigen Verſchmelzung beider 
Fürſtenthuͤmer ans Herz gelegt. Eine Zollgrenze, Ein Tarif, Eine 
Muͤnze, Gleichheit der Moldauer in der Walachei, der Walachen 
in der Moldau, alſo ein gemeinſames Buͤrgerrecht oder eine Com⸗ 
bourgevifie wurden als wünfchenswerth empfohlen. Natürlich ging 
man einen Schritt weiter, und die Comités trugen auf eine voll⸗ 
ſtändige Union der beiden Fürftenthümer an. Man hatte den rufs 
ſiſchen Gedanken errathen. General Kiſſeleff billigte die Idee, auch 
der ruſſiſche Conſul gab ermunternde Aeußerungen, man berichtete 
darüber nach St. Petersburg und erhielt von dort eine zuſtimmende 
Antwort. Als man nun dem Gedanken feine Form gab, fügte nach 
Analogie des Vorganges in Griechenland der Ausſchuß die Clauſel 
hinzu, daß von dem neuen Throne alle Prinzen der regierenden 
Häufer in der Turkei, Rußland und Oeſterreich ausgeſchloſſen ſeyn 
ſollten. Dieß verdarb Alles. Die Ruſſen fanden den Plan jetzt 
geſchmacklos und es war von der Union nicht mehr die Rede. 

Merkwürdig genug erſchien derſelbe Plan auf den Wiener 
Conferenzen, und zwar in der Denkſchrift des franzöſiſchen Bevoll⸗ 
maͤchtigten. Er wurde angehört, der ruſſiſche und der türfiiche 
Unterhändler erklärten aber, daß fie zu wenig inſtruirt ſeyen, um 
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ſich uͤber dieſen Plan äußern zu können. Im Augenblick, wo über 
dieſen Punkt noch correſpondirt wird, liegen die Dinge etwa ſo: 
Die Pforte und Oeſterreich erheben entſchieden Einſpruch gegen die 
Union, Rußland ſpricht mit Wärme dafür und wird von Preußen 
unterftügt, Frankreich hält noch mit einer gewiſſen Vorliebe den 
Gedanken feſt, England, welches von Anfang an nicht recht aus 
dem Projekt klug geworden war, folgte mechaniſch dem Impulſe 
Frankreichs, iſt aber neuerdings der öſterreichiſchen Auffaſſung naher 
getreten. Da wir nun jenſeits der Karpathen deutſche Intereſſen 
wahrnehmen, ſo hat der Streit für uns praktiſchen Werth und es 
muß uns wichtig ſeyn, die Motive der ſechs hohen Parteien klar 
zu erkennen. 

Was Preußen betrifft, ſo kann es weder Genuß noch Verdruß 
erfahren, ob die Fuͤrſtenthuͤmer vereinigt oder getrennt bleiben. Es 
iſt für die Union auch keineswegs, weil die Ruſſen dafür find. 
Preußen iſt durchaus nicht, wie ſo Viele meinen, in der Lage, ſich 
über ruſſiſche Machterweiterung an der Donau zu erbauen. So 
wie die Ruſſen neuer Eroberungsabſichten gegen die Türkei übers 
führt werden könnten, müßte Preußen gegen Rußland auftreten. 
Es hat in dieſem Sinne die Wiener Protokolle unterzeichnet, die 
Militärconvention mit Oeſterreich 1854 geſchloſſen und Rußland 
indireft zur Räumung der Donaufürftenthümer nöthigen helfen. 
Kein vernünftiger Menſch wird behaupten, daß es nicht ein echt 
preußiſcher Gedanke ſey, jeden weitern Fortſchritt der ruſſiſchen 
Macht jenſeits des Pruth zu verhindern, im Nothfall ſogar gegen 
die Beraubung und Zerſtückelung der Türkei Heer und Wehr aufs 
zubieten. Aber weit preußifcher noch iſt der Gedanke, zu verhüten, 
daß nicht der öſterreichiſche Einfluß von den Karpathen herabdringe, 
daß nicht der Eine gewinne, was der Andere verliere. Preußen iſt 
alfo für die Unton, weil Oeſterreich dagegen iſt. 

Die Pforte iſt gegen die Union, weil jede Vereinigung ſtark 
macht, weil zwei kleine Vaſallen immer gehorſamer ſeyn werden, 
als ein doppelter. Uebrigens hat die Pforte nie die Hoffnung 
fahren laſſen, es möchten für die Ruſſen ſchlimmere Zeiten anbre⸗ 
chen und die osmaniſche Macht ſich neu verjuͤngen. Dann könnte 
wohl aus dem bloßen Suzeränitätöverhältniß noch ein innigeres 
werden. Die Menſchen hoffen, hoffen bis zum Grabe, und die 
Türken find immer Menſchen geblieben, wenn man auch oft daran 
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gezweifelt hat. Die Pforte hat zwar beſtändig den nationalen Drang 
der Rumänen beguͤnſtigt, es geſchah aber nur, weil die liberale 
Partei oder die Jung⸗Rumänen antiruſſiſch geſinnt waren. Sie 
liebte dieſe Partei nicht um ihrer glühenden Tendenzen, ſondern um 
ihres glühenden Haſſes gegen den Schutzherrn willen. Da, wo 
dieſe Partei nicht haßt, iſt ſie fuͤr die Pforte völlig unbrauchbar, 
weil dieſe recht gut weiß, daß von dem Moment an, wo die Rumä⸗ 
nen aufhören werden, die Ruſſen zu fürchten, fie auch aufhören 
müffen, die Osmanen zu lieben. Dieſen Tendenzen durch die Union 
eine neue Nahrung zu geben, waͤre eine Thorheit, die man der ſo 
feinen, oft nur zu feinen Politik der Pforte nicht zumuthen darf. 
Daß Rußland ſich dieſem Projekt neuerdings günſtig zeigt, 
während es Fuͤrſt Gortſchakoff bei ſeinem erſten Auftauchen auf den 
Wiener Conferenzen trocken zu den Akten legen ließ, darf einiger⸗ 
maßen uͤberraſchen, beſonders da ja damit die Wünfche der Jung⸗ 
Rumaͤnen befördert werden, welche Rußland zu entſchiedenen Geg⸗ 
nern in den Fürftenthümern hat. Durch die Vereinigung der Für⸗ 
ſtenthümer fiele die doppelte Hoſpodarwahl, alſo die doppelte Gele⸗ 
genheit, Einfluß zu uͤben, hinweg, auch wuͤrde der Schwerpunkt 
der innern Angelegenheiten nach der Union mehr nach Bukureſcht als 
nach Jaſſy fallen, alſo dem ruſſiſchen Einfluß minder guͤnſtig liegen, 
Die Erblichkeit des Hoſpodarats verminderte dann auf ein Mini⸗ 
mum die möglichen Faͤlle von Unruhen und auswärtiger Einmiſchung. 
Dieſe Erwägungen hatten Rußland, ſollte man meinen, zu den An⸗ 
ſichten der Pforte heruͤberziehen müſſen. Allein ſeit den Wiener 
Conferenzen hat ſich doch vieles geändert. Nach Verluſt feines 
Schutzrechtes und aller Attribute, welche ſeit dem Vertrage von 
Kainardſchi bis zum Vertrage von Balta⸗Liman die ruſſiſchen Kaiſer 
ſich von der ſuzeraͤnen Macht hatten gewaͤhren laſſen, hat Rußland 
vorerſt wenig Ausſicht, durch ſeine Conſuln die Hoſpodarwahl zu 
lenken. Nothwendigerweiſe kann es auch nicht mehr unter den 
Bojaren eine ſtarke ruſſiſche Partei geben, wenn die Interventionen 
wegfallen und die ruſſiſchen Conſuln nicht mehr die Beobachtung 
der Verfaſſung kraft der Vertraͤge uͤberwachen. Die Ruſſen befinden 
ſich alſo in der Lage, die Union aus denſelben Urſachen zu wün⸗ 
ſchen, aus denen ſie Oeſterreich und die Pforte bekaͤmpfen. Eben 
weil die Union und die Erblichkeit der Fuͤrſtenwürde die Suzeräni- 
tätsrechte ſchmälert und die innern Parteien der Pforte entfremdet, 
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muß Rußland dieſe Vorſchlaͤge begüͤnſtigen. So lange es noch auf 
eine Quaſieinverleibung der Fürftenthümer bedacht war, ſuchte die 
ruſſiſche Politik jede nationale Regung auf geiſtigem und kirchlichem 
Gebiet zu unterdrücken. Von jetzt an wird es den andern Weg 
gehen. Es kann nicht ausbleiben, daß die Jungrumänen, ſeit ſie 
den Schutzherrn los ſind, auch dem Lehnsherrn zu entrinnen trach⸗ 
ten. Wie ſie aus Antipathie gegen Rußland bisher türkiſch geſinnt 
waren, jo könnten fie möglicherweiſe jetzt wieder ruſſiſch werden, 
wenn ihr Unabhaͤngigkeitstrieb fie in Reibung mit der Pforte ſetzt. 
Das Nationalitätögefühl iſt ein Hebel in der Hand Rußlands, um 
die Fürſtenthuͤmer von der türkiſchen Herrſchaft, der fie gänzlich 
wieder verfallen ſind, zu lockern, gleichſam abzuſchaͤlen. Der Natio⸗ 
nalitätsdrang in den Rumänen muß auch nothwendig gegen Oeſter⸗ 
reich ſich richten, und alle antiöſterreichiſchen Elemente jenſeits der 
Karpathen und ſüdlich von der Donau find überall Alliirte Rußlands. 

Das Kabinet von St. James dagegen zeigt in dieſer Streit⸗ 
frage, wie bei allen continentalen Verhältniſſen, die größte Un⸗ 
fenntniß und Rathloſigkeit. Es iſt ohne Ueberlegung dem Vorſchlage 
beigetreten, weil er von Frankreich kam, es hat nicht einmal Anſtoß 
an dem Bedenken genommen, welchen Triumph die ruſſiſche Diplo⸗ 
matie feiern würde, ſollte es ihr gelingen, die Decemberalliirten zu 
theilen, die Turkei und Oeſterreich zu iſoliren. In neuerer Zeit 
freilich hat man ſich gehütet, den Unions vorſchlag zu unterſtutzen, 
und eben dadurch wird dem Projekt jede Ausſicht auf Erfolg fehlen. 

Noch raͤthſelhafter find die Motive, die Frankreich bewogen 
haben mögen, die erſte Anregung zu dieſer Auskunft zu geben. 
Man darf darin nicht ein Entgegenkommen gegen Rußland erblicken, 
zu dem man ſich bisweilen hingezogen fühlt, waͤhrend die Ruſſen 
wiederum jede Annäherung Frankreichs lebhaft erwiedern, wie denn 
ſchon waͤhrend des letzten Krieges beide feindliche Maͤchte ſich aller⸗ 
lei Liebkoſungen erwieſen. Aus der Zärtlichkeit gegen den ehren⸗ 
werthen Gegner konnte der Entwurf nicht entſpringen, weil er 
bereits zu einer Zeit ans Licht kam, wo er den Ruſſen unbequem 
war und kalt von ihnen empfangen wurde. Das Pariſer Kabinet 
ließ ſich wohl zum Theil von einem reinen Gedanken leiten, die 
Union ſchien wirklich eine Wohlthat für die Fürſtenthuͤmer zu ſeyn, 
die Erblichkeit der Fürftenwürde war es unbedingt. Man begehrte 
auch keine hiſtoriſche Anomalie durch Verleihung eines erblichen 
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Lehns. War doch in Aegypten bereits dieſer ſtaatsrechtliche Zuſtand 
vorhanden, hatte doch die Pforte einſtmals dem Fuͤrſten Miloſch 
die gleiche Beguͤnſtigung gewaͤhrt. Außerdem iſt es ein Lieblings⸗ 
ariom der franzöſiſchen Politiker gegenwärtig geworden, den letzten 
vierzigjährigen Frieden jenen mittleren Staaten zuzuſchreiben, welche 
zwiſchen den großen ſtreitbaren Maͤchten hineingeſchoben wurden und 
zu einer ewigen Neutralität genöthigt zu ſeyn ſchienen. Auch die 
Donaufürftenthümer hätten als neutrales Gebiet Rußland, Oeſter⸗ 
reich und die Pforte geſchieden. Um dieſe Aufgabe zu erfüllen, 
müßten aber die Fuͤrſtenthümer geographiſch einen ſo bevorzugten 
Raum beſitzen wie die Schweiz. Sie ſind aber im Gegentheil, wie 
wir gezeigt haben, allen Winden und allen Einflüffen ausgelegt. 
Fehlt ihnen das geographiſche Element zu ihrem Beruf, ſo beſitzen 
fie ebenſo wenig die Tüchtigkeit, den Ordnungsſinn und die glüͤck⸗ 
lichen geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe der Belgier, und ſelbſt die Bel⸗ 
gier haben noch die Probe zu beſtehen, ob ſie die zarte Neutralitäts⸗ 
rolle durchzufuͤhren vermögen, wenn ſich einmal die wachſamen Augen 
ihres jetzigen Königs geſchloſſen haben werden. Für die Fürſten⸗ 
thümer einen Leopold ausfindig zu machen, iſt aber ein höchſt 
problematiſches Unternehmen. Weit näher liegt die Gefahr, daß 
die unirten Fuͤrſtenthümer gänzlich die zugedachte Neutralitaͤtsrolle 
aus dem Sinn ſchlagen und die abenteuerliche Politik Sardiniens 
ſich zu Herzen nehmen würden, beſonders wenn Rußland fie im 
Stillen dazu aneifern ſollte. Ohne die Alpen der Schweiz, ohne 
den ſittlichen Werth des belgiſchen Volkes und den Verfuͤhrun⸗ 
gen ausgeſetzt, denen die Piemonteſen erlegen ſind, würde die 
daciſche Union das Axiom der „neutralen Territorien“ ſchwerlich 
zu großen Ehren bringen. Mehr noch als dieſe theoretiſche Lieb⸗ 
haberei lockte wohl das franzöſiſche Kabinet die glänzende Aufgabe, 
ein neues Reich zu gründen und einen Thron zu verſchenken. 
Man hätte damit ein huͤbſches Blatt in den Annalen des neuen 
Kaiſerreichs und die Anhaͤnglichkeit irgend eines europäichen Hofes 
neu gewonnen, oder die gewonnene belohnt und befeſtigt. Dazu 
plagt die franzöſiſche Politik die eitle und koſtſpielige Begierde, 
ih überall Parteien zu ſchaffen. Man träumt von franzöoſi⸗ 
ſchen Parteien allenthalben: in Italien, in Griechenland, in den 
tuͤrkiſchen Ländern, warum nicht in den Donaufürſtenthümern, 
die doch alljährlich ihre jungen Bojaren nach Paris ſenden, um 
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„ſich auszubilden,“ das heißt, um dort zu lernen, auf welche an⸗ 
ftändige Art die elterlichen Revenuen in Zerſtreuungen zu genießen 
find. Parteien für auswärtigen Einfluß entſtehen indeſſen nur in 
Ländern, wo die auswärtige Macht eigene Intereſſen dauernd zu 
vertreten hat. Frankreich fehlt es aber an eigenen greifbaren Inte⸗ 
reſſen in der Levante, es hat keinen Handel, keine Schifffahrt und 
keinen ſonderlichen Abſatz feiner Gewerbserzeugniſſe dort zu ſchuͤtzen 
und zu erweitern, wie die Engländer. Es kann auch aus einer 
Einmiſchung in die politiſchen Verhaͤltniſſe der Fürſtenthuͤmer nur 
Verlegenheiten und Geldausgaben, nie aber einen ächten Gewinn 
erwarten. Dennoch möchte es ſich eine Partei erziehen und eine Rolle 
mitſpielen aus lauter politiſcher Eitelkeit, und dieſer Beweggrund mehr 
als jeder andere hat das Pariſer Kabinet verführt, als Fuͤrſprecher 
der Jungrumaͤnen, der nationalen und liberalen Partei in den 
Fürſtenthümern, auf dem Reichstag der europaͤiſchen Großmaͤchte 
aufzutreten. Uebrigens iſt auch der gute Wille Frankreichs nicht 
unerſchuͤtterlich und man wird den freundſchaftlichen Beziehungen zu 
Oeſterreich wohl ohne große Ueberwindung die daciſche Union zum 
Opfer bringen. 

Bevor wir nun endlich die öſterreichiſchen Motive zu ergruͤnden 
ſuchen, bedarf es einer tieferen Kritik des fraglichen Projektes. 
Nun wird es Niemand verwerflich finden, wenn man den Rumänen 
wenigſtens einige Stücke der Union gönnte. Die Begründung einer 
Zoll⸗ und Muͤnzeinheit, das Freizuͤgigkeitsrecht, und überhaupt alle 
die Dinge, denen man den Geſammtnamen der Combourgeoiſie ges 
geben hat, ſind unverfaͤnglicher Natur. Ganz anders ſteht es aber 
mit der adminiſtrativen Verſchmelzung, beſonders wenn dieſe noch 
durch die Erblichkeit der Hoſpodarwuͤrde einen bedeutungsvollen 
Nachdruck erhielte. Es wurde dieß nothwendig der Anfang zu einer 
völligen Löſung des Suzeraͤnitätsverhältniſſes werden, da nach Weg⸗ 
fall der Inveſtitur aller Genuß des Lehensherrn ſich nur darauf 
beichränfte, an der Grenze der Fuͤrſtenthümer ihren Tribut in Em⸗ 
pfang zu nehmen. Ob in unſern Zeiten die ſymboliſche Bedeutung 
des Tributes noch ausreicht, das Gefühl der Abhaͤngigkeit bei dem 
Vaſallen und in den Augen der Welt zu erhalten, mag billig be- 
zweifelt werden. Der naͤchſte Schritt, eine Capitaliſirung des Tris 
butes, wurde nicht ausbleiben, und wären eine oder zwei Gene⸗ 
rationen in den neuen Zuſtänden aufgewachſen, es würde die 
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Anſchauung längft ins Blut übergegangen ſeyn, die rumaͤniſche Union 
als unabhaͤngig zu betrachten. Man wuͤrde ſchließlich die Pforte 
des Eigenſinns beſchuldigen, wenn ſie die Ablöſung des Tributes 
„eines fo mittelalterlichen Ueberreſtes“ verweigern ſollte. Vielleicht 
nun wäre es gerade wuͤnſchenswerth, daß die Dinge dieſen Weg 
einſchluͤgen. Gar Viele wuͤrden darin eine Löſung wenigſtens des 
rumaͤniſchen Theiles der orientaliſchen Frage erblicken. Dieß wäre 
ganz vortrefflich, wenn es eine Löſung waͤre. Daß die unirten 
Fürſtenthuͤmer ſchwerlich der Rolle jener neutralen Territorien zwi⸗ 
ſchen den europaͤiſchen Streitmächten gewachſen ſeyen, haben wir 
erſt kurz zuvor erörtert. Eine Betrachtung ihrer geographiſchen Lage 
laͤßt uns billig zweifeln, ob jemals ein fo ſchwacher Staat es zu 
überwinden vermochte, daß die Laͤngenachſen ſeiner beiden Gebiete 
ſich berührten, wie die Wurzeln zweier Windmühlenflügel. Unſere 
Landkartenzeichner würden ſchwer aufſeufzen uͤber dieſe Combination 
und ihre eigenen Gedanken darüber äußern. In der That iſt uns 
in unſerem literariſchen Verkehr noch nie eine Karte der Moldau 
und Walachei vorgekommen. Der Inſtinkt der darſtellenden Geo⸗ 
graphen und das Bedürfniß nach Symmetrie hat immer dazu ge⸗ 
führt, bei Karten des türfifchen Reiches die Moldau über dem 
Rande zu laſſen, und dieſes Gebiet entweder auf einer Karte des 
öſterreichiſchen oder des ruſſiſchen Reiches nachzutragen. Dieſe Ver⸗ 
legenheit des Landkartenhandels wäre nun freilich kein töbtlicher 
Einwand gegen die Idee der Verſchmelzung, ſie iſt aber gewiß ein 
beredſames Merkmal von der ſchlechten Gliederung des neuen 
Reiches. N 

Wir haben aus der geographiſchen Lage dieſer Gebiete den 
Schluß gezogen, daß dort nie unabhängige Staaten ſich bilden 
koͤnnen. Aber man täufcht ſich bisweilen über die geographiſchen 
Fingerzeige, es wäre alſo nothwendig, die Beſtaͤtigung jener Schluß⸗ 
folgerung in der Geſchichte zu ſuchen. Da ergab ſich denn eine 
beinahe ununterbrochene Abhangigkeit entweder von den Reichen der 
ſarmatiſchen Ebene oder den Herrn des ſiebenbuͤrgiſchen Karpathen⸗ 
walles, oder den Monarchen der illyriſchen Halbinſel, ſo lange dieſe 
vom Balkan auf die Donau und über die Donau in die Ebene 
herabſchauten. Die rumänifche Union würde ihre Unabhaͤngigkeit 
alſo nur dem Uebereinkommen der drei Nachbarmächte verdanken, 
und dieſes Uebereinkommen würde eben nur fo lange dauern, als 
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keine der drei eine Gelegenheit ſaͤhe, die wehrloſe Beute zu ergrei⸗ 
fen. Würde nun die rumäniſche Nation erwachen, ſich entwickeln 
und erſtarkt fühlen, fo müßte fie nothwendig den Drang fpüren, ihr 
Daſeyn auf die Dauer zu fihern. Dazu gehörte aber der Beſitz 
Siebenbürgens, der Bukowina und der Marmaroſch. Die Buko⸗ 
wina hat von Alters her zur Moldau gehört, wurde aber von der 
Türkei an Oeſterreich abgetreten (1775). Dazu war die Pforte 
nicht berechtigt, denn da die Moldau nie ihr Eigenthum geweſen, 
immer nur in Lehens verband zu ihr geſtanden war, fo durfte fie 
Stücke dieſes Lehens niemals einer fremden Macht abtreten. Beim 
Eintritt des nächften günftigen Moments würde alſo das rumaͤniſche 
Reich die Bukowina als Eigenthum von Oeſterreich reclamiren. 
Vielleicht ſpottet man über eine ſolche Möglichkeit, da die Union 
zu ſchwach waͤre, Oeſterreich eine Provinz zu entreißen; der Schwache 
aber findet bisweilen maͤchtige Freunde und Helfer in den Feinden 
des Maͤchtigen. Ein dauerhafter und lebensfaͤhiger rumaͤniſcher 
Staat könnte leicht gedacht werden, wenn man Siebenbuͤrgen zu 
den Fürſtenthümern ſchlüge. Man beſäße dann eine fefte Burg 
und „das Glacis“ und würde die Ebene nach der Donau und den 
öſtlichen Abhang der Karpathen mit derſelben Leichtigkeit zu ſchuͤtzen 
vermögen, als er gegenwaͤrtig beſtaͤndig einem Einfall der Oeſter⸗ 
reicher offen ſteht. Bekanntlich hat ſich auch das rumäniſche Ele⸗ 
ment über ganz Siebenbürgen verbreitet, wenn auch Magyaren, 
Szeckler und Sachſen dazwiſchen wohnen und theilweiſe an den wich⸗ 
tigſten Päſſen ſitzen. Man kennt genau die Kopfzahl der in Sie⸗ 
benbürgen ſeßhaften Rumänen. Sie iſt weit größer, als Herr Ubi⸗ 
cini fie in feinem neueſten Werke über die Donaufüritenthümer 
vermuthet, indem er als Minimum die Zahl der Bekenner zur grie⸗ 
chiſch nicht unirten Kirche (725,700 Köpfe) angibt. Im Jahre 
1846 bewohnten Siebenbürgen 1,369,911 Rumänen. Die Magyaren 
und Szeckler traten nur halb fo ſtark auf und die Deutſchen find 
beinahe dreimal ſo ſchwach als die Magyaren, ſo daß bei einer Ge⸗ 
ſammtbevölkerung von 2,363,000 Bewohnern die Rumänen 58 Pro⸗ 
cent der Bevölkerung Siebenbuͤrgens bildeten. Bis jetzt kennt man 
nur aus älteren Zählungen (1844) annähernd die Bevölkerung der 
beiden Fürſtenthümer, doch hat ſich in der letzten Zeit ſchwerlich die 
Einwohnerzahl geſteigert, da Revolutionen, Occupationen, Cholera 
und Krieg unausgeſetzt auf einander folgten. Man rechnet in runder 
Deutſche Viertelſahrsſchrift, 1856. Heft IV. Nr. LXXVI 16 
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Summe 4 Millionen Köpfe in den beiden Fuͤrſtenthümern. Im 
Banat leben 416,930 Rumänen, allein dort erreicht das ſerbiſche 
und das deutſche Element eine gleiche numeriſche Stärke, ſo daß die 
Walachen noch nicht 28 Prozent der Bevölkerung bilden. Gedenkt 
man noch der 140,626 Rumänen in der Bukowina und der 
566,750 Stammgenoſſen in Ungarn, wo ſie meiſtens zerſtreut, un⸗ 
vermiſcht aber nur in der Marmaroſch auftreten, ſo bleibt nur noch 
uͤbrig, ihre Staͤrke in Beſſarabien zu ermitteln. Dieß iſt leider nur 
in ſehr unvollkommenem Grade möglich. Man kennt naͤmlich nur 
die Ziffer der Geſammtbevölkerung dieſer Provinz, die ſich auf 
793,000 Köpfe beläuft. Die Mehrzahl dieſer Einwohner find ru, 
maͤniſcher Abkunft, allein auch die Bulgaren, Griechen und rufſiſchen 
Slaven treten zahlreich auf, und wenn man 600,000 Rumänen in 
Beſſarabien vermuthet, fo ſuͤndigt man eher durch Ueberſchätzung 
als umgekehrt. Der geſammte rumäniſche Volksſtamm vertheilt ſich 
alſo folgendermaßen: 
In der Moldau . 1,400,000 Köpfe. 
„ „ Walachei 2 ., 600,000 „ 
1 Beſſarabienn. 600,000 „ 
„ den öſterreichiſchen Kronländern 2,640,000 „ 
7,240,000 Köpfe. 
Numeriſch alſo waͤre der Stamm wohl zu einer politiſchen Un⸗ 
abhängigkeit berechtigt Dieſe 7 Millionen wohnen uͤberdieß nach⸗ 
barlich bei einander und bedecken eine kreisförmige oder elliptiſche 
Fläche, deren Mittelpunkt oder deren Brennpunkte man in der Naͤhe 
von Kronſtadt oder etwas nördlicher ſuchen müßte. So wuͤrde das 
große daciſche Reich ausſehen, von welchem die rumänifchen Pa⸗ 
trioten jetzt nur noch träumen, nach dem fie aber ſicherlich degehren 
würden, fo bald nur die Fuͤrſtenthuͤmer zu Einem Reich verſchmol⸗ 
zen worden wären, ihre völlige Unabhängigfeit erreicht und durch 
eine erbliche Fuͤrſtengewalt fie befeftigt hätten. Ein ſolches Reich hat 
einen Augenblick lang beſtanden und zwar in einer Zeit, die von 
der unſrigen nicht allzu entfernt iſt. Der Woiwode Michael vers 
einigte bekanntlich im Jahr 1600 die Moldau und Siebenbürgen 
mit der Walachei. Der ſchlaue Eroberer nahm beim Kaiſer das 
Lehen und ließ ſich zugleich vom Sultan die Inveſtitur reichen; er 
ſann bereits darauf, Ungarn und Polen ſich zu unterwerfen, wo 
er auf einen zahlreichen und mächtigen Anhang zählen durfte. In 
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der Regel haͤlt man die Rumänen fuͤr mittelmaͤßige Soldaten. Sie 
find auch wirklich in neueſter Zeit durch die türfifche Herrſchaft den 
Waffen entwöhnt worden, und wer ihre Streitbarkeit nach den Mi⸗ 
lizen beurtheilt, welche das Land ſeit dem Frieden von Adrianopel 
groß gezogen hat, der wird ſich ſehr geringe Vorſtellungen von den 
militäriſchen Leiſtungen dieſer Raſſe bilden. Dagegen ſtoßen wir in 
der Geſchichte beftändig auf tapfere Thaten der Rumänen, und ihre 
Kriege gegen die Ungarn, Polen und Türken beweiſen, daß ſie 
keinem dieſer kriegeriſchen Völker an Bravour nachſtanden. Die 
Wahrheit iſt alſo, daß der Rumaͤne ein ganz vortrefflicher Soldat 
iſt, denn wenn ihm auch vielleicht das Feuer und Ungeftüm der 
lebhafteren Volks ſtaͤmme nicht eigen iſt, fo ſteht er doch keinem in 
Ausdauer und Todes verachtung nach und beſitzt außerdem die beiden 
ſeltenen Eigenſchaften, daß er genüͤgſam und an die härteſten Stra⸗ 
pazen gewöhnt iſt. 

Man wird nun leicht ermeſſen, wie gefährlich es für Oeſter⸗ 
reich ſeyn müßte, wenn man die beiden Fürſtenthuͤmer vereinigte 
und fie durch die Erblichkeit der Fürftenwürde zur Unabhängigkeit 
vorbereitete. Ein ſolches Reich müßte danach trachten, die andern 
von gleichem Volksſtamm bewohnten Gebiete an ſich zu reißen, da 
es ja ohne dieſe immer nur ein politiſches Halbgeſchöpf, ſeine Fuͤr⸗ 
ſten Souveraͤne nicht von Gottes, ſondern von ihrer Nachbarn 
Gnaden bleiben würden. Die Folge waͤren dann einfach Umtriebe 
mit den Brüdern jenſeits der Grenzen, neue Nahrung fuͤr den 
Raſſenhaß und Raſſenkampf im Oſten des Kaiſerreichs, Reibungen, 
Interventionen und Verwicklungen von gefährlichem Charakter. 

Das Bedürfniß nach dieſer Einigung iſt bis jetzt noch nicht 
ſehr groß. Es gehört bisher der Wunſch nur der achtbaren, aber 
ſchwachen liberalen Partei an, und iſt in dem Volke nicht anzu⸗ 
treffen, da es ein politiſch reifes Volk in den Fürſtenthuͤmern übers 
haupt nicht gibt. Von dem Augenblick an, wo die Walachei und 
Moldau als Staaten oder Gebiete in der Geſchichte auftreten, ſehen 
wir fie getrennt und oft genug ihre Fuͤrſten in Kampf gegen ein⸗ 
ander. Bis auf den heutigen Tag beſteht auch noch ein ſichtbarer 
Unterfchied zwiſchen dem Moldauer und dem Walachen. Der erſtere 
iſt weit conſervativer, ſey es aus Bedachtſamkeit, ſey es aus Phlegma, 
der Walache dagegen aufgeweckter, für Schlimmes und Gutes weit 
empfänglicher, aber auch unzuverläſſiger. Einer Verſchmelzung 
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hinderlich wären ganz beſonders die beiden großen Städte. Das neue 
Reich könnte doch nur Einen Brennpunkt befigen, während ſich na⸗ 
turgemäß nach dem Schnitt der beiden Länder zwei große Städte 
Bukureſcht und Jaſſy entwickelt haben. Dieſe Städte verdanken ihren 
Glanz und ihre Bewegung allein nur der Hofhaltung der Hoſpodare. 
Sie haben keinen Handel, keine Gewerbe, ſie würden morgen ver⸗ 
öden, wenn die Donaufürftenthümer ruſſiſche Provinzen und die 
Hauptſtädte zum Sitze fremder Gouverneure herabſinken würden. 
Sie dienen den Bojaren zum Aufenthalt, weil er ſeines Gleichen 
dort findet, weil der Luxus des Abendlandes in Magazinen feil 
gehalten wird, weil man fuͤr Geld alle Genuͤſſe der verfeinerten 
Welt ſich verſchaffen kann, weil jeder Morgen eine Zerſtreuung für 
den Mittag verheißt und weil jeden Abend eine Spielbank offen 
ſteht. Mit der Verſchmelzung der Fuͤrſtenthümer wuͤrde nur die 
Eine Stadt eine Hauptſtadt bleiben, die andere in die Vergeſſenheit 
einer Provinzialſtadt ſinken und alle Luft und allen Glanz erlöſchen 
ſehen. Daraus folgt einfach, daß der Municipalgeiſt der kleineren 
Stadt, nämlich Jaſſy's, gegen die Verſchmelzung gerichtet ſeyn muß. 
Wir wiſſen ferner, daß es Michael, dem Tapfern, von dem wir 
eben geſprochen, trotzdem er Siebenbürgen und die beiden Fürſten⸗ 
thümer beſaß, dennoch nicht gelang, die drei oder auch nur zwei 
der politiſchen Individuen zu einem Ganzen zu vereinigen. Auch 
iſt es natürlich, daß zwei Staaten, die geographiſch ſo wenig Zu⸗ 
ſammenhang beſitzen, ſehr verſchiedene materielle Bedürfniſſe haben 
werden, und daß bei einer Vereinigung immer die Intereſſen des 
einen Beſtandtheils über die Förderung des andern vernachlaͤſſigt 
werden moͤchten. Wozu alſo hat man einen Wunſch kuͤnſtlich an⸗ 
geregt, der auf keinem wahren Bedürfniß beruhte, der auch nicht 
ein einzigesmal waͤhrend der Zeit der proviſoriſchen Regierung im 
Jahr 1848, wo die Gemuͤther doch fuͤr alle Aenderungen ſo em⸗ 
pfaͤnglich, wo namentlich das Nationalgefühl fo reizbar war, von 
den Leitern der Bewegung ausgeſprochen worden iſt? 

Die öſterreichiſche Politik wird uns alſo durch dieſe einfachen 
Erwägungen klar und deutlich. Ein lebensfräftiger Staat, ein 
großes Dacien iſt nur möglich, wenn Oeſterreich ihm ſeine karpa⸗ 
thiſche Umwallung, ganz Siebenbürgen abtreten, die magyariſchen 
und deutſchen Elemente dieſes Landes dem neuen Geſchöpf preis⸗ 
geben wollte. Nach einem ſolchen Verzicht gäbe es kein Oeſterreich 
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mehr, die ungariſche Tiefebene laͤge dann im Oſten fo entblößt und 
entblößter wie im Süden, und neben dem großen Rumänenreich 
würde ein freies Ungarn im Geſchmacke Koſſuths gar nicht aus⸗ 
bleiben können. Da nun bisher noch kein Staat aus Liebhaberei 
ſich in Stücke geriſſen hat, fo iſt es ganz natürlich, daß Oeſterreich 
ſich den Anfängen zur Bildung eines daciſchen Reiches widerſetzt, 
weil ein ſolches Reich im Gefühl der eigenen Lebensunfaͤhigkeit be⸗ 
ſtaͤndig eine Umwandlung der europäifchen Verhaͤltniſſe herbeiſehnen 
würde, wie der Proletarier, der nicht viel zu verlieren und bemahe 
Alles zu gewinnen hat. 

Bedenklich waͤre es auch, einen Staat zu bilden, dem die 
ſociale Gliederung für eine geſunde innere Entwicklung vollſtaͤndig 
fehlt. Die Donaufuͤrſtenthuͤmer haben ſeit dem Vertrag von Akjer⸗ 
man das alte Recht wieder erhalten, ihre Fürſten durch die Boja⸗ 
ren wählen zu laſſen. Man glaubt in der Regel, daß Wahlreiche 
den Todeskeim in ſich tragen müſſen. Sie tragen ihn freilich wie 
jeder lebendige Organismus in ſich, aber er entwickelt ſich nicht 
nothwendig ſchneller als bei andern Organismen. Die Geſchichte 
kenut ſehr langlebige Republiken und wiederum erbliche Deſpotien 
von kurzer Dauer. So ſchlecht die Fürftenwahl in Polen und im 
deutſchen Reich ausſchlug, ſo bewundert ward Jahrtauſende lang 
die gleiche Verfaſſung der Republik Venedig. So wenig liegt im 
Grunde an der Form einer Verfaſſung. Man ſollte im Gegentheil 
meinen, daß gerade ariſtokratiſche Republiken, wo die höchſte Magi⸗ 
ſtratur im Staate von Familie zu Familie, von dem Beſten unter 
den Beſſern auf den nächſtgebornen Beſten übergeht, Ausſichten 
auf beglückte innere Verhaͤltniſſe und langen Beſtand bieten müſſe. 
Allein es gehört dazu vor allem der politiſche Genius des alten 
Venedigs. Einen ſolchen Staat lebendig zu erhalten, iſt eine der 
größten politiſchen Aufgaben, wie ſie nur jemals in der Geſchichte 
vorgekommen ſind, ſie erfordert nicht bloß geiſtige Begabung einer 
ſolchen Ariſtokratie, ſondern noch mehr einen Patriotismus, der ſich 
rein und ungeſchwaͤcht von Generation zu Generation vererbt. Nun 
wird wohl niemand in der Schmeichelei bis zu ber Dreiſtigkeit ſich 
erheben, die rumäniſchen Bojaren an Begabung und Vaterlands⸗ 
liebe mit den großen Maͤnnern des alten Venedig zu vergleichen. 
Es fehlt ihnen dazu nichts weniger als Alles, es fehlt ihnen vor 
allem der Urſprung und die Eigenſchaft einer echten Ariſtokratie. 
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Sie haben gar nichts gemein mit dem Weſen und den Eigenſchaften 
des politiſchen Adels in den romaniſchen und germaniſchen Staaten 
des Abendlandes. Die Bojaren ſind zwar die einzigen großen Grund⸗ 
beſitzer in den Donaufüͤrſtenthuͤmern, allein ihr Adel iſt keineswegs 
an dieſen Grundbeſitz geknüpft oder eine Conſequenz davon, ſondern 
im Gegentheile der Grundbeſitz nur eine zufällige Erſcheinung, welche 
einzelnen Perſönlichkeiten anhaftet. Es iſt auch keine Hausgeſchichte 
vorhanden, auf welche der Bojar ſtolz zu verweiſen vermag, denn 
ohne Ausnahme erſtreckt ſich das Alter der einzelnen Familien über 
den Beginn des vorigen Jahrhunderts nicht hinauf. Ja, was noch 
ſchlimmer iſt, wenn die Bojaren um die rumäniſche Nation gar 
keine hiſtoriſchen Verdienſte haben, ſo iſt dieß eine Folge, weil ſie 
moderne Einwanderer ſind und ihre Herkunft nach dem Phanar, 
dem Griechenviertel in Konſtantinopel zurückfuͤhrt. Urſprünglich 
waren die Rumänen ſich alle gleich. Jeder Freie, der Waffen trug 
und ins Feld zog, war ſo viel werth, wie ſein Kamerad im Gliede. 
Man unterſchied nur den Bojaren — bovi herus — das heißt den 
Krieger, der mit einem ochſenbeſpannten Streitwagen, und den Ca⸗ 
valier — cavalli herus — der zu Roß in den Krieg zog. Nach der 
alten Verfaſſung der Walachei unter Rudolph dem Schwarzen (1241) 
waren nicht bloß alle Rumaͤnen ſich gleich, ſondern es beſaß auch 
allein der Staat Eigenthum an Grund und Boden, welches an 
die einzelnen Gemeinden zur Nutznießung vertheilt wurde. Starb 
eine Familie aus, fo fiel ihr Aderloo8 an den Staat oder die 
Gemeinde zurüd. Der Herzog wurde von der Nation ermählt, 
feine Söhne erbten aber weder Würde noch Titel. Erſt Radu oder 
Rudolph IV. (14931508) gründete eine Art von Adel und zwar 
drei Klaſſen von Bojaren, zu denen die höheren und die niederen 
Reichswürdenträger zählten. Mit dem öffentlichen Amt und mit 
der Bekleidung eines Commandos in der Armee entſtand der Adel, 
der Rang und die Würde blieb aber erblich in der Familie, wenn 
auch längſt die Urſache der Entſtehung aufgehört hatte. Dieſer 
ältere hiſtoriſche Adel iſt gänzlich erloſchen und vor längerer Zeit 
ſelbſt der letzte Nachkomme des fuͤrſtlichen Hauſes der Brancowano 
geſtorben. Von der zahlreichen Klaſſe der kleinen Bojaren gibt es 
noch manche Reſte, allein dieß find gewöhnliche Bauern, die ſich 
von dem gemeinen Ackerbauer nur noch durch ihre verbriefte Ab⸗ 
gabenfreiheit unterſcheiden. Sie find nicht diejenigen, die man jetzt 
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meint, wenn man von den Bojaren ſpricht. Sie ſpielen keine po⸗ 
litiſche Rolle, fie zeigen ſich nicht in den großen Städten, fie haben 
keinen Rang in der modernen Geſellſchaft. Die neuen Bojaren⸗ 
familien kamen erſt zu Würden, nachdem der erſte Phanariot Ni⸗ 
colaus Maurocordato 1716 das Geſetz erließ, daß Fremde durch 
Heirath einer Eingebornen das Bürgerrecht erwerben konnten. Seit⸗ 
dem überfiel ein Schwarm Phanarioten das Land, und da die Ho⸗ 
ſpodare ſie in Aemter und öffentliche Poſten einſetzten, ſo bildeten 
ſie die neue, die jetzige Ariſtokratie. Das „organiſche Reglement“ 
hat dem Bojarenthum eine Verfaffung nach ruſſiſcher Analogie ges 
geben, indem es die verſchiedenen Adelsklaſſen nach den Graden 
der militäriſchen Hierarchie abſtufte. Wer Miniſter wurde, erhielt 
den oberſten Rang, wer einen niederen Poſten bekleidete, bekam 
Oberſten⸗, SKapitänd-, Lieutenantsrang x. So bilden denn die 
Bojaren durchaus keine geſchloſſene Kaſte, ſondern verjüngen und 
verändern ſich beſtaͤndig, da der Adelsrang ſich nur bis auf 
die zweite Generation vererbt. Dieſer Adel hat im hiſtoriſchen 
Sinne ſo ſeichte Wurzeln, daß z. B. die beiden letzten Hoſpodare 
der Walachei, Bibesco und ſein Bruder Barbo Stirbey, nach dem 
organiſchen Reglement zur Fuͤrſtenwahl paſſiv nicht befähigt waren, 
weil man vorgeſchrieben hatte, daß der Adel der Candidaten fuͤr 
das Hoſpodariat mindeſtens ſich vom Großvater herſchreiben müͤſſe. 
Im Ganzen zählt man 3200 Bojarenfamilien in der Walachei und 
2800 in der Moldau, die zuſammen eine Bevölkerung von 30,000 
Köpfen darſtellen. Seit dem organiſchen Reglement unterſcheidet man 
70 Großbojaren in der Walachei und 300 in der Moldau, welche 
die wahre Oligarchie in den Fürſtenthumern bilden. Auch werden 
zur Hoſpodarwahl nur 50 Bojaren der erſten und 65 der zweiten 
Rangklaſſe neben dem Clerus und den ftädtifchen Deputirten zuge⸗ 
laſſen. Dieſe Handvoll Menſchen find die einzigen, welche im Nas 
men der rumänifchen Nation ſprechen, auf denen die nächſte Zus 
kunft der Fürſtenthümer beruht, da erſt ein Volk mit Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn dort erzogen werden müßte. In ihren Händen lag ſeit an⸗ 
derthalb Jahrhunderten das Heil jener Völker und die gegenwaͤrtige 
Verwahrloſung, die Dumpfheit und das materielle Elend auf dem 
flachen Lande iſt das politiſche Werk dieſer Fremdlinge, die ohne 
hiſtoriſche Verdienſte und nationale Angehörigkeit die Reiche über 
fallen, von den öffentlichen Geldern ſich gemäftet, und die Schaͤtze 
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erworben haben, mit denen fie jetzt in Paris oder in den Lurus⸗ 
ſtaͤdten Bukureſcht und Jaſſy ihr fittlich werthloſes Schmetterlings⸗ 
leben führen. Ihre beſten und fähigſten Hoſpodare, welche wirklich 
größere Aufgaben aus fuͤhrten und das Wohl des Landes förderten, 
haben nie vergeſſen ihre eignen Kaſſen zu füllen, fie haben immer 
gehaust nicht wie Fuͤrſten, ſondern wie die Pächter eines Reichs⸗ 
bubgets. 

Während dieſe Weltkinder in Bukureſcht und Jaſſy in vergol⸗ 
deten Karoſſen fahren und die Nächte am Pharotiſche durchwachen, 
zehrt der Bauer auf dem flachen Lande im Dunkel ſeiner hohlen 
troglodytiſchen Wohnung an tiefem Elende. Außer den 70,000 
walachiſchen und 50,000 moldauiſchen Mosneni oder freien Bauern, 
welche von den Bojaren der alten Verfaſſung abſtammen, leben in 
den Fürſtenthümern 3 Millionen Hinterſaſſen auf den Gütern der 
Bojaren und der Klöſter. Man kann das Verhaͤltniß zwiſchen dem 
Bauern und der Herrſchaft nicht Leibeigenſchaft nennen, da der 
Hinterſaſſe nicht an die Scholle gefeſſelt iſt, ſondern dieſe mit Er⸗ 
laubniß des Herrn verlaſſen darf, während in Rußland der Leib⸗ 
eigene, der ſich in Fabriken verdingt, ja ſelbſt die Leibeigene, welche 
in großen Städten mit ihrer Jugend ein unſauberes Gewerbe treibt, 
ihrem Herrn einen Kopfzins zahlt. Die Geſetze des Conſtantin 
Maurocordato (1740) erklärten die Leibeigenſchaft auf immer für 
abgeſchafft, doch bezog ſich dieſe Befreiung nicht auf die Zigeuner, 
die erſt in dieſem Jahre vollſtaͤndig ihre Freiheit erlangt haben. 
Verließ ein Unterthan das Dorf heimlich, und kehrte er nach drei 
Jahren nicht wieder zurück, ſo durfte der Gutsherr ſein Haus 
einem andern Bauern überlaſſen. Es war den Unterthanen ver⸗ 
ſtattet, auszuwandern, aber nur bei gerechten Beſchwerden; konnten 
ſie ſolche nicht geltend machen, ſo ſtand dem Herrn das Recht zu, 
fie zur Rückkehr zu zwingen. Niemals verſäumte der Rumäne, von 
der Erlaubniß zum Auswandern Gebrauch zu machen. Zu Tau⸗ 
ſenden haben die Familien das Land verlaſſen, um nach Sieben⸗ 
buͤrgen, Beſſarabien und Bulgarien zu ziehen. Das organiſche 
Reglement ſchreibt zwar vor, der Grundherr müffe für die Ernäh⸗ 
rung der Robotpflichtigen in der Art ſorgen, daß er ihnen eine 
Flache abtritt, die für die Ernährung eines Hausſtandes ausrei⸗ 
chend ſey. Ein ſolches Ackerloos enthält aber nur 9 Pogonen oder 
4½ Hektaren Garten ⸗, Acker⸗, Wieſen⸗ und Weideland. Dazu leiſtet 
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der Unterthan jährlich 28 Tage theils Hand⸗ theils Zugrobot, die in 
Geld auf 98 Piaſter oder 3½ Piaſter (33 kr. rh.) berechnet wird. 
Er muß ferner den Zehnten aller ſeiner Produkte abgeben, der im 
Durchſchnitt einen Geldwerth von 30 Piaſter (5 fl.) darſtellt, außer⸗ 
dem aber dem Grundherrn wichtige Lebens beduͤrfniſſe, ſelbſt Brod, 
Branntwein ꝛc. abkaufen, deren Monopol abermals auf 50 Piaſter 
(8 fl.) geſchaͤtzt wird. Der Geldertrag eines Hektaren erreicht im 
Durchſchnitt etwa 21 — 22 fl., alſo hat der Unterthan Aus ſicht, 
auf feinen 4½ Hektaren Früchte im Geldwerth von 95 — 100 fl. 
zu erbauen, während ſeine feudalen Gegenleiſtungen einen Werth 
von 30 fl. darſtellen. Man denke ſich ferner, daß der robotpflich⸗ 
tige Bauer beinahe allein ſämmtliche Staatsausgaben tragen muß, 
daß die Kopfſteuer ſich ſchon auf 5 fl. beläuft, und daß er 
außerdem noch zu unentgeltlichen Roboten von der Regierung und 
zu Getreidelieferungen nach den Stäbten unter niedrigen Preiſen 
ohne Bergütung der Fracht gezwungen wird. Es kann ihm dann, 
wie man ſieht, kaum ein Geldeswerth von 50 fl. für ſeine Familie 
übrig bleiben. Dieß iſt nun freilich ein größerer Werth in den 
Donaufüͤrſtenthümern als bei uns, und jene 50 fl. mögen leicht 
daſſelbe ausrichten, als bei uns das Vierfache. Man kann dieß 
deutlich daraus ſehen, daß das Militärbudget in den Fürſtenthümern 
außerordentlich klein if. Die Walachei halt 7000 Mann Milizen 
und beſtreitet den Aufwand für Waffen, Equipirung, Obdach und 
Sold mit 3,866, 260 Piaſter, das will ſagen, Alles in Allem mit 
15 kr. täglich auf den Kopf. Man ſchließe daraus, wie niedrig der 
Sold des gemeinen Mannes ſeyn und mit welchem kleinen Geldes⸗ 
werth das Leben gefriſtet werden kann. Der rumaͤniſche Unterthan 
findet indeſſen nicht Nahrung genug auf ſeinen 9 Pogonen, um ſeine 
Familie zu ernaͤhren. Er bedarf eine größere Ackerfläche, und dieſes 
Mehr muß er dem Grundherrn abpachten, natürlich wiederum gegen 
Roboten und Zehnten. Darüber gibt es keine geſetzlichen Vorſchriften, 
ſondern der Bauer iſt völlig den Erpreſſungen des Bojaren preisgegeben. 

Die Folge war ein tiefes materielles Elend, welches dem 
Rumänen nur durch feine große Genüͤgſamkeit erträglich wurde. 
Seine einzige Nahrung iſt die bekannte Mamaliga, ein Teig aus 
Maismehl, der an Feſttagen mit Milch und Butter angeruͤhrt wird. 
Als Gewürze dazu dienen nur Salz und Zwiebeln. Der einzige 
Lurus, den ſich der Rumaͤne verſtattet, iſt ein derber Schluck 
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Pflaumenbranntwein. Die Kleidung iſt möglichſt ökonomiſch. Die 
Maͤnner ziehen weite Hoſen uͤber das Hemd, die Frauen einen Nock, 
der einer doppelten Schuͤrze gleicht, die vorn und hinten herabfällt, 
an den Seiten aber ſich öffnet. Im Winter dienen Schaffelle als 
Mäntel. Ehemals wohnte der Rumäne in großen Gruben, die er 
in die Erde ſtach, mit einem Dach und das Dach mit Erdreich über 
deckte, welches ſich dann raſch mit Raſen überzog. Dieſe Woh⸗ 
nungen, welche den Maulwurfshügeln gleichen, ſollen in neuern 
Zeiten, namentlich ſeit dem Frieden von Adrianopel und ſeit dem 
Interegnum unter General Kiſſeleff verſchwunden und durch geraͤu⸗ 
mige hölzerne Hütten erſetzt worden ſeyn. Die bewegliche Habe und 
das Hausgeräth der Bewohner beſteht aus einem Divan, der zum 
Schlafen dient, aus dem Keſſel über dem Feuer und ein paar 
Kiſten zur Aufbewahrung von Plunder und Kleinigkeiten. Die 
Adergeräthe find in dem kläaglichſten Zuſtande, der Pflug hat noch 
die roheſte Form, ein Bündel Dornen dient als Egge, das Ge⸗ 
treide wird auf dem Felde von Pferden ausgetreten, ihre Verunrei⸗ 
nigungen aus den Früchten nicht entfernt, und die Ernte nur in 
Gruben oder in korbartigen großen Behältern im Freien aufbewahrt. 
Als Verkehrsinſtrumente dienen auf der völlig ſtraßen⸗, oft genug 
auch bruͤckenloſen Ebene vierräderige Karren und vor allen Dingen 
Schlitten. Dabei iſt hervorzuheben, daß bei allen dieſen Geraͤtben 
nicht ein Splitter Eiſen, nicht einmal ein Nagel zu ſehen iſt. Wie 
fruchtbar muß alſo das Land ſeyn, wenn es noch die kleinere Hälfte 
feiner Erzeugniſſe an das Ausland abgeben kann! Der Rumäne if 
dabei träge, phlegmatiſch und reſignirt. Ein fortgeſetzter Druck hat 
ihm nach und nach jeden Willen und jede Hoffnung geraubt. An 
der äußerſten Grenze der Entbehrungen angelangt, allen Reizen des 
Lebens entwöhnt, nur nach der Befriedigung der gemeinſten Be⸗ 
dürfniſſe trachtend, leben die Walachen securi adversus homines, 
securi adversus Deos, in jenem unbeneideten Zuſtande, wo der 
Menſch aufhört, für einen Gluͤckswechſel ſich zu regen. 

Auf ihre geiſtigen Fahigkeiten wird man leicht ſchließen können, 
wenn man ſich über die Lage und den intellectuellen Werth des 
Clerus unterrichtet. Die Rumaͤnen bekennen ſich zum griechiſchen 
Ritus, verwerfen das ſilioque aus dem Credo, dulden keine Bilder 
in den Kirchen und wiſſen nichts von einem Fegefeuer in einem 
andern Leben. Mittwoch und Freitag ſind Faſttage das ganze Jahr 
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über. Der Clerus ſteht unter dem Patriarchen von Konſtantinopel 
und die Rumänen betrachten die ruſſiſche Kirche als ketzeriſch, ſeit 
ſie ſich von dem Patriarchat losgeriſſen hat. Die Ruſſen haben in 
neuerer Zeit (1843) offen verſucht, in der Moldau eine Agitation 
zur Unirung mit der ruſſiſchen Kirche zu erwecken, aber alle Ver⸗ 
ſuche mußten bisher mißglüden. In älteren Zeiten kamen Ueber⸗ 
tritte rumaͤniſcher Herzoge zur roͤmiſchen Kirche aus politiſchen Mo⸗ 
tiven vor, aber ſie hinterließen keine tieferen Spuren. Indeſſen 
beſteht doch immer noch eine geheime Anziehungskraft zwiſchen Roͤ⸗ 
mern und Rumänen. Gleichen ſich doch die italieniſche und ru⸗ 
mäniſche Sprache wie zwei Schweſtern und iſt doch die römiſche 
Abkunft der Stolz walachiſcher Patrioten! Die Hoffnungen der roͤ⸗ 
miſchen Kirche, die Rumänen in ihren Schooß zurückkehren zu ſehen, 
die noch im 15. Jahrhundert nicht aufgegeben worden waren, ver⸗ 
eitelte der berühmte Patriarch Niphon, ein Zeitgenoſſe des erſten 
Bajeſid und Radu des Großen. Ihm gelang es, in den Fuͤrſten⸗ 
thümern die bisherigen lateiniſchen durch die cyrilliſchen Schriftzeichen 
zu verdraͤngen, und erſt in neuerer Zeit, ſeit dem Erwachen des 
nationalen Vewußtſeyns und durch die Jungrumaͤnen iſt der Verſuch 
gemacht worden, das alte lateiniſche Alphabet wieder zu Ehren zu 
bringen. Der niedere Clerus kann weder leſen noch ſchreiben, und 
feine religiöſen Verrichtungen vollzieht er allein mit Hülfe des Ges 
dachtniſſes. Er iſt fo arm, daß er trotz feiner Abgabenfreiheit ges 
nöthigt iſt, hinter dem Pfluge herzugehen und ſich nur durch ſeinen 
Bartwuchs vom gemeinen Bauer unterſcheidet. Dieſes armſelige 
Werkzeug war natürlich zu ſchwach, um in den Gemüthern des 
Volkes den vollftändigen Sieg der chriſtlichen Lehre über das Hei⸗ 
denthum zu erfechten, es brachte nicht einmal die Erlöſung von den 
alten Geſpenſtern in Buſch und Wald zu Stande. Der Rumäne 
glaubt noch immer an Feen, Wehrwölfe, Hexen, und an das böfe 
Auge. Die Kirche naͤhrt dieſen Glauben, indem der Pope ernſthaft 
und gläubig rituelle Geiſteraustreibungen vornimmt, das geaͤngſtigte 
Gemüth durch geweihte Talismane ſchuͤtzt, und den unheimlichen 
Spuck homöopathiſch, similia similibus, durch allerlei Schnickſchnack 
zu bannen ſucht. 

So arm und unwiſſend der niedere Clerus iſt, ſo reich ſind 
die Klöſter ausgeſtattet. Bei geringer Entwicklung der materiellen 
Civiliſation kann es gewiß in einem Lande keine größere Wohlthat 
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geben, als reich dotirte Klöſter, denn das Kloſter dient als Spital 
für den Kranken, als Armenhaus für den Hilfloſen, als Obdach 
für den Wanderer, der nirgends ein Wirthshaus antrifft. Um 
dieſer menſchlichen Zwecke willen wurden die rumänifchen Klöſter 
von Fürſten und Magnaten reich bedacht, fie genoſſen und genießen 
von Alters her bis auf den heutigen Tage Abgabenfreiheit. Leider 
wurden aber dieſe ehrwürdigen Stiftungen völlig ihren milden Be⸗ 
ſtimmungen entfremdet. Der griechiſche Clerus erſchien ehemals 
dort, um von den einzelnen Klöftern unter dem Titel eines Almo⸗ 
ſens für die Erhaltung der Klöfter an den heiligen Stätten, auf 
dem Berge Athos und anderwärts außerhalb des Landes Beiträge 
zu erheben. Die fromme Gabe wurde mit der Zeit zu einer unab⸗ 
aͤnderlichen Laſt. Unter den Phanarioten endlich erſchienen griechiſche 
Geiſtliche, welche die Kloſtereinkünfte anfangs beaufſichtigten und 
dann gänzlich in ihre Verwaltung nahmen. Die Klöfter oder ihre 
Einkuͤnfte wurden dem Willen der Stifter völlig zuwider als „Wid⸗ 
mungen“ für auswärtige Klöſter betrachtet und es gingen auf dieſe 
Art 18 Millionen Piaſter (3 Millionen Gulden) Einfünfte aus der 
Wallachei allein über die Grenze. In der Moldau „beſitzt“ das 
heilige Grab 101, der Berg Athos 87, der Berg Sinai 12, die 
Patriarchate von Konſtantinopel, Antiochien und Alexandrien fünf, 
zwei und drei Klöſter! Nach dem Sturz der Phanarioten ſchritt 
die Pforte gegen dieſes Unweſen ein, während fpäter die Ruſſen 
ſich der griechiſchen Privilegien annahmen, ſo jedoch, daß endlich 
1847 die Klöfter in beiden Furſtenthuͤmern durch eine Abgabe von 
700,000 Piaſter jährlich ſich ſollten abfinden duͤrfen. Die liberale 
Partei, welche im Jahre 1848 eine proviſoriſche Regierung einſetzte, 
ſtellte unter ihren Forderungen auch eine völlige „Emancipation“ der 
Klöſter auf. Seitdem iſt über dieſen Streitpunkt wiederholt ver: 
handelt worden, auch hat der Staat in den Seckel jener Stiftungen 
gegriffen. Entſchieden iſt indeſſen noch nichts über dieſe Rechts⸗ 
frage. 

Um nun die Begriffe von der bemitleidenswerthen Lage des 
rumaͤniſchen Volkes zu vervollftändigen, muß man noch einen Blick 
auf das Budget werfen. Die Verhaͤltniſſe find in beiden Fuͤrſten⸗ 
thuͤmern ziemlich gleich und es wird ausreichen, wenn wir hier nur 
die walachiſchen Ziffern auffuͤhren. Einnahmen und Ausgaben be⸗ 
liefen ſich im Jahre 1853 auf 20½ Millionen Piaſter, will ſagen 
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auf 3½ Millionen Gulden. Die Hälfte dieſer Summe, naͤmlich 
beinahe 10 Millionen Piaſter tragen die indirekten Steuern ein, 
worunter der Zollpacht und die Salinen mit je 3½ Millionen figu⸗ 
riren. Eine Million bringt die Patentſteuer, welche vom Handel 
und Gewerbe erhoben wird. Den Reſt, namlich 9½ Millionen 
Piaſter, bildet der Ertrag der Kopfſteuer. Nun muß man wiſſen, 
daß von der Kopfſteuer befreit ſind Mönche und Geiſtliche, die Bo⸗ 
jaren (37,500 Perſonen) und ihre Dienerſchaft (150,000 Perſonen), 
die (bisher leibeigenen) Zigeuner, die Milizen, die Wittwen und 
Waiſen, zuſammen 521,735 Köpfe, von 2,600,000 Einwohnern. 
Die Steuer ruht alſo auf den 317,302 Familien der robotpflichtigen 
Bauern, von denen jede 32 Piaſter oder mehr als 5 Gulden zu 
za hlen hat, waͤhrend wir oben geſehen haben, daß einer ſolchen Fa⸗ 
mälie eben nur 50 Gulden in Geldeswerth als jährliche Einnahme 
zu kam! 

Bei ſolchen Zuftänden fragt fi) nun, welches die Aufgabe 
einer benachbarten auswärtigen Macht ſeyn muß, um dieſen wich⸗ 
gen Provinzen einen materiellen Aufſchwung zu erleichtern. Einen 
nationalen Mittelſtand gibt es nicht, da die wenigen Gewerbe in 
den großen Städten von Fremden betrieben werden. Der Clerus 
iſt roh, ungebildet und ſelbſt bedrückt. Ihm iſt zunaͤchſt nur zu 
helfen, wenn man dafür ſorgt, daß die Einkuͤnfte der reichen Klöfter 
ihrem urfprünglichen Stiftungszwecke nicht entfremdet werden. Die 
Bojaren endlich ſind wohl das letzte Element, von denen eine Ver⸗ 
jüngung der Nation zu erwarten iſt. Ihre Intereſſen widerſtreben 
jeder gründlichen Beſſerung, und eine ſolche Beſſerung kann nur im 
Gefolge großer agrariſcher Veranderungen in Folge einer ſocialen 
Revolution erfolgen, und damit dieſes Wort nicht übel gedeutet 
werde, wollen wir uns ſogleich auf die Robotablöſungen in Oeſter⸗ 
reich beziehen, die gewiß eine große ſociale Revolution genannt 
werden dürfen. Die Bojaren unter ſich find wieder in Parteien 
zerfallen. Mit Unrecht aber glaubt man, daß ſich darunter eine 
ruſſiſche Partei befinde. Es läßt ſich überall nachweiſen, daß die 
Hoſpodare, welche unter ruſſiſchem Einfluß gewählt wurden, immer 
die erſten waren, gegen die ruſſiſchen Intereſſen zu handeln. Es 
gibt keine ruſſiſchen Sympathien unter dieſer Kaſte, ſo wenig es 
öfterreichifche oder tuͤrkiſche gibt. Die Parteien unter den Bojaren 
trennen keine politiſchen Principien, ſondern die Bojaren, welche 
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bei der letzten Bojarenwahl in Minorität geblieben find, werden 
immer die „Oppoſition“ gegen den Erwählten und ſeinen Anhang 
bilden. Ehrgeiz, Familien⸗ und Geldintereſſen find die einzigen 
Triebfedern und die Oppoſition pflegte ſo lange den Hoſpodar bei 
dem ruſſiſchen Conſul anzuklagen und zu verleumden, bis endlich 
ſein Sturz beſchloſſen wurde. Im Jahre 1848 ſtanden ſich zwei 
ſolche Parteien, die Alt⸗Bojaren und die phanariotiſche Partei, ein⸗ 
ander gegenüber, ohne daß etwa ein Gegenſatz, wie zwiſchen Con⸗ 
ſervativen oder Liberalen, ſie getrennt oder die eine Partei ihrem 
Urſprung nach mehr oder minder den phanariotiſchen Namen ver⸗ 
dient hätte. Neben dieſen beiden Parteien aber gab es in den 
Städten eine dritte, die liberale Partei, welche zugleich die natio⸗ 
nale genannt werden durfte und die, antiruſſiſch geſinnt, unter dem 
Patronat der Pforte ihre Pläne, die auf das innere Gedeihen des 
Landes gerichtet waren, durchzuführen hoffte. Sie bekam durch die 
Flucht des Hoſpodars im Jahre 1848 alle Staatsgewalten in die 
Hände und durfte, wie ſich ſpaͤter ergab, auf die Gunſt der Pforte 
zählen. Unter den 22 Punkten, welche ihre politiſchen Forderungen 
umfaßten, befanden ſich gar manche, auf welche der Vorwurf der 
ruſſiſchen Miniſter paßte: das Programm ſey nur ein Plagiat des 
politiſchen Credo der weſteuropaͤiſchen Demokratie geweſen. Es ge 
hörten im Jahre 1848 gewiſſe Ingredienzien dazu, um politiſche 
Manifeſte ſchmackhaft zu machen. Zu den Modebeduͤrfniſſen zählten 
damals conſtituirende Verſammlungen, Abſchaffung der Todesſtrafe, 
der körperlichen Züchtigung, des unentgeltlichen Unterrichtes. Man 
degehrte Freiheit der Preſſe in einem Lande, wo 80 Procente der 
Bevölkerung oder noch mehr gar nicht leſen konnten. Zum Schutze 
der Freiheit ſollten Buͤrgerwehren errichtet werden, als ob nicht ge⸗ 
rade da, wo ſich ein Element der Geſellſchaft permanent unter den 
Waffen befindet, ſchon das Todesglöckchen der Freiheit gezogen wird, 
als ob eine Freiheit der Anſtrengung werth ſey, zu deren Erhaltung 
der beſte Theil der Nation Schildwache ſtehen muß! Man ver⸗ 
langte eine ſtrenge Verantwortlichkeit der Miniſter in einem Staate, 
wo der Fürſt ſelbſt dem Lehnsherrn und der Schutzmacht verant⸗ 
wortlich blieb. Man wollte die paſſive Befähigung zur Fürſtenwahl 
auf die Glieder aller Geſellſchaftsklaſſen ausgedehnt wiſſen und zwar 
zu einer Zeit, wo mehr als vier Fünftel der Nation noch in einem 
Verhältniß ſtanden, welches volle Leibeigenſchaft war oder dieſer ſehr 
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nahe kam. Durch ſolche Forderungen offenbarte ſich die Unkunde 
der jungen Partei über politiſche Dinge und die Liberalen erſchienen 
den nüchternen Staatsmännern als ſchwache, von einem guten Wahn 
berauſchte Köpfe. Gefährlich waren die Demagogen von Bukureſcht 
nicht, denn fie bemühten ſich ängſtlich nach einer Legaliſirung ihrer 
Macht von Seiten des Lehnsherrn und flüchteten auf das erſte 
falſche Gerücht einer ruſſiſchen Intervention in die Karpathen. Unter 
ihren Forderungen befanden ſich indeſſen drei, welche wahrhaft po⸗ 
pulär der begonnenen Bewegung den Charakter einer ſocialen Er⸗ 
hebung verliehen. Man verlangte die längft vorbereitete völlige 
Freigebung der leibeigenen Zigeuner, die gleiche Vertheilung der 
Steuern und die Ablöſung der Claca oder Roboten gegen Entſchädi⸗ 
gung des Grundherrn. Die Zigeuner auf den Domänen waren 
bereits emancipirt worden und es konnte alſo nur von denen die 
Rede ſeyn, die ſich in der Gewalt von Privatleuten befanden. Im 
vorigen Jahre iſt bekanntlich vom Fuͤrſten Alexander Ghika in 
der Moldau auch dieſer Reſt der Zigeuner befreit worden. Unter 
der gleichen Vertheilung der Steuern verſtand man den Weg⸗ 
fall der Privilegien der Bojaren und ihrer Dienſtboten, des 
Klerus und der andern fteuerfreien Klaſſen. Es war dieß nur 
eine Conſequenz der letzten Forderung, der Schöpfung eines freien 
und beſitzenden Bauernſtandes durch Ablöſung der Frohnden. Es 
iſt nicht recht klar, wie dieſe Verbindlichkeiten entſtehen konnten, 
da in alter Zeit Niemand Grund und Boden beſaß, ſondern das 
geſammte Land als Staatseigenthum angeſehen wurde. Noch iſt 
ein Reſt ehemaliger freier Bauern, die Mosneni, vorhanden, die als 
Trümmer des antiquirten Adels noch jetzt zu den ſteuerfreien Unter⸗ 
thanen gehören. Wie das übrige Land in das Eigenthum der 
Bojaren phanariotiſcher Abkunft und die Landbevölkerung unter die 
Frohnden gerathen iſt, wiſſen wir nicht. Auch ſcheint aus allen 
geſetzlichen Beſtimmungen ſich zu ergeben, daß der rumänifche Bauer 
durchaus keine Beſitzrechte an dem frohnpflichtigen Gute hat, daß 
er es weder vererben noch veräußern kann. Der Bojar dagegen 
übt nicht bloß Herrſchafts⸗, ſondern auch Eigenthuͤmerrechte über 
das robotpflichtige Gut, ſo daß der Bauer beinahe nur wie ein 
Pächter erſcheint, der ſeinen Pachtſchilling nicht in Geld, ſondern 
in Arbeits leiſtungen und in Zehnten entrichtet. Bei dieſen unklaren. 
nebelhaften Rechtsverhältniſſen hatten die ruſſiſchen Staatsmaͤnner 
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einigermaßen Recht, wenn fie in der geforderten Frohn denablöſung 
ein Attentat gegen das Eigenthum ſahen. Je ſchwieriger aber der 
Ausweg zu finden iſt, welcher die Beduͤrfniſſe des Landes befriedi⸗ 
gen und die Strenge des Rechtes verſöhnen könnte, um ſo mehr 
ſollten ſich die europäifhen Mächte, ſollte ſich Oeſterreich vor Allen 
veranlaßt fühlen, die Ordnung dieſer Angelegenheit in die Hand 
zu nehmen. Oeſterreich wurde dadurch mit einem doppelten Gewinn 
belohnt werden, inſofern es ſich die große Maſſe des rumänifchen 
Volkes zur Dankbarkeit verpflichtete und die Schöpfung eines freien 
Bauern ſtandes das größte Hinderniß und beſte Abſchreckungsmittel 
gegen ruſſiſche Eroberumgsgelüfte bilden würde. Dieſe großen Vor⸗ 
theile erkaufte man wohlfeil mit der Feindſchaft der Bojaren, welche 
nothwendigerweiſe auf die auswaͤrtige Macht ſchwören würden, die 
den Beruf fühlte, die alte trübfelige agrariſche Verfaſſung zu er⸗ 
halten. Nun theilen wir durchaus nicht die Anſicht derjenigen, 
welche jede Ablöfung von Roboten für augenblicklich heilſam und 
die Schöpfung eines freien Bauernſtandes ſo leicht anſehen. Bis 
jetzt hat die Ablöfung der Frohnden und Zehnten in Oeſterreich ſehr 
verſchiedene Wirkungen gehabt, je nach der Nationalitaͤt der ehe⸗ 
maligen Unterthanen. In Ungarn z. B. find die Deutſchen durch 
die Ablöſungen am meiſten beglückt worden, die Magyaren ziemlich 
unberührt geblieben, ebenſo die Slaven, waͤhrend die rumaͤniſche 
Bevölkerung eher gelitten hat. Man denkt ſich bisweilen, der be⸗ 
freite Bauer werde die Robottage jetzt zu dem energiſcheren Bau 
ſeiner Parcelle verwenden. Dieß geſchieht auch von den arbeitſamen 
und fleißigen Stämmen, waͤhrend der Magyar und der Slave nur 
ein paar Tage im Jahr mehr faullenzen und den Zehnten, der ihnen 
jetzt gehört, nicht zu Ameliorationen verwenden, ſondern in der 
Branntweinſchenke darauf gehen laſſen. Die Gutsherrſchaft findet, 
wie dieß in Galizien der Fall iſt, für keinen Tagelohn einheimiſche 
Arbeiter, fie muß alſo für ſchweres Geld fremde Tagelöhner ins 
Land ziehen, damit der Ausfall der Robotarbeit gedeckt werde. 
Wehe nun dem freigewordenen Bauer, der nicht mehr zur Arbeit 
gezwungen wird, wenn er ſein Ackerloos vernachläſſigt und in Miß⸗ 
jahren Geld leihen muß. Das belaſtete Eigenthum verſchwindet 
ihm bald unter den Händen, er geräth auf die Gant und wird 
vom Hofe verdrängt, wo ſich das ſtrebſame, fremde Element feſt⸗ 
ſetzt. Der ehemalige robotpflichtige Bauer geräth dann in eine 
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weit ſchlimmere Lage, er muß ſich als Knecht verdingen, auf der 
Hufe, wo er kurz zuvor eine Zeitlang als freier Eigenthümer ges 
ſeſſen hatte. Gerade um dieſes Proceſſes willen führt aber die 
Ablöſung der Frohnden durch ein voruͤbergehendes Elend zu höheren 
Zuftänden. Die ſtrebſamen Elemente verdrängen die phlegmati⸗ 
ſchen, wenn das Phlegma nicht beim erſten Erſcheinen der Con⸗ 
turrenz vertrieben wurde, und der Grund und Boden geräth am 
Schluſſe des Proceſſes in diejenigen Hände, welche ihm den höchſten 
Ertrag abzunöthigen wiſſen. Nun geht es ſeit langer Zeit dem 
Rumänen auf dieſe Art im Banat und in Siebenbürgen, wo 
die Deutſchen oder „Schwaben,“ wie ſie heißen, alljährlich ihren 
Grundbeſitz mehren. Wo ſich in einem romaniſchen Dorfe zwei 
Schwaben anſiedeln, da iſt vor Ablauf einer Generation die rumäs- 
niſche Bevölkerung verſchwunden. Der Schwabe ſpart, der Rumäne 
borgt, der eine arbeitet und ſpart zuſammen, der andere haͤlt Feier⸗ 
tag und verſchwendet im Wirthshaus. Dann kommt der Deutſche 
mit blanken Thalern zu dem verſchuldeten Rumaͤnen und dieſer ver⸗ 
kauft, was er noch als Reſt beſitzt, um ſchließlich das Vieh des 
Fremden auf dem Grund und Boden zu hüten, der ihm noch vor 
Kurzem angehörte. Die Landſchaft umher wird aber deutlich vers 
rathen, ob ein Rumäne oder ein Deutſcher dort wirthſchafte und 
den Pflug führe. 

Bei dem Phlegma der Rumänen, bei ihrer Apathie und he⸗ 
roiſchen Enthaltſamkeit iſt der Effekt der Robotablöfungen ſehr zwei⸗ 
felhaft. Allein der Verſuch muß dennoch gemacht werden. Ein 
Volk, welches bisher ſyſtematiſch ausgeſaugt worden, welches die 
Produkte ſeiner Arbeit ſtets von gierigen Händen confiscirt, und 
immer nur einen Reſt vor ſich ſah, der eben nur ausreichte, damit 
die arbeitenden Hände nicht ausſtarben, kann nothwendig keine Luſt 
zur Arbeit fühlen, da jeder Reiz zum Erwerben fehlt. Dieſen Reiz 
ſchafft die Ablöſung der Frohnden und der junge Eigenthümer hat 
ſich ſelbſt es zuzuſchreiben, wenn er durch Verſchwendung abermals 
der Dienſtbarkeit verfällt und von einem rüftigeren Geſchlecht ver⸗ 
drängt wird. Wirklich zeichnen ſich auch die rumänifchen Anſied⸗ 
lungen in den andern türkiſchen Provinzen, wo es keine phanarioti⸗ 
ſchen Bojaren geben konnte, durch einen bluͤhenden und ſaubern 
Zuſtand aus. Wie aber dieſe Dinge auch ſich geſtalten mögen, 
immer müflen nach Aufhebung der Roboten wohlthätige ökonomiſche 
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Erſcheinungen eintreten. Es werden naͤmlich die Mittel der frivol 
genießenden Klaſſen eingeſchraͤnkt. Dieſe müflen den Ausfall durch 
Thätigfeit und Spekulation erſetzen und ſich friſcher bewegen. Der 
Arbeitslohn ſteigt bedeutend und in Folge deſſen die Conſumtions⸗ 
fähigkeit. Erſt wenn dieſe ſich hebt, iſt das Entſtehen von Gewer⸗ 
den für den populären Verbrauch denkbar. Neue Kräfte dringen 
ins Land, verjüngen und ſteigern die erzeugende Thätigkeit, die 
Produkte nehmen in ungeahntem Grade zu, und mit gleicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit ſteigert ſich der Verkehr und der Handel. Nun denke 
man ſich die Donaufüͤrſtenthuͤmer durch eine Eiſenbahn mit Ungarn 
verknüpft, den mächtigen Strom der Donau den pontiſchen Kauf⸗ 
fahren zugänglich, man denke ſich ſämmtliche Ackerwerkzeuge der 
Rumänen mit eiſernen Pflugſcharen bewaffnet, fremdes Kapital und 
fremden Spekulationstrieb angelockt, und die großen Gebiete, welche 
an Fruchtbarkeit mit dem Banat wetteifern, würden zur Kornkammer 
für ganz Europa werden. Die Deutſchen beherrſchen aber ſchon jetzt 
die Markte der Fürſtenthuͤmer, deutſche Produkte wandern nach Buku⸗ 
reicht und Jaſſy gegen den Gelderlös aus dem rumaͤniſchen Getreide, 
welches in Galacz von Britten, Franzoſen und Griechen gekauft wird. 

Die nothwendige Folge der neuen Verhältniſſe würde dann 
ſeyn, daß aus verjüngten Elementen eine neue Geſellſchaft empor⸗ 
wüchſe und ſich gliederte. Dann erſt könnte man nachdenken, was 
für die politiſche Verfaſſung der Furſtenthuͤmer noch geſchehen möge. 
Gegenwaͤrtig aber wäre ſicherlich nichts erreicht mit einer Erblichkeit 
der Fürſtenwuͤrde und einer Union der Territorien, denn in dem 
neuen Staate waͤren doch nur die traurigen Beſtandtheile des alten 
wieder enthalten: ein geknechteter, phlegmatiſcher, erniedrigter Bauern⸗ 
ſtand, ein unwiſſender, darbender Clerus, eine leichtſinnige, verdor- 
bene, raͤnkeſuͤchtige Plutokratie. Ohne innerlichen Halt und ohne 
Ausſicht auf gedeihliche Entwicklung, ein Spielball fremder Ein⸗ 
flüffe, würde die Union die Fuͤrſtenthuͤmer der tuͤrkiſchen Sugeränität 
nur entfremden, damit fie zum Erisapfel zwiſchen Oeſterreich und 
Rußland würden und beim nächſten Anlaß eine doppelte Interven⸗ 
tion zu ertragen hätten. 


Das heutige Aktienwefen im Bufammenhang mit der neueren 
Entwicklung der Bolkswirthfchaft. ! 


Darmftädter, Deſſauer, Wiener, Mobiliarkredit⸗, Bergmerkss, 
und wie ſie alle heißen mögen die Aktien, deren Zahl Legion iſt, 
bilden die Angel, in welcher die jetzige Welt ſich zu drehen ſcheint. 
Die Form der Aktiengeſellſchaft iſt es, in welcher ſich die bedeu⸗ 
tendſte Thatſache der Zeit, der beiſpielloſe Aufſchwung des Induſtrie⸗ 
und des Kreditweſens mit Vorliebe eder beſſer geſagt mit einer ge⸗ 
wiſſen inneren Nothwendigkeit vollzieht. Entwickelt ſich dieſe groß⸗ 
artige Bewegung im begonnenen Maßfſtabe continuirlich oder in 
Perioden fort, ſo kann kein Zweifel daruͤber beſtehen, daß ein be⸗ 
deutender wirthſchaftlicher und ein vielleicht noch bedeutenderer ſo⸗ 
cialer Umſchwung davon zu gewärtigen iſt. Grund genug, um 
dieſer Bewegung wiederholt auf die Spur zu gehen. 

Zwar hat ſich die Discuſſion in der Preſſe und faſt in jedem 
Cirkel der gebildeten Geſellſchaft ſchon genugſam an dem Thema 
erhitzt. Aber es will uns beduͤnken, als ob bisher zuviel mit all⸗ 
gemeinen Worten, mit dunkeln Gefühlen, mit ehrbaren, aber des 
rechten Ziels verfehlenden moraliſchen Antipathien uͤber die ein⸗ 
ſchlagenden Fragen abgeurtheilt worden ſey, über Fragen, die in 
jeder der hundertfältigen Modifikationen, worin fie auftreten können, 
aus dem einzelnſten Detail heraus beurtheilt werden ſollten. Der 
großen Menge iſt der Kompaß zur unbefangenen Beurtheilung der⸗ 
ſelben verloren gegangen und die vielfach ausgeſprochene Vermuthung 


1 Bei der praktiſchen Bedeutung einer allſeitigen Beleuchtung des heutigen 
Aktienweſens tragen wir kein Bedenken, in dieſem Hefte dem Leſer eine zweite 
Abhandlung über denſelben Gegenſtand vorzulegen. Der Verfaſſer dieſer zweiten 
Abhandlung geht in der grundſätzlichen Auffaſſung des Aktienweſens und insbeſon⸗ 
dere der Kreditanſtalten mehrfach von andern Geſichtspunkten aus und kehrt weitere 
beachtenswerthe Seiten der Frage hervor. Anm.. der Redaktion. 
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iſt vielleicht nicht ſo unbegruͤndet, daß mit dem moraliſchen Pathos 
des gebildeten Publikums eine arge Eskamotage Seitens derer ge⸗ 
trieben werde, welche durch die Ausbreitung der Induſtrie⸗ und 
Kreditaktieninſtitute in ihrem bisherigen faktiſchen Monopol beein⸗ 
trächtigt feyen, und nun im Schafspelz der idealiſtiſchen Klageweiber 
einhergehen oder durch die nationalökonomiſchen Polksorakel den Re⸗ 
gierungen das videant consules zurufen laſſen, während doch nichts 
als der Geldbeutel dieſer bisherigen Monopoliſten in Gefahr ſey. 
Uebrigens wollen wir über dieſe Anſchuldigungen nicht urtheilen, 
die Thatſache iſt gewiß, daß durch die ſtattgehabten Diatriben und 
das Schlagwörtergezaͤnke beim Publikum und zwar beim gebildeten 
und beſtgeſinnten Theile deſſelben eine blinde Antipathie gegen die 
neueren Erſcheinungen ſich feſtgeſetzt hat, die tief zu beklagen iſt. 
Braucht man doch dem Publikum nur einige Worte, wie Agiotage, 
Börſenſchwindel, Zerſtörung der Privatinduſtrie oder gar den leib⸗ 
haftigen Gottſeybeiuns, den Crédit mobilier, ins Ohr zu blaſen, 
fo erklären Neunundneunzig von Hunderten die Geſellſchaft in Ge: 
fahr und ſind überzeugt, daß das einzelne gerade vorliegende Inſti⸗ 
tut, wovon es ſich handelt, von deſſen Detail ſie im Uebrigen nichts 
wiſſen oder wiſſen wollen, mit dem wahren ökonomiſchen und ſitt⸗ 
lichen Gemeinwohl ſich ſo wenig vertrage, als Belial mit Chriſtus. 
Iſt denn aber dem ſo gewiß? Beruhen nicht vielleicht jene 
großartigen Erſcheinungen des heutigen Guͤterlebens auf einer ges 
ſunden, in dem eigenſten wirthſchaftlichen Weſen der Zeit wurzeln⸗ 
den Grundidee? Iſt denn der davon zu erwartende ökonomiſche 
und ſociale Umſchwung ſo unbedingt verwerflich und zu fürchten? 
Können die den betreffenden Erſcheinungen unläugbar anklebenden 
Schlacken nicht vielleicht ausgeſchieden werden, oder muß man Kern 
und Schale, Lauteres und Unſauberes mitſammen wegwerfen? Trefs 
fen denn nur auch die meiſten der erhobenen Vorwürfe das Weſen 
die ſer Inſtitute und ſind ſie nicht andern Urſachen zuzuſchreiben? 
Kann denn überhaupt ein mächtiges wirthſchaftliches oder ſociales 
Inſtitut, wie z. B. die modernen Kreditbanken, vollkommen in die 
Erſcheinung treten, wie eine gewappnete Minerva? Gewiß find 
dieß die unerläßlichen Vorfragen, die zu beantworten find, ehe man 
ein Urtheil und namentlich ein Verdammungsurtheil fällen darf. 
Unſere Abſicht iſt, dieſen loyaleren Weg zu wandeln und 
im Folgenden den Kern der Erſcheinungen herauszufinden, ihre 
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Lichtpunkte hervorzuheben, ohne die Schattenſeiten zu verhuͤllen, und 
die Mittel aufzuſuchen, um die beſtehenden Unſauberkeiten zu entfernen. 
Dabei wird ſtets eine doppelte Rückſicht neben einander geltend zu 
machen ſeyn. Es muͤſſen erſtens die entſcheidenden allgemeinen Ge⸗ 
ſichtspunkte der Erſcheinungen ſcharf hervorgekehrt werden, und dieſe 
glauben wir mit größter Sicherheit und Beſtimmtheit hinſtellen zu 
können. Es iſt aber auch ein detaillirtes Eingehen auf einzelne 
Haupterſchein ungen, die hieher gehören, nöthig; es find die boͤſen 
Schäden des Aktienweſens im Einzelnen hervorzuſtellen, die Mittel 
zu ihrer Beſeitigung aufzuſuchen und die Grenzen der Anwendbar⸗ 
keit dieſer Mittel zu beſtimmen. Dieſes letztere iſt ganz außeror⸗ 
dentlich ſchwierig. Uns wenigſtens iſt, je mehr wir uns mit der 
Materie befaßt haben, deſto klarer geworden, wie hier Ein Tritt 
tauſend Faden regt, wie verheerend ſcheinbar unbedeutende Eingriffe 
der Regierungen in dieſe Fragen der Kapital» und Geldwirthſchaft 
wirken können. Daher müffen wir, obwohl grundſaͤtzlich eingenom⸗ 
men gegen das Fauſtrecht des laisser faire, laissez passer, von vorn⸗ 
herein die Bemerkung machen, daß alle adminiſtrativen Eingriffe zur 
Verhütung ſchädlicher Mißbräuche ihre bedenklichen Seiten haben und 
der Tag zu begrüßen wäre, an welchem die Regierung alles der 
ordnenden Macht der freien Concurrenz und des volkswirthſchaftli⸗ 
chen Selfgovernments überlaſſen könnte. 

Faßt man das Weſen ber eigenthümlichen Configuration der 
wirthſchaftlichen Faktoren, welche Aktienunternehmung heißt, genau 
ins Auge, ſo kann man nicht lange im Unklaren darüber ſeyn, daß 
und warum ſie der neueren Volkswirthſchaft ausnehmend zuſagt und 
warum ſie in neuerer Zeit eine unerhörte Verbreitung gewonnen 
hat. Und mit Bezug hierauf iſt gleich Eingangs bemerkt worden, 
daß der heutige Aufſchwung in Handel und Wandel nicht bloß mit 
Vorliebe, ſondern mit einer gewiſſen inneren Nothwendigkeit ſich 
gerade in Form des Aktiengeſchaͤfts vollziehe. 

Die entſcheidende wirthſchaſtliche Thatſache nämlich, welche auch 
für die Beurtheilung der heutigen Bedeutung der Aktiengeſellſchaft den 
Ausgangspunkt zu bilden hat, iſt dieſelbe, in welcher ſich alles 
Wohl und alles Wehe des gewerblichen Lebens der Gegenwart zu⸗ 
ſammenfaßt; es iſt der Umſchwung vom Klein⸗ zum Groß 
betrieb. Worin beſteht dieſer Umſchwung? In einer immer weiter 
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gehenden perſönlichen Scheidung der produktiven Faktoren einerſeits 
und in der Wiedercombination derſelben durch höhere 
Formen der Geſchäftseinheit andererſeits. 

Das charakteriſtiſche Merkmal des früheren Kleinbetriebs war, 
daß der Handwerker Kapitaliſt, Unternehmer und Arbeiter in Einer 
Perſon war. Die charakteriſtiſche Tendenz des einreißenden Groß⸗ 
betriebs iſt es, daß der Inhaber des Kapitals, der Leiter des Ge⸗ 
ſchäfts und der Arbeiter als verſchiedene Perſonen auftreten. In 
der Proportion dieſer centrifugalen Tendenz mußte die gegentheilige 
centripetale höhere Formen der Einheit ausbilden, fuͤr die Geſell⸗ 
ſchaftung der perſönlich geſchiedenen Faktoren wirkſam ſeyn. Dieß 
iſt in verſchiedenen Stufen geſchehen. Jede derſelben ſchien zu Zei⸗ 
ten mehr oder weniger dem ganzen Beduͤrfniß zu genügen und jeder 
wird auf die Dauer eine Reihe von Fällen zu vindiciren ſeyn, in 
welcher ſie vorzüglich anwendbar iſt. Auf hoher Stufe, zwar noch 
großer Vervollkommnung fähig, aber einer großen Verbeſſerung und 
Verbreitung ebenſo gewiß, ſteht die Geſchäftsform des Betriebs auf 
Aktien. 

Verfolgen wir zuerſt den lehrreichen Stufengang in der Ge⸗ 
ſellſchaftung der perſönlich ſich ſcheidenden Wirthſchafts faktoren etwas 
näher! Der erſte und mit unnennbarem Weh verbundene Schritt 
war der allgemeinere Umſchwung vom privaten Klein» zum priva⸗ 
ten Großbetriebe, der Progreß vom Handwerk zum Privar 
fabrikbetrieb. Das eigenthümliche wirthſchaftliche Weſen deſſel⸗ 
ben beſtand darin, daß die Arbeit in einem Stand permanenter 
Arbeiter ſich perſönlich abſchied, während Unternehmer und Kapi⸗ 
taliſt in Einer und derſelben Perſon vereinigt blieb. Das die Ein⸗ 
heit herſtellende Band war eine perſönliche Her rſchaft des Fabrik⸗ 
herrn. Es war dieß die erſte markirte Stufe des Umſchwungs. 
Aber der Fortſchritt des letzteren ſollte auch die Einheit der Perſon 
des Kapitaliſten und des Unternehmers ſprengen. Der Großbetrieb 
nahm noch größere Berhältniffe an, denen in immer mehr Faͤllen 
der Einzelne allein mit eigenem Kapital und mit eigener Intelligenz 
nimmer genuͤgen konnte. Die Anſpruͤche an das Kapital wurden 
größer, die an die geiſtigen Potenzen des Geſchaͤfts ſteigerten fich 
gleichermaßen und Zugeſellungen des einen und andern Faktors 
wurden für den bisherigen Privatgroßbetrieb nöthig. Dieß Beduͤrf⸗ 
niß nahm zu den Formen der ſtillen Aſſociation (Commandite) 


und die neuere Entwicklung der Volkswirthſchaft. 263 


und des Compagniegeſchäfts die nachſte Zuflucht. Durch die 
eine werden Dritte nur als Kapitaliſten, durch die andere als Ka⸗ 
pitaliſten und Unternehmer herangezogen, d. h. der Einzelbetrieb 
verftärkt ſich im letzteren Fall mit der ganzen wirthſchaftlichen Pers 
ſönlichkeit Anderer. 

In Beidem iſt ein Fortſchritt zu erkennen und beide Formen 
werden für die Dauer viel Platz behaupten, aber ganz konnten ſie den 
beſtehenden Anforderungen nicht genügen, fie find keiner allgemeinen 
Anwendung oder nicht der erforderlichen Dauerhaftigkeit fähig oder 
ſchwerfällig und prefär zugleich. 

Zwar iſt die Beigeſellung eines ſtillen Aſſocié neuer⸗ 
dings wieder ſtark betont worden, insbeſondere von denen, welche 
von den durch die anonymen Geſellſchaften bewirkten Kapitalienan⸗ 
haͤufungen eine Zerſtörung aller und jeder Privatinduſtrie befürchten, 
und, um doch etwas recht Solides zuzugeben, der Privatinduſtrie die 
Krücke der ſtillen Aſſociation, eine Kapitalzugeſellung geben wollen, 
welche den Inhaber des Privatgroßbetriebs mit möglichft vielem 
Kapital fourniren fol, ohne feine Diſpoſitionsfähigkeit im mindeſten 
zu beeinträchtigen, ohne die individuelle Wirthſchaft zu zerſtören. 
Es gehört aber viel dazu, von daher eine völlige Befriedigung des 
vorhandenen Bedürfniſſes zu erwarten. Erſtens iſt nicht beachtet, 
daß der Großbetrieb nicht bloß großes Kapital, ſondern auch ſpecielle 
Kräfte der Unternehmung bedarf, und daß dieſes Bebürfniß durch 
die ſtille Aſſociation an ſich nicht befriedigt werden kann. Wie viel 
hängt doch in vielen Großbetrieben von dauernder Intelligenz der 
Leitung ab, die verbuͤrgt ſeyn muß! Welche Noth in individuellen 
Betrieben, wenn durch einen Erbfall das Geſchäft an einen uns 
fähigen Sohn gelangt, dem nach menſchlicher Schwäche im Durch⸗ 
ſchnitt die ſokratiſche Weisheit des Gnothiſeauthon abgeht. Solche 
Chancen können viele Betriebe ertragen, aber es gibt heutzutage 
Großbetriebe, unter den heutigen Verhaͤltniſſen unentbehrliche Groß⸗ 
betriebe, welche dieſen Chancen durchaus nicht ausgeſetzt ſeyn durfen. 
Hiegegen bietet alſo die ſtille Aſſociation keine Aushülfe. Allein ab⸗ 
geſehen hievon — iſt die Art der Kapitalszugeſellung, welche fie 
involvirt, eine vollkommene, eine dem Beduͤrfniß des Großbetriebs 
genügende, eine leichte? Dieſe Fragen ſind im Allgemeinen zu 
verneinen. Furs Erſte iſt das durch dieſe Aſſociationsweiſe gewon⸗ 
nene Kapital ein verhältnigmäßig unbedeutendes. Es wird in der 


264 Das heutige Aktienweſen 


Regel zu einer Betriebserweiterung in großartigem Maßſtabe nicht 
genügen. Sodann find die Schwierigkeiten in der Auffindung derer, 
die das Niſiko übernehmen, groß, die Zahl der willigen Comman⸗ 
ditäre klein. Eine Einlage als ſtiller Aſſocié, die Begebung ſeines 
ganzen oder eines namhafteren Theils ſeines Vermögens zur freien 
Diſpoſition eines anderen bewerkſtelligt der vorſichtige Mann par 
excellence, der Kapitaliſt und Rentner, nur nach genauer Prüfung 
der Rentabilität des Unternehmens und nur einem notoriſch zuver⸗ 
laͤſſigen Manne; denn ſelbſt die hohe Verzinſung der Einlage, ein 
großer Gewinnantheil find nicht eine ohne Weiteres zureichende Ber- 
ſicherungspraͤmie. Die ſtille Aſſociation iſt ferner eine ſehr theure 
Aushülfe, der Preis des Vertrauens des ſtillen Genoſſen wird 
leicht zum Löwentheil am Gewinn. Die ſtille Genoſſenſchaft ſteht 
daher auf der Leiter der modernen Formen der Kapitalaſſociation 
auf primitiver Stufe, iſt von beſchraͤnkter Anwendbarkeit, für das 
große Kapitalbedurfniß nicht genügend, theuer und ſchwerfällig. 
Daß das Compagniegeſchäft oder die Collektivgeſellſchaft, 
d. h. die wirthſchaftliche Vergeſellſchaftung Mehrerer mit ihrem gan⸗ 
zen Vermögen und ihrer ganz ökonomiſchen Perſönlichkeit zum Bes 
hufe eines beſtimmten Geſchäftsbetriebs, im Allgemeinen auf höherer 
Stufe ſteht, läßt ſich nicht läugnen. Die ſolidariſche wirthſchaftliche 
Verbindung Mehrerer, welche darin liegt, befriedigt nicht nur das 
erhöhte Kapitalbedurfniß, ſondern führt dem Betrieb auch perſoͤn⸗ 
liche, je nach dem Gluck in der Wahl des Compagnons ſpeciell 
brauchbare Kräfte zu. Auf dieſem Verhaͤltniß beruht es, daß auch 
dieſe Form der Aſſociation für gewiſſe Fälle beſonders tauglich iſt 
und eine bleibende Bedeutung behaupten wird. Fur Abwicklung 
einzelner Operationen mit vorher detaillirtem Betriebsplan iſt ſie 
trefflich geeignet, überhaupt für Geſellſchaftungen mit praͤciſem Zwecke. 
Wenn eine beſtimmte Operation gemacht werden will, wofuͤr neben 
dem Beduͤrfniß nach fremdem Kapital oder nach einer Theilung des 
Riſifo's auch beſonderes Talent und beſondere Kenntniſſe eines Ans 
deren wunſchenswerth find, wird die Collektivgeſellſchaft, namentlich 
im Handel, an der Stelle ſeyn. Umfaſſende Anwendbarkeit hat ſie 
in einem anderen Fall, in welchem auch ein umfaſſender Gebrauch 
von ihr gemacht wird. Man vereinigt ſich in Form des Compagnie⸗ 
geſchaͤfts zu Produktion und Vertrieb derſelben Waare. Der eine 
der Genoſſen beſorgt die Produktion, der andere den Abſatz, und die 
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Vereinigung kann in dieſem Fall eine dauernde ſeyn, weil jeder 
Aſſocié eigentlich eine ſelbſtſtaͤndige Wirthſchaft treibt und auch eine 
richtige Gewinntheilung leichter zu bewerkſtelligen iſt. Im Allgemei⸗ 
nen aber vermag auch dieſe Form den heutigen Anforderungen des 
Groß betriebs nicht zu genuͤgen. Sie vermag nicht immer Kapital 
von der gehörigen Größe zu beſchaffen, bringt eine Entzweiung in 
die Leitung des Unternehmens, iſt ihrer wirthſchaftlichen und recht⸗ 
lichen Solidarität wegen für die Genoſſen ſelbſt gefaͤhrlich und ſtellt 
ihre gegenfeitige Uneigennützigkeit zu ſtark auf die Probe. Sie iſt daher 
auch felten von Dauer, für den Einen wie für den Andern ein 
Nothbehelf, eine Krücke, die nach gehörigem Erſtarken fo bald als 
möglich weggeworfen wird. Die Klippe, an welcher meiſtentheils 
die Collektivaſſociation ſcheitert, iſt die Unmöglichkeit, einen ratio⸗ 
nalen Maßſtab der Gewinntheilung zu finden; denn die perſönlichen 
Leiſtungen der einzelnen Genoſſen ſind nothwendig verſchiedene und 
entziehen ſich doch ihrer Natur nach jeder beſtimmten Meſſung. Da⸗ 
her kommt es, daß, je nach der wirklichen oder eingebildeten Größe 
in der Differenz der Leiſtungen der verſchiedenen Compagnons, der 
Eine oder Jeder ſich vom Andern übervortheilt, feine Perſonlichkeit, 
feine Intelligenz, feinen Fleiß durch die Leiſtungsunfaͤhigkeit, Inka⸗ 
pacität, Bequemlichkeit des Andern ausgebeutet glaubt. Die Eollefs 
tivaſſociation löst ſich über kurz oder lang auf. 

Es war bei der Inſufficienz der bisher beſprochenen Aſſocia⸗ 
tionen nothwendig, daß ſich das Bebürfniß einer höheren Form der 
Aſſociation der produktiven Faktoren zum Zwecke des Großbetriebs 
geltend machte. Offenbar iſt diejenige die beſte, welche das größt⸗ 
mögliche Kapital und die ausgebildetſten Arbeiter zur freieſten und 
doch verantwortlichen Dispoſition der intelligenteſten und unterneh⸗ 
mendſten Leiter ſtellt und jeden der drei perſönlich geſchiedenen Fak⸗ 
toren des Betriebs am Intereſſe jedes andern betheiligt. Und auf 
dieſer Höhe ſteht oder dazu ſich erheben ſoll und kann die Geſchäfts⸗ 
form des Betriebs auf Aktien. 

Die Aktienunternehmung geſtattet erſtens die Anſammlung eines 
beliebig großen Kapitals; dabei unterſcheidet ſich der Aktionaͤr vom 
Darleiher dadurch, daß er ſtatt der ſeſten Rente die bewegliche Divi⸗ 
dende bezieht und dadurch beſtaͤndiges Intereſſe am Geſammterfolg der 
Unternehmung hat. Die Geſchaͤftsleitung iſt eine einheitliche, kann 
in die intelligenteſten Hande gelegt und ungeſchickten zeitig entriſſen 
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werden. Der Direktor, welcher bezahlt iſt, wie nicht leicht ein Ge⸗ 
fhäftsführer in einem Privatbetrieb, kann auch an dem Intereſſe 
der Aktionäre durch Tantiemen betheiligt werden. Hinſichtlich der 
eigentlichen Arbeit iſt bei der Größe des Betriebs und der Kapi⸗ 
talmittel der ganze Vortheil der Arbeitstheilung zu erzielen, die 
Arbeiter können durch ftatutenmäßige Theilnahme an einem Part 
des Reingewinns für das Intereſſe der übrigen Geſchaͤftsgenoſſen 
empfänglich gemacht werden. Kurz, es läßt ſich aus der Geſchäfts⸗ 
form des Aktienbetriebs eine Vergeſellſchaftung der produktiven Fak⸗ 
toren ſchaffen, welche eine innige ſeyn kann, ohne unfrei zu ſeyn, 
für Jeden die Vortheile der Aſſociation verwirklicht, ohne für einen 
Einzigen das ewige Fundament alles ökonomiſchen Erfolgs, die 
Privatwirthſchaft, zu untergraben, eine Vergeſellſchaftung, welche 
das Gemeinintereſſe Aller zum Sonderintereſſe eines Jeden zu ma⸗ 
chen vermag, welche in Hinſicht auf Kapital wie auf Arbeit das 
Größte durch das Kleinſte erreicht und das Kleinſte an den Vor⸗ 
theilen des Großen theilhaftig macht, mit Einem Wort eine Geſell⸗ 
ſchaftung, welche ein tüchtiges Stück „Organiſation der Arbeit“ auf 
nichtſocialiſtiſche Weiſe zu verwirklichen vermag. 

Dieß iſt die Idee der Aktienunternehmung. Aber wie weit 
entſpricht die heutige Anwendung dieſer Geſchaͤftsform jener Idee? 
Dieſe Hiftorifch - praftifche Frage iſt zunaͤchſt ins Auge zu faſſen. 

Die Aktienunternehmung iſt in zwei verſchiedenen Geſtalten auf⸗ 
getreten, als Commanditeaktiengeſellſchaft und als anonyme 
Aktiengeſellſchaft. Beide werden in ihrem gegenſeitigen Ver⸗ 
haltniß ſehr verſchieden gewürdigt, es herrſcht erkluſive Porliebe für 
- bie eine, wie für die andere, und auch hier wird der häufige Fehler 
begangen, daß man nicht jede Form für ſich in ihren eigenthümlichen 
Vorzuͤgen zu ſchaͤtzen verſteht. Der Unterſchied der Commandite⸗ 
aktienunternehmung von der anonymen beſteht darin, daß jene einen 
Geranten, dieſe dagegen Direktoren hat, daß bei erſterer der Gerant 
eine ſolidariſche Verantwortlichkeit mit feinem ganzen Vermögen gegen 
die Theilhaber hat, dafür aber auch eine ungehindertere Stellung den 
Aktionären gegenüber einnimmt, waͤhrend die anonyme Geſellſchaft 
entlaßbare und beſoldete Geſchaͤftsfuͤhrer und Direktoren, gleichſam 
Beamte, hat. In dieſem Unterſchied kulminiren die Vorzuͤge und 
die Nachtheile beider Arten von Aktiengeſellſchaft. Ein gewiſſenhafter, 
intelligenter Gerant kann in der Commanditeaktiengeſellſchaft mehr 
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wirken, als der Direktor in der anonymen Aktiengeſellſchaft; ein ge⸗ 
wiſſenloſer, unfähiger kann aber auch alles verderben, ohne daß in 
der Regel Abhuͤlfe mit der erforderlichen Schnelligkeit getroffen werden 
kann. 

Die Commanditeaktien unternehmung ſteht ihrem Weſen 
nach in der Mitte zwiſchen der ein⸗ oder mehrfachen (privaten oder 
collektiven). Individualwirthſchaft und der föderalen (ano 
nymen) Großinduſtrie. Hierin iſt ſowohl ihre geſchichtliche Bedeu⸗ 
tung für die gegenwärtige Zeit eines gewaltigen Umſchwungs 
zu den höheren Stufen der Großinduſtrie, als ihre dauernde Auf⸗ 
gabe im organiſchen Leben der Volkswirthſchaft begruͤndet. Wo 
man immer den einzelnen Erſcheinungen dieſer Wirth ſchaftsform auf 
den letzten Grund ſieht, ſtellt ſich die Commanditealtienunternehmung 
als die eigentliche Form der Vermittlung und Vermaͤh⸗ 
lung des wirthſchaftlich Individuellen mit dem Groß⸗ 
betrieb dar. Als ſolche iſt ſie für eine Zeit, welche einen raſchen 
Uebergang zur Großinduſtrie bewerkſtelligen muß, von größter Wich⸗ 
tigkeit. Sie dient recht eigentlich zur Heranführung aufſtrebender 
Individualwirthſchaften an den Großbetrieb; ſolche Wirthſchaften, 
welche nach Expanſion durch Kapitalverſtaͤrkung ringen, können oder 
wollen häufig den individuellen Einfluß des bisherigen Eigenthuͤmers 
und Mehrers nicht entbehren; um ihnen nun zu den Erfolgen des 
Großbetriebs auf leichtere, ausgiebigere und wohlfeilere Weiſe als 
mittelſt der Privatcommandite zu helfen, dient die Commandite⸗ 
aktiengeſellſchaftung als der geeignete Weg. Manche Individualwirth⸗ 
ſchaften, welche außerdem unter der Wucht des heutigen Umſchwungs 
zum Großbetrieb erdrückt werden müßten, können fo ſich und der 
Volkswirthſchaft erhalten werden. Es iſt daher zu bedauern, daß in 
Deutſchland die Commanditeaktiengeſellſchaft zur Milderung der ra⸗ 
ſchen Umſetzung im gewerblichen Leben nicht ſtaͤrker benützt worden 
iſt. Die Commanditeaktienunternehmung hat aber auch eine blei⸗ 
bende Bedeutung im organiſchen Leben der Volkswirthſchaft. Sie 
iſt vorzüglich dazu angethan, individuelle wirthſchaftliche Kraͤfte, 
gute techniſche Gedanken, neue Erfindungen, Patente u. ſ. w. unter 
dem unentbehrlichen individuellen Einfluß des Erfinders u. ſ. w. zur 
erſten, gro ß artigen Anwendung zu bringen, dieſe jungen Keime auf 
die angemeſſene Weiſe zu entwickeln und an das allgemeine Leben 
der Volkswirthſchaft zu vermitteln. 
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In beiderlei Beziehungen, ſowohl um kleinere Individualwirth⸗ 
ſchaften, als um das wirthſchaftlich Individuelle mit dem Großbe⸗ 
trieb zu vermitteln, hat in Frankreich die Commanditeaktienunter⸗ 
nehmung Außerordentliches geleiſtet. Sie iſt daſelbſt ungemein 
verbreitet. Im Jahr 1838 rechnete man, daß eine Milliarde Franks 
in Aktiengeſellſchaften überhaupt, commanditariſchen und anonymen, 
ſtecke. Gegenwaͤrtig weiſen die officiellen Angaben 351 anonyme 
franzöfifche Geſellſchaften mit einem Kapital von nahezu 2 Mil⸗ 
liarden nach. Die Zahl der jetzt beſtehenden Commanditeaktiengeſell⸗ 
ſchaften iſt zwar nicht angegeben, aber einen Begriff von ihrer der⸗ 
maligen Verbreitung in Frankreich gibt die Thatſache, daß ein ein⸗ 
ziges Blatt, das Journal general d' Affiches, in dem Zeitraum vom 
1. Juli 1854—55 in Paris allein 457 Commanditegeſellſchaften 
mit einem Kapitalbetrag von 1 Milliarde, darunter 227 in Aktien 
mit 968 Millionen Kapital, angezeigt hat. Es entſtanden alſo in 
einem Jahr bloß in Paris mehr Commanditegeſellſchaften, als die 
Zahl aller anonymen Geſellſchaften Frankreichs zuſammen, und das 
Kapital der Pariſer Commandite aktien geſellſchaften von jenem ein⸗ 
zigen Jahr erreicht die Hälfte des Kapitals ſaͤmmtlicher anonymen 
Geſellſchaften.. Gewiß iſt auch in unſerem an tüchtigen techniſchen 
Talenten und Gedanken, an aufſtrebenden jungen Wirthſchaften 
reichen Vaterland die Geſchäftsform der Commanditeaktiengeſellſchaft 
einer weiten Anwendung fähig. 

Man muß übrigens die Kehrſeite der Medaille nicht überfehen. 
Die Commanditeaktiengeſellſchaft trägt als organiſchen Fehler die 
Beherrſchung des Geſammtintereſſes der Genoſſen 
durch das Sonderintereſſe des Geranten an ſich. Die 
Erfahrungen Frankreichs ſind auch in dieſer Beziehung lehrreich. 
Der Mißbrauch, welcher von betruͤgeriſchen Geranten mit der Com⸗ 
manditeaktiengeſellſchaft in der Mitte des vierten Jahrzehnts dieſes 
Jahrhunderts getrieben worden iſt, war ſo groß, daß er die fran⸗ 
zöſiſche Regierung veranlaßte, der Deputirtenkammer den Entwurf 
eines ſtrengen Reſtrictivgeſetzes vorzulegen. Die mit der Begutach⸗ 
tung beauftragte Commiſſion kam zu dem extremen Vorſchlag, die 


Rapport fait au nom de la commission chargee d’examiner le projet 
de loi relatif aux sociétés en commandite par actions, par M. J. 
Langlais, député au Corps législatif. Anneze au procès verbal de la 
scance du 23 juin 1856. 
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Commandite ak tiengeſellſchaft ganz zu verbieten. Gluͤcklicherweiſe 
wurde dieſe heroiſche Kur von der franzöſiſchen Juduſtrie abgewen⸗ 
det und im Drang anderweitiger Geſchäfte wurden die beantragten 
Maßregeln unterlaſſen. Wenn die neueſten von ber frangofifchen 
Regierung der Volksvertretung angeſonnenen und von dieſer ange⸗ 
nommenen Maßnahmen nicht ſo radikal geweſen ſind, ſo lag dieß 
nicht daran, daß ſich an die Honigmonde des neuſten induſtriellen 
Aufſchwungs nicht ein gleicher Mißbrauch der betreffenden Geſchaͤfts⸗ 
form geheftet hätte. Man ging vielmehr nur von der ganz richti⸗ 
gen Ueberzeugung aus, daß die Commanditeaktiengeſellſchaft unaus⸗ 
tilgbar in das franzöſiſche Geſchaͤftsleben eingewurzelt ſey, und die 
franzöſiſche Regierung ſpricht es in den Motiven unter Billigung des 
Corps legislatif ausdrücklich aus, daß man nicht einmal das Prin⸗ 
cip der Freiheit in Bildung dieſer Societäten angreifen wolle und 
dürfe, ſondern daß man nur mit geeigneten Repreſſivmaßregeln den 
Mipbräuchen begegnen müſſe. Die Exiſtenz der letzteren, ein arges 
Unweſen in Beziehung auf Commanditeaktiengeſellſchaften, wurde aber 
von keiner Seite geläugnet und über den Betrug der Geranten und 
die Strohmannſchaft der Ueberwachungsraͤthe allſeitig fcharfe Klage 
geführt, Namentlich herrſchte über die Verletzung der Aktionaͤre durch 
die übertriebenen Anſchläge des Beibringens der Geranten an mate⸗ 
riellen und ideellen Werthen (Firma, Patent, Erfindung, Geſchaͤfts⸗ 
Mobiliar und Immobiliar u. ſ. w.) nur eine Stimme und die Re⸗ 
gierung machte den bei der Veränderlichkeit und theilweiſen Unſchaͤtz⸗ 
barkeit induſtrieller Werthe wahrhaft ungeheuerlichen Vorſchlag, den 
Aktionären auf zwei Jahre eine Reſciſſionsklage wegen enormer Läſion 
durch die übertriebene Schätzung des Beibringens zu geben. Die 
Commiſſion folgte zwar nicht auf dieſen gefährlichen Weg, welcher 
in die Induſtrie das Minderjaͤhrigkeitsrecht gebracht hatte. Aber 
deſſenungeachtet ſpricht es der oben erwähnte treffliche Bericht Lan⸗ 
glais offen aus: „Alle Welt iſt über das Uebel einverſtanden.“ 
Auf Vorſchlag der Commiſſion wurde die Abänderung angenommen, 
wonach ſich nach Unterzeichnung und theilweiſer Einzahlung des 
Kapitals die Aktionäre behufs Verifikation der Beibringensanfchläge 
zweimal zu verſammeln haben. Man verhehlte ſich dabei nicht, daß 
eine Verſchleppung in die Formation der Geſellſchaft komme, hielt 
aber dafür, beim Beginn derartiger Unternehmungen konne Lang⸗ 
ſamkeit und Ueberlegung nicht ſchaden, und achtete die Mißbraͤuche 
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für bedeutend genug, um dieſes Mittel zu ergreifen. Ueberhaupt 
berührten alle bei der Berathung auftauchenden Klagen, fofern ſie 
nicht den Mißbrauch der Form der Aktie an ſich betrafen, die aus 
der geſchaftlichen Uebermacht und Unverantwortlichkeit des Geranten 
herrührenden Mißſtaͤnde. Man hat eben deßhalb auch den Einfluß 
der Ueberwachungsraͤthe durch jenes Geſetz über die Commandite⸗ 
aktiengeſellſchaften wirkſamer zu geſtalten geſucht. Allein die Miß⸗ 
bräuche erzeugen ſich aus dem Weſen der Geſchaftsform; die Nach⸗ 
theile werden durch die ſolidariſche Verantwortlichkeit des Geranten 
wenig paralyſirt, fie können durch geſetzliche Reſtriktivmaßregeln von 
der Art der ebenangefuͤhrten gemildert, in letzter Inſtanz aber nur 
durch die relativen Vortheile der Geſchaͤftsform aufgewogen 
werden. 

Ihrem Begriffe nach vermeidet nun allerdings die anonyme 
Aktiengeſellſchaft die geſchilderten Nachtheile. Bietet ſie aber in 
ihrer gegenwärtigen Wirklichkeit nicht auch viele dunkle Schatten 
dar? Unläugbar. 

Um die rauhe Wirklichkeit der anonymen Aktienunternehmun⸗ 
gen gründlich aufzufaſſen, muͤſſen wir dieſelben nach ihren Hauptſeiten 
ins Auge faſſen: in Bezug auf das Verhältniß der Aktio⸗ 
näre zum Geſchäftsbetrieb, in Hinſicht auf die geſchäft⸗ 
liche Leitung, in Betreff der Stellung der Arbeiter 
und endlich in Beziehung zu Dritten. 

Die erſte und hauptſäͤchliche Klage geht dahin, das Verhältniß 
der Aktionäre zur wirklichen Unternehmung ſey ein zu 
loſes und unbeſtändiges. Der Körper der Aktionäre wechsle zu ſehr 
und mit dieſem Wechſel trete eine fortwaͤhrende Unſicherheit in die 
Leitung des Unternehmens und in die verantwortliche Stellung der 
Direktoren ein. Es fehle das nachhaltige Intereſſe, ein Flugſand 
von Aktionären übe auf Beſtand und Bewegung der Geſellſchaft den 
fouveränen Einfluß; die leichte Veräußerlichkeit der Aktie gebe zu 
dem unſittlichen Treiben der Agiotage Veranlaſſung u. ſ. w. 

Was zunächſt die Agiotage anlangt, wozu die Aktie Anlaß 
gibt, ſo muß man zweierlei Stadien der Aktienunternehmung wohl 
unterſcheiden: die Zeit der Gründung vor dem wirklichen Betrieb des 
Unternehmens und die Zeit, in welcher das Unternehmen bereits 
im Gange ift und beſtimmte Rentabilitatsverhaͤltniſſe zeigt. 

Die Agiotage muß im Trüben fiſchen, das Reich des Unge⸗ 
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wiſſen und Möglichen, der Hoffnungen und Erwartungen iſt ihr 
Gebiet, mit beſtimmten Ergebniſſen, mit bekannten Faktoren kann 
ſie nicht ihr Hocus⸗Pocus treiben. Im Betrieb befindliche und nach 
ihren Rentabilitätsverhältniſſen bekannte Unternehmungen werden ihr 
daher nicht oder weniger ausgeſetzt ſeyn. Die Aktien ſolcher Un⸗ 
ternehmungen bleiben mehr in feſten Händen, und ſoferne dieß nicht 
der Fall iſt, ſind ſie nicht ſowohl der Agiotage, als einer davon 
wohl zu unterſcheidenden, guͤnſtig wirkenden Spekulation unterwor⸗ 
fen. Die Spekulation mit den Aktien bereits beſtehender Unterneh⸗ 
mungen dient oft dazu, den wahren Werth dieſer Unternehmungen 
öffentlich zu verificiren: ein Sinken des Kurſes iſt oft ein nützlicher 
Wink für die Direktion, waͤhrend die wohlberechnete Spekulation auf 
Hauſſe den Unternehmungen die erhöhte Theilnahme neuer intelli⸗ 
genterer Aktionaͤre zuwendet. Der bekannte Faktor der bisherigen 
Rentabilitaͤt verhindert, außer bei Aktien von Geſellſchaften, die eben 
vom Spielgewinn leben und heute zehn und über's Jahr vierzig 
Procent abwerfen, eigentliche Extravaganzen und läßt die Börſenpar⸗ 
forcejagd auf Hauſſe und Baiſſe nicht allzuhitzig werden. Anders 
iſt es der Natur der Sache nach bei Unternehmungen, die erſt in 
der Gründung begriffen ſind: hiebei iſt die Spekulation noch im 
Reich des Ungewiſſen und wird leicht zum Spiele, zum Hazardſpiel 
in einer Zeit, in welcher der volkswirthſchaftliche Körper gerade in 
beſonderer Wallung iſt. Die Aktie auf den Inhaber namentlich 
leiſtet in dieſem Stadium durch ihre leichte Veräußerlichkeit der 
Plus⸗ und Minusmacherei der Agiotage unläugbaren Vorſchub. 
Ferner reißt die Geringfügigkeit der Betrage Leute zum Spiele 
fort, welche die Rentabilität einer Unternehmung überhaupt nie be⸗ 
urtheilen, Verluſte nicht verſchmerzen können, an eine gewagte Un⸗ 
ternehmung ihre einzigen Pfennige ſetzen und hekatombenweiſe in den 
Rachen der Börſenmatadore fallen. 

Es ließe ſich nun unſerer Anſicht nach mit vollem Recht die 
Vorfrage erheben, ob der Staat überhaupt die Verpflichtung habe, 
die kleinen Börſenſpieler gegen die großen zu fchügen, und ob er 
berechtigt ſey, mit dieſer Ruͤckſicht den Aktienverkehr zu beſchraͤn⸗ 
ken. Ein Wucher, d. h. Ausbeutung Anderer, welche ſich und 
indem fie ſich in einem Zuſtande wirthſchaftlicher Unfreiheit befins 
den, liegt offenbar nicht vor; niemand iſt gezwungen, auf der 
Börſe zu handeln, etwa ſo wie er gezwungen iſt, beim Baͤcker 
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Brod zu kaufen. Wohl aber hat der Staat die Verpflichtung, der 
Agiotage mit allen Mitteln entgegenzutreten, weil und wenn fie 
unreife Projekte auf den Markt wirft und die Kapitalien auf Irrwege 
leitet. Dann aber muß er die rechten Mittel am rechten Orte an⸗ 
bringen. Es gilt dann, mit der Agiotage nicht die ernſte Spekula⸗ 
tion todtzuſchlagen, es gilt nur die Spieler zu verſcheuchen, und die 
geeigneten Mittel hiezu find in dem Zeitpunkte anzuwenden, in 
welchem dem Spiel die Thore geöffnet ſind, in der Zeit der Bil⸗ 
dung des Aktienkapitals. 

Welches find nun aber die geeigneten Mittel? Die französ 
ſiſche Regierung hat in dem neulichen Geſetz über Commanditeaktien⸗ 
geſellſchaften das Repertoir derſelben gegeben. Da die betreffenden 
Beſtimmungen dieſes Geſetzes das Verhältniß der Aftionäre zur 
Leitung des Unternehmens gar nicht, ſondern bloß die Bildung 
des Aktienkapitas angehen, ſo paſſen ſie fuͤr anonyme Geſellſchaften 
gerade ſo gut wie fuͤr Commanditeaktiengeſellſchaften. 

Alle jene Reſtrictivmaßregeln haben nun die gemeinſame Ten⸗ 
denz, die Aktien über die Zeit der Bildung der Geſell⸗ 
ſchaft in feſte Hände, in den Beſitz der ernſthaften Un⸗ 
ternehmungsluſt zu bringen. Die Hauptbeſtimmungen, gehen 
dahin: 

1) Die Aktien dürfen nicht auf zu kleine Beträge lauten. 

2) Die definitive Conſtituirung der Geſellſchaft kann erſt nach 
Zeichnung des geſammten Geſellſchaftskapitals und nach Einzahlung 
von mindeſtens einem Viertel des Aktienbetrags eines jeden Aktio⸗ 
närs geſchehen. Die geſchehene Zeichnung und Einzahlung find 
durch eine notariell niedergelegte Erklaͤrung des Geranten zu con⸗ 
ſtatiren. Dieſer Deklaration iſt die Liſte der Subſcribenten, der 
Stand ihrer Einzahlungen und das Geſellſchaftsſtatut beizugeben. 

3) Die Aktien lauten bis zur völligen Einzahlung 
auſ den Namen. Die Subſcribenten ſind für die völlige 
Einzahlung des von ihnen gezeichneten Aktienkapitals 
verhaftet. 

4) Die Aktien oder Interimsſcheine ſind erſt nach geſchehener 
Einzahlung von zwei Fünfteln des Kapitals negotiabel. 

Artikel 11—13 beſtimmen die Strafen wegen Uebertretung 
dieſer Vorſchriften für Geranten, Börſennegotianten 1c. und zwar 
Gefängniß von 8 Tagen bis 6 Monaten und (oder) Geldbußen von 
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500 — 10,000 Francs. Ferner wird die mit den vorſtehenden Vor⸗ 
ſchriften im Widerſpruch ſtehende vorzeitige Kursveröffentlichung ver⸗ 
pönt; werden die Strafen des Artikels 405 des code penal auf 
diejenigen in Anwendung geſetzt, welche durch Simulation von Sub⸗ 
ſcriptionen oder Einzahlungen oder abſichtliche Publikation ſiktiver 
Zeichnungen und Einzahlungen Subſcribenten anziehen oder welche 
zu dem letzteren Zweck falſche Namen als bei der Geſellſchaft be⸗ 
theiligt angeben. 

Gewiß muß ſich die Stärke des Heilmittels nach der Starke 
des vorhandenen Uebels richten. In dieſem Betracht glauben wir, 
daß die aufgezählten Maßregeln für Frankreich und bei der dortigen 
Entwicklung des (Commandite)⸗Aktienweſens nicht nur gerechtfertigt, 
ſondern bei der Organiſation der Pariſer Börſe auch ausfuͤhrbar 
find. Wir halten gleich radikale Mittel in Deutſchland für nicht 
gerechtfertigt. Soliderer Sinn hat uns vor den extravaganten Pa⸗ 
riſer Zuſtaͤnden bewahrt, und theilweiſe wären die von der franzöſi⸗ 
ſchen Regierung ergriffenen Maßregeln in Deutſchland auch nicht 
ausführbar. Dagegen ſcheinen mehrere der angeführten Grundſaͤtze 
von den deutſchen Regierungen beachtet werden zu ſollen, ſey es, 
daß fie als Normativ für Bildung von Aktiengeſellſchaften durch Ges 
ſetz feſtgeſtellt, oder als Leitlinien von der conceſſionirenden Behörde 
beobachtet würden. Dieſe Grundſaͤtze beſtehen 1) in Nichtzulaſſung 
zu kleiner Aftienbeträge; 2) im nominellen Charakter der Aktie bis zur 
Einzahlung des ganzen oder eines beträchtlichen Theils des Kapitals, 
mit fo lang dauernder Haftbarkeit des Zeichners für die Einzahlung; 
3) in der Nichtgeſtattung der Conſtituirung der Geſellſchaft, bevor 
das ganze oder der größte Theil des Kapitals gezeichnet iſt; 4) in 
ſtrafrechtlicher Verpönung der betrügerifchen Kuͤnſte, durch Publikation 
fiktiver Subſcriptionen und falſcher Namen zur Zeichnung zu ver⸗ 
führen. f Pu 
Dieſe Grunbfäge können nicht beredter vertheidigt werden, als 
es von Langlais im oben erwaͤhnten Bericht zum Geſetzesentwurf 
über Commanditeaktiengeſellſchaften geſchehen iſt: „Die abſolute Frei⸗ 
heit bei Bildung von (Commandite)-⸗Aktiengeſellſchaften iſt den 
Combinationen des Betrugs und den ſchlechten Spekulanten guͤnſtig. 
Fürs Erſte hat die Befugniß, das Geſellſchaftskapital unendlich zu 
zerſplittern, dazu geführt, Coupons von dem geringfügigften Betrage 
zu emittiren. Es gibt Geſellſchaften, deren Aktien 25 Fr., 15 Fr., 
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10 Fr., 5 Fr., man ſagt ſelbſt 1 Francs! betragen. Dieſe Altien 
ſind auf die kleinſten Geldbeutel, auf diejenige Klaſſe berechnet, 
welche der Verführung am meiſten ausgeſetzt iſt und deren Kapital⸗ 
fammelbehälter die Sparkaſſe bilden ſoll. Gerade bei dieſem Schlag 
von Unternehmungen verſchwendet man die extravaganteſten Bers 
ſprechungen, auf dieſe imaginären Werthe ſpielt man und agiotirt 
man, es ſind nicht mehr Aktien, ſondern Lotteriebillete. 

„Der Mangel aller geſetzlichen Vorſchriften über Conſtituirung 
der Aktiengeſellſchaften iſt die Quelle anderen Mißbrauchs. Der 
Gründer einer Geſellſchaft emittirt feine Aktien und erläßt fie ans 
Publikum. Die Aktionäre kommen wohl, aber in kleiner Anzahl. 
Gleichwohl wird das Geſchäft conſtituirt aus Eigennutz des Geran⸗ 
ten oder weil man ſich mit Hoffnungen und Illuſionen ſchmeichelt. 
Das Unternehmen gewinnt ſo in den Augen des Publikums den 
trügerifchen Schein der Lebens fähigkeit, man fährt fort, wartet auf 
Kapitalien, welche nicht kommen wollen, und von Taͤuſchung zu 
Taͤuſchung gelangt man zum Ruin und Bankerott. Die vor⸗ 
herige Einzahlung eines Theils des Kapitals vor defi— 
nitiver Conſtituirung der Geſellſchaft bietet hingegen eine Garantie 
für die Subſcribenten und das Publikum. Würde die Einzah⸗ 
lung des geſammten Geſellſchaftskapitals vor Conſtituirung der 
Geſellſchaſt Gefahren und Verluſte drohen, ſo iſt dieß mit der 
vorherigen Geſammtzeichnung nicht der Fall. Vielmehr iſt die 
letztere eines der Kriterien einer ernſthaften Unternehmung und 
eine Gewaͤhr dafuͤr, daß das Unternehmen keine Taͤuſchung für 
Dritte und die Zeichner ſeyn ſoll. Welches ſoll die Form der Aktie 
ſeyn? Dermalen kann ſie nach Belieben der Grunder auf den 
Inhaber oder auf den Namen lauten. Soll dieſe Freiheit fortbe⸗ 
ſtehen? Jedermann kennt die Mißbrauche, zu welchen die Befugniß 
gefuͤhrt hat, die Aktien gleich von Anfang auf den Inhaber zu 
ſtellen. Die Aktie au porleur, fo leicht und ſchnell negotiabel, 
ohne eine Spur ihres Weges hinter ſich zu laſſen, iſt fuͤr das Spiel 
und die Agiotage wie geſchaffen. Eine Perſon, welche auf ein in der 
öffentlichen Meinung verſchrieenes Papier nimmermehr ihre Unter: 
ſchrift ſetzen wurde, ſieht ihre Skrupel ſchwinden, wenn der Namen 
verborgen bleiben darf. Wie viele unter den Zeichnern, welche bei 


Eine Geſellſchaft „zur Vermählung Afrikas und Amerikas“, wie es im Pro- 
ſpekte hieß, gegründet von einem „Chr. Colnmbus,“ follte 1 Fr.⸗Aktien emittiren. 
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Ankündigung einer neuen Unternehmung ſich in Bewegung ſetzen, 
ſind ſolche, welche in die Geſellſchaft mit keinem andern Zwecke 
eintreten, als um ſo ſchnell wie möglich mit einem eingeſtreiften 
Gewinne wieder wegzukommen, welche alles von dem Agio der 
Aktie, nichts von der Unternehmung ſelbſt erwarten. Die Aktien⸗ 
emittirung an ſich iſt der Hauptzweck geworden, auf die Papiere 
allein, auf Promeſſen vor jeglicher Betriebsthätigkeit der Geſellſchaſt 
kommt Fluth und Ebbe der Hauſſe und Baiſſe in Gang. Die 
Commiſſion der Deputirtenkammer hat im Jahr 1838, betroffen 
über die damaligen Mißbraͤuche, das Verbot der Emittirung von 
Aktien auf den Inhaber vorgeſchlagen. Unſere Commiſſion war 
durch ein Amendement mit dem gleichen Vorſchlag befaßt; die Er⸗ 
greifung einer ſo radikalen Maßregel ſchien uns aber nicht als 
mothwendig erwieſen. Die Aktie auf den Inhaber iſt in unſeren 
Verkehr eingelebt und bildet, in die gehörigen Schranken gewieſen, 
eine ſegensreiche Form der Kreditbewegung. Wir ziehen daher die 
im Geſetze vorgeſchlagene Combination vor. Die Aktien ſollen (nur) 
bis zur völligen Einzahlung auf den Namen lauten. Zu der Abſicht 
des Geſetzes, der Agiotage Einhalt zu thun und die Bildung ern⸗ 
ſter Unternehmungen zu fördern, paßt dieſe Beſtimmung vollkommen. 
Beim Beginn der Geſellſchaft muß man die Agiotage binden, denn 
in dieſem Zeitpunkt, da das Terrain noch unbekannt, in der Periode 
der Illuſionen und Täufchungen, operirt der Charlatanismus mit 
Erfolg. Die Zeichnung auf den Namen bis zur völligen Einzahlung 
hat offenbar die Tendenz, aus den Geſellſchaften jene nomadiſchen 
Aktionäre zu entfernen, welche nur, um mit den Titeln zu ſpielen, 
herankommen und der Geſellſchaft nichts als ein Scheinkapital und 
eine trügerifche Lebens fahigkeit zubringen. Die Beſtimmung, daß 
die Zeichner für die Einzahlung des ganzen Betrags ihrer 
Aktien verantwortlich ſeyen, hat zwar ihre Unzukömmlichkeiten, aber 
auch den (uͤberwiegenden) Vortheil, daß fie ernſte Kapitaliſten, ſolche, 
welche wirkliches Intereſſe für die Sache haben, zur Geſellſchaſt 
heranzieht. Ein Kapital iſt nicht in Wahrheit gezeichnet, wenn die 
urſpruͤnglichen Zeichner ſich nach Einzahlung eines kleinen Theils 
zuruͤckziehen können.“ 

Die hier gerechtfertigten Maßregeln ſcheinen uns — angewandt 
in den der Größe des Uebels entſprechenden Doſen — rechte Mittel 
am rechten Platze zu ſeyn, um unläugbare Auswuͤchſe abzuſchneiden, 
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ohne das geſunde Fleiſch zu treffen. Auch hat dieſer Theil des 
Geſetzes im Corps legislatif, dem es vielleicht an politiſchen Nota⸗ 
bilitaͤten, aber nicht an tüchtigen Geſchaftsmaͤnnern fehlt, wenig 
Oppoſition und keine erheblichen Einwendungen gefunden, ſoweit 
wenigſtens die Protokolle Aufſchluß geben. 

Iſt die von der Geſellſchaft gegründete Unternehmung einmal 
im Gange, zeigt fie beſtimmte Rentabilitätsverhältniſſe, jo werden 
an ſich die Aktien mehr in feſten Händen bleiben und auch die rou⸗ 
lirenden mehr einer geſunden Spekulation, als der Agiotage unter⸗ 
worfen ſeyn. In gewiſſem Umfang wird aber das Unweſen noch 
fortwuchern können; je nach der Natur des von der Geſellſchaft 
betriebenen Geſchaͤftes und nach der Beſchaffenheit der Betriebs weiſe 
fonnen die Rentabilitatsziffern ſehr ſchwanken und es iſt abermals 
eine Arena der Unſicherheit und der ungewiſſen Chancen geſchaffen, 
auf der die Agiotage ihre Tourniere halten kann. Es gibt aber 
ein vortreffliches Mittel, das Unweſen auch aus dieſem Schlupf⸗ 
winkel zu vertreiben, ein Mittel, das ſich von ſelbſt Eingang zu 
verſchaffen beginnt und dem die Regierungen ſchnelle und allgemeine 
Verbreitung aufs Leichteſte verſchaffen können: regelmäßige, 
öffentliche und wahrheitsgetreue Geſchäftsnachweiſe 
in kurzen Zwiſchen räumen. 

Es darf allerdings nicht verkannt werden, daß nicht alle Ge— 
ſchäftsbetriebe gleichmaͤßig ihre Karten jeden Augenblick vors Publi⸗ 
kum hinlegen können; es gibt Geſchäftsgeheimniſſe, in Betreff deren 
kein unzeitiger Veröffentlichungszwang ſtattfinden darf. Aber ebenſo 
gewiß iſt es, daß bislang eine ganz ungerechtfertigte Geheimniß⸗ 
främerei an der Tagesordnung war, eine Geheimnißkrämerei, welche 
bloß dazu dienen ſollte, wenige Eingeweihte, die Oligarchen des 
Verwaltungsraths und Börſenfreunde derſelben, in guͤnſtige Spiel⸗ 
ſituation zu bringen. 

Zur Verbreitung einer vernünftigen Geſchaͤfts öffentlichkeit wird 
min freilich das Meiſte der Zwang der Concurrenz leiſten. Dieſe Con⸗ 
currenz iſt in erfreulicher Weiſe ſchon eingetreten. Wir haben ſeit 
geraumer Zeit die hieher gehörigen Erſcheinungen mit Aufmerkſam⸗ 
keit und Intereſſe verfolgt und eine raſche Vermehrung und zuneh⸗ 
mende Detaillirung der öffentlichen Geſchaͤftsnachweiſe bemerkt. Voran 
ſind die Unternehmungen gegangen, bei welchen Einnahmen und 
Ausgaben mehr oder weniger gleichmaͤßig fortfließen, Eiſenbahnen, 
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Gasgeſellſchaften, Omnibusgeſellſchaſten u. ſ. w. Es kaͤme nur 
darauf an, daß alle induſtriellen Aktiengeſellſchaften, Fabrikunter⸗ 
nehmungen, montaniſtiſche Betriebe periodiſche Bilanzen ihrer Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben, zahlenmäßige Darſtellungen ihrer Geſchäfts⸗ 
bewegung geben würden. Es würde dadurch ungemein auf Con⸗ 
ſolidirung des Aktienverkehrs hingewirkt. Jeder Aktieninhaber könnte 
den Werth ſeines Papiers nicht bloß nach dem Stande der letzt⸗ 
jaͤhrigen Dividende, ſondern nach den laufenden Betriebsergebniſſen 
jeder Zeit escomptiren, die unbekannten Faktoren der Börſenberech⸗ 
nung wuͤrden vermindert, der Verkehr in Induſtriepapieren wurde 
dem Lotterieſpiel entzogen und auf feſter Baſis regelmäßig und ſolid 
geſtaltet. Abgeſehen von dieſen Vortheilen einer vernünftigen Ge⸗ 
ſchafts öffentlichkeit würde durch das zu erwartende Gericht der öffent⸗ 
lichen Meinung von unſoliden oder gar unſittlichen Unternehmungen 
abgeſchreckt werden. Unſolidem und rückſichtslos habfüchtigem Ge⸗ 
bahren der Kreditanſtalten z. B. wäre eine der wirkſamſten Schran⸗ 
ken geſetzt. a 

Soliden Inſtituten wäre gedient: die Aktien und Unterneh⸗ 
mungen werden beliebter, wenn das Publikum mit dem Fortgang 
des Unternehmens vertraut bleibt, Sicherheit gegen Verluſte durch 
plötzliche Werthſchwankungen gewinnt und ſich von der Solidität 
einer Anſtalt und ihrer Verwaltung fortlaufend überzeugen könnte. 

Wie bemerkt iſt dieſer Weg von einem Theil der Aktiengeſell⸗ 
ſchaften betreten worden. Die dadurch gewonnenen Vortheile muͤſſen 
eine Concurrenz anregen, welche in gewiſſem Umfange die Oeffent⸗ 
lichkeit auch in der Volkswirthſchaft zu einem geltenden Princip 
erheben und auch auf dieſem Gebiete ihre Vortheile entwickeln wird. 
Die Beſeitigung der geſchaͤftlichen Geheimnißkrämerei wird einſt zu 
den wohlthätigiten Folgen einer weiteren Ausbildung und Bervoll- 
kommnung des Aktienweſens gezählt werden. Wie viele falſche 
Spekulationen, wie viele unnöthige Kapitalverwendungen, wie viele 
Täuſchungen des Vertrauens und Kreditmißbraͤuche könnten dadurch 
verhütet werden, welche brauchbare Statiſtik des Unternehmungs⸗ 
geiſtes, wie er jeweils leibt und lebt, würde geſchaffen, welche 
Stetigkeit könnte daraus der Volkswirthſchaft erwachſen! Die Ein: 
führung dieſer Oeffentlichkeit in das Geſchäftsleben wird ſich, wie 
bemerkt, in der Hauptſache von ſelbſt machen durch die Wirkung der 
Concurrenz; die Verwaltung und Geſetzgebung wird aber kurch 
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ſcharfe Berpönung falſcher Veroͤffentlichungen und durch ſpecielle 
öffentliche Controle bei Anſtalten, denen gegenüber das allgemeine 
Intereſſe eine fortlaufende Aufmerkſamkeit der Regierung verlangt, 
einen nachhelfenden Einfluß zu üben berufen und im Stande ſcyn. 

Die Oeffentlichkeit der Geſchaͤftsgebahrung ſcheint uns das 
Specifikum gegen eine andere Galamität im heutigen Aktienweſen 
werden zu ſollen. Wir verſtehen unter dieſer Calamität die mangel⸗ 
hafte Repräfentation der Aktionäre dem wirklichen Betriebe gegen⸗ 
über und Alles, was drum und dran hängt. 

Im Allgemeinen herrſcht in der heutigen Aktiengeſellſchaft nicht 
die Volksſouveränetät der Geſammtheit der Aktionäre, ſondern eine 
Oligarchie der Gruͤnder, welche ſich dei Abfaſſung des Statuts 
erorbitante Vortheile ſtipuliren und namentlich einen dauernden do⸗ 
minirenden Einfluß im Verwaltungsrath ſich zu ſichern wiſſen. 
Dieſe Oligarchie hat alle Fehler, welche Oligarchien zu haben pfle⸗ 
gen: es herrſcht Nepotismus, Ausbeutung des allgemeinen Intereſſes 
zum privaten Vortheil Weniger, mit Einem Wort Corruption. 
Gehörige Publicität iſt ein treffliches Mittel gegen die Corruption, 
in jeder Geſtalt, ſie iſt es auch gegen ungerechtfertigte Zuwendungen 
zwiſchen den Verwaltungsräthen und den ihrer nepotiſtiſchen Gunſt 
genießenden Direktoren, gegen übertriebene Schätzung der Einlagen 
an ideellen oder materiellen Werthen, gegen Scheindividenden, die 
zu Agioſpekulationen der Verwalter und Gründer dienen, gegen trü- 
geriſche Bilanzziehung durch Uebertaxation des Inventars u. f. w. 
Ferner vermag die Preſſe ein unſichtbares, aber dennoch feſtes Band 
zwiſchen den überall zerſtreuten Aktionären und den permanenten 
Leitern und Adminiſtratoren des Unternehmens herzuſtellen. Eigene 
Organe in der Preſſe find ſchon jetzt ausſchließlich für dieſe Art 
publiciſtiſcher Zwecke in Thätigkeit und üben zum Theil ihren Beruf 
mit Eifer und Gewiſſenhaftigkeit. Man darf dieſem jungen Zweig 
der Preſſe eine noch bedeutendere Zukunft weiſſagen. 

Die Anklage, welche wir ſo eben gegen die Oligarchie der 
Gruͤnder und Verwaltungsraͤthe erhoben haben, iſt zu ſchwer, als 
daß wir nicht die Pflicht haͤtten, fie näher zu erhärten. Auch iſt 
nicht Alles, was auf den erſten Anblick purer Eigennutz, verwerf⸗ 
liche Uebervortheilung Anderer durch jene bevorzugte Sippe erſcheint, 


nach genauerer Betrachtung in das allgemeine Verdammungsurtheil 
mit einzuſchließen. 
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Welches ſind im Einzelnen die exorbitanten Vortheile, welche 
ſich die Gründer vorzubehalten pflegen? In erſter Linie iſt der 
Vorbehalt einer ſehr großen oder der größten Menge 
Aktien zu nennen. Ich glaube, daß ſich über dieſen Punkt ein 
ſehr conciſes Urtheil abgeben laßt. Entweder geſchieht jener Vor⸗ 
behalt in der ſoliden Abſicht, mit der gezeichneten Summe ernſthaft 
an dem Unternehmen ſich zu betheiligen und ihm in dem durch den 
Antheilbetrag beſtimmten Maße ſein Intereſſe zuzuwenden. Gewiß 
wird niemand läugnen wollen, daß in dieſem Falle der Aktienvor⸗ 
behalt nicht bloß verdient, ſondern ſogar wünſchenswerth iſt. Ver⸗ 
dient, weil diejenigen, welchen er zukommt, das Unternehmen ins 
Leben gerufen und gerechten Anſpruch auf eine Unternehmungsprä⸗ 
mie haben; wuͤnſchenswerth, weil das Unternehmen durch die 
dauernde Betheiligung Einzelner mit großen Summen dauernde 
Schwerpunkte und Continuität erhält. Oder aber der Vorbehalt 
geſchieht bloß zu dem Zwecke, die Aktien alsbald wieder umzuſetzen, 
um möͤglichſt viel Agio daran zu verdienen. Es iſt von Hübner 
mit Recht bemerkt worden, daß die Bürgfchaft, welche eine derartige 
Betheiligung großer Häuſer gewährt, ſich auf eine Bürgſchaft fuͤr 
die Börſenſpekulanten reducire, die nicht den Erfolg des Unterneh⸗ 
mens, ſondern nur die Wahrſcheinlichkeit eines hohen Aktienkurſes 
in Betracht ziehen. Bei dieſem Schlag von Projekten, die nicht in 
den Händen der Gründer zu Unternehmungen werden ſollen, iſt 
eine Unternehmungsprämie durch Nichts gerechtfertigt. Aber wie 
ſoll man die Böcke von den Schafen, die großen Spieler und 
Agioteure von den ernſthaften Unternehmern unterſcheiden? Sie 
tragen kein Unterſcheidungszeichen im Knopfloch. Einen beſtimm⸗ 
ten Bruchtheil des Kapitals als Maximalbetheiligung der Gruͤn⸗ 
der aujzuſtellen, wäre weder gerecht noch zweckmaͤßig gegenuͤber den 
ernſthaften Unternehmern und illuſoriſch gegenüber den Spielern, 
welche nur Strohmänner vorzuſchieben brauchten. Dieſer Gedanke 
muß daher aufgegeben werden. Dagegen ſorgen die weiter oben 
vorgeſchlagenen Maßregeln, welche den Zweck verfolgen, über die 
gefährliche Zeit der Gründung und bis die ungefähren Rentabili⸗ 
tätsverhältniſſe thatſächlich feſtſtehen, die Aktien in den Haͤnden 
ernſthafter Zeichner zu halten — jene Maßregeln ſorgen dafür, daß 
die Vorbehalte großer Beträge unbrauchbar für die Agio tage werden 
und zugleich unbeſchraͤnkt bleiben können für diejenigen, welche dem 
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Unternehmen eine ſolide Theilnahme zuwenden. Ueber die Zeit hin⸗ 
aus, da das Unternehmen feine erſten Rentabilitätsverhältniſſe zeigt 
und bekannte Faktoren an die Stelle der ungewiſſen, Gegebenes an 
die Stelle des Chimaͤriſchen getreten, iſt es nicht gerechtfertigt, die 
Aktien in beſtimmten Händen feſtzukleben. Leert jetzt der Gründer 
einen Theil ſeines Portefeuilles mit Vortheil, ſo realiſirt er eine 
verdiente Unternehmungsprämie. Hat er doch eine rentable, alſo 
haltbare und nützliche Unternehmung gegründet und damit der Volks ⸗ 
wirthſchaft einen Vortheil gebracht, der des Lohnes werth iſt. Es 
wird ſogar volkswirthſchaftlich als ein Nutzen zu bezeichnen ſeyn, 
wenn ſolche zur ſoliden induſtriellen Initiative geeignete Kapitaliſten 
mit ihren Kapitalien nicht feſtgenagelt ſind, ſondern ſie zu neuerer 
Initiative flott machen können. Den Handel mit Aktien und ſelbſt 
mit vorbehaltenen Aktien in dieſem zweiten Stadium ganz frei zu 
geben, kann um ſo weniger einen triftigen Anſtand finden, wenn 
die von uns verlangte Publicität der Geſchaftsgebahrung ein volks⸗ 
wirthſchaftlicher Grundſatz geworden und die Agiotage dadurch auch 
aus dem Terrain vertrieben ſeyn wird, welches ſie derzeit innerhalb 
der ſchon im Betrieb befindlichen Unternehmungen einnimmt. 

Es iſt nun aber Sitte der Gründer geworden, nicht bloß bei 
der erſten, ſondern auch für den Fall Fünftiger Aktienemiſ—⸗— 
ſionen ſich den Loͤwentheil vorzubehalten. Man hat die Vorbehalte 
dieſer Art gerade ſo anzuſehen, wie die vorigen. Zwar haben Ei⸗ 
nige behauptet, je weniger die Vorbehalte bei der erſten Aktien⸗ 
emiſſion eine Bürgſchaft für die dauernde Theilnahme der Gründer 
ſeyen, deſto mehr ſey es der Vorbehalt für den Fall künftiger Emiſ⸗ 
ſion. So allgemein aufgeſtellt kann ich dieſe Behauptung nicht zu⸗ 
geben. Es wird dabei vorausgeſetzt, daß des in der Zukunft win⸗ 
kenden Vortheils wegen die Gründer eine bleibende Theilnahme an 
dem Inſtitute nehmen und daher feine Rentabilität zu heben ſuchen 
werden. Allein um dieß zu vermögen, müſſen ſie den gehörigen 
Einfluß haben und dieſen erhalten ſie nur durch das mit dem großen 
Aktienbeſitz verbundene umfaſſendere Stimmrecht. Nur die bleibend 
mit Aktien bei der Unternehmung feſtgeſeſſenen Aktionäre können 
den wuͤnſchenswerthen Einfluß uͤben. Es iſt daher dieß der rechte 
Grundſatz, daß den im Augenblick der fpäteren Emiſſion 
im Beſitz der Aktien Befindlichen die Aktien nach Maß— 
gabe ihres Beſitzes an Älteren Aktien vorbehalten 
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ſeyen. Für fie allerdings iſt der Vorbehalt eine Prämie, die unſeres 
Erachtens mit keinem triftigen Grunde angefochten werden kann. Die 
Gründer ſollen alſo bloß nach Maßgabe ihres jeweiligen Aktienbeſitzes 
mit den übrigen Aktieninhabern in die ſpaͤteren Emiſſionen ſich theilen. 

Ein ferneres Gravamen gegen den oligarchiſchen Einfluß der 
Gründer gibt der Umſtand ab, daß ſich dieſelben für eine laͤngere 
Reihe von Jahren oder gar auf Lebenszeit als Mitglieder des Ver⸗ 
waltungsraths aufdrängen. Lebenslänglichkeit der Verwaltungs⸗ 
räthe iſt an ſich nicht zu rechtfertigen; denn find einzelne Perſon⸗ 
lichkeiten unentbehrlich, ſo wird die freie Wahl der Aktionäre ſie 
gewiß am Ruder erhalten. Dagegen können wir uns gegen den 
Vorbehalt der Mitgliedſchaft am Verwaltungsrath für die Gründer 
in dem Falle nicht erklären, wenn der Vorbehalt nur für die erfte 
Verwaltungsperiode geſchieht, wenn dieſe Periode nicht zu lange 
dauert oder wenn die Zahl der neben den firen Verwaltungsraͤthen 
durch die Aktionäre Nominirten die Majoritaͤt bildet. 

Durchaus iſt darauf hinzuwirken, daß die Verwaltungsraͤthe es 
nicht bloß dem Namen nach ſeyen, daß ſie wirklich ihre Funktion 
vollziehen. Im andern Falle muß die von ihnen bezogene Tantieme 
als eine Belohnung ohne vorangegangene Leiſtung, als ein Diebſtahl 
an den Aktionären charakteriſirt werden. Dieſe Sorte vornehmer 
Beutelſchneiderei iſt in den letzten Jahren allerdings in Schwung 
gekommen. Außerdem daß ein unverdienter Lohn eingeſtreift wurde, 
wurde an den Aktionaͤren und dem Publikum die andere Betrügerei 
begangen, daß der privilegirte Einblick in die Geſchäftslage zu 
nichts anderem als Agioſpekulationen benützt wurde. Ein indirek— 
tes Mittel gegen dieſe Benachtheiligungen wäre die Normativbeſtim- 
mung, welche in Preußen empfohlen worden iſt, daß die Mehrzahl 
der Mitglieder des Verwaltungsraths aus Inlaͤndern zu beſtehen 
hatte. Ein anderes in einige Geſellſchaftsſtatute uͤbergegangenes 
Mittel iſt das Syſtem der Anweſenheitsmarken, freilich eine Aus— 
hilfe, welche mit allen Nachtheilen äußerer Zwangsmittel behaftet 
iſt. Das ſicherſte Mittel gegen Beſetzung des Verwaltungsraths 
mit gleichguͤltigen Mitgliedern iſt die rege und verſtändige Theil: 
nahme der Aktionaͤre an den Wahlen und Generalverſammlungen. 
Ihr muß und fol am Ende alles überlaffen bleiben. 

Der Vorbehalt von beſondern Tantiemen als Gründer⸗ 
lohn (abgeſehen von der Tantieme, welche für die Mitgliedſchaft 
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am Verwaltungsrath entfaͤllt), ſcheint für alle Fälle ausgeſchloſſen 
werden zu ſollen und das Verbot ſolcher Vorbehalte keiner näheren 
Begründung zu bedürfen. 

Unftreitig die unſauberſte und verwerflichſte Erſcheinung an dem 
neueren Aktienweſen, beſonders an den Kreditanſtalten iſt die Sti⸗ 
pulation von ſtarken Aktienvorbehalten für die Regierungen und felbft 
für die Regierenden, beſonders in dem Falle, wenn der Vorbehalt 
zu dem Zwecke gemacht wird, die Aktien gegen Agio umzuſetzen; 
daß Letzteres zum Theil geſchehen, iſt durch bekannte Skandale in 
die Oeffentlichkeit gedrungen. 

Es iſt der niedrige Betrag der von den Verwaltungsräthen 
hinterlegten Aktienbeträge getadelt worden. Mit Unrecht. 
Gewiß iſt für Männer mittleren Vermögens der Beſitz einer Anzahl 
Aktien eine Garantie ihrer lebendigen Theilnahme an den Erfolgen 
des Unternehmens; er iſt es nicht gegenuͤber den großen Spekulan⸗ 
ten. Dagegen beſchränkt die Verpflichtung zu bedeutenden Hinterlagen 
die Auswahl tüchtiger und uneigennuͤtziger Leute, die eine Buͤrgſchaft 
intelligenter und ſolider Gefchäftsführung hätten gewähren können. 
Die Garantie der großen Hinterlagen muß daher als illuſoriſch, 
unter Umftänden als fehäblich betrachtet werden. Zu Hinterlagen 
dürften vielleicht nur die als Gruͤnder im Verwaltungsrath Figuri⸗ 
renden zu verpflichten ſeyn. 

Wir haben mit den bisherigen Erörterungen die dunkelſten 
Seiten des heutigen Aktienweſens hinter uns, diejenigen, welche ſich 
auf die Gruͤndung der Aktiengeſellſchaft und die adminiſtrative Lei⸗ 
tung derſelben beziehen. So zahlreich uͤbrigens die Maͤngel waren, 
welche wir entdeckten, ſo iſt doch keiner darunter, der dem Weſen 
der Aktiengeſellſchaft organiſch anklebte, der nicht in der Hauptſache 
als Entwicklungskrankheit der erſt in der Ausbildung begriffenen 
Geſchaͤftsform zu betrachten waͤre, keiner, dem nicht Repreſſivmittel 
entgegengeſtellt werden koͤnnten. 

Nach dieſen centum gravamina gehen wir zu den Verhältniſſen 
der techniſchen und kaufmänniſchen Dirigenten und zu der Stellung 
der Arbeiter in dem Aktiengeſchäft über. 

Wir befinden uns hier von vornherein in lichterem Raum. 

Zwar ſind auch in dieſen Beziehungen Anfechtungen genug gegen 
die Aktienunternehmung erhoben worden, Anfechtungen wirthſchaftlicher 
und ſocialer Natur. Da kein das ganze Geſchaͤft mit ungetheiltem 
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Intereſſe umfaſſendes Individuum, d. h. kein Leiter, der zugleich 
einziger Kapitaliſt waͤre, vorhanden ſey, ſo fehle es einerſeits an 
gehörig intereſſirter, andererſeits an gehörig ungehinderter Aktion. 
Es fehle an einem Band der Liebe zwiſchen Herrn und Arbeitern; 
die Letzteren gerathen in eine noch iſolirtere Lage hinein, werden 
dem kalten Intereſſe eines herzloſen Mechanismus preisgegeben; wo 
im Privatunternehmer ein Herz voll perſoͤnlicher Zuneigung und 
Theilnahme ſitze, walte im Nerus des Aktienbetriebs nur die Be⸗ 
rechnung möglichft großer Dividenden. Es fragt ſich aber, ob dieſe 
Vorwürfe die Probe einer nur halbwegs gründlichen Auffaſſung be⸗ 
ſtehen. 

Man klagt erſtlich über Mangel an Sicherheit in den geſchaͤft⸗ 
lichen Entſchlüſſen, ein Mangel, welcher aus der Abhängigkeit der 
Dirigenten von den Aktionaͤren entſpringe. Freilich ſpricht man im 
ſelben Athemzug den Vorwurf aus, die Direktionen genießen eine 
für die Privatinduſtrie höchſt gefaͤhrliche Unverantwortlichkeit, und 
man könnte ſchon aus dieſer contradictio in adjecto den Schluß ablei⸗ 
ten, daß es mit der erſten Klage keine ſo ſchlimme Bewandniß hat. 
Uebrigens iſt zu bemerken, daß die zu erwartende Verantwortung 
vor den Aktionären der Raſchheit der Entſchluͤſſe kein größeres Blei⸗ 
gewicht anhängen kann, als das Riſiko des eigenen Vermögens bei 
Privatunternehmungen. Man klagt weiter über den Mangel an zu⸗ 
reichendem Intereſſe auf Seite der Dirigenten. Der Bezug hoher 
Direktionsgehalte und die Betheiligung am Reingewinn durch Tan⸗ 
tiemen erzeugt denn aber doch eine gewichtige Theilnahme an der 
Förderung des Unternehmens. Verluſt der Stellung involvirt nicht 
bloß die Einbuße der bisherigen Bezuͤge, ſondern einen Verruf der 
Perſonlichkeit. 

Man darf bei Beurtheilung dieſer Verhaͤltniſſe auch nicht außer 
Acht laſſen, daß jede neue große Richtung in der Volkswirthſchaft 
ſich ihre eigenen Organe erſt ſchaffen muß, aber auch zu ſchaffen 
pflegt, ſobald das Beduͤrfniß vorhanden iſt. Die Verbreitung der 
Form des Aktiengeſchäfts nun ſetzt eine weitgediehene Theilung der Ar⸗ 
beit in der Volkswirthſchaft voraus, dieſe involvirt aber eine Specia⸗ 
liſirung der produktiven Kräfte. Eben deßhalb werden mit weiterer 
Ausbildung des Aktiengeſchaͤfts die Maͤnner immer häufiger werden, 
welche die Leitung von Unternehmungen zu ihrem Lebensberuf machen, 
mit Einem Wort Specialitäten der techniſchen und kaufmänniſchen 
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Direktion. Bildung iſt zugleich die beſte Pflanzſtätte der Sinlichkeit 
und Soliditaͤt. Aktienunternehmungen werden in Zukunft gewiß weder 
um intelligente noch um ſolide Gefchäftsleiter verlegen ſeyn. 

Eine Lichtſeite des Aktienweſens wird gewöhnlich gar nicht 
beachtet, welche an dieſer Stelle zu erörtern iſt und welche für einen 
Umſchwung im ganzen öffentlichen Leben von unberechenbarer Be⸗ 
deutung werden wird. Wir meinen die Eröffnung des geeig⸗ 
neten Spielraums für die kapitalloſe Intelligenz. Mit 
ihrem Bedürfniß nach Intelligenz treten die großen Kapitalaſſocia⸗ 
tionen für Kredit und Induſtrie in eine ſchon jetzt fühlbare Concur⸗ 
renz mit dem Staat, ſchaffen der uͤberſchüͤſſigen kapitalloſen Intelli⸗ 
genz überhaupt den geeigneten Wirkungskreis und die verdiente 
ökonomiſche Lage und entziehen ſie dem Proletariat, zu deſſen Hau⸗ 
fen fie bisher fo große Contingente geſtellt hat. 

Wohl hat auch bisher die Privatinduſtrie die techniſche Bildung 
einzelner Unvermögender angezogen und gut bezahlt. Aber derlei 
Anſtellungen ſind mit einer Abhängigkeit verbunden, gegen die ſich 
eine Perſönlichkeit um fo energiſcher fträubt, auf je höherer Stufe 
der Bildung ſie ſteht. Und im Durchſchnitt kann gerade bei der 
Klaſſe von Angeſtellten, von denen wir fprechen, angenommen Wer: 
den, daß fie an geiſtiger Entwicklung hinter den Geſchäͤftsprinzi⸗ 
palen nicht zurück ſtehen. Selbſt die patriarchaliſche Sorglichkeit 
vieler Ehrenhaͤuſer verſöhnt fie nicht immer mit ihrer abhaͤngigen 
Stellung, da immer einige Vormundſchaft mit unterläuft, Vormund⸗ 
ſchaſt aber der geiſtigen Reife zuwider iſt. So kam es, daß das 
dulce imperium des Staats- und Kirchendienſts das Ziel des Ehr— 
geizes dieſer Klaſſe geweſen iſt. Hier konnte man den Drang nach 
Geltung der Perſonlichkeit noch am meiſten befriedigen. Der Ange: 
ſtellte einer Aktiengeſellſchaft aber, der nicht von einem Einzelnen, 
ſondern von einer großen Geſellſchaft abhaͤngig iſt und einer andern 
Gruppe gegenüber mit gebietendem Einfluß auftritt, ſteht in einer 
dem Staatsdienſt analogen und, wenn er ſich unentbehrlich zu machen 
weiß, in einer viel freieren, der Energie feiner Berfönlichfeit größe: 
ren Spielraum gewaͤhrenden, unabhängigeren Stellung. Hochſtehende 
und anftändig bezahlte Staatsbeamte haben daher den lockenden Aus⸗ 
ſichten, welche die Direktion von Aktienbetrieben bietet, nicht zu 
widerſtehen vermocht; wie viel maͤchtiger wird die Anziehungskraft 
auf die junge Generation wirken. Von dieſer Erſcheinung find für 
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die Zukunft ſehr wohlthätige Folgen zu erwarten. Die unnatürliche 
Concentration der Maſſe der Intelligenz für den Staatsdienſt hatte 
einen doppelten Uebelſtand zur Folge: eine wachſende Abhängigkeit 
des Beamtenſtandes wegen der Parforcejagd nach Stellen und eine 
Abſorption der geiſtigen Kräfte aus der Peripherie des Volkskoͤrpers. 
Die Concentration der geiſtigen Krafte eines Volkes für einen ein⸗ 
zigen Zweck muß zu einem Siechthum in den andern Gebieten ſeines 
Lebens führen. Das geiſtige Kapital fol, wie das materielle, har⸗ 
moniſch das Gemeinleben durchdringen. Eine der lichtvollſten Seiten 
der weiteren Entwicklung der Aktieninduſtrie wird es daher ſeyn, wenn 
von ihr eine gleichmäßigere Vertheilung und potenzirtere Wirkſamkeit 
der geiſtigen Volkskraft ausgehen wird. Außerdem wird von der 
Concurrenz, welche dem Staat auf dem Markt der Intelligenz er: 
öffnet iſt, eine Hebung der materiellen Lage der Beamten, oder um 
das Kind beim rechten Namen zu nennen, eine Aufbeſſernng der 
erbaͤrmlichen Beſoldungen zu hoffen ſeyn. Auch iſt der Einfluß noch 
gar nicht zu bemeſſen, welchen das mit der geeigneten Stellung ſtei⸗ 
gende Ehrgefühl und Selbſtſtändigkeitsbewußtſeyn der intelligenten 
Klaſſe auf die Solidität der Volkswirthſchaft nicht nur, ſondern 
auch auf einen geordneten Fortſchritt im ſocialen und politiſchen 
Leben, auf den öffentlichen Geiſt überhaupt üben wird. 

Die Lage der arbeitenden Klaſſe kann von weiterer Vers 
breitung des Aktienbetriebs eine Beſſerung hoffen. Die organiſche 
Anlage der Alktiengeſellſchaft iſt dazu angethan, dem Staate einen 
maßgebenden, leicht zu übenden Einfluß zu Gunſten der Arbeiter zu 
ſichern. Eine erhöhte Fürſorge für die Arbeiter und eine Bethei⸗ 
ligung derſelben an dem allgemeinen Intereſſe der Unternehmung 
liegt auch im wohlverſtandenen Intereſſe der Aktionäre ſelbſt. Mit 
Freuden bemerken wir in den Proſpekten ſüͤddeutſcher Aktiengeſell⸗ 
ſchaften eine immer ausgiebigere Fuͤrſorge fuͤr die Arbeiter. Daß 
dieſe Fürſorge dem freien Antrieb der Gründer entſpringt, iſt das 
Beſſere; im andern Falle wäre es gerechtfertigt, daß fie vom Staate 
in Form von Conceſſionsbedingungen erzwungen würde. Auch wäre 
keine Verletzung eines berechtigten Intereſſes darin zu finden, wenn 
weiter gegangen wurde. Es könnten von dem nach Abzug einer an⸗ 
ſtändigen Verzinſung des Aktienkapitals verbleibenden, zur Dividende 
beſtimmten reinen Ueberſchuſſe den Arbeitern beſcheidene Procente für 
ihre Unterſtützungskaſſen zugeſchrieben und dieſelben am Unternehmen 
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in freier Weiſe noch dadurch betheiligt werden, daß ein Theil ihrer 
Kaſſenfonds in Aktien des Unternehmens angelegt würde, welche bei 
fpäteren Emiſſionen zum Nennwerth vorbehalten wären. 

Ein anderes Moment des Aktienbetriebs, welches günſtig für 
die Arbeiter wirkt, iſt die Firation des Aktienkapitals für 
den beſtimmten Arbeitszweig. In kritiſchen Zeiten bleibt 
daſſelbe feinem Zwecke länger erhalten, als es in der Privatinduftrie 
der Fall iſt, welche ihr Kapital viel leichter in andere Branchen 
wirft. N | 

Auch das Verhältniß des Arbeiters zu den Direktoren iſt für 
die Regel der Willkür nicht mehr preisgegeben, als das zum Prin⸗ 
zipale einer Privatunternehmung. Der Direktor der Aktiengeſellſchaft 
hat zu befürchten, daß er auf Veranlaſſung irgend eines angerufenen 
Aktionärs oder Verwaltungsrathes Rede ſtehen müſſe. Der Herr 
einer Privatunternehmung kennt eine ſolche höhere Inſtanz nicht. 

Die Aktiengeſellſchaft erſcheint daher in mehr als einer Beziehung 
beſonders geeignet, zur Heranbildung einer ſittlich freieren, ihre An⸗ 
ſtrengungen auf ſich ſelbſt beziehenden, wirthſchaftlich und menſchlich 
ſich erhebenden Arbeiterbevölkerung mächtig beizutragen. Daß eine 
derartige Erhebung der Arbeiter in der Aktieninduſtrie den mäͤchtig⸗ 
ſten Ruͤckſchlag auf die ähnlichen Verhältniſſe in der Privatinduftrie 
üben müßte, liegt auf der Hand. 

Es iſt auch noch das Verhaͤltniß Dritter zum Aktienbe⸗ 
trieb ins Auge zu faſſen. Gewiß tritt das Publikum nicht un⸗ 
gerne mit einem Unternehmen in Verbindung, deſſen Kapital von 
beſtimmter Größe iſt und nicht unter der Decke weglaufen kann, 
mit einer Unternehmung, deren Situation namentlich bei der ſich 
bahnbrechenden Geſchaͤftsöffentlichkeit jeden Augenblick im Kurſe ab⸗ 
geſpiegelt iſt. Es wird noch ein weiteres eintreten. Die wrgel: 
mäßigen Lieferanten und Bezieher, überhaupt ſolche, welche in hi 
figem Verkehr mit der Unternehmung ſtehen, werden ihre Altionäre 
werden. Dieß muß verſchiedene Vortheile bringen. Die Aktien 
kommen in feſte Hände und in den Beſitz von Leuten, welche den 
bdeſtimmten Gefchäftszweig verſtehen und mit der ſpeciellen Unter⸗ 
nehmung in ſtetem Verkehr bleiben: es wird ein Gegengewicht der 
Stabilität gegen die nachtheiligen Wirkungen der beweglichen Natur 
der Aktie geſchaffen. Zweitens wird ein beſtimmter Abſaßz, eine 
Kundſchaft geſichert, der Geſchaͤftsbetrieb ſelbſt gewinnt an Sicher⸗ 
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heit. Es kann allmählig aus der einzigen Unternehmung ein ver⸗ 
ſchlungener wirthſchaftlicher Verband, gleichſam eine erweiterte Zunft 
entſtehen, welche an Innigkeit des Gemeinintereſſes der früheren 
nicht nachſteht und ſie an Freiheit und Elaſticität der Verbindung 
weit übertrifft. 

Die bisher angedeuteten Momente zuſammen verleihen der wei⸗ 
teren Verbreitung der Aktiengeſellſchaft eine große wirthſchaftliche 
und feciale Bedeutung. Iſt fie als bloße Kapitalaſſociation eine 
Erlöſung der geſammelten kleinen Kapitalien vom Größengeſetz des 
Kapitals durch Erfüllung deſſelben, eine Theilhaftigmachung des 
kleineren Beſitzes an den Vortheilen des größeren, ſo kann ſie bei 
vervollkommneter Organiſation des gegenſeitigen Verhaͤltniſſes der 
Aktionäre, Direktoren und Arbeiter auch eine Erlöſungsanſtalt für 
die kapitalloſe Intelligenz und die körperliche Arbeit werden, nicht 
auf dem falſchen Wege fremder Mildthaͤtigkeit, ſondern durch eigene 
Anſtrengung und freiere Betheiligung der Arbeiter an den Reſultaten 
der Geſammtwirthſchaft. Sie vermag eine Art Organiſation der Ar- 
beit zu verwirklichen, welche für kein Glied des geſchaͤftlichen Or⸗ 
ganismus die Grenze der Privatwirthſchaft verläßt und doch fuͤr jedes 
die Vortheile der Geſammtwirthſchaft (in Geſtalt der Dividende und 
Tantièmen) verwirklicht. 

Dieſe Erwartungen ſind keine Hirngeſpinnſte. Die Folgen des 
Umſchwungs zum Großbetrieb weiſen mit Nothwendigkeit auf eine 
Configuration der produktiven Faktoren hin, in welcher wir im 
Weſentlichen die Aktiengeſellſchaft erkennen müffen. Es muß die 
durch die Specialiſirung der produktiven Faktoren geſprengte perſön⸗ 
liche Geſchaͤftsform des Privatbetriebs durch höhere, feiner organiſirte 
Föderalformen erſetzt werden; der fortſchreitenden Theilung und 
Scheidung müſſen Combinationen höherer Art zur Seite gehen. Der 
Aktienbetrieb iſt eine ſolche ſeiner Idee nach. Mit der Verbreitung 
des Großbetriebs, der eine Folge der techniſchen Errungenſchaften 
iſt, muß alſo auch die Aktienunternehmung an Verbreitung gewinnen. 

Uebrigens iſt dafür geſorgt, daß die Bäume nicht in den Him⸗ 
mel wachſen, und es iſt am Platze, ausdrücklich hierauf hinzuweiſen. 
Sind doch Befürchtungen einer allgemeinen Umbildung der Induſtrie 
in die Form der anonymen Aktiengeſellſchaft ausgeſprochen worden. 
Bange machen gilt aber nicht. Vor allem werden diejenigen Klein⸗ 
gewerbe, welche der Gewalt der großen Privatinduſtrie widerſtehen 
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konnen, den Aktiengeſellſchaften nicht unterliegen, im Gegentheil 
durch die Aktiengroßinduſtrie proſperiren. Schon länger haben Män⸗ 
ner von volkswirthſchaftlichem Scharfblick die ſcheinbar paradore Be⸗ 
hauptung ausgeſprochen, der Flor der Kleininduſtrie werde fernerhin 
von der Bluͤthe der Großinduſtrie bedingt ſeyn. Der Satz ift an 
ſich nicht fo widerſpruchs voll, als er ſcheint, aber er beginnt auch 
durch die Erfahrung beſtaͤtigt und daher anerkannt zu werden. Der 
Großbetrieb hat ſtets Beduͤrfniſſe, deren Befriedigung er nicht ſelbſt 
übernehmen kann, Bebürfniffe, die nicht umfaſſend genug find, um 
den Anſtoß zu einem andern Großbetrieb an Ort und Stelle zu 
geben. Eine örtliche Großinduſtrie bedingt daher immer eine lokale 
Kleininduſtrie, welche jene Kleinbeduͤrfniſſe befriedigt, und die letztere 
blüht daher um fo mehr, je größer der Abſatz der erſteren iſt, dies 
fer Abſatz aber iſt um jo größer, je wohlfeiler durch die Großartig⸗ 
keit des Betriebs die Produkte ſind. Wie umfaſſend iſt ferner die 
Erzeugung freier künſtleriſcher Werthe, deren Conſum ebenfalls eine 
blühende und verwohlfeilernde Großinduſtrie zur Vorausſetzung hat; 
dieſe Art der Produktion muß eine individuelle, perſönliche bleiben; 
ein Feld menſchlicher Arbeit weiter, auf welchem eine jaͤhe Ecraſi⸗ 
rung der kleinen Privatinduſtrie nicht zu befürchten iſt. Uebrigens 
wird ſich nicht bloß die kleine, ſondern auch die große Privatindu⸗ 
ſtrie neben der Aktiengroßinduſtrie zu behaupten vermögen, ja zum 
Theil von ihrer Bluthe bedingt ſeyn. Es gibt Betriebe, welche 
einen unverantwortlichen gebietenden Prinzipal durchaus verlangen; 
es gibt andere von einem Riſiko, welches nur die Aufmerkſamkeit 
eines Privatunternehmers auf ſich nehmen kann; es gibt ſolche, 
wobei ſich der Aktionär der Ehrlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit eines 
ariſtidiſchen Dirigenten ſelbſt gegen lockende Dividenden nicht anver⸗ 
trauen kann. Die Ausdehnung des Großbetriebs hat überhaupt 
innere Grenzen. Mit der Große des Betriebs wächst die Größe der 
feſten Anlagen, wächst daher das Riſiko, tritt die ſteigende Schwie⸗ 
rigkeit geſicherten Maſſenabſatzes entgegen, es treten als Schranken 
die höheren Transportkoſten auf, wie ſie durch den weiter geſpann⸗ 
ten Kreis des Abſatzes der Fabrikate und des Bezuges der Rohſtoffe 
bedingt ſind. Die Hand, welche die organiſche Anlage der Volks⸗ 
wirthſchaft gebildet hat, hat dafür geſorgt, daß ſelbſt die groͤßten 
Bäume nicht in den Himmel wachſen. Es werden nach wie vor 
alle Formen des Geſchaͤftsbetriebs, kleine und große Privatinduſtrie, 
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ſowie alle Geſtalten des genoſſenſchaftlichen Wirthſchaftens exiſtiren, 
jede in dem Umfang, in welchem ſie am geeignetſten iſt, aber ſicher 
wird auch die Aktienwirthſchaft ihre Stelle haben und ſich noch be⸗ 
trächtlich ausbreiten, weil fie noch für viele Falle anwendbar iſt. 
Man kann die Weiterverbreitung der Aktiengeſellſchaft für möglich 
halten und wünſchen, ohne eine Auflöſung der Volkswirthſchaft in 
ein Syſtem von Aktienphalanſterien befürchten zu müſſen. Es wäre 
übrigens eine ſtaatswirthſchaſtliche Aufgabe der zeitgemäßeften Art, 
‚über die Grenzen der Anwendbarkeit der Aktiengeſellſchaft gründliche 
Unterſuchungen anzuſtellen; denn viele übertriebene Befürchtungen 
würden dadurch beſchwichtigt und namentlich den melancholiſchen 
Urtheilen uͤber ein Inſtitut geſteuert werden, welches im Vorder⸗ 
grund des Tagesintereſſes ſteht und welchem wir uns mit naheren 
Betrachtungen ſofort zuwenden müffen — den Urtheilen über die 
Unternehmungsbanken (Kreditanſtalten, Credits mobiliers). 

Ehe wir dieſe Erſcheinung der Gegenwart ins Auge faſſen, 
haben wir noch eine nachträgliche Erklärung zu geben. 

Wir ſind bei der gelegentlichen Beſprechung der Repreſſivmittel 
gegen die im heutigen Aktienweſen vorkommenden Mißbräuche wieder⸗ 
holt von einer Vorausſetzung ausgegangen, deren innere Berechtigung 
nicht uͤber allen Zweifel erhaben iſt, von der Vorausſetzung der 
Adminiſtrativconceſſion den zu bildenden Aktiengeſellſchaften 
gegenüber. | 
Die Adminiſttativconceſſion in dieſer Anwendung iſt freilich eine 
Thatſache, welche auf dem bureaukratiſchen Feſtlande ohne weiteres 
als richtig angenommen und nicht gerne aufgegeben werden wird. 
Auch kann man im Allgemeinen nicht klagen, daß die Behörden 
ihre Conceſſionsbefugniß zum Nachtheil der Entwicklung der Aktien⸗ 
induſtrie anwenden. Nach Zeiten des Nothſtands, da der Staat 
kuͤnſtliche Induſtrieen zur Beichäftigung der Armen ſchaffen mußte, 
war die Verbreitung einer ſelbſtwüchſigen Aktieninduſtrie eine zu er⸗ 
wünfchte Erſcheinung, als daß man fie nicht vollauf hatte gewähren 
laſſen ſollen. Aber die Verhältniſſe können ſich ändern und werden 
ſich ändern. Es wäre darum in einem Zeitpunkt, welcher für die 
Prüfung des Princips gleichſam ein neutraler und ein für alle Theile 
unbefangener iſt, am Platze, ſich über die innere Zweckmaͤßigkeit 
der Adminiſtrativconceſſion und die geeigneten Mittel ihres Erſatzes 
bei Zeiten zu verſtaͤndigen. Wir verneinen jene Zweckmaͤßigkeit 
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und wünfchen den Weg der Legal conceſſion eingeſchlagen, wie ihn 
England durch ſein bedeutſames Geſetz uͤber Induſtriegeſellſchaften 
(joint stock compagnies act vom Juli d. J.) betreten hat. 

Es ſoll dem deutſchen Beamtenſtand eine gewiſſenloſe Verwal⸗ 
tung ſeines Berufs in Ausübung der Gewerbepolizei entfernt nicht 
vorgeworfen werden. Wir ſehen auch ab von der geſchäftlichen 
Halbwiſſerei und Stuͤmperei vieler unſerer Bureaukraten, Mißſtände, 
welche mit der Art der Bildungslaufbahn der Beamten, ihrer Ueber⸗ 
ladung durch andere Geſchäfte, mit dem juriſtiſchen Formalismus, 
der ihnen in Fleiſch und Blut ſtecken muß, in ſo natürlichem Zu⸗ 
ſammenhang ſtehen. Es iſt vielmehr davon auszugehen, daß nie⸗ 
mand im Stande iſt, die Verhaͤltniſſe der Volkswirthſchaft in jedem 
Augenblicke ſo genau zu überſehen, um jedes Unternehmen nach ſeiner 
jeweiligen Gemeinnützigkeit zu beurtheilen und den Unternehmungs⸗ 
geiſt zu reglementiren. Niemand vermag bei einer einzelnen Unter⸗ 
nehmung oder ganzen Klaſſen von Induſtrieanlagen zu beurtheilen, 
ob ſie Triebe eines geſunden oder eines krankhaften Unternehmungs⸗ 
geiſtes find. Suͤndigt ein Unternehmer gegen die Geſetze des wirth⸗ 
ſchaftlichen Lebens, iſt der Entwurf ein falſcher, ſo wird er durch 
die Gewalt unvermeidlicher Einbuße und intelligenter Concurrenz 
ſchnell auf den rechten Weg zurückgeworfen. Wie die Störungen 
im Niveau eines Sees ſich unmittelbar ausgleichen und der Wellen⸗ 
ſchlag das Gleichgewicht ſchon herzuſtellen begonnen hat, indem er 
die Störung anzeigt, ebenſo iſt es bei der Bewegung der volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung. Die privatwirthſchaftlichen Mißgriffe er⸗ 
halten ihr natürliches Correetiv lange bevor die Amtsweisheit ver⸗ 
nünftiger Weiſe ihren Zügel einzulegen vermag. Dem angeblichen 
Zweck, den Unternehmungsgeiſt auf rechter Bahn zu leiten, das Cor⸗ 
rectiv des letzteren zu bilden, kann die Adminiſtrativconceſſion unter 
keinen Umftänden genügen: entweder iſt fie lar und dann entbehrlich, 
oder hält fie den Zügel knapp, fo iſt fie ſchaͤdlich und beengend. 
und das im letzteren Fall verhütete Uebel wird mit dem geſtifteten 
Schaden, mit den Nachtheilen gehinderter freier Entwicklung, mit 
der aufgebürdeten Verantwortlichkeit außer allem Verhältniß ſtehen. 

Bedenklich iſt namentlich die Unſicherheit, welche durch die Abd» 
miniſtrativconceſſion in die Entwicklung der Aktieninduſtrie dadurch 
getragen wird, daß die Erlaubniß zu einem Betriebe nur auf Zeit 
ertheilt werden kann und abminiftrativer Erneuerung unterworfen iR. 
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Dieſe Seite der Frage iſt zwar heute noch weniger praktiſch. 
Die meiſten der Aktiengeſellſchaften ſtehen in jungem Alter und ihrem 
juriſtiſchen Tode noch fern. Man denke ſich aber eine fpätere Epoche. 
Wie ſehr müßte die Abhängigkeit von adminiſtrativem Wohlbelieben 
beiſpielsweiſe der Agiotage Vorſchub leiſten! Die Agiotage munkelt 
im Dunkeln und Ungewiſſen. Welcher Spielraum ſteht ihr offen, 
wenn die ganze Exiſtenz einer Geſellſchaft auf dem Spiele ſteht. 

Als eine zweite gefaͤhrliche Folge wurde die Corruption der Ver⸗ 
waltung ſich darſtellen, ſey es daß dieſe durch direkte Beſtechung den 
Einflüſſen der auf oder gegen die Conceſſionserneuerung Spekuli⸗ 
renden zugänglich wuͤrde oder daß ſie nicht rein aus volkswirthſchaft⸗ 
lichen Rüdfichten, ſondern nach politiſchen oder andern heterogenen 
Motiven die Entſcheidung geben würde. 

Wenn ſonach die Adminiſtrativconceſſion Aktiengeſellſchaſten 
gegenüber dem Zwecke der richtigen Direktion des Unternehmungs⸗ 
geiſtes nicht genügen, dieſen vielmehr feſſeln und die Aktieninduſtrie 
auf unſicheren, ſchwankenden Boden ſtellen kann, ſo muß die ge⸗ 
werbepolizeiliche Einflußnahme des Staates auf Bildung von Aktien⸗ 
geſellſchaften auf andere Weiſe geſtaltet werden. Wirklich kann 
nur auf Grund einer vernünftig definirten Legal conceſſion das 
Aktienweſen einer naturwüchſigen, gleichmäßigen und freien Ent⸗ 
wicklung entgegengeführt werden. Der Grundſatz der Gewerbe 
freiheit, nicht im Sinn der Befugniß zu gewerblicher Unordnung, 


ſondern im Sinne der gleichen Befugniß Aller, unter Erfüllung der 


gegen Mißbrauch der Wirthſchaftsform aufgeſtellten geſetzlichen 
Beſtimmungen eine Erwerbsgeſellſchaft zu begründen, wird auch 
hier eine laute Forderung des Geſchaͤftslebens werden. 

Die oben erwähnte engliſche Akte vom Juli d. J. hat 
dieſen Grundſatz befolgt. Sie zeigt, daß man eine ängftliche, eine 
übertrieben ängſtliche Wachſamkeit gegen Entartung einer machwollen 
Wirthſchafts form auf dem Weg der geſetzlichen Normirung üben 
kann, ohne dem großen Princip der Gewerbefreiheit und der volks⸗ 
wirthſchaſtlichen Selbſtregierung Abbruch zu thun. Die hauptſaͤch⸗ 
lichſten Grunbfäge dieſes Geſetzes find nämlich: 5 

4) eine obrigkeitliche Genehmigung, eine Adminiſtrativcon⸗ 
teſſion iſt nicht erforderlich; denn die Einregiſtrirung einer Ge⸗ 
ſellſchaft, welche alle vorgeſchriebenen geſetzlichen Bedingungen bei 
ihrem Zuſammentritt erfullt, kann nicht verweigert werden. Aber 
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dieſe Bedingungen und die Art und Weiſe ihrer Erfüllung con 
ſtituiren 

2) eine ſehr ängſtliche Leg al conceſſion. Die Berechtigung, 
eine Joint Stock Company zu gründen — und in die für die Joint 
Stock Companies vorgeſchriebenen Formen müſſen ſich nach einer 
trefflichen Beſtimmung des Geſetzes alle aus mehr als zwanzig Per⸗ 
ſonen beſtehenden, auf Gewinn berechneten Erwerbsgeſellſchaften 
fügen, von einigen ſpeciellen Ausnahmen abgeſehen — wird ſieben 
Perſonen als Minimalzahl gegeben. Die rechtegiltige Conſtituirung 
einer ſolchen Geſellſchaft wird von der Eintragung der von dieſen 
Perſonen errichteten Geſellſchaftsurkunde (memorandum of associa- 
tion) in die Regiſter des registrar of Joint Stock Companies ab- 
haͤngig gemacht. Dieſe behördliche Vormerkung foll nur nach Prüͤ⸗ 
fung der Erfuͤllung der geſetzlichen Formalien vorgenommen werden, 
wirklich vorgenommen aber als urkundlicher Nachweis jener Erfüllung 
dienen. Die Geſellſchaftsurkunde (memorandum) muß enthalten: 
Namen, Errichtungsort, Zweck, Summe des Nominalkapitals, Zahl 
und Betrag der Antheile der Geſellſchaft, namentlich auch eine Feſt⸗ 
ſetzung darüber, ob die Zahlungsverbindlichkeit der Antheilsinhaber 
beſchränkt (limited liability) oder unbeſchrankt (unlimited labihty) 
ſeyn ſoll. Zu unterſcheiden von der beim Regiſtrar zu hinterlegenden 
Geſellſchaftsurkunde iſt das Geſellſchafts ſtat ut. Für letzteres gibt 
das Geſetz ein Formular, welches für alle Induſtriegeſellſchaften 
gilt, ſofern ſeine Beſtimmungen nicht durch ein beſonderes neben der 
Geſellſchaftsurkunde aufgeſetztes und deponirtes Statut ausgedehnt 
oder beſonderen Verhaltniſſen angepaßt find. Spaͤtere Abänderungen 
oder Erweiterungen der ſtatutariſchen Beſtimmungen können nur durch 
einen ſogenannten Specialbeſchluß der Geſellſchaft getroffen werden, 
zu deſſen Gultigkeit aber die Genehmigung von zwei wenigſtens einen 
Monat auseinanderliegenden Generalverſammlungen erforderlich iR. 
In der erſten iſt Anweſenheit oder Vertretung von drei Vierteln der 
Stimmbeſitzer (nach Zahl und Werth der Aktienantheile) erforderlich. 
Von jedem Specialbeſchluß muß eine Urkunde beim Registrar of J. 
St. C. niedergelegt und von dieſem aufbewahrt werden. Die Akte 
begnügt ſich aber nicht mit den unerläßlichen rechtspolizeilichen Vor⸗ 
kehrungen zum Behufe genauer Beurkundung über Zweck, Um⸗ 
fang, Rechtsverbindlichkeit 1c. der Geſellſchaft, ſondern trägt ſich 
mittelſt minutiöfer Beſtimmungen mit der Fuͤrſorge, den Geſellſchaften 
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Continuität und Durchſichtigkeit vor dem Publikum zu verleihen, übers 
haupt eine Ausartung der Wirthſchaftsform der Induſtriegeſellſchaft 
zu verhuten. Eigentliche Scheine au porteur z. B. können von 
keiner unter das Geſetz fallenden Induſtriegeſellſchaft ausgegeben 
werden; ein im Amtsbureau offenliegendes Regiſter enthält faͤmmt⸗ 
liche Antheilsinhaber nach Art und Maß ihrer Vetheiligung ver⸗ 
zeichnet; die uͤber Ceſſion der Antheilsſcheine getroffenen Beſtim⸗ 
mungen geben dem Regiſter der Antheilsinhaber in Hinſicht auf 
Beſitzwechſel in den Antheilsſcheinen eine Bedeutung ganz analog 
derjenigen unſerer Hypothekenbuͤcher. Ein Kreditvormerk darf darin 
nicht gemacht werden; jeder Illuſion der bei Uebertragung zu be⸗ 
obachtenden Formalien und einer indirekten Umwandlung des Per⸗ 
ſonalcharakters des Antheilsſcheines iſt dadurch wirkſam vorgebeugt. 
Den Beſtimmungen über Ceſſion find folgende auf Einfchränfung 
unzeitigen und ſchnellen Wechſels in dem Perſonalbeſtand der Ge⸗ 
noſſenſchaft berechnete Beſtimmungen beigefügt. Es ſoll kein An⸗ 
theilsinhaber ſeinen Antheil ohne die ſchriftliche Genehmigung der 
Direktoren der Geſellſchaft cediren dürfen; hält ſich ein Antheilsin⸗ 
haber durch die Weigerung der Direktoren verletzt, ſo hat ein Schieds⸗ 
gericht zu entſcheiden. Sodann ſoll die Geſellſchaft berechtigt feyn, 
den Ceſſionseintrag in ihre Regiſter zu verweigern, wenn er von 
einem Theilhaber beantragt wird, welcher der Geſellſchaft noch Theil⸗ 
zahlungen auf ſeinen Antheil ſchuldet. Zum mindeſten einmal im 
Jahre iſt eine neue Theilhaberliſte mit Namen und Adreſſe der 
Theilhaber, Angabe der Summe des Kapitals, der Zahl und des 
Betrags der Antheilsfcheine, des Betrags der eingeforderten, der 
wirklich eingegangenen und der noch ausſtehenden Einzahlungen und 
der verwirkten Antheile. Von der Liſte ſoll eine durch das Siegel 
der Geſellſchaft beglaubigte Abſchrift ohne Verzug dem Registrar of 
J. St. C. mitgetheilt werden und Jedermann ſoll berechtigt ſeyn, gegen 
Gebühr Abſchrift und Einſicht davon zu erhalten. Mit dieſen verſchie⸗ 
denen Beſtimmungen hat das engliſche Geſetz die unſichere Perſönlich⸗ 
keit einer Kapitalsgeſellſchaft möglichſt zu fixiren und für das Pub⸗ 
likum ſichtbar zu machen geſucht. Es mag die Frage aufgeworfen 
werden, od dieſe Mittel nicht zu weit gehen, ob namentlich der 
ſtrenge Perſonalcharakter der Aktien nicht eine bedenkliche Schwer⸗ 
fälligfeit in den Kapitalverkehr bringe, od er nicht die fo wuͤnſchens⸗ 
werthe Mobilifirung aller vorhandenen Kapitalien, die ſchnelle richtige 
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Vertheilung derſelben über die Volkswirthſchaft weſentlich hemme, ob 
es nicht genügend wäre, die auf Fixation der Kapitalgenoſſenſchaſt 
berechneten Mittel bloß auf die Zeit der Gründung der Unternehmun⸗ 
gen zu erſtrecken, hernach aber der Aktie freien Paß zu geben und 
von da an die Sicherheit und Solidität des Aktienverkehrs von den 
einfacheren Mitteln der Pre ß öffentlichkeit zu erwarten? Wie man 
darauf antworten mag, formell hat das engliſche Geſetz durch die 
Maxime der Legalconceſſion einen großen Vorzug. Sollten ihre 
materiellen Beſtimmungen auch zu ſtrenge und ängſtlich und in ſocial⸗ 
politiſcher Hinſicht für mannichfach ungenügend befunden werden, 
für ſtetige, ſichere und ſelbſtwuͤchſige Entwicklung der Aktieninduſtrie 
bietet der eingehaltene Grundſatz einer geordneten Gewerbefreiheit die 
beſten Garantien, und in richtiger Verwendung des nationalen Selbſt⸗ 
verwaltungsſinnes zu elaſtiſcher Handhabung einer difficilen Seite 
der Wirthſchaftspolizei iſt das engliſche Geſetz ein wirkliches Muſter. 

Aber keine Regel ohne Ausnahme. Es gibt Klaſſen von Un⸗ 
ternehmungen, deren Zweckmäßigkeit nach Verhältniſſen der Zeit und 
des Orts wechſelnd beſtimmt iſt, bei denen eine Geltendmachung 
dieſer Verhaͤltniſſe mittelſt der adminiſtrativen Conceſſionsbefugniß 
nothwendig iſt. Feſtlaͤndiſche Regierungen würden z. B. aus Grün 
den der hohen Staatsraiſon manche Ausnahme von einer Altien⸗ 
gewerbefreiheit ſtatuiren. Fur Eiſenbahn⸗, Bergwerks ⸗ ıc. Unter 
nehmungen hat ſich auch die engliſche Regierung aus wirthſchafis⸗ 
polizeilichen Gründen eine Abminiſtrativconceſſion vorbehalten. Es 
darf keine Geſellſchaft ohne Genehmigung des board of trade meht 
als 2 Acres Land beſitzen. In Folge dieſer Beſtimmung können 
ſich alle Induſtriegeſellſchaften, welche größeren Landbeſitzes für ihren 
Betrieb bedürfen, gar nicht conſtituiren, ohne Genehmigung des 
Handelsamtes. 

Nach dieſer Abſchweifung gehen wir nun zur näheren Betrach⸗ 
tung der Unternehmungsbank (Kreditanſtalt, Crédit mobilier) 
über. 

Dieſer modernen Erſcheinung iſt die rechte Stelle im Syſteme 
der Wirthſchaftslehre noch nicht vindicirt. Viele behandeln die Un⸗ 
ternehmungsbank nur als eine Art Aktiengeſellſchaft, welche ſich von 
den ubrigen Arten derſelben durch nichts auszeichne, als durch ihre 
ſchwindelhafte Anlage. Man charakteriſirt fie als eine Kapitalgeſell⸗ 
ſchaft mit unbeſtimmtem Zwecke und hat dann leichte Muͤhe, die 
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Umriſſe dieſer weſenloſen Geſtalt ins Ungeheuerliche und Geſpenſter⸗ 
hafte zu verziehen; man richtet ſich damit ſo recht behaglich die Ziel⸗ 
ſcheibe, breit wie ein Scheunenthor, zurecht, um die Batterie der 
bereitgehaltenen Scheltwörter recht bequem ſpielen laſſen zu können. 
Mit gleichem Recht, als man die moderne Unternehmungsbank eine 
Aktiengeſellſchaft mit unbeſtimmtem Zwecke nennt, durfte man eine 
ſtaatswirthſchaftliche Fakultät eine Fakultät mit unbeſtimmtem Zwecke 
nennen! 

Die Unternehmungsbank iſt nicht eine Aktiengeſellſchaft gewöhn⸗ 
lichen Schlags, nicht eine ſpecielle Art der Gattung neben andern 
Species, ſondern ſie iſt berufen, das Organ der Initiative 
im Aktiengroßbetrieb, das Regulativ des Aktienweſens in 
der Volkswirthſchaft zu werden, ohne welches das letztere einer 
ſtetigen und ſicheren Entwicklung gar nicht entgegengeführt werden 
kann. 

Wir hören ſchon das Zetergeſchrei über dieſe verwegene Auf⸗ 
ſtellung an unſer Ohr dringen und die Frage aufwerfen: Kann 
man auch Teufel austreiben durch Beelzebub? Es darf dieß aber 
nicht beirren. Wir bitten den Leſer den naͤchſtfolgenden Satzen bes 
ſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Sie ſind wohl die entſcheiden⸗ 
den für die rechte Würdigung der Unternehmungsbank. Entweder 
müſſen fie widerlegt oder muß die Idee des Mobiliarkredits als 
eine tiefberechtigte anerkannt werden, deren richtige Verwirklichung 
die heutige Entwicklung der Volkswirthſchaft fordert. Von Un⸗ 
vollkommenheiten der dermaligen Mobiliarkredite ſprechen wir weiter 
unten, zunächſt handelt es ſich darum, das Princip der Erſcheinung 
und die volkswirthſchafts⸗hiſtoriſche Bedeutung des Modiliarkredits 
zu eruiren. 

Der Umſchwung vom Klein⸗ zum Großbetrieb iſt ſchon weiter 
oben als eine der hervorragendſten Thatſachen der neueren Entwick⸗ 
lung bezeichnet worden, als eine Thatſache, welche, auf dem techni⸗ 
ſchen Fortſchritt der neueren Zeit beruhend, unaufhaltſam ſich Bahn 
bricht, gleichviel ob ſie beklagt oder freudig begrüßt werde. Der 
Großbetrieb verlangt große Kapitalien. Privatvermögen ſind vielen 
dieſer unentbehrlichen Großbetriebe gar nicht mehr gewachſen. Es 
find Kapitalanhäufungen von einer Größe und einer Menge nöthig, 
wie ſie nur durch die Vereinigung der kleineren und mittleren 
Kapitalien in Form der Aktiengeſellſchaft auf die Beine gebracht 
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werden können. Die volkswirthſchaftliche Bedeutung der Aktiengeſell⸗ 
ſchaft liegt darin, daß ſie dem kleinen Kapital die Effektivkraft des 
großen gibt. Eine Eigenſchaft, welche das große Privatkapital be⸗ 
ſitzt, entgeht aber dem kleinen trotz aller Aſſociation, weil fie die 
Vo rausſetzung dieſer Aſſociation ſelbſt iſt. Damit das 
kleine Kapital durch aktienhafte Zuſammenlegung die Effektivkraft 
des großen gewinne, ſind fertige Proſpekte, bereits concipirte Unter⸗ 
nehmungs plane nöthig, welchen auf dem Wege der Aktienaſſociation 
die erforderliche Kapitalnahrung zugeführt werden fol. Iſt daher 
die Entwicklung der Volkswirthſchaft in demjenigen 
Stadium angelangt, in welchem die Großinduſtrie zum 
großen Theile ihr Kapital durch Sammlung der kleinen 
Kapitalien erzielen muß, ſo müſſen auch eigene volks⸗ 
wirthſchaftliche Organe zur Entwicklung kommen, wels 
chen die ſpezielle Funktion der Initiative in der Ak⸗ 
tieninduſtrie obliegt, Organe, mit den gehörigen Mitteln an 
Kapital und Intelligenz ausgeſtattet, um die nützlichſten für den 
Aktienbetrieb geeigneten Unternehmungen ausfindig zu machen, die⸗ 
ſelben auf dem beſten Fuße einzurichten und ſo der Betheiligung der 
kleinen Kapitalien darzubieten. Zu die ſem Organ eignet ſich 
eine anonyme Aktiengeſellſchaft am beſten. Denn es 
bedarf erſtens großer Kapitalien, die durch Aktienzuſammenlegung 
am leichteſten zuſammenkommen. Große Kapitalien ſtaͤnden nun 
auch manchen reichen Privaten zu Gebot; allein bei dieſen wird die 
dauernde Intelligenz der Leitung nicht ſo verbürgt ſeyn, wie bei 
einer großen anonymen Geſellſchaft; die größte Intelligenz aber 
iſt für die Funktion, welche das Organ der induſtriellen Initiative 
zu erfüllen hat, ganz unentbehrlich, und die Jatelligenzen, Männer 
von höchſter geiſtiger Entwicklung, eilen dahin, wo ihnen der freieſte 
Spielraum offen ſteht. Die Aufgabe unſeres Unternehmungsorgans 
iſt ferner mit großer Wagniß verbunden. Seine Aufgabe iſt Aufſu⸗ 
chung, Gruͤndung und Conſolidirung großer Unternehmungen, an 
welchen es entweder gleich bei Gründung derſelben oder ſpäter das 
Publikum der kleineren Kapitaliſten durch Aktien oder Obligationen 
betheiligt. Das Neue aber iſt ſtets mit ungewiſſen Chancen vers 
bunden, hat ſtets mit einigen Faktoren zu thun, welche irrational 
find, mögen die übrigen noch fo gut berechnet und die berechnenden 
Intelligenzen noch ſo vortrefflich ſeyn. Immer iſt ein Riſiko vorhanden, 
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welches eine große anonyme Kapitalgeſellſchaft am geeignetſten 
übernimmt. Eine Unternehmungsbank iſt daher am beſten in den 
Händen einer Altiengeſellſchaft ſelbſt. 

Alles bildet ſich allmaͤhlig und wächst aus kleinen Anfaͤngen 
hervor. Auch bisher hat jene Funktion der Initiative in der Aktien⸗ 
induſtrie ihre Organe gehabt — an Privaten, Bankiers, reichen 
Kaufleuten, Großinduſtriellen. Ihr Unternehmungsgeiſt hat unſtrei⸗ 
tig wichtige Dienſte geleiſtet. Soll aber die Entwicklung auf der 
Stufe feſtgenagelt bleiben, auf welcher ſie jetzt zufallig angekommen 
it? Nein. Für's Erſte muß man ſich gegenwärtig halten, daß 
gerade die Irregularität der Organe für die Initiative in der Aktien⸗ 
großinduſtrie zu einer guten Zahl derjenigen Mißbräuche im heutigen 
Aktienweſen geführt hat, welche zu den beklagenswertheſten gezählt 
werden. Ein großer Theil der oligarchiſchen Mißſtände, die weiter 
oben ſignaliſirt worden ſind, die ungerechtfertigten Aktienvorbehalte, 
der Löwenantheil der Gründer an der Tantieme, die mißbrauchte 
erzwungene Stellung derſelben im Verwaltungsrath mit Allem, was 
drum und dran hangt, iſt auf Rechnung der bisherigen Irregula⸗ 
rität jener Funktion zu ſchreiben, welche bei der eigenthümlichen 
Entwicklung der neueren Volkswirthſchaft eine unentbehrliche gewor⸗ 
den iſt., Dürfte nicht die Zeit gekommen ſeyn, da dieſe Funktion 
eigene beſtimmte Organe haben muß? Gewiß hat die auf die Aſ⸗ 
ſociation der kleinen Kapitalien gegründete Großinduſtrie ſolche Um⸗ 
riſſe angenommen, daß es kein ungeheuerlicher Gedanke iſt, ein 
eigenes Organ jener Initiative für nothwendig zu halten. Dieſes 
Organ iſt da in der — Unternehmungsbank. So lange dieſe für 
die volkswirthſchaftliche Berechtigung der Unternehmungsbank aufge⸗ 
ſtellten Prämiſſen nicht widerlegt ſind, ſollten insbeſondere Maͤnner 
der Wiſſenſchaſt es vermeiden, ſich mit dem Crédit mobilier wie 
Kinder mit dem Waumau ſchrecken zu laſſen. 

Wir ſind übrigens mit der Rechtfertigung der Unternehmungs⸗ 
bank noch nicht über alle Berge. Es muͤſſen die vernünftigen Gren⸗ 
zen ihrer Wirkſamkeit abgeſteckt, es muß nachgewieſen werden, auf 
welche Weiſe der möglichen Ueberſchreitung derſelben die natürlichſte 
und einfachſte Schranke zu ſetzen iſt. 

Vernünftigerweiſe vollzieht die Unternehmungsbank ihre Auf⸗ 
gabe, die Vermittlung der kleinen Kapitalien an eine lebensfaͤhige 
Großinduſtrie, in doppelter Weiſe: Erſtens ſammelt ſie in ihrem 


298 Das heutige Aktienweſen 


Geſellſchaftskapital durch Emiſſion von Aktien oder Erhebung von An⸗ 
lehen (durch Obligationen) die kleinen Kapitalien an, um wohlberech⸗ 
nete Unternehmungen damit zu gruͤnden. An der begründeten Unter⸗ 
nehmung ſetzt fie länger oder kuͤrzer ihre Betheiligung fort. Sie wird 
aber zweitens einen Theil ihres Kapitals immer wieder flott machen 
müffen, um zu neuen Unternehmungen zu ſchreiten, um ihrer Funk⸗ 
tion der induſtriellen Initiative gerecht zu werden. Offenbar liegt 
die eine Art der Thaͤtigkeit ſo ſehr in der Idee der Unternehmungs⸗ 
bank begründet, als die andere, beide find berechtigt und nothwen⸗ 
dig, der Umſchlag des Kapitals ſo gut, als deſſen Anlage. Die 
Hauptſache aber iſt, daß beide im richtigen und in demjenigen 
Verhältniß zu einander ſtehen, welches nach der jeweiligen Lage der 
Nationalwirthſchaft das geforderte iſt. 

Tragt nun die Unternehmungsbank den Regulator dieſes Ver⸗ 
hältniſſes und einer vernuͤnftigen Thätigkeit in ſich ſelbſt oder iſt 
dieß unter Vorausſetzungen der Fall? Mit Bejahung dieſer ent⸗ 
ſcheidenden Frage betreten wir ein ſchwieriges Gebiet, wobei Vieles 
darauf ankommt, den unverkennbaren Uebelſtänden mancher heuti⸗ 
gen Kreditanſtalt die richtige Diagnoſe zu ſtellen. 

Den Unternehmungs banken liegt in Zeiten allgemeiner Agiotage 
allerdings die Verſuchung nahe, ſich an dem Börſenſpiel lebhaft 
zu betheiligen, die Aktien beſtehender Unternehmungen aufzukau⸗ 
fen, nicht zu dem in ihrem Berufe liegenden Zweck, dieſe Unterneh⸗ 
mungen zu heben und ihren Betrieb auf beſſeren Fuß zu ſtellen, 
ſondern um durch Beherrſchung des Angebots die Nachfrage zu ſtei⸗ 
gern und Spielgewinnſte zu realiſiren. Oder ſie ſchlagen die von 
ihnen gegründeten Unternehmungen fruͤhzeitig los, jagen ihr Ka⸗ 
pital von einem unreifen Projekt zum andern, um es möglichft oft 
umzuſetzen und jedesmal im Handumdrehen einen Profit zu machen. 
Keine der Kreditbanken, vom Pariſer Crédit mobilier angefangen bis 
zu irgend einer deutſchen Kreditanſtalt herab, hat wohl in Anſehung 
der Agiotage ganz ſaubere Hände. Zwar haben fie weniger ihre 
Stellung mißbraucht, um neue Unternehmungen unſolider Art zu 
gründen und für fie den kleinen Kapitaliſten das Geld mit Agio 
aus der Taſche zu ziehen; aber ſie nahmen faſt alle an dem ſteri⸗ 
len Handel mit den vorhandenen Werthen Theil. Ihre Dividenden 
wurden großentheils aus Börſengewinnſten vertheilt. 

Man könnte freilich Manches zur Entſchuldigung anführen, wenn 
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man darauf ausginge, die heutigen Blößen dieſer Inſtitute zuzu⸗ 
decken. Es wäre z. B. zu bemerken, daß nicht immer Wonnemonde 
der Spekulation herrſchen werden, wie ſeit dem Friedensſchluß, 
daß auf ſieben fette Jahre ſieben magere kommen müflen und daß 
dann erſt die Zeit ſeyn werde, in der die Kreditbanken zeigen kön⸗ 
nen, ob ſie auf der Höhe ihrer ſpecifiſchen volkswirthſchaftlichen 
Aufgabe ſtehen. Man könnte zur Entſchuldigung bemerken, daß in 
der letzten dem Schwindel ſo guͤnſtigen Periode faſt jedermann 
agiotirt habe und daß man den Credits mobiliers die Theilnahme 
am Börfenfpiel immerhin nicht zu größerer Sünde rechnen bürfe, 
als andern ſpekulirenden Großmächten. Die großen Geldkönige haben 
mit gleicher Luſt wie die Geſellſchaften die goldſchwangere Atmo⸗ 
ſphaͤre der Spekulationsjahre eingeſogen, nur daß kein Gefchäftsbes 
richt den Schleier von den realiſirten Gewinnſten wegzieht; das 
große Verbrechen der Kreditbanken beſtehe alſo nur darin, daß ſie 
die bisherigen Geldpotentaten nicht mehr allein den Rahm von der 
Milch nehmen laſſen, daß ſie deren faktiſches Monopol vom Throne 
geſtürzt und ihnen auf dem Kampfplatz der Agiotage ſelbſt eine heil⸗ 
fame Concurrenz eröffnet haben. Wenn es einmal unvermeidlich 
ſey, daß in gewiſſen Zeiten hitzige Spekulations fieber kommen, und 
daß es dann, wie bei einem guten Herbſt, in mehr Köpfen ſchwindle 
als ſonſt, ſo ſey es nur zu wünſchen, daß die Profite davon nicht 
bloß in die großen, ſondern mittelſt der Dividende einer Kreditan⸗ 
ſtalt auch in die kleinen Geldbeutel fließen. Es ſey unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden ein Verdienſt der Kreditbanken, daß fie ein faktiſches Spiel: 
und Großmacklermonopol der Geldkoͤnige gebrochen haben. Wie 
theuer haben ſich die Herren Rothſchild und Conſorten die bloße 
Gevatterſchaft bei Anlehen und Unternehmungen bezahlen laſſen, 
welche Gewinne haben fie für ein bloßes Kaſſieramt, für die bloße 
trockene Unterſchrift ihres Namens unter Projekte, die ſie nicht con⸗ 
cipirt und für die fie weder faktiſche noch rechtliche Buͤrgſchaft 
übernommen, eingeſtreift! Wenn irgendwann, ſo habe in der 
Periode der Monarchie Rothſchild ein Syſtem induſtrieller Feudal⸗ 
abgaben geherrſcht, welchem keine reellen Gegenleiſtungen entſprochen 
haben. Dieſe Honigmonde der Geldmonarchie ſeyen vorüber; durch 
wen? Die Credits mobiliers feyen es, welche die patriarchaliſche 
Macht der Kinder Abrahams gebrochen. 

Mit geringer Sophiſtik ließen ſich ſo die Kreditanſtalten vom 
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Scheitel bis zur Zehe leidlich rein waſchen. Aber Agiotage bleibt 
Agiotage, ein unſittliches Spiel, eine ſterile, die kleinen Vermögen 
vernichtende Taſchenſpielerei. Haben gleich die Kreditanſtalten die 
haute finance von den vollen Brüſten eines faktiſchen Monopols 
weggeriſſen, ſo jagen ſie doch gleichfalls nach Spielgewinnſten und 
benutzen ihre bevorzugte Stellung ebenfalls dazu, die kleinen Schwaͤmme 
auszudrücken, die an der Börſe aufſchießen. Beſtritten kann es nicht 
werden, daß auch die Kreditanſtalten mit ihrem wohlgefuͤllten Porte⸗ 
feuille durch gute Verkaufs⸗ und Ankaufscombinationen gegen die 
kleineren Börſenſpieler in bevorzugter Lage ſind. Rothſchild und 
Pereire miniren und contreminiren zwar einander und ſetzen aus 
Ehrgeiz und Neid große Summen aufs Spiel und verlieren ſie, 
ſchließlich aber ſchneiden ſich beide die Riemen aus dem Fell der 
Kleinen. Man braucht ſich nur ein wenig mit dem Getriebe einer 
Börſe bekannt zu machen, um einzuſehen, daß die großen Spieler 
die kleinen zum Voraus in der Taſche haben. Die großen Börſen⸗ 
machte befinden ſich in der Situation von Feldherrn, die über ſtarke 
Truppenmaſſen (reiches Portefeuille) verfügen. Sie ſtehen in dem 
Gewühle der Börſenſchlacht, in dem Kampf der Baiſſe⸗ und Hauſſe⸗ 
bewegungen, der Minen und Contreminen gleichſam auf erhöhtem 
Punkte, von wo fie die Schwankungen nicht bloß uͤberſehen, ſondern 
auch durch Hinabwerfen und Zurückziehen der Angebotsmaſſen den 
Preis beherrſchen; drunten aber müſſen die Eintags fliegen, die klei⸗ 
nen Spieler, die hergelaufenen Baſchibozuks! Leben und Geld laſſen, 
Bedienten, Koͤchinnen, Loretten, leichtſinnige Familienväter. 

Dieſes Treiben iſt ein unſittliches, allen Abſcheus würdiges. 
Der Staat aber darf, wenn er ſolchem Unweſen überhaupt ſteuern 
kann und ſoll, nicht bloß einen der großen Spieler faſſen, während 
ſie allzumal Suͤnder ſind, die Großbankiers wie die Kreditbanken, 
die Rothſchild wie die Pereire. Vielmehr liegt in der Aufgabe der 
polizeilichen Repreſſion des Staats, das Fahrwaſſer der Agiotage 
überhaupt abzugraben. Dieß aber iſt den Kreditbanken gegenüber ſo 
gut und zum Theil leichter möglich als gegenüber den Geldkönigen. 

Wir haben uns hier in erſter Linie auf Früheres zuruͤckzube⸗ 
ziehen. Die Agiotage, wurde bemerkt, hänge ſich an die Aktien⸗ 
unternehmung vornehmlich in dem Stadium ihrer Gruͤndung, bevor 
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fie beſtimmte Rentabilitätsverhaltniſſe zeigen. Dieſer Satz wurde 
näher begründet und eine Reihe von Maßregeln motivirt, welche, 
obwohl ſie auch ihre bedenklichen Seiten haben, doch nützlich ſeyn 
und bewirken können, daß die Aktien in dieſer erſten gefaͤhrlichſten 
Zeit in feſten Händen bleiben und nur ſolche Leute anziehen, welche 
dem Unternehmen ihre ernſthafte Theilnahme zuwenden wollen. 
Wollte nun eine Kreditanſtalt ihre Miſſion mißbrauchen und zur 
Maſchine unſolider maßloßer Aktienfabrikation werden, fo ſtuͤn⸗ 
den jene Schranken ihr, wie den Aktienagioteuren überhaupt, ent⸗ 
gegen. | 

Ein weiteres Mittel bildet die Oeffentlichkeit der Geſchäfts⸗ 
gebahrung. Der Staat muß ganz beſonders die Kreditanſtalten 
des möglichen Mißbrauchs wegen dazu zwingen, die Karten fo offen 
und ſo oft und ſo detaillirt als nur möglich vor das Publikum 
hinzulegen. In der Oeffentlichkeit der Geſchaftsgebahrung liegt er⸗ 
ſtens das wirkſamſte Eorreftiv gegen unſittliche Spekulation, es liegt 
darin zweitens ein Controlemittel, welches, ohne der Regierung eine 
Verantwortlichkeit aufzulegen, vieles wahrnimmt, was einem Argus 
unter den Regierungscommiſſaͤren entgehen kann. Die einreißende 
wirthſchaftliche Sitte, welche die Oeffentlichkeit zu einem großen 
Grundſatz des Geſchäftslebens erheben wird, wuͤrde allmaͤhlig von 
ſelbſt auch die Kreditanſtalten zu detaillirten und exakten Ausweiſen 
vermögen. Der Staat aber kann in Form von Conceſſionsbedin⸗ 
gungen mächtig zur Förderung dieſer wirkſamſten Controle beitragen. 
Und gerade den Kreditanſtalten gegenüber vermag er es, nicht 
aber gegenüber den großen Privatſpekulanten. Iſt es daher gerecht⸗ 
fertigt, daß man gegen die erſteren und nur gegen ſie die Stumpf⸗ 
und Stielmittel anwende, welche die ſtrengen Moraliſten auf der 
Gegenſeite verlangen? Ein ſolches Unterfangen fäme einer gefliſſent⸗ 
lichen Wiedereinſetzung der unfaßbaren Privatagioteure in ihr früheres 
Agiotagemonopol gleich! 

Einige Regierungen haben unter andern vermeintlichen Cautelen 
gegen Mißbrauch der Unterehmungsbank auch die Beſtimmung auf⸗ 
geſtellt, daß dieſelbe die von ihr gegründeten Unternehmungen nicht 
in eigenen Betrieb übernehmen dürfe. Der Sinn dieſer Beſtim⸗ 
mung iſt ſchwer zu begreifen; um ſo ſchwerer da man eine ſehr ge⸗ 
fährliche Art eigener Unternehmung — Anlehen an die Regierung — 
nicht bloß geſtattet, ſondern als Conceſſionsbedingung ſtipulirt hat. 
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Das bezeichnete Verbot treibt die Kreditanſtalt geraden Wegs 
der Agiotage zu, von welcher fie ferne gehalten werden will; die 
Kreditanſtalt wird darauf hingewieſen, im bloßen Aktienumſchlag, in 
einem gut bezahlten, aber verdienſtloſen Zugevatterſtehen bei neuen 
Unternehmungen ihre Aufgabe zu ſuchen. Jene Beſtimmung kann 
daher nur auf einer völligen Verkennung der weſentlichen Aufgabe 
der Unternehmungsbank, auf der trüben Confundirung der neuen 
Erſcheinung mit den Banken und Bankiers alten Schlags beſtehen. 
Von dieſer trüben Vermiſchung reden wir unten ein weiteres 
Wort. Daß die vernünftige Auffaſſung der Funktion der Unterneh⸗ 
mungs bank gegen das Verbot des Selbſtbetriebs der Unternehnnmgen 
ſpreche, iſt hier mit einigen Worten zu belegen. Gewiß gibt es 
Unternehmungen, neue oder zu reformirende alte, welche zuvor einer 
Conſolidirung oder dauernden Umgeſtaltung durch größere Mittel 
und höhere Intelligenz bedürfen, ehe fie ganz oder theilweiſe in die 
Hand einer Geſellſchaft kleiner Aktionäre gegeben werden konnen, 
oder ehe dieſe ſich an ihnen betheiligen wollen. Jene Conſolidirung 
und Umgeſtaltung liegt nun fo ſehr in der natürlichen Aufgabe der 
Unternehmungsbank, daß es als widerfinnig erſcheinen muß, ihr 
das Mittel hiezu — den zeitweiligen Selbſtbetrieb — zu rauben. 
Iſt erſt das Unternehmen auf eine dauernde ſolide Grundlage ge⸗ 
ſtellt, ſo wird die Unternehmungsbank von ſelbſt bemüht ſeyn, daſ⸗ 
ſelbe in die Hände des kleineren Kapitals zu begeben; muß fie 
doch die verdiente Unternehmungsprämie zu reallſiren ſuchen, for 
fern nur andere Gelegenheiten vorliegen, an denen fie ihre indu⸗ 
ſtrielle Initiative üben und neue Unternehmungsprämien verdienen 
kann. Trifft aber letztere Vorausſetzung nicht zu, iſt der Spiel⸗ 
raum für den Unternehmungsgeiſt der Bank zeitweiſe erſchöpft, fo 
liegt es im Intereſſe der Nationalwirthſchaft, daß die Bankmittel 
nicht umgeſchlagen werden. Ein Verbot des Selbſtbetriebs der Un⸗ 
ternehmungen iſt alſo widerſinnig, weil es die Unternehmungs bank 
ſchnurgerade in die Arme der Agiotage oder zur ſterilen Patronirung 
ſolcher Unternehmungen treibt, die ihrer hebaͤrztlichen Hülfe füglich 
entbehren können. 

Die gleiche Wirkung muß das Vorrecht einer Kreditanſtalt 
üben, welcher von jeder im Staate ſich bildenden Aktiengeſell⸗ 
ſchaft ein ſtarker Procentſatz der zu emittirenden Aktien vorbehalten 
iſt; ein haͤßliches Bannrecht moderner Art, verwerflich, wie jedes 
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Gewerbsprivilegium, und um ſo bedenklicher, da es faktiſch als 
Agiotageprivilegium wirkt. 

Wenn wir in der Definition des Geſchäftskreiſes deutſcher Kre⸗ 
ditanſtalten Beichränfungen fanden, welche der Idee der Unterneh⸗ 
mungsbank geradezu widerſprechen, ſo finden wir auf der andern 
Seite Dinge erlaubt, deren Conceſſion mit Recht ſtutzig machen darf 
und die um ſo unbedenklicher ausgeſchloſſen werden könnten, weil 
ſie der eigentlichen Aufgabe der Unternehmungs bank keinen Abbruch 
thun. Unbedingt ſollten die Differenzgeſchäfte in Werthpapie⸗ 
ren den Unternehmungsbanken verboten ſeyn, ſie dienen dem bloßen 
Börfenfpiele; möglichft beſchränkt ſollte ſeyn die Belehnung von 
Induſtriewerthen; ſie wirkt als langſichtiger Report für die 
kleineren Aktienſchwindler und gibt den Unternehmungsbanken durch 
beliebige Erſchwerung oder Erleichterung dieſer Art von Kreditreichung 
ein Mittel in die Hand, willfürlih auf die Kurſe zu wirken; ver⸗ 
boten oder befchränft ſollte ſeyn die Ausſtellung von Wechſeln 
auf ſich ſelbſt, welche Befugniß in kritiſcher Zeit in die Verſuchung 
einer großartigen Wechſelreiterei führt; verboten endlich die Bele h⸗ 
nung der eigenen Aktien; denn auch dieſe leiſtet der Agiotage 
gefährlichen Vorſchub und ihr Verbot fchmälert nicht um Haares⸗ 
breite den gebührenden Spielraum der Unternehmungsbank. 

Wohl iſt die Frage der Beleihung eigener Aktien durch Unter⸗ 
nehmungsbanken noch controvers, aber es liegen Gründe und Er⸗ 
fahrungen vor, welche entſcheidend für das Verbot dieſer Beleihung 
ſprechen: die Kreditaktie wird eines der erſten Spielpapiere blei⸗ 
ben. Wenn gar die Dividenden der Kreditanſtalten von Jahr zu 
Jahr zwiſchen 12 und 40 Procent ſchwanken, ſo wirft ſich die 
Agiotage mit Haſt auf dieſes Papier. Die Oscillationen werden 
zwar mit der Zeit in engere Grenzen zuſammenruͤcken, je mehr ſich 
die fieberhafte periodiſche Aufregung im Geſchaͤftsleben legt und die 
Unternehmungsbanken vom Spiele zu ihrer eigentlichen Aufgabe einer 
ſoliden induſtriellen Initiative ſich hinwenden werden. Immer aber 
liegt es in der Natur der Unternehmungsbank, daß verſchiedene ihrer 
Unternehmungen verſchieden reuſſiren muͤſſen und die reichen und 
die mageren Unternehmungsgewinne werden ſich nie zu einem all⸗ 
jährlich gleichmäßigen Niveau ausgleichen; hat es doch Pereire ſelbſt 
in feinem letzten Rapport für geeignet gefunden, warnend die Finger 
gegen die Spieler zu erheben und ſeine Haͤnde in Unſchuld zu 
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waſchen für den Fall, daß fpätere Erträgniffe den übertriebenen, in 
hohen Aktienkurſen kapitaliſirten Hoffnungen nicht entſprechen würden. 
Weiter iſt der bedenkliche Umſtand zu beachten, daß von Seiten der 
Bank eine unparteiiſche Beurtheilung der Kreditwürdigkeit ihrer eige⸗ 
nen Aktien nicht wohl zu erwarten iſt. Liegen die Verhaͤltniſſe des 
Geldmarktes künſtlich fo, daß die Kreditaktien auf das drei⸗ bis vier⸗ 
fache ihres Nominalwerthes im Kurſe find, und iſt dabei der Be⸗ 
leihung der eigenen Aktien die ſtatutariſche Grenze geſetzt, daß die 
eigene Aktie nicht uͤber den Betrag des Nennwerths beliehen werden 
dürfe, ſo waltet vielleicht keine weſentliche Gefahr ob. Anders, 
wenn, wie es vorgekommen iſt, der Verwaltungsrath einer Kredit⸗ 
anſtalt beſchließt, eigene Aktien über den eingezahlten Betrag, ja 
auf das Doppelte zu beleihen, weil vermöge der Narrheit des Publi⸗ 
kums, wandelbare Spielgewinnſte zu kapitaliſiren, der Kurswerth 
zur Zeit das Drei⸗ und Mehrfache beträgt. Hier liegt jedenfalls 
ein große Gefahr. Auch iſt der Fall zu bedenken, daß die Aktien 
ſchnell zum Nennwerth oder unter denſelben herabſinken. Kann dann 
eine Kreditanſtalt, ohne ihrem Rufe und Kredite eine Ohrfeige zu 
geben, ſich weigern, bis zum Nennwerth zu beleihen, und wird ſie 
nicht die Eitelkeit dazu verführen, letzteres unbedenklich zu thun? 
Thut ſie es aber, ſo iſt ſie auf der ſchiefen Ebene großer Verluſte 
und des Falls. Geſetzt, es tritt eine politiſche Kriſe ein, welche 
mit ihrem Druck, deſſen Hauptgewicht ſtets auf Induſtriewerthe 
fällt, die Kurſe plötzlich um 30 und weniger Procent druͤckte, fo 
ſchwebte eine Kreditanſtalt, welche viel und mit point d honneur 
eigene Aktien beliehen, am Rande des Verderbens. Ein Verbot 
oder möglichſte Beſchraͤnkung der Beleihung eigener Aktien iſt daher 
gerechtfertigt und um ſo unbedenklicher, als die in jener Beleihung 
liegende Kreditgewährung doch in der Hauptſache nur dem Spiele 
Vorſchub leiſtet. 

Mehr als alle reſtringirenden Maßnahmen des Staats, die 
wir bisher beſprochen, muß das eigene Intereſſe die Kreditbank 
in den rechten Schranken halten. Ihr Riſiko, dem dasjenige von 
keiner andern Anſtalt zu vergleichen iſt, zwingt fie, reelle Unter⸗ 
nehmungen zu gründen und in ihrem Werthe feſtſtehende Aktien ins 
Portefeuille zu erhalten. Denn wie wenn ſie bodenloſe Unternehmungen 
gründete und wenn wie der Dieb in der Nacht eine Kriſe herein⸗ 
bräche, ehe die Bank ihre Falſchmunzerei ausgeführt, ehe fie ſchlechte 
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Aktien, die falſchen und truͤgeriſchen Werthe, in Umlauf geſetzt, in 
welcher Lage befände ſie ſich! Zur Zeit, da die Flitterwochen der 
Spekulation verſtrichen ſind, in Tagen des Sturms und der Kriſe, 
ſteht nur diejenige Bank feſt, welche bei ſoliden Unternehmungen 
betheiligt, ſolide Aktien im Portefeuille hat. Eine andere wird vom 
Sturme verweht wie Spreu. Gewiß iſt daher das eigene Intereſſe, 
das große Riſiko einer der machtvollſten Regulatoren, um die Funk⸗ 
tion der Unternehmungsbank in dem Tempo zu halten, welches für 
die gedeihliche Vermaͤhlung der kleinen Kapitalien mit gutconcipirten 
Unternehmungen nach Zeit und Umftänden das Beſte if. Die Un⸗ 
ternehmungsbank iſt ſogar dabei intereſſirt, daß überhaupt ein ſolider 
Unternehmungsgeiſt in der Nationalwirthſchaft das Ruder führe. 
Der Sturz von Schwindelunternehmungen afficirt bei der Soli⸗ 
darität des induſtriellen Lebens auch ſolidere Unternehmungen. Die 
ſolide Unternehmungsbank hat alſo das Intereſſe, ſie hat auch die 
Mittel, ſolchem Schwindel entgegenzutreten. Sie iſt dadurch beru⸗ 
fen, der Regulator, gleichſam das Schwungrad in der Entwicklung 
der Großinduſtrie zu werden. Wo mehrere Unternehmungsbanken 
nebeneinander wirken und einander eine Concurrenz der Solidität 
machen muͤſſen, wird dieſe heilſame Einwirkung auf eine natürliche 
und geſunde Entwicklung der Großinduſtrie fühlbar hervortreten. Fur 
dieſen Fall traͤgt die Unternehmungsbank das ſichere Correctiv einer ver⸗ 
nünftigen und heilſamen Thätigkeit in ſich, dieſe letztere iſt ihr oberſtes 
Intereſſe. Bei weiterer Entwicklung unſeres Bankweſens wird es da⸗ 
her auch ohne die ſtaatlichen Repreſſivmittel mit dem ſogenannten 
Schwindel der Kreditanſtalten keine fo fürchterliche Bewandtniß haben. 

Allein die Gegner haben ſchon ein anderes Schreckbild in Be⸗ 
reitſchaft. Der Credit mobilier fagen fie, muß zu einer univerſellen 
Zwingherrſchaft über die Induſtrie, zu einem gewerblichen Univerſal⸗ 
monopol, zu einer Feudaliſirung oder Phalanſteriſirung der 
Induſtrie führen. 

Bei einem einzigen ſolchen Wort pflegt einen honetten Menſchen 
eine Gänſehaut zu überlaufen, und im Schauder darüber bemerkt er 
nicht, daß mit dieſen Schreckgeſtalten arger Hocus⸗Pocus getrieben 
wird. Wir behaupten: erſtlich iſt die Gefahr der Monopoliſirung 
der Induſtrie Seitens der heutigen Kreditanſtalten nirgends vor⸗ 
handen, und zweitens hätte der Staat die Radikalmittel in Haͤnden, 
den, durch Geltendmachung einer geſetzlich geordneten 
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Bankfreiheit und durch direkte oder indirekte Beſchrän⸗ 
fung eines übergroßen Anwachſes der Bankkapitalien 
jener Gefahr zu ſteuern. 

Selbſt unter der Vorausſetzung, die heutigen Unternehmungs⸗ 
banken geböten über ein namhaft größeres Kapital, als es der 
Fall iſt, wäre noch lange keine Gefahr der Monopoliſirung vor⸗ 
handen. Wir haben weiter oben, zwar nur in den äußerſten Um⸗ 
riſſen, angedeutet, daß und welche innere Grenzen der Großbetrieb 
habe. Mit dem größten Kapital und dem beſten Willen kann es 
ein Credit mobilier nicht ändern, daß ewig neben der großen Aktien⸗ 
oder der großen Selbſtinduſtrie der Unternehmungs bank andere Ge⸗ 
ſellſchafts⸗ und Individualbetriebe beſtehen werden und beſtehen ton: 
nen; denn die letzteren haben für große zugehörige Gebiete natürliche 
Vorzüge, unbeſiegbar durch die Uebermacht des Großkapitals. Hierin 
liegt die erſte abſolute Schranke gegen Verwirklichung jenes Schreck⸗ 
bilds eines Univerſalmonopols. Man beachte aber auch, wie ſtark 
jene maͤchtige Kapitalwelle, welche in der Unternehmungsbank con⸗ 
centrirt iſt, in ihrer Verbreitung über die Volkswirthſchaft ſich bräche, 
und daß mit dieſer Brechung auch ſchon die monopoliſtiſche Macht 
der Unternehmungsbank überwunden iſt. Die einzelnen Betriebe, in 
welche ſich jene Kapitalwelle zerſchlägt, ſind nicht ſo groß, daß ſich 
nicht eine Privatconcurrenz alsbald bilden könnte, ſobald jene Be⸗ 
triebe ſich als Monopol geltend machen, d. h. nach der Erdruckung 
der bisherigen kleineren Betriebe theurer und ſchlechter produciren woll⸗ 
ten. Um eine große Nationalwirthſchaft nur zu einigen Procenten an 
ſich zu reißen, gehörten tauſende Millionen Kapital, gegen welche dem 
übrigen Theil der Nationalwirthſchaft noch immer eine gehörige 
Reaktion zu Gebot ſtaͤnde. Bisher hat aber keine der beſtehenden 
Kreditanſtalten eine ſolche monopoliſtiſche Tendenz zur Geltung ge⸗ 
bracht, wir wenigſtens konnten und trotz unbefangenen Suchens 
nicht davon überzeugen. 

Den vermeintlichen Abgrund aller unſittlichen Beſtrebungen, 
das Grab aller Privatinduſtrie, den Barifer Crédit mobilier 
nicht einmal brauchen wir von dieſer Behauptung auszunehmen. 
Wir können einen guten Gewaͤhrs mann dafür anführen; Forcade, 
welcher am Schluſſe ſeines Aufſatzes! über den Crédit mobilier 
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bemerkt: „In ihrem jetzigen Zuſtand und fo lange fie die Hülfsmittel 
ihres Kapitals nicht durch die der Anleihe (Obligationsemiſſion) ver⸗ 
viel(zehn)fältigt haben wird, iſt die Geſellſchaft des Crédit mobilier 
nur ein maͤchtiges Bankhaus. Weiſe geleitet kann es dem öffent⸗ 
lichen und Induſtriekredit ſehr nützlich ſeyn, ſey es durch Heran⸗ 
ziehung von Bankiers und Kapitaliſten, die ſich ihm anſchließen, fen 
es durch Stimulirung derſelben.“ Der Pariſer Crédit mobilier hat 
freilich ein doppeltes Geſicht, einen zweifachen Inhalt, einen reellen, 
den er verwirklicht hat, und einen chimaͤriſchen, den er nicht verwirk⸗ 
lichen kann und den er bei der Stimmung der gegenwaͤrtigen fran⸗ 
zöͤſiſchen Regierung nicht einmal verſuchen darf zu verwirklichen. 

Es iſt von allgemeinerem Intereſſe, den Januskopf des Pariſer 
Crédit mobilier nicht bloß nach der Seite zu betrachten, nach welcher 
er Forcades Ausdruck gemäß nichts als ein „mächtiges Bankhaus“ 
iſt, ſondern auch auf der andern phantaſtiſchen. 

Der Crédit mobilier operirt gegenwärtig mit 60 Millionen 
Francs Aktienkapital, welches durch 120,000 Aktien zu 500 Francs 
aufgebracht iſt. Höchſtens das Doppelte kann er durch Contocor⸗ 
rentgefchäft realiſiren und hat ſchon länger dieſes Maximum von 
120 Millionen Contocorrentſchuld nahezu erreicht. Die Pariſer Un⸗ 
ternehmungsbank operirt alſo mit 180 Millionen, von denen aber 
120 zu Verwendungen für die ſpecifiſchen Zwecke, d. h. für Gruͤn⸗ 
dung und Betheiligung bei induſtriellen Unternehmungen, Kanaͤlen, 
Eiſenbahnen ꝛc. der damit verbundenen kürzeren oder längeren Immo⸗ 
biliſation wegen nicht verwendbar ſind. Alſo ſind nicht viel weiter 
als 60 Millionen fur den eigentlichen Zweck der Unternehmungs⸗ 
bank verfügbar. Gewiß iſt dieß eine ſehr ſchmale Operationsbaſis 
für ein Inſtitut mit dem großen natürlichen Wirkungskreiſe, welchen 
Ein franzöſiſcher Crédit mobilier hat. Ich behaupte dreiſt, daß dieſes 
Kapital für den Wirkungskreis der erſten franzöſiſchen Unterneh⸗ 
mungsbank zu klein iſt und daß dieſer Umſtand einer der Faktoren 
iſt, welche den Pariſer Crédit mobilier zu raſchen Umſchlägen der 
Aktien, zum rapiden Durchpeitſchen des Kapitals durch möglichſt 
viele Unternehmungen, führen, der Agiotage in die Arme werfen 
und feiner eigentlichen Aufgabe entfremden. Man könnte dem Crédit 
mobilier eine Verdopplung oder Verdreifachung ſeines Aktienkapitals 
geſtatten, ſo wären noch concurrirende Privatvermögen vorhanden, 
und nicht unwahrſcheinlich würde es dazu beitragen, ihn vom Wege 
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des Spiels, den er übrigens mit den Rothſchilds wandelt, auf die 
Bahn der ernſten induſtriellen Initiative zu lenken. 

Faſſen wir nun den zweiten chimäriſchen Theil des Pari⸗ 
fer Crédit mobilier ins Auge, die gigantiſchen ächt franzoöſiſchen 
Centraliſationsplane, welche, der Gedankenfabrik des St. Simonis⸗ 
mus entſprungen und vom ſocialiſtiſchen Produkteur ſchon in den 
zwanziger Jahren ausgeſchmidet, in den Statuten des Crédit mo- 
bilier und in den eleganten Jahresberichten Herrn Pereires fortſpucken. 

Gleich im Eingang der Statuten des Crédit mobilier wird als 
ein Zweck der Anſtalt angegeben: Umwandlung der beſon⸗ 
deren Titel verſchiedener Unternehmungen auf dem 
Wege der Conſolidation in einen gemeinſchaftlichen 
Fonds. Herr Pereire iſt ſo ehrlich, in dem Rapport von 1854 
ſich klar über den Sinn dieſes Projekts auszuſprechen. Er gibt 
nämlich den Zweck der vorbehaltenen (aber von der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung bisher verhinderten) Obligationenemiſſion an, welche 
ftatutenmäßig das Zehnfache des Aktienkapitals (alſo 600 Millionen 
Francs) betragen und in doppelter Form geſchehen dürfte: erſtens 
durch kurze Obligationen mit einer Verfallzeit von 45 Tagen bis 
zu Einem Jahr, zweitens durch langſichtige mit Verfallzeit von über 
Ein Jahr; der erſteren Klaſſe iſt ſtatutenmäßig die enge Grenze ge⸗ 
zogen, daß fie mit der Contocorrentſchuld 120 Millionen nicht ber: 
ſteigen bürfe, fie könnte alſo bei dem gegenwärtigen Stand der 
Contocorrents der Anſtalt faſt gar nicht emittirt werden. Herr 
J. Pereire ſpricht ſich über dieſe zwei Kategorien von Obligationen 
folgendermaßen aus: „Neben dem Bankbillet beſteht eine Lücke, welche 
unſere Obligationen auszufüllen beſtimmt ſind. Indem das Princip 
der Obligationen darin beſteht, daß ſie erſt zu einer Zeit verfallen, 
welche der Verfallzeit der fie repraͤſentirenden Effekten des Portefeuille's 
entſpricht, und daß ſie inzwiſchen Zinſen fuͤr den Inhaber tragen, 
ſo iſt ihre Emiſſion mit keiner Unzukömmlichkeit verbunden und muß 
einerſeits die Nutzbarmachung einer Maſſe unverwendeter todter Ka⸗ 
pitalien bewirken, andererſeits für jedermann ein Mittel zu vegel- 
mäßiger und dauernder Kapitalanlage darbieten.... Unſere Obli⸗ 
gationen ſind beſtimmt, in den Haͤnden der Meiſten eine förmliche 
tragbare Sparkaſſe zu werden, und ihre Einführung in die Cirkulation 
wird vor allem das Ergebniß haben, allmählig die Einzeln 
titel mit unſichern Erträgniffen, z. B. In duſtrieaktien, 
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durch Titel von einem ganz ſichern und firen Ertrage 
zu erſetzen. Alſo weit entfernt von einer Ueberreizung der Spe⸗ 
fulation wird das Reſultat unſerer Operationen darin beſtehen, allen 
Arten Vermögen Mittel und leichte Gelegenheit zu bieten, um ohne 
Gefahr bewegliche Anlagen mit feſtem Intereſſe zu rea⸗ 
liſiren. Unſere Obligationen von kurzer Verfallzeit ſind diejenigen, 
welche hauptſaͤchlich als Geld funktioniren werden; denn die Ges 
ſellſchaft (des Crédit mobilier) wird ſtets die Mittel haben, das 
Niveau derſelben aufrecht zu erhalten und alle aus der Veräͤnder⸗ 
lichkeit der Verzinſung herkommenden Fluktuationen zu vermeiden.“ 

Was zunäaͤchſt die hier dargelegte Beſtimmung der langſich⸗ 
tigen Obligationen betrifft, ſo iſt die Idee des Herrn Pereire 
großartig und ohne Widerrede blendend auf den erſten Anblick. Er 
bezweckt nichts Geringeres als eine gegenſeitige Verſicherung der 
Ertragniſſe aller in der Induſtrie angelegten kleinen Kapitalien; zum 
Portefeuille des Crédit mobilier, wo alle partikulären Titel waͤren, 
würden die Erträgniſſe aller Unternehmungen zuſammenfließen, und 
daraus würde nach Abzug der Proviſion des Crédit mobier die 
Durchſchnittsrente gezogen werden, welche allen Kleinrentnern der 
Nation (Inhabern der Obligationen des Crédit mobilier) gleich⸗ 
mäßig zukaͤme. Die Obligationen des Crédit mobilier wurden eine 
„tragbare“ National⸗Rentenverſicherungskaſſe. Gewiß ein be 
Gedanke! 

Aber eine Chimaͤre! Denn feine Verwirklichung ſetzt voraus, 
daß der Crédit mobilier wirklich das Centralgouvernement der ganzen 
von ihm monopoliſirten Induſtrie in Haͤnden hätte; dieſe Voraus⸗ 
ſetzung iſt aber ſelbſt eine Chimaͤre. 

Setzen wir nämlich den Fall, der Crédit mobilier duͤrfte ſeine 
600 Millionen Obligationen emittiren. Es wäre dieß offenbar der 
Fall, in welchem noch nicht die ganze Induſtrie (nach dem Ausdrucke 
der Gegner) monopoliſirt, wo fie noch nicht in Aktien umgewandelt 
und im alleinigen Beſitz des Crédit mobilier wäre; denn 660 Mill. 
Francs oder 308 Mill. Gulden würden nicht hinreichen, um einige 
Procente der franzöſiſchen Induſtrie in das Aktienportefeuille des 
Crédit mobilier zu verſetzen. Würde nun der Crédit mobilier im 
Stande ſeyn, die 600 Mill. Obligationen auch nur an den Mann 
zu bringen? Die Frage kann nur unter beſtimmten eee 
bejaht werden. 
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Welche Klaſſe von Kapitaliſten fucht die Obligation? Offenbar 
diejenigen, welche gegen Sicherheit ihres Kapitals und in der Vor⸗ 
liede für eine gleichmäßige Rente auf die Chancen höherer Verzin⸗ 
ſung, wie ſie Aktie und Dividende gewaͤhren, verzichten. Auf dieſem 
Umſtande beruht es, daß das Obligationen⸗ oder Anleiheſyſtem Be⸗ 
hufs der induſtriellen Kapitalaſſociation hauptſächlich bei Eiſenbahn⸗ 
und ähnlichen Unternehmungen aufgekommen iſt. Bei dieſen haben 
ja die Obligations inhaber hypothecirtes Aktienvermögen als Sicher⸗ 
heit für das Kapital und wegen der präfumtiven Gleichmäßigkeit 
der zu erwartenden Betriebsrente die Hoffnung einer dauernden 
gleihmäßigen Verzinſung. So wurden in England die meiſten Ka⸗ 
pitalien für Eiſenbahnbauten zu zwei Dritteln in Aktien und zu einem 
Drittel in Obligationen aufgebracht, in Frankreich zu drei Fünftel in 
Aktien und zu zwei Fuͤnftel in Obligationen, welch letzteren das ganze 
Vermögen der Geſellſchaft für Kapital und Verzinſung verhaftet iſt. 
Nur unter ſolchen Vorausſetzungen hat die Obligation Anziehungs⸗ 
kraft für das zu ſammelnde kleine Kapital. In dem Maße, als 
dieſe VBorausſetzungen bei den Unternehmungen der 
Kreditanſtalten zutreffen, werden letztere im Stande 
ſeyn, ihre Obligationen zu placiren. 

Würde z. B. der Credit mobilier für 1000 Millionen lauter gut 
concipirte Eiſenbahnen bauen, ſo wäre er gegen ſpecielle Ver⸗ 
pfändung der Immobilien vielleicht im Stande, 600 oder mehr 
Millionen Obligationen zu emittiren. Wollen aber andere Unter⸗ 
nehmungen gegruͤndet werden, die größere Unſicherheit und eine 
weniger gleichmäßige und geſicherte Rente bieten, — und dieß iſt bei 
der Mehrzahl induſtrieller Unternehmungen der Fall — ſo wird ein 
Gleiches nicht möglich ſeyn. Denn der Obligationsinhaber hat dann 
alles Riſiko des Aktieninhabers, aber nicht die Chancen der Dividende. 
Denkt man ſich, der Crédit mobilier hätte die Anleihe von 600 Mill. 
Franken, welche er bei den Obligationsinhabern erhoben, in derlei in⸗ 
duſtrielle Werthe geſteckt, ſo würde ja eine plötzliche Werthverminderung 
derſelben um 10 Proc. das ganze verpfaͤndete Geſellſchaftsvermögen von 
60 Mill. aufzehren, abgeſehen davon, daß in ſolchem Falle noch andere 
Verbindlichkeiten mit Anfprüchen auf dieſes Vermögen einftürmen. Die 
Annahme aber einer Schwankung von 10 Proc. kann jeden Tag in Er⸗ 
fuͤllung gehen. Da nun die Geſellſchaft nicht lauter gut rentirende 
Eiſenbahnen und ähnliche ſichere Anlagen haben kann und fie doch von 
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den durch die Obligationen eingehobenen Anlehen eine Rente ſchaffen 
muß, welche die Verzinſung der Obligationen überfteigt, fo iſt fie 
wirklich gezwungen, einen großen Theil der Anleihe in jenen ge⸗ 
wagteren, aber rentableren Unternehmungen zu placiren. Dann aber 
hat die Obligation mit der Baſis der ganz ſicheren Anlage die An⸗ 
ziehungskraft fuͤr den Kapitaliſten verloren, welcher ein Narr ſeyn 
müßte, ſo viel als ein Aktionär aufs Spiel zu ſetzen und doch nicht 
deſſen Gewinnſtchancen zu genießen. 

Die erforderliche Sicherheit nämlich iſt auch durch das ent⸗ 
ſcheidende Geſetz der Aſſekuranz, wonach mit der Zunahme der Ber 
ſicherungsfälle die Sicherheit und der mittlere Durchſchnitt waͤchst, 
nicht hergeſtellt, ſolange der Crédit mobilier nur für 660 Millionen 
Effekten hat; denn ſo lange iſt ſein Antheil an der Nationalwirth⸗ 
ſchaft nur ein kleiner Bruchtheil, unfähig, mit feinem Gewichte allein 
die Störungen derſelben von ſich abzuhalten. Mangels jener Si⸗ 
cherheit und in dem Maße dieſes Mangels wird daher der Credit 
mobilier ſeine Obligationen einfach nicht anbringen und keinenfalls 
wird es ihm, ſelbſt nicht im Delirium einer Schwindelperiode, ge⸗ 
lingen, dem Kapitaliſten, dem vorſichtigen Mann par excellence, 
600 Mill. Obligationen zu oktroyiren, die auf der ſchmalen N 
von 60 Mill. (Papier) ftehen. 

Setzen wir aber den anderen Fall, der Credit mobilier ſchritte 
in weiterer Vermehrung des Kapitals und in Emiſſion von Obli⸗ 
gationen fort und ginge offen und geraden Wegs auf die Mono⸗ 
poliſirung der ganzen Induſtrie los! Es wäre für dieſen — übris 
gens unmöglichen — Fall auf den erſten Blick nicht zu laͤugnen, 
daß das Geſetz der Aſſekuranz ſich in ſteigendem Maße geltend machen 
müßte. Wenn es gelänge, die ganze Induſtrie als ein Syſtem 
von Filialen unter dem Triumvirat der Herren J. u. E. Pereire und 
Thurneiſen zu geftalten, fo müßte für die Obligationen eine faſt 
unveraͤnderliche, ſichere Rente feſtgeſetzt werden können; denn es wuͤr⸗ 
den ſo viele verſchiedene Betriebe zur Durchſchnittsrente zuſammen⸗ 
wirken, daß dieſe alljährlich faſt gleich ſeyn müßte, 

So ſcheint es, aber in Wahrheit iſt eben die ganze Voraus⸗ 
ſetzung eine Abſurdität! Dem ſteigenden Einfluß des Verſicherungs⸗ 
geſetzes würde ein anderer Einfluß in ſteigendem Maß entgegentreten: 
mit der koloſſalen Ausdehnung des ganzen babyloniſchen Thurms 
würde die Verwirrung und die Unordnung zunehmen, ließe ſich 
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das Ganze weniger beherrſchen und müßten nothwendig die Renten 
der einzelnen Unternehmungen unſicherer werden. Es würde ges 
ſchehen, was die Geſchichte aller Monopole, namentlich der Han⸗ 
delsunternehmungsbanken (Handelscompagnien) lehrt, die Verwal⸗ 
tung würde in ſteigendem Maße corrumpirt, die Concurtenz des 
kleinen nur durch ein faktiſches, nicht durch ein rechtliches Monopol 
gebundenen Kapitals gewaͤnne neue Chancen, das die Privatinduſtrie 
auffreſſende Ungeheuer aus der Tiefe wuͤrde wieder vom kleinen 
Gewüͤrm zerfreſſen und mußte, ehe es nur den halben Weg erreichte, 
ſterben. Es waͤre die Sicherheit der Ankagen und der Rente be⸗ 
droht, die ganze Baſis der Univerſalobligationsidee wird hinfällig, 
dieſe zeigt ſich als das, was fie iſt, als eine Chimaͤre. 

Und ähnliche Bewandtniß hat es mit der zweiten Kategorie 
der Pereire ſchen Obligationen, welche die kurze Verfallzeit von 
45 Tagen bis zu einem Jahr erhalten ſollen. Pereire meint, dieſe 
können als Geld wie das Bankbillet dienen und haben zugleich den 
Vortheil der Verzinslichkeit; „die Compagnie würde, ſagt er, die 
Mittel haben, dieſe Obligationen auf ihrem Niveau zu erhalten und 
jede von der Veränderlichkeit des Intereſſes herkommende Fluktuation 
zu vermeiden.“ Er lebt alſo der Illuſion, deßhalb weil der Zins fuß 
dieſer einen kleinen Theil der allgemeinen Obligationsmaſſe aus ma⸗ 
chenden Papiere durch die Mittel der Geſellſchaft aufrecht erhalten 
werden könnte, würden ſie die Kraft des Bankbillets haben! Die 
Banknote aber hat Geldkraft, wenn und weil fie der Repräſentant 
jeden Augenblick paraten Geldes iſt. Die kurzſichtige Obligation 
des Crédit mobilier iſt letzteres nicht. Jeder Empfänger wird den 
Kalcul anſtellen, ob der Credit mobilier am Verfalltermine folvent 
ſeyn werde. Je nach ſubjektiver Annahme oder objektiven Anzeichen 
hierüber wird daher die kurzſichtige Obligation, wie alle Effekten, 
von Hand zu Hand einer neuen Schaͤtzung unterliegen. Der an⸗ 
nahmsweiſe geſicherte Zins fuß thut zur Sache nichts, wirft im Ges 
gentheil ein neues Moment der Schwankung auf die Obligation; 
der beſtimmte Zinsfuß wird bald höher bald geringer geachtet wer⸗ 
den und zu Kursſchwankungen Veranlaffung geben, wie fie bei den 
Staatsobligationen ſtattfinden. Die Sicherheit des Zinsfußes kann 
nie ein effektives Moment der Geld kraft eines Papieres ſeyn, ver⸗ 
haͤlt ſich vielmehr ganz indifferent dagegen. 

Wir haben den zweiten chimaͤriſchen, nicht verwirklichten Theil 
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des Crédit mobilier etwas näher behandelt. Zum Beweis des Satzes, 
von welchem wir ausgegangen, daß noch keine der Kreditanſtalten 
auf dem Wege einer Monopoliſirung der Induſtrie ſich befinde, 
wäre es nicht nöthig geweſen; denn die franzöſiſche Regierung hat 
bis jetzt die Emiſſion der 600 Mill. Obligationen mit gebieteriſchen 
Winken verhindert. Gleichwohl war es um ſo nöthiger, den Ja⸗ 
nuskopf des Pariſer Crédit mobilier nach beiden Seiten zu betrachten, 
weil dem deutſchen Publikum mit Durcheinanderwerfen beider Seiten 
die Sinne etwas verwirrt worden ſind. Wir haben oben ange⸗ 
führt, wie Forcade über den bisherigen Crédit mobiler urs 
theilt; er nennt ihn ein gewöhnliches Bankhaus, das gut wirken 
könne durch Sammlung des commanditariſchen Kredits und Stimu⸗ 
lirung der Geldkönige mittelſt der Concurrenz. Dem deutſchen Pu⸗ 
blikum aber ſcheinen die Befürchtungen derſelben Autorität vor dem 
chimäriſchen Crédit mobilier bange zu machen, und man ge— 
braucht fie als Vogelſcheuche gegen die deutſchen Kreditbanfen. - 
Jedem Leſer wird bereits klar ſeyn, daß die deutſchen Un⸗ 
ternehmungsbanken den nebelhaften ſocialiſtiſchen Hintergrund gar 
nicht haben können, welcher hinter dem Obligationenprojekt des 
Pereire'ſchen Mobiliarkredits webt. Die monopoliſtiſche Idee, welche 
an der Seine noch keinen Verſuch der Verwirklichung machen durfte, 
kann in Deutſchland Dank dem deutſchen Partikularismus und der 
Vielheit der von ihm zugelaſſenen „Winkelbanken“ kaum gefaßt 
werden. | 3 | 
Wohl iſt bei der Copie des franzöſiſchen Inſtituts auch der 
Punkt der Obligationsemiſſion herübergekommen. Man ſollte übri- 
gens einſehen, daß er mit der Uebertragung auf deutſchen Boden 
ſein Hauptgewicht bereits verloren hat. Die deutſchen Regierungen 
könnten das Emittiren von Obligationen den Unternehmungsbanken 
getroſt überlaſſen; die Obligation wird bloß von behutſamen Kapi⸗ 
taliſten geſucht und iſt der fixen Rente wegen den Kursſchwankungen 
und der Agiotage weniger unterworfen, ähnlich der Staatsobligation. 
Wollen aber die Regierungen ein Uebriges in mütterlicher Fürſorge 
leiſten, fo hätten fie folgende Grundſaͤtze zu beobachten, welche ſich 
ohnehin nach der Natur der fraglichen Verhältniſſe von ſelbſt Gel— 
tung ſchaffen werden: Bedarf eine Unternehmungsbank weiterer 
Fonds für Unternehmungen, ſo wende ſie ſich durch Bildung be— 
ſonderer Aktien-Geſellſchaften mit ihrem Bebürfniß an die 
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unternehmende Kapitaliſtenklaſſe. Iſt dieſes Beduͤrfniß ein wies 
derholtes von der Art, daß Symptome einer dauernden Erweiterung 
des Wirkungskreiſes der Unternehmungsbank vorliegen, fo geſtatte 
man der letzteren die angemeſſene Erhöhung ihres Geſellſchafts kapi⸗ 
tals auf dem Wege weiterer Aktienemiſſion. Die Emiſſion von 
Generalobligationen verbiete man oder beſchränke ſie auf ein kleines 
Vielfaches des Geſellſchaftskapitals. Dagegen gebe man ber Unter 
nehmungsbank Freiheit in Emiſſion von Partikularobligationen, wel⸗ 
chen das in die zugehörige Unternehmung geſteckte Kapital ſpeciell 
verhaftet iſt. Wenn jede Emiſſion gleichſam ihren eigenen Obliga⸗ 
tionsfond unter ſummariſcher Bürgfchaft der Mittel der Geſammt⸗ 
anſtalt erhält und die Kreditanſtalt noch dazu verbunden wäre, 
über die Verwendung zum ſpetiellen Zweck öffentliche Rechenſchaft 
zu geben, jo wäre nichts gegen die unbefchränfte Befugniß der 
Bank zu ſolchen Emiſſionen einzuwenden. 

Wir haben den Nachweis zu führen geſucht, daß bis fetzt eine 
Centraliſation der Induſtrie in den Händen der Unternehmungs banken 
nicht zu befuͤrchten ſtehe. Allein angenommen, es drohte ein ſolches 
Uebel, ſo wäre ein ſicherwirkendes Mittel dagegen vorhanden, eine 
vernünftige Bankfreiheit, d. h. eine ſolche, welche unter Erfüͤl⸗ 
lung der vom Staat aufgeſtellten geſetzlichen Normativbeſtimmungen 
die Errichtung von Unternehmungsbanken freigeben würde. Die 
Normativbeſtimmungen würden die erörterten Schutzmittel zur Wah⸗ 
rung der vom Staate zu ſchirmenden Intereſſen formulirt enthalten. 
Beim Walten einer ſo definirten Bankfreiheit ſieht der Staat 
nicht mit gekreuzten Armen der Entwicklung dieſer Inſtitute zu. 

Im Ganzen iſt eine Bankfreiheit in dieſem Sinn auch die 
praktiſche Schlußfolgerung Forcades, obwohl er ſich nicht deutlich 
genug darüber ausſpricht. Klar iſt, daß fie für Frankreich bei dem 
natürlichen Streben der Centraliſation, in welches dort jedes große 
Inſtitut von ſelbſt hineingeraͤth, doppeltes Bedurfniß wäre. 

Für Deutſchland liegen in dieſer Beziehung die Verhältniſſe 
von Anfang an ganz anders und weniger bedrohlich. Der deutſche 
Partikularismus hat faktiſch eine Bankfreiheit geſchaf⸗ 
fen, der nur die Einheit und Uniformität der geſetzlichen Normirung 
fehlt. Man klagt immer uͤber die große Anzahl deutſcher Unter⸗ 
nehmungsbanken und heißt fie auch wohl honoris gratia Winfels 
banken. Jeder Unbefangene ſollte an ſich in dieſer Vielheit vielmehr 
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einen Vorzug, ein von unſerem Partikularismus geſchaffenes natürs 
liches Concurrenzverhaͤltniß begrüßen. Daß der Complex der heu⸗ 
tigen Unternehmungsbanken viele ſchadhafte Stellen hat, wird nie 
mand läugnen, wir felbft haben oft genug die Sonde daran gelegt, 
aber gewiß iſt ihre Menge an ſich keine bedenkliche Erſcheinung 
und noch weniger der Umſtand, daß ſie ihren Sitz nicht einige 
Schritte von der Frankfurter Börſe entfernt aufgeſchlagen haben; 
eigene Börfen in Gera oder Sondershauſen werden fie ja nicht 
gründen. 

Eine Bankfreiheit im befchriebenen Sinne eröffnet die Con⸗ 
currenz der Solidität. Die kleinen Kapitalien wenden ſich 
auf die Dauer derjenigen Unternehmungsbank oder ihren Projekten 
zu, welche bisher am ſolideſten und intelligenteſten ihre Aufgabe der 
Initiative in der Großinduſtrie gelöst hat. Jegliches der verſchie⸗ 
denen Inſtitute muß dann wegen der Erhaltung ſeines Kredits auf 
reelle Unternehmungen bedacht ſeyn, wenige falſche und unſolide 
Operationen erfchüttern feinen Kredit. Concurrenz neben Geſchaͤfts⸗ 
öffentlichkeit wird alſo einſt der wirkſamſte Faktor ſeyn, um das 
Unternehmungsbankweſen einer ſoliden Entwicklung entgegenzufuͤhren, 
und mehr leiſten und viel weniger ſchaden, als die direkten Repreſ⸗ 
ſiveingriffe der Regierungen. 

Wir haben bisher immer von den Unternehmungsbanken ge⸗ 
ſprochen, als ob fie ſich ſchon fetzt faſt mit nichts anderem als mit 
induſtriellen Unternehmungen befaſſen wurden. Leidlich iſt dem fo 
bei dem franzöſiſchen Crédit mobilier, aber ganz anders verhält es 
ſich mit den deutſchen Kreditanſtalten. 

Man nehme ein Statut einer deutſchen Unternehmungsbank 
nach dem andern in die Hand, ſo haben ſie es mit allen möglichen 
Dingen und mit noch einigen anderen zu thun. Die verſchie⸗ 
denſten Arten der Kreditgewährung finden ſich alle in 
ihrem Geſchäftskreis vereinigt; fie tragen daher mit vollem 
Recht den ganz allgemeinen Namen Kreditanſtalt. Man kann dieſe 
Thatſache als eine eigenthüͤmlich deutſche gar nicht ſcharf ge⸗ 
nug hervorkehren, um die Bedeutung unſerer Kreditanſtalten richtig 
aufzufaſſen, ſie billig zu beurtheilen und die gehörige Vorſicht gegen 
ſie anzuwenden. 

Es gibt zwei große Arten von Kapitalverwendungen, die Ver⸗ 
wendung zum Umlauf und die Verwendung zur feſten Anlage, jene 
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dient hauptſächlich dem Güterverkehr, dieſe hauptſächlich der Güter⸗ 
produktion. Demgemaͤß find auch zwei Hauptarten des Kredits zu 
unterſcheiden, Handelskredit und Induſtriekredit im weiteren Sinn, 
zu welch letzterem auch der Bodenkredit zu rechnen iſt. 

Alle Arten von Banken haben das Merkmal gemein, die 
nutzbringende Verwendung der Kapitalien durch ihre Sammlung zu 
vermitteln; weiter geht die gemeinſame Qualität nicht. Die Han⸗ 
delsbank als Wärterin des Handelskredits oder als Regulativ der 
umlaufenden Kapitalien hat ganz andere Funktionen und Grundſätze 
zu beobachten, als die Banken, welche die verſchiedenen Arten des 
Induſtriekredits zu pflegen haben. 

Die Handelsbank beſchleunigt und regelt die Thätigkeit be⸗ 
ſtehender Unternehmungen, indem ſie durch Diskontirung des 
Wechſels die in der Waare ſteckenden Kapitalien für neue Produk⸗ 
tionen flott macht; fie iſt die berufene Anſtalt für die Zettelemil- 
ſion, ſofern ſolche überhaupt Beduͤrfniß iſt; ihre natürlichen Attri⸗ 
bute find ferner das Contocorrentgeſchäft, weil es den Um⸗ 
lauf der Kapitalien vereinfacht, das Depoſitengeſchäft, weil es 
augenblicklich unverwendbare Umlaufskapitalien oder ſolche, deren 
feſte Anlage doch zweifelhaft iſt, aufnimmt, um ſie von ſich aus 
in Verkehr, in Umlauf zu bringen. Die eigenthuͤmliche Natur 
des Handelskredits bringt es mit ſich, daß ein Centralinſtitut 
für Handelskredit, eine Centralhandelsbank, für einen volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Geſammtkörper nicht bloß keine Gefahr, ſondern ein 
Beduͤrfniß und eine Nothwendigkeit iſt. Keine Gefahr, weil 
die Handelsbank Maſſe und Werth der umlaufenden Güter nicht 
ſelbſt beſtimmt, ſondern bloß den Verkehr der vorhandenen regulirt 
und an einer gefunden Regſamkeit dieſes Verkehrs aufs Stärkite 
betheiligt iſt; ein Bedürfniß und eine Nothwendigkeit, weil Angebot 
und Nachfrage der und nach den vorhandenen Gütern in unnatür⸗ 
lichem Verhaͤltniß ſtehen konnen und ein Regulator dieſes Verhaͤlt— 
niſſes dringend nothwendig iſt. Dieſer Regulator, der einen geſun⸗ 
den Verkehr beſchleunigt, der aber auch ein eintreten des Mißver⸗ 
haͤltniß zeitig empfindet und von ſelbſt temperirt, iſt eine Gentrals 
handelsbank. Tritt nämlich ein Mißverhältniß zwiſchen Produktion 
und Conſumtion ein, ſo aͤußert ſich dieß ſtets in der Abnahme der 
Baarvorräthe. Je mehr nun der ganze Güterumlauf durch das 
Medium Einer großen Bank geht, deſto mehr und deſto früher 
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tritt ihr an der Bewegung der Baarvorraͤthe die eingetretene Stö⸗ 
rung in feſtem und in dem richtigen Maße entgegen. Eine Central⸗ 
handelsbank trifft am leichteſten das richtige Temperanzmittel, das 
richtige Maß der Erhöhung des Diskontos und Zinsfußes, und 
kann im richtigen Verhältniß auf Maͤßigung und Beſchleunigung 
der Produktion hinwirken. Eine Centralhandelsbank bewirkt ſo, daß 
in die Verwaltung des Handelskredits die möglichſt geringe Störung 
kommt, fie kann das höchſte Maß gefunden Handelsverkehrs ge⸗ 
währen. Damit hängt die Thatſache zuſammen, daß beim Vorhan⸗ 
denſeyn einer ee die kleinere Bankinduſtrie am 
meiſten gedeiht. a 

Ganz anders iſt es mit den Vermittlerinnen des Induſtriekre⸗ 
dits, mit den Kreditanſtalten für Gewerbe und Landwirth— 
f cha t. Sie find nicht dazu vorhanden, den Güterumlauf durch 
Centraliſation zu ordnen und zu reguliren, nicht dazu da, die ihnen 
zufallenden Kapitalien in eine allgemeine gegenſeitige Beziehung zu 
ſetzen, ſondern jedes am rechten Platz in einer feſten Produktivan⸗ 
lage zu immobiliſiren; ſie ſchaffen neue von einander ganz unab⸗ 
hängige Unternehmungen, fie centraliſiren die eine feſte Anlage 
ſuchenden Kapitalien nur zu dem Zweck, um fie ſofort über der 
Induſtrie und Landwirthſchaft in einen befruchtenden Staubregen zu 
zerſchlagen. Sie ſammeln ihre Kapitalien, um ſie zu vereinzeln 
und zu immobiliſiren; während die Handelsbanken die umlaufenden 
Kapitalien trennen, um ſie zu mobiliſiren. (Iſt doch der Diskonto 
nichts anders, als eine Befreiung der Umlaufskapitale des Produ⸗ 
centen aus der feſſelnden Verbindung, in welcher ſie durch den 
Wechſel mit dem Umlaufskapitale des Waarenempfängers ſtehen.) 
Bei dieſer eigenthümlichen Funktion des Induſtriekredits iſt eine 
Centraliſation deſſelben in keiner Beziehung Beduͤrfniß; es handelt 
ſich immer um einzelne Unternehmungen, die mit beſtimmtem Kapi- 
tale zu gründen oder zu unterftügen find. Im Gegentheil muß in 
Verwaltung des Induftriefreditd ein um fo größeres 
Reſultat herauskommen, je mehr ſich dieſelbe ſpecia⸗ 
liſirt. Wir ſtehen erſt im Anfang einer großartigeren banfmäßi- 
gen Auffaſſung des Induſtriekredits und ſind uͤber die primitive 
Scheidung oder vielmehr nur Unterſcheidung ſeiner zwei Haupt⸗ 
arten (Bodenkredit und eigentlicher Induſtriekredit) noch nicht hinaus. 
Aber kommen muß der Tag, wo die Theilung der Arbeit auf die 


318 Das heutige Aftiestwefen 


Verwaltung des Induſtriekredits eintreten und das heutige 
Unternehmungsbankweſen durch Specialiſation einer 
doppelt ſoliden Geſtaltung entgegenführen wird. 

Halten wir aber neben dieſe Prämiſſen den Typus der heuti⸗ 
gen deutſchen Kreditanſtalten — was iſt ihr fignificantefted Merk⸗ 
mal? Die Verſchraͤnkung des Handels⸗ und beider Hauptarten des 
Induſtriekredits. Die ganze Skala der Handelsbankgeſchäfte umfaßt 
ihr Geſchaftskreis, Diskont, Lombard, Depofiten, Contocorrent und 
Zettelemiſſion, daneben die Geſchafte der eigentlichen Induſtrie⸗ 
unternehmungsbank, ferner das Hypotheken⸗ und Annuitätengeſchaͤft 
und endlich noch die Kreditirung der Staatskaſſen. Dieſer Sach⸗ 
verhalt iſt ſicherlich vom Uebel, obwohl er auch ſtarke Lichtſeiten hat, 
aber er iſt nach gegebenen Verhaltniſſen unvermeidlich. Iſt dieß der 
Fall, ſo handelt es ſich nur darum, wie er zum Beſten zu wen⸗ 
den fen ? 

Offenbar durch Befolgung des Grundſatzes, daß die weſent⸗ 
lich verſchiedenen Funktionen dieſer Anſt alten ihre möglichft 
geſonderte Verwaltung erhalten. Ein Muſter in dieſer Be⸗ 
ziehung iſt das von Seybold für Württemberg entworfene Bank⸗ 
„atut. Es iſt vielleicht die beſte Combination für die Bankbedurf⸗ 
niſſe eines kleineren Landes, welche entworfen worden iſt. 

Jene Verkopplung weſentlich verſchiedener Bankfunktionen in 
den neueren deutſchen Kreditanſtalten iſt übrigens für den Handels⸗ 
kredit unbefriedigender und gefährlicher, als für den Unternehmungs⸗ 
kredit. Der Unternehmungskredit hat zu ſeiner Aufgabe, die richtige 
Vertheilung der firen Kapitalien zu leiten, er hat es immer bloß 
mit einzelnen Unternehmungen zu thun. Solche kann denn die kleine 
Unternehmungsbank, welche in der Kreditanſtalt ſteckt, für ſich auf⸗ 
ſuchen und ihres beſonderen Amtes warten. Es würde zwar die 
Aufgabe beſſer erfullt werden, wenn eine ſpecielle Anſtalt ſich damit 
beſchäftigte, und noch beſſer, wenn eine ſolche ſich auf einen ſpeciellen 
Zweig induſtrieller Initiative ausſchließlich werfen würde. Aber 
fo weit find wir in der Entwicklung des Bankweſens überhaupt 
noch nicht und dem jetzt vorhandenen Bedürfniß der Induſtrie 
werden die Anſtalten im Durchſchnitt auch genügen können. An⸗ 
ders verhält es ſich mit der Befriedigung des Handelskredits. Dieſe 
verlangt ein oberſtes leitendes Haupt, das in der Lage iſt, den 
Wellenſchlag des Güterumlaufs in jedem Augenblick bemeſſen und 
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im richtigen Maß reguliren zu können, mit andern Worten eine 
Centralhandelsbank, zu welcher kleinere Handelsbanken und Bank⸗ 
häuſer im Verhältniß der Filialen ſtehen. Eine deutſche Central⸗ 
handelsbank iſt ſogar die Vorausſetzung der Blüthe der kleinen Han⸗ 
delsbankinduſtrie. Im Handelskredit läßt das heutige deutſche 
Bankweſen eine Luͤcke, welche in Bezug auf die ſpecielle Funktion 
einer Centralhandelsbank, die Banknotenemiſſion, am fuͤhlbarſten iſt. 

Der Zettel hat überhaupt ſeine Berechtigung durch das Be⸗ 
bürmiß eines leicht transportabeln, ſicher fundirten, in feinem Werth 
allgemein ſchaͤtzbaren, über den nationalen Handelsrayon ausdehn⸗ 
baren, in feiner Maſſe dem jeweiligen Bedürfniß folgenden Cirku⸗ 
lationsmittels für den Handels verkehr. Eben deßhalb ſollte nur eine 
Nationalhandelsbank mit der Zettelverwaltung betraut werden. Sie 
überſchaut den ganzen Verkehr der umlaufenden Nationalkapitalien, 
dieſer läuft durch ihre Hand, fie kann daher die Zettel am leich⸗ 
teſten und in der dem Bedürfniß angemeſſenen Maſſe ausgeben, zu 
ihr ſtrömen fie auf's Natürlichſte zuruck. Sie allein kann — vom 
Staat unter gehörige Controle genommen — ein allgemein ver⸗ 
trauenswuͤrdiges Cirkulationsmittel emittiren und in Umlauf erhal 
ten. Eine Centraliſation des deutſchen Zettelweſens und ſchon dan! 
eine deutſche Haupt handels bank iſt ein Bebürfniß der Zeit. 

Wie aber, wenn und ſo lange dieſes Bebürfniß nicht befrie⸗ 
digt wird, in welcher Weiſe ſoll den kleineren Banken die Emiſſion 
der Zettel geſtattet werden? Als Hauptgrundſatz muß feſtgehalten 
werden, daß der betreffende Staat nur Eine Bank damit betraue, 
von dieſer das Zettelgefhäft abgeſondert und unter feiner Con⸗ 
trole betreiben laſſe. Aber in welchem Umfang? Darüber kann 
nur das an Ort und Stelle ſich kundgebende Beduͤrfniß des Han⸗ 
dels entſcheiden. Welches iſt aber der Maßſtab dieſes Beduͤrfniſſes? 
Die Bewegung des Wechſelgeſchafts, die Maſſe der jeweils diskon⸗ 
tirten Wechſel. Der Entwurf einer wuͤrttembergiſchen Landesbank 
hat dieſen Grundſatz acceptirt, welcher der Maſſe der Zettelemiſſion 
ihr natürlichſtes Correctiv, das jeweilige Bedürfniß des Handels nach 
feinem eigenthümlichen Cirkulationsmittel, verleiht. 

Nicht bei allen deutſchen Kreditanſtalten ſind hinſichtlich der Zettel⸗ 
emiſſion die rechten Grundſaͤtze befolgt worden. Wenn fie nun fallen 
— und wir zweifeln an dem Sturze mehrerer nicht — dann unter⸗ 
ſcheide man, ob ſie als Unternehmungsbank oder als Handelsbank 
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falſch organiſirt waren; uns ſcheint der faulere Fleck auf letzterer 
Seite zu liegen. 

Sollen wir die Summe unſerer Geſammterörterung ziehen, fo 
bemerken wir: Die Aktiengeſellſchaft iſt eine Geſchäftsform, die 
noch einer großen Ausdehnung in unferer Volkswirthſchaft fähig iſt und 
die Hinwendung der letzteren zu dieſer Form iſt nichts Beklagenswer⸗ 
thes. Die Aktiengeſellſchaft entſpricht vortrefflich zwei ſcheinbar con⸗ 
traͤren Tendenzen der heutigen Volkswirthſchaft und löst ihren Gegen: 
ſatz in höherer Einheit auf: fie liefert dem Gro ß betrieb die unentbehr⸗ 
liche Nahrung durch das kleine Kapital, ohne doch den potenzirten 
Effekt der Kapitalgröße zu brechen, und wendet hiemit dem kleinen 
Kapital den Nutzen des Großbetriebs zu, ſie leitet die ariſtokratiſche 
und demokratiſche Tendenz der Zeit, das Größte und Kleinſte, auf 
wirthſchaftlichem Gebiet in einander. Groß iſt die ſociale Bedeutung 
der Aktiengeſellſchaft, indem ſie ein Stück Organiſation der Arbeit 
auf einfache Weiſe und ohne leiſeſte Antaſtung des ewigen Princips 
der Privatwirthſchaft geftaltet: fie ſchafft Gelegenheit zu wirtbfchaft: 
licher Erhebung für die kapitalloſe Arbeit, für welche die Regierun⸗ 
gen bei Conceſſionirung ausgiebige Furſorge auf leichte Weiſe treffen 
können, fie ſchafft Spielraum für die viele auf deutſcher Erde bisher 
faulende kapitalloſe Intelligenz und eröffnet auf dem Markte der 
Talente dem Staate eine Concurrenz, welche für die Verbeſſerung der 
Lage der Staatsbeamten ſelbſt zum Heile werden kann. Iſt die Aktien⸗ 
geſellſchaft noch großer Verbreitung fähig, fo iſt doch dafür geſorgt, 
daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen. Die Größe des in 
einem Betriebe verwendbaren Kapitals hat auch ihre Grenzen und 
nicht in allen Betrieben iſt die Kapitalgröße der Ausſchlag gebende 
Faktor. Die Ausbreitung der Aktieninduſtrie wird auch nicht mit Einem 
Schlage erfolgen; denn ſie beruht auf einer Anzahl von Voraus⸗ 
ſetzungen, welche nur langſam reifen. Die Blüthe der Aktienindu⸗ 
ſtrie heiſcht u. A. eine ſittlich gehobenere und ſelbſtſtändigere Arbei⸗ 
terbevölkerung, eine Klaſſe intelligenter Leiter, einen verbreiteten 
wirthſchaftlichen Geſellſchaftungstrieb, jenes ökonomiſche Selfgovern⸗ 
ment, welches die verſchiedenen Faktoren des Großbetriebs in 
freier Weiſe zuſammenfuͤhrt und zufammenhält, Nur in dem Ber: 
haͤltniſſe, als ſolche Vorausſetzungen und Eigenſchaften als beſondere 
Elemente einer das föderale Princip im rechten Maße in ſich auf⸗ 
nehmenden Nationalwirthſchaft ſich entwickeln, kann die Aktieninduſtrie 
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eine geſunde Verbreitung gewinnen. Dieſe Entwicklung kann 
eine nur langſame ſeyn; denn ſie iſt die Frucht einer allmäh⸗ 
ligen ökonomiſchen Reife. So viele der heutigen Aftienprojekte ers 
warten alles von der Omnipotenz eines großen Kapitals. Wenn 
über kurz oder lang dieſe Erwartungen ſich als falſch erweiſen und 
die darauf gegründeten Unternehmungen zuſammenbrechen werden, 
dann ſey man auch gerecht und ſetze den Fehler auf Rechnung der 
wahren Urſache. Nicht eine innere Fehlerhaftigkeit der föderalen 
Wirthſchaftsform, ſondern ein unreifer Begriff von derſelben und 
ihre unzeitige maßloſe Anwendung droht einem Theil der heutigen 
Aktienunternehmungen den Ruin. Die Verbreitung der Aktienindu⸗ 
ſtrie braucht eine natürliche, keine Dampf⸗ und Treibhausentwick⸗ 
lung. Die Befuͤrchtung einer gaͤnzlichen und plötzlichen Umſetzung 
der Induſtrie in die Form der anonymen Geſellſchaft gehört da⸗ 
her zu den Fiebergebilden erhitzter Phantaſie. Unvermerkt und 
ſelbſtwüchſig wird ſich der Umſchwung vollziehen und alle Wirth⸗ 
ſchaftsformen werden ſich von ſelbſt in's rechte, durch ihre natuͤr⸗ 
lichen Vorzüge oder Mängel beſtimmte Gleichgewicht ſetzen. Allein 
keine Frage — das heutige Aktienweſen leidet auch an vielen Män⸗ 
geln, es hat ſeine reine Form noch nicht beſtimmt und allgemein 
herausgebildet. Uebrigens iſt in Deutſchland das Unweſen zur Ehre 
unſeres Volkes noch nicht auf der halben Höhe auswaͤrtigen Schwin⸗ 
dels angelangt. Auch iſt keiner der Mängel ſo ſchadhaft, daß nicht 
von weiſen Regierungsmaßregeln, und namentlich von Verbreitung 
höherer wirthſchaftlicher Bildung und geſchaͤftlicher Solidität Heilung 
zu erwarten ſtünde. Den faulſten Fleck bildet das Verhältniß der 
Aktionäre zum Betrieb und zu den Gründern, das Verwaltungsraths⸗ 
weſen mit allerlei oligarchiſchen Mißbrauchen. Allein kein Grund 
liegt vor, daran zu verzweifeln, daß der herrſchende Nepotismus und 
die unlaͤugbare Corruption einem geſunden Selfgovernment der Aktio⸗ 
naͤre Platz mache. Ein maͤchtiges Correctiv gegen das unſaubere 
Weſen, ein ſchon jetzt anwendbares und ſich Bahn brechendes, iſt 
möglichfte rechtzeitige Geſchaͤfts öffentlichkeit, welcher die Behörde mit 
allen Mitteln Vorſchub leiſten fol. Ein anderes Radikalmittel wäre 
freie Concurrenz. Die meiſten deutſchen Regierungen üben ihr 
adminiſtratives Recht in einer Weiſe, daß faktiſch dieſe freie Con⸗ 
currenz obwaltet; ſollte Gefahr drohen, daß die beſtehenden Geſell⸗ 
ſchaften Corruption in die Behörden bringen und den Grundſatz der 
Deutſche Vierteljahrsſchrift, 1856. Heft IV. Nr. LXXVI. 21 
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freien Conturrenz faktiſch vernichten würden, dann wäre die Frage 
aufzuwerfen, ob nicht die Gewerbefreiheit auch auf das Aktienweſen 
auszudehnen waͤre in dem Sinne, daß die vom Staate zur Wahrung 
der öffentlichen Intereſſen wahrzunehmenden Rückſichten als geſetz⸗ 
liche, allgemein und gleichmäßig gültige Normativbeſtimmungen 
firirt wurden. Endlich haben wir nicht zu läugnen, daß ſelbſt 
verſchiedene von uns gebilligte Repreſſivmittel des Staats gegen 
das Unweſen bei Aktiengeſellſchaften ihre bedenklichen Seiten haben. 
Es kann der Staat nicht genug vor der Rolle des Bären gewarnt 
werden, welcher ſeinem Freunde die Fliege von der Stirne verſcheu⸗ 
chen wollte. Scheinbar gelinde Coercitivmaßregeln können wie Bä⸗ 
rentatzen auf das empfindliche Gewebe des Kapitalienverkehrs wirken. 
Eine Auswanderung der Kapitalien in Folge zu eifriger Regierungs⸗ 
fürforge gehört zu den Dingen, die man in jüngfter Zeit erlebt hat. 
Das Meiſte iſt von zunehmender Intelligenz und wirthſchaftlicher 
Moralität, von einem gefunden öffentlichen Geiſt überhaupt, zu 
erwarten. Man muß nur nicht verlangen, daß dieſe feinen Blüthen 
volkswirthſchaftlicher Kultur in der Spanne einiger Jahre zur vollen 
Entwicklung gelangen. Nicht nahe genug aber kann der Tag herbei⸗ 
gewünſcht werden, an welchem die von der Regierung unterſtellten 
Krücken weggeworfen werden können; ſie weiſen immer auf vorhan⸗ 
dene Schwäche und Unmündigkeit. 

Beſteht die hiſtoriſche Bedeutung des heutigen Aktienweſens in 
Brechung der induſtriellen Uebermacht des Großkapitals durch Samm⸗ 
lung des kleinen, in der Ernährung der ſich verbreitenden Groß⸗ 
induſtrie mit den Mitteln der kleineren Vermögen, fo iſt jener Sieg 
doch kein vollkommener, iſt dieſe Befriedigung der Bebürfniſſe einer 
zum Großbetrieb ſich neigenden Volkswirthſchaft noch keine reguläre 
und feine geſicherte, wenn dem kleinen Kapital nicht die ihm an ſich 
mangelnde Fähigkeit des großen ſurrogirt wird, die Faͤhigkeit namlich 
zu induſtrieller Initiative, die Fahigkeit zur Conception der großen 
Unternehmungen. Darum muß die Volkswirthſchaft, einmal ange⸗ 
kommen an dem Stadium, wo ſie das Kapitalbeduͤrfniß einer wach⸗ 
ſenden Großinduſtrie nur durch die Sammlung kleinerer Kapitalien 
zu befriedigen vermag, dieſen ein Organ ſchaffen, welches fuͤr ſie 
die Funktion vollzieht, zu welcher fie von ſich aus unfähig find. 
Dleſes Organ iſt zur Welt gekommen — die Unternehmungs⸗ 
bank. Es kleben ihr, wie allem Entſtehenden, Unreinigfeiten und 
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Unvollkommenheiten an. Soll man aber ein Kind wegwerfen, weil 
es nicht als Mann zur Welt kommt? Die Mittel, das Inſtitut 
ſeiner Entwicklung und Ausbildung entgegenzuführen, liegen ja nahe. 
Dem meiſten Mißbrauche wird geſteuert durch die angegebenen Mittel 
gegen das Unweſen bei Bildung von Aktiengeſellſchaften; denn die 
Unternehmungsbank iſt das Organ der Bildung der Aktien⸗ 
geſellſchaften. Nationen, unter welchen der Unternehmungsgeiſt 
Einzelner fein Spaͤherauge ſeit Jahrhunderten über die Meere richtet 
und Reiche gründet, Völker, welchen der Affociationsgeiſt gleſchſam 
im Blute ſteckt, in welchen ſich die rechten Kräfte für den rechten 
Zweck von ſelbſt gleichſam zuſammenfühlen, können eigener Organe 
der induſtriellen Initiative vielleicht lange entbehren, ohwohl ſie ſie 
am früheſten gehabt haben. Man werfe alſo nicht die Frage auf, 
warum England der Unternehmungsbanken entbehre. Es hat übri⸗ 
gens auch feine ſtändigen Unternehmungsforietäten, Gerade weil 
die volkswirthſchaftliche Entwicklung Frankreichs und Deutſchlanbs, 
wie ihre politiſche, einen andern Weg gegangen iſt, haben in dieſen 
Ländern die Unternehmungsbanken eine natürliche Stätte, abgeſehen 
davon, daß jede eigenthumliche Funktion am beften durch ein eigenes 
Organ vollzogen wird. Aber es liegt die Befürchtung einer Mono⸗ 
poliſirung der Induſtrie nahe! Nun, ſo iſt das rechte Mittel, freie 
Concurrenz, vernünftige Bankfreiheit, welche beim Induſtriekredit 
ſeinem Weſen nach unbedenklicher iſt als beim Handelskredit, der 
ein natürliches Verlangen nach Centraliſation äußert. Die Bank⸗ 
freiheit wird auch die induſtrielle Initiative ſpecialiſiren und dem 
Unternehmungsbankweſen dadurch eine doppelt fruchtbare und ſolide 
Baſis unterſtellen. Freilich ſcheint gerade das deutſche Unterneh⸗ 
mungsbankweſen dermalen wenig Ausſichten zu haben, auf dieſe 
Stufe höherer Vollkommenheit und Solidität zu gelangen. Es be⸗ 
findet ſich in der Umſchlingung heterogener Funktionen, die nichts 
mit den ſeinigen gemein haben, als den Namen Bankgeſchäfte. Dieſe 
trübe Miſchung verſchiedener Kreditfunktionen, welche aus den ſtgat⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen Deutſchlands einfach abzuleiten iſt, verpflichtet 
nun allerdings die deutſchen Regierungen zu doppelter Wachſamkeit, 
daß ſoweit immer möglich innerhalb der Collektivinſtitute die Tren⸗ 
nung des Verſchiedenen walte und namentlich ſeparate Verwaltung 
und gewiſſenhafte Ordnung und Controle im Zettelgefchäfte ſtattfinde. 
Aber ſicher geht auch das deutſche Bankweſen und gehen namentlich 
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die Unternehmungsbanken einer Weiterentwicklung entgegen und wer⸗ 
den in dem Maße, als die Fortbildung der Volkswirthſchaft vorrückt, 
größere Reife erlangen. Inzwiſchen braucht man nicht ob der 
Schlacken das edle Metall wegzuwerfen, braucht man die Idee der 
Unternehmungsbank ſelbſt dann nicht zu verdammen, wenn einzelnen 
ihrer jetzigen Gebilde unter den Entwicklungs krankheiten der Lebens⸗ 
athem ausgehen ſollte. Prüfet Alles und das Beſte behaltet! 
N. S. Seit der vorſtehende Aufſatz niedergeſchrieben worden iſt, 
iſt eine Kriſe über alle Börſen hereingebrochen. Da wir dieſelbe 
kommen ſahen, wie jeder Menſch, der der erhitzten Spekulation eine 
beſonnene Aufmerkſamkeit ſchenkte, ſo kann ſie uns in den ausge⸗ 
ſprochenen Anſichten nicht um Haaresbreite wankend machen, wir 
hoffen vielmehr, daß fie eine Beftätigung derſelben werden werde. 
Wir ſchlagen die eingetretene Kriſe ſogar für gefaͤhrlicher an, als 
Manche, die mit ſehenden Augen nicht ſehen wollen. Hier liegt 
nicht bloß eine Geld kriſe im eigentlichen Sinn, hier liegt eine Ka⸗ 
pitals, oder vielleicht noch beſſer geſagt, eine Unternehmungskriſe 
vor. Die Zeit iſt da, in welcher viele der leichtfertig concipirten 
Unternehmungen aus dem Reich chimärifcher Hoffnungen heraus⸗ 
treten muͤſſen und in Gang kommen ſollen, es muß jetzt fallen, 
was künſtliche Beine oder keinen naturlichen Boden unter den 
Fuͤßen hat. Die wirthſchaftliche Moral hält Abrechnung, beginnt 
die Spreu vom Weizen zu ſcheiden, die Solidität verlangt ihr 
unverbruͤchliches Recht. Für das Kapital beginnt die Ernüchte⸗ 
rung einzutreten, es wendet ſich von den Zukunftsplanen ab den 
probehaltigen Unternehmungen zu. Wohl dem, welchem beim Lich⸗ 
terſpiel der Agiotage die Kerze nicht in der Hand verlöiht. Wir 
wiſſen nicht, in welchem Maß letztere Gefahr den deutſchen Unter⸗ 
nehmungsbanken droht. Die von ihnen beobachtete Geſchäftsheim⸗ 
lichkeit geſtattet nicht, ſie in dem Maße von dem Vorwurf der 
Agiotage und dem Verdachte der Gefährdung loszuſprechen, als es 
vielleicht gerechtfertigt wäre. Haben fie aber gefehlt, ſtehen fie auf 
papierenen Sohlen von ſchlechter Qualität, io mag ſich an ihnen 
nach dem Maß ihrer Verſuͤndigung die unerbittliche Reaktion des 
Gerichtes, welches auch die Volkswirthſchaft in ſich trägt, vollzie⸗ 
hen. Bei der heutigen Solidaritaͤt der Nationalwirthſchaft empfinden 
aber auch ſolide Banken den Ruin der ſchlechten Spekulation. Es 
liegt darin eine gute Lehre für die jungen Inſtitute. Sie konnen 
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mit Händen greifen, daß es in ihrem eigenen Intereſſe liegt, für 
eine ſolide Entwicklung der Großinduſtrie ſich zu bemühen, daß fie 
wenigſtens am feſteſten ſtehen, wenn ſie mit Ernſt ihres wahren 
Amtes warten, ſtatt im Trüben der Agiotage zu fiſchen und zu 
Aktienpapierfabriken zu werden. Die hereinbrechende Kriſe iſt erfolgt 
ohne beſonderen äußeren Anſtoß, ohne eine politiſche Erfchütterung, 
ohne Mißernten, im tiefſten Frieden. Wenn ſolches am gruͤnen 
Holze geſchieht, was ſoll es am dürren werden? Wird aber eine 
bloße Lehre vorhalten? Dient nicht ein Panic, wie das eingetre⸗ 
tene, zur abermaligen Ausbeutung einer Spekulation, die ebenſo 
erceſſiv in der Furcht als in der Hoffnung iſt? In der That ſcheint 
eine Kriſe nur von einer andern Seite das Waſſer auf die Agio⸗ 
mühle unſolider Unternehmungsbanken zu gießen, der hiebei lockende 
Gewinn ſelbſt zum Wagniß eines auf viele Beutel ſich vertheilenden 
Bankerottes zu verführen. Eine Lehre und einige warnende Beiſpiele 
verhalten daher vielleicht nicht oder nicht lange, es bedarf macht⸗ 
vollerer Correktive. Machtvollere aber gibt es nicht, als eine nicht 
bloß illuſoriſche Oeffentlichkeit der Geſchäftsgebahrung und freie 
Concurrenz vermöge einer legal geordneten Bankfreiheit; ſie laſſen 
die adminiſtrative Quackſalberei und Bevormundung weit hinter ſich. 
Sollte die Kriſe naturgemaͤß dazu führen, die fernere Entwicklung 
des Mobiliarkreditweſens auf die ordnende und conſolidirende Baſis 
dieſer Grundſätze zu ſtellen, fo ſoll fie uns nicht bloß ein gerechtes 
Gericht, ſondern ein willkommener Entwicklungsproceß ſeyn. Gewiß 
iſt, daß mit dieſer Kriſe die Probezeit der jungen Inſtitute erſt 
anhebt. Sie für dieſelbe ausſchließlich verantwortlich zu machen, 
iſt im beſten Falle ſo vernünftig, als Einem Zechbruder den Katzen⸗ 
jammer der ganzen Saufcompagnie zur Laſt zu legen. Jetzt iſt 
die Periode eingetreten, in welcher die Unternehmungs banken bei 
etwaiger Erlahmung des Privatunternehmungsgeiſtes ihres Amtes 
der induſtriellen Initiative warten müſfen und durch Conſolidation 
ſtrauchelnder Unternehmungen ſelbſt die Kriſe lindern können. Hic 
Rhodus, hic salta! Die Probezeit iſt ihnen billig zu gewähren. 
A. Schaͤffle. 
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